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Niemand versäume die Gelegenheit, 


seine geistigen Fähigkeiten weiter auszubilden, denn er weiss nicht, was die Zu- 
kunft bringt und welche Anforderungen sie möglicherweise an ihn stellen wird. 
Hat er Beobachtung, Phantasie, Denken, Gedächtnis, Charakter, Willen und Aus- 
dauer richtig ausgebildet, dann fühlt er sich jeder Lage, in die er kommen kann, 
gewachsen, er weiss, dass er seinen ganzen Mann stellen kann Dieses Bewusst- 
sein der Sicherheit und der inneren Kratt genügt allein schon, um die Hälfte 
der Schwierigkeiten zu überwinden. Er lässt sich durch Schwierigkeiten nicht 
nervös machen und sein Urteil trüben, sondern sieht ihnen mit Ruhe ins Gesicht, 
schätzt sie richtig ein, macht keine Fehler durch ängstliche Uebereile, erkennt 
mit klarem Blick den rechten Weg die Schwierigkeiten zu überwinden, und geht 
dann diesen Weg mit Kraft und zielsicherer Entschlossenheit. Ein solcher 
Mann ist nicht unterzukriegen, er muss erfolgreich sein und sein Ziel er- 
reichen. — Wollen Sie ein solcher Mann sein, der nieht Sklave sondern Herr 
seiner Nerven ist, dann versäumen Sie es nicht, alle Ihre geistigen Fähigkeiten 
noch weiter auszubilden und so die vollkommene Herrschatt über sich selbst zu 
2 Die beste Anleitung hiezu bietet Ihnen Poehlmanns Geistesschulung 
und Gedächtnislehre, die in 25 Jahren vielen Zehntausenden den Weg zu Wissen, 
Können, Wollen und Erfolg gezeigt hat. Tausende deutscher Männer, die in 
dem langen Kriege an der Front die Beweglichkeit ihres Geistes eingebüsst haben, 
erwecken an der Hand dieser Lehre ihren Geist zu neuem Leben, so dass sie 
wieder voll Zuversicht der Zukunft entgegensehen und sie ihren Kameraden 
wärmstens empfehlen. Dadurch, dass jeder Einzelne mit dem Verfasser in 
laufendem brietlichen Verkehr steht, hat er immer einen erfahrenen Berater an 
der Seite, so dass der Erfolg nicht ausbleiben kann — Einige Auszüge aus 
Zeugnissen: „Mich überkommt grosse Reue, früher so oft Ihr Angebot gelesen 
und nieht zugegriffen zu haben. Wenn ich jetzt in meinem Streben nach vorwärts 
Grund und Boden unter den Füssen fühle, dann verdanke ich dies einzig und 
allein Ihrer Führung.... Wie Ihre Ausführungen und Uebungen den Menschen 
in Stand setzen, das Höchste aus sich selbst heraus zu holen, da muss es einem 
gelingen, sein Ziel zu erreichen. Ing. K.K.“ — „Möchten recht viele unseres Volkes 
Ihre ule durchmachen, dann werden Sie das Beste daran getan haben, wenn 
es wirklich einmal in Erfüllung geht, dass am deutschen Wesen einstmals soll 
die Welt genesen. W. P.“ — „Besonders sollen auch Nervenleidend® und alle, 
denen Konzentration ihrer geistigen Kratt schwer fällt, darauf hingewiesen werden, 
dass sie hier Wertvolles lernen können F. W.“ — Verlangen Sie heute noch 
Prospekt von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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des Sonnengottes. Hiſtoriſcher Roman von 
Johannes Mayrhofer. J2. (352 Seiten.) Bro- 
ſchiert M. 2.—, in modern. Pappband M. 2.80. 


Frankfurler Zeilung — —— 1 Stoff, m" chon 


viele Dichter gereizt ayr· 
$o ofer bietet uns an —ç neuen 
oman „Der Raifer des Sonnen» 
ottes“ ein Werk, 2 auf gründ» 
ichen, geſchichtlichen Studien und 
Sorſchungen aufgebaut iſt, aber 
nicht eine trockene Gelehrtenarbeit, 
ſondern eine originelle Schöpfung 
85 88 „farben pennen 
et ung, farbenprächtiger 
* .— Ein B reich an 
re und zarten, — an dra⸗ 
matiſch erregten Szenen. 


Es ift der Geiſt der frommen Le- 
ende, aus heraus Mayrhofer 
en Stoff anſchaut, 1 

in der er ihn 88 

aus modern, den pifon 

der Aing mit e leb» 
pate n, ja leidenſchaſtlichen Ge- 
ichen bramatiſch Suech eechend. 


Die dramatiſchen Szenen folgen 
ich Schlag auf Schlage in W 4 
cher Spannung bis zu zen 

wo Jovian in der Rraft T ei 

über Julian, den Kaiſer des 

nengottes, ſiegt. Wilh. Wielebach. 

Bewegte Bilder von großer An⸗ 

ſchaulichkeit und Jeitfarbe. Die 

kulturhiſtoriſchen Werte des Bu- 
ches find nicht unbeträchtlich. 


Ein treffliches Bild ſener Zeiten 
u. deshalb von kulturhiſtoriſchem 
Werte. Der Verfaſſerbautdietzand⸗ 
lung gut auf und zeichnet insbe⸗ 
fondere den ſchwankenden Cha- 
rakter Julians ſehr anſchaulich. 
Vorliegender Roman hat den Vor- 
zug für ſich, daß er einerſeits den 
gereiften Ceſer befriedigt, daß er 
aber anderſeits ohne Bedenken 
auch der Jugend in die Hand ge⸗ 
geben werden kann. 
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ine fo grauſame Enttäuſchung, einen ſo 17 5 und tiefen Sturz 
IN airite kaum ein Jahr der Menſchheitsgeſchichte einer großen 
Nation Ws cht haben, wie es uns das Schickſalsjahr 1918 be⸗ 


ſchieden 
Welch ſtolze Hoffnungen zum porigen Silveſter, als der 
Sieges frieden im Oſten vor dem Abſchluß anb und die 
Ausſichten für den verbleibenden Einfrontenkrieg roſig erſchienen. 
Noch höher flackerte die Zuverſicht auf, als die erſten glänzenden 
Erfolge unſerer Frühjahrsoffenſive zur Marne gemeldet 
wurden. Und nach wenigen Monaten der volle Zuſammen ⸗ 


Bruch der ganzen deutſchen Herrlichkeit an der Front wie im 


Innern! 

Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, heute durch die Bruft 
geſchoſfen.“ So war und iſt das Schickſal unſeres Volkes. 
„Morgen in das kühle Grab“, lautet die traurige Fortſetzung. 
Soll die Niederlage zum Grab für die deutſche Nation werden ? 
Die unerbittlichen Feinde in Frankreich und England möchten 
in der Tat den verwundeten Gegner in die Gruft befördern, 
und es gibt tolle Volksgenoſſen, die beim Grabſchaufeln ihnen 

helfen, wiſſentlich oder aus Unverſtand. Der letzte Halt für das 
verfinfende Deutſchland ift die Nationalverſammlung. Ob fte 
den wirkſamen Heiltrank für die kranke Narion verſchreiben kann 
und ob das Rezept in der verworrenen Apotheke ausgeführt 
wird, it noch ebenſo unſicher, wie die Gnadenhilfe Wilſons in 

unferen Grenz-, Geld- und Handelsfragen. 
Wie konnte es ſoweit kommen? Wer trägt die Schuld? 
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und nach allem, was man ſpäter gehört und geſehen hat, würde 
der mag e Optimismus den Dierken Herpezlleing ſich 
ſchwerlich bewährt ha N 


haben. 
N ge der Di 8 illſtands 
einer tafälsliden Waffen rect g fahren Der fler hte 


Niederlage an ront offenfichtlich war, wurde die Re vo 
lution in der Heimat vorbereitet, weſentlich unt t durch 
Geld, Flugſchriften und Waffen ruſſiſchen Urſprungs. Die weit. 


ehende Demokxatiſjerung des Staatslebens den Bale 
Is die Reis: Regierung ihre Unterhändler für den en · 
ſtillſtand abgeſchickt te wurde fie alsbald von der ſozialiſtiſchen 
Republik abgelöſt. Niederlage und Revolution find Zwillinge. 
In Deutſchland wurde dieſe Duplizität der Ereigniſſe nur ge⸗ 
mildert durch den n Verlauf der e n 
Forſcht man nach letzten Urſache, ſo ergibt ſich ein 
Sieg der Maſſe. Unſere Wehrkraft iſt der Ueberzahl der 
Soldaten, der Schiffe, der Tanks, der Kanonen uſw. erlegen; 
unſere Staatsordnung it zufammengebtocdden unter dem Druck 
breiter Volksſchichten, die unter den langen Prüfungen ver⸗ 
geworden waren. 
Für uns bleibt es immer ehrenvoll, daß wir einer ganzen 
Welt von Feinden vier Jahre lang zu widerſtehen vermochten. 
Doch je länger der Krieg ſich hinzog, deſto mehr mußten unſere 
lebendigen und. toten Hilfsmittel zuſammenſchrumpfen, während 
auf der Gegenſeite die Kräfte ſich mehrten. Die Blockade 
konnten wir anfänglich auf die leichte Achſel nehmen; bei längerer 
Dauer wirkte fie lähmend auf die Volks- wie auf die Heeresver⸗ 
ſorgung. Der Notbehelf mit allerhand „Erſatz“ kann W 
nicht auſkommen gegenüber der Wirtſchaft aus dem Vollen, die 
fi) die Gegner leiſten konnten. Dazu kam der Raubbau an der 
Volkskraft durch den ſchamloſen Wucher und die unerhörten 
Preistreibereien, denen die alte Regierung ebenſowenig wie jetzt 
die neue ernſtlich zu ſteuern in der Lage war. l 
So erklärt ſich auch der Zuſammenbruch unſerer Ver- 
bündeten im Südoſten. Die Entente hatte terial genug, 
um neben ihrer franzöſiſch flandriſchen Front noch das Heer von 
Saloniki zu halten und von Syrien her die Türkei zu bedrohen. 
Die ermüdete bulgariſche Armee konnte dem Angriffe der aufge⸗ 
friſchten, mit allen techniſchen Hilfsmitteln in überraſchender 
Fülle verſehenen Truppen der Alliierten nicht ſtandhalten, und 
auch die Türken ließen die Widerſtandskraft vor Saloniki mehr 


und mehr vermiſſen. Als Oeſterreich ſich im Rücken bedroht ſah, 


fiel auch dieſer Bundesgenoſſe vollends der Zermürbung anheim. 
Unſere Offenfive im Frühjahr 1918 war ein kühner Verſuch, 
der drohenden Maſſengefahr durch einen überraſchenden Vorſtoß 
zu begegnen. Nachträglich ſieht das Wagnis nach Verwegenheit 
oder gar Verzweiflung aus. Wir hatten nicht die erforderli 
Maſſe von Kräſten, um in der Richtung Paris oder in der 
Richtung Calais einen durchſchlagenden und haltbaren Erfolg 
u erringen. Wir kamen 1918 wieder bis zur Marne, wo wir 
ſchon im Herbſt 1914 geweſen waren und Halt machen mußten. 
Damals ſcheiterte dort der Plan, durch die ſchnelle Ueberxennung 
der Franzoſen ſich freie Hand gegen Rußland zu ſchaffen. Wir 
mußten uns zum Stellungskrieg im Weſten bequemen. Und als 
nun nach jahrelangem Ringen die Feindesmacht im Oſten ebtaden 
wax, da Hatte ſich die Feindesmacht im Weken fo verſturkt, dap 
auch die beſtmögliche Konzentration unſerer Kräfte nicht wehr 
ausreichte. es nach der ruſſtſchen Revolution von 1917 


— 
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alsbald im Oſten zum Friedensſchluß gekonmen, ſo hätten wir 
es im Weſten wohl noch ſchaffen können. Die Entente muß den 
ruſſiſchen Umſtürzlern dankbar ſein, ſowohl dem Kerenski für 
feine nachträgliche Offenſtve, als auch den Trotzki und Genoſſen 


für die Verſchleppung der Friedens verhandlungen: denn jeder 
en war von entſcheidendem Werte für unſere Feinde 
10 | 


eften. 
| Die Amerikaner haben im Herbſt dieſes ee A iah 
den Ausſchlag gegeben. Sie konnten noch rechtzeitig ihre Maſſen 
an Soldaten und AAN berüberbringen, weil unfer 
Tauchbootkrieg feinen Erfolg nicht erreicht hatte. So kann 
man den Wendepunkt unſeres Kriegsglücks finden in der engeren 
Wahl, die wir zu Anfang 1917 zu faſſen hatten: entweder 
Verzicht auf den Tauchbootkrieg oder Kriegs- 
beteiligung Amerikas. Unſere Sachverſtändigen haben 
ſich damals geirrt. Sie haben das Tauchboot überſchätzt und 
Amerika unterſchätzt. Für dieſen Rechnungsfehler müſſen wir 
jetzt bitterlich 1 5 
Zu dem Maſſenangriff gehört auch die ungeheuere Pro⸗ 
paganda, die von den Gegnern in allen denkbaren Formen 
ber Teelif chen Beeinfluſſung betrieben wurde. Sie haben Milliarden 
aufgewendet für Zeitungen und Flugblätter, für Spione und 
Agenten, um den Geiſt im Volk und im Heere zu vergiften und 
zu lähmen. Die Deutſchen find ja von alters her den aus⸗ 
ländiſchen Einflüffen mehr zugänglich, als die ſelbſtgefälligen 
Franzoſen und die machtſtolzen Briten. Wir haben keinen Einfluß 
auf die Volksſeele außerhalb unſeres Gebiets gewinnen können. 
Auch die Hoffnungen auf eine Friedensbewegung unter den 
Sozialiſten der feindlichen Länder wurden bitter A Was 
international nannte, war und blieb deutſchfeindl 255 An 
Zähigkeit haben die feindlichen Völker uns und unſere Bundes. 
genoſſen übertroffen. Allerdings iſt dabei zu beachten, daß auf 
der Gegenſeite auch bei zeitweiligen Rückſchlägen immer noch 
das Bewußtſein blieb: Faſt die ganze Welt hilft uns, wir haben 
die gewaltige Uebermacht, der Enbfieg mit reicher Beute an 
Ruhm, Land und Geld ift uns ſicher! Dagegen fraß ſich bei 
uns, unter Nachhilfe der feindlichen Propaganda, die lähmende 
Anſicht ein: Wir ſchaffen es doch nicht, die weiteren Opfer find 
vergebens, wir müſſen Schluß machen! | 
Wie viel Knechtsfinn und Unverſtand gegenüber dem Aus- 
lande bei uns möglich iſt, zeigte ſich auf die traurigſte Weiſe 
in der Eisnerſchen „Politik“, durch das (tatſächlich falſche) Ein⸗ 
pea unjerer Schuld am Kriege die Gnade der feindlichen 
achthaber zu erbetteln. Die natürliche Antwort war: Je 
ſchuldiger ihr ſeid, deſto härter müßt ihr geſtraft werden! 
ne 


Der ſchnelle und glatte Sturz des alten Regiments hätte 
eine gewiſſe Entlaſtung herbeiführen können, wenn die neuen 
Machthaber die freie Hand, die ſie ſo leicht gewonnen hatten, 
mit Kraft und Geſchick gebraucht haben würden. Was iſt das 
Ergebnis der Probe von acht Wochen? Nichts iſt beſſer ge- 
wordenz alles ſchlechter! 

Gegen Schluß des Jahres hatten wir überhaupt keine 
Regierung, die dieſen Namen verdiente. Wer noch etwas 
Vertrauen auf das ſechsköpfige Reichskanzlertum gehabt hatte, 
der wurde durch die Weihnachtskämpfe in Berlin kuriert. 
Eine gierige Schar von Matroſen brachte es fertig, die ſog. 


Regierung ſtundenlang und den ſog. Stadtkommandanten tage⸗ 


lang gefangen zu ſetzen. Als am zweiten Tage Truppen gegen 
die Meuterer aufgeboten waren, riskierte man einige Kanonen⸗ 
ſchüſſe, aber dann ließ man ſich wieder auf das Glatteis von 
„Verhandlungen“ locken, das „Volk“ der Spartakusleute drängte 
ſich dazwiſchen, die Ordnungstruppen ließen ſich zum großen Teil 
beſchwatzen und entwaffnen, das Ende war ein „Abkommen“, 
bei dem die Meuterer ihren Willen een und fogar mit 
der Eingliederung in die republikaniſche Soldatenwehr belohnt 
wurden. Eine Kapitulation der ſog. Regierung, die ſchreckliche 
Ausſichten eröffnete. Solche Rat- und Hilflofigkeit unmittelbar 
nach dem Reichskongreß der „Räte“, der durch mehrere relativ 
ſacht hatte! Beſchlüſſe die Macht der Regierung zu ſtärken ver⸗ 
ucht hatte 

Nun haben die zwiſchen dem Rat der „Volksbeauftragten“ 
und dem „Zentralrat“ bis in die Frühe des letzten Sonntags hinein 
1 erhandlungen zu einer gewiſſen Klärung geführt: 
f drei „Unabhängigen“ ſind aus der Regierung 
ausgeſchieden und wi: Mehrheitsſozialiſten 
erſetzt worden, da der Zentralrat ſich auf die Seite der 


letzteren ſtellte. Es bleibt nun abzuwarten, ob die jetzt „Gomo. 
ene“ Regierung die Kraft haben wird, ihr Programm der 
rbeit, für das ſie in einem Aufruf die Mitarbeit des deutſchen 
Volkes anruft, gegen die Radikalen durchzuſetzen, und ob die 
„Unabhängigen“, die durch ihr Ausſcheiden aus der Regierung 
zugleich zu „Un verantwortlichen“ geworden find, ihre Oppoſttions⸗ 
elüſte ſoweit zügeln werden, daß fte den Abſchiedswunſch des 
Dera Haaſe wahrmachen und zugleich die Spartakus⸗Geſellen ab. 
ſchütteln. Oder wird der „Vorwärts“ recht behalten, der meinte, 
die nächſte Folge des Ausſcheidens der Unabhängigen werde die 
ſein, daß es in dem Hexenkeſſel Berlin noch etwas ſtärker rumoren 
werde; vielleicht ſei es ſogar notwendig, daß die gewalttätige 
Minderheit ihre Frechheit bis auf die äußerſte Spitze treibe, da 
mit der Wille des wirklichen Volkes ſich mit elementarer Gewalt 
entlade. Damit wäre aber auch das Schickſal Berlins als 
Reichs hauptſtadt entſchieden. Denn, darin hat der „Vor. 
wärts“ auch recht, das Reich hat eine ſolche Pferdekur 
nicht nötig, es würde dann den Berliner Hexenkeſſel in ſeinem 
eigenen Fett brodeln laſſen und ſich außerhalb Berlins ſeine 
Zentrale ſchaffen. Auch die Streikausſchreitungen im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen und im oberſchleſiſchen Kohlenrevier zeigen, 
daß es höchſte Zeit it, dem Bolſchewismus in Deutſchland ein 
Ende zu machen. | 

Die Sozialdemokratie hat nach ihren Augenblickserfolgen 

ein Jubelgeſchret erhoben, als ob mit dem Jahre 1919 die welt- 
eſchichtliche Aera des Sozialismus beginnen würde. Schon 
fett eht man klar, daß ihre Erfolge bei den „glorreichen“ 
Revolutionen Pyrrhusſiege waren. Die Sozialdemokratie hat in 
Deutſchland wie in Rußland ſich als unfähig erwieſen zur 
Verwirklichung ihrer Theorien, und die Ernüchterung macht ſich 
in der enttäuſchten Volksſeele auch bei uns ſchon bemerklich. 
Trotz der Haufen von gefallenen Thronen kann man auch nicht 
agen, daß die echte und ehrliche Demokratie als Siegerin ba 

he. Denn zum Ausgang dieſes Schickſalsjahres beſtimmen die 
Machthaber von England, Nordamerika und Frankreich das 
Schickſal der Welt, und dort herrſcht nicht der Volkswille, fon: 
dern das oligarchiſche Regiment des Kapitalismus. Wir 
werden ja ſehen, ob Wilſon, der jetzt mit den führenden 
Männern der Entente perſönlich verhandelt, fein Wort wahr 
machen kann, das er am 27. Dezember auf dem Staats bankett 
im Buckingham Palat vor dem König von England ſprach: 
„Wir alle ſprachen die großen Worte „Recht und Gerechtig⸗ 
keit“, und wir müſſen zeigen, ob wir die Worte verſtehen oder 
nicht, und wie ſie im einzelnen auf die Abmachungen anzuwenden 
find, die den Krieg abſchließen müſſen. Wir müſſen fie nicht nur 
5 ſondern auch den Mut haben, nach unſerer Anſicht zu 
andeln.“ 

Die weltgeſchichtlichen Ausblicke können uns freilich nicht 
tröſten in unſerer gegenwärtigen Not. Deutſchland ſaß während 
des Krieges in einer Zwickmühle und iſt auch jetzt noch von zwei 
Seiten bedrängt. Der Militarismus und Imperialismus, der 
in den falſchen weſtlichen Demokratien ſo üppig ſich entwickelt 
hat, ſteigt uns aufs Dach, und zugleich droht der Bolſchewismus 
von Often her die Fundamente unſeres Hauſes zu zerſtören. 

Wird die Nationalverſammlung das Verhängnis 
abwehren können, das uns Bosheit und Unverſtand geſchaffen 
haben? Das ift unſicher, doch ſicherlich ift es unſere höchſte und 
dringlichſte Ehren, Bürger und Chriſtenpflicht, daß wir alles 
tun, um eine tüchtige National verſammlung zu ſchaffen. 
Nur ſo kann 1919 ein Jahr der Geneſung werden. 
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Erste Friedens⸗Generalverſammlung der 
Katholiken Dentſchlands. 


(Eine Anregung.) 
Von Auguſt Nuß. 


ie Aufgaben der neuen Zeit türmen ſich ins Rieſenhafte. 

Arbeiten, arbeiten und immer wieder arbeiten! Das iſt die 
Parole der kommenden Jahre. Auch die Katholiken Deutſchlands 
ſtehen vor einem unabſehbaren Arbeitsfeld. Das Alte liegt in 
Trümmern. Neues iſt geworden. Wir deutſchen Kinder der 
katholiſchen Kirche lechzen nach Führung und neuer Arbeit 
zu neuen Zielen auf Grund unſerer alten katholiſchen Welt 
anſchauung. Wir ſchauen ſehnſüchtig nach den Leuchttürmen 
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* vermag nur ein e deutſcher 
e 


die Gemeinſchaft aller deutſchen Katholiken zu ergießen. Wir 
warten auf die Erhebung unſerer ſturmerprobten Fahnen über 
alles Volk, damit wir erneut den Fahneneid auf die katholiſche 
Verfa leiſten können. | 
el’ Feinde Be ſtehen im geiftigen Krieg mit 
den Widerſachern des . Schließen wir die Reihen und 
ſammeln wir uns um den gemeinſamen Mittelpunkt unſerer 
Führung! Alle die herrlichen Kräfte unſerer Art, wie ſie vor 
dem Kriege in den öffentlichen und geſchloſſenen Sitzungen und 
den mannigfachen Nebenveranſtaltungen der deutſchen Katholiken ⸗ 
tage zum Heile „ und Vaterland wirkſam geweſen find, 
müſſen wieder lebendig werden. Wir wollen uns ausſprechen, 
uns ins Auge ſehen, Händedrucke tauſchen, den warmen, be⸗ 
lebenden Pulsſchlag des großen katholiſchen Gedankens aufs neue 
ſpüren. Wir müſſen es. Es gehört für uns zum Leben. Das 
sentire cum ecclesia muß wieder mit den alten leuchtenden Farben 
auf unſere Banner . werden. Darunter aber muß in 
ebenſo leuchtenden ern ſtehen: Sentire cum populo et pro 
opulo! Laſſet uns über allem Materialismus und aller Selbft⸗ 
fact das Siegeszeichen des reinen Idealismus aufrichten, dem 
unſere Arbeit und die Zukunft gehört. > 
Dieſer Siegesglaube und Siegeswille im Sinne ber Grift- 
lichen re a e ſchon heute allenthalben lebendig 
ſein und ſich bei den Wahlen und jeder öffentlichen Betätigung 
mit zäher Rührigkeit auswirken. 2 


Neujahr. 


in neues Jahr bricht schweigend an. 
Halt’ deine Pforten aufgelan, 
Fürcht’ seine dunklen Rätsel nicht, 
Schau nicht ins Dunkel, schau ins Licht! 


Und nimm des Lebens grosses Leid, 
Die Schönheit und die Helligkeit, 
Des Alltags Mühsal, seine Last 
Und was du sonst. zu tragen hast, 
Auf deine Schultern, — ungekrümmt — 
So wie man edle Lasten nimmt. 
E. Taufkirch. 


Was wird aus Dentſchböhmen? 


Von Ottokar Krok. 


ie Loge arbeitet planmüßig und zielbewußt. Ihre politiſchen 
und ſozialen Reformen, meint Å W. Taylor, werden nicht 
fo ſehr durch die unmittelbar wahrnehmbaren Urſachen bewieſen, 
als durch unauffällige, allmähliche D matiſche ee don 
„Grundſätzen“, als deren reife Frucht fie in die Erich 
treten, ſo daß ſchließlich ganze Nationen wie ein Mann ſich zur 
rer A der gro en Endziele aufraffen. Den Beweis für 
dieſes hrwort liefert uns der neueſte Schlager der Loge: 
„Selbſtbeſtimmungsrecht“. Sobald das Wort von n- 
nern der ae re Regierung akzeptiert war, war ber Unter- 
gang Oeſterreichs befiegelt. Trunken von diefer Phraſe rannten 
ie Völker der Donaumonarchie auseinander. Sie werden fiğ auf 
langem, vielleicht blutigem 5 zuſammenfinden, weil 
fie aufeinander angewieſen find. Vorerſt aber hat die Loge ge- 
ſiegt. Mazzinis Programm iſt verwirklicht: Austria deleta est. 
Auch wir Deutf 1 wollen unfer Selbſtbeſtim ; 
mungsrecht, wir wollen ein, wie die Väter waren. Aber 
die Ausſichten hierfür find ſehr Eng: Der Logenmann 
Wilſon iſt beraten in mitteleurop er ngelegenbeiten von 
dem ultratſchechiſchen Präfidenten der tſchecho⸗ſlowakiſchen Repu- 
blit, dem Freimaurer Maſaryk. Er ift alfo jedenfalls völlig ein- 
Bohn über 5 Lage 610 n in Deutch ee h 1 — ls 
men — wie es ja ſe and vielfach geſchieht — a 
f ken. Der 


ausſchließlich tſchechiſches Gebiet mit deutſchen M 


Friedenskongreß wird uns ſchwerlich recht geben. Ein Grund 
hiefür ift der, daß Frankreich beftrebt ift, deutſches Gebiet in größt ⸗ 
möglichem Umfange zu ſchlucken und darum — solamen miserum — 
gerne Genoſſen ſeines Unrechts haben möchte. Was Frankreich 
recht ift, ift den Tschechen, den Bundesgenoſſen der Entente, billig. 
Ueber dies ſteht der i e vor vollendeten Tatſachen: 
Deutſchböhmen iſt faſt ohne Schwertſtreich von den Tſchechen 
beſetzt; was man von Gewalttaten der Tſchechen lieſt, ift viel- 
fach übertrieben, oder es handelt ſich um Uebergriffe untergeord- 
neter Organe oder um Provokation der — „Sieger“; die deutſch⸗ 
böhmiſche Regierung iſt auf dem Umweg über Zittau, Dresden 
nach Wien geflüchtet; die Tſchechen haben alle wichtigen Aemter 
inne und handeln als — Herren von Deutſchböhmen. Kra- 
marſch u. a. haben wiederholt erklärt, die Entente habe ihr Recht 
(der Socher auf das ehemalige Königreich Böhmen anerkannt, 
das Selbſtbeſtimmungsrecht finde auf Deutſchböhmen keine An⸗ 
wendung, und er fügte mit beißendem Spott hinzu, leider allzu 
wahr: „Ich begreife die Politik der deutſchen Führer nicht. Wenn 
es Preiſe pao für ſchlechte Politik, fo bekämen fie gewiß ben 
erſten Preis. Ich begreife nicht, daß die deutſchen Politiker 
jest, nachdem die Entente die Grenzen des tſchecho ⸗ſlowakiſchen 
aates anerkannt hat, noch etwas verlangen können, was 
fie zur Zeit des ſtärkſten deutſchen Einfluſſes nicht 
erreichen konnten.“ Wenn übrigens eine Volksabſtimmung 
zu entſcheiden hätte über das Geſchick Deutſchböhmens, ſo iſt 
noch lange nicht geſagt, daß Deutſchböhmen ſelbſtändig bleibt. 
Die meiſten deutſchen Gebiete find ſtark mit Tſchechen durchſetzt. 
Durch die Dauer des Krieges, die furchtbare Unterernährung und 
andere Urſachen, die vorerſt nicht erörtert werden können, find 
überdies weite Vollskreiſe fo zermürbt und apathiſch, daß fe nur 
eines wünſchen: Brot und Frieden. Wer zuerſt Brot bringt, 
dem jubeln ſie zu als ihrem Erlöſer. | 
Warum mußte es fo kommen? Die Urſachen gehen weit 
zurück. Den Hauptgrund 1a Minifterpräfident Dr. Kramarſch 
genannt — der Feind ſieht ſchärfer als wir: Es fehlt uns 
eine zielklare Führung. Man kann ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß unſeren Führern „Deutſchböhmen“ nur ein 
Schlagwort war, mit dem man die Maſſen feſſeln wollte. 
Wer hierzulande nicht das nationale Mäntelchen trug, der konnte 
nichts erreichen. Wäre es den „Führern“ ernſt geweſen, ſo hätten 
ſie einen bis ins letzte Detail ausgearbeiteten Plan haben müſſen, 
wie wir ihn heute an den — Tſchechen bewundern. Auch der 
Feind muß ihnen geh en: Sie wußten, was fie wollten. Als 
aber 5 uns die Stunde gekommen war, nach der wir ſeit Jahr 
und gerufen: ein ſelbſtändiges Deutſchböhmen, da hatten 
unſere „Führer“ durch Wochen hindurch den Kopf verloren und 
ließen die Tſchechen handeln. Bei uns verſagte alles, dort klappte 
alles wie bei einer Maſchine. ö | 
Qualis rex, talis grex. Auch weiten Volkskreiſen war das 
„Deutſchtum“ nur Phraſe. Da wurde geredet, geredet und Refo- 
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lẽntionen gefaßt, bis auch der leßte Hüter nan Leitomiſchl für 
ein ſelbſtändiges Deutſchböhmen auf dem Papiere eingetreten 
war. Wäre mit Hoch- und Heilrufen das deutſche Volk zu retten, 
wir 7 heute glänzend da. Leider müſſen wir Felix Dahn 


recht geben: 
„Wir freien. uviel Bit 
urrah und Kling Hang loria, 
feiern zu viel efte. 
inf trieben anders wir das Spiel, 
ir ſprachen wenig, taten viel 
s uno die Art war bie befte.” 


2 Die deutſchen Taten fehlten. Die. nationalen Schuß 
vereine. aben iletwe. verſagt. Sie leiſteten nicht pontine, 
aufbauende Arbeit. auptziel war nationale Gege und 
Kampf gegen alles — Raigo! che. Für unfer. ab a D 
tum, waren. 5 e nationale e 
reichte nur bis zum Ge iel. Wenn man um 9 onen 
teuerer bem- Ichechen fein. Haus verlaufen konnte, wenn. der 
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r einziges Zie er Geldſa arum haben 
Yo einig und in 921 1 5 verbreiteten 
Blatter Loben und Prager Abendblatt ſofort dem Prager 
N y vybor zur Verfügung geſtellt. 1 hat die Bogen- 
Saam noch die beſondere Aufgabe, durch die Saat der Zwietracht 
unter den deutſchen Chriſten die Aufmerkſamkeit von den jüdiſchen 
Kriegsmillionären abzulenken. Es bleibt immer dieſelbe ade 
wie bei den „Hugenotten“ Meyerbeers: Die Chriften fh ch 
die Schädel ein, der Jude macht die Muſik dazu und faut ſeinen 
Beutel. Trauri iſt nur das eine, daß l Führung mit 
n geſchlagen 15 
Welches wird unſer Geſchick Ki Pr wir 
tſch titi werden ſollten? Wirtſchaftlich find wir 
au die Tſchechen ohnedies angewieſen. Wir nn viele 
viel weniger als Bundesgenoſſen der Entente und darum a 
„Sieger“ unter den ungeheuren Kriegslaſten der Folgezeit zu 
leiden haben. Das fain freilich kein Grund für einen An- 


jót an Tſchechovien ſein; denn „das Leben gilt nitg, we wenn 
reiheit fällt”. Religiös haben wir hier wie dort den 
Kulturkampf. zu erwarten, weil hier wie dort die Loge dominiert. 
Bei den Tſchechen eht zu erwarten, daß unter Forderung der 
Regierung: als Nationalreligion ba Hufſitismus aufs neue 
auflebt. (Bei einem Anſchluß an Deutſchland fürchten wir micht 
cute daß wir mit einer neuen Los. von⸗Rom⸗Bewegung über⸗ 
üttet werden, die fichertich viel, febr viel dürres Laub. pom 
me der Kirche ſchütteln würde.) n nationaler cht 
haben ung die Tſchechen wiederholt freie nationale, und H a 
e zugeſichert. Es i auch auch waheſcheinlſch, ‚de fie ihr 
rechen einlöſen würden. Sie müßten denn, ur der 
Gef ichte nichts gelernt haben. Sie müßten vergefi en, en pan Te 
a mit alen eln aus dem alten Oeſterreich 
fret en weil fie ihre nationale Freiheit und Entwick 16 
defichert glaubten. Sollten fie uns „pergetwaltigen, i aben 
von Anfang an die. Frreden ta, die rem neuen Staate febr 
gefährlich werden könnte. In weiterer Zukunft ha U E 
wenn cn „die, deutſchen Mütter uns Eer. das 
5 ſchaufeln, was ſehr zu beſorgen iſt l. — bie, 
mpfe und die Lostren nung der deutſchen Geb ete 
995 n. 
ir ‚nalen es leider nicht in der Hand, das Geſchick d. ch⸗ 
Böhmen) zu befiimmen. Der Friedenskongreß diktiert un . 
en uns zu fügen. Ob für tumer, hängt van uns nN 


den wir nur dann bleiben, w ia, einig find, wir 
pmp Aka be Haus haua uur . t pud a ES — 
öchſter Not die 
an d ee ey: L t den Bam nn d 
he liebt und Amp; Sabi Her Un gen Daunia m et 


deutſch⸗böhmiſchen, Katholik rganijiert e u t 
ein Asse Birgit ea aaO 
ratholiſ reſſe, fo gediegen ſie iſt, fehlt die Leben 

a er liberale Buch das katholiſche Volk; tonangebend de 
jubi Preſſe — ohne Preſſe und phuae karre 
E | aeaa Lone bund Drganifation nach dem Ba m ‚be 


Schädlinge des Beil — * . zanter 2 5 
nie erhalten. IE dat die n 
Zukunft bringt 


bt ene wii Mon fhs für 
Volk 80 u erfüllen, eßt, es nicht und ſchreibt a. 
des „Deutſchen Reichsheroldz“, E. Geibel, tief in bie eu 
„So helfe mir Bott, daß zich walte 
nft des Pfunded, das mit ward, 
aß ich getreu am Banner halt 
Der Deutſchen eu sa und id der 4 


x 
— 
e 


E= zum nenen 1 


Von e Dr. Göttler, dale 


el ſiens die don in Ruhe zu laf ſſen, bis daß ein end- 
gi iger ee durch die Nationalwahlen erbeigeſtährt. if. 
aben es. 


ge der neuen Kultusminiſter ſehr eilig, grundlegende 
formen ſchon jetzt durchzuführen, teilweiſe unter A 12 

von Verfaſſungsbeſtimmungen. Es find vor allem 1 p 
grga Hauptſtaaten, De andere wie — 


rttemberg und Baden, einſichtsvoller in dieſer gen d ge 


lebet, . zugleich aber gemeinſame religiöſe 8 


cht darauf, ob nicht große Majoritäten, vielleicht g Schulen 
le auf dem Lande) dadurch in ihrer Gewiſſensfreiheit 
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beeinträchtigt werden. Wir bringen Verfügung und Begründung, 
auf welche anderwärts zurückzukommen ſein wird, im Wortlaut 
(nach „Preuß. Staatsanzeiger“ 1918 Nr. 291 vom 10. Dezember): 

Die Stellung der Religion in der Schule hat zu einer Reihe 
faſt allgemein anerkannter Mißſtände geführt, deren Beſeitigung längſt 
fällig und eine Ehrenpflicht eines freien und ſozialiſtiſchen Staats- 
weſens tft. Wir bemerken aber ausdrücklich, daß wir, indem wir die 
größten Uebel nunmehr ausrotten, dies nicht im Namen der Trennung 
von Kirche und Staat tun, deren Durchführung vielmehr noch zu 
treffender Entſcheidung vorbehalten bleibt. Was wir heute beſtimmen, 
iſt noch kein Akt jener Trennung, ſondern der einfachen Pflicht 
u Redlichkeit und Sauberkeit und des ſelbſtverſtändlichen Rechts jedes 

enſchen auf die Freiheit feiner Ueberzeugung und feines religiöjen 
Belenntniffes. Um jede Glaubens und Gewiſſens vergewaltigung aus 
der Schule zu entfernen, iſt es nötig, jeden Zwang zu religiöfen 
Uebungen und Aeußerungen, auch zur ſtillſchweigenden Be⸗ 
teiligung an ihnen, zu beſeitigen. 

Nur böſer Wille könnte einen ſolchen im Namen der Religions⸗ 
und Gewiſſensfreiheit geſchehenden Schritt zu einer Beeinträchtigung 
der Religionsfretheit umdeuten. Die unbedingte Freiheit der religiöſen 
Uebetzeugung und Aeußerung ift uns ein heiliges Recht jedes Bürgers, 
auch des minderjährigen. Ebenſowenig denken wir daran, die Frei 
heit: des religiöſen Bekenntniſſes und Kultus der verſchiedenen Reli⸗ 
gionsgemeinſchaften anzutaſten. Nie aber dürfen von ihnen Zwangs⸗ 
mittel des Staates, alſo auch nicht die Schulpflicht der Kinder und 
das Dienstverhältnis der Lehrer in ihren Dienſt geſtellt werden. Die 
Schule gehört allen Bürgern in gleicher Weiſe, einerlei, welchen Be⸗ 
kenntniſſes fle find oder ob fie jedes Bekenntnis ablehnen. 

Die Folgen des bisherigen, innerlich unwahren und e 
lichen Zufandes reden für jeden Unbe fangenen eine deutliche Sprache. 
Auf der einen Seite ſchwere Gewiſſenskonflikte vieler Lehrer, die ſich 
verurteilt ſehen, eine ihrem Gefühl und ihrer Erkenntnis wider⸗ 
ſprechende Lehre — obendrein eine, die dem wirklichen Faſſungs⸗ 
vermögen der Kinder oft in keiner Weiſe entſprach — Tag für Tag 
an die Jugend heranzubringen; auf der anderen Seite Gleichgültigkeit 
gegenüber einem durch die zwangsweiſe und äußerliche Behandlung 
entwerteten, an ſich zum Teil edlen Stoff. Wer es ehrlich mit der 
Religion meint, wer Vertrauen hat zu ihrer inneren Kraft, wem ſie 
nicht hloß ein politiſches Machtmittel iſt, der muß ſich empören gegen 
die ihr durch die zwangsweiſe Eintrichterung angetane Erniedrigung 
und uns Dank wiſſen, wenn wir im Bereich der Schule dieſem Zu⸗ 
ſtand ein Ende machen. Schon längſt fordert das öffentliche Gewiſſen 
die Beſeitigung dieſes Reſtes eines vergangenen Zeitalters, des Beit 
alters der Ketzerverfolgungen und Religionskriege, des Zeitalters, wo 
die Staatsgewalt, die heilige Freiheit der Seele mißachtend, mit 
äußeren Mitteln glaubte einen Glauben erzwingen, erhalten und ver⸗ 
breiten zu können und zu ſollen. Für uns iſt Religion heilige und 
unantaſtbare Angelegenheit jedes einzelnen Herzens und derer, die ſich 
in freier Geiſtesgemeinſchaft zuſammenfinden. Und wir glauben nicht, 
daß jemand, dem die Religion ein ſolches innerſtes Erlebnis in der 
eigenen Seele und in der gleichgeſinnten Gemeinſchaft it, das Bedürfnis 
hat, ſeinen Glauben durch irgendeinen Zwang anderen nahezubringen 
oder Gleichgültige und Widerwillige zum äußerlichen Mitmachen der 
ihm heiligen Gebräuche zu nötigen. “= 

In dieſem Sinne verordnen wir für ſämtliche uns unterſtellten 
Lehranſtalten der Republik Preußen: x 

1. Das Schulgebet vor und nach dem Unterricht wird, wo 
es bisher noch üblich war, aufgehoben. 

2. Eine Verpflichtung der Schüler ſeitens der Schule 
zum Beſuch von Gottesdienſten oder anderen religiöfen Betan» 
ſtaltungen it unzuläſſig. Auch hat die Schule keine gemein: 
famen religiöſen Feiern (z. B. Abendmahlsbefuche) zu vers 
anſtalten. Schulfeiern dürfen keinen religidſen Charakter tragen. 

3. Religionslehre iſt kein Prüfungsfach. 

. Kein Lehrer iſt zur Erteilung von Religions unterricht 
oder zu irgendwelchen kirchlichen Verrichtungen verpflichtet, auch 
nicht zur Beaufſichtigung der Kinder beim Gottes dienſt. | 

5. Kein Schüler ift zum Beſuch des Religionsunterrichte3 
gezwungen. Für Schüler unter 14 Jahren entſcheiden die Erziehungs⸗ 
berechtigten, ob ſie einen Religionsunterricht beſuchen ſollen, für Schüler 
über 10 Jahre gelten die allgemeinen Beſtimmungen über Religions. 
mündigkeit. : SEE u Ri e 

wg Es ift unzuläſſig, im Neligionsunterricht der Schule häus⸗ 
liche Schularbeiten, iaſonderheit Jas Auswendiglernen 
von Katechismusſtücken, Bibelſprüchen, Geſchichten und 
Kirchenliedern, aufzugeben. ; 

Zu Nr. 4 bemerken wir: Wenn durch die Weigerung eines 
Lehrers, den Religions unterricht zu erteilen, Religionsſtunden frei 
werden, fo And diefe zunächſt durch andere Verteilung des Unterrichts 
von einem anderen Lehrer zu übernehmen. Wenn dies unmöglich tft, 
ſteht es den Geiſtlichen des betreffenden Bekenntniſſes frei, den Unterricht 

zu erteilen: Wo auch dies nicht geſchieht, find die frei werdenden 
5 mit geſchichtlichem, erdkundlichem, naturkundlichem Unterricht 
oder telen ausgufüllen. Im übrigen betonen wir nochmals, 
daß‘ unfere: ügung nur den Schulunterricht betrifft und daß dem 
kirchlichen Unterricht mit freiwilliger Beteiligung keine Beſchrän⸗ 
tungen auferlegt werden. Die Provinzialſchulkollegien und Regierungen 


werden angewieſen, dieſen Erlaß ungeſäumt ſämtlichen ihnen unter. 
fellten Lehranſtalten mitzuteilen und erforderlichenfalks das Geeignete 
zu veranlaſſen. : ' ee 
Berlin, den 29. November 1918. 
Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. Konrad Haeniſch. 
Daraufhin hat namens des preußiſchen 1 
Kardinal von Hartmann an die preußiſche Regierung in Berlin 

folgendes Schreiben gerichtet: 
| l Köln, den 16. Dezember 1918. 


Gegen die Entchriſtlichung der Schule, welche durch die an die 
Provinzlalſchulkollegien und Regierungen gerichtete Verfügung des Mini- 
ſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung vom 29. November 
ds. Is. — U II Nr. 1941 U II W pp. — angeordnet wird, erheben dle 
Biſchöfe Preußens voll Schmerz und Entrüſtung laut und feierlich Proteſt. 

Insbeſondere verurteilen wir die Willkür, die in der Ber 
fügung zutage tritt. Denn die dadurch getroffenen Be u be 
ſeitigen nicht etwa bloß einzelne Einrichtungen in der beſtehenden Schul. 
ordnung, ſondern fie ſtoßen eine von allen bisherigen preußiſchen Lehr. 
plänen unverbrüchlich feſtgehaltene und geſchützte Grundlage der Schul ⸗ 
erziehung vollſtändig um. Selbſt die in den ärgſten Wirren des fog. 
Kulturkampfes angeordneten Maßnahmen haben ſich nicht fo rü tS· 
los über die geheiligten Rechte und Anſprüche des katholiſchen 8 
und der Kirche Yintweggefegt. ni | 22 

Wir verurteilen ferner das Ziel der gedachten Beſtimmungen, 
das unverkennbar dahin geht, dem chriſtlichen Volke die Schule ohne 
Gott als einzige Form der öffentlichen Unterrichtsanſtalten aufzundtigen. 

Wir verurteilen die Beſtimmungen wegen ihrer unausbleiblichen 
Wirkungen; denn fie führen zu der ſchwerſten Gewiſſensbedrängnis 
der katholiſchen Eltern, die ihre Kinder nur einer in chriſtlichem Geiſte 
geleiteten Schule anvertrauen wollen, und nur Lehrern, deren Wändel 
und Lehre mit dieſem Geiſte nicht in Widerſpruch ſtehen. 

Wir verurteilen endlich die den Beſtimmungen zugrunde liegende 
verfehlte Auffaſſung von der Aufgabe der Schule und Halten 
daran feft, daß die öffentliche Schule gemäß ihrer Idee zur Bildung 
des ganzen Menſchen, alfo auch zur Forderung feines religiöfen Lebens 
verpflichtet iſt. Dazu gehört aber neben dem Religionsunterrichte auch 
die Religtonsübung in gemeinſchaftlichem Gebet, Gottesdienſt und Sakra⸗ 
mentenempfang. Der Ausſchluß der religtöfen Uebung von der Schule 
it eine Entwertung derſelben und ein bedauerlicher Rückfall in ben 
Schulbetrieb der einſeitigen Verſtandes bildung unter Verkümmerun 
des Gemüts⸗ und Willens lebens. N f | 

Nie und nimmer wird das katholiſche Volk es ſich gefallen lafen, 
daß an Stelle der chriſtlichen Religion, des katholiſchen Glaubenslebens 
und der Religionsübung ein von Gott und Chriftus losgelöſter Traft- 
loſer Moralunterricht geſezt wird. ' 2 

Namens der Biſchöfe Preußens: 

Felix Kard. von Hartmann, Erzbiſchof von Köln.“) 

Daß man auch in Bayern ähnliche Gelüſte hat, wenn 
fie auch ſeitens der Regierenden mit den oft wiederholten NN- 
gemeinheiten von freier Schule und freier Kirche und Befreiung 
von Gewiſſens vergewaltigung etwas klüger wie Berlin noch yer- 
ſchleiert bleiben, das beweiſen die Schulprogramme ver- 
ſchiedener politiſcher und beruflicher Vereinigungen. Das Schul- 
programm des „Zentralarbeiterrates“ ſtellt bezüglich der 
Voltsſchule folgende „vorläufige Mindeſtforderungen“ auf: 

1. Die geiſtliche Schulaufſicht R durch eine fachliche zu erſetzen. 
2. Aufhebung jedes Zwanges zur Teilnahme an kirchlichen oder 
religisſen Veranſtaltungen einſchließlich des Religions: 
unterrichtes. Ueber Teilnahme oder Nichtteilnahme an dieſen Ber- 
anſtaltungen entſcheiden Schüler über 16 Jahre, bei jüngeren Schülern 
entſcheiden die Eltern oder deren geſetzliche Vertreter. N 
Deer Hauptausſchuß des bayeriſchen interkonfeſſionellen 
Lehrer vereins veröffentlicht in Nr. 51 der „Bayeriſchen 
faſfung der b. (13. Dezember 1918) „Grundlinien zu einer Ver⸗ 
b ung der bayeriſchen Schule“, denen wir für unſere Frage 
folgendes entnehmen f 

Die Schule it eine Staats angelegenheit. Daraus 
ergibt ſich für das Verhältnis von Kirche und Schule folgendes: 
1. Maßgebend it der Grundſatz der Glaubens und Gewiſſens freiheit. 
2. Die Schule iſt von der Kirche unabhängig. 3. Die Schule iſt 
als weltliche Anſtalt nach den Grundſätzen der beruflichen Selbſt⸗ 
verwaltung von weltlichen Berufsgenoſſen zu leiten. 4. Die Kirche 
hat für die Seelſorge an den Schulkindern volle Freiheit. 
5. Kein Kind darf gegen den Willen feiner Eltern zum Beſuch des 
Religionsunterrichtes und kein Lehrer zur Erteilung des Religions- 
unterrichtes gezwungen werden. 6. In den ſtaatlichen Schulen iſt jede 
religidſe Ueberzeugung auf das gewiſſenhafteſte zu ſchonen. 7. Staat 
und Schule ſehen wie die Kirche in der ſittlichen Erziehung der Jugend 
eine ihrer höchſten Aufgaben. 8. Der Staat unterſtüßt die 
Kirche bei ihrer Fürſorge in der religidſen Jugenderziehuntz durch 
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die Ueberlaſſung von Schulräumen und Schulſtunden. 9. Dem Lehrer 
bleibt das Recht, ſich an der religisſen Unterweiſung durch freien 
Vertrag mit den religiöſen Gemeinſchaften zu beteiligen. 10. Bei 
Anſtellung von Lehrern an Orten mit geſchloſſener religidſer Gemein- 
ſchaft oder einer ausgeprägten religiöfen Mehrheit des Bekenntniſſes 
iſt auf die Zugehörigkeit des Lehrers zur betreffenden 
Kirche Rückſicht zu nehmen. 

Wäre Unterſatz 1 vor den Oberſatz geſtellt, dann wäre 

wohl auch der Verfaſſer dieſes Programms zu jenen Folgeſätzen 
ekommen, welche als die allein richtigen von den Vertretern 
läubiger, auf dem Boden der chriſtlichen Konfeſſionen ſtehender 
Padagogt proklamiert wurden. 

In München haben auf Anregung des Münchener Kate⸗ 
chetenvereins (Beſchluß der Verſammlung vom 11. November) 
die Vorſtandſchaften der Katholiſch ⸗pädagogiſchen Ver⸗ 
eine, nämlich die ſüddeutſche Gruppe des Vereins für chriſtliche 
Erziehungswiſſenſchaft, der Katholiſche Lehrerverein in Bayern, der 
Katholiſche Lehrerverein der Pfalz, der Verein kathol. bayerifcher 
Lehrerinnen, der Münchener Katechetenverein, der Bayeriſche 
Landesverband der katholiſchen Jugendfürſorgevereine und Für- 
ſorgeerziehungsanſtalten, der Bayeriſche Landesverband der Kinder⸗ 
horte und Kleinkinderbewahranſtalten, das Katholiſche Jugend- 
werk München für männliche Jugendpflege, das Katholiſche Jugend: 
werk für weibliche Jugendpflege, die Katholiſche Schulorgani⸗ 
ſation, eine dem Kultusminiſter der derzeitigen bayeriſchen Regie⸗ 
rung vorzutragende Entſchließung gefaßt, deren Leitgedanken in 
Nr. 49/1918 der „A. R.“ („Eilt die Schulreform?“) wiedergegeben 
wurden. Die Entſchließung wurde am 26. November durch eine 
Abordnung tatſächlich überreicht. 

Die nämliche katholiſch⸗pädagogiſche Arbeitsgemeinſchaft hat, 
unter Zuziehung von Vertretern der evangeliſchen Konfeſſion 
und im Benehmen mit der Vorſtandſchaft der Bayeriſchen 
Volkspartei die Richtlinien für ein Schulprogramm dieſer 
Partei earbeitet, die für das Gebiet der Volksſchule und der 
höheren ule folgendes beſagen: 

1. Familie: Die Familie iſt die erſte Trägerin der Ver⸗ 
antwortung für die Erziehung und Bildung ihrer Kinder. Notwendige 
öffentliche Fürſorgemaßnahmen find zu fördern, dürfen aber den Er⸗ 
ziehungswillen der Eltern nicht ſchwächen. 

2. Schulintereſſenten: In allen Schul- und Erziehungs: 
maßnahmen müſſen die Rechte der Hauptintereſſenten: Familie und 
Gemeinde, Staat und Kirche, bei geſetzlicher Feſtlegung gewahrt 
werden. Unter dieſer Vorausfetzung iſt die fachliche Leitung der 
Schulen zu fordern. Die religiös⸗fittlichen Erziehungsaufgaben können 
vollkommen nur in einer Schule, die auf dem Grundſaß der Gewiſſensfrei⸗ 
heit und Gewiſſenseinheit von Elternhaus und Schule (Konfeſfions⸗ 
ſchule) aufgebaut ift, erfüllt werden. Privatſchulein richtungen, 
die das ſtaatlich feſtgelegte Bildungsmaß vermitteln, dürfen nicht 
behindert werden. 

3. Volksſchule: Die Volksſchule ift die einheitliche Grund- 
ſchule des Volkes bei Rückfichtnahme auf raſchen Aufſtieg beſonders 
begabter Schüler. In der Volksſchule herrſcht allgemeine Schulgeld⸗ 
freiheit, für Kinder unbemittelter Eltern auch Lernmittelfreiheit. 

4. Lehrſtoff und Einrichtung der Volksſchule: Die 
Auswahl der Lehrgegenſtände und Lehrſtoffe ſoll neben den Bedürfniſſen 
des praktiſchen Lebens der Charakterbildung dienen, nicht ein⸗ 
ſeitig auf Verſtandsbildung eingeſtellt ſein, Natur und Eigenart der 
beiden Geſchlechter berückſichtigen und die Begrenzung in der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der verſchieden veranlagten Kinder finden, daher Ueberladung 
vermeiden. Um die Leiſtungsmöglichkeit der Schule zu erhöhen, ift eine 
entſprechende Herabſetung der Schülerzahl in den einzelnen Klaſſen 
und die Einrichtung von Hilfsklaſſen, in großen Schulkörpern auch von 
Sonderklaſſen zu fordern. Der Aufſtieg beſonders Begabter iſt in jeder 
Weiſe zu ſichern. Zu dieſem Zweck iſt auch eine den anderen höheren 
Schulen gleichwertige höhere deutſche Schule zu fordern. 

5. Fortbildung: Pflichtmäßige Fortbildung mit Beachtung 
des Berufes in der geiſtigen und fittlichen Ausbildung und mit Wah⸗ 
rung der religiöſen Erziehung it unter maͤglichſter Freiheit hinſichtlich 
der zu wählenden Bildungsform bis zum 18. Lebensjahr auszudehnen. 

6. Lehrerbildung: Lehrer und Lehrerinnen erhalten ihre 
allgemeine Bildung auf der höheren deutſchen Schule, ihre 
Berufsbildung in beſonderen Lehrerbildungsanſtalten, 
die zur Ergänzung und Vertiefung ihrer Arbeit an Hochſchulen 
angeſchloſſen ſein können (Pädagogiſche Seminare bzw. Inſtitute). 

7. Höhere Schulen: Alle Arten der mittleren und höheren 
Schulen, Fachſchulen ſowohl wie fogenannte allgemeine Bildungs⸗ 
ſchulen müſſen gleichmäßig gefördert werden. Gefordert werden muß 
bei jeder Art der mittleren und höheren Schulen ein dem Be⸗ 
kenntnis entſprechender pflichtmäßiger Religions unterricht. 
Die Freiheit, private höhere Schulen zu errichten, darf nicht einge⸗ 
ſchrünkt werden. In der höheren Mädchenbildung fol die Eigenart 
des weiblichen Geſchlechtes gewahrt bleiben, ins beſondere ift 

en Aufgaben der Frau und Mutter in planmäßigem Aufbau Rechnung 


zu tragen. Koedukation (gemeinſame Erziehung von Knaben und 
Mädchen) lehnen wir ab. N 

Gleichzeitig mit der Veröffentlichung diefes Schulprogramm 
hat der bayeriſche Epiſkopat E gegen die Aufhebung 
der geiſtlichen Schulaufſficht gerichtete Erklärung veröffentlicht: 

Die in Freiſing verſammelten Biſchöfe erfahren ſoeben aus der 
Zeitung die Verordnung des Miniſterrates des Volksſtaates Bayer n. 
wodurch die geiſtliche Schulauſſicht in jeder Form beſeitigt wird. Wir 
legen feierlichſt Berwahrung dagegen ein, daß ohne Fühlun u - 
nahme mit den kirchlichen Behörden durch einſeitige Verletzung eines 
in Art. V, Abſ. 4 des Konkordats dem Sinne nach verbrieften Rech is 
die langjährige und treue Mitarbeit und Mitaufſicht der Kirche im 
Erziehungsweſen der Volksſchule ausgeſchaltet werden fol. Derartig 
überſtürzte Gewaltmaßregeln einer vorläufigen Regierung müſſen 
unfer Volk mit großer Beſorgnis für die Zukunft erfüllen. 


Freiſing, den 18. Dezember 1918. 

J. A.: Dr. v. Faulhaber, Erzbiſchof von München und Freiſing. 

Dieſe Erklärung ſcheint zwar obenhin angeſehen das Schul- 
programm der Bayeriſchen Volkspartei teilweiſe zu desavouieren. 
Bei genauerem Zuſehen aber iſt dies nicht der Sal. 

Auch der Landesverband der katholiſchen geiſtlichen 
Schulvorſtände Bayerns hat einen gana ähnlichen Prote ft 
eingelegt gegen die Art und Weiſe der Aufhebung einer Ber- 
faſſungsbeſtimmung durch eine proviſoriſche Regierung. In einem 
Aufruf, der als Beilage zu Heft 10/11 des laufenden Jahrganges 
der „Chriſtlichen Schule“ hinausgegangen iſt, wird als den neuen 
Verhältniſſen Rechnung tragendes „Programm für Gegenwart 
und Zukunft“ feſtgelegt: l 

1. Wir treten ein für alle Rechte und Intereſſen der Kirche auf 
dem ganzen Gebiete der Schule und Erziehung nach Maßgabe des 
geltenden Kirchenrechts und der Weiſungen der Biſchöfe, vor allem für 
das kirchliche Aufſichtsrecht über das ſittlich⸗relig is ſe 
Leben an allen Schulen. 

2. Wir find von der Ueberzeugung getragen, daß die bisherige 
Form der geiſtlichen Schulaufficht eine ſichere Bürgſchaft zur Wahrung 
der kirchlichen Rechte und Intereſſen im Schul und Erziehungsweſen 
bot. Wir hoffen zu Gott, daß es den Bemühungen des Hochwürdigſten 
Epiſkopates, der Vertretung des chriſtlichen Volkes in der konſtitu⸗ 
ierenden Verſammlung und unſerer Mitarbeit gelingen möge, auch 
unter den neuen Verhältniſſen wieder ſtaatlicherſeits eine geeignete 
und wirkſame Form zur Wahrung des kirchlichen Auffſichts - 
rechtes zu erreichen. 

3. Wir halten feſt an der geiſtlichen Schulaufſicht im Sinne der 
ſeelſorgerlichen Ueberwachung der chriſtlichen Erziehung 
der dem Lehr, Priefter- und Hirtenamt unterſtellten Schulkinder, ſelbſt 
wenn ſtaatlicherſeits die Anerkennung und der Schutz des kirchlichen 
Aufſichtsrechtes zurückgenommen werden ſollte; wir halten fet an der 
geiſtlichen Schulaufſicht im Sinne der Förderung des ganzen Bil 
dungs⸗ und Erziehungsweſens nach chriſtlicher Auffaſ⸗ 
ſung durch die Geiſtlichen. 

4. Den Strömungen und Aufgaben der Gegenwart gegenüber 
muß ſich unſere Tätigkeit erweitern und noch mehr als bisher auf alle 
Formen der Bildung und Erziehung in Familie, Säuglings- und Kleia⸗ 
kinderpflege, Schulpflege und Hortweſen, Jugendpflege und Jugend- 
fürſorge erſtrecken. 

5. Wir erachten den Zuſammenſchluß der katholiſchen Geiſtlichen 
im Landes verbande jetzt für notwendiger denn je und erſehnen den 
Ausbau desſelben zu einer allgemeinen Standedorgant- 
ſation des bayeriſchen Klerus auf dem Boden des bürgerlichen 
Rechtes in treueſter Unterordnung unter den Hochwürdigſten Episkopat. 


Alle dieſe Dokumente find von zeitgeſchichtlicher Bedeutung 
und zugleich geeignet, die Bafis für Erörterungen grundſätzlicher 
Natur zu bilden, die in einem weiteren Aufſatze folgen ſollen. 
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Boden der Geburtenverhütung. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


Ro dem Niedergehen der ethiſchen Belange ging das Un- 
ſteigen der materiellen Werte ins Ungemeſſene. Welche mate⸗ 
riellen Werte ſchätzt der Menſch von jeher beſonders? 

Da iſt zunächſt die ungehemmte Befriedigung des 
Geſchlechtstriebes. Hierüber iſt bereits kurz geredet. Nicht ohne 
Zuſtimmung einer der Maffe willfährigen Wiſſenſchaft wurde fle dem 
Volke auf's weiteſtgehende zugeſtanden, wie wir denn ja leider öfters 
beobachten müſſen, daß die Wiſſenſchaft dem Aufſtieg der materiellen 
Werte zur Entthronung der Sittlichkeit die Steigbügel gehalten hat. 


1 Val. „A. R.“ 1918 Nr. 39, S. 550, Nr. 42, S. 600, Nr. 45, S. 650. 
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Dann folgen die leiblichen Genüſſe im engeren Sinne, 
als da find: gut Eſſen, Trinken, Rauchen u. dgl. m. Der 
„Rekord“, der nach dieſer Richtung des Wohllebens gerade in Deutſch⸗ 
land erreicht war, läßt nach Intenſität wie Extenſttät fo ziemlich 
alles hinter fi, was in der Weltgeſchichte ſich bisher entwickelt hat. 
So, wie bei uns die weiteſten Volkskreiſe lebten, hat vor 40—50 Jahren 
nicht der beſte Mittelſtand, ja, regelmäßig auch nicht der Wohlhabende 
es gehabt. Im Fleiſchverbrauch hatten wir vor dem Kriege alle 
kultipierten Nationen überholt; 52,3 kg Fleiſch kamen bei uns ſchon 
auf Kopf und Jahr durchſchnittlich für die Bevölkerung, während wir 
1892 noch mit 32,5 kg, 1840 gar mit 21,6 und 1816 mit 17,3 kg gut 
ausgekommen waren; zur Zeit des deutſch⸗franzöſtſchen Krieges hatten 
wir erſt 29 kg Fleiſchverbrauch erreicht, alſo gut 1 Pfund für jede Woche, 
was unſeren anfänglichen Kriegsmengen etwa entſpricht. Von 1888 
bis 1913 hatte ſich die Fleiſcherzeugung um 100% erhöht. Während 
der tatſächliche Eiweißbedarf bei 68 Millionen Menſchen rund 1 680 000 
Tonnen betrug, war unſer wirklicher Verbrauch 2 307 000 Tonnen. 
Fleiſch war geradezu ein Genußmittel, eine Leckerei geworden, ſtatt 
eines Nahrungsmittels, und wurde in der Induſtriearbeiterſchaft — 
neben reichlich Käſe, Butter und Brot — dreimal am Tage regelmäßig 
genoſſen, ſelbſt noch öfter. Speck, der heute fo hochbegehrte, wurde 
hier im Weſten von der Arbeiterſchaft ſchon vielfach als minderwertiges 
Nahrungsmittel zurückgewieſen! Volksſchulkinder waren durchaus 
daran gewöhnt, belegte Butterbrote in die Schule mitzunehmen und 
warfen vielfach davon weg. 

Mit dem Fett, das doch meiſt im Fleiſch genoſſen wurde, ward 
ſo verſchwenderiſch umgegangen, daß Profeſſor Rubner im Berliner 
Abwaſſer während der Friedenszeit 20 g davon für Tag und Kopf der 
Bevölkerung nachweiſen konnte. Uebrigens war bei uns auch der Ge⸗ 
nuß an anderen nahrhaften und wohlſchmeckenden Dingen, ſo an 
Weizen, Roggen, Gerſte, Milch, Kartoffeln nach und nach reichlich ge⸗ 
ſtiegen. Allein von 1900 bis 1913/14 hatte ſich die Kartoffelquote um 
rund 100 kg erhöht, während die Steigerung an Milcherzeugung von 
1888 bis 1913 um 55%, an Brotgetreide um 53 % erfolat war (Graf 
von Schwerin, Löwitz im Jubiläums werk für die 25 jährige Regierungszeit 
Kaiſer Wilhelm II.). Man hätte alſo mit weit größerem Recht von einer 
durchſchnittlichen „Ueberernährung“ als von einer „Unterernährung“ 
ehemals zu ſprechen die Berechtigung gehabt, und daß eine ſolche 
tatſächlich beſtand, deß waren die zahlreichen dicken Menſchen aus allen 
Ständen, zumal auch Frauen, die Notwendigkeit der vielen Entfettungs⸗ 
und Entziehungsbadekuren in Kiſſingen uſw., die zahlreichen Erkran⸗ 
kungen an Herz-, Nieren-, Gichtleiden und wohl auch an Zuckerruhr 
und Arterienverkalkung deutlicher Beweis. 

Dabei ſchwelgten die Männer in Alkohol und Tabak. Bei 
dem Feſteſſen, welches die Stadt Berlin im Jahre 1890 den Teilnehmern 
am internationalen Aerztekongreß im Rathauſe gab, wurden bei An⸗ 
weſenheit von 4000 Teilnehmern 5308 Flaſchen Champagner, 4721 
Bordeauxwein, 3853 Rheinwein, 1500 Moſelwein und 22 Hektoliter 
Bier an einem Abend vertilgt. Und wie hat ſich das alles ſeit 1890 
noch geſteigert! Was wurde bei den ſich jagenden Kongreſſen, Feſteſſen, 
Kirmeſſen, Karnevalsvergnügungen uſw. nicht alles verputzt! 

Die Frauen wollten es den Männern in ihrer Weiſe gleich⸗ 
tun und zwar wieder in allen Ständen; was nicht für Putz und Kleidung 
nebraucht wurde, das wanderte in die immer zahlreicher entſtehenden 
Cafes und Konditoreien für Kaffee, Schokolade, Liköre und Kuchen; in 
der Inbuſtriegegend konnten die Konditoren an den Löhnungstagen 
kaum noch die Torten fertigſtellen, die verlangt wurden, und die Fenſter⸗ 
auslagen in Geſchäften auch in Arbeitervierteln wieſen ungeheuerliche 
Preiſe auf. 

Der dritte große materielle Wert iſt Geſundheit und langes 
Leben. Beides wird mit vollem Rechte von jeher geſchätzt, und die 
in den letzten Jahrzehnten mächtig aufgeblühte Geſundheit pflege, der 
Fortſchritt der mediziniſchen Wiſſenſchaft, die Gewerbehygiene, die 
Krankenkaſſengeſetzgebung, die zur Bekämpfung der Volksſeuchen ge⸗ 
bildeten Geſetze, Organiſationen und ſonſtigen Beſtrebungen geben den 
Beweis für die geſteigerte Wertung dieſes Gutes und haben gewaltige 
Erfolge erzielt. Iſt doch die Geſamiſterblichkeit in Deutſchland von 
29,9 %o im Jahre 1873 auf 15,8 %o in 1913 geſunken, die Säuglings - 
ſterblichkeit allein von 19,6 % im Jahre 1904 auf 15,1 % in 1913, 
während ſich die Tuberkuloſeſterblichkeit in 25 Jahren um die Hälfte 
gemindert hat; manche übertragbare Krankheiten find faſt ausgeſtor ben, 
ein Umſtand, dem wir es ſicher mit zu verdanken haben, daß im Weit. 
kriege ſo wenig Seuchen entſtanden. Die durchſchnittliche Lebensdauer 
der Menſchen iſt in 100 Jahren um 9 Jahre geſtiegen; und immer neue 
Gebiete des Geſundheitsweſens wurden von Reich, Staat, Gemeinden, 
Wiſſenſchaftlern und Privaten zur Beſſerung in Beackerung genommen. 

Faſt wäre die Geſundheit Vorherrſcherin im Reiche des materiellen 
Belangens geweſen, wenn ihr nicht eine mächtige Wettbewerberin im 
vierten Werte, nämlich in der Wirtſchaftlichkeit zur Seite 
geſtanden hätte. Hat ſchon zu allen Zeiten die Jagd nach Geld und 
Gut bei ſehr vielen Menſchen alle anderen Wünſche, auch nach Geſund⸗ 
heit und Seelenheil, mehr oder minder ſtark in den Hintergrund treten 
laſſen, ſo iſt das in der neueren Zeit in beſonders hohem Grade ge⸗ 
ſchehen, wiederum gefördert durch Wiſſenſchaft, hier durch die Ent⸗ 
wicklung der Bolks wirtſchaftslehre. Geldmachen! Geldverdienen! 
Das war doch ſchließlich das Hauptziel immer weiterer Kreiſe aus 
allen Bolksſchichten, oft ſchon von Jugend auf, und der Hauptinhalt 
der Jagd nach dem „Glück“ in unſerer modernen Kulture poche. Wie 


verdiene ich mehr Geld? So fragte der einzelne, ſo die Genoſſenſchaft, 
die Gemeinde, der Staat, das Reich. Dieſem Ziele dienten vielfach 
die VBerwertungen der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe, die 
Fortſchritte der Technik, ihr natürlich die Lohnkämpfe, die Truſt⸗ 
bildungen, die Boykotts, das Aufſaugen kleinerer Betriebe durch größere, 
der ganze Kapitalismus, und viele, die äußerlich dagegen ankämpftev, 
ſtrebten im ſtillen darnach, ſelber in die Reihen der Kapitaliſten ein» 
zurücken. Die Zahl der Millionäre mehrte ſich deutlich, im Gegenſaßz 
zur Kinderzahl, die Nationen eröffneten einen wahren Wettlauf um die 
höchſten Ziffern des Nationalvermögens, des Nationaleinkommens, des 
Handelsumſazes. Geld war ſchließlich tatſächlich der Wertmeſſer für 
fo etwa alle Dinge geworden. Wer Geld hatte, konnte ſich ſchließlich 
ſo ziemlich alle materiellen Güter und Annehmlichkeiten leiſten. So trat 
ſelbſt die Geſundheitlichkeit zurück, auch im Oeffentlichen. Höchſt be- 
zeichnend iſt es z. B., daß ſich ſelbſt ganz offenbar notwendige hygieniſche 
Maßnahmen nicht mehr durch den Hinweis auf ihre Geſundheitlichkeit 
an ſich und auf die Abhaltung von körperlichem Leid durchſetzen ließen; 
nein, es mußte erſt die „Wirtſchaftlichkeit“, und zwar nicht etwa 
nur im Sinne der finanziellen Durchführbarkeit, ſondern auch des 
erweisbaren geldlichen Nutzens, der Rentabilität, nachgewieſen werden. 
Wer alfo z. B. für den Bau eines Krankenhauſes, einer Waſſerleitungo, 
einer Kanaliſation, einer Organiſation zur Bekämpfung irgendeiner 
Krankheit wirken wollte, mußte dartun, wie hoch der Wert der dadurch 
zu gewinnenden Arbeitskräfte und Arbeitsſtunden infolge 
der Erhaltung und ſchnelleren Wiederherſtellung von Menſchen ſein 
werde. So wurde z. B. die Notwendigkeit eines Kampfes gegen die 
Geſchlechtskrankheiten in amtlicher Kundgebung damit begründet, in 
welcher Weiſe die angeblich 1 Million Erkrankter unter den 20 Millionen 
Verſicherter die Krankenkaſſen durch die Koſten der ärztlichen Be» 
handlung, der Arzneien, der Krankenhauspflege belaſtet, nämlich mit 
jährlich 10 Millionen Mark; der Schaden am Nationalvermögen wird 
dabei auf 100 Millionen Mark angegeben, während er beim Typhus 
nur 8 Millionen Mark betrage. So war auch die Geſundheitspflege 
zur Dienerin der Geldwirtſchaſt geworden. Das gleiche gilt von der 
Sittlichkeit, indem man ſich ſcheute, offenkundige gemeinſchädliche Unter. 
nehmungen zu beeinträchtigen oder gar zu ſchließen, z. B. üble Lokale, 
um nur ja niemand das wirtſchaftliche Fortkommen zu gefährden 
und der Stadt den „Fremdenverkehr“ mit ſeinen geldlichen Vorteilen 
zu erhalten. N 

Auch das Strafgeſetz wurde in den Dienſt der Wirtſchaftlichkeit 
geſtellt. Man begann auszurechnen, wieviele „Arbeitsſtunden“ dem 
Deutſchen Reiche durch die Gefängnis und Zuchthaushaftſtrafen ent. 
zogen würden, und ſtrebte auch aus dieſem Grunde nach Verkürzung 
der Strafdauer. Bei Beſtrafungen ſetzte ſich immer mehr der Grundſatz 
durch: nur nicht im wirtſchaftlichen Fortkommen ſchaden! 

Und ſchließlich ward der Menſch ſelbſt zum Objekte der Wirt - 
ſchafts⸗ und Sparſamkeitslehre; man forderte „Menſchenölklonomie“ 
— das war die Krönung! e 

Daß auch Vertreter der Wiſſenſchaft in den Bannkreis des 
Kapitalismus gezogen wurden, daß Gelehrte ſich die Erfindung von 
Heilmitteln patentieren, muſterſchützen und bezahlen ließen und an der 
Ausnutzung materiellen Gewinn haben wollten, daß für die wirkungs 
loſeſten Konſtruktionen und Präparate wie zu allen möglichen anderen 
Zwecken „wiſſenſchaftliche“ oder „ſachverſtändige“ „Gutachten“ und 
Beſcheinigungen höchſt zweifelhafter Qualität — in der Sprache der 
Aerzte heißen ſie ſchämig „Gefälligkeitsatteſte“ — immer leichter zu 
haben waren, daß alfo auch hier die Wiſſenſchaft recht häufig zur 
„melkenden Kuh“ wurde und nicht die „hehre Göttin“ blieb, iſt eben. 
falls ein Zeichen der geſteigerten Wertſchätzung und Macht des Geldes. 

Treffend, wenn auch nicht klaſſiſch, gibt ein Hamburger Neujahrs⸗ 
wunſch die materialiſtiſche Stimmung wieder: 

„Der Wünſche große Zahl ift eitel; 

Nur dieſer gilt fürs ganze Jahr: 
Geſundheit und ein voller Beutel — 
Der Wunſch erſetzt die ganze Schar!“ 


Die ganze Welt war ſchließlich — nach heutiger Aus drucksweiſe — 
rein — oder beſſer geſagt „unrein“ — „wirtſchaftlich orientiert“. 

Doch auch hier nahte ein Wetibewerber in einem fünften 
Werte, nämlich in dem des Sozialen. Je ſchwankender ſein Inhalt 
und fremdländiſcher ſein Name iſt, deſto begeiſternder wirkt er. Wo 
heute etwas im Namen des „Sozialen“ verlangt wird, da iſt Wider⸗ 
ſpruch nutzlos und verpönt. Was iſt „ſozial“? Ich meine: das, 
was der Nächſtenliebe entſpricht. Das kommt auf einen 
Schutz der Schwachen hinaus und ſoll ſich im Grunde genommen auf 
ideellem wie materiellem Gebiete bewegen; der Kern wie Urſprung der 
„ſozialen Fürſorge“ liegt aber doch wieder im Materiellen. 
Der Anfang unſerer „ſozialen Gefeggebung”, begründet durch die Bot- 
ſchaft Kaiſer Wilhelm I, erſtrebte ja zunächſt nur die geſundheit⸗ 
liche und wirtſchaftliche Sicherſtellung und Förderung der un- 
ſelbſtändigen unbemittelten Bevölkerung, und die neue Reichs verſicherung 
it dabei geblieben: koſtenloſe ärztliche Behandlung, koſtenloſe 
Arzneiverſorgung, koſtenloſe Krankenhausaufnahme, Kranken geld, 
Unfallrente, Invaliden rente, Altersrente, Wochengeld, Stil. 
geld, Witwen: und Waiſenrente — lauter materielle Werte. Die 
Verwandtſchaft des „Sozialen“ mit dem Wirtſchaftlichen ergibt ſich auch 
aus dem Hochkommen des „Kathederſozialiesmus“ aus der National 
ökonomie. 
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die Ueberlaſſung von Schulräumen und Schulſtunden. 9. Dem Lehrer 
bleibt das Recht, ſich an der religisſen Unterweiſung durch freien 
Vertrag mit den religiöfen Gemeinſchaften zu beteiligen. 10. Bei 
Anſtellung von Lehrern an Orten mit geſchloſſener religisſer Gemein- 
ſchaft oder einer ausgeprägten religiöſen Mehrheit des Bekenntniſſes 
iſt auf die Zugehörigkeit des Lehrers zur betreffenden 
Kirche Rückſicht zu nehmen. 


8 8 
läubiger, auf dem Boden der chriſtlichen Konfeſſionen ſtehender 
ogik proklamiert wurden. 

In München haben auf Anregung des Münchener Kate⸗ 
chetenvereins (Beſchluß der Verſammlung vom 11. November) 
die Vorſtandſchaften der Katholiſch⸗pädagogiſchen Ver- 
eine, nämlich die ſüddeutſche Gruppe des Vereins für chriſtliche 
Erziehungswiſſenſchaft, der Katholiſche Lehrerverein in Bayern, der 
Katholiſche Lehrerverein der Pfalz, der Verein kathol. bayeriſcher 
Lehrerinnen, der Münchener Katechetenverein, der Bayeriſche 
Landesverband der katholiſchen Jugendfürſorgevereine und Für⸗ 
ſorgeerziehungsanſtalten, der Bayeriſche Landesverband der Kinder⸗ 
horte und Kleinkinderbewahranſtalten, das Katholiſche Jugend- 
werk München für männliche Jugendpflege, das Katholiſche Jugend: 
werk für weibliche Jugendpflege, die Katholiſche Schulorgani⸗ 
ſation, eine dem Kultusminiſter der derzeitigen bayeriſchen Regie- 
rung vorzutragende Entſchließung gefaßt, deren Leitgedanken in 
Nr. 49/1918 der „A. R.“ („Eilt die Schulreform?“) wiedergegeben 
wurden. Die Entſchließung wurde am 26. November durch eine 
Abordnung tatſächlich überreicht. 

Die nämliche katholiſch⸗pädagogiſche Arbeitsgemeinſchaft hat, 
unter Zuziehung von Vertretern der evangeliſchen Konfeſſion 
und im Benehmen mit der Vorſtandſchaft der Bayeriſchen 
Volkspartei die Richtlinien für ein Schulprogramm dieſer 
Partei earbeitet, die für das Gebiet der Volksſchule und der 
höheren Schule folgendes beſagen: 

1. Familie: Die Familie it die erte Trägerin der Ber 
antwortung für die Erziehung und Bildung ihrer Kinder. Notwendige 
öffentliche Fürſorgemaßnahmen find zu fördern, dürfen aber den Er⸗ 
ziehungswillen der Eltern nicht ſchwächen. 

2. Schulintereſſenten: In allen Schul- und Erziehungs: 
maßnahmen müſſen die Rechte der Hauptintereſſenten: Familie und 
Gemeinde, Staat und Kirche, bei gefeglicher Feſtlegung gewahrt 
werden. Unter biefer Borausfegung if die fachliche Leitung der 
Schulen zu fordern. Die religiös⸗fittlichen Erziehungsaufgaben können 
vollkommen nur in einer Schule, die auf dem Grundſat der Gewiſſensfrei⸗ 
heit und Gewiſſenseinheit von Elternhaus und Schule (Konfeſſions⸗ 
ſchule) aufgebaut ift, erfüllt werden. Privatſchulein richtungen, 
die das ſtaatlich feſtgelegte Bildungsmaß vermitteln, dürfen nicht 
behindert werden. 

3. Volksſchule: Die Volksſchule it die einheitliche Grund ⸗ 
ſchule des Volkes bei Rückſichtnahme auf raſchen Aufſtieg beſonders 
begabter Schüler. In der Volksſchule herrſcht allgemeine Schulgeld⸗ 
freiheit, für Kinder unbemittelter Eltern auch Lernmittelfreiheit. 

4. Lehrſtoff und Einrichtung der Volksſchule: Die 
Auswahl der Lehrgegenſtände und Lehrſtoffe fol neben den Bedürfniſſen 
des praktiſchen Lebens der Charakterbildung dienen, nicht ein- 
ſeitig auf Verſtandsbildung eingeſtellt ſein, Natur und Eigenart der 
beiden Geſchlechter berüdfichtigen und die Begrenzung in der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der verſchieden veranlagten Kinder finden, daher Ueberladung 
vermeiden. Um die Leiſtungs möglichkeit der Schule zu erhöhen, ift eine 
entſprechende Herabſetzung der Schülerzahl in den einzelnen Klaſſen 
und die Einrichtung von Hilfsklaſſen, in großen Schulkörpern auch von 
Sonderklaſſen zu fordern. Der Aufſtieg beſonders Begabter iſt in jeder 
Weiſe zu ſichern. Zu dieſem Zweck iſt auch eine den anderen höheren 
Schulen gleichwertige höhere deutſche Schule zu fordern. 

5. Fortbildung: Pflichtmäßige Fortbildung mit Beachtung 
des Berufes in der geiſtigen und ſittlichen Ausbildung und mit Wah. 
rung der religiöſen Erziehung ift unter möglichſter Freiheit hinſichtlich 
der zu wählenden Bildungsform bis zum 18. Lebensjahr auszudehnen. 

6. Lehrerbildung: Lehrer und Lehrerinnen erhalten ihre 
allgemeine Bildung auf der höheren deutſchen Schule, ihre 
Berufsbildung in beſonderen Lehrerbildungsanſtalten, 
die zur Ergänzung und Vertiefung ihrer Arbeit an Hochſchulen 
angeſchloſſen ſein können (Pädagogiſche Seminare bzw. Inſtitute). 

7. Höhere Schulen: Alle Arten der mittleren und höheren 
Schulen, Fachſchulen ſowohl wie ſogenannte allgemeine Bildungs⸗ 
ſchulen müſſen gleichmäßig gefördert werden. Gefordert werden muß 
bei jeder Art der mittleren und höheren Schulen ein dem Be⸗ 
kenntnis entſprechender pflichtmäßiger Religions unterricht. 
Die Freiheit, private höhere Schulen zu errichten, darf nicht einge⸗ 
ſchränkt werden. In der höheren Mädchenbildung fol die Eigenart 
des weiblichen Geſchlechtes gewahrt bleiben, insbeſondere iſt 

en Aufgaben der Frau und Mutter in planmäßigem Aufbau Rechnung 


zu tragen. Koedukation (gemeinſame Erziehung von Knaben und 
Mädchen) lehnen wir ab. 


Gleichzeitig mit der Veröffentlichung dieſes Schulprogramms 
hat der bayeriſche Epiſkopat folgende gegen die Aufhebung 
der geiſtlichen Schulaufſicht gerichtete Erklärung veröffentlicht: 


Die in Freiſing verſammelten Biſchöfe erfahren ſoeben aus der 
Zeitung die Verordnung des Miniſterrates des Volksſtaates Bayern, 
wodurch die geiſtliche Schulaufficht in jeder Form beſeitigt wird. Wir 
legen feierlichſt Berwahrung dagegen ein, daß ohne Fühlung. 
nahme mit den kirchlichen Behörden durch einſeitige Verletzung eines 
in Art. V, Abf. 4 des Konkordats dem Sinne nach verbrieften Rechts 
die langjährige und treue Mitarbeit und Mitaufſicht der Kirche im 
Erziehungsweſen der Volksſchule ausgeſchaltet werden ſoll. Derartig 
überſtürzte Gewaltmaßregeln einer vorläufigen Regierung miüſſen 
unfer Volk mit großer Beſorgnis für die Zukanft erfüllen. 


Freiſing, den 18. Dezember 1918. 

J. A.: Dr. v. Faulhaber, Erzbiſchof von München und Freifing. 

Dieſe Erklärung ſcheint zwar obenhin angeſehen das Schul. 
programm der Bayeriſchen Volkspartei teilweiſe zu desavouieren. 
Bei genauerem Zuſehen aber iſt dies nicht der Fall. 

Auch. der Landesverband der katholiſchen geiſtlichen 
Schulvorſtände Bayerns hat einen ganz ähnlichen Proteſt 
eingelegt gegen die Art und Weiſe der Aufhebung einer Ber. 
faſſungsbeſtimmung durch eine proviſoriſche Regierung. In einem 
Aufruf, der als Beilage zu Heft 10 / 11 des laufenden Jahrganges 
der „Chriſtlichen Schule“ hinausgegangen iſt, wird als den neuen 
Verhältniſſen Rechnung tragendes „Programm für Gegenwart 
und Zukunft“ feſtgelegt: i 

1. Wir treten ein für alle Rechte und Intereſſen der Kirche auf 
dem ganzen Gebiete der Schule und Erziehung nach Maßgabe des 
geltenden Kirchenrechts und der Weiſungen der Biſchöfe, vor allem für 
das kirchliche Aufſichtsrecht über das ſittlich⸗religiöſe 
Leben an allen Schulen. 

2. Wir find von der Ueberzeugung getragen, daß die bisherige 
Form der geiſtlichen Schulaufſicht eine ſichere Bürgſchaft zur Wahrung 
der kirchlichen Rechte und Intereſſen im Schul und Erziehungsweſen 
bot. Wir hoffen zu Gott, daß es den Bemühungen des Hochwürdigſten 
Epiſkopates, der Vertretung des chriſtlichen Volkes in der konſtitu⸗ 
terenden Verſammlung und unferer Mitarbeit gelingen möge, auch 
unter den neuen Verhältniſſen wieder ſtaatlicherſeits eine geeignete 
und wirkſame Form zur Wahrung des kirchlichen Auffichts⸗ 
rechtes zu erreichen. 

3. Wir halten feft an der geiſtlichen Schulauffiägt im Sinne der 
ſeelſorgerlichen Ueberwachung der chriſtlichen Erziehung 
der dem Lehr, Prieſter⸗ und Hirtenamt unterſtellten Schulkinder, ſelbſt 
wenn ſtaatlicherſeits die Anerkennung und der Schuß des kirchlichen 
Auffichtsrechtes zurückgenommen werden ſollte; wir halten feft an der 
geiſtlichen Schulaufſicht im Sinne der Forderung des ganzen Bil 
dungs⸗ und Erziehungsweſens nachchriſtlicher Auffaſ⸗ 
ſung durch die Geiſtlichen. 

4. Den Strömungen und Aufgaben der Gegenwart gegenüber 
muß ſich unſere Tätigkeit erweitern und noch mehr als bisher auf alle 
Formen der Bildung und Erziehung in Familie, Säuglinge und Klein⸗ 
kinderpflege, Schulpflege und Hortweſen, Jugendpflege und Jugend 
fürſorge erſtrecken. 

5. Wir erachten den Zuſammenſchluß der katholiſchen Geiſtlichen 
im Landes verbande jetzt für notwendiger denn je und erſehnen den 
Ausbau desſelben zu einer allgemeinen Standesorgani⸗ 
ſation des bayeriſchen Klerus auf dem Boden des bürgerlichen 
Rechtes in treueſter Unterordnung unter den Hochwürdigſten Episkopat. 


Boden der Geburtenverhütung. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


por dem Niedergehen der ethiſchen Belange ging das a 
Reigen der materiellen Werte ins Ungemeſſene. Welche mate 
riellen Werte ſchätzt der Menſch von jeher beſonders? 


Da it zunächſt die ungehemmte Befriedigung oe 
Geſchlechtstriebes. Hierüber iſt bereits kurz geredet. Nicht N 
Zuſtimmung einer der Maffe willfährigen Wiſſenſchaft wurde fie de $ 
Volke auf's weiteſtgehende zugeſtanden, wie wir denn ja leider Is 
beobachten müſſen, daß die Wiſſenſchaft dem Aufſtieg der m 
Werte zur Entthronung der Sittlichkeit die Steigbügel gehalten hat. 


1 Bal. „A. R.“ 1918 Nr. 39, S. 550, Nr. 42, S. 600, Nr. 45, S. 660. 
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Dann ſolgen die leiblichen Genüſſe im engeren Sinne, 
als da find: gut Eſſen, Trinken, Rauchen u. dgl. m. Der 
„Rekord“, der nach dieſer Richtung des Wohllebens gerade in Deutſch⸗ 
land erreicht war, läßt nach Intenſität wie Extenſität fo ziemlich 
alles hinter ſich, was in der Weltgeſchichte ſich bisher entwickelt hat. 
So, wie bei uns die weiteſten Volkskreiſe lebten, hat vor 40 — 50 Jahren 
nicht der beſte Mittelſtand, ja, regelmäßig auch nicht der Wohlhabende 
es gehabt. Im Fleiſchverbrauch hatten wir vor dem Kriege alle 
kultivierten Nationen überholt; 52,3 kg Fleiſch kamen bei uns ſchon 
auf Kopf und Jahr durchſchnittlich für die Bevölkerung, während wir 
1892 noch mit 32,5 kg, 1840 gar mit 21,6 und 1816 mit 17,3 kg gut 
ausgekommen waren; zur Zeit des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges hatten 
wir erſt 29 kg Fleiſch verbrauch erreicht, alfo gut 1 Pfund für jede Woche, 
was unſeren anfänglichen Kriegsmengen etwa eniſpricht. Von 1888 
bis 1913 hatte ſich die Fleiſcherzeugung um 100 % erhöht. Während 
der tatſächliche Eiweißbedarf bei 68 Millionen Menſchen rund 1 680 000 
Tonnen betrug, war unfer wirklicher Verbrauch 2 307 000 Tonnen. 
Fleiſch war geradezu ein Genußmittel, eine Leckerei geworden, ſtatt 
eines Nahrungsmittels, und wurde in der Induſtriearbeiterſchaft — 
neben reichlich Käſe, Butter und Brot — dreimal am Tage regelmäßig 
genoſſen, ſelbſt noch öfter. Speck, der heute ſo hochbegehrte, wurde 
hier im Weſten von der Arbeiterſchaft ſchon vielfach als minderwertiges 
Nahrungsmittel zurückgewieſen! Volksſchulkinder waren durchaus 
daran gewöhnt, belegte Butterbrote in die Schule mitzunehmen und 
warfen vielfach davon weg. 

Mit dem Fett, das doch meiſt im Fleiſch genoſſen wurde, ward 
ſo verſchwenderiſch umgegangen, daß Profeſſor Rubner im Berliner 
Abwaſſer während der Friedenszeit 20 g davon für Tag und Kopf der 
Bevölkerung nachweiſen konnte. Uebrigens war bei uns auch der Ge⸗ 
nuß an anderen nahrhaften und wohlſchmeckenden Dingen, ſo an 
Weizen, Roggen, Gerſte, Milch, Kartoffeln nach und nach reichlich ge⸗ 
ſtiegen. Allein von 1900 bis 1913/14 hatte ſich die Kartoffelquote um 
rund 100 kg erhöht, während die Steigerung an Milcherzeugung von 
1888 bis 1918 um 55 %, an Brotgetreide um 53 “% erfolat war (Graf 
von Schwerin Löwitz im Jubiläums werk für die 25 jährige Regierungszeit 
Kaiſer Wilhelm II.). Man hätte alſo mit weit größerem Recht von einer 
durchſchnittlichen „Ueberernährung“ als von einer „Unterernährung“ 
ehemals zu ſprechen die Berechtigung gehabt, und daß eine ſolche 
tatſächlich beſtand, deß waren die zahlreichen dicken Menſchen aus allen 
Ständen, zumal auch Frauen, die Notwendigkeit ber vielen Entfettungs⸗ 
und Entziehungsbadekuren in Kiſſingen uſw., die zahlreichen Erkran⸗ 
kungen an Herz-, Nieren-, Gichtleiden und wohl auch an Zuckerruhr 
und Arterienverkalkung deutlicher Beweis. 

Dabei ſchwelgten die Männer in Alkohol und Tabak. Bei 
dem Feſteſſen, welches die Stadt Berlin im Jahre 1890 den Teilnehmern 
am internationalen Aerztekongreß im Rathauſe gab, wurden bei An⸗ 
weſenheit von 4000 Teilnehmern 5308 Flaſchen Champagner, 4721 
Bordeauxwein, 3853 Rheinwein, 1500 Moſelwein und 22 Hektoliter 
Bier an einem Abend vertilgt. Und wie hat ſich das alles ſeit 1890 
noch geſteigert! Was wurde bei den ſich jagenden Kongreſſen, Feſteſſen, 
Kirmeſſen, Karnevalsvergnügungen uſw. nicht alles verputzt! 

Die Frauen wollten es den Männern in ihrer Weiſe gleich⸗ 
tun und zwar wieder in allen Ständen; was nicht für Bug und Kleidung 
gebraucht wurde, das wanderte in die immer zahlreicher entſtehenden 
Cafés und Konditoreien für Kaffee, Schokolade, Liköre und Kuchen; in 
der Induſtriegegend konnten die Konditoren an den Löhnungstagen 
kaum noch die Torten fertigftellen, die verlangt wurden, und die Fenſter⸗ 
auslagen in Geſchäften auch in Arbeitervierteln wieſen ungeheuerliche 
Preiſe auf. 

Der dritte große materielle Wert iſt Geſundheit und langes 
Leben. Beides wird mit vollem Rechte von jeher geſchätzt, und dle 
in den legten Jahrzehnten mächtig aufgeblühte Geſundheitspflege, der 
Fortſchritt der mediziniſchen Wiſſenſchaft, die Gewerbehygiene, die 
Krankenkaſſengeſetzgebung, die zur Bekämpfung der Volksſeuchen ge⸗ 
bildeten Geſetze, Organiſationen und ſonſtigen Beſtrebungen geben den 
Beweis für die geſteigerte Wertung dieſes Gutes und haben gewaltige 
Ecfolge erzielt. Iſt doch die Geſamtſterblichkeit in Deutſchland von 
29,9 eo im Jahre 1873 auf 15,8 % o in 1913 geſunken, die Säuglings 
ſterblichkeit allein von 19,6 % im Jahre 1904 auf 15,1 % in 1913, 
während ſich die Tuberkuloſeſterblichkeit in 25 Jahren um die Hälſte 
gemindert hat; manche übertragbare Krankheiten find faſt ausgeſtor ben, 
ein Umſtand, dem wir es ſtcher mit zu verdanken haben, daß im Weit 
kriege ſo wenig Seuchen entſtanden. Die durchſchnittliche Lebensdauer 
der Menſchen iſt in 100 Jahren um 9 Jahre geſtiegen; und immer neue 
Gebiete des Geſundheitsweſens wurden von Reich, Staat, Gemeinden, 
Wiſſenſchaftlern und Privaten zur Beſſerung in Beackerung genommen. 

Faſt wäre die Geſundheit Vorherrſcherin im Reiche des materiellen 
Belangens geweſen, wenn ihr nicht eine mächtige Wettbewerberin im 
vierten Werte, nämlich in der Wirtſchaftlichkeit zur Seite 
geſtanden hätte. Hat ſchon zu allen Zeiten die Jagd nach Geld und 
Gut bei ſehr vielen Menſchen alle anderen Wünſche, auch nach Geſund⸗ 
heit und Seelenheil, mehr oder minder ſtark in den Hintergrund treten 
laſſen, ſo iſt das in der neueren Zeit in beſonders hohem Grade ge⸗ 
ſchehen, wiederum gefördert durch Wiſſenſchaft, hier durch die Ent- 
wicklung der Bolls wirtſchaftslehre. Geldmachen! Geldverdienen! 
Das war doch ſchließlich das Hauptziel immer weiterer Kreiſe aus 
allen Volksſchichten, oft ſchon von Jugend auf, und der Hauptinhalt 
der Jagd nach dem „Glück“ in unſerer modernen Kulturepoche. Wie 


verdiene ich mehr Geld? So fragte der einzelne, ſo die Genoſſenſchaft, 
die Gemeinde, der Staat, das Reich. Dieſem Ziele dienten vielfach 
die Verwertungen der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe, die 
Fortſchriite der Technik, ihr natürlich die Lohnkämpfe, die Truſt ; 
bildungen, die Boykotts, das Aufſaugen kleinerer Betriebe durch größere, 
der ganze Kapitalismus, und viele, die äußerlich dagegen ankämpftev, 
ſtrebten im filen darnach, ſelber in die Reihen der Kapitaliſten ein. 
zurücken. Die Zahl der Millionäre mehrte ſich deutlich, im Gegenſaz 
zur Kinderzahl, die Nationen eröffneten einen wahren Wettlauf um die 
höchſten Ziffern des Nationalvermögens, des Nationaleinkommens, des 
Handelsumſatzes. Geld war ſchließlich tatſächlich der Wertmeſſer für 
fo etwa alle Dinge geworden. Wer Geld hatte, konnte ſich ſchließlich 
ſo ziemlich alle materiellen Güter und Annehmlichkeiten leiſten. So trat 
ſelbſt die Geſundheitlichkeit zurück, auch im Oeffentlichen. Höchſt be- 
zeichnend tft es z. B., daß ſich ſelbſt ganz offenbar notwendige hygieniſche 
Maßnahmen nicht mehr durch den Hinweis auf ihre Geſundheitlichkeit 
an ſich und auf die Abhaltung von körperlichem Leid durchſetzen ließen; 
nein, es mußte erſt die „Wirtſchaftlichkeit“, und zwar nicht etwa 
nur im Sinne der finanziellen Durchführbarkeit, ſondern auch des 
erweisbaren geldlichen Nutzens, der Rentabilität, nachgewieſen werden. 
Wer alfo z. B. für den Bau eines Krankenhauſes, einer Waſſerleituno, 
einer Kanaliſation, einer Organiſation zur Bekämpfung irgendeiner 
Krankheit wirken wollte, mußte dartun, wie hoch der Wert der dadurch 
zu gewinnenden Arbeitskräfte und Arbeitsſtunden infolge 
der Erhaltung und ſchnelleren Wiederherſtellung von Menſchen ſein 
werde. So wurde z. B. die Notwendigkeit eines Kampfes gegen die 
Geſchlechtskrankheiten in amtlicher Kundgebung damit begründet, in 
welcher Weiſe die angeblich 1 Million Erkrankter unter den 20 Millionen 
Verſicherter die Krankenkaſſen durch die Koſten der ärztlichen Be- 
handlung, der Arzneien, der Krankenhauspflege belaſtet, nämlich mit 
jährlich 10 Millionen Mark; der Schaden am Nationalvermögen wird 
dabei auf 100 Millionen Mark angegeben, während er beim Typhus 
nur 8 Millionen Mark betrage. So war auch die Geſundheitspflege 
zur Dienerin der Geldwirtſchaſt geworden. Das gleiche gilt von der 
Sittlichkeit, indem man ſich ſcheute, offenkundige gemeinſchädliche Unter. 
nehmungen zu beeinträchtigen oder gar zu ſchließen, z. B. üble Lokale, 
um nur ja niemand das wirtſchaftliche Fortkommen zu gefährden 
und der Stadt den „Fremdenverkehr“ mit ſeinen geldlichen Vorteilen 
zu erhalten. 

Auch das Strafgeſeß wurde in den Dienſt der Wirtſchaftlichkeit 
geſtellt. Man begann auszurechnen, wieviele „Arbeitsſtunden“ dem 
Deutſchen Reiche durch die Gefängnis und Zuchthaushaftſtrafen ent. 
zogen würden, und ſtrebte auch aus dieſem Grunde nach Verkürzung 
der Strafdauer. Bei Beſtrafungen ſetzte ſich immer mehr der Grundſatz 
durch: nur nicht im wirtſchaftlichen Fortkommen ſchaden! 

Und ſchließlich ward der Menſch ſelbſt zum Objekte der Wirt - 
ſchafts⸗ und Sparſamkeitslehre; man forderte „Menſchenödkonomie“ 
— das war die Krönung! Si 

Daß auch Vertreter der Wiſſenſchaft in den Bannkreis des 
Kapitalismus gezogen wurden, daß Gelehrte ſich die Erfindung von 
Heilmitteln patentieren, muſterſchützen und bezahlen ließen und an der 
Ausnutzung materiellen Gewinn haben wollten, daß für die wirkungs 
loſeſten Konſtruktionen und Präparate wie zu allen möglichen anderen 
Zwecken „wiſſenſchaftliche“ oder „ſachverſtändige“ „Gutachten“ und 
Beſcheinigungen höchſt zweifelhafter Qualität — in der Sprache der 
Aerzte heißen fie ſchämig „Gefälligkeitsatteſte“ — immer leichter zu 
haben waren, daß alſo auch hier die Wiſſenſchaft recht häufig zur 
„melkenden Kuh“ wurde und nicht die „hehre Göttin“ blieb, iſt eben 
falls ein Zeichen der geſteigerten Wertſchäßung und Macht des Geldes. 

Treffend, wenn auch nicht klaſſiſch, gibt ein Hamburger Neujahrs⸗ 
wunſch die materialiſtiſche Stimmung wieder: 

„Der Wünſche große Zahl ift eitel; 

Nur dieſer gilt fürs ganze Jahr: 
Geſundheit und ein voller Beutel — 
Der Wunſch erſetzt die ganze Schar!“ 


Die ganze Welt war ſchließlich — nach heutiger Aus drucksweiſe — 
rein — oder beſſer geſagt „unrein“ — „wirtſchaftlich orientiert“. 

Doch auch hier nahte ein Weirbewerber in einem fünften 
Werte, nämlich in dem des Sozialen. Je ſchwankender ſein Inhalt 
und fremdländiſcher ſein Name iſt, deſto begeiſternder wirkt er. Wo 
heute etwas im Namen des „Sozialen“ verlangt wird, da iſt Wider⸗ 
ſpruch nutzlos und verpönt. Was ift „ſozial“? Ich meine: das, 
was der Nächſtenliebe entſpricht. Das kommt auf einen 
Schutz der Schwachen hinaus und ſoll ſich im Grunde genommen auf 
ideellem wie materiellem Gebiete bewegen; der Kern wie Urſprung der 
„ſozialen Fürſorge“ liegt aber doch wieder im Materiellen. 
Der Anfang unſerer „ſozialen Geſetzgebung“, begründet durch die Bot. 
ſchaft Kaiſer Wilhelm I, erſtrebte ja zunächſt nur die geſundheit⸗ 
liche und wirtſchaftliche Sicherſtellung und Förderung der un⸗ 
ſelbſtändigen unbemittelten Bevölkerung, und die neue Reichsverſicherung 
iſt dabei geblieben: koſtenloſe ärztliche Behandlung, koſtenloſe 
Arzneiverſorgung, koſtenloſe Krankenhausaufnahme, Kranken geld, 
Unfallrente, Invalidenrente, Altersrente, Wochengeld, Stil. 
geld, Witwen und Waiſen rente — lauter materielle Werte. Die 
Berwandtfchaft des „Sozialen“ mit dem Wirtſchaftlichen ergibt ſich auch 
aus dem Hochkommen des „Kathederſozialiemus“ aus der National- 
dkonomie. 
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Mephiſtopheliſche immer gleich ſcharf hervortreten zu laſſen, Frau 
Olly entwickelte den mondänen Reiz einer eleganten und kapriziöſen 
Verfönlicglett. Der Maler und die Salondamen Budapeſts blieben 
wohl um einige Linien hinter den Abſichten das mit einer äußeren 
Kultur ſehr liebäugelnden Autors zurück. 5 
Ans den Komertfälen. Zum 4. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins war Max Fiedler aus Eſſen eingetroffen, der uns 
ſchon als Gaſtdirigent des erſten Abends verſprochen worden war. Schon 
das Meifterfingervorfpiel zeigte ihn als den überlegenen Orcheſterleiter, 
der ohne viel Aufwand äußerer Mittel den Tonkörper in ſeinen Bann 
zwingt, der bei feinfter Ausarbeitung jeder Einzelheit den architek⸗ 
toniſchen Aufbau des Ganzen nie aus dem Auge verliert. Hinreißend 
wußte er auch Tſchaikows kys Pathetiſcha Symphonie zu geflalten, deren 
rhythmiſche und dynamiſche Wirkungen er in das blendendſte Licht zu 
ſtellen wußte. In einer Luſtſpielouvertüre ſtellte ſich Fiedler auch als 
Tonſetzer vor. Sie zeigt ihn als vornehmen, geſchmackvollen Künſtler, 
in deſſen klangſchöner Mufik manch hübſcher Einfall auftaucht und auch 
mancher Ton wiederklingt, wie dies bei zumeiſt reproduzierenden Mufilern 
nicht anders möglich iſt. Von ſtärkerer Eigenfarbe als dieſes liebens⸗ 
würdige Werk iſt Zilchers „Nacht und Morgen“ für zwei Klaviere, 
Streichorcheſter und Pauken, deffen ſtimmungs volle, farbenreiche Klang ⸗ 
poeſte zu wirkſamer Geltung kam. W. Lampe und der Komponiſt 
ſpielten den Klavierpart vortrefflich. Der erſtere hatte auch an einem 
eigenen Abend Erfolg. Seine allem Aeußerlichen abholde, verinner- 
lichte Kunſt bot insbeſondere bei Mozart Zwingendes. Mozart, SHu: 
mann und Pfitzner bot der Kammermuſikabend von Br. Walter und 
Petſchnikoff unter Mitwirkung von Ph. Haas und J. Disclez; 
in der Ausgeglichenheit des Tones, der Leichtigkeit und der techniſchen 
Reife unübertrefflich, brachten fie uns Mozart und Pfigner innerlich 
näher als Schumann. Auch über Giſela und Palma Paſzthory 
läßt ſich nur oft Geſagtes, Gutes wiederholen, die Pianiſtin und die 
Geigerin befigen jenes muſikaliſche Temperament, das mitzureißen weiß. 
Einige Neuheiten boten uns O. Merkl (Klavier) und K. Zimmerer 
(Violoncello). Zwei Grotes ken von Jofeph Haas find hübſch gemachte 
Bagatellen, von ſlarkem Klangreiz und Schwung it Sergei Rachmani⸗ 
noffs Sonate op. 19. Auch bei Chopin erwieſen ſich die Konzertgeber 
als Künſtler von reifem Können. Zum erſten Male hörten wir das 
neugebildete Mannheimer Trio ber Herren Rehberg, Birkigt 
und Karl Miller; fie erwieſen ſich an Feinheit des Zuſammenſpiels, 
an Geſchmack und rhythmiſcher Sorgfalt als Kammermuſtker, die den 
bekannteſten Vereinigungen an die Seite treten können; von beſonders 
ſtarker Einfühlung war die Wiebergabe von Pfigners op. 8. — Uner⸗ 
freulich ſchwach beſucht, aber um fo begeiſterter aufgenommen war 
Pauers Klavierabend, deffen kraftvolle, ſchlichte, gefühlstiefe Inter» 
pretation Mozarts, Schumanns und Beethovens zu den reinſten künſt 
leriſchen Genüſſen gehört. — Daß Feinhals dank der Fülle und 


Schönheit feiner Stimme auch im Konzertſaal triumphiert, bedarf keiner. 


neuen Beſtätigung. Schubert., Strauß⸗ und Pſtpnerlieder bot er mit 
eindringendem VBerſtändnis. Er weiß, daß ihm feine größten Erfolge 
immer auf der Bühne erblühen werden, und mit künſtleriſcher Sorg. 
falt ſucht er ſich dem Stil des Konzertſaales anzupaſſen. Philipp 
Freiherr von Tänzl⸗Trazberg hat einen bei aller Schlichtheit zwin ⸗ 
genden Vortrag. Man hört ihn erft im zweiten Jahre, fein wohlgebil⸗ 
deter Bariton hat noch gewonnen; von zartem Reiz iſt ſein Piano und 
auch die Höhe hat Klangpoeſie. — Drei liebenswürdige, wirkſame 
Duette unſeres Nationaltheaterkapellmeiſters Röhr fangen die Schweſtern 
Braunsberger, deſſen Gaben ſehr ſympathiſche Eindrücke hinter⸗ 
ließen, wenn auch die techniſche Ausbildung beider noch nicht auf gleicher 
Stufe ſteht. — Martha Stern⸗Lehmauns vortrefflich geſchulter 
Sopran ſteht im Dienſt einer verinnerlichten Vortragskunſt, die guter 
Wirkungen ſicher it. Sie bot u. a. auch drei in der Behandlung der 
Singſtimme gut geſezte Lieder ihres im Felde gefallenen Gatten, des 
verdienſtlichen Gründers unſerer Bach⸗Vereinigung. Ein Weihnachts⸗ 
konzert für die Jugend veranſtaltete Elſa Rau, die ſich als Schubert⸗ 
interpretin beſtens bewährte mit Philippine Landshoff, der bekannten 
Sopraniſtin, Frau Schmid ⸗Beecke (Harfe), Frl. Bokmayer (Cello) 
und Frl. Binder von den Kammerſpielen (Rezitationen). Unter Mit⸗ 
wirkung des Komponiſten gelangte ein innig empfundenes Angelus von 
Joſ. Schmid zur erfolgreichen Erſtauffährung. Dr. Landshoff leitete 
ein jugendliches Orcheſter, das Reineckes Kinderſymphonie mit erfren⸗ 
licher und erſtaunlicher Sorgfalt herausbrachte. — Auf die heiteren 
Abende von Willi Braun ſei noch kurz hingewieſen. Schlicht und 
einfach, teilweiſe mit Hinzuziehung des Klaviers weiß der Künſtler 
ſeine humorvollen Stücke vorzutragen. Er bringt alles fo liebenswürdig 
und gewinnend und in ſeinem Vortrag ſpiegelt ſich ein ſonniges Ge⸗ 
müt, das die ſchweren Verwundungen durch den Krieg nicht zu um⸗ 
wölken vermochten. L. G. Oberlaender, München. 


Beſiellungen auf die „Allgemeine Nundſchau“ für das erſte Vierteljahr 
(Januar — Närz) 1919 werden noch jederzeit von allen Poſtanſtalten 
f entgegengenommen. 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Arbeitsmarkt — Drohende Industrie-Stillegung infolge Kohlen- 
krisis — Deutschlands Wirtschaftszukunft — Gegen die Vergesell- 
schaftung der Privatversicherungen. 

Zu den politischen Beklemmungen, namentlich den blutigen 
Vorgängen in Berlin und in den rheinischen Industriebezirken ge- 
sellten sich anhaltend ungünstige Wirtschaftsnachrichten. Der zur 
Jahreswende bekannt gewordene Bericht des bayerischen Staa ts- 
kommissärs für Demobilmachung bestätigt die erhebliche Ver- 
schlechterung in der Lage des Arbeitsmarktes bei einer ausser- 
ordentlichen Steigerung der Zahl der Erwerbslosen - Unterstützungs- 
empfänger innerhalb Monatsfrist trotz sofortiger Inangriffnahme um- 
fangreicher Notstandsarbeiten. Bei der von Tag zu Tag verschlech- 
terten Verkehrslage, namentlich unter Einwirkung des durch 
die Abgaben an die Entente hervorgerufenen Lokomotivmangels, bat 
in erster Linie die Kohlenversorgung empfindsam gelitten und zu den 
grössten Einschränkungen der Lichtversorgung der Grossstädte und 
Inbetriebhaltung der Industriewerke geführt. Infolge der politischen 
und wirtschaftlichen Unsicherheiten ist, wie der Bericht besonders 
betont, das Unternehmertum weiterhin ausserordentlich zurückhaltend. 
Dem auch vom Reichsdemobilmachungs - Staatssekretär Koeth vorge- 
schlagenen Versuch, durch Organisation von Fachausschüssen, in denen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer paritätisch vertreten sein werden, unter 
Staatshilfe die Umstellung der Industrie zu erleichtern, wird in den 
beteiligten Kreisen mit besonderem Interesse entgegengesehen. Durch 
die übertrieben hohen Lohnsteigerungen, namentlich der Berg- 
arbeiter, ist übrigens die , dass unsere gesamte Industrie 
zur Stillegung gezwungen ist, näher gerückt, als allgemein ange- 
nommen wird. Diese Befürchtung wurde auch von leitenden Kreisen 
in unzweideutiger Weise zum Ausdruck gebracht. Dass solche Phan- 
tasielöhne unweigerlich Warenpreissteigerungen nach sich ziehen, gegen 
die die seitherigen Teuerungen keinen Vergleich aushalten werden, 
geht aus der besonders starken Verteuerung von Kohle und Eisen her- 
vor, diese in einem Ausmass, wie es selbst während der ganzen Kriegs 
zeit nicht entfernt der Fall war. Schwierigkeiten in den Förderung:- 
verhältnissen bei gleichzeitiger Verkürzung der Schichtdauer verm in- 
dern ausserdem, verschärft durch die Bergarbeiter-Ausstände, die Aus- 
beuteergebnisse der Gruben und vermehren somit — verwiesen sei auf 
die Mitteilungen des Dresdener Demobilmachungsausschusses — die 
Gefahr des Stillstands weiterer Industriesparten. In Süddeutschland 
ist die zehntägige Arbeitsrahe wegen Kohlenmangels 
eine Probe auf dieses Exempel. Das Ententeverbot jedes Güterver- 
kebrs von den linksrheinischen besetzten Gebieten in die Neutralzone 
und das übrige Deutschland bedeutet für die rechtsrheinische Eisen- 
industrie und den Kohlenbergbau ausserdem eine besondere Gefähr- 
dung, um so mehr, wenn nicht eine möglichst baldige Zufuhr der Loth- 
ringer Erze zu unserer Hochofenindustrie erfolgt, wie sie nach den 
Verhandlungen in Luxemburg zwischen der deutschen und 
französischen wirtschaftlichen Delegation in Aussicht gestellt ist. 

Trotz dieser undurchsichtigen und unsicheren Wirtschaftsver- 
hältnisse zum Jahresbeginn muss d i e H ae unsererEffekten- 
börsen als widerstandsfähig bezeichnet werden, dank der Interven- 
tionstätigkeit der von der Berliner Grossbankwelt ins Leben nen 
„Aufnahmebank“. Selbst die Berliner Strassenkämpfe und die schweren 
Unruhen im Ruhrrevier, die VV in Schlesien 
und die polnischen Gebietsforderungen vermochten keinerlei Aende- 
rungen in dieser Tendenz hervorzurufen. Die günstigen Bilans- 
abschlussziffern der Siemens-Schuckertgruppe und verschiedene 
sonstige zufriedenstellende Dividendenerklärungen bekunden auch inner- 
halb unserer Industriewelt das Vorhandensein eines Restes von Ver- 


trauen. Die britischerseits erlaubte Wiederaufnahme deutscher Kohlen- 


ausfuhr nach Dänemark, die, wenn auch unwesentliche Steigerang der 
Reichsmarkwährung in der Schweiz sind mit der weiter anhaltenden 
KursbesserungunsererBenten, namentlich für Kriegsanleihen, 
wohl die wenigen günstigen Daten in der abgelaufenen Berichtswoche. In 
den Pressevertretern gegenüber gemachten Aeusserungen des R eich s- 
wirtschaftsamtssekretärs Dr. Aug. Müller über Deutsch- 
lands Wirtschaftslage nach dem Kriege und die Aufgaben des Reichs- 
wirtschaftsamtes werden die düsteren Aussichten für Deutschlands 
Weltmarktpolitik bestätigt. Nur möglichst rationelle Wirtschaft bei 
erhöhter zusammengefasster Arbeitsleistung und eine grosszügige 
innere Kolonisation können Rettung bringen. Im Problem der 
Vergesellschaftung von Finanz- und Industriegebieten wird vom 
genannten Staatssekretär, wie dies auch aus den Reden des Staats- 
sekretärs a. D. Dernburg und des Volksbeauftragten Haase im Bürgerrat 
von Grossberlin hervorgegangen ist, nunmehr ein gemässigteres Vor- 
gehen empfohlen. „Nur die nötigen Vorbereitungen könne man im 
Augenblick treffen.“ Die Verstaatlichungsfrage der Privat- 
versicherung bezeichnete Direktor Kisskalt in der Generalversamın. 
lung der Münchner Rückversicherungs gesellschaft al, 
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Pro patria mortuis, 


Der Weltkrieg ist beendet und Deutschland steht trauernd an den 
Gräbern von fast 2 Millionen seiner Heldensöhne. Wie dunkel auch die 
Zukunit unseres Vaterlandes dräut, eins ist gewiss: Deutschlands Söhne 
sollen nicht vergeblich gestorben sein. Ihnen ein treues Angedenken zu 
wahren ist Ehrenpflicht der Ueberlebenden. 

Der Akademische Bonifatiusverein wird in einer Universitäts- 
stadt der Diaspora — es kommen in Betracht: Berlin, Leipzig oder Göt- 
tingen — eine Kirche bauen, die dem Andenken der im Weltkrieg 
gefallenen katholischen Akademiker geweiht ist. 

Wir bitten daher alle Katholiken, insbesondere diejenigen, welche 
einen Akademiker dem Vaterland geopfert, für diese Kirche ein Seherllein 
zu spenden. Die Namen der Gefallenen werden in einem besonderen Ehren- 
buch der Kirche aufgeführt. Beträgt das Almosen wenigstens 500 Mk. so 
wird der Name derjenigen, deren Andenken durch dies Almosen geehrt 
werden soll, in die Urkunde der Gründer der Kirche eingetragen. 

Auch können Meßstiltungen für gefallene Akademiker bei dieser 
Kirche errichtet werden. 

Wir bitten um so dringender dies schöne Werk zu unterstützen, als 
dadurch dem allgemeinen Bonifatıusverein, dessen Aufgaben bei den ver- 
änderten Zeitumständen unübersehbar werden, ein grosser Dienst erwiesen wird. 

Alle Gaben für die Akademiker - Gedächtniskirche sind zu 
senden an das Generalsekretariat der Akademischen Bonifatiusvereine in 
Paderborn, Giersstrasse 29 (Postscheckkonto Köln Nr. 37950) Auch Kriegs- 
anleihen werden angenommen. . 


Hermann Graf zu Stolberg-Stolberg, 


Präsident des Generalvorstandes des Bonifatiusvereins, 


| . cand, theol. A. Bücker, 
V. O. P. der Akad. Bonifatiusvereine- 


* Dr. H. Weinand, 


Generalsekretär der Akad. Bonifatiusvereine. 
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Abschlussprüfung: Unter statlicher Leitung. 

Aufnahmebedingungen: 21. Lebensjar; Abschlusszeugnis einer 10klassigen höheren 
Mädchenschule; Nachweis beruflicher Vorbildung als: Kranken- oder Säuglingspflegerin — 
als wissenschaftliche, technische oder hauswirtschaftliche Lehrerin — als Jugend- oder 
Hortleiterin — als Absolventin einer anerkannten kaufmännischen Lehranstalt. 

Die Schule vermittelt jederzeit die Aufnahme in geeignete Anstalten zur Erlangung 

der erforderlichen a: 

Auskunft und Lehrplan durch * Leitung der Niederrheinischen Frauenakademie. 
Maar orf, Königsplatz 15/16 Dr. Marie Elisabeth Lüders. 
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DF- Hotel Strohhöfer U 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 
Feines Familienhotel; dem H.H, Klerus bestens empf. K. 


Kirche 
in direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 
Besitzer: F. Schmidbauer. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 8 Abel, j4 die Inſerate und den Reklameteil: A. — — 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Katholizismus und verfaſſungsfortſchritt. 

von Univerfitätsprof. d. dr. Schmidlin. 

Das fünfte Kriegsiahr. Wochenſchau von 
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die berpflichtung der ſtudierenden Tugend 

zu gemeinjamer religiöfer Betätigung. 

Don deiftl. Rat Frofeffor Dr. hoffmann. 

Zum Schwinden des Virilen im neuzeit- 

lien frauentypus bon t. m. hamann. 
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vom Büchertiſch. 

Bühnen, und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

ea finanz-undhandelsihau. bon m. Weber. 
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E Gotes Ferch 
und des Kimmels ewige Freuden 


Ein Buch des Troſtes und der Freude von Mſgre. Dr. Robert 
— ie Dechant u. Stadtpfarrer in Wolfsberg (Kärnten). Zweite 
verbeſſerte Auflage. (4.—6. bin Mit kirchl. Druckgenehmi⸗ 
gung und fürſtbiſchöflicher Empfehlung. Zehn Kunftbeilagen. gr. 8. 
(VII, 424 S.) Broſchiert M. 8.—, in elegantem Original⸗Leinwand⸗ 
band M. 10.—. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) 


Eine fürftbiſchöfliche Empfehlung über das prächtige Geſchenkbuch: 


Die Einſichtnahme in Ihr nunmehr fertig geſtelltes Werk: „Gottes Herrlichkeit und des 
rg ewige Freuden“ hat mich fehbre befriedigt. Möge Gott der Herr all die gew tige 

ebeit und Mühe, die Sie darauf verwendeten, reichlich ſegnen und das Buch vielen müden 
Erdenpilgern Troſt und Erquickung bringen und ihnen helfen, des Himmels Herrlichkeit und 


Freude zu erreichen. Gott ſegne Sie und Ihr Werk. + Adam > Jürſtbiſchof von Gurk. 


der Chorregenten 
| nehmen, 

| Fachorgan 
Sonntag, den 29. Dezember 1918, morgens 8 Uhr ist nach nur kurzem 
Krankenlager, wohlversehen mit den hl. >tvıbsakramenten, unsere liebe, 


gute Mutter, die 


Ehrwürdige Frau Oberin 
des städtischen Krankenhauses zu Ratibor 


Mater M. Peregrina Schmidt 


Profeßschwester der Kongregation des hl. Carolus Borromaeus, 
Profeßjubilarin, Oberin- und Ortsjubilarin, 


im gottbegnadeten Alter von 77 Jahren in die Ewigkeit hinübergegangen. 
Im Jahre 1859 in den Ordensstand eingetreten, hat sie fast 60 Jahre in 
demselben Gott treu gedient. 1862 legte sie die ewigen Profeßgelübde 
an, feierte im Jahre 1912 Ihr goldenes Profeßjubiläum und im Jahre 1916 
ihr goldenes Oberin- und Ortsjubiläum. Nach 52jähriger Tätigkeit im 
städtischen Krankenhause zu Ratibor hat sie nun der himmlische Bräutigam 
zu sich in sein himmlisches Reich geruten. Der Herr gebe ihr die ewige 
Ruhe! Wir bitten alle um ein Gedenken im Gebet für die liebe Verstorbene, 


erfolgreich behandeln. 
empfehle ich die in meinem Verlage erscheinende 


kirchenmusikallsche Monalschrill 


Musica sacra 


herausgegeben von Professor Dr. Karl Weinmann, 
Direktor der Kirchenmusikschule Regensburg. 


Haselmayor’s 


Einjährig-Freimill.Institut 


(staatlich genebmigt). 
die Einj.-Frei Prüfungen, 
- . 
sach für junge welche is 
Schule — — sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stöhen. Vorzügl. Pensionat. 


Alemgymnaslik 
Slimmbildung 


für allgemeine Krä 
2: und für Berufsz ez 


Berlin 814, Sebastianstr. 44/451 
A. Orthey, med. Privatgelehrter 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt, 


Achtung! 
II Sommersprossen !! 


Ueber ein vorzügl. Mittel paree 
an sich selbst erprobt und 

zend bewährt, gibt Auskunft: 
Frl. Emma Schorisch, 
Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 

Viele Dankschreiben 

und Anerkennungen. 


Die gegenwärtige und zukünftige Lage wird 
wichtige Neuordnungen in Bezug aut den kirch- 
lichen Musikdienst bringen und das erhöhte In- 
teresse aller hochwürdigen Pfarrvorstände, sowie 
und Organisten 
Die einschlägigen Fragen kann nur ein 


in Anspruch 
Als solches 


52. Jahrgang, ab 1. Januar 1919 zum Preise von 
Mk. 4— durch alle Buchhandlungen und Post- 
anstalten zu beziehen. 


Bei direkter Zusendung unter Streifband Mk.4.60. 
Probenummern zu Diensten. 


Verlag Friedrich Pusle! in Regensburg. 


Ratibor, den 29. Dezember 1918. 


Die Barmherzigen Schwestern 
des städt. Krankenhauses. 


Jugend. 


Adamynin, ärztlich erprobt gegen 


Gallensteine 


ohne Operation und Berufsstörung, her- 
vorragend wirkend gegen Gelbsucht, 


Hotel Stadt Kiel rn 


Adamynin „Gloria“ Pastillen 
| gegen 


Collegium Carolinum, Oberlahufein Hämorrhoiden . 


Walbur 
¿ Mın v Bahnhof Friedrichstr 


4 Min. v. d. St. Hed irche 
Moderner Komfort :: 5 — a 
angenehmes Wohnen: Zimmer 
v M 3 an Bes Franz Stützer 


Blätter fehlen. 


Mittelſtr 2122 


Kath. Internat unter geiftl. Leitung für Schüler wirken schnell, wohltuend, magenstär- 
N Mk., d A he» 
des Gumnefiumd und Realprogymnaſiums. ben erhältlich. Prospekte frei pin 


Nr. 82. Nachhilfe durch 


833 Adamy, Breslau X 
aushaltunga durch Ordensſchweſtern 


achledrer in reichſtem Maße Carl 
| Kreuzburgerstr. 4 


T fpefte durch die Direktion 


Walburgis⸗Blätter 


Illuſtrierte Monatsſchrift zur Förderung der weiblichen 
Unter Mitwirkung von Lehrerinnen und 
freunden, herausgegeben von den 


0. S. B. in Eichſtätt, By. Bezugspreis beim Kloster 
St. Walburg in Eichſtätt und bei den Buche 
1.50 A ausſchließlich Porto. 
In keiner Familie mit heranwachſenden Töchtern ſollten Diele 
Zwar leiden auch fie unter der Not der geit; 
ihr Aeußeres ift infolge des Papiermangels einfacher geworden. 
Aber ſie wollen ſich ganz und gar in den Dienſt der heutigen 
Jungmädchenwelt ſtellen und da den Anfang machen mit dem, 
was heute vor allem not tut: 


Aufbauen im Reiche des 
Guten und Dauernden. 


Im 6. Jahre ſtehend, haben fie bereits ihre Fähigkeit dan 
bewieſen und ſind von Erziehern und Jugendfreunden 
empfohlen. 


Alſo auf zur Beſtellung! 


end⸗ 


rauen des Stiftes SL 


andlungen jährlich 


und Gedichten nur mit 
ausdräcdl. Genehmi- 
gung des Verlags bei 
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XVI. Jahrgang. 


Katholizismus und Verfaſſungsfortſchritt. 
Von Univerſitätsprofeſſor D. Dr. Schmidlin, Münſter i. W. 


Noch vor Schluß des größten aller Weltkriege wohnten wir 
ſchon unter der Monarchie innerpolitiſchen Umwandlungen 
bei, wie fie bei aller Geſetzlichkeit und Leidenſchaftsloſigkeit in den 
äußeren Formen grundſtürzender kaum erlebt worden waren, 
und dazu kam über Nacht die radikale Umwälzung durch die 
Revolution. Demgegenüber mag mancher von uns, aber auch 
von den Gegnern und Andersdenkenden fragen: wie ſtellen fih 
die Kaiholiken und ihre kirchlichen Inſtanzen zu dieſen erft 


parlamentariſchen, nachher revolutionären Reformen in der 


Staatsverfaſſung und wie fol ſich jeder einzelne von uns dazu 
ſtellen? Eine gewiſſe Gewähr dafür, daß dieſe Haltung keine 
von vornherein ablehnende und jene Entwicklung keine radikal 
firdgenfeindriche zu fein braucht, gab uns fon der maßgebende 
Anteil katholiſcher Volksvertreter und Regierungsmänner, die 
a jetzt noch nicht überall ganz aus den führenden Rollen 

chwunden ſind. Jedenfalls dürfte eine Unterſuchung darüber 
nicht müßig erſcheinen, wie ſich unſere katholiſche und kirch⸗ 
liche Auffaffung und Praxis hiſtoriſch und theoretiſch 
zu modernen verſaſſungspolitiſchen Errungenſchaften, ſpeziell 
zu jenen, die man unter dem Namen Parlamentarismus zuſammen⸗ 


faßt, verhält bzw. verhalten hat. Dabei kann es ſich freilich 


weniger um ein ausgeſprochenes und abgerundetes, etwa gar 
dogmatiſches Syſtem — ein ſolches hat die offizielle Kirche 
nirgends aufgeſtellt — als um Rückſchlüſſe aus gelegentlichen 
Aeußerungen und Verhaltungsweiſen handeln. 
Namentlich in den älteren Zeiten war das Problem 
nie ausdrücklich aufgerollt und hatte daher die Kirche keinen 
Anlaß, dazu formell oder faktiſch ex professo Stellung zu nehmen. 
Sie intereſſierte ſich vor allem für das Verhältnis fur Staats- 
gewalt nach der kirchenpolitiſchen Seite hin, alſo in den Be⸗ 
ziehungen des Staates zur Kirche. Im chriſtlichen Altertum 
waren dieſelben in der Regel feindlicher, im Mittelalter eng 
verbrüderter Natur: dort wurden darum mehr die Unterſchiede, 
hier die Verbindungslinien betont, aber dort wie hier einerſeits 
die gottgewollte ſtaatliche Autorität und die Pflicht des Gehor⸗ 
ſams ihr gegenüber feſtgehalten, anderſeits jede Ueberſchreitung 
der Grenzen und Schranken energiſch abgewehrt, zuweilen unter 
Erhöhung der kirchlichen Machtbeſugniſſe bis zur potestas directa, 
der Ueberordnung der Kirche über den Staat. Im Bufammen- 
hang damit haben im Inveſtiturſtreit ſcharfe Gregorianer wie 
Manegold von Lautenbach der Theorie des Erbkönigtums eine 
ehr demokratiſche Wahlmonarchie entgegengeſtellt, ja fie bis zur 
olksſouveränität und Abſetzbarkeit für den Fall des Nichtein⸗ 
altens der vertraglichen Verpflichtungen bei Uebertragung des 
errſcheramts geſteigert, während auf der anderen Seite die 
e orogen um Philipp den Schönen und beſonders um 
Ludwig den Bayer (Marſilius von Padua und Wilhelm Occam) 
dieſelbe Allgewalt des Volkes oder ſeiner Mehrheit zugunſten 
des Königtums in die Wagſchale warfen. Aehnliche gegenſätzliche 
Auswertungen der Volksrechte rief in der Neuzeit auf der einen 
Seite die gallikaniſche, febronianiſche und joſephiniſche wie vorher 
ſchon die proteſtantiſche Ueberſpannung der weltlichen Gewalt, 
auf der anderen Seite die kirchlich katholiſche Reaktion dagegen 
ſowie gegen die abfolutiftifch-cäfaropapiftifchen Uebergriffe der 
Reformations bzw. Aufklärungsfürſten hervor. 
Gebrochen wurde das Eis durch die Hy 
e 


e Revolution, 
welcher auf dem Gebiet politifcher Ideen 


ufklärungsphilo⸗ 


lichere war und dieſelbe 


ſophen, beſonders Rouſſeau mit feiner Lehre vom Geſellſchafts⸗ 
vertrag und Montesquieu mit feiner Empfehlung des Konſti⸗ 
tutionalismus vorgearbeitet hatten. Gewiß iſt die Revolution 
als ſolche zu verurteilen, namentlich wegen ihrer Exzeſſe in den 
Zielen wie in den Mitteln, aber in den ſie mitverurſachenden 
vorrevolutionären Mißbräuchen, in der nachträglichen Sanktion 
einzelner Ergebniſſe und in ihren wohltätigen Folgen liegen auch 
berechtigte Elemente und poſitive Werte. Zu dieſen Folgen der 
Revolution gehört die Abſchaffung vieler politiſch wie kirchlich 
unhaltbarer Zuſtände oder Einrichtungen und die Begründung 
moderner Rechtsverhältniſſe, die der Hl. a wenigſtens teil ⸗ 
weiſe, wenn nicht im Prinzip und unbedingt, ſo doch paſſiv und 
negativ anerkannte (z. B. im öſterreichiſchen Konkordat „ratione . 
temporum habita“). Die Revolution von 1848 beſiegelte das 
Werk ihrer größeren Vorgängerin, rief es aber zugleich in ſeine 
gman Schranken zurück, indem fie aus dem von ihr geſchaffenen 
chlokratismus und dem von ihr beſeitigten Despotismus die 
fortſchrittliche Reſultante des Konſtitutionalis mus zog, der 
harmoniſch Volks- und Fürſtenrechte zu verbinden ſuchte. | 
Dieſem Po en Umſchwung kam auch katholiſcher⸗ 

eits eine demokratiſche Bewegung entgegen. Die nächſte 
eaktion auf die revolutionären Extravaganzen freilich, die 
Reſtauration und die Romantik, verdammte uneingeſchränkt die 
Früchte der Kataſtrophe und blickte ſehnſüchtig wieder auf das 
theokratiſch gefärbte Mittelalter zurück. Aber unter der Wucht 


der mit der abſolutiſtiſchen Monarchie gemachten Erfahrungen, 


beſonders in der Februarrevolution von 1830, welche die Kirche 
abermals wegen ihrer Allianz mit dem monarchiſtiſchen Legitimis⸗ 
mus in ſchwere Mitleidenſchaft gezogen hatte, ſtellte ſich in den 
fortgeſchritteneren Ländern wie Belgien und Frankreich eine inner⸗ 
katholiſche Strömung ein, die ſich der neuerrungenen Freiheiten 
zugunſten der kirchlichen Intereſſen bedienen und vor allem 
a die Maſſen des Volkes ſtützen wollte, fo daß die Behandlung 
der Kirche ſchon in der Julirevolution von 1848 eine viel freund⸗ 
Pariſer Menge, die 1830 das Kruziſix 
im Kot geſchleift hatte, es 1848 ehrfurchtsvoll in die Tuilerien⸗ 
1 trug (Kraus). Zwar ſchoß die katholiſch „liberale“ Richtung 
in Vertretern wie Lamennais und Giobertt, die der päpſtlichen 
Verurteilung nicht entgehen konnten, weit übers Ziel hinaus und 
ging mit dem extremen Liberalismus wenigſtens in der Politik 
eine viel zu innige, auch dem Dogma gefährlich werdende Ver⸗ 
mählung ein, doch wurden ihre Auswüchſe im Gefolge der 
Revolution von 1848 durch klare Scheidung zwiſchen kirchlicher 
und kirchenfeindlicher Freiheitsrichtung entfernt. Auf dem Boden 
der aufrichtigen Verbrüderung mit Volk und Freiheit erhoben 
und entfalteten ſich auch die nach 1848 immer zahlreicheren und 
lebenskräftigeren ſozialen und politiſchen Organiſationen im katho⸗ 
liſchen Deutſchland, insbeſondere die katholiſche Fraktion vor 1870 


und noch reiner unter den Geburtswehen des Kulturkampfes das 


Zentrum, feinem innerſten Weſen nach ſtets eine Verfaſſungs⸗ 
partei, die im engſten Bunde mit dem Volke auf dem Eckſtein 
der Konſtitution ſchon in der Kampfeszeit ihre fiegreiche Kraft 
vor allem aus der unzertrennlichen Verwachſen heit mit den Maſſen 
ſchöpfte und nachher die rein negative Frontſtellung immer mehr 
mit der pofitiven Mitarbeit an allen fortſchrittlichen Aufgaben 
des Staates, namentlich den ſozialpolitiſchen vertauſchte. 
Parallel zu dieſen mit der Zeit marſchierenden Erſcheinungen 
hielt ſich aber auch noch aus der Vorperiode ein zäh am Alten 
feſthaltender und das Neue verſchmähender konſervativer Flügel, 
der namentlich in den ſüdlichen romaniſchen Reichen, wie Spanien 
und Portugal zu Einfluß gelangte. Zu dieſer konſervativen 


Sette 14. 


we belaunte fich nach der politiſchen Front hin, die ja als 
he der Sphäre kirchlicher Irrtums. und Fehlerloſigkeit entrückt 
ft, Papſttum und Kirchenſtaat wenigſtens in feinen Haupt- 
ſächlichſten da $ Vertretern. Wir können zwar gerade darin 
als Neſultat des Konklavekampfes zwiſchen den Kardinalparteien der 
„Liberali“ und „Belanti” meißt heilſam wirkende Geſetz des 
Syſtemwechſels jn der Ageſchichte des ge Jahrhunderts per- 
folgen: dem 7. Pius, ber ſchon als Wiſchof von Imola den ein- 
en Franzoſen erklärt Hatte, die xepublikaniſche Staatsform 
| em Glauben nicht zuwider, dann als Papſt namentlich in 
den Konkordatsverhandlungen weitherzige Toleranz verriet, folgte 
unächſt der ſtarre Leo XII. und dann nach dem kurzen Ponti⸗ 
fat des milden Pius VIII. der noch unbeug G XVI., 
um abermals einem Pius zu weichen, von dem vor ſeiner Ex⸗ 
hebung das 5 ing, daß in ſeinem biſchöflichem Palaſte 
alles bis auf die Katzen liberal ſei; aber wie ſchon Gregor XVI. 
dicht den Lamennaieſchen Phantasien den Fehdehaudſchuh 
pinga n, onbera auch in der Hre atlichen Politik einem 
Grofen Antikonſtitutionalismus gehuldigt hatte, jo lenkte Pius IX. 
nach dem he ſeiner liberalen Konf bitlonsbewilli gen im 
Revolutionsjahre in die ſtreng Bj alle Papſtpolltik zurück. 
Sie offenbarte Ah vor allem darin, daß unter beiden Bontifilaten 
eine direkte Mitwirkung der Vollänertre; bzw. des Laien 
elementes an den Regie rungsgeſchäften, ſelbſt in der Geſetzgebun 
und Steuerbewilligung beharrlich abgewieſen wurde und die 
Reformwünſche der Untertanen wie der auswär ierungen 
in der 8 unberückſichtigt blieben. Aber während auf 
inne: lich dogmatiſchem Boden der päpftliche Widerſtand gegen 
„den zeitgenöſfiſchen Radikalismus höchſt ſegensreich und für alle 
Zeiten normgebend war, hat er gegenüber den politiſchen Strö⸗ 
mungen in der engeren eigentlichen Staatspolitik in etwa 
zum Untergang des Kirchenſtaats beigetragen und braucht von 
uns nicht als unabänderliche Richtſchnur angeſehen zu werden. 
Zuſammengefaßt und dem Bereich der kirchl Lehr⸗ 
gewalt nähergerückt erſcheint dieſe Anſchauung und Praxis auch 
nach der politiſchen Seite hin im Syllabus Pius IX. Darin 
werden neben philoſophiſchen und kirchenpolitiſchen Verirrungen 
auch ſtaatsrechtliche Sätze verworfen, nicht nur ſoweit fie den 
Kirchenſtaat und das Verhältnis zur Kirche angehen, wie Trennung 
von Kirche und Staat oder die uneingeſchränkie Religionsfreiheit, 
ſondern auch allgemeine, wie über die Rechtskraft der vollendeten 
Tatſachen und über den Volkswillen als oberſtes Geſetz (vgl. 
Th. 59—61); ja die 80. und letzte der proſkribierten Theſen 
lautet: „Der Papſt kann und ſoll ſich mit dem Fortſchritt, dem 
Liberalismus und der modernen Kultur verſöhnen.“ Aber zu- 
nächſt it der Sylabus als ſolcher bloß ein vom Staatsſekretär 
Antonelli unterzeichnetes und aus den verſchiedenſten Kund. 
ebungen des Papſtes zuſammengetragenes Verzeichnis der „haupt ; 
facht en Zeitirrtümer“, kommt ihm ſomit kein unfehlbar dog ; 
matiſcher Charakter nach Art einer oberſten kirchlichen Lehr. 
eniſcheidung, ſondern jedem Satze nur jene Glaubensverpflichtung 
zu, die er im Rahmen des Aktenſtücks, dem er entnommen iſt, 
beanſpruchen kann, in den meiſten Fällen alſo nicht die einer 
En Glaubensdeſtnition; auch bei den, nach allgemeiner Auf- 
aſſung als kraft der Unfehlbarkeit verworfen geltenden, 16 Sätzen 
der Enzyklika Quanta cura, welcher der Syllabus angehängt und 
u. a. die Ablehnung der Volksſouveränität eingereiht iſt, wird 
nicht der Grad der Verwerflichkeit (ob häretiſch oder bloß z. B. 
haeresim sapiens, ſkandalös uſw.) angegeben und ift die Jnter- 
pretierung eine ſtrikte (d. h. es genügt, daß irgendein Teil oder 
Ausdruck im Satz verkehrt ſei, ohne daß deshalb alle Elemente 
falſch find, z. B. der letzte Satz des Syllabus wegen ſeiner Ver⸗ 
allgemeinerung oder feiner falſchen Unterſtellung eines ah . 
jages des Papſttums zum echten Liberalismus und Fortſchritt). 
Als zeitgeſchichtliche Erſcheinung hat der Syllabus einen 
bleibenden Wert für die Beurteilung Pius IX. felbſt und der 
Kirche ſeiner Zeit, jedenfalls aber kann man aus ihm keine 
Verwerfung des politiſchen Fortſchritts ableiten im Sinne eines 
unwandelbaren kirchlichen Kanons, der für ſämtliche ſpätere 
3 auch dann noch gelten würde, wenn ſich die allgemeinen 
hältniſſe verändert haben ſollten. 

Eine nach dieſer außerkirchlichen Seite hin entgegengeſetzte 
Richtung kam ans kirchliche Steuerruder im Nachfolger IX., 
dem großen Friedens- und Verſöhnungspapſte, deffen reichent- 
wickeltes ſtaatstheoretiſches Programm in den auch formell ſo 
herrlichen Rundſchreiben Leo XIII. niedergelegt it. Schon 
in ſeinem Vorleben, namentlich als Nuntius in Belgien, das 
damals leidenſchaftlich von der katholiſchen Demokratie ergriffen 
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war, hatte ex bei allem Feſthalten an den unverrückbaren dogr 
tiſchen Grundlagen ſich in den . zu politiſch 
ſchrittlichen Ideen bekannt, wie z. B. ſein Faſtenbrief von 1876 
über Kirche und Ziviliſation und ſeine Freundſchaft mit Gioberti 
verriet. Auch im aaa Verhalten offenbarte fein Bontifitat 
hierin einen meitgerzigen Standpunkt, ſpeziell in feinem Verhältnis 
21 ben atholiken er einmütige rin Eid auf 
dem Boden der Verfa ung Anerkennung der Republik, Eintreten 
in die parlamentariſ beit einſchärfte, und zu Italien, wo 
er die politiſche Katholikenorganiſation an dex Hand des Gegebenen 
eifrigſt unterſtützte und die Führers 
„democrazia cristiana“ Catholiſch · demokratiſche Bewegung) über. 
nahm, von feinem ſozialen Reformprogramm und feinen Bemi. 
hungen um die Preſſe nicht zu ſprechen. Ein moderner Papi 
im vollſten Sinne und in allem ein Mann der Tat, verlangte 
er von den Katholiken, auch den redſeligen Frango 
praktiſche Arbeit Ratt des vielen Diskutierens und bekundete liebe. 
volles Verständnis für alles, was den iit bewegte und zu 
feiner Gewinnung geeignet ſchien (Spahn). Die Theorie dazu ent. 
wickelt und begründet er in feinen ausführlichen Enzykltlen Din 
turnam illud von 1881 über den Uxſp der bürgerl ge. 
walt, Immortale Dei von 1885 über die chriſtliche Staatsorbmug, 
Libertas von 1888 über die menſchliche Freiheit, Seplentise 
christianae von 1890 über die wichtigſten Pflichten chfrſtlicher 
Bürger und Graves de communi von 1901 über die chriſtliche 
Demokratie. Zwar führt er darin nachdrücklichſt alle weltliche 
Herr ſchaft nach ihrer die Gewiſſen bindenden Innenſeite in letzter 
Linie nicht auf den Volkswillen nach den Vorſchlägen eines 
Rouſſeau, ſondern auf göttliche Autorität und Oberherr⸗ 
lichkeit zurück, ſtreut ſogar in dieſer Argumentation harte Worte 
über das von Gott losgelöſte moderne Recht und die 
ränliät ſowie die abfolute Rechtsgleichheit aller ein, aber a 
wiederholt ausgeſprochenen Vorbehalt, daß er damit keiner Ber 
faſſungsform zu nahe treten und auch die republikaniſche Bezeid- 
nung des Gewaltinhabers durch Volkswahl nicht verurteilen wolle, 
daß die Kirche nicht im geringſten zu den 5 im 
Gegenſatz ſtehe und die Katholiken die Beteiligung an den Stoat? 
arbeiten nicht abweiſen ſollten; er wünſcht vielmehr größeren An. 
teil des breiten Volkes an der Staatsleitun Namentlich in [einem 
feierlichen und abgeklärten Sendſchreiben über das Schlagwort dei 
Jahrhunderts „Freiheit“ wendet er ſich zwar gegen die ſchranken⸗ 
lofe Denk,, Rede., Preſſe-, Lehr-, Gewiſſens⸗ und Kultus freiheit, 
überhaupt gegen die unrechtmäßigen Freiheitseingriffe in daz 
ſittliche Forum, auch dagegen, daß das bürgerliche Geſellſchaft⸗ 
band ſeinen letzten Urſprung in der Menge habe und deren 
Majorität beſtimme, was Recht und Pflicht fei; aber man könne 
ohne Unrecht einer durch die Volksvertretung gemäßigten Re 
rungsform den Vorzug geben und die Kirche brauche ſich nicht 
den individualiſtiſchen Uebergangsſtufen geſchichtlichen Werden? 
entgegenzuſtemmen, ja toleriere mit mütterlicher Nachſicht gleich 
den Staatsbehörden zur Vermeidung größerer Uebel auch minder 
gute Anpaſſungen an die Gegenwartsſtrömung und Beitverbält 
niſſe, wie auch der unendlich gütige Gott in feiner weiſen Bor 
ſehung manches Böſe dulde (ähnlich 1894 an alle Fürſten und 
Völker der Erde). Als Beiſpiel dafür, wie die 5 
den Aufſchwung der bürgerlichen Freiheiten, ſofern ſie ' 
haltung verbunden waren, gefördert habe, find ihre VBerdienpe 
um die italienifchen Städte erwähnt, deren freie Munizipalber⸗ 
faſſung einen jo hohen Aufftieg auch in materiellen Dingen 
bewirkte. Die „chriſtliche Demokratie“ faßt er im Gegenſaß zur 
„Sozialdemokratie“, die nach dem etymologiſch⸗philoſophiſchen 
Sprachgebrauch des Wortes die Volksherrſchaft anſtrebe und die 
Regierungsgewalt bei der Maſſe wiſſen wolle, nicht politiſch, 
ſondern mehr fozial-caritativ, hält fie daher ebenfalls für unab⸗ 
hängig von der ſtaatlichen Verfaſſungsform und mit jeder vereinbar. 
Dasſelbe Verhältnis in der ſtaatsbürgerlichen Tenden wie 
zwiſchen Leo XIII. und Pius IX. können wir für die beiden 
letzten Pontifikate beobachten. Gegenüber den hochgeſpannten 
e e ſeines Vorgängers lenkte Pius X. wieder 
in die das Gegenſätzliche zwiſchen Kirche und Jahrhundert mehr 
betonenden Gedankengänge des neunten Pius ein. Wie er vorher 
ſchon in ſeinen biſchöflichen Hirtenbriefen bei aller Anlehnung 
an die national italieniſche Konſtellation vor den gügeltofen Frei 
eiten gewarnt hatte, ſo verwahrte er ſich zwar in ſeiner 
llokutlon nach Leos Art ſcharf dagegen, als wolle die Kirche 
Freiheit und Fortſchritt hemmen, aber immer ſtärker bekämpfte 
er das, was ihm an den modernen Ideen ausſchweifend erſchien 
und ſie von ſeinem rein religiöſen Ideal trennte, lehnte auch 
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die latholiſch⸗demokratiſche Bewegung ab; indes hat er ſich dabei 
im allgemeinen auf das innerkirchliche Gebiet beſchränkt und 
vom rein politiſchen ferngehalten, auch in ſeinem Syllabus und 
feiner Enzyklika Pascendi. Der gegenwärtig regierende Papft 
Benedikt XV. hat ebenfalls neben den Bemühungen um An⸗ 
bahnung eines zwiſchenſtaatlichen Weltfriedens und um Linderung 
des allgemeinen Kriegselends noch keine Gelegenheit gefunden, 
ein ſtaatstheologiſches Programm aufzuſtellen, iſt aber ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit und Auffaſſung nach in die Fußſtapfen 
Leo XIII. zurückgekehrt, wie er kürzlich erſt in ſeinem Schreiben 
an den Kardinalsſtaatsſekretär offenbar im Hinblick auf die 
neueſten Umwälzungen betont hat, die Kirche paſſe ſich weitherzig 
den verſchiedenen Regierungsformen an. 

Aus all dieſen theoretiſchen und faktiſchen Bekundungen 
der Katholiken und beſonders ihrer höchſten kirchlichen Behörde 
ergibt ſich zunächſt das mehr negative Axiom, daß gegen den 
politiſchen Fortſchritt als ſolchen vom katholiſchen Standort aus 
nichts einzuwenden, der Katholik alſo in ſeiner Stellung⸗ 
nahme dazu kirchlich ⸗dogmatiſch frei ift. Wie die katholiſche Kirche 
an ſich international, d. h. als ſolche zu den verſchiedenen Nationen 
indifferent bleibt, ſo verhält ſie ſich auch gegenüber den einzelnen 
Staatsformen neutral und ſucht ſich den beſtehenden möglichſt 
anzupaſſen. In den modernen Verfaſſungserrungenſchaften liegt 
an ſich nichts, was den kicchlichen Intereſſen notwendig im Wege 
ſtände, und in der Kirche nichts, was jener unbedingt widerſpräche. 
Was die Kirche ablehnt, iſt nur die theoretiſch⸗prinzipielle 
Zurückführung aller Autorität in ihrer tiefen Wurzel auf rein 
menſchliche, diametral von der göttlichen Weltordnung 
losreißende und ihr widerſtreitende Faktoren. So ſehr ſie 
aber dieſe letzten Endes atheiſtiſche und abſolutiſtiſche Begrün⸗ 
dung moderner Verfaſſungsfortſchritte durch den extremen Rechts⸗ 
poſitivismus verwirft, ſo wenig will ſie ſolche Fortſchritte ſelbſt, 
auch in ihrer parlamentariſchen oder republikaniſchen Spitze be⸗ 
kämpfen bzw. die Freiheit ihrer Gläubigen darin einengen. 
Mögen Leo wie Pius die abſolute und ſchrankenloſe 
Volksſouveränität und Majoriſierung ſamt den an⸗ 
deren Uebertreibungen des „neuen Rechts“ von ſich weiſen, in 
der Wahl der Staatsform einſchließlich derjenigen, die als höchſten 
und einzigen Träger der politiſchen Gewalt das Volk anſieht, 
laſſen ſie allen freie Hand; ja ſie haben gegebenenfalls volle 
Unterwürfigkeit auch ſolchen Formen gegenüber zur Pflicht ge⸗ 
macht, wie ja die katholiſche Moraltheologie lehrt, daß ſelbſt der 
Revolution eine zu Recht beſtehende Regierung entſpringen könne, 
welcher die einzelnen Staatsbürger wenigſtens äußerlich zu ge⸗ 
horchen haben. Dahin äußern ſich auch neuere Autoritäten wie 
Stöckl, der im Staatslexikon zwar dem exzeſſiv demokratiſchen, 
grundſätzlich wie praktiſch kirchenfeindlichen Volksſouveränitäts⸗ 
prinzip ſchroff den Krieg erklärt, aber ſowohl den konſtitutionellen 
als auch den republikaniſchen Parlamentarismus als vereinbar 
mit den Prinzipien des Chriſtentums hinſtellt. Mit Recht hat 
vor kurzem erſt Staatsſekretär Gröber in der „Germania“ im 
Hinblick auf die freiheitlichen Errungenſchaften der letzten Wochen 
daran erinnert, daß für den Katholiken grundſätzlich kein Hinder⸗ 
nis gegen die Anerkennung und Herbeiführung einer parlamen⸗ 
tariſchen Verfaſſungsreform oder die Mitarbeit an einer wahren 
Volksregierung beſteht, wie anderſeits Kardinal Piffl in ſeiner 
Wiener Rede bei allem Eintreten für die Monarchie erklärte, 
daß die Kirche grundſätzlich auch andere Regierungsformen zu⸗ 
laſſe. Auch unſer altbewährtes Zentrum trägt unter Wahrung 
all' feiner bisherigen Weſensgrundſätze den Revolutionswand⸗ 
lungen inſofern Rechnung, daß es ſich als „chriſtlich⸗demokratiſche 
Volkspartei“ bezeichnet und „rückhaltlos zum demokratiſchen 
Volksſtaat“ bekennt. 

Wir möchten aber annehmen, daß die katholiſche Welt- 
anſchauung auch pofitiv ſich zu einer fortſchrittlicheren, freiheit⸗ 
1 und volkstümlicheren Geſtaltung des politiſchen Lebens nur 
günſtig ſtellen kann, weil dieſe ihrem Grundzug am beſten 
entſpricht und innerhalb des richtigen Geleiſes ihr nur Vorteile 
bringen kann. Das Chriſtentum iſt von Natur aus wahrhaft 
demokratiſch, da es alle vor Gott und dem Gewiſſen als gleich 
behandelt. Was der Kirche und dem Katholizismus, beſonders 
dem deutſchen, die impoſante und vielbewunderte Stärke und 
Machtſtellung nach 1 05 verleiht, iſt die rückhaltloſe Verbindung 
mit dem Volke, mit ſeinen Rechten und Freiheiten. Mit den 
übrigen Volksgenoſſen find auch die katholiſchen Bürger Deutſch⸗ 
lands in den gemeinſamen Trübſalen und Großtaten dieſes 
Krieges, zu denen fie ihr redlich Teil beigeſteuert haben, ihrer 
und des Volkes erhöhter Kraft ſich bewußt geworden, verlangen 


daher mit Recht ſtärkeren Anteil anden Regierungs 

eſchäften. Sie wollen hinter anderen Parteien und Kon⸗ 
feſſtonen nicht zurückſtehen, müſſen vielmehr mit in die vorderſten 
Reihen treten, ſchon um die unter dem Druck der äußeren Geſcheh⸗ 
niſſe ſich überſtürzende Entwicklung in normale Bahnen zu lenken 
und gegen kirchengegneriſche Hypertrophie zu ſichern. Darum, 
deutſche Katholiken: vorwärts auf dem Wege politiſcher 
Freiheit und Mündigkeit! 


Das k Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Im Berliner Hexenkeſſel. 

Es wallet und brodelt und brauſet und ziſcht. Kaum zeigt 
ſich eine Klärung, ſo wirbelt wieder ein düſterer Bodenſatz empor. 

Im Anſchluß an die Berliner Weihnachtskämpfe kam es 
u einer Kriſis in der vielköpfigen und zweiſeeligen „Regierung“. 
Fyr Verlauf erweckte zunächſt Hoffnungen. Denn die „unabhängigen“ 
Miniſter, die bisher das Bleigewicht gebildet hatten, wurden aus⸗ 
geſchifft. Erft ſchieden die drei „Volksbeauftragten“ Haaſe, Dittmann 
und Barth aus dem Reichskanzlerhaus; dann traten auch Adolf 
Hoffmann und Genoſſen ihren Rückzug aus den preußiſchen 
Miniſterien an. So ſah es aus, als ob endlich eine einheit ⸗ 
liche Regierung in Berlin ſich gebildet habe. Doch war noch 
eine feſte Burg in den Händen der Radikalen geblieben: 
das Berliner Polizeipräſidium, deſſen revolutionärer 
ling Eichhorn ſtatt der pflichtmäßigen Sicherheitspflege die 
rückſichtsloſeſte Parteipolitik betrieb im ultrarevolutionären Sinne 
durch Anwerbung von „Sicherheitsmännern“ und durch Verteilung 
von Waffen in den Kreiſen der Spartakusleute und des linken 
Flügels der Unabhängigen. Eichhorn wollte nicht gehen, obſchon 
man ihm ſeine Amtsunfähigkeit und ſeinen perſönlichen Makel 
(Annahme von ruſſtſchem Honorar uſw.) recht deutlich zu Ge- 
müte führte. Das gereinigte preußiſche Miniſterium mußte 
ihn alſo a e Doch auch darauf ging er Ger nicht, ſon dern 
appellierte offen an die Gewalt in der Verſammlung der 
Unabhängigen. Der Spartakusbund machte auch mobil zur Ver⸗ 
teidigung ſeines Gönners. So brachte der erſte Sonntag des 
neuen Jahres wieder Tumulte in Berlin. Die beiderſeitigen 
Demonſtrationen führten am Dreikönigstag zu Straßenkämpfen. 
Der Zentralrat hat der Regierung weitgehendſte Vollmachten 
erteilt. Die Regierung hat den Belagerungszuſtand über Berlin 
verhängt und den Volksbeauftragten Noske zum Gouverneur 
von Berlin und zum Oberſtkommandierenden in den Marken er- 
nannt. Sie ſcheint alfo entſchloſſen zu fein, den Entſcheidungs⸗ 
kampf mit dem Bolſchewismus aufzunehmen, beffen bedrohliches 
Anwachſen und Fortſchreiten von Oſten her ſich zu einer ernſten 
Gefahr für die ganze weſtliche Kultur auswächſt. 
Dieſes kleine Wortpaar ſpielt in unſerer jüngſten Geſchichte 
eine verhängnisvolle Rolle. 

Zu ſpät haben unſere berufenen Heeresführer und Staats- 
lenker die Unmöglichkeit des Waffenſteges erkannt. 

101 Zu ſpät ift die Anbahnung eines Verſtändigungsfriedens 

erfolgt. 

Zu ſpät kamen die demokratiſchen Zugeſtändniſſe des 
Kaiſers und Königs. | 

Zu fpăt wurde den revolutionären Machthabern klar, 
daß man auch in der Republik eine einheitliche und mächtige 
Regierung haben muß. 

Zu ſpät erkannte man die Notwendigkeit, den Ruhe- 
ſtörern mit bewaffneter Hand das Handwerk zu legen. 

Mit dem ewigen Verſchieben und dem läſſigen Abwarten 
gin nicht nur die koſtbarſte Zeit verloren, ſondern es häuften ſich 
ie Niederlagen nach außen und im Innern derartig, daß die noch 
vorhandenen Kräfte dahinſchmolzen, wie Butter an der Sonne, 
und das lähmende Gefühl der Ohnmacht den ganzen Volkskörper 
er 


Unſere Gegner find in den Fehler der Verſpätung nicht 
3 Wie ſchnell waren die Tſchechen mobil, um die Grenzen 
hres werdenden Staates möglichſt weit vorzuſchieben! Und mit 
welcher Geſchwindigkeit hatten die Polen ihre Truppen und 
ihren Landſturm auf die Beine gebracht, um alles zu beſetzen, 
was ſte aus den deutſchen O en herausſchinden möchten. 
Unterdeſſen wurde bei uns in blinder Ueberſtürzung demo biliſiert. 
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Erſt als die Provinz Poſen halb verloren war, begann man in 
Berlin einen „Grenzſchutz für den Oſten“ langſam aufzubauen. 
Wenn die Truppe fertig iſt, wird wohl der Friedenskongreß ſchon 
das entſcheidende Wort geſprochen haben, und die flinken Polen 
rechnen darauf, daß die Weſtmächte den status quo reſpektieren 
werden, den ſie durch Ueberrumpelung geſchaffen haben. Aehn⸗ 
lich ging es und geht es mit der Sicherung der oberſchleſiſchen 
Bergwerke, deren Unentbehrlichkeit für unſer wirtſchaftliches Leben 
jedem Einfichtigen klar war, zu deren Rettung aber die Regierung 
nichts rechtzeitig zu tun wußte. 

Die Ausſichten für die Nationalverſammlung. 

Sie haben ſich inſofern gebeſſert, als jetzt wenigſtens in 
der Reichskanzlei und in den preußiſchen Miniſterien keine Gegner 
der allgemeinen Volksvertretung mehr figen. Die verbleibende 
Regierung wird wohl den guten Willen haben, die Wahl. 
handlung und die Nationalverſammlung ſelbſt vor den Ruhe⸗ 
ſtörern zu ſchützen. Ob ſie die Macht hat und überall geltend 
machen kann, bleibt abzuwarten. 

Als gute Wirkung der Mißwirtſchaft in Berlin und in 
anderen politiſchen Brennpunkten darf man die Aufrüttelung 
der Wähler verzeichnen. In München macht der Terror jetzt 
ſchon nicht mehr vor dem Heiligſten Halt. Am Dreikönigstag 
drang eine wütende Rotte in den Frauendom während der 
Meſſe ein, um einen angeblichen Flugblattverteiler vom Turm 
herunter zu holen; Gläubige und der vor der Kirche vermittelnde 
Dompfarrer wurden beſchimpft und bedroht. In den weiteſten 
Kreiſen, wo ſonſt Gleichgültigkeit oder Trägheit herrſchte, ruft 
man jetzt: So kann es doch nicht weiter gehen; wir gehen zu⸗ 
grunde, wenn die Wahlen nicht eine beſſere Regierung ſchaffen! 

In Norddeutſchland hat vor allem Adolf Hoffmann, 
der ſoeben abgeſägte radikale Kultusminiſter, als ungebetener 
Wahlagitator für das Zentrum ſich verdient gemacht. Die Erlaſſe 
über Trennung von Kirche und Staat und über die Beſeitigung 
der Religion aus den Schulen haben auch den begriffsſtutzigſten 
Chriſten klar gemacht, daß es ſich um einen Kulturkampf auf 
Tod und Leben handelt für und gegen den chriſtlichen Geiſt in 
den deutſchen Landen. Daraus erklärt ſich auch, daß von den 
gläubigen Evangeliſchen zahlreiche Wähler fih offen der Zentrums. 
partei anſchließen. In Berlin, wo ſonſt die Zentrumspartei als 
geborene Minderheit in der Ecke ſtand, konnte am Neujahrstage 
eine wahrhaft gewaltige Demonſtration unter der Zentrums- 
fahne ſtattfinden: zwei Rieſenverſammlungen und ein Straßenzug, 
wobei nach unparteiiſcher Schätzung ſich über 50000 Perſonen 
beteiligten. 

Wenn überall die gläubigen Chriſten auf dem Poſten find, 
ſo wird kaum zu befürchten ſein, daß die Nationalverſammlung 
eine Mehrheit aus den Sozialdemokraten allein aufweiſt. Mögen 


für die deutſche Nationalverſammlung am 19. Januar wie für. 


die Landtagswahlen in Bayern und Württemberg am 
12. Januar vorbildlich ſein die am 5. Januar vollzogenen Wahlen 
zur badiſchen Nationalverſammlung; fie ergaben eine ge- 
waltige bürgerliche Mehrheit (72 bürgerliche gegen 
35 ſozialiſtiſche Abgeordnete; im einzelnen: 41 Zentrum, 35 So⸗ 
zialdemokraten, 24 Demokraten, 7 Deutſchnationale, kein Un⸗ 
abhängiger. 

Alſo friſch auf zur Vollendung der Wahlarbeit in dieſen 
letzten Tagen! Es lohnt ſich in politiſcher Hinficht, und es iſt 
heilige Pflicht für jeden Chriſten, denn dieſe Wahl ſteht unter 
dem Zeichen eines wahren Kreuzzuges! 

Graf Hertling F. 


Während der Drucklegung kommt die Kunde vom Hinſchei⸗ 
den des Grafen Hertling. Mit ihm iſt der letzten einer aus der 
großen Zeit des Zentrums, aus der Schule Windthorſts dahin ⸗ 
egangen. Was er dem deutſchen Katholizismus und dem deut- 
ſchen Volke als feinfinniger Gelehrter und Forſcher, als kluger 
Parlamentarier und Fraktionsführer, als bayeriſcher Miniſter⸗ 
präſtdent und endlich in ſchwerſter Zeit als deutſcher Reichskanzler 
geweſen, ift in dieſen Blättern gelegentlich ſeines 70. Geburts- 
tages (Nr. 35/1913) und bei feinem Rücktritt vom Reichskanzler⸗ 
amt (Nr. 41/1918) von berufener Seite gewürdigt worden. Es 
wird ihm unvergeſſen bleiben, daß er in hohem Alter der Rieſen⸗ 
aufgabe ſich unterzog, die verfahrene Reichspolitik wieder ins 
Geleiſe zu bringen und durch Anbahnung der Parlamentariſie⸗ 


rung eine Grundlage vorzubereiten, auf der in der Folge ein 
ger ede hätte erreicht werden können, wenn nicht die 
militäriſche Lage und ſchließlich die Revolution alle Hoffnungen 


vernichtet hätten. In der dankbaren Erinnerung wird die Ge⸗ 


ſtalt des Grafen Hertling fortleben nach den Worten Kaiſer 
Wilhelms als der vornehm denkende, echte deutſche Edelmann, 
der ein Beiſpiel der Selbſtlofigkeit in Hingabe an das Vaterland 
darſtellt. Den deutſchen Katholiken und dem Zentrum aber war 
er mehr, er war einer ihrer Beſten. 
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Zur Miſſion des Prälaten Cerretti bei Wilſon. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


Euer Haager Meldung zufolge wußten die „Daily News“ 
unterm 21. November zu berichten, der Papſt habe den 
Prälaten Cerretti nach den Vereinigten Staaten entſandt; der 
Hauptzweck der Reife fci die Ueberreiyung eines eigenhändigen 
Schreibens Benedikt XV. an Wilſon. Selbſtverſtändlich begegneten 
wir alsbald in der Auslanbspreſſe einer nicht geringen Anzahl 
von zumeiſt auf „beſondere Informationen“ geſtützten Nachrichten 
über den angeblichen Zweck dieſer Miſſion und ein Blatt 
ſuchte das andere in den Augen der Leſer zu übertrumpfen, um 
den Beweis der eigenen „beſſeren Beziehungen“ zu erbringen, 
während ſich jetzt wieder einmal einwandfrei feſtſtellen läßt, daß 
ſie faſt alle nur voneinander abgeſchrieben haben. So z. B. 
ift die wichtigtueriſche Meldung der „Münchner Neueſten Nad. 
richten“ vom 8. Dezember aus Baſel, der Papſt fole beabfid- 
tigen, die römiſche Frage der Friedenskonferenz vorzulegen und 
für den feit 1870 angehäuften Betrag der durch das Garantie. 
geſetz ausgeworfenen jährlichen drei Millionen einen Landftreifen 
vom Vatikan zum Meere zu erwerben, nichts weiter als die 
Wiedergabe einer Meldung des in ſolchen Fragen abſolut ungu 
verläſſigen Boulevardblattes „Journal“. In einer gegen dieſe 
Korreſpondenz gerichteten Polemik weiſt die römiſche „Epoca“, 
die gleichfalls jeder Befähigung entbehrt, die An⸗ und Abfichten 
des Hl. Stuhles autoritativ zu deuten, nicht nur nach, daß es 
ſich dabei um „olle Kamellen“ handelt, die gleich der Seeſchlange 
immer wieder auftauchen, ſondern fie ſchließt auch ihren Artikel 
mit den Worten: „Der Hl. Stuhl darf ſeine Teilnahme an den 
Friedensverhandlungen nicht erbetteln. Er würde an der Ron- 
ferenz nur auf ausdrückliche Einladung teilnehmen, ohne ſich 
irgendwelchen Bedingungen zu unterwerfen“. Daraus entſtand 
nun ſofort eine neue „vatikaniſch-offiziöſe“ Meldung, die als 
ſolche wiederum in deutſche Blätter überging und jetzt die Runde 
macht, wobei, um ihr größere Glaubhaftigkeit zu verleihen, man 
I a Hand „einer dem Vatikan naheſtehenden Perſönlichkeit“ 
zuſchreibt. 

Was in der Sache feſtſteht, ift lediglich folgendes: Migr. 
Cerretti ift zum Biſchofsjubiläum des Kardinals Gibbons abge 
ordnet worden und hat die Reiſe nach Amerika angetreten. 8 
London hat er die Fahrt unterbrochen und Wilſons Ankunft 
abgewartet, ſich ſodann nach Paris begeben und dort eine Be 
ſprechung mit Wilſon gehabt. „Matin“, der eine Unterredung 
mit dem Prälaten widergibt, läßt dieſen das Gerücht, er ſei mit 
einer Sondermiſſion betraut, ableugnen, ihn aber unmittelbar 
darnach die Behauptung ausſprechen, er fei von feiner Unter. 
redung mit Wilſon hochbefriedigt. Nun wird wohl niemand 
annehmen, daß Migr. Cerretti ohne beſonderen Auf. 
trag die Ausſprache mit dem Präſidenten Wilſon herbeigeführt 
habe und fich zu dieſem Zwecke, bereits in London eingetroffen, 
wieder nach Paris zurückbegeben habe. 

So ziemlich alles, was über den Zweck der Miſſion ver 
lautete, können wir in das Gebiet journaliſtiſcher Kombination 
verweiſen; es hält keiner ernſten Kritik ſtand und iſt nur geeignet, 
das Urteil zu verwirren. Was allein einen hohen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit beanſpruchen darf, iſt die Annahme, daß die 
Zulaſſung zur Friedenskonferenz, wenn ſchon nicht aus⸗ 
ſchließlicher Gegenſtand, ſo doch einer der Gegenſtände der Miſſion 
war. Welche Schwierigkeiten ſich ihr entgegenſtellen oder ihr 

eſtellt werden und von wem fie ausgehen, bleibe für heute bei 
fite. Nur darauf fei hingewieſen, daß die gemeinſamen Geſichts⸗ 
punkte, von denen aus ſowohl Wilſon wie der Papſt die Frieden? 
frage behandelt wa wollen, fie aufeinander anweiſen 
erſteren wünſchen laſſen müſſen, auf der Friedenskonferenz mög 
uap gewichtige Unt ung zu finden. Doch leuchtet es ein, 
daß dieſe Frage allein kaum dazu geführt haben dürfte, einen 
Mann von der Unentbehrlichteit und den Fähigkeiten Cerretti“ 
in dieſem Augenblicke aus dem Staatsſekretariate ſich entfernen 
zu laſſen. Man bedenke, daß dieſer Prälat nach dem al · 
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Staatsſekretär die wichtigſte Perſon in der kirchenpolitiſchen 
Geſchäftsführung des Hl. Stuhles ift und feine anerkannten 
Fähigkeiten ihn geradezu zum offiziellen Unterhändler des Bati- 
kans in den allerwichtigſten Fragen beſtimmen, da er einer der 
wenigen iſt, die vollen Einblick in die Ziele und Abſichten des 
Papſtes beſitzen. Alles deutet darauf hin, daß Mſgr. Cerretti 
nicht nur der Ueberbringer eines päpſtlichen Handſchreibens war 
(dazu konnte ja auch eine viel an entbehrliche Perſon ge 
wählt werden), ſondern er einen Auftrag zu Verhandlungen, 
Vereinbarungen und Abmachungen erhalten hat. 

Erheblich anders als die eingangs erwähnten Blätter- 
meldungen will eine Meldung der Wiener „Reichspoſt“ vom 
15. Dezember bewertet ſein. Ich weiß, daß dieſe ihre Infor⸗ 
mationen zumeiſt aus der Wiener Nuntiatur zu beziehen pflegt. 
Was fie über die Sendung des römiſchen Prälaten berichtet, ver- 
rät eine Großzügigkeit, Anpaſſung an die Verhältniſſe und Er⸗ 
faſſung des politiſchen Augenblickes, die wahrhaft auf einen Mann 
wie Benedikt XV. hindeuten würde, und darum ſei ſie angeführt. 
Es würde fi demnach der Papſt mit einem umfaſſenden 
religiöſen und kirchenpolitiſchen Programm be⸗ 
faſſen, das dem Friedenskongreſſe vorgelegt werden 
und die „Arbeit der Kongreßteilnehmer für einen geiſtigen Dauer⸗ 
frieden zwiſchen den Völkern ergänzen und vertiefen ſoll. Von 
dem Gedanken ausgehend, daß die kirchenpolitiſchen Trennungs⸗ 
kämpfe in den einzelnen Staaten ihre Schatten hinüberwerfen 
in die Gebiete der anderen Staaten, wo Glaubensgenoſſen der 
verfolgten Kirche ſich befinden, ſchlägt der Papſt Wilſon vor, 
auch hinſichtlich des Schutzes der religiöſen Freiheit, des Ver- 
mögens und der Einrichtung der Kirchengemeinden, hinſichtlich 
der Freiheit in der Ausübung des religiöſen Kultes und in der 
Gewährleiſtung der ruhigen Kulturarbeit der Kirche eine gemein- 
ſame Garantie in einem künftigen Weltbunde zu ſchaffen. In 
allen Ländern des Völkerbundes folen die Gläubigen vor Terrori- 
fierung, vor gewaltſamer Schließung von Kirchen und Ron- 
feſſionsſchulen, vor Einſchränkung der religiöſen Freiheit ſeitens 
der Regierenden geſichert werden durch eine einheitliche 
internationale Sanktion der allgemeinen Grund⸗ 
ſätze der 8 aTe Durchführung der Religions⸗ 
freiheit. In beſonderer Weiſe würde auch die Kulturarbeit 
der Miſſionäre ohne Unterſchied der Nation unter den Schutz 
des Völkerbundes geſtellt werden. Im Zuſammenhange mit dieſem 
Allgemeinen Programme, welches die Wilſonſchen 14 Punkte finn- 
gemäß auf das religiöſe Gebiet anwendet, tünde auch eine Löſung 
der römiſchen Frage. Aus dieſem Grunde ergibt ſich auch die 
Notwendigkeit einer Teilnahme des Papſtes an der Friedens- 
konferenz, ohne daß ſich Italien deshalb politiſch bedroht zu 
glauben braucht. Unterſtaatsſekretär Cerretti wird mit Wilſon 


die Grundlinien dieſes Weltprogrammes eines Kirchenſchutzes 
gegen gewaltſame Unterdrückung in London zuerſt beſprechen, 
worauf in Rom Wilſon . .. die weitere Durchführung der gemachten 
Vorſchläge mit Benedikt XV. perſönlich beraten wird.“ Das er- 
ſchiene uns als ein Zweck, würdig für Verhandlungen und würdig 
zweier Staatsmänner; ſeine Durchführung wäre eine wahrhaft 
befreiende Tat und ein Segen für die geſamte Menſchheit. 


Trostlied in schwerer Zeit. 


er Feind im Land! Die frohen Siegeslieder, 

Die einst wir sangen — ach! wie lang ist's her! — 
Verklungen sind. Ein Winter, trüb und schwer 
Wie keiner noch, sank über Deutschland nieder. 


Die Herzen bluten, malt sind alle Glieder 
Von Not und Kummer, alle Truhen leer, 
Und klagend stöhnt’s in Lüften: „Wer, ach wer 
Bringt uns, was wir verloren, jemals wieder?!" 
Schwer liegt auf Deutschland Gotes hand. Doch murren 
Ziemt nicht dem Kinde, das der Vater schlug. 
Grei an das Werk und lasst die Räder schnurren 
Mil altem Fleiss, noch hab? Ihr Kra genug — 
Hört ihr die Taube nicht von weem gurren, 
Die Friede bringt und Lenz im raschen Flug? 
Leo van Heems ede. 


Von der „Bürgerwehr zur antibürgerlichen 
„Einheitsfront. 


Von M. Geßner, München. 


$: München gab es in den letzten Dezembertagen bemerfens- 
werte Auseinanberſetzungen wegen einer ſogenannten Bürger- 
wehr. Unter dem Eindruck der Nachrichten über die blutige 
Weihnachtsfeier in Berlin war in der Nacht vom 26. auf den 
27. Dezember ein Aufruf zur Gründung einer Münchener Bürger- 
wehr beſchloſſen worden. Als der Aufruf am 27. Dezember in 
der Preſſe veröffentlicht wurde, entdeckte man mit einiger Ueber⸗ 
raſchung unter den Unterzeichnern auch die beiden ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Miniſter Auer und Timm und den ſozialdemokratiſchen 
Staatsrat Dr. Frhrn. von Haller. Nicht als ob man in der 
Unterzeichnung den Ausdruck eines rollenwidrigen Techtelmechtels 
mit dem Bürgertum hätte ſehen müſſen. Intereſſant war aber 
auf alle Fälle, daß auch überzeugte Sozialdemokraten die Lage 
in der proviſoriſchen ſozialiſtiſchen Republik für bedenklich genug 
anſahen, um eine derartige Gründung für notwendig oder min- 
deſtens für nützlich zu halten. Auer und Timm waren, wie fie 
ſelbſt erklärt haben, nicht 1 durch die Vorkommniſſe in Berlin 
beſtimmt worden, ihre Unterſchriften herzugeben. Auer ſprach 
dabei fogar von dem „ruſſiſchen Gelde”, das auch bereits in 
München ſei. Aus der Redaktion der „Münchener Poſt“ heraus 
wurde Timm, wie er ebenfalls ſelbſt angab, auf die Bedenklich⸗ 
keit der Sache aufmerkſam gemacht. Er zog dann alsbald ſeine 
Unterſchrift zurück — Auer war an dem Tage von München 
abweſend —, aber die Dinge waren bereits ſoweit gediehen, daß 
der Aufruf mit den Unterſchriften doch noch erſchien. 

Dieſer kleinen Senſation folgte bald eine größere, die darin 
beſtand, daß eine Anzahl von Perſonen, die mit der Angelegen⸗ 
heit in mehr oder minder engem Zuſammenhang ſtanden oder 
doch ſtehen ſollten, wegen angeblicher gegenrevolutionärer Bet. 
telungen verhaftet wurden. Die Sache beſchäftigte am 29. Dez. 
in langen und teilweiſe recht bewegten Verhandlungen den Landes⸗ 
ſoldatenrat, wo der Eindruck erweckt wurde, als habe man es 
mit einer veritablen Gegenrevolution zu tun. Man forderte nicht 
nur die ne Bourgeoiſie und der Offtziere”, ſondern 
auch den Rücktritt Auers und Timms und die Losſagung des 
Volkes von Scheidemann und Ebert. Auch von der Uebernahme 
der Regierung durch die Arbeiter. und Soldatenräte war die 
Rede. Noch ausführlicher wurde die Affäre am 30. Dezember 
und am 2. Januar im proviſoriſchen Nationalrat erörtert, wo 
auf Grund einer Interpellation darüber verhandelt wurde. Von 
der langen Geſchichte, die auf Grund der Mitteilung von „Ge⸗ 
währsmännern“, die anſcheinend eine Beſprechung der Verhafteten 
teilweiſe belauſcht haben, zum Beſten gegeben wurde, iſt bis jetzt 
noch nichts bewieſen, wohl aber find Einzelheiten bereits beſtritten 
und widerlegt. Das Gerücht, die Freifinger Jäger feien bereits 
nach München in Anmarſch geweſen, iſt aus dem Regiment 
heraus als haltlos gekennzeichnet worden. An der Behauptung, 
der Erzbiſchof von München habe ſich, wenn auch nur indirekt, 
mit der Benützung der Kirchenglocken bei einem Putſch ein- 
verſtanden erklärt, iſt nach Information des „Bayer. Kurier“ 
durch die zuſtändige Stelle nichts Tatſächliches. 

Wir ſtehen dieſer Bürgerwehrgründung und allem Drum 
und Dran durchaus kühl gegenüber. Der Gedanke daran konnte 
nur aufkommen unter dem Eindruck von Geſchehniſſen und 
Unterlaſſungen, wie ſie in letzter Zeit ja nicht nur in Berlin, 
ſondern auch in München und anderwärts zu verzeichnen waren. 
Man kann der Meinung ſein, daß eine Bürgerwehr für den 
Fall eines Putſches der Spartakusleute nicht viel bedeuten würde, 
aber: Man tut, was man kann. Wir verſtehen es auch, wenn 
der Plan einer ſolchen Gründung überhaupt abgelehnt wird, 
aber die Regierung kann ihm mit gutem Gewiſſen nur dann 
entgegen ſein, wenn ſie ſelbſt willens und in der Lage 
iſt, für Ordnung zu ſorgen. Uns iſt die Ordnung ohne 
Bürgerwehr lieber, als ein Zuſtand, in dem ſelbſt ſozialdemo⸗ 
kratiſche Miniſter ſich mit dem Gedanken, eine ſolche Wehr zu 
ſchaffen, vertraut machen konnten. Wir erinnern uns aber auch, 
daß vor einiger Zeit ſogar die ſozialdemokratiſche Partei und die 
Gewerkſchaften Münchens irgendwelche Maßregeln der Selbſt⸗ 
hilfe gegenüber anarchiſtiſchen Elementen beſchloſſen haben mußten, 
Maßregeln, auf deren Durchführung, wie in der „Münchener 
Poſt“ mitgeteilt wurde, verzichtet wurde, nachdem die Regierr 
durch öffentliche Erklärung ihre Entſchloſſenheit, e un 
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Ordnung zu ſchützen, bekundet hatte. Die Lage iſt inzwiſchen 


noch nicht ſo abſolut ſicher geworden und war es namentlich 


um die Weihnachtszeit herum nicht, daß ähnliche Beſtrebungen 
bürgerlichen Kreiſen ohne weiteres als Verbrechen angerechnet 
werden könnten. 

Wir haben, wie ſchon bemerkt, für derlei Gründungen an 
ſich keinerlei Schwäche, auch nicht für die führenden Perſönlich⸗ 
keiten, die in dem Falle München in Frage dommen. Für eine 

oße Torheit aber und mehr würden wir es halten, wenn mit 
ieſer Bürgerwehr gegen revolutionäre Beſtrebungen 
verquickt worden wären. Das Bürgertum hat in feiner erdrüden- 
den Mehrheit von Anfang an die National verſammlung 
und allenfalls die Volksabſtimmung als die Inſtanzen be⸗ 
zeichnet, die darüber zu beſtimmen haben, wie nach dem Provi 
ſorium die Geſchicke des deutſchen Volkes endgültig zu ordnen 
find. Man kann ſich kaum zu gleicher Zeit für die National- 
verſammlung und für eine Gegenrevolution begeiſtern. Jeden⸗ 
falls könnte man durch gegenrevolutionäre Beſtrebungen oder 
ſelbſt durch an ſich harmloſe Unvorſichtigkeiten oder auch nur 
Wichtigmachereien die Nationalverſammlung gefährden und ſeiner 
Sache einen ſchlechten Dienſt erweiſen. Darüber muß die Ge- 
fliſſentlichkeit, mit der dieſer Fall durch die Sozialdemokraten 
aller Schattierungen ausgebeutet worden iſt, gründlich belehren. 
Noch iſt, wie geſagt, gar nichts bewieſen, die zwanzig Verhafteten 
find ſämtlich wieder auf freien Fuß gelegt, aber was hat man aus 
der Sache bereits alles gemacht, welche Konſequenzen hat man 
ſchon gezogen! Die „Bayer. Staatszeitung“ (Nr. 1) nennt zwar 
den Verſuch der Gründung recht bedenklich, begründet das Urteil 
aber nicht weiter, ſondern begnügt ſich mit einem „Nach allem, 
was man hört“, ohne jedoch ihre Wiſſenſchaft zum beſten zu geben. 

Auer, Timm und Haller haben ihre Unterſchriften zurück. 


rat über dieſe Mitteilung mit einem „Das genügt nicht!“ Und 
wenn die große Mehrheit auch mit Eisner der Meinung war, 
daß durch die Zurückziehung der Unterſchriften der „Mißgriff“ 
erledigt ſei, daß weitere Konſequenzen gegen die Delinquenten 
nicht mehr zu ziehen ſeien, ſo wurde die Gelegenheit in anderer 
Hinſicht doch um fo mehr ausgebeutet. Ein führendes Mitglied 
des Landesſoldatenrates, Schröder, benützte fie, um den Mehr⸗ 
heitsſozialiſten deutlich zu Gemüte zu führen, daß die Unab. 
hängigen immer Recht haben. Der Schluß: uns müßt ihr folgen! 
lag alſo zum Greifen nahe. Nicht ohne Wirkung blieb auch, wie 
dieſer Redner Auer als den Vertrauensmann des Bürgertums 
hinſtellte. Wir ſehen das als eine ſtarke Uebertreibung an, aber 
auch nur als Uebertreibung, denn in gewiſſen bürgerlichen Kreiſen 
beſteht zweifellos der Eindruck: „Der Auer wär' ſchon recht“. 
Das halten wir für eine große Täuſchung. Auer iſt nur 
klüger als viele feiner Parteifreunde und beſonnener als die 
meiſten. Auch für ihn iſt die neue Demokratie wahrſcheinlich 
identiſch mit der Herrſchaft ſeiner Partei, nur ſuchte er bisher 
diefe Herrſchaft durch kluge Taktik zu fichern, während andere fie 
gewaltſam herbeiführen und auf die Diktatur begrün⸗ 
den möchten. Uebrigens ſcheinen dieſe anderen jetzt geſiegt 
zu haben. Und das kam ſo: 

Die Bürgerwehr und das, was daraus gemacht wurde, die 
„gegenrevolutionären Zettelungen“, die Eisner als „feſtſtehend“ 
anſteht, die „unverbürgten Mitteilungen“, die ſich ein anderer 
über ähnliche Dinge, von denen man aber auch nichts weiter 
gehört hat, aus Nürnberg und Würzburg kommen ließ, gaben 
Schröder Anlaß, an das antibürgerliche Klaſſenbewußtſein zu 
appellieren: Es gibt kein Paktieren mit dem Bürger- 
tum, nur einen Kampf auf Leben und Tod, beide 
können nicht nebeneinander beſtehen. Mit der Freiheit, 
deren ſich das Bürgertum bisher erfreute, muß Schluß ſein, man 
muß dem Bürgertum zeigen, was Diktatur iſt! Und weil man 
das Eiſen ſchmieden muß, wenn es warm ift, luden die Unab- 
hängigen in einem Antrag alle Sozialdemokraten zu einer „ein- 
heitlichen Front“ gegen „Kapitalismus und Imperialismus“, als 
deren Vertreterin man ja die bürgerliche Geſellſchaft anfieht, ein. 
Das heißt, offiziell wurde der Nationalrat erſucht, dieſe Einheits⸗ 
front zu beſchließen, aber es war doch ohne weiteres klar, um 
was es ſich handelt: Die Münchener Bürgerwehr ſollte 
der Anlaß werden zur Einigung der Sozialdemo⸗ 
kratie im Sinne der Radikalen. Das war offenbar auch 
die Abſicht Eisners, der ſich klugerweiſe zu dem Antrag ſelbſt 
formell nicht äußerte, der aber wohl gerade in der Ueberzeugung, 
daß die Sache gelingen werde, gegenüber Auer eine ungewöhn⸗ 
liche Milde bewies. Unter Hinweis auf den „Zwang der Ver⸗ 


gezogen. Der Anarchiſt Guftav Landauer quittierte im National. 


hältniſſe“ trat er für das Zuſammenbleiben des Miniſteriums 
ein und forderte auf zur Einigkeit zwecks Verwirklichung des 
demokratiſchen ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates. Und mit erhobener 
Stimme verkündete er, daß es in dieſem Staate keine 
Möglichkeit bürgerlicher Politik mehr geben werde, 
nur noch Sozialismus. Der Antrag der Unabhängigen 
wurde ſchließlich in vorſorglich beantragter namentlicher Abftim- 
mung mit 112 ſozialdemokratiſchen Stimmen angenommen. Einige 
bürgerliche Stimmen, meiſtens linksliberale, wurden dagegen 
abgegeben. Der größere Teil der nichtſozialdemokratiſchen Mit- 
glieder des Hauſes beteiligte ſich an der Abſtimmung nicht, offen⸗ 
bar, weil man ſich in häusliche Angelegenheiten der Sozial. 
demokratie nicht einmiſchen wollte. 

Die programmatiſche Erklärung Eisners und die Einigung 
der Sozialdemokratie im antibürgerlichen klaſſenkämpferiſchen 
Sinne der Unabhängigen waren weit bedeutſamer als die An- 
kündigung eines Nationalgerichtshofes — dem die Aufgabe 
des Unterſuchungsrichters in Fällen wie dem der mehrerwähnten 
„gegen revolutionären Zettelungen“ zufallen fol — nach der einen 
und die Mitteilung von einer Verordnung zur Sicherung der 
Wahlfreiheit — vielleicht auch nach der anderen Seite. Gegen 
den neuen Gerichtshof trat übrigens Amtsgerichtsrat Riß mit 
guten Gründen und unter eindrucksvollem Hinweis auf die Unab- 
hängigkeit des Richters auf, allerdings doch 1 An In ge 
wiſſem Sinne ift dieſer Gerichtshof, ein Stück Revolutions 
tribunal, ſchon eine Folge der ſozialdemokratiſchen Einigung 
auf radikalem Boden und ſoll vielleicht eines der Mittel werden, 
mit denen die Möglichkeiten bürgerlicher Politik unterbunden 
werden ſollen. Herr Timm, der proviſoriſche Juſtizminiſter, hatte 
zwar Schröder gegenüber darauf hinweiſen zu ſollen geglaubt, 
es ſei nicht ſehr konſequent, erſt die Beteiligung bürgerlicher Ber- 
treter am proviſoriſchen Nationalrat zu wünſchen und dann die 
Gemeinſchaft mit dem Bürgertum abzulehnen. Schließlich aber 
ſtimmte auch Timm für die antibürgerliche Einheitsfront. 


Was werden nun zu dieſer unzweideutigen Kriegs- 
erklärung gewiſſe bürgerliche proviſoriſche Nationalräte und 
ihre Freunde und Anhänger im Lande ſagen? Sie haben bis⸗ 
her anſcheinend von einer ſozialiſtiſch liberalen Kulturpolitik und 
von einer bürgerlich-liberal-fozialiftifden Wirtſchaftspolitik ge- 
träumt und ſich eine Zukunft vorgeſtellt, in der ſie, angenehm 
zwiſchen links und rechts hin und her pendelnd, das Zünglein 
an der Wage bilden könnten, um ſich bald vor der „Reaktion“, 
bald vor der „Sozialiſierung“ zu ſchützen. So bequem werden 
fie es nicht haben. Bürgerliche Politik fol es nach Eisner nicht 
geben, nur Sozialismus, und bei dieſem Sozialismus ſoll es nach 
Schröder mitunter „auch einmal weniger demokratiſch“ zugehen.“) 
So antibürgerlich, wie Schröder meint, wird die Zukunft natür⸗ 
lich nur dann ausſehen, wenn Eisner und ſeine Freunde das 
Heft in der Hand behalten, was aber noch nicht fo fher ift. 
Eisner will freilich in den „gegenrevolutionären Zettelungen“ 
ein Anzeichen dafür ſehen, daß man in den bürgerlichen Kreiſen 
den Glauben an die Mehrheit für die Nationalverſammlung ber- 
loren habe. Wir ſehen einſtweilen nur, daß eine Angelegen. 
heit, von der die allerweiteſten bürgerlichen Kreiſe nichts wußten, 
von der man aber heute noch nicht weiß, was dahinterſteckt, ſo 
ausgelegt wird, nicht zuletzt wohl, um dem Bürgertum ſolche 
Zweifel zu ſuggerieren und es dadurch zu ſchwächen, und daß 
darüber hinaus verſucht wird, Einſchüchterung zu treiben. Noch 
fürchten wir aber für die Mehrheit des Bürgertums nichts. Nur 
einig müßte das Bürgertum, d. h. die ganze nichtſozial - 
demokratiſche Bevölkerung ſein. Einigkeit iſt die beſte — 
„Bürgerwehr“. 

Ein Teil des liberalen Bürgertums begreift das anſcheinend 
allerdings noch immer nicht und führt einen geradezu nihiliſti⸗ 
ſchen Wahlkampf gegen die Bayeriſche Volkspartei. Die frampf- 


1) Dabei ſoll nicht einmal an das Schlimmſte gedacht werden. 
wie es die internationalen Kommuniſten als Zukunftsperſpektive in 
Ausſicht ſtellen. In einer in den Koloſſeumsbierhallen abgehaltenen Ber- 
ſammlung wurde ungeſtüm die Bewaffnung des revolutionären Proleta ; 
riats gefordert und den Teilnehmern anempiohlen, im Notfalle zur Rational. 
wahl Handgranaten als Stimmzettel abzugeben. Der Anarckiſt 
Sontheimer ſagte nach einem Bericht der „M. N. N.“: „ ; 
daß wir alle mit der Waffe in der Hand mit der Reaktion abrechnen 
werden!“ Einen Kaufmann, der ihm am Karlsplatz entgegentrat, als 
Sontbeimei das a nach feiner Art aufklären wollte, empfabl er 
der Verſammlung für ein künftiges Blutgericht: n Sergeffen Sie das Geſchäft 
nicht und vergeſſen Sie den Mann nicht; der muß dran kommen, wenn's 
losgeht!“ Auch der Herr Erzbiſchof von München iſt vorgemerkt. Er 

ehöre an den Glockenſtrick, äußerte Sontheimer: „Vergeſſen 
ie auch ihn nicht, wenn die Zeit reif iſt!“ 
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haften Verſuche freilich, mit denen dieſer ſonſt angeblich fo vor ⸗ 


urteilsloſe Teil des Liberalismus dabei an konfeſſionelle Vor⸗ 
urteile appelliert, ſcheinen zu beweiſen, daß er in großer Ber 
legenheit iſt, daß er fürchtet, die Bayeriſche Volkspartei könnte 
auch allein die Mehrheit erlangen. Daß er ſeine törichte, vom 
bürgerlichen Standpunkt aus förmlich ſelbſtmörderiſche Taktik auch 
angeſichts der rückſichtsloſen Kampfanſage der ver- 
einigten Sozialdemokratie anſcheinend noch nicht aufzu⸗ 
geben gewillt iſt, wird wohl erſt recht manchen veranlaſſen, ſich 
zur Bayeriſchen Volkspartei zu bekennen. Der Demokrat Hübſch 
hat im Nationalrat nicht mit Unrecht gemeint, Schröders Philippika 
fei die befte Wahlrede für die Baheriſche Volkspartei geweſen. 
Gleiches gilt von der Rede Eisners und den mehrerwähnten Be⸗ 
ſchlüſſen. Sollte nach all dem die Deutſche Volkspartei in Bayern 
noch glauben, man könne dem Bürgertum klar machen, ſeine 
Intereſſen ſeien mit der teilweiſe recht niedrigen Hetze gegen die 
Bayeriſche Volkspartei, zweifellos das ſtärkſte Bollwerk gegen den 
ſozialdemokratiſchen Radikalismus, zu fördern? 
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Die Verpflichtung der ftudierenden Iugend zu 


gemeinsamer religiöser Betätigung. 
Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Der bequemſte und ſicherſte Weg, die Jugend zu gewinnen, 

geht über die Anerkennung ihres heißen Strebens nach Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit. Dieſe find Zauberworte, die ſofort den 
Zugang zum Herzen der Heranwachſenden öffnen und ihr Ver⸗ 
trauen erringen. Die Revolution, die allen Freiheit zu bringen 
verſpricht, verheißt auch der Jugend früheſte und größte Un- 
abhängigkeit von den bisherigen Erziehungsfaktoren, den Eltern 
und den Lehrern. In der Bewegung, die ſo in die Zöglinge 
der höheren Lehranſtalten getragen wurde, ſpielt in Bayern und 
auch anderswo die Frage eine große Rolle, ob die religiöſe 


Betätigung von der Schule freigegeben und die Vor- 


o * nz 


kehrungen, welche diefe in der Vergangenheit hierzu 
getroffen hatte, aufgehoben werden ſollen, ob alſo 
die Verpflichtung zum gemeinſamen Schulgottesdienſt und 
Sakramentenempfang in Zukunft wegfalle. 

In München führen ſeit einem Dezennium bereits die Frei⸗ 
denkervereine den Kampf gegen den „Kirchenzwang in der Schule“; 
eine Unterſtützung fanden ſie in der „Elternvereinigung“. Dieſe 
beſteht allerdings nur zum geringſten Teil aus Eltern katholiſcher 
Schüler, ja überhaupt aus Eltern, die Söhne an höheren Lehran- 
ſtalten haben, und war ausgeſprochenermaßen gegründet gegen die 
Verpflichtung der katholiſchen Schüler zum Schulgottesdienſte (Fef 
ſchrift zur Feier des zehnjährigen Beſtehens der Elternvereinigung 
München, 1917, S. 2). Die Revolution nimmt diefe Fäden 
auf und ſchickt fig an, auch hier altheilige Ord. 
nungen zu vernichten. Der im Unterrichts und Erziehurgs⸗ 
weſen Deutſchlands jetzt mächtige Mann, Dr. Guſtav Wyneken, 
verkündigte in einer Verſammlung ſchon am 16. November als 


| Hauptbeſtandteil der Freiheit, die man einmal der Jugend auf. 


oktroyieren müſſe, auch wenn fie kein ausgeſprochenes Bedürfnis 
nach ihr habe, die Aufhebung der Verpflichtung zur 
religiöſen Betätigung und zum Religionsunterrichte. 
Es kann nicht wundernehmen, wenn bei vielen Schülern ſich 
die Bereitwilligkeit zeigt, dieſes Geſchenk anzunehmen, während 


andere ſich ablehnend dagegen verhalten. Die Eltern werden in 


der Frage überhaupt nicht gehört. 
Die religiöſen Uebungen, zu denen die Schule ihre Zöglinge 
anhält, genügen ausſchließlich den Forderungen, die an jeden 


| Katholiken geſtellt find. In Bayern beſtehen fie im Beſuche 


des fonn. und feiertäglichen Schulgottesdienſtes und 


freies Belieben geſtellt. 
Verpflichtungen bekämpft werden, ſo geſchieht es entweder aus 


im dreimaligen Empfange der hl. Sakramente während 
des Jahres. Dieſes iſt die ganze Laſt, die den Schülern auferlegt 
wird. Alle übrigen religiöſen Betätigungen bleiben in deren 
Wenn nun trotzdem auch jene wenigen 


prinzipieller Gegnerſchaft wider die Religion oder 
aus Unkenntnis von deren Weſen. Man betrachtet die 
Religion als eine reine Gefühlsſache, die ſich äußern möge, 
wann ein innerreligiöfer Drang vorhanden fei, wie z. B. die 


| Aftbetiihen Empfindungen es tun; ein Zwang fet ein roher Čin. 


griff in das ers des Menſchenherzens und ſchädige auf 
das Empfindlichſte die Religion ſelbſt, der man dienen wolle. So 
rief einmal der ehemalige Profeſſor an der Münchener Univer⸗ 
ſität Lipps in einer Verſammlung aus: „Woher die Abkehr 
vom Gottesdienſt bei b vielen, woher der Mangel an Religio- 
fität? Das haben diejenigen verſchuldet, die ſich einbilden, durch 
das Mittel des Kirchenzwanges die Religion oder die Religiofität 
zu pflegen“. Alſo aus Religion will man die Anleitung zur 
Uebung der Religion ablehnen. 

Dieſe Auffaſſung der Religion vermag der 
Katholik nicht anzuerkennen; ihm ift fie der Dienſt 
des ganzen Menſchen an Gott, ſeinen Herrn und Schöpfer, 
der dieſem gebührt und von ihm gefordert wird. Darum 
hat der Menſch dieſe Hingebung auch zu leiſten, wann es ihm 
weniger Freude macht. In Berüdfichtigung der Schwäche der 
menſchlichen Natur, in welcher das Geſetz der Trägheit waltet, 
hat jede pofitive Religion Normen aufgeſtellt, nach denen die 
religiöſen Verpflichlungen geregelt werden. Ausgedehnt waren 
dieſe bei den Juden. Der Heiland ſelbſt erkennt ſie an, ſoweit 
ſie nicht Ausfluß phariſäiſchen Geiſtes waren; an den vorge⸗ 
ſchriebenen Tagen beſucht er den Gottesdienſt an dem durch das 
Geſetz bezeichneten Orte, im Tempel zu Jerufalem. Das Chriften. 
tum hat gleichfalls unmittelbar nach ſeinem Auftreten beſtimmte 
religiöſe Uebungen durch geſetzliche Anordnungen feſtgelegt. So 
gilt auch jetzt für jeden Katholiken das Gebot der Sonntags- 
meſſe und der jährlichen Oſterkommunion. Auch hierin liegt ein 
Zwang, der ſogar auf Erwachſene ausgeübt wird. 

ür die Jugend kommt zu der allgemeinen Lage 
des katholiſchen Chriſten noch ein anderes Moment 
hinzu; ſie muß erſt zur Betätigung der Religion 
erzogen werden. Letzteres iſt zunächſt heiligſte Pflicht der 
Eltern, die dann bis zu einem beſtimmten Grade auf die Schule 
übergeht, und zwar ſpeziell auf den Religionsunterricht. Dieſer 
kann ſich daher nicht auf die Belehrung in den religiöſen Fragen 
beſchränken, er muß zum religiöſen Leben führen; darum hat die 
Schule Anweiſungen zur Ausübung der Handlungen zu geben, 
in denen ſich die innere religiöfe Gefinnung des Menſchen offen- 
baren und betätigen fol. Dieſe Handlungen find von den ein- 
zelnen Konfeſſionen feſtgelegt. Die religiöſe Beeinfluſſung in 
der Schule hat ſomit die Hauptbeſtimmung, neben der lebendigen 
Ueberzeugung auch praktizierende Chriſten und Bekenner der 
Konfeſſionen zu erzielen. Es iſt aber eine allgemeine 
pädagogiſche Forderung, daß, was einmal im Leben 
betätigt werden foll, in der Jugend nicht nur theo- 
retiſch gelernt, ſondern praktiſch geübt werden muß. 
Aus der Uebung ſoll Gewöhnung, aus ihr Liebe zur Sache und 
ein ſörmliches inneres Bedürfnis hervorgehen. Dieſe Tat. 
ſache erkennt man auf allen Gebieten der Pädagogik 
an; es ſei nur auf die ſtaatsbürgerliche Erziehung hingewieſen. 
Die ſozialen und ſtaatsbürgerlichen Tugenden müſſen durch be⸗ 
ſtimmtes Tun eingeübt werden. Aus dieſen Erwägungen werden 
ja in Amerika und nachbildend auch in deutſchen Ländern „Schul⸗ 
ſtaaten“, „Schulrepubliken“ gegründet, die z. B. Foerſter in ſeinen 
Schriften fo eindringlich befürwortet, folange fie ſich von Ein⸗ 
feitigfeiten fernhalten; Kerſchenſteiner gebraucht um die Not- 
wendigkeit, die Eigenſchaften eines guten Bürgers durch Ge⸗ 
wöhnung in der Jugend ſich anzueignen, einen treffenden Ver⸗ 
gleich; er weiſt darauf hin, daß derjenige, der ſchwimmen lernen 
wolle, die Bewegungen nicht am Land theoretiſch kennen lerne, 
ſondern ſie im Waſſer übe. Die hierin liegende Wahrheit gilt 
auch für das religiöfe Gebiet; hier ift gewiß nicht zuletzt eine 
Uebung in der Jugend notwendig, weil es ſich gerade hier zu- 
meiſt um eine Erziehung für das ſpätere praktiſche Leben handelt. 

Die naturgemäße Zuſammengehörigkeit von 
Unterricht und praktiſcher Betätigung in der reli. 
giöſen Erziehung erkannten auch die oberſte Shul- 
behörde und der oberfte Verwaltungsgerichtshof in 
Bayern an. Der letztere ſteht auf dem Standpunkt: „Die 
religiöſe Erziehung der Kinder — im Sinne der Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen — beſchränkt ſich nicht auf den konfeſſionellen 
Religionsunterricht dieſer Kinder, ſondern umfaßt auch die An⸗ 
leitung derſelben zur praktiſchen Uebung der Religion durch den 
Beſuch des Gottesdienſtes und den Gebrauch der Sakramente nach 
den Normen der einſchlägigen Kirchengemeinſchaft ſowie die 
hierauf ſich beziehenden ſpeziellen Unterweiſungen“ (Sammlung 
von Entſcheidungen des Kgl. b. Verwaltungsgerichtshofes, Bd. 1, 
S. 109; vergl. Bd. 2, S. 160). Die Schulordnung für die höheren 
Lehranſtalten von 1914 beſtimmt dementſprechend: „Die katholi⸗ 
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ſchen Schüler haben an Sonn⸗ und Feiertagen den Schulgottes⸗ 
dienſt, wo ein ſolcher eingerichtet iſt, zu beſuchen.“ 

Aber der Zwang und die Kontrolle, die mit den 
von der Schule angeordneten religiöſen Betätigungen 
verbunden find! Damit werde der fittliche Wert der Hand- 
lung vernichtet und eine Abneigung gegen dieſe hervorgerufen. 
Gewiß, wenn ein Werk einzig und allein infolge des Zwanges 
vollbracht wird, hat es keinen fittlichen Charakter, es genügt nur 
äußerlich der Pflicht. Doch der Zwang, der einmal bei jeglicher 
Erziehung unvermeidbar iſt, ſoll in Freiheit übergehen, ſo daß 
die Anordnung der Schule nur als eine Vorkehrung zur leichteren 
und ſtandesgemäßen Erfüllung der Pflicht erſcheint. Dieſes wird 
auch tatſächlich bei einem Großteil der Schüler erreicht. Der 
Zwang iſt eben nicht Selbſtzweck, er fällt weg, ſobald er als Er⸗ 
ziehungsmittel überflüſſig geworden iſt. Die Kontrolle iſt ſodann 
ſchon der äußeren Ordnung wegen nötig; außerdem wird fie auch 
aus pädagogiſchen Erwägungen gefordert; denn wenn einmal ein 
Geſetz gegeben iſt, muß auch darauf geſehen werden, daß es erfüllt 
wird, außer ein triftiger Grund läßt eine Dispens als ratſam 
erſcheinen. In Betreff des Schulgottesdienſtes werden ſolche dann 
auch für längere Dauer oder für einzelne Fälle reichlich gegeben, 
jo daß ſicherlich keine Härte Platz greift. 

Schwieriger liegt die Sache hinſichtlich des 
Sakramentenempfangs, hier beſteht die Gefahr des 
Sakrilegs. Es iſt dieſes ein Punkt, der in der chriſtlichen 
Pädagogik reichlich erörtert wurde und noch wird. Es ſtehen 
hier zwei Möglichkeiten einander gegenüber. Auf der einen Seite 
iſt die Nachläſſigkeit zu fürchten, die namentlich dann, wenn das 
Elternhaus nicht eintritt, den Gebrauch der kirchlichen Heilmittel 
ganz unterläßt, auf der andern droht das Verbrechen des Gottes. 
raubes. Notwendig iſt es darum, einen Ausweg zu ſuchen. Die 
Entſcheidung muß von der Lage des einzelnen Falles abhängig 
gemacht werden. Nicht darf aber als Entſchuldigung das Ge⸗ 
ſtändnis gelten, nicht „dazu aufgelegt“, „geſtimmt“ zu ſein. Dieſe 
Indispoſition kann überwunden werden und wird überwunden. 
Es braucht nur einige Selbſtzucht und Selbſtbeherrſchung, die 
zudem für das Übrige Leben höchſt wertvoll werden können. Viele 
gehen nicht mit guter Stimmung zur Kirche, ſie geben ſich aber 
Mühe, das Erforderliche zu tun, und fie beichten beſſer als ein 
anderes Mal, wenn ſie ſcheinbar in beſter Meinung und in großem 
Eifer 8 find. | 

och in der Jugend treten im religiöſen Leben vieler ſonſt 
braver Leute Störungen auf, die durch Glaubenszweifel und 
Glaubensſchwierigkeiten ſowie ſittlichen Laxismus gekennzeichnet 
find. Daraus ergibt ſich unleugbar die ſchwerſte Gefahr für den 
würdigen Empfang der Sakramente, wenn ein ſolcher ftattfinden 
muß. In einem derartigen Falle ift aber auch jeder Religions- 
lehrer bereit, bei offener Ausſprache des Schülers mit ihm, dieſem 
in der einen oder anderen Weiſe darüber hinwegzuhelfen. Viel⸗ 
leicht gelingt es ihm, das Hindernis zu beſeitigen, andernfalls 
wird er jenem nach Lage der Sache auch die Erlaubnis geben, 
das eine oder anderemal, vielleicht für einige Zeit wegzubleiben; 
Bedingung muß natürlich ſein, daß der Jugendliche dadurch keinen 
ſchlimmen Einfluß auf feine Mitſchüler ausübt. Der Religions- 
lehrer behandelt die Angelegenheit als Seelſorger und wird ſie 
nur im äußerſten Notfalle zu einer Sache der Schule machen. 

Der Kampf gegen den Zwang für die religidje 
Betätigung der Schüler iſt nur der Uebergang zu 
deren völligen e n Während in Bayern unter 
gänzlicher Ausſchaltung der Eltern die Zöglinge unſerer höheren 
Lehranſtalten in den Schülerausſchüſſen debattieren und abſtim⸗ 
men, ob Freiheit im Beſuche des Schulgottesdienſtes und im 
Sakramentenempfange beſtehen ſoll, um der Schulbehörde ihre 
Meinung? und Willensäußerung zukommen zu laſſen, wurden in 
Preußen durch Miniſterialerlaß vom 29. November 1918 radikale 
Maßregeln teils angeordnet, teils in Ausſicht geſtellt, ſo auch die 
Einführung eines konfeſſionsloſen Moralunterrichtes; damit ent⸗ 
fällt natürlich auch jede Anregung, geſchweige denn Zwang für 
die religiöſen Uebungen im Sinne der einzelnen Kirchengemein⸗ 
ſchaften. Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß dieſes auch das Ziel 
iſt, dem man in Bayern zuſtrebt, wenn es hier auch nur nach 


verſchiedenen Zwiſchenſtufen erreicht werden ſoll. In Preußen 


ſchreiten die Katholiken zur Verteidigung der Frei⸗ 
heit ihrer Ueberzeugung. Insbeſondere werden Eltern ⸗ 
ausſchüſſe gebildet, die ihr natürliches Recht, über die 
Erziehung ihrer Kinder zu beſtimmen, ſich wahren 
wollen. Wenn es der übereinſtimmende Wille der Eltern der Zög- 
linge einer Schule ift, daß es bei der bisherigen religiöſen Hebung 
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verbleibt, dann wird man eine ſolche Kundgebung nicht überſehen 
können. Dafür legt der charakteriſtiſche Erlaß des Miniſters Häniſch 
vom 28. Dezember 1918 Zeugnis ab. (Vgl. „A. R.“ Nr. 1, S. 5). 


Wenn zu irgendeiner Zeit in Deutſchland eine religiös 
vollkommene Erziehung notwendig war, ſo iſt ſie es jetzt. Unſer 
Vaterland kann aus den Trümmern nur von einem relig:ös 
ſtarken Geſchlechte wieder aufgerichtet werden. Darum iſt das 
Eintreten für eine ſolche eine wahrhaft nationale Tat. Hierzu 
find vor allem die Eltern berufen. Die Entſcheidung aber, 
was zu einer ſolchen religiöſen Erziehung gehört, können fie 
unmöglich ihren Kindern überlaſſen. Auch die Studierenden an 
höheren Lehranſtalten beſitzen hierzu noch nicht die intellektuelle 
und ſittliche Reife. 


SAATATICA 
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Zum Schwinden des „Virilen“ im nenzeitlichen 
Frauentypus. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


f: den von wohltuend großzügigem Gerechtigkeitsfinn diktierten 
Ausführungen Dr. Stökles über „Wirkungen des Frauen⸗ 


Weiblichkeit klar und klarer hervortritt. 
nach innen, ſondern auch nach außen, — 


1 1 Frauen noch eine, die nicht wüßte, daß das große 


Herzen fühlte, daß die — an leibliche Mutterſchaft nicht ge⸗ 
bundene — Mütterlichkeit aller Fraulichkeit Krone bildet? Und 
wo wäre innerhalb der gemäßigten Frauenbewegung eine Organi- 
ſation, von der aus dieſe Erkenntniſſe nicht ſchon, vertieft und 
vertiefend, in breite Kreiſe hätten dringen können? 

Jedenfalls hat es die chriſtgläubige und die chriſtkatholiſche 
Frauenbewegung nie anders gewollt. Ihr galt die von Dr. Stökle 
ſehr richtig beleuchtete Gefährlichkeit einer durchgängigen Koedu⸗ 
kation ſtets als Tatſache. Ihr wird auch das möglichſt nahe 
Zuſammengehen der Geſchlechter auf allen Wegen wahrer Kultur 
immer als innig zu Erſtrebendes vorſchweben. Möglich, daß 
auch ſie unter dem einen oder anderen Geſichtspunkte gelegentlich 
wird abgezweigte eigene Entwicklungswege beſchreiten müſſen, immer 
aber werden dieſe ſich als Parallelwege erweiſen laſſen, und 


niemals wird fie fih abtrennen wollen von den Gemeinſamkeits⸗ 


Richtwegen auf das große Geſamtziel der Gottvereinigung hin. 
Darum wird ſich auch für ſie nie ein vollſtändiger „ mit 
der ganzen Vergangenheit“ ereignen können. Denn die Grund- 
prinzipien des Chriſtentums, unſerer hl. Kirche, find ewig, und 
wahrer Fortſchritt hat ſich noch immer auf einem Dauergut der 
Vergangenheit mitaufgebaut. Wohl eröffnet ſich auch ihr „eine 
neue Zeit“, eine neue Zukunft inſofern, als die jetzt der Frau 
allgemein zuerkannte Freiheit gr zuſammengeſchloſſenen und 
perſönlichen Vollbetätigung im Staatsleben eine Aera der Erfül- 
lung einleitet, die ſie bisher kaum in den kühnſten Träumen zu 
hoffen wagte. Eine Erfüllung, die, wie ich ſchon neulich hier 
betonte (Nr. 49), eine ungeheuere Verantwortung umſchließt. 
Eine Verantwortung, die auch die Tapferſten unter uns zagen 
laſſen würde, wenn wir nicht Chrifti Ermutigungs⸗ und Erlöſungs⸗ 
3 vom unerſchütterlichen Gottesglauben, der Berge 
etzt. 


gebracht werden. 
entdecktes Triptychen, ein Meiſterwerk der Zeit um 
aufgeſtellt. 
Lreuzigungsgruppe (eine Arbeit, die der Frankfurter Juſtus Gleßkher 
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Aus der Denkmalpflege. 


Die Regelmäßigkeit, mit der die Denkmalpflegetagungen ſeit 1900 
alljährlich ſtattfanden, hat erſt in den Zeiten des Krieges wenige 
So mußte leider auch die für 1918 geplante 
Tagung, die in Köln abgehalten werden ſollte, unterbleiben. Wann 
und wo man ſie wird nachholen können, iſt einſtweilen ungewiß. Es 
iſt zu bedauern, daß wir ſomit im abgelaufenen Jahre über die Beſtre— 
bungen der Denkmalpflege keine Aufſchlüſſe erhielten. Anderſeits iſt kein 
dauernder Verluſt dabei, weil ſich die Vorträge und Beſprechungen 
bei jenen Verſammlungen faſt durchweg um Fragen allgemeiner, 
grundſätzlich wichtiger Art bewegen, die aktuell intereſſanten, praktiſchen 
Einzelfälle dagegen ſeltener zur Sprache kommen. Theoretiſche und 
praktiſche Denkmalpflege ergänzen einander. Erſtere liefert die Leit— 
gedanken für die Arbeiten der letzteren, und umgekehrt gibt die Praxis 
des Einzelfalles die Möglichkeit, Erfahrungen allgemeiner Art zu ſam— 
meln. Bei ihr gilt es namentlich, Reſte der künſtleriſchen Kultur 
unſerer Vorzeit vor dem Verfalle zu bewahren, in der Abſicht, die 
Wurzeln zu ſchützen, aus denen Leben und Geſittung unſerer Gegen— 
wart und Zukunft Kraft ziehen können. 

Bei weitem die meiſten Arbeiten der Denkmalpflege fielen in das 
Gebiet der Baukunſt. Zweierlei darf hier anerkannt werden: erſtens 
daß die bedeutendſten neueſten Arbeiten der Erhaltung und Herſtellung 
geſchichtlich und kunſtgeſchichtlich wichtigen Denkmäler in Bayern 
ausgeführt worden ſind; zweitens, daß der Denkmälerſchutz hier wie in 
anderen Gebieten des Reiches überwiegend kirchlichen Denk⸗ 
mälern zugutkam — womit freilich nichts Außerordentliches geſchah, 
weil ja doch die weitaus größte Menge aller erhalten gebliebenen Denk— 
mäler der kirchlichen Kunſt angehört. Vergleicht man mit dem Eifer, 
den die deutſche Denkmalpflege den Reſten kirchlicher Kunſt entgegen— 
bringt, etwa das Verhalten der Franzoſen ihnen gegenüber, ſo wird 
ein Gegenſatz der Weltanſchauungen offenbar, der unſerer Zukunft 
e Ausſichten eröffnet. 


Unterbrechungen erfahren. 


u den erheblichſten Arbeiten für Erhaltung kirchlicher Denk— 
mäler gehört der (den Bemühungen Gabriels von Seidl zu vere 
dankende) Umbau der Münchener Auguſtinerkirche, die ſeit der Säku— 
la riſation 1803 zur Mauthalle geworden war. Theodor von Fiſcher 
hat. den Umbau für die Zwecke der Polizeiverwaltung aufs glüdlichjte 
durchgeführt und zugleich dafür geſorgt, daß die alte Kirche gegebenen 
Falles ihrem urſprünglichen Zwecke wieder zugeführt werden kann. 
Kleinere Arbeiten, die gleichfalls außerordentliche Anſprüche an den 
Takt und die Erfahrungen der VBaukünſtler erhoben, galten Her— 
ſtellungen an und in den unterfränkiſchen Kirchen zu Heidingsſeld 
(ſrätgotiſch) und zu Randersacker (barock), jowie an der ſchönen, um 
1430 durch den Nürnberger Hans Beham erbauten Turmpyramide des 
Kloſters Heilsbronn. Eine vorbildliche Ruhmestat deutſcher Denkmal— 
rflege ift die Vollendung der Herſtellungsarbeiten an der weſtlichen 
Hälfte der Nürnberger St. Lorenzkirche. In vierzehnjähriger Arbeit 
(1903—1917) und mit einem Aufwande von faſt 172 Millionen Mark 
ift es gelungen, die bedrohte Standfeſtigkeit des Langhauſes und der 
Türme unter größten Schwierigkeiten neu zu ſichern. Die Meiſter des 
Werkes ſind die Profeſſoren Otto Schulz und Joſ. Schmitz, letzterer als 
Oberleiter. Außerhalb Bayerns erfolgten bemerkenswerte Herſtellun— 
gen u. a. an der wegen ihrer mittelalterlichen Malereien wichtigen 
St. Johanneskirche zu Gneſen und der als Holzbau merkwürdigen 
latholiſchen Kirche zu Polniſch-Krawarn (in Oberſchleſien), ferner an 
dem reizenden ſpätgotiſchen Turmerker der Kirche zu Wertheim. An 
mehreren Orten konnten alte kirchliche Kunſtwerke neu zu Ehren 
So wurde ein in der St. Jürgenkapelle zu Lübeck 
1500, wieder 
Der Dom zu Bamberg erhielt wieder ſeine prachtvolle 


zwiſchen 1650 und 1675 ausgeführt hat). Das unter Ludwig J. be⸗ 


ſeitigte Werk konnte vom bayeriſchen Staate 1912 auf der Kunſt⸗ 
nuktion bei Helbing in München wieder erworben werden. 


bar macht. 


Auch einiger Arbeiten zum Schutze und zur Herſtellung pro— 
faner Denkmäler ſei gedacht. So der Einrichtung des Schloſſes 
Neuburg (bei Paſſau) zu einem Erholungsheim für Künſtler — ähn⸗ 
lich dem erwähnten Umbau der Auguſtinerkirche ein Beiſpiel dafür, 
wie man Denkmäler dadurch erhalten kann, daß man ſie, ohne Be⸗ 
einträchtigung ihrer alten Eigenart, einem neuzeitlichen Zwecke dienſt— 
Wenigſtens zum Teil gelang dies auch mit den Bruch⸗ 
ſtücken einer herrlichen Barockarchitektur, der Hofteile des vor dem 


rölligen Abbruche glücklich geretteten Böttingerſchen Hauſes aus Bam- 
berg. Aus den nach München übergeführten Reſten wurde ein Haus 


: erbaut, das jetzt den Münchener Luitpoldpark ſchmückt. 


Endlich ſei 


rühmend der Verdienſte gedacht, die fidh der Bayeriſche Landesverein 
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tz um den Wiederaufbau des 1914 abgebrannten Teiles 
des Dorfes Mittenwald erworben hat. Es iſt ihm gelungen, eines der 
ſchönſten und charakteriſtiſchſten oberbayeriſchen Ortsbilder zu erhalten 
und durch ſeine Bemühungen weſentliche erziehliche Einflüſſe auf die 
örtliche Handwerkerſchaft auszuüben. Gerade Arbeiten dieſer Art be⸗ 


weiſen aufs kräftigſte die Notwendigkeit, auch ſcheinbar Geringfügiges 


gamni lich künſtleriſchen Kräften zu übergeben, vor allem aber den 
ntli Beratungsſtellen jegliches Vertrauen entgegenzubringen. 
3 | Dr. O. Doering. 


Vom Büchertiſch. 


Johannes Mumbauer: Der Dichterinnen ſtiller Garten: Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach und Enrica von Handel⸗ Mazzetti. 
Bilder aus ihrem Leben und ihrer Freundſchaft. Mit zwei Bildniſſen. 
Herder ſche. Verlagshandlung, Freiburg. Kl. 8“ IV u. 90 S. Kart. 1.604. 
Ein ſehr willkomn.enes Buch. Es uniſchließt: eine durchgeiſtigt ftim: 
mungsvolle Einführung; einen intereſſanten Ausſchnitt aus der älteren 
Dichterin Jugendzeit; von der Hand der jüngeren eine ins Licht der Dank— 
barkeit und Ehrfurcht getauchte Darſtellung der Geſchichte und Weſenheit 
dieſer einzigartigen Freundſchaft zwiſchen zwei an Alter und Begabung 
ſo verſchiedenen, im tiefſten Edelgrunde aber völlig zuſammenſtimmenden 
Frauen- und Künſtlernaturen; eine Folge Brieſe Marie von Ebner-Eſchen— 
bachs an Enrica von Handel-Mazzetti, die jene große, demütig bewundernde 
Liebe für dieſe ergreifend abſpiegeln; endlich ein das Ganze würdig und 
ſchön abſchließender, dichteriſch zarter „Gruß“ an die überlebende „Hüterin 
des Gartens“. Der uns dieſen erfchloß, verdient unſern warmen Dank für 
die reizvoll eigenſtändige Uebermittlung tiefer Einblicke in hohen Perſön— 
lichkeitswert. E. M. Hamann. 

Das kirchliche Zinsverbot und feine Bedeutung. Eine moralkritiſche 
Studie von Dr. Joſeph Landner, Lyzealprofeſſor und Hauskaplan in 


Graz Graz und Wien 1918. „Styria.“ XII und 282 S. Ein mutiges 
Buch: Nicht nur, weil es dem „ſchamloſen Wucher“ entgegentritt, fon: 


dern weil es ſich auch gegen Autoritäten im katholiſchen Lager wendet, die 
eine Fruchtbarkeit des Geldes lehren und dennoch mit Erfolg die kapita— 
Lifiifche Ausbeutung glauben betämpfen zu können. Dem (inzwiſchen 
leider berftorbenen, den Leſern der „A. R.“ aus feinen Aufſätzen über 
üſterreichiſche Fragen wohlbekannten) Verfaſſer ging die Erkenntnis auf, 
„daß der ſchamloſe Wucher, wie er in der Kriegszeit in Erſcheinung tritt, 
eine Hauptwurzel im Abfall von der alten ariſtoͤteliſch-thomiſtiſchen Auf: 
faſſung vom Gelde, wie fie der kirchlichen Lehre vom uder zugrunde 
liegt, habe.“ Bekanntlich verbot die Kirche jeden, auch den geringſten 
Zins, und zwar auf Grund ihrer Aufſaſſung von der Unfruchtbarkeit des 
Geldes. Immer erfolgreicher erhob ſich dagegen mit ausgehendem Mittel— 
alter und angehender Neuzeit die Praxis des wirtſchaftlichen Lebens, die 
denn auch bald theoretische Verteidiger zunächſt aus dem Laienſtande, nach 
und nach aber auch unter den Theologen fand. Der erſte Hauptabſchuitt 
des Buches bringt eine gedrängte Darſtellung des kirchlichen uder- 
kampfes in einer Art moraldogmatiſchen Faſſung, teilweiſe im Rahmen 
einer kurzen hiſtoriſchen Ueberſicht. Dieſe Ueberſicht ift vorzüglich. Der 
Verſaſſer zeichnet in ſcharſen Umriſſen das Bild der unentwegt in der 
ringsum fid) türmenden Schlammflut der Erwerbsgier ihr Banner hoch— 
haltenden Kirche und ihrer unerſchrockenen Verteidiger. Der zweite Teil 
behandelt die kirchliche Wucherlehre kritiſch. Er ſucht die alte kirchliche 
Lehre von der Unfruchtbarkeit des Geldes auſs neue zu erhärten. Er muß 
daher zu einer völligen Ablehnung jeden Zinſes auf Grund des reinen 
Leihvertrages kommen in Uebereinſtimmung mit § 1543 des neuen Kodex 
des Kirchenrechtes (mihil Ineri ratiene contractus percipi potest). Um 
aber, wie ebenfalls der Kanon, ein gewiſſes Zinſennehmen zu rechtfertigen. 
ſtellt der Verfaſſer eine neue Theorie auf, die Geldentwertungstheorie. 
Darnach könnte rechtmäßig ſo viel „Zins“ vom Kapital verlangt werden, 
als das Geld im Ablauſe der Leihfriſt entwertet iſt. Die Feſtſetzung dieſes 
Zinsſatzes vindiziert er dem Staate. Wir müſſen dieſe Theorie ablehnen, 
da fie weder theoretiſch noch prattiſch haltbar ift. Sie krankt an einem 
Grundirrtum des Verfaſſers in der Wertlehre. Immerhin würde der 
dadurch mögliche Zins ſo minimal ſein, daß auch bei ſeiner Annahme 
kapitaliſtiſche Wirtſchaſtsgebarung unmöglich wäre. Im dritten Teile 
zeigt der Verfaſſer, freilich nur aroßlinig, wie gerade die kirchliche Wucher— 
lehre eine Reihe von Fingerzeigen zur Bekampfung der übergroß ge- 
wordenen Celdherrſchaft enthält. Möge fein Ruf weithin erſchallen, den 
er am Schluſſe erhebt: „Es gibt eine Pflicht für die Menſchen zur Arbeit, 
die allgemein iſt und keinem Menſchen das Recht auf Nichtstun einräumt.“ 
W. Mood. 
Im Anfang ſchuf Gott! Er ählt für unſere Kleinen. Selbſt⸗ 
verlag von Johann Valerian Schubert, Würzburg. Mi! Bildern von 
Maximilian Seibold. 40. 23 Seiten. Druck von K. Triltſch, Dettelbach 
am Main. 4 1.80. Den Kleinen muß das Heiligſte und Höchſte in tind: 
lichter Form gegeben werden; nur dann kann es ſich aſſmilieren und 
dringt in Herz und Gemüt der Kinder. Joh. Val. Schubert legt uns 
eine ſolche Einführuna der Kleinen in die erſte Erzählung der Bibliſchen 
Geſchichte vor. Er läßt eine fromme Großmutter ſprechen und ihiem 
kleinen Hänschen erzählen. Der märchenhafte Plauderton der Kinderſtube 
iſt vorzüglich getroffen. Die feierlichen Schöpfungsmomente gewinnen für 
die Kleinen eine Fülle von Farbe und Leben und erobern ſich o einen 
Ehrenplatz im Reiche ihrer Pyantaſie und ines Gemütes. Und ebenſo ge: 
ſchieht es mit dem Paradies, mit ſeinem Glück und deſſen Ende. Die Bil⸗ 
der mit den vielen kleinen luſtigen Putten, wie ſie zwiſchen Sternen, 
Blumen und Vögeln tanzen, find der Poeſie des Textes getreu, auch wenn 
vielleicht nicht feinfühlend genug anempfunden. Aber bei den Geſtalten Er⸗ 
wachſener, von Adam und Eva, Kain und Abel uſw. hat des Illuſtrators 
Kunſt leider völlig verſagt. Er hätte fih der Grenzen feines Könnens be 
wußt bleiben müſſen. — Das Buch iſt durchaus kein Schulbuch. Vielmehr 
kann es als Anleitung dienen, wie man den Kleinen vor den ſchulpflich⸗ 
tigen Jahren erzählen fol, und wird den Kindern der erſten Schuljahre 
noch ſehr viel Freude bereiten. Erwähnt ſei noch, daß das Buch der kirch⸗ 
lichen Behörde des Verfaſſers vorgelegen iſt und zu keiner Beanſtandung 
Anlaß gegeben hat. Dr. Mayer. 
Quickborn⸗Schriften im QOuickborn⸗Jugendverlag, Heid⸗ 
haufen, Ruhr. 8 je 25 bis 50 3. — Die „unter dem Zeichen der Gelb: 
ſtändigkeit und Selbſtbetätigung“ gegen den Alkoholismus gerichtete 
idealreale Jugendbewegung hat katholiſcherſeits in der Zeitſchriſt 
„Quickborn“ und im obengenannten Verlage ſtarke Förderer gefunden. 
Dieſer veröffentlichte unlängſt vier gehaltvolle Broſchüren, die wir unſerer 
vorgeſchritteneren Jugend, der männlichen wie der weiblichen, und deren 
Freunden warm empfehlen: Ein neuer Lebensſtil der heranreifenden 
Ju nd, von Gym.⸗Proſ. Dr. Hoffmanu (München): Patronentaſche des 
Abſtinenten, von P. Elpidins; In Frieden wandern! von Profefior Qer- 


mann Hoffmann; Beichte eines Kindes, von Seraphine ar 
E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Neues Theater. Die oft belobte, aber leider immer noch ſchwach 
beſuchte Bühne hat es jetzt einmal mit einer Geſangspoſſe verſucht. 
Sie it am Sil veſterabend mit derſelben hervorgetreten; was an dieſem 
einen durchschlagenden Erfolg erzielt haben fol, hat ſich auch in der 
nüchterneren Stimmung fpäterer Abende bewährt. Bernhard Buch 
binders Poſſe „Er und ſeine Schweſter“ mit Muſik von Ein⸗ 
öbshöfer und Fidelis wurde früher am Gärtnerplaß gegeben. 
Es war in der „Glanzzeit“ von Giſela Fiſcher und Friz Werner, 
mag alſo immerhin ſo eln Dutzend Jährlein her ſein. Jetzt ſpielt 
Marietta Olly das feſche Wiener Stubenmädel, das ihrer Herrin die 
Rolle ablernt und als Stellvertreterin der Diva einen Rieſenerfolg 
einheimſt. Wenn das Geſangliche auch mehr zurücktritt, fo weiß diefe 
Künſtlerin durch ihre Grazie, ihr Temperament und ihren Humor doch 
fo zu feſſeln, ja über die Routine des Opperettenhandwerks hinaus⸗ 
zuheben, daß man den ſtarken Erfolg durchaus begreiflich findet, zumal 
fe in Dr. Schindler einen Partner beſitzt, der durch liebenswürdige 
Komik nicht minder für den „Bruder“ einzunehmen weiß. Kritiſche 
Anmerkungen zur Poſſe des Herrn Buchbinder können wir unter⸗ 
drücken, zumal ſicherlich dieſer Ausflug in künſtleriſch belangloſe Heiter⸗ 
keit das „Neue Theater“ von ſeinen höheren Aufgaben nicht dauernd 
ablenken wird. 


BVerſchiedenes ans aller Welt. In Leipzig verſuchte man eine ver 
Ipätete Uraufführung des „Totengräbers auf dem Feldberg“ von Juſtinus 
Kerner (1786 — 1862), ein Schauerſtücklein, dem wohl Poeſie, aber kein 
dramatiſches Leben innewohnt. — In Nürnberg kam St. Zweigs 
dramatiſches Gedicht „Jeremias“ zur reichs deutſchen Uraufführung. Das 
Stück hat die Tendenz, von dem von ehrgeizigen Machthabern in den 
Krieg geführten Volke Iſrael auf unſere Tage hinzuweiſen. Man 
merkt die Abſicht und man it verſtimmt. — Auf Veranlaſſung des 
Theaterkulturverbandes in Hannover wurde „Die Grenze“, ein 
Schauſpiel von J. d' Oucky, gegeben, das inmitten ruſſiſcher Revo⸗ 
lutionswirren ein hohes Lied der Chriſtenliebe mit echtem Empfinden, 
aber mit mangelnder dramatiſcher Kraft anſtimmt. — „Phidias“, ein 
Schauſpiel von Fr. Lienhard, intereifierte in Weimar. Die bekannte 
Anekdote, die den attiſchen Bildhauer wegen angeblichen Diebſtahls 
an dem Goldkleid der Athene vor Gericht führt, ſucht der Dichter 
mit den politiſchen Ereigniſſen zu verbinden, die Vorſpiel des pelo⸗ 
ponneſiſchen Krieges waren. — „Die Pro dinzialin“, ein liebens würdiger, 
heiterer, gar nicht ruſſiſch gefärbter Einakter von Jwan Turgenie w, 
wurde in Leipzig geſpielt. Die Behauptung, daß das Stück in 
Deutſchland noch nicht geſehen worden fei, ift. irrig. Die Niemann 
Raabe, die Elmenreich haben die Titelrolle bereits vor 33 Jahren 
dargeſtellt. — Ein in Berlin uraufgeführtes Luſtſpiel: „Die tanzende 
Nymphe“ von E. Weliſch und R. Schanzer geißelt die Modeſucht, 
Mädchen von leidlichem Wuchs als Tanzgrößen zu entdecken und mit 
dröhnen der Reklame zu etwas Außergewöhnlichem zu ſtempeln. — 
„Mantje Timpe Te”, eine Oper von O. Naumann, fußt auf dem näm« 
lichen Märchenmotiv, wie Kloſes „Iſebill“, nur neigen Text (von Otto 
Ernſt) und Muſik mehr nach der Seite anmutiger Liebenswürdigkeit. 
Die Aufnahme war in Dresden und Mainz ſehr herzlich. — 
Wildenbruchs nachgelaſſenes Drama „Ecmanerich der König“ hatte in 
Dresden Erfolg. Schwungvolle Sprache, echte Empfindung werden 
dem Werke nachgerühmt. — In Wien hatte der „Schuſter von Delft“, 
eine komiſch⸗phantaſtiſche Oper von Benito Berfa, Erfolg. Der in 
Raguſa geborene, in Wien ausgebildeſe Muſiker zeigt nach Berichten 
eine glückliche Verſchmelzung alter Liedformen mit einer modernen, die 
dramatiſchen Vorgänge illuſtrierenden Orcheſterſprache. Die Buchver⸗ 
faſſer A. M. Willner und J. Wilhelm haben Anderſens Märchenmotiv 
„Die Galoſchen des Glücks“ frei behandelt. — Gut aufgenommen 
wurde in Nürnberg Frz. Höſers Oper „Dornröschen“. Die Muſik 
beweiſt einen geſunden Sinn für Melodik und beherrſcht die Errungen⸗ 
ſchaften neuzeitiger Inſtrumentierungskunſt. Fehlt es dem Werke auch 
nicht an dramatiſcher Kraft, ſo fanden doch die intimeren Partien höhere 
Schätzung. Das Textbuch Möllers deutet den Sinn des Märchens als 
den Sieg des Chriſtentums über das Heidentum um. 


München. 2. G. Oberlaender. 


— ——— —— ñ—wãäͤ ͤPç4DiW:.——— — —— — — ——————— ͤe—— 
—— . ñ——— —ũꝑ—j— . —ä— —— —— T — — — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Wirtschaftskampf — Fehlender Wille zur Arbeit — 


Schweizer Kohlen versorgung durch Belgien — Die neuen Steuer- 
pläne — Süddeutsche Regierungsforderungen an das Reich. 


Aus den vom Staatssekretär des Reichswirtschaftsamtes 
Dr. Müller, diesmal englischen Berichterstattern gegenüber gemachten 
neuerlichen Aeusserungen sind wiederum mit krasser Deutlichkeit die 
durch die Massnahmen der Entente verursachten Wirtschaftsschwierig- 
keiten Deutschlands ersichtlich. Dazu gesellen sich die vom ge- 
nannten Staatssekretär bereits in der Vorwoche ausführlich dargelegten 
inneren Wirtschaftskämpfe, welche letzten Endes den Aus- 
schluss Deutschlands aus der Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt 
mit sich bringen werden, wenn nicht in letzter Stunde Abhilfe 
geschaffen werden kann. 


Seit der vom Statistischen Reichsamt im Dezemberheft des 
Reichsarbeitsblattes bestätigten rlickgängigen Arbeitstätigkeit 
hat sich — das Münchener Arbeitsamt hat hierüber eingehend berichtet 
— die im Dezember-Monat verschärfte Unruhe im Wirtschafts 
leben vergrössert. Zu der infolge des Rohstoffmangels und der Ver- 
kehrsnot, hervorgerufen durch die unzureichende Kohlenversorgung. 
bedingten Arbeitslosenmehrung gesellt sich eine anhaltende 
Unlust in den Unternehmerkreisen. Allgemein ist die Klage über den 
fehlenden Willen zur Arbeit. Nach dem letzten Bericht des 
bayerischen Demobilmachungskommissars wurden in München am 
28. Dezember etwa 11000 Arbeitslose unterstützt, daneben sind in der 
Landwirtschaft 37/24 offene Stellen, für den Ausbau der Stickstoff- 
werke in Trostberg werden allein etwa 1000 Arbeiter gesucht, und 
fast alle Kohlenbergwerke klagen über Arbeitermangel. In einem 
offenen Brief richten der genannte Kommissar und die Vertreter der 
Arbeiterräte an die bayeri-che Arbeiterschaft einen beweglichen Appell 
zur Erfüllung ihrer Arbeitspflicht. Darin heisst es: „Tausende 
von Arbeitern werden für den Ausbau unserer Wasserkraftwerke, für 
die Melioration unseres Bodens, für die Erweiterung und Verbesse- 
rung uuseres Strassennetzes gebraucht! Tausende werden in der Land- 
wirtschaft benötigt! Und in den Städten schwillt die Zahl der Erwerbs- 
losenunterstützungsempfänger von Tag zu Tag, drängen sich Hunderte 
von Leuten an die Schalter der Arbeitsämter und fordern den Stempel 
zur Erlangung der Fürsorge, indem sie die beim Militär gelernten 
Ausreden 125 Nichtarbeitenkönnens vorschützen! Nicht 
etwa nur verheiratete Arbeiter, die bei ihren Familien bleiben wollen: 
bei diesen ist der Wunsch, die Stadt nicht verlasen zu müssen, noch 
begreiflich. Nein, auch junge, ledige Burschen, die abends auf 
dem Tanzboden recht wohl ihren Mann stellen, ver- 
weigern ihren Arm der Allgemeinheit und denken: „Die Arbeiten 
sind schon recht nützlich, nur sollen sie die... anderen ausführen“.“ 
Auch diese Erscheinungen sind eine Errungenschaft 
der Revolution. Durch die weitere Erhöhung der Berg- 
arbeiterlöhne sind folgenschwere Wirtschaftszerrüttungen entstan- 
den, welche durch die neuerlichen Preisaufschläge in den Eisen., 
Kohlen- und Briketterseugnissen ziffernmässig zum Ausdruck kamen. 
Auch die von der Entente vollzogene hermetische Absperrung der 
gesamten Rheinlande gegen Deutschland bringt neben den polı- 
tischen Schwierigkeiten auch Wirtschaftskrisen besonderer Art mit 
sich, wie dies in der gesamten Lage der deutschen Eisen- 
industrie am deutlichsten hervortritt. Begreiflicherweise blieben 
unter diesen Umständen Jie britischerseits vorgenommenen Milderungen 
der Blockade, z. B. die Wiederaufnahme der deutschen Kohlenausfuhr 
nach Dänemark und die Bildung des deutsch-schwedischen Wirtschafts- 
verbandes zwecks Förderung der gegenseitigen Wirtschaftsbeziehungen, 
ebenso einflusslos wie die neuerliche Besserung der deutschen 
Valuta im Auslande, beispielsweise in der Schweiz dies um so 
weniger, als gerade die seither von Deutschland bewirkte Kohlen- 
versorgung der Schweiz infolge der politischen und sozialen Un- 
sicherheiten bei uns nunmehr von der belgischen Industrie in die Hand 
Hand genommen wird. Wieder eine durch die deutsche Revo- 
lution und deren Krisenbegleiterscheinungen verursachte Wirtschafts- 
schwächung. — Das Geschäft an unseren Effektenmärkten bleibt natur- 
gemäss zurückhaltend bei immerhin freundlicher Tendenz, welche auf 
die zum Jahresbeginn übliche verstärkte Nachfrage nach unseren 
Renten, hier wiederum Pfandbriefen und nicht zuletzt Kriegsanleihen, 
gerade auf diesen Gebieten namhaft gebesserte Kurserhöhungen 
erzielt hat. 

Mit begreiflichem allseitigen Interesse vernahm man die Einzel- 
heiten der „zum Sylvesterabend“ dem deutschen Volk seitens der 
neuen Reichsleitung „bescherten“ neuen Steuerpläne. Eine besonders 
wichtige Rolle — nicht bloss als Entlastung der schwächeren Schultern, 
sondern auch als Massnahme der Gerechtigkeit — spielt hierbei die 
Erfassung der Kriegsgewinne in Form einer ausserordentlichen Kriegs- 
abgabe auch für das Rechnungsjahr 1919, welche neben einer allgemeinen 
Vermögenszuwachsabgabe jedwede während der gesamten Kriegsdauer 
entstandene Vermögensvermehrung — von kleineren Beträgen natur- 
gemäss abgesehen — erfassen soll, Neben diesen Punkten interessierte 
von den Schitfer'sehen Vorschlägen die Kapitalertrags- und die Betriebs- 
ertragssteuer, sowie die weit schärfere Erfassung der Erbschaften. 
Irgendwelche störende Einwirkung auf Börsen- und Finanzkreise 
erbrachten diese, gewaltige Milliardenziffern bedeutenden Steuervor- 
schläge nicht. Man sieht hierin keine sonderlichen Ueberraschungen. 
Das Bedürfnis nach Ruhe und Wiederherstellung der 
inneren Ordnung nimmt viel zú sehr die Gedanken dieser Kreise 
in Anspruch. Man begrüsste deshalb die in den Stuttgarter Aus- 
sprachen der Regierungen von Bayern, Württemberg, Baden und Hessen 
einmütig beschlossenen süddeutschen Forderungen an das 
Reich. Das hierbei u. a. gestellte Verlangen einer baldigen Wieder- 
herstellung der Ordnung im Kohlengebiet, das gemeinsame Vorgehen 
in punkto Lebensmittelbezug aus dem Auslande und nicht zuletst 
schleunigste Herbeiführung des Friedens für das Deutsche Reich sind 
grundlegende Momente, welche ungeteilten Anklang bei allen ernst 
zu nehmenden Wirtschaftskreisen finden! 


München. M. Webe r. 
z Schluß des redaktionellen Teile. 
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Algemene Nundſchau. 
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In die besetzten Gebiete 


Kann, wie alle anderen Blätter, auch die „Allgem. Rundschau“ zurzeit 
leider nicht geliefert werden, sowohl auf dem Postabonnementswege 
nicht, wie unter Streiiband. Soweit wir die nach Tausenden zählenden 
vezehrl. Bezieher auf diesem Wege ev. erreichen können, bitten wir 
um umgehende freundliche Benachrichtigung, ob wir die bis zur Frei- 
gabe der Beförderung erscheinenden Hefte aufheben dürfen. — Neu- 
besiellungen auf die „Allgem. Rundschau“ für das erste Vierteljahr 
Januar— März werden noch jederzeit bei allen Postanstalten, Buch- 
handlungen und dem Verlag in München entgegengenommen. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Iunsbrud — Wien — München. 
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Die Ueberwindung der Plutobratie Bierzeöntuffäße ge 


Volkswirtſchaft und Politik durch das Chriſtentum. Von 
ſelben Verfaſſer. Broſch. Mk 7.50, Kr. 10.—. Zwei Programm⸗ 
bücher chriſtlicher Lebens⸗ und Wirtſchaftsordnung großen Stils. 
Von Dr. Oskar Katann. 
Aeſthetiſch literariſche Arbeiten. Bros 5 8 10— Kr. 14—. 
Bietet in den Grund agen ein Syſtem neuſcholaſtiſcher Aeſthetik. 
Dieſes erſcheint praktiſch angewandt in den anſchließenden bedeut⸗ 
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Von Dr. Oswald Flock. 
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Statt jeder besonderen Anzeige. 


Dem Herrn über Leben und Tod hat es gefallen, seine Dienerin 


Ihre Excellenz 


Frau Regina Chariklia Freifrau von Würtzburg 
geb. Philon, Kgl. Palastdame 


heute früh in die wahre Heimat abzurufen, nachdem sie kurz zuvor die Tröstungen ihrer heiligen Kirche 
empfangen durfte. 


„Ich bin die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, 
wird leben auch wenn er stirbt.“ 
„Selig sind die Traueraden, denn sie werden getröstet werden.“ 


| Betet für ihre Seele! 
Hohenaschau, 4. Januar 1919. 


Die tieftrauernden Hinterbliebenen : 


Ludwig Freiherr von Würtzburg, 

Annie Freifrau von Cramer-Klett, geb. Freiin von Würtzburg, 
Theodor Freiherr von Cramer-Klett, 

Elisabeth von Cramer-Klett, 

Ludwig Benedikt von Cramer-Klett, 

Regina von Cramer-Klett, 
Anne-Maria von Cramer-Klett. 


Wichtiges Aufklärungsmaterial! 


Soeben erscheint in meinem Verlage: 


Um die höchsten uiiter! 


Reilglenspolitische Gegenwartsfragen In Vorträgen 


besonders für die kathol. Frauenwelt 


Todes-Hnzeige. 


In Gottes hl. Willen war es gelegen, meinen innigstgellebten Gatten. 
unseren treubesorgten Vater 


Herrn Theodor Hildenhrand 


Kgl. Studienrat und Rektor der Realschule 


nach einem Leben voll treuester Pflichterfällung. versehen mit “en hl. 
Sterbsakramenten, heute früh 8 Uhr zu sich in die ewige Heimat ab- 
zurulen. 

Memmingen, den 31. Dezember 1918. 

Um stilles Beileid bittet 


ca. % Seiten 8°, Preis Mk. 1.80 
(ausschliessi. 20% Teuerungsz ). 
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ührung chtli 


die tieftrauernde Gattin: 


Frau Anna Hildenbrand 
mit ihren Töchtern: 

Hedwig Hildenbrand, Lehrerin 

Berta Hildenbrand 

Adelheid Ebel, geb. Hildenbrand 

Mathilde Hildenbrand. 


Die Beerdigung Sand am Donnerstag, nachm. 3 Uhr, der Trauergottesdienst 
Freitag früh 7!/4 Uhr statt. 
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Fin guler hedanke 


Feldgraue, Obacht! 


Gewiſſenloſe Volksaufwiegler aus dem radikalen Lager 
arbeiten, hauptſächlich auf dem Lande, mit der Mär: 
„Wenn bei den Wahlen nicht die „Roten“ ſiegen, würde 
der Aufruf zur Nationalverteidigung ergehen, müßten die 
Feldgrauen wieder hinaus ins Feld, hinaus in den Krieg!“ 

Feldgraue Kameraden! Laßt Euch doch nicht ber 
tören! Auch die bürgerlichen Parteien denken nicht 
daran, neues Blutvergießen heraufzubeſchwören. Ihr, 
Feldgraue Kameraden, habt lange genug dem Tode ins 


ist Goldes wert. Aber nicht jeder hat gute Gedanken, und woher kommt Auge geſchaut — nun feid Ihr daheim und bleibt Da- 
das? Die meisten Meuschen glauben, dass die guten Gedanken ohne irgendwelches heim! Dafür tritt die Bayeriſche Volkspartei em! 
Zutuu des Betreffenden durch den reinen Zufall kommen. Das ist nicht richtig. Weiſt darum alle Verleumdungs⸗ und Hetzverſuche der ge 
Wenn das beste Samenkorn aut harten, glatten Felsen fällt, so muss es elendig- kennzeichneten Art zurück. Denn genau das Gegenteil 
lich v rkümmern und sterben. Fällt es dagegen auf wohlgedüngten. gelockerten trifft zu! Wenn Ihr, Wäbler, nicht durch Eure Stimmungs- 
und gepflegten Boden, so wird es leicht Wurzel fassen und gedeihen und tausendtältige abgabe dafür forat, daß die Fremdlingsherrſchaft ver- 
Früchte tragen. rs ſchwindet die, unfähig, Ordnung und Sicherheit im Lande 
So ist es auch auf geistigem Gebiete. Nur wer seinen Geist tüchtig ge zu ſchaffen, von den Feinden als Friedensverhandlungs⸗ 
schult und alle seine Fähigkeiten systematisch ausgebildet hat, der wird das unfähig abgelehnt wird, dann iſt Euer Schickſal unge⸗ 
Samenkorn eines guten Gedankens sofort erkennen, es aufnehmen und durch wiß. Dann werdet Ihr bald den Feind mit all feinen 
sorgtäſtige Pflege des weiteren Nachdenkens, Vergleichens und Versuchens zur Schrecken im Land haben! ... Ihr folt nach jo langer 
vollen Entwieklung bringen. Ein guter Gedanke kommt ja zuerst gewöhnlich ſchmerzlicher Trennung bei Euren Lieben bleiben, in Ruhe 
nicht gleich in klarer, ausgesprochener, vollendeter Form sondern mehr als ein und Sicherheit Eurer Arbeit, Eurem Geſchäft nachgehen 
Schimmer, der uns ahnen lässt, dass wir einem Licht entgegengehen. Nur dadurch, können. Dafür, und daß eiligſt der erſehnte Frieden 
dass wir den ersten Schimmer beach en und seine Richtung genau verfolgen, komme, tritt die Bayeriſche Volkspartei kraftvoll 
wird es heller und heller, vis aut einmal das Licht selbst klar vor uss steht. ein. Darum. Feldgraue Kameraden, helft uns, den 
Wer also gute Gedınken haben und in der Welt vorwärts kommen will. Frieden herbeiführen, indem Ihr zum Bayeriſchen 
der muss seinen Geist systematisch schulen. Die hervorragendste und um- Landtag und zur Deutſchen Narionalvrrfammlung die 
hg wi 8 Ihnen Ap ra yen Geistesschulung und Ge- Kand daten der Bayeriſchen Volkspartei wählt! 
ächtnislehre, welche auf einer 25 jährigen Ertahrung in der Anleitung von 
Menschen jeden Standes zum Erfolg aufgebaut ist. : An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! 
Auszüge aus Zeugnissen: „Ihre Methode ist reinwegs kostbar, doppelt Wähler, trifft es nicht zu? Habt Ihr Eure „Beglüdter” 
kostbar, weil streng naturgemäss. Man lernt seinen Geistesapparat handhaben, nicht ſchon längſt an ihren Früchten erkannt? Am Baum 
wie man seine Schreibfeder haudhabt. Dr. E. P. — „Niemals werde ich ver- der Gewalttätigkeit kann nicht die Frucht der Ordnung, 
gessen, durch Sie den Weg zur geistigen Höhe gefunden zu haben. G. W.“ des Rechts gedeihen! Darum wißt Jur, Wähler, welchen 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von Wen Ibr aryen ade ber en bie u 
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München, 18. Januar 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Seiſtige Maſchinengewehre. 


Betrachtungen zur bayeriſchen Landtagswahl. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


f den Straßen Berlins haben die Bolfchewiften und Spar- 
takusleute die Maſchinengewehre in Tätigkeit geſetzt, zu dem 
Zweck ⸗, die Wahlen zur Nationalverſammlung zu verhindern oder 
wenigſtens die freie Auswirkung des Volkswillens im 
Parlament unmöglich zu machen. In München find im 
Hinblick auf das ge Ziel die eiſernen Maſchinengewehre 
bisher noch nicht in Wirkſamkeit getreten, aber Kurt Eisner hat 
ſich dafür ein anderes Inſtrument konſtruiert, ein „geiſtiges 
Maſchinengewehr“ (jo taufte es Eisners Glaubens- und 
Stammesgenofje, der Finanzminiſter Dr. Jaffé): die Volks⸗ 
abſtimmung. In einer Wahlverſammlung in Ingolſtadt er⸗ 
klärte der Selbſtherrſcher Bayerns: „Sie werden mich fragen, 
wenn ein ſchwarzer Landtag zuſammenkäme, ob ich ihn dann 
mit Maſchinengewehren auseinandertreiben laſſe. Ja, ich habe 
mir ein Maſchinengewehr konſtruiert, das hat die Eigentümlich- 
keit, daß es kein Blut bergieht und nur die Lügner trifft. Dieſes 
Maſchinengewehr heißt Volks abſtimmung. Wenn nun die 
ſchwarzen Abgeordneten z. B. die Monarchie einführen wollten, 
dann ruft die Regierung das Volk zur Abſtimmung auf. Ent- 
ſcheidet das Volk gegen die Abgeordneten, dann muß der Land- 
tag nach Hauſe. Das iſt die wahre Herrſchaft des Volkes.“ 
Wenn aber das Volk für die Abgeordneten entſcheidet, 

was dann? Das ſoll und darf es nach Eisner einfach nicht 
geben, denn ſchon im proviſoriſchen Nationalrat hat er bekannt⸗ 
lich kategorſſch erklärt, daß es in dieſem Staate keine Mög 
lichkeit bürgerlicher Politik mehr geben werde, nur 
noch Sozialismus. Und zur Sicherſtellung dieſer rein ſozia⸗ 
liſtiſchen Politik haben die gegenwärtigen Gewalthaber am 4. Ja- 
nuar, alfo 8 Tage vor den Wahlen zum konſtituierenden Band- 
tag, ein „Staatsgrundgeſetz des Volksſtaales Bayern“ ver. 
öffentlicht und ſofort in Kraft gefegt, das ſich aa als 
„vorläufig“ bezeichnet, aber „die unerläßlichen Grund. 
IE der künftigen Verfaſſung feſtlegt“. In dieſer 
en fich gen Verfaſſung „folen die Grundſätze der ſozia⸗ 
iſtiſchen Republik zur Darſtellung gelangen“. Um in dieſer 
Hinſicht einen Zwang auf den Landtag auszuüben, wird beſtimmt, 
daß bis zur endgültigen Erledigung des dem Landtag ſofort 
nach ſeinem Zuſammentritt vorzulegenden Verfaſſungsentwurfes 
die revolutionäre Regierung die geſetzgebende und 
vollziehende Gewalt ausübt, alſo nach Belieben ſchalten 
und walten kann. Dieſe revolutionäre Regierung (das 
Geſamtminiſterlum) ſoll nach der „vorläufigen Verfaſſung“ auch 
ſpäter die alleinige oberſte vollziehende Gewalt bleiben 
fein Präfident ). und allein das Recht haben, Beſchlüſſe des 
Landtags der Vollsabſtimmung zu unterbreiten, es allein foll 
beſtimmen, ob und in welchen Fällen ein Landtagsbeſchluß durch 
das Referendum beſtätigt oder korrigiert werden ſoll, und nur im 
Falle, daß das Referendum gegen das Miniſterium entſcheidet, 
a es zurückzutreten; entſcheidet das Referendum gegen den 
g, fo iſt er aufzulöſen. Nicht etwa folen auch der Qand- 

oder Gruppen von Abgeordneten oder Wählern die Volks. 
imung fordern dürfen, wie es überall Rechtens iſt, wo das 
Referendum beſteht. Ebenſowenig ſoll der Landtag durch ſeine 
Ab das Miniſterium zum Rücktritt zwingen können, 
womit das Prinzip des Parlamentarismus einfach über den 


Haufen geworfen wäre. 


j 


Mit dieſem e wollte das Miniſterium Eisner 
den verzweifelten Verſuch machen, ſeine Alleinherrſchaft feftzu- 
legen, den künftigen Landtag zu einem willenloſen Werkzeug der 
revolutionären Gewalt haber zu degradieren und die Geſamtheit des 
Volkes unter das ſozialiſtiſche Regiment zu zwingen — ein Hohn auf 
den in der Einleitung proklamierten Satz: „Daß dieſes Volk in feine 
Geſamtheit frei über die Bedingungen und Formen ſeines Lebens 
entſcheidet, iſt das unantaſtbare ewige Grundgeſetz der bayeriſchen 
Republik.“ Das iſt alſo die Antwort Eisners auf die wieder⸗ 
holt an ihn geſtellte Frage, was er tun würde, wenn die Wahlen 
keinen gefügigen Landtag ergeben würden — dieſer ſoll davongejagt 
werden durch das geiſige Maſchinengewehr“, und der Finanz ⸗ 
miniſter Jaffé, der ſich in dieſen Wochen vom bürgerlichen Hoch- 
ſchullehrer bis zum unabhängigen Sozialiſten durchgemauſert hat, 
richtete in Wahlverſammlungen in Ingolſtadt und München an 
die bayeriſchen Wähler die nicht mißverſtändliche Warnung, ſie 
möchten am 12. Januar gleich „richtig“ und „vernünftig“ wählen, 
dann brauchte Eisners geiſtiges Maſchinengewehr gar nicht ange- 
wandt zu werden. | 

Nun, die Wählerſchaft hat dieſen Wink ſehr wohl ver- 
ſtanden, wie denn überhaupt der wahltaktiſch ſo eminent kluge 
Streich des Erlaſſes eines ſozialiſtiſchen Staats grundgeſetzes ficher 
manchem die Augen g: öffnet hat. Der einmütige Proteſt der 
ganzen bürgerlichen Phalanx gegen den roten Vergewaltigungs⸗ 
verſuch, der ſich ſofort in Worten erhob), hat fih am 12. Januar 
auch in die Tat umgeſetzt. Das bayeriſche Volk hat ge⸗ 
ſprochen. Nach dem bei Beginn des Drucks vorliegenden einft- 
weiligen Wahlergebnis entfallen im rechtsrheiniſchen Bayern (die 
Pfalz wählt erſt am 2. Febr. ihre 24 Abgeordneten) auf: Baye⸗ 
riſche Volkspartei 55 Abgeordnete (754477 Stimmen), 
Sozialdemokraten 50 (696 433), Deutſche Volkspartei 22 (312 189), 
Bayeriſcher Bauernbund 18 (250 238). Nationalliberale und 
Mittelpartei 7 (86 153), Unabhängige Sozialdemokraten 4 (67 593). 
Alſo 102 bürgerliche gegen 54 ſozialdemokratiſche Mandate. Die 
Bayeriſche Volkspartei bleibt die ſtärkſte Parte 

Das „geiſtige Maſchinengewehr“ hat bereits geſprochen, 
das erſte Referendum iſt in der Tat vor ſich gegangen. Es iſt zu 
einem Volksgericht geworden. Es lautet vernichtend für 
Eisner, Jaffé und ihre unabhängigen Genoſſen, 
vernichtend für ihr „Staatsgrundgeſeßz“. Das bayeriſche 
Volk, ebenſo wie gleichzeitig das württembergiſche (vgl. 
unten S. 28) und vor acht Tagen das badiſche (Rehe „A. R.“ 
Nr. 2 S. 16) ), lehnt in feiner überwältigenden Mehrheit die 
mie as ſozialiſtiſche Staatsordnung und bie aus⸗ 
ſchließliche proletariſche Klaſſenherrſchaft ab; es 
will keinen rein ſozialiſtiſchen, ſondern einen demokratiſchen 
Volksſtaat, in welchen alle Klaſſen und Stände zu ihrem 


elge dieſes Widerſpruchs tft die revolutionäre f. ei 
bereite wuri ebuft und hat dur 295855 


A.. und 6.Rät.), 
n den N eingegliedert find, wird ſich die Vorbereitung 
immung vollziehen.“ 

2) Die dort mitgeteilten e Ziffern haben 1 Den eine 
Heine Verſchiebung nach linta erfahren, indem das endgültige Wahlergebnis 
n:ofraten und der Demokratiſchen Partei je einen Gip mehr 
Koſten des e und der Deutſchnationalen Volkspartei. 
etzt ſich letzt die badiſche Nationalverſammlung zuſammen aus 
40 Mitgliedern der Zentrumspa tei, 36 Mitgliedern der Sozia . 
Baıtei, 25 Mitgliedern der Deutſchen Demokratiſchen Partei und 6 Mit: 
gliedern der Deutſchnationalen Volkspartei. 
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Recht und zur Mitwirkung an der Geſtaltung der öffentlichen 
Verhältniſſe kommen. Wenn die Revolutionsregierung es wirklich 
aea mit ihren demokratiſchen Prinzipien meint, darf fie ſich dem 
pruch dieſes Volksgerichtes nicht entziehen. Sie muß ihm auch 
Folge geben, weil das Geſamtwohl die Zuſammenarbeit aller 
lebendigen Volkskräfte fordert. Vergleicht man die Programme 
der bürgerlichen Parteien, namentlich in Hinſicht auf die Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Sozialpolitik, fo findet man ein weitgehendes Ber- 
ſtändnis für die Bedürfniſſe und Forderungen der 
neuen Zeit, ein Hinſtreben nach einem Ziel, das auch die 
Sozialdemokratie durch ihre Methode zu erreichen glaubt, nämlich 
eine gerechtere Verteilung des Ertrages der natio- 
nalen Arbeit, eine gleichmäßigere Beteiligung aller Klaſſen 
am Genuß der irdiſchen Güter und dadurch möglichſte Ausgleichun 
der ſozialen Gegenſätze. Dieſes Problem, das in der Praxis au 
die Herſtellung der richtigen Relation zwiſchen Kapital 
und Arbeit hinausläuft, wird allerdings jetzt von allen Par- 
teien herzhaft angepackt werden müſſen. Die ah liegt in 
ber ee der Arbeit — der geiftigen wie der körper⸗ 
lichen — des Menſchen, des eigentlichen Produktions faktors, 
in die ihr gebührende vorherrſchende Stellung und in der Zurück ⸗ 
führung des Kapitals auf ſeinen mehr ſekundären Rang als 
materielles Produktions element. Dieſe Regulierung wird aber 
nicht durch eine mechaniſche i ſich erreichen laſſen, 
ondern nur durch eine vom einträchtigen Willen aller getragene 
erwirklichung des Solidaritätsgedankens. 

Die nächſte Folge der Wahlen wird die Beſeitigung 
des durch die Revolution herbeigeführten recht⸗ und geſetz⸗ 
loſen Zuſtandes und die Herſtellung einer neuen, Auto- 
rität und Ordnung gewährleiſtenden Staatsverfaſſung ſein. 
Der neue Landtag wind in Ausübung des ihm kraft Volks. 
willens zuſtehenden vollen und alleinigen Geſetzgebungs⸗ 
rechtes ein dem Willen und dem Wohl des Geſamtvolkes 
entſprechendes Staatsgrundgeſetz beſchließen, eine Ver⸗ 
faſſung, die es Bayern ermöglicht, ſich wieder emporzuarbeiten 
aus dem Abgrund, in den es durch den verlorenen Krieg, die 
Revolution und die „Maſſenepidemie des Wahnſtnns dunkler 
Elemente“, die „auch hier zum Brudermord treiben“ Einge⸗ 
ſtändnis Eisners), geſtürzt worden ſt. Das „geiſtige Maſchinen⸗ 
gend der Arbeit, der unverdroſſenen Arbeit aller zum 

ohle des Ganzen ſoll jetzt in Tätigkeit treten. 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Woche des Bürgerkriegs. 

Die ee oa Bolſchewismus in Deutſchland hat 
die ganze Berichtswoche in Anſpruch 1 Zuerſt ſchienen 
die Umſtürzler mit ihrem fanatiſchen Wagemut das Uebergewicht 
zu erlangen über die bedächtige und langſame Regierung. Doch 
gegen Ende der Woche raffte ſich die Regierung zu der Erkenntnis 
auf, daß einige wohlgezielte Kanonenſchüſſe beſſer wirken, als 
alle Aufrufe und Verhandlungen. 

In Berlin nahm der Machtkampf in ſehr bedenklicher 
Weiſe den Charakter eines Stellungskrieges an. Die Aufrührer 
ee durch Ueberrumpelung chiedene wichtige Poſitionen 

ſetzt; einige, wie das Proviantamt und die Reichsdruckerei, 
wurden ihnen wi lücklich wieder abgejagt; in den anderen 
aber verſchanzten ſte ſich nach allen Regeln der Kunſt, namentlich 
in den vier größten Zeitungshäuſern, im Wolffſchen Telegraphen- 
bureau und im Bolizeipräftdium am n Die Regierung 
begnügte ſich tagelang mit der Sicherung der Reichskanzlei in 
der Wilhelmſtraße und ſchien mehr vom Verhandeln, als vom 
Handeln ihr Heil zu erwarten. In der Nacht zum Samsta 
wurde den Truppenführern endlich freie Hand gegeben. Un 
ſiehe da, alsbald zeigte ſich, daß die Konzentration einer 
ganzen Armee gar nicht notwendig geweſen, daß vielmehr ein 
paar Minenwer fer und ein paar Kompagnien mit Handgranaten 
die eine Räuberhöhle nach der andern zu ſäubern vermochten. 
Hätte man von dieſen Machtmitteln ſchon am Montage Gebrauch 
gemacht, ſo wäre viel Blutvergießen in Berlin und für das 
anze Vaterland viel Schaden und Schande erſpart worden. 

nn die Wiederherſtellung der Ordnung folgerichtig weitergeht, 
fo find noch nicht alle Ausſichten verdorben für die Verhand- 
lungen über die Verlängerung des Waffenſtillſtandes am 
17. Januar und für die Volks wahlen am 19. Januar. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 8. 18. Januar 1910. 


Den Zuſammenhang der Tumulte mit dieſen wichtigen An. 
gelegenheiten muß man im Auge 91 pni Es handelte ſich um 
einen bitterernſten Waffengang zwiſchen dem ruſſiſchen Bolſche⸗ 
wismus und der deutſchen Demokratie. Dabei iſt zu beachten: 

1. Die Ausdehnung der Ruheſtörungen, die ſich nicht 
auf Berlin beſchränkten, ſondern gleichzeitig in anderen chen 
. und im rheiniſch weſtfäliſchen Induſtriebezirk in 

orm von Ueberfällen auf Behörden, Erzwingung von Streiks 
uſw. zutage traten; | 

2. der Urfprung ber Unruhen, der durch die Anweſen · 
heit von Radek, dem Häuptling der ruſſiſchen Revolutions- 

opaganda, ſowie durch die Ergreifung zahlreicher ruſſiſcher 
enten klar geſtellt iſt; 

3. der Zweck der Schilderhebung, der ſich nicht auf den 
Sturz der erung Ebert Scheidemann beſchränkt, ſondern 
auf die Vereitelung der Wahl und der Nationalverſamm⸗ 
lung ſelbſt gerichtet iſt. Daraus erklärt ſich auch 

4. die Beteiligung der Unabhängigen, die von Anfang 
an teils offen, teils ee Volkswahlen bekämpft haben, 
weil ſie nach den bisherigen Wahlproben davon das Ende ihrer 
Parteimacht befürchten. Der engere Spartakusbund hätte Tumulte 
von dieſem Umfang und in folder Hartnäckigkeit nicht durch. 
führen können, wenn nicht die weit ver zweigte Organisation der 
U. S. P. D. ihm * Hilfe gekommen wäre. Die in Berlin 
abgefangenen Empörer 5 durchweg das Mitgliedbuch der 
genannten Partei. Damit ſteht es auch im Einklang, daß die 
„unabhängigen“ Führer ſich rige der ganzen Aufruhrwoche 
bemüht haben, durch heuchleriſche Verhandlungen und durch 
Demonſtrationen für eine offenſichtlich unmögliche „Einigung“ die 
Tatkraft der Regierung zu lähmen und die Empörer zu unter- 


Es war ein Glück, daß dieſes liſtige Spiel durchkreuzt 
wurde durch die brutale ee der Aufrührer, die in 
ihrem Fanatismus unentwegt feſthielten an der 1 baf 
man ihnen die verbotenen Zeitungspaläſte belaſſen mife u 
daß die gegenwärtige Regierung au 5 
Regierung wurde ſchließlich durch 
und Leben zum Durchgreifen gezwungen; ſie hat damit ad 
nur ſich, ſondern auch das Wahlrecht des Volles, die Ber 
lungsfähigkeit Deutſchlands, die Hoffnung auf eine nationale 
Wiedergeburt gerettet. 

Das Wort „gerettet“ muß man freilich mit Vorſicht ge 
brauchen. 1 Sipp’ und Kelchesrand ſchwebt der fin ſtern 
Mächte Hand. Auf die Wendung zum Beſſern kann wieder 
ein der Rückſchlag folgen durch boshafte chungen 
oder ſchwächliche Anwandlungen. 

Der fog. Bürgerkrieg ift im Grunde ein ſozialdemokratiſcher 
Bruderkrieg. Die drei N der roten Partei wollten 
eine gemeinſame Klaſſenherrſchaft in Deutſchland begründen; aber 
der eine Teil gönnt dem andern die Macht nicht, und die zurück 
Plate. Minderheit greift zur Gewalt gegen den beijer been 

ruder. Dieſes häßliche und verhängnisvolle Spiel würde ſich 
wiederholen, wenn in die Nationalverſammlung eine 1 Pal 
Mehrheit einzöge. Dann würde die Ebert⸗Scheidemannſche 
nicht loskommen können von den „Unabhängigen“ und von den 
Spartakiden; in Folge deſſen bliebe Dentſchland andauernd von 
dem ruſſiſchen Bolſchewismus bedroht, da die Spartakiden ier 
klärtermaßen mit den ruſſiſchen Weltrevolutionären zuſammen ; 
arbeiten und die Unabhängigen durch die Empfangnahme von 
Geld und Waffen aus Rußland gebunden find. Vor dem Ber- 
finken in den ruſſiſchen Sumpf kann uns nichts anderes retten, 
als die Schaffung einer bürgerlichen Mehrheit in der Rational. 
verſammlung. Zumal da es nicht allein die innere Ordnung, 
ſondern auch die ene oria vom Auslande zu verteidigen 
pitt. Neben dem ruſfiſchen Bolſchewismus von Oſten droht uns die 

kkupation von Weſten her. Scham und Schrecken muß ja jedes 
deutſche Herz durchzittern, wenn man hört, daß z. B. in el. 
borf bie Siite der feindlichen Beſatzung des anderen Rhein 
A werden mußte zum Schutze gegen die eingeborenen 

porer. | 

Unfere Unterhändler hatten ſeinerzeit durchgeſetzt, daß der 
Waffenſtillſtand über den 17. Januar e Mia werden 
könnte „unter Zuſtimmung der alliierten Regierungen“. Die 
letzteren haben dieſe Zuſtimmung verweigert und fordern neue 
Verhandlungen, damit ſie völlig a ele Hand haben, um uns ver 
ſchärfte Bedingungen aufzuerlegen und Aw eng in Dih 
verhängen, wie es ihnen angefi der 5 n É 
gefällt. die Niederlage der Berliner 
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Revolution einen Lichtblick bildet, ſo ſind doch unſere Unterhändler 
am 17. Januar in einer lichen Lage. Dauern die = 
Nörumgen im Ruhr bezirk fort, fo droht uns die Beregung dieſes 
wichtigſten Induſtriegebiets durch die rade und hab ſüchtigen Feinde. 
Bagen und klagen hilft freilich nicht, ſondern nur die tüchtige Aus ⸗ 
nützung des Wahlrechts, das ja vorläufig noch gerettet worded ift. 
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Umsturz, Aufbau und Waßlen in Württemberg, 
€ 


Von Redakteur Grießer, Stuttgart. 


nter der Wirkung der Ereigniſſe im Reiche im Oktober v. Js. 
hatte das Miniſterium Weiziäder, wenn auch reichlich ſpät 
erkannt, daß ſich in Württemberg eine reine Beamtenregierung 
nicht mehr länger aufrechterhalten laffe. Der Miniſterpräſident 
entſchloß fih daher, hauptfächlich getrieben von den Parterfuhrern 
und der Preffe. zu emer Reform im Sinne des Parlamen⸗ 
tarismus. Der Plan, die feıtgerigen Miniter im Amie zu 
laffen und neben ſie Unterſtaatsſekretäre aus den politiſchen 
Pa teien zu berufen, ſcheiterte beſonders an der völlig richtigen 
Erwägung, daß dadurch nur das Gegenteil der unbedingt not- 
wendigen Staats vereinfachung erzielt würde. Aus den langen 
Verhandlungen mit den Parteiführern gmg dann jenes Miniſte⸗ 
rium hervor, deſſen Mitglieder am 9. November 1918 in der 
Brite bekannt gegeben wurden. Es ſchieden aus: der Minifter- 
prüſtdent Dr. Fihr. v. Weigſäcker, der Kultmintſter Dr. v. Fleiſch 
Hauer und der Juftizminifter Mandry. Als parlamenta fehe 
Miniſter traten ein: Lieſching (VBoltspartei) als Miniſterpräſident, 
Dr. v. (Zentrum), Dr. v. Hieber (Nationalliberal) und 


Kiene 
Dr. Lindemann (Sozialdemokratie); auf ihren Poſten blieben 
als anertannte männer Bann ner Dr. v Ptſtorius 
und der Miniſter des Innern Dr. v. Köhler, der Kriegs miniſter 
v. Marchtaler blieb èbenfalls. Angeſichts des Wider ſtandrs, den 
die Konſervativen auch in Württemberg der Neuregelung ent 
gegengeegt hatten, ſah man von der anfänglich geplanten Bildung 
eines Roalittunsmintſteriums ab. Die Mehrheitsparteien mit Ein 
ſchluß der Sosta demokratie begrüßten das Miniſterium Lieſching 
mit Befri: digung. Ader noch während der Vereidigung der 
neuen Min iſter beim König am 9. November 1918, vormittags 
11 Uhr, trat unerwartet der revolutionäre Umſchwung ein. 

An dieſem Tag waren morgens Kundgebungen der Mehr⸗ 
heitsſozialiſten in Stuttgart geplant, die ihre Stellung feſtigen 
ſollien. Doch fie nahmen einen Verlauf, der die radikalen 
Elemente ohne weiteres zu Herren der Lage machte. Die einzige 
Kundgebung des Miniſteriums Lieſching war eine Proklamation 
an das Volk, in der die Eutſcheidung über die weitere freie 
politiſche Entwicklung Württembergs einem neuzuwählenden 
Landtag anheimgeſtellt wurde. Dieſe Kundgebung war aber 
wirkungslos, da inzwiſchen von den Demonſtranten ein neues 
Miniſterium auf republikaniſcher Grundlage gebildet 
worden war. Dieſes beſtand ausſchließlich aus Sozialdemokraten 
(3 radikalen und 3 der alten Richtung) Sehr bald zeigte ſich 
dieſes neue Gebilde — die gemäßigten Mitglieder Keil und 
Lindemann waren nur ge en ihren Willen auf die Miniſterliſte 
gejegt worden — ats arbeiisunfähig. Die öffentliche Ordnung 
drohte zuſammenzubrechen. In einer Proklamation verſprach 
daher das ſozialiſtiſche Rabinett im Einverſtändnis mit dem in. 
zwischen geoildeten Soldaten und Arbeiterrat, daß für die 
Forifuhrung der VBerwalsungsgeichäfte geeignete Fachleute „ohne 
Rückacht auf ihre 3 oder religiöſe 0 heran. 
gezogen werden ſollten. Es kam dann fon am 10. November 
zu Verhandlungen mit den führenden Politikern der bürgerlichen 
Meorheitsparteien über deren Teilnahme an der Regierung, und 
nachdem vom König die Einwilligung zur Demiſſion der am 
Tage zuvor neubeſtellten Miniſter eingetroffen war, bildete ſich 
am 11. November vormittags die neue fog. proviſorifche 
Regierung, in der neben den Sozialdemokraten beider 
Richtungen: Bloß, Lmdemann, Heymann und Criepien auch 
3 Bürgerliche: Lieſching (Volkspartei), Dr. v. Kiene (Zentrum) 
und Baumann (Nationalliberai) Apen. Ein Perſonenwechſel ift 
ſeit dem Tage des Antritts dieſer neuen Regierung nur auf dem 

Platz des Leiters des Kriegsweſens eriolgt; an Stelle des 
früheren radikalen Inhabers dieſes Amtes trat ein Mann pe 
mägigterer dtrchtung. Die proviſoriſche Regierung ſtellte ſich 
gleich von Anfang an auf den Standpunkt, daß Re die Staats- 
geſchäfle „nur vorübergehend bis zum Zuſammentritt 
der konſtituierenden Landes verſammlung zu führen 


gedenke“. Tiefer greifende ſoziale Reformen will die Regierung 
„nicht ohne engeren Zuſammenſchluß mit den übrigen Re 7 
dur n. Erft die württembergiſche Landes vei ſammlung ſoll 
im Lande die poluiſche, ſoztale und finanzielle Neuordnung 
ſchaffen, die in den Forderungen der Zeit begründet find. Auch der 
neue Kultminiſter (ein Ifraelit) erblickt, wie er im Giants 
anzeiger kundgab, ſeine Aufgabe lediglich „in der geordneten 
Weiterführung der laufenden Geſchäfte des Kultusminſſtertums“. 
Er beabſichtigt daher während der Dauer des Proviſoriums 
„keine Neuerungen auf dem Gebiete des Schulweſens oder der 
Kirche in ihrem Verhältnis zum Staate einzuführen“. Dieſe Čr- 
klärung des württemvergiſchen Unterrichtsminiſters ſticht günſtig 
ab von den Kundgebungen und Taten ſeiner Kollegen m Preußen, 
Bayern und anderen Staaten. Wenn vorlä.fiy in Win ttem 

die radikaliſterenden Pläne der Sozialiſten nicht fo ſehr in die 
Erſcheinung treten, fo dürfte das nicht in letzter Linie der Tätig 
keit der bürgerlichen Mitglieder des Miniſteriums zu danken fein. 
Dieſe proviſoriſche Regierung hat am 23. Dezember 1918 dem 
Antrag des Biſchofs von Rottenburg auf Zulaſſung von je einer 
Männerordensniederlaſſung m Weggental . Rottenburg 
(Franziskaner), auf dem Schönenberg bei Eumangen (Redemp⸗ 
toriſten) und in Weingarten (Franziekaner) die ausdrückliche Ge 
nehmigung einſtimmig erteilt (vgl „Allgemeine Rundſchau“ 1918 
S. 59.). Mit großer Befriedigung begrüßt das katholiſche Volk 
in Württemberg diefe Weihnathisgabe in dieſer ſchweren Zeit. 
Trotzdem werden ſich die Katholiken in ihrer Wachſamteit und 
in ihrem wohlbegründeten Mißtrauen in die kulturpolniſchen 
Ziele und Taten von Revolutionsmännern, zu denen auch der 
württembergiſche Kultminiſter gehört, nicht ſtören laſſen. Dieſes 
Mißtrauen wird gerechtfertigt durch die ſeit den letzten Wochen 
vom Kuliminiſter Heymann unternommenen Wahlreiſen in allen 
Teilen des Landes, der mit ſanfter Stimme das „verdienſtwolle 
Enigegenkommen“ der evangellſchen £ rhe [fiege unten in der 
Frage der Trennung von Kirche und Staat] lobt und die „Ber 
zanntgeit” der katholiſchen Kirche in ihre durch die Entwicklung 
der Zeit „überlebten Ideen“ tadelt. Sie laffen ſich nicht blenden 
von klingenden Reden über Gewiſſensfreiheit und Bekenntnts⸗ 
freiheit u. a. Sie ſchauen vielmehr auf die Tarfachen, und da haben 
fie allen Anlaß, ſehr mißtrauiſch zu fein in die kulturpolitiſchen 
Ziele und Taten der Revolutionsmänner. 

Mit brennender Scham wird einmal in ruhigeren Zeiten 
jeder Württemberger leſen, wie in dem Augenblick wo „Württem⸗ 
vergs geliebter Herr“, der 71 jährige König wilhelm II. die 
Mitglieder des Miniſteriums Lieſching am 9. Rovember eben 
vereidigte, ein Haufe junger Leute beiderlei Geichlechts in fein 
Privathaus (das fog. Wilhelmepalaie) eindrang und von ihm 
verlangte, er ſolle die rote F ihne an Stelle der Königsſtandarte 
biffen. Noch am gieichen Tag begab ſich der König, um vor 
weuesen Anrempelungen gefist zu fein, auf fein Jagdſchloͤßchen 
Bebenhauſen. Von hier aus hat er am 16 Novemver alle, die 
ihm in ihrem Dienfteid Treue und Getzorſam geſchworen haben, 
von den hierdurch femer Pe fon gegenüber einge gangenen Ber- 
yflichtungen entbunden. Am 30). November brachte der „Staats- 
anzeiger“ die Erklärung des Tyron verzichts des Königs, 
worin es u. a. beißt, daß „ſeme Perſon niemals ein Hindernis 
fur die freie Eatwicklung dei Verhältniſſe des Landes und deffen 
Wotlergehen fein fal” und er deshalb „die Krone niederlege“. 
(In Zukunft trägt er den Namen eines Herzogs von Württem⸗ 
berg.) Die wahrhaft königlichen Worte dieſer Urkunde greifen 
jedem treuen Württemberger ans Herz. Die proviſoriſche Re 
gierung ſtelllie deshalb auch dem throneniſaagenden König das 
Zeugnis aus, daß er „in allen ſeinen Handlungen von der Liebe 
zur Heimat und ſeinem Volke getragen“ geweſen ſei. 

Die Wahl zur verfaſſunggebenden Landes verſamm⸗ 
lung war erſt auf den 26. Januar beſtimmt, wurde dann aber 
nach dringenden Vorſtellungen auf Sonntag, den 12. Januar, 
alſo 1 mit der bayeriſchen, eine Woche nach der badiſchen, 
ang 225 Gewählt werden in einem Wihlgang und Wihlkreis 
150 Abgeordnete. (Seither zählte die Zweite Kammer 92 Mit. 
nn die Erſte 50—54.) glberechtigt And alle deuiſchen 

eichsangehörigen männlichen und weiblichen Geſchlechts, die am 
12. Januar das 20. Lebensjahr vollenden haben. Es iſt alſo 
nicht einmal die württembergiſche Staatsangehörigkein zur 
Bedingung gemacht. Hier bildet das württembergiſche Wahl⸗ 
gelet eine Ausnahme gegenüber denjenigen in allen anderen 
zelſtaaten. (In Bayern erfolgte die Zulaſſung der Nicht⸗ 
bayern zur Landtagswohl durch Aatrag auf Eintragung in die 
Wähler liſte. D. Red.) Bär die deutſche ene eee 
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iR Württemberg mit Hohenzollern zu einem Wahl ⸗ 
kreis vereinigt; zuſammen erhalten fie 17 Abgeordnetenfitze. 
Für den Reichstag hatte Württemberg bisher allein 17 Abgeordnete 
und Hohenzollern 1 zu wählen. Durch die Zuſammenlegung 
= das neue Wahlgebiet einen Wahlfig weniger bekommen. 

as Zentrum hatte in Württemberg 4 Reichstagsmandate und 
in Hohenzollern 1 Mandat. Wenn es der verſtändigen und 
eifrigen Zuſammenarbeit der Zentrumswähler in Württemberg 
und Hohenzollern gelingen würde, wieder 5 Mandate zu erlangen, 
ſo würden ſie damit eine glänzende Leiſtung vollbringen. 
Die württembergifhe Zentrumspartei trägt, wie die 
übrigen Parteien, in ihrem Programm den neuen veränderten 
Verhältniſſen Rechnung. Doch haben die maßgebenden Führer 
und der Landesausſchuß der Partei kein Bedürfnis oder einen 
Vorteil darin erblickt, daß das württembergiſche Zentrum eine 
neue Partei unter neuem Namen bilden ſollte. Mit dem Namen 
„Württembergiſche Volkspartei“ hätie man in Württemberg nichts 
beginnen können, da eine ſolche Bezeichnung ſchon exiſtiert und 
bei deren Uebernahme die größten Konfuſionen hätten entſtehen 
können. Aehnlich verhält es ſich mit dem Untertitel: „Freie 
deutſche Volkspartet“. Das am 27. November erſchienene Ben- 
trumsprogramm hält feft an einer demokratiſchen Staatsform, 
es fordert nur eine Kammer und in Konſequenz die Abſchaffung 
der Erſten Kammer. Auf religiöſem Gebiet ift es gegen die Tren- 
nung von Kirche und Staat; beide ſollen zuſammenarbeiten. Es 
tritt auch für die Aufrechterhaltung der konfeſſionellen Volksſchule 
ein, d. 8 für einen von der Religion durchtränkten Unterricht 
in der Schule, und fordert die Gewährung der rechtlichen Ba- 
rantien für die Freiheit des Privatunterrichts. 

Die Nationalliberale Partei bzw. der weitaus größere 
Teil derſelben nahm nach dem Vorgange im Reich eine Ber- 
ſchmelzung mit der Fortſchrittlichen Volkspartei in die 
deutſche Demokratiſche Partei vor, wobei ſie zweifellos 
von dem Gedanken ausging, daß ſie bei den jetzigen Wahlen 
allein doch nicht gut abgeſchnitten hätte. Der kleinere Teil der 
Nationalliberalen, die mehr rechtsſtehenden Mitglieder, haben 
ſich mit den ſeitherigen Konſervativen und vielen bisher 
parteiloſen Elementen zu der „Württembergiſchen Bürger 
partei“ zuſammengetan. Dieſe neue Partei erhofft einen ſtarken 
parron aus den Bürgerkreiſen. no ift eines ſicher, daß die 

ürger, die bisher im Zentrum ihre Vertretung geſucht und ge 
funden haben, nicht den geringſten Anlaß haben, auf den Köder 
der „Württembergiſchen Bürgerpartei“ hereinzufallen, nachdem 
die Konſervative Parte, wie der Bauernbund infolge des Bu- 
ſammenbruchs ihrer Kriegspolitik die Zugkraft verloren haben. 
Der Bauernbund wird als „Bauern- und Weingärtner⸗ 
bund“ weiterexiſtieren; die V der Konſer⸗ 
vativen und des Bauernbundes in Württemberg hat alfo auf. 
gehört. Daneben har ſich ein „unpolitiſcher“ Verband württem⸗ 
bergiſcher Landwirte“ aufgetan. Ob er nicht doch politiſch 
wirken wird, wird abzuwarten fein. 

Eine der wichtigſten kulturellen Fragen, die auf dem 
Programm der nächſten Zeit ſteben, ift die Frage der Trennung 
von Kirche und Staat. Die evangelifche Kirche, die 
infolge des Thronverzichts des Königs ohne Landes biſchof ift, 
deffen ſeitheriges lanbesherrliches Kirchenregimentsrecht aber 
dem Geſetze gemäß auf die neugebildete Evangeliſche Kirchen ⸗ 
regierung übergegangen ift, bereitet ſich bei dem heutigen lon- 
trären Wind bereits auf eine ſolche Trennung vor. Der volks⸗ 
Pay Abg. Konrad Haußmann hat in einer Verſammlung 
n Rottweil am 12. Dezember öffentlich kundgegeben, daß die 
evangeliſche Kirche „in Bälde eine ſchiedlich friedliche Auseinander ⸗ 
ſetzung mit dem Staat beantragen werde“. 

Ä Das Zentrum tritt nach feinem Programm prinzipiell 
der Forderung der Trennung von Staat und Kirche entgegen 
und hält ein einträchtiges Zuſammenwirken und Einvernehmen 
der beiden heute für notwendiger als je, da es den Aufgaben 
beider Teile am beſten entſpricht und im Intereſſe aller gelegen iſt. 
0 Die ernſte Zeit hat für die Katholiken Württembergs noch 
ein ſehr erfreuliches Ergebnis gezeitigt: die feit 11/2 Jahrzehnten 
in zwei getrennten Lagern — im mehr konſervativen fatholtichen 
Schulverein und im mehr liberalen katholiſchen Lehrerverein — 


ſtehenden katholiſchen Volksſchullehrer haben ſich am 


18. Dezember wieder geeinigt und die Erklärung abgegeben, 
daß ſie gemeinſam auf dem Boden des Zentrumsprogramms die 
Intereſſen des katholiſchen Volkes vertreten wollen, alſo fidh auch 
an chulprogramm der Partei (Erhaltung der konfeſſionellen 
Volksſchule und Ablehnung der Einheitsſchule) halten werden. 


Demgegenüber bekennt ſich der evangeliſche Volksſchul⸗ 
verein zu einer Neuordnung des gejamten Schulweſens im 
Sinne der Einheitsſchule, der Trennung von Kirche und Schule 
mit allen daraus ſich ergebenden Forderungen. Nicht um kirch⸗ 
liche Machtanſprüche handelt es ſich, wenn die Katholiken bie 

riſtliche Schule fordern, ſondern um die innerſte Herzens 
angelegenheit der Eltern. Simultan. und Einheitsſchulen lehnen 
ſie mit aller Entſchiedenheit ab. Der Dank des katholiſchen 
Volkes ift daher auch den katholiſchen Lehrern der württem- 
bergiſchen konfeſſionellen Volksſchule ſicher, die Generationen 
von Volksgenoſſen zu guten Chriften und wackeren Staatsbürgern 
herangezogen haben. 

Der Ausgang zweier Wahlen in Württemberg, die in der 
neuen Zeit bereits ſtattfanden, ließ einen erfreulichen Rück 
ſchluß auf die Stimmung in weiten Kreiſen unſeres 
Volkes zu. Die Landtagserſatzwahl in Ravensburg, Mitte 
November, zeigte, daß die roten Revolutionsbäume nicht in den 
Himmel wachſen. Die Sozialdemokratie hatte wohl den letzten 
Mann an die Wahlurne gebracht; es galt für ſie zu zeigen, 
welche Macht angeſichts der neuen Verhältniſſe hinter ihr ſteht. 
Doch dieſe iſt innerhalb 6 Jahren nur von 382 auf 825 
Stimmen gewachſen, obwohl die Erweiterung der Kriegsinduſtrie 
in dieſem Bezirk ſicherlich der Sozialdemokratie zahlreiche Wähler 
zugeführt hat. Das Bürgertum iſt eben ſeiner Ueberzeugung 
treu geblieben; es will auch unter der roten Fahne feine Grund. 
ſätze beibehalten. Das Zentrum erhielt von 3941 abgegebenen 
Stimmen 3090, im Jahr 1912 von 6312 abgegebenen Stimmen 
5291, d. h. prozentual 1918: 78,5% und 1912: 82% aller ab 
gegebenen Stimmen. Und bei der Gemeinderatswahl in der 
Mauſergewehrſtadt Oberndorf a. N. fiel kürzlich der fozial. 
demokratiſche Zettel glatt durch. Man hatte vor der Wahl von 
6 freien Mandaten der Sozialdemokratie ſeitens der Bürgerlichen 
ſogar noch 2 Sitze zugebilligt. Doch ſie ging nicht darauf ein, 
weil fie glaubte, ſeit der Revolution Oberndorf ganz beherrſchen 
zu können. Das Reſultat der Wahl war: Zentrum und Bollè 
partei erhielten je 3 Mandate, die Sozialdemokraten gingen leer 
aus. Dieſe Wahlen waren ein gutes Omen für die Haupt - 
wahlen am 12. Januar. Es erhielten nach dem vorläufigen 
Wahlergebnis: Zentrum 31 Sitze (273 192 Stimmen), Bauern. 
bund 10 (75 756), Weingärtner und kleine Landwirte 4 (35 255), 
Bürgerpartei 11 (97 726), demokratiſche Partei 38 (328 555) ſozial⸗ 
demokratiſche Partei 52 (452 450), Unabh. Sozialdemokratie 4 
(40 622); alfo 94 bürgerliche gegen 56 ſozialdemokratiſche Sitze. 
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Der Kapitän. 


uf einer Insel einsam und verbannt, 

Ein Kapitän blickt traurig übers Land 
Binaus zum Meer. Seit sıebenhundert Jahren 
Haben's die Ahnen glorreich schon befahren. 


Dann schreitet er hinaus zum Ins elrand, 

Hält äüder's feuchte Aug’ die welke Hand, 
Schaut auf ein Schiff, an dessen hohem Steuer 
Er selbst gespäht, gewacht in Sturm und Feuer. 
Doch zmernd sinkt herab oer müde Arm. 

Und auf der Seele weher hisst der Harm: 


Nicht dass sie über Nacht den Bılfelosen 

Yon seiner Heimat, von dem Schiff verstossen, 
Die Runen, welche Wind und Weter malten 

Um Stirn und Mund, mit Felonie bezanlien, 

Dass ihm das liebe blaue Meer verloren, 

Für das er litt, für das er ward geboren, 

Nicht das brennt auf dem Herzen heiss und wild; 
Was ihn verzehrt, ist dort das Schreckensbild, 
Sein Schiff! 


Das stolze Schiff, vom Ahn erbaut, l 
Das Cianz und Lorbeer und Triumph geschaut, 
In allen Fugen und in allen Planken 

Hört's krachen er, sieht s totverwundel wanken. 
Sein armes Schiff! 

Der Hunger winkt an Bord, 

In den Kajüten ıauert Brudermord, 

Mit Blut zu tärben Flagg' und Wellen. 

Wie lange noch? Dann wird es ganz zerschellen, 


Drum steht der Kabhän vom Gram gebückt. 
Aufs Königshaupt die Dornenkrone druckt. 


En \ 
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Die Sabotage der Inbuitrie und ihre Folgen für 
die Arbeiter, 


Bon Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
M. d. R. u. d. Pr. A. | 


P dem allgemeinen nationalökonomiſchen Geſetz von Angebot 
und Nachfrage hat man ſich gewöhnt ſteigende Arbeitslöhne 
und Arbeitsloſigkeit großer Menſchenmaſſen als einander aus⸗ 
ſchließende Erſcheinungen des Wirtſchaftsl⸗bens zu betrachten. 
Steigende Löhne hält man für den Ausdruck wirtſchaftlichen 
Aufſchwunges und damit zugleich ſich mehrender Arbeitsgelegenheit 
und als weitere Folge auch der Ermöglichung höherer Bezahlung der 
Arbeit. Man ſollte meinen, es ſeien das folgerichtige Zuſammen⸗ 
hänge, da man doch annehmen darf, daß ſich mehrende Arbeits. 
gelegenheit eine Verminderung des Angebotes von Arbeitskräften 
nach ſich ziehen wird und umgekehrt: je weniger Leute zurzeit 
eines wirtſchaftlichen Niederganaes Arbeit finden können, defo 
mehr müfjen die Löhne finken. Das find einander fich bedingende 
Tatſachen, die aber nur auf Grundlage der landläufigen Pſychologie 
der Arbeitswilligkeit in die Erſcheinung treten können. An die 
Stelle dieſer landläufigen Psychologie ift jebt jedoch eine Revo. 
lutionspſychoſe getreten, welche die Dinge auf den 
Kopf tellt. Wir ſeben zu gleicher Zeit eine von Tag zu Tag 
in ſchreckenerregender Weiſe wachſende Arbeitsloſigkeit und daneben 
Arbeiter mangel in vielen Betrieben. Es müſſen ungeheure Summen 
als Erwerbsloſenunterſtützung gezahlt werden und daneben ins 
Ungemeſſene ſteigende Zöhne in den Fabriken. 

Dieſe Verhältniſſe ſchildert in anſchaulichſter Weiſe eine 
Zeitung, der man wahrbaftig nicht Arbeiterfeindlichkeit nachſagen 
kann — das Berliner Wochenblatt „Die Welt am Montag“. 
Hier wird die gegenwärtige Lohnbewegung als unmittelbar „aum 
Abgrund führend“ bezeichnet und die Lage in folgender Weiſe 
gekennzeichnet: 

Wir baben eine vernichtende Niederlage erlitten. Schwerſte 
Friedensbedinaungen Reben uns bevor. Unſere Schuldenlaſt ift un 
ermeßlich. Unſere Währung erſchreckend entwertet. Unſer Krebit tief 
geſunken. Unſer Land ift fo ausgepumpt, unſere finanziellen Ver⸗ 
pflichtungen ſind ſo rieſenhaft, daß wir nur dann uns aus dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbruch retten können, wenn wir alle, Mann für 
Mann und Frau für Frau, die nächſten Jahre unſere ganze Kraft 
daranſ⸗ zen, unſere Produktion zu ſt⸗igern. Wir bedürfen einer riefen 
haften Einfuhr, um unfer unterernährtes Volk und unſere Produktion 
wieder auf die Beine zu bringen. Unſere Rohfofflager find erſchöyft, 
unſere Verkehrsmittel verbraucht. Wir haben eine ri⸗ſenhafte Ausfuhr 
nötia, um die ein zuführenden Lebensmittel und Rohſtoffe bezahlen zu 
konnen. Nach können wir nichts einführen und nichts ausführen. Die 
Kriegs in duſtrie ift zu Ende und die Friedensinduſtrie kann zum arößten 
Teil noch nicht arbeiten. Jeder Tag vergrößert das Heer der Arbeits. 
loſen. Viele Fabriken aber, die gerne arbeiten laſſen möchten und 
könnten, finden keine Arbeiter, oder doch nicht genug, und diejenigen 
Arbeiter, die wirklich arbeiten, fordern Löhne, die unerſchwinalich find. 
Immer noch find die Forderungen im Steigen begriffen. Aber bei den 
heutigen Löhnen können die meiſten Fabriken ſchon nicht mehr beſtehen. 
Man hört von den Fabrikleitern Aeußerungen dahingehend, daß die 
Betriebe bei den gegenwärtigen Löhnen zugrunde gehen müſſen. Aber 
wie bie Verhältniſſe nun einmal liegen, hat man ſich bereits damit 
abgefunden, daß die Vermögen entweder vom Staate beſchlagnahmt 
oder von den Arbeitern als Löhne verbraucht werden. Für die All. 
gemeinheit ift der letztere Fall jedoch aeradezu ein Berbänanis, wenn 
nämlich in dem Augenblick, wo das Reich ungezählte Milliarden not- 
wendig bat, die beten Steuerobſekte in alle Winde zer flattern. Was 
wird aus den Fabriken, wenn Reſerven und Grundkapitalien erſchöpft 
find? Wer betreibt fie weiter? Wer ſtellt fie auf den Frieden bedarf um? 
Wer macht fe exportfähia? Wollen wir eine Ausfuhr ermzalichen, 
miſſen wir uns den Weltmarttpreifen anpaſſen. Bei ſtetig verkürzter 
Arbeitszeit und gleichzeitig erhöhten Löhnen in Deutſchland ift aber 
kein Wettbewerb auf dem Weltmarkt zu erreichen. Wenn man auch 
volles Berftändnis für die entſetzliche Verteuerung der Lebenshaltung 
des Arbeiters habe und jeder ſozial empfindende Menſch den einzelnen 
Arbeiterklaſſen eine Beſſerung ihrer Lage, beſonders nach den ſchweren 
Leiden des Krieges wünſche. fo dürfe man doch, meint das Blatt, 
auch nicht verſchweigen, daß die vier Jahre Krieg auf die Arbeits⸗ 
freudigkeit ſehr ungünſtig eingewirkt hätten. Auf dem fetzigen 
Weg aber könne es nicht weitergehen, wenn unfer Wirtſchaftsleben 
nicht unrettbar verloren gehen ſollte. 

So die „Welt am Montag“. Das läßt doch tief blicken. — 

Es ift in der Tat nicht allein Kurzſichtigkeit, ſondern es 
handelt ſich vor allem um einen Mangel an Selbſtzucht und 
rechtem Solidaritätsgefühl auf ſeiten großer Kreiſe der Arbeiter⸗ 
ſchaft, wenn ſolche sn ſich herausbilden konnten. Man 
erſtrebt ſelbſtſüchtig Augenblickserfolge für die eigene 


Perſon, ohne an das Verderben zu denken. das den Arbeits⸗ 
genoſſen und der Geſamtheit des Volkes in der Zukunft droht. 
Alfo ein vollſtändiger Mangel ethiſchen Empfindens und ſozialen 
Verantwortungsgefühls tritt hier in die Erſcheimma. So ſtolz 
die Sozialdemokratie auf ihre Volksbildungsbeſtrebungen ift, 
ihre ſtaats bürgerliche Erziehung hat vollſtändig verſagt. 
Man kann volles Verſtändnis haben für die ſchwere Lage, in 
der fich die Arbeiter durch die Verteuerung der Lebenshaltung 
befinden. Wir müſſen aber gleichzeitig auch bedenken, daß zwiſchen 
der gegenwärtigen unfinnigen Lohnbeweguna. zu der die ganze 
Revolution gewiſſermaßen zuſammengeſchrumpft iſt, und den hohen 
2>bensmittelpreifen eine verhängnisvolle Wechſelwirkung beſteht. 
Das zeigt ein Blick auf unſere Valuta im Sinne der zwiſchen⸗ 
völkiſchen Bewertung unſeres Geldes. Noch nach dem Eintritt 
unſeres milttärifichen Zuſammenbruches begann die Wertſchätzung 
unſerer Geldverhältniſſe ſich im Auslande zu beſſern, da man 
das Vertrauen in die deutſche Tüchtigkeit ſetzte, daß Deutſchland 
ſich ſelbſt von den Folgen eines ungünſtigen Friedensſchluſſes 
in abſehbarer Zeit wieder erholen würde. Ganz anders nach 
dem Ausbruch der Revolution, feit welchem wir eine ſtetige 
Verſchlechterung der Valuta beobachten müſſen, da das 
Ausland nunmehr die Ueberzeugung gewonnen het, daß bei 
dieſer unſinnigen Lohnbewegung der Zuſammenbruch der deutſchen 
Induſtrie nicht mehr aufgehalten werden kann. Daraus folgt 
aber, daß, wenn uns aus dem Auslande auch Lebensmittel ge⸗ 
fandt werben, dieſelben ſchon allein infolge der tiefftehenden 
Bewertung unſeres Geldes ſich mehr als doppelt ſo teuer 
tellen werden, als es infolge der allgemeinen Preis⸗ 
ſteigerung ſchon an ſich der Fall wäre. Wieder ein Be⸗ 
weis der endloſen Kette verhängnisvoller Wechſelwirkungen 
zwiſchen Arbeitslöhnen und Lebens mittelpreiſen. 

Eine wunderbare Ungeſchicklichkeit der gegenwärtigen Macht⸗ 
baber zeigt ſich aber noch darin, daß man gleichzeitig mit dem 
Eintritt der geſchilberten Lohnſteigerungsbeſtrebungen unter der 
Arbeiterſchaft die Unternehmer zwiſchen die Sıulla der Soziali⸗ 
ſterung der Betriebe und die Charybdis der Beſchlagnahmung 
ihres Betriebskapitals durch reſtloſe Aufſaugung der Krieas⸗ 
gewinne in Steuern ſtellt. Dieſe drei Dinge zu gleicher Zeit 
auf ber Bildfläche erſcheinen zu laffen, konnte nur vorkommen, 
wenn in leitenden Stellungen entweder graue Theoretiker und 
Dilettanten, die dem praktiſchen Wirtſchafts leben fernſtehen, oder 
einſeitige Praktiker, nämlich Arbeiter ſich befinden, die als 
Arbeiter ja ganz tüchtig fein mögen, denen aber Organiſation 
und Leitung kaufmänniſcher Unternehmungen ein Buch mit Reben 
Siegeln bedeutet. Ganz richtia hat in den ſoeben erwähnten 
Ausführungen der „Welt am Montag“ der zum Sozſalismus 
ſich bekennende Verfaſſer v. Gerlach ſelbſt darauf hingewieſen, 
daß die Unternehmer bei di⸗ſer Sachlage dazu kommen müſſen, 
auch die unfinniaften Forderungen der Arbeiter zu bewilligen, 
da fie ihr Betriebs kopital ja doch als verloren anſehen müſſen, 
daß dabei aber für die Abtragung unſerer Kriegsſchulden nichts 
herauskommen kann, weil die beſten Steuerobſekte in alle Winde 
verflattern. Anderſeits iſt aber auch für die Arbeiter keine Beſſe⸗ 
rung ihrer Lage zu erwarten, da eine bankrotte Induſtrie ihnen 
ſpäter auch die beſcheidenſten Lohnforderungen nicht mehr ge⸗ 
währen kann. 

So ſtehen wir denn nach Anſicht hervorragender Fachleute 
des praktiſchen Wirtſchaftslebens, mit denen ich in der letzten 
Zeit wiederholt mich zu unterbalten Gelegenheit hatte, vor der 
Gewißheit, daß viele tauſend Menſchen, die bislang in der deut- 
ſchen Induſtrie beſchäftigt waren, werden auswandern ober ſich 
landwirtſchaftlichen Arbeiten oder auch Tiefbauarbeiten, für die 
wir vor dem Kriege ausländische Arbeiter einſtellten. zuwenden 
müſſen. Es werden große Maſſen deutſcher Arbeiter wieder 
Tätigkeiten auszuüben gezwungen fein, denen fie früher zu ent- 
fliehen ſuchten, weil ihnen dieſe Arbeiten nicht lohnend genug 
erſchienen oder in ihrer Art als ſolche nicht zuſagten. Von dem 
ſchlechten Friedens ſchluß hätte ſich die Induſtrie 
wieder erholen können, von den Schädigungen der 
Revolution wird ſie ſich in abſehbarer Zeit nicht 
erholen. Was die Auswanderung angeht, ſo iſt es durchaus 
nicht ausgeſchloſſen, daß andere Staaten erſchwerende Beſtim⸗ 
mungen für die Einwanderung deutſcher Arbeiter erlaſſen mwer- 
den, aus der Befürchtung heraus, es möchten die dortigen Arbeiter 
von dem deutſchen revolutionären Geiste angeſteckt werden. Was 
die Abwanderung auf das Land angeht, fo it auch dieſe nicht 
ganz einfach. Viele Männer mögen nicht mehr die bei der Land- 
wirtſchaft nun einmal unvermeidbare längere Sommer Arbeitszeit 
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auf ſich nehmen, nachdem fie in der Inbuffrie den ſogenauuten 
„Normal- Arbeitataa“ haben ſchützen gelernt. Viel größere Schwierig. 
keiten liegen vielleicht noch bei den Frauen. Die Frau des 
Induſtriearbeiters hit, ſoweit fie nicht zum Mitverdienen durch 
Fabrikarbeit gezwungen ift; ein ımaleich bequemere“ Leben, wie 
die Frau auf dem Lande. Es würde zu weit führen, darauf 
näher einzugehen. Ich möchte aber bezüglich dieſes Punktes die 
Beachtung eines bei Auer in Donauwörth erſchienenen kleinen 
un Bag Heinrich Kautz „Um die Seele des Induſtriekin des“ 


Bern ich das alles aber überdenke, kann ich mich dem Cir 
drucke nicht verſchlietzen, daß die Worte, die ich in meinem Aufſatz 
vom Kulturwert des Landes in dem Werk von Meinertz Sacher 

„Deutſchland und der Katholizismus” zu einer Zeit geſchrieben 
habe, als man an den ſchlimmen Ausgang des Krieges noch 
nicht dachte, daß diefe Worte einen tieferen Sinn und eine höhere 
Geltung beſitzen, als ich damals ſelbſt nur im entfernteſten ahnen 
ne Ich ſchrieb damals, daß unfer geſamtes Kulturleben 
nur dann werde geſunden können wenn es wie der einen „kernig⸗ 
bäuerlichen Einſchlag“ bekomme. Ich ſagte, daß für die 
Neugeftaltung des Geſellſchafte lebens in Deutſchland nach dem 
Kriege „die Einverleibung grundw⸗ſentlicher Beſtandeile länd⸗ 
licher Kulur in die Geſamtkultur“ eine dringende Notwendigkeit 

Ich dachte dabei in erſter Linie an die Notwendigkeit ein- 
cher und ſparſamer Lebens weiſe. Wenn man aber damals 
ſchon befürchten mußte, daß der fittliche Wert der Svarſamkeit 
in weiten Kreiſen unſeres Volkes nicht die Schätzung finde, die 
zur Geſundung des Volkelebens notwendia iſt, ſo hat infolge 
der ſtetig for tſchreitenden Entwertung des Geldes der Sinn für 
Sparſamkeit inzwiſchen noch mehr gelitten. Heute aber kann 
man nichts anderes ſagen, als daß unſer 1 ſchwan⸗ 
kend zwiſchen Induſtrie⸗ und NAgrarfaat, in der Richtung zum 
Agrarſtaat ſich um mehrere Jahrzehnte zurückbewegen muß. Alſo 
nicht nur kernig ⸗ bäuerlicher Etinſchlag in unſere Kultur, ſondern 
Rückkehr zur Scholle in wortwörtlichem Sinne für weite 
en unſeres Volkes wird eine zwingende Notwendigkeit 
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tt einem volltönenden Hymnus auf eine neuaufſteigende 
Aera der heiligenden Freiheit der Seele, der Menſchenwürde, 
der Redlichkeit und Sauberkeit, mit einer entrüſteten Abſoge an 
Geiſtesknechtung und Gewiſſensvergewaltiaung in dem nun zur 
Vergangenheit geworden en Zeitalter der Ketzerverfolgungen und 
fe ee haben die an Rultusminifter in Kreuzen und 
in Bayern ihre erſten Verfüg „Grſetze nennen fie es ver- 
öffentlicht. Worin . doch b ſe Unfeetbeit und Knechtſchaft? 
Diß in der Schule auch Relinton einen Platz hatte, daß bei ihrer 
Leitung auch die Kirche, die Religionsgemeinſchaften noch einiges 
7 ſagen und zu tun hatten. Nicht aber beſtand ſie darin, daß 
a alles, der Staat, die Eltern, die Lehrer nichts oder fo viel 
wie nichts zu fagen batten. Die Schule war doch bisher, ſeit 
den Tagen der Aufklärung. ſchon ganz wefentlich Staatsſchule, 
einſeitig Siaatsſchule, ia 6 olitikum, eine Polineiſache, wie die 
aufgeklürten Lenker der deutſchen Staaten im Anfang des 
19. Jabrhunderts in verſchiedenen Variationen es proklamierten, 
in Schulgefegen, die das ganze Jahrhundert die Grundlagen des 
Schullebens bilde en. Die Kirche folte nur fo viel Recht auf die 
Schule haben, als ihr der pni als alleiniger Schulherr dünkende 
Staat einräumen wollte. Dir Gemeinden be behielten bei dieſer 
Verteilung der Schulanteile faſt in allen deutſchen Staaten nur 
das Recht, zu bezahlen, für den Schulbedarf, für Lehrergehalt, 
für Unterhaltung und Einrichtung der Schulgebäude aufzukommen, 
nur da und dort haben fe auch das Recht einer mehr oder 
weniger weitgehenden Einwirkung auf Beſetzung der Schulſt⸗ Nen 
erhalten. Nur indirekt ift die Gemeinde beteiligt an der ört 
lichen Schulaufficht, inſoferne Mitglieder der Gemeindebehörde (der 
VBürgermeiſter und eine Anzahl von Mitgliedern des Magiſtrates 
oder Ausſchuſſes) in a. ſtaatliche Echulpeböede: hineinzune hmen 
ſind. Der 8 h. den damals 5 anerkannten Kon ; 
ſeſſtonen wurde bei jener Grundlegung der Schulverfaſſung 
allenthalben nur das Recht zugeſtanden, den reltatös.fitlichen 
Unterricht zu erteilen und zu Überwachen, ferner das Recht, bei 


Maßnahmen. die in dieſes Gebet e ſeiten v der ſtaab 
lichen Schulbebörden aebört zu werden. Mit aller Schroffheit 
wurde es in verſchiedenen Staaten; ſo z. B. gerade auch in Bayern 
abgelehnt, bei der Schulſprena⸗lbildung auf die Konfeſſionen 
Rückſicht zu nehmen. alfo die Pfarrbezirle maßgebend fein zu 
Freilich lenkte man bald ein unb geſtattete um der 
Gewiſſensfreiheit willen den Angebörigen der Winberbetis 
konfeſſionen. benachbarte Schulen ihrer Konfeſſion aufzufuchen Wo 
in der gleichen Gemeinde Schulen für verſchiedene Konfeſſwuen 
beſtanden. ſollten fie bleiben; Simultanifterung wurde unter ex 
ſchwerende Bedingungen geſtent übrigens auch die Umkehrung; 
bei Neugründungen war Konfeſſtonalität als Regel anzuſeben, 
Simultancharokter als Ausnahme zuzulaſſen. So bildete ſich 
der für den erten Anblick unverſtündliche Zuſtand beraus, daß 
die Schule ſelbſt d. b. ihr innerer Geiſt und Betrieb, in der Regel 
konfeſſionell, der Schulbezirk aber in der Regel interkonfeſſſonell 
war. Dak R⸗ligions unterricht überhaupt unter die Grgen funde des 
Schulunterrichtes aufgenommen wurde. war eigentlich nicht ein Ent ⸗ 
geager kommen gegenüber der Kirche ſondern eine ſel b ſt ver tänd. 
liche Fonſequenz der relintöfen und damals in Deutſchland 
noch allgemein chriſtlichen Grundlage der Staats ver faſſung. Selbſt. 
verſtändlich war es auch daß in Religionsedikten und Konkorbaten 
die Erteilung und Ueberwachung dieſes Neliaionsunterrichtes 
den Konfeſſionen zugeſtanden werden mußte Es war auch kein 
eigentliches Entgegenkommen gegenüber der Kirche, ſondern Karte 
Notwendigkeit aus Mangel an Geld und anderweitigen geeigneten 
Verſonen — die Lehrerbildung ſtand bamals in erſten Anfängen —, 
wenn der Staat damals zur Durchführung ſeiner Schulreformen 
die Geiſtlichen aufforderte, die örtliche und. diſtriktive Schulaufficht 
zu übernehmen und zwar ehrenamtlich, um der edlen Sache willen, 
unter Verſicherundg der beſonderen Huld des Landesherrn bei 
Vergebung von Pfründen für jene, die mit beſonde em Fifer 
und Erfolg der Schule fich annebmen würden. Daß hierbei die 
geſchichtliche Entwicklung, derzufolge die Schulen als Annexe 
fer Kirche ſtets auch der Mitaufficht der Geiſtlichen unterfiumben, 
ſich auch in dieſer ungeſchichtlich veranlagten Zeit zur Geltung 
brachte iſt wohl nicht zu beſtreiten. Da und dort hatten ſich 
auch Stimmen erhoben, dieſes Recht ausdrücklich als ein Necht 
für die Rire zu fordern. So kam es zur . isses, 
der Schulaufſicht, in Bayern beſonders du 

von 1808. für di⸗ Proteſtanten nochmal ee zuge lichert 
im fog. Proteſtantenedikt. einem Beſtandteil des Verfaffongs⸗ 
geſetzes. Man hat fich gewöhnt, diefe foa. geiſtliche Schulaufficht, 
aenauer geſagt, die Verwendung der Beiftlichen bei der ſtaatlichen 
Schulaufſicht als eine Garantie der Erhaltung des religiöſen 
Geiſtes und kirchlichen Mitbeſtimmungsrechtes. in der Staat 
ſchule araufehen ) 

Mas endlich die Beteiltaung der Lehrer, der „Fachleute“ 
an der Schulaufſicht anlangt, ſo war ſte aus oben angedeuteten 
Gründen zwar am Anfana des vorigen Jahrhunderts nicht vor 
handen; im Laufe des Jahrhunderts aber kam die Lehrerſchaſt 
in Bayern (und ähnlich anderwärts) zur Vertretung in all den 
vier Stufen des Schulbehörden oraanis mus: Weniaſtens ein Lehrer 
hat Sitz und Stimme in der Ortsſchulbehörde; in den großen 
Schulſyſtemen der Großſtädte ift darüber bineus einem Ober 
lehrer ein gut Teil der Obliegenheiten des Lokalſchulinſpektors 
übertragen; ein Lehrer leitet und überwacht als Besir᷑soberlebrer 
die Fortbildung der N Lehrer des Bezirkes (in Norddeutſchland 
Kreis t) und ſpricht maßgebend bei deren Qualifikation mit; 
in den Kreisſchulbebörden (in Norddeutſchland Regierungs- und 
Provirzialſchulrollegien). bei denen das Schwergewicht der ganzen 
Schulleitung (Schulgeſetzaebung, Lehrplan und Schulordnung; 
erlaß. Leh erprüfung und Lehreranſtellung) liegt, wirken als maß 
gebende Faktoren für den inneren Schulbetrieb fartiſch, wenn 
auch nicht de jure an Stelle der ebemaligen geiſtlichen Pier 
ſcholarchen Lehrer als Kreisſchulinſpektoren, während die Gle- f- 
lichen nur in den Kreisſchulkommiſſionen. jetzt „Kreisſchulbeiräten“, 
neben zahlreichen weltlichen Mitali⸗dern dieſer bera lenden Körper ⸗ 
ſchaft RG noch finden; ebenſo hat Bayern feit Jahren einen 
ehemaligen Volke ſchullehrer als Landesſchulinſpektor, d. i. tech 
niſchen Berater der Jurien, während Schulmänner und br ante 
aller Art neben Geiſtlichen im „Landesſchulbeirat“ fih fimben. 

Man fiebt aus dieſer Skizze der bus herigen Schulwerfaſſung, 
wie ſehr wir ſchon bis her die Staatsſchule hatten, wie 
menig die Rire, wie wenig auch Gemeinde und Familie zu 
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fagen batten, nach. Auffaſſung derer, für welche nicht bloß der 
Staat. ſondern auch die Kirche, in erſter Linie ober die Familien 
und die Familien verbände Schulintereſſemen find viel zu wenig. 
Wovon Toll: die Schule nun noch befieit werben? 

„Freier Staat, freie Schule, freie Kirche“, ſo hat der 
derzeitige Inheber des Kultusminiſterpoſtens in Bayern (am 
2. Desember 1918) fein Programm formuliert. „Gleiche Frei⸗ 
heit für die Schule wie für die Kirche“ hieß es im neuen baye- 
riihen Regierungaproaramm vom 16. November 1918. Das iſt 
ein fo vorſichtig allgemein gehaltenes Programm. daß man ſich 
gewiß darauf einigen könnte. Es frägt ſich nur, wie es inter- 
pretiert wird, es kommt nur darauf an, ob man mit der Frei ⸗ 
heit wirklich vollen Ernſt macht, ob man fie dem Gegner ebenſo 
gleichmäßig zugeſt⸗ht, wie man fie für feine Sache in Anſpruch 
nimmt. Wie der Verfaſſer des Programmes fie meint, die rei. 
heit der Schule. das hat er ja in früheren Landtagsreden 
nenünend zu erkennen gegeben in Uebereinſtimmung mit dem 
Schulprogramm der Sozialdemokratie, wie es ſeinerzeit aus 
fübrlich Heinrich Schulz entwick lt bat“) Ungefähr fo: Die 
Schule mu: befreit werden vom letzten Ret des Einfluſſes 
und der Mitwirkung der Kirche, um vollkommen und aus⸗ 
ſchlteßlich Sache des Staates zu werden. Denn fo denken wohl 
Hoffmann und Genoſſen: Wenn der Staat frei iſt, dann kann 
ja die Schule an ſeiner Freiheit teilnehmen. Und in dieſe einzig 
zuzulaſſende freie Staatsſchule gehen alle Kinder ohne Aus⸗ 
nahme. natürlich auch frei: weil jede andere Schule verboten, 
unterdrückt wird „Freibeit, die ich meine“. Die Kirche bleibt 
ja auch frei, ſagen ſie uns, ſie kann ihren Einfluß geltend machen 
wie fie will. Jawohl, nur nicht in der Schule, wo die Kinder 


find von morgens 8 bis abends 4 Uhr. Soll die Kirche nun 


etwa an einem einzigen Tag oder an einem einzigen freien Nad. 
mittag erledigen, was bie her über die ganze Woche ih aus 
dehnte? Woher die Lokale und die Kat⸗cheten nehmen in den 
Großſtädten, wenn man nicht Scharen von 500 und mehr Kindern 
eee während man gleichzeitig für den weltlichen 

icht die Klaſſenhöchſtzahl auf 40 und darunter anſetzt. 
Oder darf die Kirche ihre Arbeit an den Kindern bei Nacht 
machen, da fie tagsüber der freie Staat in feine Schule zwingt? 
Das erlauben wohl die Schulhygieniker des „freien Staates“ 
ebenſo wenig wie jene des unfreien alten. | 


Die Freiheit, die hier Kirche und Schule zugeſtanden er 
halten, iſt ungefähr die gleiche, wie jene, welche einem Hirten 
und ſeiner Herde bereitet wird, wenn dieſe jenem in einem räube⸗ 
riſchen Ueberfall davongetrieben wird. Ja, er iſt frei — ſo wie 
der Arme auch frei iſt vom Reichtum; und die Herde iſt frei 
von ihm und einer ſchlimmeren Unfreiheit als zuvor über⸗ 
antwortet. 

Wir lehnen das Spiel mit Worten ab, wir wollen wirt. 
liche Freiheit, d. i. Selbſtbeſttmmung, und wo mehrere zuſammen⸗ 
wirken, wie das bei der Erziehung der Jugend der Fall iſt 
mäüffen frei vereinbarte Selbſtbeſcheidung und gege: ſeitige Rück⸗ 
ſtubtna hme herrſchen. Wir fordern hiebei nur, daß man vollen 
Ernſt mache mit der Forderung der Gewiſſensfreiheit, 
d. i. mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht in allen Angelegenheiten 
des religiös ſtitlichen Privatlebens. Das ift das heute doch alge- 
mein anerkannte Grundprinzip Raatliden Zuſammenlebens. Wir 
fordern dies für jeden Volljährigen, Erzogenen, noch nicht für 
die erſt zu Erziehenden. Letztere ſollen durch die Erziehung zum 
rechten Gebrauch dieſer F eibeit, zu dieſer richtigen Selbſt⸗ 
beſtimmungs fähigkeit kommen. Und ſolange fie noch nicht frei- 


ihrem effe das Beſtimmungs echt in allen Angelegenheiten 
des Gewiſſens. des religiös. fittlicden Lebens, hier alfo der Ge- 
wiſſensbildung. | 
Exziehung iſt ja in allererſter Sinte Gewiſſensbildung. 
Gewiß ift fie auch Körperbildung Geiſtesſchulung, Gemütsbildung, 
Aus ſtatrung mit Keuntniſſen und Fertigkeiten. Aber das alles 
iſt, ſo wichtig es ſein mag, nicht das wichtigſte. Denn ſolches 
ift und bleibt die Geſinnung, der Charakter, und als deffen Rom- 
paß das Gewiſſen. Die Seele und die Ewigkeit it uns das 
„eine . das vor allem fichergeftellt fein muß. So 
ſagt es dem religlöſen Menſchen das Gewiſſen und fo ſagt es 
den religiöſen, den chriſtlichen Eltern das Elterngewiſſen, 
das Ex zie hergewiſſen. Aus dielem Grunde wollen die chriſt⸗ 
lichen Gitem, nachdem fie in volllommen freiem Entſchluß ihre 


3) Schulz Heinr., Die Schul ieform d. Sozialdemokratie. Dresden 1911. 
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Kinder durch die Taufe in die Kirche haben aufnehmen laſſen, 
ihnen auch Unterricht in dem „einen Notwendigen“, in den 
Fragen des Gewiſſens durch die Kirche und auch allen 
übrigen Unterricht im Geiſte der Kirche erteilen laſſen, 
wollen nichts gegen den Geiſt der Kirche bei der Erziehung ein- 
fließen läſſen, um jenes „eine Notwendige“ nicht zu gefährden, 
um die Einheitlichkeit, die Harmonie der Erziehung zu gewähr⸗ 
leiten, ohne welche kein Erfolg geſtchert ift. Und deshalb fordern 
fie Freiheit für ihre Kirche, d. i. die Möglichkeit, vor allem 
alſo auch die hinreichende und geeignete Zeit, um in erfolgreicher 
Weiſe an den Kindern arbeiten zu können. Sie ſind nicht etwa 
zufrieden mit einem Reſt, mit einem Ueberbleibſel von Stunden, 
Abendſtunden nach des Tages Mühe, oder mit Sonntags ſtunden, 
die heute immer mehr der Erbolung in der freien Natur gewidmet 
werden wollen. Den Sonntag braucht die Kirche für den Gottes · 
dienſt und die Seelſorge derer, die die Woche über an die Arbeit 
gefeſſelt ſind. 

Wir wollen niemanden gezwungen haben, ſeine Kinder der 
Kirche zur Taufe zu bringen; ſeder Vater mag ſich mit der 
Mutter darüber frei d h. nach Gewiſſen, entſcheiden; wir fordern 
nur Freibeit für die ſich frei für die Kirche Entſcheidenden. Wir 
laſſen den Kirchenfreien auch ihre Freiheit, die Freiheit, ſich ihre 
Gewiſſens räte, ihre Kirchen und ihre neuen Katechismen zu be 
ſchaffen Wir wollen nur der M inung, der feſteſten Ueberzeugung 
Ausdruck geben, daß eine Erziehung ohne alle Religion 
ein Unalüd ift, für die einzelnen falcherweiſe Erzoge nen wie für 
die Geſellſchaft, ein Unglück ganz ſo wie wenn man ein Schiff 
ausfahren läßt ohne Anker und Halttau, einen Eiſenbahnzug in 
Bewegung ſetzt ohne Bremseinrichtung. (Schluß folgt.) 


Mehr Firſorge für die ortsirembe männliche 
Ingend. 


Bon Domvikar J. Veen, Münfter i. Weſtfalen. 


P iR im Kriege über die zunehmende Verwahrloſung und Verwil⸗ 
derung der ſchulentlaſſenen Jugend viel geredet und vielleicht noch 
mehr geſchrieben worden. Ohne Zweifel ſind unter den Jugendlichen 
am meiſten den ſcädlichen Eir flüſſen ihrer Umgebung und beſonbers 
der anormo len Kriegs verbältniſſe ausgeſetzt die ortsfremden jungen 
Arbeiter, Angeflellten und Lehrlinge. Schon in den letzten Friedens 
jahren war die Wanderluſt unter den Jugendlichen ſehr rege und bie 
Zahl der alljährlich vom Lande Abwandernden und der Stadt oder 
Induſtriegenend Zuziebenden keine kleine. Sie wuchs zur Rieſenarmee 
unter den Forderungen und Umwälzungen der Kriegs wirtſchaft. Mit 
dem Tode des Vaters auf dem Schlachtfelde und dem Zuſammeubruch 
der Mutter unter der Wucht der häuslichen Qat und Sorge fielen oft 
die legten ſchwachen F ſſein für den jungen „Stürmer“. Aber auch 
dort, wo ſeanende Hände über dem vom elterlichen Herde und Frieden 
der Heimat Scheidenden ruhten, beherrſchte banae Sorge für die Zu⸗ 
kunft Eitern, Prieſter u. a. Erzieher beim Gedanken an die dem 
jungen Leben baume auf fremder unbekannter Erde drohenden neuen 
ungewohnten Stürme und Gefahren. Wen ſollte es angeſichts der 
Verheerungen, die fie anrichten, nicht drängen, mit Hand anzulegen 
zur Abhilfe, zumal die Armee der ortsfremden jugendlichen Arbeiter, 
Lehrlinge, Kaufleute, Angeſtellten - uif. jetzt nach dem Kriege eher zus 
nehmen als fidh verkleinern wird. Es ift deshalb höchſte Zeit, dan man 
ſich der ortsfremden männlichen Jugend mehr annimmt und Mittel 
und Wege ausfindig macht, um den ärgſten Mißſtänden zu feuern, 
Hier und da wurden zwar ſchon vor dem Kriege ben immte Vorſchl ige 
einer oraanifierten Färſorge für die orte fremde Jungmannſchaft ge 
macht und die praktiſche Arbeit begonnen, aber etwas Durchgreifendes 
geſchah bis heute meines Wiſſens nicht. Zum Teil lan das daran, 
daß man zu viel und zu lange bei den „arundſäßlichen“ Erörterungen 
verweilte, und fih eine Zeitlang fogar mit dem Gedanken der Grün- 
dung einer neuen Draantiation als Träger der Fürſorge befaßte. Es 
dürfte unter allen Umſtänden bedenklich, unpraktiſch und un wirtſchaft ⸗ 
lich fein, eine eigene neue Organiation ins Leben zu rufen und mit 
der Wohlfahrtspflege für die nicht anſäſſige Jugend zu betrauen. Der 
Aus bau beſtehender altbewätrter Einrichtungen und ihre Anpaſſung 
an die neuen Bedürfniſſe führen am leichteſten und ſicherſten zum Ziele. 

Das Grundprenzip der Arbeitsteilung kann zunächſt da durch 
eingehalten werden, daß die Männerfürſorge vereine ſich der 
in erſter Qinie den größten Gefahren ausgeſetzten arbeits und obdach⸗ 
tofen Jugendlichen annehmen und durch Schaffung von eigenen Obdach ⸗ 
loſenaſylen ſowie Stellen bzw. Arbettenachweiſen die junuen ver⸗ 
wil derten Gef: len wieder dem ſchützenden Gehege von Ordnung und 
Arbeit zuführen. Die Angliederung eigener Werkſtätten und Arbeits» 
gelegenheiten an dieſe Aſyle wird nicht bloß nützlich, ſondern auch 
notwendig fein und überdies die Finanzen des Aſhls aufbeſſern helfen. 
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Bei dieſer Fürſorge für die ortsfremden Jugendlichen verspreche ich mir 
von der konfeſſionellen Arbeit um ſo mehr, als die in Betracht 
kommenden Jungen in hohem Grade erziehungsbedürſtig und deshalb 
die Religion und ihre Mittel unentbehrlich find. Yürforge für Jugendliche 
treiben ohne Religion iſt Schöpfen in ein Faß ohne Boden. 

Brave Eltern. und gute Erzieher haben doppelt große Angſt und 
Sorge um den jungen Lehrling oder Arbeiter in der Fremde, weil fie 
nicht wiſſen, wo der Junge wohnt, mit wem er umgeht, wie er ſeine 
freie Zeit zubrinat. Dem unerfahrenen lebensfrohen, abenteuerluſtigen 
und im Charakter noch nicht gefeſtigten lungen Menſchen werden be 
ſonders im Induſtriegebiet und in der Großſtadt ſo viele Schlingen 
neleat, daß ſelbſt der Beſterzogene nicht vor dem Falle gefeit ift. 
Wohl hilft die konfeſſionelle Jugendpflege den Eltern manche Sorgen 
tragen und erleichtern. | 

Allein die allgemeine Vereinsarbeit genügt in unſerem Falle 
nicht. Der konfeſſionellen Jugendpflege erwachſen noch 
weitere bedentſame Aufaaben angeſichts der beſonders gefährdeten 
ort fremden Jugend, für die es emen Erfa des fehlenden Eitern⸗ 
hauſes zu ſchaffen und Halt und Schutz in den ſchlimmſten Jahren 
der Sturm- und Drangperiode unter beſonders ſchwierigen Verhältniſſen 
zu ſchoffen gilt. 

Bon einzelnen mehr oder weniger glücklichen Verſuchen abgeſehen, 
it z. B. ein organiſterter allg meiner Stellen: bzw. Arbeits. 
und Wohnungs nachweis für Jugendliche bisher von keiner Seite 
ein: unb durchgeführt worden. Das lag daran, daß einerſeits bis 
fetzt ein geſchloſſenes konfeſſionelles Jugendwohlfuhrtsprogramm fehlte 
und anbrrieit3 Zuſtändigkeitsſtreitigkeiten zwiſchen den beteiligten Ber. 


bänden herrſchten. So blieb die praktiſche Arbeit liegen. Angeſichts 


der vorliegenden Not it aber ſchnelle und gründliche Abhilfe not 
wendig. Wer kann fie leiſten? 

Der ordentliche d. h. unverdorbene und nicht gänzlich verwahr⸗ 
loſte ortsfremde funge Arbeiter wird vom Vervand der katholiſchen 
Jünalinasnereinigungen Deutſchlands beanſprucht, der Handwerke. 
und Fabriklehrlina vom Verband der kathoiſchen Geſellen vereine und 
endlich der Kaufmanns und Bürolehrling vom Verband der katboliſch⸗ 
kaufmänniſchen Vereine. Jeder dieſer Berbände will und muß für 
Nachwuchs foraen und möchte alle, die irgendwie für ihn in Betracht 
kommen, an ſich ziehen. Dieſes an und für ſich berechtigte Streben 
darf aber nicht zur Enaberzinleit werden. Ständen für die Pflege 
und Fürſorge der ortsfremden Jugendlichen perſönliche Kräfte und 
materielle Mittel zur Genüge oder gar im Ueber fluß zur Verfügung, 
könnte ſich ohne Bedenken jeder der genannten Verbände der für ion 
eigentlich Zufändigen in beſonderer Weiſe annehmen. Alle diefe Ver 


bände haben aber die größte Mühe, mit ſtärkſter Anſpannung ihrer 


Kräfte nur einen gewiſſen Brozentfag derjenigen zu er faſſen und ge 
nüaend zu betreuen, für die fie beſtimmt find. Ohne Zweifel wäre es 
daher eine Vergeudung ber Kräfte, wenn jeder Verband nun auch noch 
feine beſondere Fürſorge für die ortsfremde Jigend betreiben wollte, 
zumal jeweils nur verhältnismäßig wenige Jugendliche für den einzelnen 
Verband in Betracht kämen Es erſcheint alſo am zweckmäßigſten, 
daß nur ein beſtimmter Verband die Fürſorge für die gefährdete orts- 
fremde Jugend Übernimmt, organiſtert und zielbewußt durchführt. 

Den Kernpunkt dieſer Fürſorae muß und wird die Wohnungs: 
beſchaffung bilden. Soweit die Jugendlichen nicht bei Verwandten, 
beim Meiſter, Lehrherrn oder Arbeitgeber ein Heim haben, find fie 
auf das Unterkommen bei fremden Leuten angewieſen, was leibliche, 
wirtſchaftliche und beſonders ſeeriſche Gefahren mit ſich bringen kann. 
Solange keine beſſeren Wohnungsgelegenheiten angeboten werden 
können, müſſen nun wenigſtens die Einzelwohnungs angebote 
geprüft und dürfen dann die Jugendlichen nur in ſolchen Privat. 
wohnungen untergebracht werden, die in jeder Beziehung einwandfrei 
find und nach Möglichkeit die Vorteile des verlaſſenen elterlichen 
Familienheimes erſezen. Wie ein ſolcher Wohnungsnachweis für Jugend. 
liche zu organiſteren, wie die Kontrolle über die Jugendlichen und ihre 
Wohnungsgeber auszuüben iſt und mancherlei damit zuſammenhängende 
Fragen hier zu erörtern, würde zu weit führen. Vorbildlich hat ſeit 
Jahren auf dieſem Gebiete die Jünglingskongregation an der Marien» 
kirche zu Baſel gearbeitet. | | 

Ueberall bort aber, wo nicht genügend gute, einwandfreie 
Famillenwohnungen für Jugendliche angeboten werden. wird man zur 
Einrichtung von Jugendhoſpizen ſchreiten müſſen. Sie laſſen 
fi zunächſt in Mietsräumen unterbringen und bet entſprechenden Vor. 
bedingungen in eigenen, dem Bedürfnis und den Verhältniſſen an- 
gepaßten Neubauten. Damit der Familienheimcharakter möglichſt er» 
halten bleibt, ſollten die Heime nicht über 12—15 Inſaſſen haben 
und graß⸗ re Heime in einzelne Wohn und Familiengruppen für je 
12—15 Mann aufgeteilt werden. Im übrigen iſt alles Kaſernenhafte 
in einem „Heime“ tunlichſt zu vermeiden. 

Auf Rentabilität it bei einem Hoſpiz für jugendliche Arbeiter 
und Lehrlinge nicht zu rechnen. Die Aufwendungen find nämlich höher 
als die Gegenleiſtungen der Hoſpizbewohner. Infolgedeſſen muß man 
das Jugendhoſpiz entweder durch Angliederung anderer Zwecke er» 
traaſäbiger zu machen ober fein D figit durch den Anſchluß an kapital⸗ 
kräftigere Einrichtungen zu decken ſuchen. So machte man es in 
Freiburg, München, Augsburg u. a. a. O. Rein wirtſchaftlich betrachtet, iſt 
der möglichſt enge Anſchluß eines Jugendhoſpizes an ein beſtehendes 
Ledigenheim für Erwachſene zu empfetzlen. Gewiſſe allgemeine 
Unkoſten der Verwaltung und des Betriebes werden ſo erſpart oder 


auf mehrere Schultern verteilt. Die allgemeine wirtſchaftliche Sage 
nach dem Kriege verlangt überdies ſicher auch hier die allergrößte 
Sparſamkeit. a 

Welcher Verband if nun am beſten befähigt und am erften 
in der Lage. die durchgreifende organifierte Abhilfe und dauernde 
erfolareiche Fürſorge für die ortsfremde männliche Jugend zu über 
nehmen? Ohne Zweifel der Verband der katholiſchen Geſellen vereine. 
Seit Jahrzehnten arbeitet er vorbildlich auf dem Gebiete des Doſpiz 
weſens und der Ledigenheime. Seine Fürſorge für alle wandernden 
und anderen ortsfremden Jugenblichen ift im Programm feines Stifters 
und Gründers kernhaft enthalten, wenn auch deſſen erſte Sorge den 
Angehörigen des Handwerksſtandes galt. Die glänzenden Leiſtungen 
des Geſellen verbandes für die ortsfremden Handwerksgeſellen berechtigen 
zu ber Hoffnung, daß er auch die Fürſorge für die oitsfremden Jugend- 
lichen allaemein mit gleichem guten Erfolge wird durchführen können. 
Der familiäre, patriarchaliſche Geiſt, der feine Häuſer durchweht, muj 
auch die Räume der Jugendhoſpize durchziehen. Seine in jahrzehnte 
langer Hoſpizarbeit geſammelten Erfahrungen lönnen dem Ingend⸗ 
hoſpizw fen nur zum Segen und Vorteil fein und werden auch durch 
ben beten Willen auf anderer Seite nicht erſetzt. 


Uebernimmt der Geſellen verband bie Aufgabe, jetzt endlich in wahr 
haft großzſlaiger umfaſſender Weiſe für die orts fremde männliche Jugend 
zu ſorgen, kann und wird ihm die Hilfe und Unterſtützung geiſtlicher 
und weltlicher Behörden und aller wahren Volks, und Jugendfreunde 
nicht fehlen. Es wird ihm leichter als irgendeinem anderen Verbande. 
ſowohl den Wahnungsnachweis für Jugendliche allgemein zu regeln, 
als auch Jugendhoſpize, je nach den örtlichen Verhältniſſen in loſer 
oder enger Verbindung mit den Geſellenhäuſern, einzurichten und zu 
betreiben. Endlich kämen wir fo einen bedeutſamen Schritt zur Löſung 
der Ab. und Zuwandererfrage näher. Das Handwerk ſelbſt aber und 
bie Organiſationen der Handwerker würden nicht geringen Nutzen vor 
einer durchgreifenden und zielbewußten Fürſorge für die orts freude 
Jugend haben. So manchem verwaiſten Jungen und Burſchen am 
dörflichen und klein bäuerlichen Verhältniſſen wird es durch ein guies 
Jugendhoſpiz erleichtert und oft überhaupt erft ermöglicht, bei einen 
tüchtigen Meiſter in der Stadt ein Handwerk zu erlernen. Aus ſozialen, 
wirtſchaftlichen und erziehlichen Gründen kann man aber nur wünſchen 
und hoffen, daß der Geſellenverband ſich nicht auf die Ein und Er. 
richtung von Handwerkerlehrlinasheimen beichränkt, ſondern diefe Heim 
erweitert zu allgemeinen Jugendhoſpizen, deren Fortbildunge kurſe, Lehr 
werkſtätten und Lehrmittel mͤglichſt weiten Kreiſen zugänglich gematzt 
werden. 

Möge alfo der Geſellenverband in Erweiterung und konſequenie 
Deirchfübruna ſein⸗s Programmes recht bald zielbewußt die Fürſorge 
für die ortsfremde männliche Jugend in die Hand nehmen zum Heil 
ungezählter Seelen und zur Rettung unſchäßbarer Werte und edelſten 
Nationalgutes unſeres Volkes. 


Krenz und quer-Gebunken, 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


E der St. Michaelskirche zu München erhob fih jüngft um Mitter. 
nacht ein Schemen aus dem Sarge. Der Aſtralleib hatte die Jung 
linasform und war von einem Purpurmantel mit Hermelin umhuällt. 
Das klare Auge blickte verwundert drein, denn ihm war die Kraft ge 
geben, zu biefer Stunde alle irdiſchen Ereigniſſe feit der Todes ſtunde 
im See zu überſchauen. 

Und die Lippen des Jünglings murmelten: denn jede Schuld 
rächt ſich auf Erden. 

Da eniſtieg dem Epitaph von der linken Seite die Marmorſiam 
Eugens, des Adoptivſohnes Napoleons, und ſich nähernd, ſagte fie: 
Sept verlaſſen die Fürſten ihre Gräber. Ja, jede Schuld rächt ſich 
auf Erden. Ich war ein Kind der Revolution. Als Sohn eines 
tapferen Marquis kam ich zu einem Schreiner in die Lehre. Bi pſchnel 
erhob mich die Gunſt meines Stiefvaters zum Prinzen und dann zun 
Vizekönig Italrens. Auf meinem Grabe dort rühmt man meine Trent, 
meine Tapferkeit, meine Redlichkeit, aber es fehlt der Zuſaß, daß ich 
ein Fürſt war, der die Leiden des Volkes, der Menge kannte. 

Großoheim, du ſprichſt wahr. Du lernteſt die Wahrheit kennen, 
die wir ſelten im Leben hörten. Ich ahnte das wohl, ich floh, ich ver 
achtete jene Weit, die Kön igsthrone umſchmeichelt; aber ſeeliſch erkrankt, 
vermochte ich nicht, daraus Nutzen für mich und mein Volk zu ge 
winnen, erwiderte Ludwig II von Bayern und fuhr fort: Wir beide 
haben durch Kataſtrophen geendet. Dich riß die edle Treue, die Dank 
barkeit zu deinem Stiefvater in die Tiefe, mich vernichtete, weil ich 
meine enler nicht erkennen konnte, ein ſtrafendes Gericht. Dir blieb 
eine Welt von Bewunderern, was könnte mich für die Härte, die mir 
Thron und Leben nahm, eniſchädigen? 

Eugen von Beauharnais lächelte und zeigte in den weiten Naum 
unter dem Tonnengewölbe der Kirche. Tauſende von Schemen zogen 
durch die drei Kirchentore ein. Faft alle waren in Gebirge, in Volks 
tracht. Knechte, Arbeiter, Bauern, Frauen des Mittelſtandes 
zu dem ſchmuckloſen Gruſteingang, den nicht einmal eine Tafel ziert, 
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den das Volk nur an ſeltenen Tagen gegen Eintrittsgeld durchſchreiten 
darf, will es fur feinen geliebten König beten. 

Und Eugen ſagte: Siehe dort die Seelen von ungezählten Leuten 

aus dem Volke! Alle kamen ſie einſt hieher, um an deinem Sarge 
zu beten. Einfache Kränze, vereinzelte Blumen wurden hier nieder⸗ 
gelegt und ſollten dich Hren. Iſt das nicht Treue? Haben fie nicht 
draußen im Lande angeſichts der ſchneebedeckten Berge ihren Kindern 
vom Märchenkönig erzähıt, der die Menſchen floh und dennoch wieder 
fo leutfelig mit den Aermſten zu plaudern wußte? Entbraunten fie 
nicht im Zorn, weil ein Stallmenſch dein unabwendbares Schickſal in 
ttefveriegende Form kleidete? 
a Da ſchwebte durch die Menge der Schemen einer hohen Frauen ⸗ 
geſtalt von wunderbarer Schönheit. Langes tiefblondes Haar fiel 
gelöſt über die Schultern und auf der Bruſt erſah man eine kleine 
Wunde, aus der langſam Blutstropfen träufelten. ; 

Elifabeth! rief Ludwig II. aus. 

Wie im Leben icre ich jetzt umher, weil Oeſterreich, das doch 
ewig zu beſtehen ſchien, zerfiel, begann der weibliche Schemen und fuhr 
fort: Nicht die Klage über das, was ſich jetzt ereignete, ziemt uns, 
laßt uns vielmehr ertennen, wie wir feıbft Teilnehmer an der Schuld 
waren, denn in der Erkenntnis und Einſicht beſteht die Buße. Auch 
ich floh die Menſchen, weil. ich ihre falſche Unterwürfigkeit frühe er⸗ 
tannie. Aber auch ich verwendete diefe Erkenntnis — ein Gottes⸗ 
geſchenk — nicht richtig und würdig. Aus den Liedern eines fpott- 
ſüͤchtigen Juden verſuchte ich Troſt zu gewinnen, und anſtatt für die 
Schönheit der Seele zu ſorgen, verwendete ich Unſummen, um die 
Schönheit des Körpers lange zu erhalten. Wie aber kam es doch, 
daß niemand es wagte, mir vom richtigen Wege zu ſprechen — ſelbſt 
dann nicht, als ich durch den ſchauerlichen Tod meines Sohnes geprüft 
wurde? O, die Wuhrheit, die allein veredelnde Wahrheit war ja vom 
Hofe, war aus meiner Nähe verbannt! Wo hätten wir je einen 
Widerſpruch erfahren? 

Nun warf Eugen von Beauharnais ein: der entſetzlichſte Krieg, 
den bie Welt je geſehen, entbrannte doch vor mehr als vier Jahren. 
Kampfmittel ſchauerlichſter Wirkung waren erfunden und angewendet 
worden und die Schrecken auf den winterlichen Totenfeldern von 1812 
erſchienen wie Kmderſpiele gegen das, was fid nach einhundertjähriger 
Kulturperiode nun vollzog. Nicht wie damals, folte eine Armee aus. 
gehungert werden — ein Volk von 60 Millionen wollte man der Hungers ⸗ 
not ausliefern. Wie einft mein Stiefvater während der Befretungs⸗ 
kriege erträgliche Friedens vorſchläge aus Stolz zurückwies, fo gedachte 
eine ſtarrköpfige Militärpartet gegen eine Welt von Feinden den Sieg 
zu erringen. Sie legte das Schwert nicht nieder, bis höhere Gewalten 
es zersplitterten. : 

Wehe meinem armen Bayernvolke! ächzte Ludwig II. 

Doch der Schemen Napoleons I. entgegnete: 

Was bejammert ihr fo kläglich? Schr: dt euch der Kummer um 
euere Dynaſtien auf? Wo ruht nur die meine, die ich als Gewaltmenſch 
mir ſeloſt erſchuf? Hat ein Napoieon jetzt Frankreich zum Siege 
geführt? Erlegen wäre es, hätte ihm nicht Albion den Arm geführt. 
Und du, Ludwig, habe nicht ich deinen Ahn zum König erhoben? Zeigte 
ich mich nicht dankbar gegen alle meine Bundesgenoſſen? IJt Dant 
barkeu nicht die herrlichſte Tunend? Wo blieb 1906 die Dankesfeier 
für die Erinnerung an die Erhebung zum Königreich? Aus Angſt 
vor Preußen, aus Angſt vor chauviniſtiſchen S-yreiern habt ihr es nicht 
gewayt, meinen Namen auch nur zu nennen! Aus Angr vor preußiſchen 
Schretern, die mich durch aus Pamphleten gezogene Lügen allzeit 
zum Scqhuften ſtempelten, weil ich einmal es wagte, ihre bodenlofe Gitet 
keit zu deſiegen. Geht an den Rhein — noch nach 100 Jahren hört 
ihr dort: Das Freie, das Gute flammt von Napoleon! Nun ſtehen 
die Franzosen, die ich ruhmreich machte, wieder am Rhein, aber ee 
fehlt ihnen die Großmut des Stegers. Mich leitete nicht binder Haß, 
nicht die Sucht nach Wiedervergeltung, und waren meine Marſchälle 
hart und habgierig. fo verurteilte ich es. Nur nach den Lorbeeren, 
die meinen Namen umgeben, blicken die eitlen Franzoſen, von meinem 
Mariyrtum auf St. Geiena, von meiner Rucktehr zu Gott wiſſen nu 
wenige und der Menge bleibt es verſchwiegen. 

Donnerähnliches Krachen unter brach die Stimme Napoleons und 
das Tonnengewölbe der Kirche ſchien geborfien. Durch ben klaffenden 
Riß wurde der nächtliche Himmel fiyibar und die Sternbilder d. s 
Bären, des Orion, der Plejaden glißzerten wie Kometen auf. Ein ge 
en Jüngling flog gegen den Hochaltar und ſchwang ein feueriges 


Und er rief: Betörte Welt, die fih ſelbſt zer fleiſcht. Nahe it das 
Gericht und ihr Menſchen achtet deſſen nicht. Seht um euch, ihr Schemen! 
Tanzen und lachen eure Nachkommen nicht, während un- 
erbütliche Feinde das Skiaver loch um ihre Nacken ſchmieden? Und 
betrtegen fie ſich ſeloſt nicht, wärend ihr Vaterland beſiegt tft? Schreit 
nicht die Rotte: Es gibt keinen Gott! Wo war er doch während der 
Kriege jahre, fatt uns beizuſtehen? Aber nur wenige drängt es jetzt 
aus zurufen: Mea culpa! Mea maxima culpa! Man ſucht nach Kriegs 
ui heb. rn, nach Krieus wucherern, nach Berrätern. Die Balken will man 
in den Brand der Hölle ſchleudern und die Splitter der eigenen Ge 
ige E man nicht! So wahr ich St. Michael bin und Gerechtig · 


Die zürnende Stimme erſtarb und die goldenen Flügel ſchlugen 
in Demut und Ey furcht über ber herrlichen Geſtalt zutammen, denn 
auf einer Silberſichel ſchwebte eine lichtumfloſſene Frauengeſtalt nieder. 


Ein ſüß klingender Chor ſtimmte an: Heil dir, Patrona Bavariae! 
Im Schimmer deiner Müde wird dies betörte Volk nicht untergehen. 
O, gib ihm Zeit, daß es ſich auf fi feib befinne, dann wird auch 
alte Tugend neu erſtehenl! 

Und die Lichter erloſchen, die Schemen verblaßten, dann herrſchte 
wieder tiefes Dunkel in der Kirche und nur das Flämmchen des ewigen 
Lichtes zuckte manchmal wie ein Stern auf. 


* 


i Bom Bichertiſch. 


Heinrich Luhmann: „Wo die Wälder Wache halten. .. Geſchichten 
aus dem weſtfäliſchen Berglande. Hannover, Friedrich Gersbach. 
Pr. geb. 6 A. — Das Erſtlingswerk eines Werdenden, Echten, in feiner 
Zielrichtung ſchon Ganzen. Wir Katholiken haben Grund, dieſen jungen 
Lichter — ein ſolcher iſt er erſichtlich — warm zu begrüßen, zu fördern. 
Tenn er ift lauterſter Geſinnung, durchglüht von Liebe zu Gott und den 
Menſchen. Noch ungleich, aber vielverſprechend in ſeiner bereits erworbe⸗ 
nen Künſtlerſchaft. Vas Wildromantiſche, dem er bisweilen zuſtrebt, liegt 
ihm am wenigſten. Sein Gebiet ift das ſtille Seelenland des Volkes, das 
er bereits kennt und liebt und widerzuſpiegeln verſteht wie nicht leicht 
einer, und die Herrlichkeiten der Naturſtimmung in allen Schattierungen. 
Ein Duft der Unmittelbarkeit liegt über feiner Darſtellung, der dem 
Empfänglichen ſofort ins Herz geht und es gewinnen muß. In dem reich⸗ 
lichen Dutzend Erzählungen ſteht eine Reihe voll Kraft der Belebung, der 
Beſeelung, der Schönheit des Ausdruckes: „Die guten Willens find”, „Tie 
Oſteruhr?, „Die Maifahrt“, „Der Amerikapeter“, „Der alte Turm“, „Die 
Haſenwiege“, „Hoher Herbſt“, die auf Meiſterſchaft deuten, während andere 
die Gärung noch nicht völlig überwunden, die Abklärung noch nicht ganz 
erreicht haben. Jedenfalls zählt Heinrich Luhmann unter jene, die als 
Beruſene das Tor der Verheißung durchſchreiten. E. M. Hamann. 


M. Scharlau (Magda Alberti): Kämpſe. Erinnerungen und 
Bekenntniſſe. Freiburg i. Br., Herder. 8° VIII und 282 S., 
tart. 6.50 A. — Ein tapferes Betennerbuch, das leuchtet von Ehrlichleit, 
Wahrheitsliebe, Ueberzeugungskraft, von dringendem Wut und ſuchender, 
Nreventer Gottſehnſucht. Ein Buch ſtraffer Konſequenzziehung, die Pod): 
achtung auſzwingt. Die Gründe der Veröffentlichung bringt das knapp 
gefaßte Vorwort, dem man ſchon anmertt, daß in dem ganzen Buch tein 
einziger Verſuch zu irgendwelcher Mätzchenmacherei zu finden fein wird. 
Wahrheit, Klarheit in ſchlichtem Gewande: das iſt's, was diefe holneiniſche 
Paſtorenſrau in den „Erinnerungen ihres langen Gottſucherweges zum 
tatholiſchen Glaubensquell vor uns hinſtellen möchte und auch lest ſic 
hinſteut. Aber durchaus keine „nüchterne Wahrheit. Das Buch lieft fi 
vielmehr erſtaunlich jeſſelnd, ja ſpannend, und der Dichter, den wir zumal 
in den Romanen „Geſa Pitt” (Vachem) und „Darain Augustin“ (Herder) 
tennen lernten, ſchaut uns auch hier mit tiefen, nicht ſelten von der Sonne 
des Humors getrofienen Augen an. Aber er bleibt immer fachlich, und 
von Stiliſtierung ijt bei ihm ſchon gar feine Rede. Die Tarſteuung hat 
im Kern etwas Aufrüttelndes, und mancher fatholifche Lefer dürfte, wenn 
er ehrlich ijt, ſchamrot werden vor dieſer heiledurſtigen Seele, die aus 
dem Irr- und Wirrgarten des Unglauvens heraus fo glühend erſehnte, 
fo unermüdlich erſtrebte, was ihm jetbjt feit Beginn Beſitz war, um den 
er ſich vielleicht taum je heiß bemühte. Viele andere werden Stählung 
und Troſt, febr viele kernhafſte Anregung aus der Lektüre gewinnen — 
„viele, febr viele“, denn mir ſchwant: Dies Buch wird raſch feinen Weg 
machen. M. Lund. 


Um die höchſten Güter. Religionspolitiſche Gegenwartsfragen in 
Vorträgen, beſonders für die katholiſche Frauenwelt. 8 96 S. A 1.80. 
Paderborn, Schöningh, 1918. In dantenswerter Weiſe finden hier 
die alle treuen Kinder der Kirche tief bewegenden Gegenwartsfragen eine 
ruhige, verlaſſige Darſtellung. Als Grundlage und Ausgangspuntt dient 
das am 20. Tezemder des vorigen Jahres ausgegebene Sendſchreiben des 
preußiſchen Geſamtepiſtopates, dem mit Recht die Ueberſchrift „ein tief⸗ 
ernſtes Hirtenſchreiben' gegeben ift. Die ganze Tragweite der hier behan: 
delten Fragen wird dann im einzelnen erörtert: die Notwendigkeit und 
gegenwärtige Gejährdung der Religion, die Wichtigkeit des Zuſammen⸗ 
wirtens von Kirche, Staat und Schule, die Bedeutung der Schule für 
Familie und Elternhaus, das Erfordernis konfeſſioneller Schulen, Einfluß 
und Gegenwartslage unjerer Klöſter, die Gewichtigkeit der in den kurzen 
Worten „Trennung von Kirche und Staat“ umſchloſſenen Fragen. 
Hierbei ergeben ſich jeweils die dem überzeugten Katholiten obliegenden 
Pflichten, die mit eigener Bezugnahme auf die Frauenwelt und ihren 
neuen Pflichtentreis behandelt und in einem wirtſamen Schlußabſchnitt 


„Das Gebot der Stunde“ zuſammengefaßt find. O. Heinz. 
Friedensbote, Heimatkalender für 1919. Herausgegeben von 
P. Haraſſer . und Franz Eichert. Verlag Joseph Habbel 


Regensburg Wien. Nicht Abbildungen von heimatlichen Städten, Land- 
ſchaften u. dgl., auch nicht Tarſtelungen heimatlicher Voltskunſt oder 
ähnliches bringt dieſer „Heimatkalender“. Er macht ſeinem Namen höhere 
Ehre, denn in feinen Texten und Bildern ſpiegelt fich der Geiſt der 
deutſchen Heimat. Ihr Geiſt, wie er war — und wie er, ſo Gott will, 
einſt wieder werden wird. Der Geiſt der Frömmigkeit, der klaren Poeſie, 
der reinen und hohen, von chriſtlichem Geiſte durchglühten Kunſt, der 
Geiſt aller Ideale, die der deutſchen Art uralte Zier geweſen. Dieſer 
Geiſt edler Vildung hebt das Buch über den Standpunkt der üblichen 
Volksbücher ſolcher Art, macht es erfreulich für geiſtig hochſtehende Leſer 
und Beſchauer, zumal für die gebildete katholiſche Familie. Tie Heraus⸗ 
geber haben trefflichſte Dichter, Schriftſteller und Künſtler herangezogen. 
Erzählungen, Betrachtungen, wiſſenſchaftliche Artikel lieferten u. a. 
A. Freiin von Krane, Dr. A. Wibbelt, B. Arens S. J., M. Köck⸗ Gmeiner, 
R. Fabri de Fabrig, Dr. R. v. Kralik; Gedichte findet man von Ilſe 
Franke, M. Herbert u. a. Vorzüglich iſt der Bilderſchmuck. Er bringt 
farbige Nachbildungen von Gemälden M. v. Feuerſteins, M. Schieſtls, 
G. Raus, J. Kunz‘, Sehr tüchtig find die Schwarzweiß Zeichnungen von 
A. Reich. | Dr. ©. Doering. 
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Nationaltheater. Das Geſamtperſonal der ege maligen Hoftheater 
hat den jeit deu Bteuolutionetagen die Geschäfte führenden Schauſpieler 
Schwanneke mit einer üderwaltigenden Stimmenmehrheit, der 
gegenüber die anf den Generalintendanten Freiherrn v. Fraunckenſtein 
und den Operndirettor Bruno Walter gefallenen Stimmen ganz uns 
beträchtlich erſcheinen, zum Intendanten gewählt. Dadurch, daz 
man den Miigliedern uno U Aten der Nauonalth ater die Be⸗ 
fugnis erteilte, ihren Chef ſich ſeidſt zu erküren, zeigt es fid, daß man 
die ehemaligen königlichen Bühnen nicht lediguch verſtaatitchen, ſondern 
geradezu vergeſellſguſten will, wobei das. zuftänuige Kultusminifterrum 
verſprochen hat, das Defizit, weiches in den letzten Jahren der Kgl. 
Ziwüliſte eine Million topete, zu decken Es tft natürlich verwunderlich, 
daß man fold) ſchwerwiegende Eatichluſſe wenige Tage vor den Parla- 
mentswahlen vorgenommen und dem Landtag, der das „Recht“ haben 
wird, die Mittel zu bewilligen, gar keinen Einfluß auf die Geſtautung 
der Dinge eingeräumt hat. Die neue Leitung dittet um Geduld; die 
fei ihr gerne gewährt. Es handeit ſich gar nicht um Perſonalſragen. 
Herr Schwannet ift ein feyr begabter Schaußpieler und bat für de 
Beſſerung der ſozialen Lage der Bühnenleute in deren Standes. 
vertretung feit Jatzren eiftig gewirkt. Dieſe Tätigkeit ſpricht gewiß 
für ſeinen Charakter. Nun gibt es freilich Betfpteie, daß der „Kollege 
als Bühnenteinr fd,iwerer als ein anderer die nötige Autorität zu 
behaupten vermag, und nirgends it Diſztplin — ein Wort, das in 
der Phraſeolsgie unſerer Tage allerdings gerne vermieden wird — 
nötiger, als be m Theater. Berichtet jet für heute noch, daß die Ab. 
ſicht herrſcht, das Prinzregententhecter ais Volksbühne dem National 
theater anzugnedern. Wir naben es ſeinerzeit bedauert, als Boſſart 
wegen akuniſcher und techniſcher Schwierigkeiten die Kiaſſtker oorſte lungen 
in dieſem ſanlecht ausgenügten Wagnerfeſtipielh zuſe eingeftelli hat, und 
glauben auch, daß dieſe Hemmungen überwunden weiden können. 
Auch Hier werden die Haupiſchwie igkeiten in der Bilanzierung liegen. 
Nach einer Bliätterm. toung trägt fila) der Iniendaut mit der Heffaung, 
die Rattonaitheater in einigen Jahren ohne ſtaatiichen Zuſchuß führen 
zu können. Wir freuen uns dieſes Optimismus, allein wenn die Al. 
gemeinheit, wie wir h ffen und wünſchen, auch in ſchweren Zeiten für 
dieje. Kulturaufgaben Opfer bringt, fo möge fie ſich beſſer nicht mit 
dem G. danten tröften, daß diefe Ausgaben vorübergehender Natur feien. 


Schauſpielhans. Wie die im dteſidenzth⸗ater vieigeipielle „ſelige 
Exzellenz! hai o W. Stein das Luſtepiel „Zur Papa“ gemein. 
jam mit Rudolf Bresber geſchrieben Das ſichert den Figuren des 
gewandten Bätznenpraktikeis ein gewiſſes Niveau; ein fein pointterier, 
anmutig veſchwingter Dialog zwingt die Darſteller, die Wirtung ihrer 
alten, aber nett zugertchteien Vuſtipteltypen nicht in groben Ueber⸗ 
treibungen zu ſuchen. Tas Stuck bietet nicht mehr als leichte Unter. 
haltung, aber es ift geſchickt und nicht ohne Geſchmack gemacht. „Ihr 
Papa“, ein noch jugendlicher, längſt verwitweter Kavalier, liebt eine 
Künſtlerin, die Demmniſſe der keinen R. fidenz und der Kieffenunter: 
ſchede würden nicht fo leicht überwunden, wenn das Töchterchen nicht 
ein wenig nachhülfe. Bet otefer Geiegenhen kommt die niedliche Baron: ffe 
zu einem liebenswerten Naturdurſchen und begabten Maler, währe. d 
ihr anfänglicher Verlobter, ein eiwas ftar? vertrotielter Herr aus 
ahnenreichem Haube, leer ausgent. Dieſe Vorgänge find gewiß niq t 
aufregend, aber was das Publikum in ſtillen Zeiten als Mangel 
empfunden häite, t heute villeicht von Vorteil. Geſpielt wurde recht 
nett; vorzüglich von Günther und Auzinger. 


Ans den Ronzertiälen. Bon den uns verſprochenen Gaſtdirigenten 
des Konzertberetns hat bis jezt nur einer die Schwierigkeiten des 
Reiſens üderwinden können. An den anderen Abenden ſprang H.ne 
Pfipner ein. Nun hat der Konz ertverein dieſen Künſtler, der nach 
München übergeſiedelt ift, dauernd als mufllaliichen Führer gewonnen 
und wir dürfen uns von ihm Erfreuliches für unfer Runfth ben ver 
ſprechen. Pfitzner it nicht nur ein namhafter Komponin, der „auch“ 
dirigiert. Er iſt ein Kapell meiſter von Befonderer Berufung; ein Mann, 
der jede Aufgabe, die er übernommen hat, reſtlos zu löſen beſtlebt ıfı, 
der nichts mehr haßt, als Kompromiſſe. Das yat er als Operndiigent 
und Konſervatoriumsleiter in Straßburg gezeigt, eine Tätig ke it, der der 
unglückliche Kriegsausgang ein Ende uefegt hat. Im 5 Abonnements: 
konzert bot Pflgner die Siebente Symphonie Beethovens, die dank feiner 
hinreißenden Jaterpretation zu einem ſtarken küuſtleriſchen Erlebnis 
wurde, wenn auch dae Orcheſter rein technijch genommen alle fünf 
leriſchen Abſichten des Dirigenten heute noch nicht voll zu berwirk ichen 
vermag. Sehr gut war die Wiedergabe der „Variationen über en 
eigenes Thema“ von Georg Sell, die hier zur Erſtauffütrung ge- 
langten. Szell tt ein Sauler von Richard Strauß, der den Einfluß 
feines Meiſters in der bravouröſen Orcheſter ſprache und beſonders in 
der Bläſerbehandlung verrät. Er verfügt üb r reiche Klangpoeſie und 
eine preziöſe Miſchung üppiger Rian, farben. Petſchnikoſs Geigen⸗ 
kunſt bewähcie ſich in Beeihovens wir kſam dargebotenem Violinkonzert. 
— Schmid Lindner, Jani Späntö und Disclez baden fid zu 
einem Trio vereinigt, an deffen einem Abend der Pianiſt flärker hervor 
trat gegenüber den an fid) irafflichen Leiſtungen der beiden Stieich. r. 
Ihre beifälig aufgenommenen W edergaben von Werken Haydns, 
Mozarts und Beethovens boten viel des Schönen, werden aber bei 
weiterer Abtönung des Zuſammenſpieles noch gewinnen. 

München. 8. G. Oberlaender. 


Allgemeine Rundschau. 


Kr. 5. 16. Januar 1019. 


F inanz- und Handels-Rundschau. 


Spartakus und Arbeitslosigkeit — Höherbeertuag unserer Renten- 
anieihen — Kunkurrenzanfähligkeit intolge Arbe.tswinderung. 

Die von Spartakus hervotgerutanen »luLigen Stramweukämpfe in 
den grösseren Pruvinz,tiauten und vorallem in Berlin, Verkehrwiockungen 
und das Fehlen der Nachri htenvermittlung darch das amtliche Tele. 
ee liessen es ratsam erscheinen, die Berliuer Börse auuh nash 

er erfolgteicnen Niederkämptuug der tulsenewisten geschlossen au 
haiten. Wiederum erweist sich als grosser Fehler, dass die deutsehe 
Welt Berlin, diese von allen Leidenschaften zerrüttete Millionenstadt, 
als Zentrale ihres Wirtschaft- und Haudelsorganiamus beutelit.kat. 
Kenuseichneud ist die Arusserung des Staatssakretars des Bersunwirt- 
schaft»amıtes: „Wenn man jetzt durch D- utschland fahrt, so. gewinnt 
wan einen geradezu grauenhaften Eindruck, weil alles ruut und alles 
feiert und die Ruhe des Friedhofes aur diesem Lanue der Arbeit 
Hegt. Aber wir mussen aus em jetzigen Zustande des Feiems heraus 
und wir müssen arbeiten, arbeiten und wieder arbeiten, sonst 
erleben wir das entsetalichste, was jemals in der Geschichte einem 
Volke beschieden gewesen ist!“ 

Die Arbeitslage ist im gesamten Deutschland überall die gleiche ; 
trotz des Vorhundenseius von verhaltnis mässig Uber- 
grossem Stellenangebot in den verschiedensten Sparten, namans 
hch der Lund wirtschaft, mehren sich in den Gruusstäuten 
die Zahl der Arbeitsluseu und deren von Woche zu 
über Gebühr und zumeist ohne Begründung verschärften Furderaugen ! 
Die Folge davon Ist, dass die AJudustrisbetriebe, welche besırebt 
sind, sich tür die Friedens wirtschaft umzustellen, um den Ve mand 
ihrer Erzeugumse nach dem Auslande mit Hilfe früherer Verbindung 
in die Wege zu leiten, in grosse Bedräuguıs komma uud gegar: 
tiver der Konkurrenz der gleichartigen Auslaudsindustrirn nioht auf- 
kommen söunen. Zur Bekampfung dieser von Tag zu Tag immer 
noch grösser werdenden Arbeitslosigkeit wurde in Manchen guten 
des Ministesiums fur soziale Füisorge mit den Vertruteru der Arbeit- 
geber und der Ardeiterverbande wirderholt beraten. Ks vollen pari 
tatische Arbeitzausschusse gebildet uud den Ministerien aur duite ge 
stellt werden. Nach wie vor bieiut der Arbeitswille in unserm Lande 
das erste Grundgesetz, weun uicht jede Miedergewiunung der verlos enen 
Abeutzgebiete aussichislos seln Bull. Wir durien nicht, wie es jetat 
der Fall geworden ist, ein uur Kuusumierendes Volk bleiben, sondem 
müssen wiederum ein produziereudes Volk werden. Angesichts der 
etwas gebesserten Ver kehrela e und Konlenzufuhr wird es verhältnis 
massig leicht sein, wie dies auch die Wochenberichte der Binats 
komm. ssäre. für Dewobilmachung audeuten, eme soiche Wi- techafti. 
äuderung herbeizutüuren. Vor allen mass den Areeitneumern der 
Ernst der Lage m Fleisch und Blut übergeuen und die Arbuits- 
losigkeit, da ouue geuligende Grundlage, verschwinden. Die Waärtschafts- 
ausichten hängen uaturgemäss nach wie vor vun dem kommen den 
Friedenss«hluss ab. Aus den Verhandlungen über die Verlange 
rung des Wuffenstillstandes, aus der angekündigten baluigen Aufheuung 
der Wirtschattsbluckade — die argentlulschen Weisenpreme litten 
hierdurch bereits rupide Preisr.ckganye, fur Mais Lutisst gar sokon 
der Friedeuskurs — und uicht zuletst aus den — Allerding uh wer 
zu kontrollierenden — Meldungen über die unsichere Hal der 
Ententetruppen, sowie aus der Unavuängigkeiwerkiäsuug Lilande kaan 
man Schliessuich auf baldige kıäreude Friedeusverhendlungen su 
schliesseu geueigt Bein. ; 

Mit nicht geringerer Aufmerksamkeit verfolgen unsere Wirt- 
schaftskreise das Ergebnis der Wahlen iu den Buudeustaaten. 
Au deu intakt gebliebenen Provinzbörsen vollzog sicn eine Tendens- 
befestigung. Angesichts der grusseu Leluflüssigkeit und des starken 
Aulagebedürfniuses vermeurte sich das Interesse für fest versins- 
liche Weite, von denen Kriegsanleihe, namentlich in hückaicht anf 
dteuerzahlungezwecke, erheblich im Kurse auziehen konnten. Aush 
die von den Grossbanken in jungster Zeit überuommenen Millionen- 
auleihen der Stute Essen, Köln, Halle, Kameı, Frankfurt a. u. wurden 
an die Kundschaft rasch ausverkauft Umso bedauerlicher ist die auch 
von Geheimrat Dr. Heim im „Bayerischen Kurier“ gobraud merkte Tat- 
sache, dass besonderes Hamburger und Manuheimer Firmen deuteene 
Kriegsanleihen unter dem Kurse auf Aurlundsrechuung uutkaufun! 
Massuahwen hiergegen werden gefordert. Auch die Papiergeld 
überschwemwmuug, bedingt uurch die zur Geldeutwertuug führende 
Finanzpolitik der jungsteu Zeit, ist ein äusserst bedenklichen Kapitel. 
Aus den summarischen Angeben der Wochenaus weise der Reichsbank 
ergibt sich das Vorhandensein von rund 36 Milliarden Zwangspapier- 
geld (Beichskassen- und Darlehenskassenscherne, ungeachtet uer eben- 
falls enormen Ziffer der Nutgelder vuu Kommunen und Privatunter - 
nem ungen. Nachweisbar wird diese durch Notenhanmsterei geförderte 
Geldeutwertung nicht zuletzt hervorgerufen durch lebhaften Jaik- 
notenhandel in deu fruuer vou uns beseizten und den neutralen 
Läudern. Diese übermässige Inanspruchnahme des Staats. 
kreuites ist die Ursache jener enormen Preistreiberelen in 
Produkten und Artikeln des täglichen Bedarfes und 
mit daran schuld, dass der Abbau der Kriegswirtschaft und eine au 
tu iedenzt lleude Lösung der Lonniragen uumer wieder verhindert wird. 

München. A Weber. 


Schluß des redattsonellen Teiles. 
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Nr. B, 18. Januar 1919. 


Die Kandidaten 
der Vayeriſchen Volkspartei 


für die 


Nutſche Rationalverfammlung 


am 19. Sannar 1919. 
I. Oberbayern und Schwaben. IM. Ober-, Mittel- und Unterfranken. 


Irl Martin, Malermeiſter, Erding 1. Tremmel Peter, Gewerkſchaftsſekretär, Aſchaffen⸗ 
„Maher Dr. Wilhelm, Rechtsanwalt, München burg 
Schwarzer Rudolf, Arbeiterſekretär, München Leicht Johann, Domkapitular, Bamberg 
. Qand Jofeph, Schmiedmeiſter, Holzkirchen Gerſtenberger Liberins, Verlagsdirektor, Würzburg 
Hebel Benedikt, Domkapitular, Augsburg Beyerle Dr. jur. Konrad, Univerſitätsprofeſſor, 
. Bettler Marie, Sozialſekretärin, München ' München 
Weixler Franz, Gewerkſchaftsſekretär, München 5. Schneider e Amtsgerichtsſekretär, 
Merck Wilhelm, Gutsbeſitzer, Grundnerhof b. Gmund Nürnberg 

am Tegernſee Schmitt Franz, Großkaufmann, Würzburg 
9. Emminger Erich, Amtsrichter, Augsburg Riedl Fauny, Lehrerin, Nürnberg 
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11. Oblinger Anton, Bauer und Schmiebmeifter, Unters | 9. Schneller Luiſe, Medizinalratstochter, Bamberg 
glauheim b. Höchſtädt a. D. 10. Benengel Bruno, Landwirt, Schnackenwerth bei 

12. Held Xaver, Bauersſohn, Rechlfing | Schweinfurt 

13. Guntner Angu, Buchbindermeiſter, Turthein / Schm. 11. Dörfler Hans, Landwirtſchaftslehrer, Bamberg 

14. Ranner Balthaſar, Oekonom und Magiſtratsrat, 12. Troßmann Karl, Schriftleiter, Nürnberg 
Aßlkofen / Ebersberg, Obb. 13. Genyert Alois, Forſtaſſiſtent, Steinach 

15. Rothärl Johann, Gewerkſchaftsſekretär, Augsburg. 14. Roppelt Andreas, Gewerkſchaftsſekretär, Bamberg. 


Il. Niederbayern und Oberpfalz. N. Pfalz. 


1. Heim Dr. Georg, Genoſſenſchaftsdirektor, 
Regensburg 1. Richter Johann Sophian, Steuerinſpektor, 
. Stapfer Michael, Bauer, Schlupfing, Poſt Pocking. Landau 
Schirmer Karl, Arbeiterſekretär, Paſing 2. Hofmann Hermann, Oberlehrer und Stadtrat Ludwigz⸗ 
4. Taucher Dr. Engen, Juſtizrat und Rechtsanwalt, hafen a. Rh. 
Amberg 3. Holden Dr. Huge, Verbandsdirektor der Raiffeiſenſchen 
5. Schefbeck Jofeph, Bäckermeiſter, Straubing Genoſſenſchaften, Ludwigshafen a. Rh. 
6. Baumer Eduard, Ingenieur und Inſtallations⸗ 4. Bernzott Karl, Arbeiterſekretär, Landau 
geſchäftsinhaber, Regensburg 5. Frau Prokuriſt Schmitt Thereſe, Ludwigshafen 
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7. Schünlbaner Ferdinand, Gutsbeſitzer, Prackenbach. am Rhein 
8. Lederer Franz, Pfarrer, Lupburg 6. Wünſtel Ednard, Landwirt und Bürgermeiſter, Hatzen⸗ 
9. Keim Dr. Joſeph, Gymnaſiallehrer, Straubing bühl. 
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1. Glasſchröder, gap. 5 
chan b e J.; 


Fee Enden x mid; Migr. 
Walterbach; S iritun 3 P. nticher, © J.; 
Pfarrer Geld. Gr. 8. (72 ° Seiten.) Einzelpreis un 

für Bez ieber der Zeiiſchrift „Der Prediger u. Katechet“ R. i. 80. 


Das reichhaltige und vielſeitige Heft enthält reiches 
Material für Predigten und Vorträge. Nur wahre 
Hirtenſorge und Hirtenliebe ſpricht daraus. 


Verlagsauſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg 


Du liebſt Deinen Küchſten 7 


Gibſt ihm von Deinem Ueberfluß? Auch vom ſauer 
Erworbenen? Im „Zukunftsſtaat“ iſt das nicht mehr 
Daka Denn „es ift ein neues Geſetz“, und das heißt 


„Verſtaatlichung“. 
„Die Ernte gehört nicht dem Bauern, 


fondern allen Menſchen !“ 


Was Du Dir erarbeitet und erſpart haſt, gehört 
dem, der nichts erwerben konnte, weil er tanzen 
mußte, während Du zur Arbeit gingſt. 


t Aber nur, wenn — — 

„alles gehört allen!“ Du etwas haft, nicht 
umgekehrt; das iſt die verſprochene Brüderlichkeit! 
Nun frage ich Dich: Willſt Du an Dir 
wahrmachen jenes Sprichwort: „Nur die größten 
Kälber wählen ihre Metzger ſelber!“? Oder willſt 
Du der Partei Deine Stimme geben, die für Frei⸗ 


ge der politiſchen Ueberzeugung und für Freiheit 
des perſönlichen Eigentums eintritt? Der 


Bayeriſchen Volkspartei! 
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schmerzlos sitzenden 
> Spezial-Srumbänder. 5 
N Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bott & Walla 


Munchen, Sonnenstraße 20 


tragen Sie unsere bestbewährten, B - 


Soidaten 


Arbeit für heimgekehrte 


gesucht. 


Zur Beschäftigung der heimgekehrten Soldaten suchen 
wir dauernde Arbeit in Massenartikeln tür Stapzerei 
Presserei, Fräserei und Schweisserei. Es soll möglichst 
zu Ges tehungspreisen geliefert werden. um die Arbeiter 


dauern 


und sicher beschäftigen zu können. 


Auch können unsere anerkannt bestbewährten Geld. 
und Bücherschränke wieder schnell geliefert werden. 


Pohischröder & C0., Oeidsehrankfabrne, Dan 
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Einjährig-Freimil-Institat 


d N hat allein 
Dres dien 10 10 Jahre schön u. 


55cm 42 M., 60 cm 60 M., schmale 
dera, nor 1 15 Wem! breit kost i/s m 


M. Srousshens 15 „36 


In dieser ernsten Zeit 
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auch von Jederm ohne Notenk 
4stimmig spielbar 


Prachtkatalog umsonst. 
Alois Alois Maler, Hotet, Fulda. Hoflief, Fulda. 


Cand phil. 


(Altphil.) 


kath., vor dem Staalsexamen, 


ſucht 


für einige Monate 


Hauslehrerſtelle. 


Angebote unter K. T. 1931 
an die Geſchäftsſtelle der All⸗ 
gem. Rundſchau, München. 
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Weihrauch 
empfiehlt 
Kerzenfabril 
Wilh. Vollmar 
Bonn, Poſtfach 88. 


Geiſtl. 
Spmnafinliehter 


chiſch. rare im Latein. Git 
Sg; Gras ana, Rein 


ſucht 
afjende Stell 


en werden e 
1945 an die die aahit 
bik „Allgemeinen Nundſchar“ in 
München. 


Moselweln-Pusse! 


Mk. 10.— die ih Flasche | 


Wermuth-Wola 
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8 Weinsteuer 20%) 
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versendet unter Nach 
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P. Andreas, Trier. 
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Sommer- und Winteke 
Lesesaal des Bades 
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Moderne Buch 
Preislisten umsonst. 
Versandbuchhandiung 
B.Ruhland, e 
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Wähler und Wählerinnen' 


Die Bayerische Volkspartei ist eine freiheitlich-demokratische 
und christliche Partei. Sie fordert Freiheit und Gleichberechtigung für alle. 
Die Bayerische Volkspartei steht geschlossen auf dem Boden des 
bundesstaatlichen Reichsgedankens. Sie weist den Plan einer sozialistischen 
Einheitsrepublik ebenso zurück wie das Auseinanderfallen des Reiches in 


gesamte deutschstämmige Volk. 
Die Bayerische Volkspartei verlangt eine freie, unbeeinflußte, geheime 
Volksabstimmung über die Frage der Regierungsform, ob demokratische 


. * 


Regierungsſorm dürfen in der durch den Willen des Volkes bestimmten Staatsform 
ihre ehrliche Mitarbeit nicht verweigern. 

Die Bayerische Volkspartei lehnt jede einseitige Rlassenherrschaft 
ab und jede Art von Terror. 

Die Bayerische Volkspartei erstrebt den gerechten Ausgleich der 
Interessen aller Stände und Berufe. 

Die Bayerische Volkspartei steht mit klaren, hohen Zielen im politischen 
Kampf. Ihr Parteiprogramm, ihr Schulprogramm, ihr Agrarprogramm legen 
Zeugnis ab von ihrem lauteren demokratischen Streben. 


E s ist nicht wahr, 


daß die Bayerische Volkspartei die Interessen des Groß grundbesitzes 
vertritt. Man lese ihr Agrarprogramm! Ihre Führer haben sich übereinstimmend 
für das Festhalten am Reiche ausgesprochen. Wer das Gegenteil behauptet, lüg t. 
Die Bayerische Volkspartei rückt entschieden ab von der Sozial- 
demokratie aller Schattierungen und Färbungen, einschließlich der soge- 
nannten „Deutschen“ Volkspartei in Bayern (der Deutschen demokratischen 
Partei), die sich kaum um Haaresbreite von der Sozialdemokratie unter- 
scheidet. 

Die Bayerische Volkspartei weist entschieden alle Verleumdungen 
und Aussprengungen all dieser Gegner zurück, die sich der illoyalsten Mittel 
bedienen, um Geschäfte zu machen. 

Das gesunde politische Verständnis läßt die Massen diese unlautere 
Hetze durchschauen, und so geben die Wähler und Wählerinnen ihre Stimme in 
hellen Scharen der 


Bayerischen Volksparlel 
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ein Nebeneinander von unabhängigen Staaten. Das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker eröffnet ihr die Möglichkeit der Ausdehnung des Bundes auf das 


Republik oder demokratische Monarchie. Die unterliegenden Anhänger der einen 
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Todes-Anzeige. 
Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, am 4. J anuar, früh 
‘51/4 Uhr unsere innigstgeliebte Mutter, die wohlehrwürdige 
Frau 


M. Sebastiana Bauer 
Oberin. und Jubilarin, | 


nach längerem schweren Leiden, wohlvorbereitet durch den Empfang 
der hl. Sterbsakramente, im Alter von nahezu 70 Jahren zu sich in 
dle ewige Heimat abzurufen. 

Die teure Verstorbene wirkte segensreich 32 Jahre als Lehrerin 
und 18! Jahre als Oberin unseres Hauses. Wir empfehlen ste 
: dem Memento am Altar und dem frommen Gebete der Gönner und 
: Freunde des Institutes. ` EG Ä | 


Trostberg, Januar 1919. 


Englisches Institut Trostberg. 


lo des- = Anzeige. 


: Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, am 3. Januar früh 4 Uhr nach 
längerem Leiden, wohlversehen mit den hl. Sterbsakramenten, seinen 
treuen Diener, den Hochw. l 


Herrn Ludwig Reich 
| ehemals Konad. utor zu Törwang 


in ein besseres Jenseits abzurufen. Es bitten um frommes Gedenken, 
besonders um ein Memento seiner H. H. Mitbrüder 


Kuglberg bei Wasserburg. Januar 1919. 
Die tieftrauernd Hinterbliebenen. 
Der erste heilige Seelengottesdienst mit darauffolgender Beerdigung fand 
am Samstag. den 11. Januar 1919 in der Stadtpfarrkirche zu Wasserburg 


statt. Der zweite heilige Seelengottesdienst wird daselbst am Mittwoch, 
den 15. Januar, früh 8 Uhr, abgehalten. 


Du hast doch ein Gewissen? 


Du glaubſt an einen Gott? 


Liebſt Deinen Glauben? Anerkennſt Deine Verantwortung für 
die chriſtliche Erziehung Deiner Kinder? Biſt ee t von der 
Untrennbarkeit von öffentlicher Sittlichkeit und Volksgedeih? 
Bei welcher Partei glaubſt Du Dein Intereſſe am Gottesglauben, 
an Deiner Kindererziehung durch Familie und Kirche geborgen? 
Es it keine andere Partei als die 


Bayeriſche Volkspartei! 


19. Jannar 1919. 


von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. 
Druck der Verlag lan N 6 


Hadern und noche i 


Anstal 
AdolfvondorHeiden,Mänchen. Baumstr.4, 
Toiepben ir. 22205. — Babnsendung. München-Süd. Bahningerm 


Collegium Carolinum, Serra 


Kath. Internat unter geiftl. Leitung für Schu 
des Gumnaſiums und Realprogymnaſſums. 


 Memgymnaslik 


Berlin 814, Sebastianstr. 47451 | Schlagiallen 


Diplom von J.vanOldenbarnevait, gegen Mäuse und Ratten. | 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. dammelmann 
zeilor Suou Sammelmann 
t vorm. G. J. Manz, Bude und Kunſtdruckerei, Akt 
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Unſtrierte Monatsſchrift zur Förderung der weiblichen 
ugend. Unter Mitwirkung von Lehrerinnen und en Sc ; 
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a da O. S. B. in Eichfiäit, Py d beim Rloſter 
St. Walburg in Eichſtätt und bei den Buchhandlungen jährlich! 
1.50 4 ausſchließlich Porto. = Zen A 
In keiner Familie mit beranwachfenden Töchtern foten Diete E 
Blätter fehlen. Zwar leiden auch fte unter der Not der Zeit: 
ihr Aeußeres ift infolge des ee e eiu facher geworden. u 
Aber Re wollen fih aang und gar in den Dienſt der heutigen 
Jungmädchenwe neu und da nen Anfang machen mit dem. 
was heute vor allem not tut: fi 


Aufbauen im Reiche dess MM 
Guten und Dauernde n 


m 6. Jahre ſtehend, hagen fie bereits ihre Fähigkeit da u 
dewiefen 25 io von Lagen und Jugendfreunden befiend 
empfohlen. 


Alſo auf zur Beſtellung T 
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sortiert und unsortiert. 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlers, 


ten, Klöstern usw. 


Nr. 82. Nachhilfe durch Fachtedrer in reichem S 
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Saks, Furm L B., Flössaustrasse 33 
für al ine Kräfti Ahna (it! Ahna Kater! 
für allgemeine Kräftigung Ohne Gift! Ohne Katze! 


Gesetzlich geschützt 
Muster: 
4 Mäuse- oder 2 Rattenfallen 42 - f 
Verpackung und post trei. Vor | 
einsendung des Dragu — Post- 

scheckkonto München 36. ; 
Günrtiz für Wiederverkäufer, m 
Eisennaud ungen. Spenglereien 
usw. Verlangen Sie auch Preise 
für Maulwurfsfallen usw. 
Franz Danzer, Waldki’ ches, 
Bolz- und Metal waren, Niederbayern. 
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Kath. Akademik 


Dr. phil. magna c. ¿iii 
akadem. Preisträger? 
der Zwanziger. 3. 

der eiſtmaligen völlig 
ordnung eines Stabi 
beſchäftigt, 


Sitz- Auflagen 
aus Filz 
Filztuche 


Cö ner Fiizwarenlabrik 
Ferd. Müller, Rin a. Rh. 
Friesenwall 67. 


ſu 
. Muster ~ 
and Prospekte gratis u. franko.) | auf 1. a oh Ba 
nach Abſchluß dieſer 
Franz Hoch u sniereant, | ocftöot auf wers daf 


Hostienbäekerei | niffe und gute Aust 
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Bin an lüchtiges, ie 
Arbeiten gewöhne 
vertraut mit all 


Hostien verwendet wird. Bibl'otbel- und 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. arbeten Gi 3 
Disco, Dekanai e un . 1948 D 
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Dekansts- 4 Plarrsiagel. Allg. Rundſch vý 
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München, 25. Januar 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Das Ringen um die Neuordnung. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Mi den Wahlen für die konſtituierende deutſche National- 
Ab perſammlung hat der Wahlmonat Januar feinen Höhe- 
punkt überſchritten. r kommende Sonntag der preußiſchen 
Wahlen ſoll das Geſamtbild des Stimmzettel⸗Ringens um die 
i „ das die beiden erſten Monatsſonntage in den füb- 
eutſchen 
wenige, aber den Charakter des Ganzen wohl kaum mehr ändernde 
Striche, welche die noch ausſtehenden Wahlen in einzelnen Staaten 
ginaufügen werden. Die Eigenart und damit die außerordentliche 
edeutung aller dieſer Wahlen beruht auf dem Umſtande, 
daß hier zum erſten Male das deutſche Volk ſeinen Willen äußerte 
auf Grund eines Wahlrechts, das jede einzelne Stimme 
in ihrer Gleichwertigleit zum Ausdruck kommen läßt und ſo ein 
möglichſt lückenloſes Bild der Volksſtimmung darbietet, dann 
aber auf dem Umſtande, daß dieſe Wahlen die innerpolitiſche 
Liquidation des Weltkrieges darſtellen, die Abrechnun 
über dieſe mit einer Kataſtrophe ohnegleichen geendte ſchi 
ſalsſchwerſte Periode deutſcher Geſchichte — eine Periode, welche 
die guten wie die ſchlechten Eigenſchaften des deutſchen Volkes, 
oder beffer geſagt, die Licht- wie die Nachtſeiten feines gegen- 
Dog en andes bis in ihre letzten Wurzeln hinein bloß⸗ 
gelegt hat. 
Wertet man von dieſem Geſichtspunkte aus die Wahl⸗ 
ergebniſſe, ſo wird man das Anwachſen der radikalen 
Stimmen, beſonders der ſozialdemokratiſchen erklärlich finden, 
anderſeits aber die Behauptung der Poſition der bürger ⸗ 
lichen Parteien, insbeſondere des Zentrums und der aus 
ihm hervorgegangenen neuen Parteibildungen als einen erfreu⸗ 
iera Erfolg buchen können, ein Zeugnis für die politiſche Ein- 
ſicht und Reife weiter Volkskreiſe. ung wird man auch 
mit der Vermutung nicht fehlgehen, daß die Radikaliſterung der 
Vollsſtimmung in noch höherem Maße würde in die Erſcheinung 
getreten ſein, wenn nicht gleichzeitig mit dem verlorenen Krieg 
eine zweimonatige Revolutionsherrſchaft zu liqui- 
dieren geweſen wäre. Die entſetzlichen Verwüſtungen, welche 
dieſe wenigen Wochen namentlich auf wirtſchaftlichem Gebiete 
angerichtet haben, der ſchonungsloſe Terror des radikalen und bol- 
ſchewiſtiſchen Flügels der Revoluionsmänner, die vorzeitige Ent- 
hüllung des kirchen und ſchulpolitiſchen Programms der Sozial- 
demokratie, die offenſichtliche Unfähigkeit des gemäßigten Flügels, 
wirklich durchgreifende Maßnahmen gegen den Niedergang und die 
Niederreißung zu ergreifen, geſchweige denn aufbauende Arbeit zu 
leiſten — dies alles hat doch manchen, die vielleicht aus Verärgerung 
ur Abgabe eines radikalen Stimmzettels geneigt geweſen wären, 
ie Augen geöffnet, und zwar um ſo mehr, je unmittelbarer 
das aufklärende Wort oder der Augenſchein wirkte. Daher der 
relativ günſtigere Ausfall der Wahlen in den Städten, der 
ſtellenweiſe ungünſtige Ausfall auf dem Land, namentlich in 
Bayern. Hier hat neben der Sozialdemokratie der im radikalen 
Fahrwaſſer ſegelnde Bauernbund überraſchende Fortſchritte ge 
macht. cht unberückſichtigt darf allerdings hierbei die Tätig- 
keit der Arbeiter- und Soldatenräte bleiben, die von 
der Revolutionsregierung bis in die kleinſten Orte hinein er⸗ 
richtet worden find mit dem ausgeſprochenen Mandat, „dahin 
gu wirken, daß der neue demokratiſche und che Geiſt 
Staat und Geſellſchaft ſo feſt und tief Wurzel faßt, daß 
die Wahlen die proviſoriſche Ordnung der Dinge beftätigen 


taaten eingeleitet hatten, vervollſtändigen bis auf 


und befeſtigen werden.“ Es iſt klar, daß in kleinſtädtiſchen und 
bäuerlichen Verhältniſſen die Argumente dieſer Räte, die meiſt 
tatſächlich die behördliche und die alleinige Waffengewalt in 

änden haben, eindringlicher wirken können als in größeren 

tädten, wo die Herrſchaften in ihren Kaſernen unter ſich find 
und unmittelbaren Einfluß nur auf ihre Kameraden haben. 
Vom Standpunkt Kurt Eisners begreift es ſich daher auch, daß 
er dieſe bewährte Inſtitution zu einer dauernden machen, 
zu einer Art Neben- und Ueberregierung gegenüber 
neuen Landtag erheben möchte, um auf dieſe Art feine durch die 
Wahlen erſchütterte Herrſchaft zu retten und die Ueberführung 
in die ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung zu erzwingen. Man er⸗ 
ſtrebt daher die verfaſſungsmäßige Eingliederung der 
A., S. und B. Räte in den organiſatoriſchen Aufbau der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Republik und Beſtätigung der von der Regierung 
dem Landtag vorzulegenden Verfaſſung durch die genannten 
Räte. Nimmt man dazu die vorerwähnte, den Räten in den von 
der Regierung erlaſſenen Beſtimmungen übertragene Propaganda 
für die Einbürgerung des ſozialiſtiſchen Geiſtes in Staat und 
Geſellſchaft, ſowie die ihnen gewährte Befugnis, Anträge auf 
Entſetzungen und Einſtellungen von Beamten zu ſtellen, ſo dürfte 
über die wahre Natur und Aufgabe der Räte kein Zweifel mehr 
beſtehen. Dabei ſei bemerkt, daß die amtliche achung 
des bayeriſchen Miniſteriums des Innern („Staatsztg.“ Nr. 14), 
die den drohenden Zuſammenbruch unſeres Ernährungsſyſtems 
auf das Schwinden der Autorität der Behörden zurückführt, 
ſagt, daß die A., S. und B.Räte an dieſer Entwicklung vielfa 
Schuld trügen. Die mehrheitsſozialiſtiſche „M. Poſt“ (Nr. 13 
erinnert anläßlich des Todes von Karl Liebknecht und Roſa Luxem- 
burg daran, daß dieſe beiden „über den Untergang aller bürger⸗ 
lichen Freiheiten, über die Vernichtung des Parlamentarismus 
Sorte die ſozialiſtiſche Republik der Arbeiter: und 

oldatenräte in Deutſchland errichten“ wollten mit dem 
„großen Ziel der proletariſchen Weltrevolution, die nach ihrer 
Ueberzeugung nur unter der rc der allgemeinen Räte⸗ 
Republiken triumphieren konnte.“ Daher hätten ſie in ihrem 
Programm vom 14. Dezember 1918 den lapidaren Satz geprägt: 
„Beſeitigung aller Parlamente und Gemeinderäte 
und Uebernahme ihrer Funktionen durch die A. und 
S. Räte, ſowie deren Ausſchüſſe und Organe.“ Zeigt 
ſich nicht die Verwandtſchaft bolſchewiſtiſcher Gedankengänge, 
wenn Kurt Eisner in ſo auffallender Weiſe die Sicherung einer 
überragenden Machtſtellung der Räte betreibt, während er gleich 
zeitig die Berliner Regierung wegen ihres Vorgehens gegen die 
Spartakiden ſchmäht und ſeinerſeits jede Gewaltanwendung gegen 
diefe Elemente ablehnt? Das Ringen um die Neuord- 
nung wird daher im bayeriſchen Landtag wie auch anderswo 
ſich nicht in letzter Linie um die Räte drehen; ſein Ausgang wird 
entſcheidend ſein für den künftigen Kurs unſerer inneren, beſonders 
der Wirtſchafts politik. Setzen ſich die Parlamente per 
den erwähnten Widerſtänden durch, fo ift die Einführung der rein 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaft ausgeſchloſſen, da die bürgerlichen Par- 
teien die Mehrheit haben. Dies gilt ſowohl von den Landtagen 
der Einzelſtaaten wie von der konſtituierenden deutſchen 
Nationalverſammlung; fie wird, nach den zur Stunde 
vorliegenden Wahlergebniſſen (vgl. unten S. 40) zu ſchließen, 
eine genügend ſtarke bürgerliche Mehrheit aufweiſen, um Erpe” 
rimente auszuſchalten, die unſer ohnehin am Abgrund ſtehendes 
Wirtſchaftsleben völlig zugrunde richten würden. 

nders dagegen liegen die Ausſichten bezüglich der Kultur ⸗ 

politil. In keinem Parlament beſteht mehr eine poſitiv 
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erichtete Mehrheit, überall geben die Demokraten den Aus⸗ 
chlag, in Bayern neben dem Bauernbund. Die demokratiſchen 
Partei. und Wahlprogramme drücken iý in den Kirchen und 
Schulfragen zwar ziemlich zahm und vorſichtig aus, ſie ſprechen 
von Wahrung des Beſitzes und der geſchichtlichen Rechtsanſprüche 
der Kirche, von Schonung der religiöſen Empfindungen des Volkes 
und Ermöglichung der Befriedigung der religiöſen Bedürfniſſe 
ſeitens der Kirchengemeinſchaften, Gelegenheit des Religionsunter⸗ 
richts in der Schule, aber es wird ſich zeigen, wieweit die Demo⸗ 
kraten in der Praxis den Forderungen der Sozialdemokratie ent- 
gegenkommen werden. Der Reichstag hatte bisher in dieſen An⸗ 
gelegenheiten nichts dreinzureden, allein es beſteht die Abſicht, 
in die neue Reichsverfaſſung gewiſſe grundlegnde Beſtimmungen 
hineinzuarbeiten. Die Paragraphen des Verfaſſungsentwurfs über 
die Zuſtändigkeit des Reiches in Fragen der Kirche und Schule 
5 können je nach ihrer Anwendung der Geſetzgebung der 

inzelftaaten in weitem Maße präjudizieren. Dieſe wenigen Hin- 
weiſe laſſen den Ernſt der Lage erkennen. Wir dürfen uns 
keinen Illufionen hingeben; das Ringen um die Neuordnung 
auf dem kulturellen Gebiete wird aller Vorausſicht nach im Zeichen 
ſchwerſter Kämpfe ſtehen. Soll die chriſtliche Kultur nicht ganz 
zur Einflußlofigkeit im öffentlichen Leben heruntergedrückt fein, jo 
müſſen wir alle Kräfte bis zum äußerſten anſpannen und ent⸗ 
wickeln. Dazu gehört neben der Pflege der beſtehenden Ver- 
einigungen auf den Gebieten des kirchlichen Lebens, der Schule, 
Caritas, Sozialpolitik, Wiſſenſchaft, Kunſt uſw. auch eine bis ins 
kleinſte ausgebaute, kräftig funktionierende Parteiorgani⸗ 
ſation, die alle auf dem Boden pofitiv-chriftlicher Weltanſchauung 
Stehenden zu erfaſſen und dauernd in lebendiger Verbindung 
zu erhalten ſtrebt. Die Zeiten des nur durch kurze Wahlperioden 
unterbrochenen parteipolitiſchen Winterſchlafs find vorbei. Organi- 
ſation und Arbeit! In dieſem Zeichen wird das Ringen 
um die Neugeſtaltung mit Erfolg beſtanden werden. 
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Das fünfte Kriegs fahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Reichswahl und ihre letzten Gefahren. 

Bis zur nationalen Wahlurne find wir gelangt; auch bis 
zur Verlängerung des Waffenſtillſtandes per tot discrimina 
rerum. Das iſt ſchon etwas. a 

Am Abend des Wahltags kann ich dus meinem Geſichts⸗ 
kreis nur melden, daß in Berlin das Wahlgeſchäft ſich regelrecht 
abgewickelt hat unter gehörigen Sicherungsmaßregeln für die 
Wahlräume und unter ſehr ſtarker Beteiligung der Wähler. Vom 
techniſchen Standpunkt war nur zu bemängeln, daß hier die Zahl 
der Stimmbezirke (831) für die Maſſe von faſt anderthalb Millionen 
Wahlberechtigter zu knapp bemeſſen war. Wenn auf jedes Wahl. 
lokal gegen 2000 Wähler entfallen, ſo kommt es zu langwierigen 
Polonäſen, die für ſchwächliche und alte Leute ſchrecklich find. 
Nachdem die Regierung ihre Ohnmacht überwunden hat, wurden 
wartende Wählerinnen von phyſiſcher Ohnmacht heimgeſucht. Der 
Andrang und die Ausdauer waren übrigens ein gutes Zeichen 
für die Volksgeſinnung. 

Inwieweit die Bolſchewiſten in anderen Orten eine 
Störung der Wahl verſucht oder gar erreicht haben, ließ ſich bis 
ur Drucklegung dieſer Nummer noch nicht im einzelnen feſtſtellen. 

uerdings hat fih die Lage inſofern verſchoben, als nicht mehr der 
große Hexenkeſſel Berlin, ſondern mehrere kleinere Hexenkeſſel 
im Reiche die ärgſten Giftblaſen aufwarfen. Das zeigte ſich be⸗ 
u deutlich bei der Wirkung, die der überraſchende tragiſche 

od der beiden Spartakusführer Karl Liebknecht und Roſa 
Luxemburg ausgelöſt hat. 

Liebknecht iſt bei einem Fluchtverſuche getötet worden, als 
die Wachmannſchaft vorſchriftsmäßig auf den Fliehenden ſchoß. 
Roſa Luxemburg iſt bei dem Transport von der erbitterten 
Volksmenge geſchlagen und erſchoſſen worden, und dann hat. 
man den bewußtloſen Körper entführt. Wer? Wohin? Lebendig 
oder tot? Das iſt noch in Dunkel gehüllt. Die „Unabhängigen“, 
als getreue Handlanger der Spartakiden, ſtellten ſofort die 
hetzeriſche Behauptung auf, Liebknecht ſei nicht von hinten, ſondern 
von vorn erſchoſſen, alſo von der Wachmannſchaft ermordet 
worden, und die Regierung habe die Vergewaltigung der Roſa 
Luxemburg abſichtlich nicht verhindert. Die Unwahrſcheinlichkeit 
dieſer Anſchuldigungen liegt auf der Hand; denn ſowohl die 


Wachmannſchaft als die Regierung ſelbſt konnten keinen anderen 
Wunſch haben, als die Verhafteten regelrecht ins Gefängnis und 
vor das Gericht zu bringen. Abſichtliches oder fahrläſſiges 
Blutvergießen wäre in dieſem Fall mehr als ein Verbrechen, 
nämlich eine Dummheit erſten Ranges geweſen. Trotzdem wurde 
von den Unabhängigen die Parole eines allgemeinen Entrüſtungs⸗ 
ſtreiks e Bezeichnenderweiſe fand dieſer neue Ber- 
ſuch der Ruheſtörung und der Regierungsſtürzerei in Berlin 
ſelbſt keinen Anklang. Dagegen kam es zu Krawallen in Ham- 
burg und verſchiedenen Provinzſtädten. Auch wurde die Gelegen⸗ 
heit benutzt, um die gefährliche Streikbewegung, namentlich im 
weſtlichen Induſtriegebiete, weiter zu beleben. 

Zwiſchen Lipp: und Kelchesrand könne immer noch ein 
ſtörender Rückſchlag eintreten, wurde vorige Woche an dieſer 
Stelle geſagt. Das jähe Ende des führenden Bolſchewiſtenpaares 
bildet eine ſolche Ueberraſchung. Die abſchreckende Wirkung 
wird vorläufig durch die erbitternde Wirkung überwogen. 

So iſt die gegenwärtige Regierung auch nach ihrem Siege 
in Berlin wahrlich nicht auf Roſen gebettet. Sie ſoll in den 
tumultuöſen Städten die Ordnung wieder herſtellen, und hat 
dort nicht die zuverläſſigen Truppenkräfte wie in Berlin. Sie 
ſoll den Stillſtand der Bergwerke verhüten, der im Weſten 
unſeren ganzen Wirtſchaftsbetrieb bedroht und in Oberſchlefien 
ſogar den Beſtand der verſaufenden Gruben in Frage ſtellt. Ob 
die angeordnete Staatskontrolle als Vorläuferin der Sozialifterung 
das Streikfieber zu beſchwören vermag, iſt erſt abzuwarten; die 
Revolution hat die Maſſen geradezu unvernünftig gemacht. Ferner 
ſoll die Regierung für die Rettung der vergewaltigten Deutſchen 
in den Oſtmarken 1 en die dafür beſtimmten Truppen braucht ſie 
aber größtenteils zunächſt in Berlin. Dahinter erhebt fih die Frage: 
An welchem Ort fol die National verſammlung tagen? 

Viele Berliner ſchöpfen neue Hoffnung aus der Beruhigung 
ihrer Stadt und machen geltend, daß eigentlich keine andere Stadt 
der Volke vertretung mehr Sicherheit bieten würde als Berlin 
unter der gegenwärtigen ſtarken Ordnungswehr. Man muß an- 
erkennen, daß in jeder anderen Stadt noch umfangreiche und 
koſtſpielige Vorrichtungen notwendig find für die Unterbringung 
und die Sicherung der Nationalverſammlung und ihres Zubehörs. 
Anderſeits hat der Abſcheu vor Berlin ſo weit und tief um 
fh gegriffen, daß ein Rückgriff auf die alte „Reichshauptſtadt“ 
heftigen Widerſpruch finden würde. Schließlich kommt es weniger 
auf den Ort an, als auf die ſchnelle Einberufung und auf 
die zuverläſſige Gewähr für die wirkſame Arbeit. 

Vom Wahlergebnis lagen im Augenblicke der Drucklegung 
einigermaßen abſchließende Ziffern nur aus Bayern vor. Es 
erhielten: Bayer. Volkspartei 15, Sozialdemokratie 14, Bauern- 
bund 4, Deutſche Volkspartei 4 Sitze, Unabh. Sozialdemokratie 1, 
Nationalliberale und Mittelpartei 1 Sitz. 

Rechtzeitig vor dem Wahltag iſt noch die Nachricht ein- 
getroffen von der Berläugerung des Waffenſtillſtandes. 

Mit gemiſchten Gefühlen nehmen wir die Kunde auf. Nur 
eine weitere Galgenfriſt von einem Monat und harte Bedin- 
gungen! Aber doch iſt der Vormarſch der feindlichen Truppen 
in das wehrloſe Reich noch einmal vermieden und unſere Unter- 
händler in Trier haben mit Geſchick und Geduld doch einige 
Milderungen teils durchgeſetzt, teils angebahnt. Der Bettler 
muß für jede Gabe und ſogar ſür jedes Verſprechen dankbar ſein. 

Den Kernpunkt der Verhandlungen in Trier bildete die über- 
raſchende Forderung der Entente, daß wir an Stelle der fehlen den 
Lokomotiven und Waggons landwirtſchaftliche Maſchin en 
für Frankreich liefern ſollen. Das wirkte erſchreckend, weil wir 
eine Schädigung unſeres eigenen Ackerbaues und alſo eine Ge⸗ 
fährdung der Ernährung befürchten müßten. Unſere Unter⸗ 
1 haben nun erreicht, daß die Ablieferungstermine und die 
onſtigen Bedingungen derartig geregelt find, um die Herſtellung 
neuer Maſchinen zu ermöglichen. Die Belaſtung trifft alſo unſere 
Landwirtſchaft nur inſofern, als ihr die Ergänzung ihrer Hilfs. 
mittel für die nächſten Monate erſchwert wird; das Vorhandene 
bleibt unangetaſtet. Die Induſtrie bekommt eine neue Aufgabe, und 
des halb erſcheinen alle Streiks oder ſonſtige Beeinträchtigungen der 
Produktion erſt recht als ein Verbrechen am ringenden Vaterland. 

Die Behauptung der Franzoſen, daß fie für die Wieder- 
herſtellung der Landwirtſchaft in den zerſtörten Gebieten dieſe 
Maſchinen noch notwendiger hätten als wir, kann man nicht 
als vollgültig anerkennen. Sie könnten ihre Hilfsmittel aus 
den verbündeten Induſtrieländern England und Amerika beziehen. 


Sie halten ſich aber an das Vae victis. Unſere Unterhändler 


konnten natürlich nur auf Milderungen, nicht auf Ablehnung 
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i- hinarbeiten. Sie mußten das kleinere Uebel ſich gefallen laſſen. 
. Offenbar ift diefe Maſchinenkontribution ein kleineres Uebel, als 
die weitere Beſetzung des rechtsrheiniſchen Deutſchland, und 
. vermutlich auch ein kleineres Uebel, als die Ablieferung der 
~ rückſtändigen Lokomotiven und Waggons, die unſeren ganzen 
Verkehr und auch die Volks verſorgung in Frage ſtellen würde. 
i Erzberger und feine Genoſſen haben auch noch Erleich⸗ 
2 terungen für die Zukunft angebahnt. Sie haben den General och, 
der ſich früher als ganz unzugänalich zeigte, zu einem gewiſſen 
Entgegenkommen bewogen. Er Yat fih gegen die ſcharfen Cin- 
griffe des franzöſiſchen Finanzkontrolleurs in die privatrechtlichen 
Angelegenheiten der Deutſchen ausgeſprochen, und in einem Brief. 
wechſel mit Erzberger erklärt er fidh bereit, die Wünſche auf 
— Befreiung der deutſchen Kriegsgefangenen, namentlich der Ver- 
„ wundeten, der Kranten und der älteren Schichten, ſowie auf 
Erleichterung des Warenaustauſches zwiſchen den beſetzten und 
den unbeſetzten Teilen Deutſchlands weiter zu geben. Noch kein 
greifbarer Erfolg, aber doch verbeſſerte Ausſichten. Das Eis 
um die Herzen der Sieger zeigt doch einige Anſätze zum Schmelzen. 
5 Daß Herr Clemenceau zum Vorſitzenden der Friedens⸗ 
konferenz der Alliierten gewählt worden ift, kann uns nicht er- 
freuen, aber nach Lage der Verhältniſſe auch nicht überraſchen, 
ebenſowenig die Revancherede, mit der Poincaré die Konferenz 
eröffnet hat. Das Heil hängt nicht von dem formellen Präfſi⸗ 
denten ab, ſondern von Herrn Wilſon. Deſſen Freunde be- 
‚Haupten, fein Friedens und Völkerbundsprogramm habe ſich fort. 
geſetzt mehr Anklang und Gewicht verſchafft. Foch hat ge⸗ 
legentlich geäußert, bis zum 1. Juni werde der Friede fertig 
-fein. Möge er recht behalten! Das deutſche Volk hat durch die 
Wahl ber Nationalverſammlung das ſeinige getan, und die provi⸗ 
ſoriſche Regierung wird hoffentlich für die Verhinderung von 
weiteren Ruheſtörungen auch das ihrige tun. 


EEA. 


Der Beind des Brüfidenten Wilson bel Pay 
5 Benedikt AV. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


-E ilſons Beſuch bei Papſt Benedikt XV. ift zur Tatſache ge- 
u worden und der Hl. Stuhl kann damit für ſich einen großen 
diplomatiſchen Erfolg, für die feiner Sorge anvertraute Menſch⸗ 
heit eine Stärkung ihrer Hoffnungen auf einen gerechten 
1 buchen. 

4 Heute tritt mit aller Deutlichkeit der dieſes Ereignis vor- 
bereitende Charakter der Miſſion des Erzbiſchofs Cerretti Yer- 
vor, ja, es läßt ſich mit Sicherheit fagen, daß dieſem Prälaten 
eine dreifache Aufgabe geſtellt war, wovon zwei Drittel als 
erfolgreich durchgeführt angeſehen werden dürfen. Mſgr. Cerretti 
var vor allem Träger einer vielleicht mündlichen, wahrſchein⸗ 
'ſicher ſchriftlichen Einladung Papſt Benedikt XV. zu einem Be- 
uche im Vatikan. Die Mailänder „Italia“, deren zuverläſſig 
Anterrichtetem vatikaniſchen Korreſpondenten wir folgen, ſagt 
ins, „der Hl. Vater hat die Unterredung mit Wilſon gewünſcht, 
im dieſem die Grundlinien der vatikaniſchen Politik während 
bes Krieges ſowie den allgemeinen Standpunkt der katholiſchen 
Firche am Vorabende des Friedensſchluſſes darzulegen“, er hebt 
iber auch hervor, daß in der Ausſprache Mſgr. Cerrettis mit 
Vilſon „die von der vatikaniſchen Diplomatie bereits vorbereiteten 
irchlichen Fragen und beſtimmte politiſche Grundſätze zur Wah⸗ 
ung des künftigen Friedens mit Hilfe des Völkerbundes beſtätigt 
aurden.” Mit gutem Rechte dürfen wir auch in dieſen Worten 
ie Ergänzung der vierzehn Punkte Wilſons zur Befeſtigung 
es religiöſen und konfeſſionellen Friedens erblicken; 
ie Uebereinſtimmung dieſer Aufſchlüſſe mit der jüngſt an dieſer 
Stelle !) angeführten Stimme aus der Wiener „Reichspoſt“ ſpringt 
Hne weiteres in die Augen und wir halten uns daher für 
erechtigt, die Richtigkeit der beiden übereinſtimmenden und fiğ 
rgänzenden Meldungen anzunehmen. 

G Trotz der gleichfalls e Behauptung, Wilſon 
: abe RH der Zuſtimmung feiner Bundesgenoſſen verfichert, ehe 
r den Beſuch im Vatikan machte, wagen wir zu fagen, daß ins. 
z eſondere Italien fie nur mit innerem Widerſtreben erteilte; es 
taute ja, denn es hat ſich durch feine den Wilſonſchen Grund- 
* Atzen widerſprechende imperialiſtiſche Politik ohnehin die Net- 
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gungen Amerikas ſtark verfcherzt und durfte daher nicht noch 
weiter gehen, wollte es nicht auch noch naheliegende Zweifel an 
der Ehrlichkeit ſeiner Haltung gegenüber dem Vatikan wachrufen. 

Der Beſuch ſcheint den einſchlägigen Berichten zufolge 
herzlichen Charakter getragen zu haben. Die einviertelſtündige 
Unterredung in der Privatbibliothek des Papſtes vermittelte 
Migr. O' Hearn, der Rektor des nordamerikaniſchen Kollegs, als 
Dolmetſcher. Wenn „Sccolo“, der dem Vatikan niemals eine 
Genugtuung gönnt, verſichert, man fet dort über das Ergebnis 
hoch befriedigt, fo haben wir allen Grund, dieſer Verſicherung 
mehr zu glauben, als anderen Blättern, die ſich allerdings mehr 


in der Betonung ihrer eigenen Wünſche gefallen. 


Die Frage der Zulaſſung des Papſtes zur Friedens- 
konferenz findet in allen Erörterungen des Wilſonbeſuches 
auffallenderweiſe keine Erwähnung. Migr. Cerretti hat fie in 
der dem „Matin“ gewährten Unterredung als verfrüht bezeichnet 
und betont, „bezüglich der Teilnahme des Hl. Stuhles ſei es an 
der eigentlichen Friedenskonferenz, ſei es an den univerſellen 
Konferenzen, welche ihr folgen könnten, beſitzt der Papſt keine 
vorgefaßten Ideen. Nur im Falle einer an ihn ergehenden 
Einladung würde er ſich damit befaſſen.“ Es liegen Stimmen 
vor, welche dieſe Zulaſſung beſtreiten, und es beſteht der An⸗ 
ſchein, als habe man die Ablehnung mit der in der Zuſatzklauſel 
zum Londoner Abkommen enthaltenen Vereinbarung begründet, 
daß nur kriegführende Mächte an der Friedenskonferenz 
teilzunehmen berechtigt ſein ſollten. Immerhin möchten wir nicht 
unterlaſſen, auf die Unterſcheidung hinzuweiſen, welche der Prälat 
zwiſchen möglichen verſchiedenen Konferenzen macht. 

Gegenüber dem hartnäckigen Beſtreben des italieniſchen 
Miniſters des Aeußern, den Papſt nach Möglichkeit beiſeite zu ſetzen 
und an der Ausübung ſeiner ihm verbürgten Souveränitäts⸗ 
pflichten zu hindern — man denke an das Schickſal der Friedens- 
note —, bedeutet Wilſons Beſuch im Vatikan wahrhaftig mehr 
als das, was „Secolo“ und franzöſiſche Blätter in ihm erblicken 
wollen, nämlich nur einen Ausdruck der Höflichkeit; er iſt un⸗ 
leugbar ein diplomatiſcher Erfolg und wir wünſchen nicht 
nur, daß dieſem äußerlichen Erfolge auch der innere entſprechen 
möge, nämlich, daß die Beſtrebungen des Papſtes hinſichtlich des 
Völkerfriedens auf religiöſem Gebiete ihre baldige Verwirklichung 
erfahren, ſondern wir glauben nach gewiſſenhafter Prüfung aller 
Zuſammenhänge und Aeußerungen, daß wir uns auf gutem 
Wege zu dem von Benedikt XV. angeſtrebten Ziele befinden. 


Entente und Streik, 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 
Ar: Deutſchland kommen Nachrichten von Arbeitseinſtellungen 
in den Kohlenbergwerken, durch welche die Arbeiter fih 
1 0 Entlohnung ihrer Arbeit erzwingen wollen. Hier im 
usland urteilt man über derartige Bewegungen anders als 
vielfach im Inland, mit weiterem Ueberblick, nicht als über eine 
Einzelerſcheinung, ſondern als über einen weſentlichen Faktor 
des geſamten Wirtſchaftslebens. Die deutſche Kohlen⸗ 
förderung iſt ein integrierender Teil des geſamten europäiſchen, 
augenblicklich ſogar des geſamten Weltwirtſchaftslebens. Und ſo 
muß eine Störung derſelben weite Kreiſe ziehen, kein Land kann 
ihr gegenüber gleichgültig bleiben. Die deutſchen Kohlenarbeiter 
find augenblicklich nicht mehr eine Klaſſe für ſich, die für ihre 
Sonderintereſſen ſtreiken, fie find ein Glied des großen Wirt⸗ 
ſchaftskörpers, der trotz des Krieges, trotz der durch ihn ver⸗ 
urfachten Abſchnürungen eben doch ein einheitliches Gebilde 
bleibt, deſſen Funktionen alle von einander abhängen, durch 
einander beeinflußt werden. Wie ſchwer hat es unſere frühere 
Regierung gebüßt, nur „Eigenpolitik“ getrieben zu haben. Die 
berühmte deutſche „Weltpolitik“ iſt ja ſtets nur die Politik der 
engſten eigenen Intereſſen geweſen und hat gerade dadurch den 
Widerſtand der fremden Intereſſen hervorgerufen, verſtärkt und 
verdichtet. Der deutſche Arbeiter ſollte lernen an den Fehlern 
der früheren Regierung und nicht durch nur einſeitige ae io 
nahmen allgemeinen Widerſtand gegen ſich hervorrufen und fo 
feine Bedingungen nur verſchlechtern. 

Zunächſt mag nun zugegeben werden, daß höhere Lohn⸗ 
forderungen der Arbeiter an ſich inſofern berechtigt find, als 
die augenblicklich herrſchende kraſſe Ungleichheit der Lebens⸗ 
bedingungen ſozialen Ausgleich erfordert und die allgemeine 
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Teuerung fo groß geworden ift, daß eben der Lohn des Arbeiters 
u einem menſchenwürdigen Daſein kaum ausreicht. Es entzieht 
| ſic meiner Beurteilung, wie weit letzteres gerade bei den Kohlen⸗ 
arbeitern zutrifft. Die weitere Beſprechung fol ſich nun im al- 
gemeinen auf den Standpunkt ſtellen, daß die Lage des Kohlen⸗ 
arbeiters eine Verbeſſerung erfordere, ohne daß damit der Be⸗ 
rechtigung der einzelnen Forderungen das Wort geredet werden fol. 
Es wird ſich nun fragen, in welcher Weiſe eine ſolche Ver⸗ 
beſſerung erzielt werden kann. Hier zeigen fH zwei Wege, 
entweder eine nominell höhere Lohnzahlung oder aber eine 
Wertſteigerung, eine Erhöhung der Kaufkraft des Lohnes 
ch gleich bleibender oder nominell ſogar verminderter 
Entlohnung. 
Die Arbeiter haben einen höheren Lohn gefordert. 
Dieſe Forderung war natürlich, da der andere Ausweg, die 


Erhöhung der Kaufkraft, außerhalb des Machtbereiches der ein ⸗ 


zelnen Arbeiterklaſſe liegt, da ihr Vorſchlag, ihre Begründung 
zudem eine volkswirtſchaftliche Beſchäftigung und Durchden kung 
verlangt, zu welcher die Vorbedingungen 1 kaum vor⸗ 
handen ſein können. Betrachten wir aber volkswirtſchaftlich die 
Folgen der von den Arbeitern geforderten höheren Entlohnung, 
o muß ausgegangen werden von dem Weſen des Geldes. Einen 

igenwert hat nur das Gold, und der Eigenwert, alſo der 
Kaufwert auch dieſes Za a ea ift abhängig von der Menge 
feines Vorkommens. Die Wirtſchaftsgeſchichte der Menſchheit 
bietet Beiſpiele genug von plötzlicher Goldentwertung — in neuerer 
Zeit von der Entdeckung Amerikas an bis zur Erſchließung der 
A Randminen. Was nun ſchon beim Gold zutrifft, 
iſt natürlich in verſtärktem Grade bei den andern Zahlungsmitteln, 
den Geldſurrogaten, der Fall. Ihre Kaufkraft iſt abhängig ledig⸗ 
lich von dem Menge verhältnis des umlaufenden Geldes 
und der wirtſchaftlichen Güter; das Geld iſt eben nur 
ein Tauſchmittel, nur ein Kompenſationsfaktor, im vorliegen- 
den Fall zwiſchen der „Ware Arbeit“ und anderen Waren, und 
ſo iſt der Geldwert niemals ein konſtanter, ſondern immer nur 
ein relativer Begriff. Viele Zahlungsmittel, wenig wirtſchaftliche 
Güter erfordern Teuerung, viele wirtſchaftliche Güter bei ver⸗ 
hältnismäßig beſchränkten Zahlungsmitteln gewährleiſten Billig- 
keit des täglichen Lebens. Nun iſt aber weiter zu beachten, daß das 
umlaufende Geld um ſo mehr die Tendenz zur Kapitalbildung, 
zur Amaſſierung in einzelnen Händen hat, je größer feine 
Menge iſt. Eine verhältnismäßig kleine Menge Umlaufgeldes 
läßt ſich dem Verkehr nicht entziehen und ſtrebt auch ſchon grade 
dadurch zu größerer Ausgleichung des ſozialen Lebens. Große 
Mengen fließen ganz von ſelbſt zu einander und erzwingen ſoziale 
Ungleichheit. Die ſoziale Ungleichheit, die Vermögens bildung 
bewirkt an ſich wiederum Preisſteigerung, und dieſe läßt dann 
wieder die Forderung höherer Löhne der arbeitenden Klaſſen 
als gerecht und notwendig erſcheinen. So entſteht ein vollftän- 
diger circulus vitiosus. 

An ſich wäre ja eine ſolche Entwicklung nicht fo ſchlimm, 
wenn fie in einem völlig abgeſchloſſenen Wirtſchaftskörper ftatt- 
fände; man brauchte zur Bezahlung ſeiner täglichen Bedürfniſſe 
eben nur eine dickere Brieftaſche und würde ih bei unſerer Mart- 
währung an ebenſolche Summen zu gewöhnen haben wie der 
Portugieſe bei ſeinem Reis. Aber wir find kein abgeſchloſſenes 
Wirtſchaftsgebilde, wir ſind an allen Seiten eingeſchloſſen von 
anderen Staaten, mit denen wir verkehren müſſen, von denen 
wir Einfuhr brauchen, zu denen auszuführen unſer Beſtreben 
ſein muß. Unſer eigenes Land kann uns nicht genügend er⸗ 
nähren, und ſo muß es unſere Arbeit tun — das heißt: 1 
von Rohſtoffen, Ausfuhr des Qalb- oder Fertigzeuges. Und in 
dem gleichen Augenblick iſt die Geldfrage keine interne Frage 
unſeres Wirtſchaftslebens Ban ſondern wird beſtimmt durch 
die internationalen Beziehungen, ſie wächſt ſich aus 
zur Valutafrage. 

Es bedarf gar keiner Begründung, daß das Geld eines 
Landes, in dem Teuerung herrſcht, im Ausland entwertet ſein 
muß. Wenn ich für den Laib Brot, die Flaſche Wein in Deutſch⸗ 
land das Doppelte zahle, gemeſſen an der Paritätsvaluta des 
Goldes, wie in Frankreich, ſo iſt eben das deutſche Geld nur 
die Hälfte wert von dem franzöſiſchen. Dieſer Wertunterſchied 
drückt ſich aus in der Valutabewertung. Das heißt aber mit 
anderen Worten eine Verteuerung des Importes jeder 
Art — im gegebenen Fall auf das Doppelte. Dieſer teuere 
Import verteuert wieder das Leben an ſich bei uns — zumal 
wir auch direkte Einfuhr von Nahrungsmitteln brauchen — und 
verteuert weiter das Produkt unſerer Arbeit, die Exportgüter. 
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Damit verlieren wir dann die Konkurrenzfähigkeit auf 
dem Weltmarkt, die wir haben müſſen, wollen wir nicht 
wirtſchaftlich zugrunde gehen, zumal wir über keine Monopol 

üter mehr verfügen. Dieſe ganze Lage iſt eine traurige Folge der 
Helfferichſchen Politik der Anleihen ohne Deckung, die das Land 
überſchwemmten mit Zahlungsmitteln bei gleichzeitiger Güter. 
verminderung, die damit die Teuerung herbeizwangen. Ein 
ſolche kurzfichtige Politik wäre ſelbſt im Fall des deutſchen Siege, 
wenn man einen Teil der Anleihen hätte abwälzen können, ein 
wirtſchaftlicher Mißgriff geblieben — jetzt zeigt fie ſich als Tor 
heit ohnegleichen, als Unglück für das ganze Land. 

Wenn alſo die rein theoretiſchen Betrachtungen eine weiten 
Lohnerhöhung der Kohlenarbeiter als wirtſchaftliche Gefahr er. 
ſcheinen laſſen, gilt dies in noch höherem Maße, wenn man die 
praktiſchen Folgen des Augenblicks betrachtet. Es ift anfang; 

eſagt, daß Deutſchland ein integrierender Teil des europäticen 
riſchaftskörpers iſt, daß die ganze Erde an ihm das gleiche 
Intereſſe hat. Dieſes Intereſſe ift ein Lebensintereſſe, die Kohlen. 
förderung wird daher erzwungen werden, ſobald fie tatſächlich 
in bedrohlicher Weiſe ausſetzt. Das bedeutet weiter Einmarsch 
der i mit all ſeinen traurigen Folgen, unter denen 
die Koſtenfrage die augenſcheinlichſte, wenn auch lange nicht wich 
tigſte Rolle ſpielt. Das bedeutet für die Arbeiter ſelbſt Zwangs 
arbeit, und zwar zu bedeutend herabgeſetzten Lohnſätzen. En 
gewiſſes Vorſpiel ſoll bereits in den jetzt okkupierten Gebieten 
zu beobachten ſein. Wie lange ſich ſolche Verſklavung des Arbeiten 
ausdehnen würde, zu welchen weiteren Entwicklungen fie führe 
müßte, das find Fragen, an die zu denken ich nicht wage. 

Ausgegangen bin ich davon, daß die Lage des Arbeiter 
tatſächlich eine Verbeſſerung erfordern mag; als Reſultat ergibt 
ſich, daß diefe Verbeſſerung nicht einſeitig erreicht werden 
kann, ſondern nur im Verein mit der Geſundung unfere 
ganzen Wirtſchaftslebens. Das erfordert nahmen, 

ie gleichzeitig die überflüſſigen Geldſurrogate den 
Verkehr entziehen und fie verwenden zur Verminderung 
der Laſten des Staates, zur Abſtoßung der wirtſchaftlich nicht 
gan Kriegsanleihen — alfo Vermögensabgaben und Bea 
rauchsbeſchränkung. Die Vorſchläge find von mir oft fa 
gemacht, ſchon vor dem jetzigen Zuſammenbruch, als Herr Hel 

noch als Finanzexperte angeſehen werden konnte. Dazu nötig it 
aber die Einführung einer geordneten Geſetzgebungsmaſchinert 
durch die Nationalverſammlung. Und fo lange — diefe bry 
Spanne Zeit — auszuhalten liegt im eigenſten Intereſſe jedes 
— 1 ift feine Pflicht gegen fih ſelbſt, feine Arbeitsgenoſee, 

and. 

Nach meiner auf perſönliche Beobachtung und Beſprechunge 
gegründeten innerſten Ueberzeugung ſieht jeder Staat der Entente 
ein, daß er ſelber von den deutſchen Verhältniſſen in feiner En 
wicklung mitbedingt wird, daß er daher das Ziel deutſcher Ruk 
und Ordnung verfolgt, und daß die Friedens bedingungen 
um fo leichter für unfer Wirtſchafts leben, alſo ufer 
Arbeiter, fein werden, je geſicherter die innere deutidt 
Ordnung erſcheint. Ich weiß aber ebenſo, daß es bei keinen 
unſerer fiegreichen Gegner eine Partei gibt, die einſeitig mi 
irgendeiner einzelnen wirtſchaftlichen Klaſſe verhandeln und ii 
einigen könnte und möchte — auch die Internationalitüt dei 
Arbeit, des demokratiſchen Prinzips, ſchafft hierin keinen 


TSZ reer 


Auf Wanderung. 


ührte der Wind leis mit der Hand 

an das Fenster zur Nacht, 
schimmerte mondhell die weisse Wand — 
ich bin aufgewacht. 


Jst eine Seele auf Wanderung ? 

Halt am Gesimse sie Rast? 

Wimmert ein Stimmchen fein und jung 
unter der Sühne Last? 


Komm! Ein Kreuzlein hängt über mir, 

weiss ist der sterbende Christ! 

Die lastende Sühne nimmt er dir... 

Ein Schalten im Mondlicht schwebt und de 
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Die nene Schnulfreiheit. 


Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Göttler, München. 
(Schluß.) 


Auf dem Standpunkt der Gewiſſensfreiheit fordern wir 
auch die freie Gewiſſensſchule anſtatt der Staats- Zwangsſchule. 
Die freie weltliche, die religiös neutrale Schule nennt man 
ſie wohl auch, die unſeren Kindern in dem kirchenfreien Staat 
beſchert werden fol. Die Religion fol ausgeſchaltet werden aus 
dem ganzen Unterricht. Ja, wenn das nur überhaupt möglich 
wäre. Aber das iſt ungefähr ſo möglich wie eine ſalzfreie Koſt, 
wie eine ſaftfreie Pflanze, wie ein blutfreier Körper, wie ein 
charakterfreier Menſch. Unſere Schulen ſollen doch Kultur⸗ 
ſchulen fein, folen die Jugend in das Verſtändnis der fie auf. 
nehmenden Kultur einführen, in deren Geſchichte, Literatur, 
Kunſt, Sitte, alſo unſere deutſchen Kinder in deutſche Kultur, 
in deutſche Geſchichte, deutſche Literatur, deutſche Kunſt und Sitte. 
Nun, wollt ihr die Religion aus euerer Kulturſchule fort haben, 
dann entfernt zuerſt alles Religiöſe aus unſerer Geſchichte, aus 
unſerer Literatur uſw. Solange das nicht möglich iſt, iſt auch 

eine religionsloſe Schule eine Unnatur. Religiöſe Menſchen fin- 
den Gott und Gottes Geiſt, ſeine Weisheit und Macht auch in 
der Natur, in der lebendigen wie auch in den wundervollen 
; Öefegen. der lebloſen anorganiſchen Natur, in der Bewegung, 
Entwicklung und Geſtaltung der Welt im kleinen wie im großen. 
Religiös neutral unterrichten hieße farblos unterrichten, hieße 
faft- und blutleer unterrichten, hieße charakterlos und zur Charakter- 
lofigkeit bilden. Doch es ift eben gar nicht möglich, fo zu unter 
richten, ſo in deutſche Kultur einzuführen. Denn die Religion, 
die chriſtliche Religion, ſteht geradezu im Mittelpunkt der deutſchen 
Kultur. Man kann nicht daran vorbeigehen, man kann nicht 
neutral bleiben. Hier gilt mehr als irgendwo anders: „Wer 
nicht für mich iſt, der iſt wider mich.“ Mit einer bloß geſchicht⸗ 
lichen und bloß geographiſchen Betrachtung der Religion und 
deren unzähligen Aeußerungen in Sitte, geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen und Gebräuchen, Bauten und Gemälden uſw. iſt die 
Jugend nicht zufrieden, je jünger deſto weniger. Das Kind, ſo 
lehrt uns gerade die moderne Pſychologie, ift ſubjektiv eingeſtellt, 
nicht objektiv, will wiſſen und hören, was die Dinge alle ſind 
nicht an ſich, ſondern für es, will hören, was es von ihnen zu 
halten hat, wie es ſich zu ihnen zu ſtellen hat. Ein „objet 
tiver“, d. h. ein kalter, unperſönlicher, mit der eigenen Ueber- 
seugung hinter dem Berg haltender Unterricht bei Rindern ift 
ein pſychologiſches Unding, ein Unding ebenſoſehr vom Stand— 
punkt der Kinderpſyche wie vom Standpunkt der Lehrerpſyche, 
der Lehrerperſönlichkeit aus. 

Aber noch mehr. Die moderne Pädagogik, fo geſpalten fie 
in vielen Dingen iſt, darin iſt fie einſtimmig, daß die Schule, 
zumal die Volksſchule, nicht bloße Lernſchule, nicht bloße Wiſſens— 
ſchule ſein darf, daß ſie Erziehungsſchule ſein müſſe, daß ſie 
Schule der Charakterbildung, nicht etwa bloß der Verſtandes— 
bildung und allenfalls noch der Muskelbildung ſein dürfe. All 
die verſchiedenen Fächer des Schulunterrichtes können und ſollen 
dieſer oberſten und wichtigſten Aufgabe dienſtbar gemacht werden. 
(Vergl. Fr. W. Foerſter, Schule und Charakter.) Der Kern des 
Charakters aber iſt das Gewiſſen. Dauerhafte Bildung des Ge— 
wiſſens ohne Religion aber iſt unmöglich. „Die Religion allein 
ſpricht die Urſprache der Seele — wer die Seele will und die 
Beſeelung des Lebens, der kann darum der Religion nicht ent- 
raten“ (Foerſter a. a. O., S. 496). 

Darum fordern wir die religiöſe Schule und dieſe iſt 
notwendig Konfeſſionsſchule, eine Schule, in welcher nicht 
biog Religionsgeſchichte gegeben wird, ſondern religiöſes 
Leben entwickelt und gepflegt wird, in welcher nicht bloß 
Neligionsunterricht angeklebt ift, ſondern in der die Religion 
Der alles durchdringende Saft, der alles beherrſchende Geiſt iſt. 
Darum fordern wir für ſie Lehrer, die ſelbſt von dieſem Geiſt 
durchdrungen find, fordern Gewiſſenseinigkeit von Schule und 
Familie, Konfeſſionsgleichheit von Kindern und Lehrern. Darum 
fordern wir auch für die Lehrerbildung Religion, Religiofität, 
xeligiöjes Leben, nicht etwa bloß religionsgeſchichtliche Kenntniſſe. 

Und da wir nun einmal in Sachen des Gewiſſens und 
der Religion die Kirche als „Säule und Grundfeſte der Wahr⸗ 
heit“ (1. Tim. 3, 15) anerkennen, ſo werden wir in Sachen der 

Erziehung, der Gewiſſens⸗ und Charakterbildung immer auch die 
Ki a iehen, alfo auch die Schulerziehung ihr unterftellen. 
Wir fordern alfo auch kirchliche, ſeelſorgerliche Schul⸗ 


N 


aufſicht; ich fage auch kirchliche Schulaufficht, nicht ausſchließliche, 
ſondern Mitwirkung, Mitauffichtsrecht. 

Wir verkennen keineswegs, daß auch der Staat ein 
tiefgehendes Intereſſe an der Schule hat. Er kann, 
ja muß verlangen, daß ſeine Bürger, wenn ſie am ſtaatlichen 
Leben teilnehmen wollen und es nicht untergraben ſollen, über 
ein gewiſſes Maß von Bildung verfügen, daß ſie in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit deſſen ideellen Grundlagen heranwachſen, mehr noch, 
daß in den Schulen ſtaatsbürgerliche Gefinnung, Hingabe, womöglich 
Begeiſterung für das vaterländiſche Staatsweſen, Bereitwilligkeit zur 
Erfüllung ſtaatsbürgerlicher Pflichten gepflegt werde. Wir geſtehen 
deshalb auch dem Staat ein Schulaufſichtsrecht zu. Aber eben 
auch kein alleiniges, ausſchließliches, ſondern ein Mitauffſichtsrecht. 

Familie, Staat und Kirche haben in der freien Gewiſſensſchule 
für Kinder religiöſer Eltern Auſſichtsrechte. Alſo gemiſchte 
Schulauffſicht, nicht ausſchließlich ſtaatliche und nicht ausſchließ⸗ 
lich kirchliche. Darauf müſſen wir beſtehen, auch wenn wir die alte 
„geiſtliche“ Schulaufſicht im oben präziftierten Sinne preisgeben. 

Man fordert ſeit langer Zeit auf der Gegenſeite „techniſche 
oder fachmänniſche Schulaufſicht“. Das will ſagen: die Techniker, 
die Fachleute, alfo hier die Schulleute folen zur Schulauffſicht 
verwendet werden. Dieſe Forderung ſteht nicht im Widerſpruch 
mit der kirchlichen Schulaufſicht. Wir haben nichts dagegen, im 
Gegenteil, wir können es begrüßen, wenn der Staat für ſein 
Gebiet an Stelle der Juriſten Lehrer verwendet. Bayern hat 
ſie auch in einem gewiſſen Umfang ſchon verwendet (die 
Bezirksoberlehrer, die Kreisſchulinſpektoren). Die Kirche wird 
natürlich nach wie vor für ihr Gebiet, nämlich für das Gebiet 
der religiös. fittlichen Erziehung, Geiſtliche verwenden. Und 
auf dieſem Gebiete wird man ſie wohl als Fachleute gelten 
laſſen; dafür werden fie in ihrer Ausbildungszeit vorbereitet, darin 
arbeitet jeder Seelſorgsgeiſtliche. Sie wurden übrigens bisher 
auch für das Gebiet des weltlichen Unterrichtes vorbereitet mit Rück⸗ 
ſicht auf die verfaſſungsmäßig beſtehende „geiſtliche Schulaufficht“. 

Freie Schule! Alſo weder die Schule dem Staate, noch 
der Kirche — ausſchließlich. Die Schule den Kindern! Die 
Kinder aber find ſowohl des Staates als der Kirche, in erſter 
Linie aber der Familie. Alſo die Schule allen gemeinſam! 
Darum können wir durchaus der Forderung des Abgeordneten 
Johannes Hoffmann vom Jahre 1912 zuſtimmen: Stärkere 
Heranziehung des Laienelementes zu der Schulver⸗ 
waltung und zur Geſtaltung des Schulbetriebes. Schul⸗Lehrpläne, 
Schul, und Diſziplinarordnungen find wirklich Angelegenheiten 
des ganzen Volkes, nicht bloß „Sache der Staats und Kirchen⸗ 
bureaukratie“. Ob in Form von „Elternbeiräten“ oder in anderer 
Weiſe: die Familie muß mitbeſtimmen dürfen. Sie 
hat ja auch ſchon im alten Staate ſich geltend machen dürfen, 
inſoferne Schuldeputierte der Gemeinden in der örtlichen Shul- 
aufficht ſaßen. Darum iſt es unverſtändlich, warum man jetzt die 
Gemeinde ausſchalten und die Schule zu reiner Staatsſache 
machen will. die Gemeinde und zwar nicht nur die farbloſe 
politiſche Gemeinde, ſondern die nach dem Prinzip der Ge⸗ 

wiſſensfreiheit beziehungsweiſe der Gewiſſenseinigkeit 
gegliederte Gemeinde muß ihren Einfluß auf die nach dem 
gleichen Prinzip organiſierte Schule behalten und erweitert er. 
halten. Und wir fügen zu den oben erwähnten Gegenſtänden, 
die da Sache des ganzen Volkes find, noch hinzu die Anſtellung 
beziehungsweiſe auch Entfernung der Lehrer. Auch hier ſoll die 
Staatsbureaukratie nicht willkürlich ſchalten und walten dürfen; 
die Familie hatte in dieſer Angelegenheit bisher leider ſo viel 
wie nichts zu ſagen. Die Theorie der freien Schulgemeinde, 
wie fie Dörpfeld in den ſiebziger Jahren des vorigen Jar- 
hunderts mit großem Beifall der wiſſenſchaftlichen Pädagogik 
und der Lehrerwelt vertreten hat,) ift es, die den Lenkern eines 
Staates, der mit der Gewiſſensfreiheit wirklich Ernſt zu machen 
gedenkt, zum Studium zu empfehlen iſt. Dann iſt es freilich 
nur entſprechend, daß die Schule auch finanziell nicht ausſchließlich 
Sache des Staates ſein ſoll, ſondern, wie bisher ſchon in höherem 
Grade, Sache der Gemeinde. | 

Damit berühren wir die Frage des Schulbedarfes. 
Wer mitreden will, muß mitarbeiten und mitzahlen. Und umge⸗ 
kehrt. Da wir der Familie in erfter Linie ein Mitbeſtimmungs⸗ 
recht wahren wollen, wollen wir auch an der bisherigen Pflicht 
des nächſten Verbandes der Familien, der Gemeinde feſthalten. 
Dafür folen aber die Gemeinden auch das Recht haben, unter 
Einhaltung gewiſſer vom Staate zu ſtellender Mindeſtforderungen 

1) Vgl. Geſammelte Schriften von Friedrich Wilhelm Dörpfeld, 
8. Band. 2. Aufl. Gütersloh 1898. 
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in bezug auf Einrichtung und Leiſtung der Schule, in freier 
Weiſe ihr Schulweſen zu geſtalten, jenſeits aller undemokratiſcher 
Bevormundung. So finden wir es in den wirklich demokratiſchen 
Ländern, in der Schweiz, in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika. Die Kirche iſt an allen Orten, wo Stiftungsmittel für 
die Schule zur Verfügung ſind, und das iſt gar nicht ſelten, an 
der Aufbringung des Schulbedarfes beteiligt. Kirchliche Mittel 
floſſen in höchſtem Umfang nicht bloß im Mittelalter, ſondern 
auch bei der neuzeitlichen Grundlegung der Volksſchule. Das 
darf nicht in Vergeſſenheit kommen. Im übrigen wird der Reli⸗ 
gionsunterricht vom Seelſorgsklerus ohne Entſchädigung ſeitens 
der Schule geleiſtet. Nur wo der Seelſorgsklerus nicht ausreicht, 
ſind Katechetengehälter vorgeſehen und durch die Kirchengemeinden 
aufzubringen. Lehrmittelfreiheit, Schulſpeiſung, viel⸗ 
leicht bald auch Schulkleidung und Schulwohnung, das ſind Dinge, 
von denen wir ebenſo gut wiſſen wie jene, die ſie fordern, daß 
fie den Maſſen, die wenig oder keine Steucr zahlen, gefallen. 
Würden wir es auf Gunſt dieſer Maſſen anlegen, dann könnten 
wir dieſe Forderungen übernehmen. So aber müſſen wir erſtere 
nur auf wirkliche Fälle der Not beſchränken, das übrige anderen 
Faktoren, den Fürſorgeorganiſationen und der Armenpflege über- 
laſſen. In allererſter Linie aber müſſen wir, da wir die Familie 
durch die Schule nicht auflöſen, ſondern nur ergänzen wollen, die 
Unterhalte pflicht der Eltern betonen, nicht aber durch derlei und 
andere Dinge fie dieſer Pflicht noch mehr entwöhnen. 

Wenden wir uns nach dieſen prinzipiellen Feſtſtellungen 
kritiſch den neuen Schulprogrammen zu. 

Der Erlaß des prov. preußiſchen Kultusminiſteriums 
vom 29. November 1918 (vergl. „A. R.“ Nr. 1, S. 5) beruft ſich 
für die darin getroffenen Anordnungen recht volltönend auf das 
Prinzip der Religions. und Gewiſſens freiheit. Er vermeidet es 
zwar noch, mit der Trennung von Staat und Kirche vollen Ernſt 
zu machen und den Religionsunterricht aus der Schule zu ver— 
weiſen. Er will nur jeglichen Zwang zu Religionsunterricht und 
religiöſen Uebungen für Schüler wie Lehrer entfernen. Das 
könnte man vom Standpunkt der reinen Staatsſchule eines fich 
religionslos einrichtenden Staates verſtehen. Aber er geht in 
mehreren Punkten über die bloße Freiſtellung hinaus. So ſtellt 
er in Ziff. 1 das Schulgebet nicht bloß frei, er verbietet es 
gänzlich. Ebenſo verbietet er in Ziff. 2 gemeinſame religiöſe 
Feiern der Schule. Wäre es nicht richtiger geweſen, wenigſtens 
zu fagen: Wo die Mehrzahl der Schüler keinen Religionsunter— 
richt beſucht, iſt auch von einem Schulgebet und von religiöſen 
Beigaben bei Schulfeiern abzuſehen. So aber wird das Gewiſſen, 
die religiöſe Ueberzeugung verletzt nach der Gegenſeite. Und wenn 
dem Geiſtlichen doch noch das Recht zugeſtanden wird, Religions- 
unterricht in der Schule und innerhalb der Schulzeit zu erteilen, 
dann wären wohl auch Ziff. 3 u. 6 der Verfügung einſchränkend 
zu faſſen geweſen. Der Religionslehrer wird es ſich, ſoll er 
nicht bloß „Erbauung“ und „Gefinnung“, ſondern auch Fortſchritt 
in religiöſem Wiſſen vermitteln, nicht nehmen laſſen, Aufgaben zu 
ſtellen und zu prüfen, ſei es ſchriftlich, ſei es mündlich. Er wird 
ferner nach dem anerkannteſten Geundſatz der Erziehung, daß 
Uebung, Ein. und Ausübung des Gelehrten noch wichtiger ift 
als alles Auswendiglernen, es ſich nicht nehmen laffen, die Cr- 
füllung der religiöſen Pflichten (Sonntagsgottesdienſt, Empfang der 
hl. Sakramente, Teilnahme an der Feier des Kirchenjahres uſw.) 
mit allen zu Gebote ſtehenden pädagogiſchen Mitteln zu urgieren.?) 

Die „Grundlinien“ des bayeriſchen Lehrervereins (ngl. 
„A. R.“ Nr. 1, S. 5) enthalten eine Reihe von Sätzen, denen man 
für ſich allein zuſtimmen kann, die von pädagogiſcher Einficht und 
einem möglichſt weitgehenden Entgegenkommen gegen die Kirche 
diktiert find, fo z. B. die Sätze 7—10, auch Saß 6. Aber die Anord- 
nung derſelben, ins beſondere die dominierende Voranſtellung des 
uneingeſchränkten Prinzips der Schule als reine und ausſchließ. 
liche Staatsangelegenheit macht faſt alles wieder hinfällig. Da- 
durch ſind alle folgenden Sätze vom erſten bis zum letzten 


2) Val. hierzu auch den Aufſatz „Die Verpflichtung der ſtudierenden 
Jugend zu gemeinſamer religiöſer Betätigung“ in Nr. 2. Bekanntlich hat 
inzwiſchen Haeniſch angeordnet, daß die Durchführung des Erlaſſes vom 

Nov dort, wo fie auf Schwierigkeiten ſtößt, bis zur Entſcheidung 
durch die preußifche Nationalverſammlung zu unterbleiben bat. Ferner 
ift infolge des Proteſts des preußiſchen Epiſkopats die Verfügung vom 
27. Nov. betr. Beſeitigung der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht von 
der prruß ſchen Regierung unterm 9. Januar (Schreiben an Kardinal 
v. Hartmann) als nicht zu Recht beſtehend erklärt worden, „da ſie von 
dem Kultusminiſter Hoffmann publiziert iſt, bevor ſie der Preußiſchen 
Regierung zur Genehmigung vorgelegt war. Die endgültige Regelung 
der Angelegenheit wird der preußiſchen Nationalverſammlung oder einer 
fpäter zu berufenden geſetzlichen Körperſchaft vorzubehalten fein.” 


gelähmt, relativiert: ſoweit es in einer Schule für alle Be- 
kenntniſſe und Nichtbekenntniſſe möglich, ift bei jedem Satz hinzuzs⸗ 
denken. Insbeſondere der ſchöne Satz 7, der die Schule als Er. 
ziehungsſchule charakteriſiert, ift durch die vorausgehenden Sätze. 
noch bevor er auftreten darf, ſchon zum größten Teil unmöglıc , 
geworden. Das tiefgreifendſte Erziehungsmiltel, die Religion, derer 
Motive, deren Erziehungsmittel muß der Lehrer ſorgfältig aus den 
Spiel laffen, die letzten Weltanſchauungsfragen und Gewiſſensb e, 
dungen darf er nicht berühren, im Geſchichtsunterricht, im Literam:. 
Kunit- und ſtaate bürgerlichen Unterricht, kurzum im ganzen frz. 
Geſinnungsunterricht muß er um die eigentlichen Probleme, r- 
die Kern. und Angelpunkte herumgehen oder er muß objekt: 
„referieren“ und mit feiner eigenen Ueberzeugung ſorgfältig Hirte 
dem Berg halten, um jede religiöſe, d. h. hier auch jede ar> 
religiöfe Ueberzeugung „auf das gewiſſenhafteſte zu ſchonen- 
„Perſönlichkeitspädagogik“, vor kurzem noch ſo ſehr geprieſen, tr) 
gehörſt nun auch der Geſchichte an, wenn diefe von einem Ver. 
ein von Fachleuten aufgeſtellten oder doch übernommenen Grun 
linien Wirklichkeit werden. Endlich und vor allem: Der Grunti::. 
der Glaubens und Gewiſſensfreiheit, dieſer Grundſatz modern: 
Staatsverfaſſung, warum wird er nicht als Oberſatz vorangeſtel 
und zur Grundlage einer wirklich modernen Schulverfaſſur: 
gemacht; warum wird ihm das Dogma von der Staatsſchre 
vom Schulmonopol des Staates übergeordnet und fo jenes r 
Keim erſtickt? Damit wanken auch die beiden folgenden Eix 

Die Schule der Glaubens. und Gewiſſensfreiheit ift n: 
und nimmer die Schule im Sinne der reinen Staatsangelegenke: 
und umgekehrt. Selbſt im reinen, ungemifchten Chriſtenſtaat wir 
es nicht ſo. Will man die Gewiſſen der religiöſen Kinder bir 
deren Eltern und auch die Gewiſſen der religiös geſinnten Lehr 
ſchonen, und ihre Zahl ift einſtweilen immer noch größer als di 
jener, welche es nicht find — die Großſtädte, von denen in Scha 
fragen leider faſt immer das Maß genommen wird, find roc 
nicht der Staat, noch nicht Deutſchland —, dann muß der Stan 
aufhören, ſich als alleinigen Schulherrn zu gerieren, 
daun muß er zum mindeſten den großen Konfeſſionen gemähre, 
was die Väier des heutigen Schulkampfes für fleinfte Mirti 
täten forderten: Freiheit der Schulgründung auf der Grundage 
der Gewiſſenseinheit zwiſchen Familie und Schule, wofern e 
ftare daran feſthält, daß feine eigenen Schielen konfeſſionsles, 
religionslos find. Dann muß er freilich billigerweiſe den ar 
Errichtung und Unterhalt der Gewiſſensfreiheitsſchule Beteilige 
die Schulſteuer für die Staatsſchule erlaſſen, ähnlich wie des 
alte Bayern es bei den „Konfeſſionsſonderſchulen“ (nach § 11 ber 
Kgl. Verordnung vom 26. Auguſt 1883) geſtattete: wenn er 
wahre Schulfreiheit auf Grund wahrer Gewiſſenz⸗ 
freiheit auf ſeine Fahne ſchreiben will. 


M e- e., e ee eee tet eee Net: 


Zerſetzungserſcheinurgen im modernen Indentun. 
Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


r. W. Foerſter ſagt in feinem Buche über „Politiſche Ethik un: 

Politiſche Pädagogik“, die Anweſenheit des jüdiſchen Elemente 
in unſerer Mitte fei eine gottgewollte Prüfung für uni 
ganze ſoziale Kultur und vor allem für unfer Chriſtentum. Die 
Judenfrage könne nur durch Chriſtus und in Chriſtus gelör 
werden. Weder Ausſtoßung und Ausſperrung, noch bloß 
Aſſimilierung und äußerliches Taufen könne den ungeheuerer 
inneren Schwierigkeiten des Judenproblems irgendwie geret; 
werden. Erſt wenn beide, der Jude und der Chriſt, ſich vor 
ganzer Seele dem Geiſte Chrifti „aſſimilieren“, fei eine Qöfung 
der Judenfrage möglich. An dieſen Anſchauungen Foerſters if 
die eine Erfahrungstatſache der Weltgeſchichte richtig, nämlid 
die von der Anweſenheit der Juden als Prüfung der Völker. 
Die Hoffnung aber auf Aſſimilation im Geiſte Chrifti erſcheim 
angefſichts der Energie, mit der heute das Judentum in der Bei: 
der Umwälzungen feinen Anteil an den Geſchicken der Völker 
fich zu ſichern ſucht, kaum Ausſicht auf Erfüllung zu haben. Dit 
Revolution der Weltverhältniſſe und namentlich der Umſturz 
bei uns in Deutſchland und in Oeſterreich und Ungarn iſt zum 
großen Teil ein Werk von Juden. Es iſt gar nicht möglich, die 
heutigen politiſchen Bewegungen von den treibenden Kräften 
aus dem Judentum loszuſchälen. Namentlich das Hervortreten 
des jüdiſchen Elements in der Sozialdemokratie iſt eine 
auffallende Erſcheinung, die nähere Betrachtung erheiſcht und 
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auf eine Unterſuchung der Judenfrage in ihren weſentlichſten 
Erſcheinungsformen hinlenkt. | 

Das jüdiſche Element tritt in der Revolution der Gegen- 
wart ſo ſtark in den Vordergrund, weil das Judentum von 
heute in hohem Grade von Zerfallsſymptomen 
durchdrungen iſt. Zwar bildete das Judentum immer im 
Laufe der Weltgeſchichte ein mehr zerſetzendes und zerſtörendes 
als ein aufbauendes und erhaltendes Element. Im Mittelalter 
war es chriſtlichen Mädchen verboten, in jüdiſchen Häuſern Dienſt 
zu nehmen. Nach den Satzungen des Jeſuitenordens kann erſt 
ein in vierter Generation von Juden Abſtammender Aufnahme 
in den Orden finden. Schlechte Erfahrungen mit jüdiſchen 
ſpaniſchen Konvertiten erzeugten diefe Beſtimmung. Die Offiziers⸗ 
korps nahmen ſtets nur in ganz ſeltenen Fällen Juden in ihre 
Reihen auf und unſere ſogenannten beſſeren Geſellſchaftsſchichten 
ſchloſſen ſich von ihnen ab. Sollte es wirklich nur von Juden⸗ 
haß getragene Abneigung oder Raſſedünkel geweſen ſein oder 
ſein, was ſolche Maßnahmen veranlaßte, oder vielmehr ein ge⸗ 
wiſſer natürlicher Inſtinkt für drohende Gefahren? Zeigt doch 
auch die Gegenwart, daß die Herſtellung von ruhigen und einiger⸗ 
maken erträglichen Verhältniſſen gefährdet und verzögert wird, 
weil zügellofe Elemente, darunter vornehmlich Juden, die ſich 
immer gerne in Extremen bewegten, auch bei der Neugeſtaltung 
der deutſchen Verhältniſſe die radikalſten Forderungen vertreten 
und die Entwicklung und Experimentierung auf die Spitze treiben. 

Von jüdiſcher Seite iſt ſchon vor dem Kriege eine ſtarke 
Zerſetzung ausgegangen. Wäre das heutige Judentum in ſeiner 
Geſamtheit ein körperlich und moraliſch geſunder Volksbeſtandteil, 
fo wären ſehr viele Zerfallserſcheinungen am deutſchen Bolte 
körper kaum halb ſo ſchlimm. So aber beinfluſſen ſolche Juden 
unfer Volk teils durch den Zwang, den fie mit Hilfe ihres Reid 
tums über unſer Volk ausüben, teils durch ihr Beiſpiel, das ihre 
Lebensführung, der ungeheuere Luxus, die Lockerheit ihrer Sitten 
ausübt. Bevor wir dieſe Dinge näher ins Auge faſſen, ſei einem 
berechtigten Einwand begegnet: Man ſagt, man dürfe auch beim 
Judentum in den Anklagen nicht verallgemeinern. Gewiß 
gibt es viele ordentliche, ehrliche Juden, die ſich ſchämen, daß 
ein großer Teil ihrer Stammesgenoſſen Wucher treibt, daß beim 
politiſchen Umſturz der Gegenwart Juden ſich ſo nachhaltig und 
zahlreich in den Vordergrund drängen und die erſte Violine zu 
Ypielen trachten. Betätigten fich doch bei allen Revolutionen, 
bei der Säkulaciſation Juden als treibende, hetzende und den 
Nahm abſchöpfende Teile! Allein die anſtändigen konſervativen, 
gläubigen Juden folen in dieſen Vetrachtungen nicht getroffen 
werden. Ihre Aufgabe wäre es jedoch, gegen das überwuchernde 
Tun und Treiben ihrer Volksgenoſſen in der Oeffentlichkeit, 
gegen den Geiſt des zerſetzenden und niederreißenden Judentums 
zu proteſtieren. Ein Großteil der Juden aber ift heute 
radikal gefinnt, die Sozialdemokratie iſt ihre Partei, die gehäſſige 
Verneinung des Chriſtentums in Literatur, Theater, Kunſt 
und Wiſſenſchaft beſitzt an Juden die eiſrigſten Förderer und 
Verteidiger. Dieſer Teil des Judentums wittert wie die Sozial 
demokratie Morgenluft für die Freiheit und Zügellofigkeit feiner 
modernen dekadenten Weltauffaſſung, die von der alten ſtrengen, 
keuſchen Moral des Glaubens ihrer Väter himmelweit ſich entfernt 
hat und auch ihre Wirtsvölker in den Abgrund zu ziehen droht. 

Um gleich mit einer Erſcheinung zu beginnen, die den 
ganzen deutſchen Volkskörper zu erſchüttern droht, mit dem 
Geburtenrückgang, fo iſt die Tendenz der Fruchtbarkeits⸗ 
beſchränkung bei den deutſchen und weſteuropäiſchen Juden am 
ſtärkſten. Während man nun bei den übrigen Volksſchichten 
einen Teil der Urſachen dieſer Erſcheinung den materiellen Bers 
hältniſſen zuſchreiben kann, wenngleich auch hier die Welt: 
anſchauung von ausſchlaggebender Bedeutung ift, jo kommt bei 
dem reichen und überreichen Judentum lediglich der religiös 
ſittliche Tiefſtand in Frage. Die jüdiſche Geburtenziffer 
iſt überall ſehr ſtark im Sinken begriffen. 

In Preußen fielen im Durchſchnitt der Jahre 1822/40 auf 
1000 Juden 35.46, in den Jahren 1905/08 17.45 Geburten. 
Auf eine jüdiſche Eheſchließung kamen 5.19 bzw. 2.4 Geburten. 
Der Rückgang beträgt alſo mehr als das Doppelte. In Bayern 
entfielen auf eine jüdiſche Eheſchließung 1876/80 noch 4.69, da⸗ 
gegen 1909 nur noch 2.02 und 1910 noch 2.16 Kinder. In 
München kamen auf eine jüdiſche Eheſchließung im Jahre 1875 
2.2, 1890 1.17, 1904 0 93 und 1905 0.95 Kinder. Das ift der 
Zerfall der jüdiſchen Familie im ſchärfſten Sinne des 
Wortes. In Stadt und Land huldigt das emanzipierte Judentum 
dem Zwei und Einkinderſyſtem. In den letzten 15 Jahren haben 


ſich die deutſchen Juden überhaupt nicht mehr vermehrt. Lediglich 
die Einwanderung aus dem Auslande hat das abſolute Defizit 
verhindert. Mit der Abwanderung vom Lande in die Städte 
iſt die Geburtenfehlziffer der Juden immer größer geworden. 
Dieſe Entwicklung könnte vom Standpunkte der Löſung der 
Judenfrage aus mit Genugtuung begrüßt werden. Allein der 
Anreiz, der in dieſem Beiſpiel für die übrige Mitbevölkerung 
liegt und die Beihilfe zur Geburtenverhütungspraxis find von 
verderblichen Folgen; es fehlt auch nicht daran, daß jüdiſche 
Aerzte, jüdiſche Handlungsreiſende für das Präventivſyſtem eifrige 
Propaganda machen. Das find keine Verdächtigungen. Als auf 
einer großen Volksverſammlung des Verbandes ſozialdemokratiſcher 
Wahlvereine Großberlins die Frage des Gebärſtreikes zur 
Diskuſfion ſtand, da wurde er namentlich von den jüdiſchen ſozial⸗ 
demokratiſchen Aerzten lebhaft befürwortet. Es empfehle ſich, 
ſo führten Dr. Alfred Bernſtein und Dr. Moſes laut „Frank⸗ 
furter Zeitung“ aus (1913, Nr. 240), Mittel anzuwenden, die die 
Kindererzeugung einſchränken. Die neomalthufianiſtiſche Propa⸗ 
ganda wird unſtreitig in hervorragendem Maße von Juden be⸗ 
trieben. Diejenigen, die hinfichtlich ihrer eigenen Fortpflanzungs⸗ 
verhältniſſe einem berechnenden Rationalismus verfallen find, 
fühlen den Drang in ſich, dieſes neue Idol der Volksbeglückung 
auch der Umwelt einzupflanzen. 

Das Judentum hat mit der Annahme des Zwei⸗— 
kinderſyſtems, von welchem ſich auch konſervative Kreiſe nicht 
mehr ausſchließen, einen bedeutſamen Abſturz aus ſeiner einſtigen 
moraliſch fſittlichen Höhe gemacht. Die Annahme des Zweikinder. 
ſyſtems hat als Folge nicht nur die Kleinhaltung der Kinderzahl, 
ſondern auch im Zuſammenhang mit dem Streben nach Reih. 
tum eine eisjchneidende Korruption der ganzen Gefinnung. 
Eine kinderreiche Familie war einſt der Stolz der Juden, heute 
ſchämt man ſich darob. Das Hauptverlangen ſür den jüdiſchen 
Kaufmann, den jüdiſchen Akademiker ift heute der Kapitalbefik. 
Aus dieſem Grunde finden ſpäte Heiraten ſtatt und in der Ehe 
herrſcht dann das Zwei. und Einkinderſyſtem. Dadurch bleibt 
das Kapital beiſammen; man kann ſtandesgemäß leben. Die 
Mutterſchaft, einſt die Segensquelle des jüdiſchen Volkes auf 
ſeiner tauſendjährigen Wanderung, iſt heute der Mißachtung 
preisgegeben. Das moderne freigeiſtige Judentum hat ſich 
von jenen ſtrengen Anſchauungen und Regeln losgemacht, weiche 
Bibel und Talmud in bezug auf die Sexualhygiene innerhalb 
und außerhalb der Ehe vorgeſchrieben haben und deren genauer 
Befolgung die Erhaltung des Judentums im Laufe der Jabr- 
tauſende in der Hauptſache zu danken ift. Au diefe Gebote, 
welche Keuſchheit, Mäßigkeit und Natürlichkeit verlangen, haben 
ſich die alten gläubigen Juden gehalten. Der moderne freigeiſtige 
Jude ift von dieſen Lebensgrundſätzen abgewichen und der Ratio» 
naliſierung des Sexuallebens verfallen. Die Folgen äußern ſich 
in einem derartigen Geburtenrückgange, daß der jüdiſche Arzt 
Max Marcuſe (Sexualprobleme, 8. Jahrg. S. 745) zu dem Aug. 
ſpruch gelangt, „daß die Juden des Weſtens als ſolche dem Tode 
geweiht find... Ohne den Zuzug aus Rußland und Galizien 
und „anderen Oeſtlichkeiten“ wäre der Untergang ſchon vollendet“. 

Ein weiteres Zerfallsſymptom des modernen Judentums 
ift die Art der Eheſchließung. Wie ſchon angedeutet, wartet 
der moderne Jude erft auf die Erwerbung oder Einheiratung 
eines größeren Kapitals, bevor er zur Ehe ſchreitet. „Liebe“, 
ſagt der jüdiſche Arzt Dr. Theilhaber in ſeinem Buche über 
den Untergang der deutſchen Juden (S. 75), „iſt ein Faktor, 
der nur ausnahmsweiſe in Betracht kommt und nur 
dann, wenn alle anderen Umſtände ſtimmen. Die jungen Leute 
ſehen nicht mehr in der Begründung einer Familie, eines Heimes 
eine notwendige ſittliche Forderung, die die Allgemeinheit oder 
die Religion an fie ſtellen kann. Ein großer Prozentſatz fühlt 
ſich unverheiratet wohler. Die Großſtadt mit ihren Genüſſen iſt 
hierfür auch ein geeigneter Boden. Die große Verwöhntheit der 
Jüdinnen, die Irreligioſität der Zeit, der materielle Zug und 
die damit verbundene Lebensauffaſſung in den jüdiſchen Maſſen 
ſpielen hier herein.“ Das fittliche Pflichtbewußtſein der Ehe- 
ſchließung iſt im Schwinden begriffen. Das materielle Moment, 
das Streben, eine angeſehene Rolle in der Geſellſchaft zu ſpielen, 
beherrſcht das moderne Judentum. Daher haben auch die Miſch⸗ 
ehen in ſo außerordentlichem Maße um ſich gegriffen, ebenſo 
die Judentaufen. Der berechnende jüdiſche Sinn erblickt in der 
Miſchehe den Schlüſſel zur wirklichen geſellſchaftlichen Emanzi⸗ 
pation. Etwa ein Achtel aller jüdiſchen Eheſchließungen find 
heute bereits Miſchehen. Da die Gründung einer Familie ſelten 
der Beweggrund zur jüdijch- chriftlichen Miſchehe ift, fo ift fie 
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vorwiegend unfruchtbar, indem auf eine Miſchehe etwas mehr 
als ein Kind im Durchſchnitt entfällt. Durchſchnittlich zwölf 
Prozent aller Miſchehen werden wieder aufgelöft. 

Ein ſehr bedenkliches Zeichen des Verfalls, das in ſeinen 
Wirkungen gleichzeitig den chriſtlichen Volksteil ſtark in Mitleiden⸗ 
ſchaft zieht, find die außerehelichen Geburten und der 
Geſchlechts verkehr der Juden mit Chriſten mädchen. 
Nach dem alten jüdiſchen Geſetz iſt die außereheliche Mutterſchaft 
eine große Schande geweſen. Die uneheliche jüdiſche Geburten. 
iffer hat aber z. B. in Preußen folgende Entwicklung genommen: 

uf 100 jüdiſche Geburten trafen 1820—30 0,5 1861—65 1,2, 
1881—90 2,5, 1896—1900 3,4, 1905 3,63 und 1907 4,22 unehe⸗ 
liche Geburten. „Als Zeichen der ſchwindenden Religioſität unter 
den Juden, des Schwindens der berühmten Sittlichkeit 
der jüdiſchen Frau“, ſchreibt Dr. Theilhaber, „ift dieſe Statiſtik 
von weittragender Bedeutung“. Und der Jude Dr. Segall 
bemerkt in ſeinem Buche über die Münchener Juden, daß aus 
dieſer Erſcheinung „vor allem eine Q derung des viel gerühmten 
jüdiſchen Familienlebens zu beachten ſei“. Dr. Theilhaber, der 
ſeinen Glaubensgenoſſen ohne Grund keinen Vorhalt macht, 
ſchreibt, es ſei in der Hauptſache „das Fallen der religiöſen 
Schranken, das dem natürlichen Drängen die Hinderniſſe hinweg— 
räumt. Einſchlägig iſt hier ein wenig erfreuliches Kapitel: Kenner 
behaupten, daß gerade z. B. unter den reichen jüdiſchen Mädchen 
von Berlin. W mit der alten Keuſchheit gänzlich gebrochen wurde.“ 
Während man den Umfang und die Zunahme der Unehelichkeit 
bei den Jüdinnen ftariftiich meſſen kann, muß man bei den jüdiſchen 
Männern auf Beobachtungen und die öffentliche Meinung ſich 
ſtützen. Wir behaupten, daß ein großer Teil der männlichen 
jüdiſchen unverheirateten Jugend und auch verheirateter Männer 
in feinem fexuellen Verlangen wenig Selbſtzügelung mehr kennt, 
und daß meiſtens unſere Chriſtenmädchen die Koſten tragen 
müſſen. Das iſt keine Behauptung in die blaue Luft hinein. 
Gelbft der Jude Dr. Theilhaber geſteht die Tatſache unumwunden 
zu (S. 106), daß „der größte Teil der jüdiſchen jungen Leute in 
freier Liebe Beziehungen zu Chriſtinnen unterhält“. 


Ar e eren 


-~m —ñ—ü—jê me a 


Schüler⸗Selbſtverwaltung. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


3 gibt Probleme, die von Zeit zu Zeit immer aufs neue Her- 

vortreten und nach einigen Verſuchen zu ihrer Verwirklichung 
ebenſo wieder untertauchen. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt 
darin, daß ſie neben Falſchem manches Richtige haben. Sie 
nehmen bei jedem Neuerſcheinen eine etwas andere Geſtalt an 
und wollen in etwas anderen Zwecken dienen. Hierzu ge. 
hört auch die Frage der Schüler Selbſtverwaltung. 


Die Jeſuitenſchulen und noch mehr die Lehranſtalten der 
Proteſtanten haben namentlich im 16. und 17. Jahrhundert die 
Schüler weitgehend zur Ordnung und Verwaltung in Sachen der 
Schule, felrft zur Erziehung ihrer Mitſchüler in Anſpruch ge- 
nommen; ähnlich handelten die Philanthropinen im 18. Jahrhundert 
und im 19. erhoben Pädagogen die Forderung, daß die Zöglinge 
an der Schulregierung M: teil hätten, im Namen der „Menſchen⸗ 
rechte“. Der Gedanke der Schüler ⸗Selbſtverwaltung gewann 
nun vor zwei Dezennien in der anglo-amerifanijchen Welt weitere 
Verbreitung und erhielt die feſte Geſtalt in den Schul- 
ſtaaten, den Schülerrepubliken, in welchen die 
Schüler, die Verfaſſung des Staates nachbildend, 
die Angelegenheiten der Schule ſelbſt ordnen. Haupt⸗ 
zweck iſt die Heranbildung guter Staatsbürger. Berühmt wurde 
die George Junior-Republik in Freeville bei Ithaka (Neuyork), 
1895 ins Leben getreten; es iſt dieſes eine Art Fürſorgeanſtalt 
mit ausgedehntem Beſitz, die jedoch nur leiblich und geiſtig ge⸗ 
ſunde Zöglinge aufnimmt. 1897 führte Wilſon Gill das self- 
government in einer Schule in Neuyork ein, das ſich von da 
raſch über ganz Nordamerika verbreitete. Es ift hauptſächlich 
Fr. W. Foerſter, der weite pädagogiſche Kreiſe Deutſchlands mit 
dieſen Einrichtungen bekannt machte und für die ihnen inne⸗ 
wohnende Idee wirbt. So beſtanden denn auch ſchon vor Be⸗ 
ginn des Krieges in unſerem Vaterlande an zahlreichen Schulen, 
namentlich privaten Anſtalten, wie Landerziehungsheimen, Wald- 
ſchulen ſolche Schulſtaaten. Ihre Ordnung war verſchieden; bei 
einem Teile waren die ſogenannten Klaſſenbeamten Angeſtellte 


des Lehrers, von ihm ernannt oder auch von ihren Mitſchülern 
gewählt, in den anderen gab es Vertrauensſchüler, Vertreter der 
Klaſſe, durch welche dieſe als Perſon der Perſon des Lehrers 
ſich gegenüberſtellten. Dieſe Vertrauensſchüler haben u. a. das 
Recht, die Klaſſe zu einer Schülerverſammlung zuſammenzurufen 
und über Angelegenheiten, die ihre Klaſſe angehen, zu beraten 
und Beſchlüſſe zu faſſen. So entſteht die Schulgemeinde. 
Die Vereinigung der geſamten Klaſſen einer Anſtalt bildet den 
Schulſtaat. Er hat eine Vorſtandſchaft, die aus einem Bor- 
figenden und einem Schriftführer, ſowie den Stellvertretern 
dieſer beſteht. Sie beruft die Verſammlung derjenigen Schüler, 
die Mitglieder des Schulſtaates fein dürfen, und ordnet die ein- 
ſchlägigen Angelegenheiten der Anſtalt. 

Die Revolutionsregierung in Bayern hat dieſen 
Schülerſtaat hier amtlich eingeführt unter dem Namen 
Schülerausſchuß. Berechtigung der Anteilnahme haben an 
neunklaſſigen Anſtalten die Schüler der vier oberen Stufen, an den 
übrigen Schulen ift es ſinngemäß zu ordnen. Jährlich fol in ge- 
heimer Wahl von den Schülern der Ausſchuß beſtimmt werden. 
Er beſtellt ſeinerſeits gleichfalls in geheimer Wahl einen Vor- 
ſitzenden und einen Schriftführer ſowie für beide je einen Stel- 
vertreter. Der Vorfitzende und ſein Stellvertreter find der oberſten 
Klaſſe der Anſtalt zu entnehmen. Der Schülerausſchuß hat das 
Recht, in einem vom Anſtaltsvorſtande angewieſenen Raume zu 
Sitzungen zuſammenzutreten; der Schriftführer fertigt ein Protokoll, 
von dem er eine Abſchrift dem Anſtaltsvorſtande vorlegt. Dem 
Schülerausſchuſſe ſteht es zu, ſich ſelbſt eine Geſchäftsordnung 
zu geben, wohlbegründete Bitten, Wünſche und Beſchwerden im 
Namen einzelner Schüler oder der Geſamtheit beim Anſtalts. 
vorſtande vorzubringen, bei der Vorbereitung von Schulfeſten, 
Wanderungen u. a. mitzuwirken und Schülervereinigungen zur 
Pflege körperlicher und geiſtiger Ausbildung zu gründen. Zu 
ſeinen beſonderen Pflichten gehört weiter, daß er das Anſehen 
der Anſtalt nach außen hin wahrt, alfo ſich angelegen fein läßt. 
die Diſziplin in und außerhalb der Schule zu fördern. Neben 
dem Schülerausſchuß hat jede Schule einen Lehrer -Ver⸗ 
trauensrat, zuſammgeſetzt aus dem Anſtaltsvorſtande und im 
allgemeinen zwei Mitgliedern des Lehrkörpers, die der Vorſtand 
des Schülerausſchuſſes um Uebernahme dieſes Amtes auf die 
Dauer eines Jahres erſucht. Dieſer Vertrauensrat verbeſcheidet 
die Wünſche, Anregungen und Beſchwerden des Schülerausſchuſſes; 
in wichtigen Angelegenheiten hat er hierzu die Anficht des ge- 
ſamten Lehrerrates einzuholen. Schließlich wird die Berafung 
von Schülerverſammlungen aus den Klaſſen, die Mitglieder zu 
dem Schülerausſchuß zu wählen berechtigt ſind, vorgeſehen. 
Bei dieſen folen die Klaßlehrer und nach Möglichkeit auch die 
Fachlehrer anweſend ſein. Dieſe Schülerverſammlungen haben 
den Zweck, eine freie und offene Ausſprache zwiſchen Lehrern 
und Schülern über Angelegenheiten des Schullebens zu er 
möglichen. Jede Schule ordnet ihre Angelegenheit ſelbſt; die 
Einmiſchung eines fremden Schülerausſchuſſes iſt unſtatthaft. 

Im Prinzip der Selbſtverwaltung der Schüler 
liegt es, daß dieſe die geſetzgebende, ausführende 
und richterliche Gewalt ausüben und zwar in den 
Formen des ſtaats bürgerlichen Lebens. In dem Bor- 
bilde, dem self. government in Nordamerika, wird dieſes auch fo 
durchgeführt und in den deutſchen Nachbildern ift es herüber 
genommen. Der Erlaß des bayeriſchen Miniſters läßt jene Form 
nicht hervortreten, ebenſowenig find die Befugniſſe, welche Schüler 
ausſchuß und Schüle verſammlung im einzelnen haben, genau 
umſchrieben. Die Durchführung an einzelnen Anſtalten aber 
zielt auf die Inanſpruchnahme des dreifachen Rechtes des ſtaat⸗ 
lichen Lebens. Eine Beſchränkung oder vielleicht richtiger geſagt, 
eine Mäßigung der Schülerautonomie kann die Zulaſſung des 
Lehrer⸗Vertrauensrates bringen. Doch iſt auch ſeine Stellung und 
Bollmacht in der Verwaltung nicht klar gekennzeichnet; es wird nicht 
geſagt, ob fein etwaiges Veto die Ausführung der Beſchlüſſe der 
Schüler hindert, oder ob er nur eine beratende Stimme hat. 
Ein Teil der Männer, die auf die Gründung der Schülerausſchüſſe 
Einfluß geübt, find der Lehrerautorität nicht günſtig gefinnt. 

Von der Schüler ⸗Selbſtverwaltung erwartet 
man für die Jugend viel Gutes und Schönes. In 
der Freiheit, die ihr zugeſtanden werde, würden alle war 
latenten Fähigkeiten frei und gelangten zur Aus. 
bildung; die Erziehung verbinde ſich mit den lebendigen Kräften 
derer, die erzogen werden ſollten. Insbeſondere würden Neigungen, 
die gar oft die Bemühungen der Erziehung ſtark hinderten und 
ſchwer ſchädigten, der Erziehung direkt dienſtbar gemacht, ſo vor 
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allem der Korpsgeiſt, der nicht ſelten einen organiſierten Wider⸗ 
freu ins Leben rufe, der Altersehrenkodex und die ſozialen Banden- 
ſtinkte. Weiter wird der Schüler⸗Selbſtverwaltung die Wirkung 
zugeſprochen, daß fie Ordnung, Diſziplin und Zucht ſchaffe, das Ver⸗ 
dältnis zwiſchen Lehrer und Schüler vertiefe und verfeinere. Dieſer 
Yehe in dem Lehrer nicht mehr den Vertreter der ſtrengen Autorität, 
die befiehlt und ſtraft; ſomit falle für die Jugend der Grund 
zum Widerſpruch und zum vermeintlich aufgedrungenen Kampfe 
weg. Der junge Menſch werde den Schulgeſetzen, die er ſelbſt 
mitgeſchaffen hat, bereitwilliger ſich fügen als fremden; ſchließlich 
önnten auch die bis herigen üblen Schulvergehen, z. B. Mogeln, 
nicht fortbeſtehen; die Mitſchüler würden eben nicht ſo leicht 
getäuſcht werden wie der Lehrer. Selbſt die ſittliche Charakter- 
bildung gewinne. Nur der freie Gehorſam, der Spielraum für 
Selbſtbetätigung und Selbſtverantwortung laſſe, ermuntere die 
Jugend zur ſtärkſten ethiſchen Kraftentfaltung und befähige ſie 
ur Entwicklung höchſter fittlicher Selbſttätigkeit und Selbſt⸗ 
tändigkeit. Nicht nur Schulfehler würden hintangehalten, es 
erhielten vielmehr auch Schülertugenden Förderung. Ausichlag- 
gebend aber fei die Selbſtverwaltung für die Erziehung zum 
ſſtaats bürgerlichen Leben; da gäbe es kein wirkſameres Mittel, 
die Jugend für politiſche Gewiſſenhaftigkeit und politiſche Mit- 
nrbeit in einem Rechtsſtaate zu gewinnen, als daß man fie früh. 
zeitig übe, verantwortungs volle Vertrauens poſten auszufüllen, ſelbſt⸗ 
gewählten Vertrauensmännern ſtrikten Gehorſam zu leiſten und an 
der Durchführung geordneter Zuſtände ſelbſttätig mitzuarbeiten. 
| Gewiß wertvolle Güter, die hier verheißen werden! Leider 
aberlaſſen Jugendpſychologie und Erfahrung keine 
volle Hoffnung aufkommen, zeigen vielmehr, welch große 
Sorgfalt und Klugheit notwendig find, um bei der Schüler 
Selbſtverwaltung Schlimmes zu verhüten. Es ift eine Täuſchung, 
daß bei der 5 der einzelne Schüler frei werde, 
er wechſelt vielmehr nur die Autorität; zuerſt war die des Lehrers 
der Schule da. jetzt tritt an die Stelle die des Schülerausſchuſſes 
oder der Schülerverſammlung der zudem nur ein Teil der berech- 
tigten Schüler anzuwohnen pflegt; es kann aber kein Zweifel ob. 
walten, daß die erſtere dem jungen Menſchen heilſamer iſt als letztere. 
Dieſer mangeln nicht nur die Weisheit eines ruhigen Ueberlegens 
und die Erfahrung des eigenen und fremden Lebens, ſondern 
fie erzieht zur Unterordnung unter die Mehrzahl der Stimmen 
von Unreifen. Es wird der Jugend eine ganz falſche Auf⸗ 
jaſſung von Geſetz und Sittlichkeit beigebracht, als ob 
ſolches nur ſei, dem der einzelne zuſtimme, oder was er ſelbſt 
aufgeſtellt habe. Dadurch wird ein verhängnisvoller Indivi— 
Dualismus großgezogen, der namentlich auf ethiſchem 
Gebiete nie und nimmer anerkannt werden darf; 
es wird, um mit Foerſter zu ſprechen, die Jugend losgeriſſen von 
der aus den Inſpirationen der erleuchtetſten Geiſter ſtammenden 
Tradition, ſie wird betrogen „um die große Schule der Ehrfurcht 
und des Gehorſams“. Auch die Haupthoffnung, welche auf die 
Selbſtverwaltung der Schüler geſetzt wird, daß ſie Ordnung, 
Diſziplin und Zucht begünſtige, erſcheint ſehr problematiſch Wenn 
n einer Klaſſe oder einer Schule eine Majorität von Schülern 
da ift, die Dinge einführen will, die unrecht und vielleicht für 
die jungen Leute fogar verderblich find, will da der Lehrer den 
e bhorſamen Diener machen, der nicht nach den Gründen und 
Virkungen des Auftrages feines Herrn frägt, oder will er Ber- 
unse und Gewiſſen folgen, die ihm verbieten, bei der Aus— 
Ührung ſchlimmer Beſchlüſſe der Jugend Mithilfe zu leiſten? 
sm letzteren Falle ſteht ihm jetzt eine legitim organiſierte Schüler 
renge gegenüber. Zucht und Diſziplin werden nun erſt recht 
118 der Klaſſe verſchwinden. Wird der Lehrer zu einer etwaigen 
tlage ins Miniſterium gehen wollen? Wird er hier Recht be» 
ommen? Nach dem Geiſte, mit dem die Einführung der Schüler- 
bf verwaltung ih umgeben hat, wird er es nicht ficher zu hoffen 
sagen. Auch wenn zu feinen Gunſten entſchieden wird, kann er in der 
‘Laffe kaum mehr erſprießlich wirken. Es entſtehen in den Schulen 
s arteien, die namentlich in Weltanſchauungsfragen — auch diefe 
teten gewiß oft auf — einen tiefen Riß in der einmütigen Stimmung 
ervorrufen. Die Minorität wird fich nicht widerſtandslos ducken; 
ac par lamentariſchen Gebräuchen muß fie alles in Bewegung 
tzen, um die unangenehme Majorität zu ſtürzen. Wie ſoll bei 
chen Kämpfen, von allem anderen zu ſchweigen, in der Schule 
och Zucht und Ordnung herrſchen? Was endlich die Gerichts. 
tigkeit der Schüler angeht, ſagt ein Kenner der Verhältniſſe: 
Es ift ſehr zu bezweifeln, ob überhaupt unerfahrene Schüler 
e Reife des Urteils und die Lauterkeit der Gefinnung beſitzen, 
m über Vergehen ihrer Mitſchüler richten zu können. Eine 
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derartige Richtergewalt verführt den jungen Menſchen leicht zu 
hochmütigem Phariſäertum und zu moraliſcher Naſeweisheit, ja 
zur Schadenfreude und Gehäſſigkeit. Anderſeits beſteht bei den 
nicht richtenden Schülern die Gefahr, daß die Achtung vor dem 
Gericht und das Vertrauen zur Gerechtigkeit verloren gehen, 
denn die Richter find ihresgleichen und zeigen ſelber die Fehler, 
über die ſie aburteilen ſollen“. Selbſt das richtige Staatsbürger⸗ 
leben kann unter dem Staatsbürgerſpielen leiden. Es waltet 
bier ein Mißverhältnis zwiſchen Form und Inhalt; dieſes kann 
nie günſtig wirken. Solches haben aktive Offiziere auch von 
dem früheren Soldatenſpielen der Jugend ausgeſprochen. 

Unſer Urteil findet Beſtätigung in der Erfah⸗ 
rung, die man bisher gemacht hat. Selbſt hervorragende 
amerikaniſche Pädagogen wie St. Hall fangen an, Bedenken zu 
bekommen; dieſer warnt vor Uebertreibung jugendfremder For⸗ 
men in der Erziehung, damit die Jugend nicht um ihr eigenes 
Leben betrogen werde. Man hat den Ausſpruch getan, in Amerika 
gebe es keine Kinder. Damit iſt in Milde auf den traurigen 
Stand hingewieſen, in dem ſich die amerikaniſche Jugend befindet. 
Was ſpeziell die Haltung der Studierenden angeht, ſo werden 
die allerſchlimmſten Dinge berichtet. Parteien bilden ſich und 
treten zuſammen in geheimen Geſellſchaften, um die Beſetzung 
der Aemter im self-government in ihre Hände zu bekommen, 
Beſtechung und Stimmenkauf ſpielen eine große Rolle, Fehden in 
den Schülerzeitungen, Schulſtreiks, Straßendemonſtrationen u. a. 
find keine Seltenheiten. In Deutſchland will man in der Sache 
befriedigende Erfahrungen gemacht haben; indes es ift zu be 
achten, daß die Lehrer die Oberleitung mehr oder minder ſtramm in 
Händen hielten, daß ſomit die Selbſtverwaltung der Schüler großen- 
teils nur Schein war. Es werden jedoch auch Urteile laut, wie es 
Falbrecht Wien aus ſpricht, der an der 7 Klaſſe des k. k. Eliſabethen⸗ 
gymnafiums eine ſolche Schüler ⸗Selbſtverwaltung einführte: 
„Doch kann ich wahrheitsgetreu auch eine Reihe nachteiliger 
Folgen nicht unberührt laſſen. Einzelne Schüler drängten ſich 
ungebührlich hervor, Nebenſächliches und Perſönliches wurde in 
den Vordergrund gerückt, eine tiefgehende Spaltung der Klaſſe 
wurde beobachtet, ſo daß ſogar ein Schüler behauptete, der 
Ausſchuß ſei dazu angetan, „Haß in die Klaſſe zu tragen'. 
Gerade bei den weniger guten Elementen, bei denen ich es ganz 
beſonders auf eine Hebung des Selbſtgefühls und auf eine innere 
Umkehr abzefı ben hatte, machte ich keine guten Erfahrungen“. 

Angeſichts dieſer Tatſachen herrſchtbeiernſten 
Pädagogen im allgemeinen eine ſtarke Zurückhal⸗ 
tung hinſichtlich der ganzen Einrichtung, wie beſon— 
ders des Umkreiſes der der Selbſtverwaltung zu- 
ſtehenden Rechte. Nur einige Stimmen ſeien angeführt. 
Kerſchenſteiner mahnt: „Doch macht die Einführung der Selbſt— 
regierung und Selbſtverwaltung der Schüler ſorgfältige Ueber- 
legung nötig. Wir müſſen den Geiſt der Schüler gründlich 
kennen, ehe wir es wagen dürfen, von dieſem Mittel Gebrauch 
zu machen“. Dr. Wilh. Mann, Direktor an einer Studienanſtalt 
zu Santiago de Chile mit self-government, fugt: „Der alte ſchöne 
Wahn (als ob die Anlage des Menſchen von Natur aus ganz 
und gar gut ſei) lebt alſo noch einmal wieder auf und fordert 
von neuem ſeine Opfer. Vom Erzieher aber ſollte man erwarten 
dürfen, daß er ſtatt mit den Entwicktungsmöglichkeiten feiner 
Zöglinge auf ſo gewagte Weiſe experimentiere, lieber im Leben 
da Umſchau hielte, wo ſich ſolche Bedingungen freier Entwick— 
lung der Perſönlichkeit bereits verwirklicht haben“ (nämlich bei den 
Erwachſenen). Schließlich fei noch Foerſter genannt, der Haupt. 
anwalt der Schüler Selöſtverwaltung in Deuiſchland. Schon in 
ſeinen früheren Schriften, insbeſondere aber in ſeinem letzten 
Buch „Politiſche Ethik und politiſche Pädagogik“ fordert er mit 
aller Entſchiedenheit gegenüber Einſeitigkeiten, wie ſie namentlich 
Wyneken vertritt, eine ſtrikte Abgrenzung der Materien, die der 
Beſtimmung der Schüler zugewieſen werden ſollen, er wünſcht 
nicht zuviel abſtimmen und diskutieren zu laſſen, als vielmehr 
eine tatkräftige Uebung in der Verantwortlichkeit und tritt energiſch 
für Wahrung der Lehrerautorität in der Schule ein. 

Wir hegen den Wunſch, daß dieſe vernünftigen, den tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen Rechnung tragenden Mahnungen bei der 
Verwirklichung der Schüler ⸗Selbſtverwaltung Beachtung finden, 
daß nicht in einer ſo wichtigen Sache ein Experiment in 
einer Weiſe unternommen wird, das ſich anderweitig 
bereits als ungeeignet und unglücklich erwieſen hat. 
Die Anordnungen des Miniſteriums ſcheinen bereits einen Sieg 
Foerſters gegen Wyneken zu verkündigen; möge ſich dieſer in der 
praktiſchen Betätigung vervollſtändigen! 
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Zwei Tiroler Dichter: Schönherr und Krauewitter. 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


nter den tiroliſchen Dichtern und Schriftſtellern ſtehen die Namen 

Karl Schönherr und Franz Kranewitter, was Kühnheit 
der Konzeption, Geſtaltungskraft und Wucht des Ausdrucks anlangt, an 
erſter Stelle und man kann wohl behaupten, daß auch unter all den 
zahlreichen Dramatikern, welche die deutſchen Bühnen verſorgen, ihnen 
in dieſer Hinſicht kaum Einer gleichkommen wird. 

Naturaliſten find beide. Kraſſe Naturaliſten von une 
erhörter Wucht. Was ſie uns bieten, iſt Extrakt, konzentrierter Saft. 
Jedes Wort, das auf der Bühne geſprochen wird, iſt direkt zugeſpitzt 
anf den tragiſchen Effekt, ſchnurſtracks gehen fie auf das Ziel los; und 
nicht nur das Wort, auch die Symbolik der Handlung iſt dem gleichen 
Zwecke dienſtbar gemacht, ja auch der ganze Aufputz der Bühne iſt auf 
dieſen Ton geſtimmt. Die Handlung iſt in gedrängteſter Weiſe ge— 
ſchloſſen, Schürzung des Knotens, Entwicklung des tragiſchen Ge— 
ſchehens, Ende und Zuſammenbruch find in die ſtraffſten Formen 
gefaßt. Freilich liegt hierin auch eine Uebertreibung. Die 
Menſchen reden tatjächlid) doch anders, handeln anders, fie lieben das 
Beiwerk und die Umwege, ſchmücken Rede und Handlung, füllen ihr 
Leben mit Nippes-Sachen und ſind daher nie ſo konzentriert, wie die 
beiden Dichter ſie uns auf der Bühne vorführen. Das eine aber erzielen 
ſie damit: Die Tragik in ungeſchminkteſter Form. Auch darin ſind 
ſie einander ähnlich, daß ſie quantitativ nicht übermäßig produktiv ſind. 
Das wäre wohl auch kaum möglich. Es muß eine gewaltige Arbeit 
ſein, bis ſie eine Idee ſo ausgekocht und ausgeſotten haben, daß ſie 
nur mehr den Extrakt uns vorzuführen brauchen. Da iſt natürlich 
für Vielſchreiberei wenig Spielraum gegeben. 

So viele gemeinſame oder ähnliche Züge die beiden Dichter auch 
aufzuweiſen haben, jeder geht doch ſeinen eigenen Weg in der Ge— 
ſtaltung, in der Ideenwelt, der er den Stoff entnimmt, in der dichte— 
riſchen Entwicklung. Schönherr iſt knapp, draſtiſch und derb, zweck— 
bewußt in Rede und Handlung der Geſtaltung, Kranecwitter ift es nicht 
minder, vielleicht noch mehr. Schönherr gibt uns Dramen, Krane— 
witter preßt das dramatiſche Geſchehen auf einen Akt zuſammen, 
bannt es in eine Stube, zwängt es in die Zeitſpaune von einigen 
wenigen Stunden und erreicht eine Wucht des Ausdrucks, die geradezu 
ſchauerlich wirkt. Er entwickelt nicht lange, ſondern wie der Vorhang 
aufgeht, ſtellt er uns vor eine tragiſche Sachlage, die bereits am Rande 
des Abgrundes ſteht. Mit ein paar knappen Strichen zeichnet er den 
Entwicklungsgang, der zur gegebenen Sachlage geführt hat und neben 
der Schauerlichkeit des vor uns geſtellten Bildes ein mitleidiges 
Begreifen und Entſchuldigen in uns erſtehen läßt. Man 
jehe ſich nur den „Naz“, den „Med“, den „Giggl“ au! (Einalterſolge 
„Die ſieben Todſünden“, vgl. A. R. 1918 Nr. 27, S. 398. Ferner 
„Um Haus und Hof“, A. R. 1918 Nr. 24, S. 358.) Er zeigt uns 
nicht, wie dieſelben geworden, ſondern ſtellt uns den Sünder in der 
kraſſeſten Form als gegeben auf die Bühne, ſeinen Entwicklungsgang 
mit einigen Worten kennzeichnend, und dann folgt Schlag auf Schlag. 
Es iſt nur mehr die letzte Konſequenz eines Menſchenlebens und 
⸗ſtrebens, die letzte Strecke vor dem Ende. Aber auch da begleitet uns 
in all dem Schauder das Mitleid mit den Unglücklichen, deren Erlebniſſe 
und Schickſale es geweſen ſind, daß ſie in dieſe unglückſelige Bahn 
gekommen ſind. Man mag darüber ſtreiten, ob die noch größere 
Knappheit der Form und des Ausdrucks höhere dichteriſche Kraft 
bedeutet oder nicht und ob nicht Schönherr dramatiſch richtiger vor— 
geht. Man wird auch Schönherr abſolut nicht nachſagen können, daß 
er in ſeinen Stücken auch nur ein Wort zuviel ſagen würde, aber doch 
iſt die Anlage des Geſchehens breiter. 

Die eigentliche Scheidung der beiden Dichter beginnt bei der 
Ideenwelt und der dichteriſchen Entwicklung in dem Sinne, auf 
welcher Stufe der Seelenkultur ſie das Problem erfaßten 
und durchführten. Schönherr hat eine Entwicklung hinter ſich, 
die nicht aufwärts, ſondern abwärts führte. Schönherr ift Arzt 
und vielleicht gerade dieſe Art der geiſtigen Arbeit hat ihn in dieſe 
Auffaſſung hineingebracht, die er in ſeinen letzten Dramen zur Schau 
trägt. Die Medizin hat ſich ja im großen und ganzen die rein natur— 
hiſtoriſche Betrachtungs- und Forſchungsmethode zurechtgelegt, die 
lediglich Seziermeſſer und Mikroſkop, Tiegel und Retorte kennt, die ſich 
mit dem Leichnam des Menſchen beſchäftigt und das Lebensprinzip 
ſelbſt, Lebenskraft, Lebensenergie und das, was wir Seele nennen, zu 
wenig oder nicht in Anſchlag bringt. Dieſe Auffaſſung des Menſchen 
als einer chemiſchen Formel, einer Gleichung der Mechanik und Phyſik 
wurde von der modernen Medizin prächtig herausgeklügelt und dann 
behauptete, daß beim Eintreten gewiſſer chemiſcher oder phyſikaliſcher 
Veränderungen in unſerem Körper Bedürfuiſſe eniftchen, deren Löſung 
auf eine Formel der Chemie oder eine mechaniſche, phyſikaliſche 
Gleichung ſich zurückführen ließe. Dieſe Art Naturwiſſenſchaſt tut ſich 
dann viel auf die aus der Biologie, aus der Wechſelwirkung chemiſcher, 
mechaniſcher, phyſikaliſcher Prozeſſe in unſerem Körper entſpringende 
Pathologie zugute und juht im weiteren Verlaufe alles Geiſtige auf 
dieſes Triebhafte und deſſen Urſprungsland, das Stoffliche, zurückzu— 
führen, trotzdem ſie ſich bei nüchterner Ueberlegung ſagen müßte, daß 
man mit rein mechaniſchen Mitteln, und das find ja Mikroſkop, 
Chirurgenmeſſer, Säuren und Kochapparate, nicht einmal das Sinn⸗ 
liche, geſchweige das rein Geiſtige im Menſchen zu ergründen vermag. 


Auf dieſer Stufe des Triebhaften, 


des rein Sinn⸗ 


lichen, Pathologiſchen bleibt nun Schönherr Ken bzw. auf diee 


Stufe iſt er in ſeinen letzten Stücken gelangt. 


treibt. Man könnte vielleicht fagen, daß in dieſem letzten Zuſammen⸗ 
bruch der Sieg der ſittlichen Idee negativ enthalten fei. Aber Schr 
herr zeigt uns eben in keiner Weiſe, daß feine Tragik et- 
Kampf des Sinnlichen mit dem Geiſtigen, des Tries⸗ 
haften mit der Seele, ein Unterliegen der letzteren in konkreten Füllen 
ſei, er bleibt im rein Sinnlichen ſtecken und wir haben 
dann eben nicht Menſchen vor uns, die mit Geiſt und Materie verſeten 
ſind, ſondern animaliſche Weſen, die lediglich ihrer 
Trieben gehorchen. Schönherr hat ſich die Brunſtzeiten der Tiere 
gut angeſehen und projiziert nun dieſelben auf die Menſchen. Tes 
dies vom wahren Naturalismus himmelweit entfernt iſt, erſcheint ein— 
leuchtend, nachdem der Menſch ſchließlich und endlich doch nicht ein 


luf dieſer Grundlaoe 
ſchürzt er den tragiſchen Knoten, aus der gegenſeitigen Durchkreuzun g 
dieſes Triebhaften durch die einzelnen Träger desſelben entwickelt er 
das tragiſche Geſchehen, bis er den ganzen Krempel in den Abgrund? 


ł 


Tier, jondern ein vernunft-begabtes, willensfähiges und willensftei.s 


Weſen iſt. 

Es war einmal anders. Schönherr kann anders, er hat anders 
gekonnt. Die „Crde“, dieſes Lied der Grundentſproſſenheit und w 
Grundverwachſenſeins, das wir ja beim Bauernſtand von altem Schiri 
und Korn auch heute noch in tauſend Abſtufungen finden können, x? 
den Bergbauern veranlaßt, nicht ſelbſt ins Tal zu ziehen, fondem mi 
Tragkorb und Kraxe die vom Frühlingsgewäſſer und Gewitterrege 
weggeſchwemmte Erde auf den alten Fleck zurückzubringen, die de 
Kind der Berge veranlaßte, in Leinwandſäckchen auf bloßer Bruſt er 
Stück Heimaterde nach Galizien mitzuſchleppen, hatte einen anderen 
einen geiſtigen, einen Herzenston. Auch „Sonnwendtag“ mit de 
tragiſchen Zwieſpalt zwiſchen Kindesliebe und Geſinnungsentwicklar: 
hatte einen anderen idealen, geiſtigen Zug, und noch mehr war dies de: 
Fall bei „Glaube und Heimat“. Auf die gegen dieſes Stück vom tar: 
feſſionellen Standpunkte aus mit Recht erhobenen Einwände brauch 
in dieſem Zuſammenhange nicht näher eingegangen zu werden. Immer— 
hin iſt es noch die Löſung eines gewaltigen ſeeliſchen Problemes, und 
der Sprung von „Glaube und Heimat“ zum „Weibsteufel“ war ein 
Sprung vom Geiſtigen ins Animaliſche, Triebhafte, ein Sprung in 
die Tiefe. Eine tleine Umkehr ift vielleicht in „Frau Suitner“ z 
entdecken, wo nicht mehr die reine Befriedigung des Geſchlechtstrictes 
ſondern bereits die Sehnſucht nach dem Kinde enthalten ift und dam! 
eine höhere Stufe erreicht wird. 

Ganz anders, ernſter und tiefer, Franz Kranewitter. Yıy 
er nimmt die gewaltigſten leidenſchaftlichen Entladungen ſinnliser 
Triebe, aber, was er uns durch ſeine Einakter zeigt, ift die Heat: 
fertigung der ſittlichen Idee. Er ſtellt jene uns durch 
die Eutwicklung ſelbſt und durch den Zuſammenbruch als Sünde, 
als Verbrechen hin, deren notwendige Folge in äußerſter Kanſe— 
quenz Tod und Verderben ift. Kranewitter zeigt uns in den Trädern 
der Leidenſchaften den Kampf dieſer Triebe mit dem geiſtigen Elemir 
des Menſchen, zeigt uns wohl das Unterliegen der geiſtigen Kraft: 
gegenüber den 'ſiunlichen, zeigt uns fogar, wie durch die fortgcivrt: 
Gewohnheit der Tauerzuſtand der Leidenſchaft herbeigeführt wird, wie 
diche einzelne Leidenſchaft dann ihre Verheerungen im ganzen Menſcher 
zur Folge hat, wie aber dann notwendigerweiſe der Zuſammenbruch 
das Verderben erfolgen muß. Darin liegt nun die Rechtfertigung di: 
ſittlichen Idee, weil der Kampf gegen dieſe Leidenſchaft 
als ſittliche Notwendigleit gepredigt wird und weil im 
Zuſammenbruch eine Sühne ſtattfindet. Kranewitter folgert dame 
ohne Worte, daß die Grundſätze der Sittlichkeit der Vernunft entſprecher 
und die Unſittlichkeit der Leidenſchaft Unſinn und Verbrechen iſt. Es 
wäre nur zu wünſchen, daß er noch den letzten Schritt machen und urs 
auch einmal zeigen würde, wie die animaliſchen Triebe über wun— 
den, geadelt, vergeiſtigt werden können. Kranewitter zeigt uns aber 
immerhin den Kampf zwiſchen Geiſt und Materie, Sinnlichkeit und 
Geiſteswelt und ſteht ſomit gegenüber dem Schönherr der letzten 
Dramen auf einer viel höheren Stufe der Ideenwelt. Zeigt er uns noch 
einmal den Erlöſungs gedanken, die Ueberwindung des Sinnliche 
durch das Geiſtige und nicht nur den tragiſchen Zuſammenbruch als 
notwendige Folge der Ueberwindung des Geiſtigen durch das Sinnlite 
dann ſteht er an der Pforte jener Geiſteswelt, der wir die größten 
Probleme der Dichtkunſt verdanken. Das Können dazu hat er. Das 
Können, das rein techniſche Können, die dramatiſche Wucht hat auch 
Schönherr. Aber der Weg zu dieſer Höhe ift für Schönherr weiter, 
weil er erft noch jene Stufe erringen muß, auf der Kranewitter heute 
bereits ſteht. Es gebührt ſomit unter dieſen beiden Tiroler Dichtern 
zweifellos Kranewitter der Vorrang. 
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Alle bürgerlichen Kreise 


und insbesondere die gebildeten Katholiken sind es sich und 


der Zukunft ihrer Kinder schuldig, in diesen Zeiten jegliche 
Kraft daranzusetzen, der Presse ihrer Richtung zu einer immer 
mächtigeren und einflußreicheren Stellung zu verhelfen. 25 
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Die Kunſt im neuen Staate. 


Kerolam, feit Jahrzehnten hat der jetzt in die Erſcheinung getretene 
politiſche und kulturelle Zuſtand ſich vorbereitet. Wäbrend Ehrgeiz 
nach Weltmacht an den maßgebenden Stellen Augen und Verſtand 
verblendete, verſank die Kultur in Aeußerlichkeit, in plattes, verhängnis⸗ 
vollſtes Streben nach dem Dlateriellen. Dabei verkümmerte auch mehr 
uno mehr die edelſte Blüte der Kultur, die Kunſt. 

Blicken wir zurück bis vor den Zeitpunkt von 1871. Indem er 
den Drang nach Aeußerlichkeit zum Ausbruche brachte, vernichtete er 
den letzten Reſt großer Ueberlieferung, von der die Kunſt bis dahin 
ſich noch genährt hatte. Mit dem Rücktritte König Ludwig J. hatte 
eine wirklich große Epoche deutſcher Kunſt ihren Abſchluß erreicht. 
Ihre Kraft genügte gleichwohl, um nachwirkend noch unter Magi 
milian II. einzelnes Belrächtliche zu erzeugen. Die Romantik Ludwig IL, 
wirkte bereits nicht mehr entwicklungskräftig, weil fie in Phantaſiten 
eines einzelnen ſich zu erſchöpfen gezwungen war; freilich wird fie 
um ihres Glanzes und ihrer Tragik willen unvergeßlich bleiben. Zur 
ſelben Zeit war die frei ſchaffende Kunſt bereits im Rückgange begriffen. 
Die religiöſe Kunſt befindet ſich allerdings fcit etlichen Jahrzehnten 
wieder im Aufſchwunge. Dank der unbeſieglichen Kraft der Religion 
hat ſie die Kriſis verhältnismäßig leicht überſtanden. Nicht beſchieden 
ift dies aber bisher der Profankunſt, die es unterläßt, es kurzſichtig, 
löricht, trotzig verſchmäht, jene mächtige Kraft für fid in Anſpruch zu 
nehmen. Gänzlich in Verfall geriet die profane Monumentalkunſt, 
vorab in der Malerei, während die Baukunſt und die mit ihr ver— 
bundene Bildnerei bei der Erfaſſung beträchtlicher Aufgaben des 
materiellen Lebens wenigſtens neuerdings einiges Beſſere zu bilden 
vermochte. Die Malerei aber verlor durch die verflachenden Einflüſſe 
der Zeit mehr und mehr das Gefühl für ihre wahren Aufgaben, 
verſank in äußerliche Naturnachahmung, in öden Realismus, und be: 
wies durch Hang für techniſche Experimente, daß ſie zwiſchen Mittel 
und Zweck nicht mehr klar und energiſch zu unterſcherden verſtand. 
In neueſter Zeit fiel fie in das entgegengeſetzte Extrem. Das Streben 
(ſoweit es als ehrlich ernſt genowmen werden muß) nach ſichtbarer 
Darſtellung des Begriffes, nach Rückkehr zur Urſprüͤnglichkeit des 
Denkens führte zur Vernachläſſigung der Form, ja zu ihrer vernunft— 
widrigen Behandlung. Im Suchen nach etwas Höherem, Beſſerem 
verfehlte man den rechten Weg, während man doch vielfach un 
zweideutig zeigte, daß man ſich ſeiner wehl bewußt war: den Weg 
aur Höhe der chriſticgen Glaubenserkenntnis. Man experimentierte 
mit den erhabenen Wahrheiten, machte ſie bis an, ja über die Grenzen 
des ſittlich Zuläſſigen zum Gegenſtande expreſſtoniſtiſcher, futuriſtiſcher 
und ähnlicher Klügcleien, die ſich ein naives Ausſehen gaben, während 
ſie das kraſſe Gegenteil aller Unbefangenheit waren. Daher die völlige 
Erfolgloſigkeit difer Werke bei den wirklich Unbefangenen, die lief 
verletzende Wirkung bei den gläubig gebliebenen Denkenden. So ver» 
bildtiichte ſich in dem Zuſtande, den die deutſche Kunſt bis zum Eintritte 
der Umwälzung erreicht hatte, das Schwanken zwiſchen Materialismus 
und Idealismus, die ganze Verwirrung, Rat- und Haltloſigkeit, die 
Unwabhrhelt, der Widerſpruch und die Widerſpenſtigkeit, der Trotz, der 
Unglaube, der Größenwahn und die Kleinheit des jetzt zu einem Ap» 
ſchluſſe gebrachten Zeitalters. 

Neue Staaten, neue Verfaſſungen find in der Bildung begriſſen. 
Sie müſſen zur Kunſt Stellung nehmen. Die Frage iſt nur, bis zu welchem 
Grade, in welcher Form der neue Staat bereit fein wird, fie als Kule 
turfaktor gelten zu laſſen. Ob er Kraft und Willen dazu beſitzt, er, 
ſelbſt das Erzeugnis der Auflöſung, die Kunſt an weiterer Auflöfung 
zu hindern, fie wieder geſund und kräftig zu machen. Sie nicht zu 
politiſchen Zwecken zu miß brauchen, wie er es jetzt bereits mit dem 
Theater tut, ſondern ihre Reinheit und überirdiſche Hoheit zu ehren, 
ihr ſich zu unterwerfen, von ihr ſich veredeln zu laſſen, ſie unter 
den Leitern des geiſtigen Lebens in die rorderſte Reihe zu ſtellen. In 
feinen Beziehungen zur Kunſt erwachſen dem Volksſtaate ungeheure 
Pflichten. Gerade auch an ihrer Erfüllung wird man ſeinen Wert 
und fomit feine L.bensfähigkeit und Daſeins berechtigung ermeſſen 
können. 

Er wird fie nicht erfüllen durch die Proletariſierung der Kunſt, 
nicht indem er der Zunahme der Traditionsloſigkeit weiter ihren Lauf 
läßt. Wohl aber dadurch, daß auch in dieſer Beziehung er als rechter 
und echter Volks ſtaat dem wohl verſtandenen Willen nicht des Pöĩbels, 
ſondern des Volkes zur Geltung verhilft. Dabei muß er ſich fähig 
erweiſen, auch den Willen zu erraten und zu erfällen, deſſen ſich breite 
Schichten des Volkes nicht bewußt ſind. Er hat freilich für dieſe Be⸗ 
fähigung bisher kein Zeugnis abgelegt. Nach zwei Richtungen wird er 
tätig fein müſſen. l 

Die eine betrifft die Erziehung des Volkes zur Kunſt. 
Nicht zu ihr, als zu einer entbehrlichen Sache, nicht als zu einer Spielerei, 
nicht als zu einem Mittel politiſcher Propaganda, nicht als zu Kitzel 
und Sittenverderb. Dies alles hat er bisher getan. Zum Glück erſt 
kurze Zeit. So kann er leicht noch umkehren. So kann er durch raſtloſe 
Unterwelſung in den Schulen, durch Wirken in und mit der Oeffentlich⸗ 
keit, durch unabläſſige Belehrung und Anſchauung, durch eine Fülle von 
Mitteln auf die Gemüter zu wirken, ſte durch die Kunſt zu heben, zu 
veredeln ſtreben, die im Zuſammenſturz begriffene Brücke zwiſchen Kunſt 
und Volk wieder für jedermann gangbar machen. Alle beſten Kräfte 
werben ihm freudig Beiſtand dabei leiſten. 


Die andere Richtung feiner Tätigkeit gilt der Ein wirkung 
auf die Künſtler. Der Volksſtaat huldigt mit vielen großen Sprüchen 
der Freiheit. Sie auch für die Künſtler herzuſtellen, iſt ebenſo ſchön 
als wichtig. Beſeitigung des Protcktionsweſens, Gleichberechtigung 
aller, Heranziehung unbekannt Gebliebener u. dgl. — das alles ijt 
bereits verſprochen. Kein Zweifel auch, daß man dem allen in der 
Theorie zuſtimmen kann. Warum fol z. B. die Beteiligung an Auss 
ſtellungen vom Spruche einer Jury abhängig ſein? Die Alten haben 
auch keine Jury gehabt. Freilich hatten fle auch keine Ausſtellungen. 
Jeder Maler, Bildner, Graphiker uſw, der in Schwabing in Ges 
ſellſchaft von acht anderen ein Zimmer bewohnt, ſoll die Möglichkeit 
erhalten, ſich zu zeigen und ein großes Licht zu werden. Gewiß, aber 
man ſchaue einmal genauer hin, wie viele von ihnen Proben wirklichen 
Könnens ablegen. Das wirklich gute, ſtarke und große Talent im 
Verein mit rechtem Fleiß und Willen ſetzt ſich ſchon von ſelbſt durch, 
wenn die Zeit ſeiner Reiſe gekommen iſt. Alle dieſe Verſprechungen 
vom Schutze und von der Förderung der unbekannt Gebtiebenen, der 
verkannten Genies gehören nach meiner Ueberzengung bisher lediglich 
zu den Phraſen, mit denen man Urteilsſchwache betören und für andere 
Zwecke ganz abſeits von der Kunſt ködern möchte. 

Phraſen, die noch dazu auf mangelhaſter Kenntnis der künſt— 
leriſchen Art beruhen, ſind auch die Vorſchläge Cieners, cs ſollten zur 
Hebung ihrer wirtſchaftlichen Lage die Künſtler ſozuſagen für alle Tage 
kunſtgewerbliche Arbeit tun und ihre hohe Kunft den feltenen Augen» 
blicken der Weihe überlaſſen. Seiner Idee des gewerkſchaftlichen 
Zuſammenſchluſſes widerſpreche ich nicht, finde aber, daß es ders 
gleichen ſchon gibt, und hobe den Verdacht, daß es ſich in ſeinem Falle 
um die Schafſung eines die rechte Wirkung ſtörenden Haufens untaug— 
licher Geſellen handelt. Was den chriſtlichen Künſtler betrifft, fo wird 
ihm zu raten ſein, ſich von dergleichen ferne zu halten. Es wäre die 
ungeeignetſie Stelle, de er ſich ſuchen könnte. 

Es erhebt ſich eine ſchwere Frage: Iſt eine Republik über⸗ 
haupt imſtande, große, erhabene, ſeelenlenkende, Zukunſt fördernde 
Kunſt zu erzeugen? Schauen wir uns nach ein paar der wichligſten 
um. Athen: war zu feiner Blütezeit de facto eine Monarchje. Aehnliches 
ailt von den bedeutendſten italieniſchen Stadtrepublitken zumal der 
Renaiſſauce. Rom: leiſtete in der republikaniſchen Zit für die Kunft 
nichts Weſentliches, blieb abhängig von Griechenland. Holland: hatte 
eine fubtile Kunſt des bürgerlichen Alltags, daneben den maßlos über— 
ſchätzten Rembrandt. Frankreich: hat als Republit nur einen großen 
Künſtler gehabt, Rodin, im übrigen für Verderbnis der Kurſt geſorgt. 
Die Schweiz: hat bis zum heutigen Tage als bedeutenden, wern auch 
keineswegs bahnbrechenden Künſtter nur Segantini, außerdem Hodler, 
liber den das Urteil noch ſchwankt, ja ſich auf die Seite der Ungunſt 
neigt. Der U: berblid über die künſtleriſchen Leiſtungen in den geuannten 
Republiken liefert nur für Holland ein günſtigeres Bild, dem aber der 
eigentlich große Zug doch fehlt. 

Kann man ſich darüber wundern? Sind nicht von jeher fo gut 
wie alle wirklich großen Aufträge von Monarchen oder von der 
Kirche ausgegangen? Von erfieren zur größeren Ehre ihrer eigenen 
Perſon oder des Staates und Volkes, von der letzteren zur Verherr— 
lichung Gottes und der Heiligen. Jenen beiden Auftraggebern gegen» 
über tritt ſchon der monarchiſche Staat in den Hintergrund; noch 
weitaus weniger hat ſich ihnen die Republik als ſolche je bemerkens— 
wert angereiht. Das meiſte bleibt in ihr dem privaten Entſchtuſſe 
überlaſſen. Der aber entſpringt aus keiner wuczelea-ten Ueberlieferung, 
konzentriert fich in keiner alle Anfmerkſamkeit feſſeln den Perſon, findet 
auch feine Grenzen an finansieler Möglichkeit. Alſo iſt ohne Bors 
eingenommer heit, lediglich auf Grund geſchichtlicher Erfahrung voraus 
zuwiſſen, daß auch die deutſche Republik (oder ihre ſelbſtändigen Teile) 
künſtleriſche Anregungen und Aufträge von wirklicher, dauerhaft hoher 
Bedeutung kaum geben wird, weil fie es ihrer unruhigen und der 
rechten Höhe entbehrenden Natur nach nicht kann. 

Dagegen vermag ſie zu ſchaden! Vor allem auch in der Weiſe, 
daß fie den nach Beſeiti,ung des Monarchen noch übrigen zweiten 
größen Auftraggeber, die Kirche, hindert oder mittels der Trennung 
von Kirche und Staat ganz ausſchaltet. Geſchähe dieſes letztere, dann 
wäre über die Kunſt unſerer Zeit und unabſehbarer Zukunft das Todes— 
urteil geiprochen. Schwerſte Schäden in ſoziaſer und wirtſchaftlicher 
Beziehung hängen hiermit zuſammeu. 

Die kirchliche Kunſt wirkt naturgemäß vor allem für die Zwecke 
der Religion. Ste iſt hierbei die eigentliche Höterin der modernen 
Monumentalkunſt geworden, pflegt aber gleichzeitig mit derſelben Liebe 
und cbenſo gutem Gelingen auch die beſcheideneren Gebiete. Von höchſter 
Wichtigkeit it ihr Anſehen, ihre Lauterkeit als Geſddengewicht gegen die 
Mängel, die Verirrungen der Profankunſt, gegen die Grundſatzloſigkeit 
und Unſittlichkeit weit ausgedehnter Kunſtrichtungen. Der katholiſche 
Geiſt, der die chriſtliche Baukunſt, Bildnerei, Malerei, angewandte Kunſt 
zu ihren Leiſtungen befähigt und anfeuert, iſt noch immer der gleiche, 
der ſeit Beginn der Chriſtianiſterung Deutſchlands dem Denken und 
Empfinden unſeres Volkes Färbung und Charakter verliehen hat. 
Deutſch fein und nicht chriſtlich fein, flieht einander 
aus; deutſches Weſen, das auf ſein Chriſtentum verzichtet, gibt ſich 
ſelbſt auf. Ob dabei die Staatsform monarchiſch oder republikaniſch 
iſt, gilt für die Kirche gleich, ſolange nur das Chriſtentum ungetrübt 
bleibt. Darum kann unter der Republik auch die Kunſt nicht leiden, 
die vom chriſtlichen Geiſte erfüllt bleibt. Das bedeutet keineswegs, daß 
ich hier nur kirchliche Runt meine. Denn auch der profanen kann 
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chriſtlicher Geit nur höchſten Segen bringen. Ja, fie it ohne ihn 
beſſerer, großer Leifiungen überhaupt nicht fähig. Eignet fih die Repu. 
biit dieſe Auffaſſung an, fo ſichert fie Gegenwart und Zukunft unſerer 
Kunſt, auch ohne daß fte ſelbſt und unmittelbar für fte zu wirken ver: 
mag. Von der jetzigen Regierung läßt ſich aber ſolche Einſicht leider 
nicht erwarten. Dafür find die Anfänge zu bedenklich. 

Runſt, die beftcebt und geeignet ift, unſerem religiöſen Leben 
zu Hilfe zu kommen, ift uns jegt nötiger denn je. Der bedrohte Geiſt 
Chrifti, feiner Lehre und feiner Nachfolge ruft nach ihr. Eine gewaltige 
Helferin war die chriſtliche Kunſt der Kirche zu allen Zeiten. Alle 
Gläubigen, alle, die der heiligen Sache des Herrn treu bleiben und 
dieſe ihre Treue auch nach außen bekunden wollen, haben die Pflicht, 
der chriſtlichen Kunſt jetzt Beiſtand zu leiſten. Der neue Staat wird 
gerade dieſer Pflicht fih entziehen, um fo mehr müſſen die Gemeinde, 
die führenden Beamten, muß jeder einzelne, der es mit feinem latho. 
liſchen Glauben redlich meint, nach allen Kräften tun, was der zuvor⸗ 
derſt Berufene, der Staat, gefliſſentlich unterläßt. 


Chriſtliche Kunſt hat reichſte Gelegenheit ſich zu betä⸗ 
tigen. Alte Kirchen zu erhalten und, wo nötig, zu beſſern; neue zu 
bauen; Aeußeres und Inneres der Gotteshäuſer mit Bildnereien und 
Malereien zu ſchmücken; Gegenſtände des heiligen Dienſtes anzufertigen; 
Straßen und Plätze und Häuſer mit Kunſt zu verſchönern; Gedenk 
zeichen und Erinnerungswerke des Krieges zu ſchaffen, insbeſondere 
auch für würdigen Grabſchmuck unſerer Heiden zu ſorgen; in den 
Wohnungen das Licht der gotigeweihten Kunſt zu entzünden. Gerade 
letzteres iſt heute längſt kein Vorrecht der Reichen mehr, weil Werke 
herrlichſter chriſtlicher Kunſt nicht nur in keineswegs durchweg teuren 
Originalen, ſondern auch in ganz billigen Nachbildungen von vollendeter 
Schönheit zu haben ſind. 

Steben wir ſo zuſammen, ſo werden wir überdies eine brennende 
ſoziale Aufgabe löſen, um die der ſoziale Staat ſich nicht kümmert. 
Wir werden Tauſende von Arbeitern vor Brotloſigkeit ſchützen, die bis 
jetzt ihre Kräfte der chriſtlichen Kunſt zur Verf igung ſtellten, Bauband- 
werker vor allem, ferner Kunſtgewerbler verſchiedenſter Techniken, Maler, 
Bildner. Eine Unzahl ſolcher Künſtler iſt jetzt aus dem Felde heim⸗ 
gekehrt. Sie wollen Aufträge haben, beſitzen ein Recht darauf, ſolche 
zu erhalten. Und darum müſſen wir ihnen Aufträge geben. Und wir 
wollen uns das Hohe, Schöne, Herrliche nicht verloren gehen, nicht 
rauben laſſen, was ſie uns geben können! 


Seit 26 Jahren entfaltet die „Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“ eine Tätigkeit, deren ſegensreiche Wirkang erſt 
der Zukunft völlig deutlich fein wird. Katholischer Glaube ift die 
Grundlage, auf der ſie baut, der Boden, aus dem die moderne, von 
chriſtlichem Geiſt erfüllte, von feiner Schönheit, feinem Lebensmute 
durchdrungene Kunſt ihre Kräfte zieht. Die „Deutſche Geſellſchaft“ 
ift der gebotene Sammelpunkt der chriſtiichen Künftlerichaft. Sie ift 
auch diejenige Vereinigung, der jeder, der für den Weiterbeſtand und 
die Hebung der chriſtlichen Kunſt in jetzigen ſchwerſten Zeiten und für 
die Sicherung des Lebens und Schaffens der bedrängten chriſtlichen 
Künſtlerſchaft ein Herz hat, angehören müßte. Die geringen Beiträge 
(10 & im Jahre) werden durch wertvolle Gegenleiſtungen mehr als 
wett gemacht Auch als koſtenloſe Beratungsſtelle in allen Kunſt— 
angelegenheiten ift die „Deutſche Geſellſchaft“ von allergrößter Bedeu 
tung. Ich halte es für meine Pflicht, an dieſer Stelle und in dieſem 
Zuſammenhange auf fie hinzuweijen. 

Dr. O. Doering. 
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Vom Bitchertiſch. 


Juliana von Stockhauſen: Das große Leuchten. Ein Roman aus 
dem ſchwebiſchen Vauernkriege. Kempten, Köſet. 8 315 S. geb. 6.50 A. 
Hier haben wir ein großes Verſprechen, die erſte ſchöpferiſche Ausgeſtal— 
tung einer noch ſehr jungen und doch Thon künſtleriſchen Kraft. Man 
denke: Ein ſieb zehnjähriges Mädchen konzipiert einen hiſtoriſchen Roman, 
den fie dann im Laufe der in alle einschlägigen Forſchungsgründe führen— 
den Arbeit zu einem Grade dichteriſcher Reife bringt, angeſichts deſſen 
man ſtaunend Halt macht. Selbſtverſtändlich kann dieſes Critlingswerk 
noch nicht alle Vollkommenheiten kompoſitionellen Aufbaues, harmoni— 
ſcher Ausgeglichenheit und tünſtleriſcher Gehaltenheit aufweiſen, aber in 
ſeiner ſtofflichen Behandlung, in Charalteriſtik und Diktion iſt es, ob auch 
nicht durchweg einwandfrei, fo doch derartig durchſättigt von Genialität, 
daß man ruhig den Hinweis der Verlagsanzeige auf die Kraft und Herb— 


heit der Darſtellung, auf die Sicherheit der Linienführung und die viſio- 


näre Tiefe künſtleriſchen Erfaſſens ſowohl der materiellen wie der ſeeliſchen 
Elemente, auf die Wucht und Unmittelbarkeit des Ausdrucks unterſchreiben 
kann. Selbſtverſtändlich wird man nach dem Bildungsgang dieſes auf— 
fallenden Talentes fragen wollen und ebenſo ſelbſtverſtändlich bald auf 
das Vorbild Enrica von Handel -Mazzetti ſchließen. Sicher hat die 
junge Neid;sdeutiche von der großen Ceſterreicherin gelernt, doch ohne 
Verluſt des Eigenperſönlichen, der dichteriſchen Unabhängigkeit. Die in⸗ 
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tuitis kenneriſche Liebe zum Volks⸗ und Menſchentum haben beide gemein: 
fam, ebenſo den ſtarken, jaft leidenſchaftlichen Sug zur gütigen Gerechtig⸗ 
keit, zur gläubig religiöſen Vertiefung, nur daß bei Enrica ſchon Meiſter⸗ 
ſchaft geworden ift, was bei Juliana noch a Entwicklung deuten 
mag; bei J. v. Stockhauſen tritt übrigens das konfeſſionelle Moment ſaſt 
ganz in den Hintergrund. Auf ihrer Geſamtdarſtellung liegt das große 
Leuchten der Sehnſucht nach der Sonne der Freiheit, die dem vom Adel 
ſchwer gedrückten Bauernſtande blutig aufgeht und untergeht: das große 
Leuchten menſchlicher Treue und Liebe; das große Leuchten von „Gottes 
Grüß- und Liebe, einer allumfaſſenden, alleinigen Liebe“, N der 
Ewigkeit, der wie ein außer Zeit und Raum ragender Friedensbogen ſich 
wölbt über dem Ganzen, über Leidenſchaſt, Kampf und Rache, Leraaztung, 
Greuſamteit und Roheit, über glühendem Haß und erlöſender Liebe, über 
Recht und Unrecht, Kalter und Tugend, ſchwerer Sünde, reſtloſer Sühne, 
fürchtbarer Not, Trennung und ſeliger Vereinigung. Mir fehlt hier der 
Raum zu auch nur knappſtem Abriß der ſtark bewegten Handlung mit 
ihcer vorwiegend ſcharjen, zugleich wuchtigen und febr oft durchaus 
intuitiven Perſonenzeichnung, mit ihrer kernigen Sprache und ſchönen, 
zum Teil wunderſchönen, ganz im Leben der Geſchehniſſe aufgehenden 
Schilderung So kann ich nur raten, allen raten, ſelber das Buch zu 
lejen und dabei nie zu vergeſſen, woher es kommt: von einem noch gar 
jungen Talent, das traßdem ſchon den Weg zu den „Müttern“ faud: zu 
jenen in der Tiefe webenden ſchöpferiſchen Kräften, ohne die keine wahre 
Kunſt erſtehen und beſtehen kann. E. M. Hamann. 


Maria Baber: Schwarzwald Kinder. Herder. 8 218 S., 
kart. 5.20 4. — Tie Verſaſſerin, die fid ſchon feit länger auf dem Wige 
zur Jugenderzählttaſſikerin befindet und den Auſſtieg von Buch zu Vuch 
zielſicherer vollzieht, hat in der vorliegenden Schwarzwaldgeſchichte wie— 
derum Vorzügliches geleiſtet. Alles an der Bewältigung des mit glück— 
haftem Griff erwählten Stoffes ift geſund, friſch, naturwahr und eingeſetzt 
um ethiſchen Gewinn und lünſtleriſche Durchdringung. Vielleicht, daß an 
einigen wenigen Stellen der kindliche Dialog eine etwas zu gehobene 
Wendung auſweiſt — vielleicht auch, daß der ſchwarzwälder kindliche 
yv fid einer beſonderen Gewecktheit erfreut. Die Handlung fpilt 
während des Krieges daheim in einem Dorfe, und fo kommt es, daß all 
das aufgezeigte Wärmelicht auch hier und da Regenſchatten überziehen. 
Aber die Sonne echten Humors behält durchaus den Sieg in Vortrag. 
Charakterzeichnung, Sprache und Anſchauung der ganz aus lebendigem 
Leben herausgehobenen Erzählung; wir haben es mit wirklichen Kindern 
zu tun und mit ebenſo wirklichen Perſönlichkeiten unter den Erwachſenen. 
Unter dem entzückenden Wellengekräuſel des Vortrags bemerkt man 
alsbald die Strömung anziehender Gemütsvertiefung, die das Buch merr: 
voll fürs Leben und ſchon jetzt zum Freunde der bereits Reien macht. 
Darum fei geraten, die von Karl Sigriſt febr hübſch illuſtrierten „Schwarz 
wald- Kinder“ ſchleunigſt in Haus- und Schulbüchereien an einem Ehren: 
plage einzuſtellen. E. M. Hamann. 


Beiträge zur Geſchichte des deutſchen 
Romans ſeit Goethe. Von Dr. Oswald Iloeck. Berlansanttalt 
Tyrolia, Wien-Innsbruck-München. 1918. Broſch. & 12.—. t 
it ein Hochgenuß, ſich in Dr. Floeccks umfangreiches Werk zu vertieſen. 
Er will, wie er in ſeinem Vorwort ſagt, „zunächſt in einigen geſchicht— 
lichen Ueberblicken die Entwicklung der deutſchen Proſaepik feit ungefahr 
18.30 bis zur Blütezeit des poetiſchen Realismus in den fünfziger Jahren 
aufzeigen und dann die literariſchen Federzeichnungen jener Küntitler 
bringen, welche, entweder auf dem kräftigen Nährboden des Realismus 
fiehend, Standwerte auf dem Gebiete des Romans und der Novelle au 
ſchaffen, oder, modernen Kunſtanſchauungen dienend, durch ihre poetiſche 
Eigenart, tünſtleriſche Begabung und originelle Lebensdarſtellung Smr 
ſpruch erworben haben, in der Literaturgeſchichte des neunzehnten Jahr: 
hunderts für lange Zeit fortzuleben.“ Bekriteln möchte ich einige aüzu 
„gedankenbeſrachtete“ Sätze. Das Werk ift keine Naſcherei für Muye 
ſtunden. Einzelne Stellen werden den Oppoſttionsgeiſt des Leſers en 
wecken. Verblüffend wirkt oft die abſolute Selbſtſicherheit des Autor. 
Es ſteht zu erwarten, daß das Werk Auben erregen wird. Ich möchte 
es beſonders empfehlen für die jetzt mancherorts eingerichteten literariſchen 
Abende der Cberklaſſen der höheren Lehranſtalten. Maria Köchling. 


Janaz Watterott O. M. J.: Mutter Klara Fey, Stifterin der Gr 
noͤſſenſ haft der Schlüchtern vom armen Kinde efus. Mit Buchſchmuck 
und fets Bildern. d' X und 215 S. geb. 4 74. — Das Buch liegt 
ſchon in der zweiten Auflage vor. Es ijt eine knapp, aber gewinnend 
zuſammenſchließende Bearbeitung des urſprünglichen derkes von 
P. Pfülf über die berühmte Oidensſtifterin, eine herrliche Frauengeſtalt 
von herzbezwingender Güte und Größe. Möchten ſich doch alle unſere 
Haus-, Schul- und Aerxeinsbibliotheten dieſer Widerſpiegelung eines 
wundervollen, in Chriftus vorbildlichen Lebens öffnen! E. M. Hamann. 


Apologetiſche Vorträge von Dr. Franz Meffert. 4. Band: Reli: 
gion und Krieg. 89 206 S. 4.50. M.⸗Gladbach, Volks: 
vereinsverlag 1918. Tiefe vierte Reihe der zeitgemäßen apologi: 
tiiden Vorträge geht ſorglich den jetzt fo viele Seelen beſtürmenden Zwei 
feln nach, wie denn die furchtbaren Kriegsfolgen fid mit Glaube und 
Religion vereinbaren laffen. Zunächſt werden die Grundpfeiler über 
zeugten Glaubens der weitgreifenden Erſchütterung gegenüber feſter bir 
ankert in den einläßlichen Ausführungen über den Gottes- und Jenſeits, 
beweis des Krieges, über Chriſtentum und Krieg, Krieg und Gebet. Als 
zeitgemäßer Gegenſtand wird dann die Vaterlandsliebe ins Licht del 
Glaubens geſtellt und ihre daraus erfließenden Pflichten erläutert. Der 
Vortrag über die Friedensbewegung und die Stellungnahme des Chriſten— 
tums zu dieſer Erſcheinung gedenkt im einzelnen der Aeußerungen der 
ſchiedener Päpſte zu dieſen Beſtrebungen, zumal der weitgehenden Frit: 
dersarbeit Benedikt XV. Ter letzte Vortrag begegnet wirkſam den durch 
den Krieg vermehrten Gefahren religiöſer Verflachung. O. Heinz 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Uraufführung im Münchener Schanſpielhaus. Wenn Max Hal be 
den feſten Boden der „Mutter Erde“ verläßt und ſeinen Blick nach 
einer „Inſel der Seligen“ oder „blauen Bergen“ Umfchau halten läßt, 
da verlieren feine Geſtalten jene Körperlichkeit, die auch Träger von 
Ideen haben müſſen, folen fie auf der Bühne unfer Mitfühlen ers 
zwingen. Auch in „Schloß Zeitvorbei“, einer dramatiſchen 
Legende, iſt es dem Autor nicht gelungen, ſeine Figuren mit dem 
Blut des Lebens zu erfüllen. Der Zuſchauer mochte ahnen, daß in 
dieſer Tragödie des Alterns ihm der Dichter Eigenſtes, Perſönlichſtes 
ſagen wollte. Nicht darin liegt die Schwierigkeit, daß vieles, was der 
Verfaſſer in ſein Stück hineingeheimniſt haben mag, uns dunkel bleibt, 
ſondern daß wir die Konflikte Meiſter Grünewalds nicht miterleben, 
ſondern uns dieſe nur in langen Verszeilen vorgetragen werden. Der 
„Fremde“ hat dem Meiſter ein Lebenselixier gegeben, das ihm ewige 


Jugend verheißt. Nach dreißig Jahren kehrt er wieder, um Rechenſchaft 


zu fordern, aber Grünewald hat das Tränklein einem anderen gegeben, 
er hat das Leben nicht genügt, ſondern ſich in rein menſchlicher Sehn⸗ 
ſucht verzehrt nach „Lilith“, einem ſeelenloſen Geſchöpfe aus Undinens 
Geſchlecht. Sie und Hasdrubal, ein ihm mephiſtopheliſch dienender 
„Elementargeifl“, find feinem Willen unterworfen. Dadurch aber, daß 
er ſich in menſchliche Gefühle verſtrickt, gewinnen ſie Gewalt über ihn. 
Erſt als es zu ſpät für ihn iſt, erkennt Grünewald, daß Lilith ihn 
zu lieben beginnt. Durch dies in ihr erwachende Menſchentum erhält 
die Nixe eine Seele, damit aber auch die Sterblichkeit der Menſchen. 
Als fie ins Meer, in das Element zurückkehren will, ertrinkt fie. Man 
hatte zwei ſtimmungskräftige Reliefbilder aufgebaut, vor denen die 
Geſtalten, von der iphigenien haft gekleideten Lilith abgeſehen, etwa im 
Koſtüme E. T. A. Hoffmannſcher Romantik an uns vorbei huſchten. Von 
den Darſte Mern traf wohl Weydners Elementargeiſt die Abfichten 
des Dichters am beſten, Koch als Grünewald und die ſchöne, blonde 
Nize des Frl. Herterich bemühten ſich mit Auzinger, Gerhard 
und Frau Glümer mit Sorgfalt und Klugheit um das Werk Halbes. 
Das Publikum machte den Eindruck von etwas ermüdeten Rätſelratern, 
bezeugte jedoch dem anweſenden Dichter alle Artigkeiten. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Der franzöſiſche Dramatiker 
Eduard Roſtand iſt geſtorben. Am bekannteſten wurde er durch 
feine romantiſche Komödie „Cyrano de Bergerac“, die durch ihre 
glänzende, an Victor Hugo geſchulte Versſprache, die L. Fulda 
virtuos verdeutſchte, blendete. Coquelin und Joſeph Kainz waren die 
berühmteſten Vertreter der Titelrolle. Das Napoleonibendrama „l'Aig- 
lon“, „la Samaritaine“, „la Princesse lointaine“ und das Tierdrama 
„Chantecler“ hatten kürzere Senſationserfolge. Roſtands Geſinnung 
zu Deutſchland iſt ſtets feindlich geweſen. — Von Georg Kaiſer, dem 
vielgenannten, ſehr fruchtbaren Dichter wurden zwei neue Stücke mit 
Beifall, aber ohne Begeiſterung aufgenommen. Wie in ſeinen „Bürgern 
von Calais“ ſteht in dem Schaufpiel „Gas“, das in Frankfurt a. M. 
gegeben wurde, die Tragik des Opfers im Mittelpunkt. Ein Einſamer 
zerſchellt an ſeinem ſozialen Menſchenwerk, zu dem die Menſchheit noch 
nicht reif iſt. Nach Berichten erſcheint die Fabel des Stückes als Utopie, 
die dem Werk die nahe Grundlage nimmt und es mehr zu lehrhaften 
Dialogen, als zu einem Drama mit greifbaren Wahrheiten fiempelt. 
Der in Nürnberg gegebene „Brand im Opernhaus“ atmet 
viel Geit vom Geiſte Wedekinds durch Jonglieren mit pfychologiſchen 
Spigfindigfeiten und äußerlichem Feuerwerk. Ein Menſchenverächter 
ſucht Reinheit der Frauenſeele und findet eine Dirne. Dieſe klammert 
ſich an ihn mit der heißen Gier nach Leben, das ſie aus dem brennenden 
Theater gerettet hat. Als er fie zurückſtößt, ſtürzt fie ſich in die 
Flammen. — Mittleren Erfolg hatte in Frankfurt a. M. „Heinrich 
der Beglücker“, eine Groteske von Meier Graefe. Die anfangs erbei. 


ternde Verulkung eines dünkelhaften Großinduſtriellen verſandet in 


endloſe Geſpräche eines ſpieleriſchen Feuilletonismus. — Rößler, der 
Autor der „Fünf Frankfurter“, bietet in „Eſelei“ das behagliche Luſt⸗ 
ſpiel älterer Schule, in dem durch Gegenüberſtellung Berliner und 
Wiener Typen allerhand erheiternde Szenen ſich ergeben. — P. Franks 
Komödie „Der Mandarin“ wird in Wien gleichzeitig im Theater 
und im Kino gegeben. Einem Müßiggänger werden alle Frauen ver⸗ 
ſchafft, die er ſich wünſcht, bis dieſem Wüſtling ſchließlich die Sache 
ſelbſt zu dumm wird und er um feiner ſelbſt willen geliebt fein möchte. 
Der Schluß ſpielt im Irrenhaus. Man verläßt, ſo berichtet ein nam⸗ 
hafter Kritiker, das Theater mit einem Gefühl des Ekels. 
München. 2. G. Oberlaender. 


Influenza (Grippe) 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wiederbeginn der Börsenspekulation — Kursbesserung unserer 
Kriegsanleihen — Abminderung der Banknoten-Hochflut — Unver- 
minderte Industrielähmung. 

Die an der wieder eröffneten Berliner Effektenbörse zutage ge- 
tretene Geschäftsbelebung und spekulative Kursbesserung fast aller 
Industriewerte steht zweifellos im krassen Widerspruch mit den tat- 
sächlichen Vorkommnissen in Finans- und Industriewelt. Solches 
Börsenspiel ergibt zum mindesten falsche Begriffe und hat keine 
Existenzberechtigung! Mit der Wiederherstellung der öffentlichen 
Ordnung und der Tätigkeit der heimischen Verkehrseinrichtungen kann 
man namentlich seit Ende des Spartakusputsches von beruhigteren 
politischen und wirtschaftlichen Zeitläuften sprechen, zumal auch der 
Ausfall der Wahlen für die Bundesstaaten und die Nationalversamm- 
lung auch bei der Handels- und Industriewelt befriedigte. 

Bei den sonstigen Betrachtungen tiber unsere Gesamtlage tiber- 
wiegen die ungünstigen Momente derart, dass nirgends von Zuversicht 
und Selbstvertrauen gesprochen werden kann. Vor allem vermisst 
man eine unbedingt notwendige Befestigung unserer Staatsfinanzen, 
wenn auch nicht zu verkennen ist, dass, nicht zuletzt hervorgerufen 
durch die Hinweise auf die Einwirkungen der neuen Steuergesetze, 
in den Kursen der zum Handel nunmehr frei gegebenen deutschen 
Kriegsanleihen eine nennenswerte Kurserhöhung eingetreten ist. 
Bei der derzeitigen Geldflüssigkeit vollzieht sich ausserdem eine zu- 
nehmende Nachfrage nach den täglich herauskommenden Neuemissionen 
deutscher Städteanleihen. In der deutschen Notenhochflut, der über- 
grossen Papiergeldwirtschaft, ist im Januar-Monat erstmals eine er- 
hebliche Entlastung der Reichsbankanlagen bemerkbar geworden. 
Diese bedeutsamen Wirtschaftsereignisse haben unsere Gegner bei 
den Bedingungen über die Waffenstillstands-Verlängerung — ver- 
wiesen sei auf die drückenden finanziellen Vorschriften — ebenso 
wenig in Betracht gezogen, als trotz der schweren Gefährdung unserer 
Lebensmittelversorgung die baldige Aufhebung der Blockade noch 
nicht feststeht. Angesichts solcher, namentlich den französischen Kreisen 
suzuschreibenden Absicht der Lahmlegung des deutschen 
Wirtschaftslebens ist die vielfach vorherrschende Mutlosigkeit 
verständlich, wenn auch nicht unbedingt berechtigt. Alle Massnahmen 
der Wiederbelebung unserer Gesamtproduktion und der Umstellung 
der Industriesweige auf die Friedensbewirtschaftung ersticken unter 
der Einwirkung der Lohn- und Streikbewegungen bei den 
Bergarbeitern und den verschiedenen norddeutschen grossen Betrieben 
und unter den Nachrichten aus dem polnischen Hexenkessel. Auch das 
Eingreifen der Arbeiter- und Soldatenräte in die Ver- 
mögensrechte der Schwerindustriesyndikate, die Unstimmigkeiten 
im deutschen Stahlwerksverband und die Berichte tiber eine weitere 
Verschlechterung der Geschäftslage beim Stahlwerksverband ver- 
stimmten vielfach. Geradezu trostlos klingen die Auslassungen 
in den Generalversammlungen des Elektrokonzerns Siemens -Haleke- 
Schuckert. „Die Aufrechterhaltung der Betriebe für noch längere Zeit 
wird auf das allerernstlichste in Frage gezogen und die durch die 
Revolution sich herausgebildete Lage ist so unglücklich, dass mit 
Sorgen bereits in die nächste Zukunft geblickt werden muss. Die 
verworrenen politischen Zustände hemmen alle Unternehmungslust im 
Inlande und angesichts der drückenden Bedingungen, unter denen 
die Industrie arbeitet, schwinden die Hoffnungen auf die Wieder- 
gewinnung des Auslandsmarktes.“ Aehnlich lauten die Auslassungen 
aus verschiedenen anderen Industriesparten. Einen Ausblick auf die 
In dustrieabschlüsse erbringen die nach und nach herauskommen- 
den Bilanzziffern von Industriegesellschaften und Banken, welche wohl 
fast ausnahmslos eine mehr oder minder kräftige Dividendenermässigung 
vornehmen werden müssen. Bayerische Notenbank 9 % gegen 11°%, 
Chemische Fabriken Zeitz 12% gegen 20 %. 

Aus den gleichen Gründen hat der deutsche Industrie- 
und Handelstag in einer Eingabe an den Rat der Volksbeauf- 
tragten berechtigte Wirtschaftsansprüche gestellt, die in 
der Hauptsache dahin zusammenzufassen sind, dass Ordnung und Sicher- 
heit wieder hergestellt werden, der Untergrabung des Wirtschafts- 
lebens durch die Ueberforderung der Arbeiter, durch mangelhafte 
Arbeitsleistung und Arbeitsscheu ein Ende gemacht wird, und dass 
die Sogzialisierung als Grundsatz aus dem Programm der Zu- 
kunft ausscheidet. Letzterer Punkt wird sowohl seitens der Reichs- 
regierung als auch bei den bundesstaatlichen Beratungen nunmehr 


lässt den Körper in sehr ge- 
schwächtem Zustande mit Ge- 


une] eciierrin- Tabletten 


folgedessen werden 


vielfach verordnet, um die Rörperkräfte rasch wieder zu heben. - PreisM.3.- in Apotheken. 
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hauptsächlich von dem grundlegenden Gedanken aufgefasst, dass Voraus- 


setzung jeder Sozialisierung Wiederbelebung und Vermehrung in der 
Herstellung aller Produkte sein muss. In allen Bundesstaaten wurden 
zu diesem Behufe als vorbereitende Stellen Sozialisierungskom missionen 
berufen. Auch die Kündigung der verschiedenen deutsch-neutralen 
Wirtschaftsprovisorien und die Neuregelung der Ausfuhrbeziehung 
zu diesen Staaten beschäftigen bereits unsere Wirtschaftskreise. 
München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


ouſton 9 Cbamserlain. Ein Abriß feines Lebens. Von Dr. L v. Schroeder. 
2 Munchen Lehmanns Verlag J 


5 Rob Ben Engelmann.) 


urg, 
Der Mel e Ardeitsnagweis im Meg bis zum Erlaß 91 es Von 
Dr. Julia dünner. & sburg, Joſ. Gabb 
Aufwärts aus eigener Arafi. Klatſch age und alle "Son Paul von Gindi. 
Mit einem Be gie ik von Oberftudienrat Kerſchenſteiner. 4. Aufl. Geb. 7.25. 
(Berlin SW. 68, Ferd. Dümmler.) 
Frichensuerigt, Von Andreas Latzko. M 6.80. (Europäifche Bücher). (gürich, Mar 
ar W e Elias Osentraunt. Roman. Bon Harry Vosberg. Broſch. & 6.—, 
4 8.—. (Heilbronn, Eugen Salzer.) 
Seimwärts aus Ariegsnot. PİY lege 8 unter Kriegsgefangenen und 
unter den deutſchen Internierten in der ss chweiz, Dänemark und Korwegen. Von 
Garniſonspfarrer 8 J. Radermacher. 
die Einlährige a- en el 
F. Ehringhaus. kl. 8° A Die 
meindes und N Volkawiriſchaſt. 
E. Ramsperger. 9 45 Pfg. — Pie ſtaattich geprüfte 
für Kleingarten bau. Nach den Beſtimmun naen des a Landwirtſchafts⸗ 
mintiſteriums vom 24. Auguſt 1918. Von Rechnungsrat J. Frick. W. Pf. — 
Etiſaßeth, Landgräfin von Thüringen. Ein altes deutſches de 5 im Lichte 
der neuen geſchichtl an Bor [hung. Von Dr. Maria Mareſch, Wien. Mit acht 
Abbildungen. 8. d. & 4.80. (M. Gladbach, i 
Die Atomtheorie in ie nenehen Entwickeſung. Sechs Vorträ ge von Prof. Dr. Leo 
Graetz. Mit 30 xbbtidungen. M. 250. J. Engelhorns Na Stuttgart. 
Die i ante aa ihr Yropjet. Von Max Selling. Gr. 80. 49 S. 
eipz eims 
Die Aultur der Juden. Eine Verſöhnung zwiſchen 80 und Wiſſenſchaft 
Hugo Dingler. M 3.60. (Leipzig, Neuer Geiſt⸗Verlag.) 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


9. A 3.—. — Pie Reſtimmungen über 
ür Kriegsteilnehmer. Bon Studienrat 
chweiz. Land und Volk, Geſchichte, Ge⸗ 

t. Staats bür er⸗Bibliothet Heſt 79.) Von 


ärtnerin und die Jehreriu 


Von 
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Die Leſer der Allgemeinen Rundſchau bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im 
Auslande. Warum folte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenutzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſehr 
erfolgreich find. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stelleunge ſuche und Angebote, 
An⸗ und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
austauſch uſw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrl. Lefer in der NRundſchau auch ſämtliche Familien: 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laffen, zwecks weiteſter Verbreitung in Deu ge: 

bildeten katholiſchen Kreiſen. 


MIE ee 


Neuheit 
Deuische Dichlerhrlel. re fe 
e Johannes Barucha, 
Band. Von Klopstock bis Goethe. 8 VIII u. 264 8. 
gbd. 1.80 Mk. Y Erschien in „Aschendorlfs Sammlung 
auserlesener Werke der Literatur“. 
Verzeichnis der Saroiy durch jede Buchhandlung. 
Die Sammlung klassischer deutscher Briefe will durch dio 
lebensfrische, ungekünstelte Prosa des Briefes Rede- und 
Aufsatzstil, insbesondere den Briefstil unserer J Prent günstig 
beeinflussen und ihren Geschmack bil 


Arkeit für heimgekehrte 
Soldaten gesucht. 


Zur Beschäftigung der heimgekehrten Soldaten suchen 
wir dauernde Arbeit in Massenartikelntür Stanzerei, 
Presserei, Fräserei und Schweisserei. Es soll möglichst 
zu Gestehungspreisen geliefert werden, um die Arbeiter 
dauernd und sicher beschäftigen zu können. 


Auch können unsere anerkannt bestbewährten Geld- 
und Bücherschränke wieder schnell geliefert werden. 


Pohlschröder & Co., eidseHranfefabrik, Dorimund. 
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[DnsYolksprohlemderKeimkehtenden 


Gute Probenummer-Adressen 


sind der Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ 
in München, Galeriestr. 35a Gh, in diesen Zeiten 
ganz besonders willkommen. Wer mithelfen will, 
daß die führende katholische Presse und somit die 
„Allgemeine Rundschau“ in immer weitere Kreise 
eindringt, sei im Interesse der Sache um diesen 
Liebesdienst gebeten. I 


— 


Berlagsanftatt Tyrolia, Innsbruck — Wien — München. 
Bücher von Dr. Joſef Walter: 


Die Andacht zum heitigften Herzen Seju. und Erbauung 


sun 2 r das chriſtliche Volk, nebſt 31 Betrachtungen für den Herz 
onat und einem kleinen Gebelbüchlein. Geb. Mk. 2.—, 


Der heilige Geiſt in feinen Gnaden und Gaben. 


Ein Belehrungs⸗ und . nebſt Gebetsanhang 
für das chriſtliche Volk. Geb. M 2.50. 
Ein ne und Erbauung& 


Der heilige Roſenkranz. ahri für das chritiche Bott, jamt 
Erklärung der lauretaniſ en Litanei. Preis gebunden in 
erfag mit Rotſchnitt und runden Ecken Mk. 2 90, Kr. 3 60. 

Die peili e Meſſe der größte Schatz der Welt und die Weiſe, 

ß » ibn zu benützen. Ein e und Er⸗ 
bauungsbuch für das chriſtliche Volk. Geb. Mk. Kr. 8.— 
An Reichhaltigkeit und populärer Darſtellung an n Tiefe u. und Klarheit 
der Lehre und an praktiſcher Nutzanwendung derſelben auf das 
Leben, ſtehben die Bücher Walters bis heute unerreicht da. 

Auf alle Bücher wird ein Kriegsſeuerungszuſchlag erhoben. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— 


von Dr. Albert K. Franz. 80. (11. Bändchen der 
Sammlung „Bücher der Stunde“) 103 Seiten. 
Preis in wirkungsvollem Umſchlag geheftet Mk. 1.50 


Welche Frage bereitet uns heute, ausgenommen die allgemein wiri⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Probleme, größere Sorgen als das Sch ckſal 
der Millionen, die nach langer, opfervoller Abweſenheit in die Heimat 
e eoten, ns nicht bloß am un fondern auch an der Seele 
rank und ſiech! Wie folen wir fie aufnehmen? Wie fie dem tätigen 
Leben zurückgewinnen? Das ſind Fragen von gewaltiger Bedeutung, 
um fo ſchwieriger zu löſen, als die gegenwärtigen Verhältniſſe in 
Deutſchland irgendwelche Exverimente hierin i ulaſſen. Dr. Fran; 
gibt nun in ſeiner tre lichen Schrift einen faſt lückenloſen Ueberblick 
über das ganze Problem der Heimfchrenden, er zeigt aber auch d 
Mittel und Wege, die allein eine gedeihliche Löſung dieſes Problems 
verbürgen. Das hierbei der chriſtlichen Caritas die Hauptarbeit zufällt, 
hat auch Dr. Franz erkannt und deshalb ſtellt er die Betrachtung 
der Aufgaben der chriſtlichen Wohltätigkeit in den Mittelpunkt ſeiner 
Ausführungen. Vorliegendes Buch ih nicht nur für ſämtliche 
„ Organiſationen, ſondern auch für jeden 
ſtlichen und jeden Laien, dem das leibliche und feetifche 
Wohl unſerer heimgekehrten Krieger am Herzen liegt, unembehrlich. 
— nd 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


n Bir Zürrgemäte. nnen | 
r 


1900 


Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung fa 
= bon 380 000 Zentnern! = 


veb- Dere ; 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Wegel, 
Ludwigshafen a. Rb. 17. 
S Generalvertreter Karl Prandtl, Münden sw. 4, Schwanthalerftr. 80. 
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ELLERI een e,, 1,018.61. . 8.06 EENE LEDEN 


Der Meiſter der Menſchheit 


Beiträge zur Beſeelung der Gegenwart 


von 
| Friedrich Lienhard 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 6 Mark (Einzelheft 1.75 Mk.) 


Der Herausgeber dieſer neuen Vierteljahresſchrift, die nur Beiträge von ihm felbft bringt, 
ſchreibt darüber zur Einführung: 

uropa dröhnt vom Kampf der Titanen. Tauſende von Fabriken verarbeiten alles erreich⸗ 

bare Metall in Vernichtungsmaſchinen. Von Gaſen und Gerüchen der SKlachtfelder ift 

die Luft verpeflet, die um den Erdball fließt Vom Blute der Jugend ift der Boden 
efättigt deffen Brot wir effen. Auf der Erde, im Waller, in der Luft bekämpfen ſich die 
eſchlechter der Menſchen. Nicht ander fteht es um die Seele der Menfchheit. Millionen von 
Tagesblättern überſchütten Gehirn, Gemüt und Nerven mit Kciegsworten. Haß, Lüge, Leidens 
ſchaft rollen wie ſchwerer Rauch durch das geiſtige Gefilde. Wucher und andere Begleit⸗ 
erſcheinungen des Welttriegs gedeihen üppig. während Leid und Entbehrung tiefe Furchen 
traben. Wo bleibt der Meiſter der Menſchheit? Hat denn die Menfchdet: über daupt noch 
einen Meiſter? Gibt es in geiſtigen Bezirken eine Macht, die von den Völlern vergeſſen oder 
mizachtet worden? Gibt es etwas wie einen Mittelpunkt, eine geiftige Sonne, eine Zentral⸗ 
kraft — oder p alles blinder Zufall? Das ift die Frage. die wir dem deutſchen Volte vors 
legen. Hier iff der Punkt, wo wir um Entſchluß und Entſcheidung bitten. Es dämmert 
manchem, daß Mammon der Meiſter dieſer materialiſtiſchen Menſchdeit ift; daß als Triebkraft 
dinter alledem der ungeheure Neid wirkt; daß über dieſe emgan Welt das Heer der 
Dämonen hercſcht Dauiſchland, du Herz Europas, nimm deine Stunde wahr! Spanne deine 
obe Kraft an, wie bisher eine feurige Mauer um dein Reich zu ftellen ; ſpanne deine größere 
ft an, den Meiſter der Weisheit und der Liebe in dein Reich herabzuflehen, damit es 
beſeelt fet! Dann biſt du unüberwindlich und in ſolchem Sieg ein Segen der Völker. Vor 
einem Jahrzehnt ſchloß ich mein e Werk „Wege nach Weimar“. Der letzte Band 
gipfelt in Goethe; das letz e Tagebuchblatt heißt Chriftus. Man betrachte diefe neuen Blätter 
als Fortſetzung. In drei Bänden, gleichſam in drei konzentriſchen Ringen vom Allgemeinen 
ins Beſond ere ſtrebe rd, wird es unfer Werk in folgender Welſe geftalten: I. Dte Abſtam⸗ 
mung aus dem Licht. . Akropolis, Golgatha, Wartburg (Griechenſchönheit, 
Chriſtus güte, Eindeuiſchungskraft. III. Reichsbeſeelung. Wir grüßen die Helden an der 
pront und grüßen ale ſtille Tapferkeit im innern Lande. Möchte neudeutſches Tenten und 
ichten der großen Zeitenwende würdig ſein! 
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Türmer⸗ Verlag Greiner & Pfeiffer Stuttgart 


ind Organift 


(vom Heeresdienſt entlaſſen), 
gewandter Dirigent für 
Polyphonie und Inſtrumen⸗ 
tal⸗Muſik, mit beſten Zeug⸗ 
niſſen, ſucht für bald oder 
ſpäter Anſtellung an einem 
größeren Kirchenchor in 
einer mittleren Stadt. Würde 
gern die Heranbildung eines 
Knabenchores übernehmen. 
1 8 an die Geſchäfts⸗ 
telle der Allgemeinen Rund’ | 
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Landsberger 
Verlagsanſtalt 


M. Neumeyer, 


i Randsberg a. Lech, 
Muſeumſtraße 16, 


Telephon 61 — 
empfiehlt ſich zur 


Anfertigung ſämtlicher 
Srudarbeiten, Maſſen⸗ 
auflagen auf Notation 
und Schnellpreſſen. Setz⸗ 
maſchinen, eigene Buch⸗ 
binderei. 


Koſten voranſchläge und 
Tapiermujter ble reitwilligſt. 


amynin, ärztlich erprobt gegen 


zallensteine 


— ̃ — E) 
Operation und Berufsstöru.:g, her- 
gend wirkend gegen Belbsucht, 
er und veraltete Magenlelden. 
ynia Tabletten A. ½ Dose Mk.6.— 

1a Dose Mk. 3,50. 
mynin „Gloria“ Pastilien 


on. 1 


Bayer. Wehr 


rk 
à Lug [BLAU iU 5 


Solortige Auszahlung 
der Gewinne in bar! 


hievon w. sofort ausbezahlt M. 


52600 


ferner 5 Prämien, zus. M. 


8000 


Prämienziehung 15. Febr. 13 


Losbrlefe M. 145 


Porto u. Liste 30 Plg. extra 
bel der Generalagentur: 


ſchau unt. Sch. 1973 erbeten. 


— ut 


Heinr. & Hugo Marx. Hüuthen | 
E und allen Losverkauissiellen SA 
DU 


Dresden zzz e hat nen | 
Atama' Eielsiraussiedern. 
„ 

em „ 85 em 12 M., 
Hämorrhoiden 40 cm 15 M., 45 em 25 M. Wem 56 M., 


55 em 42 M., 60 em 60 M., schmale Fe- 
Dose 250 7 . gern. nur 15-20 cm breit kot /, mig 
hältlich. Prospekte frei durch | 3., 60 cm 6 M. Srausshoas15,25,36 M. 


| Adamy, Breslau X | Ta 24 6M bis f. 10 


1 Karton voll 3, 5 u. 10 M. 
Kreuzburgersir. 4 ETLTTTIITITITIITITITITITLIITL 


Einbanddecken 


für den Jahrgang 1918 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bitten wir beim Buchhandel 
oder bei der Geſchäftsſtelle in München bald⸗ 
möglichſt betellen zu wollen. Preis M. 1.50. 


Druckarbeiten 


aller Art f. Gewerbe, 
Handel u. Behörden 
in ſeder Ausführung 
und Umfang, insbe⸗ 
fondere Maſſenauf⸗ 
lagen für Rotations: 
druck i. verſchled enen 
Formaten fertigt gut 
und preiswert an 


nv 


| Badenia Karlsruhe 
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Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


München ; 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 
Aktienkapital u. Reserven 140000000 Mk. 


Zweigstellen in München: 
Zenettistr. 3a am Schlacht- u. Vichhof (Viehmarktbank), 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Gros:markthalle und in 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Auswärtige Niederlassungen: 
Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burgbausen, Dachau, 
Dillingen, les, Gundelfingen. :.öchstadt a D., Krum- 
hach, Landsterg a. L., Landshut, Laufen, Lauingen, Markt 
Oberdorf, Miestach, Micdelheim, Mühldorf a. I, Pasing, 
Rosenheim. Simbach, Starnberg, Thannhausen Tittmoning, 

Traunstein, Vilsbiburg und Wasserburg. 


Besorgung aller in das Bankwesen 
einschlagenden Geschäfte. 


| Die Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet 

| über alle Vermögens-Angelegennelten Ihrer 

Kunden gegenüber jedermann, auch gegen- 
über Staatsbehörden, insbesondere gegerüber den 
| Rentämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


Achtung! 


ehr- n. Erzieh- 
II Sommersprossen 11) Ay nngs-Anftalten 


an sich solbst erprobt und g An. 1: :: beſitzen in der ::: 


zend bewährt, gibt Auskunft: All inen Nundſchau 
Frl. Emma Schorisch, ar 1 


Zittau i. S., Prinzenstr. 6. ein gutes Snjertiong- 


Viele Dankschreiben 
reed organ. 


Plälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhausersitrasse 6 rel. 55726 


Deputtenkassen und Bargeldleser 
echselstaben: 
Reichenbachstr. 1 Zah l un & sver ke hr. 


(am Viktualienmarkt) 
elepbon 21315 
Prielmayerstr. 1 
neben Café Arkadia 
Telephon 54133. 
Max Weberplatz 4 
(Ecke Ismaningerstr.) 
Telephon 40192. 


Sendling 
Lindwurmstrasse 


Telephon 7280. 


Weinstrasse 6 
(vormals Sinn 4 Co., 
Telephon 34 981. 


Errichtung 
provisions- Scheckkenti. 


Kentokorrontverkehr. 


Erledigung aller Effekton- 
u. Börsengeschäfte. 


Aufbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsachen. 
Ax- rrd Verkauf von alten Münzen und 

| : andel mit Edelmetallen in unserer Wech- 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & Co.) 
Stahlkammern. 
Einlösung von Zins- u. Dividendenscheinen. 
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M5. 
Zum Entwurf der nenen Reidsverfafung. 


Von Landtagsabgeordneten Regierungs direktor Speck, München. 


ie berechtigt es war, daß die Bayeriſche Volkspartei 

die nachdrückliche Vertretung der bayeriſchen Intereſſen in 
ihrem Programm beſonders betonte, hat ſich ſchon in der kurzen 
Zeit ihres Beſtehens, namentlich aber angeſichts des von Staats. 
ſekretär Dr. Preuß ausgearbeiteten Entwurfs der künftigen 
Reichsverfaſſung klar erwieſen. Würde dieſer Entwurf de 
werden, dann wäre auch der legte Reſt bayeriſcher 
Selbſtändigleit innerhalb des Reichsganzen befeitigt, 
der Unitarismus hätte auf der ganzen Linie geſiegt. 

Die „Reichsregierung“ iſt ja, vielleicht unter dem 
Drucke der allſeitig abfälligen Beurteilung des Entwurfes, nach⸗ 
träglich von dieſem abgerückt, er ſoll nach ihrer Erklärung nur 
„Material“ fein ohne jede Beeinfluſſung der Nationalverſamm⸗ 
lung. Und auch die Vertreter der deutſchen Bundesſtaaten 
haben in ihrer Berliner Beratung den Entwurf einer Kom⸗ 
miſſton überwieſen, die gleichzeitig ein der Nationalverſammlung 
vorzulegendes proviſoriſches Grundgeſetz beraten ſoll. Dieſer 
Verſuch, von dem Werke des Staatsſekretärs Dr. Preuß ſich 
loszuſchrauben, erſcheint aber mißglückt. Denn eine Geſetzes⸗ 
vorlage, deren Inhalt von der Regierung ſchon bei ihrer 
Einbringung preisgegeben wird, iſt ein Unding und 


verdient ſeitens der Volksvertretung keine weitere Beachtung 


als etwa die Privatarbeit irgendeines beliebigen Staatsrechts⸗ 
lehrers. Möge dieſer Entwurf dann auch ſo von der National⸗ 
verſammlung eingeſchätzt und behandelt werden. Immerhin 
wird man Fa Boag mit diefem Entwurf näher beſchäftigen 
müſſen, nachdem er nun einmal als die künftige Vorlage der 
Regierung der Oeffentlichkeit übergeben wurde. 


Man mag ſich zur Frage, ob Monarchie oder Republik, 
arundfäglich ſtellen wie man will, darüber kann kein Zweifel bes 
ſtehen, daß unter den gegebenen Umſtänden die Verfaſſung des 
neuen Reiches demokratiſch⸗republikaniſchen Charakter 
wird haben müſſen. Auch an der Notwendigkeit eines verfaſſungs⸗ 
mäßigen Zuſammenſchluſſes zwiſchen Nord und Süd 
wird heute niemand zweifeln. Wirtſchaftliche und nationale 
Gründe weiſen namentlich auch uns Bayern den Weg zum Reich. 
Dieſen Weg hätten allerdings wir in Bayern uns anders 
gedacht, als der Verfaſſer dieſes Entwurfes ihn gehen will. Eine 
Freude am Reich könnte bei der ſüddeutſchen Bevölkerung nicht mehr 
aufkommen, wenn man ernſtlich verfuchen wollte, nach den Vor⸗ 
ſchlägen dieſes Entwurfes den tn jede Bewegungs. 
freiheit zu nehmen. Der Süddeutſche it von Haus aus 
demokratiſch veranlagt, der Preuße iſt, auch wenn er ſich in der 
Rolle des Demokraten Saur, immer zur Beherrſchung und 
Bevormundung anderer Stämme geneigt. Zur Betätigung dieſer 
Ipezififi chen Eigenſchaften darf aber im neuen Reich lein 
Raum fein. Daher auch die glatte Ablehnung des Entwurfes in 
der Tagespreſſe und — ſoweit bis jetzt erſichtlich — auch bei 
den einzelſtaatlichen Regierungen. 
| Beſonders ſcharf klingt diefe Ablehnung, ſoweit Bayern 
in Frage kommt. d das mit Recht. Alle beſonderen te 
Bayerns, die dieſem auf dem Gebiete des Verkehrsweſens (V oft 
und Eiſenbahn) und der Heeres verwaltung ſeinerzeit 
ausdrücklich zugeſtanden und verfaſſungsmäßig gefichert wurden, 
ſollen jetzt ohne weiteres durch einen ch beſeitigt werden. 
Die Bedingungen, unter denen die bayeriſche Volksvertretung 
im Jahre 1871 ihren Anſchluß an das Reich erklärte, ſollen 
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alfo nicht eingehalten, Bayern ſoll aber trotzdem zum Verbleiben 
im Reiche gezwungen werden. Das wäre aber Rechtsbruch 
in aller Form, der auch durch den Hinweis eu die Revo- 
lution und ihre ſtaatsrechtlichen Umwälzungen nicht geredt- 
fertigt werden könnte. Während man von den Feinden einen 


Rechtsfrieden erwartet, verſucht man gleichzeitig, ſeinen 


eigenen deutſchen Stammesgenoſſen einen Gewaltlfrieden 
gufzundtigen, der allen Grundſätzen von Treu und Glauben 
Hohn ſprechen müßte. Hat man kein Gefühl mehr dafür, wie 
ſolche Dinge auf das Ausland wirken müſſen? 

Dem d AR das Bayern in beſonderen 
Verträgen bei ſeinem Eintritt in das Reich feierlich zu 155 
wurde und das gerade in der allernächſten Zeit von ganz beſon⸗ 
derer wirtſchaftlicher Bedeutung ſein wird, ſoll es nicht beſſer 
ergehen. Mit der Ausdehnung der Zuständigkeit des Reichs auf 
die Errichtung von Betrieben zu Reichszwecken und auf 
das ieee zu Reichszwecken ſoll ſodann die 
wirtſchaftliche Knebelung der Einzelſtaaten vollendet 
werden. Kein Wunder, daß ein ſolcher Vergewaltigungsverſuch 
helle Entrüſtung in Bayern ausgelöft hat. 

Dieſe wurde noch geſteigert durch den Smg die Pfalz 
von Bayern loszulöſen und us die Berreißung bayeriſcher 
Gebiete ſüdlich des Mains in die Wege zu leiten. Solche 
abenteuerlichen Pläne müſſen in ganz Bayern auf den ſchärfſten 
Widerſtand foken. Es wäre dem Streben nach baldiger Wieder- 
herſtellung von Ruhe und Ordnung im Reiche nur förderlich ge⸗ 
al En man dem Volke die Kämpfe um diefe Dinge er: 
part hätte. 

enn es den derzeitigen Machthabern in Bayern wirklich 
ernſt it mit der Verteidigung der bayeriſchen Selbſtändigkeit, 
ift es ihre heilige Pflicht, ſofort den neugewählten Landtag 
einzuberufen, damit er als die gegebene Vertretung des baye⸗ 
riſchen Volkes in dieſer entſcheidenden Stunde die Meinung des 
Volkes zum Ausdruck bringen kann. Vielleicht it durch eine ent: 
ſchiedene Stellungnahme des Landtags in dieſen wichtigen Fragen 
doch noch manches zu verhüten oder zu beſſern. Die ſofortige 
Einberufung des Landtags würde aber auch allein dem demo ⸗ 
kratiſchen Gedanken entſprechen, der angeblich jetzt das 
ganze öffentliche Leben beherrſchen ſoll. Das Volk muß unter 
allen Umſtänden jetzt möglichſt bald durch feine gewählten Ver⸗ 
treter Einfluß gewinnen auf die Geſtaltung der Dinge im Reich 
und in Bayern. 

Wenn in der Begründung des Entwurfes abfällig bemerkt 
wird, daß verſchiedene konſtituierende Landes verſammlungen der 
Einzelſtaaten vor der konſtituierenden Reichs verſammlung ein- 
berufen wurden, ſo mag dieſe Tatſache ja Herrn Dr. Preuß 
für ſeine einheitsſtaatlichen Beſtrebungen unbequem erſcheinen, 
jeder gute Deutſche aber, in dem noch ein Funke von Anhänglich⸗ 
keit an ſein engeres Vaterland lebendig iſt, wird dies vollſtändig 
in der Ordnung finden. Und ſo mögen denn die einzelſtaatlichen 
Parlamente laut ihre Stimme erheben zur Verteidigung 
ihrer eigenen Exiſtenz, aber auch zur Bekämpfung des preußiſchen 
Geiſtes, der aus dieſem Verfaſſungsentwurfe und feiner Be- 


gründung ſpricht. 

Die Be ng erblickt in den Einzelſtaaten ſamt und 
ſonders lediglich „Zufallsbildungen rein dynaſtiſcher 
Haus politik“, fie zeugt damit aber nur für die Weltfremdheit 
ihres Verfaſſers, der offenbar die Volksſtimmung im Süden 
und Weſten des Reichs nicht kennt oder vor ihr abſichtlich die 
Augen verſchließt. Ueberhaupt muß der Verſuch der Be ung, 
die gegenwärtige antidynaſtiſche Strömung für die Zwecke des 
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Unitarismus auszubeuten, abgelehnt werden. Gewiß waren die 
deutſchen Fürſtengeſchlechter — ſchon im Intereſſe der Selbft- 
erhaltung bisher ſtarke Stützen. des föderativen Ge- 
dankens im Reiche. Allein man würde ſich einer ſchweren 
Täuſchung hingeben, wollte man verkennen, daß dieſer Gedanke 
auch in den weiieſten Kreiſen des Volkes ſtarke Wurzeln ge- 
ſchlagen hat. Und die Erfahrungen während des Krieges waren 
nur zu ſehr geeignet, die Abneigung gegen jeglichen Zentralismus 
zu verſtärken. 

Aber auch gegen die Form, in der fih der Verfaſſungs⸗ 
entwurf das Zuſtandekommen der neuen Reichs⸗ 
vecfaſſung denkt, müſſen die ſchwerſten Bedenken geltend- 
gemacht werden. Schon bald nach der eingetretenen Umwälzung 

abe ich in dieſen Blättern!) die Anſicht vertreten, daß den 

inzelſtaaten vollſtändige Freiheit gewährt iſt, darüber 
zu beſtimmen, ob ſie dem Reich in ſeiner neuen Form beitreten 
wollen oder nicht. Später hat Profeſſor Piloty ebenfalls 
dahin fih ausgeſprochen), daß auch zu der jetzt bevorſtehenden 
Erneuerung des Reichs ein vertragsmäßiger Geſamtakt der 
Bundesſtaaten führen müſſe. Von einem ſolchen freiwilligen 
Zuſammenſchluß der künftigen Mitglieder des neuen Bundes 
une ſich aber im Entwurfe keine Spur. Offenbar ſchwebte dem 

erfaſſer die Abſicht vor, die Verfaſſung einfach durch die 
Nationalverſammlung beſchließen zu laſſen und dann die 
Einzelſtaaten vor die vollendete Tatſache zu ſtellen, der ſie ſich 
zu fügen hätten. Das wäre wohl preußiſch, aber nicht demo- 
kratiſch gedacht. Von dem vielgerühmten „Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker“ wäre hier nichts mehr zu finden. Eine ſolche 
zwangsweiſe Entrechtung würden fih auch die Einzelſtaaten 
nicht ohne weiteres gefallen laſſen, wie die lauten Proteſte aus 
allen Teilen des Reichs jetzt ſchon dartun. i 

Uebrigens muß die Zuſtändigkeit der National- 
verſammlung zu den beabſichtigten ſchweren Eingriffen in 
die einzelſtaatliche Selbſtändigkeit und namentlich auch in die 
bayeriſchen Sonderrechte durchaus beſtritten werden. Die 
deutſche Nationalverſammlung kann ohne die vorausgegangene 
Zuſtimmung der Einzelſtaaten keine weitergehenden Rechte für 
ſich in Anſpruch nehmen als ſie der alte e 
den Staaten hatte. Dieſem war jeder Eingriff in onder · 

rechte verſagt, alſo wird auch die Nationalverſammlung ſich 
olcher willkürlicher Eingriffe enthalten müſſen. Der Entwurf 
etzt ſich aber über ſolche ſtaatsrechtliche Bedenken leicht hinweg. 
e das Reich jetzt den Feinden wehrlos gegenüberſteht, ſo 
ſollen auch die Bundesſtaaten dem Reiche durch dieſen Entwurf 
auf Gnade und Ungnade für alle Zukunft ausgeliefert werden. 

Sogar in die Frage, wie die ein zelſtaatlichen Par- 
lamente künftighin ausgeſtaltet werden ſollen, will man 
von Reichswegen hineinreden. Während das Reich ſelbſt das 
Zweikammerſyſtem einführen will, fol den Einzelſtaaten 
in 8 12) ausdrücklich verboten werden, das gleiche zu tun. 

n ſachlicher Grund zu einer ſolchen Maßnahme liegt aber doch 
nicht vor. Möge man es doch den Gliedſtaaten überlaſſen, die 
Inneneinrichtung ihres Staatsgebildes ſo zu geſtalten, wie es 
ihnen ſelbſt am beſten dünkt. 

Vielleicht gibt man ſich aber dabei der tilen Hoffnung 

in, daß beim Einkammerſpyſtem ein allenfallfſiger Wider- 
and der Einzelſtaaten leichter zu brechen wäre und dieſe um ſo 
chneller für das völlige Aufgehen im Reiche reif würden. Die 
Frage, ob das Ein⸗ oder das Zweikammerſyſtem 5 wäre, 
wird übrigens auch in Bayern noch eingehender Erwägung be⸗ 
dürfen. Die proviſoriſche Regierung hat ſich für das erſtere 
bereits entſchieden, Herr Eisner will aber in den Arbeiter., 
Soldaten⸗ und Bauernräten der Regierung eine Macht ſchaffen 
und erhalten, mittels deren fie einen unbequemen Landtag 
jederzeit in Schach halten könnte. Zu erwägen wäre 
immerhin, ob nicht dieſe Räte zu einer allgemeinen Stände- 
vertretung auszubauen wären, in der aber ſämtliche 
Stände — entſprechend ihrer zahlenmäßigen und wirtſchaftlichen 
Bedeutung — durch freie Wahl ihrer Organiſationen 
Platz finden müßten. Daneben würde dann gleichberechtigt der 
jetzige Landtag als eine nach reinen Parteigeſichts⸗ 
punkten vom ganzen Volke zu wählende Volksvertretung auf- 
recht erhalten bleiben. 

Die ſfüddeutſchen Regierungen ſcheinen darauf ver- 
ichtet zu haben, an die Spitze ihrer Staatengebilde einen Präſi⸗ 

enten zu ſtellen. Damit hat man aber bereits einen wichtigen 
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Repräſentanten der Staatshoheit preisgegeben und dem Unitarit. 
mus die Wege geebnet. Denn der Mınifterpräfident wird, auch 
wenn er ſich perſönlich eines größeren Anſehens erfreut als Herr 
Eisner, doch immer nur einer von den zahlloſen Miniſtern der 
verſchiedenen Freiſtaaten bleiben, der gegenüber dem Präſidenten 
des Reichs eine ganz untergeordnete Rolle ſpielen muß. De 
Verkörperung der Staatshoheit und der ſtaatlichen Self. 
ſtändigkeit kann in einer Republik immer nur in der Perſon 
eines über dem Miniſterium ſtehenden Präſidenten erblich 
werden. Fehlt eine ſolche Spitze, dann werden im e die 
einzelſtaatlichen Miniſter zu einfachen Funktionären des Reids. 
präſtdenten herabſinken. Der Verzicht auf eine folde leitende 
Seite iſt deshalb an und für ſich ſchon ein Verzicht auf ein 
Stück ſtaatlicher Selbſtändigkeit. 
Piloty hat H mit beſonderer Schärfe dagegen auè 
eſprochen, daß ein Gliedſtaat allein den Vorzug haben 
ollte, einen Präſidenten wählen zu dürfen, dem daz 
Präſidium über das ganze Reich zukommen würde. Ein 
ſpeziſiſches preußiſches Präſtdium als Reichsſpitze lehnt er dei 
halb durchaus ab. Ein ſolches iſt nun auch im Entwurfe nicht 
ausdrücklich vorgeſehen, allein wenn nicht Vorſorge in dieſer 
Hinſicht getroffen wird, werden die Verhältniſſe doch tatſächlic 
u einer ſolchen Vormachtſtellung Preußens im Prä- 
fidium des Reichs führen, mag nun Preußen in feinem jetzige 
Gebietsumfang beſtehen bleiben oder in mehrere Freiſtaaten zer 
legt werden. Denn wie viele von den vierzig Millionen Preußen 
werden wohl bei der allgemeinen Volksabſtimmung eine ſolt 
ungewohnte Beſcheidenheit an den Tag legen, zu bekennen, daß 
an die Spitze des Reichs ein Nichtpreuße treten müle? 
Welchen Widerſtand hat nicht Graf Hertling wegen feine 
ſüddeutſchen Abkunft bei Uebernahme des Reichskanzler. 
poſtens gefunden! Mit der Beantwortung dieſer Frage ift aber 
die Entſcheidung darüber, ob jemals ein Nichtpreutze den Prüf. 
dentenfig im Reiche einnehmen wird, ſchon gegeben. DM 
ſüddeutſche Element war in der Reiche leitung feit Beſtehen de 
Reichs — mit einziger Ausnahme der Uebergangszeit unmittl 
bar vor der Revolution — gar nicht oder nur vereinzelt ver 
treten. Im neuen Reich wird es aber in dieſer Beziehung un 
kein Haar beſſer beſtellt ſein. 
; Uebrigens würde das Uebergewicht Preußens m 
Reich nach feiner Auflöſung in mehrere Freiſtaaten vorausfdt 
ſich noch ſtärker werden als bei feiner territorialen Unverſehr 
heit. Denn im erſteren Falle könnte feine Vertretung i 
Staatenhauſe bis auf 40 (von 69) Stimmen ſteigen, während 
es im erer Falle dort nur über 23 Stimmen verfügen würde. 
Bei 8 ckelung Preußens käme alſo von vornherein zu der 
preußiſchen Mehrheit im Volkshauſe auch eine preußiſche große 
Mehrheit im Staatenhauſe. Um die übrigen Einzelſtaaten und 
3 a und wirtſchaftlichen Intereſſen wäre es ba 
geſchehen. 
Die aus dieſem Vorherrſchen des preußiſchen Ein. 
fluſſes den ſüddeuiſchen Staaten drohende Gefahr wird aba 
um fo größer fein, wenn künftig nicht mehr wie bisher in del 
Einrichtung des Bundesrates die Möglichkeit einer Vertretung 
der einzelſtaatlichen Regierungen gegeben ift. Bei der in W 
ſicht genommenen gewaltigen Ausdehnung der Zuſtändig⸗ 
keit des Reichs auf wirtſchaftlichem, finanziellem und kult 
relem Gebiete wird aber dann die in der Entwurfsbegrün 
dung fo ſcharf kritiſierte „Verpreußung des Reichs“ durch 
eine „Verpreußung der Einzelſtaaten“ erſetzt werden 


Ob der letztere Zuſtand vom Standpunkt der Bundes ſtaaten m 
vorzuziehen wäre, erſcheint doch recht zweifelhaft. , 
In Ermangelung jeglichen Schutzes gegen noch weiter 


gehende Uebergriffe des Reichs in das den Einzelſtaaten noc 
verbleibende kleine Gebiet der ſelbſtändigen Betätigung f 
dann der vollſtändigen Aufſaugung der letzteren i 
das Reich nichts mehr im Wege. Fürwahr Ausſichten, d 
unſeren deutſch. öſterreichiſchen Stammesbrüdern da 
Anſchluß an das Reich nicht beſonders verlockend erſcheng 
laſſen können. Wenn beim Verfaſſer des Entwurfes die Abid 
beſtanden hätte, die Deutſch⸗Oeſterreicher vom Beitritt zum 10 
abzuſchrecken, was ja bei dem ſonderbaren Auftreten 
bayeriſchen Geſandten Ackermann immerhin nicht gam ge 
geiöjtofjen erfcheinen könnte, dann wäre dieſes Ziel durch ö 
twurf allerdings vollſtändig erreicht. Die Begründung 55 
war von dem „Selbſtbeſtimmungsrecht der deutſche 
ation“, dabei wird aber von dem Selbſtbeſtimmungzrech 
der einzelſtaatlichen Völker in Zukunft 
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ſein können. Würde dieſer Entwurf Geſetz, dann lautete die 
Parole für uns in Bayern künftig: Schweigen, zahlen und 
dulden! Und das wäre der Dank des Reichs für alle die 
oßen Opfer an Blut und Gut, die gerade Bayerns 
Bolt zur Verteidigung des Reichs gebracht hat! 
Die voraus fichtliche Stellung der einzelnen Parteien zu 
dem Entwurfe iſt noch nicht durchweg klar zu erkennen. Der 
ſozialdemokratiſche Miniſter Auer hat ihn ja in der 
w Münchener Pok” abfällig beſprochen, doch war die Kritik auf. 
fallend zurückhaltend. Und der Berliner „Vorwärts“ hat einer 
Beſprechung des Entwurfes ſeine Spalten geöffnet, in der direkt 
geſagt ift, auf ſozialdemokratiſcher Seite müſſe mit Entſchieden⸗ 
heit und Feſtigkeit dafür geſorgt werden, den Entwurf durchzu⸗ 
ſetzen, „der den einzigen Ausweg aus unſeren unbeil.- 
baren Schwierigkeiten weiſt“. Man ſcheint alſo auf 
dieſer Seite doch nicht ganz abgeneigt, den Spuren des Herrn 
Preuß zu folgen. Das würde auch vollſtändig der bisherigen 
Haltung der Sozialdemokratie entſprechen. die ja immer im 
Reichstag zu den ſtrammſten Unitariern gehört hat. Um ſo mehr 
iſt aber Aufklärung und Mahnung zur Vorſicht auf unſerer 
Seite am Platze. 

Die Preſſe des bayeriſchen Linksliberalismus 
lehnt den Entwurf entſchieden ab und es mag ja auch ſein, 
daß die Mehrheit der „Deutſchen Volkspartei in Bayern“ auf 
dem gleichen Standpunkt ſteht Anders aber die „Deutſche demo⸗ 
kratiſche Partei“, deren Beſtandteil die erſtere in der National. 
verſammlung bilden wird. Das offizielle Organ der Demo⸗ 
kratiſchen Partei, die „Demokratiſche Partei⸗-Korreſpon⸗ 
denz“, ſtellt ſich rückhaltlos auf den Boden des Ent- 
wurfes, iſt alſo mit der Vernichtung der Einzelſtaaten vollſtändig 
einverſtanden. Wird nun der bayeriſche Flügel der Partei in 
der Lage ſein, eine Aenderung dieſer Stellung herbeizuführen? 
Zweifel an dieſer Möglichkeit find wohl berechtigt. Im Gegen- 
teil werden, wenn die „Demokratiſche Partei“ ebenfalls, wie dies 
die „Deutſche Volkspartei“ in ganz undemokratiſcher Weiſe ge⸗ 
tan hat, den Fraktionszwang einführen ſollte, die Bayern 
gar nicht in der Lage ſein, gegen den Entwurf Stellung zu 
nehmen. Und zahlreiche bayeriſche Wähler, die der Deutſchen 
Volkepartei ihre Stimme gegeben haben, werden jetzt zu ſpät 
einſehen, daß fie dazu beigetragen haben, der bayeriſchen Selb- 
ſtändigkeit das Grab zu ſchaufeln. 

Mit dem Programm der Bayeriſchen Volkspartei 
ſteht der Entwurf im direkten Widerſpruch. Dieſes Programm 
verlangt „Zuſammenſchluß der deutſchen Staaten auf föde ⸗ 
rativer Grundlage.“ „Der Forderung, daß alle Einzelſtaaten 
aufgehoben und eine einheitliche deutſche Republik geſchaffen 
wird, werden wir den äußerſten Widerſtand entgegenſetzen“, heißt 
es in Ziff. 7 des Programms. Da der Entwnnf aber einen er- 
heblichen Schritt zu einer ſolchen einheitlichen deutſchen Republik 
darſtellt, verſteht es ſich von ſelbſt, daß die auf das Programm 
der Bayeriſchen Volkspartei gewählten Abgeordneten zur Deutſchen 
Nationalverſammlung dieſem Entwurfe ihre Zuſtimmung 
unter keinen Umſtänden geben können. Das gleiche 
giit ſelbſtverſtändlich auch für die Mitglieder des Bayeriſchen 

andtages, wenn der Entwurf ihm zur Entſcheidung unter- 
3 [on wird. Möge diefen dann das verdiente Schickſal 
erreichen l 

Das Gute hat aber der Entwurf, daß bei feiner Beſprechung 
in ganz Süddeutſchland mit elementarer Gewalt die entſchiedene 
Abneigung des Volkes zum Ausdruck kam, irgendwelchen 
weitgehenden unitariſchen Strömungen nachzugeben. Möge 
man in Berlin und in Weimar auf diefe Volkeſtimmung 
Rückſicht nehmen. Ihr nicht Rechnung tragen zu wollen, hieße 
dem Reichsgedanken im deutſchen Süden ſchweren 
Schaden zufügen. 

Bei Abſchluß der vorſtehenden Ausführungen kommt die 
Nachricht, daß die oben erwähnte, aus Vertretern der deutſchen 
Freiſtaaien gebildete Kommiſſion fih auf ein proviſoriſches 
Grundgeſetz geeinigt hat, das ſofort der Nationalverſammlun 
zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werden ſoll. Wenn es richtig iſt, da 
dieſes Grundgeſetz im weſentlichen den Spuren des Preuß'ſchen 
Entwurfes folgt, ſo würde das nur beweiſen, wie berechtigt der 
vorſtehende Warnungsruf war. Sollte ſich dieſe Nachricht be⸗ 
wahrheiten, dann würde aber auch die an dieſem Beſchluß be⸗ 
teiligten ter der Einzelſtaaten ſchwere Verantwortun 
treffen. Die I Hoffnung müßte dann auf die National⸗ 
verſammlung geſetzt werden. Möge dieſe das deutſche Volk nicht 
enttäuſchen! | 


~ Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das Wahlergebnis im Reiche: verhältnismäßig gut. 


Eine ſtarke Vermehrung der ſozialdemokratiſchen 
Mandate war ſelbſtverſtändlich geworden, nachdem die alten 
Autoritäten geſtürzt, die ſtädtiſchen und ländlichen Wahlkreiſe als 
Maſſenbeute zuſammengeworfen und die Jugend von 20 Jahren 
mit dem Wahlrecht beſchenkt worden war. Wer im Rohre 
ſitzt, ſchneidet fich Pfeifen. Nicht das Anwachſen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion um 50 Prozent tft zu bewundern, 
ſondern vielmehr die Nichterlangung der roten Mehrheit. Viel- 
leicht hätte die Sozialdemokratie die abſolute Mehrheit erlangt, 
wenn die Wahlen zur Nationalverſammlung in der erſten 
Maienblüte der „Revolution“ ſtatigefunden hätten, als die 
Scheidemänner und die Unabhängigen noch im Kondominium 
beieinanderſaßen und der tolle Spartakus noch nicht ſo viel 
Porzellan zerſchlagen hatte. Inzwiſchen iſt viel Reif gefallen 
in der ſozialiſtiſchen Frühlingsnacht; die einſeitige Klaſſen⸗ 
herrſchaft hat ſich ſchlecht bewährt. „Reaktion“ nennt man das 
im Jargon der Linken. 

Es war eine geſunde Reaktion aus dem ſchwer geprüften 
Volkskörper heraus. Wir denken dabei nicht an irgend ein 
„gegen revolutionäres“ Experiment, ſondern nur an die heilſame 
Bremſe, die den demokratiſchen Staalswagen vor dem Abſturz 
bewahren ſoll, ohne ihn zum Krebsgang zu zwingen. Fortſchritt, 
ja; aber in Frieden, Freiheit, Fleiß und Vernunft zum all- 
gemeinen Wohle! Das iſt die Willensmeinung der Wählerſchaft. 

Das Charakteriſtiſche des Wahlergebniſſes iſt einerſeits der 
glorreiche Erfolg des Zentrums, andereiſeits die ſchwere 
Niederlage der „Unabhängigen“. 

Das Zentrum kehrt ungefähr in der alten Stärke wieder. 
Eine Ueberraſchung für ſeine Gegner und Neider, die ſich dem 
Glauben hingegeben haiten, die Macht des Zentrums beruhe 
auf den Privilegien der dünner bevölkerten Einzelwahlkreiſe und 
werde ſchwer erſchüttert werden durch die ungehemmte Maſſen⸗ 
wahl. Und doch iſt das Zentrum die zweitſtärkſte Partei in 
der Volksvertretung geblieben. Das Aufgebot der Frauen hat 
offenbar der chriſtlichen Volkspartei nicht geſchadet; der zeitige 
Reichskanzler Ebert vermutet ſogar, das weibliche Wahlrecht habe 
dem Zentrum Vorteil gebracht, was für die vielgerühmte Organi⸗ 
ſation feiner eigenen, roten Partei abjällig klingt. Das Wahl; 
recht der Jugendlichen iſt gewiß den extremen, abenteuerlichen 
Richtungen vorteilhaft; es ſcheint aber, daß der junge Nachwuchs 
in unſeren Kreiſen ſich im ganzen beſonnen gezeigt und ſeiner 
Erziehung in chriſtlicher Familie und Schule Ehre gemacht hat. 
Der Geſamterfolg des Zentrums wäre aber doch nicht zu er⸗ 
reichen geweſen, wenn nicht eine große Maſſe der induſtriellen 
Arbeiterſchaft trotz aller Umwälzungen, aller Verſuchungen 
und aller Preſſtonen der alten Fahne der chriſtlichen Sozial- 
reform treu geblieben wäre. Das iſt von durchſchlagender Bedeu⸗ 
tung und berechtigt zu der Hoffnung, daß wir ſchließlich aus 
der roten Sturmflut doch die wertvollſten Kulturgüter und auch 
den inneren Frieden ſowie den Wiederaufſchwung der ſchaffenden 
Arbeit retten werden. 

Am Gegenpol ſteht das zuſammengeſchmolzene Häuflein 
der Unabhängigen. Dieſe grellrote Gruppe war nicht zu⸗ 
frieden mit der Hälfte der Herrſchaft, die ihr der blaßrote Bruder 
eingeräumt hatte. Sie wollte die ganze Diktatur an ſich reißen, 
und zwar mit liſtiger Ausnutzung des ſpartakiſtiſchen Terrors. 
Die Schleicher um Haaſe und die Wagehälſe um Eichhorn hatten 
freilich guten Grund, an einem Wahlerfolg auf dem ehrlichen 
demokratiſchen Wege zu verzweifeln. Obſchon ſie die Verleum⸗ 
dung wegen der „Ermordung“ von Liebknecht und Roſa Luxem⸗ 
burg in letzter Stunde ſkrupellos ausnutzten, brachten ſie es nur 
auf zwei Dutzend Mandate, während die rore Regierungspartei 
164 Mandate errang. Soweit iſt das Wahlergebnis ein ver⸗ 
nichtender Richterſp uch des Volkes über die Terroriſten und 
Bolſchewiſten, über die Straßenhelden und Streikhetzer. 

Hätte die Sozialdemokratie im ganzen noch einige Dutzend 
Mandate mehr ergattert, ſo wären die Ebert und Scheidemann 
in die Verſuchung geraten, zur Herſtellung einer roten Mehrheit 
und einer rein ſozialiſtiſchen Regierung wieder mit den falſchen 
Unabhänigen anzubändeln. Dieſe ſchwere Gefahr für den Frieden 
und für die Erwerbstätigkeit iſt jept ausgeſchloſſen. Die Partei 
Ebert ⸗Scheidemann muß mit den bürgerlichen Parteien ſich ins 
Einvernehmen ſetzen. 
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Am nächſten ſteht ihr die Deutſche demokratiſche Partei, 
d. h. der Linksliberalismus, der ſich aus den ehemaligen Frei- 
finnigen und einem Teile der Nationalliberalen zuſammenſetzt. 
Der Zahl nach reichen dieſe beiden Parteien zur Mehrheitsbildun 
aus. Daraufhin hat man ſchon einen Linksblock an die Wan 
gemalt. Als ob das Experiment des Fürſten Bülow, mit einer 
zuſamengerafften knappen Mehrheit die übrigen Parteien kalt 
zu ſtellen, ungeftraft wiederholt werden könnte! Vestigia terrent! 
Der einſeitige Linksblock könnte nur ſo lange regieren, als die 
demokcatiſche Partei ſowohl in RH als mit der tonangebenden 
Sozialdemokratie vollſtändig einig wäre und bliebe. Dazu 
find die Ausſichten ſchlecht. Die Nationalliberalen find nicht 
ohne Eierſchalen in die demokratiſche Partei getreten. Sie 
werden nicht einſach alle Brücken abbrechen zu ihren ehemaligen 
Genoſſen und Nachbarn von den Rechtsparteien, die ihrerſeits 
unter den ſchwierigen Verhältniſſen mit 60 Mandaten gut ab- 
geſchnitten haben. Vor allem ift das Schwergewicht der 88 Ben- 
trumsſtimmen nicht ſo leicht auszuſchalten. Am wenigſten auf 
dem wichtigen fozial- und wirtſchaftspolitiſchen Gebiete, wo das 
Zentrum ſeit Jahrzehnten der Bahnbrecher der geſunden Reform 
geweſen if. (Nebenbei bemerkt darf man hoffen, daß die Ab- 
ſonderung der bayeriſchen Volkspartei das Zuſammengehen in 
den entſcheidenden fachlichen Fragen nicht ſtören wird. Es ift 
der alte Geiſt, der lebendig macht). 

Alſo ſeien wir zufrieden mit dem Erreichten. Es lohnt ſich, 
weiter zu ſtreben und zu ſchaffen. Noch iſt Deutſchland nicht 
verloren. 

Weimar und Preußen. 

Nach dem Selbſtmord der herkömmlichen „Reichshauptſtadt“ 
mußte für die Nationalverſammlung ein anderer Platz geſucht 
werden. Das kleine Weimar mit jeinent Theaterraum ift ein 
Nothehelf. Das Parlament wird ſich dort nur wohl fühlen, 
wenn die Tagung recht kurz ift. Sonſt werden die Unterkunfts⸗ 
ſchwierigkeiten die Sehnſucht nach der Großſtadt mit ihren be⸗ 
quemeren Einrichtungen wieder wecken. 

Auf die Abkürzung der Konſtituante ſcheint auch die Re- 
gierung hinzuſtreben. Der Staatsſekretär des Innern Dr. Preuß 
hatte mit Stift und Lineal auf der geduldigen Landkarte einen 
grundſtürzenden neuen Bauplan für das Reich entworfen, deſſen 
Kernpunkt die Aufteilung des preußiſchen Staates 
war. Für manche hat ja der Gedanke, daß der übermächtige 
Präfidialftant verſchwinden und in harmloſe Gebilde von rund 
2 Millionen Einwohner ſich auflöſen fol, auf den erſten Blick 
etwas beſtechendes. Bei näherer Prüfung ergibt ſich jedoch, daß 
das Schickſal des großen Bruders auch den mittleren Gliedſtaaten 
verhängnisvoll zu werden droht. Wo wird man Halt machen 
bei der Aufräumung der hiſtoriſchen Staatsgebilde? Je ſchwächer 
die Gliedſtaaten werden, deſto ſtärker wird die Reichsgewalt 
unter den politiſchen und wirtſchaftlichen Einheitstendenzen. 
Der Föderalismus wird unterhöhlt; die Zentraliſation ſchreitet 
fort, und auf den Trümmern der alten Einzelſtaaten bildet fich 
das Reich als Einheitsſtaat. Wer diefe Mediatifterung für 
ſich und ſeinen Stamm nicht wünſcht, dürfte auch vorſichtig ſein 
gegenüber dem alten Preußen, das zwar nicht viel Liebe ge⸗ 
funden hat, aber doch einen gewiſſen Reſpekt verdient. 

Die Regierung hat auf einer Konferenz der Staaten⸗ 
vertreter viel Waſſer in den Schaumwein des radikalen Staats- 
ſekretärs gegoſſen. Man will das Programm für die Konſtituante 
beſchränken auf ein Notgeſetz für die Einrichtung einer verhand⸗ 
lungsfähigen Regierung und für die Weiterführung der Geſchäfte. 
So kann Zeit gewonnen werden für die gründliche Prüfung und 
ruhige Abwägung der künftigen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe. 
| Was uns auf den Nägeln brennt, ift ja der Grenzſchutz 
im Oſten und der Friedensſchluß. Wir müſſen ſchon froh ſein, 
daß Wilſon es wenigſtens durchgeſetzt hat, den Polen und 
Tſchechen eine Wirnung vor ihren Raubverſuchen zukommen zu 
laſſen. Wilſons Einfluß iſt unſere einzige Hoffnung. Er hat 
offenbar den Willen, einen gerechten Frieden durchzuſetzen; darauf 
deutet auch ſeine Rede bei den Verhandlungen der alliierten 
Friedenskonferenz über den Völkerbund am Samstag, wo er 
ſagte, es ſei nötig, die öffentliche Meinung der ganzen Welt 
zufriedenzuſtellen, und er würde es nicht wagen, als Vorkämpfer 
des Weltfriedens in irgendeinem Punkte ein Kompromiß zu 
ſchließen und auch nur einen einzigen Punkt ſeines Programms 
umzuſtoßen. Um Wilſons Einfluß zu fördern und nutzbar zu 
machen, können wir nichts Beſſeres tun, als ſchnell eine Regierung 
ſchaffen, die vom Auslande anerkannt und im Inlande reſpektiert 
wird. Das Wahlergebnis erleichtert dieſe dringendſte Aufgabe. 


Winterstimmung am Rhein. 


un trägt der Rhein sein weisses Winierkleid, 
Die Ufer säumen glitzernde Kristalle, 
Die Berge träumen flockenüberschneit 
Und leuchtend blaut des Himmels Kuppelhalle. 
Fürwahr, die weisse Schönheit sieht ihm gut, 
Dem Siülbergreis, dem allen Valer Rhein, 
Auf dessen eisumblitzter, blanker Flut 
In losem Spiel beschwingte Möwen schrel'n, 


Gleich einem schroffen, schneebedeckten Firn 
Erhebt im klaren Miltagssonnenstrahle 

Der Ehrenbreitstein seine Felsenstim 

Und sieht ein treuer Wächter überm Tale. 
Kahl und verödel ruh'n die Rebenhügel, 

Die schöngeschwung’nen, in ersiarrter Ruh, 
Der Winter deckt mit weichem Silberflügel 
Der Burgen zackiges. Gemäuer zu. 


Rotgoldnes Licht fliesst um die schlanken Zinnen 
Der alten Stadt, die Giebel schimmern bleich, 
Und Feenhände breiten feines Linnen 
Um Busch und Bäume, zart und schleierweich. 
Im weissen Winierschmuck, — so lieb' ich ihn, 
Den stolzen Sirom, verklärt vom Sonnenball 
6, schön is? er im Königshermelin, 
Wenn er die Krone trägt aus Eiskristall! 
Josefine Moos 


Wir kommen nicht vorwärts. 


Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Ofel, Pafing. 


Kr Politik ankert letzten Endes in der Wirtſchaft. Wiriſchaft 
ſetzt die Arbeit aller voraus, die der Hand und bie des 
Geiſtes. Wenn der Spartakusmann Drach in Berlin gegenüber 
Lachmann ⸗Moſſe anläßlich der Beſetzung des „Berl. Tag 
blattes“ des Bolſchewiki Radek Theorie vertrat: „erft müſſe 
alles zerſtört werden, damit ſich dann, mit Cinrich⸗ 
tungen der Vergangenheit nicht mehr belaſtet, die 
überlebende (0 Menſchheit ein neues Leben au 
bauen könne“, fo ift ſelbſt diefe Wahnſinnsidee nur durch die 
Zuſammenarbeit von Hand und Geiſt zu verwirklichen. Arbeiten 
allein werden nie ein großes Unternehmen gründen und ver 
walten können und Fortſchritte erzielen. Des halb verlangen 
die Trotzki und Genoſſen heute ſchon Direktoren mit 50,000 Rubel 
und mehr Gehalt. Zur Wirtſchaft gehört Ordnung. 
Diefe bedingt Unterordnung der Vollzie henden unter 
die Ordnenden. Haben wir in Deutſchland Ordnung, fo 
wird all das heute in Privathänden zurüdgebaltene Kapitol, 
die Kaſſenſcheine, das Kleingeld, wieder in den Verkehr 
ſtrömen und das Wirtſchaftsleben befruchten. Dann braucht 
es keinerlei Drohungen und Gewalt. Wir haben geil au 
ſich aufhebende Vorſchriften. Wenn reiche Induſtrielle un 
Handelsherren in das Ausland reifen wollen, um Geſchäfte, di 
eben nur der Chef machen kann, einzuleiten, verlangt 15 
hohe finanzielle Sicherheiten. Wo der Befitz daliegt, ſo 
man nicht Hunderttauſende von Mark als Depot verlangen. 
Denn erſtens find fie gar nicht leicht zu beſchaffen, erg 
find für Geſchäfte im Ausland heute ſelbſt Summen nötig, d 
ein Vielfaches des vor dem Krieg nötigen Kapitals 1 
Unſere Valuta iſt erbärmlich. Dieſe Härte der dena a 
ſchriften iſt doppelt ſchwer, nachdem die Entente anläßlich 
Verlängerung des Waffenſtillſtandes am 13. Dezember 1916 A 
Trier protokollariſch einfach vernichtende Forderungen für 300 
Auslandsgeldgeſchäft aufgeſtellt hat. Sollten wir che 1 
Allierten über 


uthaben 
Auslandsg ee 


bloß mit Genehmigung der 
Reichsbank⸗Goldſchatz, über 
192 l ſelbſt ü 7 bie en aus 

er Wertpapiere verfügen en. 8 , 
elbft unſere Schulden ohne Genehmigung ber eren | 
zahlen dürfen, und dieſer Zwang ift der fiere Tod des | 
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bißchen Kredits, den wir im Ausland haben, fei es Staats. 
oder Privatkredit! 

Angreſichts dieſer Haltung des rachſüchtigen Feindes hätten 
die Regierenden alle Urſache, jede Erſchwerung ihrerſeits, die 
den Auslandsverkehr berührt, zu beſeitigen. 

Ich habe in der letzten Sıgung des alten Uebergangs. 
wirtſchaftsausſchuſſes den Herren Segitz und Timm gegenüber 
erklärt, daß wir vielleicht bereit find, ſteuerlich in bezug auf 
Erfaſſung der Vermögen faſt bis ans Ende mit der Sozial. 
demokratie zu gehen, wenn — es der Internationale ge- 
lungen if, diefe Erfaſſung in allen Konkurrenz ⸗ 
ſtaaten durchzuführen. Vielleicht, daß manchem Leſer dieſer 
Satz nicht gefällt. Aber man muß fih klar fein darüber, daß 
das Rad der Entwicklung auch im Wirtſchaftsleben weiterrollt 
und höchſtens im Tempo gehindert werden kann. Zurückdrehen 
auf das, was vor dem Kriege war, iſt ein vergebliches 
Beginnen. Das bedeutet natürlich keinen Freibrief für alle 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaftspläne, die eben, rein materialiſtiſch 
erdacht, die Bedeutung, welche dem weltwirtſchaftlich 
verankerten Wirtſchaftsleben und der Verſchiedenheit des ſich 
betätigenden Menſchen geiſtes zukommen, außer acht laſſen. 
Führende ſozialiſtiſche Männer im Reich und in Bayern erkennen 
das. Allein darunter find auch ſolche, die nicht den Mut, viel- 
leicht auch gar nicht das Verſtändnis haben, es den noch unter 
der Nevolutionspſychoſe ſtehenden Maſſen zu fagen. Man will 
die Formen der Revolution retten und gefährdet ſo den ganzen 
Inhalt, denn auch die Volksrepublik beſteht nur ſolange, ſolange 
ſie wirtſch ftlich beſtehen kann. Sonſt bleibt die Reaktion nicht 
aus, die geſchichtlich immer erſt das Chaos, dann die deſpotiſche 
ſtarke Hand war. 

Ordnung ſetzt auch Ordnung der Finanzen des 
Staates voraus. Wie ſieht es hier im Reich und in Bayern 
aus? Vom Reich, von Preußen, wiſſen wir aus dem Munde der 
heutigen Finanzleiter, daß ſie das Elend kommen ſehen. In 
Bayern aber hält der Finanzminiſter alles für gut. Ob 
auch ſein ſozialiſtiſcher Staatsrat, der doch kein bloßer Dilettant 
iſt? Selbſt möchte ich dieſe Frage mit „nein“ beantworten. 
Klarheit muß dem Volke werden. Ich fürchte, der klar. 
denkende Oberbürgermeiſter von Nürnberg hat recht, der baye⸗ 
riſche Finanzminiſter unrecht. Darüber kann niemand Freude, 
Schadenfreude, empfinden, denn tragen muß die Schuldenlaſt 
das ganze Land, auch der Arbeiter. Daher habe man 
den Mut zum Bekenntnis. Geht auch viel auf das Konto der 
Revolution, bei der ſich ſtets die Leute „mit leeren Ruckſäcken“ 
und leeren Taſchen, aber um ſo weiterem Gewiſſen einſtellen; 
alles, was wir jetzt an Mehrlaſten haben, iſt nicht Schuld der 
„Revolutionsgewinnler“. 

Die Verantwortung aber trägt für alles die Revolu- 
tionsregierung, die in aller Abficht das ſog. Bürgertum von der 
Regierung fernhält, obwohl ſie erkennen müßte, daß die „Räte“ 
allein nicht fähig find, die Staatsmaſchine in Gang zu halten. 
Es werden ſich hoffentlich keine „Liquidatoren“ finden, die 
den Verantwortlichen die Klarlegung unſeres Finanz⸗ 
ſtandes im Staat vorher abnehmen. Dem „Bürgertum“ 
aber, der Induſtrie, dem Handel, dem Handwerk und der Land- 
wirtſchaft obliegt es, gleichfalls zu erkennen, daß einerſeits die 
Beziehungen zwiſchen Kapital und dem Arbeiter nicht mehr in 
der früheren Art und Weiſe zugunſten des erſteren allein ſich 
regeln laſſen, daß aber auch im Zuſammenfaſſen, in der Organi⸗ 
ſation allein noch der Boden gefunden werden kann, auf dem 
der Beſitz wirtſchaftlich exiſtenzfähig bleiben bzw. wieder werden 
kann. Ohne Einbeziehung des Staates in die Erfül. 
„ wirtſchaftlicher Funktionen, die für 
die Allgemeinheit von Bedeutung ſind, geht es dabei 
nicht ab. Nur vor der wahlloſen eiligen Vergeſellſchaftung, 
die einzelne „Intellektuelle“ der Gruppen der ganz links gerich- 
teten Arbeiterſchaft kenntnis und verſtändnislos predigen, müſſen 
wir uns hüten. Ach, es wird letzten Endes überall mit Waſſer 
gekocht und Not lehrt auch wirſchaftlich beten. Selbſt Eisner iſt 
von übertriebenen „Verſtaatlichungsgedanken“ — allerdings vor⸗ 
läufig — abgerückt. | 

Und noch eines dürfen wir nicht verſchweigen. Unſer deutfcher 
Großhandel, die Induſtrie, ſie wird der Gefahr der härteſten 
Schwächung durch das Ausland ausgeſetzt ſein. Da iſt es gut, 
daran zu denken, das Ausland auf dem Wege der Anterefjen- 
get finanziell an unſerem Wirtſchaftsleben zu tnter- 
eſſteren. Lieber einen aus ländiſchen, vielleicht übermächtigen 
Geſellſchafter und Rohſtoffe und Arbeit, als allein, ſelbſtändig 


und vor dem ſicheren Untergang. Das iſt das Schickſal der 
„Kolonien“, das uns droht! rde die Land wirtſchaft noch 
durch dauernde Zollfreiheit zugrunde gerichtet, ſo wäre 
uns auch der deutſche Inlandsmarkt geſchwächt. Und die hohen 
Getreidepreiſe blieben nicht aus. Uebrigens eine harte Nuß 
für die Leute vom Bauernbund: die Zollfreiheit! 
Da wird es Scherben in der „Bündnispolitik“ geben. Bei dem 
Auftritt im Porzellan laden wird die Deutſche bzw. Demokratiſche 
Volkspartei auch beteiligt fein. — Letzten Endes: Die 67 Mil. 
lionen Deutſcher müſſen doch wieder vorwärts, wenn auch über 
ein Trümmerfeld. Und das geht nicht ohne uns. Das ſollen die 
Herren „Nurpolitiker“ aller „Linken“ ſich ſagen. Sie markieren 
Hans Naivus. Mit der Bayeriſchen Volkspartei möchten fie wirt. 
ſchaftlich, mit den Sozialiſten „kulturell freiheitlich“ als „Büng- 
lein an der Wage“ arbeiten, indes ihr Stammhaus „Demokratiſche 
Partei“ in Preußen — „Berl. Tageblatt“ — „Frankfurter Zeitung“ 
mit den Sozialiſten zuſammen an der Beherrſchung Bayerns und 
der anderen Bundesſtaaten durch das ſozialiſtiſch⸗„demokratiſche“ 
Neupreußen⸗Reich arbeiten. Man will Bayern als Republik dem 
Namen nach erhalten, ſonſt aber die „Verkehrs,, die Militär-, 
die Steuerhoheit uns nehmen und durch die „Ber. 

eſellſchaftung“ auch nationale bayeriſche Wirt- 

chaftsgüter uns entziehen (f. Reichselektrizität!). Anſtatt mit 
uns Herrn Eisner energiſch zu treten, ſofort, gleich Baden, 
eine eigene bayeriſche Armee, die wir in Geſtalt einer 
Miliz verlangen, zu ſchaffen, beſchimpft man uns als Reichsfeinde. 
So bleiben die Kaſernen Kaſernen, anſtattſie für Wohn⸗ und 
Arbeitszwecke il großem Umfang frei zu erhalten. 
So kümmern ſich die Herren nicht darum, was mit Bayerns 
Rechten als Anlieger am Rhein und an der Donau 
wird, und werden ihrer alten Liebe „die Ueberführung von 
Bayerns Eiſenbahn und Poſt in Reichsgewalt“ nicht 
untreu werden. Beachten wir, daß ein Hauptdemokrat, Prof. 
Preuß, der Verfaſſer des ungeheuerlichen Reichs⸗Verfaſſungs⸗ 
Entwurfes it! Und Schul- und Kirchenrecht werden die „Berliner 
Tageblatt”: Mofje und Genoſſen mit Ebert und Genoſſen in der 
„Reichs verfaſſung“ ſo knebeln, daß die Bundesſtaaten bloß mehr 
„an der Leine gehen“ können. Die liberalen Bramarbaſſe werden 
indeß noch gewahr werden, daß ihre Ueberſchläue in der Praxis 
anders wirkt als ſie denken. Der Liberalismus hat auch in der 


Stunde von Deutſchlands tiefſter Erniedrigung ſeine Tiraden 


gegen „Reichsfeinde“ nicht vergeſſen, ſtellt ſich auch heute wieder 
als Retter des Reiches hin und wird ebenſo wie früher an ſeiner 
Drehſcheibenrhetorik zu ſchanden werden. Sein Grammophon 
hat bloß neue Platten mit alten Melodien. Als Text wurde 
früher „Heil, unſerm König Heil!“ erwählt, jetzt iſt die Marfeil- 
laiſe beliebt. Trotz des „kataſtrophalen Zuſammenbruchs“, von 
dem die „M. N. N.“ faſeln, ſteht die Bayeriſche Volkspartei. Die 
nächſte Wahl wird es noch mehr beweiſen. 


— ——— ?Vö——— 
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Zur nenen Lage. 
Von Kirchenrat Schiller, Nürnberg.“) 


Deidmann, der proteſtantiſche Profeſſor — Faßbender, der 
katholiſche Profeſſor, beide weitbekannte Namen, Männer, 
welche bisher ſchon vieles ausgerichtet haben im Reiche Gottes 
auf Erden, heute in ihrer Vereinigung geben ſie einen beſonders 
ſchönen, verheißungsvollen Klang. Deißmann⸗Faßbender, wie ift 
uns denn? iſt's nur ein Traum oder Wirklichkeit? Endlich, 
endlich bricht langſam hindurch, was wir erſehnt haben ſeit 
bald ſiebzehn Jahren, wofür wir gekämpft und geduldet haben. 
Der „Friedens apoſtel“, der „Friedensſchalmeibläſer“ waren ja 
Beinamen, die nicht aufzuregen brauchten. Aber auch andere 
Tonarten mußten wir kennen lernen. Nun iſt die Zeit der An. 
griffe und der Anſchuldigungen vorüber, ſie liegt hinter uns 
und erreicht iſt, was uns ſeit Jahren als erſtrebenswertes Ziel 
vorgeſchwebt hat: der Zuſammenſchluß gläubiger 
Katholiken und Proteſtanten im Intereſſe beider Kirchen, 
heute uns aufgedrängt durch die Nöte und Wirren der Gegen- 
wart inmitten ſchwerſter Heimſuchungen des deutſchen Volkes. 
Es geſchehen Zeichen und Wunder: ſelbſt die „Wartburg“ greift 
in der Not der Zeit zu dem gleichen Rezept und empfiehlt das⸗ 


1) Die Redaktion gibt den ſehr bedeutſamen Ausführungen gerne 
Raum, ohne jede Einzelheit, wie etwa den Anſchein einer gewiſſen Res 
ſianation, teilen zu wollen. 
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ſelbe Zuſammengehen. Es iſt hohe Zeit, daß man den Abgrund 
erkennt, an deſſen Rand wir ſtehen. Nicht umſonſt geben die 
kirchlichen Obrigkeiten beider Konfeſſionen eindringliche Čr- 
klärungen ab, um die Gemeinden aufmerkſam zu machen auf 
das, was heute auf dem Spiele ſteht. Nicht als ob wir für den 
Beſtand unſerer Kirchen Befürchtungen hegen müßten. Die Kirche 
Jefu Chriſti ſteht auf ewigem Grunde, ſolange fie das Hoffnungs⸗ 
panier des Gekreuzigten und Aufer ſtandenen hochhält. Seit 
weitauſend Jahren hat ſie noch alle Verfolgungen, von welcher 
eite ſte auch ausgehen mochten, ſiegreich überſtanden. Sie wird 
auch in den Stürmen der Gegenwart nicht untergehen. Sie 
braucht nicht zu erzittern, wenn auch der Hölle Pforten ſich 
auftun. Auch die Wetterwolke, welche heute ſo viele ängſtlich 
macht, wird ſich verflüchtigen. Ernſt, blutig ernſt iſt freilich die 
derzeitige Lage des ganzen deutſchen Volkes. Auch unſere 
Kirchen find tief hinein verſtrickt in die Jammerlage des vormals 
p ſtolzen, ſelbſtbewußten Staates. Sind fie doch auch heute noch 
o feſt verankert in dem Leben des Volkes, mit allen Faſern ihres 
Daſeins in die Not des Volkes hineingezogen. Die Erſchütterung 
und Zertrümmerung des alten Rechts mußte ja auch die ver⸗ 
faſſungsmäßigen Grundlagen der Kirchen in Mitleidenſchaft ziehen 
und ins Wanken bringen. Ein Vergewaltigungsverſuch löſt den 
andern ab. Die Axt, welche an die Wurzeln des deutſchen 
Lebens baumes gelegt ift, wird auch gegen die Kirchen geſchwungen 
und niemand kann ſagen, was die Zukunft bringen wird. Das 
eine freilich wiſſen wir, daß, wenn dem kirchenfeindlichen 
Geiſt das Recht eingeräumt wird, die Neuordnung zu 
chaffen, wir den traurigſten Zeiten entgegengehen. 
ergeſſen iſt bei den Neuerern, daß der Herzſchlag des menſchlichen 
Lebens, auch alles ſtaatlichen Lebens die ſeeliſche Welt, die himm⸗ 
liſche Welt des Glaubens und der Freiheit in Gott und aus 
Gott iſt. Täuſchen wir uns doch nicht: Das Band zwiſchen 
Staat und Kirche ift heute ſchon fo gut wie durchſchnitten. 
Wir ſtehen vor einer nahezu vollendeten Tatſache und werden 
auch von der National verſammlung nicht viel anderes erhoffen 
dürfen. Wir haben uns nun einmal damit ab zufinden und 
können nur fragen: Wie richten wir uns am beſten ein? Mögen 
evangeliſche Oberkirchenräte und Generalſynoden Widerſpiuch 
erheben gegen einſeitige Maßnahmen, welche in die inneren Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Staat und Kirche eingreifen — wer kümmert 
ch darum, wer fragt darnach? In welch ergreifender Weiſe 
haben deutſche Erzbiſchöfe und Biſchöfe im Norden und Süden 
ſich an die Gläubigen ihrer Diözeſen gewendet: „Wir legen die 
ſchärfſte Verwahrung ein gegen den Plan, Kirche und Staat von⸗ 
einander zu trennen. Die Gegner Chriſti und der Kirche wollen 
trennen, was von Gottes und Rechts wegen zuſammengehört. 
Der Staat als ſolcher will keine Religion und keine Kirche mehr 
kennen, will ſich um Religion und Kirche nicht mehr kümmern. 
Die lebensvolle Verbindung, die zwiſchen unſerem Volk und der 
Kirche feit vielen Jahrhunderten beſtanden hat und beſteht, fol 
jäh zerriſſen und zeifchnitten werden. Der Name Gottes fol 
aus der Oeffentlichkeit verſchwinden. Der Religionsſpötter fol 
den Namen Gettes ungeſtört läſtern dürfen. Das heilige Kreuz 
oll aus den Schulen verbannt werden. Jede ſtaatliche Unter. 
tzung ſoll künftighin wegfallen. Der Staat ſagt ſich ſelbſt von 
eierlich verbrieften Verpflichtungen los und wird weder zu Kirchen⸗ 
bauten, noch zum Unterhalt der Geiſtlichen etwas beitragen. 
Ebenſowenig wird er zur Einziehung der Kirchenſteuern behilflich 
ſein. Die theologiſchen Lehrſtühle an den Univerſitäten werden 
eingezogen. Alles was Religion heißt, wird aus den Schulen 
verbannt. Für das wichtigſte Erziehungs. und Unterrichtsfach 
gibt es im Schulplan keinen Platz mehr.“ 

Sollte das deutſche Volk wirklich ſo kirchenfremd und 
feind, fo religionslos geworden fein, daß es gegen ſolche un- 
geheuerlichen e mit keiner Wimper zuckte? Wir 

lauben doch, daß, wenn die Männer ſchwiegen, die Mütter und 
uen reden würden. Von ihnen läßt ſich erwarten, daß fie 
mit Rückſicht auf das Seelenheil, auf die Zukunft ihrer Kinder 
das Heiligſte ſich nicht rauben laſſen werden. Wer die Augen 
nicht verſchließt, kann leicht beobachten, daß weite Kreiſe 
unſeres Volkes von den neueſten Beſtrebungen, die 
Religion aus der Schule zu weiſen, nichts wiſſen 
wollen. Will die Schule nicht bloß Wiſſen vermitteln, ſondern 
erziehen, ſo muß ſie Gottesfurcht und ſittliche Lebensanſchauung 
in die Herzen der Jugend einpflanzen. Der Menſch iſt nun 
einmal in all feinem Tun und Laſſen von feiner religiöſen Welt- 
anſchauung, von ſeinen ſittlichen Begriffen abhängig. Darum 
würde die Beſeitigung des Religionsunterrichtes aus der Schule 


und feine beabfichtigte Erſetzung durch einen farbloſen religions 
en Moralunterricht geradezu verheerend winken. 

ielleicht, daß auch wir ſelbſt früher zu wenig darauf geachte: 
haben, was wir alles an unſerer chriſtlichen Schule hatten. Wir 
nahmen es als etwas ganz Natürliches und Selbſtverſtändlicher 
hin, den chriſtlichen Religionsunterricht in jedem Lehrplan vor. 
zufinden. Die ganze Erziehungsarbeit ruhte auf dem Boder 
des Chriſtentums. Bricht dieſes alles zuſammen und wird der 
Schule der Zukunft der chriſtliche Charakter geraubt, fo kan 
von einer ſittlichen Ertüchtigung unſerer Jugend keine Rede meh 
fein. Eine deutſche Schule ohne öffentlichen, lehrplanmäßiger 
Religionsunterricht ift ein Unding, ein Frevel gegen den Gri 
der deutſchen Kultur. Man ſagt wohl, Religion fet P ivatſache. 
Das iſt falſch. Das iſt eine Verwechſlung mit Religioſität, welche 
etwas rein Perſönliches iſt. Die Religion ſelber iſt ein 
Kulturfaktor erten Grades. Sie tft der Stecken un: 
Siav für Millionen und die ſittliche Triebkraft im Staatsweſer 
und für dasſelbe. „Sie it, was der Sauerſtoff in der Qui, : 
was das Blut im menſchlichen Körper ift.” Jt nun die Kirch: 
die Pflegerin und Wahrerin des n Lebens, fo wäre dr 
Aus merzung der Religion aus dem Volksganzen gleich be deuter 
mit einem vernichtenden Schlag gegen das geſamte Volkswobl 

Niemand kann fagen, wann der letzte Leidensbecher un: 
eingeſchenkt werden wird. „Deine große herzliche Barmherzigler 
hält fi hart gegen uns“, leſen wir bei dem Propheten Jeſaja (vs. 
Dies trifft buchſtäblich zu. Und doch wird auch hier das Bar. 
Heraklits „Alles fließt, alles geht vorüber,“ zu Recht beſtehen 
Es wird nicht allzulange währen, fo wird der freie „Volke ſtaa“ 
erkennen, was er entbehrt und wohin er gerät, wenn er de⸗ 
Kirchen einen Fußtritt um den anderen verſetzt. Was ift es dos 
für ein Unfinn, den Kindern vom vollendeten 14. Lebens jahr an 
das Recht zu geben, fih für oder gegen die Kirche zu entſcheider 
wenn dem Lehrer verboten werden fol, den Geſchichtsunterrich 
im nationalen Geiſt zu erteilen? Heißt dies nichts anderes, als 
es gefliſſentlich darauf anzulegen, daß der letzte Funke vaterlän. 
diſcher Liebe und Begeiſterung in der Jugend erſtirbt, daß durch 
Beſeitigung der Religion unſere Kinder der Zucht. und Sitte 
lofigkeit ausgeliefert werden? Und da folte ſich einem nicht dez 
Herz im Leibe herumdrehen? Müſſen nicht Geiſtliche und Laien 
beider Konfeſſionen ihre Stimmen laut und eindringlich erzeben, 
um, wenn möglich, in der letzten Stunde das größte Elend von 
unſerem Volke abzuwenden? 

Es gibt doch zu denken, daß jetzt ſogar vereinzelte Stimmen 
in der ſiegestrunkenen Sozialdemokratie ſich rühren, welche de 
vor warnen, man ſolle den Bogen doch nicht überſpannen. In 
der „Glocke“ verlangt ein Diſſident mehr Freiheit für kirchlich 
Gläubige: „Wie ſchwer die Trennung großer Maſſen von der 
Kirche zu erreichen ift, das hat die Geſchichte der Austrittsbe. 
wegung in vier Jahrzehnten bewieſen. Von Johann Moſt bu 
Adolf Hoffmann war ihr Erfolg erfahrungsmäßig ſehr gering. 
Vielleicht find mehr religiös empfindende Männer und Frauen 
dadurch von der Partei abgeſchreckt, als der Kirche entriſſen 
werden konnten. Niemand fordert, daß den Parteigenoſſen, die 
Gegner der Kirche find, die ſchrankenloſe Vertretung ihrer An 
ſchauungen verwehrt werde. Aber noch mehr als bisher müßt 
in der Parteipreſſe, der offiziellen Literatur und ſonſtigen Rund 
gebungen ein dicker Trennungsſtrich zwiſchen uns und jeder 


grundſätzlich antikirchlichen und antireligiöſen Arbeit gezogen 
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werden. Wir müſſen den Wert, die Ehrlichkeit und reli 
iöſen Fühlens anerkennen, auch wenn wir fie nicht teilen! Man 
ſchweige von Geſpenſtern! Es ift eine ganz gewaltige, ganz 
reale Macht und lebt doch in mehr Parteigenoſſen, als manche 
ahnen.“ Dies find ja Töne, die wir bisher noch nie vernommen 
haben. Liebe und Neigung zur Kirche hat dieſen Warnungsruf 
an die Sozialiſten nicht eingegeben. Wittert man jetzt vielleicht 
etwas von der geiſtigen Macht, die der Kirche noch verblieben iſt? 
Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollten wir im eim 
zelnen zuſammenſtellen, wie ſehr ſich die Kirchen ſeit langer 
Zeit als ſtaats erhaltende und kulturfördernde Macht 
erwieſen und dadurch in großer Opferfreudigkeit, Selbſt ; 
verleugnung und Selbſthingabe das Wohl des Staates auf alle 
Weiſe zu heben und zu unterſtützen verſtanden haben. Was iſt 
nur alles in Erziehung der Jugend, in Fürſorge und Pflege von 
Kranken, Krüppeln. Blinden, Stummen, iſen, Geiſtes⸗ 
ſchwachen, kurz in Fürſorge der Aermſten der Armen ſeitens der 
Kirchen geſchehen. Abgeſehen von der phyſiſchen, geiſtigen und 
ſeeliſchen Hingabe belaufen fih die finanziellen Zuwendun 
jährlich auf viele, viele Millionen, welche in gar keinem Er 
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hältnis ſtehen zu den geringen Unterſtützungsſummen, welche der 
Staat bisher der Kirche zugewieſen hat und zu denen er ſchon 
durch die früheren Säkulariſationen verpflichtet war. Wir brauchen 
alſo nicht zu befürchten, daß unſere Geiſtlichen künftig Hungers 
ſterben müſſen. Wohl aber darf erwartet werden, daß der neue 
Staat den Kirchen ein mehrjähriges Moratorium (Uebergangs⸗ 
ſtadium) zur Neuregelung ihrer Verhältniſſe verſtattet. 

Was nun den kirchlichen Neubau anlangt, ſo wird 
derſelbe in den beiden Kirchen ſich recht verſchieden geſtalten. 
Die katholiſche Kirche hat hierbei viel voraus. Kraft ihrer 
Tradition, ihrer inneren Geſchloſſenheit, ihres feſtgefügten 
Organismus wird ſie faſt ganz in den alten Bahnen wandeln 
können, ſie wird Mittel und Wege finden, um die finanziellen 
Schwierigkeiten zu überwinden, ſie wird mit Austritten nur 
wenig zu rechnen haben und von der neuen Bewegung lange 
nicht in dem Maße berührt werden als die proteſtantiſche. In 
der letzteren gingen ſchon in der Friedenszeit die Meinungen 
über die Trennung von Kirche und Staat gar ſehr auseinander. 
Die Scheidung der beiden Gewalten zu wünſchen, nahmen wohl 
die meiſten Anſtand. Man hatte das richtige Empfinden, daß 
das Band, welches Jahrhunderte lang Staat und Kirche verband, 
nicht ohne Not gelockert oder gar durchſchnitten werden dürfte. 
Heute nun find wir in eine Zwangslage geworfen und es wird 
fih gar nicht vermeiden laffen, daß das demokratiſche Syſtem bei 
dem proteſtantiſchen kirchlichen Neurau fih empfindlich bemerkbar 
machen wird. Der summepiscopus (der Lan desbiſchof, der König) 
ift gefallen. Die Konfiſtorien find damit erledigt. Hatten wir 
bisher gleich der aus dem 18. Jahrhundert ſtammenden national⸗ 
politiſchen Organiſation eine zentraliſtiſche Spitze, von der alles 
nach unten ausging, ſo muß jetzt das Neuzuſchaffende aus der 
Gemeinde herauswachſen. Zu dieſem Zweck müffen Kirchen⸗ 
vorſtand, Haus väter-, Gemeinde, Gruppen ve rſammlungen für die 
neuen Aufgaben herangezogen werden. Mit dem Hereinſtrömen 
des Laienelementes mehren ſich natürlich dann auch die Gefahren 
für das Bekenntnis und bei allem Entgegenkommen gegen freiere 
Richtungen iſt dafür Sorge zu tragen, daß das Fundament nicht 
von vornherein bedenkliche Riſſe erhält. 

Als bei Beginn des Weltkrieges die ungeheueren Ereigniſſe 
die deutſche Volksſeele bis auf den Grund aufwühlten, da zeigte 
es ſich daß die beiden Kirchen in den Herzen unſeres Volkes 
noch feſter wurzelten, als Freund und Feind vermeint hätten, 
da war es gerade die organifierte Kirche mit ihren Gottesdienſten, 
ihrem Evangelium, ihrem Altarſakrament, ihren alten Ordnungen, 
deren Troſt und Segen von Ausrückenden und Zurückbleibenden 

ewertet und begehrt ward. Und auch draußen auf blutiger 
hlſtatt kehrte fo mancher zu feinem alten frommen inder- 
glauben zurück und beſann ſich auf die längſt vergeſſenen Sprüche 
und Lieder mit ihrer tröſtenden und ermutigenden Kraft. Treten 
wir jetzt auch in die Friedenszeit ein, ſo ſind uns die Kämpfe 
doch nicht erſpart, ja es hat den Anſchein, als ob dieſe noch 
Heiker und ſchickſalsſchwerer würden denn die vorausgegangenen 
im Felde draußen. Wie haltlos wäre unſer Volk, wie rettungs⸗ 
los wäre es dem Verderben preisgegeben, wenn es ſich nicht an 
feinen altbewährten Glauben mit feinem Bekenntnis, dem koſt⸗ 
barſten Erbe unſerer Väter, hielte! Eine Kirche ohne Bekenntnis 
iſt wie ein Staat ohne Verfaſſung und Rechtsordnung. Hierin 
wiſſen ſich Proteſtanten und Katholiken einig und dieſes Einheits⸗ 
band ſoll uns auch niemand antaſten. 

Welche Stürme nun aber auch noch über uns herein brechen 
mögen, wir ſprechen mit dem Apoſtel: „Uns iſt bange, aber wir 
verzagen nicht“; wir ſprechen mit dem Pſalmiſten: „Dennoch 
. Gottes fein luſtig (glückſelig) bleiben mit ihren 

n n.“ 
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Der Kampf um die Adria. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Prattentigen Truppen, welche auf Laibach vorrückten, ſchickte der 
ſerbiſche Kommandant in Laibach einen Parlamentär entgegen, 
der die Italiener auffordern ſollte, das Vorrücken einzuſtellen, 
widrigenfalls es zu Feindſeligkeiten kommen müſſe. Die Italiener 
haben dann nach einigem Ueberlegen das Ultimatum der Serben 
und Südſlawen, das die Waſſerſcheide des Iſonzo und der Save 
als Demarkationslinie zwiſchen den Völkern beſtimmte, ange⸗ 
nommen und gaben ihr Vorrücken auf Laibach, das mitten in 


ſloweniſchem, alſo ſüdſlawiſchem Gebiet liegt, auf. Dieſe Ereig⸗ 
niſſe kennzeichnen außerordentlich klar, wie ſcharf der Gegenſa 

zwiſchen Jugoſlawen und Italienern bereits gediehen iſt. Hält 
man andere Vorkommniſſe wie z. B. den Streit um Teile der 
ehemaligen k. u. k. Flotte daneben, ſo gewinnt man den Ein⸗ 
druck, daß, ehe der jugoſlawiſche Staat unter Dach und Fach 
ek fein wird, zwiſchen den beiden rivalifterenden Völkern 

lut gefloſſen iſt, wie es in Fiume bereits geſchehen iſt. 

Die Südſlawen kennen ihre Nachbarn, die Italiener, aus 
alter Erfahrung und trauen ihnen nicht über den Weg. Sie 
ſuchen daher mit verdächtiger Eile ſich und das neue Staats⸗ 
weſen unter Dach und Fach zu bringen. Die Patenſchaft hat 
Serbien übernommen, das unter Paſitſch alles tut, um den 
Italienern Schwierigkeiten zu bereiten. Pafitſch ſtützt ſich dabei 
auf den Grundſatz des Nationalitätenprinzips und des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Völker und iſt darin den Italienern weit 
voraus, denen er ihren durch keinerlei nationale. Rechte geſtützten 
Imperialismus vorhält. Er verrät überhaupt eine Fepigkeit 
und Bielficderheit im Auftreten, das den Verdacht nahelegt, er 


ur ſtarke Männer hinter fih, die der römischen Politik größere 


rwerbungen nicht gönnen. 

Wie ganz anders hatten ſich Sonnino und ſeine Leute den 
Ausgang gedacht, wie frohlockten ſie noch vor wenigen Wochen, 
als ihnen der Zuſammenbruch des öſterreichiſchen Heimatlandes 
das unbeſiegte Heer in die Hände ſpielte, das die italieniſchen 
Generale trotz Verrat und Hilfe von allen Seiten in all den 
Jahren nicht zu ſchlagen vermochten. Die römiſche Politik ſah 
den Adriatraum verwirklicht und Orlando, der als der Mann 
galt, der durch den „neuen“ Slawenkurs, d. h. die geheime Unter⸗ 
wühlung der Donaumonarchie, die ganze Sache erſt richtig ins 
Rollen gebracht habe, wurde noch mehr gefeiert als der vorſichtige 
Sonnino, der ſelbſt in den Zeiten, als Oeſterreich noch ſtand 
und die jugoflawifche Bewegung noch gleichſam in den Kinder- 
ſchuhen ſteckte, ſein Mißtrauen gegen ſie niemals verleugnen konnte, 
wofür er ſich wochenlange Hetzen des „Corriere“ gefallen laſſen 
mußte, der wild nach der Erſetzung des unfähigen Miniſters ſchrie, 
weil er es nicht verſtehe, Sıalien auf dem Balkan und an der 
Adria die richtige Stellung zu verſchaffen. Dieſen Leuten dürfte 
nun inzwiſchen ein Licht aufgegangen ſein, und das Mißtrauen 
gegen den ſüdſlawiſchen Staat, der ſich unter ſerbiſcher Führung 
bildet, ift jetzt ziemlich allgemein geworden. Man befürchtet mit 
Recht das Schlimmſte; denn es beſteht auch in eingeweihten diplo⸗ 
matiſchen Kreiſen Roms der Verdacht, daß die Verbündeten die 
urſprünglich mit der Conſultà abgeſchloſſenen Verträge bei Ein- 
tritt Italiens in den Krieg nicht zu halten willens find. Dieſe 
hatten die Anſprüche Roms auf die Adria ziemlich befriedigt und 
boten die Möglichkeit, den ſerbiſchen „Größenwahn“ gehörig in 
Schranken zu halten. Davon iſt es nun ſehr ſtill geworden; 
denn damals hatte man Italien nötig, um den Krieg zu gewinnen, 
heute kann man anders mit ihm reden, da der Krieg nicht mehr 
verloren werden kann. Das Verhalten der Entente gegen ſeinen 
Alliierten muß bei dieſem natürlich bittere Gefühle hervorrufen; 
aber iſt das Vorgehen des Verbandes unverſtändlich? Erntet 
nicht Italien von inen nunmehrigen Alliierten dasſelbe, was es 
ſelbſt den Mittelmächten gegeben hat: Undank und Verrat! 

Aber Italien darf ſich eigentlich nicht einmal beklagen. 
Es hat durch ſeinen Landhunger und ſeine geringe wirtſchaft⸗ 
liche und militäriſche Leiſtungsfähigkeit den Zorn ſehr mächtiger 
Leute erregt, und die Jugoſlawen und Serben ihrerſeits haben 
es wieder verſtanden, ſich bei potenten Herren in Gunſt zu ſetzen. 
So hält namentlich Wilſon ihre Partie; über ihn haben ſich 
die Römer ſchon bei Erlaß feiner 14 Punkte bitter beflogt, da 
ſie in ihnen das Grab ihrer Adriaträume in einer Verhätſchelung 
Serbiens ſahen. Und Wilſon ſcheint Ernſt machen zu wollen. 
Eine amerikaniſche Flotte iſt in der Adria, um dort nach dem 
Rechten zu ſehen, und ihre Offiziöſen ließen verlauten, daß die 
Amerikaner noch längere Zeit zu bleiben gedächten, bis alles in 
„Ordnung“ und die Gegenſätze „ausgeglichen“ ſeien! Dann 
müßten die Amerikaner freilich ſchon bleiben! 

Aber auch Frankreich will keine Herrſchaft Italiens 
über die Adria! Es ſteht daher wie der Präſident Wilſon, frei⸗ 
lich aus anderen Gründen, hinter Pafitſch und Trumbitſch. Der 
Quay d' Orſay ift ſchon längſt eiferfüchtig auf die römiſche Politik 
mit ihren Aſpirationen auf den Balkan und weiter im Orient, 
den man als ausſchließlich franzöſiſches Intereſſengebiet betrachtet. 
Ob die Conſulta von Großbritannien noch Unterſtützung 
für „mare nostro“ zu erwarten hat, iſt ebenfalls fraglich, obſchon 


gerade England ſeinerzeit Italien mit weitgehenden Ver⸗ 
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ſprechungen an der Adria in ſeine Netze gelockt hat. Jedenfalls 
laſſen Aeußerungen Lloyd Georges, die er wenige Wochen nach 
der Niederlage Italiens im November 1917 tat, nichts Gutes für 
Rom ahnen, ebenſo die Haltung der engliſchen Preſſe gegenüber 
der jüngſten italieniſchen Miniſterkriſis; fo bemerkte die „Times“ 
ur Ausſchiffung Biſſolatis, der ein Hauptbefürworter der 
talieniſchjugoſlawiſchen Verſöhnung war: „Ein böjer Geiſt 
ſcheint Italien in ſeinem berechtigten Siegesüberſchwang zu ver⸗ 
blenden und zu Demütigungen führen zu wollen. Italien beruft 
ſich auf ſeinen Geheimvertrag und vergißt dabei, daß dieſer ohne 
die Gutheißung der dabei betroffenen Nationen, ja nicht einmal 
Serbiens, geſchloſſen wurde, daß die Vereinigten Staaten nicht 
beteiligt waren und vor allem, daß der „Pakt von Rom“ den 
Geheimvertrag tatſächlich erſetzt und Italien zum Siege ver⸗ 
holfen hat.“ 

England ſteht mit ſeinem Freunde Venizelos auch den 
griechiſchen Anſprüchen auf Albanien und gewiſſe Teile 
der Südadria, die auch in die italiſche Intereſſenſphäre fallen, 
ehr freundlich gegenüber, fo daß die Ausſichten der römiſchen 

olitik in der Tat keineswegs roſige find. Das Adriaproblem, 
für deſſen „Löſung“ Italien vornehmlich die Waffen ergriffen 
hatte, iſt daher heute dunkler denn je und es iſt eine Ironie 
der Weltgeſchichte, daß das Ausſcheiden der Donaumonarchie, 
das man für notwendig hielt, um ſonſt unlösbare Fragen zu 
entwirren, die Adriafrage zu einem wirklichen gordiſchen Knoten 
gemacht hat. Es iſt zu befürchten, daß auch er durchgehauen 
werden wird, daß die Gewalt und die Berechnung, nicht das 
Recht triumphieren werden und daß auch an der Adria keines⸗ 
wegs Verhältniſſe entſtehen werden, welche Dauer und Be. 
friedigung der lange gehetzten Bevöllerung verbürgen. Wird 
Wilſon ein zweiter Alexander ſein? 

Wie aber wird man Italien „entſchädigen“, um ihm die 
bittere Pille. daß es von den verhaßten Serben ſich an der 
Adria den Rang ablaufen laſſen mußte, zu verſüßen? Die Frage 
hat großes Intereſſe und es beſteht die Befürchtung, daß es auf 
Koſten deutſchen Sprach und Volksgebietes gehen wird. 
Die Linie, welche anläßlich der Waffenſtillſtandsbedingungen mit 
der Donaumonarchie gezogen und als Italiens Einflußgebiet 
erklärt wurde, läßt bereits allerlei Böſes ahnen. Sie geht faſt 
bis nach Innsbruck! Soll das ſo bleiben? Oder iſt es nur ein 
Anfang? Hat Italien, ſtatt gegen die Adria, eine Aufgabe gegen⸗ 
über Deutſch Oeſterreich zu erfüllen, um den Anſchluß an 
Deutſchland zu hintertreiben? 


= Gallia docet. 
Von P. Erhard Schlund, O. F. M. 
J: ſich heutzutage in Deutſchland für das Schickſal der 


katholiſchen Orden intereſſiert, der ſchaut nach Frankreich 
inüber: die um ihre Exiſtenz bangenden Orden ſelber, ihre 


unde und beſonders ihre Feinde. Frankreich iſt in wenig 
Jahren das klaſſiſche Land der Trennung von Kirche und Staat 
geworden. Es hat gezeigt, mit welcher Methode man die Kirche 
und ihre Orden am meiſten ſchädigen kann. Gallia docet. In den 
kleinſten Dingen zielbewußt und jedes geringſte zweckdienliche 
Mittel klug ausnützend, hat die Regierung der franzöfiſchen 
Republik und die hinter ihr ſtehende Loge in ein paar Jahren 
die Orden aus dem Lande hinauszudrängen verſtanden. Gallia 
docet! Von Frankreich wollen jetzt Freund und Feind der Orden 
lernen, die einen zur Abwehr, die anderen zum Angriff. 

Kaum war Mac Mahon, der antirepublikaniſch gefinnte 
Präfident der dritten Republik, im Jahre 1879 zurückgetreten, 
nachdem die Wahlen eine ſtarke republikaniſche Mehrheit ergeben 
Latten, da begann mit der entſchiedenen Herrſchaft der Republik 
auch der entſchiedene Rampf gegen die Orden der katholiſchen 
Kirche. Was einer der fünf proteſtantiſchen Miniſter der katholiſchen 
Republik unter Jules Grévy, Pilon, ſchrieb (La critique religieuse 
1879), wurde der Wahlſpruch der Regierung: „Der Katholizismus 
it ein Hindernis der Republikaniſterung. Will Frankreich die 
Republik retten, dann muß es mit Rom brechen.“ Und die Ber- 
nichtung des Katholizismus leitete man ein mit der Vernichtung 
der Orden, in der ficheren Erkenntnis, daß die Orden die ſtärkſte 
Stütze der Kirche in einem jeden Lande find. 

Bei den Schulen der Ordensleute ſetzte der Angriff ein. 
Die freiheitlichen Unterrichtsgeſetze der Jahre 1850, 1873, 1875 


hatten die katholiſchen Voltsſchulen und Univerſitäten zu hoher 
Blüte kommen laffen. Als erften Streich gegen die Orden leg: 
Jules Ferry, der Kultusminiſter und Katholikenhaſſer, der Ramme: 
am 16 Juni 1879 zwei Geſetzentwürfe über die Schulen vor: De 
katholiſchen Univerfitäten dürften den Namen Univerfität nicht 
mehr führen, keine akademiſchen Grade mehr verleihen, hätun 
aber ſonſt alle Bedingungen genau zu erfüllen, wie die ſtaatlicher; 
gegen die Volksſchulen kam unter anderem der berüchtigte Artilel : 
Kein Mitglied eines nicht autoriſierten Ordens darf eine öffer! 
liche oder private Schule leiten oder an ihr Unterricht erteilen. 
Heiß tobte der Kampf namentlich um den Artikel 7. Denn die 
Katholiken erkannten, daß das der Anfang vom Ende der Orden 
in Frankreich war. Doch die republikaniſche Kammermehrher. 
nahm die ganze Regierungs vorlage unverändert an, der Sena: 
lehnte jedoch wenigſtens den Artikel 7 ab. 

Vor der Abſtimmung im Senat hatte der Minifterpräfider: 
Freycinet gedroht: „Geht der Artikel 7 nicht durch, fo wird die 
Exekutivgewalt noch härtere Dekrete erlaſſen. Stimmen Sie fi: 
den Artikel 71! Es ift das Beſte, was Sie noch erreichen können! 
Die Regierung beeilte ſich, ihre Drohung wahrzumachen. Sie 
holte alte. längſt vergeſſene Geſetze hervor und erließ auf Grurd 
dieſer Geſetze aus den Jahren 1762, 1764, 1767, 1777, 11%, 
1792, 1802 am 27. März 1880 ein Regierungsdekret gegen die 


‚ Orden: 1. Der Orden der Geſellſchaft Jefu muß ſich innerhalb 


eines Monats auflöſen und die Klöſter räumen. Für Anſtalten. 
welche Unterricht erteilen, wird die Friſt bis zum 31. Auguf 
verlängert. 2. Jeder nicht autorifierte Orden muß innerhalb 
dreier Monate um ſtaatliche Anerkennung nachſuchen; Statuter 
und Mitgliederzahl find einzureichen. Männerorden können nur 
durch ein Geſetz, Frauenorden durch ein Geſetz oder ein Deere! 
des Staatsrates anerkannt werden. 

Obwohl Papſt und Biſchöfe und viele Tauſende aus der 
katholiſchen Volk proteſtierten, konnte die Regierung ihren Wille 
doch ohne ein förmliches Geſetz durchführen, weil fie eben in der 
Kammer die Mehrheit beſaß. Als erſte wurden die Jeſuiten 
aus dem Lande vertrieben, am 28. Juni 1880; im Herbſt kame: 
dann nach einigen Kämpfen im Parlament die Barnabiten und 
die Karmeliter an die Reihe. Am 4. Oktober 1880 nachts 1 üt 
erließ dann die Regierung an die Polizei den Befehl, daß auc 
die anderen Orden, deren Obere im Ausland ſeien, vertrieben 
werden müßten. Polizei und Militär mußte dazu ausrüd:n 
und an vielen Orten kam es zu heftigen Kämpfen mit dem latho: 
liſchen Volke, das fih feine Klöſter nicht nehmen laffen wollte 
Aver Regierung und Loge fiegten. Die alten Orden, de 
Hauptſtützen der Kirche, waren aus dem Lande und am 1. Jana: 
1881 konnte die Regierung bekanntmachen, daß ſie in einen 
halben Jahre 261 Klöſter mit 5643 Mönchen aufgehoben hatt 
Die Kloſterfrauen hatten noch eine Gnadenfriſt. 

An der Erregung des katholiſchen Volkes hatten Regie! 
und Loge aber geſehen, daß fie doch nicht alles auf einmr. 
wagen durften. Statt der Guillotine errichteten fie daher — 
bildlich geſprochen — einen Galgen, bei dem fie den Stri 
ganz allmählich zuziehen konnten. Um die Orden allmählic 
zu erwürgen, bediente ſich die Regierung zunächſt der Steuer 
geſetzgebung. Die Orden ſollten fo hohe Steuern zahler 
müſſen, daß fie gar nicht mehr leben könnten. Am 8. Dezember 
1884 erſchien ein Geſetz, das die Beſteuerung der Orden „regelte“. 
Bezüglich der Einkommenſteuer nimmt das Geſetz an, daß ft 
alles Kloſtervermögen zu 5% verzinft, und verlangt von dieje: 
5% 4% Steuer. Dabei mußten alljährlich 4% des Bert: 
nicht bloß vom wirklichen rentierenden Vermögen bezahlt werder. 
ſondern vom ganzen Beſitz z. B. Häuſern, Krankenbetten, Schu. 
bänken, Eßgeſchirren. Bildern uſw. Dies alles wurde als Produktir' 
vermögen angeſehen. Ja fogar von den Wertpapieren, welk: 
bloß 3 und 3½ %% trugen, mußten 4% Steuer bezahlt werden 
Ebenſo ſchreiend ungerecht war die Erbſchaftsſteuer. Es wunde 
angenommen, daß nicht das Kloſter als ſolches fein Eigentum 
beſitzt, ſondern jeder Kloſterinſaſſe den auf ihn treffenden Tei. 
Stirbt nun ein Mitglied eines Ordens, ſo muß der Orden fi: 
dieſen Teil Erbſchaftsſteuer bezahlen, und zwar jedes einzeln 
Ordensmitglied wieder für den auf es treffenden Teil des Erber. 
11,25 „1, mindeſtens aber 20 Frs. Wenn z. B. der Geſamtbeſiz 
eines Kloſters 100,000 Frs. wert it, und es ſtirbt emer der 
20 Inſaſſen dieſes Kloſters, ſo wird angenommen, der Ber: 
ſtorbene habe den 20. Teil des Kloſtervermögens, 5000 F. 
binterlaffen und jeder der überlebenden 19 erbe von diefe: 
5000 Frs. den 19. Teil. So muß das Kloſter ohne einen Pfennig 
bekommen zu haben 444,6 Frs. Erbſchaftsſteuer bezahlen. 
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Bei der Regelung der eee hatte man ent⸗ 
deckt, daß noch 3403 geprüfte einzelne Schulbrüder und 14985 
Schweſtern an den Staatsſchulen lehrten. „Zur Wahrung der 
religiöfen Neutralität“, wie ein Redner erklärte, beſchloß der 
Senat am 30. Oktober 1886 ihre Entfernung aus der 
Schule. Ebenſo wußte die Regierung den Orden einen Schlag 
zu verſetzen bei der Regelung der Militärdienſtzeit, indem 
fie am 15. Juli 1889 verfügte, daß die weltlichen Lehrer an den 
Staatsſchulen nur ein Jahr beim Militär zu dienen brauchten, 
während Lehrer aus dem Ordensſtande oder weltliche Lehrer 
an Ordensſchulen drei Jahre dienen mußten. Auch die Beſteue⸗ 
rung, die die Orden noch nicht gan; hatte umbringen können, 
wurde im Jahre 1895 wiederum verſchärft. 

Im allgemeinen aber blieben die neunziger Jahre ruhiger 
für die Orden. Die Affäre Boulanger und der Dreyfusrummel 
lenkten das Augenmerk der ordensfeindlichen Kammermehrheit 
von den Orden etwas ab. Ja, eine Regierung unter Meline, 
die ſich auf Gemäßigte und Konſervative ſtützte, galt ſogar als 
klerikal. Aber die Wahlen des Jahres 1898 beſeitigten ſie und 
nun begann der Kampf mit der größtmöglichen Heftigkeit, der 
Kampf, der mit der vollen Vertreibung der Orden endigte. 
Waldeck-Rouſſeau und Combes hießen die zwei Männer, 
die den Orden und im Anſchluß daran auch der Kirche den 
Kampf auf den Tod geſchworen hatten. 

Kaum Minifterpräftdent geworden, nahm Waldeck⸗Rouſſeau 
den Kulturkampf mit offenem Viſier auf, als er den Aſſump⸗ 
tioniſten den Prozeß machte, weil ſie angeblich Gelder ſammelten 
zum Sturze der Republik. Am 6. März 1900 wurde die Aufhebung 
des Ordens dekretiert. Sieben Biſchöfe verloren das Gehalt, 
weil ſie gegen die Aufhebung proteſtierten. Am 8. Oktober 1900 
kam noch ein kleiner Hieb, indem die Regierung beſtimmte, daß 
Schüler von Ordensſchulen keine Stipendien an den ſtaatlichen 
Hochſchulen bekommen konnten. Bald darauf aber, am 15 Januar 
1901, holte Waldeck⸗Rouſſeau zum Hauptſchlag aus, indem er der 
Kammer ſein Vereinsgeſetz vorlegte. Er geſtand ſelbſt, daß 
durch dieſes Geſetz die Orden vom Boden Frankreichs 
hinweggefegt und ihr Eigentum vom Staate eingezogen 
werden ſollte. Eine ganze Milliarde verſprach er den Arbeitern 
aus den Kloſtergütern zur Errichtung der geplanten, aber bis 
heute noch nicht durchgeführten Venfions-, Unfall- und Invaliden⸗ 
verſicherung. Schon am 1. Juli 1901 wurde von der Kammer 
das Geſetz angenommen mit allen gegen den Beſtand der Orden 
gerichteten Beſtimmungen. Die Hauptſätze dieſes Geſetzes lauten: 
Artikel 12: Durch ein Dekret kann die Regierung jeden Orden 
auflöſen, deſſen Mitglieder zum größten Teil aus Ausländern 
beſtehen. 13: Eine neue religiöſe Kongregation kann nur durch 
ein Geſetz und eine Niederlaſſung nur mit Erlaubnis des Staats⸗ 
rates genehmigt werden; jede Niederlaſſung aber durch ein 
Dekret der Regierung geſchloſſen werden. 15: Alle Ordens. 
genoſſenſchaften müſſen bereit ſein, ihr Budget, eine Liſte ſämt⸗ 
licher Mitglieder und das Inventar jederzeit vorzulegen. 18: Den 
Orden werden zur Regelung ihrer Angelegenheiten drei Monate 
bewilligt. Die Orden können kein Vermögen befigen, da fie 
doch das Gelübde der Armut haben und alfo nie die Abficht 
gehabt haben konnten, irgend etwas zu beſitzen. Rechtmäßige 
Beſitzer ſind nur die, welche die Schenkungen gemacht haben; 
wenn ſich innerhalb ſechs Monaten niemand meldet, fallen die 
Güter dem Staate als herrenlos zu. Dadurch war den Orden 
das Todesurteil geſprochen. 

Waldeck-Rouſſeau führte das Geſetz nicht mehr ſelbſt durch. 
Das ſollte und wollte ſein Freund und Logen bruder Combes, 
ein ehemaliger Theologe, fogar Doktor der Theologie und Ordens 
ſchüler. Gleich in den erſten Tagen feiner Regierung ſchloß er 
auf Grund des Vereinsgeſetzes 125 Schulen. Allein im Juli 
und Auguſt 1903 ſperrte er 12076 wohltätige Anſtalten. Ferner 
erreichte er, daß das Geſetz auch auf Algier ausgedehnt wurde, daß 
auch aus den Militärſpitälern die Schweſtern verſchwanden, ja 
auch aus den Privatſchulen. Als Combes anfangs 1905 zurücktrat, 
konnte er ſagen, daß er alles getan hatte, was in ſeinen Kräften 


Bezieher in nichibeseizien Gebieten, 


welche zurzeit über eine unregelmässige und unpünktliche Zu- 
stellung der „Allgemeinen Rundschau“ zu klagen haben, sind 
freundlichst gebeten, dieses der Geschäftsstelle in München, 
Galeriestr. 35a Gh., stets möglichst bald mitzuteilen, damit für 
sofortige Abhilfe Sorge getragen werden kann. 


davon zu erzählen. Die Verwandlung ging ja leicht vor 


geſtanden war, um die Orden aus Frar keeich zu vertreiben, und 
daß er ſeine Ziele erreicht hatte. Combes iſt auch der Vater 
der Liquidation, des Verkaufs der Ordensgüter auf Rechnung 
des Staates, die dem Staate eine Milliarde bringen ſollie und 
außer 4616 889 Fres. Steuern nach 6½ Jahren erft 200 000 Fres. 
gebracht hatte. Nur die Liquidatoren wurden reich; unzählige 
Arme und Kranke, die von den Orden gepflegt worden waren, 
wurden noch ärmer. Doch was ſcherte ſich die Loge um das 
Unglück des franzöfiſchen Volkes! Sie hatte gefiegt; die Orden 
waren vertrieben; ein Hauptpfeiler am Baue der Kirche war 
geſtürzt. Nun konnte fie es verſuchen, die ganze franzöfifche 
Kirche umzuwerfen. Jetzt erſt beſtand ihnen einige Hoffnung. 
Ecrasez l’infame! 
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Klagen gegen die Offiziere. 
Von Major a. D. Friedrich Koch Breuberg. 


ielfach werden jetzt ſchon Vergleiche zwiſchen den Heeren der 

erſten franzöſiſchen Revolution und unſeren von der Front 
heimkehrenden Kriegern gezogen. Ich halte das für grundfalſch. 
Damals formierten ſich infolge des Aufſchreies: der Feind will 
nach Paris! Heeresmaſſen und zogen, ohne lang nach Bewaffnung 
und Ausrüſtung fi) umzuſehen, kampfbereit der Grenze entgegen. 
Anfangs wurden ſie von Offizieren des alten Regimes geführt 
und erſt dann traten die militäriſchen Größen des ſpäteren 
Kaiſerreiches hervor. 

Ein anſchauliches Bild gewinnt man aus den Memoiren 
des Grafen Lavalette; die Marbot, Macdonald und wie fie 
ſonſt heißen find zu eitel und nehmen es mit der Wahrheit nicht 
genau. Napoleon ſelbſt bleibt im Urteil nicht gleich und erſt 


das auf St. Helena Geäußerte erſcheint geklärt. Von dem großen 


Sohne der Revolution iſt aber da nichis mehr zu verſpüren. 

Es haben alſo die Pichegru, die Hoche und andere aus dem 
Boden geſtampfte Heeresmaſſen gegen den Feind geführt und 
Napoleon hat in Italien eine in Lumpen gehüllte Armee raſch 
diſzintiniert und ſich ſelbſt nutzbar gemacht. Die Heeresangehörigen 
beſtanden aus glühenden Patrioten und Glücksjägern. Ein Bu 
ſammenbruch durch einen äußeren Feind lag nicht vor, ſondern 
der Zuſammenbruch des Königtums hatte den früheren Mili- 
tarismus ausgeſchaltet. 

In Deutſchland liegen augenblicklich die Verhältniſſe ganz 
anders. Damals frien die Franzoſen: An die Front !, unfere 
Truppen waren überanſtrengt und riefen: Genug und in 
die Heimat! 

Der Ruf konnte nur auf dem Boden einer Revolution 
ertönen. Daß er erſchallen würde, haben die Heerführer weder 
genügend berechnet, noch vorausgeſehen. Jenen mit prophetiſcher 
Gabe waren auch die Hände durch die Verzögerungen des Kaiſers 
gebunden. Noch ein Vierteljahr vor der Revolution wäre es 
wohl möglich geweſen, die Heimkehr der Truppen fo zu geflalten, 
daß dabei nicht unermeßliche Werte verloren gegangen wären. 
Die Schuld an der Kataſtrophe wurde dem ſogenannten Mili- 
taris mus zugemeſſen, und es war die natürliche Folge, daß 
er mit der Revolution elend zuſammenbrach. 

Der deutſche Militarismus exiſtierte entſchieden, aber er 
hat den Krieg nicht entfacht. Seine Unerträglichkeiten machten 
ſich vor allem innerhalb der deutſchen Grenzen geltend. Er war 
das Schwert geworden, mit dem das preußiſch⸗deutſche Reich 
feine unheilvolle Politik verteidigte — in Polen, in den Reichs⸗ 
landen uſw. Die Nichtpreußen im Reiche mußten genau nach 
Berliner Rezepten kochen — trotz aller Oppofition im Reichstage 
herrſchte faſt abſolut der König von Preußen. 

Seit 1872 hatte ſich das nicht preußiſche deutſchs Offiziers · 
korps äußerlich und innerlich umgekleidet. Nur wir Alte wi re 
weil die dürftigen Bezüge ſich in glänzende Gehälter umgeſtalteten. 
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Wie in allem übertrieb Preußen. Es hätte genügt, wenn 
die deutſchen Kontingente im allgemeinen den preußiſchen Normen 
ſich angepaßt hätten. Napoleon ging ſeinerzeit darin ſehr klug 
vor, aber im Deutſchen Reiche machte ſich nach Wilhelm I. der 
ſpöttiſche Geiſt Friedrichs III. geltend und deſſen Sohn forderte 
einfach, was man vorher nicht zu erbitten wagte. Ich erinnere 
nur an die ſehr unhöfiſche Ueberraſchung des greiſen Prinzregenten 
in Nürnberg — mit einer „bayeriſchen Kopfbedeckung“ auf dem 
Haupte des Kaiſers, von der der Kriegsyerr der bayeriſchen 
Armee einfach nichts wußte! 

Damals löfte das im bayeriſchen Offizierskorps fonder- 
barerweiſe Freude aus — ein Zeichen, daß es ſchon damals be⸗ 
denklich verpreußt war. Im Dienſtgange war man in Bayern 
längſt preußiſcher als die Preußen geworden und eine Kompagnie 
oder Eskadron florierte am beſten, in der grölende, ſchlagende, 
aus Preußen verſchriebene Unteroffiziere fih befanden. Der 
Druck der Vorgeſetzten nach unten war nervenlähmend geworden. 

Von den anderen deuiſchen Kontingenien wurde Baden 
zuerſt aufgeſaugt und der damalige Großherzog erlebte fonder- 
baren Dank für ſeine Vorliebe durch die preußiſchen Generale. 
An Württemberg wagte man ſich nicht, denn König Karl war 
offenherziger Preußenfeind, gerügt durch feine ruſſiſche Gemahlin 
Olga. Das kleine Mecklenburg Strelitz widerſtand kräftig und 
die alte engliſche Großherzogin verbat ſich Beunruhigung durch 
Alarme und andere unnötige Dinge. Wo blieb anderorten der 
deutſche Stolz und wie wurde erwieſen, daß alle diefe impulfiven 
Dinge zum Wohle des Reiches unternommen werden müßten? 

Aus der mit Steuergroſchen geſchaffenen deutfchen Marine 
wurde kurzer Hand die Marine des Kaiſers, was Bismarck 1871 
nicht vorausgeſehen hatte. Dieſe Autokratie auf den Wellen fand 
ihre Verfechter in den Generalen Keim und anderen. 

Alles, auf was ich hindeute, war aber Druck von oben 
und kann jetzt dem deutſchen Offizierskorps nicht zur Laſt 

elegt werden. Was wäre einem Offizier begegnet, der ſich mit 
irgendeiner gegenteiligen Anſicht vorgewagt hätte? 

Ich komme nun zu den Vorwürfen, die man dem 
deutſchen Off zierskorps zu machen beliebt und die auf feine Bu- 
kunft anſcheinend von großem Einfluß ſein werden. 

Der Menſch ändert ſich in den Jahrhunderten kaum und 
nur die ihn umgebende Kultur ſchreitet vorwärts. Dann iſt in 
Betracht zu ziehen: Wer erhebt die Vorwürfe? 

Alles was mir von Offizieren der Front direkt erzählt 
wurde, bewies mir wieder: Kriege können nicht miteinander 
verglichen werden, aber die Krieger find ſich als Menſchen gleich 
geblieben. 

Wenn ich nun den bayeriſchen General von Thäter oder 
den preußiſchen von Kretzſchman imitieren wollte, käme noch 
immer keine Anklage zuſtand, die ſich im entfernteſten mit dem 
vergleichen ließe, was Böswilligkeit aufbauſcht. Die größte 
Schuld an Ungehörigkeiten trägt die lange Kriegsdauer. In 
keinem Kriege waren aber noch die Berufsoffizrere derart mit 
fremden Elementen vermiſcht wie in dieſem. Nur, wenn es 
möglich wäre, ſichere Statiſtiken aufzuſtellen, würde fich 
ein gerechtes Urteil fällen laſſen. 

Bedenken wir, daß es auf Erden keinen an ſich guten 
Menſchen gibt, ſondern jeder ein Gemiſch von Gut und Böſe 
ift, jo können wir auch nicht Offiziere nach Art der ©: baftian, 
der Kandidus, der Mauritius zu Grunde legen. Menſchen, in 
denen das gute Moment überwiegt, bezeichnen wir als Ehren. 
männer, als Helden uſw. Ich will nicht nach Art der alten 
Sophiſten vorgehen, ſondern frage nur einfach: Waren denn alle 
die Untergebenen gute Menſchen an ſich? 

Die Revolution hat die Machtverhältniſſe umgewandelt 
und es ertönte der Ruf: Jetzt find wir die Herren! Um den 
Ruf zu begründen, wird die Anklage hinzugefügt: Das mußte 
ſein, weil ihr euch inſam betragen habt. 

Der Ruf wurde aber nicht allen zugeſchleudert und bei 
vielen Abteilungen ertönte er überhaupt nicht — ein Beweis, 
daß die Vorwürfe nicht generalifiert werden können. 
Solange die Welt beſteht, hat aber die Ausübung von Macht⸗ 
befugniſſen Haß erzeugt. Dieſer Haß wird unverſöhnlich, wenn 
es ſich um Ungerechtigkeiten, finnloje Härte und ſchlechtes 
Beiſpiel handelt. Die erhobenen Vorwürfe beſtanden in der 
Bezichtigung des Diebſtahls, des Verkennens der Gleichmäßigkeit 
der zu ertragenden Strapazen, des Heimſendens von Mann⸗ 
ſchaftsgut und des Praſſerlebens. 


Um die Richtigkeit meiner Beobachtungen von 1870 feſt. 


zuſtellen, beſprach ich mich öfter mit von der Front beurlaubten 


Offizieren. Ja, ich vernahm Empörendes, aber ich vernahm 
es doch aus dem Munde von Berufsoffizieren!! Ich war 
ſeinerzeit — alſo vor drei Jahren ſchon — über Vorgänge in 
einem oberbayeriſchen Gefangenenlager ungehalten. Dort übte 
ein in der „Münchener Pot” genannter Miniſt rialbecmter als 
Vetter eines Generals ſein Amt aus. Lange ſekundierte ihm 
ein Schauſpieler, ſpäter ein anderer Reſerveoffizier. Und wenn 
ähnliche Zuſtände in Schutz genommen wurden, erfolgte es nur 
von Offizieren der libertiniſtiſchen Richtung — alſo von 
jenen, die Miniſter von Kreß einſt fäbelraſſelnd verteidigt hatte. 
Offiziere mit den altmodiſchen Anſchauungen von 
Moral und Sitte haben nicht nur alle dieſe Dinge 
verurteilt, ſondern gegen fie angekämpft! 

Genau wie anno 1870 liegt bei den Vorwürfen des Dieb- 
ſtahls und des Heimſendens von Mannſchaftsgut grobe Ueber: 
treibung vor. Im ganzen Feldzuge von 1870 beobachtete ich 
mit gerechtfertigtem Mißtrauen zwei Offiziere und einen Arzt. 
Letzterer endete im Zuchthauſe. Das iſt aber bei dem häufigen 
Wechſel in einem Regiment ſehr wenig. Die von General Thäter 
bezeichneten Fälle waren in der „ganzen bayeriſchen Armee“ 
vereinzelt! Genau ſo wird es wieder geweſen ſein, denn, wenn 
auch der Stellungskrieg ſolche Ungehörigkeiten mehr zuließ, 
konnten fie doch nie derart einreißen, daß ganze Abteilungen 
keinen einzigen ehrliebenden Offizier mehr beſeſſen härten! Fr 
Belgien und in den anderen okkupierten Ländern konnten dos 
auch die Sachen gekauft werden und bei der allzuglänzenden 
Bezahlung der Offiziere und der Beamten war das ſicher der Fall. 

Weniger ſicher mag meine Verteidigungslanze tref n, 
wenn und wo es ſich um die Etappe handelt. Schon 1870 
herrſchten dort preußiſche Junker — Kavallerie⸗Reſerveoffiziere —, 
die mir hauptſächlich durch ihren „Sekt“ unheimlich waren. Yı 
reinbayeriſchen Etappen wurde mir nie auch nur ein Glas Sin 
angeboten. Woher ſtammen alfo diefe Dinge? Die Etappe it 
weiters Sammelort aller guten und ſchlechten Dinge, und benz: 
der Kommandant nicht ſehr viele Energie und Moral, fo ent 
ſteht wohl ein Babylon an Ort und Stelle. Aber man wird 
doch nicht behaupten und beweiſen können, daß es allüberall 
gleichmäßig hergegangen ſei! 

Ammer ift es vom Uebel, wenn Angriffe ohne Bezeich- 
nung der Perſon geſchehen. Das führt zu einem ungerechten 
Generaliſieren und zur Befehdung eines ganzen Standes. Leider 
iſt das aber vielfach Gewohnheit beim Berichten geworden. Die 
Berichte ſtammen meiſt vom Hörenſagen, und mit der Größe der 
Entfernung und der Zahl der Uebermittler wächſt die Größe des 
Vergehens. Das Geleſene und Gehörte wird weiter erzählt, nach 
einer Feſtſtellung der Tatſache ſieht ſich niemand um und 
semper aliquid haeret. ` 

Mit dem Libertinismus mag es allerdings ſchlimmer au: 
geſehen haben — namentlich hinter der Front. War doch die 
neue Moral ſchon vor dem Krieg zum Schlagwort 
geworden. Die Ankläger der Offiziere erheben aber kaum aus 
Sittlichkeitsgründen ihre Stimme, fie ſchreien vielleicht gar aus 
Zorn, weil fie ſelbſt es nicht ähnlich treiben konnten. Streng 
fittliche oder religiöſe Krieger gab es aber doch auch, und ihnen 
ſtände es zu, ſich über alle vorgekommenen Schandtaten zu äußern. 

Die Vorwürfe gegen das Offizierskorps werden alſo viel 
fach aus Rachedurſt und nicht aus moraliſcher Empörung er 
hoben. Ich leugne nicht, daß die Leute vielfach grundfalſch be 
handelt wurden, und habe eingangs ſchon darauf hin gewieſen. 
Aber auch hier wird das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet. und 
glaubt man denn. daß Angehörige eines derart verdächtigten 
Siandes noch mit Freuden ihre Kräfte dem umgewandelten Bater 
lande zur Verfügung ſtellen könnten? Sind wir aber ſoweit, daß 
der Staat auf den Berufsoffizier verzichten kann? 

Sicher wäre es ein Idealzuſtand, wenn Völker friede und 
Völkerbund das Halten einer Armee überflüſſig machten und 
nur eine Polizeitruppe nötig erſcheinen ließen. Für Ideal 
zuſtände aber iſt die Welt noch nicht reif und Deutſchland wäre 
bald der einzige Staat ohne Heer. Warum beginnt man denn 
nicht mit der Auflöſung und Heimſendung der roten Garden? 

Im allergünfiigiten Falle werden wir ähnlich wie in der 
Schweiz eine Miliz erhalten und dann iſt bei den Kadres der 
Berufsoffizier wieder nötig. Sollen nun die Berufsoffiz iere ein 
Volk heer ausbilden und führen können, wenn man ihnen jede 
Diſziplinargewalt unterſagt, jede Achtungsbezeugung verweigert, 
wenn man ihnen lümmelhaft begegnet und fie ſchwer verdächtigt! 

Das iſt einfach unmöglich und es iſt vorerſt ſtrenge Pflicht 
der Miniſter für Kriegsangelegenheiten, zu fordern, daß jeder 
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Heeresangehörige jede gegen Offiziere erhobene Anklage inner- 
halb eines geſetzten Termins beweiſt, andernfalls er als Ver⸗ 
leumder beſtraft werde. 

Wie wurde früher wegen ungenügenden Beſchwerderechtes 
geſchrien und jetzt ſollte die Ehre der Offiziere nicht geſchützt 
werden können? 
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Alexander Schrütgen 7. 
Ein Gedenkblatt von Dr. phil. Alex. Schnütgen, Berlin. 


ls einer meiner anregendſten Jugenderinnerun gen gedenke ich des erſten 
längeren Beſuches bei meinem am 23 No zember fünfundſtebzig⸗ 
jährig dahingeſchiedenen Kölner Oheim und Paten in den Kartagen 1897. 

Die Schnütgen ſtammen aus dem ſauerländiſchen Wefifalen. Noch 
heute bewirtſchaften ſie in einem ihrer Zweige das bäuerliche Anweſen 
Weuſte bei Liſternohl, Amt Attendorn. Aber der Vater meines Onkels 
war ein nachgeborener Sohn. Als ſolcher hat er feühzeitig von der 
heimiſchen Scholle Abſchied genommen, den Kaufmanneſtand erwählt 
und um 1840 fein Glück in Steele, im Herzen des heutigen rheiniſch⸗ 
weftfäliſchen Induſtriereviers, gefunden. So wuchs der ſpätere Dom 
herr in dieſem Ruhr- und Kohlenſtädichen auf, übrigens Haus an Haus 
mit dem nur vier Jahre älteren Karl Hamann, dem Ausgraber von Per⸗ 
gamon. Doch vermochte die Kleinwelt Steeles trotz der reichsgeſchicht⸗ 
lichen Rolle des Ortes unter Otto dem Großen und trotz des jahr⸗ 
hundertelangen wechſelvollen Reaiments der Eſſener Fürſtäbtiſſinnen 
archäoiogiſchen oder hiſtoriſchen Neigungen nicht viel zu bieten. Nur 
das kirchliche Leben war reich entwickelt und fog uus dem alten 
Kulturboden ſeine Früchte. 

Als ich im Frühjahr 1897 von Steele aus ein erſtes Mal eigens 
zum Onkel reiſte, amtierte er ſchon ein volles Menſchenalter am Kölner 
Dom. Mir war Köin damals in der Mehrzahl feiner Sehens würdig. 
keiten und unter ſoicher Führung eine neue Welt. Immer wieder zog 
es den vierzeynjährigen Knaben in den Domgottesdienſt und zu den 
vielen anderen Kirchen und ſonſtigen Denkmälern der Vergangenheit. 
Aber faſt ebenſo feſſelte mich auch die ſtilvoll feierliche Domkurie an 
der Burgmauer, in der ich abgeſtiegen war. Starrte doch gleichſam 
jeder ihrer Räume und Gänge, Winkel und Gelaſſe von kirch ichen 
Altertümern. Zu Tauſenden entfalteten ſte den prangenden Reichtum 
ihrer Farben und Töne, Linien und Ornamente und wirkten durch 
den pittoresken Reiz des Antiken und Fragmentariſchen. Gemälde und 
Plaſtiken, Metallgefäße und ⸗geräte, Gewebe und Stickereien — alles 
lag und hing und ſtand, zum Teil auf hohen Etageren, ſcheinbar 
bunt durcheinander. In endlos langen Reihen folgten fih Reihe und 
Monſtranzen, Kreuze und Reliquiare, Leuchter und Rauchfäſſer — be» 
müßt, ein. möglichſt lückenloſes Entwicklunge bild zu bieten. Gold⸗ 
durchwirkte und reichbeip gte liturgiſche Gewänder begleiteten die 
kirchliche Stick. und Gewebekunſt vom 14. Jahrhundert an. Den 
Vorderflur beherrſchten die Palmeſel — darunter der fpäter in einer 
eigenen Schrift gewürdigte — und zahlreiche ſtattliche Skulpturen, 
be ſonders eine weftfäliſche Madonna des 16. Jahrhunderts mit unſäg 
lich rührendem G. ſichtsausdruck. Im Empfanasraum ruhten z. B. 
auf alten Truhen Johannisſchüſſern von mannigfacher Herkunft. Das 
regſte Intereſſe vermutete der Onkel indes bei feinem jungen Neff. n für 
die im Speiſezimmer aufgehängten Kucheneiſen, die fogar noch prat 
tiſche Dienſte leiſten durften. Auch entfinne ich mich lebhaft, wie er 
mir irgendein Elfenbeinfigürchen mit dem Bemerken aufwies, er 
tauſche dafür mein Steeler Elternhaus nicht ein, und dadurch mein 
Erſtaunen auf die Spitze trieb. 

Was aber einem jeden, jungen oder alten, nur für die Größe 
der Vergangenheit empfänglichen Beſucher dieſer Sammlung ſeit Jahren 
und Jahrzehnten ein ſtarkes Hochgefühl verurſacht: Ganz ſichtlich atmet 
fle den alten, großen Geiſt der Kirche. Ganz ſichtlich wirkt fie — erſt 
recht in ihrer heutigen Aufſtellung und Ausgefaltung — als tauſend⸗ 
ſtimmiges Confitemini Domino, als hohes Lied kirchlicher Kultur: 
tätigkeit fett mehr als acht meiſt fortſchrittsfreudigen Jahrhunderten. 

Domkapitular Alexander Schnütgen ſtand, als ich damals 1897 
zuerſt für länger bei ihm war, auf der Höhe ſeines Lebens. Nur 
wenige Jahre noch und es folte ihm als Frucht feines großen Organi- 
ſationstalents und ſeiner beiſpielloſen Energie ſein ſtärkſter außerhalb 
der eigenen Sammlung gelegener Erfolg gelingen, die Düſſeldorfer 
kunſthiſtoriſche Ausſtellung von 1902. 

Schon als Zingling hatte er für feine theologiſchen Fachſtudien 
fo verſchiedenartige Bildungsſtätten wie Tübingen und Löwen, Münfter 
und Mainz befucht und damit auch auf möglichſte Erweiterung feines 
allgemeinen Geſichtsfeldes hingeſtrebt. Die Liebe zu den kirchlichen 
Altertümern beſonders ſeit dem hohen Mittelalter, die zeitlebens im 
Zentrum ſeines Kunſtintereſſes geblieben ſind, ſtammte aus ſeinen erſten 
Briefleriahten, wo er als junger Domvikar unter dem Nachhall roman. 
tiſcher Stimmungen in die Heberleſchen Kunſtverſteigerungen in Köln 
geraten war und hier allmählich zu ſehen und zu — kaufen begonnen 
hatte. Andere Quellen geſellten ſich hinzu; auch in der Folge wurden 
die Kunſtgegenſtände zumeiſt von Althändlern oder Privaten und zwar 
vorwiegend aus rheiniſchem Beſitz erworben. Direkt aus Kirchen 
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ſtammt nicht ein Prozent; doch dienten der Sammlung ausgedehnte 
Reifen bis nach Kleinaſten und Paläſtina. Mit Stolz bezeichnete ſich 
der Onkel bis in ſein Alter in allen Kunſtfragen auch ſeines engeren 
Reſſorts, wo ſein Wiſſen ſo umfaſſend und ins einzelne reichend war 
und ſo große Anerkennung gefunden hat, als Autodidakten. Als 
ſolcher war er frei von anerzogenen Schulmeinungen und ging ſtatt 
von der Theorie lieber vom Einzelobjekte aus, wie es ſich ihm konkret 
und piaſtiſch darbot. Bei Echtheits. und Prinzipienfragen der ihm vers 
hältnismäßig ferner liegenden profanen Kunſtgeſchichte ſah er ſich zu⸗ 
nächſt einmal nach einem Standpunkt um den ſtarke äußere Kriterien 
wahrſcheinlich machten, und behauptete ihn dann ſelbſt gegen lauten 
Widerſpruch. Auch wußte er von den zahlreichen Fachgenoſſen, die 
bei ihm eine und ausgingen, febr klug zu lernen. 

Das ſtärkſte ihm angeborene Talent entfaltete der Verftorbene 
unzweifelhaft bei der Beſchaffung ſeiner Schätze. Es lag nach 
ſeiner eigenen oft wiederholten Formulierung „in der Beziebung ſeiner 
Augen zu den Gegenſtänden“ d. h. im faſt untrüglichen Urteil über 
Echtheit, Alter und Wert des einzelnen Objekts. Done dieſe Gabe 
hätte er in Anbetracht ſeiner begrenzten Mittel die Sammlung nicht zu 
dem machen können, was ſie geworden iſt; nur, weil er über dieſe 
Sicherheit verfügte, gewährte ihm das Sammeln volle Befriedigung. 
De mentſpiechend war fein Intereſſe an den Gegenfänden ein kunſt⸗ 
archäologiſches, nicht vorwiegend ein äſthetiſches. 

Antiquar und Autodidakt wie er war, legte ſich Alexander 
Schnütgen nie auf eine wiſſenſchaftliche Arbeit von großen Maßen feſt. 
Deſto ſorgſamer pflegte er die weithin bekannt gewordene „Zeitſchrift 
für chriſtliche Kunſt“, die feit ihrer Gründung im Jahre 1887 mit einer 
Unterbrechung vor 1914 unter feiner von Kennern geſchätzten Leitung 
blieb und in der er fo manches behutſame Urteil niedergelegt, fo 
manchen Erwerb für ſeine Sammlung, ſo manches Erzeugnis moderner 
kirchlicher Kunſt der Oeffentlichkeit vorgeſtellt hat. Sonſt beſitzen wir 
an wiſſenſchaſtlichen Leiſtungen aus feiner Feder außer verſtreuten 
kleineren Beiträgen einige Ausſtellungskataloge und die kunſtgeſchichtliche 
Analyſe der Trierer Adahandſchrift (1889). An ſeinem Lebensabend 
drängte es den Vielerfahrenen zur Niederſchrift von Erinnerungen. 
Er hat fie mit Geit und Etgenart und in dem für fein Weſen 
charakteriſtiſchen ſchwerblütigen Stil verfaßt und, ſoweit ſte Jugend⸗ 
erinnerungen find, noch ſelbſt, zum Teil pſeudonym, in Zeitſchriften 
und Zritungen gedruckt. Auch der Hauptteil, ein Band „Kölner Ers 
innerungen“, lag bei ſeinem Tode abgeſchloſſen vor und wird nun das 
eigentliche literariſche Vermächtnis des Heimgegangenen an ſeine Freunde 
und Verehrer und an die Zunft der Kunſtgelehrten ſein. 

Stattlicher noch als die Zahl ſeiner im Druck erſchienenen Ab⸗ 
handlungen dürfte diejenige ſeiner brieflichen und gutachtlichen Rat. 
ſchläge — auch im Privatverkehr war er ein geiſtvoller und beſonders 
zuverläſſtger Korreſpondent — bei Kirchenbauten und Krechenreſtau⸗ 
rationen geweſen fein (ich nenne als hervorragende Beiſptele Gutachten 
für die Dome von Lund und Braunſchweig), wie denn ſein Einfluß 
auf ftilger- Hten Ausbau und eniſprechende Ausſchmückung alter und 
neuer Gotteshäuſer weitreichend und tief war. Die vier ländlichen 
Barockkirchen, die er in feinem geliebten Liſternohl (hier außerdem das 
Thereſtenſtift) und an benachbarten Orten des weiten Pfarrſprengels 
Attendorn aus eigenen Mitteln und nach eigenen Direktiven aufführte, 
gelten längſt als Vorbilder ſolcher in das ſie umgebende Landſchafts⸗ 
bild völlig eingeordneter, bis auf ihr Inventar ganz einheitlicher Anlagen. 

Einzig ſein Rang „als letzter der großen Kölner Sammler“ 
hätte dem Verſtorbenen die zugleich höchſt angeſehene und volkstümliche 
Stellung nicht verſchaffen können, über die er unbeſtritten gebot. Aber 
der Glanz ſeiner Perſönlichkeit, ſeines liebenswürdigen und doch ſo 
überlegenen Menſchentums gewann die Herzen. Und er zog den 
Kreis ſeiner Beziehungen ſehr weit, ja, ſtellte ſeine ganze Haus⸗ und 
Lebensordnung auf die zahlreichen Beſucher ein. Männer der lehrenden 
und ausübenden Künſte und des Kunſthandels. der mannigfachſten fon- 
ſtigen Wiſſenſchaften und der Seelſorge, führende Kaufleute, Vertreter 
der Finanz. und Induſtriewelt, hohe Berwaltungsbeamte, auch Damen 
der oberen Schichten, reichten ſich bei ihm mit ſchlichten Leuten aus 
dem Volk die Hand. Allen gab der Hausherr von ſeiner gewinnenden 
Natürlichkeit, der Wärme feines menſchtichen Empfindens, feinem auf» 
geſchloſſenen Sinn für alle Konflikte und Bedürfniſſe des Lebens, je 
nachdem und namentlich in jüngeren Jahren auch von ſeiner einfach 
angeregten Gaſtlichkeit. Auch ſonſt beherrſchte er, mit einer ſpru⸗ 
delnden Laune ausgeſtattet, die ſehr gewandt zu plaudern und gerade 
das Schlichte reizvoll darzuſtellen wußte, von Anekdoten überfloß und 
meiſtens humoriſtiſche, manchmal auch ſarkaſtiſche Färbung aufwies, 
ſpielend jeden geſellſchaftlichen Kreis. Das mächtige, meiſt leicht vibrie⸗ 
rende Organ gebot über die ganze Skala menſchlicher Empfindungen 
vom jubilierenden Frohſinn bis zum tiefſten Moll. „Wenn ich meinen 
Humor nicht hätte,“ pflegte der Verewigte mit Bedacht zu ſagen. Denn 
hinter der meiſt hervorgekehrten heiteren Oberfläche barg ſein Weſen 
auch einen Zug ins Beſchauliche und Grübleriſche, der zeitweilig ſogar 
zu benediktiniſchen Neigungen führte, jedenfalls viel Verkehr und Ab⸗ 
lenkung als Schutzwehr nötig machte. | 

Seine geſellſchaftlichen und repräſentativen Gaben befähigten 
ihn auch zu einer hochangeſehenen Rolle bei öffentlichen Veranſtaltungen, 
in Kommiſſlonen und Vereinen. So hat er einmal fogar ein fo prab 
tiſch angelegtes Unternehmen, wie es notwendig eine Kölner Handwerker⸗ 
ausſtellung iſt, vorbereitet und zu glücklichem Erfolg geführt. Aber 
niemals drängte er ſich in dieſer Hinſicht zu einer Betätigung, die 
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ihm nicht ganz lag oder der eigenartigen Stellung, die er ſich ge⸗ 
ſchaffen hatte, nicht entſprach. So hielt er ſich bei den großen Katho⸗ 
likenverſammlungen zurück, wenn er auch wiederholt ihre Kunſtſektionen 
leitete. Aehnlich wich er im „Hiſtoriſchen Verein für den Niederrhein“ 
als Nichthiſtoriker dem Präſidentenſtuhl beharrlich aus, obwohl er als 
langjähriger Vertreter Hermann Hüffers in der Leitung der Vereins. 
verſammlungen viel Erfahrung hatte. In Köln übernahm er zwar 
gelegentlich regelrechte Vorträge aus feinem Spezialgebiet; in Bonn 
aber, wo er anfangs 1903 ordentlicher Honorar⸗Profeſſor an der Uni 
berfität wurde, hielt er nicht eine einzige Vorleſung, da es für einen 
Sechziglährigen, der er damals war, zur Aufnahme eines ſyſtematiſchen 
Lehrbetriebs zu ſpät fet. 

Die weitgedehnten Beziehungen des Verſtorbenen befruchteten 
auch fein prieſterliches Wirken, mit dem er es jederzeit ſehr ernſt ge⸗ 
nommen hat. Verſchafften fie ihm doch Eintritt in Kreiſe, die ſeel⸗ 
ſorglichem Zuſpruch nur ſchwer erreichbar find; wußten fie doch Hände 
und Herzen zu rühren, denen das Kirchliche ſonſt nicht liegt. Auch ſein 
Namensheiliger, Papſt Alexander I., fo pflegte er zu betonen. habe ber 
Ueberlieferung zufolge ſtarken Einfluß gerade auf die Weit der Höher⸗ 
geſtellten und Gebildeten gehabt. Als Kanzeiredner erzielte der Heim⸗ 
aa gelegentlich eine tiefgehende und zündende, immer eine feſſelnde 

irkung; doch wollten feine Prediaten und Gelegenheilsanſprachen, geift: 
liche wie pr: fane, gehört, nicht etwa nur geleſen fein. Perſönlich muß 
ich dem Onkel immer dankbar bleiben, daß er mir in einer Zeit, die 
noch keinerlei liturgiſche Bewegung kannte, zu engem Anſchluß an den 
Kult der Kirche geraten und verholfen hat. f 


Zum Prieſter geweiht Oſtern 1866, unmittelbar nach der Inthroni⸗ 
ſation des Erzbiſchofs Paulus Melchers, als Geiſſels große Geſte und 
. Hefareifender Einfluß noch mächtig weiterwirkten, war er fofort Vikar 
. am Kölner Dom geworden und 1887 zum Domkapitular aufgeſtiegen. So 
durfte er, der Domkirche über ein halbes Jahrhundert lang verbunden, 
eine an Wechſelfällen reiche kirchliche Entwicktung und Ereigniſſe wie 
Vatikanum und Kulturkampf von dem bevorzugten Beobachterpoſten 
aus miterleben, den naturgemäß die unmittelbare Nähe des erſten 
deutſchen Biſchofsſtuhles darſtellt. War's aber von einem Hüter großer 
künſtleriſcher Traditionen der kirchlichen Vergangenheit und einem aus 
fo feſtem weſifäliſchem Holz geſchnitzten Manne anders zu erwarten, 
als daß er ſich auch in aktuellen Fragen, in kirchlichen Kämpfen und 
Kriſen und bei theologiſchen Kontroverſen ausnahmslos als Freund 
der Ueberlieferung gab? Zwar nahm er noch in alten Tagen manch⸗ 
mal den Namen des Tübinger Theologen Kuhn auf ſeine Lippen; 
im übrigen waren leine Tübinger Eindrücke wohl zu flüchtig geweſen. 
um dauernde Wirkungen iu hinterlaſſen. Auch lag feiner ganzen Art 
die Mainzer „poſitive“ Theologie, nicht die Tübinger Spekulation. 
Aber ein Stück vorbvatikaniſcher Katholizismus ſteckte ihm doch im Blut 
und zu dem jungen deutſchen Katholizismus des neuen Jahrhunderts 
gewann er kein inneres Verhältnis mehr; hier machte ſich der Unter⸗ 
ſchied der Generationen doch ſehr fühlbar. Sein Ruf als „liberaler“ 
Geiſtlicher war ausichließlich darin begründet, daß er trotz feiner Kirch⸗ 
lichkeit, die auch politiſch keinerlei Sonderwege ging, eben ſo enge Be⸗ 
ziehungen zu Nicht⸗ Zentrums und Regierungskreiſen unterhielt. Seine 
Kritiker mögen diefe Haltung gelegentlich als Opportunismus geſcholten 
haben; jedenfalls fand er feinen Freunden aus anderen Lagern viel 
zu hoch, als daß fie ihn auch nur im Geſpräch unter vier Augen 
irgendwie in die politiſche Arena gedrängt hätten. 

An wiſſenſchaftlichen, ſtaatlichen und Bürger⸗Ehrungen hat es 
dem Heimgegangenen in den drei letzten Luſtren feines Lebens nicht 
gefehlt. Die erte Folge dieſer Auszeichnungen dat ' ert vom Jahre 1902, 
wo gleichzeitig in Breslau und Münſter der Gedanke reifte, den 
Organiſator der fo erfolgreichen Düſſeldorfer Ausſtellung retrofpetiiver 
chriſtlicher Kunſt ehrenhalber zum theologiſchen Doktor zu kreieren Die 
Ehrungen gipfelten 1910 in ſeiner Ernennung zum Ehrenbürger der 
Stadt Köln, die damals das koſtbare Angebinde ſeiner Sammlung 
übernahm und fie in feierlichem Akt unter Aſſtſtenz höchſter ſtaatlicher 
Stellen als eigenes Muſe um eröffnete. 

Verſucht man das Charakterbild des Geſchiedenen noch durch ein 
paar letzte, feſte Striche zu bereichern, ſo muß betont werden, daß dieſem 
Manne des Lebens und der Tat alles Ideologiſche und alles falſche Idea⸗ 
liſteren himmeiferne lag. Der geſunde Bauerninſtinkt feiner Annen von 
Vatersſeite her war mit dem Kaufmannsblut feiner mütterlichen Vorfahren 
eine ſelten fruchtbare Verbindung in ihm eingegangen. Eine ſcharf boh⸗ 
rende, ftet3 aufs Konkrete und Anſchauliche gerichtete Intelligenz, von einer 
ehernen Willenskraft beflügeit. Eine durchaus auf den Erfolg hingelenkte 
Natur, der ihre Ehrentage höchſte Genugtuung waren. Ein Meiſter in der 
Verwendung ſeiner Mittel, die er ſcheinbar aus dem Boden ſtampfte, 
jeden Aufwand für die eigene Perſon bis hart an die Grenze des 
Erträglichen vermeidend und doch von puritaniſchen Neigungen völlig 
frei. Apart, außerordentlich, nie abſonderlich. Selbſtſicher in ſeinem 
Auftreten, voll kraftvollen Ungeſtüms in jeder feiner Lebensänßerungen, 
zermalmend in feinem Zorn. Dennoch wieder mit weichen und ptetät- 
vollen Zügen ausgeſtattet, gern mit Kindern ſpielend und etwa das 


Andenken feiner Eltern finnig pflegend. Die Kölner ergößten ſich an der 
auch köcperlich überragenden Geſtalt ihres Mitbürgers und feierlen 
ihn feit Jahr und Tag auf ihre Art, durch mehr oder weniger ge. 
lungene und originale Anekdoten. ; 

Im ganzen cin Menſch voll Kulturverlangen, der aus dem Quell. 
grund der Kirche aufgewachſen war und dem trotz feines Wirklichkeitz, 
finneg das kirchliche Denken nicht Feiertagsgewand, ſondern Lebensiuft 
blieb. Eine jener Domherren figuren großen Stils, in denen ſich die 
ſtolzeſten Uebertieferungen ihrer Kapitel und die vo nehmſten Ehren, 
pflichten der kirchlichen Prälatur ſtets wieder neu verjüngen. An der 
Kölner Kurie um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts der vor. 
nehm ichſte Repräſentant allgemeiner geiſtiger Intereſſen und über die 
kirchliche Sphäre hinausreichender, ja, internattonaler Beziehungen. 

Als ich den Onkel das legtemat beſuchte. beriet er ſich gerade 
über geeignete Modelle für ſeinen eigenen — Sarg. Nun iſt er, als 
Patriarch unter feinen weſtfäliſchen Bauern lebend, an einem Spät 
herbſtabend ganz plößlich von uns gegangen und ruht in feiner ſelbſ 
gebauten Totenklauſe nahe der Heimſtätte feiner Väter von feinem 
inhaltsreichen Leben aus. Es wirkt ſymboliſch, daß dieſer Mann 
der Tradition und Freund fürſtlicher Herren faſt gleichzeitig mit dem 
Sturz der alten Ordnung von hinnen geſchieden iſt. 

Schon legen Fachgenoſſen uad Literaten immer neue Immortellen⸗ 
kränze auf fein Grab. Dieſe Zeilen wollen nichts anders als der 
ſchlichte Strauß des Neffen und Patenkindes ſein, der ihm ſo mancherlei 
verdankt und dem der Onkel in Köln immer eine der faſzinierendſten 
Geſtalten ſeines Jugendtraums geweſen iſt und bleiben wird. 


Vom Büchertiſch. 


Das lommende Reich, Entwurf einer Weltordnung aus dem deu: 
ſchen Weſen von Schrönghamer-Heimdal. Augsburg. 
Haas & Grabherr. Preis A Die Grundgedanken von 
Schrönghamers neueſter, umfangreicher Studie find uns im weſentlichen 
durch feine beiden vorausgehenden Schriſten „Vom Ende der Zeiten“ und 
„Vom Antichriſt“ ſchon bekannt. Schrönghamer ift der Ueberzeugung 
daß die Entwicklung des deutſchen Volkes feit 2000 Jahren eine falſche 
Richtung genommen habe (S. 247), es habe fih dem Mammonismus. 
Materialismus, Mechanismus, Merkantilismus, kurz dem „Warenhaus: 
geiſte“ überantwortet; damit fei auch das Unglück des verfloſſenen 
Weltkrieges, der nach Schrönghamer zuvörderſt ein Geldkrieg war, über 
das deutſche Volk gekommen. Das Heil ſieht Schrönghamer in der Rüd: 
kehr zum deutſchen Weſen, und als deutſches Weſen erſcheint ihm der Bei 
des Rechtes, der Gerechtigkeit, der Liebe, der werteſchaffenden Arbeit, det 
„Walddorfgeiſt“. Man kann feine Freude daran haben, mit welchen 
Mut und mit welcher Ausdauer Schrönghamer gegen die vielbejubelten 
Götzen der Vergangenheit und Gegenwart ankämpft und für das fom: 
mende Reich der Gerechtigkeit und der Liebe wirbt. Mancher Leſer wird 
ſich freilich mit Referenten ſtoßen an überflüſſigen Wiederholungen und 
Abſchweifungen, an Wortmyſtifikationen und Wortſpielereien (Arbeit 
Arbot Sonnengebot S. 190 f., Satan = Scheitan — Schatten = S: 
den S. 192), an Nebertreibungen und Einſeitigkeiten, fo wenn etwa de: 
Walddorf als die Heimſtatt alles Rechtes und aller Liebe hingeſtellt wird. 
vor dem Wuchergeiſt hat in dieſem Kriege ja auch das Walddorf nicht ge⸗ 
ſchützt. Nicht ohne Widerſpruch werden auch manche theologiſche Mei- 
nungen des Verſfaſſers bleiben, fo etwa die Gleichſetzung von Gott und 
Recht (S. 210), von deutſchem und chriſtlichem Weſen, von Edda - Neber: 
lieferung und bibliſcher Offenbarung. Auch kann ich den frohen Glauben 
des Verſaſſers nicht teilen, daß durch den Weltkrieg der Kapitalikmu⸗ 
geſtürzt und die Welt aus deutſchem Weſen fih neu geſtalten werde (S.?“ 


Timpe P. S. M., Feldgeiſtl ci 7 
Georg Timpe P. S. M., Feldgeiſtlicher: „... Die Sehn Ä 
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Kriegsbilder.“ Warendorf i. W., J. © 
(C. Leopold). 8 207 S., geb. 3.25 A. — Der Verfaſſer hat feinem eriten 
mit Recht vielgerühmten Kriegsbuch „Von Verwundeten und Toten bief: 
zweite folgen laffen, von dem er ſelber ſagt, es fei „noch einfacher ale 
jenes. Jedenfalls von nicht geringerer Wirkung. Im Gegenteil. Mich 
packte es derart von Anfang bis Ende, daß ich feinen Vorgänger zum Ler: 
leich gar nicht habe heranholen wollen, fo ganz „hatte“ es 1 
zeit mehr als einmal habe ich innegehalten und mir geſagt: Welch ein 
Dichter! Ja, und welch ein Menſchenkenner und Menſchenliebhaber! In 
der Darſtellung Stimmungswiedergaben, die wie vollendete Muſik und 
Poeſie an das Feinſte, Empſänglichſte, Verborgenſte in uns rühren. Und 
Tiefblicke in Wefen und Weh derer, die da draußen für uns die Sehnſucht 
erlitten, deren Feuer nun aus dieſem Buche in ſtillen Flammen zu und 
herüberglüht. Wie Liefer Mann feine „Kameraden“ liebt und tennt: 
Träger ihm von Gott anvertrauter Seelen, und jene anderen, die nicht 
feiner „Führung“ zugehören, in denen er aber feine Brüder ſieht, nach der 
Heilands Gebot. Wie er ihnen allen auf den Grund ſchaut, wie er ſich 
von ihrem Frohlachen anlachen läßt, wie er ihre Schmerzen mitfühlt, ibt 
Erleben mitlebt und es in Form und Farbe vor uns aufſteben läßt, iett 
im Licht goldener Herrlichkeit, jetzt im Dämmer der Sorge oder au untet 
tief hängendem Wolkenſchatten zur Zeit der Todesmahd .. . Unt in 
allem der Cuch, der Troſt unerſchütterlicher Glaubenszuverſicht, die kaum 
der Worte bedarf, um dem gottſuchenden Herzen als Gewißheit nahen 
kommen. Oſt iſt es, als ſähe man, „mitten im kalten Winter“, das it: 
liche Reis ſproſſen, ſchaute hinein in die Krippe mit dem ſegnenden JEU 
lein. — Und es bleibt der Eindruck eines großen Verſtehens mit der ft 
der Liebe und des künſtleriſchen Könnens. E. M. Hament. 


Panzer- u. Bücherschränke 
wieder billig lieferbar, Pohlschröders Geldschrankfabrik, Dortmund. 
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Eder Dr. Karl: Heilige Pfade. Ein Buch aus des Prieſters Welt 
und Seele. Freiburg, Herder. XII u. 340 S. A 4.—, gebd. A 5.50. 
Zu den Büchern, die in der Flut Me Alltagserſcheinungen nicht 
untergehen dürfen und aufrichtige Empfehlung und weiteſte N 
verdienen, gehören Eders „Heilige Pfade“. ; 
mitzuarbeiten am Aufbau einer geſtörten Beziehung. 
ſreundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen Klerus und gebildeter Laienwelt, 
und das Verſtändnis für den ſchönſten Beruf dieſer Erde, den Seelſorgs— 
beruf zu wecken und ju vertiefen. Dieſe Abſicht des Verfaſſers wird wohl 
bei jedem Lefer, der dleſes in glänzendem Stil und mit feiner Beobachtung 
geſchriebene Buch bis zum Ende durchgekoſtet hat, ſtrahlende Wirklichkeit. 
In unſeren Tagen, wo um des Prieſters Welt und Seele die wildeſten 
Wogen branden, möchten wir Eders Schrift Prieſtern und Laien — denn 
für beide ift fie beſtimmt — doppelt warm empfehlen. Wir hofien, dem 
Verfafjer auf dem Gebiete der aſzetiſchen Literatur noch recht oft zu De: 
pegnen. Tomprediger Dr. Gmelch. 


Der Verfaſſer verfolgt das Jie 
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Büpnen- und Rufikrundigen. 


Nationaltheater. Die Wiener Uraufführung des „Schöpfers“ 
iR erk vor wenigen Wochen geweſen und ſchon ik das neue Schau⸗ 
ſpiel Haus Müllers über viele große Bühnen gegangen. Auch in 
unſerem „Kleinen Hauſe“ iſt der Erſolg ein ſehr ſtarker geweſen. 
Ich begreife dies ſehr gut. Eine ſpannende Handlung iſt mit unleug⸗ 
barem theatraliſchem Geſchick auf die Bühne geſtellt; eine ſehr wirk⸗ 
fame Rraliſtik des äußeren Geſchehens verdeckt täuſchend manche pſycho⸗ 
logiſche Unwahr ſcheinlichke it, und vor allem die Rollen find dankbar. 
Ob unſer Lützenkirchen den „Schöpfer“ gibt oder Baſſermann in 
Berlin oder irgendeine Provinzgröße, ein jeder wird ſich „ſeinem“ 
Publikum von ſeiner Glanzſeite zeigen können. Müller iſt am be⸗ 
kannteſten geworden durch das etwas raſch hingeworfene Drama von 
Ludwig dem Bayern und Friedrich dem Schönen, deſſen klug pointierte 
Kernſprüche in der Stimmung der erſten Kriege jahre ihre volle Reſo⸗ 
nanz fanden, aber auch in der „Puppenſchule“, in kleinen Komödien 
und als Textdichter des jungen Korngold hat er ſich als ein kluger 
Könner erwieſen. — Profeſſor Schumacher hat nach zahlloſen Verſuchen 
ein Mittel gegen die Tuberkuloſe gefunden. Er iſt der Typus des in 
ſeiner Wiſſenſchaft ganz aufgehenden Menſchen. Den Blick auf das 
eine Ziel gerichtet, find feine Intereſſen und Gefühle für alles andere 
abgenumpft. So vernachläſſigt er feine Frau, die dadurch geneigt 
wird, den Huldigungen eines Freundes wenigſtens ein halbes Ohr 
z leihen. Durch eine anonyme Karte wird Schumacher von dem an⸗ 
geblichen Fehltritt ſeiner Frau verſtändigt. Juſt an dieſem ſeine 
Frau liebenden ſchwindſüchtigen Manne erprobt er ſein Mittel. Nach 
der zweiten Injektion ſtirbt der Patient. Schumacher ſteht nun vor 
einer Unterſuchung. Als Fanatiker ſeiner Erfindung möchte er lieber 
als Mörder aus Eiferſucht gelten, als den Glauben an fein M ttel 
erſchüttert ſehen. Doch durch feine Frau wird offenbar, daß der Baron 
den Tod geſucht hat, weil er von der Hoffaungsloſigkeit feiner Liebe 
überzeugt war. So ſiegt das Heilmittel gegen tragiſche Zufälle, gegen 
die Kabalen der Neider und kittet auch noch die Ehe feſter. Genau 
genommen iſt Schumacher kein ſympathiſcher Charakter, der Autor 
weiß ihn aber als einen Uebermenſchen der Wiſſenſchaft ſehr „inter⸗ 
eſſant“ zu ſtiliſieren. Das Ordinationszimmer mit allem kliniſchen 
Zubehör, das bei Bedarf auch als Teeraum dient, der Hörſaal der 
Univerſität, die Größen der Wiſſenſchaft mit ihren geſchickt gezeichneten 
kleinen Menſchlichkeiten, all dies Drum und Dran iſt mit einer Treue 
gezeichnet, die dem Zuſchauer als noch wenig abgenutztes „Milieu“ 
imponiert. Darſtelleriſch iſt das Stück ſehenswert. Den „Profeſſor“ 
ſpielt Lützenkirchen mit packender Perſönlichkeit. Die weibliche Rolle 
gibt Alice Rohde, die in dieſer Partie hinter zwei von den Mün⸗ 
chener Bühnen hervorgegangenen größeren Schauſpielerinnen, der Mar⸗ 
berg in Wien und der Loſſen in Berlin, nicht viel zurückſtehen wird. 

Uraufführung im Bolkstheater. Das „Räteweſen“, von dem jetzt 
die politiſche Bühne fo erfullt tft, erſtmalia auf die Schaubühne ge 
bracht zu haben, ift das „Verdienſt“ der Dichter des „ZJumpen⸗ 
varadieſes.“ Warum ſollte es nicht auch einen „Gefangenenrat“ 
neben, zumal in einem fo luſtigen Gefängnis, wie demjenigen dieſer 
„Burleske?“ Aber dieſe Idee reichte nicht für einen Schwank. Für 
die nötige Situationskomik ſorgt der Umſtand, daß für die beurlaubten 
Gefangenen eine Hochzeitsgeſellſchaft eintreten muß, damit der revi⸗ 
dierende Präſtdent die Abweſenheit jener nicht merke. Mittlerweile 
kehren die richtigen Gefangenen heim und mimen nun vor dem Präfl- 
denten die Hochzeitsgäſte. Dieſer Rollentauich iſt mit leidlichem Humor 
dargeſtellt, das Publikum lacht und damit iſt ja wohl der Ehrgeiz der 
Autoren geſättiat. Geſpielt wurde gewandt und flott. 

Uns den Nenzertſälen. Das 6. Symphoniekonzert des Konzert⸗ 
nereins dirigierte Wüthelm Furtwängler. Ein Sohn unſerer 
Stadt hat er ſich auswärts künſtleriſches Anſehen errungen und ge⸗ 
n ießt als Kapellmeiſter der Mannheimer Oper einen vorzüglichen 
Ruf. Wir hatten nun Gelegenheit, uns von feinen ſtarken muſtkaliſchen 


mum 


des ehemaligen. 


Fähigkeiten zu überzeugen. Sowohl als Dirigent, der dem Orcheſter 
ſeine Abſichten zwingend zu übermitteln weiß, wie als feinſinniger 
Ausdeuter des geiſtigen Gehaltes hat er uns in der dramatiſch 
wuchtigen Wiedergabe der zweiten Leonoren⸗Ouverture, wie in der 
plaſtiſch klaren und empfindungs tiefen Geſtaltung der 4. Symphonie 
Bruckners auf das färkſte zu ſeſſeln gewußt. Die Aufnahme war 
äußerſt herzlich. — Anna Erler⸗Schnandt gab unlängſt wieder 
einen Liederabend. Die ſchöne Einheit in der Bewältigung des Sang ⸗ 
lichen und Geißigen läßt ihre Darbietungen immer mit reiner Freude 
genießen. — Länger hat uns Nita Sachetto nicht beſucht. Von den 
in der Kunſtſtadt München „emdeckten“ Tänzerinnen ift fie uns immer 
die ſympathiſchſte geweſen. Sie blieb immer im Rahmen des Tan 
baren, ſucte nie hüpfend dem Genius Beethovens nahezukommen, 
aber bei Liſzt, Bizet, Chopin weiß ſie uns durch Anmut und Schönheit 
zu erfreuen. — Auch Hannelore Ziegler tanzt ohne Grübelel. Sie 
ift voll Grazie und beſchwingtem Temperament, wie es zu der liebens⸗ 
würdigen Kunſt eines Johann Strauß paßt, deſſen Weiſen fle mit 
beſonderem Reiz tanzt. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Wirtschaftsläihmung durch Eutenteforderungen — Katastrophale 
Folgen der Arbeitslosigkeit — Verschienung der Leipziger Früh- 
jahrsmesse — Wirtschaftssozialisierung. 

Die an Schärfe zunehmenden Forderungen unserer Feinde, 
vor allem Frankreichs, drohen das gesamte deutsche Wirtschafts- 
leben zur Auflösung su bringen. Beweise hiefür: die Einzel- 
heiten der jeweiligen Waffenstillstandsverhandlungen, der Terror in 
den besetzten Gebieten, die beispiellosen Wirtschaftsforderungen, zu- 
erst in bezug auf Auslieferung unseres besten Verkehrsmaterieis — 
Lokomotiven und Güterwagen —, sodann von landwirtschaftlichen 
Maschinen und Geräten und nunmehr der gesamten dentschen Handels- 
tonnage, dies als Voraussetzung der nur gegen Bezahlung in Gold oder 
fremden Devisen zu liefernden Lebensmittel. Nur eine rasche Ausfuhr 
von Kohlen, Kali und Industrie- Erzeugnissen verschafft uns diese Regu- 
lierung durch Auslandsdevisen und nur solche angestrengte Arbeit 
hilft uns über all das Wirtschaftselend hinweg. Deutschlands schwer 
erschütterter Staatskredit setzt für jedes Warenimportgeschäft ent- 
weder Barzahlung oder sofortige Gegenlieferung gleichwertiger deut- 
scher Erzengnisse voraus. Im Mittelpunkt der Krise steht nach wie 
vor die Kohlennot, wodurch die völlige Stillegung aller auf Brenn- 
stoffe angewiesenen Industriebetriebe in nahe Möglichkeit gerückt ist. 
Wie selbst der Berliner „Vorwärts“ betont, droht solcher Zustand 
gleichzeitig in verschiedenen Gegenden Deutschlands einzutreten und 
katastrophale Folgen mit sich zu ziehen. Sogar in den Gruben- 
revieren fehlt es an der notwendigen Kohle. Die unhaltbare Lage 
wird auch gekennzeichnet durch das Fehlen von etwa 600000 Arbeits- 
kräften in der Landwirtschaft, wodurch die Frühjahrsbestellung 
als ernstlich gefährdet erscheint. Gegen die anderseits er- 
schreckend anwachsende Arbeitslosigkeit in den Grossstädten wird 
zwar seitens der Regierung nunmehr endlich etwas energischer vor- 
gegangen, um wenigstens einen Teil der Arbeitslosen den Industrie- 
zentralen, namentlich den Kohlenrevieren und der Landwirtschaft zu- 
zuführen und an Stelle der Arbeitslosenunterstützung den Arbeitslohn 
zu setzen. Die unausbleibliche Rückwärtsentwicklung Deutschlands 
in der Richtung auf den Agrarstaat muss weiter zu Massnahmen 
führen, um die brachliegenden Ländereien kulturfähig zu machen und 
so die In dustrie verarmung Deutschlands durch Erhöhung der 
landwirtschaftlichen Produktion wenigsteus einigermassen auszugleichen. 
Neue Beschräukungen im Eisenbahnverkehr, Gas- und Elektrizitätsnot 
in den Grossstädten sind die nächsten Folgen der mehr als mangel- 
haften Kohlenzufuhr. Die von der bayerischen Eisenbahnverwaltung 
zur Hebung der wirtschaftlichen Lage beschlossene Wiederaufnahme 
des uneingeschränkten Güterverkehrs wird beeinträchtigt durch den 
Mangel an völlwertigen Verkehrsmitteln infolge der Ablieferungen 
an die Entente. Dass unter den gegenwärtigen Verhältnissen die 
für Anfang Märs anberaumte Leipziger Frühjahrsmesse bis 
Ende April verschoben ist, ist auch ein Zeichen der schlechten Lage, 
welche durch vermehrte Staatsaufträge — wie neuerdings seitens 
Sachsens auf Eisenbahnmaterial — nur geringfügig gebessert wird. 

Zur Fr. ge der Wirtschaftssozialisierung hat Kurt Eisner 
— dessen vollkommen haltloser Vorwurf, dass Deutschlands Industrie 
Sabotage hinsichtlich Belieferung von Kohlen und Rohstoffen betreibe, 
um die Schwierigkeiten zu vermehren, von den bayerischen Handels- 
kammern und Industriellenverbänden restlos zurückgewiesen wurde — 
in seinem ihm eigenen Idealismus Probleme eines neuen Wirtschafts- 
staates aufgestellt. Ob die Neugestaltung der Wirtschaft in solchen, 
auch anderseits früher verkündeten Punkten, wie Wiederherstellung 
und Steigerung der Produktion zu höchster technischer Vollkommenheit, 
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Banlchaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen Lenggries | Wellheim 


S BBSTTSTDEGUTUEUN TBUGBSTLUNEGDELGGRLIGUGBUNLBSUNOGNUNEGNENTLRURSURERLLETESROREGRUNLSRURLURBTERTESTRRGERDRETKLTSEREURERSENSEBERRTTUTRBTKRUNGBARELERENBERURRERDERUGLURUOTERBURGESEBRNGERETRLERESERERDEROUEBSGSSSURSUNTTALLGGLLKLGROBOLRRLLLUALLLRALTLROULELORES 


8 


Inn 


Seite 66. 


Miramon 
vst. a — , vo 


Nidas’ 
e Jerdon, 


Nr. 5. 1. Februar 1919. 


ihm nicht ganz lag oder der eigenartigen Stellung, die er ſich ge⸗ 
ſchaffen hatte, nicht entſprach. So hielt er ſich bei den großen Katho⸗ 
likenverſammlungen zurück, wenn er auch wiederholt ihre Kunſtſektionen 
leitete. Aehnlich wich er im „Hiſtoriſchen Verein für den Niederrhein“ 
als Nichthiſtoriker dem Präſidentenſtuhl beharrlich aus, obwohl er als 
langjähriger Vertreter Hermann Hüffers in der Leitung der Vereins⸗ 
verſammlungen viel Erfahrung hatte. In Köln übernahm er zwar 
gelegentlich regelrechte Vorträge aus ſeinem Spezialgebiet; in Bonn 
aber, wo er anfangs 1903 ordentlicher Honorar⸗Profeſſor an der Uni 
berfität wurde, hielt er nicht eine einzige Vorleſung, da es für einen 
Sechziglährigen, der er damals war, zur Aufnahme eines ſyſtematiſchen 
Leyrbetriebs zu ſpät fel 

Die weitgedehnten Beziehungen des Verſtorbenen befruchteten 
auch fein prieſterliches Warten, mit dem er es jederzeit ſehr ernſt ge» 
nommen hat. Verſchafften fie ihm doch Eintritt in Kreiſe, die ſeel⸗ 
ſorglichem Zuſpruch nur ſchwer erreichbar find; wußten fie doch Hände 
und Herzen zu rühren, denen das Kirchliche ſonſt nicht liegt. Auch ſein 
Namensheiliger, Papſt Alexander I., fo pflegte er zu betonen. habe der 
Ueberlieferung zufolge ſtarken Einfluß gerade auf die Weit der Höher⸗ 
geſtellten und Gebildeten gehabt. Als Kanzeiredner erzielte der Heim- 
gegangene gelegentlich eine tiefgehende und zündende, immer eine feſſelnde 
Wirkung; doch wollten feine Predigten und Gelegenhellsanſprachen, geift. 
liche wie pr: fane, gehört, nicht etwa nur geleſen fein. Perſönlich muß 
ich dem Onkel immer dankbar bleiben, daß er mir in einer Zeit, die 
noch keinerlei liturgiſche Bewegung kannte, zu engem Anſchluß an den 
Kult der Kirche geraten und verholfen hat. 


Zum Prieſter geweiht Oſtern 1866, unmittelbar nach der Inthroni⸗ 
ſation des Erzbiſchofs Paulus Melchers, als Geiſſels große Geſte und 
tiefgreifender Einfluß noch mächtig weiterwirkten, war er ſofort Vikar 
. am Kölner Dom geworden und 1887 zum Domkapitular aufgeſtiegen. So 
durfte er, der Domkirche über ein halbes Jahrhundert lang verbunden, 
eine an Wechſelfällen reiche kirchliche Entwicktung und Ereigniſſe wie 
Vatikanum und Kulturkampf von dem bevorzugten Beobachterpoſten 
aus miterleben, den naturgemäß die unmittelbare Nähe des cıften 
deutſchen Biſchofsſtuhles darſtellt. War's aber von einem Hüter großer 
künſtleriſcher Traduionen der kirchlichen Vergangenheit und einem aus 
fo feſtem wen fäliſchem Holz geſchnitzten Manne anders zu erwarten, 
als daß er ſich auch in aktuellen Fragen, in kirchlichen Kämpfen und 
Krifen und bei theologiſchen Kontroverſen ausnahmslos als Freund 
der Ueberlieferung gab? Zwar nahm er noch in alten Tagen manch⸗ 
mal den Namen des Tübinger Theologen Kuhn auf ſeine Lippen; 
im übrigen waren leine Tübinger Eindrücke wohl zu flüchtig geweſen. 
um dauernde Wirkungen su hinterlaſſen. Auch lag feiner ganzen Art 
die Mainzer „poſttive“ Theologie, nicht die Tübinger Spekulation. 
Aber ein Stück vorbvatikaniſcher Katholizismus fedte ihm doch im Blut 
und zu dem jungen deutſchen Katholizismus des neuen Jahrhunderts 
gewann er kein inneres Verhältnis mehr; hier machte ich der Unter: 
ſchied der Generationen doch febr fühlbar. Sein Ruf als „liberaler“ 
Geiſtlicher war ausichließlich darin begründet, daß er trotz feiner Kirch⸗ 
lichkeit, die auch politiſch keinerlei Sonderwege ging, eben fo enge Be 
ziehungen zu Nicht- Zentrums und Regierungskreiſen unterhielt. Seine 
Kritiker mögen diefe Haltung gelegentlich als Opportunismus geſcholten 
haben; jedenfalls fand er feinen Freunden aus anderen Lagern viel 
zu hoch, als daß fie ihn auch nur im Geſpräch unter vier Augen 
irgendwie in die politiſche Arena gedrängt hätten. 

An wiſſenſchaftlichen, ſtaatlichen und Bürger⸗Ehrungen hat es 
dem Heimaegangenen in den drei letzten Luſtren feines Lebens nicht 
gefehlt. Die erte Folge dieſer Auszeichnungen dat'ert vom Jahre 1902, 
wo gleich zeitig in Breslau und Münſter der Gedanke reifte, den 
Organiſator der fo erfolgreichen Düſſeldorfer Ausſtellung retroſpekiver 
chriſtlicher Kunſt ehrenhalber zum theologiſchen Doktor zu kreieren Die 
Ehrungen gipfelten 1910 in ſeiner Ernennung zum Ehrenbürger der 
Stadt Köin, die damals das koſtbare Angebinde feiner Sammlung 
übernahm und fie in feierlichem Akt unter Aſſiſtenz höchſter ſtaatlicher 
Stellen als eigenes Muſe um eröffnete. 

Verſucht man das Charakterbild des Geſchiedenen noch durch ein 
paar letzte, feſte Striche zu bereichern, ſo muß betont werden, daß dieſem 
Manne des Lebens und der Tat alles Ideologiſche und alles falſche Idea⸗ 
literen himmeiferne lag. Der geſunde Bauerninſtinkt feiner Annen von 
Vatersſeite her war mit dem Kaufmannsblut ſeiner mütterlichen Vorfahren 
eine felten fruchtbare Verbindung in ihm eingegangen. Eine ſcharf bob: 
rende, ſtets aufs Ronkrete und Anſchauliche gerichtete Intelligenz, von einer 
ehernen Willenskraft beflügert. Eine durchaus auf den Erfolg hingelenkte 
Natur, der ihre Ehrentage höchſte Genugtuung waren. Ein Meiſter in der 
Verwendung ſeiner Mittel, die er ſcheinbar aus dem Boden ſtampfte, 
jeden Aufwand für die eigene Perſon bis hart an die Grenze des 
Erträglichen vermeidend und doch von puritaniſchen Neigungen völlig 
frei. Apart, außerordentlich, nie abſonderlich. Selbſtſicher in feinem 
Auftreten, voll kraftvollen Ungeſtüms in jeder feiner Lebensäußerungen, 
zermalmend in feinem Zorn. Dennoch wieder mit weichen und ptetät- 
vollen Zügen ausgeſtattet, gern mit Kindern ſpielend und etwa das 
—ñ ͤ— ———̃ ͤ ꝗ—n ̃ͤ———8 — ö—ù— k R E E E S 


Andenken ſeiner Eitern finnig pflegend. Die Kölner ergögten ſich an der 
auch körperlich überragenden Geſtalt ihres Mitbürgers und feierlen 
ihn ſeit Jahr und Tag auf ihre Art, durch mehr oder weniger ge. 
lungene und originale Anekdoten. i 

Im ganzen ein Menſch voll Kulturverlangen, der aus dem Quel. 
grund der Kirche aufgewachſen war und dem trotz feines Wirklichkeit. 
finnes das kirchliche Denken nicht Feiertagsgewand, ſondern Lebensiuft 
blieb. Eine jener Domherren figuren großen Stils, in denen ſich die 
ſtolzeſten Ueberlieferungen ihrer Kapitel und die vo nehmſten Ehren 
pflichten der kirchlichen Prälatur ſtets wieder neu verjüngen. An der 
Kölner Kurie um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts der vor: 
nehm ichſte Repräſentant allgemeiner geiſtiger Intereſſen und über die 
kirchliche Sphäre hinausreichender, ja, internationaler Beziehungen. 

Als ich den Onkel das letztemal beſuchte. beriet er fih gerade 
über geeignete Modelle für ſeinen eigenen — Sarg. Nun iſt er, als 
Patriarch unter ſeinen weſtfäliichen Bauern lebend, an einem Spät. 
herbſtabend ganz plößlich von uns gegangen und ruht in ſeiner ſelbſ 
gebauten Totenklauſe naye der Heimſtätte feiner Väter von feinem 
inhaltsreichen Leben aus. Es wirkt ſymboliſch, daß dieſer Mann 
der Tradition und Freund fürſtlicher Herren faſt gleichzeitig mit dem 
Sturz der alten Ordnung von hinnen geſchieden ift. 

Schon legen Fachgenoſſen und Literaten immer neue Immortellen⸗ 
kränze auf ſein Grab. Dieſe Zeilen wollen nichts anders als der 
ſchlichte Strauß des Neffen und Patenkindes fein, der im fo mancherlei 
verdankt und dem der Ontel in Köln immer eine der faſzinierendſten 
Geſtalten ſeines Jugendtraums geweſen iſt und bleiben wird. 
ln neee eee 


Vom Büchertiſch. 


Das kommende Reich, Entwurf einer Weltordnung aus dem deut: 
iden Weſen von F. Schrönghamer⸗Heimdal. Augsburg. 
Haas & Grabherr. Preis 4 Die Grundgedanken von 
Schrönghamers neueſter, umfangreicher Studie ſind uns im weſentlichen 
durch feine beiden vorausgehenden Schriſten „Vom Ende der Zeiten“ und 
„Vom Antichriſt“ ſchon belannt. Schrönghamer ift der Ueberzeugune 
daß die Entwicklung des deutſchen Volkes ſeit 2000 Jahren eine ſalſche 
Richtung genommen habe (S. 247), es habe fih dem Mammonismus, 
Materialismus, Mechanismus, Merkantilismus, kurz dem „Warenhaus 
geiſte“ überantivortet; damit fei auch das Unglück des verfloſſenen 
Welttrieges, der nach Schrönghamer zuvörderſt ein Geldkrieg war, über 
das deutſche Volt gekommen. Das Heil ſieht Schrönghamer in der Rüd: 
kehr zum deutſchon Weſen, und als deutſches Weſen erſcheint ihm der Geiſt 
des Rechtes, der Gerechtigkeit, der Liebe, der werteſchaffenden Arbeit, der 
„Walddorfgeiſt“. Man fann feine Freude daran haben, mit welchen 
Mut und mit welcher Ausdauer Schrönghamer gegen die vielbejubelten 
Götzen der Vergangenheit und Gegenwart ankämpft und für das kom⸗ 
mende Reich der Gerechtigkeit und der Liebe wirbt. Mancher Leſer wird 
ſich freilich mit Reſerenten ſtoßen an überflüſſigen Wiederholungen und 
Abſchweiſungen, an Wortmyſtiſikationen und Wortſpielereien (Arbeit 
Arbot = Sonnengebot S. 190 f., Satan = Scheitan = Schatten = Sdu: 
den S 192), an Uebertreibungen und Einſeitigkeiten, ſo wenn etwa das 
Walddorf als die Heimſtatt alles Rechtes und aller Liebe hingeſtellt wird: 
vor dein Wuchergeiſt hat in dieſem Kriege ja auch das Walddorf nicht ac: 
ſchützt. Nicht ohne Widerſpruch werden auch manche theologiſche Mei⸗ 
nungen des Verſaſſers bleiben, ſo etwa die Gleichſetzung von Gott und 
Recht (S. 210), von deutſchem und chriſtlichem Weſen, von Edda - Ueber: 
lieferung und bibliſcher Offenbarung. Auch kann ich den frohen Glauben 
des Verſaſſers nicht teilen, daß 11 50 den Weltkrieg der Kapitalismus 
geſtürzt und die Welt aus deutſchem Weſen ſich neu geſtalten 9 FR 

A bepfl. 

Georg Timpe P. S. M., Feldgeiſtlicher: „. .. Die Sehnſucht n. 
Kricgsbilder.“ Warendorf i. W., J. Schnell ſche Verlagsbuchhandlung 
(C. Leupold). 8“ 207 S., geb. 3.25 A. — Der Verfaſſer hat feinem erften, 
mit Recht vielgerühmten Kriegsbuch „Von Verwundeten und Toten“ diefe: 
zweite folgen laſſen, von dem er ſelber ſagt, es ſei „noch einfacher“ als 
jenes. Jedenfalls von nicht geringerer Wirkung. Im Gegenteil. Mich 
packte es derart von Anfang bis Ende, daß ich feinen Vorgänger zum Ber: 
leich gar nicht habe heranholen wollen, fo ganz „hatte“ es E 
Ceit mehr als einmal habe id) innegehalten und mir gejagt: elch ein 
Tichter! Ja, und welch ein Menſchenkenner und Menſchenliebhaber! In 
der Darſtellung Stimmungswiedergaben, die wie vollendete Wut und 
Pveſie an das Feinſte, Empfänglichſte, Verborgenfte in uns rühren. Und 
Tiefblicke in Weſen und Weh derer, die da draußen für uns die Sehnſucht 
erlitten, deren Feuer nun aus dieſem Buche in ſtillen Flammen zu uns 
herüberglüht. Wie dieſer Mann ſeine „Kameraden“ liebt und kennt: 
Träger ihm von Gott anvertrauter Seelen, und jene anderen, die nicht 
ſeiner „Führung“ zugehören, in denen er aber ſeine Brüder ſieht, nach des 
Heilands Gebot. Wie er ihnen allen auf den Grund ſchaut, wie er fih 
von ihrem Frohlachen anlachen läßt, wie er ihre Schmerzen mitfühlt, ihr 
Erleben mitlebt und es in Form und Farbe vor uns aufſtehen läßt, jetzt 
im Licht goldener Herrlichkeit, jetzt im Dämmer der Sorge oder auch unter 
tief häugendem Wolkenſchatten zur Zeit der Todesmabd . . Und in 
allem der Cuell, der Troſt unerſchütterlicher Glaubenszuverſicht, die kaum 
der Worte bedarf, um dem gottſuchenden Herzen als Gewißheit nahezu⸗ 
kommen. Cft ift es, als ſähe man, „mitten im kalten Winter“, das gött: 
liche Reis ſproſſen, ſchaute hinein in die Krippe mit dem ſegnenden Jeſu⸗ 
lein. — Und es bleibt der Eindruck eines großen Verſtehens mit der Kraft 
der Liebe und des künſtleriſchen Könnens. E. M. Hamann. 
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Panzer- u. Bücherschränke 


wieder billig lieferbar, Pohlschröders Geldschrankfabrik, Dortmund. 
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Eder Dr. Karl: peilige Pfade. Ein Buch aus des Prieſters Welt 
und Seele. Freiburg, Herder. III u. 340 S. Æ 4.—, gebd. . 5.50. 


zu den Büchern, die in der Flut e Alltagserſcheinungen nicht 
untergehen dürſen und aufrichtige Empfehlung und weiteſte zen 
verdienen, gehören Eders „Heilige Pfade“. Der Verfaſſer verfolgt das Sick, 


mitzuarbeiten am Aufbau einer geſtörten Beziehung, des ehemaligen. 


ſreundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen Klerus und gebildeter Laienwelt, 
und das Verſtändnis für den ſchönſten Beruf dieſer Erde, den Seelſorgs⸗ 
beruf zu wecken und gu vertiefen. Dieſe Abſicht des Verfaſſers wird wohl 
bei jedem Lefer, der dleſes in glänzendem Stil und mit feiner Beobachtung 
geſchriebene Buch bis zum Ende durchgekoſtet bat, ſtrahlende Wirklichkeit. 
In unſeren Tagen, wo um des Prieſters Welt und Seele die wildeſten 
Wogen dranden, möchten wir Eders Schrift Prieſtern und Laien — denn 
jür beide ift fic beſtimmt — doppelt warm empfehlen. Wir hoffen, dem 
Rerfafjer auf dem Gebiete der aſzetiſchen Literatur noch recht oft zu be: 
ugnen. Domprediger Dr. Gmelch. 
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Bühnen- und Nuſſhrunbſchan 


Nationaltheater. Die Wiener Uraufführung des „Schöpfers“ 
iſt erſt vor wenigen Wochen geweſen und ſchon iſt das neue Schau⸗ 
ſpiel Hans Müllers über viele große Bühnen gegangen. Auch in 
unſerem „Kleinen Hauſe“ iſt der Erſolg ein ſehr ſtarker geweſen. 
Ich begreife dies ſehr gut. Eine ſpannende Handlung iſt mit unleug⸗ 
barem theatraliſchem Geſchick auf die Bühne geſtellt; eine ſehr wirk⸗ 
fame Realiſtik des äußeren Geſchehens verdeckt täuſchend manche pſycho⸗ 
logiſche Unwahrſcheinlichkeit, und vor allem die Rollen find dankbar. 
Ob unſer Lützenkirchen den „Schöpfer“ gibt oder Baſſermann in 
Berlin oder irgendeine Provinzgröße, ein jeder wird ſich „ſeinem“ 
Publikum von feiner Glanzſeite zeigen können. Müller it am be 
kannteſten geworden durch das etwas raſch hingeworfene Drama von 
Ludwig dem Bayern und Friedrich dem Schönen, deſſen klug pointierte 
Kernſprüche in der Stimmung der erſten Kriege jahre ihre volle Reſo⸗ 
nanz fanden, aber auch in der „Puppenſchule“, in kleinen Komödien 
und als Textdichter des jungen Korngold hat er ſich als ein kluger 
Könner erwieſen. — Profeſſor Schumacher hat nach zahlloſen Verſuchen 
ein Mittel gegen die Tuberkuloſe gefunden. Er iſt der Typus des in 
ſeiner Wiſſenſchaft ganz aufgehenden Menſchen. Den Blick auf das 
eine Ziel gerichtet, ſind ſeine Intereſſen und Gefühle für alles andere 
abgenumpft. So vernachläſſigt er feine Frau, die dadurch geneigt 
wird, den Huldigungen eines Freundes wenigſtens ein halbes Ohr 
zi leihen. Durch eine anonyme Karte wird Schumacher von dem ans 
geblichen Fehltritt feiner Frau verſtändigt. Juft an dieſem feine 
Frau liebenden ſchwindſüchtigen Manne erprobt er ſein Mittel. Nach 
der zweiten Infektion ſtirbt der Patient. Schumacher ſteht nun vor 
einer Unterſuchung. Als Fanatiker ſeiner Erfindung möchte er lieber 
als Mörder aus Eiferfucht gelten, als den Glauben an fein M ttel 
erſchüttert ſehen. Doch durch ſeine Frau wird offen bar, daß der Baron 
den Tod geſucht hat, weil er von der Hoffaungsloſigkeit feiner Liebe 
überzeugt war. So fiegt das Heilmittel gegen tragiſche Zufälle, gegen 
die Kabalen der Neider und kittet auch noch die Ehe feſter. Genau 
genommen iſt Schumacher kein ſympathiſcher Charakter, der Autor 
weiß ihn aber als einen Uebermenſchen der Wiſſenſchaft ſehr „inter⸗ 
eſſant“ zu ſtiliſteren. Das Ordinationszimmer mit allem kliniſchen 
Zubehör, das bei Bedarf auch als Teeraum dient, der Hörſaal der 
Univerſität, die Größen der Wiſſenſchaft mit ihren geſchickt gezeichneten 
kleinen Menſchlichkeiten, all dies Drum und Dran iſt mit einer Treue 
gezeichnet, die dem Zuſchauer als noch wenig abgenutztes „Milieu“ 
imponiert. Darſtelleriſch iſt das Stück ſehenswert. Den „Profeſſor“ 
ſpielt Lüsenkirchen mit packender Perſönlichkeit. Die weibliche Rolle 
gibt Alice Rohde, die in dieſer Partie hinter zwei von den Mün- 
chener Bühnen hervorgegangenen größeren Schauſpielerinnen, der Mar: 
berg in Wien und der Loſſen in Berlin, nicht viel zurückſtehen wird. 

Uraufführung im Bolkstheater. Das „Räteweſen“, von dem jetzt 
die poluiſche Bühne fo erfullt ift, erſtmalig auf die Schaubühne ge: 
bracht zu haben, ift das „Berbienft” der Dichter des „Lumpen 
parabiefes” Warum folte es nicht auch einen „Gefangenenrat“ 
neben, zumal in einem fo luftigen Gefängnis, wie demjenigen dieſer 
„VBurleste?“ Aber dieſe Idee reichte nicht für einen Schwank. Für 
die nötige Situationskomik ſorgt der Umſtand, daß für die beurlaubten 
Gefangenen eine Hochzeitsgeſellſchaft eintreten muß, damit der revi. 
dierende Präſtdent die Abweſenheit jener nicht merke. Mittlerweile 
kehren die richtigen Gefangenen heim und mimen nun vor dem Präſi⸗ 
denten die Hochzeit sgäſte. Dieſer Rollentauich ift mit leidlichem Humor 
dargeſtellt, das Publikum lacht und damit if ja wohl der Ehrgeiz der 
Autoren geſättiat. Geſpielt wurde gewandt und flott. 

Aus den ſtonzertſälen. Das 6. Symphoniekonzert des Konzert⸗ 
nereins dirigierte Wilhelm Furtwängler. Ein Sohn unſerer 
Stadt hat er ſich auswärts künſtleriſches Anſehen errungen und ge⸗ 
niet als Kapellmeiſter der Mannheimer Oper einen vorzüglichen 
Ruf. Wir hatten nun Gelegenhelt, uns von feinen ſtarken mufikaliſchen 


— 


Fähigkeiten zu überzeugen. Sowohl als Dirigent, der dem Orcheſter 
ſeine Abſichten zwingend zu übermitteln weiß, wie als feinſinniger 
Ausdeuter des geiſtigen Gehaltes hat er uns in der dramatiſch 
wuchtigen Wiedergabe der zweiten Leonoren⸗Ouverture, wie in der 
plaſtiſch klaren und empfindungs tiefen Geſtaltung der 4. Symphonie 
Bruckners auf das pärkſte zu feſſeln gewußt. Die Aufnahme war 
äußerſt herzlich. — Anna Erler Schnaudt gab unlängſt wieder 
einen Liederabend. Die ſchöne Einheit in der Bewältigung des Sang⸗ 
lichen und Geistigen läßt ihre Darbietungen immer mit reiner Freude 
genießen. — Länger hat uns Rita Sachetto nicht beſucht. Von den 
in der Kunſtſtadt München „enideckten“ Tänzerinnen iſt ſie uns immer 
die ſympathiſchſte geweſen. Sie blieb immer im Rahmen des Tanz 
baren, ſuchte nie hüpfend dem Genius Beethovens nahezukommen, 
aber bei Liſzt, Bizet, Chopin weiß fie uns durch Anmut und Schönheit 
zu erfreuen. — Auch Hannelore Ziegler tanzt ohne Grübelel. Sie 
ift voll Grazie und beſchwingtem Temperament, wie es zu der liebens⸗ 
würdigen Kunſt eines Johann Strauß paßt, deffen Weiſen fle mit 
beſonderem Reiz tanzt. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftsläihmung dorch Eutente forderungen — Katastrophale 
Folgen der Arbeitslosigkeit — Verschienung der Leipziger Früh- 
jahrsmesse — Wirtschaftssozialisierung. 

Die an Schärfe zunehmenden Forderungen unserer Feinde, 
vor allem Frankreichs, drohen das gesamte deutsche Wirtschafts- 
leben zur Auflösung su bringen. Beweise hiefür: die Einzel- 
heiten der jeweiligen Waffenstillstandsverhandlungen, der Terror in 
den besetzten Gebieten, die beispiellosen Wirtschaftsforderungen, zu- 
erst in bezug anf Auslieferung unseres besten Verkehrsmaterieis — 
Lokomotiven und Güterwagen —, sodann von landwirtschaftlichen 
Maschinen und Geräten und nunmehr der gesamten deutschen Handels- 
tonnage, dies als Voraussetzung der nur gegen Bezahlung in Gold oder 
fremden Devisen zu liefernden Lebensmittel. Nur eine rasche Ausfuhr 
von Kohlen, Kali und Industrie- Erzeugnissen verschafft uns diese Regu- 
lierung durch Auslandsdevisen und nur solche angestrengte Arbeit 
hilft uns über all das Wirtschaftselend hinweg. Deutschlands schwer 
erschütterter Staatskredit setzt für jedes Warenimportgeschäft ent- 
weder Barzahlung oder sofortige Gegenlieferung gleichwertiger deut- 
scher Erzengnisse voraus. Im Mittelpunkt der Krise steht nach wie 
vor die Kohlennot, wodurch die völlige Stillegung aller auf Brenn- 
stoffe angewiesenen Industriebetriebe in nahe Möglichkeit gerückt ist. 
Wie selbst der Berliner „Vorwärts“ betont, droht solcher Zustand 
gleichzeitig in verschiedenen Gegenden Deutschlands einzutreten und 
katastrophale Folgen mit sich zu ziehen. Sogar in den Gruben- 
revieren fehlt es an der notwendigen Kohle. Die unhaltbare Lage 
wird auch gekennzeichnet durch das Fehlen von etwa 600 000 Arbeits- 
kräften in der Landwirtschaft, wodurch die Frühjahrsbestellung 
als ernstlich gefährdet erscheint. Gegen die anderseits er- 
schreckend anwachsende Arbeitslosigkeit in den Grossstädten wird 
zwar seitens der Regierung nunmehr endlich etwas energischer vor- 
gegangen, um wenigstens einen Teil der Arbeitslosen den Industrie- 
zentralen, namentlich den Kohlenrevieren und der Landwirtschaft zu- 
zuführen und an Stelle der Arbeitslosenunterstützung den Arbeitslohn 
zu setzen. Die unausbleibliche Bückwärtsentwicklung Deutschlands 
in der Richtung auf den A taat muss weiter zu Massnahmen 
führen, um die brachliegenden Ländereien kulturfähig zu machen und 
so die Industrieverarmung Deutschlands durch Erhöhung der 
landwirtschaftlichen Produktion wenigsteus einigermassen auszugleichen. 
Neue Beschräukungen im Eisenbahnverkehr, Gas- und Elektrizitätsnot 
in den Grossstädten sind die nächsten Folgen der mehr als mangel- 
haften Kohlenzufuhr. Die von der bayerischen Eisenbahnverwaltung 
zur Hebung der wirtschaftlichen Lage beschlossene Wiederaufnahme 
des uneingeschränkten Güterverkehrs wird beeinträchtigt durch den 
Mangel an völlwertigen Verkehrsmitteln infolge der Ablieferungen 
an die Entente. Dass unter den gegenwärtigen Verhältnissen die 
für Anfang März anberaumte Leipziger Frühjahrsmesse bis 
Ende April verschoben ist, ist auch ein Zeichen der schlechten Lage, 
welche durch vermehrte Staatsaufträge — wie neuerdings seitens 
Sachsens auf Eisenbahnmaterial — nur geringfügig gebessert wird. 

Zur Fr.ge der Wirtschaftssozialisierung hat Kurt Eisner 
— dessen vollkommen haltloser Vorwurf, dass Deutschlands Industrie 
Sabotage hinsichtlich Belieferung von Kohlen und Rohstoffen betreibe, 
um die Schwierigkeiten zu vermehren, von den bayerischen Handels- 
kammern und Industriellenverbänden restlos zurückgewiesen wurde — 
in seinem ihm eigenen Idealismus Probleme eines neuen Wirtschafts- 
staates aufgestellt. Ob die Neugestaltung der Wirtschaft in solchen, 
auch anderseits früher verkündeten Punkten, wie Wiederherstellung 
und Steigerung der Produktion zu höchster technischer Vollkommenheit, 


. E E — ͤ—..—.. . —— — u . —.——— Eu Er —.— — —— ( —— ͤ ——— S EEO ED 
eee eee ee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee 


aus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim | 
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Erzielung eines Anteiles des Staates an dem Ertrage der Produktion 
und Befriedigung der sozialen Ansprüche der Arbeiter hieraus in 


die Tat umgestellt werden kann, ist völlig unsicher, da sie auf N 3 
Voraussetzungen beruhen, die zurzeit nicht gegeben sind und auch Elle | 


aus dem Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg. 


nicht von unserem Willen allein abhängen. Gegen die Verstaat- 
lichung des Versicherungswesens, der Hypothekenbanken, gegen die 
Sozialisierung des Bodens sprechen sich alle beteiligten Kreise fast 
ebenso solidaris h aus, wie ernstliche Bedenken gegen den vom Staats- 


sekretär des Reichswirtschaftsamtes Dr. Müller bekanntgegebenen Ent- d I N | 5 fil 
wurf VSH staatliche Energie- NIN er am Erl De amd A 
wirtschaft erhoben werden. Alle diese Probleme, im Zusammen- EE 
hang mit der jetzt veröffentlichten Denkschrift des damaligen 9 iir unser kriegswuntes Vek. — 
Chefs des Kriegsamts, Generals Gröner, an den Reichs- $ : . 

kanzler tiber die Kriegslieferungen, beherrschen das Interesse aller Sieben Fasten- und eine Osterpredigt von Georg Rohr- 
Wirtschaftsfaktoren Die beträchtlichen Umfang annehmenden Kurs- müller, Stadtpfarrprediger. 
besserungen der in Haussetendenzen sich ergehenden dentschen 80 Seiten in Kl. 80. In Umschlag geheltet Mk. 2.— 
Effektenmärkte erscheinen gegenüber all diesen Vorkommni-sen mehr 


als unhaltbar! M. Weber, München, Aus dem Inhalt: 
a l. Die Wunde der Armut. 
Schluß des redaktionellen Teiles. 2. Verstümmelung und Siechtum., 
Bu 3. Todesnöten 
a le mit Pat 6. Aal 275 1 less 4. Die Wunde der religiösen Gleichgöältigkelt. 
ebens ver e run ank a. G. e u arter) a 
Neuerung eingeführt. Nach ihr wird zum voraus nicht die Verſicherungs⸗ 5. Die Wunde der religiösen Unwiesenhelt. 
fumme, fondern in beliebiger Höhe bzw. im Hundertſatz zum je: 6. Die Wunde der sittlichen Schwäche. 
penam Seau, Pre zu i h anu e 1 n DS der 7. Die Wunde des Gemdtes. 
eigerung der Prämie fteigt au e Verſicherungsſumme, und zwar 
ohne das Erfordernis einer neuen ärztlichen Unterſuchung. Dieſe Ver⸗ 8. 1 Liebe Jesu, des barmherzigen 
ſicherungsart dürfte für weite Kreiſe der Bevölkerung, insbeſondere für Be: 
amte und Angeſtellte aller Art, ſowie für freie Berufe große Bedeutung Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


gewinnen. — Neuerdings verfichert die „Alte Stuttgarter“ die Frauen 
4 F und die Jugendlichen vom zehnten Lebens⸗ 
jahre ab. 


,,,, ur SH, 
Danlesabſtattung. Während des ſchweren Wahlkampfes der vers TÜR E55 KU 
angenen Wochen haben fih zahlreiche Frauen und Männer in voller WR | / 

getun und opfermütig in den Dienſt der Bayeriſchen Volkspartei j r GT 
und ihrer Beſtrebungen geſtellt, fie haben viele Strapazen auf fid ge: 72 | N 2 
nommen und ſich ſehr häufig ano Anfeindungen und perſönlichen Ber: e — 
unglimpfungen durch unfere politiſchen Gegner ausſetzen müſſen. Die z| 
Bayeriſche Volkspartei hat aber mit ihrer Hilfe die ſchweren Wahlſchlachten 
am 12. und 19. Januar ehrenvoll beſtanden und ſchöne Erfolge errungen, 
welche ein fruchtbares Arbeiten im Baheriſchen Landtag und in der 
Deutfchen Nationalverſammlung ermöglichen werden. 

yir ſprechen allen dieſen Frauen und Männern unſern herzlichſten 


Dank aus und bitten ſie, auch bei den kommenden ſchweren Aufgaben treu 
zu uns zu balten. as Generalſekretariat der Bayeriſchen Volkspartei. 
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Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Eiſeuwur Ein Mariazeller⸗Roman. Von Gugo bon Schelver. 
zen. Broſch. Mk. 4 —, Kr. 5.— Geb Mk. 5 30. Kr. 6.60 zu 
züglich Krieosteuerungszuſchlag. Die zablre chen Naturſchilderungen 


zeigen reizende Bilder. die ſich wie Seitenſtücke zu den Dreizehn ⸗ 
linden ⸗Geſängen ausnehmen. (Phönix) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


"Internationale VBerlagdbughandlung „Meffis“, Amſterdam (Golland), 
Marnixſtraat 148 e. Ansländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 
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Niederrheinische Frauen-Akademie 


Ausbildungsstätte für soziale Berufsarbeit und Wohlfahrtspflege, 
— Düsseldorf, Königsplatz 15/16 
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Berufsausbildung für besoldete und ehrenamtliche Arbeit, 
Dauer der theoretischen Ausbildung: 2 Jahre. 


: 21. 3 bschl ure . de u 

Mädchenschule beruflicher Vorbildung als: Kranken- oder Säuglingspüegerin — neria nimmt die Saure fort, das | son- tige Stellengesve fe 

als wissensehaftli sche oder hauswirtschaftliche Lehrerin — als Jugend- oder mit Hört auch jeder Schmerz auf, | Angebote, An- u. Verkäu 

Hortleiterin — als Absolventin einer anerkannten kaufmännischen Lehranstalt. was taufende Dautſchreiben bes | usw. Auch wer brieflichen 
Die Schule vermittelt jederzeit die Aufnahme in geeignete Anstalten zur Erlangung 


der erforderlichen Vor . 
Auskunft und Lehr durch die Leitung der Niederrbeinischen Frauenakademie. 
Düsseldorf, Kö 1/16. Dr. Marie Elisabeth Lüders. 
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Konpoorfations: 
Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. 
M 7.— Der Band enthält einen fo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon 
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Bayeriſche Volkspartei. 


An ſämtliche Organiſationen, Vereine, Verbände uſw., die ſich 
der Bayeriſchen Volkspartei angeſchloſſen haben, ergeht die dringende 
Aufforderung, dem Generalſekretariat ſofort mitzuteilen: 

1. Name und Sitz der angeſchloſſenen Organiſation, 
2. Zahl der angeſchloſſenen Mitglieder. 

Den Organiſationen werden ſodann die benötigte Zahl von 
Mitgliederkarten zur Aushändigung an ihre Mitglieder vom General: 
ſekretariat zugehen. 


Generalſekretariat ver Bayeriihen Volkspartei 


München, Peſtalozziſtraße 1. 


Sämtliche Ortsvereine der Bayeriſchen Volkspartei werden 
erſucht, dem zuſtändigen Kreisſekretariat, ſoweit dies noch nicht 
geſchehen, Mitgliederliſten unter beſonderer Benennung der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder einzuſenden. 

Die Vertrauensleute der Gemeinden, in denen Ortsvereine 
noch nicht beſtehen, werden gebeten, ihre Adreſſen dem Kreis⸗ 
ſekretariat mitzuteilen. 

Die Adreſſen ſind: l n 
Kreisſelretariat für Oberbayern: München, Marsſtraße 4/III 
Niederbayern: Paſſan, Große Meſſergaſſe 1 
Oberfranken: Bamberg, Langeſtraße 30 
Mittelfranken: Nürnberg, Bogenſtraße 33 
Unterfranken: Würzburg, Echterhaus 


dd 


„ 


n „ Oberpfalz: Regensburg, Watmarlt 9/11 
5 „ Schwaben: Augsburg, Mittl. Pfaffengäßchen C 63 
r „ Pfalz: Qandan, Kaiſerſtraße 19. 
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tragen Sie unsere bestbewährten, 
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Bott & Walla 


— München, Sonnenstraße 20 
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Cexikon 


in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungaband wegen der übergroßen Stoffülle nur eh. 


bun wird übernommen werden konnen), daß namentlich die Befitzer des Hauptwerkes 


den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Erkärung. 


In Presse und Publikum sind in den letzten 
Tagen wiederholt unrichtige Mitteilunzen über 
meine Firma verbreitet worden. 

-Zeitungspolemiken während eines schwe- 
benden Gerichtsverfahrens sind bisher nicht 
üblich gewesen. Ich lehne es daher ab, jedesmal 
mit Richtigstellungen zu antworten. 

Der Ausgang des gerichtlichen Verfahrens 
wird mich rechtiertigen Bis dahin dart ich 
von jedem rechtlich Denkenden erwarten, dass 
aus meinem jetzigen Schweigen aut öffentlich 
erhobene Angriffe kein mir ungünstiger Schluss 
gezogen wird. 


MÜNCHEN, 23. Januar 1919. 


Firma Isidor Bach 
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Jah. Bapt. Duster, Köln a. M. - Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317. 
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Bayerische Slaalsnank, München 


Annahme von Geldeiniagen Zur Verzinsung 
entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldsoheln mit 
d ohne Künd 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
bewänr ung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicheryciten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden "a Ku dinata a oder gegen Schuldurkunde, 
L 


Ausstellung von itbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatssehuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 


4 % Staatsschuldverschreibungenehne Spesen berechnung. 
( en und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
von 1% vom Nennwerte der Schuldbuchforde 


Vergütung 
An- und Verkauf von Wertpapieren 
sowie alle Woehe n Börsevgeschätten. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
elmietung von dieb- und fauersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer., 
Die Bayerische Staatsbank beobachtet tiber alle Vermögensargelegenheiten Ihrer Kunden 
rn n gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
m tam 
Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatsbank 
Pilo Gewähr. 
Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrel übersandt. 


Wirischallsbund bayer. Offiziere. 


Offiziere, Sanitäts- und Veterinär- Offiziere einschl. landsturmpflichtige usw;, 
Feuerwerks-, Zeug- und Festungsbau-Offiziere, Feldwebel Leutn, Militär- und 
Zivilbeamte des aktiven, inaktiven und Beurlaubtenstandes haben sich auf gewerk- 
schaftlicher Grundlage zu einem unpolitischen Bund zur Wahrung ihrer wirt- 
schattlichen Interessen zusammengeschlossen. ` 


Offiziere! Erkennt, dass nur duıch Zusammenschluss die Möglichkeit ge- 
boten ist, Euere Interessen zu wahren. Wer sich zur Seite stellt, geht unter! 
Gründet, woes noch nicht geschehen, Ortsgruppen und tretet ihnen ausnahmslos bei! 


Satzungen des W. B. O. werden den bestehenden Ortsgruppen überschickt. 
Neuanmeldungen von Ortsgruppen vorläufig an 


Landes-Arbeits-Ausschuss des W. B.0 München, Pfandhausstr. 2 
Zimmer 148, Fernruf 26941, Nebenstelle 58. 


Hier auch nähere Auskunft über Organisation usw. des Bundes. 
Aufnahmegebühr 1 Mk., Jahresbeitrag 3 Mk., an die Ortsgruppen. 


Der Landesarbeilsausschuss des Wirischallsbundes bayer. Olliziere, 


v. Lossow Karl von Schoch Schnitzlein 
Generalmajor Generalleutnant Major 
Ulrich Dr. Hirsch Wildhagen 
Major d. L. Ober-Stabs- Arzt Stabs-Vet. 
Reinhart Frhr. v. d. Tann Frhr. v. Podewils Hofmann 
Hpt. d. Res. Hauptmann Oberl. d. Res. Lt. d. Res. 


Anmeldungen der Offiziersfrauen beim „Bund bayerischer Offiziersfrauen“, 
München, Schönfeldstr. 30. 
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sind in der Geschäftsstelle der „Allgem. Rund- 
schau“ in München, Galeriestr. 35a Gh., in diesen 
Zeiten ganz besonders willkommen. Wer mit- 
helfen will! dass die führende katholische Presse 
und somit die, Allgemeine Rundschau“ in immer 
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M6. 
Das Friebeusprogramm der Mitionare für Arika. 


Von Migr. Hennemann, P. S. M., Apoſt. Vikar von Kamerun. 


Die ganze Welt iſt voll von gut gemeinten, idealen, mehr oder 
weniger ausführbaren Friedensprogrammen. Da iſt es wohl 
an der Zeit, daß auch die Miſſionare ihrerſeits ein Friedens⸗ 
programm aufſtellen. Es handelt ſich um die Bedingungen, unter 
denen ſie ihre Arbeit wieder aufzunehmen gedenken, um die 
Geſichtspunkte, unter welchen das Werk der Weltbekehrung erneut 
von deutſchen Miſſionaren in Angriff genommen werden ſoll. 
Der Miſſionar fühlt ſich nicht als Beſiegter. Sein Herr, der 
Weltenkönig Jeſus Chriſtus, ſiegt und herrſcht immerdar. Im 
Friedensprogramm der Glaubensboten iſt deshalb nicht die Rede 
von Siegern und Beſiegten. Hier vor allem können die erhabenen 
Grundſätze zur Anwendung kommen, die ſeit Jahren die Nationen 
im Munde führen. Die Grundideen unſeres Friedensprogramms 
find die Maximen der Freiheit, der Wiederherſtellung, 
der Mobiliſation für die Friedens wirtſchaft. | 
Wir afrikaniſche Miſſionare haben eine beſondere Ber. 
anlaſſung, unſer Programm aufzuſtellen. Gerade wir wurden im 


weiteſten Maße gehindert, unſer Werk in den Kriegsjahren fort- 


zuführen. Wir treten in vieler Beziehung neu an unſere Arbeit 
heran. Da liegt es uns am Herzen, unſer Friedensprogramm 
laut den deutſchen Katholiken zu verkünden. 


1. Der erſte Punkt unſeres Frieden programms betrifft die 


Freiheit des Miſſionswerkes. Wir verkünden das Recht eines 


jeden Volkes auf die Freiheit des Chriſtentums und 
das Recht des Chriſtentums auf die Freiheit und 


Selbſtändigkeit ſeiner miſſionariſchen Betätigung. 
Damit iſt nicht geſagt, daß dieſe Rechte bislang nicht geachtet 


worden wären. Aber ſie waren doch in, mancher Hinſicht be⸗ 


ſchränkt. Auf der anderen Seite macht die neue Zeit mit ihren 
wenig freundlichen Geſinnungen gegen das Chriſtentum es uns 
zur Pflicht, Rechte zu vertreten, die unveräußerlich find und keiner 
auch noch ſo radikalen Zeitſtrömung zum Opfer gebracht werden 
dürfen. Wir verlangen das Recht auch der afrikaniſchen Völker 
auf die Freiheit des Chriſtentums. Jedes Menſchenherz hat ja 
einen unwiderſtehlichen Drang nach gewiſſen Segnungen, bie 
nach Ausweis der Geſchichte bisher nur das Chriſtentum der 
Welt vermittelt hat. Und jedes Volk hat ein Recht auf ein 
menſchenwürdiges Daſein, welches hinwiederum nur durch chriſtliche 
Kultur gewährleiſtet werden kann. Dieſes Recht der afrikaniſchen 
Völker wird aber zu einer Pflicht für uns Chriſten. Wenn es ſich 
um den rein wirtſchaftlichen Aufſchwung dieſer Völker handelt, 
dann fühlen ſich ja auch die Kulturvölker berechtigt, in deren 
Landen kulturverbreitende und fördernde Einrichtungen zu ſchaffen. 
So kann denn auch das Recht der Völker Afrikas au bie Geg. 
nungen des Chriſtentums wohl kaum anders gedacht werden, 
als daß die Glaubensboten die Freiheit beſitzen, zu ihnen hinaus⸗ 
uziehen, dort das Kreuz aufzupflanzen und dieſe Armen in 
feinen Schatten zu führen. Wir können den Grundſatz nicht gelten 
laffen, der wohl zuweilen vertreten wird: „Afrika dem Iſlam“ 
oder „die Völker Afrikas find noch nicht fähig zur Aufnahme 
des Chriſtentums“. Die letzte Behauptung wird am treffendften 
widerlegt durch die glänzenden Erfolge des Thriſtentums in 
Afrika gerade in den letzten Jahrzehnten. Nicht zuletzt dieſe 
farle Poſition, die das Chriſtentum auf Afrikas Boden fiğ 
bereits geſchaffen, gibt 155 ein Recht auf Freiheit. | 

| En dieſe Freiheit 
den ug der Staaten, zunächſt ſeitens der eigenen Bandes- 


München, 8. Februar 1919. 


ordern wir auch die Anerkennung und 


XVI. Jahrgang. 


regierung, dann aber auch von ſeiten der anderen Nationen. 
Dieſe Freiheit muß einen Platz finden in der Landesgeſetzgebung 
und fol, wenn möglich, auch durch internationale Ab. 
machungen geſichert ſein. Die Kongoakte könnten in letzterer 
Beziehung wohl als Vorbild dienen. Es iſt gewiß nicht zuviel 
verlangt, wenn die Miſſionare darauf dringen, daß wenigſtens 
das in dieſen Akten bereits feſtgelegte Freiheitsgut auch für bie 
Zukunft geſichert würde, alſo freie und öffentliche Ausübung des 
Kultes, Recht zur Erbauung der gottes dienſtlichen Gebäude und 
Errichtung von Miſſionsſtationen. Auch die Gewiſſensfreiheit 
und religiöſe Duldung für die Eingeborenen müßte wohl aus⸗ 
drücklich in dieſe Garantien aufgenommen werden. 

Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die Miſſtonen 
von den chriſtlichen Völkern und deren Nationen für ſich per- 
ſönlich jenen Schutz in Anſpruch nehmen können, der allen all⸗ 
gemeinen Vereinen und Geſellſchaften anerkannt iſt, als da iſt 
der Schutz für Leben und Eigentum der Miffionare und ihrer 
Gehilfen. Eine beſondere Erwähnung verdient hier wohl der 
Schutz der Eingeborenen ſeitens der chriſtlichen Nationen. Den 
Miſſionaren wird dieſer Schutz immer beſonders am Herzen 
liegen und ſie werden ſicher jederzeit allen Beſtrebungen gern 
hilfreiche Hand bieten, die es auf dieſen Schutz abgeſehen haben. 
Gewiß zu begrüßen wären in dieſer Hinſicht entſprechende Feſt⸗ 
legungen in der Landesgeſetzgebung, vielleicht fogar durch inter. 
nationale Abmachungen. Dieselben müßten weſentlich auf folgende 
Punkte Bezug nehmen: Mädchenhandel in jedweder Form, Haus. 
ſklaverei, Gerichtsbarkeit der Schwarzen, Disziplinarſtrafen, Pfand⸗ 
und Hafthaltung weiblicher Perſonen, Arbeitsgeſetzgebung, Bevor 
zugung ber monogamen Verhältniſſe in unzweideutiger Form uſw. 

3 den letzteren Punkt angeht, fo fordern die Miſſionare 
beſonders die Hilfe der zivilifierten Nationen, damit der Frau 
auch in Afrika ihre Menfchenrechte zuerkannt 
werden. Es wird freilich kaum anzuraten fein, gegen Biel. 
weiberei und den damit eng verbundenen Mädchen und Frauen 
kauf mit direkten Gewaltmitteln anzugehen. Schon allein 
das Gerücht, daß ein Bezirksamtmann in Kamerun auf dem 
Verordnungswege die Vielweiberei abſchaffen wollte, rief vor 
einigen Jahren ſofort eine Verſchwörung bei ſonſt zuverläſ⸗ 

gen Negern hervor. Aber es gibt ja auch recht wirkſame 
indirekte Mittel, die dem erſtrebten Ziele dienen, wie z. B. Be⸗ 
ſteuerung der Männer, die mehrere Frauen haben, Feſtſetzung 
und Herabſetzung des Kaufpreiſes der Mädchen uſw. Gerade 
letzteres Mittel halte ich für ſehr erfolgsfähig. Bei niedrigem 
Kaufpreiſe könnte zunächſt jeder Heiratsfähige die Kaufſumme 
erlegen und ſo zu einer Frau kommen. Anderſeits aber würde 
dadurch den Großen und Häuptlingen ein Hauptreizmittel zum 
Ankauf vieler Frauen genommen. Wer bislang viele Frauen 
beſaß, bekundete damit ſeinen Reichtum, da die Preiſe für Frauen 
vielfach außerordentlich hoch waren. So ſtützte ſich das Anſehen 
der Häuptlinge geradezu auf die Zahl der Frauen. Bei einer 
Herabſetzung des Kaufpreiſes kämen die Reichen nach und nach 
von ſelbſt dazu, ihren Beſitz auf andere Weiſe zu zeigen. Bei 
riſtlichen Häuptlingen kann man wenigſtens in Kamerun dieſe 
twicklung jetzt ſchon bemerken. Ein noch radikaleres Mittel 
ſuchte die engliſche Regierung in Oſtafrika ſchon vor Jahren in 
Anwendung zu bringen, indem ſie jeden mit einer empfindlichen 
Geldbuße beftrafte, der noch Frauen oder Mädchen an einen Poly- 
amen verkaufte. Im übrigen wird das Chriſtentum mit ſeinem 
nfluß von ſelbſt langſam die Ideen des Mädchenkaufs und 
der Vielweiberei in ihrer Macht bekämpfen. Intereſſant in 


dieſer Richtung tft beiſpielsweiſe, daß die Mitglieder des Joſefs⸗ 


— 


verein in Jaunde (Kamerun) vor wenigen Jahren aus ſich 
heraus faſt einſtimmig beſchloſſen, fie wollten ſpäter T Töchter 
überhaupt nicht mehr um Geld abgeben, ſondern freie Wahl 
des nes zulaſſen, weil der Kauf der Frauen doch für Chriften 
ungeziemend ſei. | | 

In der Frage ber Urbeitergefegebung fordert das Menſchen⸗ 
recht der Neger, daß über Anwerbung, Freiheit, Kontraktsver⸗ 
pflichtung, arbeitsfreie Tage, Entlöhnung in Münze uſw. überall 
gediegene Beſtimmungen getroffen werden, etwa im Geiſte der 
teilweiſe vorbildlichen Beſtimmungen, die ſchon vor Jahren in 
Franzöſiſch⸗ Kongo vom Generalgouverneur Merlin erlaſſen 
wurden. Freilich müßte dann auch dafür geſorgt werden, daß 
derartige Erlaſſe nicht wie in der franzsſiſchen Kolonie großen. 
teils auf dem Papier ftehen bleiben. Es müßte auch alles ge 
ſchehen, daß der 1 ſelbſtändig werden und als Kleinfarmer 
exiſtieren könnte. Wo er aber von dem Europäer abhängig iſt, 
da ſollte geſorgt werden, daß wenigſtens ſeine Familie nicht 
auseinandergeriſſen werde. Auf dem Gebiete des Trägerweſens 
wäre es im Intereſſe des phyſiſchen und moraliſchen Wohles 
der Neger notwendig, die Verwendung von Trägerinnen zu 
verbieten. Es liegen traurige Beweiſe dafür vor, wie mit der 
Zunahme des Trägerverkehrs in verſchiedenen Teilen Kameruns 
auch die Geſchlechtskrankheiten grauenhaft zugenommen haben. 

2. Das Friedensprogramm der Miſſionare enthält ſodann 
an zweiter Stelle den Grundſatz der Wiederherſtellung, 
aufgebaut auf der Idee der Gerechtigkeit. Dieſen Grundſatz 
faſſen wir hier in einem allgemeineren und beſonderen 
Sinn. Im allgemeineren Sinn enthält er eine dog matiſche 
und eine hiſtoriſche Wahrheit, wenn wir fagen: Wir fordern 

ückgabe der vom Aberglauben beſetzten und vom 
Alam beanſpruchten Gebiete Afrikas. 

Das Chriſtentum weiſt nach, daß es für alle Menſchen 
beſtimmt it und daß es ſchon darum im rechtmäßigen B 
jedes Menſchenherzens ift. Seit Chrifti Opfertod, feit dem Mif. 
ſtonsbefehl, feit Verkündigung des Geſetzes, unter dem alle 
Menſchen gerettet werden ſollen, gleicht das Chriſtentum einer 
mit Gewalt und zu Unrecht unterdrückten Nation. Es fordert 
Rückgabe der vom heidniſchen Aberglauben beſetzten Gebiete. 

Aber die dogmatiſche Wahrheit wird auch zu einer hiſto⸗ 
riſchen. Längſt bevor auch nur eine unſerer weltbeherrſchenden 
Nationen ihren Aufftieg begonnen hatte, hielt das Chriſtentum 
ſeinen Einzug auf afrikaniſchem Boden. Dann aber kamen die 
Irrlehren und vor allem der Iſlam über Afrika. Heute fordert 
das Chriſtentum die Rückgabe der vom Iſlam beſetzten und vor 
allem der erſt gefährdeten Gebiete Afrikas. Und ſagen nicht 
ſogar heute ſelbſt unſere Ethnologen nach langen Jahren des 
Zweifels und Kampfes gegen atheiſtiſche Strömungen, daß wahr- 
ſcheinlich am Anfange der religiöfen Entwicklung nicht der Aber. 

laube, ſondern der reine Monotheismus geſtanden hat? Mit 

pannung und Sehnſucht ſehen wir alle den diesbezüglichen 
e unſerer miſſionariſchen Gelehrten, beſonders des 
P. Schmidt S. V. D. entgegen. Schon jetzt wiſſen wir, daß das 
Recht des Chriſtentums, als des legitimen Erben der Uroffen⸗ 
barung, dadurch nur bewieſen und beſtätigt werden wird. Wie 
wirklich armſelig ift das religiöſe Gut, welches das Heidentum 
den Völkern Afrikas gelaſſen hat! Alle Beſchönigungen chriſten⸗ 
tumsfeindlicher Reiſender beweiſen nichts gegen die jahrelange 
Erfahrung der Mijfionare, die alle darin übereinſtimmen, daß 
die heidniſche Menſchheit ohne Chriſtentum arm und nackt und 
bloß daſteht. Darum ſchleunige Abkehr vom Aberglauben und 
ſchnelle Rückgabe der vom Heidentum beſetzten Gebiete an das 
Chriſtentum. 

Speziell in Rückſicht auf den Iſlam dürfen wir Mifftonare 
wohl fordern, daß über den Grundſatz der Toleranz und Freiheit 
hinaus von den chriſtlichen Nationen nichts zu ſeiner Förderung 
und Ausbreitung geſchehe. Schon lediglich vom Standpunkt der 
Kultur aus betrachtet, erſcheint der Iſlam mit ſeiner Vielweiberei 
und ſtagnierenden Kultur ungeeignet für Afrikas Fortſchritt. 

Die afrikaniſchen Raſſen find gewiß religiös veranlagt, 
und eine religionsloſe Erziehung würde gerade bei ihnen von 
bedeutendem Schaden ſein. Der Staat hat bisher in den 
Kolonien von ſich aus keinen Religionsunterricht chriſlicher 
Konfejfionen eingerichtet. Wenn fich die chriſtlichen Miſſtonare 
damit abfinden, jo müſſen fie aber vom Standpunkt der Gleich. 
heit aus verlangen, daß auf keiner Regierungsſchule der Iſlam 
mehr als obligatoriſches Unterrichtsfach gelehrt werde. Dagegen 
fordern die Miſſionare, daß die Regierungen überall in 
Schulen Gelegenheit geben, daß chriſtliche Miffionare der in 


den betreffenden Gebieten vertretenen Konfeſſtonen in den Siiman 
jener Schulen und zu Beet Beit Relig t erteile: 
Den Grund i 


den Weltkrieg Geſchädigten. S- 
iegsſchäden und Wiederaufbc , 


dern Wieder der 
ler Kri 3 npa Fai ſich, in Zahlen und Schilderunge: 


erneut ein Bild der Verwüſtungen zu geben, die der Krieg bur: 
und indirekt auf dem Arbeitsfelde der a iſchen Miſſion: 
angerichtet Ausgeraubte Kir Stationen, ve 


arf doch daz 
auffordern, die zugefügten Schäden wieder gutzumachen. Er ge: 
ſicher nicht zu weit, wenn er verlangt, in Sachen der Eniſc 
digung den durch den Krieg Privatbeſchädigten in jeder We: 
gleichgeſtellt zu werden. 

3. Wir fordern endlich die Mobiliſation fürb: 
Friedens wirtſchaft im Reiche Gottes, d. H. die Ein 
ſtellung und Sammlung aller geiſtigen und mate. 
riellen Kräfte des katholiſchen Deutſchland für: 
neuzubegin nende Friedensarbeit über dem Meer; 
Es ift allgemein anerkannt, daß die Miſſionare draußen er: 
Fülle geiſtiger und materieller Mittel gebrauchen, um den K 
forderungen der Zeit Rechnung zu tragen, um Gottes Werk imer 
weiter und weiter auszubreiten. Das wichtigſte Werk iſt im Auge 
blick der Wiederaufbau der ſeeliſchen Ruinen. In dieſer Hine 
wird der Umſtand entſcheidend ſein, ob es uns möglich iſt, gie: 
eine große oder doch wenigſtens genügende Zahl von Mifftonarr: 
auf das Arbeitsfeld bringen zu können. Jetzt ift noch viel; 
retten, aber ſchon in einigen Jahren wäre es wohl beſtunmt ; 
pät. Dann werden Tauſende, die uns und dem Chr iſtenn 
chon nahe ſtanden, bereits verloren fein. Wir waren in vez 
Miſſionsgebieten Afrikas und auch in Kamerun in den lege 
Jahren an einer Entwicklungsſtufe angekommen, wo der Sum 
des Werkes keine läfjige Arbeit ertrug, wo jede Kraft angeſtren; 
werden mußte. Wir waren mitten in der drängendſten Erntezen 
Der Zudrang der Heidenwelt zum CThriſtentum wurde imm 
größer. Ich erinnere nur an die Station Jaunde (Kamenz, 
Jahre 1913 allein über 5000 Heiden getauft wurden, m: 
die heidniſchen Däuptlinge Stunden und halbe Tage lang an be 
Treppe unſeres Wohnhauſes ſaßen und auf die Zuſage warteten. 
daß auch in ihr Gebiet bald ein ſchwarzer Lehrer geſchickt werde 
Des halb muß auch in unferem Friedensprogramm der Satz feher: 
Alle Mann an Bord! Alle Kräfte 111 Das gilt at d mek, 
als der Krieg in die Reihen der bisherigen und leider erf rec 
der zukünftigen Glaubensboten weite Lücken geriſſen hat. Na. 
wird mir vielleicht entgegenhalten, daß nach dem Kriege ang 
der Zudrang der Neger zum Chriſtentum nicht mehr der gleic 
ſtarke fein werde wie vor dem Kriege, da die Autorität der weiße: 
Slaubensboten erfhättert fei und der Anblick der ſich befriege- 
den chriſtlichen Nationen bei der ſchwarzen Raſſe die Hochach nm; 
vor dem Chriſtentum ſelbſt ſehr herabgemindert habe. Doch [de 
allein die großen Erfolge unſerer Miſſionare auf Fernando Pos 
die e unter ſolchen Negern wirken, die allen dieje 
ſeeliſchen Nachteilen und Einflüſſen des Krieges ausgeſetzt waren 
müſſen uns in dieſer Beziehung eines Beſſeren belehren m 
unſere Befürchtungen ſchwinden laſſen. 

Für jeden chen Miſſionar tft es ſodann ein ſehr große 
Auf daß wir in unſerem lieben Vaterlande einen fo bedeutenden 
Aufſchwung des 3 Niſſionsweſens zu ver 
zeichnen wird Deutſchland ſtets zur größten Eye 
gereichen, daß es in einer Zeit, wo es von Feinden rings um 
geben um ſeine Exiſtenz kämpfte, dennoch Gottes Sache nicht 
vergeſſend, dem Miſſionsgedanken größte Aufmerkſamkeit und 
Sie Intereſſe ſchenkte. Wurde unſerem Vaterlande auch de 

ieg auf dem Schlachtfelde nicht zuteil, auf dem Gebiete der 
eiſtigen und religiöfen Schlachten hat es doch einen herrlichen 
ieg davongetragen. Wir brauchen nur weiter fortzufahren auf 
dieſem Wege. Und wir hoffen auch, daß eine vielleicht ungünſtige 
Entwicklung der Kirche in ihrem Verhältnis zum Staat doch den 
Miſſionsweſen nicht allzu großen Schaden ſchaffen werde. Mu 
den für den Gottesfrieden Afrikas mobiliſterten Kräften gilt e 
dann zu arbeiten, nicht nur um wieder aufzubauen, fonder 
af eine Hochblüte des Friedenswerkes vorzubereiten und 


Freilich iſt gar manches noch dunkel in einem Augenblicke, 
wo über das Schickſal der deut Koloni 
ſchleden 3 Aber 1 — en = 
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5 der Wiederherſtellung und vom Standpunkte der 

Einſtellung aller verfügbaren Kräfte für die Friedenswirtſchaft 
des Miſſionswerkes ſchließen wir Miſſionare uns der Forderung 
des Deutſchen Reiches auf Rückgabe der Kolonien und ihrer 
Miſſionen an. Deutſchland hat durch ſeine Bemühungen, die 
ibm anvertrauten Kolonien mit allen Kräften durch die chriſtlichen 
Miſſionare kulturell zu heben, durch die glänzenden Erfolge 
einer Arbeiten, bei einzelnen Fehlern, den Beweis feiner koloni⸗ 
atoriſchen Fähigkeit zur Genüge erbracht, und es iſt darum 
mindeſtens ebenſo würdig, Kolonien zu beſttzen wie die übrigen 
Großmächte. 

Die ſeit einem Menſchenalter in den Kolonien nach beut- 
ſchen Methoden eingerichteten Miſſionen würden durch Ueber- 
nahme von Miſſionsgeſellſchaften anderer Nationalität Übrigens 
wohl in ſchwere Kriſen geraten. Auch haben die deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften dieſer Miſſionen fo viele Mittel aufgewandt, 
daß fie ein natürliches Recht auf deren Weiterführung beanſpruchen 
können. Ob ſodann das Wohl der Neger, das ja als Grund 
eines Beſitzwechſels vielfach angegeben wird, durch den Wechſel 
von Regierung und Miſſionen gefördert würde, ift doch wohl 
ſehr zweifelhaft. Für einen Neuling find Jahre erfordert, ſich 
bei dieſen Völkern ſo einzuleben, um für ihr Wohl erſprießlich 
wirken zu können. Für die Miſſionare Kameruns gilt noch ins⸗ 
beſondere, daß die Porgi infolge früherer Völkerwande , 
rungen von Bewohnern mit den verſchiedenſten Sprachen beſetzt 
find. Da wäre es dem Wohle der dortigen Negerſtämme gewiß 
nur zum größten Vorteil, wenn Miſſionare, die unter jahrzehnte⸗ 
langen Mühen in dieſe Sprachen ſich einarbeiteten, zum Teil 
ihre Studien ſchriftlich niederlegten oder gerade niederlegen 
wollten, in ihrem Wirkungskreiſe belaſſen würden. Es ift weiter- 
hin auf den erſten Blick nicht erſichtlich, daß bei etwaigem Beſttz⸗ 
wechſel der Kolonien in jedem Falle notwendig auch die Miſſions⸗ 

genoſſenſchaften wechſeln müſſen. Ganz überflüſſig wäre dieſer 
Gechſel der Miſſionare offenſichtlich, wenn bei oder nach Friedens⸗ 
ſchluß der Bölkerbundgedanke ſich verwirklichen würde. Gewiß 
würden die fremdnationalen Miſſionare, die von der herrſchenden 
Regierung in der Erfüllung ihrer religiöfen Aufgabe auf keine 
Weiſe behindert würden, ihrerſeits loyal die erlaubten Mittel 
anwenden, die in Schule und Leben die Liebe und Anhänglich⸗ 
keit der Bewohner gegen den beſetzenden Staat fördern. 


Als Gegenleiſtung dürften fie dann allerdings wohl bean 
ſpruchen, daß jene Arbeiten, die direkt der Nation dienen, auch 
durch Staatsmittel beglichen würden. Zu dieſen Arbeiten wäre 
ſicher ein Teil des Schulbetriebes zu rechnen, wo durch Geſchichts 
unterricht und durch ähnliche Beeinfluſſungen dem Staats- 
gedanken gedient und durch die Betreibung der neutralen Fächer 
die wirtſchaftliche Kraft des Landes gehoben wird. Es kann 
den M jfionaren anderer Nationen nicht zugemutet werden, die 
Selder, die fie von ihren Nationen für das Miſſtons werk er» 
hielten, für dieſe fremdnationalen weltlichen Zwecke zu verwenden. 

Sehr zu begrüßen wären endlich im Intereſſe des Wirkens 
der Milfionare internationale Abmachungen darüber, wie in künf. 
tigen Kriegen die perſönliche Freiheit, das Eigentumsrecht und die 
Würde der Miſſionare von den eigenen und feindlichen Nationen 

ewahrt werden ſollen, um ein Wiederkehren der entwürdigenden 
gniſſe dieſes Krieges zu verhüten. , 

Vorliegende Grundſätze bilden das Friedensprogramm der 
Miſſionare. Es it nichts anderes als das Programm Chriſti, 
als das Programm der chriſtlichen und deutſchen Glaubens boten. 
Es iſt das Programm, dem wir bisher mit Gottes Hilfe unſere 
Miſſionser folge in Afrika verdanken und das auch künftig die 
Gewähr des Erfolges trägt. 

In dieſem Programm fühlen wir uns einig mit den Mif. 
3 anderer Nationen, und ſo meine ich, daß wir in der 

roklamierung ber drei genannten Punkte einen religiöſen, mif 
ſionariſchen Völkerbund haben könnten. Es wäre der 
Bund der miſſionsbegeiſterten Nationen chriſtlichen Bekenntniſſes. 
Es würde eine Vereinigung fein, die nach den bewährten chriſt. 
lichen Ideen und Grundſätzen alle auſſteigenden Schwierigkeiten 
im bezug auf Beſetzung der Miſſionsgebiete, Sicherheit der Glau- 
bensboten, Berhältnis von internationaler Arbeit und nationaler 
Seſinnung löfen würde. Es wäre der Weg, auf dem Mißver⸗ 
ſtündniſſe zwiſchen den Angehörigen verſchiedener Nationen ſich 
beheben ließen. Dieſer Völkerbund zum Heile der nichtchriſtlichen 
Welt, zum Heile vor allem der afrikaniſchen Raſſen würde be- 
Atmmt feine Zukunft em wenn wir alle für feine Biele uns 
einſetzen. Das gebe gnädige Vorſehung! 


ſozialiſten zuſammengeſetzt, 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Immer neue „Zwiſchenfälle“. 

. Die Schönfärber nennen dieſe Dinge „Zwiſchenfälle“; in 
Wirklichkeit ſind es Aufruhr verſuche, die ſich nicht bloß gegen 
die gegenwärtige Regierung ſondern auch gegen die National- 
verſammlung und überhaupt gegen jede allgemeine Volksver⸗ 
tretung richten. Die Blaſen ſteigen bald an dieſem, bald an 
enem Punkte des Kochkeſſels empor: z. B. in Düſſeldorf, in 

tettin, in Greifswald, in Hamburg, in Wilhelmshaven, in 
Bremen und ſogar in Weimar. Das Feuer unter dem Keſſel 
wird aber von einer zielbewußten Hand geſchürt. Alles dient 
demſelben Plane: die demokratiſche Ordnung unmögli zu 
machen und gegenüber den gewählten Volks vertretungen die 
Diktatur des „Proletariats“, den Terror der verbündeten Unab⸗ 
hängigen und Bolſchewiſten durchzuſetzen. 

Der leitende Gedanke trat klar zu Tage in der jüngſten 
Aktion der Berliner Unabhängigen. 1 ihrer Niederlagen 
im Straßenkampf und im Wahlgang ſetzten ſie in einer Tagung 
der „Räte“ von Groß Berlin den Beſchluß durch, es folle eine 
Reichskonferenz der deulſchen A.- u. S.⸗Räte einberufen 
werden. Eine ſolche Konferenz hat es ja noch im Dezember 
gegeben, und fie hat einen Zentralrat eingeſetzt, der ohne 
ge etzliche Berechtigung, aber mit der üblichen revolutionären 

illkür als oberſtes Organ neben oder gar über die Regie- 
rung geſtellt wurde. Dieſer Zentralrat iſt aus Mehrbeits⸗ 
findet alſo bei den Radikalen 
keine Liebe und kein Vertrauen. Sie wollen eine neue 
Mobilmachung der A.- und S.⸗Räte, um einen terroriſtiſchen 
Zentralrat zu bilden, der den Kampf gegen die National⸗ 
verſammlung offen aufnimmt und mit bolſchewiſtiſchen Gewalt⸗ 
mitteln durchführt. Die Matadoren in den A. und S.⸗Räten 
ahnen das Todesurteil, das die Nationalverſammlung über diefe 
Organe der einſeitigen Klaſſenherrſchaft fällen muß. Sie wollen aber 
ihre Macht (und auch das ſchöne ſelbſtbewilligte Geld) nicht fahren 
laffen. Morituri nos salutant; fie begrüßen uns mit Putſchen auf 
Rathäuſer, Regierungsgebäude, Kaſernen uſw. Wenn die örilichen 
Gewalttaten nur vorübergehenden Erfolg haben, ſo genügt das den 
Drabtziehern; die Bewegung bleibt in Fluß, die Trümmer machen 
Freude, die Unzufriedenheit läßt ſich weiter ſchüren. Die Scheu 
vor dem „Blutvergießen“ iſt bekanntlich auf ſeiten der Regierung 
ſehr groß. Darauf ſpekuliert man. Des lieben Friedens halber 
läßt ſich die Regierung immer wieder zu „Verhandlungen“ herbei, 
auch wenn ſie die nötigen Kräfte zur Erzwingung der glatten 
Kapitulation zur Stelle hat. In Bremen war der Vorgang typifch. 
Die überrevolutionäre „Regierung“, die ſich der Stadt bemächtigt 
hatte, bot der Reichsregierung Trotz nach allen Regeln der Waffen⸗ 
kunſt, während die Truppen der Berliner Regierung in genügen⸗ 
der Zahl und Ausrüſtung vor den Toren der Bremer Kommune 
ſtanden. Die Erſtürmung wurde aufgeſchoben. Von Hambur 
und Oldenburg eilten Vermittler herbei. Es wurde ein Ronpromif 
ezimmert. Die neuen Machthaber von Bremen erklären freilich 
hren Rücktritt; aber die Waffen der aufrühreriſchen M: beiter- 
ſchaft wollen fie nicht der Berliner Regierungstruppe abliefern, 


ſondern dem Korpsſoldatenrat des ihnen näher ſtehenden 9. Armee⸗ 


korps. Da dieſer Gewahrſam unſicher iſt, hat der oberſte 
Soldaten rat von Groß Hamburg noch eine Garantie übernommen, 
deren pupillariſche Sicherheit zweifelhaft bleibt. Die Hauptſache 
iſt, daß die von Berlin entſandten Ordnungstruppen nicht in 
die Stadt einrücken. Und die Reichsregierung verhandelt weiter. 

Bezeichnend iſt ferner der „Zwiſchenfall“ in Weimar. Die 
Regierung ſchickt zur Sicherung der Reſidenz der National- 
verſammlung Truppen. Hundert Mann gehen als Quartier. 
macher in die Stadt voraus und werden vom Soldatenrat des 
dortigen Infanterieregiments ohne weiteres entwaffnet, 
widerſtrebende Offiziere verhaftet. Die Gewalitat ift nun freilich 
rückgängig gemacht worden, aber erſt nach der Zuſicherung an 
den Soldatenrat, daß die Weimarer Garniſon durchaus nicht 
in ihrer Unterkunft beeinträchtigt werden ſoll. Von einer Be⸗ 
ſtrafung des gewalttätigen Soldatenrat 3 hört man nichts. Wohl 
aber läßt die Regierung verfichern, daß jede mögliche Vorſorge 
aegen künflige Zciſchen fälle getroffen worden fet. Die 
* kann ſich aber auf Abenteuer noch ge 
aßt halten. 

Daß auf eine Niederlage im Kriege eine kommuniſtiſche 
Schilderhebung folgt, hat ſchon das Frühjahr 1871 in Frank ⸗ 
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heraus faſt n beſchloſſen, fie wollten ſpäter 1 
überhaupt nicht mehr um Geld abgeben, ſondern freie Wah 


aunde (Kamerun) vor wenigen Jahren aus 


des Mannes zulaſſen, weil der Kauf der Frauen doch für Chriften 


ungeziemend ſei. 5 


In der Frage der Arbeitergeſe g. forbert 5 
N) ver⸗ 


recht der Neger, daß über Anwerbung, 


pflichtung, arbeitsfreie Tage, „ Münze — en 
etwa Geiſte 


gediegene Beſtimmungen getroffen werden, 
teilweiſe vorbildlichen Beſtimmungen, die ſchon vor Jahren in 
Franzöſiſch⸗Kongo vom Generalgouverneur Merlin erlaſſen 
wurden. Freilich müßte dann auch dafür geforgt werden, daß 
derartige Erlaſſe nicht wie in der franzsſiſchen Kolonie „groben. 
teils auf dem Papier ſtehen bleiben. Es müßte auch ge 
ſchehen, daß der ee ſelbſtändig werden und als Kleinfarmer 
exiſtieren könnte. Wo er aber von dem Europäer abhängig iſt, 
da ſollte geſorgt werden, daß wenigſtens ſeine Familie nicht 
auseinandergeriſſen werde. Auf dem Gebiete des Trägerweſens 
wäre es im Intereſſe des phyſiſchen und moraliſchen Wohles 
der Neger notwendig, die Verwendung von Trägerinnen zu 
verbieten. Es liegen traurige Beweiſe dafür vor, wie mit der 
Zunahme des Trägerverkehrs in verſchiedenen Teilen Kameruns 
auch die Geſchlechtskrankheiten grauenhaft zugenommen haben. 
2. Das Friedensprogramm der Miſſionare enthält ſodann 
an zweiter Stelle den Grundſatz der Wiederherſtellung, 
aufgebaut auf der Idee der Gerechtigkeit. Dieſen Grundſatz 
faſſen wir hier in einem allgemeineren und beſonderen 
Sinn. Im allgemeineren Sinn enthält er eine dog matiſche 
und eine hiſtoriſche Wahrheit, wenn wir fagen: Wir fordern 


Rückgabe der vom Aberglauben beſetzten und vom 


Alam beanſpruchten Gebiete Afrikas. 

Das Chriſtentum weiſt nach, daß es für alle Menſchen 
beſtimmt iſt und daß es ſchon darum im rechtmäßigen 
jedes Menſchenherzens ift. Seit Chrifti Opfertod, feit dem Mil. 
ſtonsbefehl, ſeit Verkündigung des Geſetzes, unter dem alle 
Menſchen gerettet werden folen, gleicht das Thriſtentum einer 


mit Gewalt und zu Unrecht unterdrückten Nation. Es fordert 


Rückgabe der vom heidniſchen Aberglauben beſetzten Gebiete. 


Aber die dogmatiſche Wahrheit wird auch zu einer hiſto⸗ 
riſchen. Längſt bevor auch nur eine unſerer weltbeherrſchenden 


Nationen ihren Aufſtieg begonnen hatte, hielt das Chriſtentum 


ſeinen Einzug auf afrikaniſchem Boden. Dann aber kamen die 


Irrlehren und vor allem der Iſlam über Afrika. Heute fordert 


das Chriſtentum die Rückgabe der vom Iſlam beſetzten und vor 


allem der erſt gefährdeten Gebiete Afrikas. Und ſagen nicht 
ſogar heute ſelbſt unſere Ethnologen nach langen Jahren des 
Zweifels und Kampfes gegen atheiſtiſche Strömungen, daß wahr⸗ 
ſcheinlich am Anfange der religiöfen Entwicklung nicht der Aber. 

laube, ſondern der reine Monotheismus geſtanden A Mit 

pannung und Sehnſucht ſehen wir alle den dies een gez 
nr unſerer miſſionariſchen Gelehrten, beſonders des 
P. Schmidt S. V. D. entgegen. Schon jetzt wiſſen wir, daß das 
Recht des Chriſtentums, als des legitimen Erben der Uroffen⸗ 
barung, dadurch nur bewieſen und beſtätigt werden wird. Wie 
wirklich armſelig ift das religiöfe Gut, welches das Heidentum 
den Völkern Afrikas gelaſſen hat! Alle Beſchönigungen chriſten⸗ 
tumsfeindlicher Reiſender beweiſen nichts gegen die jahrelange 
Erfahrung der Miſſionare, die alle darin übereinſtimmen, daß 
die heidniſche Menſchheit ohne Chriſtentum arm und nackt und 
bloß daſteht. Darum ſchleunige Abkehr vom Aberglauben und 
ſchnelle Rückgabe der vom Heidentum beſetzten Gebiete an das 
Chriſtentum. 

Speziell in Rückſicht auf den Iſlam dürfen wir Miſſionare 
wohl fordern, daß über den Grundſatz der Toleranz und Freiheit 
hinaus von den chriſtlichen Nationen nichts zu ſeiner Förderung 
und Ausbreitung geſchehe. Schon lediglich vom Standpunkt der 
Kultur aus betrachtet, erſcheint der Iſlam mit ſeiner Vielweiberei 
und ſtagnierenden Kultur ungeeignet für Afrikas Fortſchritt. 

Die afrikaniſchen Raſſen find gewiß religiös veranlägt, 
und eine religionsloſe Erziehung würde gerade bei ihnen von 
bedeutendem Schaden ſein. Der Staat hat bisher in den 
Kolonien von ſich aus keinen Religionsunterricht chriſtlicher 
Konfeſſtonen eingerichtet. Wenn fih die chriſtlichen Miſſionare 
damit abfinden, jo müſſen fie aber vom Standpunkt der Gleich ⸗ 
heit aus verlangen, daß auf keiner Regierungsſchule der Iſlam 
mehr als obligatoriſches Unterrichtsfach gelehrt werde. Dagegen 
fordern die Miſſionare, daß die Regierungen überall in 
Schulen Gelegenheit geben, daß chriſtliche Miſfionare der in 


T 


den betreffenden Gebieten vertretenen Konfeſſtonen in ben Rinsa 
jener Schulen und zu gelegener Beit Relig 

Den & der Wieder 
fordern Wieberherfelung der Kiegsſchäden und Wied 
or e egs en eraufbau 
der 1 Fr Fan ſich, in Zahlen und Schilderungen 
erneut ein Bild der Verwüſtungen zu geben, die der Krieg dirett 
und indirekt auf dem Arbeitsfelde der a ‚oe Miſſionen 
angerichtet hat. Ausgeraubte Kirchen, zerſtörte Stationen, ver 
bannte und gefangene Miffionare ſprechen eine deutliche Sprache 
Der Miſſtonar ift nicht als Ankläger da, aber er darf doch dazu 
auffordern, die zugefügten Schäden wieder gutz en. Er geht 
ſicher nicht zu weit, wenn er verlangt, in Sachen der Eniſchä⸗ 
digung den durch den Krieg Privatbeſchädigten in jeder Weise 
gleichgeſtellt zu werden. 

3. Wir fordern endlich die Mobiliſation fürdie 
Friedens wirtſchaft im Reiche Gottes, d. h. die Ein. 
ſtellung und Sammlung aller geiſtigen und meate 
riellen Kräfte des katholiſchen Deutſchland für die 
neuzubeginnende Friedensarbeit über dem Rem. 
Es iſt allgemein anerkannt, daß die Miſſionare draußen eine 
Fülle geiftiger und materieller Mittel gebrauchen, um den Ar 
forderungen der Zeit Rechnung zu tragen, um Gottes immer 
weiter und weiter auszubreiten. Das wichtigſte Wert ift im Augen 
blick der Wiederaufbau der ſeeliſchen Ruinen. In dieſer Hinfſicht 
wird der Umſtand entſcheidend fein, ob es uns moglich iR, gleich 
eine große oder doch wenigſtens genügende Zahl von Miſſionaren 
auf das Arbeitsfeld bringen zu können. Jetzt ift noch viel zu 
retten, aber ſchon in einigen Jahren wäre es wohl beftimmt zu 
pät. Dann werden Tauſende, die uns und dem Ehriftentum 
chon nahe ſtanden, bereits verloren fein. Wir waren in vielen 
Miffionsgebieten Afrikas und auch in Kamerun in den lepen 
Jahren an einer Enwicklungsſtufe angekommen, wo der Sand 
des Werkes feine läfjige Arbeit ertrug, wo jede Kraft angeſtrengt 
werden mußte. Wir waren mitten in der drängendſten Erntezeit 
Der Zudrang der Heidenwelt zum Chriſtentum wurde immer 
größer. Ich erinnere nur an die Station Jaunde (Kamerun) 
wa im Jahre 1913 allein über 5000 Heiden getauft wurden, wo 
die heidniſchen Häuptlinge Stunden und halbe Tage lang an der 
Treppe unſeres Wohnhauſes ſaßen und auf die Zuſage warteten, 
daß auch in ihr Gebiet bald ein ſchwarzer Lehrer geſchickt werde, 
Des halb muß auch in unſerem e Sales der Satz ſtehen: 
Alle Mann an Bord! Alle Kräfte herbei! gilt um ſo mehr, 
als der Krieg in die Reihen der bisherigen und leider erſt recht 
der zukünftigen Glaubens boten weite Luͤcken geriſſen hat. Nan 
wird mir vielleicht entgegenhalten, daß nach dem Kriege au 
der Zudrang der Neger zum Chriſtentum nicht mehr der gleic 
ſtarke ſein werde wie vor dem Kriege, da die Autoritat der weißen 
Glaubensboten erſchütiert fei und der Anblick der fih bekriegen⸗ 
den chriſtlichen Nationen bei der ſchwarzen Raſſe die Hochadtun 
vor dem Chriſtentum ſelbſt ſehr herabgemindert habe. Doch [den 
allein die großen Erfolge unſerer Miſſionare auf Fernando Por, 
die ausſchließlich unter ſolchen Negern wirken, die allen dieſen 
ſeeliſchen Nachteilen und Einflüſſen des Krieges ausgeſetzt waren, 
miiſſen uns in dieſer Beziehung eines Beſſeren ren und 
unſere Befürchtungen ſchwinden laſſen. 

Für jeden chen Miſſionar iſt es ſodann ein ſehr großer 
Troſt, daß wir in unſerem lieben Vaterlande einen ſo bedeutenden 
Aufſchwung des 5 Miſſionsweſens zu ver 
zeichnen wird Deutſchland fte 


In 

ieg auf dem Schlachtfelde nicht nell auf dem Gebiete der 
eiſtigen und religiöfen Schlachten hat es doch einen herrlichen 
ieg davongetragen. Wir brauchen nur weiter fortzufahren auf 
dieſem Wege. Und wir hoffen auch, daß eine vielleicht ungünſtige 
Entwicklung der Kirche in ihrem Verhältnis zum Staat doch den 
Miſſionsweſen nicht allzu großen Schaden ſchaffen werde. Mi 
den für den Gottesfrieden Afrikas mobiliſterten Kräften gilt d 
dann zu arbeiten, nicht nur um wieder aufzubauen, fondet 
um eine Hochblüte des Friedens werkes vorzubereiten und 


u ſchaffen. 
wo ue l Y i mandes nad buntel in einem n, 
o n ar 
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Standpunkte der Wiederherſtellung und vom Standpunkte der 
Einſtellung aller verfügbaren Kräfte für die Friedens wirtſchaft 
des Miſſionswerkes ſchließen wir Miſſionare uns der Forderung 
des Deutſchen Reiches auf Rückgabe der Kolonien und ihrer 
Miſſionen an. Deutſchland hat durch ſeine Bemühungen, die 
ihm anvertrauten Kolonien mit allen Kräften durch die chriſtlichen 
Miſſionare kulturell zu heben, durch die glänzenden Erfolge 
rs Arbeiten, bei einzelnen Fehlern, den Beweis feiner koloni. 
atoriſchen Fähigkeit zur Genüge erbracht, und es iſt darum 
mindeſtens ebenſo würdig, Kolonien zu befigen wie die übrigen 
Großmächte. 

Die feit einem Menſchenalter in den Kolonien nach beut- 
ſchen Methoden eingerichteten Miſſionen würden durch Ueber- 
nahme von Miſſionsgeſellſchaften anderer Nationalität übrigens 
wohl in ſchwere Kriſen geraten. Auch haben die beutjchen 
Miſſionsgeſellſchaften dieſer Miſſionen fo viele Mittel aufgewandt, 
daß fie ein natürliches Recht auf deren Weiterführung beanſpruchen 
können. Ob ſodann das Wohl der Neger, das ja als Grund 
eines Beſitzwechſels vielfach angegeben wird, durch den Wechſel 
von Regierung und Miſſionen gefördert würde, iſt doch wohl 
ſehr zweifelhaft. Für einen Neuling find Jahre erfordert, ſich 

dieſen Völkern ſo einzuleben, um für ihr Wohl erſprießlich 
wirken zu können. Für die Miſſionare Kameruns gilt noch ins⸗ 
beſondere, daß die Küſtengebiete infolge früherer Völkerwande⸗ 
rungen von Bewohnern mit den verſchiedenſten Sprachen beſetzt 
find. Da wäre es dem Wohle der dortigen Negerſtämme gewiß 
nur zum größten Vorteil, wenn Miſſionare, die unter jahrzehnte ⸗ 
langen Mühen in dieſe Sprachen fiH einar beiteten, zum Teil 
ihre Studien ſchriftlich niederlegten oder gerade niederlegen 
wollten, in ihrem Wirkungskreiſe belaſſen würden. Es ift weiter- 
hin auf den erſten Blick nicht erſichtlich, daß bei etwaigem Beſttz⸗ 
wechſel der Kolonien in jedem Falle notwendig auch die Miſſions⸗ 
genoſſenſchaften wechſeln müſſen. Ganz überflüſſig wäre biefer 
Bechſel der Miſſionare offenſichtlich, wenn bei oder nach Friedens⸗ 
ſchluß der Völkerbundgedanke ſich verwirklichen würde. Gewiß 
würden die fremdnationalen Miſſionare, die von der herrſchenden 
Regierung in der Erfüllung ihier religiöfen Aufgabe auf keine 
Weiſe behindert würden, ihrerſeits loyal die erlaubten Mittel 
anwenden, die in Schule und Leben die Liebe und Anhänglich. 
keit der Bewohner gegen den beſetzenden Staat fördern. 


Als Gegenleiſtung dürften ſie dann allerdings wohl bean 
ſpruchen, daß jene Arbeiten, die direkt der Nation dienen, auch 
durch Staatsmittel beglichen würden. Zu dieſen Arbeiten wäre 
ſicher ein Teil des Schulbeiriebes zu rechnen, wo durch Geſchichts. 
unterricht und durch ähnliche Beeinfluſſungen dem Staat- 
gedanken gedient und durch die Betreibung der neutralen Fächer 
die wirtſchaftliche Kraft des Landes gehoben wird. Es kann 
den M jfionaren anderer Nationen nicht zugemutet werden, bie 
Gelder, die fie von ihren Nationen für das Miſſionswerk er⸗ 
hielten, für dieſe fremdnationalen weltlichen Zwecke zu verwenden. 

Sehr zu begrüßen wären endlich im Intereſſe des Wirkens 
der Milfionare internationale Abmachungen darüber, wie in künf. 
tigen Kriegen die perſönliche Freiheit, das Eigentumsrecht und die 
Würde der Miffionare von den eigenen und feindlichen Nationen 

ewahrt werden ſollen, um ein Wiederkehren der entwürdigenden 
eigniſſe dieſes Krieges zu verhüten. l 

Vorliegende Grundſätze bilden das Friedensprogramm ber 
Niſſionare. Es iſt nichts anderes als das Programm Chriſti, 
als das Programm der chriſtlichen und deutſchen Glaubens boten. 
Es iſt das Programm, dem wir bisher mit Gottes Hilfe unſere 
Miſſionsen folge in Afrika verdanken und das auch künftig die 
Gewähr des Erfolges trägt. 

In dieſem Programm fühlen wir uns einig mit den Mif- 
fionaren anderer Nationen, und fo meine ich, daß wir in der 
Proklamierung der drei genannten Punkte einen religiöſen, mif 
ſionariſchen Völkerbund haben könnten. Es wäre der 
Bund der miſſtonsbegeiſterten Nationen chriſtlichen Bekenntniſſes. 
Es würde eine Vereinigung fein, die nach den bewährten chriſt 
lichen Ideen und Grundſätzen alle aufſteigenden Schwierigkeiten 
in bezug auf Beſetzung der Miſſtonsgebiete, Sicherheit der Glan- 
bens boten, Verhältnis von internationaler Arbeit und nationaler 
Geſinnung löfen würde. Es wäre der Weg, auf dem Mißver⸗ 
ſtändniſſe zwiſchen den Ungebörigen verichiedener Nationen fid 
beheben ließen. Dieſer Völkerbund zum Heile der nichtchriſtlichen 

Welt, zum Heile vor allem der afrikaniſchen Raſſen würde be⸗ 
ſtimmt feine Zukunft haben, wenn wir alle für feine Ziele uns 
einſetzen. Das gebe gnädige Vorſehung ! f 
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ſozialiſten zuſammengeſetzt, 
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Das fünfte Kriegs fahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Immer neue „Zwiſchenfälle“. 

. Die Schönfärber nennen dieſe Dinge „Zwiſchenfälle“; in 
Wirklichkeit find es Aufruhr verſuche, die ſich nicht bloß gegen 
die gegenwärtige Regierung ſondern auch gegen die National- 
verſammlung und überhaupt gegen jede allgemeine Volksver⸗ 
tretung richten. Die Blaſen ſteigen bald an dieſem, bald an 
jenem Punkte des Kochkeſſels empor: z. B. in Düſſeldorf, in 
Stettin, in Greifswald, in Hamburg, in Wilhelmshaven, in 
Bremen und fogar in Weimar. Das Feuer unter dem Keſſel 
wird aber von einer zielbewußten Hand geſchürt. Alles dient 
demſelben Plane: die demokratiſche Ordnung unmöglich zu 
machen und gegenüber den gewählten Volks vertretungen die 
Diktatur des „Proletariats“, den Terror der verbündeten Unab⸗ 
hängigen und Bolſchewiſten durchzuſetzen. 

Der leitende Gedanke trat klar zu Tage in der jüngſten 
Aktion der Berliner Unabhängigen. Trotz ihrer Niederlagen 
im Straßenkampf und im Wahlgang ſetzten ſie in einer Tagung 
der „Räte“ von Groß Berlin den Beſchluß durch, es folle eine 
Reichskonferenz der deutſchen A., u. ©. Räte einberufen 
werden. Eine ſolche Konferenz hat es ja noch im Dezember 
gegeben, und ſie hat einen Zentralrat eingeſetzt, der ohne 
ge etliche Berechtigung, aber mit der üblichen revolutionären 

illtür als oberſtes Organ neben oder gar über die Regie- 
Dieſer Zentralrat it aus Mehrbeits⸗ 
findet alſo bei den Radikalen 
keine Liebe und kein Vertrauen. Sie wollen eine neue 
Mobilmachung der A.- und S.⸗Räte, um einen terroriſtiſchen 
Zentralrat zu bilden, der den Kampf gegen die National⸗ 
verſammlung offen aufnimmt und mit bolſchewiſtiſchen Gewalt⸗ 
mitteln durchführt. Die Matadoren in den A.- und S.⸗Räten 
ahnen das Todesurteil, das die Nationalverſammlung über diefe 
Organe der einſeitigen Klaſſenherrſchaft fällen muß. Sie wollen aber 
ihre Macht (und auch das ſchöne ſelbſtbewilligte Geld) nicht fahren 
laſſen. Morituri nos salutant; ſie begrüßen uns mit Putſchen auf 
Rathäuſer, Regierungsgebäude, Kaſernen uſw. Wenn die örilichen 
Gewalttaten nur vorübergehenden Erfolg haben, ſo genügt das den 
Drabtziehern ; die Bewegung bleibt in Fluß, die Trümmer machen 
Freude, die Unzufriedenheit läßt ſich weiter ſchüren. Die Scheu 
vor dem „Blutvergießen“ iſt bekanntlich auf ſeiten der Regierung 
ſehr a Darauf ſpekuliert man. Des lieben Friedens halber 
läßt ſich die Regierung immer wieder zu „Verhandlungen“ herbei, 
auch wenn fie die nötigen Kräfte zur Erzwingung der glatten 
Kapitulation zur Stelle hat. In Bremen war der Vorgang typiſch. 
Die überrevolutionäre „Regierung“, die ſich der Stadt bemächtigt 
hatte, bot der Reichsregierung Trotz nach allen Regeln der Waffen⸗ 
kunſt, während die Truppen der Berliner Regierung in aenügen- 
der Zahl und Ausrüſtung vor den Toren der Bremer Kommune 
ſtanden. Die Erſtürmung wurde aufgeſchoben. Von Hambur 
und Oldenburg eilten Vermittler herbei. Es wurde ein Kompromi 
pram Die neuen Machthaber von Bremen erklären freilich 
hren Rücktritt; aber die Waffen der aufrühreriſchen M: beiter- 
ſchaft wollen fie nicht der Berliner Hegterungstiuppe abliefern, 


rung geſtellt wurde. 


ſondern dem Korpsſoldatenrat des ihnen näher ſtehenden 9. Armee. 


korps. Da dieſer Gewahrſam unſicher iſt, hat der oberſte 
Soldatenrat von Groß Hamburg noch eine Garantie übernommen, 
deten pupillariſche Sicherheit zweifelhaft bleibt. Die Hauptſache 
iſt, daß die von Berlin entſandten Ordnungstruppen nicht in 
die Stadt einrücken. Und die Reichsregierung verhandelt weiter. 

Bezeichnend iſt ferner der 8 uche fall” in Weimar. Die 
Regierung ſchickt zur Sicherung der Reſidenz der National. 
verſammlung Truppen. Hundert Mann gehen als Quartier- 
macher in die Stadt voraus und werden vom Soldatenrat des 
dortigen Infanterieregiments ohne weiteres entwaffnet, 
widerſtrebende Offiziere verhaftet. Die Gewalitat iſt nun freilich 
rückgängig gemacht worden, aber erft nach der Zuſicherung an 
den Soldatenrat, daß die Weimarer Garniſon duichaus nicht 
in ihrer Unterkunft beeinträchtigt werden ſoll. Von einer Be⸗ 
ſtrafung des gewalttätigen Soldatenrat 3 hört man nichts. Wohl 
aber läßt die Regierung ver ſichern, daß jede mögliche Vorſorge 
aegen kfünfiige Zciſchen fälle getroffen worden fet. Die 
. kann ſich aber auf Abenteuer noch ge⸗ 
aßt halten. 

Daß auf eine Niederlage im Kriege eine kommuniſtiſche 
Schilderhebung folgt, hat ſchon das Frühjahr 1871 in Frant- 
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reich gezeigt. Der große Unterſchied zugunſten der Franzoſen 
war der, daß ſich eine Kommune nur in Paris bildete und daß 
die kampffähig gebliebene Armee der Regierung die Möglichkeit 
gab, mit einem ſcharfen Schlag der Hydra den einen Kopf ab⸗ 
zutrennen. Bei uns zu Lande gleicht der Kommunismus der 
lernäiſchen Schlange; wenn man einen Kopf abſchlägt, fo wachſen 
immer neue Köpfe nach. Bald hier, bald da neue Putſche: ein 
Schrecken ohne Ende. Demgegenüber eine ſchwache Regierung, 
die ſich die nötigſten Ordnungskräfte erſt mühſam bilden muß 
und dann nicht richtig zu verwerten wagt. 

Die Pariſer Kommune von 1871 fand keine Unterſtützung 
von einer auswärtigen Macht. Die „deutſchen“ Ruheſtörer von 
heute werden aber von der bolſchewiſtiſchen Regierung Ruß ⸗ 
lands mit Geld, Waffen und Agenten wirkſam unterſtützt. 
Joffe, der unter der Maske eines friedlichen Botſchafters die 
deutſche Revolution vorbereitete, hat neuerdings offen angekündigt, 
die Spartakusleute und ihre Genoſſen warteten nur auf den 
Einmarſch der ruſſiſchen Truppen in Oſtpreußen, um neuerdings 
loszuſchlagen. 

Die ewigen Unruhen in Deutſchland lähmen die Arbeit, 


bedrohen unſere Ernährung, bringen uns eine Kohlen und Ber- 


kehrsnot, die das ganze wirtſchaftliche Leben gefährdet, und 
erleichtern den feindſeligen Machthabern die Verzögerung des 
Friedensſchluſſes und die Verſchärfung der Bedingungen trotz 
Wilſon. Die Aufgabe der Nationalver ſammlung wird immer ſchwerer. 
Sie ſoll nicht allein eine Regierung ernennen, ſondern ihr auch 
die Macht mittel verſchaffen, die zur Unterdrückung der Terro. 
rien und zur Kaltſtellung der ganzen A., und S.⸗Räte not- 
wendig find. Die Wähler haben das ihrige getan; aller Augen 
warten auf die Gewählten. 


Die Preußenwahlen. 


Wenn zwiſchen den Reichs⸗ und Staatswahlen nur eine 
Woche liegt und beide nach denſelben Liſten im gleichen Verfahren 
erfolgen, jo ift die Harmonie ſelbſtverſtändlich. Ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, daß die neue demokratiſche Landesverſammlung ſich 
ſtärker von dem früheren Dreiklaſſen⸗Landiag unterſcheidet, wie 
die Nationalverſammlung von dem alten Reichstag, der bereits 
aus gleicher und geheimer Wahl hervorgegangen war. Das neue 
Wahlrecht war auf den ſozialdemokratiſchen Vorteil zugeſchnitten. 
Um ſo mehr iſt es anzuerkennen, daß die Zentrumspartei 
bei den Preußenwahlen ſich als zweitſtärkſte Partei behauptet 
und die ſelbe Stärke wie in der Nationalverſammlung errungen hat. 

Beachtenswert iſt ferner, daß die Scheidemannſchen Sozia⸗ 
liften und die demokratiſche Partei zuſammen nur eine ganz 
knappe Mehrheit errungen haben. Wenn demnach in dem preußi⸗ 
ſchen Landtag zur Herſtellung einer ſtandfeſten Regierungsmehr⸗ 
heit die Heranziehung von weiteren bürgerlichen Vertretern er⸗ 
forderlich wird, ſo muß das auch auf die Gruppierung in der 
deutſchen Nationalverſammlung zurückwirken und zwar im Gegen- 
lap f uff Linksblock⸗Beſtrebungen und zugunſten des Zentrums. 
einfluſſes. 

Das iſt weſentlich als Gegengewicht gegen die unita⸗ 
riſchen Beſtrebungen, die der Abg. Speck in der vorigen Nummer 
der „Allg. Rundſchau“ gegeißelt hat. Dabei hob er treffend Yer- 
vor, daß die Aufteilung Preußens keine übermäßigen födera⸗ 
liſtiſchen Hoffnungen erwecken darf, da die preußiſchen Staats- 
teile nach ihrem Zerfall in dem geplanten „Staatenhaus“, dem 
Erbe des alten Bundesrats, bedeutend mehr Stimmen erlangen 
würden, als bei einheitlicher Vertretung des fog. Präſidialſtaates. 

Die Zerſtückelung Preußens können wir uns noch über⸗ 
legen. Viel brennender find die Fragen der inneren Ruhe, ber 
Ernährung, der Arbeit und des äußeren Friedens. 

Königin Marie Thereſe f. 

Die Nachricht vom Hinſcheiden der Königin Marie 
Thereſe von Bayern begegnet weit über die bayeriſchen 
Grenzen hinaus herzlicher Teilnahme. Dieſe entquillt nicht nur 
den tragiſchen Verhältniſſen, welche die letzten Lebenswochen der 
Verblichenen verdüſterten, ſondern vor allem der Hochſchätzun 
die fie als Vorbild einer in faſt 51jähriger Ehe bewährten chriſt⸗ 
lichen deutſchen Hausfrau, Gattin und Mutter, wie einer gütigen, 
in den Werken der Caritas ſich erſchöpfenden Fürſtin genoß. 
Aufrichtiges Mitfühlen bringt das Bayernvolk dem leidgebeugten 
König und der königlichen Familie entgegen; das Band der 
Herzen, geknüpft durch eine 700 jährige Geſchichte zwiſchen Bayern 
und Wittelsbach, läßt ſich nicht durch die Gewalt einiger Wochen 
5 wenn auch die politiſchen Verhältniſſe ſich geändert 


der unbeſchränkten nationalen Freiheit. 


die Rede von den Grundrechten der Bürger iſt. Leider 


Derlſcer Verfaſſungsentwurf und . belgisches 
Grund geſetz. 


Von Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämiſchen 
Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


I. 


g 1 der Beſetzung Belgiens hatten viele deutſche Beamten 

ie Gelegenheit und die Pflicht, ſich in den Text und in 
den Geiſt der dortigen Verfaſſung zu vertiefen. Ihre vorgeſetzte 
oberſte Behörde war merkwürdigerweiſe für die Zivilverwaltung 
des beſetzten Auslandes das Reichsamt des Innern, weil eben 
dort die Erfahrung der Verwaltungsaufſicht vorhanden ift. Dort 
haben alſo auch bei Erörterung vieler Fragen manche Herren 
das öffentliche Recht des belgiſchen Staats kennen lernen müſſen. 
Kein Wunder, daß ſichgewiſſe Züge dieſes Staatsrechts 
in dem deutfchen Verfaſſungsentwurf wiederfinden. 
Insbeſondere konnte jeder redliche Anhänger einer freiheitlichen 
Entwickelung des deutſchen Staatslebens auf die belgiſchen Be- 
ſtimmungen aufmerkſam werden, welche den Grundrechten 
der Staatsbürger Ausdruck und Dauer verleihen. Die 
Revolutionäre von 1830 — 1831 waren bei ihrem Aufſtand gegen 
den holländiſchen König und in dieſen freiheitlichen Beſtrebungen 
meiſtens von einem edeln Idealismus getragen, ſowie von dem 
größten Vertrauen auf den geſunden Verſtand, auf die Mäßigung 
ihres Volkes. Sie ſchufen die damals freieſte Verfaſſung 
der Welt. Die Proxis zeigte wohl Schattenſeiten. Fehler 
werden nirgends ganz vermieden. Die deutſchen Beamten konnten 
aber doch jeden Tag eines wahrnehmen: die Durchführung jener 
Grundgedanken der belgiſchen Verfaſſung war von der belgiſchen 
Verwaltung im großen und ganzen ehrlich erſtrebt oder wenigſtens 
im allgemeinen zugelaſſen. Die Kunſt des Lebenlaſſens war 
übrigens in Belgien mit einem weitgehenden Gutenjungeftii 
entwickelt Cbongargconnis mec). Dies gab auch den verfehl 
ten Maßnahmen und falſchen Verwaltungs ſyſtemen, ja fogar 
einer verhängnisvollen Politik einen guten Schein, ein freund 
liches Aeußere. Nur fo ift es erklärlich, daß gewiſſe Rückſtändig⸗ 
keiten und Verkehrtheiten erträglich blieben. Die faſt allgemeine 
Lauterkeit der Abfichten und der Charaktere der führenden 
Männer aller Parteien trug weſentlich dazu bei. Beides iſt in 
der Hauptſache die Grundlage des teilweiſe verdienten guten 
Rufes Belgiens in der Welt. Wohl wurden politiſche 


Führer 
zu oft und allzuweit abhängig von der franzöſiſch zar iſtiſchen 


Hochfinanz und brachten dadurch das Land auf Abwege, gegen 
den Geiſt der Demokratie und der Neutralität. Doch if der 
aute Glaube der meiſten Anbeter und ... Gewinnler dieſes 
Syſtems kaum zu bezweifeln. Sie machten eben Gebrauch von 
Auch ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Beobachter ihres Treibens, Prof. Karl Hampe Heidelberg, 
ſchrieb November 1915 in der Internationalen Monatsſchrift für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik, S. 196: 
belgiſche Regierung) eben wegen der ihr ſteis (durch ihre eigenen 

eſandten) verſicherten Friedfertigkeit der deutſchen Politik fiğ 
über die Gefährlichkeit ihres eigenen neutralitätswidrigen Ver ⸗ 
haltens täuſchte.“ In demſelben vornehmen Sinne muß man 
die guten Seiten des belgiſchen Regimes gelten laſſen. Schreiber 
dieſes hatte Gelegenheit, auf dem Katholikentage in Wachen 
1912 die Aufmerkſamkeit der deutſchen Oeffentlichkeit auf die 
3 Freiheiten“ zu lenken und auf gewiſſe Lehren him. 
zuweiſen. 

Der Urheber des deutſchen Verfaſſungsentwurfes hat auch 
einſehen können, daß dieſe Freiheiten von mancher Seite ehrlich 
gemeint und teilweiſe wirklich vorhanden waren, wenn auch, 
zum Beiſpiel in der Sprachenfrage, andere Einflüffe einige gute 
diele vereitelten. Jedenfalls hält er ſich ziemlich genau an 
die Gedankengänge der belgiſchen Verfaſſung von 1831, ſoweit 


en 
einige Abweichungen, daß gewiſſe Betätigungen der dad 
bürgerlichen Freiheit anders aufgefaßt werden oder gar nicht 
dem Geſchmacke entſprechen. Die Vergleichung der Texte wird 
vielleicht unbewußte Abſichten und Neigungen näher beleuchten. 


| Sonft erſcheint mehrfach der belgiſche Text un übe rſetzt und 
e 


ſelbſt, abgeſehen von ein paar Umſtellungen, die Reihenfolge 
der „Grundrechte“ ER ars Daß dem Entwurfe gegenüber 
etwaigen Vorbildern noch manches fehlt, wurde ſchon im voraus 
zugeſtanden; es hat aber bisweilen eine tiefere Bedeutung. 
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Der deutſche Verfaſſungsentwurf fängt an, wie das belgiſche 
Grundgeſetz, mit der Beſtimmung der N des Reichs in 
ſeine bisherigen Gliedſtaaten. Der belgiſche Text drückt dieſen 
Gedanken ſelbſt ſchärfer aus: „Belgien iſt geteilt in Provinzen“. 
Freilich ſind es nur Provinzen, nicht Gliedſtaaten, wie in Deutſch⸗ 
land. Doch tft es merkwürdig, daß die Verfaſſung des Einheits⸗ 
ſtaates Belgien mit der Erklärung einer eigentlichen Verwaltungs⸗ 
trennung anfängt. Um ſo mehr, als die Väter des neuen Staates 
die zahlreichen Verfaſſungen der franzöſtſchen Republik und der 
von ihr abhängigen zisalpinen, transpadaniſchen, Yelvetifchen uſw. 
Republiken vor Augen hatten, welche durchgängig mit der ent⸗ 
gegengeſetzten Erklarung anfingen: „Die Republik ift eine und 
unteilbar“. Die Ueberlieferungen des Landes, dem Humaniſten und 
Romaniſten der Neuzeit zuſammen mit Holland den vergeſſenen 
Namen Belgien gaben, waren der Zentraliſation nicht günſtig: 
Flandern, Brabant, Hennegau, Lüttich, Namur, Luxemburg uſw. 
hatten bis zur gewaltſamen franzöſiſchen Eroberung von 1794 ihre 
politiſche und adminiſtrative Trennung beibehalten, ſie waren 
nur loſe verbundene Staaten. Die Revolution von 1830 war 
auch gerichtet gegen den holländiſchen Zentralismus. So ur 
der überlieferte Gedanke der Trennung gleich in der erſten Zeile 
der Verfaſſung feinen befehlenden Ausdruck. Trotzdem hat die 
belgiſche Geſezgebung und Verwaltung gegen den Wunſch vieler 
Einwohner das Land als Einheitsſtaat behandelt und manche 
Einrichtungen zentralifiert. 

Die deutſche Revolution von 1918 wird auch teil 
weiſe gekennzeichnet durch den Gedanken einer Beſchränkang der 
Zentraliſation oder jedenfalls der Abſchaffung der Vormachtſtellung 
Preußens. Iſt der Verfaſſungsentwurf mit dieſer Tendenz ein- 
verſtanden? Aus allem ijt erfichtiich, daß er im Gegenteil die 
Taiſache nur bedauernd bucht, daß „das Deutſche Reich aus feinen 
bisherigen Gliedſtaaten beſteht“. Dieſe Ausdrücke find keine grund. 
ſätzliche Feſtigung des Zuſtandes. Die Gliedſtaaten werden kaum 
wie belgiſche Provinzen behandelt: Reichsrecht bricht Landesrecht, 
ganz augemein, ohne Beſchränkung, während §8 31 und 108 der 
belgiſchen Verfaſſung den Provinzen ausdrücklich alles überlaſſen, 
was provinzielles Intereſſe hat. Tatſächlich haben während der 
dreißigjährigen katholiſchen Verwaltung 1884 — 1914 drei von neun 
Provinzen eine liberale bzw. ſozialiſtiſche Politik energiſch ver- 
treten können, ohne daß die ge die meiſten ihr 
mißliebigen Maßnahmen verhindern konnte. Wird das auch der 
Fall fein im neuen Deutſchland? Wird der neue Staatsgerichts⸗ 
hof für das Deutſche Reich ein Vertreter der bundesſtaatlichen 
Auffaſſung ſein, oder ein Werkzeug der Zentraliſation? 

Das Zentrum hatte ſchon anläßlich des lippiſchen Erbfolge⸗ 
ſtreits die Einrichtung eines Staatsgerichtshofes beantragt. 
Zu bemerken iſt, daß der jetzige Entwurf die Streitigkeiten zwiſchen 
Reich und Gliedſtaaten dem Staatsgerichtshofe nicht anvertraut, 
wie überhaupt der Verfaſſungsvorſchlag die Einrichtung einer 
unabhängigen Juſtizgewalt ganz beiſeite läßt, wo⸗ 
en er fi von dem belgiſchen Grundgeſetz nachteilig unter- 
cheidet. | | 
Der 8 2 des Entwurfes entſpricht dem 8 25 der belgiſchen 
Verfaſſung, aber mit einem großen Unterſchied: alle Staatsgewalt 
liegt beim deutſchen Volke. In Belgien werden nach der alten, 
in England und in Amerika bewährten und durch Montesquieu 
verherrlichten Theorie drei voneinander ganz unabhängige Ge⸗ 
walten eingeſetzt: Die geſetzgebende, die ausführende und die 
richterliche. Die ſtaatsrechtliche Wiſſenſchaft erklärt durch die 
überwiegende Mehrheit ihrer Vertreter aller Länder, daß, wo 
dieſe Trennung der Gewalten nicht beſteht, es keine Verfaſſung 
tot, ſondern eine Allmacht einer Autorität. Erſt recht in den 

publiken ſollten die Garantien der Freiheit der Bürger 
und die e gegen die Mißbräuche einer 
alleinherrſchenden Staatsgewalt feft verankert und 
verbürgt werden. Der deutfhe Entwurf ift aber nicht 
„trinitariſch“, ſondern „unitariſch“, ſpricht nur von „der“ Staats⸗ 
gewalt und bleibt in dem Ideenkreiſe derer befangen, die den 
einzelnen Menſchen gegenüber dem allgewaltigen Stagt oyn 
mächtig läßt. Vielleicht ift das noch altpreußtſche Ueberlieferung. 

Da, wie oben ſchon bemerkt, von der richterlichen Gewalt 
gar nicht die Rede iſt, werden die Richter anſcheinend angeſehen 
als Beamte wie die andern, und nicht als die von der aus⸗ 
führenden Macht unabhängigen Vertreter des Rechts. 
Wo Berufung und Beförderung der Richter nur von der Regie⸗ 
rung abhängen, da ift der Richter nicht derſelbe wie in Staaten, 
wo gegen Willkür und Parieiſucht Schranken gelegt werden, 
entweder durch Vorſchlagsrechte der Gerichte ſelbſt und unab⸗ 


hängiger Körperſchaften wie in Belgien, oder durch Volkswahl, 
wie es unter gewiſſen Kautelen, leider aber unter Einmiſchung 
der örtlichen Poli, in der Schweiz und in den Vereinigten 
Staaten der Fall iſt. 

Im deutſchen Entwurf folgt dann ($ 18) wie im belgiſchen 
Grundgeſetz und in ähnlichen Ausdrücken die Bejahung der 
Gleichheit vor dem Geſetz und die Abſchaffung jedes Unterſchiedes 


des Standes uſw. Sehr logiſch kommt gleich dann in der bel⸗ 


iſchen Verfaſſung ($ 7) die Bürgſchaft der bürgerlichen 
Freiheit, das Habeas corpus, das jahihundertalte Grundrecht 
des engliſchen Bürgers gegen Staatswillkür. Der deutſche Ent- 
wurf ſchiebt dieſe grundlegende Freierklärung des Einzelnen ein 
wenig weiter, bis § 24. Er überſetzt da freilich faſt wörtlich 
den belgiſchen Text. Es fehlen aber dann leider die beiden 
folgenden Garantien der perſönlichen Freiheit, welche die bel- 
giſche Verfaſſung in ihren 88 8 und 9 lapidariſch ausdrückt: 
„Niemand darf gegen ſeinen Willen dem Richter entzogen werden, 
den das Geſetz ihm beſtimmt.“ Weiter: „Keine Strafe darf vor⸗ 
W oder auferlegt werden, es ſei denn kraft des Geſetzes.“ 

ieſe Garantien gegen willkürlich eingeſetzte Sondergerichte, 
Lynchjuſtiz uſw. werden nach belgiſchem Staatsrecht noch ver⸗ 
bürgt durch § 94, der beſtimmt: „Kein Gericht, keine Juris⸗ 
dikiton darf eingeſetzt werden, es fei denn kraft eines Geſetzes. 
Es dürfen keine außerordentlichen Gerichte oder Kommiſſtonen 
eingeſetzt werd en, gleich unter welchen Namen.“ 

Freilich iſt die belgiſche Praxis während des Krieges und, wie 
es heißt, noch jetzt von dieſen Verfaſſungsvorſchriften abgewichen. 

Der § 107 der belgiſchen Verfaſſung beſtimmt ferner, daß 
die Gerichte die Verordnungen des Staates, der Provinzen und 
der Gemeinden nur ſoweit anwenden dürfen, als dieſe Erlaſſe 
mit den Geſetzen übereinſtimmen. Die Verfaſſung der Wer- 
einigten Staaten geht weiter und unterſtellt die Geſetze ſelbſt 
dem Urteile des Bundesgerichts; dieſer höchſte Gerichishof be⸗ 
ſtimmt trotz Präfident und beider Häuſer der Volksvertretung, 
ob ein Geſetz verfaſſungsmäßig iſt und angewendet werden 
darf. Beſonders bei Demokratien find ähnliche Kautelen 
gegen Vergewaltigung des Rechts durch die poli- 
tiſchen Leidenſchaften nicht immer unangebracht. Auch 
in der alten franzöfiiden Monarchie boten oft die großen 
Gerichtshöfe (damals Parlamente geheißen) Widerſtand gegen 
ihrer Meinung nach verfaſſungswidrige Ordonnanzen der Monar. 

en, welche nur durch Abhaltung eines »lit de justice« mit 
eitverluſt und perſönlichem Erſcheinen ihren Willen durchſetzen 
und die Regiſtrierung und Verkündigung einer Verordnung 
erzwingen konnten. Die Auseinanderſetzungen, welche dadurch 
entſtanden, führten bisweilen zur Nachgievigkeit der Staats⸗ 
gewalt oder zu Milderungen, zu einem Ausgleiche. Sind ſolche 
Kautelen in Demokratien immer überflüſfig? Ift Bedenkzeit 
immer ſchädlich? 

Nach der unvollſtändigen Bürgſchaft der perſönlichen Frei ⸗ 
heit behandelt der folgende 8 25 des deutſchen Entwurfes, wie 
der folgende § 10 der belgiſchen Verfaſſung, und in faſt gleichem 
Wortlaute, die Unverletzlichkeit der Wohnung, weiter 5 26 die 
Unverletzlichkeit des Eigentums. Hier ift ein wichtiger Unter. 
ſchied gegenüber dem ähnlichen 8 11 des belgiſchen Grunogeſetzes: 
in Belgien darf die Enteignung nur „bei gerechter und vorheriger 
Entſchadigung“ ftatifinden. Im deuiſchen Entwurfe ift von Ent⸗ 
ſchäoigung überhaupt keine Rede. Es bleibt dem Eigentümer 
nur eine Garantie: daß eine geſetzliche Grundlage und nicht 
allein Beamtenwillkür zur Enteignung erforderlich ift. Inwieweit 
dieſe geſetzliche Grundlage genügen wird, ſoll die erfahrung 
lehren. In Belgien ſteht unverbrüchlich feſt, daß im Falle der 
Uneinigkeit zwiſchen öffentlicher Gewalt und dem Eigentümer 
die bürgerlichen Gerichte allein die Eniſcheidung treffen. Freilich 
wird mit Recht geklagt, daß gerade dieſe Prozeſſe langwierig 
find, und daß notwendige, ja dringliche öffentliche Arbeiten um 
zwanzig Jahre und mehr durch die Langſamkeit der Gerichte 
und der durch dieſelben angenellien Sachverſtändigen Hintan. 
gehalten werden. Ein geſetzgeberiſcher Reformverſuch von 1907 
konnte dieſe Mißſtände kaum mildern. Die im deutſchen Entwurf 
($ 28) enthaltenen Pläne der Aenderung und Aufteilung des 
Grundbeſttzes geben dieſen gerichtlichen Garantien jedenfalls eine 
erhöhte Bedeutung. 

Die belgiſche Verfaſſung fügt (8 12) ihrer Beſtimmung ber 
Unverletzlichten des Eigentums das Verbot der Wiederherſt. lung 
der Strafe der Güterkonſiskarion hinzu. Ein Troſt vielleicht 
für die Opfer der Beſchlagnahmen, wenn das ſogenannte Kriegs ⸗ 
recht das ewige Recht nicht bricht. (Schluß folgt.) 
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Qie Religion in allen bayeriſchen Schulen zun 
Wahlfach herabgeſetzt. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


ine Verordnung des proviſoriſchen bayeriſchen Miniſters für 
Unterricht und Kultus vom 25. Januar macht die Religions- 
lehre an allen Schulen des Volksſtaates zum Wahlfach und felt 
die Beteiligung der Schüler an den religiöſen Uebungen in das 
Belieben der Erziehungs berechtigten: 
„Auf Grund einer mündlich oder ſchriftlich beim Schulleiter oder 
Klaßlehrer abgegebenen Willenserklärung des Erzie hungs berechtigten fino 
Schüler und Schülerinnen ohne weiteres vom Beſuche des Religions. 


unterrichts und der den Religions unterricht erfegenden Cyriſtenlehre 
entbunden. 


Ohne Rückſicht darauf, ob die Schüler und Schülerinnen vom 
Religions untei richt entbunden find oder nicht, können vom Standpunkt 
der Schule aus die Erziehungs berechtigen frei, das heißt ohne befon dere 
Anzeige oder Genehmigung darüber beſtimmen, ob und in welchem 
Umfange die Kinder den Gottesdtenſt und Schulgottesdienſt beſuchen 
und die fonfitgen religiöſen Verpflichtungen erfüllen follen.” 

Wir wollen im folgenden nicht Stellung zur Frage nehmen, 
ob das proviſoriſche Miniſterium zu einer ſolch tief ein⸗ 
ſchneidenden Verfügung berechtigt iſt, ob dieſe alfo zurecht · 
beſteht (was mit gewichtigen Argumenten beſtritten wird), 
auch nicht erörtern, ob es mit der wahren Demokratie ver⸗ 
ein bar iſt, daß ein Miniſter, dem nur die Minderheit des Volkes 
iy Seite ſteht, ohne die gewählten Vertreter des Landes zu 

ate zu ziehen, für das künftige religidfe und kulturelle Leben des 
Volkes die Bahnen vorzeichnen will, ſchließlich wollen wir auch 
nicht den Geit der Geringschätzung gegen die Kirchen 
und ihre Vertreter charakteriſieren, der aus dem Erlaſſe 
richt; es genügt ja bereits eine mündlich oder ſchriftlich beim 
chulleiter sder Klaßlehrer abgegebene Aeußerung des 
Erziehungs berechtigten, um die Befreiung des Schülers vom Reli- 


nsunterrichte „ohne weiteres“ herbeizuführen; dem Religions 


ehrer, auch wenn er der Pfarrer des Kindes ift, braucht feiner- 
lei Mitteilung gemacht zu werden; will dieſer wiſſen, war um 
ein Schüler im Religionsunterrichte fehlt, ob wegen Krankheit, 


oder weil er den Religionsunterricht nicht mehr beſuchen ſoll, 


fo darf der Katechet fth jedesmal um Aufklärung an den Schul. 
leiter oder Klaßlehrer wenden; hier kann er es ja erfragen. 
All dieſes fol abfeit# liegen bleiben, nur der Frage wollen 
wir näher treten: Welche Einwirkungen wird der Erlaß, 
wenn er beſtehen bleibt, für die we Hung der Jugend 
und die kulturelle Entwicklung des Volkes haben? 
Der Erlaß macht die Religionslehre zum Wahlfach an 
allen Schulen, auch den elementaren, und nimmt fie ſo aus 
dem organiſchen Gefüge des Geſamtunterrichtes her⸗ 
aus. Damit wird ihre Kraft abgeſchwächt, wenn nicht aufge 
2 — denn es liegt nahe, daß auch das Kind die geringe Ein. 
chätzung nicht überſieht, diefe übernimmt und feine Seele der 


religiöſen Einwirkung nur wenig öffnet. Es werden außerdem 


bie religiöfen Ideen immer mehr aus dem ganzen Unterrichte 
ſchwinden; damit wird dieſem feine befte Kraft für die Čr- 
ziehung entzogen, ihm die Seele entführt. Zudem wird der 
miniſterielle Eclaß vom 25. Januar feine Weiterung zur nach⸗ 
folgenden Verdrängung und Herabwürdigung der Religion ziehen. 
Richtig iſt, was im Einverſtändniſſe mit den ſämtlichen prote- 
ſtantiſchen Geiſtlichen und Religtonsproſeſſoren Münchens Dekan 
Lembert erklärt: Wer die Abſichten der Staatsregierung weiß 
und auch nur von der Technik des Stundenplanes eiwas verſteht, 
der erkennt klar, daß mit dieſem Erlaß der Anfang gemacht ift, 
den Religions unterricht aus der Schule hinauszu⸗ 
drängen. Die nämliche Ueberzeugung haben auch andere 
Männer. Wenn der Entwickelung auf dem abſchüſſigen Wege 
nicht kräftig Halt geboten wird, dürfte es nicht allzu ſchwierig 
ſein, auch die einzelnen Etappen dieſer Verdrängung im voraus 
zu bezeichnen. Für die religiöſe Erziehung der katholiſchen Jugend 
it weiterhin ſehr ſchlimm, daß eine „ ziel ⸗ 
bewußte Einführung in die religiöſe Betätigung, 
alſo die praktiſche Anleitung zu einem Leben mit 
der Kirche und in ihrem Geiſte unmöglich gemacht 
wird. Gewiß war es nur herzlich wenig, was bisher in dieſem 
ſo wichtigen Punkte zu bieten möglich geweſen iſt, doch es war 
immerhin etwas; außerdem konnte der Religionslehrer im all 


gemeinen ſicher ſeinen 5 gehen; nunmehr iſt Willkür 


und Störungen Tür und 


or geöffnet. 


licher Jugend, es gilt am meiſten für 
geifig unmündig ift; hier it zumeiſt die Religion das einz 

oment, durch das der Erzieher einen Einfluß auf die jugend 
liche Seele gewinnt. Dieſes geradezu unentbehrliche Erziehungs⸗ 
mittel wird der Jugend nun weggenommen, jedenfalls im weiten 
Umfange geſchmälert. 


Unerſetzbar it die religidſe Unterweiſung 
und Uebung für Gemüt, Wille und Charakter der 
Jugend. Die Religion bietet dem jugendlichen Gemüte wär- 
dige, erhabene Anregungen und Gegenſtände, die es da vor be 
wahren, in die Niederungen, in Verbüterungen und Noheit zu 
verfallen, die es vielmehr heben und veredeln, ihm auch in 
ſchweren Schickſalsſchlägen des Lebens die Kraft verleihen, fid 
zu halten, die fo den Menſchen vor dem geiſtigen Zuſammen⸗ 
bruche ſchützen. Die Freudigkeit wahrhaft religidſer Perſonen 
legt hiervon Zeugnis ab; hervorragende Pſychialer fordern von 
dieſen Geſichtspunkten aus eine volle religiöſe Erziehung. Die 
Willens. und Charakterbildung bedarf der Religion wie die 
Pflanze der Sonnenſtrahlen. Findet ſie dieſe nicht, dann wird 
fie kraftlos bleiben. Nur die Religion, und zwar die geoffer 
barte, gewährt für Willen und Charakter. bie erforderliche S 
durch die Beweggründe und Bindungen; ſie gibt aber au 
notwendigen natürlichen und übernatürlichen Mittel, daß ſte 
widerſtandsfähig werden gegen innerlich und äußerlich widerliche 
Einflüſſe. Es iſt dieſes eme Tatſache, die ſo allgemein aner 
daß es überflüſſig erſcheint, fie zu beweiſen und zu 
belegen. Mit we Wärme und Kraft tritt z. B. Fr. W. 
Foerſter hierfür ein, und doch nimmt defer Pädagoge die Rell 
gion nur in dem Sinne immanenter Gefühle und Strebungen, 
die allerdings in der Richtung der poſitiven Religion gelegen 
find, auch tritt er für mancherlei Uebungen und Einrichtungen 
der len Kirche ein; würde es Foerſter gegeben fein, ein 
volles Ver ſtändnis der Religion zu beſitzen, er würde ſicherlich 
noch mehr für ihren Erziehungswert Zeugnis ablegen können. 
Aehnlich ift das Urteil auch vieler völlig ungläubiger Pad 
gogen und Religionsphiloſophen. In ſeinem weit verbreiteten 
und — geſchätzten Buche „Die Erziehung des Willens“, deutſch 
von Voelkel, 4. Aufl. 1910, bietet der franzöſiſche Determinift 
Payot ein wohl erprobtes Syſtem der Willens und 
erziehung; doch gibt er in der Vorrede eine ſcharfe Verurteilung 
ſeiner ſelbſt und all jener, die mit ihm auf glei Pfaden 
wandeln; er ſagt: „Die Kräfte, über welche die katholiſche Kirche, 
dieſe unvergleichliche Erzieherin der Charaktere, verfügte (in der 
von ihm beſchriebene Zeiiperiode), genügten, um dem Leben ber 
Gläubigen in ſeinen großen Linien Ziel und Richtung zu geben. 
Heute fehlt aber der Mehrheit der denkenden Geiſter die Leitung. 
Sie ift durch nichts erſetzt. worden.“ Warum aber ver 
ſchmäht man dieſe Kräfte? 


Die Religion iſt zweifellos das wichtigſte Erziehungsmittel 
und dieſes nimmt die proviſoriſche bayeriſche Staats 
regierung einem Teile der Jugend, für den andern 
fegt fie den Wert herab. Der proteſtierende Hirtenbrief 
des Erzbiſchofs von München und Freiſing ſtellt dieſes Vorgehen 
noch über den Kindermord des Königs Herodes. Gegenwärtig 
war auch der allerungünſtigſte Zeitpunkt für eine folge Maf 
nahme. Der langdauernde Welttrieg hat viele unferer Jugend- 
lichen zum moraliſchen Zuſammenbruche geführt; ſeit langem 
klagte man Über deren Verrohung und ſah idh auch nach Qeil 
mitteln um; die Not der Zeit führte ſogar dazu, daß Baden an 
den Fortbildungsſchulen den Religions unterricht 
obligatoriſch machte, in der Erkenntnis, daß nur in der 
Religion ein wirkſames Gegenmittel gelegen iſt. Die Revolution 
hat ſicherlich nicht aufbauend auf die Heranwachſenden gewirkt. 
Und nun wird dieſen auch noch der letzte Halt entzogen, die 
religiöſe Beeinfluſſung verkümmert. i 


Wird nun das Wort Payots wohl zunichte, daß bie er 
84 ll an 15 der Religion durch nichts erſetzt worden find? 
as ſoll an ihre Stelle treten? Hierüber ſchweigt der 
Erlaß. Man kann ſich denken, das reine Nichts; tatsächlich gibt 
es ja auch Männer und Frauen, denen ſelbſt die, wäſſerige rell 
ionsloſe Ethik noch zu fert iſt, die nach dem Borbilde von Paul 
örſter, Berlin (Jahrbuch der K. Preußiſchen Auskunftsſte lle für 
Schulweſen, 1. Jah g. 1918/1914, Schulſtreit oder Schulfriede 7 
auch dieje ablehnen. Andere aber wollen mit einem ſolchen 
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lismus nichts zu tun haben und treten deshalb ein für den 
religionsloſen Moralunterricht, jedenfalls nicht zuletzt 
in der Erwägung, daß Pofitives nicht durch ein reines ts 
verdrängt werden kann. Dem ſcheint man auch in Kreiſen, die 
mit dem Erlaſſe des Miniſtertums einig geben, geneigt zu fein. 
Darauf weiſt hin die Rehabilitation, die dieſes jener Unter⸗ 
weiſung zuteil werden ließ; auch bekunden es die einfegenhen Be- 
ſtrebungen des Kartells der freiheitlichen Vereine, die alle Eltern, 
deren innere Ueberzeugung es fordere, ihre Kinder nicht im kon⸗ 
feſſionellen, ſondern in freigeiſtigem Sinne erziehen zu laſſen, 
einladen, ſie in dieſen Unterricht zu ſenden. Die Organiſation 
leitet Ludwig Gurlitt (. Bayer. Kurier“ Nr. 31, „Auf nach 
München!“). Wir haben während der Kriegsjahre und der ſich 
anſchließenden Zeit zur Genüge erfahren, und erfahren es 
noch immer, wie wenig die Erſatzmittel der Wirklichkeit ent- 
ſprechen. Dieſes trifft nicht weniger bei der religionsloſen Moral 
als Erſatz der religiðfen Bildung zu. Noch mehr wird dieſes 
hervortreten, wenn einmal die letzten Strahlen der Religion, die 
jetzt noch in ihr zerſtreut aufleuchten, geſchwunden ſein werden. 
Auch damit ſagen wir nichts, das nicht auch aus den Reihen der 
Anhänger ber religionsloſen Ethik ſelbſt zuaeſtanden würde. Otto 
Dreyer 4. B. bekennt in feinem „Undogmatiſchen Chriſtentum“: 
„Unverwüſtlichen Lebensmut und tiefen Frieden, eine alle Dis⸗ 
harmonie weit übertönende, fiegreich durchbrechende Lebenseinheit 
habe ich nur bei den Helden des Glaubens gefunden, und ich 
weiß, daß viele unter euch (die RÁ vom poſttiven Chriſtentum 
abgewandt haben) mir recht geben, viele ſelbſt nach dem Glauben 
ſebnſüchtig ausſchauen, wie nach einem verlorenen Paradieſe“ 
(1888, S. 17). Der Krieg, namentlich in ſeiner erſten Hälfte, 
hat auch Sozialdemokraten zu dieſer Ueberzeugung geführt. 

Die religionsloſe Erziehung mag wohl unentwegte Sozial ⸗ 
demokraten heranbilden, it aber nicht imſtande, ein ge» 
ordnetes, ſegenbringendes Staatsweſen zu be ⸗ 
gründen und böhere Kultur zu ſchaffen. Eine Kultur, 
die ſich auf Partelideale ffützen will, führt vielleicht zur Arbeit 
und zu materiellen Genüſſen, entbehrt aber der höheren Ideale, 
der lichten Sterne am Himmel, die allein das Menſchenberz 
aufrichten. Ueber die Bedeutung, welche bier die Reliaion hat, 
ſpricht Fr. W. Foerſter in feinem neueſten Werke wiederholt in herr: 
licher Weiſe; nur eine Stelle fet angeführt: „Die Beſeſtigung des 
perſön lichen Gewiſſens gegenüber der heidniſchen Allmacht des 
bloßen Staatswillens aber iſt von jeher die größte Kulturleiſtung 
der chriſtlichen Religion geweſen, ja auch ihre größte Leiſtung für 
die tiefere Fundamentierung des Staates ſelber; die chriſtliche 
Religion ert hat den Menſchen zur unerſchütterlichen Treue 
gegenüber ſeiner geiſtigen Beſtimmung erzogen, ihn vom Staate 
unabhängig gemacht und gerade dadurch auch feine Charakter- 
kraft für die Aufaaben und Gefahren des Staatslebens ſelber 
aufs Höchfte verſtärkt und befeſtigt“ (Politiſche Ethik und politiſche 
Pädagogik, 1918, S. 529. 

Der bayeriſche Kultusminiſter rühmt ſich, ſchon ſeit 
25 Jahren den Kampf gegen die Kirche zu führen. 
Die Revolution hat ihm einſtweilen die Macht in die Hand 
geſpielt; dieſe benützt er, um ungeſäumt einen Schlag gegen 
die Kirche zu führen. Dieſer aber if derart, daß er 
mehr als die Kirche die glückliche Entwicklung ber 
Jugend und des Gemeinweſens ſchädigen wird. 
Darum weiſen nebſt den kirchlichen Oberbebörden beider Ron- 
feſſionen und kirchlichen Vereinen auch demokratiſche und liberale 
Zeitungen den Erlaß des Miniſters mehr oder weniaer ent. 
ſchieden zurück (vgl. „M. N. N.“ Nr. 51, „M.Auasb. Abendz.“ 
Nr. 54). Ein Sturm der Entrüſtung und des Proteſtes geht 
durch das bayeriſche Volk. Der Erzbiſchof von München und 
Freiſing aber ſagt in feinem bereits erwähnten Hirtenbriefe: „Wir 
5 ben Religionsunterricht als Pflichtfach im Namen ber 

ot der 

find beute der bittere Anteil unſeres Volkes. Aus allen Winkeln 
der Erde und des Himmels müßten wir die Heil- und Hilfe. 
kräfte zuſammenſuchen, um dieſe Wunden zu heilen und dieſe 
Trümmer wieder aufzubauen. Noch niemals in ſeiner 
Geſchichte hat unfer Volk den Heiland der Welt 
und die ſozialen Kräfte des Glaubens fo notwendig 
gehabt wie beute. Noch niemals tft die Religion mit ihren 
Deil und Kraftquellen eine ſolche Staatznotwendigkeit geweſen 
wie heute. Noch niemals war die Religion für das Heran- 
wachſende Geſchlecht fo ſehr „Pflichtfach“ wie heute, wenn die 
Zukunft nicht noch tiefere Wunden ſchlagen und noch größere 
Trümmer ſchaffen ſoll als die Gegenwart.” 


eit. Wunden obne Zahl und Trümmer obne Ende 


Ne Wahlen im Großherzogtum Heffen. 
Von Arthur von Chris mar, Darmſtadt. 


A. den Wahlen zur Nationalverſammlung hatten ſich in 
unferem Lande folgende Parteien beteiligt: Mebrbeits- 
ſozialiſten, Unabhängige, Zentrum, Demokratiſche Partei (früher 
Freiſinnige Volkspartei). Deutſche Nolkspartei (früher National- 
liberale Partei) und H⸗ſſiſche Volkspartei (früher Konſervative 
und Bauernbund). Die Stellung der drei erſteren Parteien zu 
den religiöfen Fragen der Gegenwart ift bekannt. Die Demo. 
kratiſche Partei verſprach für eine friedliche Trennung von Kirche 
und Staat, eine freie Volkskirche und für Beibehaltung des 
Religionsunterrichts in der Schule für Kinder ſoſcher Eltern 
einzutreten, die das wünſchen. Dabei vermied ſie aber das Wort 
„konfeſſtonell“. Die Deutſche Volkspartei erklärte ſich gegen die 
Trennung von Kirche und Staat und für Beibehaltung des 
konfeſſtonellen Religions unterrichte. Die Heſſiſche Volkspartei 
erklärte ſich ebenfalls gegen die Trennung von Kirche und Staat 
und von Schule und Kirche. i 

Bei einer außerordentlich ſtarken Wahlbeteiligung (in der 
Reſidenz von 94%) erhielten die Mehrheitsſozialiſten 289 211, 
die Unabhängigen 12 433, das Zentrum 110853, die Demo- 
kratiſche Partei 124 202, die Deutſche Volkspartei 73 349 und 
die Heſſiſche Volkspartei 43 359 Stimmen. Gewählt find 4 Mehr⸗ 
heitsſozialiſten, 2 Zentrumsleute, 2 Demokraten und 1 Anhänger 
der Deutſchen Volkspartei. Die Prozentſätze von der abgegebenen 
Geſamtſtimmenzahl betragen in obiger Reihenfolge, wobei die 
Ziffern von 1912 in Klammer beigefügt find: 44.2 (39,0), 1,9 (0,0), 
17,2 (9,9). 18,9 (16,0), 11,2 (26,0) und 6,6 (9,1). Hieraus ergibt ſich, 
daß fih die ſozialdemokratiſchen Stimmen in dieſen Reben Jahren 
um 7,1%, die des Zentrums um 7,3 %o und die der Demokratiſchen 
Partei um 2,9% vermehrt haben, während bei der Deutſchen 
Volkspartei ein Rückgang von 14,8 und bei der Heſſiſchen Vons- 
partei ein ſolcher von 2,5% eingetreten iſt. 

Dagegen hat die Deutſche Volkspartei die Genugtuung, in 
der Perſon des früheren Finanzminiſters Dr. Becker eine Kapa⸗ 
zität erſten Ranges durchgebracht zu haben. Bei der ſtarken Zu⸗ 
nahme der Zentrumsſtimmen iſt allerdings der Umſtand in Be⸗ 
tracht zu ziehen, daß die Partei bei den letzten Wahlen von 
1912 in 3 Kreiſen keine eigenen Kandidaten aufgeſtellt hatte, 
ſondern direkt für verwandte Parteien eingetreten war. Nun- 
mehr hat fie in der Perſon des Geh. Juſtizrates Dr. Schmitt⸗ 
Mainz und des Miniſterialdirektors v. Brentano Offenbach 
zwei r bedeutendſten Vertreter in die n!: 
entſanbt, während fie im Jahr 1912 leer ausgegangen war un 
es auch früher nie über ein Mandat gebracht hatte. Beſonders 

ut hat die Partei in der zur Hälfte katholiſchen Provinz Rhein⸗ 
eſſen abgeſchnitten, während in den drei überwiegend katho⸗ 
liſchen Kreisſtädten der Provinz Starkenburg, Dieburg, Bens⸗ 
heim und Heppenheim die Sozialdemokratie, allerdings mehr 
infolge der dortigen militäriſchen Einquartierung, ſtarke For- 
ſchritte gemacht hat. In Darmſtadt brachte das Zentrum diet 
anſehnliche Zahl von 3441 Stimmen auf, obſchon es eigentlich 
das erſtemal energiſch in die Wahlbewegung eingetreten war. 
Wie das liberale „Darmſtädter Tagblatt“ mitteilt, hätten daſelbſt 
auch viele (7) Nichtkatholiſche in der Erwägung für das Zentrum 
1 daß durch dieſe Partei die Intereſſen der beiden chriſt⸗ 
ichen Religionsgemeinſchaften im Kampf um Kirche und Staat 
am nachdrücklichſten und erfolgreichſten vertreten werden könnten. 
Im Uebrigen war es intereſſant zu beobachten, daß, je geringer 
in einer Gemeinde die Zahl der Katholiken iſt, um ſo größer 
die ſozialdemokratiſchen Mehrheiten find. So haben z. B. in 
dem proteſtantiſchen Odenwald manche Landgemeinden über⸗ 
wiegend ſozialdemokratiſch gewählt, wie z. B. Brensbach, Nein- 
heim und Rimbach. 

Da bei den am 26. Januar betätigten Wahlen zur Hef- 
ſiſchen Volkskammer in der Hauptſache dieſelben Wähler 
ur Urne berufen waren wie bei den Wahlen zur Nationalver⸗ 
ammlung, jo konnte das Ergebnis kaum etwas Neues bringen. 

eichnend war aber die faſt überall ſchwächere Wahlbeteiligung. 
Der letzte heſſiſche Landtag war zuſammengeſetzt aus 17 Natio- 
nalliberalen, 15 Bauernbündlern, 8 Freifinnigen, 8 Zentrum, 
7 Sozialdemokraten und 1 Parteiloſen, erledigt waren 2 Mandate. 
Dies f im Ganzen 58 Sitze. Dagegen wird die künftige 
Fülle olkskammer hi 7 Nationalliberale ſaſche Bol 0 
ollspartei), 5 Bauernbündler (nunmehr: Heſſiſche Volkspartei), 
18 Srelfinnige (nunmehr: Demokratiſche Partei), 13 Zentrum, 
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31 Mehrheitsſozialiſten, 1 Unabhängiger, im ganzen 70 Ab- 


geordnete. 

Deu größten Verluſt (10 Sitze) hat demnach der Bauern⸗ 
bund erlitten, ihm folgen die Nationalliberalen mit einem ſolchen 
von ebenfalls 10 Sitzen, während das Zentrum 5, die Demokratiſche 
Partei 5 und die Sozialdemokratie 24 Sitze mehr errungen hat. 
Die Linke hat ein Mehr von 30 N zu verzeichnen, während 
die Rechte 18 Sitze weniger hat. Von den früheren Zentrums 
vertretern ziehen in die neue Volkskammer ein Geh. Juſtizrat 
Dr. Schmitt Mainz, Miniſterialdirektor v. Brentano Offenbach, 
Stadtrechner Uebel. Dieburg, Lehrer Schorn⸗ Mainz, General- 
ſekretär Hofmann ⸗Lorſch und Weinhändler Soherr⸗Bingen, während 
6 Herren und 1 Dame neu gewählt find. Das Zentrum kann 
mit ſeinem Erfolg wohl zufrieden ſein. Jahrelang war es 
infolge der ſtark zerſtreut wohnenden Zentrums wähler zu ſchwach 
vertreten, während es nunmehr im deutſchen und heſſiſchen Par⸗ 
lament eine achtunggebietende Stellung erlangt hat. Mit Span⸗ 
nung fieft man im a arr der Löſung der einſchneidenden 
Kulturfragen entgegen. Da die Sozialdemokraten und die Demo⸗ 
kratiſche Volkspartei die Mehrheit haben und in den Weltanſchau⸗ 
ungsfragen 17 verwandt find, fo tft zu befürchten, daß das 
Heſſenland mit feinen „liberalſten aller Schulgeſetze“ in Schul, und 
5 den ſozialdemokratiſchen Ideen ſtark zum Opfer 
allen wird. 


Zur Gründung der „Sinlieniihen Volkspartei“ 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


$ völliger Verkennung der Tatſachen haben deutſche Blätter 


in dieſen Tagen von der Gründung einer „neuen katho⸗ 
liſchen Partei in Italien“ berichtet. Was ift die Wahrheit? 
Was anderwärts längſt das Ergebnis einer ganz natürlichen 
und logiſchen Entwicklung, ein Erzeugnis von Zeitverhältniſſen, 
eine Forderung der Anpaſſung an Zenumſtände, ein zweckmäßig 
verändertes Mittel eines un veränderlichen Zweckes war, nämlich 
die Bildung einer nicht⸗konfeſſionellen, politiſchen 
Partei aus konfeſſionellen Kreiſen heraus zur Gewährleiſtung 
der Exiſtenzbedingungen der Konfeſſionen und ihres ungehinderten 
Wirkens, das hat ir jetzt endlich auch in Italien vollzogen. 
Aber während man ſich außerhalb Italiens z. B. in Deutſchland 
längſt mit der Exiſtenz einer ſolchen Partei abgefunden hat und 
ihre Daſeinsberechtigung nicht mehr zu beſtreiten wagt, hinderte 
die Eigenart der italieniſchen Verhältniſſe dort bisher die Aus- 
reifung einer ſolchen Frucht. Die durch die ungelöfte römiſche 
Frage den italieniſchen Katholiken bereitete Lage, der ewige 
Bwieſpalt im Verhäliniſſe zu Kirche und Staat beſtimmte nahezu 
ausſchließlich das Zeitmaß der Entwicklung, weniger ihre 
Richtung. Der einzige Verſuch, an den ſich der Name Romolo 
Murris knüpft, den Dingen gewaltſam vorzugreifen, endete mit 
einem kläglichen Fiasko. ö 
Daß es einmal zur Bildung auch einer ar Bartei in 
Italien kommen mußte, verſtand fih von ſelbſt. Die gefamte 
Tätigkeit der mit ſo vieler Mühe ins Leben gerufenen und mit 
noch mehr Mühe am Leben erhaltenen Vereinigungen und 
Organiſationen insbeſondere wirtſchaftlicher Art der italieniſchen 
Katholiken war ſchließlich doch nur eine Siſyphusarbeit. Alle 
Selbſthilfe mußte unzulänglich fein, ſolange einerſeits die ſtaat 
liche Geſetzgebung ausgeſprochen entgegengeſetzte Ziele verfolgte 
und anderſeits man auf das Mittel verzichtete, durch Männer, 
welche die eigenen Anſchauungen und Grundſätze vertreten, in der 
geſetzgebenden Körperſchaft die erforderlichen Geſetzesverände⸗ 
rungen und Reformen anzuregen oder durchzuſetzen. 
Seit Jahren auch erleben wir im meihodiſch gegliederten 
Bau der italieniſchen Katholikenorganiſation immer neue Reformen, 
Abänderungen, Verbeſſerungen, Neuordnungen uſw., zahllos 
find die Siatutenänderungen, aber alles erwies ſich immer 
wieder als unzulänglich, denn immer wieder glaubte man, der 
Sehler liege an den Organiſationen, wenn fie nicht die erhofften 
Früchte zeitigten. Selbſt der Einzug einiger aus dieſen Organi- 
ſationen hervorgeganger Männer in das Parlament und in die 
Regierung blieb ein vereinzeltes Ereignis, ſcheinbar ohne den 
ehegten Erwartungen, nämlich durch die geſchlagene Breſche 
ärteren Zuzug zu ermöglichen, zu entſprechen. Einerſeits 
hinderte die Diſziplin großer katholiſcher Wählermaſſen, die das 
Non expedit achteten, größeren Zuzug, anderſeits ſtieß auch 


jeder Verſuch einer katholiſchen, alfo konfeſſtonellen Paxteibildung 
innerhalb des Parlamentes auf den entſchiedenſten Widerſpruch 
des Hl. Stuhles. Man wollte eben die unvermeidliche (ge 
verhindern, nämlich den damit mechaniſch hervorgerufenen 
Richtungswechſel der anderen Parteien, die ſich mehr und mehr 
nach links gedrängt geſehen hätten. Sapen und figen doch in 
den Reihen der Rechten und der Gemäßigt⸗Liberalen zahlreiche 
Abgeordnete, die keinen geringeren Anſpruch auf das Prädikat 
katholiſch zu erheben berechtigt waren als etwa ein Meda, ein 
Rodinò u: a. m. So ſchien es, es fehle jede Möglichkeit, endlich 
aus dem toten Gleiſe herauszukommen, als ein Ereignis ge 
waltſam Wandel ſchuf, der Weltkrieg. Durch ihn wie durch 
hier nicht zu erörternde Einflüſſe gedrängt, glaubten die italie 
niſchen Katholiken nicht ie fl abſeits ſtehen, ſich unbeteiligt 
verhalten zu dürfen. Sie fürchteten den Vorwurf der Vater 
landsfeindſchaft und machten ſchließlich entſchieden mit. Und 
der Hl. Stuhl konnte nicht anders, als den Dingen ihren Lauf 
zu laſſen. Jedes Eingreifen mußte ihn in offene Gegnerſchaft 
zum italieniſchen Staate bringen und feiner grundſätzlichen Neu 
tralität den Todesſtoß verſetzen. Unter tätiger Mitwirkung 
ſelbſt einiger italieniſcher Kirchenfürſten, z. B. des Kardinals 
Maffi von Piſa, des Biſchofs von Brescia, vollzog fi der Aus 
marſch der italieniſchen Katholiken ins nationale Lager. Nun 
ab es kein Zurück mehr, ja, alles Weitere war nur die logiſche 
olge dieſes Schrittes. Nur die Schwierigkeit, die richtigen 
Formen zu finden, beſtand, doch ſorgten auch hier wieder die 
Umſtände; die Gewalt der weltgeſchichtlichen Tatſachen kam zu 
Hilfe: ße wies den Weg; der Wille, ihn zu gehen war vorhanden. 
Die vorliegende Parteigründung reicht in ihren näheren 
Anfängen in den Beginn des Jahres 1918 zurück. Auf jenem 
Vertretertag in Rom im Januar des vorigen Jahres kam es zu 
einer überaus ſcharfen Auseinanderſetzung unter den bis dahin 
führenden Männern der verſchiedenen Organiſationen und Ber- 
bände; insbeſondere zwei Strömungen rangen erbittert um die 
Vorherrſchaft, die eine geführt durch den ſtark zur Regierung 
neigenden Abgeordneten Longinotti, die andere vertreten durch 
den ausgeprägt pazififtiichen Gegner der Regierung, den Abge⸗ 
ordneten Miglioli. Scheinbar obfiegte keine Richtung, aber jene 
Ausſprache wirkte im ſtillen fort. In der Novembertagung des 
Parlamentes entwickelte Longinotti den Programmentwurf einer 
neuen Partei auf betont chriſtlicher Grundlage und wenige Tage 
ſpäter brachte die Seele der ganzen Bewegung, der ſüditalieniſche 
Prieſter Don Sturzo, durch einen offenen Brief in den Truſt⸗ 
blättern den Stein vollends ins Rollen. Die Behauptung, der 
wir bereits begegnen, es beſtehe ein innerer Zuſammenhang 
zwiſchen der Gründung der „Italieniſchen Volkspartei“, der 
„Bayeriſchen Volkspartei“ und dem Zuſatze „chriftlicde Borts. 
partei“ zur alten Firma Zentrum wegen der auffallenden Namens. 
gleichheit ſowohl wie der Tendenzen, iſt unzutreffend. Gewiß be 
ſteht eine innere Verwandtſchaft der drei Programme inſofern, 
als ſie alle mit voller Entſchiedenheit ſich auf den Boden des 
Chriſtentums ſtellen und von dort aus ihre Forderungen erheben, 
ſie logiſch entwickeln und das demokratiſche Prinzip zu vertreten 
entſchloſſen find. Bei gleichgelagerten Verhäliniſſen kann bei der 
Gleichheit der grundſätzlichen Anſchauungen, wie ſie bei Katholiken 
aller Länder eine Selbſtverſtändlichkeit ift, das Ergebnis natur. 
pa ai geringe Abweichungen aufweiſen. Was aber ben 
amen betrifft, p fiegte in Italien eben der in jenem offenen 
Briefe von Don Sturzo gemachte Vorſchlag, eine Anleihe bei 
den Katholiken des Trentino zu machen — Lanzerotti und 
andere gehörten ja längſt dem Vollzugsausſchuſſe der italieniſchen 
Katholikenorgantſation an — und den von Pope ſeit über einem 
Jahrzehnt geführten Parteinamen „Partito Popolare“, möglicher ⸗ 
weiſe mit dem Kennworte „chriſtlich“, zu übernehmen. Von der 
Benennung „chriſtlichdemokratiſche Partei“ fah man mit Rückſicht 
auf die bekannte Kompromittierung aus früheren Zeiten ab. 
Am 18. Januar 1919 wurde ſodann zu Rom das Kind 
eboren und unter großer Begeiſterung aus der Taufe gehoben. 
tederum war es der verdiente Sturzo, der den Hauptanteil an 
dem Zuſtandekommen hatte. Ein Hinweis auf die Richtlinie der 
neuen Partei liegt wohl in der Tatſache, daß in der proviſoriſchen 
Parteileitung wohl Longinotti, nicht aber Migliolt ſitzt. 
In dem Aufrufe, mit dem die „Italieniſche Volks 
vor die Oeffentlichkeit tritt, ſpiegelt ſich im weſentlichen das 
Programm, aber auch die Inkonſequenz, die in dem Wider⸗ 
[prue der fittlichen Berechtigung von Italiens Krieg und der 
orderungen des chriſtlichen Gewiſſens liegt. Er ſagt z. B., die 
Partei wolle „die Vorteile des errungenen Sieges nicht durch 
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große, zur Wahrung der Rechte der Völker gebrachte Opfer 
kompromittieren“, d. h. die gegen das Nationalitätsprinzip ver- 
ſtoßenden Eroberungen in Deutſch⸗Tirol und am öſtlichen Adria. 
ufer nicht rückgängig gemacht wiſſen, ein Widerſpruch auch zum 
Friedensprogramm des Papſtes, auf das kurz darauf Bezug ge 
nommen iſt, gleich als beſtehe vollſte Uebereinſtimmung. Das 
gleiche gilt von den Wilſonſchen Programmforderungen. Den⸗ 
noch proklamiert man im gleichen Atemzuge den Kampf gegen 
jedweden Imperialismus! Weitere Forderungen find der Völler- 
bund, die Abcüſtung, Beſeitigung der Geheimverträge, Freiheit 
der Meere, religiöſe Fceiheit gegenüber jeder ſektiereriſchen Be- 
drückung, Verhältniswahl zum Parlamente, Frauenwahlrecht, 
Wählbarkeit des Senates uſw. „Religiöſe Freiheit nicht nur 


für das Einzelweſen, ſondern auch für die Kirche in Ausübung 


ihrer hohen geiſtlichen Sendung in der Welt, Unterrichtsfreiheit 
ohne Staatsmonopol, Freiheit der Berufsorganiſationen ohne 
jede Bevorzugung oder Bevorrechtung“ heißt es an anderer 
Stelle, und ferner „wir ſtellen uns im politiſchen Leben vor mit 
unſerer moraliſchen und ſozialen Fahne, wobei wir uns von 
den unerſchütterlichen Grundſätzen des Chriſtentums leiten laffen, 
das die große ziviliſatoriſche Miſſion Italiens heiligte. 

Der erſte Schritt, die Gründung der Partei, iſt getan; 
der zweite, der ungleich ſchwierigere, nämlich das Programm in 
die politiſche Tat umzuſetzen, die zahlloſen Klippen zur 
Linken wie zur Rechten zu vermeiden, wird dadurch erheblich 
erleichtert, daß bereits eine kleine Gruppe parlamentariſch ge. 
ſchulter Kräfte mit nicht zu unterſchätzender politiſcher Erfahrung 
der Kammer angehöct. Dieſe, bisher durch kein Programm zu⸗ 
ſammengehalten, beſaßen Überhaupt keine über das individuelle 
Gewicht hinausgehende Bedeutung und pendelten zwiſchen der 
Linken und Rechten ziellos umher. Jetzt können auch ſie zur 
Geltung kommen als Grundſtock einer Partei, die endlich auch 
weiß, was ſie will. 


Tirol in Not. 


Von Hans Schrott ⸗Fiechtl. 


Genz Deutſchland muß die Not Tirols, trotzdem es ſelber ſchwer 
bedrückt ift, aus ganzer Seele mitempfinden, oder es zer⸗ 
bröſelt ſem eigenes Herz. Das wäre in dieſem Augenblick aber über⸗ 
aus verhängnisvoll, weil wir unſere ganzen Herzenskräfte heute 
notwendiger als je brauchen, um unſer Deutſchtum zu halten. 

Tirol ift nun feit länger als 1000 Jahren die Grenz ⸗ 
feſte des Deutſchtums; die Tiroler haben mit elementarer 
Selbſt serftändlichkeit ſchon zu einer Zeit, als im Norden das 
Deuiſchtum erſt aus den wendiſchen Windeln gehoben wurde, 


dafür Gut und Blut, Leib und Leben unentwegt A k 


Und wäre Tirol nicht geweſen, wäre Süddeutſchland längſt ver- 
weicht. Erzählen doch die Konzilberichte (vgl. die preußiſchen 
Jahrbücher), daß zur Konzilzeit in Trient faſt gar nicht welſch 
geſprochen wurde, und gegenwärtig iſt es der Sprache nach 
eine völlig welſche Stadt. 

Tirol war zu allen Zeiten der Torwächter des Deutſchtums. 

Außerdem haben Andreas Hofer und ſeine Getreuen in 
Deutſchlands weheſter Zeit jenen Volksmut aufflammen laſſen, 
der ſchließlich Napoleons Macht ein Ziel ſetzte. 

Drittens endlich, was haben die Tiroler in dieſem Welt⸗ 
krieg geleiſtet! Ueberall, wo es ums Verbluten, ums jubelnde 
Verbluten für deutſches Land ging, find ſie Set worden, 
und wenn irgendwo öſterreichiſche Truppen Großes leifteten, 


durften die „Blumenteufel“ in erfter Linie bluten. Dafür wurden 


wir als Volk zerrieben und als Land 5 Unſere 
eigenen Konnationalen, foweit fie Deutſchland nicht Belgien er- 
obern helfen wollten, haben uns in den Rücken gefaßt und ihre Be⸗ 
ſtrebungen zur wirtſchaftlichen und phyſiſchen Vernichtung unſeres 
Deutſchtums darauf gegründet. Trotz allem haben wir feſtgehalten 
unter unſagbaren Nöten, ohne genügende Kampfminel, ohne 
entſprechende Verpflegung und ohne Führer, zu denen man be⸗ 
geiſtert aufſchauen kann. 

Schließlich gilt Tirol in der Welt was, es gilt viel als 
liches Land voll herzhafter Menſchen, deſſen ge Jahr 
Jahr Tauſenden neuen Lebensmut ins gequälte 1 — lachen; 

denn was man dort ſchaut, it grunddeuiſche Schönheit. 
Und jetzt find wir erwürgt, erdroſſelt, niebergeworfen 
aber jeder Bauernbub bei uns weiß, daß es nicht ſo bleiben kann, 


weil es der Natur widerſpricht, was die Welſchen uns antun 


wollen. 

Naturgemäß entſtehen überall, wo zwei weſensfremde Rul 
turen zuſammenſtoßen, Miſchungen. So auch in Welſchtirol 
und in Deutſchſüdtirol. 1910 hatte Deutſchtirol 537 374 Čin- 
wohner, darunter 508 458 Deutſche, 19 578 Ladiner und 8438 
Welſche. Das eigentliche Welſchtirol zählte 361 307 Einwohner 


und darunter 5 521 Deutſche. 


gibt, da3 feinem 


darf nicht gehört werden. Hier fegt Gewalt gegen ſternklares 
Recht und die Jahrhunderte der Entwicklung werden in dem 
dortigen Herzen nicht auszulöfchen fein. Schon aus dem Grunde, 
um weitere Kriege zu vermeiden, müſſen überall, wo Deutſche woh⸗ 
nen, die vam laut werben, um die Bergewaltigung zu bannen. 

Nun aber noch ein Wichtiges. Der Tiroler welſcher Sprache 
it der Raſſe nach und in ſeinem Weſen Deutſcher. Die 
italieniſche Raſſe iſt nur dort unzweifelhaft und augenfällig, wo es 
ſich um friſche welſche Einheirat handelt. Jeder, der Welſchtirol 
kennt, weiß, wieviel blonden und helläugigen Menſchen er dort 
begegnete, die ihn zu feinem Verwundern welſch anſprachen. 
Eine jahrhundertelange Kultur verknüpft die 
Welſchtiroler mit den Deutſchſüdtirolern und die 
wirtſchaftlichen Grundlagen verweiſen doppelt 
und dreifach ſtark auf dieſe e 
Es iſt bekannt, daß nur die welſche Intelligenz nach Italien 
drängt, das platte d aber davon nichts wiſſen will, denn es 
empfindet zu deutlich, daß ſein wirtſchaftliches Leben in Tirol 
geſicherter bleibt als in Italien. Der Italiener en bon 
den Welſchtirolern halb verächtlich als „montani“. ſch⸗ 
tiroler iſt immer Tiroler und ſelbſt dort, wo die italieniſche 
Hetze mit aller Macht eingeſetzt hat, findet man noch die Mehr⸗ 
zahl der Leute treu zum Lande halten. Wenn nun ſogar ein 
erheblicher Teil des beſten deutſchen Tirolertums zu Italien 
geſchlagen werden ſoll, iſt das Land Tirol in ſeinem Deutſchtum 
um 43% der Einwohnerzahl vermindert und das wird nur ein 
neues Erobern deutſchen Landes. 

Die welſche Vergewaltigung trifft heute Tirol, letzten 
Endes trifft ſie aber das ganze Deutſchtum. Das darf man 
nie vergeſſen und darum müſſen überall, wo Deutſche wohnen, 
alle Männerherzen für das kleine Land mit dem großen Herzens- 
ſtarken Volk ſchlagen; jeder, dem das Deutſchtum lieb und wert 
iſt, muß es als Herzensſache betrachten, der Vergewaltigung 
Tirols nach Kräften Widerſtand zu leiſten. 
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Vertrauliche Briefe. 
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München, 12. Januar 1919. 
Verehrte Freundin! 

s iſt jetzt wirklich kein Vergnügen, eine Reiſe zu machen; nicht einmal 

in der Schweiz und ſchon gar nicht in Bayern. Die Fahrt von 
Lindau bis München verlief recht unbehaglich. Das Coupé war voll 
befegt; neben mir ſaß ein Pfaffe, mir gegenüber flegelten zwei junge 
Leute auf den Polſtern, die ich nach ihrem Benehmen zuerſt für un⸗ 
befugte Eindringlinge hielt; der Schaffner, den ich aufforderte, ſie zu 
kontrollieren, erklärte mir aber, fie feien Mitglieder des Nationalrates 
und darum zur Benutzung der erſten Klaſſe befugt. Ich muß geſtehen, 
daß ich mir die erſten Zeichen der in Bayern angebrochenen neuen Zeit 
erfreulicher gedacht hatte. Was diefe Jünglinge an politiſchem Unſinn 
zuſammenſchwatzten, war einfach ſchauderhaft; bluttriefende Phraſen 
ohne jede Ahnung von Wirklichleitsfinn. Ich dachte erft, fie wollten den 
Geiſtlichen ärgern, fah aber bald, daß fte ſich um ihn fo wenig kümmerten 
wie um mich und ſich nur gegenſeitig an ihren Worten berauſchten. 
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Dabei ſprachen fie mit einer Unvorſichtigkeit, die gar nicht zu Aber 
bieten war; höchſt bedenkliche Arußerungen von Eisner und beffen 
Kollegen erzählten fie mit breitem Behagen wieder und ich nahm mit 
Ingrimm wahr, wie der Schwarzrock die Ohren ſpitzte und die für ihn ſo 
wertvollen Eröffnungen mit Befriedigung in ý aufnahm. 

Die Unvorſichtigkeit ſcheint mir überhaupt in den leitenden Kreiſen 
Baherns noch recht verbreitet zu fein; die Herren find im Regieren 
doch noch recht unerfahren. Selbſt Freund Jaffé, der Sie übrigens 
vielmals arüßen läßt, wird wohl noch erſt durch Schaden klüger werden 
müſſen. Bei Eisner forgat ſchon feine Eitelkeit dafür, daß er keinen 
Gedanken für AG behalten kann; er betrachtet jedes feiner Worte als 
eine Offenbarung und glaubt tatfächlich, daß die Mehrheit des Volkes 
hinter ihm ſtehe. Ich hoffe, die Wablen werden ihm die Augen 
öffnen. So gut ich ihn an und für ſich leiden kann, bin ich doch 
recht froh, wenn er wieder von der politiſchen Bildfläche verſchwindet; 
er bat in kurzer Zeit unglaublich viel Dummbeiten gemacht, und ſo 
feſt ſtebt die Sache der Revolution in Bayern noch nicht, daß ein ſolches 
Vorgehen länger geſtattet werden dürfte. Er hat feine Schuldigkeit 
getan; nun man er gehen. 

Vorausſichtlich werde ich in das Miniſterium für ſoziale Yür 
forge eintreten, über deſſen Leiter ich Ihnen ein Buch ſchreiben könnte; 
derzeit iſt noch keine Stelle offen So beobachte ich einſtweilen hier 
wie anderwärts, wo mir mein Ausweis die Türen öffnet. Ich kann 
nicht fagen, daß ich beſonders entzückt bin. Sie wiſſen, mit welchem 
Eifer ich fett Jahren auf die Revolutionierung Bayerns hinacarbeitet 
babe; wenn ich auch ſelbſt nicht Bayer bin, fo habe ich doch lange 
genug in München gelebt, um zu wiſſen, daß hier der Boden aus- 
gezeichnet für uns vorbereitet war, und im letzten Jahre it es uns 
la auch möglich geweſen, die uns ſo hinderliche Anhänglichkeit an das 
Königshaus auf dem Lande zu untergraben. Ich babe mir heute von 
einem unſerer beſten Agenten berichten laſſen und konnte mich des 
Lachens nicht erwehren, als er mir ſagte, die befte Waffe geaen den 
König ſei die Behauptung geweſen, er habe das Volk an Preußen 
verkauft. Für fo dumm hätte ich wirklich das bayeriſche Lanbvolk 
nicht gebalten, daß es darauf Hereinfiele; Vorliebe für Preußen war 
beim Könia nie vorhanden und ich bin im Gegenteil Überzeugt, daß 
es ihm wäbrend des Krieges oft nicht leicht fiel, die Verpflichtungen 
gegen das Reich, von denen er AH nicht löſen konnte, einzuhalten. 
Aber der Agent ſagte ganz richtig: „Das zieht bei den bayeriſchen 
Bauern am beſten; warum ſoll man es nicht ſagen?“ Der Mann 
verſteht ſein Geſchäft; ich muß ihn im Auge behalten. Er iſt ein 
Landsmann von Ihnen, in ber Nähe von Lemberg geboren, und führt 
den etwas unalüdlichen Namen Samuel Leibſchaden; ich werde ihm 
einen neuen Paß ausfellen laſſen. 2 

Wie geſaat: die Revolution war an ſich erfreulich, ihr weiterer 
Ausbau entſpricht mir aber nicht. Die Sozialdemokratie, die nun am 
Ruder ſteht. it für uns in kultureller Beziehung nicht verläſſta. in 
wirtſchaftlicher bedenklich. Die Aufhebung der geiſtlichen Schulaufficht 
läßt ja hoffen, daß dieſer Weg weiter verfolgt und vor allem der Reli 
sionsunterricht völlia abgeſchafft wird; aber ich traue doch nicht ganz 
und wenn ich auch die neuerlichen Erklärungen in der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Preſſe. die ſolche Abſichten beſtreiten, nur als Beſchwichtigungs⸗ 
verſuche wegen der Wahlen auffaſſe, fo erblicke ich in ihren doch Hemm» 
niſſe für die von uns gewünſchte Entwicklung. Noch mehr Sorge 
machen mir die wirtſchaftlichen Pläne dieler Partei. Mein Vermdaen, 
das im Geſchäfte meines Onkels Leopold ſteckt, hat ſich im Laufe des 
Krieges um einige Millionen vermehrt und ich habe keine Qur, etwas 
davon abzugeben. Hätte ich es nur ſchon in der Schweiz! Aber die 
Erenzſperre it ſtreng und wird es wohl bleiben, fo lange die oll 
gemeine Aufmerkſamkeit auf die Krieasaewinne gerichtet it. Ich habe 
geſtern mit Onkel Leopold Über die Sache beraten; wir find beide der 
Ueberze gung, daß es nur ein Rettunasmittel gibt: die Propaganda 
für eine Sätulariſation der Kirchengüter. Auf meiner Reife hierher 
habe ich mit dem Pfarrer, der mit mir fuhr, darüber geſprochen; er 
war ſehr zuverſichtlich und meinte, das Kirchen vermö ren fei fo gerina 
und fo ſtark belaftet, daß feine Einziehung ſich nicht lohne. Der 
gleichen Auffaſſung it allerdings auch Onkel Leopold; aber es kommt 
ja gar nicht darauf an, daß aus der Sache etwas herausſieht, wenn 
nur die Gedanken der Politiker und der breiten Maſſen von den 
Krieasgewinnen etwas abgelenkt werden. Ich habe letzthin auch bei 
Jaffé den Plan angedeutet und ihm geſagt, daß ich Berechnungen 
ange ſtellt habe, wonach in Bayern allein zwei Milliarden aus dem 
Kirchenvermdaen für den Staat zu gewinnen feien; er ſchien mir zu 
glauben und wenn er Finanzminiſter bliebe, ließe ſich wohl etwas 
machen; aber ich halte ſeine Stellung für erſchüttert, weil er ſich zur 
allaemeinen Verblüffung als Kandidat der unabhängigen Sozialiſten 
Bat aufſtellen laffen. Was fagen Sie übrigens zu dieſer Wandlungs⸗ 
fähigkeit? 

Iv muß nun ſelbſt zur Wahl gehen: Eisner hat es ja fo einzu⸗ 
richten gewußt, daß in Bayern auch Nichtbayern wäblen dürfen. 
Offen geſtanden, wundert es mich, daß dieſes ſtarke Stück ſo ohne 
Widerſpruch hingenommen worden if. Aber die Bayern haben fih 
ſchon unter der früheren Regierung daran gewöhnt, ſich von Nord- 
deutſchland viel beeinfluſſen zu laſſen; wir wollen ſorgen, daß es 
künftig fo bleibt. Jetzt wird es noch weit beffer gehen als früher. 
In dieſer angenehmen Ausſicht grüßt Gie beſtens 

Ihr ergebenfter 


Sally Lobus ki. 


Geworbene Poltzeitruppe oder Bolksheer? 


Bon Generalmajor z. D. C. Haeusler, vormals Mitglieb 
des Reichstages. 


Die deutſche Nationalverſammlung iſt gewählt. Ihr obliegt die 

Beſchlußfaſſung über ein neues Reichögrunbgeieg. Der Ber 
faffungeentwurf ftebt bereits zur Erörterung. ezeichnet die 
Verteidigung des Reiches zu Land, zu er und in ber Luft 
als ausſchließliche Reichsangelegenheit. Ueber die künftige 
Wehrverfaſſung des Deutſchen Reiches ſchweigt er ſich aus. 
Aus der Begründung des Entwurfes ſcheint hervorzugehen, 
daß man die Richtlinien dafür vom Friedensſchluß, alſo 
von unſeren früheren Gegnern erwartet. 

Gegen eine ſolche Auffaſſung muß rechtzeitig Stellung 
genommen werden. Die verbündeten Mächte mögen uns die 
künftige Stärke unſeres Friedensheeres vorſchreiben; das iſt 
erniedrigend für uns, aber man gewöhnt ſich allmählig daran, 
Schimpf und Schande zu ertragen. 

Der Artikel 57 der bisherigen Reichsverfaſſung ſollte aber 
auch in das neue Reichsgrundgeſetz übernommen werden: 

„Jeder Deutſche ift dien ſt pflichtig und kann iý in Aus- 
übung dieſer Pflicht nicht vertreten laſſen“, wobei unter „Jeder 
Deutſche“ alle deutſchen Männer und Frauen zu verſtehen find. 
Dieſe Richtlinien für die Dienſtpflicht der Frauen ſind in deren 
bisheriger Verwendung im Hilfsdienſt gegeben. Die ihnen nun ; 
mehr eingeräumten politiſchen Rechte bedingen auch die Ueber⸗ 
nahme entſprechender Pflichten. 

Diele Dienfipflicht muß in klaren Worten in die neue 


Reichsverfaſſung hineingeſchrieben werden, wenn immer es uns 


ſelbſt und unſeren früheren Gegnern mit dem Aufbau eines wahr- 
baft demokratiſchen deutſchen Staatsweſens ernſt it. Es wäre 
Selbſtverſtümmelung, wenn der neue demokratiſche Volksſtaat 
die demokratiſche Hinterlaſſenſchaft des alten Obrigkeitsſtaates, 
die allgemeine Dienſtpficht, preisgeben würde, davon 
gar nicht zu reden, daß der Heerbann des ganzen Volkes dem 
ureigenſten deutſchen Weſen entſpricht und daß wir nach wie vor 
die allgemeine Dienſtpflicht brauchen für die Erziehung unferes 
Volkes zur perfönlien und ftaatsbürgerlichen Ordnung, für die 
Erziehung zur Selb überwindung im Intereſſe der Allgemein heit, 
für die freiwillige Unterordnung des Einzelnen unter das Wohl 
des Ganzen, ebenſo wie für die körperliche Ertüchtigung beider 
Geſchlechter durch Turnen und Turnſpiele, Pflege der Reit, und 
Schießkunſt, Betätigung im Selbſtfahrer⸗ und Fliegerweſen und 
für die allgemeine körperliche Abhärtung, nach dem alten Er⸗ 
ziehungsgrundſatz mens sana in corpore sano. 

In dieſem Punkt darf es bei den Unterhandlungen mit 
den verbündeten Mächten keine Unſchlüſſigkeit geben. Eng- 
land ſcheint in bekannter Selbſtſucht bei der allgemeinen A 
rüſtung dem Söldnerunweſen den Weg bahnen zu wollen, Frant. 
reich will anſcheinend in der Furcht vor dem gefällten Rieſen 
ein ſtarkes Volksheer behalten. Einer Einheitsfront ſtehen wir 
alſo in dieſer Frage nicht gegenüber. Deutſches Weſen und 
deutſches Selbſtbeſtimmungsrecht verlangen als Wehrverfaſſung 
der Zukunft das Miliz ſyſtem auf der Grundlage einer fad} 
gemäßen Jugenderziehung. 

Auch die Militärhoheit Bayerns wie die der übrigen 
freien Volksſtaaten wird durch ein auf rein territorialer 
und lokaler Grundlage aufzubauendes Milizſyſtem am wirkſamſten 
gewahrt werden können. Drganifation und Verwendung des 
Volksheeres müſſen aber nach einheitlichen Grund erfolgen, 
fallen alfo unbedingt unter die Zufländigkeit der Reichsgewalt. 

Die Bildung einer geworbenen Polizeitruppe, wie 
Re Miniſter Roßhaupter vorſchlägt, ift nicht erforderlich, da im 
Bedarfsfall das Stammperſonal die für die Ausbildung eines 
Milizheeres nicht zu entbehrenden Rekrutenſchulen deren Aufgaben 
übernehmen kann. Dieſes Stammperſonal wird aus einer be⸗ 
meſſenen Anzahl von Berufs offtzieren, Berufsunteroffizieren 
und Mannſchaftskapitulanten zu beſtehen haben. Erforder li 
ferner der Fortbeſtand eines Generalſtabs und eines, allerdings 
weſentlich vereinfachten Militärverwaltungskörpers. Auch auf dem 
Gebiete der körperlichen Ertüchtigung der Jugend werden ſich für 
eine Anzahl von Berufsoffizieren dankbare Aufgaben im Dien ſte 
des Vaterlandes ergeben. 

Alle in perſoneller Hinſicht getroffenen Verfügungen dürften 
daher nur als vorläufige zu betrachten fein. Dagegen find alle 
ſtehenden Truppenteile nach Maßgabe der Errichtung von 
Rekrutenſchulen aufzulöien. Die Frage der Golbatenräte als 
Einrichtung des ſtehenden Heeres erledigt ſich damit von ſelbſt. 
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Die moderne Jüdin. 


Bon Dr. Hans Roft, Weſtheim bei Augsburg. 


enn von Zerfallerſcheinungen im modernen Judentum die 
Rede iſt, ſo muß auch der Jüdin von heute Beachtung zu⸗ 
teil werden. Die jüdiſche Mutter vom alten Schlag konnte einer 
ewiſſen Sympathie bei allen Kulturvölkern ficher fein. Die alte 
üdin mit ihrer häufigen Mutterſchaft war die Seele und Er- 
halterin der jüdiſchen Traditionen und Gebote; ihr echt weib ; 
licher, keuſcher und familienhafter Sinn war die Urſache der 
Herüberrettung des Judentums bis in unſere Tage. 

Die Jüdin von heute iſt ein ganz anderes Weſen, wie die 
Jüdin der Vergangenheit. Es entbehrt nicht eines großen Reizes, 
eine Parallele zwiſchen der hiſtoriſchen und der modernen Jüdin 
zu ziehen und gleichzeitig den Gedankenkreis der heutigen Jüdinnen 
lennen zu lernen. Dieſes Stimmungsbild ergibt einen weiten Ab- 
Rand zwiſchen der deuiſchen chriſtlich empfinden den Frau und der 
im Niedergang begriſſenen modernen Jüdin. Damit wir unſerem 
Bilde keine falſchen Züge einzeichnen, ſtützen wir uns auf das 
Buch der jüdiſchen Schriftſtellerin Elie Croner, die in ihrem 
Werkchen „Die moderne Jüdin“ (Berlin, Axel und Juncker 1913) 
ihren Stammes genoſſinnen einen ſcharfen Spiegel vorhält. 


Die Modernität der Jüdin beruht auf der ſozialen und 
ne Emanzipation und dem ſprichwörtlichen 
eichtum der Juden. Um den Gegenſatz zwiſchen einſt und 
jetzt zu veranſchaulichen, denke man an die alten würdigen 
jüoiſchen Matronen der Frankfurter Gaffe oder an die einfache, 
treubeforgte Glückel von Hamel und ſtelle ſich eine wohlgenährte, 
im Kleiderluxus prangende Jüdin von heute vor. Die Inner⸗ 
lichkeit des früheren Gheitodaſeins und die Aeußerlichkeit des 
modernen Seebad, Strand, Salon: und Geſellſchaftslebens find 
die Merkmale der Umwälzung innerhalb der jüdiſchen Frauen- 
welt. Früher gedrückt und aus eigenem Antrieb zurückgezogen, 


drängt ſich die moderne Jüdin jetzt überall an die erſte Stelle. 


Bei den ſozialen und caritativen Veranfaltungen zugunſten 
unſerer Kriegsführung verſtanden es die Jüdinnen vielfach die 
erſte Rolle einzunehmen. Alles Neue bietet der überſäitigten 
Jüdin einen Reiz. „Wer ſtempelt“, ſo fragt Elſe Croner, „die 
neu eröffneten Lokale, Bars, Reſtaurants, Boardinabäuſer zur 
Mode? Wer fördert die Neuerſcheinungen auf dem Büchermarkt, 
fo daß fie „Saiſonbücher“ werden? Die Jüdin ... Alles Neue 
was es nur in der Welt gibt, zieht ſie magnetiſch an. Ob es 
ſich um eine Galaaufführung des Roſenkavalier im Dresdener 
Opernhaus oder um ein Weingartnerkonzert in Fürſtenwalde 
andelt, ob eine Première in Lauchſtädt ftatifindet, oder ein 
palaſt eröffnet wird — die Jüdinnen ſtrömen hin.“ 

Senuß- und Großmannsſucht beherrſcht diefe Jüdinnen 
in höchſtem Grade. Der jüdiſche Kriegsgewinnler⸗Typus war 
in allen Bade- und Kurorten der vorherrſchende. Das war auch 
ſchon in Friedenszeiten das Selbſtverſtändliche. „In die Seele 
der modernen Jüdin ifl eine Haft und ftebernde Unruhe ge 
kommen“, ſchreibt Croner, „ein Lebenshunger, als ob fie fih für 
alle Entbehrungen der letzten Jahrhunderte ſchadlos halten 
wollte ... Eine gewiſſe anſpruchsvolle Art, eine Unbeſcheiden⸗ 
heit hat die Reihen der Jüdinnen erfaßt. Früher waren ſie 
mißachtet, geduldet — jetzt wollen fie auffallen, imponieren, 
durch Zuxus der Wohnung, der Lebensweiſe, der Toilette, Prunk 
in Feſtlichkeiten und Geſellſchaften, im Auftreten und Benehmen, 
im Alleswiſſen, Beſſerkönnen. Die Jüdinnen von heute find 
häufig in dem Irrtum befangen, durch Wichtigtuerei zu imponieren 
und zu gefallen.“ 

Das Innenleben der Jüdin von ehedem drehte ſich um 
die zwei Angelpunkte: Religion und Liebe. Hier hat ſich 
nun ein großer Wandel vollzogen. Wo die Jüdin, ſo urteilt 
Croner, früher den Maßſtab nach ideellen und idealen Geſichts⸗ 
punkten anlegte, urteilt ſie heute nach materiellen Werten. 
„Das Wohlleben hat fie ſchlaff und gedankenlos gemacht 
Man fragt bei der Heirat: wieviel iR der Menſch wert, flatt 
was ift er wert? Zahlen fpielen faſt eine diktatoriſche Rolle 
in der jlldiſchen Geſellſchaft Dieſem Materialismus wird viel 
Liebesglück und Perſönlichkeitsentwicklung geopfert.“ Bei den 
reichen Jüdinnen iſt die ganze Gedankenwelt auf das Gefallen 
und das Genießen gerichtet. „Jüdiſche Damen“, ſchreibt der 
Rabbiner Dr. Arthur Kahn in Berlin Charlottenburg, „per- 
horreſzieren bekanntlich Heiraten auf kleinere Plätze und fordern, 
nach Verhältnis ihrer Mitgift, eine entſprechend größere Stadt..“ 


Und bezüglich der Eheausſichten im jüdiſchen Handels- und Ge- 
werbeſtand ſagt Kahn: „Die jüdiſchen Mädchen ſehen mehr auf 
die Stadt, in die ſie heiraten ſollen, als auf den Mann, den ſie 
heiraten folen.” Dieſes Protzen mit dem Reichtum, gewiſſer⸗ 
maßen als alleinigem Wertmeſſer des jüdiſchen Mädchens, hat 
für die nichtreichen, mitgiftloſen Judenmädchen eine ſehr harte 
Kehrſeite zur Folge. Dieſe Mädchen machen ſich keine Illuſtonen 
„geheiratet zu werden; ein Arzt, ein Rechtsanwalt — der Inbegriff 
der höchſten Sehnſucht —, oder ein Kaufmann kommt für fie 
nicht in Betracht.“ ö | 

Bei dieſer Lage der Dinge ift es kein Wunder, wenn das 
alte Ideal der jüdiſchen Mutter verloren gegangen iſt. „Heute 
find die Frauen“, ſagt Croner, „faſt noch mehr als die Männer 
darauf bedacht, die Theorie der Zweikinderehe aufrecht zu er⸗ 
halten; ein Mehr. iſt ihnen unbequem, auch da, wo die wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedingungen glänzend find“. Croner geißelt ferner die 
Affenliebe der Jüdinnen zu ihren wenigen Kindern: „Papas Ein⸗ 
ziger“, „Mamas Abgott“. Der einzige Liebling hat natürlich ſein 
Fräulein, weil die füdiſche Mama keine Zeit und keine Nerven 
für ihr Kind hat. „Früher verteilte ſich die mütterliche Liebes- 
fülle auf oft ein Dutzend Kinder, heute konzentriert ſie ſich auf 
ein oder höchſtens zwei Kinder, und man ift den Kindern ſchon 
dankbar dafür, daß fie da find“. „Die Jüdinnen“, ſagt Eroner, 
„wollen nicht mehr Jüdinnen, ſondern Damen ſein, und zum 
Begriffe der Dame gehören Eleganz, Luxus, Vergnügungen, 
Befreiung von wirtſchaftlichen Arbeiten, Verehrer, ein großes Haus. 
Seidene Kleider und Brillanten gehören zum guten jüdiſchen 
Ton, genau ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie der Beſitz von filbernen 
Leuchtern oder Kriſtallſervicen.“ Die jüdiſchen Ehemänner in 
ihrer Schwäche legen ihren Frauen einen großen Reichtum zu 
Füßen. Die Frauen beſtimmen die Lebenshaltung, und nicht 
felten leben jüdiſche Familien über ihre Verhältniſſe hinaus. 
Dieſe Charakteriſierung trifft auf die meiſten reichen Judenfamilien 
zu. Eine Ausnahme machen in der Regel die Ehen mancher 
jüdiſchen Gelehrten, Beamten uſw. „Man findet unter ihnen 
ganz wundervoll ⸗ſchlichte und ſeelenvolle Frauengeſtalten, die ſich 
ſelbſt, ihre Ehe und ihr Haus durchaus perſönlich und durch⸗ 

eiſtigt geſtalten“. Während früher die jüdiſche Religion die 
rau zur Prieſterin des Hauſes, zur Gehilfin des Mannes machte, 
ſcheint diefe heute vielfach nur noch den Zweck der luxuriqſen 
Repräſentation zu haben. - 

Dieſe demoraliſterenden Tendenzen im Leben reich gewordener 
Juden haben aus der Jüdin der alien Zeit mit ihren prächtigen, 
nachahmenswerten Eigenſchaften einen neuen Typus geſchaffen, 
der Mißachtung erzeugt und von den um ihre Exiſtenz beſorgten 
Juden ſelbſt beklagt wird. Wenn das Judentum in Deuiſchland 
in der Tat dem Verfall ſich nähert, dann hat die moderne Jüdin 
mit ihrer Verweichlichung, Kinderſcheu und Luxusſucht ihren 
Anteil an dieſem Prozeß. Bedauernswerter Weiſe hat das 
Milieu der modernen Jüdin auch auf chriſtliche Frauenkreiſe 
abgefärbt in bezug auf Kinderſcheu und Putzſucht. Es wäre 
unrecht, dem modernen Judentum die Schuld für dieſe Zeit⸗ 
fitten allein aufbürden zu wollen. Aber die moderne Jüdin 
ſpielt in dem moraliſchen Beriegungðprozep des Judentums feine 
untergeordnete Rolle; fie it ein Teil der Kraft, die vom Judentum 
ausgehend negativ und zerſtörend auf unſer deutſches Volk ihre 
Wirkung ausübt. | 


Deere 


Tanz 1b Taumel. 


Von Ludwig Schäfer, Augsburg. 


Netſchland hat noch keinen Frieden. Hart find die Bedingungen ber 
Waffenruhe, ſteinhart. Auf Germanias ehedem ſtolzem Nacken ſteht 
der Fuß des ſiegreichen Gegners, den es gelüftet, in einem herzloſen 
Machtfrieden feinen Ingrimm zu kühlen — und Deutſchland tanzt! 

Ueber eine Million deutſcher Bäter und deutſcher Brüder it den 
Heldentod fürs Volk geſtorben; für viele unter ihnen hüllen ſich die 
Hinterbliebenen noch in Trauerkleider und vergießen herbe Tränen — 
und Deutſchland tanzt! 

Die Wunden der überlebenden Krieger in den Lazaretten find 
noch lange nicht alle vernarbt; fo viele junge Helden und im Ra:ıpf 
ergraute Männer hinken die Straßen einher — und Deutſchland tanzt! 

Noch find nicht alle Kiieger heimgekehrt. Noch kommen fle aus 
dem fernen Meſopotamien und Syrien und aus dem Hl. Lande, aus 
den ruſſiſchen und polniſchen Oſtgebieten; fie ſtreben heim, brenn nde 
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Sehnſucht im Herzen und ſchwere Strapazen auf dem Wege Teidend 
— und dDeutſchland tanzt! 

Nach Hunderttauſenden ſchmachten unſere gefangenen Brüder 
in einer oft unwürdigen, tiefbedauerlichen Lage der ungewiſſen Heim⸗ 
kehr entgegen, ein ſtattliches Randgebiet des deutſchen Weſtens leidet 
unter einer oft drückenden, immer aber demütigenden Beſetzung — und 
Deutſchland tanzt! 

An maßgebender Stelle werden die Todesopfer der Hunger⸗ 
blockade in unſerem deutſchen Vaterland niedrig gegriffen auf eine 
halbe Million berechnet, die übrigen Folgen des Hungerkrieges, die ſich 
bereits zeigen, aber in Zukunft noch deutlicher zutage treten werden, 
find ſchlechthin unberechenbar. Bei unſeren öſtlichen und ſüdöſtlichen 
Nachbarn hauſt der Hunger und fein ſchauertiches Gefolge, fo daß 
täglich Hunderte tot zuſammenſinken; durch die Zeitungen aller Rid 
tungen geht ſeit Wochen der einſtimmige Mahnruf: Wir ſtehen vor 
dem Zuſammenbruch der Lebensmittelverſorgung — und die tolle 
Heimat tanzt! 

Da und dort in deutſchen Städten erhebt der Bürgerkrieg ſein 
grinſendes Geſicht; Hunderttauſende haben kein Verdienſt; Fachmänner 
erklären ſorgenbeſchwert: Wir ſtehen vor dem finanziellen Bankrott; 
Deutſchland aber vergißt auf Sparſamkeit und Lebensernſt und 


— tanzt! 

Wer möchte dem armen deutſchen Volke das Recht auf Freude 
ſtrittig machen? Gerade jetzt braucht es Freude, um unter dem Leid 
nicht zuſammenzubrechen. Aber muß das ausgerechnet gerade jetzt die 
Tanzfreude ſein? Man weiß zur Genüge, wie es bei den öffentlichen 
Tanzmuſiken oft herzugehen pflegt. Paßt der Ton jetzt für uns? 
Da lieſt man im Anzeigeteil der Preſſe täglich — in Friedenszeiten 
gewöhnlich nur Ende der Woche — ganze Spalten voll: „Walzer⸗ 
abend“, „Tanzkränzchen“, „Narren (I) - Ball“, „Vierter Walzerabend“ 
fehlt nur noch der „Arbeltsloſenball“! Da kann man Mädchen in allen 
moglichen Narrenkleidern zum Ballſaal huſchen ſehen, auch in Feld. 
aro e ſich einzelne Frauensperſonen, um die Geſchmackloſtgkeit 
zu krönen. 

Dazu werden jetzt mancherorts wieder Tänze getanzt, die in 
Friedenszeiten ſchon jedem Gefühl für gute Sitte und Menſchenwürde 
hohnlachten — wenn geile Hande einen Tanz erfinden könnten, wär's 
verſtändlich, wenn fie ip tanzten. Alles in allem. — „Man greift fi 
an den Kopf; iſt ſo etwas möglich?! Ein Volt, das durch vier Jahre ſo 
unerhört Großes geleiſtet und Schweres gelitten, ein Volk von ſolcher 
Art zeigt jetzt ſo abſtoßende Schattenſeiten. Es reißt ſich die Kleider 
vom Leib und ſchämt ſich vor dem Auslande nicht ſeiner ſchwärenden 
Blöße. Iſt's Verzweiflung, iſt's Wahnfinn? Wenn's doch das eine oder 
andere wäre, es würde ein Troſt ſein, da es aber nackte Genußſucht 
it, entfegtige Gleichgültigkeit, Geda kenlofigkeit, Würde und Herz 
loſigkeit, unverzeihliche dummheit — Gemeinheit, bedrückt es jeden an 
ſtändigen Deutſchen namenlos ſchwer.“ („Augsb. Poſtztg.“ 1918, Nr. 28.) 


Deutſchland tanzt. Was wird das Ausland ſagen? Wie werden 
unſere Gegner ihre Verwunderung zum Ausdruck bringen und — ihre 
Verachtung! „Es find eben doch Barbaren!“ wird es heißen. Wir find 
es nicht, aber ſchwer wird es, immer ſchwerer, gegen dieſe Ein⸗ 
Ihäpung fig mit Erfolg zu wehren, wenn jest Deutſchland tanzt und 
aume 

Deutſchland tanzt? Es iſt nicht das ganze deutſche Volk, es 
iR nur ein gewiſſer, wenn auch großer Teil, der jezt fo froh das 
Tanzbein ſchwingt. Noch viele zeigen durch ihre verurteilenden 
Aeußerungen und ihr ablehnendes Verhalten, daß fle anderer Gefinnung 
find. Aber warum laſſen alle dieſe vom gewiſſen andern Teil des 
Volkes die öffentliche Meinung derart bedauerlich beeinfluſſen? !) Warum 
nehmen die Redner nicht jedwede Gelegenheit wahr, den tanzenden 
Leichtſinn zu geißeln — leben wir ja im Lande der Rede- und Preſſe 
freiheit! Warum zog nicht ſchon von Anfang an ein einmütiger Proteſt 
durch die Preſſe? Warum nahmen noch nicht alle auf die Ehre Deutſch · 
lands und die ſittliche Geſundung des Volkes bedachten Vereine auf 
deutlichſte Weiſe eine ablehnende Stellung ein zum unſinnigen Tanzen 
in heutiger Zeit? 

„Was nügt es?“ meint der Peſſimiſt und lächelt bitter. Zuver⸗ 
fichtlich behaupte ich: es it nicht umſonſt! Bildet ſich aber nicht 
bald ein ſtarkes Gegengewicht in Form eines geſunden Urteils 
über die Unſchicklichkeit des Tanzens in ſo blutigernſter Zeit heraus, 
dann werden die, die es am bunteſten treiben, immer dreiſter und 
viele, die bisher die Unſchicklichkeit noch empfanden und wegblieben, 
werden auch zum Tanze ziehen. Und doch täte es ſo unſagbar 
not, den Reſt von deutſchem Ehrgefühl und gewiſſenhafter Sittlichkeit 
zu erhalten und zu fördern! Darum auf zur Tat! Ein jedes tue 
was an feiner Stelle möglich it und beeinfluſſe die öffentliche 
Meinung in gutem Sinne! | 

Auch an euch wende ich mich, ihr beſonnenen Krieger! Redet 
ihr ein mutiges Wort! Es gilt mehr als andere Worte, denn es iſt 
beflegelt mit eurem Blute! An euch wende ich mich, ihr deutſchen 
Frauen und Mädchen! Haltet nicht zurück mit eurem entſchiedenen 
Urteil! Jedes wirke auf feine Umgebung ein! Es wird nügen! 


1) Gerade das Beiſpiel der guraeit 1 END und im 
Beftige der Macht befindlichen Krelſe it von üblem Einfluß. Dieſer 
Z.ıpe bielt in München im Miniſterium des Neuß: rn die dort einquartierte 
Leibwache Eisners ihren „Ball“ ab und Kurt Eisner ſelbſt führte 
die Polonäſe und ſchwang kräftig das Tansbein! (Baher. Kurier” Nr. 23.) 


Ven Büchertiſch. 
Peter Dörfler: Der Roßbub. Kempten, Köſel. 8 336 S., geb 
6 4. — Tiefe Erzählung aus der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts mr: 
dem Reiz echt menſchlichen Erlebens und Seins ie dieſen hervorragend 
begabten Dichter wiederum in zwingender Schaffenskraft. Sie de 
richtet von einem eigenartig romantiſchen, immer aber glaubwürdig. alle 
e eee dargeſtellten Knabengeſchick auf der Zeitbühne det 
eben beigelegten Erbfolgekriege, mit dem Lechtal als Schauplatz. mu: 
Bauern und Soldaten, Herren und Vagabundierenden als Perſonen. mi: 
dem Schimmer des Naturlich ⸗Wunderſamen in der Zeichnung einzelner 
Charaktere, mit Trauer und Troſt, ernſtem und heiterem Humor, Lic 
und tiefen, tiefſten Schatten in der Ausmalung und Ausgeſtaltung des 
Ganzen. Das Erquickliche als Hauptreiz fehlt, aber für den Empfänglichen 
und Tieſerblickenden iſt es da, ſowohl nach der künſtleriſchen wie der rem 
ur Richtung. E. M. Hamann. 
irchliches Rechtsbuch für die religiöſen Laiengenoſſenſchaften der 
Brüder und Schweſtern nach dem neuen Geſetzbuch der hl. ann aufom: 
mengeſtellt und erläutert von P. Maximilian Brandys, O. F. M. 
8 XVI u. 232 S. 4 8.—. Paderborn, Schöningh, 1918. Aus dem 
umfaſſenden neuen Geſetzbuch der Kirche ſind hier jene Beſtimmungen 
hercusgehoben, die Ordensperſonen, und zwar hauptſächlich die religivier 
Laiengenoſſenſchaften mit einfachen Gelübden angehen. Die Mitglieder 
dieſer Brüder: und Schweſterngenoſſenſchaften follen hier in möglichm 
ſchlichter, allgemein verſtändlicher Form eine Zuſammenſtellung ihrer 
rechtlichen Angelegenheiten und Verpflichtungen finden, wobei den Ad. 
änderungen und Ergänzungen des 1 Ordensrechtes befonder:: 
Augenmerk zugewendet wird. Ueberſichtliche Darſtellung des Stoffes 
uverläſſige, gemeinverſtändliche Wiedergabe des Inhaltes der einſchlägigen 
eſtimmungen des kirchlichen Rechtsbuches zeichnet das bündig gefaßt 
Werkchen aus. Den einzelnen Rechtsſätzen ſind kurze Erläuterungen und 
praktiſche Winke zur Durchführung beigegeben. O. Heinz. 
Helene Pages: Aus Gottes Garten. Kurze Begebenheiten aus der 
Leben der lieben Heiligen. Mit 12 (vorzüglichen!) Bildern don Wilhelm 
Sommer. e 8° VIII und 148 S. Feſtlich kart. 2.80 Æ. — Nach 
dieſem Bändchen werden fih viele Kinderhände ſtrecken. Aber nicht mn 
ſie. Mütter⸗ und Erzieherhände werden bald diefe eigenartig werbende 
kleine Heiligenlegende mit warmer Liebe umſchließen und der Jugend 
übermitteln. „Werbend“ — für den Himmel? Gewiß. Aber zunächſt für 
ein gutes, vorbildliches, heiligmäßiges Leben auf Erden. „Heiligmäßig?“ 
Freilich. Aber „vorbildlich“ heiligmäßig. Denn alle dieſe Heiligen ſprechen 
aus der hier gewählten knapp⸗eindringlichen Darſtellung in erſter Linie 
rein menſchlich an: mit dem Eindruck der Ueberzeugung, daß man ihrem 
Weſen und Tun nachzuleben vermag, aus dem ſeſten Willensentſchluß 
heraus, das eigene Beſte für Gott und die Menſchen einzuſetzen. Geſund⸗ 
heit, Kraft der Wahrhaftigkeit und ſchlichten Schönheit gottbeſtimmter 
Tiefe: das ſind Al Die yauptzüge des hier waltenden Vortrags, der au‘ 
der Fülle des Stoffes jedesmal ein möglichſt unmittelbar einwirkende 
Begebnis als Mittelpunkt der Erzählung heraushebt — immer wieder don 
neuem ein Beweis ziel- und liebeſtarken erziehlichen Scharfſinns. 
y 


. M. Hamann. 

Chriſtliche „Jugendkultur oder die freideutſche Wynelens? Von 
Geiſtl. Rat Prof. Dr. Jak. Hoffmann. uer, Donauwörth. A 1.50. 
Ein tüchtiger Erziehungspraktiker und feinſinniger Kenner der Jung⸗ 
mämnerpſyche hat hier zu den aktuellen Fragen, die fih an die Wyneklen⸗ 
Propaganda knüpfen, das Wort genommen. In der ganzen Jugend⸗ 
bewegung liegt viel wertvolle Kraft geborgen, die es zum Segen des 
heranwachſenden Geſchlechts zu entfalten gilt. H. zeigt deutlich, 1 
und praltiſch anregend, wie diefe Kraftweckung und -entwicklung auf dem 
Boden des Chriſtentums am ſtärkſten gedeiht, und legt die Einſeitigkeiten 
der Wöynekenſchen Ideale dar, die letzten Endes mit ihrem „Ziel der Ziel: 
loſigkeit“ alle bisherigen Erziehungsfaktoren: Elternhaus, Lehrer, Schule. 
Stautscutorität ausſchalten und jeder Erziehung ihre erſte Grundlage: 
Autorität, rauben. Heute, wo Wyneken, der ſich bisher mit eime „Er: 
ziehungsneuheit“ nirgends halten konnte, Frühlingsluft wittert, ift et 
beſonders anregend, die Hoffmannſchen Gedanken zu verfolgen und man 
muß dem Autor für die Vorlage der früher ſchon in der Monatsfchrifi 
der pädagogiſchen Stiftung Caſſtaneum in Donauwörth, dem „Pharus“ 
(1916), niedergelegten Ausführungen in Broſchürenform recht dankbar fein. 

Weigl. 
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Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Natisnaltheater. Strindbergs 70. Geburtstag haben das 
Natlonaltheater (und auch die Kammerſpiele) durch Aufführung im 
Spielplan ſtehender Stücke gefeiert. Es heißt die Bebentung des toten 
Dichters nicht herabſetzen, wenn ich gegenüber dem noch immer vor 
herrſchenden Strindbergkultus betone, daß ſich aus den Werken dieſes 
ſtets ſchwankenden, fH ſelbſt zermürbenden Genies nicht die Kräfte 
. laſſen, die wir zu neuem, arbeitsfrohem Wirken bedürfen. 

eueinſtudiert erſchien „Der grüne Kakadu“. Dieſe um die Jahr- 
hundertwende geſchriebene, hier öfter einſtudierte Groteske Schnitzlers 
gehört zu den Werken, die wir einſtmals im Haufe des Königs als 
fehl am Ort bezeichnen mußten, weil wir ihre Wirkungen als durch 
aus deſtruktive erkannten. Der Kakadu iſt eine Kneipe, deren Beſuch 
in den Pariſer Adelskreiſen von 1789 Mode geworden it; man figt 
unter Verbrechern, die einem das Gruſeln lehren, und „amüſtert“ fi 
an den Ausfällen der erregten Bevölkerung, deren Gefahren man leicht. 
fertig unterſchätzt. Die Verbrecher find Übrigens nicht echt, es find 
Schauſpieler, die in der Kneipe mehr Erfolg haben, als einſtmals in 
der Provinz, als fie Komödie ſpielten, aber echt iſt der Haß gegen die 
herrſchenden Kreiſe. Der Schauſpieler Henri führt eine Szene auf, in 
der er behauptet, den Herzog von Candignau ermordet zu haben. Er 
ſpielt, aber jeder hält die Szene für Wirklichkeit, denn man kennt 
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den Herzog als den Liebhaber ſeiner Frau. Man ſogt ihm bie Wahr⸗ 
heit, die nur er nicht kennt, und der Wütende erſticht den gerade die 
Kaeipe beſuchenden Herzog in dem Augenblick, da das Volk von Paris 
im Freiheitsrauſche vom Sturm auf die Bafile heimkehrt. Dieſe 
Ekſtaſe der nach Blut lechzenden Menge hat das Publikum heute ſtärker 
erreat als früher. Während ein kleiner Teil ziſchte, brach ein 
Beifallsſturm los, der mehrere Minuten lang tobte. Wer darin 
lediglich den Dank für Steinrückſche Reaie kunſt erblicken kann, iR 
naiv... Dem „Kakadu“ voraus gina Schnitzlers „Große Szene“. 
Man erinnert ſich dieſes Einakters. Ein großer Schauspieler hat die 
Braut eines braven Mannes verführt; von dieſem zur Rede arftellt, 
weiß er ihm eine Komödie vorzuſpielen, die ihn von der Unſchuld 
des Mädchens überzeugt. Die Frau des Schauſpielers hatte ihrem 
Manne verziehen, das abgekartete Komödiantentum dieſer „großen 
Szene” ſtößt fie fo ab, daß fie ſich im Ekel von ihm wendet. Allein 
auf ſeine Weiſe liebt er ſeine Frau dennoch, in dem Charakter dieſes 
brutalen Ichmenſchen fedt auch ein Stück naives Kindergemüt, das 
fie veranlaßt, an feiner Seite auszuharren. Das pfychologiſch geſchickt 
gebaute, für den Schauſpielerſtand wahrlich nicht ehrende Stück ward 
von Stein rück in feiner Art ſehr wirkſam geſpielt. Daß in einer 
ganz nebenſächlichen Anmerkung ein früherer verdienter Hof⸗ 
alen ne mit Namensnennung verulkt wird, mag anderen qe 
allen Ueber einen königlichen Titel und ein ſchönes Organ zu wigzeln, 
entſpricht vielleicht der äſthetiſchen Forderung des Tages. 
Kammerſpiele. Gerade an dem Tage, an dem der Zeitungs 
leſer erfuhr, daß irgendwelche betriebſame Leute die Errichtung öffent⸗ 


licher Häuſer in München empfohlen, ſich aber bei den mediztniſchen 


Qutachtern eine Abfuhr geholt hätten, konnte er auf der Bühne ein 
Stück ſehen, das jedenfalls mit ebenſoviel Ungeniertheit als Sach⸗ 
kenntnis dieſes elle Thema behandelt. Unter der angeblichen Zucht⸗ 
rute der Zenſur hatten „Tod und Teufel“ von Wedekind nur 
einmal an einem Tee nachmittag der Bonbonnière gegeben werden 
dürfen. Nun haben wir es ja ſo herrlich weit gebracht, daß wir uns, 
um mit „Sodoms Ende“ zu reden, in der vollen Oeffentlichkeit unter⸗ 
halten können wie unſere Hausknechte. Der Marquis Caſti Biani 
ift wie der von Keith und die zahlloſen anderen Sprechautomaten 
Wedekindſcher Weltanſchauung der zyniſche Schwindler und Abenteurer 
und Vorahner des moraliſchen Bolſchewismus. „Lieferant“ eines 
Freudenhauſes it er der Meinung, daß in dieſer Laſterhöhle eitel 
Freude herrſche. Als er erkennen muß, daß dies doch einigermaßen 
ein Irrtum geweſen iſt, bringt er ſich um und der Autor verlangt von 
dem Zuſchauer, daß er ob dieſer „Tragik“ Furcht und Mitleid empfinde; 
doch diefe reinigende Wirkung der Tragödie bleibt natürlich aus. Gs 
iR von Anfang bis Ende alles unreinlich. Eine der „Damen“ feines 
Hauſes iſt durch die Schriften eines Vereines gegen den Mädchenhandel 
angeblich auf den Weg des Dirnentums gelockt worden, womit der Ber: 
faſſer, ſcheinbar ohne es zu ahnen, über die ſittlichen Gefahren feiner 
Kunſt ein geradezu vernichtendes Urteil ſpricht. Die Vereins 
dame, bei der jene Gefallene in Dienſten aeweſen, gelangt auf der Suche 
nach der Verlorenen in das Haus des Herrn Marquis und wird von 
dieſem infolge hochgradiger Hyſterie zu ſeinen „Idealen“ bekehrt. 
Künſtleriſch ſind dieſe formloſen „Szenen“ ohne allen Wert. — Es 
folgte „Der Schlachtenlenker“, den wir vor einem Dutzend Jahren 
ſchon im Reſtdenztheater ſahen. Shaws ironiſche Komödie zeigt den 
Sieger von Lodi in aalantem Abenteuer; die Betonung des Menſchlich⸗ 
Allzumenſchlichen bei Bonaparte ift ja immer theaterwirkſam. Allerhand 
Scherze uber die neue Republik von damals wirken heute ein wenig bos baft. 

Uraufführung im Münchener Schauſpielhauſe. Schon „die Straße 
nach Steinanch“ führte in der Pſychol»gie hart an die Grenze des 
Sanatoriums. „Burpus” endet in Wahnſinn. W. Stücklen ver 
quickt feine pſychologiſchen Spi findigkeiten mit dramatiſcher Rino- 
technil. Der Verſuch glückte nicht ganz; die einen klatſchten heftig, 
die anderen ziſchten. Gıfunde Kunſt it anders. Purpus, der junge 
Erbe eines kleinen Ladens, hat ein Mädchen geſehen, das ihm ſein 
Ideal dinit Um die Entſchwundene wieder zu finden, wird aus dem 
Krämer der Beſitzer des arozen Warenhauſes, das auf alle Frauen fo 
großen Reiz ausübt au bonheur des dames! (Zola). Warum nicht auf 
die Geſuchte? Endlich findet er fie, als — Ladendiebin. Das Hört die 
wahre Liebe nicht. Pupus nimmt des Mädchens Bräutigam, einen 
anrüchigen Geſellen. in fein Geſchäft, wird von dieſem beſtohlen und 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Arbeit schafft Nahrung“ — Kohlennot und Arbeitslosigkeit — Aus- 
sichten unserer Exportmöglichkeit — Unbegründete Börsenhausse. 


Der vom Staatssekretär Erzberger, dem Vorsitzenden der deutschen 
Waffenstillstandskommission, geprägte Ausspruch: „Arbeit schafft 
Nahrung“ kennzeichnet unsere Wirtschaftslage. „Um von der Entente 
in genügenden Mengen zur Verfügung te billigere Lebensmittel 
zu erhalten, ist Arbeit nötig, nachdem die Gegner hierfür keinen Kredit 
gewähren und die deutschen Guthaben im Auslande nahezu erschöpft 
sind.“ Die Entente fordert jetzt eine Aufstellung der zur Bezahlung 
der Lebensmitteleinfuhr in Deutschland verfügbaren ausfuhrfähigen 
Vorräte und Werte. Geordnete Arbeiterverhältnisse sind somit die 
unerlässliche Vorbedingung für unsere Lebensmittelversor und 
können vor allem allein die Kohlennot beseitigen, welche bereits 
einen een erreicht, der sogar für den Hausbrand nach Bekannt- 
machung des bayerischen Staatskommissars für Demobilmachung weitere 
Koblenbelieferung ausschliesst und dadurch auch die Brotversorgung 
im rechtsrheinischen Süddeutschland in Frage stellt. Die ernsten Er- 
magn tiber die tzliche Einführung des Arbeitszwanges unter 

leichseitigem Abbau der Arbeitslöhne und Herabsetzung 

er Preise der notwendigen Lebensmittel und Bedarfsartikel, wie 
solche der Lage des Weltmarktes entsprechen, führen hoffentlich zum 
notwendigen Abschluss. Selbst der „Vorwärts“ betont die Arbeitspflicht: 
„Nur wenn die ganze Arbeiterschaft sich des Kernsatzes der sozial- 
demokratischen Lehre erinnert, dass alle Werte lediglich durch 
Arbeit erzeugt werden, kann das deutsche Volk in Ueberwindung 
der jetzigen schweren Krise unseres Wirtschaftalebens aus dem heutigen 
Mavgel herauskommen . . Der beste Schutz der Freiheit ist und 
bleibt heute die Arbeit“. Infolge Aufhörens der Kohlenversorgung er- 
wägt man bereits die Sperre der mten elektrischen Stromzufuhr 
für unsere Industrien und die Beendigung jedes geregelten Eisenbahn- 
verkehrs. In dem für uns fast ausschliesslich in Betracht kommenden 
Buhrreviere wurden täglich rund 1000 gegen normal etwa 2500 Wagen 
während der Kriegszeit gefördert; in Oberschlesien ngn nur 2000 
gegen 5000 in den Vorwochen. Saargebiet und linkerheinisches, auch 

er wichtige Braunkohlenbezirk scheiden ja bekanntlich aus. Sogar der 
ententefreundliche schwedische SozialistenführerBranting 
bezeichnet die deutsche „Arbeitslage für kritisch und betont, dass nur 
die Einfuhr genügender Rohmaterialien unserer Industrie wieder auf 
die Beine helfen kann“. Zu diesen Hinweisen gesellt sich der namen- 
loses Elend herbeiführende drohendeZusammenbruch unseres Ernährungs- 
systems. Mangel an Kin. ken Aw und Brennstoff begründen auch 
die trostlose Lage der hoehwiehti eutschenKali-Industrie, 
welche in der Lieferung von Düngemitteln an die heimische Land- 
wirtschaft dadurch derart im Rückstand bleiben muss, dass die schwerste 
Gefährdung unserer Frühjahrs- und Herbstbestellung zu befürchten ist. 
In unserer Schwerindustrie, vornehmlich der Eisenfabrikation, 
ist naturgemäss eine weitere Verschlechterung der Geschäftslage be- 
merkbar. Zu diesen ungünstigen Hinweisen gesellt sich die mehr und 
mehr hervortretende Freimachung einzelner Sparten der feindlichen 
Industrie von der seitherigen deutschen Einfuhr, wie dies namentlich 
in der chemischen Abteilung betätigt wird. 


Der Staatssekretär des Reichswirtschaftsamtes Dr. August Müller 
hat gegenüber Vertretern des Handels und der Industrie dies in seinen 
Auslassungen über Wirtschaftsfragen bestätigt. Seine Hinweise auf 
die Beeinträchtigung unserer Konkurrensfähigkeit dem Auslande gegen- 
über durch die Wirkungen des Achtstundentagee, unter 
Beeinflussung des eingeschalteten Rätesystems und der Sozialisierungs- 
methoden sind ebenso bemerkenswert, wie der neuerliche Bericht des 
bayerischen Staatskommissars für Demobilmachuug hinsichtlich der 
Wirtschaftslage inBayern. Demnach ist die Zahl der Arbeits- 
losen in Bayern auf ca, 79000 geßtiegen und auch die Verkehrslage 
durch den fortgesetzten Mangel an Lokomotiven und Wagen unver- 
ändert schlecht. Dadurch und durch das Fehlen von Kohle und Roh- 
stoff, sowie durch sonstige em A E und die ungeheuer 
gesti nen Arbeitslöhne leidet unsere Industrie unter der ausser- 
ordentlichen Verteuerun 
verbraucher in der Ho 
rtaufträge sind nur 
Auslandskonkurrenz be- 


zur Kräftigung der Nerven. Zur Erhöhung der Lebensenergie. 
Zur Erhöhung körperlicher und geistiger Arbeit. Von 


Autoritäten empfohlen. 


Preis M. 3.-. 
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mit Sicherheit angegeben oder meist ungenügend eingehalten werden 
können. Die beträchtlichen Umfang annehmende Haussestimmung 
.an unseren Effektenmärkten ist daher vollkommen un ndet 
‚und unberechtigt. Selbst die erhoffte Milderung oder Aufhebung 
der Blockade Deutschlands verzögert sich gefabrdrohend. Die 
Entente-Erörterungen über die Kolonial- und Kriegsentschädigungs 
fragen, die vielfachen Streikbewegungen bei uns und die Dividenden- 
losigkeit bzw. bedeutende Herabsetzung seitheriger Erträgnisse der 
Mehrzahl unserer fübrenden Industriegesell-chaften sind weitere Gründe 
n die Börsenhaussestimmang. Das endliche Nachlassen der Knapp- 

eit unserer Zahlungsmittel, die gfinstigere Gestaltung unseres 
Rentenmarktes, namentlich unserer Kriegsanleihen spielen nur unter- 
geordnete Rollen. Die jetzt zur Veröffentlichung gelangenden Aus- 
weisziffern der deutschen Hypothekenbank.n, sowie die rasche Unter- 
dringung der zahlreichen Emissionen von Städteanleihen sind die 
naturgemässe Folge des derzeit ausserordentlich flüssigen Geldmarktes. 

München. M. Weber. 


— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Eine Gedichtſammlung von Joſef Neumair. 
Am Lagerfeuer. Geb. Mk. 850, Kr. 12.— Ein Anthologie der 
ſchönſten und wirkſampen deutſchen Gedichte aus alteſter und neueſter 
eit. Von einem Kenner liebevoll ausgewählt. Die bete Bebicht- 
ammlung. Es iſt die Anthologie des katholiſchen deutſchen 
Hauſes, ein Geſchenkbuch für jung und alt. ein Quell der Freude 
und Erhebung in bitterer Zeit. N 5 
Versepen. Von Br. Willram. Seb. 
Ans Herz und Heimat. Mk. 5.20, Kr. 7 50 Das ift gute, fraft- 
volle Tirolerkunſt. Nicht ſo kühl und kriſtallkantig wie die Adolf 
Bichlers, nicht fo geomeiriſch konſtruktiw wie die Schoͤnherrs, nicht 
ie bauchend und verhauchend wie die zarten Weiſen Toni Renks, 
ondern von warmem ſtrotzendem Leben llt. 
Eviſche Dichtung. Von Anguſt Lieber. Geb. Mk 2.75, 
Chriftus. Kr. 8.60 Keine in Jamben a: brach e e n Ee 
wie man fo manche chriſtologiſche Dichtung bezeichnen muß. Lieber 
erfaßt die im Stoff liegenden Probleme (Pilatus - und Judasfrage l). 
Nur Chriftus ſelber ift dem Dichter, der um Glaube und Wahrbeit 
erunaen, fein Problem mehr. Chriftus. der ſchon als Menſch alle 
enſchheit mit allmächtiger Kraft an ſich 3 ebt. 


Durch alle Buchhandlangen zu beziehen. 
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Dr. A ' 
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Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel. E 
Vudwgshafen a. Nb. 17 


Die Lefer der Allgemeinen Runbihan bilden eine große Gemeinde 
der beken Geſellſchaftsſchichten im ganzen Dentſchen Neiche und im 
Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenntzen? Wir weiſen darauf hin, daß Gesuche von 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. fets ſehr 
erfolgreich ſind. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und⸗Augebste, 
Aus und Verkäufe njw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
anstanſch njw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Daun 
sollten die verehrl. Lefer in der Nundſchau auch ſämtliche Familien: 
nachrichten, die ſonſt in der Regel uur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
bildeten kathsliſchen Kreiſen. 
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Bezieher In nichibesetzien Gebleien, 


welche zurzeit über eine unregelmässige und unpünktliche Zu- 
stellung der „Allgemeinen Rundschau“ zu klagen haben, sind 
freundlichst gebeten, dieses der Geschäftsstelle in München, 
Galeriestr. 35a Gh., stets möglichst bald mitzuteilen, damit für 
sofortige Abhilfe Sorge getragen werden kann. 


Geschäftsbücher :: Registraturen 
Karteien. 


KAUFINGERSTR.10 


it das Lieblingsblatt der katholiſchen 


f 4 Familie, denn er entbält 1. Romane, Er 
zählungen uſw. unferer bervorragendſten 

Dichter, 2. die intereſſanteſten zeitgemäßen 

Der Belehrungen, 3. eine eigene Beilage für die 
7 | Frauenwelt, 4. die bumeriftifche, köſtlich 


illuſtrierte Beilage „Till Eulenſpiegel“. 
it auch bie bevorzugte Zeitſchrift der ges 


bl bildeten katholiſchen Kreiſe, denen er fol ⸗ 

gende Sonderbeilagen bietet: 1. die reich · 

illuſtrierte „Zeitgeſchichtliche Rundſchau“. 

Der 2. eine „Wiſſenſchaftliche Rundſchau“ Über 
„ Geſchichte, Literatur, Kunſt, Munt, Theater, 


Erziehung und Unterricht uſw., 3. eine von 
erſten Fachaelehrten bediente „Bücherſchau“. 


; Von Oktober 1918 bis Oktober 1919. Monatlich 2 Hefte zu 45 Pfg., ſomit der ganze Jahrgang Mk 10.80. Die 
Ban bieber erſchlenenen Hefte werden nachgeliefert. Bei direkter Zuſendung Porto eigens l 
Zu Beziehen durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt oder durch den Verlag Friedrich Puſtet in Regensburg. 
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amtbetrag der umlaufenden 
Pfandbriefe am 31. Dezem 
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Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestlichkeiten 


und asien Unterhaltungen. 


‚&A.Diringer 


Kostümfabrik und Verleih-Anstalt 


historischer Kostüme, Unlformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


Herrnstrasse 23 München Hochbrückenstr. 13 


Telephon 21774175. 
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tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brumhbänder. 
8 X Aufklärende Broshüre gratis durch 
Bott & Walla 
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Bekanntmachung nach §§ 23 und 41 des Hypotheken- 
bankgesetzes für den 31. Dezember 1918. 


Gesamtbe'rag der im Umlauf befindlichen Hypo- 
thekenpfandpriefə 
einschliesslich M. 2'768, 700.— im eigenen 
stande). 
Gesamtbetrag der in das Hypothekenregister ein- 
ge tragenen Hypotheken nach Abzug aller 
ückzablungen oder sonstigen Minderungen 
Gesamtbetrag der in das Register eingetragenen 
Naarn A 
Von der Gesamtsumme der „ 
theken kommt der Betrag v 4 
von der 1 der registrierten 
Wort piere der Betrag N. 
—— nicht in Ansatz. 
ne der im Umlauf befindlichen Kom- 
munal-Schuldverschreibungen . . .. . 
— 4 111,100.— im eigenen Be- 


Gesam der in das Kommunal-Darlehens- 
er eingetragenen Kommunal - Darlehen 
Be Anne aller Rückzahlungen oder son- 

stigen Minderungen 
München den 1. Februar 1919. 


Bayerische Handelsbank. 
Bekanntmachung. 


(8 23 des Reichshypothekenbankgeſetzes.) 


Bayeriich Hppotheken⸗u Wechſel⸗Baul 


4 443 475,000.— 


4 443 203,070.89 
787, 000.— 
907. 776.40 
191,302 50 


Æ. 17092.400.— 


14 20'243,237.17 


1918 . . M 1158,488,800.— 


betet der am 31. De 


ber 1918 in das Hypo- 

jefenregifter ein teams 

V pothelen (nach Abzug aller 

ückzahlungen oder ſonſtigen 

Minderungen) „ . A 1164,012,248.97 
Hievon kommen als Pfandbrief. Deckung nicht 

in Arat M 486,390.57. 


München, den 1. Februar 1919. 
Die Direktion. 


. Migemeine Nundſchau. 
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ü 


in Fedde (a: I 4 (a I Gut), 
wo die Möglichkeit ums 
8 Tätigkeit geboten 
w. 30jähr. vermogensloſer 

e penon seg Ausf.u.ernft 
em Angebote m Bild unt. 

. 19108 an d. Geſchäfteſt. 

d. Allgem. Roſch., Manchen 
Verſchw. Ebrenſache! 


Freundſchaft 


mit Herrn nur der befteften 
Stände w. j. Akademiter. 
Ausf Zuſchr. m Bild unt. 
J. K. 19107 a. d. Geſchäftsſt. 
d. Allgem. Rdöſch., München. 


— — m — — 


Wer hilft 


x: abten, ohne feine Schuld 
n Mor eratenen jungen Mann 
Aust Fortſetzung ſeiner Studien. 


ust. ert Pfarrer Atzert, Fulda. 


Die Stellen vermittlung d. 


Ver. kath. d. Lehrerinnen 
Münſter i. W., Schulſtr. 21 
bittet um Angabe vakanter 
Stellen an Schulen und in 
Fam zur Unterbringung der 
durch die polit. Lage ſtellen⸗ 
los gewordenen Lehrerinnen. 
— ——— S 


Ohne Gift! Ohne Katze! 


Schlagiallen 


gegen Mäuse und Ratten. 
Gesetzlich geschützt! 


Muster: 
4 Mäuse- oder 2 r M.2.— 


81 
für Maulwurfsfallen usw. 


Franz Danzer, Waldkirchen, 
Hotz- und Metallwaren, Niederbayern, 


Zensur. 


Alle Aufsätze, Besprechungen, Komö- 
dien usw., die während des Krieges dem 
Ziegelbrenner von der Zensur gestrichen 


wurden. 


Für Politiker, Publizisten und 
Redner ein wertvolles Beweisstück für 
das „Walten“ der militärischen Zensur. 


Preis: M. 3.60 (15 Pig. Postgeld). 


Ziegelbrenner Verlag 
München 23B7. 


Arbeit für heimgekehrte 


Soldaten 


gesucht. 


Zur Beschäftigung der heimgekehrten Soldaten suchen 
wir dauerude Arbeit in Massenartikelntür Stanzerei, 


Presserei Fräserei und Schweisserei. 


Es soll möglichst 


zu Gesten ungspreisen geliefert werden. um die Arbeiter 
dauernd und sicher beschäftigen zu können. 


Auch können unsere anerkannt bestbewährten Geld- 
und Bücherschränke wieder schnell geli fert werden. 


Pohischröder & Co., geiasenrankraprıx. 


W ente hochw. Herr Con⸗ 
frater kann einem 


Brieſter, 
der 12 k4 in Belgien wirkte 
u. durch den Krieg gezwungen 
wurde, ſeine Stelle aufzug, zu 
e. Lebens telle verhelf, entw. 
in d. Seelſorge od. in e. chari⸗ 
tativen AnſtaltF Er hatte 
bisher eignen Haushalt, ift 
J. alt u. recht geſund. Gute 
eugnifie zu Dienſten u Emp⸗ 
ehtungen Gegenwärtig ſteht 
er alöHilfspriefter ein. alt. u. 
kranken Stadtpfarrer z. Seite. 
Süt. Mittetl. erb. u Nr. 19112 
an die Geſchäftsſt. d. Allgem. 

Rundſchau, München. 


—ͤä — — — ~ D:““4kh3— ä — 
LLLLLLLLLLLLLLL 
— — — — —d — — SEG 


Graue Haare 
erhalten Naturfarbe u. J 


Dortmund. 
Kath. Prieſter geld 


zurückgekehrt, eltern⸗ und 
heimatlos, 32 J. alt, erbittet 


Adoption 
N tinderloſem ob. 
d. rieg ſodnlos gew 
Atem. vermögenden &be- 
paar, bezw. Herrn d. beff. 
Stände. Gefl Zuldhru.S. 
M.'9102a.d. Geſchaftsſt. der 
ulla Rundfhru, Mün chen 


Prieſter 
v. d. Front zurück, f. Stelle 
als Pausgeiſilicher. eo, als 
ge ober "E 0 — 


gen 
ohne zu färben. Seit 12 
bewährt. 


Jahren glänz. Näheres 
tlieh. 
Sanas FÜrf L B., Fiönsanstrasse 2 


— —ö d — — 
EUBSBBENEBBENEMEME 


Lehr- U. T 
mit Ken Erfolg. 
nn L—MA—-»ꝛ' — 


Seite 86. 


ee 
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Gin hervorragendes Buch für die Männerwelt. 


Der Mann nach dem dag Tete aaee 1 
Herzen Gottes. 


trachtungen, Andachts wg a on 
zur religi fen Bildun 
Gebetbuch für die katholiſche — des 
Männerwelt von Fr. K. Brors 


landes, des Willen 
10 Seiten aden 


Herzens. Es enthält alle Sonn⸗ 
und Feſttags⸗ Evangelien und 


‚albleinenbd. Rotfchn. M. eignet fth für alle Männer und 
nftlederband, Toldſchmit A AN urn befonders aber 
4 6.75, echt Bocklederdand für die 100 . bet Männer: 


GoldfHnitt & 12.—. 
Durch alle Buchhandlungen zu ee 


Verlag Butzon & Berder, G. m. b. Q., Kevelaer (Rhld.) 
erhalten Gratis⸗Broſchüre über 


diätloſe Kur (nach Dr. med. Stein» 
Callenfels) Bonn 10, Poſtfach 125. 


Hadern und Knochen 


== sortiert und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Pıivaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdoltvonderHeiden, München. Baumstr. 4. 


Teiephon Nr. 22285. — baunserdund. Miüncher-Süd. “Bah lagernd. 


Literariſcher Handweiſer 


Begründet von 
Franz Hülskamp und Hermann Rump. 


In neuer Folge herausgegeben von 
Lateinſchulrektor a. D. Ernſt M. Roloff 
zu Freiburg i. Br. 


55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


Allg. Rundſchau. München 1918, Nr. 22: „Zwei 
glückverheißende Tatſachen laſſen trotz der Kriegs⸗ 
wirren mit ihren Nöten das Allerbeſte von der Neus 
32 dieſer Zeitſchrift erwarten: daß nämlich 
das Welthaus Herder in g i. Br. den Verlag 
des Literariſchen Handweſſers übernommen und als 
8 den hochverdienten Schöpfer des fünf⸗ 
ändigen „Lexikons der Pädagogik“, den Lateinſchul⸗ 
rektor a. D. Ernſt M. Roloff in reiburg i. Br., ge⸗ 
wonnen hat, der mit dem papa ke aset Werte den 
Beweis erbracht hat, daß er ſehr große und ſehr 
ſchwierige Aufgaben zu meiſtern verſteht.“ 
Anzei er f. d. gef. kath. Geiſtlichkeit d. Diözeſe 
Breslau. 1918, Nr. 7: „Die Wiedererweckung des 
altehrwürdigen Literariſchen Handweiſers mitten im 
Weltkriege iſt eine ſo ausgeſprochen katholiſche An⸗ 
gelegenheit, daß der deutſche Klerus ſie gar nicht nach · 
drücklich genug fördern und unterſtützen kann.“ 


Zuckerkrank 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg l. Br. 


Durch alle Buchhandlungen u Voſtanſtalten beziehbar. 


Orud bei Berlagse 


Hordors 
Konvorfalions: 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothel). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. M 7.— Der Band enthält 
einen jo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der übers 
großen Stoffülle nur wenig mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes ſich durch 
den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bauers Antidlabstie für — 
Bauers Lithosanol“ Wg 5 | 


Allgemeine Rundſchau. 


Antigu. Bücher 


vn: Nonverſations-Lexi⸗ 
on, e. 
et geiten: Illuſtr. Welt: 


Wilmers: ehrt, d. k. Relig. 


gin: ante geſchlchte, 2. Aufl. 
onjjaint:angenfdeibi: 


nzöſiſch. 
tothe: Die Mutter Gottes 
"in der Kunſt. 

Alle Werke in Originalbänden 

wie neu. 
. unt. H. 19120 an die 
chäftsitelle der B 

— München 


Auskunft unentgeltlich bel 


chwerhörigkeit 


Ohrensausen. Ueber be- 
währte Methode glänz. An- 
erkenn 


ungen. 
Sanitas, Fürth l. B. 
Flössaustrasse 28, 


Die armen Kinder des 
oberen ſüchſiſchen 
Erzgebirge⸗ 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni ⸗ 
kantenherberge. An der 2 
ſch/ boöhmiſchen Gren 
farrei gehen ſehr viele — 
tholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren. lese 
haben bis zum 12. u. 13. 
noch keinen ge = Gottes ieni 
gen Alle 200 Kinder ber 
nterrichtsſtationen in Ober⸗ 
wieſenthal, ammerunter⸗ 
wieſenthal, ſtein und 
öhſtadt müſſen proteftanti- 
* chulen beſuchen, in denen 
t viel Erfreuliches über 
eligion hören. Die 
Gründun Bea 3 


e Bald be 
der Kommunion 
es muß für oft 
entfernt wohnende Kinder für 
Nahrung und Quarti 
orgt werden. Die Armut der 

ge ¿win ngt zu biefer 

e. Der göttlich 
freund will den Barmherzigen 
2 


em 


Poſtſcheckk. 8882, Leipzig. 


ür die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die 
1 v von Dr armi in Kaufen, ©. m. b. 9 


j varm. ©, 3. 


e Rinder“ 


ee ao = 
Bug- nd Aoter 


Loxikon 


Nr. 6. eo 


in — — r Fe n 


auch gegen Gicht und Harnsäure-Diathese). — — 


nin Ges. m. b. er Kötzschenbroda-Dre 
Fabrik chem. ‚pharmazeut Präparate. 


111111 


Erſtklaſſige Familienlektüre 


Alte und Neue W | 


Zur Unterhaltung und Belehrung. Mit den 
geſchichtlichen Verlagen „Aund ſchau iu, 0 
und Bild“ und „Für die Frauen“, 53. J 


BALRLLIZELIIT 


Folio 240:350 mm. Bierteljäbriih 3 & le 
Quartalpreis von Mk. 3.50. 2 


„Unter den modernen illuftrierten Yamilienbiälie 


i Reichilluſtriertes Familienblatt, 


den eften Rang 
„Alte und Neue 
alles die Frauenwelt Ung: 


en, wird, auch eine 
gegeben.” 


111111 


Landsberger 
Verlagsanſtalt 


M. Neumeyer, 


Landsberg a. Lech, 
Muſeumſtraße 16, 
— Telephon 61 = 


empfiehlt ſich zur 


Anfertigung ſämtlicher 
Druckarbeiten, Maſſen⸗ 
auflagen auf Rotation 
und Schnellpreſſen. Setz⸗ 
maſchinen, eigene Buch⸗ 
binderei. 


Koſtenvoranſchläge und 
Zaptermufter b reitwilligſt. 


— — ä—üäͤ— 
—— 2 


nter allen Rebuen sleiher | Gtenfieen, 

Uri tung weiſt 8 her e: 
hateg und ſchau 

nn 43 


nimmt die „Alte und Neue Welt“, die ö 
jahrhundert "einen Schatz für Familie und Volk bilde 
ein. Neben hochſtedender Bellen un 
den gediegenſten wiſſenſchaftlichen Ab — = 
Welt“ die aktuellſten Errigniffe? 
geſchehens in Wort und Bild, eine Frauenz u ia 
ende in Haus, 
ücherſch eu tit et 


ofti 
„Die prächtige Zeitſchrift darf allen 
gefunden Volks⸗ und Familienlektüre aus aller u 
wärmſtens empfohlen werten. Es fol uns allen eine 7 
fie e law ee er ub guten unterftügen * 

e fo ſchweren Zeit na räften zu un 

Neue Zürcher Nachrichten. gür 
Durch alle ne und Poſtämter zu 
Verlagsauſtalt Benziger & co. A.⸗G., Einſie 
Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i Ell. 


5 8 + 


den Reklameteil: 2 — 


ann “Gel, ii * 
Gsi 


urch ein ge 


chleſiſche Poft, Bielig- 
den ein 
Tucben 


— - 


elt“ in b’efer auc 


n der B 


ı FL! 


Suche 
für meine To 


Stellu 


in besserem H 1 | 


zur gründl, Erlen 
Küche u. des Hausk 
Famil.- 117 
geld wird gezahlt A 
erbitte unt. B. 1 
Geschäftsstelle e 

Rundschau, 


Volksbibl. 
500 Bände gedd., 
Romane, & — 
resten von Ahle 
Bradel, 


Ers 


— 


SL 
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Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
| E 
16. Jahrgang Ez 22. februar 
nr. 8 | 1919 
3 Inhaltsangabe: 

Um die weſtdeutſche Republik. von Studien: MS Klage eines vereinſamten Elſaſſers um 
rat Ruckhoff, Mitglied der Preußiſchen das deutſche Wasgauland. Don Dr. 
Nationalverfammlung,. Auguft Jofeph Müller. 

Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von der logenanſturm gegen die katholiſche ehe 
fritz nienkemper. in deutſch⸗Oeſterreich. von Ottokar Krok. 

= Cpriftuskopf. von martin mayr. H. S. K. und Demobilifation. Don A. Saget. 
Er. det erfte Landtag im freiftaat Bayern. Beteiligung am Unternehmergewinn. bon 
7 von wolfgang Aſchenbrenner. dr. f. habersbrunner. ; 

Gedanken über den Wiederaufbau unferes Aus der Tiefe rufe ich, herr, zu Dir... 
heerwefens. Von Generalleutnant 2. d. von Redtsanwalt Aug. Nu$. 
freiherrn v. Steinaecker. vom Büchertiſch. 


3 Beligionsunterricht und Toleranzantrag. Bühnen u. Mufikfhau. Von Oberlaender. 
von Dompropft Prälat dr. v. Pihler. ma finanz u. handelsſchau. Von m. weber. 


E ⁵ K 
Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


RER a SBRSERERANSBREHERBERBERERRSERBSRREREBERERUBENEN 
—————— —— 


Aulgegebene Gorijienium 


Ein Beitrag zur Religionsphiloſophie und Apologetik. Von Migr. Dr. Engelbert Lorenz 
Fiſcher, Geheimer Kammerherr Sr. en 


oberhirtliher Druckgenehmig. 8. (XII, 28 
Regensburg.) Deut 


Badenia / verlag und Drukerei Karlsruhe 


Für die heilige Fastenzeit. 


Trage dein Krenz! Ein Troftsüchlein in ſchweren 


Stunden von Vikar K. Fiſcher. 
J. Auflage. 120, 55 Seiten in Umſchlag geheftet Preis 50 Pfg. 
Allen Leidträgern, — denen, die einen toten Helden de⸗ 
trauern, und den unzähligen andern, die Kummer und Sorge 
in unſerer ſchweren Zeit niederdeugen, — will das Büchlein 
d, Tröſter und erh fein. Mit markigen und doch 
lichen Worten träufelt der Verfaſſer lindernden Balſam 
in die heimgeſuchten Menſchenherzen. Jedes Kapitel bedeutet 
eine echte Troſtquelle. 


Krenzweg Andacht 


100 Stück Mr. 7.50. 


Himmels ſchlüſſel für Lebende u. Abgeſtorbene. 


Ein praktiſches Ablaßbüchlein aus authentiſchen Quellen 
sufammengeftellt von P. Joſef Mayer, C. Ss. R. Mit 
kirchlicher Zruderlaubnis. 12°, 288 Seiten. Gebunden mit 
Rotichnitt ME, 1.20. 
Wohl dem, der dieſen Himmrelsfhlüffel recht oft benützt, 
um für ſich und die Angeftsrbenen die reichen Gnadenſchätze 
der Rithe zu erwerben. 


Klagelieder 


für die Abendandachten in der Karwoche 


für die Soliſten beftimmt (mit Noten) zuſammengeſtellt von 
Otto A. Berner. In Umſchlag geheftet Preis 50 Pfg. 


Choreinlage eee egen deten in der Rar- 


woch, anſchließend an die Klagelieder 
(„Bekehre Dich“, „Barmheiziger . und „Erbarme Dich“) 
für zweiſtimmigen Frauen⸗ oder Knabenchor oder an, 
gemiſchten Chor von Otto A. Berner. Preis 20 Pfg. 


Orgel⸗ und Harmoniumbegleitung zu den Klage⸗ 


liedern und 
der Choreinlage bei den Abendandachten in der Karwoche 
von Otto A. Berner. 
In Umſchlag gebeftet Preis Mk. 2.— 
E3 wird hier eine Bearbeitung der herrlichen Karmetten 
geboten, die den Kirchenchören felbit bei beſcheldenen Geſangs⸗ 
kräften ermöglicht, die tiefergreifenden Klagelieder in würdiger 
Weiſe zu Gehör zu bringen 


B zpſalm Miſere Erbarme meiner Dich, o Gott!“ 
u Pfalm 50 für Volks gefang mit vier⸗ 
ſtimmiger Choreinlage. (Für gemiſchten, Männer: oder 
Frauenchor) von C. Frey. Ausgabe A: 20 Pf 17 Aus 
gabe Seiten. Text Teit Noten (fürs Volt) 100 Stück 


mit Einleitung. 5. Auflage. 12°, 
19 Seiten. Preis 10 Pfg., 


Neuauflage! Soeben erſchienen: 


Die heilige Woche. 
Gebete und 8 der Rirche vom Palmſonntag bis Kar⸗ 


ſamſt tag Abend t kirchlicher 8 6.— 10 Tauf. 
16° Seiten. Geheftet Mk. 1.— 


Für jeden Katholiken ift ‚Die Hl. Woche“ ein un- 
entbehrliches Buch. Es führt denfelben in die Gebete und 
Geſänge der Kirche beſtens ein. 


Durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 
Verlag zu beziehen. 


Die ‚A, R.‘ das Anzeigenorgan des Buchhandels. 


die modernen Griakveriuhe 


für das 


keit des Papſtes, Stadtpfarrer in 
S.) M. 3.—. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
cher Merkur, Bonn⸗Ahein. 50. Jahrgang, Nr. 2: Das Buch ijt zwar 
Bo längere Zeit erſchienen, hat aber dadurch nichts an feinem Wert verloren; auch heute würde 
er Verfaſſer ſchwerlich etwas weſentliches hinzuzufügen oder zu verändern finden. Das ift 
fur d an und für ſich ein gutes Zeichen, beſonders, da es ſich um „moderne“ Erſatzverſuche 
ür das aufgegebene Chriſtentum handelt; denn das Moderne ändert ſich meiſt ſehr ſchnell. In 
einem allerdings, das zeigt das Buch, bleibt das Moderne ſich immer gleich, in dem Gefühl 
des Erhabenſeins über das Chriſtentum; und eben davon geht Fiſcher in ſeinem Buche aus. 


Antiqu. Bücher 


* Konverſations-Lexi⸗ 
on, de. 
Widmann⸗Felten: Illuſtr. Welt- 
geſchichte. 
Wilmers: Lehrb. d. k. Relig. 
4 Bde. 6 Aufl. 
gas: Kunſtgeſchichte, Aufl. 
enten bee 
Franzöſtſch. 
W. Nothes: Die Mutter Gottes 
in der Kunſt. 
Alle Werte in Originalbänden 
wie neu. 
Angebote unt. H. 19120 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Druckarbeiten 


aller Art f. Gewerbe, 
Handel u. Behörden 
in jeder Ausführung 
und Umfang, ins be⸗ 
ſondere Maſſenauf⸗ 
lagen für Rotations: 


druck i. verſchied enen 
Formaten fertigt gut 
und preiswert an 


Badenia Karlsruhe 


Buchdruckerei 
Galvanopl. Anſtalt 
Buchbinderei uſw. 


— — — . — ti.. —J—i.v — — 


Vereins⸗Zücher! 


Mitglieder⸗Verzeichnis: 
Ranzlei Folio, beft. (Friedens-) 
Schreibpapier für 400 Mit: 
glieder, folidaeb .. M. 4.— 
für 200 Mitgl. broſch „ 3.— 
Kaſſen⸗Buch: 
Kanzlei⸗Folio, beft. (Friedens-) 
Schreibpapier, 100 Seiten, ge: 
r M. 4.50 
200 Seiten, gebunden „ 6.— 
Alle übrigen Vereine druck⸗ 
ſachen ſauber und preiswert. 
Koſtenvoranſchläge 
bereitwilligſt. 
Landsberger e 
M. Neumeyer, Landsberg a. L. 


ürzburg. Mil 


Bauers Antidiapo m tür 


in geschmackv Gehänsen 
char«k'erist. Spezial Disp., 


u ohne ein, ebaut 


wollen wir auch Steuden hat 
und diefe finden wir sabiei is: 
riedensfreudenquelle von 


eine ſolche Fülle von Dad 
heit,Schönbeit und Geiſt dah 
des Rapitel verdient, näber gee 
fen und ducchgefühlt zu werde 


Predigtwerke für die 
heilige Faftenzeit. 


Eine Neuheit! Eine Neuheit! 


Seins, der barmherzige Samariter 


für unſer kriegswundes Voll. 


Sieben Faſten⸗ und eine Oſterpredigt von Georg F 
Stadtpfarrprediger. 


80 Seiten in Kl. 8%, In ſchönem Umſchlag geheſtet MCI 


Aus dem Juhalt: 1. Die Wunde der Armut. 2. Werte 
lung und Siehtum 3. Todesnöten. 4 Die Wunde 
religtöſen Gleichgültigteit. 5. Die Wunde der rei 
Unwiſſenheit. 6. Die Wunde der flttlichen 7. D 
Wunde des Gemütes 8. Die ſiegreiche Liebe des 
barmherzigen Samariters. 


—— U 


Breiter, Die Bosheitder Sünden ihre Sühne ebd. A LA 
— Das Leiden Chrifti, eine Tugend ſchule. „3 
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M 8. 


Von Studienrat Ku ckhoſf, Mitglied der Preußiſchen National- 
verſammlung. 


Die Einheit des bisherigen Deutſchen Reiches beruhte auf dem 

monarchiſchen Prinzip. Das deutſche Kaiſertum war ſein 
Symbol, die Reichsverfaſſung beruhte auf den Verträgen unter 
den deutſchen Monarchien. chdem nunmehr die Monarchien 
im Reich und in den Einzelſtaaten gefallen ſind, muß zunäch 
ein neues Prinzip der Einheit pegaten werden. Das durch. 
ſchlagendſte Prinzip wäre die Errichtung einer deutſchen Einheits⸗ 
republik, jedoch weiß jeder vernünftige Menſch, daß diefe vol 
kommen ausgeſchloſſen iſt. Auch iſt es jedem Menſchen klar, daß 
die bisherige Einteilung des Reiches in die vielfach durch Zufall 
und dynaſtiſche Intereſſen gewordenen deutſchen Teilſtaaten nicht 
überall bleiben kann. Die Frage aber, wie denn nun das Rei 
neu gegliedert werden ſoll, hat noch niemand beantwortet. Dabei 
aber ſchwebt uns allen die großdeutſche Bundesrepublik als an- 
zuſtrebendes Ideal vor. Wer aber ſoll die Neueinteilung vor⸗ 
nehmen? Soll und kann diefe etwa von einer Berliner Zentral- 
inſtanz aus geſchehen? Verſuche dazu liegen in dem bekannten 
Verfaſſungsentwurf des Herrn Preuß vor. Das wäre aber nichts 
anderes, als eine Einteilung des Reiches in Kreiſe oder Ber- 
waltungsbezirke, die Bundesſtaaten wären gar nichts anderes 
als Provinzen des Einheitsſtaates. Dann wäre die Möglichkeit 
gegeben, der deutſchen Nationalverſammlung die Neueinteilung 
des Reiches zu überlaſſen. Auch davon kann keine Rede ſein. 
Denn die Mehrheitsbeſchlüſſe dieſer Verfammlung können niemals 
Geltung haben gegenüber dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Stämme, die jetzt ſchon Einzelſtaaten bilden oder die 
fich zu neuen Bundes republiken vereinigen wollen oder die ſich 
ſchließlich von dem bisherigen Staatsverbande ablöſen und einen 
eigenen Staat bilden wollen. 

Es könnte ſich höchſtens darum handeln, daß die deutſche 
Nationalverſammlung ſich im Prinzip darüber ausſpräche, ob 
das Deutſche Reich in Zukunft eine Bundesrepublik ſein ſoll 
und wie ſich die Einzelſtaaten zu dieſer vereinigen ſollen. Jedoch 
darf durch derartige Verfaſſungsbeſtimmungen niemals das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der einzelnen Stämme 
illuſoriſch gemacht werden. Sie müſſen in gewiſſen 
Schranken autonom in der Bildung von Bundesſtaaten ſein. 
Man muß aber auch trotzdem jedem Stamme das Recht wahren, 
auch ohne ein Votum der deutſchen Nationalverſammlung ab- 
zuwarten, dem Willen des Volkes dahin Ausdruck zu verleihen, 
daß es künftig nur in dieſer oder jener Form dem Verbande 
des Deutſchen Reiches beizutreten gewillt iſt. Den etwa in dieſer 
Richtung kundgegebenen, in einer Volksabſtimmung feſtgelegten 
Volkswillen hätte die deutſche Nationalverſammlung unbedingt 


zu achten. 

Das find die grundſätzlichen Geſichtspunkte, die vor allem 
bei der Frage der Gründung einer Weſtdeutſchen Republik 
zu beachten find. Denn hier iſt dieſe Frage der Neugeſtaltung 
Deutſchlands am brennendſten. Ihre Löſung iſt heute gar nicht 
mehr allein abhängig von dem freien Willen des deutſchen und 
rheiniſchen Volkes. Sie muß getroffen ſein, ehe der 
Friede BA wird. Denn im Friedensvertrag wird 
die Form der künftigen Zugehörigkeit der Rheinlande, insbeſondere 
des linken Nheinufers au k eia eine Hervorragende Rolle 
fielen. Die augenblicklichen Verhältniſſe gebieten es, dieſe Dinge 
Rur anzudeuten. 
| 


XVI. Jahrgang. 


ee im Bewußtſein des rheiniſchen Volkes. Bei einer 


Heiliges Recht, der kann an einer derartigen Willensfundgebung 
unm 


wirken. Wann ber Augenblick gekommen ift, die Gründung durch 
Herbeiführung einer Volksabſtimmung vorzunehmen, da⸗ 
rüber müſſen die Verhältniſſe entſcheiden. In weiten Streifen des 
rheiniſchen Volkes, nicht nur in Zentrumskreiſen, iſt man aller- 
dings der Auffaſſung, daß dieſer Zeitpunkt bereits jetzt ge 
kommen iſt und daß man mit der Volksabſtimmung nicht länger 
warten fol, um zu verhüten, daß nicht ſchließlich die Republi 
unter einem Drucke von außen zuſtande kommt. der anderen 
Seite aber iſt zu beachten, daß alles vermieden werden muß, 
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was die neue Staatsgründung als eine Zentrumsgründung er. 
ſcheinen laſſen könnte. Man ſollte hier nach Möglichkeit Mehr⸗ 
heitsbeſchlüſſe vermeiden und einen einheitlichen Volks⸗ 
willen zum Ausdruck kommen laſſen. 

dieſer Kölner Ent- 


en 
Jedenfalls aber iſt auch isch ar 

ſchließung die ae des rheiniſchen Volkes vollkommen ge 
wahrt. Ein Votum der Nationalverſammlung in Weimar 


braucht, wenn die Dinge drängen, keineswegs abgewartet zu 
werden. Wenn die Reſolution zum Schluſſe ſagt, daß die zu 
bildende Republik nur auf dem Boden der zu ſchaffenden Reichs⸗ 
verfaſſung gebildet werden ſoll, ſo wird damit nur betont, daß 
die Rheinlande auch in der neuen Form, auch dann, wenn ſie 
ohne die Nationalverſammlung gefunden werden muß, fH dem 
Verbande des Deutſchen Reiches wie alle anderen deutſchen 
Bundesſtaaten einfügen. 


Ins fünfte Kriessjabt. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Weimar und Trier, eine Werkſtatt und 8 

Während unſere Vertreter in Weimar ſich redlich abmühen, 
um Deutſchland aus dem Sumpf der Niederlage und der Revo- 
lution zu erretten, wird in Trier von unſeren unerbittlichen 
Gegnern die Erpreſſung, die Erdroſſelung, die Vernichtung 
Deutſchlands fortgeſetzt. 

Wir haben eine neue, gefenlice, rechtmäßige Regierung 
uns verſchafft, die ein brauchbares Programm für die ° 
fame Arbeit der drei großen Parteien aufweiſt Statt ſich ſofort 
mit aller Kraft dem Volkswohl widmen zu können, mußte ſie 
di mit der peinlichen Frage der neuen Forderungen für 

ie Verlängerung des Waffenſtillſtands ſich befaſſen. 

a h macht Jetzt einen Abſtecher in ſeine Heimat. Vor 
der Abreiſe hat er das vereinbarte Projekt des Völkerbundes 
mit einer feierlichen Rede der Oeffentlichkeit vorgelegt. Wir find 
rückhaltlos auf ſeine Ideen eingegangen und würden jetzt herz⸗ 
lich gern an dem Tempelbau für den dauernden Weltfrieden 
mitarbeiten. Aber was hilft uns dieſes gelobte Land, wenn 
wir inzwiſchen in dem roten Meer der verderblichen Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen elend ertrinken? 

Mit Recht bezeichnete der Abgeordnete Gröber es als einen 
unerhörten Skandal in der Menſchheitsgeſchichte, daß man ein 
Volk, das ſich unterworfen hat, bereits 4½ Monate auf den 
Frieden warten läßt, ohne daß ihm etwas anderes geboten wird, 
als ein ſog. Waffenſtillſtand, der von einem Monat zum andern von 
den Gegnern zur Fortſetzung des Vernichtungskrieges benutzt wird. 

rzberger, der Reichsminiſter auf dem undankbarſten 
Poſten, hat die Verhandlungen in Trier eingeleitet mit einer 
wahrhaft erſchütternden Rede über das grauſame Unrecht, das 
Deutſchland zugefügt wird, namentlich in der Zurückhaltung der 
Kriegsgefangenen, der Verſchärfung der Blockade, der Verſchleppung 
der Lebensmittelzufuhr. Zugleich entwickelte Miniſterpräſident 
Scheidemann in Weimar das allgemeine Re a mm 
und der Minifter des Auswärtigen, Graf Broddorff, das 
außenpolitiſche Programm in einer Art und Weiſe, daß alle 
Polit d Leute von der Gegenſeite zugeſtehen müſſen, die deutſche 
olitik decke ſich voll und ganz mit dem Wilſonprogramm der Ver 
öhnung und des Weltfriedens. Das Echo unſerer weiteſtgehenden 
ngebote bilden zunächſt nur die neuen Forderungen one 

Sie gehen im weſentlichen dahin: Deutſchland ſoll ſich eine 
Demarkationslinie gefallen laſſen, über die ſeine Truppen gur 

e 
Das 


Abwehr der polniſchen Uebergriffe auf bislang deutſches 
biet in der Provinz Poſen nicht hinausgehen dürfen. 
Schiffahrtsabkommen, das die deutſchen Handelsſchiffe der 
Entente zur Benutzung, aber nicht zum Eigentum überliefert, 
ſoll auf die Schiffe ausgedehnt werden, die in den nächſten 
6 Monaten fertiggeſtellt werden. Der Waffenſtillſtand wird fortan 
nicht auf einen Monat, ſondern auf eine „kurze“ unbeſtimmte 
eit verlängert, aber auf dreitägige Kündigung geſtellt. 
e Foch „vermutet“, ift mit der Möglichkeit eines baldigen 
orfriedens zu rechnen.) 

Unſere eig, ſtand nun vor der ſchwierigen Entſchei⸗ 
dung, entweder fi eſem neuen Diktat in Geduld zu unter⸗ 
Decena oder den Abbruch der Verhandlungen zu riskieren. Das 
. Gefühl mußte offenbar dahin gehen: lieber ein Ende 
mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Der real politiſche 
Verſtand mußte anderſeits abwägen, ob nicht das weitere 


Eindringen der Feinde in das wehrloſe Deutſchland doch ein 
größeres Uebel ſein würde, als der Verzicht auf die 
beſetzung der ſtreitigen Teile von dag und auf die Schiffänen 
bauten. Es kommt in Betracht, daß die Demarkationslinie die 
die Oſtſeeprovinzen, den Netzediſtrikt und Schleſien uns beläft, 
daß ferner der Entſcheidung des Friedenskongreſſes über die 
Zukunft der von den Polen beſetzten Gebiete nicht vorgegriffen 
werden ſoll und die Alliierten die Gewähr für die altung 
der Demarkationslinien ſeitens der Polen ſowie den Schutz der 
Deutſchen in dieſen Bezirken übernehmen wollen. Letzteres if 
eine ungenügende Sicherheit; aber bei Fortſetzung der Kämpfe 
würde es auch noch viel Blut und Trümmer geben. Die neuen 
Forderungen find ſehr hart, ungerecht und demütigend. Da in. 
deſſen Foch unter Hinweis auf den Beſchluß der Allierten, dem 
auch Wilſon zugeſtimmt habe, ſich auf keine weiteren Verhandlungen 
einließ, glaubten die Reichsregierung und zu Rate gezogenen 
Parteiführer die Verantwortung für die Ablehnung nicht über 
nehmen zu können und gaben Erzberger Anweiſung zur Unter: 
Sanna unter a 8 Ueberreichung einer Protek 
note, welche die chen Vorſchläge für die weiteren Ber 
handlungen, insbeſondere die Frahabe der Krieg arkanen 
enthält. Die Nationalverſammlung hat am Montag durd 
debattenloſe Entgegennahme des Berichtes des Abg. Erzberger 
dieſem Proteſt den würdigſten Nachdruck verliehen. 

Die Finanzlage. 

Der Reichsftnanzminiſter Schiffer gab am 15. ebru 
der Nationalverſammlung eine ndliche Ueberſicht über bie 
Finanzlage, die in ihrem erſten Teil wahrhaft erſchreckend wirkt, 
in ihrem Schlußſtück aber die Hoffnung auf Geneſung wieder 
aufweckte. 161 Milliarden hat uns der verlorene Krieg gekostet; 
feit der Waffenruhe und der Revolution ift der laufende Ber 
brauch leider nicht weſentlich geſunken. (4,2 Milliarden im Juli 
1918, 3,5 Milliarden im Januar 1919). Für die Geſamtheit der 
fortlaufenden Ausgaben brauchen wir fortan 19 Milliarden jähr 
lich gegenüber 5 Milliarden von früher. Dieſes rieſige Mehr muß 
durch Steuern aufgebracht werden. . 

Der Finanzminiſter hatte gelegentlich das Deutſche Reich 
mit einem inſolventen Kaufmann verglichen. Er bezmedi: 
damit nur, die rückhaltloſe Offenlegung von Soll und Haben 
zu begründen. Es wurde aber die Bemerkung vielfach Io 
verſtanden, als ob der Schatzmeiſter an einen Staatsbankerot 
dächte. Das Mißverſtändnis iſt durch ſeine Rede in Weimer 
ausgeräumt. Er hofft bei ſparſamer Wirtſchaft den Bedarf 
durch Steuern decken zu können. Für die Steuergejehgebung 
ſtellte er die leitenden Geſichtspunkte auf: 1. Einvernehmne 
aller Glieder des Reichs, Zuſammenwirken von Reich 
und Einzelſtaaten. 2. Einvernehmen mit dem Wirtſchafts⸗ 
leben, d. h. die Henne, die die goldenen Eier legt, ſoll nicht 
gefihladitet werden, ſondern ſich nur einige Federn ausrupfen 

fien. 3. Eine ſoziale Steuergeſetzgebung, welche die Schwächeren 
ſchont, namentlich die in der Erwerbsfähigkeit gelähmten Kranken 
und Alten. Daran ſchloß ſich die Ankündigung, daß alle Nacht, 
mittel angewendet werden ſollen gegen dieſenigen, die ſich ihren 
Pflichten gegenüber Reich und Staat entziehen wollen. 

Die Abſichten des Schatzmeiſters find zweifellos gut. Ob 
ſeine Hoffnungen ſich erfüllen, hängt freilich nicht allein von der 
Kunſt der Geſetzgebung und den Machtmitteln Verwaltung 
ab, ſondern weſentlich von der ſittlichen Erneuerung, M 
deren Forderung er die fachmänniſche Rede als Staatsmann auè 
klingen ließ. „Wir müſſen“, ſagte er, „den riff des 


Eigentunn 
und der Arbeitskraft noch mehr als bisher loslöſen von dem Ich Me 


und es in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellen“. Damit berdh 
er den wunden Punkt der Revolution. Gerade feit der Um 
wälzung hat der Egoismus ſeine üppigſten Giftblüten getrieben, 
und es hat ſich in weiten Maſſen der Wahnwitz feſtgeſetzt, man 
könne viel Geld erraffen bei geringer oder gar keiner Arbeit. 
Die Henne darf nicht geſchlachtet werden, d. h. ein 

wir die e und kraft bei den Ar 
halten, anderſeits müſſen aber auch die Arbeitnehmer wieder zu 
der Erkenntnis ſich durchringen, daß man nicht von Verſamm⸗ 
lungen, Putſchen, Arbeitspauſen reich werden kann, ſondern nit 
durch regelmäßige ſchaffende Tätigkeit unter vernünftigen e 


dingungen. 
Die e 
Gute Beiſpiele wirken beffer, als ſchöne Worte. Die fiti 


liche Erneuerung in den Volkskreiſen w 
werden durch das Vorbild, das die 


f inb et Hi 
Parteien und 
in der gemeinſamen Anſtrengung für das allgemeine Wohl geben. 
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Das Regierungsprogramm, das ber Miniſterpräſtdent 
Scheidemann in den allgemeinen Richtlinien entwickelte und die 
Miniſter des Auswärtigen und des Schatzes in ihren Fächern 
ergänzten, wird mit allgemeiner E emng aufgenommen 

ollkommenes ift, ſondern 


5 auf den 


5 ſoll. 
ie Wahlen in Deutſch⸗Oeſterreich 
en im allgemeinen dasſelbe Bild wie in Deutſchland: ſtarkes 
nwachſen der Sozialdemokratie, aber keine ſozialdemokratiſche 
Mehrheit in der Nationalverſammlung. Nach dem bisherigen 
Ergebnis würden entfallen auf die Chriſtlich⸗Sozialen 65 oder 66, 
die i 74, die Deutſchnationalen und Deutſch⸗ 
freiheitlichen 28 Mandate, 1 Tſchechoſlowake, 1 Jüdiſchnationaler. 


LD 


Christuskopf. 


et Jahren schon in seinem Künstllersaale 
Ein Maler schafft am Christusideale. 

Sieht sinnend vor der hohen Staffelei, 
Was wohl das Wesen dieses Bauptes sel. 

„Wer zeigt die Linien mir zu jenem Munde, 

Der selbst dem Meer gebo? in Siturmessiunde; 

Wer mischt die Farben mir, der Well zu nennen 

Die Feuerzauber, die ums Antlitz brennen?“ 
So sieht und shz? und knie? in heil'gen Sorgen 
Der Mann seit seinem frühen Künsllermorgen, 
Das Haupt bald in die Band gestützt und rastend, 
Bald mit dem Pinsel auf der Leinwand lastend. 
Doch nicht die hellsten Farben der Palin 
vermochten aus der Dämm’rung Ihn zu reten. 


Bis vor dem leeren Rahmen nachts einst wieder 
Der Arme belend sank zur Erde nieder. 
Wie letzte Strahlen Bergeshöh’n umsprüh’n, 
Beginn? s auf seinem Antiiiz heut zu glüh’n. 
Des Suchers Schmerzenszüge leis verblassen. 
Er rührt die Band, als wollt’ sie etwas fassen. 
Das Bild! Das Bild, das doch so lang gesäumt; 
Das Bild, von dem die Sehnsucht heiss geiräum!, 
Er schauts! Es naht in himmelshellem Blenden 
„jeizt, Seele, halt es fest mit tausend Händen, 
Lass diese Feuer nimmermehr zerrinnen, 
Die gölllich gross in hehrem Anllilz sinnen . .“ 
Und Engel reichen Farben in Opalen, 
Wie erdwärts keine Regenbogen strahlen. 


Am Morgen drauf, den Pinsel in der Band, 
Jm Tode lächeind man den Meister tand. 
Kein Menschenaug’ hal in den Erdentagen 


Den Blick ins Goltesangesicht ertragen. Marlin Mayr 


Per erste Landtag im Freiſtunt Bayern. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. i 


D: Ausſicht, daß der Regierungskomödie in Bayern ein Ende 

emacht wird, rückt näher. Am 21. Februar tritt der neu⸗ 
gewählte Landtag in München zuſammen. Dann wird die Revo⸗ 
lutionsregierung, wie man nach einer Ankündigung des Verkehrs⸗ 
miniſters v. Frauendorfer glauben muß, ihre „Vollmachten“, 
d. h. die durch den Umſturz des 7. November angemaßte Ge⸗ 
walt in die Hand des ſouveränen Landtags zurückgeben, damit 
die Revolutionszeit abgeſchloſſen wird. 


Mit der ſeiner Raſſe eigenen Unverfrorenheit und Zähig⸗ 
keit ſucht fý der Miniſterpräſident kraft eigener Ernennun 
Eisner am Ruder zu erhalten. Das bayeriſche Volk und er; 
die ſozialdemokratiſchen Wählermaſſen haben bei den Wahlen 
bereits den Berliner Juden Eisner verabſchiedet und ihm, der 
träumte, 95 Prozent der Bayern hinter ſich zu haben, einen ge⸗ 
hörigen Denkzettel gegeben. Drei Mann hoch rückt die Partei 
Eisner in den Landtag ein, um dort vollends unterzugehen. 
Denn nach ſeiner Entfernung aus der Regierung iſt Eisner 
ganz auf ſich angewieſen und ſoll dann zu den Fragen des 
öffentlichen Lebens Stellung nehmen, von denen er nichts ver- 
ſteht. wird dann eine erbarmungswürdige Rolle ſpielen, 
wenn er Rede und Antwort ſtehen ſoll über ſich ſelbſt und den 
ganzen Schwarm von Menſchen, die mit der Revolution in den 

taatsbetrieb eingezogen find, wenn all die Vorkommniſſe vor 
und hinter den Kuliſſen, wenn das Revolutionsſchmarotzertum 
beleuchtet werden, wenn das Eisnerſche Sprüchemachen aufhört, 
die praktiſche Politik und die Bedürfniſſe des Landes 
das Wort haben. Daß Eisner nicht vorher zurückgetreten i 
und ſich in eine ſolche Situation begeben hat, beweiſt, da 
Politik, Volks. und Staatsleben ihm ein Buch mit fieben Siegeln 
find. Sonſt müßte er wiſſen, daß Hanswurſtiaden im öffentlichen 
Leben dem unzuträglich werden, der ſie begeht. Eisner wird 
gegenwärtig in der demokratiſchen Preſſe am ſchlechteſten behan⸗ 
delt, er wird mit Charakteriſtiken belegt, die nichts weniger als 
ſchmeichelhaft für ihn find, die er ſtrafrechtlich verfolgen laſſen 
müßte. Aber das kann er nicht, weil dann feine „Regierungs 
olitik“ unter helle Beleuchtung genommen würde, weil er dabei 
n die Verlegenheit käme, feine Regierungszeit dem Beugen» und 
Sachverſtändigenverhör zu unterſtellen. Man kann daraus ent⸗ 
nehmen, was ihm im Landtage blüht. Seine Eitelkeit hat ihm 
den Poſſen geſpielt, im Amte zu bleiben, und nun mißlingt ihm 
das noch, weil der Landtag, den er fernhalten wollte dennoch zu⸗ 
ſammentritt und er von dieſem auf die Rolle eines Abgeordneten 
verwieſen wird, die er ohne die Hilfe des Dienſtwiſſens der 
Miniſterialbeamten nicht führen kann. 


Bayern ift durch Eisner zum Geſpötte aller deutſchen 
Stämme, ja der ganzen Welt geworden. Das hat die „friedliche 
Revolution“ mit ſich gebracht. Alles predigt Ruhe und Ordnung, 
mit Recht, um eine noch tiefere Senkung der öffentlichen und 

aten Wirtſchaft zu verhüten. Eisner ſtürmt immer mit 
orten gegen den „Kapitalismus“ an. Allein er hat es nur 
dieſem Kapitalismus zu verdanken, dem Wunſche, die bürgerliche 
Privatwirtſchaft vor dem vollen Umſturz zu bewahren, daß er 
ſo lange ſich halten konnte. In jedem anderen Staate hätte man 
einer ſolchen Regierung alsbald durch einen Streik der Beamten 
und Bürger ein Ende gemacht. f 


Eisner hat auch die deutſchen Intereſſen vor dem feindlichen 
Ausland in der ſchnödeſten Weiſe geſchädigt, von den erſten 
Stunden, da er das Miniſterpräfidium an ſich riß, bis zu den 
jüngſten Tagen des internationalen Sozialiſtenkongreſſes in Bern, 
wo er durch ſein Geſchwätz über die Schuld am Kriege, über die 
Kolonial⸗ und die Kriegsgefangenenfrage die allgemeine Ent⸗ 
rüſtung aller Deutſchen, mit Ausnahme der „Frankfurter Zeitung“, 
wachgerufen hat. Vom Reiche aus hat man ſofort ein Mittel 

eſchaffen durch eine Beſtimmung in der proviſoriſchen Ver⸗ 
aſſung, mit welcher der Verſtand auch gegen nereien 
DEE: wird. an hat in Bayern wenig beachtet, was für 
unſere Verhältniſſe der zu § 2 der proviſoriſchen Reichs verfaſſung 
am 10. Februar angenommene Zuſatzantrag bedeutet: „Der 
Staatenausſchuß wird gebildet von Vertretern derjenigen 
Freiſta aten, deren Regierungen auf dem Vertrauen 
einer aus allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlen 
hervorgegangenen Volks vertretung beruhen.“ Das iſt durch. 
aus eindeutig und zwingend für Bayern. Wenn Bayern nich 


Seite 106. 


ſchleunigſt eine ordnungsgemäße, vom Landtag ernannte 
Br erhält, dann bleibt es ohne Vertretung im Staaten- 
ausſchuß. 

ueber die Plötzlichkeit, mit der am Mittwoch, den 12. Fe- 
bruar, durch Verfügung des Miniſters des Innern Auer der 
Landtag einberufen worden iſt, hat man ſich allgemein gewundert. 
Verwaltungstechniſch gehört der Landtag in das Reſſort des 
Miniſteriums des Innern. Allein Landtagseinberufungen werden 
durch alle Miniſter gegengezeichnet. Der Miniſterrat hat die 
Einberufung in Abweſenheit Eisners beſchloſſen, und da hat 
man zu der Aushilfe gegriffen, Auer allein gegenzeichnen zu 
laſſen. Eisner hat ſich dann wohl oder übel angeſchloſſen und 
ſich einverſtanden erklärt, obwohl er den Landtag durch alle 
Scherereien noch längere Zeit fernhalten wollte. Es drohte der 
Regierung, daß der Landtag aus eigener Zuſtändigkeit zuſammen⸗ 
etreten wäre, was eine für das Eisner-Minifterium unhaltbare 
Situation ergeben hätte. Doch weit ſtärkeren Druck übte der 
von der Deutſchen Nationalverſammlung ausgeübte Zwang durch 
Annahme der oben angeführten Verfaſſungsbeſtimmung aus. Der 
Landtag mußte ſo ſchnell wie möglich einberufen 
werden, um eine Regierung herzuſtellen, die im Staaten⸗ 
ausſchuß den gegebenen Anteil Bayerns an den Reichs⸗ 
geſchäften ausüben kann. Es iſt zuzugeben, daß mehrere 
Miniſter, wie Frauendorfer, Auer und Timm von jeher 
für die ſchleunige Einberufung des Landtags eingetreten fein 
mögen. Vom Verkehrsminiſter von Frauendorfer ſteht es ſeit 
dem 6. Februar feſt, da er im Eiſenbahnrat Gelegenheit ge⸗ 
nommen hat, mit aller Entſchiedenheit die ſofortige Einberufung 
des Landtags & verlangen, unter ſcharfer Kritik der Bankerott⸗ 
wirtſchaft im Staate. Es tft fogar zu vermuten, daß Frauen- 
dorfer zurückgetreten wäre, wenn feine Forderung nicht Erfüllung 
gefunden hätte. Allein wer weiß, ob alles ſo ſchnell und reibungs⸗ 
los gekommen wäre ohne das Diktat vom Reiche her, gegen 
welches jede weitere Obſtruktion Eisners und ſeiner Genoſſen im 
Miniſterium unmöglich geworden ift. Am 10. Februar faßte die 
Nationalverſammlung den 9 am 11. Februar beſchloß der 
bayeriſche Miniſterrat ſchon die Einberufung des Landtags! 

Unter dieſem Zwang muß auch das Revolutionsmini⸗ 
ſterium Eisner zurücktreten. Eisner hat der „Frankfurter 
Zeitung“ mitgeteilt, er fehe „vorläufig“ keinen Grund ein, zurück⸗ 
zutreten. Nach der Reichs verfaſſung ift die proviſoriſche Regierung 
in Bayern jedoch zum Rücktritt gezwungen. Derlei Sprüche 
Eisners bedeuten gegenüber der realen Macht der Tatſachen nichts. 
Bayern muß im Staatenausſchuß vertreten ſein und darum muß 
es eine der Reichsverfaſſung entſprechende, vom Bayeriſchen 
Landtag ernannte Regierung haben. 

Frauendorfer und die Rechtsſozialiſten wollen 
ſich außerdem von den linksſozialiſtiſchen Miniſtern Eisner, 
Jaffé, Unterleitner trennen, die alle drei leiſtungsunfähig find 
und bei deren weiterem Amtieren Bayern in die allergrößten 
Schwierigkeiten geriete, die Sozialdemokratie aber zugrunde 
gerichtet würde. In der ſozialdemokratiſchen Preſſe wurde Eisner 
vom erſten Tag ſeines Regiments als Luft behandelt und un⸗ 
ausgeſetzt der Kritik unterſtellt. Die ſozialdemokratiſche „Fränkiſche 
Tagespoſt“ (Nr. 37 vom 13. Februar) erklärt jetzt: „Daß bei 
der Neubildung (des Geſamtſtaatsminiſteriums) die drei „Unab. 
hängigen“ nicht mehr in Betracht kommen, ergibt ſich aus dem 
Stärkeverhältnis der Parteien im Landtag. Die Perſon Eisner 
wäre aber als Minifterpräfident, auch abgefehen von dieſen Er⸗ 
wägungen, unmöglich geworden“. Dieſe offene Sprache zeigt 
die Entſchlüſſe der Mehrheitsſozialiſten gegenüber ner und 
N an, die als Miniſter der Verflüchtigung preisgegeben 
werden. 

Es iſt alſo damit zu rechnen, daß am 21. Februar die 
Revolutionsregierung dem bayeriſchen Landtag ihre Entlaſſung 
einreicht. Daß dieſer dann die bisherige Regierung erſucht, ihre 
Aemter fortzuführen, iſt ſchon wenig wahrſcheinlich, obwohl 
Eisner damit zu rechnen ſcheint. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Luftreinigung ſofort vorgenommen und die drei unmög⸗ 
lichen Miniſter ihre Entlaſſung erhalten. 

Eisner hat ih nun wieder hinter die Arbeiter ⸗ und 
Soldatenräte geſteckt, mit denen er ſtehen und fallen will. 
Eisner will mit dieſer Organiſation das bayeriſche Volk revo» 
lutionieren und fordert, derſelben eine verfaſſungsmäßige Exiſtenz 
zu geben. Sein Stammesgenoſſe, der ſozialdemokratiſche Abge⸗ 
ordnete Dr. Süßheim, hat im Arbeiter. und Soldatenrat eine 
breite Grundlage für die Räte verlangt, ſie ſollen (en im 
Landtag Geſetzentwürfe einbringen und vertreten, fie folen in 
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alle Behörden hineinreden können. So wenig wie im Reiche 
wird in Bayern die Räteorganiſation ins Verfaſſungsleben ein- 
geführt werden. Eine ſolche grobe Störung ſtaatlicher und ge. 
meindlicher Verwaltungstätigkeit, eine ſolche immerwährende Be⸗ 
unruhigung des Volkes hat ſeitens des Landtags die aler- 
ſchroffſte Zurückweiſung zu erwarten. Für die Räte als politiſche 


Inſtitution gibt es keine ſtaatliche Unterſtützung durch Verfaſſung, 


Geſetz oder Geldmittel. Sie haben mit dem Zuſammentritt des 
Landtags dieſe ihre Exiſtenz verwirkt, ganz ſo wie Eisner und 
Genoſſen als Miniſter. 

Es wird nun verſucht, noch vor Beginn des Landtags 
durch öffentliche Demonſtrationen die Revolutionsregierung 
zu einem verpflichtenden Bekenntnis zu der Räteorganiſation zu 
angen In München haben die von land und weſensfremden, 
aus dem Norden und Oſten zugewanderten Elementen geführten 
Spartakiſten in der Räteverſammlung eine Siedehitze der Stimmung 
zu erzeugen verſucht, allein die Demonſtrationen nahmen am 
16. Februar einen, wenn auch gegen die Regierung gerichteten 
ge Verlauf, während in Nürnberg allerdings den Spartafiften 
ein Ueberfall auf das Generalkommando und das Telegraphenamt 
gelang. Die Revolutionsregierung hat allerdings in der Frage 

er zu ſchaffenden . nachgegeben und die Werbe⸗ 
ſtellen in die Hände der A.-, S. u. B.⸗Räte gelegt, auch dürfen 
nur gewerkſchaftlich und bauernbündleriſch organifierte Arbeiter 
und Bauern angeworben werden. Zu den politiſchen Forde⸗ 
rungen der Räte fol zunächſt eine Landeskonferenz der Mehr. 
heitsſozialiſten Stellung nehmen. Am Donnerstag ſoll dann die 
Antwort an die Räte erfolgen. Die Sache iſt alſo auf des Meſſers 
Schneide geſtellt. Tags darauf tritt der Landtag zuſammen, der das 
Miniſterium Eisners verſenkt und dann die poſitive Arbeit beginnt. 


SLAC AC ACC NCC — — 


Gedanken über den Wiederaufbau unſeres 
| Heerweſens. 


Von Generalleutnant z. D. Freiherrn v. Steinaecker, Boppard. 


Das Deutſche Reich hat keine Armee, keine Flotte mehr, wir 
find wehrlos nicht nur gegen den äußeren d, nein, was 
augenblicklich noch viel ſchlimmer iſt, gegen den Feind im eigenen 
Haufe. Das hat die „glorreiche“ Revolution vom November 
des Unglückjahres 1918 fertiggebracht. Bei ihr haben wir uns 
zu bedanken, daß unfer armes Vaterland nur mehr Verhand- 
lungs- und Schacherobjekt zwiſchen unſeren Feinden geworden 
iſt. Mit uns wird nicht verhandelt, uns wird der des 
Gegners aufgezwungen, diktiert, wir haben keine Wahl, wir 
müſſen annehmen, was die Sieger über uns beſchließen. Da 
wir wehrlos im vollſten Sinne des Wortes gemacht worden 
find, konnte es kommen, daß die dankbaren Polen, die wir mit 
koſtbarem deutſchem Blute von der ruſſiſchen Tyrannei befreit 
aben, nunmehr frech und übermütig in deutſche Gebiete ein- 
ringen und dem toten Löwen den Fußtritt geben dürfen, un- 
geſtraft, unter fliler Freude der Verbandsmächte. So konnte 
es ferner kommen, daß zuchtloſe, arbeitsſcheue Pöbelhaufen es 
verhindern können, daß die Arbeit in vollem Umfange wieder 
aufgenommen, die Kriegs- in die Friedenswirtſchaft umgeſtellt 
werden kann, fo konnte des Reiches Hauptſtadt, fo Braunſchweig, 
fo Bremen, fo Düſſeldorf der Schauplatz von Greuelſzenen und 
Gewalttätigkeiten werden, wodurch unſer Anſehen in der ganzen 
Welt einen tödlichen Stoß erlitt. Auf ſolche Glücksfälle hatten 
unſere Gegner nicht gerechnet, ſie n e nach Kräften aus, 
was nur natürlich und folgerichtig iſt. Es iſt klar, hätten wir, 
wenn auch nur eine kleine, zuverläſſige bewaffnete Macht, dann 
wäre mit all dieſen troſtloſen Verhältniſſen in kürzeſter Friſt 
aufgeräumt, der Friede näher gerückt. Allein — wir haben fie ja 
nicht. Ja, ihr Herren, die ihr die Armee verdorben und hinter⸗ 
rücks erdolcht habt, wie eine engliſche Zeitung leider nur allzu 
utreffend ſchrieb, eine Armee aufbauen iſt ſchwerer, wie eine 
ſolche vernichten; die Geiſter, die ihr rieft, könnt ihr nun nicht 
mehr im Handumdrehen bannen. Nun heißt es den Kelch der 
Erniedrigung bis zur Hefe ausleeren. O, mein armes deutſches 
Vaterland, o unſer armes Volk! Welche Prüfungen hat Gott 
der Herr dir noch vorbehalten?! Das Folgenſchwerſte aber 
wäre, wenn wir nur zu klagen, nicht aber zu handeln, zu 
arbeiten verſtänden und uns dazu aufrafften. Wollen wir 
nicht auf das Recht als freie Nation weiter zu leben verzichten, 
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muß ſchleunigſt dafür geſorgt werden, daß wir wieder ein wehr⸗ 
kräftiges Volk werden. Es muß ſchnell, es muß umſichtig an 
die Arbeit des Wiederaufbaus unſerer Wehrkraft herangetreten 
werden, das Gefühl der Bedeutung der zu löſenden Aufgabe für 
die Zukunft unſeres Volkes muß den Geiſt der Verhandlungen der 
Nationalverſammlung in Weimar durchdringen. Denn ſie 
iſt berufen, dieſe Arbeit ſchnell in die Wege zu leiten, ſchon allein 
deswegen, damit wir uns nicht im Innern von der Spartakus⸗ 
gruppe, im Oſten von den Polen brauchen, was man ſo ſagt, 
auf der Naſe tanzen zu laſſen. 

Es kann auch für den überzeugteſten Vertreter der Schieds⸗ 
gerichtstätigkeit im Verkehr der Völker untereinander, für den 
begeiſtertſten Anhänger des ach ſo ſchönen Gedankens des Völker⸗ 
bundes keine Frage ſein, daß wir im Deutſchen Reich auch in 
Zukunft nicht mit einer Polizeitruppe auskommen werden und 
können, wie ſie z. B. das Großherzogtum Luxemburg hatte. 
Hierzu wird ſich kein Staat, auch wenn eine allgemeine Abrüſtung 
oder Beſchränkung der Rüſtungen zu Lande und zu Waſſer in- 
folge des Friedensvertrages kommen ſollte, entſchließen. Es 
muß ſchon deswegen in jedem Lande eine Armee beſtehen 
bleiben, weil ja ſonſt der Spruch eines Schiedsgerichts nicht über 
eine Macht zu ſeiner Ausführung verfügen würde. Kann ein 
ſolches Gericht ſeinem Spruch nicht Nachdruck durch Gewaltmaß⸗ 
regeln, d. h. durch Waffengewalt, wenn es ſein muß, verſchaffen, 
ſo iſt ſein Wert gleich Null. Außerdem gibt es den bekannten 
Dichterſpruch, der daran erinnert, daß der Beſte nicht im Frieden 
leben kann, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Das hat 
Gültigkeit für alle Zeiten, ſolange unſer Planet von Menſchen 
und Völkern mit Leidenſchaften und Eigenintereſſen bewohnt wird. 
Im übrigen hindert uns nichts im Deutſchen Reich, auf eine 
Polizeitruppe zurückzugreifen, uns auf eine ſolche zu beſchränken, 
wenn alle unſere Nachbarn mit dieſem Beiſpiel vorangegangen 
ſind, was wohl noch einige Zeit dauern würde. 

Alſo wir müſſen eine kampfkräftige Armee bilden. Die 
erſte Frage iſt die: auf welchen Grundlagen? Es gibt drei 
Möglichkeiten, die allgemeine Wehrpflicht, alſo unſere 
jetzige Ergänzungsart, das Söldnertum und das Milizſyſtem. 
Ich für meinen Teil würde am liebſten das augenblickliche Syſtem 
beibehalten, es hat ſeine Probe glänzend beſtanden, U es 
würden wir nicht den ungleichen Ka j mit Ehren ausgefochten 
haben, nicht es war daran Schuld, daß wir im Feld vom Feinde 
unbeflegt, unſere Fahnen zuſammenrollen und in die Heimat 
zurücktehren mußten. Allein ich ſehe anderſeits auch ein, daß 
dies wohl aus den verſchiedenſten Gründen nicht gehen wird. 
Wir find darauf angewieſen, angeſichts der vorausſichtlich furcht⸗ 
baren, ſchweren Friedensbedingungen in geldlicher Beziehung auf 
das ſparſamſte mit allen Staatsmitteln umzugehen. Wir müſſen 
alſo am Etat der Landesverteidigung zu allererſt zu ſparen ſuchen. 
Es war ja nicht zu vermeiden, daß durch die Durchführung der 
allgemeinen Dienſtpflicht mit zweijährigem Verweilen bei der 
Fahne eine ganz gewaltige Zahl Arbeitskräfte dem Wirtſchaftsleben 
längere Zeit entzogen wurden. Auch das müſſen wir jetzt ver. 
meiden, jeder Arm muß zur Arbeit in unſerer Volks wirtſchaft 
herangezogen werden, um ſie zu ſtärken, uns möglichſt bald von 
Schulden frei vom Auslande unabhängig zu un Allerdings 
geben wir, wenn wir unfer bisheriges Ergänzungs yE verlaſſen, 
etwas für unſer Volk ſehr Wertvolles auf, nämlich die körper⸗ 
liche und geiſtige Erziehung, die der Aufenthalt unter der Fahne 
mit ſich brachte; die Armee war eine vorzügliche Fortbildungs⸗ 
ſchule für die heranwachſende männliche Jugend, eine Schule des 
Gehorſams und der Selbſtüberwindung, eine Schule aber auch 
für die körperliche Entwicklung, die dem Manne ſpäter in jedem 
Beruf zugute kam. Auch entſprach das Syſtem der allgemeinen 
gleichen Wehr⸗ und Dienſtpflicht dem gewiß nicht von der Hand 
zu weiſenden Gedanken, daß an der Verteidigung des Bater- 
landes ae teilzunehmen verpflichtet jet. r können aber 

meines Erachtens nicht bei der bisherigen Heeresergänzung ſtehen 
bleiben, weil fie eben au teuer ift, das Friedensheer kann nicht 
mehr die Stärke wie bisher haben — alfo würde eine gleiche 
Dienſtpflicht doch unmöglich ſein. Da wir ſparen müſſen und 
wollen, kann von einer Einführung einer Söldnerarmee auch 
nicht die Rede ſein; denn durch die unabweislich zu zahlenden 
hohen Soldbeträge wird eine ſolche, wie das die Statiſtik beweiſt, 
die teuerſte Heeresart. England war ja das Land der Söldner⸗ 
heere. Das hatte ſeinen guten Grund darin, daß das Mutter⸗ 
land in den weit entlegenen überſeeiſchen Beſitzungen ein Heer, 
das ſich in England ergänzte, halten mußte. Da nun der Trans⸗ 
port in dieſe immer eine geraume Zeit in Anſpruch nahm, be⸗ 


ſonders ehe noch der Suezkanal eröffnet war, konnte England 
nur ein Heer von ſolchen Leuten brauchen, die ihrer körperlichen 
Verfaſſung noch dazu geeignet waren in Ueberſee zu dienen, ferner 
aber lange Zeit von England fern zu bleiben in der Lage waren. 
Damit verbot ſich ein Heer der allgemeinen Wehrpflicht mit kurzer 
Dienſtzeit von ſelbſt. Aber noch eins ſpricht gegen ein Söldner⸗ 
heer. Wer einmal engliſche Heeresverhältniſſe kennen gelernt hat 
ich konnte ſie bei mehrfa m längeren Aufenthalt drüben dank des 

gegenkommens engliſcher Offiziere eingehend ſtudieren), der 
weiß, was ſich unter den engliſchen Fahnen zuſammendrängte 
und welch geringes Anſehen der Soldatenſtand im Volke vielfach 
mit Recht hatte. Länger brauche ich mich hierüber hier nicht 


zu äußern. 

Es bleibt alſo noch das Milizſyſtem. Für dieſes haben 
wir ein ſehr gutes Beiſpiel in der Schweiz. Seine Grundzüge 
ſeien in Kürze hier angeführt. 

Das Bundesheer wird folgendermaßen gebildet. Nach der 
Bundesverfaſſung vom 29. Mai 1874 und dem Organiſations⸗ 
geſetz vom 12. April 1907 ift jeder Schweizer vom 20. Lebens⸗ 
jahre ab wehrpflichtig und zwar bis gum 32. (Hauptleute bis 
um 38., höhere Offiziere bis zum 48.) Lebensjahre im Auszug. 

n dieſem wird nach einer Rekrutenſchule (je nach der Truppen. 
gattung von 60—90 Tagen) fiebenmal, bei der Kavallerie adt. 
mal jährlich eine 11 bzw. 14 tägige Uebun abgeleiftet. Vom 33. 
bis 40. (Hauptleute bis zum 44., höhere Offiziere bis zum 48.) 
Lebensjahre iſt jeder Schweizer in der Landwehr; dieſe wird 
einmal zu einer Uebung von 11 Tagen, mit Ausnahme der 
Kavallerie, einberufen. Wer aus gewiſſen geſetzlichen Gründen 
keinen perſönlichen Militärdienſt leiſtet, hat jährlich bis Ende 
des 40. Lebensjahres eine Erſatzſteuer von 6 Franken nebſt Bu» 
ſchlägen von je 1,50 Franken für 1000 Franken reinen Ber- 
mögens und 100 Franken reinen Einkommens, die im Landwehr ⸗ 
alter auf die Hälfte ermäßigt werden, zu zahlen. Der Höchſt 
betrag der Steuer beträgt 3000 Franken. Außerdem gehört jeder 
im Auszug oder in der Landwehr nicht eingeteilte Wehrpflichtige 
vom 20. bis zum 48. Lebensjahre (Offiziere bis zum vollendeten 
52. Lebensjahre) dem Landſturm an. Wehrpflichtige, die keiner 
Jahresklaſſe angehören aber zu Hilfsarbeitern tauglich find, 
werden dem Hilfsdienſt zugeteilt; fie leiten keinen Inſtruk⸗ 
tionsdienſt, ſind aber militärpflichtig. Soweit in Kürze das 
Schweizer Milizſyſtem, wodurch es der Eidgenoſſenſchaft möglich 
ift, bei einer Bevölkerung von 3°/ı Millionen ein Heer von über 
300 000 Mann aufzuſtellen. Zugrunde liegen die Zahlen des 

res 1912. 

Ich betonte ſchon, daß ſchnell gearbeitet werden muß. Gier- 
für ſpricht, abgeſehen von unſerer ganzen innere und aufer. 
politiſchen Lage, ein wirtſchaftlicher Grund. Wir werden doch, 

kann man für alle Fälle mit Gewißheit annehmen, eine an 
Mannſchaften und Offizieren weſentlich ſchwächere Armee wie 
früher bekommen. Es werden alſo eine Reihe von Offizieren 
entweder ausſcheiden müſſen oder ſo lange in niederen Stellen 
verweilen, daß wir wieder die Erſcheinungen der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts als Folge der Heeres verminderung nach 
den Befreiungskriegen erleben, daß es zum Beiſpiel Leutnants 
gab, die denſelben Rang wie der Vater im Heer einnahmen, 
eine Ueberalterung und damit ein unhaltbarer Zuſtand, an dem 
die Armee ſchwer erkrankt war. Da es das allgemeine Bewußt ⸗ 
fein ift, daß die Offizierſtellen vermindert werden, kommen an 
mich ſehr zahlreiche Anfragen des Inhalts: raten Sie mir, den 
Abſchied zu nehmen? Ich bin 5 Jahre Offizier, oder wie denn 
die Zahl heißt, jetzt iſt noch Zeit zum Berufswechſel. Auch beſorgte 
Eltern wenden ſich in der gleichen Angelegenheit an mich. 
kann da nur immer die eine Antwort geben: abwarten bis 
wir ein neues Wehrgeſetz und neue Beſtimmungen über die Er⸗ 
maung der Offiziere des Friedensſtandes haben.“) Nur der, der 
ſch in dem lepi en Beruf als Soldat nicht wohl fühlt, dem das 
heilige Feuer fehlt, ohne das in keinem Beruf etwas zu erreichen 
iſt, der möge an ein Umſatteln denken. Aber zu welchem Beruf 


1) Das vom Miniſterpräſidenten Scheidemann in der National» 
verſammlung am 13. Februar verkündete Arbeitsprogramm der 
neuen Reichsregierung ſieht vor: „Schaffung eines auf demokratiſchen 
Grundl aufgebauten Volks heeres zum Schutze des Vaterlandes unter 
weſentlicher Herabſetzung der Dienſtzeit. Jeder Truppenteil wählt einen Ver ⸗ 
A zur Mitwirkung bei Verpflegung (Kantinen), Urlaub und 
Unterbringung, ſowie bei Beſchwer den; l der in den Kaſernen befind⸗ 
lichen Soldaten, auch des Jahrganges 1899; Auflöſung der militäriſchen Be⸗ 
hörden, die nur für den Krieg geſchaffen waren, und der heute als überflüffig 

u erachtenden Friedensbehörden; Fürſorge für die bisherigen aktiven 
ziere und Unteroffiziere; für die eee dich bew der bisher 
von den Soldaten gewählten Führer, foweit fle ſich bewährt haben.“ 
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Armee Platz, wie die Ereigniſſe ſeit der Revolution jedem, der 
ſehen will, mit erſchreckender Deutlichkeit gezeigt haben. 


CNC 


CACAI NINININI ANI ANIANI ANIANI dIt 


Keligionsunterricht und Toleranzantrag. 


Von Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


er bayeriſche Unterrichtsminiſter Johannes Hoffmann hat an 
die Spitze ſeines Erlaſſes vom 25. Januar über den Reli- 

onsunterricht in der Schule den Satz geſtellt: „Gegen den 

illen des Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht zur Teil⸗ 
nahme an einem Religionsunterricht oder Gottesdienſt angehalten 
werden.“ Dieſer Rechtsgrundſatz iſt nicht aus der bayeriſchen 
Verfaſſung, auch nicht aus der von der jetzigen Revolutions 
regierung verkündeten Notverfaſſung genommen, er entſpricht in 
ſeinem Wortlaut einem Antrag des fortſchrittlichen Abgeordneten 
Schrader, der im Mai 1905 in der zweiten Toleranzkommiſſion 
und am 2. Mai 1906 auch im Plenum des Reichstages in der 
Eine Leſung angenommen worden ift. Da dieſer Rechtsgrund⸗ 
a 


tz ohne Zweifel mit vollbewußter Abficht jener miniſteriellen 

tſchließung vorangeſtellt iſt, um mit demſelben eine Waffe 
im parlamentariſchen Kampf zu haben, ſo ſoll hier der hiſtoriſche 
u der damaligen Verhandlungen einwandfrei dargeſtellt 
werden. 

Der im Jahre 1900 von der Zentrumspartei im Reichstag 
eingebrachte Antrag über die Freiheit der Religionsübung, ge⸗ 
wöhnlich Toleranzantrag genannt, hat eine Beſtimmung 
über den Religionsunterricht in der Schule nicht enthalten. Bei 
der Beratung in der Kommiſſion, die im Frühjahr 1901 unter 
eingehendſter Behandlung aller einzelnen einſchlägigen Fragen 
erfolgte, ſtellte Abgeordneter Schrader den Antrag: „Gegen den 
Willen der Erziehungsberechtigten dürfen Minderjährige nicht zur 
Teilnahme an einem Religionsunterricht angehalten werden.“ 
Einen ganz ähnlich lautenden Antrag brachte der Sozialdemo⸗ 
krat von Vollmar. Nachdem die Behandlung dieſer wichtigen 
Frage angeſchnitten war und das Zentrum Stellung nehmen 
mußte, beantragte Abgeordneter Gröber: „Gegen den Willen der 
Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme an 
dem Religionsunterricht oder Gottesdienſt einer anderen 
Religionsgemeinſchaft angehalten werden.“ Zur Be⸗ 

dung bemerkte Gröber, ſein Antrag wolle die Teilnahme am 

eligionsunterricht der eigenen Konfeſſion nicht berühren, das 
ſei eine Schulfrage, welche von den einzelnen Staaten zu regeln 
ſei. Sein Antrag ſolle jene Geſetze beſeitigen, welche ein Kind 
ur Teilnahme am Gottesdienſt und Religionsunterricht einer 
enden Konfeſſion zwingen und dadurch die Gewiſſensfreiheit 
beeinträchtigen. Von freifinniger und auch von konſervativer 
Seite wurde betont, daß mit dem Antrag Gröber allerdings 
alle Schwierigkeiten für die Katholiken beſeitigt werden, nicht 
aber die großen Schwierigkeiten, welche im Proteſtantismus aus 
den verſchiedenen theologiſchen Richtungen ſich ergeben. Schrader 
betonte, ein orthodoxgläubiger Vater müſſe das Recht haben, 


ernzuhalten. Der bekannte fe konſervative 
n 


5 
5 Bedenken nicht unbegründet feien. Auch auf katholiſcher 


zwingen wollte, den Unterricht des zum Altkatholizismus über. 
getretenen Religionslehrers zu beſuchen. Die Zentrumäpartei 
könne ſich aber nicht auf den Standpunkt ſtellen, daß auch der 
von der Unterrichtsverwaltung ausgehende ion zur Teilnahme 
am Religionsunterricht der eigenen Konfeſſion beſeitigt werden 
ſolle; es wäre das größte Unglück für Deutſchland, wenn die 
Kinder nicht mehr in der chriſtlichen Religion erzogen würden. 
Der Staat dürfe aber niemand zwingen, am Religionsunterricht 
einer fremden Konfeſſion teilzunehmen. Wer dem Staat das 
Recht gibt, einzelne Kinder einer anderen Konfeſſion zu 
zuführen als die Eltern wollen, der müſſe ihm konſequent auch 
das t geben, alle Kinder in einer beſtimmten Konfeſſion 
zu erziehen, oder umgekehrt etwa einen religionsloſen Moral. 
unterricht für alle einzuführen. 

In der Kommiſſion wurde der Antrag Gröber mit Stimmen. 
mehrheit angenommen. (Mai 1901.) ; 

Die zweite Beratung im Plenum begann am 29. 
1902 und wurde wegen verſchiedener Hinderniſſe ert anfangs 
Mai zu Ende bekrönt. Am 28. Januar flellten die Sozial. 
demokraten den Antrag: „Die Religionsunterweiſung kommt in 
allen Schulen des Deutſchen Reiches als Unterrichtsgegenſtand 
ausnahmslos in Fortfall.“ Der Fortſchrittler Schrader wieder: 
holte am 1. Mai den in der Kommiſſion L Antrag mit 
einer kleinen redaktionellen Aenderung: „Gegen den Willen der 
Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme an 
einem 5 oder einem Gottesdienſt angehalten 
werden.“ Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Kunert, ein ehe 
maliger Lehrer, hielt am 3. Mai eine lange Rede, in welcher 
er ohne jede Zurückhaltung die ſozialdemokratiſche Auffaſſung 
über Religion und Religionsunterricht darlegte. Er verlangte 
die Entfernung des Religionsunterrichtes aus allen Schulen, 
natürlich auch aus den Privatſchulen. Daraus folge, auch 
in den Seminarien und Präparandenſchulen kein Religions 
unterricht mehr erteilt werden dürfe. „Das ift eine unabweis⸗ 
liche Konſequenz, die man aus dem Fortfall des Religions. 
unterrichtes in allen Schulen zu ziehen hat.“ Nun noch die 
letzte Konſequenz: Es iſt die, daß die Aufſicht über die Schule 


— 


— — — —— — —— — 


von fachmänniſcher Seite geführt wird. .. Die Religions- 


loſigkeit der Schule und der Lehrerbildungsanſtalten ſowie 
die fachmänniſche Aufficht find die drei weſentlichen Stücks, 
welche ſich in das eine Wort und zu dem einen Begriff zuſammen 
faſſen laſſen: „Die Weltlichkeit der Schule“ (ſtenogr. Bericht 
Seite 5299). Unter Hinweis darauf, daß im Erfurter Programm 
die Religion als Privatſache erklärt ſei, bemerkte er: „Aber in 
unſerem Programm ſprechen wir nicht aus, daß die Schule 
uns eine Privatangelegenheit ſei.“ 


— — 
282 — —— — 


In der nächſten Sitzung 


zitierte er mit zyniſcher Offenheit den Ausſpruch: „Jede Art 


der Religion iſt eine geiſtige Mißhandlung und muß, wie die 
körperliche Züchtigung, aus der Schule verbannt fein“ (ſtenogr. 
Bericht Seite 5319). Der liberale Abgeordnete Dr. Hieber 
konnte mit Recht bemerken, dieſe Rede habe ihn erinnert an ein 
Wort: „Religion ift Privatſache, im übrigen aber ein Unfinn.“ 
Der Antrag Schrader wurde vom Reichstag abgelehnt, der 
Zentrumsantrag am 5. Mai in zweiter, am 5. Juni in dritter 
Leſung angenommen. So im Sommer 1902. 
Nach der Neuwahl im Sommer 1903 hat das Zentrum 
feinen Antrag für die Freiheit der Religionsübung wieder ein 
ebracht; dabei hatte 8 4 denſelben Wortlaut, wie er 1902 vom 
chstag angenommen worden war. Die Beratung begann 
erſt im Februar 1905; die Aufnahme war diesmal weſentlich 
ungünſtiger. Wie Dr. Hieber in der Sitzung vom 18. Februar 
konſtatierte, hatten inzwiſchen „ſämtliche offizielle Inſtanzen, 
über welche der deutſche Proteſtantismus verfügt, ſich gegen 
dieſen Antrag ausgeſprochen.“ Insbeſonders ein juridiſches 
Gutachten des deutſch⸗evangeliſchen Kirchenausſchuſſes hatte an 
allen . des Zentrumsantrags die ſchärfſte Kritik ge 
übt. Der Antrag wurde im April und Mai 1905 in einer 
Kommiſſion behandelt. 8 4 wurde auf fortſchrittlichen Antrag 
in folgender Faſſung angenommen: „Gegen den Willen der 
Erziehungsberechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme an 
einem Religionsunterricht oder Gottesdienſt angehalten werden. 
o eaa des Zentrums wurde mit erheblicher Mehrheit ab 
elehn 
ortſchrittlichen Antrag. Ausſchlaggebend dafür waren die gerade 
zu erſchütternden Klagen über die e der Diſſidenten⸗ 
kinder in den e Schulen. Namentlich der freifinnige A 
geordnete Kopſch, Rektor an einer Berliner Schule, gab damal 
eine geradezu ergreifende Schilderung über die Zustände, welche 
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uch die Zentrums mitglieder ſtimmten dann für den 
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in Berlin in bed auf den Religionsunterricht ſich heraus⸗ 
gebildet hatten. Es komme häufig vor, daß ein Kind aufſteht 
und erklärt: Ich habe nichts gelernt, der Vater hat es verboten, 
er jagt, das fei ja alles Unſinn. Dadurch würden die übrigen 
Kinder zur Heiterkeit nber ſe Der Ban Erfolg des Religions- 
unt ts für alle Kinder ſei vereitelt. Adolf Hoffmann (der 
jüngſt abgegangene ſozialdemokratiſche preußi 1 Kultusminiſter) 
erzählte dabei des längeren und breiten ſeinen jahrelangen 
Kampf gegen dieſen Zwang zum Beſuch des Religionsunterrichts 
und fügte bei, er habe endlich ſein Kind in den jüdiſchen 
dteligionsunterricht geſchickt, um diefe ewige Plage los zu werden. 

Wegen Schluß der Seſſion wurde der Antrag im Plenum 
des Reichstags nicht mehr behandelt. 

Zum dritten Male brachte das Zentrum ſeine Anträge am 
30. November 1905. Der hier einſchlägige 8 4 hatte folgende 
Seifung: „Zur Teilnahme an einem Religionsunterricht oder 
Gottesdienſt, welcher der religiöfen Ueberzeugung der 
Erziehungsberechtigten nicht entſpricht, kann ein Kind 
gegen den ausdrücklichen Willen der Erziehungsberechtigten nicht 
angehalten werden.“ Die Sozialdemokraten beantragten, den 
neueingeſchalteten e zu ſtreichen. Dr. David und Adolf 
Hoffmann führten dabei aus, die Gewiſſensfreiheit ſei 
nur dann wirklich gegeben, wenn der Religionsunter⸗ 
richt aus den Staatsſchulen überhaupt entfernt 
werde; das Kind fei noch nicht fähig, dem Religionsunterricht 
u folgen, die Lehren der Religion ſtünden vielfach in Wider⸗ 
ſpruch mit den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft. Hoffmann 
meinte: „Wenn die Schule von der Religion befreit iſt, ſo iſt das 
eine Gewiſſensfreiheit, wie wir ſie uns ſchöner und beſſer nicht 
denken können. .. In der Schule hat die Religion nichts zu tun.“ 
Demgegenüber führte der Zentrumsführer Dr. v. Hertling aus: 
„Da find wir freilich ganz anderer Anſicht. Wir meinen, daß 
eine Staatsſchule, hinter der der ſtaatliche Zwang ſteht und die 
den e en e und die religiöſen Grundlagen der Er- 
ziehung beſeitigen würde, nicht die Freiheit für ſich in Anſpruch 
nehmen könnte, ſondern als ärgſte Gewiſſenstyrannei gegenüber 
den chriſtlich geſinnten Eltern wirken würde. Solange der Staat 
— und dazu iſt er nach meiner Anſicht vollkommen berechtigt — 
ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen ſeitens der Untertanen ver⸗ 
langt, ſolange er deshalb aus ſeinen Mitteln Schulen errichten 
muß, in denen fih die Minderbemittelten dieſes Maß von Kennt- 
niſſen aneignen können, ſolange muß der Staat darauf Rückſicht 
nehmen, daß die weitaus größte Zahl ſeiner Bürger den chri 
lichen Bekenntniſſen angehören und nach ihrer Ueberzeugung und 
ihrem chriſtlichen Pflichtbewußtſein ihre Kinder nur in eine ſolche 
Schule ſchicken können und wollen, in denen die Erziehung auf 
chriſtlicher Baſts geleitet wird.“ (Stenogr. Bericht Seite 909.) 

e Kommiſſionsberatung wurde damals ſelbſt vom Zentrum 
nicht mehr verlangt. In der zweiten Leſung wurde dem fozial- 
demokratiſchen Antrag mit erheblicher Mehrheit nachgegeben und 
der oben angeführte Relativſatz geſtrichen. Damit war auch für 
dieſe Seſſion die Behandlung abgeſchloſſen. 

Am 20. Februar 1907 wurde der Toleranzantrag nochmal 
— zum vierten Male — eingebracht; 8 4 mit demſelben Wort- 
laut wie am 30. November 1907; der Antrag kam damals über⸗ 
haupt nicht zur Verhandlung. 

Die Stellung des Zentrums in dieſer Frage iſt ſomit deut⸗ 
lich gekennzeichnet. Nun ſagt die ſozialdemokratiſche „Münchener 
PoR” in Nr. 27 vom 3. Februar, der bayeriſche Kultusminiſter 
Hoffmann habe ſich nur erlaubt, einen vom Zentrum im Reichs 
tag verteidigten Grundſatz durchzuführen. Sie beruft ſich dabei 
auf eine Rede, welche Dr. Bachem am 9. Februar 1905 im Reichs⸗ 
ile ehalten habe, und fügt dann bei: „Wenn ein bayeriſcher 

iſter einen Zentrumsantrag durchführt, dann wird er 
nicht etwa vom Zentrum öffentlich gelobt, ſondern der „brutalen 
Vergewaltigung“ des ar aa Gewiſſens bezichtigt .. Eine 
gröbere Entſtellung der Wahrheit und eine pelloſere Volks- 
verhetzung iſt wohl kaum noch möglich“. 

Wir müſſen den ſchweren Vorwurf der groben „Entſtellung 
der Wahrheit“ dem ſozialdemokratiſchen Blatt zurückgeben. Nicht 
einen Zentrumsantrag hat Miniſter Hoffmann zur Grundlage 
ſeiner Verordnung genommen, ſondern einen freiſ innigen 
Antrag, dem das Zentrum 1901, 1903, 1905 und 1907, wie 
vorſtehend dargelegt, genau formulierte Gegenanträge gegen- 
übergeſtellt hat. Die Begründung des Zentrumsantrages fuhrte 
1905 Dr. Bachem. Aus ſeiner Rede vom 4. (nicht 9.) Februar 
entnimmt die „Münchener Poſt“ einige Sätze, welche im Zu⸗ 
ſammenhang den entgegengeſetzten Sinn haben, als wie die 


tz iſt hiernach klar: Der aar Kultus- 
er 


bentihe Wasgauland. 


Von Dr. Augu Joſeph Müller. 


äre ich ein Dichter wie mein Landsmann Balde S. J., der 
„deutſche Horaz“, ſo würde ich eine jener men och 
Elegien ſchreiben, die er bei der Losreißung ſeiner ſchönen Hei⸗ 
mat vom heiligen Reiche deutſcher Nation nach dem Dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege verfaßt hat. Aber auch ein Balde ſtände damit 
iemlich allein da: die Volksſeele hätte er nicht mehr hinter ſich. 
as erhöht freilich noch die namenloſe Tragik des Augenblicks! 
e das nur möglich war? Ein Land und ein Volk, fo 
kerndeutſch von Natur, Sprache und Abſtammung wie nur 
möglich, mit deutſchen Burgen und deutſchen Dörfern, mit einer 
herrlichen deutſchen Vergangenheit, mit den deutſchen Myſtikern 
und Humaniſten an der Grenzſcheide zweier Zeitalter, mit den 
deutſchen Reichsſtädten und Reichsherrſchaften bis tief in die 
franzöſiſche Annexion hinein, mit dem zähen Kampf um deutſche 
Eigenart und Zunge bis an die Schwelle der Wiedervereinigung 
mit dem deutſchen Mutterland 20 der Franzöſierungs verſuche 
von mehr als zwei Jahrhunderten! Und jetzt dieſes ſcheinbar 
ausnahmsloſe, geradezu c der Jubeln und Jauchzen und 
Schwelgen beim Ein der Franzoſen, dieſes jeden Halts 


entbehrende, 1 würdeloſe Wegwerfen an den bisherigen 


Landesfeind, dieſe Erklärung der elfäffſchen Studentenſchaft über 
ihre ſtets franzöfiſch gebliebene Eigenart und diefe Proklamation 
der elſäſſiſchen Kammer über die unveräußerlichen Rechte Frant- 
reichs, dieſes Flattern der Trikolore von allen Häuſern und 
dieſes Küſſen der franzöſiſchen Fahnen und dieſes Umarmen der 

anzöſiſchen Truppen und dieſes endloſe Rufen Vive la France! 

ober ein ſolch ſchroffer und radikaler, allen pſychologiſchen 
Geſetzen gleichſam ins Antlitz ſchlagender Wechſel? 

Gewiß iſt viel, unendlich und unverzeihlich viel an dieſem 
deutſchen Grenzvolk von deutſther Seite all dieſe 47 Jahre 
An geſündigt und gefrevelt worden: ſelbſt dem 

lindeſten öffnet die gegenwärtige elementare Reaktion darüber 
nun die Augen! Brutalität und Ungeſchicklichkeit haben ſich bei 
Regierung und Eingewanderten im Namen der „Germaniſation“ 
die Hand gereicht. Aber der letzte Reſt des Deutſchtums, deutſchen 


Denkens und Fühlens, der Liebe und zung für Deutfchland 
e 


war damit dieſen feinen urechten Söhnen an der Weſtmark doch 
noch nicht verleidet und aus dem Herzen geriſſen; mochte auch 
das poſitive Mitempfinden mit dem großen glas Baterlande 
mehr und mehr erkalten, noch immer blieb die Art eine deutſche 
und wollte mit ganz vereinzelten phantaſtiſchen Ausnahmen von 
einem Wiederanſchluß an Frankreich nichts wiſſen. Ja noch zu 
Beginn des Krieges ſtand weitaus die Mehrheit auch in der 
Geſinnung auf deutſchem Boden und wurde die elſäſſiſche Volks⸗ 
ſeele unwillkürlich vom patriotiſchen Schwunge mitgeriſſen, der 
damals durch die deutſchen Lande ging. Wer daran zweifelte, 
brauchte nur die ausziehenden Krieger und die vielen Freiwilligen 
unter ihnen ſich anzuſehen, entgegen der aus dem Finger ge⸗ 
ogenen Behauptung des Präfidenten Deschanel in der franzö⸗ 
ſchen Kammer, dieſer Auszug wäre für die Elſäſſer der Qualen 


chlimmſte geweſen. 
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Was aber eine halbhundertjährige Bedrückung im Frieden 
nicht fertigbrachte, das erreichte der hier bis zur Unerträglich⸗ 
keit geſteigerte deutſche Militarismus im Kriege: eine faſt 
völlige Ausroitung des deutſchen Sinnes und eine wahre Epi ⸗ 
demie sugunften S ranteet. Insbeſondere einzelne rohe Aus- 
N den erſten Kriegswochen — wie wohltuend muß 

ch dagegen die Verteilung von Schokolade und Zuckerbrot durch 
die franzöſiſchen Soldaten ausnehmen! — bewirkten einen jähen 
Umſchlag und die fortgeſetzten Quälereien eines nahezu recht. 
loſen vierjährigen Ausnahmezuſtandes boten der Volkswut immer 
neue Nahrung. Ich ſelbſt denke noch mit Ingrimm an die Be⸗ 
handlung, die auch mir ſtellenweiſe zuteil wurde. Und doch 
muß ich zur Verteidigung der vielgeſchmähten deutſchen Armee 
bekennen, wenn ich der a die Ehre geben will, daß bei 
weitem das Gros der deutſchen Soldaten auch im Elſaß, 
abgeſehen von einigen Entgleiſungen im Anfang, durchaus an⸗ 
ſtändig und rückſichtsvoll mit der Bevölkerung umging. Und 
wenn die Metzer z. B. dem Berichterſtatter des „Figaro“ 
triumphierend erzählten, es ſei ihrer großen Schlauheit zuzu⸗ 
ſchreiben, daß ſie doch immer genug zu eſſen und weit mehr 
Lebensmittel hatten, als ihnen zuſtand, ſo iſt das nur eine 
optiſche Täuſchung über die unzweifelhafte Tatſache, daß die 

nwendung mancher Vorſchriſten in vielem milder war als in 


Altdeutſchland. 

Und doch — ſollte damit wirklich der letzte Reſt und die 
letzte Hoffnung endgültig begraben ſein? Ob nicht neben den 
vielen lärmenden Demonſtranten doch noch viele in ſtummer Klage 
ebenfalls ihr Haupt ſenken? Und ob ſelbſt die anderen, wenn 
der erſte Freudenrauſch vorüber iſt und ſie ſich vor die rauhe 
Wirklichkeit geſtellt ſehen, aus ihrem Taumel erwachen und 
deſſen bewußt werden, was ſie verloren haben oder zu verlieren 
drohen? Warum ſträubt ſich denn Frankreich ſo hartnäckig 
gegen eine geordnete Volksabſtimmung entſprechend dem natio⸗ 
nalen Selbſtbeſtimmungsrecht, mit der merkwürdigen Begründung, 
das Plebiſzit ſchließe eine Billigung des Frankfurter Friedens 
ein und habe tatſächlich ſchon ſtattgefunden (durch die Ovationen), 
wie u. a. Clémenceau in der Pariſer Kammer erklärte? Und 
warum polemiſiert man dann fo heftig gegen den Plan einer 
völligen Unabhängigkeit und Neutralifierung Elſaß⸗Lothringens, 
der bloß von deuiſchen Agenten oder utopiſtiſchen chwärmern 
ausgeheckt ſein ſoll, wie die ſich ſelbſt ſchändende einheimiſche 
Preſſe behauptet? 

Ein koſtbares Erbſtück aus der en Vergangenheit 
und ein gewiſſes Unterpfand deutſcher Zukunft beigt das Elſaß 
nach wie vor zunächſt in ſeiner deutſchen Volksſprache, 
welche noch in den ſechziger Sapren die elſäſſiſchen Geiſtlichen 
wie Löwen gegen die amtlichen Verdrängungsverſuche verteidigt 
haben. Zweifellos wird auch jetzt ein Kampf auf Leben und Tod 
gur Unterdrückung des Deutſchen auch in der Schule und im 

eligionsunterricht geführt werden. Wir wollen hoffen, daß 
auch dann der Klerus ſeinen Mann ſtellen und dieſen Raub am 
elſäſſiſchen Volkstum nicht zulaſſen wird! Schon kündigt ſich 
dieſer Kampf gegen das deutſche, aber auch der Widerſtand des 
einheimiſchen Elements an, wie die erregten Debatten im Mül- 
hauſer Gemeinderat dartun. Bereits weiſt der Bericht Meſſineys 
im Ausſchuß der franzöſiſchen Kammer auf die lebhafte Miß⸗ 
ſtimmung der elſaß⸗lothringiſchen Einwohnerſchaft über die . 
anil e de hin. und die Gefahr einer furchtbaren moraliſchen 

ophe hin. 

Noch ſtärker wird aber der Kampf um die ange 
Religion entbrennen. Zwar haben die franzöſiſchen Generäle 
in ihren Proklamationen den Elſaß⸗Lothringern feierlich ver- 


prochen, daß ihre religiöſen Traditionen nicht angetaſtet werden 


ollten; vorausſichtlich wird man fogar die Gehälter den Pfarrern 
noch einige Zeit hindurch ausbezahlen; ja viele geben ſich der 
optimiſtiſchen Erwartung 2 die franzöſtſche Regierung werde 
zum Teil mit Rückſicht auf das Elſaß eine andere Kirchenpolitik 
einſchlagen oder wenigſtens für die elſäſſiſchen Katholiken eine 
Ausnahmebehandlung eintreten laſſen. Das find natürlich eitle 
Wahnvorſpiegelungen: einerſeits wird das jepige Regierungs- 
ſyſlem eher geſtärkt als geſchwächt aus dem Kriege F 
anderſeits kann es dem Elſaß nicht eine andere Geſetzgebung 
angedeihen laſſen als dem übrigen Reiche, wird alſo konſequent 
auch für A das Konkordat verſchwinden laffen 
müſſen. In welch ſchneidendem Gegenſatz zur naiven Volksvor⸗ 
fahnen die beim Einzug der Franzoſen Kruziſtxe und Kirchen⸗ 
ahnen ausſtellte, als ob es ſich um eine Fronleichnamsprozeſſion 
handelte, ſteht die vom Pariſer Kardinal Amette in öffentlicher 
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redigt gebrandmarkte Tatſache, daß beim Dankgottesdienſt Al 


tre Dame die anderen Regierungen vertreten waren, von 
franzöſtſchen dagegen mit überlegter Abſicht kein einziger 


Tatſache zu denken geben, daß bezeichnenderweiſe ein n 
Freimaurer an die Spitze der Senatskommiſſion zur 


| Negelung 
der Kultus angelegenheiten in Elſaß⸗Lothringen ge 
tzt wurde und auch gleich die Entchriſtlichung der 


e 
Polksſchnle als weſentlichen Programmpunkt auf 
Ut hat. Namentlich in dieſer Beziehung wird es für bei 
lſaß noch ein furchtbares Erwachen geben und vielleicht bald 
der Zeitpunkt kommen, wo es ſich nach der deutſchen Herrſchaft 
zurückſehnen wird, falls es ſich nicht etwa ganz durch die radi⸗ 
kale franzöſtſche Woge fortſchwemmen läßt. Gewiß hat die deutſche 
Kirche nach der Revolution keinen viel leichteren Stand zu er 
warten — und dieſer Gedanke dürfte mehr als alles andere ge 
eignet geweſen fein, die poſttiven elſaß⸗lothringiſchen Elemente 


vollends von Deutſchland abzuſtoßen; aber immerhin wird da 


vergangene deutſche Regiment trotz ſeiner ungemein ſchäb lichen 

Proteſtantiſierungstaktik in der Reſpektierung des Kultus und 

feiner Diener mit dem franzöſiſchen den Vergleich reichlich auf. 

nehmen können. Und vielleicht beſchert ihm der energiſche und 

ge oe era der deutſchen Katholiken doch noch eine 
ere Zukun 


2. — — 
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der Eogenaufturn gegen bie kathotiige 
u Dentſch⸗DOeſterreich. 


Von Ottokar Krok. 


A. dem Blinden muß nachgerade die Planmäßigkeit auj. 
fallen, mit der wie auf Kommando in allen neuerſtehenden 
Republiken (Preußen, Bayern, DeutſchOeſterreich, Tſchechoſlowa⸗ 
kiſcher Staat, Ungarn uſw.) der Kulturkamp einſetzt. Ebenſo 
auffallend ift die Eile, mit der die kulturkämpferiſchen Forderungen 
verwirklicht werden folen. Wir erklären uns dieje Ueberſtürzung 
damit, daß die Loge, die bei uns hinter dieſem Kampfe ſteht, wohl 
mit Recht, ſich ſagt: Jetzt — zurzeit allgemeiner Verwirrung und 
Entchen Hung ion ar 0 de nn mo uch 5 er die 

r ung namen r jetzt politiſch gleichberechtigten 
Frauen möchte vun noch nicht ſoweit vorgeſchritten ſein, als ez 
für ihre Ziele wünſchenswert erſcheint. Doppelt zu verwundern 
iſt dieſe Haft in Deutſch⸗Oeſterreich. „Noch find, wie Staatsrat 
Dr. Jerzobek ſehr richtig betonte, die Grenzen unſeres Staates 
nicht fixiert, unſer Finanzweſen iſt in der größten Zerrüttung, 
Hunderttauſende gehen herum, deren Wunden noch nicht ver 
narbt find, wir ächzen unter der ungeheuren Teuerung, die 
Hungersnot fordert immer größere Opfer, Wucher und Schleich. 
handel blühen wie nie zuvor — aber niemand kämpft gegen 
diefe Uebel, fo ſehr der Kampf 1 nur von einigen Tauſenden 
begrüßt würde, ſondern von der Geſamtheit.“ 

In Deutſch Oeſterreich begann der Kampf, feit langem 
vorbereitet, mit einem Anſturm gegen die katholiſche Ehe. 
Die Triebfeder dieſes Ehereformſkandales ift der Jude Dr. Ofner, 
als Berichterſtatter für die Nationalverſammlung fungierte der 
dend fag Jude Dr. Neumann. Die Hauptpunkte der „Reform“ 

nd folgende: Die Ehen der Katholiken ſollen künftig hin 
nicht nur, wie bisher, geſchieden, ſondern getrennt 
werden können. Den bisherigen Eheſcheidungsgründen (S 115 
A. B. G. B: Ehebruch; Verurteilung zu wenigſtens fünfjähriger 
Kerkerſtrafe; boshaftes Verlaſſen des anderen Ehegatten; 
8 Nachſtellungen; wiederholt ſchwere Mißhandlungen; 
chwere drei Jahre andauernde Geiſteskrankheit) wurde als 
weiterer Trennungsgrund beigefügt: völlige Zerrüttung der Ehe. 
Das Ehehindernis des Ehebruches fol der Eingehung. einer 
neuen Ehe nicht mehr im Wege ſtehen, das Ehehindernis der 
Religionsverſchiedenheit (zwiſchen Chriften und Nichtchriſten) fol 
aufgehoben werden. ö 

Als Verteidiger der katholiſchen Ehe finden wir 
allein die Chriſtlichſozialen, deren Ausführungen in jeder Hinſicht 
gründlich und würdig waren. Die Stellung der Regierung 
war unentſchieden. Sie hat einerſeits das im § 111 G. B. 
betonte Prinzip, daß das Band der gültigen Ehe nur durch den 
Tod eines Ehegatten getrennt werde, aufrechterhalten, ander; 
ſeits aber den obengenannten § 115, der bisher nur für Akatho⸗ 


Ver- 
treter erſchien! Bereits jetzt muß den elſäſſiſchen Katholiken die 
: otoriſcher 
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lifen maßgebend war, auch auf Katholiken ausgedehnt. Der 
Staatsſekretär für Juſtiz Dr. Roller erklärte zwar: „An dem 
Grundſatz ift feſtzuhalten, daß die Ehe als dauernde Lebens ⸗ 
emeinſchaft für gute und ſchlimme Tage die Grundlage der 
Familie, des Volkes, der ganzen Geſellſchaft und des Staates 
immer bilden wird, an der nicht gerüttelt werden darf,“ er führte 
jedoch den Gedanken nicht konſequent weiter, ſondern glaubte 
Konzeſſionen für beſonders harte und drückende Fälle machen zu 
müſſen. Bezeichnend war die Abſtimmung. Mit den Chriſtlich⸗ 
ſozialen ſtimmten 11 Deutſchnationale offen gegen die „Ehe 
. aaa 26 ſtimmten für die Ehezerſtörung. Sie merkten nicht, 
um mit Abg. Miklas zu reden, daß dieſe Kulturfragen der Naſen⸗ 
ring ſind, mit dem das Judentum und die Sozialdemokratie ſie 
nach ſich ziehen. Etwa 30 Deutſchnationale blieben der Ab- 
ſtimmung ka wohl nicht aus prinzipiellen Gründen, ſondern 
weil ſie es nicht für opportun hielten, unmittelbar vor den Wahlen, 
zudem in einer „proviſoriſchen“ Nationalverſammlung, für eine 
Sache einzutreten, die weite katholiſche Kreiſe unter Führung 
des Geſamtepiſkopates zu ſcharfen Proteſten veranlaßt hatte. Es 
bleibt freilich unerfindlich, daß die Deutſchnationalen allein aus 
nationalen Gründen nicht einig wie ein Mann gegen die 
Eheverderber vorgegangen find, da wohl von einer weiteren Auf. 
löſung der Ehe niemand eine Förderung des Volkstums und der 
Vollskraft wie auch Behebung der im Kriege geradezu unheimlich 
gewordenen Volksſchäden — es ſei nur an den Geburtenrückgang 
erinnert — erwarten kann. Daß die Juden und die verjudete 
Sozialdemokratie — in Wien allein find mehr als ein Dutzend 
Juden als ihre Kandidaten für die kommende Nationalverſammlung 
aufgeſtellt! — für die Ehetrennung eintraten, wird nicht ver- 
wundern, da man in den Kreiſen der extremen Kulturkämpfer 
nicht ſoviel Rückſicht vorausſetzen darf, rein katholiſche ae 
beiten den Katholiken zur Entſcheidung zu überlaſſen. r mit 
62 gegen 52 Stimmen wurde alfo der Antrag der Chriſtlich⸗ 
ſozialen auf lebergang zur Tagesordnung angenommen. 
Bei den Gegnern iſt die Frage der „Ehereform“ deshalb 
nicht von der Tagesordnung abgeſetzt. Sie wird, wie Kardinal 
Piffl bei einer eindrucksvollen Kundgebung der Wiener Ratho- 
liken hervorhob, auch „in die neue Nationalverſammlung kommen, 
und mit ihr das Geſetz über Trennung von Kirche und Staat, 
über die konfeſſionsloſe Schule... Wir dürfen uns keinen 
Augenblick täuſchen, daß das kein Opportunitätskampf, ſondern 
ein Kampf um Grundſätze tft, ein Entſcheidungskampf zweier 
Weltanſchauungen.“ Dieſe Auffaſſung erhält ihre Beſtätigung 
durch die Sprecher der Gegenparteien in der Nationalverſamm⸗ 
4 wie durch eine Erklärung des bekannten Freimaurers 
E. B. Zenker, der nach dem Wiener „Abend“ bei einer Ver⸗ 
ſammlung des Eherechtsreformvereines hervorhob, man ziehe 
aus der Ablehnung des Antrages Sever die unumgängliche 
Schlußfolgerung, daß die unerläßlichen Kulturforderungen (ö) 
. auf ſchmerzloſem Wege durch Abſchlagszahlungen herein⸗ 
p ingen felen, ſondern mit einem Male durch die reſtloſe 
rennung von Kirche und Staat durchgeführt werden 
müßten. Es wurde bei dieſer Sitzung beſchloſſen, den Kampf 
im großen zu organiſteren unter Einziehung aller beteiligten 
und leitenden Kreiſe, Einrichtungen und Körperſchaften. Von 
dem Geſicht, das die Republik nach den Wahlen zeigen werde, 
würden auch die Mittel und Wege abhängen, die zur Er⸗ 
reichung des Zieles einzig geeignet erfcheinen. 

Die Folgerungen für uns Katholiken aus dieſer Sachlage 
find klar. Was die Ehereform anlangt, ſo müſſen wir, wie 
Dr. Ude ſehr richtig betonte, die Wurzel des Uebels zu 
beſeitigen trachten, d. h. mit allen Mitteln kämpfen gegen das 
Vor bordell (Theater, Kino, Schundliteratur, erotiſche Kunſt, 
ſezuell betonte Frauenmode, Ueberſättigung mit Genußgiften) 
und Bordelleben, wir müſſen die Religion und ihre heilenden, 
helfenden Kräfte im öffentlichen Leben fruchtbar machen. Da 
es den Kulturkämpfern aber nicht um einzelne Einrich- 
tungen der Kirche zu tun iſt, wie manche irrtümlich glauben, die 
da fordern, die Kirche müſſe ſich in manchen Punkten „moderni⸗ 
feren”, ſondern der Kampf der Kirche als ſolcher gilt, fo 
lautet die weitere Forderung: Praktiſch katholiſches Leben, 
Organiſation und Preſſe. Nur fo werden wir fliegen! 


eee eee eee eee: 


Auf der Nationalversammlung in Weimar 


ist die „Allgemeine Rundschau“ bei jedem Buchhändler bald nach 

Erscheinen zu haben. Wer die Zusendung während der Tagung unter 

Kreuzband wünscht, ist freundlichst gebeten, dieses der Geschäfts- 
stelle in München umgehend mitzuteilen. 


WER. und Demobiliſation. 


Von A. Saget. 


nter den Verdienſten der Revolution, welche die Ueberwachungs⸗ 
organe, die A. S. R., fo gern aufzuzählen pflegen, wird der 
glatte Verlauf der Demobiliſation angeführt. „Un⸗ 
3 folen die A. S. R. auf dieſem Gebiete geleiſtet haben.) 
nem Mitglied der Front, das den ganzen Rückzug erlebt hat, 
ſei es geſtattet, zu der Frage des verdienſtvollen Eingreifens der 
A. S. R. Stellung zu nehmen und mit weiterem Material zu dienen. 
Die Verpflegung der Mannſchaſten bildet eine der wichtigſten 
und ſchwierigſten Probleme der Heeresleitung. Ihre Einrichtung 
und Organiſation ift ein minutiös arbeitendes Räderwerk.“) Dazu 
ehören Eiſenbahn und Telegraph, die eine ungemein große Rolle 
pielen für Herbeiſchaffung des Proviants. Sie müſſen demnach 
reibungslos arbeiten, ſoll die e des Heeres gut funktio⸗ 
nieren. Inwiefern Eifenbahn und Telegraph in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden, beleuchtet die Tatſache, daß zur täglichen Ver- 
pflegung einer Armee — jede Armee zählt rund 600000 Mann 
und 100000 Pferde — an Zügen notwendig find: ſechs für 
Verpflegung, fünf für Hafer, zehn für 1 zwei für 
Mehl, jeder Zug zu 50 Waggons, alſo insgeſamt 23 Züge zu 
je 50 Waggons. Wenn man nun bedenkt, daß etwa 12 Armeen 
im Weſten waren und daß nicht jede Armee eine Bahnlinie für 
ſich hatte)), fo läßt Rý daraus ſchließen, wie ungemein ſchwierig 
und kompliziert ſchon bei glattem Verkehr die Zufuhr zur Front 
war: ein feines Räderwerk, das keine Störung vertrug. Durch 
den Rückzug wurde die Sache noch ſchwieriger, da die Bahn 
nicht bloß die Zufuhr, ſondern auch die Abfuhr wertvollen 
Materials und Verpflegung aus den geräumten Gebieten be⸗ 
wältigen mußte. Dazu kamen noch die dauernden Truppen- 
transporte. Jedem Einſichtigen muß hiernach klar fein, daß dies 
empfindliche und minutiös arbeitende Räderwerk nur von 
Männern geleitet und geregelt werden konnte, die die Sache 
von Grund auf verſtanden und langjährige Uebung 
hatten, nicht aber von Leuten, die ohne den Zuſammenhang 
und die innere Abhängigkeit des Ganzen zu ahnen, an irgendeiner 
Stelle „ordnend“ eingriffen und dadurch ſtörend auf das 
Geſamtwerk einwirkten. | 
Gerade inmitten des kritiſchſten Augenblicks der Eifen- 
bahn⸗ und Verpflegungszeit platzte die Revolution hinein und 
ihre „Kontroll, und Ueberwachungsorgane“ ), die A. S. R., griffen 
ohne Zögern in den gewaltigen Apparat ein, um zu dirigieren, 
ohne Kenntnis der Bedürfniſſe oder der Abfichten der O. H. L., 
ohne jedwede Sachkenntnis überhaupt. Es entſtand der größte 
Wirrwarr, ſo daß die Verpflegung an der Front und in der 
Etappe ernſtlich gefährdet wurde. Der ganze Apparat konnte 
nicht mehr richtig funktionieren, da feine Leitung nicht mehr in 
einer Hand blieb, die alle Bedürfniſſe und Abfichten kannte.“) 
Solche Eingriffe find von dem A. S. R. in der Heimat zu 
Tauſenden verübt worden. Alle größeren Bahnhöfe und Tele- 
graphen in der Heimat wurden beſetzt und der Betrieb zumindeſt 
auf Stunden unterbrochen. In einer Zeit, wo es bei der Ab. 
nützung und Ueberanſtrengung des rollenden Materials auf 
Ausnutzung jeder Minute ankam, wurde der Abgang abgerufener 
Züge in der Heimat um Stunden, vielfach um Tage verzögert, 
bis auf umſtändliche und zeitraubende Weiſe die Genehmigung 
des ſich zuſtändig haltenden A. S. R. eingeholt war. Die fo 
knappen und wertvollen Lokomotiven wurden dazu benutzt, um 
mit revolutionären Abordnungen im Lande herumzufahren. Tat- 
ſache bleibt, daß vom 9. November an auf 10—14 Tage die Eifen- 
bahnzufuhr von der Front zur Heimat faſt völlig verſagte. 


1) „Frankfurter Zeitung“ Nr. 344, 1918, Abendblatt. Siehe die 
Stellun nan der „Köln. Volkszeitung“ Nr. 995 vom 19. Dezember 1918. 
j Die Berpfiegungsorganiistion einer Armee beginnt in 
ber Heimat mit dem Ankauf durch die Erfagmagazine, welche bie 
Vorräte dem Proviantdepot zuleiten (Behörde: Kriegsminiſterium und 
ſtellvertretenbe F om Proviantdepot gehen die Vorräte in 
die Etappe an die Ctappen magazine, von dort in das Operations- 
ebiet an i eee und die Diviſionsmagazine an der 
ront. Die Zuſammenſtellung der Verpflegungszüge und die Zuleitung 
zu den Etappen und Korpsmagazinen erfolgt durch die Etappenintendan⸗ 
turen auf ina des Armee Intendanten, die Weiterleitung durch die 
Korps⸗ und Divifionsintendanten. 
3) Mindeſtens zwei Armeen hatten eine gemeinſame Bahnlinie, auf 
der auch noch Munition, Pioniergerät, Fracht und Perſonen befördert 
wurden. 
9) Eisner. , 
5) Generalquartiermeiſter bei der O. H. L., Feldeiſenbahnchef, General⸗ 
intendant uſw. | 
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Daß das Feldheer diefe Verpflegungskriſts überſtand, tft 
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß in den agamen dicht hinter 
der Front Verpflegungsbedarf für 15—20 Tage lagerte. Die 
Verpflegun 8 wurde teilweiſe behoben durch die Tatkraft 
und raſtlofe rbeit der Verpflegungsorgane des Feldheeres, 
denen es gelang, trotz des geſtörten nbelriebes die Vorräte 
von der Front größtenteils mit der Truppe zurückzuführen. 
Daß nicht wirtſchaftlicher verfahren werden konnte und mehr 
Vorräte verbraucht wurden oder verloren gingen, als unbedingt 
nötig war, muß auf das Konto der Revolution mit ihrem 
Gefolge von Diſziplinloſigkeit und Unordnung gebucht werden. 

Den Hauptanteil an der Verwirrung des Eiſenbahnverkehrs 
tragen die Entlaſſungen, die allerorts von den A. S. R. will. 
kürlich und ohne Rückſicht auf die Folgen vorgenommen wurden. 
Die ſchlechten Elemente des Feldheeres, die ſich bereits während 
der letzten Kämpfe aus der Front gedrückt hatten und Unruhen 
ſtiftend, Eiſenbahnwagen und Magazine plündernd ) durch das 
Etappengebiet gezogen waren, gelangten zuerſt an die Grenzorte, 
wurden hier von A. S. R. entlaſſen und ſtürzten ſich mit einem 
Schein des Rechtes auf die Züge. Notgedrungen mußte dann 
ihr Abtransport ins Innere wichtigeren Nachſchubzügen zum 
Feldheer vorgehen. Von geregeltem Abſchub konnte bei dem 
planlofen Zuſtrömen der Maſſe keine Rede fein. Zu deren Ber. 
pflegung beſchlagnahmten und verbrauchten die A. S. R. Maga ; 
zinvorräte, mit deren Vorhandenſein die Feldſtellen rechneten, 
und gefährdeten fo die Verpflegung des an die Grenze gelan- 
genden Feldheeres. i 

Unmittelbar nachteilig auf die Verpflegung des Feldheeres 
wirkten die in Koblenz und Trier und ſicher auch in anderen 
Orten von den A. S. R. vorgenommenen Entlaſſungen der Bäcker 
in den Militärbäckereien. Gerade die Bäckereien der Heimat- 
garniſonen hätten fieberhaft arbeiten und verſtärkt werden müſſen, 
um den an die Grenze gelangenden Truppen genügend Brot 
entgegenſenden zu können. Die bei Etappe, Korps und Divi⸗ 
fonen befindlichen Feldbäckereien konnten den Bedarf an Brot 
auch bei ſtangtnenlem Zurückgehen nicht annähernd zur Hälfte 
decken, da der Rückmarſch 1 vor ſich gehen mußte und 
neben dem Marſch keine Zeit zum Einrichten und Backen blieb. 
So kam es, daß z. B. eine Diviſion vom 12.— 20. November ohne 
Brot war und nur Zwieback und Mehl zum Selbſtbacken an 
die Truppen ausgeben 1 

Gewiß haben die A. S. R. an vielen Orten Verpflegungs⸗ 
ſtellen eingerichtet, doch kamen dieſe vornehmlich den Deſerteuren 
und anderen nicht bei der Truppe befindlichen Mannſchaften 
zugute. Das Auffangen, Sammeln und geordnete Abſchieben 
dieſer Elemente haben fie durch ihre Entlaſſungen dem Feld- 
heere erſchwert und größtenteils unmöglich gemacht. Ausdrücklich 
muß feſtgeſtellt werden, daß keine geordneten Truppen. 
teile des Feldheeres durch die Tätigkeit der A. S. R. 
zurückgeführt und verpflegt worden find, ſondern 
lediglich durch diejenige der Offiziere und Beamten des 
Heeres, deren Arbeit von keiner Stelle durch die A. S. R. er- 
leichtert, ſondern infolge mangelhafter Kenntnis und willkür⸗ 
licher Eingriffe nur erſchwert worden iſt. So dauerte es nach 
dem Eintreffen einer Armee in einer Stadt der Grenze zwei 
Tage, bis der dortige A. S. R. fH überzeugen ließ, daß das 
Neben - und 5 aufhören müſſe, und die 
Sung aller militäriſchen Maßnahmen dem A. O. K. überließ.“) 

us dem Geſagten geht hervor, daß es eine Entſtellun 
der Tatſachen iſt, wenn behauptet wird, daß der glatte Verlau 
der Demobiliſation ein Verdienſt der Revolution ſei. Nein, ſie 
hat ſtörend gewirkt auf die Rückführung der Frontſoldaten. 


ug in Eſch (Luxemburg). wurde 
unter anderem für 14 das Pfund an die Einwohner verkauft, die die S:adt 
mit franzöſtſchen und n ahnen geſchmückt batten. Wir d en am 
anderen sage durch die u 


Diviflonen n gemati baben. 
8) Wie nalv die Vorſtellung von der ee 0 des Heeres in 
ein Vorf ei einer Reviſton 
A. S. R. von einer Stadt der Grenze. Sie 


durch dieſe Orte zogen. Auch baden fl 

allem mit dem Armeeinten danten 

ihm nur erfahren konnten, welche Marſchſtr 
rage kämen und welche Mengen niedergelegt werden müßten. 


Beteiligung am Unternehmergeminn, 


Bon Dr. F. Habersbrunner, Berlin. 


yi eine Beteiligung am Unternehmergewinn kommen alle jene 
Faktoren in Betracht, die außer dem Unternehmer ſelbſt am 
Produktionsprozeß beteiligt find. Als ſolche erſcheinen: der 
Grunbbefiger, der femen Grund und Boden, die Arbeiter, die 
ihre Arbeitskraft, und der Kapitaliſt, der ſein Geld zur g 
ſtellt. Als vierter gejen ſich zu ihnen der Staat und die Ge 
meinde, die durch . Rechtsordnung und gemein. 
nütziger Einrichtungen die Entſtehung und Durchführung der 
Unternehmungen ermöglichen und ſichern. In der Regel iſt ins. 
beſondere E größere Unternehmung zum mindeſten auf fremde 
Arbeitskräfte angewieſen, wenn ſie | on über den benötigten 
Grund und das ausreichende Kapital ſelbſt verfügt. 

Die Beteiligung von Staat und Gemeinde am Unternehmer. 
gewinn beſchränkt fih auf den Steueranſpruch, der, wenn auch 
vielleicht in abgeſtuftem Maße, auch gegenüber anderen Ein. 
kommen geltend gemacht wird. Die Beteiligung des Grund 
beſitzers am Unternehmergewinn ift in der Mehrheit der Fälle 
zugleich die des Kapitaliſten der Unternehmung. Er beteiligt ſich 
um des Riſikos willen, das mit der Hingabe von Kapital an 
eine wirtſchaftliche Unternehmung faſt notwendig verbunden if, 
am Unternehmergewinn über den landesüblichen Zinsfuß hinaus. 
Darum erſcheint es unzureichend, wenn die nationalökonomiſche 
Wiſſenſchaft dem Unternehmer mit eigenem Grund und Kapital 
für die Feſtſtellung des Unternehmergewinnes im engeren Sinne 
lediglich geſtattet, von dem Unternehmensertrage, d. i. dem 
Unternehmergewinn im weiteren Sinne, neben der Grundrente 
und dem eigenen Arbeitslohn nur noch die landesübliche Ver 
zinſung des eigenen Kapitals abzuziehen. Warum ſoll eigenes 
Kapital eine minderhohe Verzinſung genießen als fremdes, 
gewöhnlich noch hypothekariſch ſicher 1. 5 Kapital? 

Auch Eigner der Produktionskraft Arbeit waren ſchon biöher 
am Unternehmergewinn beteiligt. So pflegen die Direktoren von 
Geſellſchaften Tantiemen vom . zu erhalten. 
Zu beachten iſt aber einmal die zwingende ſchränkung des 
§ 237 des Handelsgeſetzbuches, wonach diefe Tantieme von dem 
nach Vornahme ſämtlicher Abſchreibungen und Rücklagen ver⸗ 
bleibenden Reingewinn zu berechnen iſt, und die Tatſache, daß 
die Tantiemeberechtigung die Höhe des feſten Gehaltes beein- 
trächtigt, ferner, daß dieſe Direktoren uſw. mehr oder minder 
Unternehmerfunktionen ausüben, keinesfalls alſo als Arbeiter 
im ſozialen Sinne erſcheinen, zu deren Beſſerſtellung heute die 
Forderung erhoben wird, ſie am Unternehmergewinn zu beteiligen. 
Die Unterſuchung der Berechtigung dieſer . wird nicht 
durch die Tatſache präjudiziert, daß das Zeißwerk in Jena ihr 
zuvorgekommen ift. Der Unternehmer hat ja das freie Verfügung 
recht über feinen Gewinn und kann ihn alfo auch jedem be 
liebigen altruiſtiſchen Zwecke zuführen. Uebrigens handelt es ſich 
5 um feltene Quallitätsarbeiter, die nicht beliebig erſetzt werden 

nnen. 

Im Gegenſatz hierzu kommt, wenn die Forderung all: 
emein erhoben und geprüft werden fol, die bis zur Revo 
tion und die hierdurch herbeigeführte ſoziale Republik ſozial 

niedrig ſtehende Arbeiterſchaft in Frage, in erheblichem Maße 
alſo 119 55 die ſogenannten ungelernten Arbeiter. Gewiß hat 
Deutſchland feinen wirtſchaftlichen Aufſchwung in der Vorkriegs⸗ 
zeit auch der Anſtelligkeit und dem Fleiß des deutſchen Arbeiters 
zu verdanken, aber für das Gedeihen des einzelnen Unternehmens 
iſt vielleicht die Homogenität ſeiner Belegſchaft mit⸗ 
beſtimmend, nicht aber der einzelne Arbeiter. Wäre es anders, 
würde ſich ja gegen die Arbeiterſchaft der nicht proſperierenden 
Unternehmungen ein ſchwerer, aber durchaus unberechtigter Bor 
wurf ableiten. Das Gedeihen des einzelnen Unternehmens if 
von der techniſchen Vollendung ſeiner Produktion und 
von der kaufmänniſchen Organiſation des Einkaufs der 
Rohſtoffe oder Halbfabrikate und des Abſatzes der Erzeugniſſe 
und von der 1 mung der Konjunkturen abhängig, durch ⸗ 
wegs Aufgaben des Unternehmers ſelbſt. Beweis deſſen 
iſt umgekehrt, daß die Unternehmungen mit ihrer Arbeiterſchaft 
05 wechſeln, bis die obenerwähnte Sep ae herbeigeführt 
iſt. Dieſe Ausleſe in Verbindung mit einer Erziehung der 
Arbeiter iſt aber wieder eine Aufgabe des Unternehmers. Alſo 
aus der Tätigkeit und der Bedeutung des Arbeiters für daz 
Blühen der Unternehmung läßt ſich die r be 
gründen, es hat vielmehr bei dem bibliſchen Wort fein Bewenden: 
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Der Arbeiter ift feines Lohnes wert! Die vielfach neben dem 
Lohn ganon „Prämien“ für Mehrleiſtung erſcheinen ledigli 
als Abwehr der auf die Uniformierung der Arbeitsleiſtung un 
a A abzielenden Beſtrebungen der Arbeiterorganiſationen. 

Iſt das en der Unternehmung in der wirtſchaftlichen 
Tätigkeit des Unternehmers begründet, auf eigene Rechnung und 
Gefahr, um der Ausſicht auf Gewinn willen für fremden Bedarf 
die Güterproduktion zu beſorgen, ſo erhellt hieraus umgekehrt, 
daß dieſer Gewinn, ſoweit nicht auch der Grundeigentümer und 
der Kapitaliſt über die übliche Grundrente und den landes üblichen 
Zinsfuß hinaus eine gewiſſe Riſtkoprämie in Anſpruch nehmen 
kann, mit und Recht vom Unternehmer ungeſchmälert für 
ſich an werden darf. Es kann aber feftgeftellt werden, 
daß der Unternehmer von ſeinem freien Verfügungsrecht über 
dieſen Gewinn nicht einmal beliebigen Gebrauch machen darf, 
will er nicht ſich und fein Unternehmen der Gefahr des wirt- 
ſchaftlichen Unterganges ausſetzen. Der Traum Pharaos von 
den fieben fetten und den ſieben mageren Jahren wird auch heute 
noch oft zur Wahrheit, und gerade die Gegenwart legt den 
Gedanken an die ſieben mageren Jahre nahe. Der Unternehmer, 
der nicht die Gewinne der vergangenen Jahre in Reſerve geſtellt 

at, iſt heute noch nicht ſieben Wochen den Forderungen der 

rbeiter gewachſen. Auch ſonſt erheiſcht die Notwendigkeit, den 
Fortſchritten der Technik zu folgen, die Bereithaltung erübrigter 
Mittel. Ein Blick auf die Entwicklung unſerer größten und 
angeſehenſten Unternehmungen belehrt ferner, daß fie faſt aus- 
lehrer aus kleinen Anfängen . find. Sie wären 
n ihrer Entwicklung zum Schaden der deutſchen Volkswirtſchaft 
und damit nicht zuletzt der deutſchen Arbeiterſchaft behindert 
worden, hätten ſie an eine Vielheit von Arbeitern außer dem 
Lohne auch noch einen für den einzelnen Arbeiter irgendwie 
belangreichen Anteil an ihrem Gewinn einzelner Jahre abzuführen 
gehabt; es ſei denn, daß ſolche Gewinnbeteiligung wie bei jenen 
Direktoren der Geſellſchaften zu einer Niedrighaltung der Löhne 
geführt hätte. Zweifellos würde die Gewinnbeteiligung die Frei. 
zügigkeit der Arbeiter beſchränken. 

Das notwendige Korrelat einer Gewinnbeteiligung der 
Arbeiter würde überdies die Beteiligung auch am Verluſt des 
Unternehmens ſein. Dieſer wäre der Arbeiter wirtſchaftlich 
keinesfalls gewachſen. Gewinne der Vergangenheit vermöchte er 
ſelbſt nicht zu konſervieren, würde aber auch ſicher bemüht ſein, 
ſie dem Zugriff zu entziehen. Wie ſtünde es aber vollends um 
die Arbeiter von nicht, nicht mehr oder noch nicht proſperierenden 
Unternehmungen und um dieſe ſelbſt? Man gehe nicht an dem 

weiten Teil der Brage mit einer kurzen Verneinung der Da 
ſeinsberecht ung vorbei. Wieviele ſauer erworbene Groſchen, 
wieviele auf ihre Selbſtändigkeit ſtolze und hierfür zu Opfern 
bereite Exiſtenzen des Mittelſtandes, wieviele ſpäter zu guter 
Entwicklung beſtimmte, gleichſam nur von einem poranga 
Rauhreif heimgeſuchte Betriebe würde das zum Schaden des 
ganzen Volkes vernichten! Die Arbeiter dieſer Betriebe wären 
aber gegenüber ihren nicht fleißigeren oder bedürftigeren Berufs⸗ 
genofien in blühenden Unternehmungen, wenn wir uns ſolche 
unter Aufgebot des ganzen, der deutſchen Seele innewohnenden 
Vertrauens für die nächſte Zukunft in größerer Zahl vorſtellen 
können, weſentlich benachteiligt. 

Die Forderung der Beteiligung der Arbeiter am Unter⸗ 
nehmergewinn iſt alſo nicht nur unberechtigt und für die 
Entwicklung der Betriebe und damit für die Volkswirtſchaft und 
die Arbeiter ſchädlich, ſondern auch der Freizügigkeit der 
Arbeiter abträglich und in ihrer Wirkung auf die Arbeiter der 
verſchiedenen iebe äußerſt ungerecht. In letzterer Hinficht 
fei nur noch auf die verſchiedene Höhe des Gewinnes der ein- 
zelnen proſperierenden Unternehmungen, ja des gleichen Unter- 
nehmens in den einzelnen Jahren hingewieſen und auf die ſich 
hieraus ableitende Tatſache, daß die Lebensführung des Arbeiters 
auf eine denkbar unſolide Baſis geſtellt würde, zumal fih der 
Konjunkturumſchwung häufig ganz plötzlich einſtellt. 


Sollte sich jeder gebildete Katholik 


darüber im klaren sein, was es heisst, für die gewaltigen Zu- 
Eu AED des deutschen Volkes und insbesondere der 
christlichen Konfessionen eine in jeder Beziehung leistungsfähige, 
auf der Höhe der Zeit stehende eigene Presse zu besitzen ? 
jeder trage daher für seinen Teil an dem nötigen Weiterausbau 
ei. Gute Probenummeradressen können der „Allgemeinen 

Rundschau“ garnicht genug eingesandt werden. 


Ans der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir... 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß. 


. er. ſchleichen durch die Straßen. Schleichen? Flirten frech ein⸗ 

her. „Masken willkommen!“ ſteht in manchen öffentlichen Ein⸗ 

ladungen zu „karnevaliſtiſchen“ Veranſtaltungen mit heraus fordernder 

Vg zu leſen. Maskentreiben und Mummenſchanz in 
eſer Ze 

Was iſt der Sinn des Karnevale? Fleiſch lebe wohl, die Zeit 
der Buße beginnt. Wie? Hat die Zeit der Buße für uns nicht ſchon 
längſt begonnen? Begann die Zeit der Ein, und Umkehr nicht ſchon, 
als wir die erſten Toten des Weltkriegs zu beklagen hatten, als ſich 
die erſten Schatten der Trauer ſenkten auf unſer liebes Volk und 
Vaterland? Und gar erft jetzt! O armes Deutſchland! möchte man 
mit zitterndem Seelenſchmerz hinausſchreien in alle Welt — und daheim 
Faſtnachtsſtimmung und Sinn für nichtsnutzigen und nichtswürdigen 
Tand! Trauer und ſchwere Sorge rings in Stadt und Land — und 
Masken und ſchellende Narrenkappen beleidigen auf offenen Straßen 
Blick und Herz der Trauernden und derer, die die finſtere Sorge quält! 
Unruhen und blutiger Umſturz und opferheiſchende Putſche im Land, 
in Deutſchland () — und Karnevaltreiben ringsumher! Unſere beſten 
Köpfe zermartern ſich Tag und Nacht ihr Gehirn, wie Re unfer Vater⸗ 
land und Volk aus dieſem ſchrecklichen Zuſammenbruch erretten und 
aus dem finſteren Chaos und der wirren Finanzwirtſchaft, aus Schulden 
und Frondienſt herausführen können zu einer einigermaßen erträglichen 
Zukunft — und blöder, geiſtloſer Mummenſchanz in Stadt und 
Land! Und an des Rheinſtromes Grenze und darüber hinaus hält ein 
unerbittlicher Feind als Sieger im Lande des Beſtegten einen Teil 
unſerer Volksgenoſſen, ein herrliches und reiches Stück deutſcher 
Heimaterde in eiſerner Umklammerung feſt — und Mummenſchanz und 
Narrentollheit um uns her! Ja, in dieſem beſetzten Teile Deutſchlands 
ſelbſt, in einem Orte des rheinheſſiſchen Kreiſes Alzey hat es ein 
„närriſches, beſtußtes Komitee“ für „angemeſſen“ gehalten, beim fran⸗ 
sont en Ortskommandanten um die Erlaubnis nachzuſuchen, einen 

askenball abhalten zu dürfen. Die Antwort des Kommandanten 
beſchämt uns Deutſche tief und iſt eine ſchallende Ohrfeige für einen 
Teil unferer Volksgenoſſen. Sie ift wahr und würdig. In einer Zeit, 
in der Frankreich um feine Söhne trauere, ſei es nicht angemeſſen, 
in dem von Frankreich beſetzten Teile Deutſchlands ſolche leichtlebigen 
Luſtbarkeiten zu begehen. Auch babe Deutſchland, wie er annehme, 
erhebliche Gründe zur Trauer und Sparſamkeit. — Sparſamkeit! 
Ein ehernes Gebot der Stunde, wenn wir nicht bankrott werden wollen. 
Sparſamkeit und Arbeit! Und daheim wird das Geld mit vollen 
Händen zu Scherz und Tand, zu Tanz und Faſtnachts⸗„Ulk“ auf die 
Straße geworfen. Sparſamkeit und arbeitſamer Fleiß! Und daheim 
üppige Gelage bei teuerem Wein und Sekt und — Weibern! Nahrungs⸗ 
ſorgen und Hungergeſpenſter — und ſchlemmerhafter Mummenſchanz! 
Und „gewiſſe Kreiſe“ wundern ſich noch über die maßloſe Erbitterung, 
die „unten im Volk“ gegen ſie herrſcht? 

Mit eiſernem Beſen follte dieſer Maskenſtall aus⸗ 
gefegt werden! Wer „wagt“ es? Man muß ſchon das Wort 
„wagen“ gebrauchen.) — Wir reden nicht einem verhärmten, ver. 
grämten Peſſimismus das Wort; wir lieben den ſchaffens freudigen 
Optimismus, der uns retten kann. Wir haſſen aber die faule, nichts⸗ 
nutzige Oberflächlichkeit, die zehrend an unſerem Lebensmark frißt und 
uns moraliſch wie materiell vollends zugrunde richtet. Erholung 
und Vergnügen nach getaner Arbeit wird niemand wehren, aber ſolche 
Faſtnachts „Scherze“ in dieſer Zeit ſind mehr als Gedankenloſigkeiten, 
fie ſind Entehrung und Verbrechen. 

Vielen Menſchen fehlt das Verantwortlichkeits gefühl 
und Pflichtbewußtſein. Dieſe beiden Imponderabilien find aber 
ſittlich⸗geiſtiger Natur. Aus der Tiefe des religidfen Bewußt⸗ 
ſeins allein ſteigen dieſe Kräfte empor, und Kraft aus der döhe 
iſt es, die ſie am Leben erhält. Menſchenwitz und der Appell an die 
Menſchenwürde und Vaterlandsliebe allein vermögen die entfeſſelten 
Leidenſchaften einer tierhaft gewordenen Menſchheit nicht zu zügeln. 
Das Gefühl für die Verantwortung vor Gott und ſich ſelbſt, das Bewußt; 
ſein, daß es abſolute Pflichtgebote gibt, mit einem Wort: der Wille, 
ein Gewiſſen zu haben und auf feine Stimme zu hören, 
überſinnliche Bindungen anzuerkennen und ihnen zu 
folgen, das vermag hauptſächlich die „befreite“ Menſchheit wahrhaft 
zu befreien und zu veredeln. Erſt wenn Aſchermittwoch und Golgatha 
in ihrer vollen und tieſen Bedeutung allenthalben erkannt und aner⸗ 
kannt werden, erſt dann wird der wahre Oſtermorgen mit dem leben⸗ 
weckenden Alleluja für die gemarterte und in den Staub getretene 
Menſchheit tagen. Aus der Tiefe dieſer Menſchheit und dieſer notvollen 
Zeit rufe ich, Herr, zu Dir i 


1) Die 2 che Regierung hat eine Verordnung erlaſſen, wonach 


die Abhalt un eglicher Faſchingsunterhaltungen ſowie das 
ragen von Masken in dieſem Jahre bei ſtrengſter S aß pra jebs 
® ru 


auch geld ffene, find bis au 

er Erlaubnis iel auch die Veranſtaltung von 
Tanzunterricht rf beſonderer polizeilicher Erlaubnis. Aehnliche Be ; 
ſtimmungen wurden auch in Heſſen getroffen. 
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Vom Bichertiſch. 


Maria Röd : Gmeiner: Praterveilchen und andere Erzählungen für 
junge Mädchen. Regensburg, Habbel, Pr. geb. 3 A. — Ungleich⸗ 
werkige, aber liebenswürdige Geſchichten, die in unſerer Jungmädchen⸗ 
welt viel Anklang finden dürften. Und zwar mit Recht. Denn ein ge⸗ 
ſunder Sinn fürs gegenwärtige und bleibende Wichtige, im Leben den 
wahren Ausſchlag Gebende herrſcht vor. Dem für Kriegsverhältniſſe 
freundlich ausgeſtatteten Bande ſind ein paar den Inhalt kennzeichnende 
Bilder beigegeben. , E. M. Hamann. 

Konſtantin Kempf S. J.: Zur Höhe! Eines Jeſuitennovizen Ringen 

und Sterben. Mit Bildern. Herder. Pr. kart. 3 4. — Der 
„In altum“ = Aufitieg eines deutſchen Jünglings von feltener religiös⸗ 
ſittlicher aron der, neunzehnjährig, am 26. Sept. 1917 in Flandern den 
Heldentod erlitt. Ein in jeder Beziehung „menſchlicher“ Held, aber mit 
Chriſtus im Herzen. Ganz dem Stoff und Zweck der Darſtellung ent⸗ 
ſprechend, ift diefe ſchlicht, aber wirkungsvoll gehalten — eine auserwählte 
Lektüre voll ſeeliſcher Sieghaftigkeit für junge Theologen und alle drift- 
katholiſchen Werdenden, nicht zuletzt auch für Mädchen und Frauen jowie 
die Familie überhaupt. E. M. Hamann. 
. Eitjabeth Hoffmann: Das Kinderrecht. Wegweiſer für die Kin⸗ 
derſtube. Paderborn, Verlag der Junfer mann ſchen Buchhand⸗ 
lung. Preis geb. 4 2.80. — Ein vorzügliches Wertchen: knapp und 
klar, kurz und bündig, von tiefer Einſicht, helläugigem Weitblick, randvoll 
von goldener Weisheit, überſtrömend, nicht überſchäumend, von herr⸗ 
licher Liebeskraft für die geliebten Kleinen und ihre erziehenden Mütter, 
ſchön und unmittelbar im ſprachlichen Ausdruck, ein paarmal zum 
Aufheben des Einwand⸗ oder Diskuſſionsfingers anregend, aber das 
ſchadet nichts, im Gegenteil. Kurzum, ein Kleinod von Buch für alle, die 
Kinder haben, lieben und pflegen, zumal für Mütter mit liebendem, 
ſeelenvollem Gewiſſen. E. M. Hamann. 

Zeitpredigt. Herausgegeben von der Schriftleitung des „Prediger 
und Katechet“. 8° 71 S. 4 2.—, für Bezieher der Zeitſchriſt 4 1.50. 
Regensburg, Manz, 1919. Tie Kanzel muß die ewige Wahrheit ver⸗ 
künden, dabei indes den jeweils im Vordergrund ſtehenden Fragen ge: 
bührende Beachtung ſchenkten. In dankenswerteſter Weiſe kommt die 
Schriftleitung des „Prediger und Katechet“ dieſer Forderung entgegen 
durch Ausgabe eines Sonderheftes „Zeitpredigt“, das an praktiſchen Bei- 
fiche zeigt, wie die Predigt auf Zeitverhältniſſe und Zeitbedürfniſſe in 

ruchtbarer Weiſe eingeſtellt werden muß. Teils in mehr ſkizzenhafter, 
teils in ausführlicher Form werden die das religiöſe Gebiet betreffenden 
oder mitberührenden Fragen in einer Darſtellungsweiſe behandelt, der 
man als Leitgedanken das Wort des Münchener Erzbiſchofs voranſetzen 
kann: Glaubensſtarkes, arbeitendes Gottvertrauen als Grundſorderung 
der Zeit. Die Religion wird gezeigt in ihrer Notwendigkeit als Sauerteig 
des geſamten öffentlichen Lebens, die alte Kirche mit ihren Werten und 
Aufgaben in der neuen Zeit, unſere Rechte und Pflichten in den bedeut⸗ 
ſamen Gebieten: Jugend, Schule, Familie. Dazu kommen neue und er⸗ 
weiterte Aufgaben im Ausbau des Laienapoſtolates, wichtige Standesobliegen⸗ 
heiten der Frauenwelt, für das ſoziale Wirken. — Im gleichen Verlag 
erſchien ein weiteres Sonderheft zum „Prediger und Katechet“ unter dem 
Titel „Für die Fastenzeit 1919.“ (8° 65 S. Für Nichtbezieher der Zeit: 
ſchrift AM 2.—.), Auch hier wurden durchaus zeitgemaͤße Gegenſtände 
gewählt. Zunächſt iſt eine Reihe Predigten geboten mit dem Grund: 
gedanken „Die Stunde der Gnade iſt gekommen“; ſie handeln über die 
Beſtimmung des Menſchen, über das eine Notwendige, die Bosheit, das 
Verderben der ſchweren Sünde, über die Strafgerichte Gottes und die 
Hölle. Im zweiten Teil werden in ziemlich breiter Anlage Beichtſtandes⸗ 
lehren dargeboten für Feiertagsſchüler und Thriſtenlehrpflichtige, für 
Jungfrauen für Jünglinge und für Verheiratete. Sie bilden eine gute 
Grundlage, auf der, den jeweiligen Verhältniſſen entſprechend, fruchtbar 
weitergebaut werden kann. O. Heinz. 
. Jeſus, der barmherige Samariter für unfer kriegswundes Volk. 
Sieben Faſten- und eine Cſlerpredigt von Georg Rohrmüller, Stadt⸗ 
pfarrpediger bei St. Rupert in Regensburg. 8 80 S. 4 2.—. Regens⸗ 
burg, Puſtet, 1919. Tiefen Predigten wurde das gemeinfame Hirten— 
ſchreiben der Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſchlands vom Allerheiligenfeſte 
1917 zugrunde gelegt. Die Kriegswunden offenbaren mehr ſeeliſche Not 
noch als leibliche und ihre Heilung kann nur durch Ueberwindung der im 
Kriegsverlauf und =ende zutage getretenen Uebel erreicht werden. Der 
Verfaſſer behandelt in eindringlicher Sprache in den ziemlich breit an— 
gelegten Predigten die irdiſchen Bedrängniſſe, a die tiefgewurzelten 
Seclennöte und bietet im Bild des göttlichen Samariters eine wirkſame 
Zuſammenfaſſung der reichen, dem Chriften zur Verfügung geſtellten Heil— 
mittel. —. Chriſtus, der Gekreuzigte, dein Leben. Von P. Mannes 
Nings, O. P. 80 120 S. 4 

Anregung zu dieſem Werkchen gab die Begegnung mit Menſchenleid, wie 
ſie uns der gleichſam fortgeſetzte Kreuzweg des Herrn manchmal beſonders 
deutlich zum Bewußtſein bringt. An wahren Troſtquellen fehlt es dem 
gläubigen Betrachten des Leidens wahrlich nicht. Hier werden ſie 
erſchloſſen in den Gedanken des hl. Thomas von Aquin über Jeſu Leiden 
und Tod, die in zeit emäßer, allgemein verſtändlicher Faſſung dargeboten 
werden in kurzen Abſchnitten, die ſich um 9 Hauptfragen nach der 
Summa (III. 15 gruppieren: Leidenswerk, Leidensurſachen, Leidens⸗ 
wirkſamkeit, Leidensfrüchte, Todesopfer. Wahrlich, Weisheit und Kraft 
vom Gekreuzigten! (1. Korintherbrief. 1, 24.) DO. Heinz. 


2.50. Dülmen, Laumann. 1919. Die 
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Nationaltheater. Die Uraufführung der „Gezeichneten“ von 
F. Schreker hatte hier ſtattfinden folen. Man überließ daun der 
Frankfurter Oper den Vortritt, die ſich mit der allererſten Wiedergabe 
der drei Bühnenwerke des Wiener Beutöner fraglos ein Berbienk 
erworben hat. Wir kennen nun hier zwei, den „fernen Klang“ und die 
„Gezeichneten“. Wie immer die Zukunft die Kunſt Schrekers werten möge, 
entwicklungsgeſchichtlich wird ihre Bedeutung nicht abgeleugnet 
werden können, denn diefe Opern haben die Ausdruckspſychologie frag. 
los erweitert, für differenzierteſte Seelenkunſt hat Schreker überzeugende 
Farbenklänge. Was er an Klangfarben und motiviſchen Verknüpfungen 
bietet, vermag Ohr und Verſtand nicht beim erſten Hören voll zu er» 
faſſen. Daraus erkläre ich mir, daß ein Teil des Publikums mehr von 
den anderen in die Beifallskundgebungen hineingeriſſen wurde, als 
daß es von ſelbſt zutiefſt ergriffen worden wäre. Eines it ſicher, 
Schreker macht auch da über die Fülle ſeines maleriſchen Könnens 
flaunen, wo er nicht zu erwärmen vermag. Seine klanglichen Ertra 
vaganzen dienen niemals dem leeren Theatereffekt, ſondern immer der 
TCharakteriſierung. Wohl hat er wie fein Held mit dem Buckel Rigo- 
lettos eine Sehnſucht nach Schönheit — die Klangpoeſte der Carlotta: 
partie bezeugt dies —, aber fein Hauptſtreben geht nach Charakteriſtik, 
Wahrheit geht ihm vor Schönheit. Daß er pathologiſche Züge mit 
beſonderer Meiſterſchaft malt, iſt nicht zu verkennen. Wir ſprechen von 
nalen; in der Tat, Schreker ift in erſter Linie Koloriſt; das konſtruktive 
liegt ihm weniger. — Schreker ſchreibt ſeine Texte ſelbſt; das will 
beſagen, daß er in die Reihe jener Muſikdramatiker gehört, deren 
muſikaliſche Phantaſte ſich nicht erſt entzündet, wenn ſie ein „brauchbares 
Buch“ gefunden haben, ſondern bei denen die Idee das Primäre 
iſt. Wie im „fernen Klang“ tönt durch die neue Oper das Motiv 
der Sehnſucht, die nie Erfüllung findet. Die Seelenſchilderung trägt 
durchaus moderne Züge, weil lediglich als Kunſtmittel der Diftanzie 
ning ſteckt Schreker feine Menſchen in die farbigen Gewänder der 
Renaiſſance. Alviano, ein genueſiſcher Edelmann, tft bucklig und von 
häßlichem Geſicht, aber in ſeinem Herzen brennt die Sehnſucht nach 
Schönheit und Liebe, von der er ausgeſchloſſen iſt. Scheu und ge⸗ 
bückt, ein armſeliger Wanderer, tritt er vor Tagesanbruch ins Freie, 
um die purpurn erglühende Sonne aufſteigen zu ſehen. Den Buckligen, 
wie er die Sonne trinkt, erſpähte Carlotta, die Malerin vom Fenſter 
ihrer Werkſtatt und ſie verſucht die Erſcheinung im Bilde feſtzuhalten, 
den Glanz feiner ſchönheitstrunkenen Augen vermag fie nur zu ahnen. 
Da der Zufall beide zuſammenführt, bittet fie ihn, ihr zu figen. Er 
empfindet dies anfänglich als Hohn, aber er kommt, und während ſie 
malt, ift es ihr, als liebe fie den Mann mit den ſchönheitshungrigen 
Augen. Dieſe große Szene in dem Atelier mit der in beiden anf: 
dämmernden Leidenſchaft it das ſchönſte, tiefſte der an ſeeliſchen Nuancen 
fo überreichen Oper. Der vom Schickſal Gezeichnete iſt zage und ſich 
ſelbſt mißtrauend. Flügellahm, vermag er ſich nicht aufzuſchwingen, 
nicht raſch nach dem Glücke zu faſſen, auch die ahnungsvolle Erzählung 
der Herzkranken hemmt ihn. Sie glaubt, daß fie ſterbe, wenn eine 
ſtarke Fauſt „ihr krankes Herz umkrampfe“. So entgleitet ihm das 
„Glück, das dem Starken gehört“. Carlotta entdeckt, daß ihr Empfinden 
für Alviano erloſchen, als es ihr gelungen iſt, den Glanz ſeiner ge⸗ 
heimnisvollen Augen auf die Leinwand zu bannen. In der Wirrnis 
ihrer Gefühle wird ſie leichte willige Beute des gradlinigen, von 
Skrupeln unbeſchwerten Frauenjägers Tamare. Sie ſtirbt, wie fle 
ahnte, und Alviano, der Ausgeſchloſſene des Glückes, verfällt in Wahn⸗ 
ſinn. In dieſes Seelendrama trug der Dichler als Kontraſtmittel den 
Gegenſatz bacchantiſchen Taumels. Alviano hat auf einer Inſel für 
ſeine Freunde eine Stätte geſchaffen, in der durch Vereinigung 
von Kunſt und Natur der Kultus antiker Schönheitswelt gepflegt 
werden ſoll; aber Alvianos Freunde mißbrauchen das Gaſtrecht, bergen 
in den Grotten geraubte Jungfrauen. Er, angeelelt von die ſem fitten- 
loſen Treiben, ſchenkt den herrlichen Beſitz an das Volk, erregt 
damit die Feindſchaft ſeiner Freunde, die zu Intrigen führen, 
die feinen Untergang mitbeſtimmen. In der impreſſtoniſtiſchen 
Malerei dieſes Bacchantentaumels auf der Liebesinſel verläßt Schreker 
jede dramatiſche Oekonomie. Der Schluß des Seelendramas, der der 
Gipfel des Ganzen bilden müßte, kann nicht mehr volle Wirkung tun, 
da die üppigen Tonwogen dieſer dionyſiſchen Szenen keine weitere 
Steigerungen mehr zulaſſen. Was hier in der üppigen Sommernacht 
an Tonfarben gehäuft wird, iſt von einer Glut, gegenüber der Wagners 
Tannhäuſermuftk Erotik ad usum Delphini erſcheint. Schon bei der 
Uraufführung wurde geſagt, es bleibe unklar, wo Schreker innerlich 
ſtehe, ob ihn die Charaktereologie des „Gezeichneten“ gefangen nimmt 


Zur Erlangung eines kräftigen körperlichen Zustandes, in welchem 
gesundes, reiches Blut in den Adern fliesst, wird der Gebrauch von 
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oder ab er ber erotiſchen Erhitzung unterläge. Ich neige dazu, in der fub- 
limen Seelenkunſt des fo zart ausklingenden erſten Altes, in den lyriſchen 
Feinheiten des mittleren Aktes (Atelierſzene) den „echten“ Schreker zu 
ſehen, aber der orgiaſtiſche Taumel iſt aufdringlicher und muß den 
ethiſchen Grundgedanken zum mindeſten verdunkeln. 
Unſer Ballett gab diefe Dionyſten mit realiſtiſcher Leidenſchaft inner: 
halb der Grenzen des Möglichen, die ja heute ſicherlich nicht enge find. 
Zur Erſtaufführung erſchien wieder eine Nummer des „Zwiſchenaktes“. 
Ich meine, in dieſen Blättern könnte bei kunſtpädagogiſchem Takte 
mehr für die Einführung des Publikums in ſolch ſchwierige Werke 
geſchehen. Hier iſt Papier genug. während bei den heutigen Um⸗ 
ſtänden die Kritik ſich mit kaappeſten Andeutungen begnügen muß. 
Walters ſchmiegſame und liebevolle Führung ward den tauſend 
Nuancen des in ſeiner Art gigantiſchen Werkes gerecht. A. v. Fuchs, 
dem wir bei dieſem Anlaß zum 70. Geburtstage gratulieren, brachte 
als Spielleiter Leben und Bewegung in die Maſſen⸗ und Einzelſzenen. 
Die Dekorationen waren meiſt ſchlicht und überließen es den Licht⸗ 
wirkungen und den Koſtümen, die Farbenfreude der Renaiſſance zu ver⸗ 
Ainnbildliden. Den Buckligen gab Erb. Dieſe Rolle mit reichem 
Innenleben erfordert faſt noch einen größeren Darſteller, als Sänger. 
Der Künſtler vermochte beide Aufgaben zu erfüllen. Delia Rein. 
hardt lieh der Carlotta den Klang zauber ihrer ſchönen Stimme. Sie 
verkörpert die Herzkranke reizvoll und gewinnend, das Schwärmeriſche 
liegt ihr beſſer als der Zug des Begehrens. Der Tamare iſt der Typus 
des romaniſchen Srauenbetörers. chipper beſitzt für ihn den Glanz 
der Stimme, weniger die leichtfüßige Eleganz des Auftretens. Bau: 
berger und Schüzendorf haben noch größere Rollen, die Zahl der 
kleinen Partien, die nicht ſonderlich dankbar und nicht reich ſind, iſt groß. 


Berſchiedenes aus aller Welt. „Die Reife nach Kreuznau“ von 
P. Rohrer und „Der verlorene Schimmel“ von L. Stark ſuchen aller. 
hand ſpießbürgerliche Beamtentypen mit Anſätzen von Humor zu ver⸗ 
ſpotten, ohne daß die Uraufführungen in Frankfurt und Wien 
ſtärkere künſtleriſche Erfolge erzielt hätten. — Eine halbe Ablehnung 
fand in Köln Eulenbergs Drama „Die Nachtſeite“, das zu zeigen 
ſcheint, daß der Dichter den Glauben an den Sinn des Daſeins 
verloren hat. Das Stück iſt nicht ohne poetiſche Stimmung, aber 
die Geſtalten bleiben Schemen. — „Freie Knechte“ it ein Ten. 
denzdrama gegen den Krieg. Die Bauern in dleſem in Berlin 
gegebenen Stücke von H. Franck ſprechen in Leitartikeln. Eine 
Mutter, die ſchon zwei Söhne im Kriege verloren hat, erſticht den 
Gendarmen, der kommt, ihren dritten zu holen. Der Gendarm ſoll 
ein „Symbol“ deſſen darſtellen, der den Krieg nicht verhindert hat. 
Künſtleriſch wird dies Stück von den meiſten Kritikern ſo ziemlich 
preisgegeben. — Auch der Idee des Weltfriedens dient K. Böitgers 
Drama: „Haß oder das verſunkene Bild des Chriſt“, das in Düſſel⸗ 
dorf beifällig aufgenommen wurde. — Die ſkrupelloſe Verwendung 
der Mufit großer Meiſter für Singſpiele in der Art des Dreimäderl⸗ 
hauſes macht weiter Schule. Karl Maria v. Weber ift der Held eines in 
Eiſenach gegebenen Stückes, in dem ſeine Melodien benutzt werden, 
und „Der Kongreß tanz“, eine Operette mit Beethoven, und Mozart; 
mufik, führte jüngſt in Wien zu einem Theaterſkandal. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Finanzlage des Reiches — Trotz Geldfülle Wirtschaftselend — 
Industrie-Stillegungen — Unsere gefährdete Ernährung. 
Reichsschatzminister Schiffer schilderte in seinen ausführlichen 

Darlegungen in der deutschen Nationalversammlung mit rückhalts- 

loser Offenheit die Finanslage des Reiches. Seine bezeichnender- 
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weise mit lebhaftester Zustimmung aufgenommenen Auslassungen tiber 
das Wachstum unserer Schulden, die Verschleuderung der öffentlichen 
Werte, den Banknotenumlanf und unsere Wirtschaftskrankheiten bieten 
zwar den eingeweihten Kreisen keineswegs neuas, bestätigen vielmehr 
die von denselben schon öfters dargelegten Richtlinien, unter welchen 
es, wenn überhaupt möglich, uns gelingen kann, dieser finanziellen 
und wirtschaftlichen Nöte jemals Herr zu werden. Grundtendenz der 
Ausführungen des Reichsschatzministers ist auch bier wiederum, dass 
nur durch Arbeit und wieder Arbeit der Weg aus dem 
Chaos gefunden wird. Begreiflicherweise erfuhren darch diese Finanz- 
einzelheiten namentlich unsere Krie leihen empfindsame Kursein- 
bussen, um so mehr, als die verschiedensten, wenn auch unbestätigten 
Gerüchte über die künftigen Steuern auf zn Ter ago vielfach 
über Gebühr debattiert wurden. Die ausdrückliche Betonung des 
Ministers, dass die Reichsregierung eine „Annullierung der 
Kriegsanleiben oder eine Beschlagnahme der Spar- 
kassen- und Bankguthaben als grösste Rechtsverletzung, 
weiche den Untergang des Reiches bedeuten würde“, erklärt und an 
solche Massnahmen nicht denkt, wirkte beruhigend. Mit der Not- 
wendigkeit der Milliardenstenern hat sich die Allgemeinheit abge- 
funden. Unter dem Einfluss der unveränderten Geldfülle blieb im 
übrigen die Stimmung an den heimischen Börsen tiberwiegend fest, 
wenn auch die Meldungen tiber die weitere Wirtschaftsentwicklung 
keinerlei Zeichen der Besserung aufweisen. Belege der durch solche 
Geldflüssigkeit vorherrschenden Finanzentwicklung sind die über- 
handnehmenden Neuausgaben von Anleihen seitens der Gemeinden und 
neuerdings von Industrieunternehmungen: Badische Anilin- und Soda- 
fabrik 50 Millionen Mark Obligationsanleihen. Durch das lebhafte 
Pfandbriefgeschäft sehen sich die bayerischen Hypothekeninstitute zur 
Emission neuerlicher grösserer Beträge solcher Werte und vornehm- 
lich von Kommunal-Schuldverschreibungen veranlasst. Bei der Baye- 
rischen Staatsbank weist die Rohbilanz per 31. Dezember 1918 
an fremden Mitteln, welche im letzten Friedensjahr zirka 211 Millionen 
Mark betragen haben, nunmehr tiber eine Milliarde Mark auf. Das 
allmähliche Nachlassen der Notenknappheit im öffentlichen Verkehr 
und die langsame Besserung in unserer Zahlungsweise lässt endlich 
die Einziehung von Notgeld, vorerst der Kommunen, zu. 


Aus dem letzten Bericht des Staatskommissärs für Demobil- 
machung über die bayerische Wirtschaftslage ergibt sich 
erstmals eine Abnahme von Arbeitslosen in der Holz-, Leder-, Textil- 
und Metallindustrie. Im übrigen zeigen die weitere Steigerung in der 
Gesamtzahl der Arbeitslosen, die schlechte Verkehrslage und die unver- 
ändert krisenhafte Kohlenzufuhr, namentlich das völlige Darnieder- 
rtgeschäftes den unverminderten Ernst unseres 
Wirtschaftselendes. Ob die allgemein erhobenen Forderungen 
einer sofortigen behördlichen Regelung der Löhne und Preise, des 
Verbotes von Streiks zum mindesten in allen lebenswichtigen Betrieben 
und der Einführung des Arbeitsswanges Rettung und vor allem grund- 
legenden Preisabbau auf allen Gebieten neea werden, bleibt dahin- 
gestellt. Die schweren Betriebsstörungen im Rheinland, bedingt durch 
die dortigen Unruhen und durch die vollkommen ins Stocken 
Bene Industrieversorgung mit Rohstoffen und Kohle, 

ie Stillegung der norddeutschen Spiegelglasfabriken und der grossen 
Werke in Preussisch-Sachsen aus den gleichen Ursachen, das Anhalten 
der hohen Lohnforderungen und die überall vorherrschenden Streik- 
tendenzen sind Hindernisse, welche einer befriedigenden Lösung unserer 
Wirtschaftsfragen entgegenstehen. Einigermassen beruhigend wirkten 
die Worte des Reichspräsidenten Ebert an die Presse hinsichtlich eines 
gemässigten Vorgehens des Reiches in der i 
und die Einzelheiten des Arbeits programmes der Mehrheits- 
parteien, welches u. a. fordert: Wiederherstellung des freien Handels, 
sobald dies die Lage auf dem Weltmarkt gestattet, ferner Steigerung 
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der land wirtschaftlichen Produktion auf kleinbäuerlicher und genossen - 
schaftlicher Grundlage. Gerade in der Ernährungsfrage erhofft 
man baldige Wendung. um so mehr, als auch vom bayerischen Minister 
Auer über die schlechten Ernährungsaussichten in Bayern aufsehen- 
erregende Einzelheiten bekannt wurden. Grundlegend für all dies 
bleibt nach wie vor das Verhalten der Entente, welche hoffent- 
lich in der en von Nahrungsmitteln und durch Aufhebung der 
Blockade endlich Beweise einer menschenwürdigen Behandlung der 


Bezieher In nichlesetzen Gehe, 


welche zurzeit über eine unregel ktliche Zustell 
Allgemeinen Rundschau“ zu kl re en sind . r e n 
der telle in München, Galerlestrasse Gh., stets möglichst baid 
mitzuteilen, damit für sofortige Abhlife 8 Far getragen werden kann. 


Mittelmächte erbringen wird. Der in der Nationalversammlung ein- Deutſche at: 4650 Anträge ber A. 3 308 Mint Im Jahre 1918 
nträge er run tronen ark gegen 


gebrachte Protestantrag der sämtlichen weiblichen Ab- wurden beantragt: 4650 
geordneten gegen die feindliche Gewaltpolitik, namentlich die | 2172 Anträge über rund 14,3 Millionen Mark im Jahre 1917. Der Netto: 


Hungerblockade, und die Forderung der sofortigen Zurückführung der zugang beträgt: 4400 Verficherungsſcheine mit 27,6 Millionen Mark gegen 
Fre Kriegsgefangenen wird hoffentlich 5 Wirkung bleiben. | 1978 Veiſicherungsſcheine mit 12,7 Millionen Mark im Jahre 1917. Auf 


die 8. und 9. Kriegsanleihe entfallen: 945 Kriegsanleihe⸗Verſicherungs⸗ 
een JJ 
ezember olicen mit run i ionen ark gegen 

Schluß bes redaktionellen Teiles. 66 921 Policen mit rund 163 Millionen Mark im Fahre 1917 = 


Verlagsauſtalt Tyrolia, ub. Wien NI 
Aus den Flegeljahren in die Mannes jahre. Ei: E, 


dem Tiroler . Von Sofel a Broſch Mk. 6.—, 

Kr. 9.—, geb. Mk. Kr. 10.— in ſei . 

beſten Bücher, die ich tenne und dabei et ſtoriſch bedeutend. 
Adolf Pichler (Selbſt rapbie) 


Ueber die Brüche. died urig keen ocb. ME Ge 


Kr. 9 60. Der Bildungsroman eines Theologen. Fein und — 
und reich an prächtigen Charakteren. 


| | Eines Kindes Exdenfahrt. E schee e dle volane 
finn, voll jungfriſcher Hoffnung und zuletzt in Leid beſchloſſen. 


Seelen, die eingefunden. ee W D n eU 


Novelle ringt und reift fi in Können und d 00 l llen reiche Seele, 
leidenſchaftlich verirrt 8 ein ſchweres Schickſal tragend, zur 
Läuterung, zur Wertigkeit durch. 


Durch alle Buchhandlung en zu beziehen. — 


1900 — ao emt! 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Wegel, | 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Ceneral vertreter Karl Prandtl, Münhen SW. 4, 8 80. 


g ner genes geen ee ee ene 
Für Getreide. I Sieſerzeit 2-3 Wochen] Für Pflangenmehl IM 
WIDOLOSEDORDOSEN eee 


Hypothekenbank in Hamburg. 


— 


Vermögen. Bilanz auf den 31. Dezember 1918. Schulden. 
—ñé — .. ESEE ö. ö.. .. . — — EESE —— — rennen rn 
4 $ 4 7 4 lA 
Cassa und Guthaben bei Banken Aktienkapital-CoOonto 2... 36,000,000 |— 
Kassenbestand Ordentlicher Reserve fonds | 15,100,000 |— 


Giroguthaben bei der Reichsbank, bei 


Reserve-Conto II (erhöht sich durch die 
der Vereinsbank in Hamburg und 


diesjährige Zuwendung aus dem ner 


bei dem Postscheck-An t. 1 auf A 4.831, 546,63) 4,330,030 77 
Guthaben in laufender and anderen ekten-Abschreibungs-Reserve . . . 2,653,114 50 
der Deutschen Bank und ere De ee 
ersten Bankhäusern . . 5,043,627 04] 5,400,328 25 0/9 EN a a bna e a 428. 758, 700 
Wechsel-Conto (Schatzanwe He 6,200,000 — oige me EURE 105,181,000 — 531,939, 700 |— 
Effekten- Conto (4 11.210.000 — Jo ige Nun N fandbriefe . . . 4,838 |— 
Reichs- und bundesstaatli Pfandbrief- ae 4 4,406,656.— 
leihen, 4,280, 000.— 50% Pe Reiche fällige N E | 8.171.559 62 
anleihe, 4 3,420, 50% ige Rei Dividenden-Conto 8 ten) 65,325 |— 
Schatzanweisungen 42, 600. 000.— 50% ige Pfandbrief-Aglo-Conto (5 26 des. Reichs- 
Preussische Schatzanweisungen und hypothek esetze ) 736,093 |8 
411.100, 000.—, 4½% ige Reichs-Schatz- 28,501,770 92 Vorige auf Provisions-Conto . . . ` 4,186.747 1 
anweisungen) zuzügl. lautender Zinsen Vorträge auf Zinsen-Conto . . . . . 14,199 |50 
(davon ins Pfandbriefdecku Vo auf Unkosten-C onto 100, 000 
peingetragen 4 2.560.000 —) 148888 Talo Be nto . ne 1443.0 
. en 8 Hypo © enr ee. 9 ve; Beam sUn rstützungsfen e e o o 
21 Nane 1 987.93) 564,187,924 |96 Dr. Ka: = in laufender Rechnung . . 984.880 9 
© ng en * 0 222 „ „ 9 5 Ten en er ung . e * 
e Gewinn- und Verlust-C onto 6,621,534 0 
( 1 167,049.71) i 6,914,423 |97 
Bankgebäude-Co 1 2 Hamburg f 700,000 |— | 
Bankgebäude-Conto Berlin 000 — 
Debitoren in laufender Rechnung 8 685,456 90 
4 Ì 613,229,905 — I 613,229,905 
Soil. Gewinn- und u auf dem 31. Dezember 1918. Haben. 


& 
An Pfandbrief-Zin gen 20,700,740 44 Per Bilanz-Conto . . ... 2 22. 
» Unkosten-Conto : » H a PEA 
Saldo des Con too » Zinsen-Conto . 
Vortrag auf neue Rechnung. . . 100,000 |— » Provisions-Conto 
» Talonstener-C onto , a — — 


Ueberschuss. 


Hamburg, den 31. Dezember 1918. Gepräft und mit den Büchern übereinstimmend gefunden. 
Hypothekenbank In Hamburg. 


Hamburg, den 13. Januar 1919. 
Die Direkti , 
Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen, Dr, Henneberg. Der beeidigte Bücherrevisor Friedrich Vegler. 


Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder darch die Pfandbriefverkaufsstellen bezogen werden. 
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Das Ende der Zeiten. 


Die Zukunft der Menſchheit. 


—Hochintereſſante Schriften für Jedermann, — 
Heiſe, De Entente Freimaurerei und der Weltkrieg. 


Mit einer geogr. Karte und einem Vorwort. Preis & 9.—. 

Bedeutungsvolles Werk über die beklagenswerten Urſachen der 1914 
hereingebrochenen Weltkataſtrophe. Hier wird von Dingen geſprochen, die 
nicht nur unter den Kriegsurſachen eine Rolle ſpielen, ſondern von ſolchen, 
die vor allem eine weitgehende Rolle in den Folgen des Krieges ſpielen wollen. 


Sigmund, Das Ende der Zeiten. Preis “ 5.20. 


Eines der heben und ergreifendſten Bücher über die großartigen 
Zukunftshoffnungen des C riſtentums. Die Antworten auf die Fragen, 
ob es überhaupt für uns Menſchen eine Ewigkeit gebe, ferner was uns 
die Hölle und was uns der Himmel iſt, ſind in 42 intereſſanter allge— 
mein verſtändlicher Form behandelt und machen das Buch zu einer 
ſpannenden Lektüre für jeden gläubigen Chriſten. 


Spirago, Der Weltuntergang und die neue Erde. 
Zeitgemäße Schrift wegen der Neuaufrichtung des jüdiſchen Staates 
und der bevorſtehenden Rückwanderung der Juden nach Paläſtina. 
Preis M 1.80. 

Dieſe Schrift faßt alles zuſammen, was in Bibel, in Geſchichte 


und eg y über den Weltuntergang und feine Vorzeichen Willens: 
wertes zu finden ift 


Spirago, Die Zukunft Deutſchlands nach der Lehninſchen 
Weisſagung. Preis “ — 80. 
S dTeuerungszuſchlag 10 %. 
Zu beziehen durch 


Herderſche Buchhandlung, München C2, Löwengrube 14. 
—. ͤ otrßD m j%⅛ß⁊ꝗ¶ . 


AALALA AAAA OLOA DAA AAOC iNNi Dituding 


AN B 
| tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurhbänder. 


Aufklärende Broshüre gratis durd 


Bott & Walla 


K München, eee 20 
I ——— — — — _ mme 


Bi 32 Jahre alt, 10 
der ſeine a ee be⸗ 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation enden wil und deshalb ſeine 
empflehlt naturreins und leichtverzuckerte berufliche Tätigkeit aufgibt, 


möchte ein 
Rot- und Weissweine 
fass- und flaschen weise. — Man verlange Preisliste, $ 
ITTTTTTILILITTILEITITIITIIIIIIIIT. 
rs = 
lie marken aller Länder gegen Sicherheit oder eine 
ehrenhafte Verpflichtung auf— 
E für 1 nehmen. Angebote erbeten 


and . gut 191 i 
E Ekbert Sieb, Namslan (Sälet), Bräderkiter | Uiter E M. 10170 an bie 


k MU I u I u u I Is Rus Us U US Us U IS RES U ul uyu Kl al N ul US u U RS a I p au, München. 
8 . unft Itlioh bei 
Hadern und Knochen Auskunft unezigs 


fii "ITIITI eee eee eee een 


DANN 


sortiert und unsortiert. chwer hör igkeit 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen R Ueber bo- 
kauft zu reellen Preisen von Pıivaten und Händlern, erkennungen. * 

Anstalten, Klöstern usw. Sanitas, Pūürt Fürth 15 B. 


AA 


AdoltvonderHeiden, München, Baumstr. 4. re Gait 


Talephan Nr. 22285. — Bahnsendung. Münches-Süd. Bahrlagernd. Krätze jucken befeitigt rabi- 


kal ohne Berufsſtörg. 
5 12 ex meine odlo de nreibung Mil- 
Z . 2 si ao S | We 8 bewährt. 2 
zu gegen unau soe 
Weingroß andlun > Nachnahme von BE efer 


g 
o Müller, Hoflieferant, Fulda Schulte in Goslar 
E Einbanddecken 
eeidigler Messwein-.Lieferant im he 
essweine, Gischweine emeinen Rundſchau“ bitten wir 
in allen Preislagen. Preisliste gratis. 


AES — 


eim Buchhandel oder bei der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle in München beftellen 
| zu wollen. 


; Günſtiger r 
Bücher⸗Gelegenheitskauf. 
Geſchenkwerk erſten Ranges. 

Neue Exemplare in Friedensausſtattung. 


Alggemeine Literaturgeſchichte 


von 
Dr. Peter Norrenberg. 


Zweite Auflage neubearbeitet von Dr. Karl Macke. 
3 ſtattliche, elegante und ſolide Ganzleinwandbände 
in Großoktav. Statt Mk. 19.50 nur Mk. 10.50. 


In ſchwungvoller ge „ welche dem Werke den Vor 
einer feffelnden Lektüre gewährt, 1757 dasſelbe eine Uebe et 
der Weltliteratur, ein ungeheueres Panorama, alle dichtenden 
Uschen umfaſſend, vom Standpunkte der chrifilichen, der katho⸗ 

tik, aber zugleich auch der warmen Verehrung 
ur iger ©: Schönheit gezeichnet. 

n tath doliſches Boos mit heranwachſender Jugend. 
Lehrperſonen, Geiſtliche, Klöſter, Gebildete beiderlei Geſchlechtes 
mögen dle Gelegenheit vorbei gehen laſſen, ein Werk zu er⸗ 
werben, welches eine Zierde jeder Bibliothet bildet. 


Für den u ie Preis ift es geradezu geſchenkt. 
| Nur ſolange Vorrat! 


Wee München C2. 
Löwengrube 14 


des normalen Auges lässt 


Die volle ee ee rg 
Ae N u: sich durch den Gebrauch 


ia von | 
ä Q | Rodenstocks 
Perpha-Gläsern 


erreichen. 


Beschreibung kostenfrei | 


Gonaueste Anpassung der 

` Gläser und der Fassungen 

auf wissenschaftlicher . 
Grundlage, 


J Rodenstock, Mlnchen, =: 


In Berlin: re eg 101-102, C. ET Tania 45, 


RR en pro Joachimsthalerstr 
Mrs Menne Ser Besitzer JOS. DOH LE. 
Vollständig neu renoviert. 
— Das ganze Jahr geöffnet.. 
Kalte und warme, Teil- und Vollbäder. 


Kräuter-, elektrische Bäder u. elektr. Lichtbäder. 
Röntgen-Aufnahmen. 


Gute Verpflegung. Näheres durch Prospekte. 


ig 
5 
1 . Ir 


= 2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 
2e r in 4Min. v. d. St. Hedwigskirche 
Moderner Komfort :: Ruhiges u. 


Mittelftr2122 K . 


Hotel Stadt Riel 


Soeben erichien: 


Das Heim und fein Schmuch 


Von Dr. Heinrich Sädler 
Mit Zeichnungen von Karl e 
Einfache Ausgabe poſtfri . » T ; 
Geſchenkausgabe gebunden R 5 ; 
Wer fih fein Heim gemütlich 
er künſtleriſch ſchön geftalten 
ll, findet hier eine lle von 
eee in Wort und Bild 


Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. H., M.⸗Gladbach. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
brundsermögen nnd Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [19083—1917] verteilte Dividenden: 12, 12 ½, 12 ½, 
12 ½, 12 ½, 12 ½½, 10, 12½, 12 ½, 13%, 


Niederlassungen in Bayern: 
München- Nürnberg- Augsburg. 


Verwaltung von vom Werinäpleien als 


offene Depois. 


Sorgiältigste Vermögensverwaltung. 
Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Siahlkammern. 


Aufbewahrung von geschlossenen Depois. 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Konto-Korrent-Uerkehr. 

An- und Verkauf von Wertpapieren. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden unbedingtes reg 15 egen jedermann und gegen 
ede rde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schallern verablolgt, aut Wunsch 
auch zugesandt. 


Deufsche Bank Filiale München 


| Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlssirasse 21. 
Postscheck-Konto: Manchen Nr. 150. 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


Grösste Platzuerbreitung 
Erscheint wöchentlich 7mal und kostet monatlich Mk. 1.26 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr A e 
von Dr. Armin N S 
. Orud ber Berlag I vorm. ©, . N 


DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN 
TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


* Hayerstr. 37—569 u Fernspr.ı 80301-30806 


Vol einam orate Au 


VVV 


mein herz 
dem Hhimmelskönig! 


Kurze Lesungen am Uor- 
abend der bi. Kommunion. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


80, VIII und 140 Seiten mit 
2 Farbenbildern. fteifem Um · 
ſchlag geheftet Mk. 1.80. 
5 den Mk. 2. 6 


— 


Nutzanwen feen geſch Fern aller w 
1 fpri t „dir ein See en hirte nm 8 eprache 

aul chen Feuerfunke n eucha⸗ 
Aftiſchen Heiland zu entflammen. 


Die 14 heiligen Dothelſer 


ibre Verehrung und Aurufung 

mit zeitgemäßen Gebeten d. Kirche. 

Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 

4. vermehrte Auflage. In Um⸗ 

ſchlag Gebefiet å 40 Pf 105 an 

ſchwarz Leinen gebund. 70 Pfg. 
Neben der allgemeinen Ausgabe beſteht je eine Aus 
gabe für die Diözeſen Freiburg, Mainz und 5 

did der Not unſerer Zeit ma . 

mein ihn das Bü ten an mrb laue galba | | 

uno defonders an die 12 pl. a LH eest 


„Brüden ſchlagen von der Erde um 
(Die y Simnel’ Karlo ruhe). 


Durch alle Buchhandlungen oder direkt vom E 
Verlag zu beziehen. . 


eee sassen enen REUOSBEERERRU OUER spao 000a 
“arenaen anamen a — 


Jugendfürsorge und 
Bevölkerungspolitik. 


Kursvorträge 


von Med.-Rat Dr. Grassl, Domkapitular Dr. Buch- 
berger, Dr. J. E. Müller, Prof. Dr. Fl; 
Direktor S. mas Londesgerichtarat Rupprecht 

mvikar Lindermayr u. i 


über die 
Fürsorge für Säuglinge pel, Kriegerwaisen 
Psychopathen, k o K Tapp, Kinder usw. ' 


118 Seiten, steif kart. 3.— Mk. 


Verlag Kalk, Ingenätärsorgeverein A Ansh, 


AAANAANANAAAAAAN Adamynin, ärztlich erprobt ce 


Brennessel- Gallenstag 
baarwasser mu 


echtes, alkoholfreies, wohl | vorragend wirkend gegen GASI 
ee „alt und yore u 
ewährt gegen uppen u TECH 
Haarausfall. Liter 3 Mk. 1½ Dose 


oo Mundwasser o0 

kanne Ane en chron. 7 
iſche itte und» 

u. Baby npflege, 18. MLS—, Br Hämorrholde . 


Boian Eaborst F. Schwarz, 
München 2, Brielfach 23. 
AJILI 
r tſteller t 
Wir feiner Frau 11 2 mob. 
Zimmer Dy Wäſche) mit 
voll. Verpfl. ab Ende März auf 
ca. 1 Jahr; am liebſt. Pfarrh., 
Fare o. Gut; muil. Breisl. 
unt. 2375 an die Ge⸗ 
Eu der Neuen Weſtpr. 
ttet ungen Mar Marienwerber. 
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ekoa 
Carl Adamy, 
Kreuzburgersti — 


ER ste und ben Retlametei: A. Hommelmenn 
ang Bud und Kunfbrucegel. Lah Ogm el., nnd: in Mängen 


verfaſfungstragen im lichte der Gefhichte. 
von Univerfitätsprof. Geh. Kat dr. her? 
mann v. Örauert. | 

Die Vorgänge in münchen. Don m. Geßner. 

Das Meer. Don M Benedicta von Spiegel 
0. S. B. 

Aus beſetztem Lande. Von Paula Schäfer. 

Ausder badiſchen Republik. Von h. Köhler, 

mitglied der badiſchen Nationalver- 

` ` Jammlung. | 

+ Sozialifierung und Arbriterſchaft. von 

Landtagsabgeordneten hofrat N. Ofel. 


Otto Reichert. 


\ 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
Dein BE | 
16. Jahrgang 2 J}. März 
Nr. 9 1919 
Inhaltsangabe: 


nah den wahlen in Deutfchöfterreidy. von 


Err aN 
Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


=a Katholifhe Schulvereinigung und Volks 
verein. Don Geheimrat Marz, Mitglied 
der deutſchen Nationalverfammiung. 

Akademiker, organifiert euch! Don hans 
rundei. | 

Ein Runder der Dölkerverföhnung. Von 
Dr. Ernft Bücken. | 

Katholiſche Kunft. Ein offenes Wort an 
alle, die es angeht. bon Arhitekt A. w. 
Schwindt. 

vom Büchertiſch. — vom Büchermarkt. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- u. handeisſchau. Von m. Weber. 


Was kann ich? 


Wissen allein nützt im Leben nicht viel. Hauptsache ist, dass wir unser 
Wissen in praktısches Können umsetzen können. Warum sind oft Menschen mit 
geringerem Wissen viel eriolgreicher als olche mit viel umfangreicherem Wissen? Weil 
sie das, was sie wis en in mannigfaltigster, a ısgiebigster und erschöptendster Weise 
verwerten können. während die anderen mit ihrem vielen Wissen nichts Rechtes an- 
fangen können und durchaus nicht das Kapital herausschlagen, das die ersteren 
herausholen würden. Sie haben nicht gelernt Theorie in Praxis umzusetzen; es 
fehlt ihnen am, Können“. Das „Kännen“ will gelernt und geübt sein Nur wer 
selbst etwas kann, kann andere richtig und wirksam anleiten. kann bei seinen 
Arbeitern. Angestellten, Mitarbeitern bei gleicher Arbeitszeit und gleicher körper- 
licher und geistiger Anstrengung mehr und bessere Arbeit erzielen und dadurch 
die Konkurrenz überflägeln. Wer in seinem Fache etwas Richtiges kann, dem 
braucht um sein sicheres und gutes Einkommen nicht bange sein, und wenn er 
der einfachste Arbeiter wäre. Nun fragen Sie sich einmal, ob Sie in Ihrem Fache wirk- 
lich auf der höchsten Stute des Könnens sind, so dass Ihnen kein Fachgenosse über ist. 

Wenn nicht, dann ist es Zeit, an Ihrem Fortschritt zu arbeiten, indem Sie 
alle Ihre geistigen Fähigkeiten weiter ausbilden. denn beim vollkommenen „Können“ 
spielen sie alle mit. Die beste und erprobteste Anleitung finden Sie in Poehl- 
manns Geistesschulung und Gedächtnislehre. die auf der Erfahrung tast eines 
Vierteljahrnunderts in der Anleitung von Menschen zum Ertolge aufgebaut ist. 
Sie haben dabei nicht eın totes Buch in der Hand, sondern einen persönlichen 
Führer an der Seite, mit dem Sie fortwährend in mündlichem und schriftlichem 
Verkehr stehen, und der auf besondere Bedürtnisse eingehen kann, wodurch der 
Erfolg gewährleistet wırd. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Sie zeigen, auf welche Art und Weise man 
Wissen in Können umwandelt und fruchtbar macht.“ M. P. „Sie haben damit eine 
Anleitung zum Erfolg geschaffen, die jedem, gleichgültig welchem S ande oder 
Bildungsgrade er angehören mag, von grossem Nutzen ist. Gerade die Bedürfnisse 
des modernen praktischen Lebens werden darin besonders berücksichtigt, ohne 
dass die höheren Ideale dabei vernachlässigt würden.“ Dr. S. T „Ein unschätz- 
barer Reichtum an Lehren und Mitteln sind in dem Werke vereinigt, welche bei 
gewissenhafter Beachtung infolge der Eintachheit und Leichttasslichkeit selbst 
dem Mindestbegabten zu einem ertreulichen Ertolge verhelten werden.“ K. Z. 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L.Poehlmann, strasse Ur München 6130. 


Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 


G. m. b 


Ausſtellung und V erkaufsſtelle München, Karlſtr. 6 


INEUNNNNNNUNUN NUNNE 
Neue Verzeichniſſe mit Bildern: 


Nr. 1462 Kommunionandenken, Kommuniongeſchenke, Beicht⸗ 


andenken, Oſterkarten, gerahmte Kunſtblätter 4 Seiten Folio 
mit 42 Abbildungen (koſtenlos). 


Nr. 1459 Farbige Poſtkarten, 2 Seiten Folio mit 45 Abbildungen 
(koſtenlos). 


Nr. 1454 Galerie der chriſtlichen Kunſt, 6 Seiten Folio mit 
125 Abbildungen (25 Pfg.). 


Nr. 1460 Plaſtiken (unſerer Verkaufsſtelle), 4 Seiten Folio mit 61 Ab⸗ 
bildungen (koſtenlos). 


Nr. 1460 a Kruzifixe und Weihwaſſerbehälter (unſerer Ber- 
kau sſtelle), 2 Seiten Folio mit 36 Abbildungen (koſtenlos). 


Nr. 1461 Bilder größeren Formates für Fronleichnams— 


Altäre uſw. (unſerer Verkaufsſtelle) 4 Seiten Folio mit 56 Mb- 
bildungen (koſtenlos; in Vorbereitung). 


Wir bitten um gefällige Mitteilung r thee 
Verzeichnis Sie bee een e e . n. 


e L 
DDr . . 
sowie allen Schreibedarf liefert vorteilhaft für 


Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Schafft Frieden! 


Und zwar für alle Zeiten. Der 


Preiswürdige Paramente, 


u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 


Joh. Bapl. Düster, Köln a. M. 2 Gegr. Ia 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 237, 


Das beste Schwitzkastenbad fürs Haus ist das p 
„Kreuz Thermalbad“. 
lieterbar. Verlangen Sie mittels Postkarte s 


NN NN Kreuzversand München, Lindwu 


Dietz & Dietz & Lüchtrath 5 2 München W UM Fe. 
Hadern und Knochen 


e sortierte und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 
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M 9. | 
Berfaſſungsfragen im Lichte der Geſchichte. 


Von Univerſitätsprof. Geh. Rat Dr. Hermann v. Grauert, München. 


$: Schidjale der Völker vollziehen fih nicht in geraden Linien. 
Vielmehr entwickeln ſie ihren Lauf in mannigfachen Windungen, 
bald in aufſteigenden, dann wieder in abſteigenden Kurven. Frank⸗ 
reich war während des hundertjährigen Krieges feit 1338 ger- 
riſſen und wurde zum Beuteanteil der Engländer. Auch nach 
der wunderbaren Erſcheinung der Jungfrau von Orléans dauerte 
das Elend fort. Der Biſchof von Beauvais Jean Juvenal des 
Urfins, hielt ſich in den Jahren 1439/40 berechtigt, in einem 
langen, an den König Karl VII. von Frankreich, den Sohn der 
Königin Iſabeau von Bayern, gerichteten Schreiben auf Paris 
und auf Frankreich die umgemodellen Worte aus den Klage⸗ 
liedern des Propheten Jeremias anzuwenden: Quomodo sedet 
sola civitas Parisiensis ymo tota Francia plena populo, facta est 
quasi vidus domina gentium. , | 

Nahezu hundert Jahre zuvor hatte König Philipp VI. von 
Frankreich in einem an ſeinen Oheim, Vetter und Feind, den 
König Eduard III. von England gerichteten Schreiben vom 
14. Auguſt 1346 die Anklage erhoben: „Unſer Königreich Frank. 
reich habt Ihr mit Eurem Heere beſetzt, das Vaterland habt 
Ihr verbrannt, verwüſtet und ausgeraubt.“ 

Heute gleicht das deutſche Volk dem Manne der Schmerzen, 
welcher dem frommen Dulder Job wenig ähnlich gegen das eigene 
Fleiſch wütet und feine Habe nicht in Ordnung zu halten verſteht. 
Wie die übrigen Völker Europas iſt es zu einer ſtaatlich geeinigten 
Nation im langen Laufe ſeiner Geſchichte allmählich erſt und 
langſam zuſammengewachſen. Ein wirklicher Einheitsſtaat aber 
iſt es während der zweitauſend Jahre, die wir im Lichte der 
Geſchichte zu überblicken vermögen, niemals geweſen. 

nter dem Zeichen der Zwietracht, als eine Vielzahl von 
einander unabhängiger Staaten find die Germanen der Vorzeit 
einſt den Römern gegenübergetreten. Bei den ſchon damals 
wankenden Geſchicken des römiſchen Weltreichs glaubte Tacitus 
am Ende des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts vom Glücke 
kein beſſeres Hell erwarten zu dürfen, als den gegenſeitigen Haß 
und die Zwietracht, welche die Völker des freien Germaniens 
fo oftmals zen fleiſchten.“) Der Zuchtmeiſter zu ſtaatlicher Einheit 
erſtand den Germanen des Europäiſchen Feſtlandes im Fränkiſchen 
Reiche, wie es von dem Merowinger Chlodovech begründet 
(486 —511) und von dem Karolinger Karl dem Großen (768 — 814) 
vollendet wurde. In dieſem Frankenreiche aber waren die Ger: 
manen des mittleren Europas mit eben ſo vielen Romanen politiſch 
zuſammengeſchloſſen. Ein eigentlich Deutſches Reich war mit 
ihm noch nicht gegeben. | 

Erſt der Auseinanderfall des fränkiſchen Geſamtreiches 
bahnte ſeit dem Vertrage von Verdun (843) dem politiſchen 
Sonderleben der aufſtrebenden führenden Nationen der Franzoſen, 
der Deutſchen und der Italiener allmählich die Wege. Europas 
politiſche Geſchicke ſind ſeit der Teilung des Frankenreiches nach 
dem Tode Kaiſer Ludwigs des Frommen in vielfach maßgebender 
Weiſe beherrſcht von dem ſäkularen Gegenſatze, welcher Frankreich 
von Deutſchland feitdem getrennt hielt. Der weiſe Politiker, 
der ihn zu überbrücken vermöchte, er lönnte zum Heiland werden, 
nicht nur für Europa, ſondern auch für die übrige Menſchheit. 

: 1) Man vergleiche die beiden Aktenſtücke in dem hochintereſſanten 
Werke des P. Heinrich Denifle, La désolation des églises .. en France 
13897 u. 1899 und meige biographiſche Skizze P. Heinrich Denifle O. Pr., 


Freiburg i. Br. 1906, p. 21—26. 
2) Germani 1 c. 33. 
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XVI. Jahrgang. 


Die ſtarke Hand Kaiſer Karl des Großen hat das ihr unter⸗ 
ſtehende germaniſch⸗romaniſche Weltreich als einen Einheitsſtaat 
au regieren verſtanden. Seit dem Ende des 9. Jahrhunderts find 
n ſeinen ausgedehnten Provinzen allerorten mächtige partikulare 
feudale Gewalten emporgewachſen. | 

Der erſte eigentlich deutſche König, Konrad I. (911—918), 

hat ſich vergebens abgemüht, die ſtolzen Herzoge unter ſeine 
Krone zu beugen. Dieſes engere Deutſche Reich beginnt im 
Zeichen tiefer Erniedrigung. Innere Zwietracht und äußere 
Feinde haben es heimgeſucht. Unter dem Nachfolger König Hein- 
rich I., dem Sachſen, beginnt die Erhebung mit der wohlüber⸗ 
legten Anerkennung der Stammesherzogtümer und der Sonder- 
rechte Bayerns. Unter Otto dem Großen wurde im Jahre 962 
dem erſtarkten deutſchen Königtume der Glanz des römiſchen 
Kaiſertumes hinzugefügt. Die partikularen Gewalten im Innern 
des Deutſchen Reiches blieben aber aufrecht ſtehen und die italie- 
niſche Politik der Kaiſer hat ſie weiterhin asfefigt. Die uns 
auch heute noch geläufige Nebeneinanderſtellung der Begriffe 
„Kaiſer und Reich“, die uns bereits im 12. Jahrhundert be. 
eguet, bedeutet keine Tautologie, ſondern einen wirklichen Gegen- 
ab. Der Kaiſer repräſentiert das monarchiſche Prinzip, das 
„Reich“ dagegen iſt die Vielzahl der Fürſten und Stände, welche 
das ſtändiſche Prinzip, feit dem 16. Jahrhundert die ſtändiſche 
„Libertät“, zur Darſtellung bringen. 

Dieſer Dualismus der beiden großen politiſchen 
Prinzipien durchzieht die ganze Geſchichte des alten Deutſchen 
Reiches vom 10. Jahrhundert bis zum Beginn des 19. Jahr- 
hunderts. An der Unmöglichkeit, dieſen politiſchen Gegenſatz aus- 
zugleichen, iſt ſchließlich das alte heilige Römiſche Reich deutſcher 
Nation am Anfange des 19. Jahrhunderts zugrunde gegangen. 

Seit dem 13. Jahrhundert war die Landeshoheit der Terri. 
torialfürſten, von dem ſtaufiſchen Kaiſer Friedrich II. gefördert, 
ſtetig ſtärker und feſter geworden. Sie wuchs heran zur supe- 
rioritas terrae und bei den mächtigeren zur supremitas terrae. 
Nachdem die große Säkulariſation und die Mediatifierung der 
Jahre 1803 und 1806 Hunderte von kleineren und mittleren 
geiſtlichen wie weltlichen ſtaatlichen Gebilden mit den überleben⸗ 
den größeren weltlichen Nachbarn verſchmolzen hatten, erlangten 
die letzteren die Anerkennung ihrer vollen ſtaatlichen Souveränität. 

Zeigen uns die letzten anderthalbhundert Jahre des alten 
Reiches ſeit dem Weſtfäliſchen Friedensſchluß von 1648, wie die 
bunte Vielgeſtaltigkeit der politiſchen Sonderbildungen unter der 
lockeren Oberhoheit des Kaiſertums nur notdürftig zuſammen⸗ 
gehalten wurde, und wie ein kraftvolleres politiſches Leben fiğ in 

ie größeren Territorialſtaaten zurückzieht, fo bietet ſich unſeren 
Augen ſeit dem Abſchluß des Rheinbundes im Juli 1806 ein 
völlig verändertes Bild: Das alte Reich iſt zuſammengebrochen, 
die Glieder des Reichskörpers liegen wie disiecta membra ber- 
ſtreut am Boden. Der Rheinbund ſtellte das ſüdliche und ſpäter 
auch weite Teile des nördlichen Deutſchland unter das Protektorat 
Kaifer Napoleons I. Die Verfaſſungs entwicklung hat dann feit 
den Befreiungskriegen und dem Wiener Kongreß von 1814/15 
den Gang genommen, die an Zahl erheblich geminderten völlig 
ſouverän gewordenen deutſchen Einzelſtaaten, insgeſamt noch 
neununddreißig, zunächſt nur ſehr loſe zu dem Deutſchen 
Bunde zuſammenzuſchließen. Von allem Anfange an krankte 
er an der völligen Vernachläſſigung der volkstümlichen Kräfte 
bei der Ausgeſtaltung der Bundesinſtitutionen. Von einer Ver⸗ 
tretung des Volkes neben dem Bundestage in Frankfurt a. M. 
war keine Rede. Dem Rufe nach Freiheit und Einheit a 
die Reaktion mit ihren Demagogenverfolgungen ein Ziel zu ſetzen. 
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Auch Joſeph Görres, der große Koblenzer, der beredte Herold 
des nationalen Gedankens, iſt ihr zum Opfer e als er 
vor hundert Feger im Sommer 1819, mit feiner Schrift „Teutſch⸗ 
land und die Revolution“ nach der Meinung der Preußiſchen 
Regierung eine Brandfackel in die deutſchen Lande geſchleudert 
atte. Eindringlich genug hatte er darin ſeine Stimme erhoben: 

ie Nation dringe auf die Einheit und dies Dringen ſei wie 
Baumeswachſen und Windeswehen, kein Bemühen möge es in 
ſeinem Fortgang hemmen. Er fand, es gehe ein Geiſt der Ver⸗ 
weſung in unſerem Staatsgebäude um; wie in alten Ruinen höre 
man an Wänden und Grundfeſten jenes leiſe Kniſtern, als 
nage vernehmlich der Zahn der Zeit an ihrem Bau. Aber auch 
der beredte rheiniſche Publiziſt meinte, die Beſſerung müſſe von 
den Kammern der konſtitutionellen Einzelſtaaten ausgehen. 
Sie würden ihr Recht der Einwirkung auf die Beſchlüſſe des 
Bundestages durchfechten. Kollektiv würden ſie insgeſamt die 
Zweite Kammer als Vertretung des deutſchen Volkes konſtituieren. 


Da in langen Jahren nichts geſchah, um neben dem 
Bundestage eine ſolche Volksvertretung ins Leben zu rufen, ſo 
glaubte das durch die Revolution der Jahre 1848/49 ins Leben 
gerufene erſte deutſche Parlament in Frankfurt a. M. in ſeiner 
Majorität ganze Arbeit machen zu ſollen. Die Frankfurter 
Reichs verfaſſung vom 28. März 1849 beruhte auf der 
Grundlage der von der Mehrheit der Nationalverſammlung in 
Anſpruch genommen Volksſouveränität, die im Parlamente 
ihren konflitutionellen Ausdruck gefunden haben ſollte. 

Aber gerade darin lag der Todeskeim der neuen Reichs⸗ 
verfaſſung. Die großen und die mittleren deutſchen Einzelſtaaten 
waren nicht gewillt, ſich die eigene konſtitutive Mitwirkung bei 
der Neugeſtaltung des Reiches aus der Hand winden zu laſſen. 


Das Frankfurter Verfaſſungswerk ging zu Scheiter. König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen konnte ſich nicht entſchließen, 
5 ihm vom Parlamente angebotene deutſche Kaiſerkrone anzu⸗ 
nehmen. 

Auch des Preußenkönigs Verſuch, dem Sehnen breiter 
Schichten des deutſchen Volkes nach feſterer Einigung Genüge 
zu leiten durch Aufrichtung der ſogenannten Unions verfaſſung 
vom 26. Mai 1849, iſt nach vielen vergeblichen Bemühungen im 
November 1850 endgültig zu Grabe getragen worden. Gegen⸗ 
über dem während des Weltkrieges ſo oft erörterten Begriffe 
„Mitteleuropa“ hat es einen eigenartigen Reiz, fih zu vergegen- 
wärtigen, in a kompakter Geſchloſſenheit man Ende Mai 
1849 in Berlin die politiſche Organiſation Mitter 
europas für möglich hielt. In den „Grundlinien zu einer 
Unions-Akte“, die damals dem preußiſchen Militärdiplomaten 
Generalleutnant und Staatsminiſter Freiherrn von Canitz als 
Inſtruktion nach Wien mit auf den Weg gegeben wurden, lieſt 
man die Sätze: Die deutſche Union it ein unlöslicher, völker⸗ 
rechtlicher Bund und beſteht aus: a) der Oeſterreichiſchen Monarchie, 
b) dem deutſchen Bundesſtaate .. Die Union ernennt und 
beglaubigt ſämtliche ſtändige Geſandten im Auslande. Der durch 
dieje Miſſtonen gehende völkerrechtliche Verkehr wird im Namen 
und Auftrage der deutſchen Union geführt; die Geſandtſchaften 
empfangen von der Union ihre Inſtruktionen und berichten an 
dieſelbe. Die Beſetzung der diplomatiſchen Poſten geſchieht nach 
einem zwiſchen beiden Unionsgliedern zu regelnden Turnus 
Sämtliche Konſulate werden von der Union beſtellt und in deren 
Namen verwaltet. In wirtſchaftlicher Beziehung folte die mög ⸗ 
lichſte Gemeinſchaft zwiſchen den beiden Gliedern der Union 
hergeſtellt werden. Als Organ für die Leitung der Unions⸗ 
angelegenheiten folte ein permanentes Direktorſum von vier 
r unter Oeſterreichs Vorig in Regensburg zufammen- 

en. 


eſterreichs Zuſtimmung zu einer ſo engen Gemeinſchaft 

war unter der politiſchen Leitung des Fürſten Felix Schwarzen⸗ 

berg nicht zu erzielen. Auch Bayern widerſtrebte und noch viel 

mehr lehnten Englands und Frankreichs Staatsmänner, vor 

allem Lord Palmerſton und Drouyn de Lhuys, gegen eine fo 
feſte Blockbildung in Mitteleuropa ſich auf. | 

Die Wiederaufrichtung des alten deutſchen Bundes durch 

die Einzelregierungen unter Oeſterreichs Führung kam für ſie 
der Befreiung von einem beängſtigenden Albdrucke gleich. 

Auch bei der Begründung des Norddeutſchen Bundes 

wie bei der Erweiterung desſelben zum Deutſchen Reich im 


8) Man ſebe die amtliche preußiſche Publikation: Aktenſtücke be 
treffend das Bündnis vom 28. Mai (1849) und die deutſche Verfaſſungs⸗ 
Angelegenheit. 1. Bd. Berlin 1849 p. 138 f. 


Dezember 1870 ging die Bildung des Geſamtſtaates durchaus 
von den Einzelſtaaten aus. 

Die nationale Schwungkraft der Revolution von 1848/49 
war nicht ſtark genug geweſen, ſich durchzuſetzen. Ob die Revo. 
lution der Gegenwart eine größere Nachhaltigkeit entwickeln 
wird? Faſt könnte es ſo ſcheinen, wenn man ſieht, mit welcher 
Leichtigkeit inmitten der andrängenden Aufgaben des Friedens. 
ſchluſſes und der Aufrechterhaltung der inneren Ordnung, die 
nur durch feſte Abwehr des ganz Europa mit dem Tode be⸗ 
drohenden Bolſchewismus gewahrt werden kann, auch noch die 
völlige Umbildung und territoriale Neugeſtaltung der chen 
Einzelſtaaten ins Auge gefaßt wird. 


Sollte darin nicht eine Ueberheblichkeit zum Ausdruck 
kommen, wie fie im. Ver laufe des Weltkrieges leider öfter in die 
Erſcheinung getreten ift? 


; Die Umbildung Preußens, fein Aufgehen in Deutſch⸗ 
land, war ſchon in den Jahren 1848/49 ein ſchwer zu löſendes 
Problem, das aber gerade um deswillen die Erblkaiſerlichen 
aus dem alten eigentlichen „Reich“, einen Heinrich und Max 
von Gagern u. a. in feinen Bannkreis zog.“) Wenn man heute von 
ähnlichen Erſcheinungen hört und lieſt, dann möge man in 
Bayern vornehmlich der Gefahren der Gegenwart eingedenk 
bleiben, die auch das bayeriſche Haus nicht völlig gefichert er 
ſcheinen laſſen gegen das Eindringen von Sprengkörpern. Die 
Ablöſung der pfälziſchen und der fränkiſchen Lande würde in 
keiner Weiſe ausgeglichen werden können durch eine etwaige 
engere Verbindung mit ben Gebieten Deutſch ⸗Oeſterreichs oder 
ar durch eine Annäherung Altbayerns an einen tſchecho⸗ 
lowakiſchen und ſelbſt an einen jugo⸗ſlawiſchen Staat mit der 
Route zum Adriatiſchen Meer. 


In den Tagen der Befreiungskriege konnte Joſeph Görres 
im „Rheiniſchen Merkur“ die Poefle der alten Kaiſerromantil 
anklingen laſſen in ſeinem großen Geſpräch „Der Kaiſer und 
das Reich“: „Der eherne Ring, in den Teutſchland geſchlagen if, 
ſei unſere Einigkeit und unſere Liebe zum gemeinen Vaterlande, 
und ſein Bild fei die Kaiſerkrone, die fortan Habsburg mit Ehre 
trage. Wenn dann auch Italien das gegeben wird, was es ver⸗ 
langt, eine umgreifende wohltätige Verfaſſung; wenn die Hut 
derſelben geknüpft wird an die eiferne Krone und der Reichstag 
dieſes Landes in Mailand ſich verſammelt, dann wird die 
Europas auf lange hin geſichert fein, und der teutſche Kaiſer 
kann und wird wieder für die Völker des Weltteils werden, 
was das Mittelalter ihm angefonnen und was Dante auè 
geſprochen: ein Schirmherr der Chriſtenheit, nicht herrſchend 
durch die Gewalt, ſondern durch die Gerechtigkeit; und nicht die 
Völker unterwerfend durch die aan fondern fie gewinnend 
durch die Harmonie, die vom höheren Recht ausgeht und der 
Geſetzlichkeit.“ ) 

Wie nüchtern und refigniert klingen demgegenüber bie Borte, 
welche Friedrich von Geng, der Adlatus des Fürſten Metternich, 
im November 1813 niederſchrieb: „Ein Deuiſches Reich kann 
heute ſchlechterdings nicht beſtehen, wohl aber eine feſt verbundene 
Maſſe e und glücklicher deutſcher Staaten. Streben 
wir nach dem Reich, fo geht ſicher beides verloren.“) 


In ſchönen Worten hat der in München geborene Heidel 
berger Profeſſor der Rechte Karl Mittermaier im Frankfurter 
Parlamente das Verhältnis des von der Nationalverſammlung 
im Jahre 1848/49 zu ſchaffenden Deutſchen Bundesſtaates zu 
den deutſchen Einzelſtaaten dargelegt, als er mit Joh. Guka 
Droyſen zuſammen im Namen des Verfaſſungsausſchuſſes dem 
Plenum Bericht erſtattete über die Abſchnitte I und II von dem 
Reiche und von der Reichsgewalt.“) Aber alle ſchönen Worte 
vermochten nicht den Gegenſatz zu überbrücken, der nach den 
Erinnerungen von Rudolf Haym, dem ſpäteren Geſchichtſchreibet 
der Romantik, ſich öffnete zwiſchen dem „ideologiſchen“ Anſpruch 
der Frankfurter Parlamentsmaſorität, in Sachen der deutſchen 
Einheit die oberſte Inſtanz zu fein, und der Auffaſſung dei 
rheinpreußiſchen gemäßigt liberalen Bürgerminiſters David Hanle 
mann, der den jugendlichen Haym davor warnte, die tatſächliche 
Macht des preußiſchen Staates nicht zu unterſchätzen, und auf 


Bi „Friedrich Meinecke, Weltbürgertum und Nationalſtaat, 8. Aufl 
P: b) of v. Görres, Geſammelte Schriften ed. Marie Görres. Bd. II p. 50 
6) Paul Joach mim, Vom deutſchen Volk zum deutſchen Staat, Leide 


bei Teubner 1916 p. 73. 
7) Joſ. Guit. Dropfen, Die Verhandlungen des Verfaffung lam 
ſchuſſes = ct. Gut: Rationalber! aus, I. Tell. Leipzia 1849 p. 4 4%. 
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auf die allmählich wiedererſtarkenden übrigen deutſchen Einzel 
regierungen hinwies.“ 
Unter der ſtarken Einwirkung revolutionärer Umwälzungen 


| iſt ein verfaſſunggebendes Parlament, eine ſogenannte Konſti⸗ 


p, 


r 


tuante, allzu leicht geneigt, ſich als den allein entſcheidenden 
ee anzuſehen. Das war 1848/49 und das it auch heute 
der Fall, wie es auch in der großen franzöftichen Revolution 
jent 1789 wiederholt in die Erſcheinung getreten war. Der be- 
onnene deutſche Politiker darf aber den grundlegenden 


Unterſchied nicht vergeſſen, der zwiſchen der franzöfiſchen und 


x 


der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte obwaltet: In Frankreich ſtrebte 
die politiſche Entwicklung feit der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts mit aller Entſchiedenheit dem Einheitsſtaate zu: in 
Deutſchland iſt die Aufſaugung der partikularen Territorien 
durch das Königtum hintangehalten worden durch den ver⸗ 
faſſungsmäßig anerkannten Rechtsgrundſatz, daß der beutfche 
König jedes frei gewordene Kronlehen binnen Jahr und Ta 
an einen neuen Inhaber zu verleihen verpflichtet war. So i 
twop einſchneidender oben erwähnter Veränderungen, die ſich in 
den erſten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts vollzogen, 
die immer noch vielgeftaltige Gliederung des deutſchen Gefamt- 
ſtaates erhalten geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Ueber den Blättern aber, auf welchen uns die deutſche 


Berfaſſungsentwicklung während des 19. Jahrhunderts und im 
Anfange des 20. Jahrhunderts überliefert wird, leſen wir in 
lapidarer Schrift den Satz: „Im Anfange waren die deutſchen 


Einzelſtaaten“. Das Spätere war der deutſche Geſamtſtaat. 


Mit dieſer Tatſache muß auch die verfaſſunggebende National. 


verſammlung rechnen. Der Geiſt von Weimar, die Manen 


Goethes und der anderen Geiſtesheroen der großen Weimarer 
Zeit müßten aufſteigen aus ihren Grüften und laute Einſprache 


erheben, wenn mit der berechtigten Sonderart der 
deutſchen Einzelſtaaten auch die hohen Kulturgüter 
ge ährdet werden follten, welche unter ihrer liebevollen 
flege uns erwachſen find. f 

alledem hoffen wir, aus den Weimarer Beratungen 
einen kraftvollen deutſchen Geſamtſtaat hervorgehen 
zu ſehen; des lodernden Feuers volkstümlichen Empfindens 
dürfen wir dabei gewiß nicht entbehren. In ſeinen Gluten 
kann das Gefüge eines neuen freiheitlichen Volksſtaates, eines 
Reiches feft gehämmert werden, der dazu beſtimmt fein wird, 
dem deutſchen Volke die Bahnen frei zu machen, auf welchen es 
fi) erheben kann zu den Höhen eines neuen Zeitalters der 
Arbeit, des Friedens, der Freiheit und des Glückes in edlem, an⸗ 
feuerndem Wettſtreit mit den übrigen Kultur völkern der Menſchheit. 


) Robert Haym, Aus meinem Leben, Berlin 1902 p. 187. 


8 —— . ein ann ... ——̃ . n;:—:'..t.ñ—.. — ä ä — ͤ —— ——— — 
LILEITITITSITL ICE III Y D DNN 


Die Vorzinge in München. 
Von M. Geßner, München. 


A. 20. Februar hatte Kurt Eisner auf dem Kongreß der 
A., ©. und B.⸗Räte im Deutſchen Theater in München 
eine Rede gehalten, die ziemlich allgemein als fein Schwanen⸗ 


geſang angeſehen wurde. Niemand aber — fein Mörder wohl 


können, in wie furch 


ausgenommen — hätte damals auch nur entfernt vermuten 
barer Weiſe fih das Wort vom Schwanen; 
geſang nur zu bald bewahrheiten ſollte. Ein normaler Menſch 


konnte daran an ſich nicht denken, aber auch deshalb nicht, weil 


Sinn fehlt. 


dem an Eisner begangenen Meuchelmord jeder politiſche 
Eisner war von dem Wahlausfall in Bayern 


gewiß aufs peinlichſte überraſcht. An die nichtſozialiſtiſche Mehr⸗ 


| a 


atte er wohl überhaupt nicht geglaubt. Die Enttäufchung 
„daß fie doch zuſtandekommen war, hat man dem leiden. 


| . oft und deutlich genug angemerkt. Eisner, der ein 


um die Wucht des Wahlausfalles zu empfinden und 


ehr komplizierter Charakter war, hatte aber Tatſachen Ki ee: 
ie 


dazu durchzuringen, ihm, wenn auch widerſtrebend, Rechnung 


tragen zu wollen. Dieſer Entſchluß vor allem war aus der er- 


wähnten letzten Rede herauszuleſen. Nicht ſo ganz klar und für 


deutlich 


jeden ohne weiteres verſtändlich, aber für den Politiker doch 
enug. Die Rede hatte, wie faſt alle Reden Eisners, 


Aon chen Eharafter, war dazu beftimmt, feinen noch ſchwachen 


g zu feſtigen und zu erweitern. Deshalb ſagte er nicht 


einfach: Ich werde mein Amt dem Landtag zur Verfügun 
ſtellen und in dem ſehr wahrſcheinlichen Falle, daß man mich 
als Miniſter nicht weiter wünſcht, als Abgeordneter wirken, 
ſondern er ſagte etwa: Mit Bürgerlichen werde ich in der 
Regierung nicht zuſammenſitzen. Iſt eine rein ſozialiſtiſche Re⸗ 
gierung nicht möglich, fo tue ich nicht mit. Mögen dann die 

ürgerlichen regieren, ich werde mich in die Oppofition zurück 
ziehen. Praktiſch lief auch das in erſter Linie auf ſeinen Rück⸗ 
tritt hinaus, und damit wäre die Bahn für eine Koalitions⸗ 
regierung, ähnlich wie im Reiche, frei geweſen. Die Oppofttion 
Eisners wäre gewiß nicht zu unterſchätzen geweſen, ſie hätte zu 
manchen Schwierigkeiten und Verwicklungen führen können, aber 
das war eine cura posterior, eine Sache, der man zwar volle 
Aufmerkſamkeit widmen mußte, von der man im übrigen aber 
ſagen konnte: Kommt Zeit, kommt Rat. Einſtweilen wäre 
die Volksvertretung auf alle Fälle in die Lage 
gekommen, praktiſche Arbeit zu leiſten durch Berufung 
einer von ihr geſtützten, aber auch ihr verantwortlichen 
Regierung, die die Pflicht hatte, mit der Volksvertretung im 
Sinne einer Konſolidierung der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lage zu wirken. 

So lagen trotz gewiſſer letzter Zweifel, wie ſie z. B. in der 
„Frankf. Ztg.“ recht ſtark zum Ausdruck kommen, die Dinge am 
Morgen des 21. Februar, wo der Landtag um 10 Uhr zu ſeiner erſten 
Sitzung zuſammentreten ſollte. Längſt vor dem feſtgeſetzten Termin 
herrſchte in dem Haufe an der Prannerſtraße reges Leben. Mit 
großer Beſtimmtheit wurde mitgeteilt, Eisner werde auf Grund 
eines Tags zuvor einſtimmig gefaßten Mintfterrat3- 
beſchluſſes der Volksvertretung die Aemter der Miniſter 
zur Verfügungſtellen mit der gleichzeitigen Bereiterklärung, 
die Geſchäfte bis zur Bildung einer neuen Regierung weiter⸗ 
zuführen. Das war zwar eine Selbſtverſtändlichkeit, aber man 
war doch endlich ſo weit! Schon war es zehn Uhr. Die Ab⸗ 
geordneten erſchienen im Saale, die Tribünen waren dicht beſetzt. 
Alterspräfident Dr. Jäger (Bayeriſche Volkspartei) unterhielt 
ſich mit den Herren am Regierungstiſch, auch mit dem Miniſter 
des Innern, Auer. Von den Miniſtern fehlte nur noch Eisner. 
Iazwiſchen war auf der Journaliſtentribüne erzählt worden, 
auf der Straße in der Nähe ſeien Schüſſe gefallen, und es heiße, 
Eisner ſei erſchoſſen worden. Niemand glaubte daran, man hielt 
die Sache eher für einen ſchlechten Witz. Bald aber erſchien auf 
der gleichen Trihüne ein Soldat mit der Meldung, daß Eisner 
wirklich erſchoſſen ſei. Sein Mörder, ein Student, liege im 
Sterben. Gleichzeitig wurde die Meldung anſcheinend unten im 
Saale am Miniſtertiſch erſtattet, denn man ſah jemanden an 
den Tiſch herantreten und lebhaft auf die Miniſter einreden. 
Ehe der noch zu Ende war, wurde die furchtbare Botſchaft von 
der Tribüne in den Saal hinabgerufen und dort mit lauten 
Pfuirufen aufgenommen. Alterspräſident Dr. Jäger eröffnete 
die Sitzung und teilte die gewordene Kunde dem Hauſe offiziell 
mit unter dem Ausdruck des Abſcheus und der Warnung vor 
ſolchen Mitteln, um dann die Sitzung auf eine Stunde zu vertagen. 

Das Haus wurde ſofort abgeſperrt. Die Fraktionen ver⸗ 
ſammelten ſich zur Beſprechung der Lage. Abſcheu und Em⸗ 
pörung über die in jedem Betracht verdammens werte und un- 
finnige Mordtat waren allgemein. Da und dort wurde von 
Anhängern Eisners auch bereits Rache angekündigt. Als kurz 
nach 11 Uhr die Sitzung wieder aufgenommen wurde, machte 
Miniſter Auer amilich Mitteilung von der Abſicht Eisners, die 
bereits erwähnte Erklärung abzugeben, verurteilte ſcharf 
die Mordtat und warnte davor, in dieſer Weiſe fortzufahren, 
wenn nicht volle Anarchie einreißen fole. Von dem Sozialdemo⸗ 
kraten Dr. Süßheim wurde die ſchon von Auer angeregte abers 
malige Vertagung der Sitzung offiziell beantragt. Der Sprecher der 
Liberalen hatte kurz zugeſtimmt. Namens der Bayeriſchen Volks- 
partei wollte eben Abg. Giehrl eine Erklärung abgeben, als 
plötzlich vom linken Saaleingang her Schüſſe fielen und ein Mann 
in Militärmantel vor dem Miniſtertiſch ſichtbar wurde und auf 
Auer ſchoß, der nach dem Herzen griff und bald zuſammenbrach. 
Miniſterialrat Gareis, der den Attentäter abwehren wollte, wurde 
durch einen Schuß zu Boden geſtreckt; er iſt inzwiſchen geſtorben. 
Noch indem er ſich zurückzog, gab der Täter Schüſſe ab und ver⸗ 


wundete noch einen Regierungs vertreter. Auch von einer Tribüne 


waren Schüſſe gefallen. Einer davon dürfte den Abg. Oſel von 
der Bayeriſchen Volkspartei in die Lunge getroffen und ſeinen 
Tod herbeigeführt haben. 

Das Ganze war das Werk weniger Augenblicke. Bei den 
in der Nähe des Miniſtertiſches ſitzenden Sozialdemokraten war 


* 
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man anſcheinend nicht einmal auf den Gedanken gekommen, den 
auf Auer zutretenden Täter von hinten zu faſſen. So plötzlich 
kam und ſo verblüffend wirkte die neue Ueberraſchung, die eine 
Rache für Eisner war, eine Ueberraſchung die man um ſo 
weniger gefürchtet hatte, als während der Pauſe alle im Haufe 
Anweſenden auf Waffen unter fucht worden waren. Hatte man 
bei denen, die wirklich Waffen hatten, dieſe nicht gefunden oder 
hatte man fie erft nach der Unter ſuchung eingelaſſen? Die Atten. 
täter entkamen trotz der ſofort wieder verfügten Abſperrung des 
Hauſes. Die Abgeordneten und ſonſtige Beſucher wurden noch 
ziemlich lange im Hauſe feſtgehalten. Ueberhaupt iſt die Er⸗ 
mordung Eisners politiſch nicht fruktiſtzierbar, weder vom 
Klaſſenſtandpunkt noch vom parteipolitiſchen Standpunkt aus. 

Wir denken nicht daran, nach mildernden Umſtänden für 
den Mörder zu ſuchen. Das iſt allenfalls Sache feiner Vertei- 
diger und ſeiner Richter, und wir gehören weder zu den einen 
noch zu den andern. Es fehlt uns auch an jeglicher Kenntnis über 
ihn und feine Motive. Die Tat ift in jedem Betracht ein un- 
verantwortliches Verbrechen. In ſittlicher Hinſicht iſt 
darüber kein weiteres Wort zu verlieren. Für den Chriſten iſt 
der Mord abſolut verboten, und für den politiſchen Mord gibt 
es von dieſem Verbot ebenſo wenig eine Ausnahme wie für 
einen Mord, dem andere Motive zugrunde liegen. Politiſch iſt 
die Tat genau ſo unverantwortlich wie moraliſch. Der Mörder 
hat ſich wohl als politiſchen Gegner Eisners betrachtet. Solche 
Gegnerſchaft iſt an ſich weder ein Verbrechen noch eine Schande. 
Die Mehrzahl aller Bayern und Deutſchen waren Gegner Eis. 
ners. Aber gerade für die entſchiedenſten grundſätzlichen Gegner 
Eisners mußte gelten, daß, abgeſehen von höheren, abſolut ver- 
pflichtenden Erwägungen, gerade aus Rückſicht auf die ſehr ge⸗ 
wichtigen Intereſſen, die ſie gegenüber Eisner und feinem An- 
hang zu vertreten und zu ſchützen hatten und haben, eine ſolche 
Bluttat nie und nimmer begangen werden durfte. Der Kampf 
für Ideale darf durch Verbrechen nicht beſudelt werden. 
Das politiſche Urteil über Eisner und ſeine Miniſterſchaft kann 
nicht durch Revolverkugeln geſprochen werden, es hätte dem 
Landtag, als dem legitimen Vertreter der Oeffentlichkeit und 
des ganzen Volkes vorbehalten bleiben müſſen. Wird trotzdem, 
ohne Rückſicht auf öffentliche Moral und religiöſes Verbot, ein 
derartiges Verbrechen begangen, ſo gehört der Täter vor die 
Richter, der Täter und ſeine allenfallſigen wirklich nachgewieſenen 
Helfershelfer. Private Rache iſt auch nur wieder ein 
Verbrechen. Darüber aber. über die Rache am Täter ſelbſt, 
hinauszugehen, gewaltſam Zuſammenhänge zu konſtruieren und 
in deren Richtung unter politiſchen Geſichtspunkten Rache zu 
nehmen, würde noch unter das Niveau von Stämmen hinab⸗ 
führen, bei denen die Blutrache „Sitte“ iſt, und vom „Kultur⸗ 
volk“ bliebe nichts mehr übrig. 

Die verdammenswerte Tat eines Einzelnen reicht weder 
aus zur Begründung einer blutigen Maſſenjuſtiz noch zur Recht⸗ 
fertigung einer grundſätzlichen Abkehr von der Bahn 
der politiſchen Entwicklung, auf der wir kurz vor Eisners 
Tod angelangt zu ſein ſchienen. Wir verſtehen durchaus den 
Schmerz der Anhänger Eisners, verſtehen ſchließlich auch einen 
gewiſſen Groll bei ihnen, aber wir würden es nicht verſtehen, 
wenn ſich die geſamte Sozialdemokratie zu weitgehenden und 
allgemeinen Repreſſalien hinreißen laſſen wollte. Min würde 
ſchließlich von einem Mortimer reden, der ihr ſehr gelegen ſtarb. 
Die Tat deſſen, der Eisner erſchoſſen hat, war an ſich unver⸗ 
antwortlich, war es doppelt angeſichts der Situation, in der ſie 
erfolgte, war in dem Augenblick, wo ſie geſchah, auch ſo unſagbar 
dumm und konnte ſo verhängnisvoll werden, daß der Gedanke 
einer Fruktifizierung für die Politik ſich von ſelbſt verbietet. 
Das iſt ſo klar, daß wir manches, was in den erſten Stunden 


und Tagen nach Eisners Tod in Flugblättern und von Mund 


zu Mund verkündet und angedroht wurde, einſtweilen nicht tragiſch 
nehmen wollen. Nachdem Unverantwortliche ſo ihrem Herzen 
Luft gemacht, werden Verantwortliche ſich wieder mehr auf ihre 
Verantwortung gegenüber der Geſamtheit nicht nur 
in Bayern, ſondern auch in Deutſchland befinnen. Ob die ſozialiſtiſche 
Einheitsfront, die jetzt von München aus verkündet wurde, von 
Beſtand iſt oder nicht, und welchen Sinn die Einigung haben 
ſoll, kümmert uns zunächſt wenig, das iſt eine Sache, die die 
Sozialdemokratie unter ſich abzumachen und für ſich zu ver⸗ 
antworten hat. Wichtiger iſt, ob ſie ſich auch weiterhin aufrichti 

und praktiſch zur Demokratie bekennt, daß die Freiheit der 
Preſſe grundſätzlich und für die Praxis wieder hergeſtellt wird 
Wir warten ab, wie die am 23. Februar in München angeſchlagenen 


einſchlägigen Verſicherungen ſich praktiſch auswirken werden, und 
wollen bis dahin mit manchen Fragen in anderer Hin ſicht zur tid- 
8 Ein Kardinalpuntt ift die auf dieſem Anſchlag angekündigte 

iedereinberufung des am 12. Januar gewähllen Landtags. 
Selbſtverſtändlich wird die Volksvertretung dann verlangen müſſen, 
daß fie in jeder Beziehung fo geſtellt wird, wie es der höchſten 
Saftanz des bayeriſchen Volkes zukommt, daß fie wirklich frei 
und ſicher tagen kann, gegebenenfalls an einem „ruhigeren Ort 
als München es iſt“, wie der „Vorwärts“ ſagt. 

Derjenige aber, der den Mord an Eisner beging, hat die 
friedliche Entwicklung in Bayern auf alle Fälle ſehr gefährdet 
und für einige Zeit aufgehalten. Möge man ſich das allfeitig 
ſo klarmachen, daß bei all denen, die den Untergang von unſerem 
Volke noch abwenden wollen, an derartige Mittel nicht einmal 
mehr gedacht wird. Im übrigen beweiſt der Fall vielleicht noch, 
daß die allzu frühe „Politiſierung“ der Menſchen ihre zwei 
Seiten haben kann, ein Gedanke, der uns allerdings nicht aus 
dieſem Anlaſſe zum erſten Mal gekommen iſt. 


„„ $ 
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Soweit unfer Mitarbeiter, der Augen und Otrenzeuge 
der Vorgänge im Landtag war. Weitere Betrachtungen erübrigen 
ſich bis zur Klärung der Situation. 


Nun noch einige Worte wehmütigen Gedenkens. Das 
ſchmerzlichſte Opfer des blutigen 21. Februar iſt unſer lieber 
Freund und Mitarbeiter Hofrat Heinrich Oſel. Sein tragiſcher 
Tod reißt eine ſchwer auszufüllende Lücke in die Parteiorgani⸗ 
ſation und die Landtagsfrattion der Bayeriſchen Volkspartei. 
Er war einer ihrer beliebteſten Führer und Mitglieder (1903—07 
Mitglied des Reichstags, feit 1905 des Landiags), einer ihrer 
beiten Köpfe, beliebt und angeſehen auch bei den anderen Par. 
teien, geſchätzt vor allem auch in allen führenden Kreiſen des 
bayeriſchen Wirtſchaftslebens wegen feiner hervorragenden Sach. 
kenntnis und Erfahrung auf den verſchiedenſten Gebieten der 
Landwirtſchaft, der Induſtrie und des Handels; ſpeziell in den 
Zoll., Waſſerſtraßen⸗ und Elektriſterungsftragen war er anerkannter 
Sach verſtändiger. Auch die Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
5 ihn als gewandten Schriftſteller kennen und ſchätzen gelernt. 

r war uns ein ſtets bereiter, treuer Mitarbeiter; noch vor 
wenigen Tagen ſandte er uns einen Artikel über Sozialifierung 
und Arbeiterſchaft, den wir in der vorliegenden Nummer zun 
Abdruck bringen. Wer hätte gedacht, daß es ſein letzter fein 
folte! Dem treuen Freunde einen letzten, dankbaren Gruß in 
das zu frühe Grab; fein Andenken wird uns teuer fein. R. L P. 


Redaktion der „A. N.“. 


Das Meer. 


J. sah das Meer — 

Sein Atem wogle 

So dumpf und schwer 

Wie Menschenbrust in tief verhalt'nem Weh. 


Dann bäumt' es sich 

Und rang mit seiner Qual 

In Irotz’gem Grimm; 
Und immer höher siieg der Wogenschwall 
Zum Unheil allen, die sich ihm vertraut. 
Boch bäumte sich die sturmgepeitschte See. 


Wie ich gelan, 
Da mil dem Schmerz ich rang 
Im heissen Kampfe, 
Bis der Abend sank 
Dann ward ich still. — 
Der wilde Jammer schweigt. — 
Wenn, sturmgetroffen, noch die Woge steigt, 
Dann denk ich an die unhellvolle See 
Und berge abgrundilef in mich mem Weh. 
M. Benedicla von Spiegel G. S. B. 
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Die vorliegende Nummer der „Allgemeinen Nundſchan“ ſtand, 
wie die übrige Münchener Preſſe, unter der Vorzenſur des 
Zentralrates der A.⸗, S.⸗ und B.⸗Räte. Die Wochenſchau kaun 
nicht erſcheinen. Die Fertigstellung der Rammer verzögerte ſich 
durch die infolge der Ereigniſſe eingetretenen Arbeits panſen. 


een eee 


Aus besetztem Lande. 


Jie zieh'n aus Welschlands Seh’ ich der Feinde Reigen 
Stamme Jn uns’res Volkes Bild, 
Ostwans zu uns’rem Rhein, Deerzüge dann entsteigen 
Das aar so licht wie Flamme Der Zeit mit Schwert und Schild: 
— Es könnten Deutsche sein —; Sueben und Alanen 
Das Haar und Aug’ wie Raben Durchziehen Frankenland, 
— Ahedle Römer schier —, Zu ringen mit Hispanen 
Mit dinzigem Gehaben, Um heim und Vaterland; 
Des Keltenvolks Manier. Westgoten und Burgunder 
Und wieder and're zeigen Vom fernen Weichselfluss, 
Trotz Südlands Lockennacht sie folgen, gehen unter 
Im Aug’ — Germanen eigen — In Galliens Völkerguss. 
Des Himmels blaue Pracht. 


Daher wie Sonnenstrahlen 

Des Haares lichte Glut, 

Daher die Augen malen 

Des Himmels blaue Flut: 

Germanenblut verbindet 

Die Körber seit aliher, 

Die Seelen doch — erblindet — 

Trennt tief des Hasses Meer. 

Wie wir die Brücke bauen? 

Durch Wahrheit, Freiheit, Recht. 

Wie Gallias Hass wir tauen? 

Durch Menschtum rein und echt. 
Paula Schäfer. 
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Aus der badien Republik. 


Von H. Köhler, Mitglied der badiſchen Nationalverſammlung. 


Pe ehemalige Großherzogtum Baden darf wohl als das Land 
angeſprochen werden, in dem ſich die von nordiſchen Send- 
lingen inſzenierte Umwälzung am unblutigſten vollzogen hat und 
auch keine Befigergreifung der politiſchen Macht durch die unab- 
hängigen Sozialiſten ſtattfand. Letzteres wohl allerdings auch 
deshalb, weil es dieſen im gegebenen Zeitpunkt an geeigneten 
führenden Perſönlichkeiten überhaupt fehlte, trotz einiger Regie- 
rungsbeamten, die ſich ſofort vordrängten, und einiger akade⸗ 
miſchen Exiſtenzen, die bis dahin in der Arbeiterbewegung völlig 
unbekannt und unbeteiligt waren, aber nun plötzlich ihr revo 
lutionäres Herz entdeckten und ſich dem extremſten Flügel des 
Umſturzes zur Verfügung felten. Die großen politiſchen 
Parteien des Landes zeigten ſich der Situation ge- 
wachſen. Es war intereſſant zu beobachten, wie an jenem 
denkwürdigen Abend des 9. November 1918 die Vertreter der 
Sozialdemokratie, der fortſchrittlichen Volkspartei und des Zen⸗ 
trums in Karlsruhe ſich ſofort zuſammentaten, um die 
wilde Revolution der Soldatenräte aufzufangen 
und ihnen den i Einfluß bei der Regte. 
runasbildung aus der Hand zu nehmen. Es gelang; 
Karlsruhe behielt die Führung in der Hand und wußte ſich 
auch in der Folge zu behaupten gegenüber den Beſtrebungen von 
Mannheim und Freiburg, die ihrerſeits die Republik auszurufen 
bea bſichtigten. Die damals von der Sozialdemokratie zuſammen 
mit den 5 
it Beute noch im Amte mit Ausnahme der zwei Vertreter 
der unabhängigen Sozialdemokratie, die nach dem für ſie vernich · 
tenden Ausgang der Wahlen zur badiſchen Nationalverſammlung 
am 5. Januar ds. Js. es vorzogen, ihre Miniſterſeſſel zu verlaſſen. 


Parteien gebildete vorläuſige Regierung 
Räte mit Putſchen, wenn ihren oft recht anmaßen den . 


Die in ihrer Mehrheit ſozialiſtiſche Regierung — 7 ſpäter 
5 Sozialdemokraten, 2 Demokraten, 2 Zentrums männer — ſah 
vom erſten Tage an ihre Aufgabe nicht in der Durchführung 
von Experimenten des Erfurter Programms, ſondern in der 
geordneten Gebe Bert der 5 sgeſchäfte und in dem 
neuen Aufbau der Verhältniſſe auf dem Boden des demokratiſchen 
Volksſtaates. Baden hat deshalb weder Verfügungen à la Kurt 
Eisner noch ſolche nach dem Schema des preußiſchen oder baye- 
riſchen Kultusminiſters zu regiſtrieren. Das Ergebnis der Wahl 
ur badiſchen Nationalverſammlung verſtärkte das Beſtreben für 

e und Ordnung. Neben einer kataſtrophalen Niederlage der 
unabhängigen Sozialdemokratie brachte es auch der gemäßigten 
Sozialdemokratie keine Mehrheit, ja nicht einmal die Stellung 
ge 5 Partei; letztere iſt vielmehr nach wie vor das 

entrum. 

Die Nationalverſammlung iſt in ihrem Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß ſeit einigen a in gründlicher Arbeit mit der 
Schaffung einer neuen Verfaſſung beſchäftigt, die in der 
erſten Leſung jetzt zu Ende geführt iſt. hier trotz aller 
prinzipiellen Gegenſätze das Beſtreben, weitgehendſt zuſammen ⸗ 
zuarbeiten, um baldmöglichſt wieder zu feſten, geordneten 
Zuſtänden zu kommen. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß 
auf den ſtrittigen Gebieten die Gegenſätze ausgefochten werden, 
ſo insbeſondere auf dem des Verhältniſſes des Staates zu Kirche 
und Schule. Die Trennung von Staat und Kirche iſt 
zwar weitgehend A A auf dem Gebiete der Schule die 
Beibehaltung des Religionsunterrichts als Pflicht ⸗ 
fach im geſamten Unterricht vorerſt erreicht und in der Ver⸗ 
ſaſſung verankert, dagegen werden ſtaatliches Schulmonopol und 
die Ausſchließung aller Privatſchulen zur Erteilung des Volks⸗ 
ſchulunterrichts zurzeit kaum hintan zu halten ſein, weil hier 
die Demokratie mit der Sozialdemokratie einig geht. 

Geſchloſſen iſt das badiſche Volk aber in der Abwehr 
der weitgehenden zentraliſtiſchen Beſtrebungen, 
die von der Reichsleitung ausgehen. Man iſt bereit, der Einheit 
des Reiches zu geben, was erforderlich iſt. Aber man iſt nicht 
bereit, die bundesſtaatliche Selbſtändigkeit aufzugeben oder fie herab- 
drücken zu laſſen auf das Niveau bloßer Provinzialverwaltungen. 
Wenn das Reich die Ordnung der Schul- und Kirchenfragen 
an ſich ziehen oder hier den Bundesſtaaten Richtlinien durch 
ig vorſchreiben will, wenn es glaubt, den Bundesſtaaten auf 
dem Gebiete des Verbrauchsſteuerweſens die bisherigen Reſervat⸗ 
rechte ohne weiteres nehmen und zur Erhebung und Verwaltung 
der Reichsverbrauchsſteuern eigene Erhebungs- und Verwaltungs- 
organe ins Land ſetzen oder gar noch eine Reichskontrolle mit 
Diſziplinarbefugnis zur Ueberwachung des Vollzugs der Reichs⸗ 

eſetze auf dem Gebiete der Verwaltung anordnen zu können, 
A ſtößt es hier auf den 1 des ganzen 
badiſchen Volkes. Den Fanatikern des Unitarismus ver- 
weigern wir jede Gefolgſchaft. Möge man ſich in Berlin 
und Weimar in dieſer Beziehung ja keiner Täuſchung 
hingeben; fte könnte verhängnis voll werden. 

Wenn eines den Wiederaufbau der politiſchen, ſozialen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Lande erſchwert, ſo iſt es die 
Inſtitution der Soldatenräte. Für ſie und ihre Tätigkeit 
beſteht in den weiteſten Volkskreiſen begreiflicherweiſe abſolut 
kein Verſtändnis. Es bedurfte dazu weder der geradezu nieder⸗ 
ſchmetternden Darlegungen des Reichsfinanzminiſters Schiffer 
noch derjenigen des Reichs wehrminiſters Noste. In Baden kennt 
man ſchon längſt ſeine Pappenheimer. Man verkennt nicht, daß 
ſie da und dort auch einmal Gutes geleiſtet und Schlimmeres ver⸗ 
hütet haben, aber Durchgreifendes auf dieſen Gebieten vermochten 
fie nicht zu erreichen. Ihre Größe, Zuſammenſetzung und Tätigkeit, 
ſowie die von ihnen bezogenen Vergütungen — nach Preſſenach⸗ 
richten beläuft ſich der Aufwand an Tagegeldern für ſie in unſerm 
kleinen Lande auf monatlich 300000 M! — fordern zur Kritik 
ja förmlich heraus. Und die Tatſache, un es meiſtens Nicht- 
badener, vor allem Preußen find, die in dieſen Räten das große 
Wort führen, trägt zu ihrer Beliebtheit auch nicht bei. Dazu 
kommt, daß es ihnen bis jetzt keineswegs gelungen iſt und nach 
den bisherigen Erfahrungen auch nicht gelingen wird, die noch 
beſtehenden militäriſchen Formationen wieder mit militäriſchem 
Geiſt zu erfüllen, — im Gegenteil, die Klage iſt allgemein, daß 
es in vielen Fällen gerade die Soldaten find, die am meiſten zur 
Unbotmäßigkeit neigen. Dies und die 11 8 a Drohungen der 


auf Teilnahme an der militäriſchen Kommandogewalt uſw. nicht 
entſprochen wird, hat die Erbitterung im Volke von Tag zu 
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Tag geſteigert. Schon liegen in der Nationalverſammlung An- 
träge auf Aufhebung der Soldatenräte vor und es iſt 
gar kein Zweifel, daß der Tag, an dem letzteres ſich vollzöge, 
von der überwältigenden Mehrheit des Volkes als wahrer Freuden⸗ 
tag begrüßt würde. Denn ob ſie bei uns überbaupt noch irgend⸗ 
welche reale Macht hinter ſich haben, kann füglich bezweifelt werden. 

Die Regierung ihrerſeits iſt zur Gründung einer neuen 
Truppe geſchritten; es find dies zunächſt 2 Lehrbataillone 
zum Schutze der badiſchen Heimat und als Stamm beſtimmt für 
das künftige, wenn auch kleinere Heer, beſtehend aus ſich freiwillig 
meldenden badiſchen Landeskindern, die als Frontſoldaten den 
Krieg mitgekämpft haben. Die Meldungen hierzu find fo zahl ⸗ 
reich eingelaufen, daß zur Auſſtellung weiterer For mationen ge 
ſchritten werden kann. Hier herrſcht Diſziplin und Ordnung, 
und zwar ohne Soldatenrätel 

Und Diſziplin und Ordnung ſind es, die vor allem 
not tun, beſonders aber in den jetzigen erregten Zeitläuften. 
Schon regen ſich auch die Bauern und weigern ſich, ihrer Ab. 
lieferungspflicht nachzukommen, und in einigen Gemeinden iſt es 
dieſerhalb ſogar ſchon zu Unruhen gekommen. Welch große Ge⸗ 
fahr für die geſamte Volksernährung hier aufzieht, ift klar. Be 
abſichtigt die Regierung dagegen einzuſchreiten, 10 wird fie ſich 
bewußt bleiben müſſen, daß es an Vergleichen binfichtlich ihres 
Verhaltens gegenüber den Geſetzlofigkeiten mancher Räte, die 
man meiſtens hingehen ließ, nicht fehlen wird. Auch die ſtaat⸗ 
liche Arbeiter⸗ und Beamtenſchaft iſt zu einem Teil von dieſem 
revolutionären Geiſt erfüllt und ſucht ihre Forderungen auf 
neue Teuerungszulagen durch Ultimata mit Streikandrohung zu 
erzwingen, wie es vor kurzem durch Eiſenbahner in Mannheim 
geſchah. Das Heer der Arbeitsloſen nimmt von Tag, zu Tag 
zu und vermehrt die Zahl der innerlich Verbitterten. Daß unter 
dieſen Umſtänden die aufreizende Agitation der Spartakusleute 
trotz aller Anſtrengungen nicht zu entſcheidenden Erfolgen kommt, 
iſt trotz allem noch ein gutes Zeichen für den guten Kern, der 
noch im Volke ſteckt. Aber gar zu lange wird es dieſe Be⸗ 
laſtungsprobe nicht mehr aushalten. Hoffen wir, daß die in den 
nächſten Wochen nach Annahme des Verfaſſungsentwurfes durch 
bie Nationalverſammlung gewählte neue Koalitions - 
regierung die Kraft findet, in — wo es not tut — 
energiſchem Zugreifen der Autorität wieder zur Geltung zu ver⸗ 
helfen und die bürgerliche Geſellſchaft vor dem drohenden Unter⸗ 
gang zu retten. 


ECC NCC NCC D D 
Sozialifierung und Arbeiterſchaft. 


Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Oſel, Paſing f. 


x ſchultheoretiſche Zerlegungen fol hier wenig Wert gelegt 
werden. Sie ſtehen Menſchen und Tatſachen meiſt weltfremd 
gegenüber, Motto fei: „Unreife Früchte halten ſich nicht.“ 
Heute iſt man ſich darüber klar, daß die ſozialiſtiſche Lehre 
von Kark Marx über die Vergeſellſchaftung der Produktions- 
mittel übereilt, letzten Endes zum Bolſchewis mus führt, was nichts 
anderes bedeutet wie gewaltſam herbeigeführten Kommunismus. 
Vom bayeriſchen Standpunkt aus iſt hier Auer und Eisner ebenſo 
im Endziel gleichgerichtet wie Ebert⸗Liebknecht im Reich. Nur 
die Wege und die Zeitabſchnitte find verſchteden. Ich tue 
Eisner nicht unrecht, denn ſelbſt die feindlichen Ausländer, die 
München und ſeine Regierung in den letzten Monaten offenbar 
im Auftrag der Entente beſuchten, ſprachen von „verkapptem 
Bolſchewismus“ der Eisnerſchen Regierung. Seine engeren 
Freunde, von denen ich erſt am 8. Februar neuerlich perſönliche 
Proben erhielt, find es offen; fie ſtehen auf dem Boden der 
ruſſiſchen Entwicklung. Die Radikalen erhoffen daher 
die Beſetzung des deutſchen Bodens durch die Feinde, denn ſie 
find der Ueberzeugung, daß ſo es am raſcheſten gelingt, auch 
die feindlichen Truppen mit bolſchewiſtiſchem Geiſt zu erfüllen und 
die Weltrevolution herbeizuführen. Denn daß dieſe allein 
ihr Ideal verwirklichen kann, iſt ihnen klar. Der „Kapitalismus“ 
muß als Welterſcheinung zu exiſtieren aufhören, dann allein iſt 
der Kommunismus als Weltprinzip durchführbar. Es geniert ſie 
nicht, daß die Internationalität des Kommunismus 
noch keine Homogenität des Kulturſtandes der Völker 
bedeutet, denn ſie denken rein materialiſtiſch geradlinig. Es 
pe für fte offenbar keine Rolle, daß die Produktion vieler 
ohſtoffe und Nahrungsmittel Aſiens und Afrikas 
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durch die kommuniſtiſche Weltform direkt vernichtet 
werden wird, denn wenn man auch annehmen wollte, 
Europas und Amerikas Bevölkerung nagae die gleiche Auf. 
faſſung von der Pflicht zur Arbeit hätte — zurzeit hat 
man fie nicht —, ohne die auch der Kommunismus verhungern 
müßte, ſo iſt es doch direkt ausgeſchloſſen, für die Arbeiter in 
der Produktion von Reis, Weizen, Kautſchuck, Tee, Ra 
Zuckerrohr u. a. m. in Aſten und Afrika dasſelbe anzunehmen; 
abgeſehen davon, daß als Tauſchmittel das verhaßte Geldkapital 
noch lange unentbehrlich und durch Warentauſch nicht zu erſetzen 
iſt. Woher ſollte auch in abſehbarer Zeit dafür die einheitliche 
Baſis kommen? Es ift weiter ſicher, daß die Charakter. 
eigenſchaften der europäiſchen Arbeiter ebenſo gründlich 
von einander verſchieden find, die Geſchicklichkeit 
für die Gütererzeugung, der Wille zur Arbeit, ſo daß auch 
hier der Kommunismus vielleicht Einheit in bezug 
auf hohe Anſprüche aller an Alles zeitigt, nicht 
aber Einheit der Leiſtungen verbürgt. Dieſe letztere 
Tatſache überſehen auch die meiſten Mehrheitsſozialiſten, wenn 
fie ſich von der „Internationale“ die Gleichheit und Brüderlich⸗ 
keit verſprechen, die den Kapitalismus und Egoismus erſ 
ſollen. Der „Proletarier“ wertet eben nur die Fauſt, nicht den 
Geiſt: er konſtruiert eine mathematiſch⸗materialiſtiſche Idee und 
läßt den Menſchen und ſeine menſchliche Unvollkommenheit und 
5 als irrelevant außer Betracht. Wo ſie ihn aber 
in feiner Auswirkung ſtören will, da ſchlägt er letzten Endes 
den Subjekten, die ſtören, nach ruſſiſcher Methode den Schädel 
ein. Ich habe mich in mancherlei Geſprächen mit „Intellektuellen“ 
und ihren proletariſchen Nachläufern von dieſer ihrer Anſchauung 
— fie heißen fie „Weltanſchauung“ — 1 

Die ſozialiſtiſchgewerkſchaftlich geſchulte Arbeiterſchaft if 

ihre Führer auch ſyſtematiſch auf die „Vergeſellſchaftung 
der Produktionsmittel“ verwieſen worden. Es war beſtes 
Werbemittel, zu fagen, daß der Arbeiter den vollen Arbeit 
ertrag erhalten müſſe, deshalb habe das Kapital zu ver: 
ſchwinden. Man hat es aber unterlaſſen, den Arbeitern gleich 
— und immer wieder — dazu zu ſagen, daß dieſer volle Ertrag 
beſtenfalls dann für den deutſchen Arbeiter zu be 
anſpruchen ſein wird, wenn in der ganzen Kulturwelt, in 
der ganzen Weltwirtſchaft, der gleiche antikapitali⸗ 
Ei Grundfag gilt. Wir find auf den Kauf vieler Rop 

offe und den Verkauf vieler Fertigfabrikate angewieſen und 

müſſen daher gegenüber dem nichtſozialiſierten, fondern frei 
kapitaliſtiſch arbeitenden und techniſch fortſchreitenden Ausland 
konkurrenzfähig fein. Der ſozialiſierte Betrieb ik es 
nicht. „De Maasbode“ drückte das Mitte Januar folgendermaßen 
aus: Die geplante deutſche Sozialiſierung des Bergbaues 
bringe „kurze Arbeitszeit, hohe Löhne, ſchlappige Aufſicht in den 
Betrieben, techniſchen Rückſtand der Bergwerke, die Wahl von 
Betriebsleitern nach politiſchen Rückſichten und vor allem hohe 
Preiſe“. So ift es. Denn „Revolutionsgewinnler“ find Sub 
jekte, die meiſt irgendwo entgleiſt, durch Radikalismus die Maſſen 
beherrſchen und ſich — Poſten ſchaffen, zu deren Verſehung fe 
oft nichts, als ihre revolutionäre Gefinnung und Rückſichtsloft⸗ 
keit mitbringen; im beſten Fall einen weltfremden Idealismus. 

Kurt Eisner hat als Aufgabe der Sozialiſterung dem von 
ihm eigenmächtig gebildeten „Sozialiſierungsausſchuß“ als il 
motiv folgende Forderungen vorgeſetzt: Zweck ift die Wieder. 
herſtellung und Steigerung der Produktion. Dabei ſol 
1. ein Anteil des Staates an dem Ertrag der Pro. 
duktion ſicher geſtellt werden, 2. die Befriedigung der 
ſozialen Anſprüche der Arbeitenden innerhalb der 
Produktion gewährleiſtet fein. Das heißt nichts anderes, al 
ſchließlich Beſeitigung des Kapitals und Lohnſyſtems und Organ! 
ſation der Produktion und Konfumtion ohne Dazwiſchenkunft 
des Kapitals. Von einer Verbilligung der probuzterten 
Waren, an der die übrigen Verbraucher und die Arbeiter doch 
in erſter Linie Intereſſe hätten, iſt nicht die Rede und damit 
wird wohl „die Befriedigung der ſozialen Anſprüche der Arbeiten. 
den“ am meiſten gefährdet. Die heutigen Führer der Mehr 
heitsſozialiſten wollen nur „ſozialiſterungsreife“ Betriebe, d. h. 
ſolche mit Monopolcha rakter in die Hand des Staates bringen 
und ſchließen dabei den Außenhandel aus. Sie wollen weiter 
nichts davon wiſſen, daß etwa die Arbeiter eines Werke! 
ſich zu Eigentümern dieſes Werkes machen und dann 
doch „kapitaliſtiſch“ wirtſchaften, nur, daß an Stelle des oder der 
Kapitaliſten als Unternehmer die Arbeiter treten. Eisner fü 
wohl nicht mit Unrecht, daß diefe Urbeiterbefiger auch zur er 
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höhung ihrer Rente den Kampf mit ähnlichen Betrieben auf. 
nehmen — wenn ſie ſo weit denken — und ſo auch „zur Er⸗ 
mL ihrer Profitrate Wucher treiben“ würden. 
us „bürgerlichen“ und Arbeiterkreiſen kommen eine Menge 
von Vorſchlägen über den Weg zur Sozialiſterung: Die reine 
Verſtaatlichung von Beſitz und Betrieb; oder die ſtaat⸗ 
liche Beſitzergreifung unter privater Betriebs leitung; 
oder die reine gemiſchtwirtſchaftliche Betriebsform, 
bei der dem Staat die Mehrheit der Anteile zukommt, 
im übrigen aber, beſonders im Betrieb, die private Anteilnahme 
die Entwicklung des Betriebes beſſer gewährleiſtet. Dieſen Formen 
neigen auch die Mehrheitsſozialiſten zurzeit zu. Und man will 
auch hier die Betriebe individuell behandeln, kein Schema auf- 
ſtellen. Man will nur die Profitrate kürzen und dem Staat und 
der Arbeiterſchaft das Mehr zuweiſen. Erſteres weil eben alle 
bisherigen Steuerarten gegenüber dem Rieſenbedarf des 
Staates verſagen; das letztere iſt eine nicht mehr allgemein 
abweisbare Forderung. Die Allgemeinheit wird aus den ver⸗ 
ſchiedenſten wirtſchaftlichen und politiſchen Gründen an 
der Gewinnrate einen weſentlich erhöhten Anteil tatſächlich be- 
kommen müſſen. Fragt fich nur: wie? Die bisherigen Beteiligungs. 
formen der Arbeiter am Gewinn, wie ſie bei uns und in Amerika 
zuerſt verſucht wurden, haben keinerlei dauernde Anerkennung 
gefunden. Es ift ficher, daß auch bei all den neuen Sozialiſierungs⸗ 
unternehmen die Arbeiter enttäuſcht ſein werden, denn ſie werden 
wenig direkten Nutzen ſehen. Der ſozialiſtiſche Reichskommiſſar 
Hue, Bergmann, warnt die Zechenräte vor Eingriffen in die 
Leitung der Betriebe. Vor allem ſei es Pflicht der Zechenräte, 
die Arbeiter aufzuklären, daß Sozialiſterung nicht Erhöhung der 
Löhne und Verkürzung der Arbeitszeit bedeute, ſondern die 
Sozialiſteruug werde vorübergehend eine Verſchlechterung 
der Arbeitslöhne bringen, da auf Abbau der Löhne hin⸗ 
gearbeitet werden müſſe. Die Lohnanſprüche aber werden unfinnig 
a Wir haben etwa jährlich (Höchſtſchätzung) 30—40 Milliarden 
eſamteinkommenerzeugt. Nehmen wir an, daß nur 20 Millionen 
Staats- und Privatarbeiter in Deutſchland find und würden wir 
nur auf dieſe 20 Millionen das ganze Einkommenkapital ver⸗ 
teilen, fo träfen auf den einzelnen 1500 — 2000 A. Nun muß 
aber ein Großteil dieſer 30 — 40 Milliarden für die Staaten und 
Kreiſe und Kommunen jährlich aufgebracht werden, für Neu⸗ 
ſchaffung und Erweiterung von Betrieben dienen, an das Aus⸗ 
land für Nahrungsmittel und Rohſtoffe gegeben werden. Was 
kann dann wirklich auf den einzelnen treffen? Neu kommen noch 
dazu die Rieſenkriegslaſten und kriegsentſchädigungen. 
Werden da die Arbeiter noch viel mehr erwarten können? 
Wird ein Abbau der Preiſe für die Verbraucher möglich ſein 
ohne Lohnreduktion? Die heutige Methode frißt den Reſt unſeres 
Nationalvermögens gar auf; Reſt Null. 

Man müßte der ganzen Arbeiterſchaft klar machen, daß, 
wenn wir 30 Milliarden jährlich an Steuern und Kriegs⸗ 
abgaben für Reich, Staat und Gemeinden aufbringen müſſen, 
das dem ſozialiſtiſchen Finanzminiſter Südekum in den Mund 
gelegte Wort Wahrheit würde, man werde wohl „dahin kommen, 
daß alle ihr Einkommen dem Staate geben müßten; 
dem einzelnen könne nur ein Teil davon zur Ber- 
fügung geſtellt werden, je nach Bedürfnis und Würdigkeit“ !! 
Da hiermit aber auch beſtegelt ift, daß wir das höchſtens einige 
2—3 Jahre können, weil ja jede Weiterentwicklung unſerer 
Wirtſchaft entſprechend der zunehmenden Bevölkerung unmöglich 
und der rapide Rückgang der Jahreserträge ficher ift, jo — 
ſprechen wir es aus —: it der Staatsbankerott ſicher, 
die völlige Verarmung Deutſchlands eine Brage kurzer Zeit und 
die Maſſenaus wanderung traurigſte Notwendigkeit. 

Und da denkt man jetzt an Sozialiſierung, um dem Staat 
dauernd beſſere Einnahme zu verſchaffen, den Arbeitern Ge⸗ 
winnanteile! Eine zuſammengebrochene Wirtſchaft, auf deren beſt e 
Betriebe der Feind ſchließlich noch die Hand legt, tft nach ke iner 
Richtung . in Anteil des Staates 
am Gewinn neben der Steuer in Form gemiſchtwirt⸗ 
ſchaftlicher Betriebe, wobei keineswegs der Staat die Mehr⸗ 
heit am Kapital der Betriebe zu haben braucht, ift in ein ; 
zelnen Großbetrieben mit monopolartigem Charakter 
dier einzig denkbare Weg. Vorausſetzung iſt dabei noch, 
daß die Feinde an der Erhaltung 1 Exiſtenz⸗ 
möglichkeit ſelbſt das gebotene Intereſſe haben. Sonſt 
kommt der bolſchewiſtiſche Mord mit all ſeinen Schrecken und — 
dem Ende. Man wird der Entente den wahren Zu⸗ 
ſtand unſeres finanziellen und wirtſchaftlichen Lebens, 


Dr. Mataja, Dr. Re 


fo wie er iſt, darſtellen müſſen, damit fie erkenne, 
daß ihre Forderungen den töten, von deſſen Arbeit 
fie ſich Nutzen verſpricht. Leute, wie Herr Jaffé aber, 
die uns „beweiſen“ wollen, daß es um Bayerns Finanzen gut 
ſtehe, um ſelbſt „gut“ zu ſtehen, während der Zuſammenbruch 
vor der Tür ſteht, Haber nur die Anſprüche der Feinde an 
unſer armes, armes Vaterland. “2 


Nach den Wahlen in Dentſchöſterreich. 


Von Otto Reichert. 


lea est jacta. Zwar nicht zu unſeren Gunſten, doch auch nicht ſo, 
wie die Gegner es erhofft und allzufrüh in die Welt hinaus⸗ 
gerufen hatten. Die erſten Nachrichten in gegneriſchen Blättern 
verkündeten einen „ungeheuren Sieg“ der Sozialdemokraten und 


eine vernichtende Niederlage der Chriſtlichſozialen: 74 Sozial⸗ 
demokraten, 59 Chriſtlichſoziale, 27 Bürgerliche, 1 Zioniſt und 
1 Tſcheche. Doch war hier mehr der Wunſch der Vater der 
Gedanken. Der Draht meldete bald andere Reſultate. Heute 
ſtehen folgende Zahlen feft: 70 Chriſtlichſoziale, 71 Sozial ⸗ 
demokraten, 28 (meiſt Freifinnige) anderer Parteien. 

Mit einem Anwachſen des Sozialismus war von 
vorneherein zu rechnen. „Rot“ iſt der Zug der Zeit. Als 
Reaktion für die oft mehr als nötige Unterbindung jeder per⸗ 
ſönlichen Freiheit kommt naturgemäß der Radikalismus. 
Das unſagbar traurige Kriegsende, die vielen Mißgriffe der 
Verwaltung, die Zentralenmißwirtſchaft, die zahlloſen 0 . 
keiten an und hinter der Front bieten ihm genügend ährſtoff 
wenn man von den Opfern und Entbehrungen, ſoweit ſie un⸗ 
umgängliche Begleiterſcheinungen des Weltkrieges fein müſſen, 
ſchon abſehen will. Dieſer Radikalismus war zudem mit allen 
Mitteln, Lüge, Verleumdung (die Selbſtbeſchmutzung des deutſchen 
Volkes, die ſyſtematiſche In den⸗Kot⸗ Zerrung des Kaiſerhauſes 
ſelbſt in gewiſſen bürgerlichen Blättern, dieſes Suchen nach den 
„Schuldigen“, um die Aufmerkſamkeit von den wirklich Schuldigen 
abzulenken, bleibt ein ewiges Schandmal), Terrorismus, nicht 
zuletzt mit Millionen in- und ausländiſcher Gelder künſtlich 
geſteigert worden. Die Sozialdemokratie betrieb ihren Wahl. 
kampf auf Koſten des „alten Regimes“, das endlich der Demo-, 
nein Judokratie Platz machen müſſe; auf Koſten der E FHA 
ſozialen, die man als Hauptkriegshetzer und Feinde des Anſchluſſes 
an die deutſche Republik verdächtigte. Der Freiſinn aller 
Schattierungen, der ſich in neun Parteien geſpalten 4 5 
— deutſche Einigkeit! — erkannte nicht den wahren Feind deutſchen 
Weſens und bekämpfte weit mehr die Chriſtlichſozialen. Die Folge 
dieſer bürgerlichen Zerfahrenheit war für ſie eine entſcheidende 
Niederlage. Es iſt jedoch bezeichnend, wie der Freifinn die 
Niederlage aufnimmt. Stait endlich einmal zu erkennen, wohin 
der Weg geht, jubeln ſie über die Niederlage der Chriſtlich⸗ 
ſozialen in Wien, die ihnen viel mehr Freude bereitet als das 
Anſchwellen der Sozialdemokratie. 

Wir wollen uns die Tatſache nicht verhehlen, daß die 
Chriſtlichſozialen in Wien geſchlagen wurden. Den 
32 Sozialdemokraten ſtehen 11 Chriſtlichſoziale gegenüber, aller. 
dings Männer mit Namen von beſtem Klang, Köpfe: Weis⸗ 
kirchner, Miniſter a. D. und Univerſttätsprofeſſor Dr. Seipel, 
ſch, Kunſchak, Frau Dr. Burian, Spalowſky. 
Auch ſonſt entſenden die Chriſtlichſozialen manchen ausgezeich⸗ 
neten Parlamentarier. 

Als Vertreter der Sozialdemokratie find gewählt: 
Friedmann, Dr. Bauer, Ludo Hartmann (der deutſchöſterr. Ge⸗ 
ſandte), Dr. re Dr. Julius Deutſch, Friedrich Adler 
der Miniſtermörder !), Auſterlitz, Thereſe Schlefinger, Emmy 

reundlich u. a. | 

Der bürgerliche Freiſinn beweint eine Reihe feiner 
beten Kämpen. Hauptſchürer des Kulturkampfs, Dr. Ofner, 
Baron Hock, Zenker u. a., die Macher der Ehereform, der Leien. 
verbrennung und freien Schule wurden nicht mehr gewählt. 
Auch der R Finanzminiſter Dr. Steinwender kam 
unter die Räder. i 

Zu den Wahlergebniſſen kamen noch 85 Mandate aus den 
Sudetenländern, wo die Tſchechen jede Wahl und Wahlvorbereitung 
verbieten und event. als Aufruhr () beftrafen, ebenſo 7 Mandate 
aus Deutſch⸗Südtirol. Sie folen durch Ernennung beſetzt 
werden auf Grund der Zahlen bei den letzten Reichsratswahlen 
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wodurch den Sozialdemokraten ca. 40, den Chriſtlichſozialen nur 6, 
dem Freifinn ca. 60 Mandate zufallen würden. Die Sozial. 
demokratie ſträubt ſich neueſtens gegen dieſe Ernennung, wohl 
weil ſte den Freiſinn kennt, den ſie e mit Leichtigkeit an die 
Wand zu drücken hofft. i 
Die Sozialdemokratie wird ihren Sieg ausnützen. Es 
werden freilich die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Leichter 
iſt es zu kritiſteren und alles herunterzureißen, als pofitiv 
arbeiten, aufbauen. Das Volk will nunmehr Brot, nicht Steine 
und Verſprechungen. Die Chriſtlichſozialen bilden ein beträcht⸗ 
liches Gegengewicht. Man wird nicht über ſie zur Tagesordnung 
übergehen können. Dem Freiſinn bleibt nunmehr die Wahl: 
Rot oder Schwarz? Die Zukunft wird lehren, daß überhaupt 
nur dieſe beiden Parteien möglich find, weil fie allein eine Welt- 
anſchauung und darum ein zielklares Programm zur Grundlage 
aben. Ob der Freiſinn zur Befinnung kommt? Der Zug fe'nes 
erzens geht nicht zu uns. Die nächſten Wochen werden es lehren. 
Warum haben die Chriſtlichſozialen nicht beſſer 
abgeſchnitten? Es gilt auch hier: Gallia docet. Man leſe 
nur einmal in dem beachtenswerten Werk von Goldſck mitt „Der 
Kulturkampf in Frankreich“ (Ohlinger, Mergentheim 1918 S. 122 ff.) 
die Urfachen der beſtändigen Niederlagen der Katholiken Frank ⸗ 
reichs nach: Uneinigkeit, mangelhafte Organiſation 
und Preſſe dort wie bei uns. Die chriſtlichſoziale Partei 
hat wie jede ihre Fehler. Gewiß. Sie hat aber redlich gearbeitet, 
um auszumerzen, was faul war. Sie hat heute ein imponierendes 
Programm, gleichzeitig eine programmatiſche Zeitſchriſt „Volks- 
wohl“, das leider noch viel zu wenig beachtet wird. Es iſt 
alſo — um nur ein Beiſpiel herauszugreifen — durchaus 
verfehlt, wenn der bekannte Orel mit- der Gründung der 
„Deutſch⸗öſterreichiſchen Volkspartei“, die es übrigens nur auf 
1600 Stimmen brachte, hervortritt. Die Art und Weiſe, wie 
fein „Volksſturm“ die Chriſtlichſozialen bekämpft, ift einfach un- 
begreiflich, gelinde ausgedrückt. Einigkeit und Einigkeit 
vor allem! Muß denn jeder ſeine eigene Parteiſuppe kochen? 
Der tertius gaudens ift immer die Sozialdemokratie. Das gt 
auch den bürgerlichen Parteien. Stellt das Trennende zurück, 
laßt den Kulturkampf und kehrt das Einigende hervor, wie 
Katholiken und Proteſtanten im deutſchen Zentrum zuſammen⸗ 


wirken. 

Mangelhafte Organiſation! Da ſtecken wir noch 
in den Kinderſchuhen. Direktor Schmitz ſpricht in einem be⸗ 
deutſamen Artikel der „Reichspoſt“ durchaus nicht pro domo, 
wenn er ſchreibt: „Wenn man bei uns den „Volksbund“ ſo 
unterſtützt hätte, wie dies in Deutſchland dem „Volksverein“ 

egenüber geſchah, dann wären die Wahlen trotz der roten 

ſyche doch noch beſſer ausgefallen. Auch in Wien. Und gerade 
in Wien! Hätten wir in Wien ſtatt der 20 000 Volke bündler 
100 000, dann hätte der 16. Februar ein anderes Reſultat ge⸗ 
bracht.“ Der Volksbund iſt die Organiſation 
unſerer Zukunft. Mit ihm ſtehen und fallen wir. 
Das muß die Ueberzeugung aller kirchlichen und weltlichen 
Führer der Katholiken fein. Und der Erkenntnis muß das 
Handeln folgen: raſch, unverzüglich, heute noch! Und neben 
dem „Volksbund“ die Standesorganiſationen und die 
Gewerkſchaften. Es iſt hier nicht der Ort das auszuführen. 
Es handelt fih um Lebensfragen für die chriſtliche Volks- 
bewegung. Sparen wir darum nicht am falſchen Platze. Die 
Lungen einer lebenskräftigen Organiſation find (außer den Ber- 
trauensmännern): Preſſe und frei eſtellte Kräfte. Ohne 
ſie kommen wir nicht vorwärts. n Verein, der die Preſſe 
nicht fördert, ift fein eigener Totengräber. Die Ausſichten für 
die Zukunft ſind nicht roſig, gewiß nicht. Aber: Arbeiten 
und nicht verzweifeln! Das iſt alles. Gott wird 
uns helfen. 
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Katholiſche Schulvereinigung und Volks verein. 


Von Geheimrat Marx, Düſſeldorf, Mitglied der Deutſchen 
Nationalverſammlung. 


ls man im Jahre 1911 eine Vereinigung der deutſchen 
Katholiken zur Verteidigung und Förderung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung gründete, wurde von verſchiedenen Seiten 
die verwunderte Frage erhoben: Was denn geſchehen fei? Die 


konfeſſionelle Schule ſei doch in faſt allen Bundesſtaaten geſetzlich 
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‘arbeit beeinträchtigen. 
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verankert. Eine Gefahr für ihren Fortbeſtand ſei doch nirgendwo 
u erkennen. — Heute leugnet niemand mehr, daß eine eminente 
efahr die chriſtliche Schule, ja die chriſtliche Jugenderziehung 
ſchlechthin bedroht. Heute erkennt man den Vorteil, daß man 
damals wenigſtens angefangen hat, eine Zuſammenfaſſung 
katholiſcher . deſonderen Behandlung der Schulfrage 
u ſchaffen. Jetzt tritt in weitem Umfange der immer dringendere 
Bun zutage, möglichſt alle taten Volksgenoſſen und 
möglichſt eng zur gemeinſamen Verteidigung der gri lichen 
Erziehungsideale zuſammen zu ſchließen. Der bisherige Aufbau der 
Schukorganiſation aus Tätigkeitsausſchüſſen in den Gemeinden, 
Bezirken und Bundesſtaaten ſcheint vielen nicht mehr genügend: 
es foll ein Schul verein das geſamte katholiſche Volk umſpannen. 
Dieſe Gedanken waren auch ſchon bei der Gründung der 
Schulorganiſation in Betracht gezogen worden. Es würde zwei los 
die Werbearbeit ungemein erleichtert haben, wenn man für einen 
Schulverein Stimmung hätte machen können, ſtatt zur Bildung 
von Ausſchüſſen e die flete, verſtändnis volle und 
ingebende Tätigkeit der leitenden Perſonen vorausſetzen. Man 
atte aber damals nach reiflicher Ueberlegung in voller Ein- 
mütigkeit die Bildung eines Schulvereins abgelehnt, weil man 
in keiner Weiſe die vorbildliche und allſeitig geſchätze Tätigkeit 
des Volsvereins für das katholiſche Deutſchland, der 
im wahrſten Sinne des Wortes die Maſſenvrganiſation des katho⸗ 
liſchen Volkes darſtelle, beeinträchtigen wollte. Es iſt hierbei auch 
in Erwägung zu ziehen, daß bisher bei Beſchränkung auf die 
Behandlung der Schulfrage einer beſonderen Maſſenorganiſation 
des katholiſchen Volkes vielfach doch der Stoff gefehlt haben 
würde, um die großen Volksmaſſen dauernd zu intereſfieren und 
zuſammenzuhalten. 

Inſofern tft ja heutzutage die Sachlage eine andere ge- 
worden. Doch waltet der erftangeführte, formal organiſatoriſche 
Grund auch nn noch vor mit derſelben ausſchlaggebenden 
Bedeutung wie früher. Man klagt im katholiſchen Lager nicht 
felten über allzu große Vielgeſtaltigkeit der Organi- 
ſationen, die in ihren Zielen und Aufgaben ſich einander 
berühren und decken. Es wäre das Verkehrteſte, was wir aw 
fangen könnten, wenn wir Atan nerga mimine nebeneinander 
bildeten, die fich gegenſeitig in ihrer Tätigkeit und ihrer We: be 


Wenn in den Kreiſen der Schulorganiſation zurzeit das 
Streben nach Ausgeſtaltung derſelben zu einem Schulverein 
immer öfter und immer dringender zutage tritt, fo it das an 
geſichts der . der inneren Verhältniſſe Deutſchlands 
und einer Anzahl von Bundesſtaaten, namentlich angeſichts der 
vielfachen willkürlichen und brutalen Eingriffe verſchiedener 
Kultusminiſterien an ſich erklärlich. Dieſer Sachlage trug der 
in Nr. 7 der „Allg. Rundſchau“ vom 15. Februar d. J. ver 
öffentlichte Aufſatz des leider inzwiſchen nach kurzer Krankheit 
aus dem Leben geſchiedenen Generalfekretärs der Schulvereini - 
ung, Rektor Rix Rechnung, inſofern er eine weitere Ausge- 
altung der Schulvereinigung anregte. Er war aber zu einer 
Zeit geſchrieben, zu der die am 31. Januar 1919 zu Hagen i. W. 
gefaßten asg des Zentralvorſtandes des Volksvereins noch 
nicht vorlagen. Durch dieſe, deren Zweckmäßigkeit unbeſtreitbar 
iſt, find die Vorausſetzungen weſentlich verändert, von denen der 
erwähnte Artikel ausging. Man muß fih hierbei in die Čr- 
innerung zurückrufen, daß die Aufgabe der Schulorganiſation 
einmal die Pflege des chriſtlichen Schul- und Er- 
ziehungsideals im katholiſchen Volke, die Wedung und 
Hebung des Intereſſes an der Schule überhaupt, vor allem der 
Volksſchule und, beſonders in der letzten Zeit, auch die Be⸗ 
ſprechung der Mittel und Wege iſt, die zur Vervollkommnung 
unſeres Volksſchulweſens führen können. Die erſtgenannten Ziele 
werden zweifellos durch eine Heranziehung und Zufammenfafl 


ung 
möglichſt weiter Volkskreiſe am beſten und tiefgreifendſten er. 


reicht. Ihnen will fih von jetzt an der Volks verein mehr 
wie bisher widmen. Er will ſie anſtreben durch Veranſtaltung 
von Verſammlungen, durch Verbreitung von Literatur (Broſchüren 
und Flugblättern), durch Erweiterung der Zentrale und Ein- 
richtung einer beſonderen Abteilung bei derſelben zur 
Behandlung der Schulfrage. Der Volks verein will künftig ⸗ 
hin auch in kulturellen Fragen die Maffenorgani- 
ſation des katholiſchen Volles darſtellen. 

Der Jahresbeitrag des Volksvereins fol von bisher 1.50 A 
auf 2.— M erhöht werden. Der Mehrbetrag fol in erſter Linie 
für die eben geſchilderte eingehendere Behandlung der Fe Fan 
dienen, dann aber auch zu finanziellen Beihilfen an die Schul. 
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oxganiſation, namentlich deren Rechtsauskunftsſtellen verwendet 
werden. Die Schulorganiſation ſoll nach der Meinung 
des Zentralvorſtandes des Volksvereins ihre bisherige Ge. 
ſtaltung beibehalten, namentlich aber auch, wie jetzt, die mehr 
theoretiſche Vertiefung der Schulfrage in Sachverſtändigen⸗Aus⸗ 
ſchüſſen betreiben, die Bildung und Zuſammenfaſſung von Eltern. 
ausſchüſſen übernehmen und ferner Rechtsauskünfte in Schul ⸗ 
fragen erteilen, wie es bisher zu großem Vorteil namentlich der 
Diaſporagemeinden geſchehen iſt. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß zur Erfüllung dieſer Aufgaben 
keine Maſſenorganiſation vorhanden zu fein braucht. Im Gegen- 
teil laſſen ſich dieſe Zwecke weit erfolgreicher in den nach dem 
urfprüngliden Plane der Schulorganiſation gebildeten Sağ. 
verſtändigen⸗ und Intereſſenten⸗Ausſchüſſen erreichen. Die finan- 
zielle Sorge wird hierbei der Schulorganiſation zum größten 
Teile abgenommen und bereitwilligſt vom Volksverein mitgetragen. 

Endlich muß in Erwägung gezogen werden, daß bei dem 
Gange der politiſchen Entwicklung immerhin mit der Möglich ⸗ 
keit zu rechnen iſt, daß ng die geſetzliche Geſtaltung unfere3 
Schulweſens für die religiöſe Erziehung und Heranbildung unſerer 
Jugend fo verderblich und gefährlich herausſtellt, daß fich die 
Katholiken gezwungen feher, kalholiſche Privatſchulen einzurichten 
und zu unterhalten. Das würde allerdings eine außerordentlich 
ſchwere finanzielle Belaſtung des katholiſchen Volksteils darſtellen. 
Man kann daran denken, daß die gewaltigen, dann erforderlichen 
Mittel von den geſamten Kirchengemeinden eines Staatsganzen 
freiwillig oder im Wege der Beſteuerung aufgebracht wer den 
müßten; man könnte auch an eine Erweiterung und Verſtärkung 
des Bonifatiusvereins oder ſonſtiger katholiſcher Organiſationen 
denken. Jedenfalls würde für dieſe Zwecke ein Verein, wie der 
Volksverein, ſich nicht eignen, der ſeine Haupttätigkeit doch 
immer auf ſozialem, wirtſchaftlichem und ſozialpolitiſchem Boden 
zu entfalten hat. Die endgültige Erledigung dieſer Frage wird 
man füglich der Zukunft überlaſſen können und müſſen. 

Soweit die Beſchlüſſe des Zentralvorſtandes des Volks- 
Vereins, bei deren Beratung auch eine Anzahl maßgebender 
Mitglieder der Ehulorgani ation teilgenommen haben. Die 
uſtändigen Organe der Schulorganifation haben zu dieſen Vor- 
chlägen des Vorſtandes des Volksvereins bisher noch nicht 
Stellung genommen. Nach unſerer ig wird man dieſen 
Plänen die Zuſtimmung nicht verſagen können. Eine Zerſplitterung 
der Kräfte muß unter allen Umſtänden vermieden werden. Heut⸗ 
zutage gilt es vor allem, das geſamte katholiſche Volk in einer 
machtvollen Organiſation zuſammenzuſchließen, — und das kann 
nach der ganzen geſchichtlichen Entwicklung nur der Volks- 
verein für das katholiſche Deutſchland ſein! 
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Akademiker, organiſiert Euch! 
Von Hans Grundei, Berlin. 


in erfreuliches Bild neu erſtandener Einigkeit und Zielbewußt⸗ 
t bot die von zahlreichen alten Herren, Burſchen und 
= en, von Kouleurſtudenten und Nichtinkorporierten bejuchte 
kademikerverſammlung, die der Akademikerbund Groß⸗Berlins, 
eine Zweigorganiſation des Reichsausſchuſſes der akademiſchen 
Berufsſtände, für Mittwoch, den 29. Januar in den Kaiſerſaal 
des „Rheingold“ einberufen hatte. Es kam etwas von dem Geiſte 
von 1914 über die Anweſenden, als der Direktor des alademiſchen 
Hilfsbundes, Dr. Pinkerneil, der Hauptreferent des Abends, am 
Schluß ſeines von hohem Idealismus, aber auch von ſtarkem 
Wirklichkeitsſinn für die Nöte des Akademikers von 1919 durch⸗ 
drungenen Vortrages die Geiſter der gefallenen Helden von 
Langemark heraufbeſchwor, 1 tapferen Studenten, die ſchon 
wiederholt vergeblich unter ſchweren Verluſten gegen eine feind ⸗ 
liche Sappe angeſtürmt waren, und die ſchließlich zu einem letzten, 
ſiegreichen Angriff geführt wurden mit den Worten: Kommi- 
litonen, es gilt Eure akadentiſche. Ehre! N 
Ja. es gilt die Ehre eines ganzen Standes zu wahren, 
der die Beſten aus ſeinen Reihen in vierjährigem heldenhaftem 
Ringen fürs Vaterland hat ſterben ſehen und dem heute die 
Gefahr droht, im neuen ſozlaliſtiſchen Freiheitsſtaat entrechtet 
u werden und unter der Herrſchaft einer Klaſſe zum Proletariat 
erabzufinken. Wenn irgend etwas uns Akademiker mit dring⸗ 


lichſter Notmen digkeit zum Zuſammenſchluß führen muß, dann 


iſt es die rieſengroße Not, in welche viele alademiſche Berufs- 


- 


ſtände durch die Revolution geraten find. Heute verdient ein 
Charlottenburger Laternenarbeiter 450 A im Monat und der 
Serichtsaſſeſſor, der dem Staate unentgeltlich dienen muß, nad. 
dem er fein Kapital in fein Studium gelegt hat, kommt ſchließli 
mit 35—40 Jahren zu dem „fürfilichen“ Gehalt eines Amts- 
richters, wenn ihm nicht vorher die Tür gewieſen wird. Wenn 
die Verhältniſſe ſich weiterhin ſo dem Abgrund zu entwickeln wie 
heute, dann werden wir alljährlich über hunderttauſend Akademiker 
in Deutſchland haben, die nicht zu ihrem Führerberuf im Volke 
gelangen, ſondern die ſich als Handarbeiter ihr Brot verdienen 
oder als Kulturdünger fremden Völkern und Nationen fih ver- 
dingen müſſen, um dem Verfinken in ein Bildungsproletariat 
zu entgehen. Die Stellen vermittlung des akademiſchen Hilfs⸗ 
bundes muß es faſt täglich erleben, daß ſich Hunderte von ata- 
demiſchen Bewerbern um Stellen mit dem monatlichen „Riefen- 
ehalt“ von 180—200 & förmlich balgen. 56 Prozent ſämtlicher 
erzte müſſen ſich heute mit einem Jahreseinkommen von weniger 
als 7000 & begnügen. Dieſe Zuſtände ſchreien direkt nach 
Organiſation, nach Juſammenſchluß. Er iſt geſchaffen worden 
im Reichsausſchuß der „ Berufsſtände, 
dem heute bereits 70 verſchiedene Akademikerverbände mit 
220 000 en angeſchloſſen find.“) 

Dieſe Organiſation kann aber nur Gedeihliches leiſten, fie 
kann vor allem ert dann ihre Forderungen nach außen hin wirt- 
ſam und mit dem nötigen Nachdruck vertreten, wenn in ihren 
Mitgliedern ein ftar? entwickeltes und ausgeprägtes Standes. 
bewußtſein lebt. Deutſchlands Akademiker durchdringen heute 
— und ſie werden es im neuen Volks ſtaate noch mehr tun — 
alle Volksſchichten. In uns fol, wie Dr. Sonnenſchein fagt, 
das Geſetz des Geiſtes leben. Dieſer Geiſt it's, der uns eint, 
der uns mit Standesbewußtſein erfüllen fol. Und das gemein ⸗ 
fame Ziel, nämlich durch Pflege und Anwendung der Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Volke und der Welt zu dienen! „Wir find keine Privi- 
legierten“ — ich führe hier wieder Dr. Sonnenſcheins Worte 
an —, „die hochmütig vom Beſitz des Geldes oder der Bildung 
aus auf das ganze übrige Volk niederſchauen. Der Beruf unſerer 
geitigen Ariſtokratie ift vielmehr der Geit an der ee 

ir tragen Verantwortung. Wir haben wiederzugeben. Uns 
ſteht nicht eingebildete Zurückhaltung, ſondern demütige Teil- 
nahme. Auf der anderen Seite ſollen wir nicht der Zahl und 
der Maſſe gehorchen. So beſcheiden wir ſelbſt ſein ſollen, ſo 
ſtark, unbeſtegbar und unerbittlich ſouverän ift der Geiſt, der 
durch unſere Kanäle von den Höhen unſerer Hochſchule in die 
ganze Nation fließt.“ Das iſt unſere Eigenart, und dieſe Eigen⸗ 
art muß uns mit Standesbewußtſein erfüllen. Und aus dieſem 
Standesbewußtſein heraus müſſen wir uns wehren dagegen, zu 
geiſtigen Lohnarbeitern herabzufinken. Die Berufung Adolfs des 
Einfältigen auf den preußiſchen Miniſterſeſſel für Wiſſenſchaſt 
und Kultur war die Kriegserklärung der proletariſchen Klaſſen⸗ 
herrſchaft an die Intelligenz, an die Akademiker. Wir nehmen 
dieſen Kampf auf in der Erkenntnis deffen, daß, wie Dr. Pinter. 
neil in ſeinem Referate ausführte, wenn wir nicht die Stärkeren 
bleiben in dieſem Kampfe, die innerlich Stärkeren, diejenigen, 
welche der phyſiſchen Macht, der Gewalt moraliſche Machtmittel 
entgegenhalten, von Deutſchland in Zukunft nichts mehr zu er⸗ 
hoffen iſt. Der verhetzte, Bildung und Wiſſen, ſowie deren 
Trägern feindlicher denn ſe gegenüberſtehende deutſche Arbeiter 
wird ſchwerlich zu der Erkenntnis gelangen, daß, wenn das 
deutſche Volk den Höhenflug zur Sonne wieder antreten ſoll, 
es fi) vor allen Dingen zu feinen geiftigen Führern bekennen 
muß. Möze ſich wenigſtens der chriſtliche Arbeiter dieſer Er⸗ 
kenntnis nicht verſchließen, möge er ſich frei halten von blindem 
Haß gegen Volksſchichten, die zwar geſündigt haben dadurch, 
daß viele ihrer Vertreter nicht gelernt hatten, ſozial zu denken, 
zu fühlen und zu handeln, die doch aber im Verein und Schulter 
an Schulter mit den handarbeitenden Klaſſen das Beſte dahin- 
gaben für das gemeinſame Vaterland, das Blut und Leben 
ihrer Jugend, und die auch daran erinnern möchten, daß fie 
ſich in den Tagen der Revolution und des Umſturzes, als große 
Volksmaſſen in dem Glauben lebten, von der ihnen über Nacht 
beſcherten Freiheit allein exiſtieren zu können, unentwegt und 
unbekümmert nicht mit ihren Wünſchen und Forderungen, 
ſondern mit ihrer Arbeit der neuen Regierung zur Verfügung 
ſtellten. Und heute, in jenen Stunden, da große Maſſen arbeits⸗ 
loſer entlaſſener Soldaten die Straßen der Großſtädte füllen 
und es ruhig mit anſehen, wie die wirtſchaftliche Not ihres 
1) Vorſitzender des Reichsausſchuſſes der akademiſchen Berufsverbände 
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Bolkes immer größer wird und durch die polniſchen Annexions⸗ 
gelüſte weite Gebiete im Oſten unſeres Vaterlandes gefährdet 

nd, heute fei daran erinnert, daß es wieder die atabemifche 
Jungmannſchaft iſt, die ſich in großen ae dem Grenz · 
ſch u Verfügung ftellte, daß vor wenigen Tagen erft wieder 
ein Detachement, beſtehend aus Studenten, nach dem Often ge 
ſandt worden iſt. 

Jede große Organiſation hat ein Programm, ſtellt For- 
derungen. Auch der Akademikerbund hat ein Programm, ein 
oziales und ein kulturelles, auch wir Akademiker haben dringliche 

orderungen an die Nationalverſammlung und an den neuen 
deutſchen Volksſtaat, Forderungen, die uns ſelbſt angehen, und 
Forderungen im Intereſſe des geſamten deuiſchen Volkes. Wir 
erklären den Krieg jeglichem Materialismus und Mammonismus 
und führen den Kampf für den alten deutſchen Idealismus. 
Wir Akademiker haben mehr innere Berechtigung und mehr Ver. 
die ens als die jetzige deutſche Regierung, dem deutſchen Volke 
die Wege nach Weimar zu weiſen und der dort tagenden deutſchen 
Nationalverſammlung die Mahnung zu erteilen: Denket daran, 
daß Ihr an altehrwürdiger, deutſcher Kulturſtätte weilt, daß die 
Augen der ganzen Welt in dieſen Wochen voll Erwartung auf 
Euch gerichtet find, ob Ihr die Würde bewahren werdet angeſichts 
ruhmvoller beutſcher Vergangenheit, ob Ihr den Willen haben 
werdet, echter, deutſcher Kultur wieder die Wege zu bereiten. 
Weimar als Sitz der deutſchen Nationalverſammlung gibt uns 
Akademikern ein beſonderes Recht, von der deutſchen Volksver 
tretung für die Zukunft zu fordern Freiheit der geiſtigen Arbeit 
und des geiſtigen Arbeiters und den Ausbau der deutſchen 
Hochſchule als der würdigſten Repräſentantin deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens. Gerade Weimar ift es, das uns mit beſonderer Dank 
barkeit daran erinnert, daß es die deutſchen Fürſten waren, die 
ihren beſonderen Stolz darein ſetzten, das Geiſtesleben und die 
Sa zu ſchützen. Die Geſchichte wird einmal das deutſche 
olt daran erinnern, was feine Monarchen für die Hebung der 
deutſchen Wiſſenſchaft und Kultur getan haben. Ob eine Wolls. 
regierung dem deutſchen Hochſchulweſen den gleichen Schutz ge- 
währen wird? Wir verwahren uns dagegen, daß Deutſchlands 
hohe Schulen zur einſeitigen Pflanzſtätte des Sozialismus und 
parteipolitiſcher Intereſſen und feine Lehrer zu geiſtigen Lohn. 
arbeitern herabgewürdigt werden. Darum müſſen wir fie 
ſelbſt ſchützen und ſelber ihre Rechte wahren. Die deutſche 
alma mater wird vielleicht in der Zukunft eine rückwärtige 
Entwicklung durchmachen müſſen: fie wird ihres Charakters 
als Staatsanſtalt verluſtig gehen und etwa wie im Mittelalter 
enoſſenſchaftlich aufgebaut werden. Auch hierzu bedarf es einer 
arten Organiſation, in welcher der Jungakademiker in gleicher 
Intereſſengemeinſchaft mit dem Altakademiker arbeiten muß. 

Wir fordern weiterhin Qualifikationsnachweiſe für 
die Hochſchule. Wir nehmen dieſe Forderung mit Bewußt 
heit aus dem alten Regime herüber, weil ohne he eine gedeih⸗ 
liche Entwicklung des deutſchen Bildungsweſens nicht möglich 
iſt. Wir wollen nicht, daß, nachdem wir der wirtſchaftlichen und 
politiſchen Ohnmacht und Verachtung verfallen find, nun auch 
noch durch maßloſe und unfinnige Forderungen das Anſehen der 
deutſchen Wiſſenſchaft in der Welt vernichtet wird. Das Syſtem 
der Prüfungen ſoll nicht abgeſchafft, wohl aber auf eine breitere, 
eitgemäßere Grundlage geſtellt werden. Der Durchführung des 
ons „Bahn frei für alle Tüchtigen“ ſtehen diefe Forde: 
rungen durchaus nicht im Wege. Es ließe ſich über dieſe Pro⸗ 

ammpunkte und den Gegenſatz der diesbezüglichen ſozialiſtiſchen 
Sende noch vieles ſagen, worauf im Augenblick nicht ein- 
gegangen werden kann. Dieſes Kulturprogramm kann aber nur 
durchgeführt werden, wenn wir am Reichsgedanken und an der 
deutſchen Kultureinheit feſthalten, ohne daß dabei irgendwelche 
kulturellen Stammeseigentümlichkeiten zu kurz kommen. In dieſem 
Sinne betrachtet, gewinnt der Kampf um des Reiches Grenzen, 
um die Reichseinheit, den der junge Akademiker jetzt aufnimmt, 
an Wert und Bedeutung, denn dieſer Kampf iſt letzten Endes 
nichts weiter als ein Ringen um die Erhaltung unſerer deutſchen 
Kultureinheit, an der wir auch bereitwilligſt unſere öſterreichiſchen 
Brüder teilnehmen laſſen wollen. 

Zahlreich find auch die Forderungen wirtſchaftlicher 
Art, die wir ſtellen. Amortiſterung des Kapitals und der Zeit, 
die der Akademiker für ſein Studium verwendet hat, durch ein 
entſprechendes Gehalt, Beſeitigung der ſittlichen Notlage des 
Akademikerſtandes durch Schaffung früherer Anſtellungsmöglich 
keiten, 5 60 Jahren, Beſoldung der Aſſeſſoren und 
aller derer, die im Staate Dienſt leiſten. Zu unſeren ſozialen 


Programmpunkten gehört die wirtſchaftliche Förderung der 
Studenten durch Aufklärung über Berufswahl; es muß eine 
ie Bearbeitung des geſamten akabemiſchen 
rbeitsmarktes erfolgen. Weiterhin Reform des ſtudentiſchen 
Wohnungs. und Stipendienweſens, Einrichtung von Darlehens: 
kaſſen. Akademiker müſſen uns zum Studenten bekennen, 
ihm helfen, ihn ſchützen, weil wir uns zur Hochſchule bekennen 
und zu ihrem Schutze uns organifieren. Darum hinein in die 
Reichsorganiſation der deuiſchen Akademiker, auch die katholiſchen 
Akademiker, damit wir uns eine Macht ſchaffen, um mit allen 
uns zu Gebote ſtehenden Mitteln unfere berechtigten Forderungen 
durchzuſetzen und uns zu wehren gegen ungerechte Unterdrückung 
und Zurückſetzung. Wir verlangen, daß der Reichsverband der 
deutſchen Akademiker künftighin das gleiche Recht der Mitarbeit 
und Mitberatung hat wie andere Organiſationen, beiſpielsweiſe 
wie die Gewerkſchaften. | 
Wir katholiſchen Alabemiler dürfen uns in biefer ſchweren 
Zeit nicht abſeits ſtellen, ſondern müſſen mitraten und mittaten 
in den großen Organiſationen und ihnen den Stempel unſeres 
Geiſtes aufzudrücken verſuchen. Wir brauchen uns nicht zu genieren, 
wir kommen als Gebende, wir bringen mit eine feſtgegründete 
Weltanſchauung, wir bringen mit altbewährte Grundſätze, wir 
bringen mit eine große ee Organiſation, den Volksverein, 
der hinter uns ſteht mit ſeinem 1 ſozialen Programm, und 
aus dem auch Dr. Sonnenſchein hervorgegangen ift, der im Hoch⸗ 
ſchulleben unſerer Tage eine allgemein anerkannte Führerrolle 
ſpielt. Wir beſitzen eine Fülle potentieller Energie, nun, 1. 
denn, ſetzen wir fie um in wirkliche Energie, in Talkraft, ſeien 
wir nicht nur Bauſteine, ſondern Baumeiſter an dem Gebäude 
deutſcher Kultur, das wir aus dem Trümmerhaufen dieſes Krieges 
neu aufrichten müſſen. Es iſt einmal an der Zeit, daß die 
deutſche katholiſche Intelligenz heraustritt aus ihrer Reſerve und 
ſich als wertvolle Minorität zeigt, die wie der Sauerteig wirkt, 
der alles durchſäuert. Kommilitonen, die Stunde ruft Euch, eb 
gilt die befreiende Tat! 


Gin Kinder der Völlerserſähnung. 


enn die Stimme eines Einzigen geeignet ift, die Mißklänge bei 

Gaffes zu übertönen, die aus Frankreich zu uns herüberklingen, 
fo ift es die verſöhnende Stimme Romain Rollands. In zahl 
reichen Büchern über deutſche Mufik und Muſiker, von denen das über 
Beethoven jetzt auch in deutſcher Ueberſetzung vorliegt, hat er das 
Weſen unferer Muff zu ergründen verſucht und feinen Landsleuten 
nahe gebracht. Ein deutſcher Romponiſt ſteht auch im Mittelpunkt 
von Rolands großem zwölfbändigen Roman Johann Chriſtof. 
Das Werk gehört aber keineswegs zur Gattung der landläuſtgen 
Künſtlerromane. Er ift weit mehr, tft feit Frau von Stači Buch 
„Ueber Deutſchland“ der erke Ver ſuch eines Franzoſen, ein 
ganzes, vorurteilsfrei geſchautes Bild der deutſchen Kultur zu 
entwerfen. Rolands gründliche Kenntnis der deutſchen Mufit 
geſchichte it auch in feinem Roman erkennbar. In die Seele feines 
Helden münden die Feuerſtröme der heißen Herzen Glucks, Händels, 
Wagners und Beethovens. Während aber die Charakterzüge der drei 
erſten großen Meiſter kaum mehr als nebengeordnete Zutaten find, 


wird die Verwandtſchaft mit Beethoven bis in die tiefſten Falten der 


Seele durchgeführt. Johann Chriſtof gehört, wie unfer großer Meiſter, 
zu den Männern, denen „Kraft die Moral des Menſchen“ iſt. Die 
Zuſtandsſchilderung iſt am ſtärkſten im erſten Teil, in dem das Leben 
in der kleinen rheiniſchen Reſidenz ſtark an das geſchichtliche Vorbild 
gebunden bleibt. Muffiger hiſtoriſcher Geiſt jedoch ſteckt nicht darin. 
Ich glaube den Genius Gottſried Kellers nicht zu beleidigen, wenn 
ich die Jugendjahre Johann Chriſtofs in unmittelbare Nähe des grünen 
Heinrich ſtelle. An die Jugendjahre Johann Chriſtofs ſchließt ſich der 
Barifer Aufenthalt an, die Schilderung des dekadenten Frankreich. 
Hier tritt das für Frankreich gänzlich Neue in Rolands Buch zu 
Tage, daß der Dichter die Kultur feines Landes ſich in der Seele bei 
Deutſchen Johann Chriſtof wlederſpiegeln läßt. Dadurch iR es ihm 
möglich, die Fäulnis und Unkultur des alten, abſterbenden Frankreich 
mit größter Deutlichkeit zu ſchildern. Er erſpart ſeinen Landsleuten 
keine bittere Wahrheit, wenn er den Kunſtſnobismus angreift, das ge 
ſchwätzige, ſchöpferige Unvermögen einer Künſtlerſchaar, deren Schlag 
wort L'art pour l'art ein bloßer Schemen geworden iſt. Nicht minder 
ſcharf fällt der Dichter gegen die Auswüchſe des geſellſchaftlichen 
Lebens aus und beſonders gegen die tiefe Frivolität der Pariſer großen 
Welt. Aber Deutſchland kommt auch nicht zu kurz in dieſem Strof: 
kapitel, vor allem nicht „die kaiſerliche Kaſerne und der brutale deutſche 
Militarismus mit feinen Krafiprozereien“. Gleichzeitig brandmartt 
Rolland den „Größenwahn des ſiegestrunkenen Imperialismus urd du 
völlige Unfähigkeit feiner Stagtsmänner, andere Naſſen zu begreifen, 
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an die fie den allgemeinen Maßſtab legen, der für fie Geſetz it: das 
Recht des Stärkern“. Rolland wird jedoch nicht fo ungerecht, den 
Emzelnen für die Schuld des Syſtems verantwortlich zu machen. 
Auch das Regiſter unſerer künſtleriſchen Kulturſünden wird uns vor⸗ 
gehalten. Die Geſchmackloſigkeit unſerer Bier konzerte, unfer wahllos 
alles durcheinander verzehrender Muſtkhunger, der ungeſunde Mode⸗ 
kultus der Klaffiter, die „Vererbungsbeſeſſenheit“, die Sentimentalität, 
die „myſtiſche Kindlichkeit“ unſerer Literatur. Wie früher Frau 
von Stael, möchte auch Rolland die Axt an das Grundübel legen, das 
er für alle Sünden Hamlet Deutſchlands verantwortlich macht, den 
Mangel an Willene kraft. Das Dunkel, die Nachtſe iten überwiegen 
m erken Teil des Werkes bis zu der Freundſchaft Johann Chriſtofs 
mit Olivier Jeannin, dem idealen Vertreter des jungen, aufſtrebenden 
Frankreich. In ihr verbindet ſich die „weitgeſpannte Kultur und das 
pſychologiſche Talent Frankreichs und die innere Muſik Deutſchlands 
und deſſen unmittelbare Naturanſchauung“ zu einer höhern Wertung 
des Lebens. Johann Chriſtof ſteht nun nicht mehr, wie der deutſche 
Durchichnittsbummler auf den Paxiſer Boulevards, nur die Ober fläche 
der franzöftiſchen Kultur ... Er dringt tief in fie ein und ſchaut die 
tauſend fleißigen namenloſen Arbeiter in ben Winkeln und Manſarden 
der Weliſtadt und in der franzöſiſchen Provinz, und lernt ihren, dem 
deutſchen verwandten, Idealismus ſchätzen. Der germaniſch kraftvolle, 
oft ungebändigte Cyriſtof erkennt den Wert der Formenſtrenge der 
romaniſchen Kunſt und ihren ſüßen Duft, den odor di belezza, ber 
ſich nicht ſchildern, nur genießen läßt. Und Olivier. Frankreich 
„würdigt den hohen ſchöpferiſchen Geiſt der deutſchen Raſſe, deren 
mächtiges Denken als der breiteſte Strom von Mufik und Dichtung 
dahinrollt, aus dem Europa trinkt“. Die Freundſchaft Oliviers 
und Johann Cyriſtofs bedeutet die Morgenröte einer neuen Zeit, die 
anbricht, nachdem dieſer „tapfere kleine galliſche Hahn“ für immer frinen 
Freund verlaſſen hat. Chriſtof thront nun allein, vereinſamt über 
Europa, ein arbiter artium, ein Schiedsrichter im freien Reiche der Kunſt. 
Der alternde Künſtler durchwandert die Welt, trinkt ſich geſund an der 
reinen Luſt der Schweizer Berge und lenkt zu langer Raſt ſeine Schritte 
nach Italien. Hier, unter einer Roſenlaube in der Campagna, an der 
Seite feiner geliebten Grazia, träumt, finnt und ſpricht er von den 
Kämpfen feines ſchweren Lebens. Und die Hand diefer liebenden Frau, 
die niemals die Seine wurde, legt ſich auf das Herz des müden Streiters 
beſänftigend und milde, wie der Abendwind der Campagna, der ſeine 
Schläfe kühlt. Nun enthüllt ſich uns der letzte Sinn der Symbolik, 
die das Werk durchzieht. Der Deutiche Johann Chriſtof, dem Fiant. 
reich zur zweiten geiſtigen Heimat wurde, kommt in Italien, dem echten 
Lande der Kunſt, zur letzten Klarheit ſeines Menſchentums und Schaffens. 
Des Dichters Lieblingsgedanke der Verſöhnung und Verbrüderung aller 
Bölker klingt hier an. Die wahren Grenzen der Kunſt find weniger 
Raſſen⸗ als Klaſſenunterſchiede für Rolland, der von der Unſinnigkeit 
ſeeliſcher Grenzen zwiſchen guten Menſchen aus verſchiedenen Raſſen 
ſpricht. Mit herrlichem Mute hat er den Chauviniſten in Deutſchland 
und Frankreich Worte entgegengeſchleudert, die ewig unvergeſſen bleiben 
werden: „Wer ahnt in Frankreich die Kraft der Sympathie, die ſo viele 
große Herzen des Nachbarvolkes nach Frankreich drängt. So viel treue 
Hände ſtrecken ſich aus, die für die Verbrechen der Politik nicht ver⸗ 
antwortlich find. Und auch ihr, deutſche Brüder, ſeht uns nicht, die 
wir euch ſagen: „Hier unſere Hände.“ Trotz allen Lügen und allem 
Haß wird man uns nicht von einander trennen. Wir haben euch, ihr 
habt uns zur Größe unferes Geiſtes und unſerer Raſſe nötig. Wir find 
die beiden Schwingen des Okzidents. Wenn die eine zerbricht, iſt auch 
der Flug der anderen zerftört; möge der Krieg kommen! Er wird unfere 
verſchlungenen Hände nicht löſen, wird den Aufſchwung unſerer Bruder: 
ſeelen nicht hemm n.“ 

Jeder, deſſen Herz jetzt einem Bund der freien Völker entgegen⸗ 
ſchlägt, wird aus vollſter Seele wünſchen, daß dieſe Worte ſich erfüllen. 
Dazu aber wird es nötig fein, das Rolands Vaterland ſich feiner 
anderen Worte erinnert, daß der Sieger der Schuldner des Beſieaten 
geworden it und daß nicht das Blitzen der Bajonette das Frührot 
einer neuen Zeit ſein darf. Dr. Ernſt Bücken. 


Katholische Kunſt. 


Ein offenes Wort an alle, die es angeht. 
Von Architekt A. M. Schwindt, Darmſtadt. 


ranz Xaver Münch berührt in ſeinem Aufſatz „Was wir wollen“ im 
ahrbuch 1918 des „Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker 
ur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung“ einen wunden Punkt im 
tholiſchen Kulturleben der Gegenwart. Er ſchreibt dort: „Wir be⸗ 
klagen uns mit Recht, um nur ein Gebiet leiſe zu berühren, über 
ten Mangel an religiös“ kirchlicher er in den Kunſtwerken 
der an auch der katholiſchen Künſtler.“ . 
an geſtatte einem katholiſchen Künſtler, der bereits feit Jahren 
anf dem Gebiet der Graphik tätig ift, der Exlibris, Signete, Plakate, 
N uſw. in großer Anzahl fertigte, der ferner als Redakteur 
einer erſten Kunſtzeitſchriften Deutſchlands längere Zeit tätig war 
und der weiter auch auf dem Gebiet der Architektur, und zwar Außen⸗ 
wie Innenarchitektur, arbeitet, hierzu ein paar prinzipielle Worte, 


Vorausſchicken möchte ich, daß ich mich naturgemäß nur auf 
eigene Erfahrungen und Erlebniſſe ftügen kann, daß mir aber katholiſche 
Kollegen dieſe meine perſönlichen Erfahrungen ebenfalls beſtätigen. 
23 Bimei Haupthinderniſſe treten dem Erzeuger katholiſcher 
Kunſt ſtets wieder entgegen. Das erſte iſt der Konſervati⸗ 
vismus ſtrenggläubiger Kreiſe, denen gewiſſe Symbole, bloß weil 
ſie alt ſind, heilig geworden ſind; die jeder neuen Faſſung von vorn⸗ 
herein ablehnend gegenüberſtehen. Das zweite aber iſt die Geldfrage. 

Ein paar Beiſpiele zu dem erſten Punkt: Ein katholiſcher Verlag 
wünſcht ein Reklamezeichen zum Einlegen in Bücher, „aber bitte nicht 
zu modern“. Ein Verein tätiger Männer wünſcht eine Mitgliedskarte 
„möglichſt an die bisherige ſich anlehnend“. Die bisherige zeigt ein 
Heiligenbildchen, viel Gold, Roſenblümchen uſw., dazu eine gotiſche 
Schrift, natürlich rot, alſo künſtleriſch miſerabel. 

Dieſe Aufzählung könnte beliebig ſortgeſetzt werden, mögen dieſe 
Beiſpiele genügen. Ein einziges Gegenbeiſpiel muß ich der Ehrlichkeit 
für de anführen. Vor ein paar Wochen ſchrieb mir ein Geiſtlicher, 
ür deſſen Buch ich einen Umſchlag zeichnen folte: „... Wenn Sie 
aber andere Farben nehmen wollen, ſoll es mir recht ſein. Ich über⸗ 
laſſe es vollſtändig Ihnen ... Ich bin überzeugt, daß Sie Ihre Idee 
mit der des Titels in Einklang bringen, und wie ich mir ſelber keine 
Vorſchriften machen laſſe, ſo möchte ich auch keine einem Künſtler 
machen.“ — Dann aber der zweite Punkt: die leidige Geldfrage. 

Was arbeitet nicht Dr. C. Sonnenſchein, um in der katholiſchen 
Akademikerbewegung auch das künſtleriſche Moment zur Geltung zu 
bringen, wie gibt er ſich Mühe, für den Volksverein und die Druck⸗ 
ſachen des „Sekretariats ſozialer Studentenarbeit“ auch künſtleriſch 
einwandfreie Löſungen zu erhalten. Vor ein paar Jahren bot ihm 
ein talentvoller junger Kunſtgewerbler ſeine ſtändige Mitarbeit bei 
den Druckwerken des S.S.S. und V. V. an. Sonnenſchein mußte ab» 
lehnen aus Geldmangel. Jener Kunſtgewerbler erhält heute an leiten— 
der Stelle eines nicht katholiſchen Verlages genau das Vierfache 
ſeiner damaligen Forderung. 

Beſonders ungünſtig liegen die Verhältniſſe, wenn Pfarrer als 
Vermittler von Aufträgen der Kirche kommen. Die vermögensrechtliche 
Lage der Kirche, die die freie Verwendung des Kirchenvermögens 
ausſchließt und Anſchaffungen, Bauten njw. von der Genehmigung des 
Staates abhängig macht, bedingt, daß ein Auftrag niemals von vorn— 
herein definitiv einem Künſtler übertragen werden kann. Man ver⸗ 
angt faſt ſtets koſtenloſe Pläne zur Vorlage bei Behörden uſw. 
Da der anderweitig gut beſchäftigte Architekt natürlich nicht daran 
denkt, koſtenlos ſeine Zeit, und oft recht beträchtliche Zeit, an Pläne zu 
rermenden, aus denen möͤglicherweiſe doch nichts wird, find für 
dieſe Aufgaben vielfach nur junge, noch unreife Geiſter zu haben, oder 
aber die wenigen Spezialiſten, meiſt auf einen „Stil“ eingeſchworen, 
bauen nach ihrer Schablone ihre romaniſchen oder gotiſchen Kirchen. 

Wer verlangt vom katholiſchen Juriſten, Arzt oder Beamten 
koſtenloſe Arbeit? — und warum ſoll der katholiſche Künſtler ſie leiſten? 
Er hat für Frau und Kinder ebenſo zu ſorgen wie jene. 

Die Entwicklung wird bei jedem ſo gehen wie bei mir auch. 
Man arbeitet dort und nach der Richtung, die entſprechende 
künſtleriſche Freiheit achtet und auch bezahlt. Das umfaßt bei mir 
etwa 90 Prozent meiner Tätigkeit; die übrigen 10 Prozent, leider, 
bleiben für katholiſche Aufgaben übrig. Die andere Möglichkeit iſt die, 
daß einer von den konſervativen Tendenzen ſich künſtleriſch unter— 
kriegen läßt und eben goldene Heiligenbildchen mit bunten Blümelein 
malt, im Dutzend meiſt, die gekauft werden nicht wegen ihres künſtle— 
riſchen Wertes, ſondern wegen des dargeſtellten Gegenſtandes. 

Man ſchaffe den katholiſchen Künſtlern die Möglichkeit, groß— 
zügige 1 zu löſen. Man ſtelle dieſe Aufgaben, und halte auch 
eine anſtändige Bezahlung bereit, die es dem Künſtler ermöglicht, ſeine 
ganze Zeit und Arbeitskraft in den Dienſt der Aufgabe zu ſtellen, und 
man wird Künſtler genug finden. Dann wird auch eine katholiſche 
Kunſt erblühen können. Hier hilft allein die Tat! 
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Von Bünertiic, 


Abraham a Santa Clara: Der geflügelte Merkurius. Ein neuent⸗ 
decktes Werk, herausgegeben von Prof. Dr. Karl Bertſche. Saarlouis, 
Saufen Verlagsgeſellſchaft (Oauſens Bücherei Nr. 69, herausgegeben 
von Johannes Mumbauer). 8 XXVII u. 89 S., geb. 80 Pf. — Man denke, 
ein neuentdecktceß Werk des großen Sittenpredigers! Wer nur die drei 
Einführungskapitel des glücklichen Entdeckers geleſen hat: „Wie der Ver: 
ſchollene wieder ans Tageslicht kam“; „Was der Titel beſagt“; „Was uns 
der Inhalt rerſpricht und wie das Werk zuſtande kam“, iſt weit über das 
kleine materielle Opfer hinaus bezahlt. Nun aber der Haupttext ſelbſt, 
dem der berühmte Verſaſſer dieſen kennzeichnenden Untertitel mitgegeben 
hat: „Worinnen zwar Etwelche kurtzweilige Sachen zu leſen ſeynd, jedoch 
mit untermengter ſittlichen Lehr; dem geneigten Leſer, ſowohl zu einer 
beliebiger, als auch nützlicher Zeitvertreibung zuſammen getragen“! Die 
dann folgende gewohnte Einleitung an den „Günſtigen Leſer“ gibt noch 
weiteres Orientierungslicht: nicht bloß „der Weiber Frommkeit und Bos⸗ 
heit, ihre zumalige (beſondere) Ungebärden“ finden in dem Büchlein 
Beleuchtung, ſondern auch „etlicher Männer großer Unverſtand und 
Grebheit“. Da aber der Menſchen Weſen und Unweſen ſich befannter: 
maßen nur weniges zu wandeln pflegt — was könnte es Zeitgemäßeres 
geben als diefe ſozuſagen niegelnagelneue Uebermittlung aus dem Sprach: 
rohr des gewaltigen „Auguftiner Barfüſſers, Kayſerl. 
dem Jahre det Heils 1772 — für ganze 80 Pfennige! 


redigern ꝛc.“ aus 
E. M. Hamann. 
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Allgemeine Nunbſchau. 


Nr. 9. 1. März 1919. 


Geo Mönius: Mein Madonnenbichlein, Gedichte. 
Junſermannſche Buchhandlung. 8 44 S., geb. 2.50 
Ich habe dieſes in zwei Hauptteile: „Marienleben” und „Marienminne“, 
gegliederte Bändchen gleich 8 liebgewonnen, denn es feſſelte mich fo 
recht innig, von Anfang bis Ende, durch ſeine köſtli künſtleriſche Ge⸗ 
haltenheit einer anſchaulich gemachten, lauterſten Gefühlstieſe, die an ſich 
fieghaft ift. Die Sprache eines R. M. Rilke, aber der ſelbſteigene Geiſt 
eines Urſprünglichen, der ſich ganz aufs Seeliſche einſtellt: ſo dachte und 
denke ich. Mehr möchte ich nicht darüber ſagen — es hieße den Staub 
von Schmetterlingsflügeln ſtreifen. E. M. Hamann. 

Chriſtliche Demokratie. Sozialpolitiſche und ſtaatspolitiſche Predigten 
und Reden Von A. Meyenberg. 1. Folge. 16%. 95 S. Frk. 1.50. 
Luzern, Räber, 1919. Der im homiletiſchen Amt eifrig tätige Verſaſſer 
gewahrt gegenwärtig einen wahren Hunger weiteſter Kreiſe nach ſtaats⸗ 
politiſcher und ſozialer Aufklärung im Lichte der religiöſen Grundſätze. 
Dem will dieſe Sammlung von Predigten und Reden entgegenkommen. 
Das erſte Heſt entwickelt einläßlich in zwei Predigten den Begriff „chrili: 
liche Denwokratie“ in enger Anlehnung an das Rundſchreiben Leo XIII. 
über die chriſtliche Demokratie „Graves de communi” vom 18. Januar 
1901. Tie chriſtliche Demokratie wird hier zunächſt gekennzeichnet als volle 
Entfaltung des chriſtlichen Volksſtaates, dann nach den Worten des großen 
Papſtes dargeſtellt als mächtige, prächtige, gütige Bewegung und Betäti⸗ 
gung zugunſten der breiten Maſſen in Zuſammenarbeit mit den übrigen 
Klaſſen. In ſcharf geprägten, klaren Ausführungen werden dieſe Richt⸗ 
linien dargelegt, ur, die Offenbarungsbücher geſtützt, an der Hand der 
Geſchichte erläutert. ie weiteren Hefte, die in raſcher Folge erſcheinen 
ſollen, dürſen guter Aufnahme ſicher ſein. Heinz. 

Warum Zölibat unſerer Prieſter? Von Dr. Joh. Gſpann, Tog: 
matikproſeſſor in St. Florian. 8. 84 S. 4 2.—. Innsbruck und Mün- 
chen, Tyrolia. 1918. Eine zeitgemäße Erörterung einer vielſach mib: 
verſtandenen und häufig völlig verkannten Einrichtung. Zunächſt wird 
in kurzen Strichen die Geſchichte des Zölibates geboten bis zu feiner end: 
gültigen Feſtlegung durch das Konzil von Trient. Die prieſterliche Ehe: 
loſigkeit wird dann begründend hineingeſtellt in das Gefüge der Glaubens: 
und Sittenlehren der kathoͤliſchen Kirche, ihre tiefgreifende Bedeutung 
gezeigt für das koſtbare Gut der Freiheit der Kirche, der Zölibat weiterhin 
behandelt als Grundlage einer ungeteilten Hingabe an das opfervolle 
Prieſteramt als anfpornender Höhenweg im Sinne jenes Wortes des gött— 
lichen Heilandes: „Wer es faſſen kann, der ſaſſe es!“ (Matth. 19, 12.) 
Zugleich finden ſich in dem Werkchen eine Reihe Einwände gegen den 
Prieſterzölibat, insbeſondere die vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt ent: 
ſprechend zurückgewieſen unter Hervorhebung des weitreichenden ſozialen 
und erziehlichen Einfluſſes dieſer von der Kirche ſtreng ſeſtgehaltenen Ein: 
richtung. Obſorge der Kirche für die fruchtbare Verwaltung des verant- 
wortungsvollen Prieſteramtes, völlig frei gewählte Uebernahme dieſes 
Berufes, das bleiben die feſten Stützen des Prieſterzölibates, deſſen Vor⸗ 
züge um ſo deutlicher hervorleuchten, je mehr er umſtritten wird. 


. L. Heinz. 
Dr. philos. Johannes Jäger, Profeſſor in Nürnberg, Iſt Jeſus 
titus ein Fudar suhet ayeu! past Eine alone 
Studie. Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim a. d. T. 
VI und 78 S. A 1.60. Jeſus fol — man mag es kaum ſchreiben — 
ein Hypnotiſeur geweſen ſein. Wenn ja, dann ſollten es die heutigen 
Aerzte nachmachen und die Ausſätzigen und Blinden uſw. ebenſo heilen 
wie Chriſtus. Wenn fie das aber nicht können. dann war eben der 
Heiland kein Suggeſtionstherapeut. So wird jeder vernünftige Menſch 
urteilen. Demgegenüber behaupten Fachleute das Gegenteil. „Chriſtus 
war ein wandernder Suggeſtivtherapeut von reinſtem Waſſer“. Jäger 
weiſt eingehend nach, daß zwiſchen den Krankenheilungen Jeſu und denen 
der Hypnotiſeure ein weſentlicher Unterſchied vorhanden ift. Abgeſehen 
von der Art und Weiſe wie Jeſus heilt, heilt er Krankheiten, die jeder 
Suggeſtion ſpotten. Jäger ſtützt fid beſonders auf den Lütticher Arzt 
Delboeuf als feinen Gewährsmann. So bleibt als Neſultat der ſchönen 
Studie nichts anders übrig als die Ueberzeugung: Chriſtus war kein 
gewöhnlicher Arzt, er war Gott. Das intereſſante Schriftlein ſei lebhaft 
empfehlen. Dr. theol. A. Beck. 
Was leiſten die baheriſchen Klöſter für das baheriſche Bolt! 80 
27 S., —.30 Æ (Partiepreiſe!). Augsburg, Mühlberger. 4. Aufl., 
Januar 1919. Kloſterſtürme waren öfter eine Begleiterſcheinung tief- 
greiſender Umwälzungen, und ſo erſcheinen fie auch jetzt nicht Wenigen 
etwas Selbſtverſtändliches. Neben ausgeſprochenen grundſätzlichen Feinden 
unſerer kirchlichen Orden gibt es viele, die fih mangels genügender Sad): 
kenntuis gegen die Klöſter wenden, meiſt geleitet von dem vielverbreiteten 
Vorurteil über die fabelhaften Reichtümer, die ſich dort angeſammelt 
hätten. Eine ruhige, verläſſige Antwort auf die gegen die Klöſter dor: 
gebrachten Anwürſe bedeutet dieſe raſch in vierter Auflage notwendig 
gewordene Broſchüre. Das Hauptgewicht wird hier auf die Darlegung 
des unerſetzlichen Kulturwertes der Klöſter gelegt in der Erörterung der 
von ihnen geübten Caritas in Krankenpflege, Fürſorge und Wohltätigkeit. 
In kurzen Strichen werden die auch für die Kloſtergegner unbeſtreitbaren 
weitreichenden Verdienſte der Orden um Schule und Erziehung, Kunſt 
und Wiſſenſchaſt, ſowie ihre weitverzweigte Seelſorgstätigkeit gekenn⸗ 
zeichnet. In dankenswerter Weiſe wird auch der Blick geſchärft für 
wichtige, mit dem Ordensleben weſentlich verbundene Aufgaben, die 
freilich mit irdiſchen Maßſtäben nicht gemeſſen werden können: die fort: 
währende Verkörperung der vom Heiland verkündeten evangeliſchen Räte 
und die unermüdliche, tiefer Erfaſſung ihrer Notwendigkeit und ihres 
Segens erwachſende Uebung des Gebetes in reicher ſozialer Auswirkung. 
Ein kurzer Blick auf früher durchgeführte Kloſteraufhebungen zeigt uns die 
dabei wirkſamen Beweggründe und ihren kläglichen Ausgang. Ein 
Schlußtabſchnitt tut dar, wie innig verwachſen die Kloſtergründungen mit 
dem Volke find, das in ihnen daher nur koſtbare Beſitztümer ſchützt und 
verteidigt. O. Heinz. 
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Bühnen- und Nuſtkrundſchen. 


Kammerspiele. Nicht von feinen Komödien her it Mac. 
chiavelli, der Florentiner Staatsſekretär, unſterblich geworden, ſprich⸗ 
wörtlich wurde fein Name als Theoretker einer Regierungskunſt, die 
auch die ſchlechteſten Mittel zur Feſtigung abſoluter Füͤrſter macht 
billigt und anrät. Sollte die ſer Verfechter unzeitaemäßer Rena ſſance · 
gedanken wirklich als Komödiendichter uns roch etwas zu fagen haben? 
Seine „Mandragola“ gehört zu den übel beleumundetſten 
Büchern der Weltliteratur und eine öffentliche Aufführung wäre bis vor 
kurzem undenkbar geweſen. Vor zwei mA eek hat hier einmal „vor 
Geladenen“ der „Akademiſch⸗Dramatiſche Verein“, der bald darauf in. 
folge einer anderen Tat des Uebermutes der Auflöſung verfiel, durch 
eine Aufführung feine moraliſche Vorurteilslofiakeit zu dokumentieren 
verſucht, ſpäter hat P. Eger in einer Bearbeitung durch Beimiſchung 
von Waſſer und Syrup die Bedenken der Benfur mit Erfolg beſchwich⸗ 
tiat. Wir haben feinerzeit die in niedliche Verslein gegoſſenen 
Zoten, die einem gewiſſen Großſtadtpublikum ſehr geſtelen, mit auten 
Gründen bekämpft. Gegen dieſe Bearbeitung wandte ſich auch Paul 
Heyſe, weil fie das Stück nicht nur „von den ſchlimmſten Unanftän- 
diakeiten gereinigt“, ſondern den ganzen Renaiſſancecharakter verdorben. 
Der alte Dichter, für Italiens Kultur immer mit ewig ⸗ſugendlichem 
Feuer eralühend, hat uns damals eine künſtleriſch entſprechen de Ueber 
tragung des Luſtſpieles geſchenkt. Daß ſie einmal aufgeführt werde, 
hat fih enfe wohl kaum träumen laffen. Daß Heyſe nicht wünſchte, 
daß die Kunſt die Schicklichkeitsbegriffe der Allgemeinheit vor den Kopf 
ſtoße, it durch manche Aeußerung verbürgt. Man las hiervon en iges 
unlängſt in den Erinnungen der Iſolde Kurz und ich ſelbſt entfinne 
mich, äbnliches aus dem Munde des Dichters gehört zu haben. — Die 
Zeiten find inzwiſchen andere geworden und die Rammerfpitele 
ſcheinen es für richtig zu halten, uns an den dreiſten Derbheiten des 
großen Staatsmannes von Florenz zu ergötzen. Der Widerſpruch, der 
laut wurde, war mehr als zahm. Ich kann es nicht ohne Betrübnis 
konſtatieren, daß das Publikum mit einem veranügten Behagen 
aufgenommen hat, was vor nicht langer Zeit wenigſtens bei einem Tei 
noch helle Entrüſtung hervorgerufen hätte. Wir haben es „herrlich 
weit gebracht“. Unverhüllter laffen ſich die Urſachen der kinderloſen 
Ehe wirklich nicht darlegen. Das Wundermittel der Alraunwurzel, 
Mandragola officinarium, welches der als Arzt vermummte Liebhaber der 
ſchönen Lukrezia verſchreibt, it natürlich nur Vorwand. um Zutritt zu 
ihr zu bekommen. „Der alte Gatte“, ſagt Heyſe, „willigt ſo freudig 
und mit ſoviel Herzensroheit in die Schmach ſeiner Frau, obwohl er 


das Werkzeug ſeiner Schmach einem ſicheren Tode überliefert glaubt, 


daß er als betrogener Betrüger erſcheint, dem nur zuteil wird, was er 
verdient.“ Welch ſittlichen Tieſſtand verraten die Helfershelfer, der 
geiſtvollzyniſche „Ligorio, der auch den Prolog ſpricht“, die frivole, 
den Ehebruch durch Zureden unterftügende Mutter Lukrezias und der 
für Geld zu allem bereite Fra Timoteo, nach Heyſes ſeltſamem Urteil 
„kein ganz gewöhnlicher Pfaffe, wie feine Brüder in Boccacios No- 
vellen“. Von der Schlechtigkeit der Menſchen war der Politiker Mac⸗ 
chiavelli aus tiefftem Herzen überieugt; wie hätte außer beißenden 
Witz der Komödiendichter Humor haben können, zu dem Liebe gehört? 
Die Kammerſpiele boten das Stück in grotesker Stiliſierung und einer 
originellen Aufmachung, die alles betonte, was dieſen Renaiſſance 
menſchen von einem gewöhnlichen Zotenreißer unterſcheidet; aber was 
nügt die ſchöne Schale, wenn das, was auf ihr geboten wird, 
vergiftend wirken muß? — Den Schluß des Abends bildete „der 
tapfere Caſſian“. Man Hatte in München ſchon Gelegenheit ge 
habt, das Schnitzlerſche Puppenſpiel durch Marionetten dargeſſellt 
0 Ichen, aber auch von Menſchen gefpielt, verfehlte es nicht feine 
rkung. 


Renes Theater. Die Leitung der Bühne it an Profe ſſor 
Dr. Guſtavr Freytag übergegangen. Wi⸗ wohl Augenarzt und Uni 
verſttätslehrer, ſteht der Sohn des gleichnamigen Dichters den Künflen 
ſeit langem mit freundlichem Anteil gegenüber, er iſt auch gelegentlich 
in Stücken ſeines Vaters ſelbſt auf den Brettern geſtanden. Freytag 
verfolat nur künſtleriſche Ziele, zu deren Erreichung er einen Verein 
zu gründen beabſichtiat. Dr. Schindler, der im Neuen Theater ein 
gutes Enſemble geſchaffen, kehrt zu ſeinem Nürnberger Unternehmen 
zurück. Bis in die letzte Zeit wußte er trotz meiſt unzureichendem 
Tbeaterbeſuch ein gutes literariſches Niveau zu wahren. Bei neuen 
Bühnen pflegt meit erft der zweite Direktor die Früchte der künmleri⸗ 
ſchen Arbeit ernten zu können. So wird man hoffen dürfen, daß das 
Vublikum jetzt ſchon den Wen nach dem „Neuen Theater“ finden wird. 
Da Profeſſor Freytag alle Verträge übernommen hat, wird man in 
der Aufführung ber „Lady Frederick“ von Mauaham kein 
„Programm“ der neuen Leitung erblicken dürfen. Auch Oskar Wilde 
ſchrieb manch mittelmäßiges Luſtſpiel dieſer Art, das er mit den usr 
gewöhnlichen Paradoxien feines Geiſtes verzierte; bei Maugham if 
auch der Geiſt nicht gerade funkelnd. Wie die ſchöne Lady einen 
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jugendlichen Freier verſcheucht, indem ſie ihn in die Geheimniſſe ihrer 
Schminketöpfe und falſchen Zöpfe blicken läßt, it ganz luſtig, im 
übrigen iſt viel von Schulden die Rede und die von der „Geſellſchaft“ 
verläfterte „Lady“ zeigt ſich febr ſelbſilos und großmütig, was man 
im England geine auf der Bühne ſieht Annie Reiter und Staufen 
ſpielten mit den eleganten Manieren der großen Welt; die Temperatur 
der Aufnahme war lauwarm. 

München. 8. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche A uslandswerte gegen Entente- Lebensmittel — Wirtschafts- 
folgen der Wafteustillstands-Erneuerung — Bel uns neue Preis- 
trelberelen, am Weltmarkt Preisabbau — Bayerns Wirtschattsnot. 


Neben den schweren Ausschreitungen in Rheinland- Westfalen- 
namentlich den grossen Umfang annehmenden 8 partakusbewe 
gungen im Ruhrgebiet verursachten begreiflicherweise die Vor“ 
gänge in Bayern, vor allem die blutigen Ereignisse in München 
grosso Beunruhigung. Unabsehbar sind die Folgen der politischen 

herheit für das Inland, vornehmlich was die Rückwirkung auf 
die Entente betrifft! Ein Beweis dafür ist die Weigerung der Entente, 
für die geplante Lebensmittelzufuhr irgendwelchen Kredit einzu- 
räumen und die Bedinguug, deren Gegenwert in bar, Gold, Devisen und 
namentlich Auslandswertpapieren zu erlegen. Wie Reichsminister 
Erzberger in der Nationalversammlung mitteilte, wird zwecks Zu- 
führung solcher Auslandspapiere zunächst eine Regierungsanfforderung 
an die Besitzer zur freiwilligen Abgabe solcher Wertpapiere ergehen 
und — was ja heute schon anzunehmen ist — erst in zweiter Linie 
an eine zwangsweise Enteignung gegangen werden. An den heimischen 
Effektenmärkten, an welchen bereits seit geraumer Zeit in diesen 
Papieren eine regelrechte Haussebewegung inszeniert wurde, erfolgte 
daraufhin eine neue starke Kurserhöhung, um so mehr, als gerade 
diese Papiere aus den verschiedensten, nicht zuletzt steuertechnischen 
Gründen einen grossen Interessentenkreis aufweisen. Der Betrag der 
zunächst notwendigen Rimessen für einzuführende Lebensmittel wird 
auf annähernd 1 Mil’iarde Mark geschätzt, wovon ein gut Teil durch 
Warenausfuhr beglichen werden kann. 


Unsere Gesamtwirtschaft steht noch vollkommen unter dem 
Eindruck der drückenden Waffenstillstandsbedmgungen, welche 
eine erhebliche Verschlechterung des bisherigen Zustandes bedeuten, 
nachdem, wenigstens vorläufig, der Waffenstillstand auf kurze un- 
destimmta, innerhalb dreier Tage aufzuhebende Frist abgeschlossen 
wurde. Diese Unsicherheit wirkt naturgemäes lähmend auf unsere 

esamte wirtschaftliche Unternehmungslust, ganz besonders in den an 
as Besatzungsgebiet angrenzenden Landesteilen. Auch die fortgesetzten 
Erörterungen über die Kolonial- und Kriegsentschädiyungsfragen, 
Gerüchte ttber harte Vorfriedensbedingungen tragen ein Uebriges bei 
zur Vergrösserung der Unsicherheit. Auch die Rede des Beichs- 
finanzministers über die stark gefährdete Finanzlage des Reiches 
und über die Art der Schuldenabwicklung ergibt ein Bild unserer 
wirklichen Wirt:chaftslage. Diese spiegelt sich auch in den Aus- 
lassungen über die neuerliche Verschlechterung der badischen Staats- 
eisenbahnen und in den anlässlich des badischen Rechnungsabschlusses 
emachten Ausführugen über die noch weit schlimmeren Aussichten 
fm lanfenden Jahr. Eine Folge der ununterbrochenen Lohnsteigerungen, 
der Verriäügerıng der Arbeitsstunden, der hohen Beihilfen für die 
Erwerbslosen und namentlich der Koblenkrise ist die gewaltige Preis- 
erhöhung beim Stahlwerksverband und die Preistreiberei 
auf vielen anderen Fabrikationsgebieten. Während so bei uns eine 
förmliche Ueberstürzung in der allgemeinen Verteuerung zu verzeichnen 
ist, hat am Weltmarkt eine Ermässigung der wichtigsten 
Rohstoffe, namentlich Baumwolle und Kupfer eingesetzt. Dadurch 
und vor allem, weil diese hoch wichtigen Produkte uns vollkommen 
verschlossan bleiben, gewinnt die Entente einen neuerlichen, von uns 
wohl kaum mehr einzaholenden Vorsprung im Weltmarktbewerb! — 
Von der wirtschaftlichen Notlage in Bayern gibt eine von 
Vertretern der verschiedensten Verbrauchergruppen — Industrie, Handel, 
Landwirtschaft — als einhellige Meinung zum Ausdruck gebrachte 
Kundgebung Zeugnis, Vor allem wird betont, wie sehr die Versorgung 
mit Rohstoffen und Kohle durch die unverhältnismässig hohe Abgabe 
von Lokomotiven und Wägen fast unmöglich gemacht worden ist, 
Es gelingt nicht einmal mehr, die au und für sich stark geminderte 
Kohlenpro duktion in die wichtigsten Verbrauchergebiete abzuführen. 
Die bayerische Industrie steht nun fast vollständig 
still, die bayerischen Gaswerke sind zumeist nur noch auf wenige 
Tage eingedeckt. Es ist kaum mehr möglich, die Nahrungsmittel - 
betriebe einigermassen über Wasser zu halten. Die von der staatlichen 
Vermittlungsstelle in Bayern in Angriff genommene Industrie- Umstellung 
auf die Friedenswirtschaft und der zu diesem Zweck gebildete „Aus- 
schuss zur Beschaffung von Gegenständen des täglichen Bedarfes“, 
die bisher in Bayern noch nicht fabriziert wurden, ist angesichts der 
vielen Wirtschaftsschwierigkeiten und der grossen politischen Unsicher - 
heit doppelt hoch einzuschätzen. 
ünchen. M. Weber. 
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Literariſche Notiz. 


$’ dürfte die it N zu hören, daß das aroße hiſtoriſche 

„Mysterium crucis“, 
aus des Zeit des Ds Nero, nunmehr feine dritte Aufla ge erreicht 
hat. Mit Stolz darf fih der Verfaſſer rühmen, daß ſeine Schöpfung ein 
Weltbuch geworden ift, nachdem es in nicht weniger als ſechs fremde 
Sprachen überſetzt wurde. Der ſteiriſche Dichter Otto Kernſtock ſagte mit 


Nomanwerk Felix Nabors: 


Recht: 5 gdi Nabor dieſelben Mittel zu Gebote ſtünden, mit denen 
Sienkiewic geb e zieht, würde „Mysterium crucis" einen ähnlichen 
Siegeszug 9115 ie Welt machen wie „Quo vadis?“, denn von den beiden 


Romanen ift der erftere unbedingt der wertvollere“. 


tigen Evangelium des en 
Richtung in plaſtiſcher Wu 


Preußische Pfandhriei-Bank, Berlin 


Bilanz für den 31. Dezember 1918. 


Aktiva. | 

Hypotheken. davon M. 2,029,640 freie. . 339 974 978137 
Kommunal-Dariehen . . - . 2... |109 866 644/23 
Kleinbahnen- Darlehen 8 7 044 923064 
Bestand eigener Emmissionspapi ere 1378 352050 
Kassen- Bestand. 3 1 378 755/64 
Anlage in inlän ischen Staats-Anleihen . | 15 732 557. — 
Guthaben bei Banken und kommunalen 

Kassen . . 10 827 469|30 
Bestand an Kupons, Sorten und Schecks 64 905 — 
Debitoren 4 539 732/20 
Zinsen u. Verwaltungsk.- -Beitr, 4. Viertelj. 

1918 4 170 200|30 
Zinsen u. verwaltunzsk. Beitr. rückstän 1d g 452 866117 
Bankgebäude Voßstrasse 1 . . ,. 1 500 000 — 
Inventar . . . » r 100 — 

496 931 484!35 


Passiva. 


Aktien-Kapital . 24.000 000| — 
Kapital-Reserve . . | 4024 954195 
Sonst Re.erven ohne dies. Zuweis von 
M. 1.174.559 . .. 9649 410/81 
Rückstellung für Kriegsschäden . e . . . | 1327 02976 
Jacob Dannenbaum-Stiftung 57 28690 
Hypotheken- Pfandoriefe und Certifikate . 337 474 800|— 
Kommunal- Obligat onen 102 654 400 — 
Kleinbahnen-Obl nationen 4792 000 — 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere 5 206 204/43 
Gekündigte noch einzulösende Emissions- 
papiere „ 4300 — 
Depositen und Kreditoren 4 203 456049 
Nicht erhobene . . 24 862050 
Reingewinn ne 3512 77851 
496 931 484135 
Preußische Pfandbrief-Bank. 
Gortan. Zimmermann. TDanpenbaum. 


Missionsbegeisterte Bymnasiasten und 
gut beanlagte Yolksschüler, 


die ſich dem Miſſionsberufe widmen möchten, den Auf⸗ 
nahme in den Studienanſtalten der Pallottiner⸗Miſſi ng. 
Pere. Anfragen richte man an den Oochwürdigen 

erren P. Provinzial d. Pallottiner, Limburg (Lahn). 
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Demzufolge wäre es 
die Pflicht vor allem der gebildeten Katholiken, dieſem gewal⸗ 
„das gerade unter der Literatur unferer_ 
t hervorragt, ebenfalls zu einem Siegeszug 
durch alle deutſchen Gaue zu verhelfen, damit es in erſter Linie Gemeingut 
des deutſchen Volkes werde. Die herrliche Miſſion, die das Buch verkündet, 


wird ihm alle Herzen erobern und nicht zuletzt ein Weniges zum Völler: 
frieden im Geiſte des Kreuzes beitragen. Das wäre der al Dank an 


lix Nabor, der ſeine ganze tiefe Dichterſeele in dieſes Werk 
komen ließ und ſeinen mobat, heiligen Chriſtusglauben. — Der Verleger 
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Roman e vorm. 
Nufenfind auch diesmal wieder ein ſchmuckes N verliehen, jedoch ift das 
Werk jetzt der Handlichkeit halber in zwei Bände verteilt. Preis gebunden 


Bezieher In nichibeseizien Gebieten, 


vacs zurzeit tiber eine unregelmässige und 
meinen Rundschau“ zu klagen haben, sind freundlichst gebeten, 

der eschäftsstelle in München, Galeriestrasse 35a Gh., stets möglichst baid 

mitzuteilen, damit für soforlige Abhilfe Sorge getragen werden kann. 
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Die 


Leipziger 


Frühjahirs-Muſtermeſſe 


findet in dieſem Jahre ftatt 


vom 22. April bis 3. Mai 1919 


Anmeldungen von Ausftellern und 
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Meßamt für die Muftermeffen in Leipzig 
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mug — — welgen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
. Rentam 


Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatabank 
volle Gewähr. 


eschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrel übersandt. 
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R tragen Sie unsere bestbewährten, = 
schmerzlos sitzenden s 


Spezial-Brumhbänoer. 


Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bot & Walla 
| München, Sonnenstraße 20 


HINH A RET 


Brennessel- 
haarwasser 


echtes, alkoholfreies, wohl⸗ 
riech. Präparat, ausgezeichn. 
bewährt gegen Schuppen u. 
Haarausfall Liter 3 Mk. 


co Mundwasser oo 
febr erfriſchendes, keimtötend., 
antiſeptiſches Mittel z. Mund⸗ 
u. Zahnpflege, / L. Mk. 3.—, 
1 L. Mk 5.—. 


Botan. Laborat. H Schwarz 
München 2, Brieffach 23, 


in dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonlum-Spiel 
pa besonders zur Geltung.- 


häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARM 6 M 
d. König. d. Hausinstumente 
HRM ONIU M 
sollte l Jed. Haus. Z find sein 
NR MONIU M 
m. edl. Orgelton v. 66-2400 K 
HR MONIU M 
auch von Jederm. ohne Notenk. 
“stimmig spielbar, 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hoflief., Fulda 


Junge, ſtaatlich geprüfte 
Lehrerin 


ſucht Oſtern Stellung in Schule 
oder Haus. 
G. Meyer, Dresden⸗A., 
Werderſtraße 2/1. 
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Bemerkenswerte Neuerſcheinung! 


Vornehme Belletriſtik fortſchrittl. 
Richtung! 


die 


goldene Brüche 


Hauſen⸗Almanach auf das Jahr 1919 


136 Selten 8 — elegant kartoniert mit künſtleriſcher Nl 
zeichnung und Kalendarium ſowie zwei Porträts. Preis: Mk. 2.00. 


Enthält Beiträge der bedeutenden katboliſchen Dichter 
der Gegenwart und bietet in typiſchen Proben eine Ueberſicht 
über die modernen Strömungen im katholiſchen Literaturleben. 


Haufen Berlagsgeſellſchafta r e Saarlouis ns.) 


Geſchäfts⸗ 
gründung. 


Strebſamer, erfahrener Haudlungsgehilfe der 
Konfektionsbranche, kriegs beſchädigt, will ſich felbit- 
ſtändig machen. 

Wer könnte ihm ein größeres mietbares Ger 
ſchäftslokal oder shang oder ſonſtige Gelegenheit 
dazu (Einheirat, Uebernahme eines Betriebes der 
ohne Nachfolger) nachweiſen. 

Erſtklaſſige Auskünfte ſtehen zur Verfügung. 

Frdl. Angebote an die Geſchäftsſtelle der Allgem. 
Rundſchau, München, unter W 19190. 


— 


Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels. 
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Geo Mänius: Mein Madonnenbüchlein, Gedichte. Paderborn, 
Junfermannſche Buchhandlung. 8 44 S., geb. 2.50 4 
ch habe dieſes in zwei Hauptteile: „Marienleben“ und „Marienminne“, 
gegliederte Bändchen gleich Delio liebgewonnen, denn es feſſelte mich fo 
recht innig, von Anfang bis Ende, durch ſeine köſtliche künſtleriſche Ge⸗ 
haltenheit einer anſchaulich gemachten, lauterſten Gefühlstieſe, die an ſich 
ſieghaft ift. Die Sprache eines R. M. Rilke, aber der ſelbſteigene Geiſt 
eines Urſprünglichen, der ſich ganz auſs Seeliſche einſtellt: fo dachte und 
denke ich. Mehr möchte ich nicht darüber ſagen — es hieße den Staub 
von Schmetterlingsflügeln ſtreiſen. E. M. Hamann. 
Chriſtliche Demokratie. Sozialpolitiſche und ſtaatspolitiſche Predigten 
und Reden Von A. Meyenberg. 1. Folge. 16%. 95 S. Frk. 1.50. 
Luzern, Näber, 1919. Der im homiletifhen Amt eifrig tätige Verſaſſer 
gewahrt gegenwärtig einen wahren Hunger weiteſter Kreiſe nach ſtaats⸗ 
politiſcher und ſozialer Aufklärung im Lichte der religiöſen Grundſätze. 
Dem will dieſe Sammlung von Predigten und Reden entgegenkommen. 
Das erſte Heſt entwickelt einläßlich in zwei Predigten den Begriff „chrift: 
liche Demokratie“ in enger Anlehnung an das Rundſchreiben Leo XIII. 
über die chriſtliche Demokratie „Graves de communi“ vom 18. Januar 
1901. Tie chriſtliche Demokratie wird hier zunächſt gekennzeichnet als volle 
Entfaltung des chriſtlichen Volksſtaates, dann nach den Worten des großen 
Papſtes dargeſtellt als mächtige, prächtige, gütige Bewegung und Betäti— 
gung zugunſten der breiten Maſſen in Zuſammenarbeit mit den übrigen 
Klaſſen. In ſcharf geprägten, klaren Ausführungen werden dieſe Richt⸗ 
linien dargelegt, durch die Offenbarungsbücher geſtützt, an der Hand der 
Geſchichte erläutert. ie weiteren Hefte, die in raſcher Folge erſcheinen 


ſollen, dürfen guter Aufnahme ſicher fein. O. Heinz. 
Warum Zölibat unſerer Prieſterk Von Dr. Joh. Gſpann, Tog: 
matifprofeffor in St. Florian. 84 S. 4 2.—. Innsbruck und Mün⸗ 


chen, Tnvolia. 
verſtandenen und häufig völlig verkannten Einrichtung. Junächſt wird 
in kurzen Strichen die Geſchichte des Zölibates geboten bis zu ſeiner end— 
gültigen Feſtlegung durch das Konzil von Trient. Die prieſterliche Ehe— 
loͤſigkeit wird dann begründend hineingeſtellt in das Gefüge der Glaubens⸗ 
und Sittenlehren der katholiſchen Kirche, ihre tiefgreifende Bedeutung 
gezeigt für das koſtbare Gut der Freiheit der Kirche, der Zölibat weiterhin 
behandelt als Grundlage einer ungeteilten Hingabe an das opfervolle 
Prieſteramt als anſpornender Höhenweg im Sinne jenes Wortes des gött⸗ 
lichen Heilandes: „Wer es ſaſſen kann, der faſſe es!“ (Matth. 19, 12.) 
Zugleich finden ſich in dem Werkchen eine Reihe Einwände gegen den 
Prieſterzölibat, insbeſondere die vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt ent: 
ſprechend zurückgewieſen unter Hervorhebung des weitreichenden ſozialen 
und erziehlichen Einfluſſes dieſer von der Kirche ſtreng fſeſtgehaltenen Ein: 
richtung. Obſorge der Kirche für die fruchtbare Verwaltung des verant— 
wortungsvollen Prieſteramtes, völlig frei gewählte Uebernahme dieſes 
Berufes, das bleiben die feſten Stützen des Prieſterzölibates, deſſen Vor: 
züge um ſo deutlicher hervorleuchten, je mehr er umſtritten S. Sei 
z Heinz. 
Dr. philos. Johannes Jäger, Profeſſor in Nürnberg, JH Jefus 
riſtus ein Suggeſtionstherapeut mogor Eine mediziniſch⸗apologetiſche 
Studie. Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim a. d. T. 
VI und 78 S. Æ 1.60. Jeſus fol — man mag es kaum ſchreiben — 
ein Hypnotiſeur geweſen ſein. Wenn ja, dann ſollten es die heutigen 
Aerzte nachinachen und die Ausſätzigen und Blinden uſw. ebenſo heilen 
wie Chriſtus. Wenn ſie das aber nicht können, dann war eben der 
Heiland kein Suggeſtionstherapeut. So wird jeder vernünftige Menſch 
urteilen. Demgegenüber behaupten Fachleute das Gegenteil. „Chriſtus 
war ein wandernder Suggeſtivtherapeut von reinſtem Waſſer“. Jäger 
weiſt eingehend nach, daß zwiſchen den Krankenheilungen Jeſu und denen 
der Hppnotiſeure ein weſentlicher Unterſchied vorhanden iſt. Abgeſehen 
von der Art und Weiſe wie Jeſus heilt, heilt er Krankheiten, die jeder 
Suggeſtion ſpotten. Jäger ſtützt ſich beſonders auf den Lütticher Arzt 
Delboeuf als ſeinen Gewährsmann. So bleibt als Reſultat der ſchönen 
Studie nichts anders übrig als die Ueberzeugung: Chriftus war kein 
gewöhnlicher Arzt, er war Gott. Das intereſſante Schriftlein fei lebhaft 
empfohlen. Dr. theol. A. Beck. 
Was leiſten die baheriſchen Klöſter für das baheriſche Bolk? 80 
27 S., —. 30 A (pPartiepreiſe!). Augsburg, Mühlberger. 4 Aufl., 
Januar 1919. Kloͤſterſtürme waren öfter eine Begleiterſcheinung tief- 
gKreiſender Umwälzungen, und ſo erſcheinen fie auch jekt nicht Wenigen 
etwas Selbſtverſtändliches. Neben ausgeſprochenen grundſätzlichen Feinden 
unſerer kirchlichen Orden gibt es viele, die ſich mangels genügender Ead): 
kenntnis gegen die Klöſter wenden, meiſt geleitet von dem vielverbreiteten 
Vorurteil über die fabelhaften Reichtümer, die ſich dort angeſammelt 
hätten. Eine ruhige, verläſſige Antwort auf die gegen die Klöſter dor: 
gebrachten Anmürfe bedeutet dieſe rasch in vierter Auflage notwendig 
gewordene Broſchüre. Das Hauptgewicht wird hier auf die Darlegung 
des unerſetzlichen Kulturwertes der Klöſter gelegt in der Erörterung der 
von ihnen geübten Caritas in Krankenpflege, Fürſorge und Wohltätigkeit. 
In kurzen Strichen werden die auch für die Kloſtergegner unbeſtreitbaren 
weitreichenden Verdienſte der Orden um Schule und Erziehung, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ſowie ihre weitverzweigte Seelſorgstätigkeit gekenn— 
zeichnet. In dankenswerter Weiſe wird auch der Bid geſchärft für 
wichtige, mit dem Ordensleben weſentlich verbundene Aufgaben, die 
freilich mit irdiſchen Maßſtäben nicht gemeſſen werden können: die fort: 
währende Verkörperung der vom Heiland verkündeten evangeliſchen Räte 
und die unermüdliche, tiefer Erfaſſung ihrer Notwendigkeit und ihres 
Segens erwachſende Uebung des Gebetes in reicher ſozialer Auswirkung. 
Ein kurzer Blick auf ſrüher durchgeführte Kloſteraufhebungen zeigt uns die 
dabei wirkſamen Beweggründe und ihren kläglichen Ausgang. Ein 
Schluſßzabſchnitt tut dar, wie innig verwachſen die Kloſtergründungen mit 
dem Volke ſind, das in ihnen daher nur koſtbare Beſitztümer ſchützt und 
verteidigt. O. Heinz. 


ELLE 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries Wellheim 
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1918. Eine zeitgemäße Erörterung einer vielſach miß- - 
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Bühnen und Muſtkrund chan. 


Rammerfpiele. Nicht von feinen Komödien her it Mac. 
chiavelli, der Florentiner Staats ſekretär, unſterblich geworden, ſprich⸗ 
wörtlich wurde fein Name als Theoretker einer Regierungskunſt, die 
auch die ſchlechteſten Mittel zur Feſtigung abſoluter Fürſter macht 
billigt und anrät. Sollte dieſer Verfechter unzeitgemäßer Nena’ ſſance - 
gedanken wirklich als Komödiendichter uns roch etwas zu fagen haben? 
Seine „Mandragola“ gehört zu den übel beleumundetſten 
Büchern der Weltliteratur und eine öffentliche Aufführung wäre bis vor 
kurzem undenkbar geweſen. Vor zwei Dezennien hat hier einmal „vor 
Geladenen“ der „Akademiſch⸗Dramatiſche Verein“, der bold darauf in: 
folge einer anderen Tat des Uebermutes der Auflöſung verfiel, durch 
eine Aufführung feine moraliſche Vorurteilsloflakeit zu dokumentieren 
verſucht, ſpäter hat P. Eger in einer Bearbeitung durch Beimiſchung 
von Waſſer und Syrup die Bedenken der Zenſur mit Erfolg beſchwich⸗ 
ttat. Wir haben feinerzeit die in niedliche Verslein gegoſſenen 
Zoten, die einem gewiſſen Großſtadtpublikum ſehr geſtelen, mit auten 
Gründen bekämpft. Gegen dieſe Bearbeitung wandte AG auch Paul 
Heyſe, weil fie das Stück nicht nur „von den ſchlimmſten Unanftän- 
diakeiten gereinigt“, ſondern den ganzen Renaiſſancecharakter verdorben. 
Der alte Dichter, für Italiens Kultur immer mit ewia⸗ſugendlichem 
Feuer eralühend, hat uns damals eine künſtleriſch entſprechende Ueber⸗ 
tragung des Luſtſpieles geſchenkt. Daß ſte einmal aufgeführt werde, 
hat ſich Heyſe wohl kaum träumen laffen. Daß Heyſe nicht wünſchte, 
daß die Kunſt die Schicklichkeitsbegr ffe der Allgemeinheit vor den Kopf 
ſtoße, it durch manche Aeußerung verbürgt. Man las hiervon ein iges 
unlängſt in den Erinnungen der Iſolde Rurz und ich ſelbſt entfinne 
mich, äbnliches aus dem Munde des Dichters gehört zu haben. — Die 
Zeiten find inzwiſchen andere geworden und die Rammerfpiele 
ſcheinen es für richtig zu halten, uns an den dreiſten Derbheiten des 
großen Staatsmannes von Florenz zu ergötzen. Der Widerſpruch, der 
laut wurde, war mehr als zahm. Ich kann es nicht ohne Betrübnis 
konſtatieren, daß das Publikum mit einem vergnügten Behagen 
aufgenommen hat, was vor nicht langer Zeit wenigſtens bei einem Teil 
noch helle Entrüſtung hervorgerufen hätte. Wir haben es „herrlich 
weit gebracht“. Unverhüllter laſſen ſich die Urſachen der kinderloſen 
Ehe wirklich nicht darlegen. Das Wundermittel der Alraunwurzel, 
Mandragola officinarium, welches der als Arzt vermummte Liebhaber ber 
ſchönen Lukrezia verſchreibt, iſt natürlich nur Vorwand, um Zutritt zu 
ihr zu bekommen. „Der alte Gatte“, ſagt Heyſe, „millint fo freudig 
und mit ſoviel Herzensroheit in die Schmach ſeiner Frau, obwohl er 
das Werkzeug ſeiner Schmach einem ſicheren Tode überliefert glaubt, 
daß er als betrogener Betrüger erſcheint, dem nur zuteil wird, was er 
verdient.“ Welch ſittlichen Tiefſtand verraten die Helfershelfer, der 
geiſtvoll⸗zyniſche „Ligorio, der auch den Prolog ſpricht“, die frivole, 
den Ehebruch durch Zureden unterſtützende Mutter Lukrezias und der 
für Geld zu allem bereite Fra Timoteo, nach Heyſes ſeltſamem Urteil 
„kein ganz gewöhnlicher Pfaffe, wie feine Brüder in Boccacios No- 
vellen“. Von der Schlechtigkeit der Menſchen war der Politiker Mac⸗ 
chiavelli aus tiefſtem Herzen überzeugt; wie hätte außer beißendem 
Witz der Komödiendichter Humor haben können, zu dem Liebe gehört? 
Die Kammerſpliele boten das Stück in grotesker Stilifieruna und einer 
originellen Aufmachung, die alles betonte, was biefen Renaiſſance⸗ 
menſchen von einem gewöhnlichen Zolenreißer unterſcheidet; aber was 
nügt die ſchöne Schale, wenn das, was auf ihr geboten wird, 
vergiftend wirken muß? — Den Schluß des Abends bildete „der 
tapfere Caſſian“. Man hatle in München ſchon Gelegenheit ge 
habt, das Schnitzlerſche Puppenſpiel durch Marionetten dargefclt 
0 Bl aber auch von Menſchen gefpielt, verfehlte es nicht feine 

irkung. 


Neues Theater. Die Leitung der Bühne it an Profe ſſor 
Dr. Sultan Freytag übergegangen. Wie wohl Augenarzt und Uni. 
verſitätslehrer, ſteht der Sohn des gleichnamigen Dichters den Künſten 
ſeit langem mit freundlichem Anteil gegenüber, er iſt auch gelegentlich 
in Stücken ſeines Vaters ſelbſt auf den Brettern geſtanden. Freytag 
verfolat nur künſtleriſche Ziele, zu deren Erreichung er einen Verein 
zu gründen beabſichtiat. Dr. Schindler, der im Neuen Theater ein 
gutes Enſemble geſchaffen, kehrt zu feinem Nürnberger Unternehmen 
zurück. Bis in die letzte Zeit wußte er trotz meiſt unzureichendem 
Tbeaterbeſuch ein gutes literariſches Niveau zu wahren. Bei neuen 
Bühnen pflegt meiſt erft der zweite Direktor die Früchte der Fünflleri- 
ſchen Arbeit ernten zu können. So wird man hoffen dürfen, daß das 
Vublikum jetzt ſchon den Wen nach dem „Neuen Theater“ finden wird. 
Da Profeſſor Freytag alle Verträge übernommen bat, wird man in 
der Aufführung der „Fady Frederick“ von Mauaham kein 
„Programm“ der neuen Leitung erblicken dürfen. Auch Oskar Wilde 
ſchrieb manch mittelmäßiges Luſtſpiel dieſer Art, das er mit den na 
gewöhnlichen Paradoxien feines Geiſtes verzierte; bei Maugham ift 
auch der Geit nicht gerade funkelnd. Wie die ſchöne Lady einen 
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jugendlichen Freier verſcheucht, indem ſie ihn in die Geheimniſſe ihrer 
Schmintetöpfe und falſchen Zöpfe blicken läßt, ift ganz luftig, im 
übrigen iſt viel von Schulden die Rede und die von der „Geſellſchaft“ 
verläfterte „Lady“ zeigt ſich febr ſelbſilos und großmütig, was man 
in England geine auf der Bühne ſieht Annie Reiter und Staufen 
ſpielten mit den eleganten Manieren der großen Welt; die Temperatur 
der Aufnahme war lauwarm. 

München. L. . Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Auslandswerte gegen Entente-Lebensmittel — Wirtschafts- 
folgen der Waſtenstlillstands- Erneuerung — Bel uns neue Preise 
treibereien, am Weltmarkt Preisabbau — Bayerns Wirtschattsnot. 


Neben den schweren Ausschreitungen in Rheinland-Westfalen» 
namentlich den grossen Umfang annehmenden Spartakusbewe’ 
gungen im Ruhrgebiet verursachten begreiflicherweise die Vor- 
gänge in Bayern, vor allem die blutigen Ereignisse in München 
33 Beunruhigung. Unabsehbar sind die Folgen der politischen 

nsicherheit für das Inland, vornehmlich was die Rückwirkung auf 
die Entente betrifft! Ein Beweis dafür ist die Weigerung der Entente, 
für die geplante Lebensmittelsufuhr irgendwelchen Kredit einzu- 
räumen und die Bedingung. deren Gegenwert in bar, Gold, Devisen und 
namentlich Auslands wertpapieren zu erlegen. Wie Reichsminister 
Erzberger in der Nationalversammlung mitteilte, wird zwecks Zu- 
führung solcher Auslandspapiere zunächst eine Regierungsanfforderung 
an die Besitzer zur freiwilligen Abgabe solcher Wertpapiere ergehen 
und — was ja heute schon anzunehmen ist — erst in zweiter Linie 
an eine zwangsweise Enteignung gegangen werden. An den heimischen 
Effektenmärkten, an welchen bereits seit geraumer Zeit in diesen 
Papieren eine regelrechte Haussebewegung inszeniert wurde, erfolgte 
daraufhin eine neue starke Kurserhöhung, um so mehr, als gerade 
diese Papiere aus den verschiedensten, nicht zuletzt steuertechnischen 
Gründen einen grossen Interessentenkreis aufweisen. Der Betrag der 
zunächst notwendigen Rimessen für einzuführende Lebensmittel wird 
auf annähernd 1 Mil iarde Mark geschätzt, wovon ein gut Teil durch 
Warenausfuhr beglichen werden kann. 


Unsere Gesamtwirtschaft steht noch vollkommen unter dem 


Eindruck der drückenden Wealflenstillstandsbedingungen, welche 


eine erhebliche Verschlechterung des bisherigen Zustandes bedeuten, 


nachdem, wenigstens vorläufig, der Waffenstillstand auf kurze un- 
bestimmte, innerhalb dreier Tage aufzuhebende Frist abgeschlossen 
wurde. Diese Unsicherheit wirkt naturgemäss lähmend auf unsere 
gesamte wirtschaftliche Unternehmungslast, ganz besonders in den an 
das Besatzungsgebiet angrenzenden Landesteilen. Auch die fortgesetzten 
Erörterungen über die Kolonial- und Kriegsentschädiyungsfragen, 
Gerüchte tiber harte Vorfriedensbedingungen tragen ein Uebriges bei 
zur Vergrösserung der Unsicherheit. Auch die Rede des Reichs- 
finanzministers über die stark gefährdete Finanzlage des Reiches 
und über die Art der Schuldenabwicklung ergibt ein Bild unserer 
wirklichen Wirt chaftslage. Diese spiegelt sich auch in den Aus- 
lassungen tiber die neuerliche Verschlechterung der badischen Staats- 
eisenbahnen und in den anlässlich des badischen Rechnungsabschlusses 
machten Ausführugen über die noch weit schlimmeren Aussichten 
im lanfenden Jahr. Eine Folge der ununterbrochenen Lohnsteigerungen, 
der Verriögerung der Arbeitsstunden, der hohen Beihilfen für die 
Erwerbslosen und namentlich der Kohlenkrise ist die gewaltige Preis- 
erhöhung beim Stahlwerksverband und die Preistreiberei 
auf vielen anderen Fabrikationsgebieten. Während so bei uns eine 
förmliche Ueberstürzung in der allgemeinen Verteuerung zu verzeichnen 
ist, hat am Weltmarkt eine Ermässigung der wichtigsten 
Rohstoffe, namentlich Baumwolle und Kupfer eingesetzt. Dadurch 
und vor allem, weil diese hochwichtigen Produkte uns vollkommen 
verschlossen bleiben, gewinnt die Entente einen neuerlichen, von uns 
wohl kaum mehr einzaholenden Vorsprung im Weltmarktbewerb! — 
Von der wirtschaftlichen Notlage in Bayern gibt eine von 
Vertretern der verschiedensten Verbrauchergruppen — Industrie, Handel, 
Landwirtschaft — als einhellige Meinung zum Ausdruck gebrachte 
Kundgebung Zeugnis. Vor allem wird betont, wie sehr die Versorgung 
mit Rohstoffen und Kohle durch die unverhältnismässig hohe Abgabe 
von Lokomotiven und Wägen fast unmöglich gemacht worden ist, 
Es gelingt nicht einmal mehr, die au und für sich stark geminderte 
Kohlenproiuktion in die wichtigsten Verbrauchergebiete abzuführen. 
Die bayerische Industrie steht nun fast vollständig 
still, die bayerischen Gaswerke sind zumeist nnr noch auf wenige 
Tags eingedeckt. Es ist kaum mehr möglich, die Nahrungsmittel 
betriebe einigermassen über Wasser zu halten. Die von der staatlichen 
Vermittlungsstelle in Bayern in Angriff genommene Industrie-Umstellung 
auf die Friedenswirtschaft und der zu diesem Zweck gebildete „Aus- 
schuss zur Beschaffung von Gegenständen des täglichen Bedarfes“, 
die bisher in Bayern noch nicht fabriziert wurden, ist angesichts der 
vielen Wirtschaftsschwierigkeiten und der grossen politischen Unsicher- 
heit doppelt hoch einzuschätzen. 
München. M. Weber. 


Vom Büchermarkt. 


l N Rubrik aom die bei der Redaktion ein 5 
jeweils aufgeführt. au dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktio 
ee et Deren wortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 


bleibt vorbehalten.) 
sans 15 r L. gt a Bon Alfons Lehmen S. J. 4. Bd.: Moralpölloſophte. 
11 60 — a Evangelien. Alademifche Vorträge von 
as 93. Fladder S. J. Etſte e: Bun 50 der 
vangelien 8°, (VIII u. 282 S.) 700, kart. 4 9. 
und der engliſche Gruß. Vetrachtungs punkte von Stephan en el 8. 5 1 ufl., 
herausgegeden von Joſeph Braun S. J. i spunkte pa on 1 des 
ace e g n. 8» (X u. 1 S.) 
Etik und Polkewirt/Gaft Son Heinrich Beſch S. J. (Das Sölterrecht. S. lrrage 
ber Wiederaufbau der Rechts⸗ und Friedensordnun p Sölter. Im Auftrage 
er . für chriftliches en 1 16 4 4 en von Srofeflor Dr. ag 
rd Sof. Ebers, 4. u. 5. Heft) 8° (VI (Freiburg, Ser 
6 BE des € etechts ua Ad Ne “Jaris e Bon Bro er 
tof. Dr. 301. 


— 


upon 12 —. $ofdatentod und Närtyrerlod. Bon Prälat 


Pohle. 20 — e und CJebensd ien fl. Von ; 
1. Band: * Menſch und die Ideal 7.60. — (Paderborn, Ferd. uingh.) 
Wenn Irland dich zur Der Roman e: 1 liegers. Bon Karl Finding Bro ch. 
A 6.—, geb. A. 7.50 5 rg e * esch. un eter. ons 595 ddingtus. 


(Aus allen Zeiten und Lände n 

einer Geſchichte 125 latholiſche n 

Broſch. & 3.20, 44. 
Aeser die Bride. 


875. geb. M — 6rundri- 
W Don Prof. Dr. A. M. Koeninger · 


20. (Köln, J. P Bachem.) 
Nea von Jof ein artner Broſch. A 5.—, geb. K 6.—. 
pup Werilitera!nr im Lite der Weitkirde. Bon ard v. Kraltt. Btoſch. 
— die nationale Eutwidlung Firels in den ſetzten gahrzehnten — 
Saikia im Kampfe gegen itaſten iſche Ausbreitungsbeſtrebe nm. Bou Mons 
tanus. Broſch. M 320. (Nunchen, Berlagsanftalt Tyrolia.) 
Pie grase der Frenuung von Airche und Ftaat nach ihrem 5 Stande. 
n Dr Karl Neundö: ap . Karl Oglinger. i 
Pis 5 Lied Gedichte von Fran; Lehner. 80, 160 S. M Achat 
Dich nicht auch Keſundbeten! Eine Aufklärung über rie c Sabel 


an „ pie 5 a0 te Schu A 7 5 Mat © onen, 8 i c 
$ ) #2.—. - e Vollsſchale u ehrpeiſonen, ulau 
und S ulunterri 5 Bon Eugen Leipold, K. Kreisichulra RS 3. u Fe Hi 


VIII, er „ Broſch. 4 6.—, geb. 4 4 8.—. 8 Serlagsanftdtt 
vorm. 


J. Manz. 
Der on. Fag des RN Ein E bauungsbüdlein für Eiſtkommunikanten. Bon 
P. Job. Nep. Buchmann. Neu bearbeitet von Sfr. P Ambros Zürcher. Mit 
farhigem Titelbild, 8 Kopfleiſten und 19 Vollbildern im Tert. 14. Aufl. 306 ©. 
a 100: 169. Geb. A 8.50. (Woldshut, Köln, Verlagsanſtalt Benzinger 
o., A.-G. 


Schluß des 


We 
redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck — Wien — München. 

Roman von Felix Franz Hornſtein. Ein typiſches 

Liebe Erde. Bauernleben a sen Innerlichkeit, aber 
auch mit Den. u, yurdenfeiten mühereicher Arbeit und 


menſchlicher N 
Seelen, bie heingefanden. zu Bl. e Fear 


8 Don Karl HERREN Tat 


Her ſchwarze Stein. $ 6.—, geb. Mk. 4.80 


Irrniſſe und era = 8 hat der Verfaſſer ge ſchaut 


und geſtaltet. 
Roman von Walter Bergmann. 


Eines Kindes Erdenfahrt. Ein idyllisches Büchlein voll Kinder ⸗ 


ſinn, voll jungfriſcher Hoffnung und zulctzt in Leid beſchloſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


TELEPHON 


BURO” 


20877 


BEDARF 


Geschäftsbücher :: Registraturen 
Karteien. 


KAUFINGERSTR.10 


D- Hotel Strohhöfer WW 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Internationale Berlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Golland), 
Narnixſtraat 148 e. Andändiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adveſſe 
für die Beſtellung von ans ländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 
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Nr. 9. 1. März 1910. 


Literariſche Notiz. 


A. dürfte die Leſer inteveffieren, zu hören, daß das aroße hiſtoriſche 

„Mysterium crucis”, 
aus des Zeit des Kaiſers Nero, nunmehr ſeine dritte Aufla ge erreicht 
Mit Stolz darf ſich der Verfaſſer rühmen, daß feine Schöpfung ein 


Nomanwerk Felix Nabors: 
hat. 


wird ihm alle Herzen erobern und nicht zuletzt ein Weniges zum Völker: 
frieden im Geiſte des Kreuzes beitragen. Das wäre ber u Dont an 


Weltbuch geworden ift, nachdem es in nicht weniger als ſechs fremde | 10 Mar 


Sprachen überſetzt wurde. Der ſteiriſche Dichter Otto Kernſtock ſagte mit 


Recht: a Selir Nabor dieſelben Mittel zu Gebote ftünden, mit denen 
Sientiewic gen de zieht, würde „Mysterium crucis" einen ähnlichen 
Siegeszug 1105 ie Welt machen wie „Quo vadis?“, denn von den beiden 


Romanen ift der erftere unbedingt der wertvollere“. 


tigen Evangelium des Kreu 
Richtung in plaſtiſcher Wu 


Preußische Pfandbriei-Bank, Berlin 


Bilanz für den 31. Dezember 1918. 


Aktiva. | 

Hypotheken. davon M. 2,029,640 mi . 1339 974 978137 
Kommunal-Dariehen . . . . .. |109 866 64423 
Kleinbabnen-Darlehen . e% Soi 7 044 923/64 
Bestand eigener Emmissionspapi ere 1 378 352/50 
Kassen-Bestand . . . | 1378 755/64 
Anlage in inlän ischen Staats- Anleihen . 15732 557 — 
Guthaben bei Banken und kommunalen 

Kassen . 10 827 469030 
Bestand an Kupons, Sorten und Schecks 64 905 — 
Debitoren. . 4 539 732020 
Zinsen u. Verwaltungsk -Beitr, 4. Viertelj. 

1918 4170 200130 
Zinsen u. verwaltunzsk. Beitr. rückstän 1d g 452 866117 
Bankgebäude Voßstrasse e! 1500 000 — 
Inventar 8 à Fe ee a 1000— 

496 931 484135 


Aktien- Kapitals 24.000 000 — 
Kapital-Reserve . 4 024 954195 
Sonst Re«erven ohne dlesi Zu weis von 

M. 1.174.559 ... 9649 410/81 
Rückstellung für Kriegsschäden . ER 1 327 02976 
Jacob Dannenbaum-Stiftung 57 286|90 
Hypotheken- Pfandnriefe aad Certifikate . 337 474 800| — 
Kommunal-Obligat'onen . . . . e . 1102654 400|— 
Kleinbahnen-Obl:gationen . 4 792 000|— 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere 5206 204/43 


Gekündigte noch einzulösende Een. 

papiere 8 75 u 4 3000 — 
Depositen und Kreditoren 4 203 456149 
Nicht erhobene ne : 24 862/50 
Reingewinn . 3512 778151 


496 931 484135 
Preußische Pfandbrief-Bank. 


Gortan. Zimmermann. Dannenbaum. 


Missionshegeisterte bymnasiasten und 
gut beanlagte Wolksschüler, 


die ſich dem Miſſionsberufe widmen möchten, finden Auf⸗ 
nahme in den i der Pallottiner⸗Miſſi ns⸗ 
Pear Anfragen richte man an den Oochwürdigen 

errn P. Provinzial d. Ballottiner, Limburg (Lahn). 


Das neue Schuljahr beginnt Oſtern! 


Oberammerganer Cichwerhörigteit 
* 


Kruziſtrze 


in allen Größen, in einfacher bis 


ee Fürth 1. B. 
Flössaustrasse 28. 


fünftlert cher Saen u. unerträgl. Gaut: 
far 3 ner DO Aipa < Kr übe poa 1 3 hörg 
bi 9 10 
Sans Bauer he 
. eka DON otb 
Oberammergan (Bayern) Schulte in Soslar 26 
Ludwigſtraße A a nen 
— —  LLILLLLIT 
Graue A 


rt Sela iz et 


Fahren alien — Mike R. Galderarsw, Hamburg 


n 1 1111] j|) 


E 


Demzufolge wäre es 
die Pflicht vor allem der gebildeten Katholiken, dieſem gewal⸗ 
„das gerade unter der Literatur unſerer 
hervorragt, ebenfalls zu einem Siegeszug 
durch alle deutſchen Gaue zu verhelfen, damit es in'erſter Linie Gemeingut 
des deutſchen Volkes werde. Die herrliche Miſſion, die das Buch verkündet, 


— — ———— en 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ball ass. Kohlen ta Fabrikat 


Beste Bezugsqueile fürGrossistem, 


M. & J. Kirschbaum, Cölna. RD, 
Richard Wagnerstrasse 88. 


Die Stellenvermittlungd. 


Ver. kath. d. Lehrerinnen 
Münſter i. W., Schulſtr. 21 


bittet um Angabe vakanter 
Stellen an Schulen und in 
Fam zur Unterbringung der 
durch die polit. Lage ftellen- 
los gewordenen 9 


Gebildete. e en 
Krank nkenſchweſter 


t 1. 1. Mörz Lebens ſtell. zur 
rung u. Bflege in einem Haus. 

alt od. als Gemein deſchweſter, 
ag Off band eines ne: 
Schw. Edith, Münche- 

deten u Straubtina. Fintenhof. 
P68 . —᷑ . es ne a] 


kriegsinval. Theologe 


aus der Pfalz, der Geſund heit 
wegen an einer auswärtigen Uni⸗ 
verſuät zu ſtudieren gezwungen 
ift, durch feindliche Beſetzun 


etmat gänzlich mittello®, 

ittet edle Gönner um Unter: 

ſtützung zur Vollendung feines 
Studiums. 


Bermitil. u. K. 19 19128 1 
ne r „A. 


Franz Hoch Leaietrani 


Hostien diekerei 


. am Main 


Vorso troffen ER 
in der lebe Franz 


Felix Nabor, der feine ganze tiefe Dichterſeele in dieſes 
ſtrömen ließ und feinen großen, heiligen Chriſbusglauben. — Der Ver 
Roman „ vorm. G. J. Manz, 

uſenkind auch diesmal wieder ein ſchmuckes Kleid verliehen, jedoch ift das 
Werk jeni der Handlichkeit halber in zwei Bände verteilt. Preis gebunden 


Bezieher In nichibeseizien Gebieten, 


welche zurzeit über eine unregelmässige und unpünktliche Zust 
1 meinen Rundschau“ zu klagen haben, sind freundlichst gebeten, 
1 in München, Galeriestrasse 35a Gh., stets emögllchst baid 


Werk hinüber: 
Regensburg) hat dieſem en 


— 


damit für sofortige Abhilfe Sorge getragen werden kann. 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. ` 
Aktienkapital u. Reserven 140000000 Mk, 


Zweigstellen in München: 
Zenettistr. 3a am Schlacht- u. Viehhof (Viehmarktbank), 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der „ und ia 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Auswärtige Niederlassungen: 


eg Bad Aibling, Bad Tolz, n B DE 
Dillingen. Frollas:ing, anon ingen. 

bach, Lands org a. Landshut, Laufen, pe 
Oberdorf, Ales ach, Mindeſbelm- Mühldorf . 
Rosenheim Sim 


bach, Starnberg, Thannhausen Ti 
Traunstein, Vilsbiburg: und a 
Besorgung aller in das Bankwesen 
einschlagenden Geschäfte. 


Die Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet | 
über a Ile Vermögens. Anger sentellen ihrer 
Kunden segenüber Jedermann, au 3 
über Staatsbehörden, besondere gerer über de en 
Rentämtern, "unverbrüchlichstes Stillsch 


J. Pieiiier’s 


religiöse Kunst-, Buch: und Ver | 
lagsbandlung [D. Halues] 
n München 
Herzogspitalstrasse 3 m. 0 
empfiehlt Ihr grosses Lager ia 


[Drudtarbeiten 


Statuen, Kruzifixen Nee 
Kreuzwegen 
lla Hertgussmesse und is Haiz 
geschaltzt.j 


Alle Devotionalien als: 
Rosenkräönze, Medaillen, Sterbe- 


kreuze, Skapuli igen- 
1 — mit und oh 3 fertigt ga 
enkenb 
Alle outen Rächer u. Zeitschrifien und oiii 


Badenia $ 


purra, 
t 


etz 
babe t 
wieder 


Luft zum 
Leben. 


Magenkeiden 


D 
wehe 


mit hört auch jeder Schmerz 
was tauſende Dank. rg 5 
geugen, auch von Wiähr. Magens einemstud. med., durch krieg 
5 5 es geholfen hat. in g ö ster Not, durch e 
Aust. m. Da N Ay Hr g. 5 Bücher und ae 
Briefmarke ter, u 19188 an 
111 Nb. Abt 80. ſchaftsſtelle d. en han: 
ſchau, München. 


au, 
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Leipziger 


Frühjahrs- Mufterm effe 


findet in diefem Jahre ſtaii 


Anmeldungen von Ausfiellern und 
Einkäufern find zu richten an das 


Neßamt für die Muftermeffen in Leipzig 


anre e — (inner 2 e 


Bayerische Staalshank, München 


Teraa recher: 
226287. Promenadestras 


Annahme von en zur Vorzinsung 
entweder auf eokkonto oder auf Bankschuldscheis mit 


und ohne Kün 


Aufbewahrung r und Vo Verwaltung offonor und geschlossener Dopots. 
W arung von arle hen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
1 von Sicherneiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
den Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


Ansstollun von KroditdrIBfON ant das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenhereohnung. 
ten für die Vermittiung von 


Vergütung von 1% vom Nennwerte der 80 


An- und Vorkauf von Wertpapieren 
sowie alle Wachs n Börsen U beuge 


Ankauf ven Wechseln und Devisen, 
Vermietung von dion- und tanarsicheren Schrankfächern 


= C alle Vermögensargelsgenbeiten Ihrer Kundes 
‚illschweigen gegen jeferımann anf jede Behörde, Insbesondere snch gegenüber 


Der Ba: ribote Volksstaat leistet nach wio vor ftir die Bayerische Staatsbank 
mile Gewähr. 


esohäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrel übersandt. 


T T a 


ruchleiòd ende 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


J Spezial-Brurhbänder. 
1 | K Aufklärende Broschüre gratis durch 
IN Bott & Walla 


Mönchen, Sonnenstraße 20 


annl 


vom 27. April bis 3. Mai 1919 


ormas Könlgl. baren R 


Brennessel⸗ 
baarwasser 


ten alkoholfreies, wohl⸗ 
riech. Präparat, ausgezeichn. 
bewährt gegen Schuppen u. 
Haarausfall. Liter 3 Mk. 


co Mundwasser oo 
ſehr erfriſchendes, keimtötend., 
a el me ane 
u. Zahn e, Mk. 3.—, 
18. Mt 5. 


Botan. Laborat. , Schwarz, 
München 2, Brieltach 23, 


in dieser ernsten Zel! 
kommt das Harmonium-Spiel 
genz besonders zur Geltung. 
ist in der 
häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
RMONI Ü M 


7 ERRERTTETTETE ENTER URN: 


d. König. d. Hausinstumente 


ARMONIUM 
solltei jed. Haus. z. find sein 
RMONI 


UM 
m.edl.Orgelton v.66-2400.4 


ARMONIUM 
auch von Jederm. ohne Notenk. 
“stimmig spielbar, 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hoflief., Fulda 

Junge, ſtaatlich geprüfte 
rerin 
fucht Oſtern Stellung in Schule 
e 


aus. 
&. Mejer, Dresden- A., 
Werderſtraße 2/1. 


I Bemerkenswerte Neuerſcheinung! 


Vornehme Belletriſtik fortſchrittl. 
Nichtung! 


e 
goldene Brücke 


Hauſen⸗Almanach auf das Jahr 1919 
186 Selten 80 — elegant kartoniert mit künſtleriſcher amidagi 
zeichnung und Kalendarium ſowie zwei Porträts. Preis: 


Enthält Beiträge der bedeutenden katboliſchen Dichter 
der Gegenwart und bietet in typiſchen Proben eine Uebe t 
nber die modernen Strömungen im katholiſchen Literaturleben. 


Haufen Berlogsoejefiheft=.+.0. Gnarlonis wim» 


Geſchäfts⸗ 
gründung. 


Strebſamer, erfahrener Handlungsgehilfe der 
Konfektionsbranche, kriegs beſchädigt, will ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig machen. 

Wer könnte ihm ein größeres mietbares Ger 
ſchäftslokal oder shang oder ſonſtige Gelegenheit 
dazu (Einheirat, Uebernahme eines Betriebes der 
ohne Nachfolger) nachweiſen. 

Erſtklaſſige Auskünfte ſtehen zur Verfügung. 

Frdl. Angebote an die Geſchäftsſtelle der Allgem. 
Rundſchau, München, unter W 19190. 


Die „A. R.“ das Anzeigenargan des Buchhandels. 
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Pfandbrief. und Sommunal-Hhulvverfreibungen-Berlohitt 


In Gegenwart des Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute bie 46. Pfandbrief. Verloſung, ſowie die 2. Berlofung von Kommunal. 
Subtena vorgenommen. Es wurden gezogen: 


Von den Pfandbriefen: A. 4% ige Pfaudbriefe. Ginstermin April Oktober.) 
Iitera K zu M. 5000.— von Nr. a 1286 ] alle Stücke, welche die Endnummer 6 155 agen: al ato i ee die Stucke 
Litera O . 2000.— „ 1306—14496 Litera N uſw. 
Titera P o 1000. 0) 8— 59016 Pr 9 1 816 pr 
Litera ü 500.— A 806 — 44896 ‚pP 5 
Litera x 200.— „ 48206 —48996 „ Q 838,06, 88516 . 
5 53006-519468 „ R 43206, 18218 u 
Litera 8 „ 100. — „ 006— 43996 „ S 43006, 43016 5 
n 50006-528316 


B. 4% ige Kommunal⸗Schuldverſchreibungen (Binstermin Januar Juli). 
Von den 0 alle Stücke, welche die Enduummer 7 c agm alfo RENE bie Stüde 


en: 

Litera d zu M. 5000.— von Nr.? = 67 Litera G 17 
Litera H . 2000. — „ 7— „ H 7. ‚17 

Litera [ ” 1000.— 60 zus 17 70 1 0 1 7 ” 

Litera L „ 200.— N 1—1567 L . 17 „ 

Litera M „ 100. — „ 7—1117 M 7. 17 


II. Die dem I. ul Dersinfung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. 30., diejenige der Kommunal · Schuld- 
verſchrelbungen mit dem 15. April I. 38. 

Dagegen werden 8 25 heute verloten Pfandbriefe und e e aa ri wie auf alle früher verkoſten af waer 1 

a lo 


gekündigten Saen we werden, unter Berantung der entſprechenden Stach. und nen geaen Rückgabe der Pfandbriefmän eL 555 a 


weigſtellen „Max W an und Paue der Landwirte“, Baberiiraße 43 taner bei unferen en berg, Babe in 15 und 324215 
"usb sbach, un, A 
eagendorf, ed elsbühl, en. e Ebersber d, greifing, G atmen, Bunserh 
u 
ane Mil hldor bug . e nn a. a ubera Ue N oting i 


See nenn &farrfirhen, a a. L., Regensburg, Rofen eim chwe Ar furt, Selb „ Straubing, Thaunhanien, 

Traunſtein, Treuchtlingen, iir bura uno Zusmarshauſen, in Augsburg bei Sen í 515 enb iin ürn berg bei Herrn nenn ohn, 

ferner bei der Bayeriſchen Staats ank in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, An bach, ne ente Münden. bare 912 

Bayrent ee Nole Hof, Ingol Radt, a. D., Kabit lantet 5 Landshut, Lu Ludwi Shafen a. Rh., N affan, v 

maſens, Regendbur o fenheim. Schweinfurt, Straubing und Würzburg, alsdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und chen 

wlan ſowie bei der Kant. für ar handel und Induſtrie in Ber n w 8 Direktion der Dißcontogeſellſchaft in Frankfurt a. M., ue der Filiale 
an? für un und Induſtrie in Frankfurt a. M., und rn J. H. Stein in Köln. 


Auf Namen umgaeſchriebene en Pfandbriefe und, 8 können nur an unſerem Effektenſchalter und nur 
auf e Löſchungs intrag eingelöſt werden. 


V. Die heute e gezogenen 4Yigen Pfandbriefe und 4% igen Kommunal⸗Schuldverſchreibungen tönnen fofort negen pige un⸗ 


ere und vor 9 ͤ unkünd bare Pfandbriefe oder gegen 4% ige verlosbare Pfaudbriefe, ferner gegen 136 ige 
losbare Kommunal- Schnldverſchreibun en unſerer Bank umgetanicht werden. Der Umtanſch wird bei der unte ert n 

bei ihren Filialen und bei 5 fand briefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloſten Stücke werden ſelbſtv lidh apa 
Nennwert, die von uns in den! gegebenen Stücke zum jeweiligen Abgabekurs proviſionsfrei berechnet; N 
werden auf unſere Koſten verſand 


Kommen auf Namen ade (vinkulierte) Stücke zum Umtan h ſo werden, wenn nicht auderes beantragt wird, bie 


dagegen geaebenen Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrie 
Verloſungs⸗ und Rückſtändeliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ie bel unferen hieſigen und auswärtigen Zweigſtellen zur Verfügung 


een Dem 1. Ferrer fil. — — 


— — — — 


ochschule für kommunale 
Verwaltung in Düsseldorf, 


Vorbereitung 
für den höhern Kommunaldienil ; 


Prüfung unter staatlicher Leitung 
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Papiermeſſe im Leipziger Meß- haus, Petersftr. 8 und im Meßhaus 
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Die „Allgemeine Rundschau ſteht, wie die übrige bürgerliche | 
Preſſe Münchens, zurzeit unter Vorzenſur des Zentral⸗Rates. 


Neichsgeſetzliche Organisation der Kriegswohl⸗ 
fahrts pflege. 
Aufbringung der Mittel. 


Von Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen, München. 


ie den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ bekannte vom 

Verfaſſer formulierte Eingabe vom 15. September 1915 an 
den Reichstag (abgedruckt in Nr. 40 der „A. R.“ vom 2. Okt. 1915) 
betr. Einführung einer einmaligen Abgabe vom Vermögen nach 
dem Muſter des Wehrbeitrags zugunſten der Kriegswohlfahrts⸗ 
pflege („Kriegsfürſorgebeitrag“) enthielt in ihrem bor- 
letzten Abſatz folgende Worte: | 
„Aus Gründen vaterländifcher Gerechtigkeit erſcheint es 
ferner angezeigt, daß die fo gewonnenen Mittel gleichmäßig ver- 
teilt werden, daß überhaupt die nichtrentenmäßige 
Kriegswohlfahrtspfege ſoweit nur irgend möglich 
für das ganze Reich nach einheitlichen Grundſätzen 
durchgeführt wird, damit nicht die einen ſehr reich, die 
anderen allzuſpärlich bedacht und damit nicht einzelne Gemeinden 
ungleich belaſtet werden. Dieſes Ziel läßt ſich am beſten auf 
dem Wege der Errichtung eines mit geſetzlich feſtgelegten 
Statuten verſehenen Zentralinſtituts, einer Reihs. 
anſtalt für Kriegswohlfahrtspflege erreichen, welche mit den 
entſprechenden Rechten ausgeſtattet ſein und in deren 
Händen der überwiegende Teil der für dieſe Zwecke beſtimmten 
Geldmittel zuſammenfließen muß.“ 

Dieſer Gedanke, daß das Reich, welches den Krieg führte, 
damit auch die fittliche Pflicht übernommen hatte, den Kriegs⸗ 
beſchädigten und den Kriegshinterbliebenen nicht nur Renten zu 
gewähren, ſondern auch der Ermöglichung ihrer Wiederbeteiligung 
am Wirtſchaftsleben die ganze Sorgfalt zuzuwenden, wurde 
Gemeingut einer breiten Volksmaſſe. Allein aus dem Leſerkreis 
der „A. R.“ fand die Eingabe 4500 Einzelunterſchriften aus 
allen Parteien und Berufsſtänden und die Unterzeichnung von 
250 Vereinen und Verbänden mit einer Mitgliederzahl von weit 
mehr als einer Million. 

Der Reichstag hatte ſodann in ſeiner 31. orp bom 
17. Januar 1916 auf Grund eines Antrags der teichstags⸗ 
kommiſſton für den Reichshaushaltsetat vom 18. Dezember 1915 
beſchloſſen, die obengenannte Petition betr. Kriegswohlfahrtspflege 
(Journal II, Nr. 770) dem Reichskanzler als Material zu über⸗ 
weiſen (vgl. Nr. 195 der Reichstagsdruckſachen, 13. Legislatur. 
periode, II. Seſſion 1914/15). 

Bei den zuſtändigen Stellen des u und der Einzel- 
ſtaaten punang, traf bie Anregung auf geradezu unü 
windbare Widerſtände. Daß einer Zerſplitterung in der Organi⸗ 
ſah m dieſer ſozialen Fürſorge entgegengearbeitet werden müſſe, 
1 man wohl ein und errichtete in den meiſten Bundesſtaaten 
beſondere Fürſorgeſtellen. Die Bemühungen, eine Vereinigung 
derſelben herbeizuführen oder gar eine gemeinſame Deckung der 
notwendigen Mittel für das ganze Reich gleichheitlich zu erzielen, 
„ an der Beſorgnis einzelner Bundesſtaaten, es möchte 
amit etwas von ihrer Staatshoheit geſchmälert werden. 

Einzelheiten können heute unberührt bleiben angeſichts der 
vom Staatsſekretär des Reichsarbeitsamtes Bauer gegengezeich⸗ 
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neten und von der Reichsregierung Ebert-SHeidemann zu Weimar 
erlaſſenen Verordnung vom 8. Februar 1919 (Reichsgeſetz 
blatt Nr. 37), welche die ſoziale Fürſorge für Kriegs beſchädigte 
und Kriegshinterbliebene von Reichs wegen mit Geſetzeskraft 
regelt und mit all den unzeitgemäßen Engherzigkeiten von 
vornherein reinen Tiſch gemacht hat. 

Die ſoziale Fürſorge für die Kriegsbeſchäbigten 
und die Kriegshinterbliebenen iſt durch die genannte 
Verordnung als Aufgabe des Reiches erklärt worden. 
Die Bundesſtaaten und Selbſtverwaltungskörperſchaften find zur 
Mitwirkung verpflichtet. Die Mitarbeit der freien Wohlfahrts⸗ 
pflege fol damit nicht eingeſchränkt werden. Zur Durchfüh⸗ 
rung ber notwendigen Arbeiten wird beim Reichs ⸗ 
arbeitsamt ein „Reichsausſchuß der Kriegsbe⸗ 
ſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenenfürſorge“ 
errichtet. Der er on beſteht aus den beiden Abtei⸗ 
lungen „Kriegsbeſchädigtenfürſorge“ und „Kriegshinterbliebenen⸗ 
rſorge.“ i 


rge. | 
Die Abteilung „Kriegsbeſchädigtenfürſorge“ ſetzt 
ſich zuſammen aus I einem Vertreter der Hauptfürſorgeſtellen, 
einem Vertreter ber Volksſpende für Kriegsbeſchädigte (Ludendorff: 
ſpende) und mindeſtens je einem Vertreter ſolcher Vereinigungen 
der Kriegsbeſchädigten, die ihre Wirkſamkeit auf das Reich er⸗ 
ſtrecken und eine entſprechende Mitgliederzahl haben. 
Die Abteilung VP 
[eet ſich zuſammen aus je einem Vertreter der Hauptfürſorge⸗ 
ellen, einem Vertreter der „Nationalſtiftung für die Hinter⸗ 
bliebenen der im Kriege Gefallenen“, deren Selbſtändigkeit und 
Befugnis, frei über ihre Mittel zu verfügen, unberührt bleibt, 
und mindeſtens je einem Vertreter ſolcher Vereinigungen der 
Hinterbliebenen, die ihre Wirkſamkeit auf das Reich erſtrecken 
und eine entſprechende Mitgliederzahl haben. | 
Der Staatsſekretär des Reichsarbeitsamts entſcheidet darüber, 
bei welchen Vereinigungen die vorſtehenden Vorausſetzungen gu 
treffen und welche Vereinigungen mehr als einen Vertreter zu 
entſenden haben. Er iſt Neuer befugt, auf dem Gebiete der 
17 Fürſorge erfahrene Perſonen — jedoch nicht mehr als 5 — 
den Reichsausſchuß zu berufen. | 
Die Mitglieder des Reichsausſchuſſes find 
ehrenamtlich tätig; ſie erhalten vom Reiche Tagegelder und 
Erſatz der Reiſekoſten. en 
Die Hauptfürſorgeorganiſationen Deutſchlands hatten aller⸗ 
dings ſchon vorher einen Reichsausſchuß der Kriegs. 
beſchädigtenfürſorge gebildet. Die Beſchlüſſe dieſes Reichs⸗ 
ausſchuſſes gingen jedoch nicht über eine gutachtliche Bedeutung 
. Ein organiſcher Zuſammenhang mit der Kriegshinter⸗ 
liebenenfürſorge beſtand überhaupt nicht. | 
Die Beſchlüſſe des neugeſchaffenen „Reichsaus⸗ 
ſchuſſes der Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegshinter⸗ 
bliebenenfürſorge“ beſitzen rechts verbindliche Kraft 
r die Hauptfürſorgeſtellen und Fürſorgeſtellen, wenn diefe Be 
chlüſſe mit einer Mehrheit von zwei tteln der abgegebenen 
timmen gefaßt find und die Zuſtimmung des Reichsarbeitsamtes 
erlangt haben. : 
Der Reichsausſchuß hat gemäß § 4 der BO. die Aufgabe: 
1. Die Grundſätze für die Durchführung der Kriegs- 
beſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenenfürſorge aufzuſtellen, 
2. dem Reichsarbeitsamte Gutachten zu erſtatten, 
8. bei den Streitigkeiten zwiſchen den Hauptfürſorgeſtellen 
über die Zuſtändigkeit zu entſcheiden, = 
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4. bie ihnen für die Fürſorge zur Verfügung geftellten 
Mittel zu verwalten und zu verwenden. 

Fragen, die nur die Kriegsbeſchädigtenfürſorge oder 
nur die Hinterbliebenenfürſorge betreffen, entſcheidet jede Ab- 
teilung ſelbſtändig und endgültig; in Fragen, die beide Für⸗ 
forgegebiete berühren, entſcheiden beide Abteilungen in gemein⸗ 
ſamer Sitzung. 

Die Regierungen der Bundesſtaaten ſind verpflichtet, eine 
entſprechende Anzahl von „Hauptfürſorgeſtellen der Kriegs⸗ 
beſchädigten und der Kriegshinterbliebenen“ zu errichten. 

der Hauptfürſorgeſtelle ſteht ein Beirat zur Seite. 

Als Mitglieder des Beirates find von der Hauptfürſorgeſtelle 

Vertreter der 5 der Kriegshinterbliebenen, der 

Unternehmer und der Arbeitnehmer, ſowie auf dem Gebiete der 

ſozialen Fürſorge erfahrene Perſönlichkeiten zu berufen. Die 

I ber Kriegsbeſchädigten, der Kriegshinterbliebenen und 

1 ehmer muß gleich der Zahl der übrigen Mitglieder des 

Beirats, die Zahl der Unternehmervertreter gleich der Zahl der 
Arbeitnehmervertreter ſein. 

Der Beirat der Hauptfürſorgeſtelle beſchließt in allen 
grundſätzlichen Fragen, ſtellt Richtlinien für die Verwaltung 
und Verwendung der Mittel auf und entſcheidet endgültig in 
einzelnen Fürſorgefällen über Beſchwerden gegen Verfügungen 
der Hauptfürſorgeſtellen. | Ä 
ehen in einem Bundesſtaat mehrere Hauptfürſorgeſtellen, 
fo kann zur Wahrung der Einheitlichkeit der Fürſorgetätigfeit 
eine amtliche „Landesſtelle der Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegs. 
hinterbliebenenfürſorge“ errichtet werden. 

Für den Bezirk jeder unteren Verwaltungsbehörde iſt in 
der Regel eine amtliche Fürſorgeſtelle zu errichten. ch dieſen 
ſchebungen de ſteht je ein Beirat zur Seite. Gegen die Ent- 
cheidungen des Beirats iſt bie Beſchwerde an die Hauptfürſorge⸗ 
ſtelle zuläſſig, die, falls ſie ſelbſt nicht abhilft, die endgültige 
Entſcheidung ihres Beirats herbeiführt. _ 
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So haben wir nun endlich bie W 
liche Anerkennung der Kriegswohlfahrtspflege als 
Reichsaufgabe. Damit iſt aber erſt der erſte Schritt getan. 
Nicht nur der weitere Ausbau und die Verwaltung der Kriegs⸗ 
fürſorge erfordert einen neuen großen Koſtenaufwand, ſondern 
die Fürſorge ſelbſt bedarf noch ganz erheblicher Mittel, um wirklich 
ſegensreich wirken zu können und allen billigen Anforderungen 
gerech zu werden. 
ir ſind aber bei der Aufbringung der Mittel 
über die freiwillige Milbdtätigkeit noch nicht Yin- 
aus. Der Satz der Petition vom 15. September 1915, daß 
unſere heimkehrenden Truppen nicht durch öffentliche Sammlungen 
an Almoſen erinnert werden ſollen, ſondern fühlen mögen, daß die 
Nation ſich der Dankespflicht bewußt fei, fand wohl ungeteilte Aner- 
kennung. Statt daß aber das Reich ſeiner Ehrenpflicht nachkam und 
rechtzeitig durch bie vorgeſchlagene el Abgabe vom Vermögen 
die el für die genannten Zwecke bereitſtellte, geſellte ſich 1918 
iu der Nationalſtiftung noch die Ludendorffſpende. Und dabei 
ſt es bis heute . 
über, daß ein großer Teil des gegenwärtigen außer⸗ 
ordentlichen Geldbedarfs des Reiches durch Reichs⸗Vermögens⸗ 
abgaben wird gedeckt werden müſſen, wird wohl in em 
Bundesſtaat mebi ein Zweifel beſtehen. Es kann diesbezüglich 
auch auf den im September 1917 erſchienenen Aufſatz des iv en 
Finanzminiſters des Volksſtaates Bayern Prof. Dr. Edgar 6: 
„Grundſätzliches zur Frage der Kriegskoſtendeckung und Steuer⸗ 
reform“ (in der von Herkner herausgegebenen „Neuordnung 
der deutſchen Finanzwirtſchaft“) verwieſen werden.“) 

m ſollen wir dann nicht ſchon jetzt e für 
die Zwecke der Kriegsfürforge eine einmalige Vermögensabgabe 
vorweg einführen? Soll es von der Höhe des jetzt noch nicht 
überfehbaren Geſamtbedarfs des Reiches abhängen, ob wir unſerer 
Ehrenſchuld gegenüber den Kriegsbeſchädigten und Hinterbliebenen 
im vollen Umfange nachkommen werden oder nicht? Sollen wir 
warten, bis die durch die lange Kriegführung mancherorts Her- 
vorgerufene Arbeitsunluſt in Verbindung mit wirtſchaftlichem 
Rückſchritt und er drückenden Friedensbedingungen den Staats- 
bankerott herbeigeführt haben, um dann die Forderungen der 


1) Die wegen ihrer Gründlichkeit und logiſchen Klarheit und wegen 
ibrer geſunden praniigen Morgi ge außerſt leſenswerte Schrift ift als 
Se paratabbruck unter Titel „Die sun und Steueraufgaben im 
neuen Deutſchland“ im Verlag von Duncker & Humboldt. München und 
Leipzig 1919, zum Preiſe von & 1.50 erſchienen. 
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Kriegsbeſchädigten und Hinterbliebenen in die Konkursmaſſe zu 
werfen und fie mit der Vergleichsquote abzufinden ? 

Nein, Ehrenſchulden ſchiebt man nicht auf die lange Bank! 

Wir Deutſche ſind ſchon wieder das Land der Dichter und 
Denker und vertreiben die Zeit mit e Feldzügen über 
das Thema, welche Art von Revolution wohl die beſte ſei, nicht 
ohne ein Schielen nach dem Ausland, ob man uns nicht etwa 
bald lobt ob unſerer Revolution und Selbſtverleugnung, ob man 
nicht bald dem Beiſpiele Deutſchlands folgen werde. „Deutſchland 
in der Welt voran!“ Wenn nicht mit Siegen, dann mit Revolution. 

O über den deutſchen Michel! 

Gehen wir ſtatt deſſen mit 1 Kräften an den 
ſozialen Neubau unſerer Heimat! find doch alle ohne Mus- 
nahme guten Willens! Da können wir uns doch auch zu ver- 
trauensvoller Arbeit zufammenfinden. Und das Erſte te da 
doch die Fürſorge für die Aermſten der Armen, für die 
v mmelten und für die armen Witwen und Waiſen unſerer 
gefallenen Helden ſein! 

Das vielgeſchmähte Bürgertum hat durch ſeine beſonnene 
Zurückhaltung ſelbſt bei den ungerechteſten Verdächtigungen den 
Bürgerkrieg verhütet und bewieſen, daß es die ſoziale Forderung 
der Zeit anerkennt und zu pofitiver Mitarbeit bereit ift. — 

Wenn auch der nationale Schwung bon 1914/15 dahin ift, 
warum folen wir uns nicht wieder die Hand reichen, Bürger 
und Bauern, Arbeiter und Kaufleute, Frauen aller Stände, zu 
einem großen nationalen Opfer, zu einer ſozial gerecht abge 
ſtuften einmaligen Abgabe vom Vermögen zugunſten der Kriegs ⸗ 
beſchädigten und Kriegshinterbliebenen e 

Gerade jetzt, bevor noch die Werte, die wir in 
Händen haben, in nichts zerronnen find, gilt es, die 
Mittel für die Kriegswohlfahrtspflege bereit- und 
vor dem Staatsbankrott und dem Zugriff der Feinde 

icherzuſtellen! Wenn wir noch rechtzeitig einen 
olchen Beitrag erheben und — fei es in Gold, feies 
in Grundſtücken, ausländiſchen Werten oder Edel. 
ſteinen — einer für die genannten Zwecke dienenden 
Stiftung einverleiben, ſo würde es der Feind vor 
der Geschichte kaum wagen können, ſeine Hand auf 
dieſe der ſozialen Fürf 
zu legen. 


Des fünfte Kriegsjahr. j 


Mocenfchan von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Aufruf der Reichsregierung. 

Zur Monatswende haben die Miniſter von Weimar aus 
eine programmatiſche Kundgebung erlaſſen, die einem No i 
ſehr ähnlich ſteht. Sie appellieren an den gefunden Men . 
verſtand und an den Gemeinfinn ber Bevö ng zur Abwehr 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Anarchie, die das Reich zu 
zerſtören droht, und ſuchen insbeſondere die Stimmung in der 
bisher regierungstreuen Arbeiterſchaft aufzufriſchen, indem ſie 
die Durchführung der wirtſchaftlichen Demokratie, das „ein- 
e ozialiſtiſche Arbeiterrecht auf freiheitliche Grundlage“ 

Den Anlaß zu dieſer außerordentlichen P un 

aben die Tumulte in den thüringiſchen Städten um Weimar 

erum, die traurigen Vorgänge in München und die Anſätze zum 
. Generalſtreik in Berlin, der eine gefährliche Begrüßung 
er (inzwiſchen vertagten) preußiſchen Landesverſammlung bilden 
ſollte. Wenn die Waſſerkante wieder beruhigt iſt und in dem 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Revier die Hauptneſter der Spartakiſten 
ausgeräumt ſind, ſo bricht der überrevolutionäre Brand gemäß 
feinem Flugfeuer⸗Tharakter immer wieder an anderen Stellen aus. 
e oua kann und ſoll nicht zu der Ruhe kommen, die es 
zur Geneſung unbedingt braucht. 

Ueber die Wirkung des Aufrufes der Reichsregierung 
wird man ſich leider wohl keine großen Illuſtonen machen dürfen. 
Man will die Gewaltanwendung auf ein Minimum beſchränken 
und greift deshalb immer wieder zu dem Hilfsmittel der Ver 
handlung mit den Aufſäſſigen und des guten Zuredens, obſchon 
man bisher dabei bittere Enttäuſchungen geerntet hat. 
Spartakiſten und erklärten Kommuniſten pfeifen auf alle Ab 
machungen; auch die Mehrzahl der eee ee will ſich 
nicht eher beruhigen, als bis ſie die verlorene Macht wieder in 


orge dienende Einrichtung 
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ihre eigene Hand gebracht haben. Die nächſte Aufgabe tft, die 
Mehrheitsſozialiſten zu ſchützen vor der Vergewaltigung 
und vor der Verführung durch die radikale Minderheit. Den 
Terror wird man ſchließlich doch nur durch die ſtramme An- 
wendung der geſetzlichen Gewalt brechen können. Ob die Ver⸗ 
führung ſich durch amtliche Belehrungen und Verheißungen 
hemmen läßt, muß fý nun zeigen. Tatſächlich ift, wie ſich fo- 
wohl bei den ſpäteren Wahlhandlungen als auch in verſchiedenen 
örtlichen Vorgängen gezeigt hat, die Unzufriedenheit in die 
Reihen der Mehrheitsſozialiſten eingedrungen. Die meiſte Wider⸗ 
ſtandskraft gegen die Hetzerei fand ſich im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet, wozu offenbar der ſtarke Einſchlag von chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften weſentlich beigetragen hat. In Thüringen 
war von der Selbſthilfe der vernünftigen Arbeiter viel weniger 
zu bemerken, und in Berlin haben die Kommuniſten dank der 
ERI Me durch die Unabhängigen am Montag in der Sitzung 
die Arbeiterräte die Erklärung des Generalſtreiks durchgeſetzt. 

Uebrigens find Enttäuſchung und Unzufriedenheit die 
natürlichen Folgen einer ſolchen Revolution, wie wir ſie erlebt 
haben. Den Maſſen war vorher immer wieder eingeredet wor⸗ 
den, daß alles Uebel von der alten Regierung und von der 
ausbeutenden Bourgeoifie herrühre. Als nun die Regierung 
geſtürzt und die ſozialiſtiſche oder gar die proletariſche Republik 
ausgerufen war und die Führer der Sozialdemokratie die volle 
Herrſchaft übernommen hatten, da dachten ſehr viele Sozialiſten, 
jetzt werde ſofort das goldene Zeitalter anbrechen mit rieſigem 
Verdienſt bei wenig Arbeit. Herrſchſucht und Eigennutz ſchoſſen 
ins Kraut. Die Gelüſte nach Klaſſenherrſchaft wurden enttäuſcht 
durch den Ausfall der Wahl, die keine ſozialiſtiſche Mehrheit 
ergab und durch die Bildung einer Koalitionsregierung. Der 
Goldregen für die Arbeiter ließ auch auf ſich warten, da durch 
Lohnſtreiks kaum mehr zu erringen war, als der Ausgleich für 
die geſunkene Kaufkraft des Arbeitslohnes. Wo blieben die 
Hoffnungen auf den reichen Beuteanteil bei der Aufteilung des 

ielbeſchrienen Kapitalgewinnes? Die Hetzer fanden Anklang 

it ihrer Behauptung, daß die ſozialiſtiſchen Miniſter das Prole⸗ 
tariat „verraten“ hätten in ihrem Pakt mit der Bourgeoiſie. Es 
ne fofort gründlich „ſozialiſiert“ werden, dann werde das Glück 
ommen. 

Der ermordete Abgeordnete Oſel hat in ſeinem letzten Bei⸗ 
trag für die „Allgemeine Rundſchau“ ſchlagend nachgewieſen, 
daß die Sozialiſterung nicht die erhofften goldenen Eier bringen, 
wohl aber die legende Henne, die deutſche Induſtrie töten kann, 
woraus ſich dann die Armut und die Hungersnot ergeben 
ſchat hast nur für die Bourgeois, ſondern für die Arbeiter- 

aft ſelbſt. 

Zur Beruhigung kündigt nun die Reichsregierung an, daß 
fie auf dem Wege der Ssozialiſierung fortſchreiten will, aber fie 
muß natürlich dabei die gebotenen Einſchränkungen machen. Es 
heißt da: „Sozialiſierung der Wirtſchaftszweige, die ſich, wie vor 
allem Bergwerke und Erzeugung von Energie, zur Ueber⸗ 
nahme in öffentliche oder gemiſcht⸗wirtſchaftliche Bewirtſchaftung 
eignen oder der öffentlichen Kontrolle unterſtellt werden können.“ 
Weitere überſtürzte Experimente auf dieſem Gebiete wären in der 
Tat wirtſchaftlicher Selbſtmord. Aber die Hetzer werden die 
unvermeidlichen Vorbehalte ausnützen zur weiteren Aufwiegelung. 

Dazu kommen die Machtanſprüche der Arbeiterräte auf 
politiſchem Gebiete, die von ihren Befürwortern auch gegen die 
regelrecht gewählten Volks vertretungen geltend gemacht werden. 


In Münden ift freilich der radikale Antrag auf Ausrufung der 


„Räterepublik“ mit großer Mehrheit abgelehnt und die Aus ſicht 


. auf Wiedereinberufung des geſprengten Landtags gelaſſen wor- 


den; vorläufig beſteht aber auch da noch eine Räte Regierung, 
von deren Einſicht das weitere abhängt. In Berlin iſt auf dem 


À Rätekongreß der Plan aufgetaucht, neben alle allgemeinen Bolts. 


kammern (große und kleine) überall eine vollberechtigte, kontrol- 
lierende Arbeitskammer zu ſtellen, was erſtens eine arge Ver⸗ 


' ſchleppung der Geſchäfte und zweitens ein Herrſchaftsprivilegium 


' Volkes und der von 
Das Selbſtbeſtimmungsrecht des beutfchen 


für eine einzelne wie bedeuten würde. Der Aufruf der Reichs 
regierung will in dieſem Punkt keine Halbbeit und keine Unklar⸗ 
heit zulaſſen. „Hier gibt es für uns kein Paktieren. Die poli- 
tiſche Macht gehört allein der frei gewählten Vertretung des 
ihrem Vertrauen Bone Regierung. 

olkes nach innen muß 


i 8 es wie das nach außen gegen jede Gewalt geſichert werden.“ 


f 


es rückhaltsloſe Bekenntnis zu den Grundſätzen der Demo. 
kratie iſt löblich, aber die Räte werden ſich gegen die politiſche 
Kaltſtellung wehren. 


Zum Erſatz wird ihnen die wirtſchaftliche Demokratie 
verſprochen: die Betriebsräte, die aus den freieſten Wahlen 
der Arbeiter hervorgehen, ſollen die berufenen Vertreter aller 
Arbeiter fein und die „konſtitutionelle Fabrik“ begründen, 
wo die Sozialiſterung ſich noch nicht durchführen läßt. Wenn 
in der konſtitutionellen Fabrik auch die n ie, die Techniker 
und die Unternehmer zu ihrem gebührenden Recht kommen, ſo 
kann man ja den Verſuch machen. Es wird aber nur gehen, 
wenn bei den Arbeitern die Vernunft herrſcht, d. h. die Rückſicht 
beſch 55 wirtſchaftliche Möglichkeit und die entſprechende Selbſt⸗ 

eſcheidung. 

Der Aufruf iſt gut gemeint, wir wünſchen ihm reichen 
Erfolg, aber im Hoffen bleiben wir vorſichtig. Das deut b. 
Volk aliii ſich nach wie vor am ſchroffen Rande des Ab. 
grundes. 

Wirkſamer als alle Aufrufe und Verſprechungen würde 
zur Dämpfung der wachſenden Unzufriedenheit die Verbeſſerung 
der Ernährung beitragen. Die Entente hält jedoch grau⸗ 
ſamer Weiſe an der Blockade und an ihrer Hungertaktik feſt und 
will für den endgültigen Waffenſtillſtand neue uner- 
hörte Bedingungen ſtellen. | 

Die Nationalverſammlung in Weimar ſetzt trotz aller Wirren 
rings umher ihre Arbeiten für die neue Rechtsordnung und auch 
für die erforderliche Wehrmacht ruhig und rüſtig fort. 

Zum Ueberfluß ift von Berlin her noch ein neuer Bant. 
apfel in die verworrene Volksſeele geworfen worden. Nachdem 
im Reiche ſich die Koalitionsregierung mit opferwilliger Hilfe 
des Zentrums gebildet und den Verhältniſſen nach Air bewährt 
hat, tauchen Kulturkämpfer von gelber und roter Färbung auf, 
die für die Geſetzgebung und Regierung in Preußen einen 
Linksblock bilden möchten unter Kaltſtellung des Zentrums, 
um ſo die kirchen⸗ und religionsfeindliche Politik des ausgeſchifften 
Kultusminiſters Adolf Hoffmann wieder aufzunehmen. Wenn 
dieſer Plan der Kulturkämpfer gelingen ſollte, ſo würde 
die gegenwärtige Ordnung im Reiche in Scherben gehen und 
der innere Friede eine weitere heilloſe Erſchütterung erfahren. 
Der freventliche Verſuch wird hoffentlich ſchon im Keime ſcheitern. 

uß aber das ganze chriſtliche Volk zu erhöhter Wachſam⸗ 

und verſchärfter Organiſation antreiben. 
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Die zweite Revolution in München. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


De erſte, von Kurt Eisner in der Nacht vom 7. zum 8. No. 

vember 1918 durchgeführte Revolution ſtürzte die kon⸗ 
ſtitutionelle Monarchie in Bayern und brachte an deren Stelle 
in dem revolutionären Miniſterium und den Arbeiter-, Sol 
daten- und Bauernräten proviſoriſche Gewalten, welche die auf 
den Willen des Volkes zu gründende ſtaatliche Neuordnung 
in die Wege zu leiten hatten. Durch die allgemeinen Wahlen 
vom 12. Januar und 2. Februar 1919 hat das bayeriſche Volk 
mit überwältigender Mehrheit ſeinen Willen dahin zu erkennen 
gegeben, daß die neue Staatsform die der demokratiſchen 
Republik ſein ſolle, in welcher das Volk die ihm zuſtehende 


— — — t im» 


höchſte Staatsgewalt durch den von ihm gewählten Landtag 


als alleinigen und ausſchließlichen Träger der geſetzgebenden 
Gewalt ausüben ſollte. Wie die Verhältniſſe am Morgen des 
21. Februar lagen, konnte man hoffen, daß die verfaſſungs⸗ 
mäßige Verankerung dieſer Staatsform in der beginnenden Qand- 
tagstagung würde vollzogen werden können. Zu den Opfern des 
blutigen 21. Februar gehörte auch dieſe Hoffnung. Es begann 
die zweite Revolution, die in dem Beſchluſſe des Räte⸗ 
kongreſſes vom 28. Februar ihren einſtweiligen Abſchluß fand. 

Die wichtigſte Folge der Ereigniſſe des 21. Februar war, daß 
die Frage der Geſtaltung und Zuſtändigkeit der A.-, S.. u. B.⸗Räte 
aus. dem Stadium der Möglichkeit geſetzlicher Regelung heraus⸗ 
geriſſen und zu einer Machtfrage wurde. Die Landeskonferenz 
der ſozialdemokratiſchen Partei Bayerns (Mehrheitsſozialiſten) 
hatte ſich am 19. und 20. Februar auf den Boden des Ein- 


kammerſyſtems geſtellt und die Regierung aufgefordert, alle Maß⸗ 


nahmen zu treffen, damit der Landta goan parlamentarifchen 
Arbeiten ungeſtört erledigen könne. tſprechend dem grund- 
ſätzlichen Bekenntnis der Sozialdemokratie zum Einkammerſyſtem 


ſei das Räteweſen organiſch zu geſtalten und ſein Tätigkeitsgebiet 


durch Geſetz feſtzulegen. In dieſer Hinſicht erſuchte die Kon eren, 
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die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion, nach Möglichkeit nach 
folgenden Grundſätzen zu wirken: 

Die Arbeiter⸗ und Bauernräte wahren die geſamten Intereſſen 
des arbeitenden Volkes. Sie haben keine geſetzgebende oder 
vollziehende Gewalt. Sie entſenden nach Bedarf Vertrauens⸗ 
männer in die öffentlichen Körper ſchaften und Behörden, um dort 
Wöünſche und Beſchwerden des arbeitenden Volkes zu vertreten. Die 
Zentralräte der Arbeiter. und Bauernräte haben das Recht, Erhebungen 
zu veranlaſſen und in beſonders gelagerten Fällen ſelbſt durchzuführen, 
dem Landtag Geſetzentwürfe zu unterbreiten und ſie im Landtag durch 
einen Vertreter zu begründen. Die Mitglieder der Zentralräte ge⸗ 
nießen, abgeſehen von ehrloſen Handlungen, bei Ausübung ihres Amtes 
Immunität. 

Damit ſchien für Se hi unter den Parteien des 
Landtags eine Baſis gegeben, auf der ſich eine Einigung wohl 
hätte ermöglichen laſſen. Im Verfolg der Vorgänge des 
21. Februar aber wurde dieſe Frage ein integrierender Beſtandteil 
der Beſtrebungen auf Herſtellung der ſozialiſtiſchen Einheitsfront 

wecks Aufrichtung der ſozialiſtiſchen Republik. Am 22. Februar 

Ute ein Einigungsvorſchlag der Vorſtände der beiden ſozia⸗ 
liſtiſchen Parteien, der Gewerkſchaften und der A., ©. und B.. 
Räte folgende Richtpunkte für ein Aktionsprogramm auf: 

1. Die A.-, ©. und B.⸗Räte find die berufsgemäße Vertretung 
der Arbeiter, Soldaten und Bauern und werden durch die Ver⸗ 
faſſung des Volksſtaates Bayern anerkannt und ver⸗ 
ankert. Die Mitglieder der Räte genießen in Ausübung ihres Amtes 
Immunität. Dem Miniſterrat wird je ein Abgeordneter der A., ©. 
und B. Räte mit beratender Stimme beigegeben. 

2. Die Vertreter der unterfertigten Körperſchaften erklären ſich 
bereit, unter Beibehaltung der im Amte verbliebenen Miniſter gemeinſam 
ein fozialiſtiſches Miniſterium zu bilden, dem ein Landwirtſchaftsmini⸗ 
ſterium aus den Kreiſen des Bauernbundes angegliedert wird. Dieſes 
Miniſterium wird bis zur Verabſchiedung der Verfaſſung 
durch die Volksvertretung die Regierungsgeſchäfte auf der 
Grundlage des Staatsgrundgeſetzes ausüben. a 

3. Der am 12. Januar rechtmäßig gewählte Landtag wird, 
N es die Verhältniſſe geſtatten, wieder einberufen 
werden. 

4. Das jetzt noch ſtehende Heer wird unverzüglich entlaſſen und 

an deſſen Stelle die republikaniſche Schutzwehr ausgebaut, und zwar 
aus Mitgliedern der freien Gewerkſchaften, des Bauernbundes und der 
freiorganiſterten Landarbeiter. 
. Die Freiheit der Preſſe wird grundſätzlich wieder⸗ 
hergeſtellt. Die Preſſe hat jedoch bis zur Rückkehr geordneter Ver⸗ 
hältniſſe alles zu unterlaſſen, was geeignet iſt, die Einheit des Volkes 
zu fören und dadurch den Bruderkrieg zu fördern. Dem Kultus- 
miniſterium wird eine Aufklärungsabteilung beigegeben, die dafür zu 
ſorgen hat, daß die Bevölkerung über alle Fragen ihrer Lebensinter⸗ 
eſſen die volle Wahrheit erfährt. 

Indeſſen hat der Räte⸗Kongreß, der feit der Spren⸗ 
gung des Landtages am 21. Februar ſich als geſetzgebendes 
Organ gerierte, während die Exekutive in den Händen eines 
Aktionsausſchuſſes und eines unter Hinzuziehung der drei ſozia⸗ 
liſtiſchen Parteien gewählten Elfmännerausſchuſſes (Zentralrats) 
lag, fich dem Vorſchlag der Führer nicht 8 en, ſondern 
am 28. Februar gegen 14 Stimmen folgendem Antrag ſeine 
Zuſtimmung erteilt: 

Der Rätekongreß erklärt: 

1. Der Landtag bleibt vorerſt vertagt. 

2. Die Tagung des proviſoriſchen Nationalrates wird für ge⸗ 
ſchloſſen erklärt. 

l 8. Ueber den Termin der Wiedereinberufung bes Land» 
tages entſcheidet das proviſoriſche Miniſterium in Ge. 
meinſchaft mit dem Aktionsausſchuß. 

4. Die jetzige Tagung der A., S. und B.⸗Räte ſtellt 
den proviſoriſchen Nationalrat des freien Volksſtaates 
Bayern dar. Doch ſoll von der nächſten Tagung ab der provi⸗ 
ſoriſche Nationalrat aus höchſtens 250 Mitgliedern beſtehen, die von 
den beſte henden A., ©.. und B.⸗Räten der acht Kreiſe nach den von 
der proviſoriſchen Regierung in Gemeinſchaft mit dem Aktionsausſchuß 
herauszugebenden Richtlinien zu wählen ſind. 

. Der zur Wahrnehmung der Geſchäſte zu wählende Aktions⸗ 
ausſchuß beſteht aus 33 Mitgliedern. Dieſe ſetzen ſich zuſammen aus 
den je 7 Mitgliedern der Vollzugsausſchüſſe der A., S. und B.⸗Räte, 
ie 3 Vertretern der ſozialdemokratiſchen Partei, der U. S. P., des 
rebolutioniären Arbeiterrates und des parlamentariſchen Bauernrates. 
Die Mitglieder des Aktionsausſchuſſes können jederzeit vom provis 
ſoriſchen Nationalrat abberufen werden. Der Aktionsaus ſchuß wählt 
aus feiner Mitte einen flebengliederigen Zentralrat, beffen Mitglieder 
wiederum dem Aktionsausſchuß verantwortlich ſind und von ihm ab⸗ 
berufen werden können. 

6. Sobald es die Verhältniſſe geſtatten, wird dem 
geſamten Volk das am 4. Januar 1919 vom Geſamtminiſterium 
proklamierte Staatsgrundgeſetz zur Abſtimmung vorge. 
legt mit Abänderungen auf folgender Grundlage: 
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a) Dem Landes ⸗Arbeiter, Bauern- und Soldatenrat fekt das 
Recht zu, Geſetzentwürfe vorzulegen und durch Veto gegen 
Parlamentsbeſchlüſſe die Entſcheidung des geſamten Volkes 
anzurufen. 

d) Die Räte wirken in der Verwaltung mit. 

7. Die künftige Verfaſſung des freien Volksſtaates Bayern 
wird von der proviſoriſchen Regierung in OWemeinſchaft mit dem 
Aktionsausſchuß ausgearbeitet und dem geſamten Vol! 
zur Entſcheidung vorgelegt. 

8. Der Kongreß der A.-, S. und B. Räte wählt ein neue: 
Miniſterium unter Hinzuziehung eines Bauernbündlers als Land- 
wirtſchaftsminiſter. Dem Miniſterium für Kultus und Unterricht wird 
eine Abteilung für Volksaufklärung angegliedert. Der Aktionsausſchuß 
hat mit dem Miniſterrat die Frage der Ernennung von Staats. 
ſekretären zu entſcheiden. 

9. Das Geſamtminiſterium ift dem Zentralrat beziehung weiſe 
dem proviſoriſchen Nationalrat verantwortlich. 

Ein Antrag des Kommuniſten Mühſam, dahin lautend: 
„Bayern wird zur ſozialiſtiſchen Räte Republik aus 
gerufen, die „gelamte Geſetzgebungs⸗ und Vollzugsgewalt wird 
dem von den A.-, B., und S.⸗Räten repräſentierten arbeitenden 
Volke zugewieſen“, wurde zwar mit 234 gegen 70 Stimmen 
abgelehnt, worauf die Kommuniſtenführer ihren Austritt aus | 
dem Zentralrat erklärten, allein ein Vergleich zwiſchen dem Bor. 
ſchlag vom 22. und dem „Kompromißbeſchluß“ vom 28. Februar 
zeigt deutlich, welchen Fortſchritt der Gedanke der Räte 
Republik tatſächlich gemacht hat. Die Kompetenzen von 
Landtag und Räten erſcheinen faſt vollſtändig ausgewechſelt. Der 
Landtag wird ganz in den Hintergrund gedrängt, fein Wieder 
zuſammentritt hängt von dem Ermeſſen der Räte ab. Der Ron 
greß der Räte tritt vorläufig an die Stelle des Landtags mit 
einem Maß von Machtbefugniſſen, die ihm auch gegenüber einen 
ſpäter zugelaſſenen Landtag ein Uebergewicht Adern, das den 
Landtag zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt, zumal wenn ihn 
durch ein ohne ſeine Mitwirkung zuſtande gekommenes, auf die 
Herrſchaft der Räte zugeſchnittenes „Staatsgrundgeſetz“ und eine 
entſprechende Verfaſſung von vornherein der Boden für eine 
. Tätigkeit entzogen oder wenigſtens erheblich 

eengt iſt. 

In dieſer Verſchiebung des Kräfteverhältniſſes zwiſchen 
Landtag und Räteorganiſation liegt zugleich eine mit den Grmd 
ſätzen der Demokrat ie nicht mehr zu vereinbarende Verſchiebung 
des Gleichgewichts der Rechte weiteſter Volkskreiſe, nämlich der 
hinter jenen beiden Organiſationen ſtehenden Wähler. 
aus ſozialdemokratiſchen Kreiſen erheben ſich ernſt warnende 
Stimmen. In Nr. 49 der mehrheitsſozialiß iſchen „Münchener 
Poft” betont Paul Kampffmeyer, daß der berufsſtändiſche Gedanke 
der Arbeiterräte nicht die Idee der unverfälſchten Demokratie 


r 
Bergeſelſchaftung an. „Wollen wir nun“, ſo ſchließt Kampf, 
meyer, „in Bayern den Aufſtieg g dieſem Sozialismus dani 
erſuch ri Begründung 
urch die 


fich 

ſchmetternden Fauſtſchlag verſetzen.“ 
In der Debatte des Räte⸗Kongreſſes wurde der chluß 

des „Kompromiſſes“ begründet mit der Notwendigkeit g 
punende einer zielbewußten, klarſehenden Regierung und 
ttung der gefährdeten Errungenſchaften der olution. n 
erſcheint a zweifelhaft und würde ſich erſt erweiſen 
müſſen, ob ber jetzt eingeſchlagene, erſt auszubauende wel 
ſchneller, ſicherer und reibungsloſer zum Ziele führt, als der b 
reits vorhanden geweſene, durch den Geſamtwillen de 
Volkes geſchaffene Weg über den Landtag. Auch dürfte keit 
Zweifel beſtehen, daß der durch den Beſchluß des Rate ⸗ Rongreſſ * 
vom 28. Februar geſchaffene ſtaatsrechtliche Zuſtand keines 
die Vorbedingungen erſüllt, welche die neue Reichs verfa 
kant in Art. 16 für die Anerkennung Bayerns als Glied 
aat des Reiches ſtellt: „Jeder Gliedſtaat muß eine rei 
liche Landesverfaſſung haben, nach der die Volksvertretung 
in allgemeiner, gleicher, unmittelbarer und geheimer Wahl von 
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Männern und Frauen nach den Grundſätzen der Verhältniswahl 
wählt wird, und nach der die Landesregierung des 
ertrauens der Volksvertretung bedarf.“ Weder der 

Rãte⸗Kon noch das am 1. März von ihm eingeſetzte fozial- 

demokratiſch·bauernbündleriſche Miniſterium entſprechen den An- 

forderungen des Art. 16. Die innen und außenpolitiſchen Folgen 
dieſes Zuſtandes können folgenſchwer fein, worauf auch die Proteft- 
kundgebung der bayeriſchen Mitglieder der deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung hinweiſt. Deshalb ſollte man den gewaltſam geſprengten 
legitimen Landtag ſchleunigſt wieder einberufen. Das fordert 
auch die ſozialdemokratiſche „M. Poſt“ (Nr. 50), indem ſie ſchreibt: 

„Sind die neue proviſoriſche Regierung und der Aktionsausſchuß 

nämlich richtig beraten, ſo bieten beide ſelbſt die Hand zu einer 

möglichſt baldigen Einberufung des Landtages und 
zu einer ſofortigen Wieder herſtellung der ſtaatsbürger⸗ 
lichen Freiheiten (Unverletzlichkeit der Perſon, 

Freiheit der Meinung in Rede und Schrift). Der 

Landta 1 kann einer revolutionären Regierung die not⸗ 

wendige Autorität verleihen, deren fie zur ordnungs⸗ 

gemäßen Fortführung der Geſchäfte bedarf.“ 
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Was das Volk an feinen religiösen Orden Hat. 


Einige Rechnungen von P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Fir Zahlen haben die heutigen Menſchen einen guten Sinn, 
namentlich, wenn diefe Zahlen Gewinn und Verluſt bedeuten. 
Das Leben fo vieler Zeitgenoſſen it ja bloß auf die beiden Richt⸗ 
punkte Gewinn und Genuß eingeſtellt, die ſo nahe beieinander 
liegen, und was nicht in dieſer Richtung liegt, das hat für fie 
keinen Wert, ja das können ſie nicht einmal verſtehen. Und wenn 
es gar diametral entgegengeſetzt liegt, wie Verzicht und Abtötung, 
dann iſt es in ihren Augen direkt ein Verluſt am Leben, ein 
negativer Wert. Als ſolche negative Werte ſchätzen viele die reli. 
iöſen Orden und ihre Arbeit ein, weil fie ſelber manchmal wenig 
puren von der Arbeit der Orden und weil der bloße Anblick 
der Ordensperſonen ſie ſchon daran erinnert, daß es außer Genuß 
und Gewinn doch noch etwas anderes gibt im Leben und be⸗ 
ſonders nach dem Leben. 

Solchen Leuten fei heute in ihrer Sprache, in Zahlen, dar- 
gelegt, daß die religiöſen Orden und ihre Tätigkeit, daß Verzicht 
und Abtötung doch auch für fie einen Wert, einen wirt- 
ſchaftlichen Wert haben. 

Für die Orden freilich iſt es eigentlich eine Beleidigung, 
ihre Bedeutung und den Wert ihrer Arbeit in Sablen darſtellen 
zu wollen. Sie wollen ja nur arbeiten für die 


8 


gibſt, 
dein 


| 
fieht, wird dir s im Verborgenen vergelten. (Mt. 6, 3). Das ift 
das chriſtliche Ideal. Der Statiſtiker aber möchte gern „leider“ 
ſagen. Denn dadurch bekommt er für ſeine Arbeit keine 
Zahlen. Schwer verſtehen ſich namentlich die Oberinnen der 
religiöfen Orden dazu, von ihrem Grundſatz abzuweichen und 
Zahlen zu geben. Das, was man aber in den ſtatiſtiſchen 


Sammelwerken findet und ſonſt, iſt — aus dem gleichen Grunde 
zum Teil — ſehr unzuverläffiig. 

Ich habe mich im folgenden bemüht, möglichſt genau zu 
arbeiten. Trotzdem werden viele Zahlen nicht ganz ſtimmen, 
wenigſtens nicht in den letzten Ziffern, weil ſich eben nicht alles 
erfaſſen ließ. Um die unvermeidlichen Fehler in etwas auszu ⸗ 
gleichen, habe ich von dem, was für die Orden ſprach, immer 
die geringſte Zahl genommen, was aber gegen die Orden, zu ⸗ 
granm der Vergleichsgegner, der weltlichen Schule uſw. ſprach, 

ie höchſte Vergleichsziffer. Der Zweck iſt ja nicht, ganz genaue 
Zahlen zu liefern, ſondern zu zeigen, was das Volk an den Or- 
den hat und was es ſich durch die Ordenstätigkeit erſpart. Es 
werden derartig überraſchend hohe Zahlen herauskommen, daß 
die Fehler dagegen verſchwinden. Außerdem ſei bemerkt, d 

überall die in vom letzten Friedensjahr 1913 in Rechnung 
gezogen ſind, ſoweit es möglich war, weil die Kriegsjahre ja 
doch Ausnahmsjahre ſind. Es gilt alſo, wo nichts geſagt iſt, 
immer das Jahr 1913. | 

Zunächſt einiges über die ſoviel angefeindeten Kloſterſchulen, 
alſo über die Tätigkeit der katholiſchen Ordensfrauen 
in der Volksbildung. 

Im Jahre 1913 gab es in Bayern 1390 weibliche Ordens. 
niederlaſſungen mit 15550 Mitgliedern. Das iſt im Verhältnis 
nicht zuviel. Das kleinere Elſaß⸗Lothringen hat viel mehr. Von 
dieſen widmeten ſich 6740 der Erziehung und dem Unterricht. 
Sie arbeiteten in höheren Mädchenſchulen, Mädchenmittelſchulen, 
Mädchenvolksſchulen, dann Erziehungsanſtalten, Waiſenhäuſern 
und ähnlichen Anſtalten. Von weiblichen katholiſchen Orden 
wurden in Bayern im Schuljahr 1917/18 54 höhere Töchter. 
ſchulen und 44 Mädchenmittelſchulen, zuſammen 98 höhere 
Mädchenſchulen geführt mit 7448 +- 2786 — 10 234 Schäle- 
rinnen. Da das ganze Land bloß 153 höhere Mädchenſchulen 
pat, fo werden alfo 64,05 Prozent der höheren Mädchenſchulen 

ayerns von Ordensfrauen verſorgt. Die geſamten höheren 
Mädchenſchulen Bayerns hatten 21129 Schülerinnen. Es gingen 
alſo 48,45 Prozent aller „höheren Töchter“, das iſt beinahe die 
Hälfte bei den Kloſterfrauen in die Schule. Für die den Ordens⸗ 
frauen nicht gehörigen Schulen wurden aus Staats-, Kreis und 
Gemeindemitteln im ganzen 857,330 M aufgewendet, von welchen 
29,430 A der Staat bezahlte. Von dieſer Summe erhielten die 
klöſterlichen Mädchenſchulen nichts. Man darf nun wohl an- 
nehmen, daß die Orden für ihre Schulen im Verhältnis eben- 
ſoviel aufgewendet haben als Staat und öffentliche Körper⸗ 
ſchaften; wer die Verhältniſſe einigermaßen kennt, wird ſagen 
müſſen, daß die Kloſterfrauen viel mehr für ihre Schulen tun 
als ihre Konkurrenz. Umſonſt find die klöſterlichen Töchterſchulen 
nicht überfüllt. Man vergeſſe auch nicht, daß die Schweſtern 
ohne Gehalt, ohne Altersverſorgung, ohne Krankenverſorgung 
arbeiten, daß ſie die Schulhäuſer und Lehrmittel aus ihrem ins 
Kloſter mitgebrachten Vermögen geſtellen. Nehmen wir aber bloß 
den relativ gleichen Aufwand an. Dann leiſten die Ordens⸗ 
lehrerinnen aus ihren Mitteln und aus ihrer Kraft und ihrem 
einfachen klöſterlichen Leben dem bayeriſchen Volk jährlich die 
Summe von 1 700,000 A, ohne dafür eine Gegenleiſtung vom 
Volke zu erhalten. Um die Summe recht würdigen zu können, 
bedenke man, daß die beiden Kreiſe Mittelfranken und Unter- 
1 mit 1642 634 Einwohnern bloß 1 724,771 Einkommen 
euern bezahlt haben (1911). Die bayeriſchen Frauenorden 
Henten alfo allein durch die höheren Mädchen ⸗ 
chulen dem bayeriſchen Volk ſoviel, als dieſe beiden 
Kreiſe mit der Induſtrieſtadt Nürnberg dem Staat 
an Einkommenſteuer zahlen. 

Doch die Tätigkeit für die höhere Mädchenbildung iſt nur 
ein Bruchteil deſſen, was die weiblichen Orden für Erziehung 
leiſten. Es läßt ſich aber nur noch die Arbeit und die Opfer 
für die Volksſchule finanzſtatiſtiſch erfaſſen. Was in Kinder⸗ 
bewahrſchulen, * errai uſw. geleiſtet wird, kann man nicht 
auf Mark und Pfennig ausrechnen. Im Schuljahr 1913/14 
waren von den bayeriſchen Volksſchulen 441 den Ordensſchweſtern 
anvertraut, das iſt 8,2 Prozent der katholiſchen Volksſchulen und 
5,85 Prozent aller bayeriſchen Volksſchulen. Ein verhältnis⸗ 
mäßig geringer Prozentſatz, wobei allerdings zu bedenken iſt, daß 
von den 7534 EL en Volksſchulen 3656 bloß mit einer 
männlichen Lehrkraft beſetzt waren, alſo keine Ordensſchweſtern 
haben konnten. An den Llöfterlicden Schulen wirken 1506 geift- 
liche Lehrerinnen, ſogenannte deutſche Lehrerinnen, ohne Hand- 
arbeits., Turn- uſw. Lehrerinnen. Das find von allen bayeriſchen 
Volksſchullehrkräften 7,6 Prozent, von den katholiſchen Lehrkräften 
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11 Prozent, von den weiblichen Lehrkräften 28 Prozent. Sie 
unterrichten über 90000 Schulkinder (die Zahl ließ ſich nicht ganz 
enau ermitteln, weil eine Kongregation keine Zahl gab), das 
End 11,5 Prozent der katholiſchen Schulkinder und 8,3 Prozent 
aller Schulkinder Bayerns. Dieſe Tätigkeit der Ordensfrauen 
erſpart dem bayeriſchen Volke und vor allem den Gemeinden, die 
Ordens frauen angeſtellt haben, eine große Menge Geldes. Eine 
größere bayeriſche Stadt hat nach Berechnung der Stadtkämmerei 
von 1904—1918 die Summe von 308,000 Mark durch die Schul ; 
neh eingeſpart. Ganz genau kann man das gar nicht mehr 
eſtſtellen, was fie bis vor einigen Jahren erfparten. Denn es 
ab bis vor einigen Jahren Ordensfrauen, welche als Volks⸗ 
ſchullehrerinnen jährlich 16 (ſechzehn !) Æ bekamen. Im Jahre 1917 
erſchien eine Miniſterialverordnung, welche beſtimmte, daß klöſter⸗ 
liche Lehrerinnen nicht unter 800 & und nicht über 1200 & 
einſchließlich aller Zulagen bekommen ſollten. Eine weltliche 
Lehrerin fängt mit 1200, reſp. 1600 Æ ohne Zulagen an. Tat- 
ſächlich beziehen die klöſterlichen Lehrerinnen in Bayern, ſoweit 
ſich feſtſtellen ließ, zurzeit ein jährliches Durchſchnittsgehalt von 
720 A. Von allen perſönlichen Ausgaben für die Voltsſchulen 
in Staat, Kreis und Gemeinde treffen nun auf eine ordentliche 
Lehrperſon jährlich 2196 Mark. Wenn nun eine klöſterliche 
Lehrerin im Durchſchnitt jährlich bloß 720 Mark Auslagen aus 
öffentlichen Mitteln verurſacht, ſo ſpart das bayeriſche Volk durch 
die Anſtellung der 1506 Kloſterfrauen im Volksſchuldienſte jähr⸗ 
lich 2 222,956 A. Zum Vergleiche fei angeführt, daß die drei 
fränkiſchen Kreiſe Oberfranken, Mittelfranken und Unterfranken 
mit 2 304 496 Einwohnern im Jahre 1911 bloß 2/181,160 & 
Einkommenſteuer bezahlten. Es ſpart alſo das bayeriſche 
Volk die ganze Einkommenſteuer der drei fränkiſchen 
Kreiſe durch die Arbeit, durch die Entſagung und 
den klöſterlichen Verzicht der Ordensfrauen. Dabei 
find außer acht gelaſſen die eingeſparten Benfionen für alte und 
kranke Lehrerinnen. Denn Kloſter frauen bekommen keine Penſion. 
Außer acht gelaſſen iſt ferner die Arbeitsſchule und endlich die 
1 die Schweſtern in der Schule leiſten. Denn das 
dürfte doch im allgemeinen auch heute noch ſtimmen — ohne 
daß ich den weltlichen Lehrerinnen zunahe treten wollte, — was 
ein hoher bayeriſcher Regierungsbeamter vor Jahren einmal 
gefagt hat: „Sie find die beſten Lehrerinnen. Das disputiert 
man ihnen nicht. Aber ſie ſollen ihre ſchwarzen Kittel zum Teufel 
ſchicken.“ gmr apol, München 1874, p. 26). Der ſchwarze Kittel 
iſt auch vielfach heute noch der einzige Grund, warum man die 
Kloſterfrauen aus den Schulen entfernen möchte. Aber das 
bayeriſche Volk hätte ſchon rein wirtſchaftlich einen großen Scha⸗ 
den, wenn man bloß ihres ſchwarzen Kittels wegen die Schulen 
der Kloſterfrauen aufheben würde. Denn das bayeriſche Volk 
erſpart durch die Tätigkeit der Kloſterfrauen in Höheren Mädchen⸗ 
ſchulen und Volksſchulen jährlich 3 Millionen neunmal hundert⸗ 
tauſend Mark, und das iſt namentlich in der Zeit nach einem 
verlorenen Kriege doch wohl eine beachtenswerte Summe. 

Ich ſetze noch her, was kürzlich die liberale „München⸗ 
Augsburger Abendzeitung“ (Sammler Nr. 146 vom 7. 12. 18) 
geſchrieben hat: „Auch die vielen klöſterlichen Lehrerinnen würden 
ſich nicht ſo leicht erſetzen laſſen. Ganz gewiß gibt es auch 
unter den weltlichen Lehrerinnen ſehr viele gediegene Lehrkräfte 
und herrliche Charaktere, die ſich ganz für ihren Beruf einſetzen, 
aber es iſt vielleicht doch kein bloßer Zufall, daß trotz des freien 
Zuges der Zeit und trotz der großen Konkurrenz die klöſterlichen 
Bildungsanſtalten immer noch überfüllt find. Hier wirkt eine 
Jahrhunderte alte Tradition, von der die Mitglieder des Ordens 
unbewußt zehren. Auch der Verzicht auf alle Lebensgenüſſe ift 
geeignet, die Kräfte auf das eine Ziel, die treue Berufserfüllung, 
zu konzentrieren und für ideelle Aufgaben möglichſt auszuwerten. 
Daß Männer mit freierer Geiſtesrichtung mit Vorliebe ihre 
Kinder klöſterlichen Anſtalten anvertrauen, dürfte auch kein Zufall 
ſein, und ebenſo muß es ſeinen Grund haben, wenn Männer, 
die aus klöſterlichen Anſtalten hervorgegangen und ſpäter eine 

anz andere Weltanſchauung gewonnen, dennoch mit ganzem 
erzen an der Stätte hängen, wo ſie ihre ſorgloſen Jugendjahre 
verlebt und ihren . zeitlebens ein gutes Andenken be⸗ 
wahren.“ Der letzte Satz gilt ſicher auch von den Frauen und 
den klöſterlichen Schulen der Ordensſchweſtern. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der katholiſchen 
Krankenpflege. | 
Die ſchönſte Blüte der Tätigkeit der katholiſchen religiöſen 
Orden war immer noch die chriſtliche Caritas. Auf ihre 


Leiſtungen in der chriſtlichen Nächſtenliebe und Barmherzigkeit 
konnten und können auch Orden und Kirche ſtolz ſein. r 
erkennt auch die unreligiöſe Welt heute an, daß die Orden auf 
dieſem Gebiete Großes leiſten, wenn ſie freilich auch ſagen, daß 
„die Barmherzigkeit denjenigen entwürdige und erniedrige, dem 
fie erwieſen wird“ (Montalembert, Die Mönche des Abendlandes, 
I, 69) oder daß die chriſtliche Barmherzigkeit an ein Bor. 
wurf und eine Beleidigung für den modernen Staat fei. 

Was das Volk 1 und finanziell an der Tätigkeit 
der religiöſen Orden auf dem Gebiete der chriſtlichen Caritas 
hat, das läßt fich ſtatiſtiſch noch weniger faſſen als ihre Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Schule. Doch ſeien im folgenden einige 
Zahlen aufgeſchrieben, an welchen das Volk ſehen kann, was ez 
durch die freiwillige Tätigkeit der Orden jährlich profitiert und 
was man ihm rauben würde, wenn man die Orden aus dem 
Lande jagte. Die Zahlen beziehen ſich wiederum auf das letzte 
Friedensjahr 1913, ſoweit nicht anderes bemerkt iſt. 

Bekanntlich arbeiten die Ordensfrauen, von denen hier allein 
die Rede ſein ſoll, auf den verſchiedenſten Gebieten der chriſtlichen 
Caritas, man darf wohl ſagen auf allen Gebieten. Im Jahre 
1913 wurden in Bayern von katholiſchen Ordensſchweſtern (nicht 
eingerechnet find organiſierte weltliche Pflegerinnen, z. B. Dritt- 
ordensſchweſtern und dergleichen, die nicht die drei religiösen 
Gelübde haben) geleitet und verſorgt: 20 Krippen, 479 Klein 
kinderbewahranſtalten, 98 Waiſenhäuſer, 3 Kinderkrankenhäuſer, 
48 Rettungshäuſer, 21 Mädchenheime, 9 Arbeiterinnenheine, 
6 Damenheime, 288 Krankenhäuſer, 1 Blindenanſtalt, 11 Rretinen 
anſtalten, 7 Taubſtummenanſtalten, 8 Aſyle für Unheilbare, 
1 Irrenanſtalt, 72 Spitäler für Alte, 82 Pfründnerhäuſer, 6 
Armenhäuſer, 312 ambulante Krankenpflegen, 7 Haushaltunge 
ſchulen, 18 Erholungsheime, 115 Arbeitsſchulen. Dabei find 
nicht gezählt die Seminarien, biſchöflichen Refidenzen, Geſellen, 
häuſer und ähnliche Anſtalten, in welchen Ordensſchweſtern den 
Haushalt führen. Ebenſo find nicht beigezählt die Altersheime 
und Erholungsheime, in welchen nur Schweſtern Aufnahme finden. 
Was dieſe Häufer zum Beſten des bayeriſchen Volkes leiſten und 
was das bayeriſche Voll durch dieje Tätigkeit der Ordensſchweſtern 
erſpart, das läßt fich auch nicht annähernd feſtſtellen. Es find 
nur ganz unvollſtändige Zahlen zu bekommen. Doch daß auch 
diefe Leiſtungen in bje Millionen gehen, das kann man ſchließen 
aus den paar Zahlen, die ich erreichen konnte. 

ch führe näher aus die Krankenpflege; 
ift ja der Hauptzweig der Tätigkeit der Orden. Im Jahr 
hat das kaiſerliche Geſundheitsamt feſtgeſtellt, daß ſich im ganzen 
Gebiet des Deutſchen Reiches 68818 Perſonen (12831 männliche, 
55989 weibliche) berufsmäßig mit Krankenpflege befaßten. Davon 
arbeiteten in der Hauspflege 20026 Berjonen, darunter 72% 
katholiſche Ordensleute. In der Anſtaltspflege, alfo in Kranlen. 
häuſern, 48 792 Perſonen, davon 36 808 weibliche. Von dieſen 
gehörten Über 34000 Orden und ordensähnlichen Genoſſenſchaſten 
an, und zwar waren 21552 katholiſche Ordensſchweſtern. Un 
die Größe dieſer recht würdigen zu können, muß man bedenken, 
daß ja der größte Teil Preußens proteſtantiſch iſt und daß auch 
in katholiſchen Gegenden namentlich des Oſtens verhältniemäßig 
wenig Orden find (Polenpolitikl). Im Jahre 1913 ließen fd 
feſtſtellen für ganz Deutſchland 160 männliche Ordensnieder 
laſſungen mit 2190 krankenpflegenden Brüdern und 336% 
Kranken; und 5250 weibliche Niederlaſſungen mit 34 000 Schwe⸗ 
ſtern und 1 200 000 Kranken. 

In Bayern beſchäftigen ſich von 15 550 Schweſtern 7391 
im Hauptberuf mit Krankenpflege. Dieſe Schweſtern beziehen 
nun zum Teil für ihre Arbeit überhaupt keine Bezahlung; zum 
Teil 42 jährlich () bis zu einem Höchſtſatze von 144 M. (Dit 
Häuſer, in welchen 200 A bezahlt werden, fallen wegen der 
geringen Zahl der Schweſtern nicht ins Gewicht.) In München 
bezahlte die Stadt bis vor dem Krieg in den ftäbtifchen Kranken. 
häuſern pro Schweſter jährlich 72 A, wobei die Schweſtern noch 
für Kleidung und Wäſche ſelber aufkommen mußten. Rechnen 
wir nun aber doch den Höchſtſatz, den Ordens frauen in Bayern 
für die Krankenpflege bekommen — der Durchſchnittsſatz if etwa 
die Hälfte, ließ ſich aber nicht genau ermitteln —, ſo koſten die 
7391 Schweſtern dem bayeriſchen Volk jährlich 1.064, 204.4. Bell 
liche Pflegerinnen, nicht die Kriegspflegerinnen und Helferinnen, 
ſondern berufsmäßige weltliche Krankenpflegerinnen beziehen zur 
zeit ein Jahresgehalt ohne Kriegszulage, aber mit Verpflegung, 
von jährlich 600. bei freier Station. Wenn ſtatt der Ordens frauen 
nun weltliche Pflegerinnen angeſtellt werden müßten, ſo würden dieſe 
bei gleichem Gehalt, aber ohne Altersverſorgung, enverſor 
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Pens und Kriegszulagen — denn das alles bekommen die Ordens. 
chweſtern nicht — dem bayerifchen Volk jährlich 4434,600 A 
koſten. Es ſparen alſo die Schweſtern dem bayeriſchen Volke 
ährlich die Summe von 3,369,936 Æ, bloß durch die geringe 

ezahlung, die ſie bekommen. Dabei iſt nun zu bedenken, daß 
man nach Sachverſtändigenurteil für die Schweſtern 50 Prozent 
en weltliche Pflegerinnen anftellen müßte, weil letztere die 
Arbeit der Schweſtern nicht leiſten könnten und auch wegen der 
ſozialen gerd bab ung nicht leiſten dürften, daß man außerdem 
eine größere Anzahl männlicher Pfleger anſtellen müßte, die 
zurzeit durchſchnittlich 100—120 & monatlich bekommen, daß 
natürlich dann auch die Zulagen von durchſchnittlich 60 Prozent 
des Gehalts bezahlt werden müßten, daß endlich auch die Alters⸗ 
und Krankenverſorgung, die man durch die Schweſtern einſpart, 
geleiftet werden müßte. Man kann fo ruhig behaupten, daß das 
ayeriſche Volk durch die Tätigkeit der weiblichen krankenpflegenden 
Orden allein an Gehalt, Penſionen uſw. jährlich gut 5 Millionen 
Mark einſpart. Man vergleiche: der ganze Kreis Nieder- 
bayern mit 724 331 Einwohnern hat im Jahre 1911 an direkten 
Steuern, alfo Grund-, Haus-, Einkommen-, Kapitalrenten ⸗ und 
Gewerbeſteuern dem bayeriſchen Geſamtvolke nur 3 776,244 M 
gegeben, die 7391 Ordensſchweſtern in der Krankenpflege allein 
aber 3 369,396 M! 

Um im einzelnen zu zeigen, was man durch Ordens⸗ 
ſchweſtern ſpart, ſei das Beiſpiel eines Münchener Krankenhauſes 
angeführt. An dieſem wirken 116 Schweſtern in der Kranten- 
pflege und beziehen einen Gehalt von jährlich 144 & bei freier 
Koſt und Wohnung. (Vor dem Kriege 72 M!) An dem gleichen 
Haufe find 2 weltliche Berufspflegerinnen angeſtellt, die zurzeit 
monatlich 80 A, alſo im Jahre 960 & bekommen. Die 116 
Schweſtern haben bis zum Kriege 8352 & gekoſtet und koſten 
nun 16,704 A. Wären ſtatt der Schweſtern weltliche Pflege⸗ 
rinnen angeſtellt, fo müßte die Stadt 111,360 Æ bezahlen. Nun 
wären aber nach maßgebendem Urteil ſtatt der 116 Schweſtern 
150 Pflegerinnen notwendig, da die Schweſtern 8 und Nacht.; 
pflege ohne N machen. Das würde der Stadt jährlich 
144,000 A koſten, alfo rund 128,000 A oder 862 Prozent mehr 
als die Schweſtern koſten, ohne Alters⸗ und Invalidenverſorgung. 
Und gar erſt, wenn männliche Pfleger angeſtellt werden müßten. 

fige hier noch an, was die ſchon zitierte liberale 
„München Augsburger Abendzeitung“ im Sammler Nr. 146 
vom 7. 12. 1918 ſchreibt: „. .. das fei hier kurz angedeutet, 
daß ſie auf allen Gebieten ihre ſoziale ee Tätigkeit ent- 
falten, namentlich im Unterricht und in der Pflege der Kranken 
und Hilfloſen und daß ſie beſonders in letzterer Beziehung ge⸗ 
radezu unerfetzlich ſind. Ich weiſe nur hin auf die Krankenpflege 
der Barmherzigen Schweſtern. Bei aller Achtung vor der Tätig. 
keit der Laienſchweſtern kann ich perſönlich mich nicht überzeugen, 
daß fie je die Barmherzigen Schweſtern ganz u ch und ent ; 
behrlich machen. „Mütterlichkeit“ iſt gewiß ein ſchönes Wort, 
aber für die ed Tätigkeit einer Krankenſchweſter reicht 
dieſe herrliche Eigenſchaft der Frau nicht aus. Ich erinnere nur 
an Krankenſäle mit Menſchen in halbtieriſchem und verblödetem 
Zuſtand, wie wir ſie in der Anſtalt von Ursberg haben, wo über 
tauſend unglückliche Menſchen untergebracht find. Hier würde 
ger manche Kraft verſagen, die ſich noch gut bewährt in der 

undpflege eines jugendlichen Kriegers.“ 

Das bayeriſche Volk hat alſo ohne jede Gegenleiſtung an 
der Tätigkeit ſeiner katholiſchen Ordensfrauen nur in höherer 
Mädchenſchule, Mädchen volksſchule und Krankenpflege bloß durch 
die Einſparungen an Lohn und Gehalt einen jährlichen Gewinn 
von 1700, 000 plus 2˙222,856 plus 3 369,396 A, zuſammen 
7 292,252 Æ, knapp gerechnet und überall die kleinſte Summe 
angenommen. Das verdankt das bayeriſche Volk nur der klöſter⸗ 
lichen Aſzeſe und dem katholiſchen Ordensideal. Wollten wir, 
bloß um die Größe der Leiſtung anſchaulicher zu machen, dieſe 
Summe zu 5 Prozent kapitaliſieren, fo telt die Arbeit und 
der aſzetiſche Verzicht der bayeriſchen Kloſterfrauen 
in Schule und Krankenpflege für das bayeriſche 
Volk ein Vermögen von 145'800,000 A dar. Gilt 
nach der Revolution das ſogenannte ökonomiſche Prinzip der 
Nationalökonomie, daß man mit einem Minimum des Au 
ein Maximum der Leiſtung erzielen müſſe nicht mehr? Hat das 
bayeriſche Volk gerade in der jetzigen Zeit nach einem verlorenen 
Kriege das Geld zum Hinauswerfen? Aber hinausgeworfen 
wäre es, dieſes Riefenkapftal von 150 Millionen, und noch ein 
viel größeres Geſamtkapital, wenn ſich das bayeriſche Volk ſeine 
religiöſen Orden nehmen ließe. 


ands 


Der Pflüger. 


je sah einen Pflüger im Frühlenzschein 
Den dornigen Acker durchschreiten, 
Durch wuchernde Disteln und wüstes Geslein 
Dem Saalkorn die Wiege bereiten. 


So schrilt er die Furchen hinab und hinauf 
In zähem, erbilterlem Ringen 

Und wühlte die Tiefen der Erde auf, 

Hell hörte das Eisen man klingen. 


Der Wind blies ihm rauh in das heisse Gesicht, 
Der Schweiss rann in Perlen hernieder, 

Er lenkte die Pflugschar und achtete nicht 

Der Lerche süss trillernder Lieder. — 


Es war, als wollte mit Siegesgewalt 

Den Schatz aus der Tiefe er heben. — 
Jch sah auf die sehnige Bauerngestall 
Und dachle: So zwingt man das Leben! 


Josefine Moos. 


Die Lehren der Wahlen in Dentſch⸗Deſterreich. 
Von Dr. Max Joſeph üa i een der Boll3heil- 


ie erſten Wahlen des jungen Freiſtaates find vorüber. Ueber- 
all find fie wider Erwarten ruhig, voll Ernſt und ohne 
wiſchenfall durchgeführt worden. Es war allenthalben wie ein 
efühl der Befreiung nach dem zwar kurzen, aber mit unerhörter 
Leidenſchaftlichkeit geführten Wahlkampf, was die böſen Geiſter 
bannte; von größtem Einfluß war wohl auch, wie alle Blätter 
hervorheben, das dieſes Mal zum Unterſchied von den Revolutions- 
tagen ſtreng e Alkoholverbot, das die Ueberhitzung 
der Gemüter verhinderte. 

Der ech der Parteien war kein einheitlicher 
durch ganz Deutſch⸗Oeſterreich. Durch das ganze Staatsgebiet 
geſchloſſen waren die Sozialdemokraten, im allgemeinen 
auch die Chriſtlich⸗ſozialen, während die een Birger- 
lichen, beſonders in Wien, in ungezählte Gruppen un aeg 

fielen mit dem natürlichen Endreſultat, obi fich über den 
heit der — habe ich recht gezählt — 11 bürgerlichen oder 
demokratiſchen Parteien („Bindeſtrich⸗ Demokraten“ hieß fie das 
Voll) die Sozialdemokraten freuten. Dies um fo mehr, als ſich 
die bürgerlichen Parteien zu der ſo naheliegenden Koppelung 
der Liſten aller bürgerlichen Parteien e den Sozial- 
demokraten unbegreiflicherweiſe nur in Kärnten entſchließen 
konnten, teils wegen allzu ſtarker perſönlicher Eiferſüchtelei, teils 
weil die Kulturkampfintereſſen gewiſſer bürgerlicher Parteien die 
Koppelung mit den Chriſtlich⸗ſozialen nicht geſtatteten. Das 
Ergebnis dieſes Mangels an taktiſchem Verſtändnis tritt ins⸗ 
beſondere in Wien in erſchreckender Weiſe zutage. Nur in ganz 
geringem Umfang wurde die in der Koppelung gelegene Mög⸗ 
lichkeit der Differenzierung einer Partei durch Aufftellung 
beſonderer Intereſſenliſten und Koppelung derſelben durchgeführt, 
fo z. B. in Nieder. und Ober⸗Oeſterreich von der Eee 
ſozialen Partei, die als ſolche eine Städteliſte und eine 
liſte aufſtellte, die dann miteinander gekoppelt wurden. Ein 
anderer Verſuch wurde in Graz gemacht, wo zuerſt e Se der 
Chriſtlich⸗ſozialen Partei naheſtehenden „Chriſtlich⸗demokratiſchen 
Frauenrat“ eine eigene chriſtliche Frauenliſte aufgeſtellt werden 
ſollte, deren Koppelung mit der Chriſtlich ſozialen Lifte beabſichtigt 
war; es kam aber ſchließlich nur dazu, einen eigenen Frauen⸗ 
ſtimmzettel herauszugeben, der nur den Namen der chriſtlich⸗ 
ſozialen Kandidatin enthielt, was eine große Zahl von ſon 
mehr indifferenten Frauen veranlaßte, durch Abgabe dieſes 
Stimmzettels der Chriſtlich⸗ſozialen Partei ihre Stimme zu geben. 
Die Wahl ſtand im übrigen durchaus im Zeichen des Frauen ; 
ſtimmrechtes. Ungezählte Wählerinnenverſammlungen wurden 
von allen Parteien abgehalten, bei denen zumeiſt freilich die 
Männer das Wort 1 da es allen Parteien — leider beſon⸗ 
ders auch der Chriſtlich⸗ſozialen Partei! — an geſchulten Frauen⸗ 
rednerinnen fehlte. Der Eifer der Frauen bei der Wahlhilfe 


ern ; 
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und ihre Beteiligung an der Wahl war außerordentlich groß, 
I Fi: we zweifellos das Wahlreſultat entſcheidend be- 
n aben. 

Als Vorausſetzung für die richtige Bewertung des Wahl ⸗ 
ausganges ſei das Reſultat der letzten Wahl vom e 1911 
angeführt und zwar für das Gebiet der jetzt betätigten Wahlen. 
Bemerkt ſei, daß bei dieſer Wahl Teile von zwei Wahlkreiſen 
an der Wahl verhindert waren, ſo die von den Italienern in 
Südtirol und die von den Slowenen in Süd ⸗Steiermark be 
ſetzten Gebiete. | 


Wahl im Jahre en in den deutſch⸗öſterreichiſchen 
a 


hlkreiſen: 
Brozentfag 
Stimmenzahl be Elimmen Mandate 
Chriſtlich⸗ſoziale 515 274 45,2 % 70 
Sozialdemokraten 308 072 27,1 % 33 
Deutſchnat. u. Freiheitliche 166 008 14,5 % 43 
Bauernbund 48 796 4,8 % — 


Die bei der vorigen Wahl aufgetretenen Parteien der 
deutſchen Vollspartei, deutſch⸗fortſchrittlichen Partei, deutſch⸗ 
nationalen Partei, deutſch radikalen Partei, deutſchen Arbeiter- 
partei, Alldeutſchen, deutſchen Wirtſchaftspartei und verſchiedener 
kleinerer Gruppen haben ſich diesmal anders gruppiert oder 
tragen andere Namen; keine Sphinx wird imſtande ſein, den 
ſachlichen Unterſchied ihrer Parteiprogramme herauszudeſtillieren. 
Sie werden im folgenden der Ueberſichtlichkeit halber unter 
Deutſch⸗ nationale und freiſinnige Demokraten zuſammengefaßt. 
Daneben unterſcheiden wir noch die Partei der freiheitlichen 
Bauern, die in Ober ⸗Oeſterreich, Steiermark und Kärnten auf. 


getreten iſt. 
Wahl im Jahre 1919 
Stimmenzahl Selb Mandate 

Chriſtlich⸗ſoziale 1057 748 36,4% 70 
Sozialdemokraten 1 180 456 40,6 % 71 
Deutſchnationale 398 511 13,7 %, 15 
Freiheitl. Bauernbündler 134 618 4,6 % 10 

71 496 2,4 % 1 


Freiſtnnige Demokraten 
Tſchechen 67 520 
Zioniſten 7770 — 1 

Die Verteilung der Mandate ſteht noch nicht ganz 
fet. Die drei Mandate, die in dem floweniſch beſetzten Gebiet 
von Unter: Steiermark durch Ernennung beſetzt werden folen, 
werden gemäß einer Vereinbarung auf die Chriſtlich⸗ſozialen, 
Sozialdemokraten und Demokraten verteilt, für Deutſch⸗Südtirol 
fol das Wahlreſultat von. Lienz zugrunde gelegt werden für die 
Verteilung der acht Mandate der Gebiete, in denen die Wahl 
nicht vorgenommen werden konnte; nach dieſem Schlüſſel hätten 
die Chriſtlich ⸗ſozialen ſieben, die Sozialdemokraten ein Mandat zu 
erhalten, doch wird wahrſcheinlich den Freiheitlichen ein Mandat 
der Chriſtlich ⸗ſozialen zugebilligt, fo daß man vorläufig als feft- 
ſtehend anſehen darf 71 Sozialdemokraten, 70 Chriſtlich.⸗ſoziale, 
15 Deutſchnationale, 10 freiheitliche Bauernbündler, 1 . 
finnigen Demokraten, 1 Tſchechen und 1 Zioniſten, das letzte der 
170 Mandate iſt alſo noch zweifelhaft. 

Unter Öugrundelegung dieſer Mandatsverteilun 
Ada die Sozialdemokraten mit 41,8 Prozent, bie Et 
ozialen mit 41,2 Prozent, die Deutſchnationalen mit 8,8 Prozent, 
die Bauernbündler mit 6 Prozent an den zur Verteilung ge⸗ 
langten Mandaten. Die verhältnismäßig zu geringe Beteiligung 
der Deutſchnationalen mit ndaten iſt zaußtſächlich auf deren 
Zerſplitterung zurückzuführen, die verhältnismäßig zu große 
der Chriſtlich ſozialen auf den Umſtand, daß den ſechs e 
von Südtirol keine abgegebenen Stimmen gegenüberſtehen. Im 
übrigen zeigt ſich, daß das Verhältniswahlrecht eine ſehr gerechte 
Verteilung der Mandate mit ſich gebracht hat. > 

Zur Würdigung des Wahlreſultates muß feſtgehalten 
werden, daß bei der gegenwärtigen Wahl infolge der Perner 
beteiligung die Geſamizahl der abgegebenen Stimmen mit 
2 905 482 ſchier dreimal fo groß war als die im e 1911 
(1038 150). Auch wenn man dies berückſichtigt, fällt ſofort im 
Wahlergebnis auf das geradezu ungeheuerliche Anwachſen 
der ſozialdemokratiſchen Stimmen, das in der Hauptiache 
auf Unkoſten der Chriſtlich⸗ſozialen Stimmen gegangen ik 
bie von 45,2 Prozent auf 36,4 Prozent zurückgegangen find, 
während die ka lichen Parteien (Deutſchnationale, freifinnige 
Demokraten, freiheitliche Bauernbündler) ihre Prozentziffer von 


parti. 
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der Frauen (348 630) einen ſozialdemokratiſchen S 
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18,8 auf 20,7 Prozent erhöhen konnten. Dies muß, um die volle 
erhältnis wahl · 
erſplitterung der freiheitlichen Parteien, die fich 
nicht einmal zur Koppelung entſchließen konnten, haben den frei- 


Wahrheit Tee er ausgeſprochen werden; das 
recht und die 


ae Parteien die geringe Zahl von Mandaten ein 


Bedentel 
ie geradezu den Zuſammenbruch ihrer politiſchen Macht 

Die prozentuale Abnahme der Chriſtlich⸗ſozialen Stimmen 
it in der Hauptſache auf das Wahlergebnis in Wien —— 


Land die Chriſtlich⸗ſoziale Partei bezüglich des Anteiles an der 


Nieder -⸗Oeſterreich zurückzuführen, während ſich auf 
Geſamtſtimmenzahl ziemlich behauptet hat. 


Geradezu kataſtrophal iſt das Wahlergebnis in a 
timmen nicht mehr an der Spitze der Parteien, die 
Sozialdemokraten hatten damals bereits 146 212 Stimmen er- 
alten. Immerhin war die Prozentziffer der chriſtlich ⸗ſoz ialen 

timmen 34,7 gegenüber 40,6 der ſozialdemokratiſchen, während 
artei nur noch 22,2 Prozent 
erobern konnte, indes die 
freiheitlichen Parteien 13,5 Prozent und die Sozialdemokraten 


Die Chriſtlich⸗ſoziale Partei ſtand bereits 1911 mit 
124 652 


zent in Wien bie Chriſtlich⸗ſoziale 
er abgegebenen Stimmen für ſich 


55,3 Prozent der abgegebenen Stimmen erhielten. 
Im höchſten aß 

rechtes dabei in Rechnung ſtellt, um annähernd 
wie das Wahlergebnis geweſen wäre nach dem früh 
recht. Die Frauen Wählerinnen ſtellten ungefähr 60 Prozent 
der Geſamtwähler dar, in dieſem Fall wären 1 743 149 Stimmen 
von Frauen, 1 162 333 Stimmen von Männern abgegeben worden, 
Rechnet man nun, was der Wirklichkeit nahekommen, jedenfall 
nicht von ihr übertroffen werden dürfte, daß insgeſamt 20 ae 

ette 


abgegeben haben, fo kommt man zu dem Reſultat, die 
Geſamtzahl der männlichen ſozialdemokratiſchen Wähler 831 826 
betrug, was einem Verhältnis von 71,6 auf das Hundert gleich. 
kommen würde. Unter Vorausſetzung der Richtigkeit dieſer 
Rechnung müßte man alſo annehmen, daß 71,6 vom Hundert 
der Männer in Deutſch⸗Oeſterreich bereits foztal- 
demokratiſch wählen. Für Wien beträgt die nn 
Frauenſtimmen, mit 60 Prozent veranſchlagt, 566 826. et 
man, daß in Wien 35 Prozent der Frauen ſozialdemokratiſch 
geſtimmt haben, was gewiß eine Höchſtzahl iſt, ſo ſind in Wien 
324 756 ſozialdemokratiſche Männer ſtimmen abgegeben worden, 
das heißt, von 100 Männern haben 86 ſozialdemokratiſch ge 
wählt. Nur die Anteilnahme der in der überwiegenden Mehr 
zahl noch chriſtlichen Frauen vermag die 8 75 Niederlage 
einigermaßen zu verhüllen, welche die chriſtlich⸗ſoziale Partei 
tatſächlich erlitten hat. Das iſt keine angenehme und 

aber eine um ſo lehrreichere Feſtſtellung, die natürlich auch für 
das Deutſche Reich nicht ohne Nutzanwendung iſt. 

Durch welche Gründe iſt die ſo beklagenswerte Ueber 
lan des deutſch⸗öſterreichiſchen Wahlergebniſſes herbeigeführt 
worden 

Kenner der Verhältniſſe hat das Ergebnis der Wahl nicht 
überraſcht, es war nichts anderes als der ſichtbare Ausdruck 
der Verhältniſſe, wie fie tatſächlich find und wie fie in rückhalt⸗ 
loſer Offenheit eingeſtanden werden müſſen, fol es in der Bu 
kunft anders werden. 

Die Intelligenz und die Männerwelt ſind in 
Deutſch⸗Oeſterreich bereits zum größeren Teil, in Wien ſpeziell 
zum weitaus größten Teil für ein bekenntnistrieues latho. 
liſches Chriſtentum verloren. Das klingt hart, aber es 
ift leider wahr. Wohl find die Kirchen in Wien und andersws 
nicht leer — voll find fie auch nicht, ob fie gleich nur einen 
kleinen Prozentſatz der Katholiken zu faſſen vermögen —, allein 
der tatſächliche Anteil der Katholiken, beſonders der Männer, 
die regelmäßig ihre Sonntagspflicht erfüllen, iſt geradezu er 
ſchreckend klein. Genußſucht, fittliche Leichtfertigkeit, religije 
Gleichgültigkeit find, ſpeziell in Wien, Trumpf. Die Möglich. 
keiten einer gründlichen ſittüch religisſen Erneuerung der Ratho. 
liken find in ungenügendem Maß ausgenützt. Die katholiſchen 
Organiſationen arbeiten fleißig, aber die Zielſtrebigkeit, das not- 
wendige harmoniſche Zuſammenarbeiten, die Disziplin, mangen 
noch vielfach. Die katholiſche Preſſe, das Barometer der inneren 
Anteilnahme der Katholiken am öffentlich ⸗kirchlichen Leben, ſpielt 
ſpeziell in Wien eine ſehr untergeordnete Rolle. Die re 
Zweimillionenſtadt hat 27 politiſche Tageszeitungen mit vielen 
Hunderttauſenden von Abonnenten, darunter eine einzige katho⸗ 
liſche Tageszeitung, die „Reichspoſt“, mit einigen Zehntauſend 


e betrüblich ift das Ergebnis der gegen. 
wärtigen Wahl, wenn man die Einwirkung des Frauen wahl ; 
feftzuftellen, 
eren Wahl. 
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a Em katholiſches Volksblatt für die Hunderttauſende 
von Katholiken, die keine 78 Kronen jährlich für eine Zeitung 
zu bezahlen vermögen und auch nicht das Intereſſe für eine ſo 
umfangreiche Zeitung aufbringen, fehlt leider ganz; neben der 
„Reichspoſt“ exiſtiert nur, und dies erft fett Monaten, ein chriſt⸗ 
liches Montagsblatt, das natürlich auch mehrere jüdiſche Kon⸗ 
kurrenten hat. Wüßte man keine andere Tatſache als dieſe, ſo 
müßte man ſich ſchon wundern, daß das Wahlergebnis in Wien 
nicht noch ſchlechter ausgefallen iſt. 

Eine Hauptſchuld an dem Verluſt von Stimmen in 
ganz Deutſch⸗Oeſterreich, beſonders aber in Wien, trug die 
Kriegspolitik der chriſtlich⸗ſozialen Partei. Es ſoll kein 
Wort der Entſchuldigung geſagt werden für die geradezu ſcham⸗ 
loſe Art, mit der mit dieſem Moment vonſeiten der Sozial- 
demokraten gearbeitet wurde, aber auf der anderen Seite muß 
feſtgeſtellt werden, daß die Kriegsbegeiſterung bis zum letzten 
Moment ebenſo wie das wirklichkeitsfremde ſtarre Feſthalten an 
Gewalten, denen das Volk die Schuld am Krieg und an der 
unerhörten Ausbeutung der großen Maſſe zuſchrieb, der Partei 
die Maſſen entfremdete. Ohne ein naheliegendes Gefühl perſön⸗ 
licher Genugtuung aufkommen zu laſſen, muß mit lebhaftem 
Bedauern darauf hingewieſen werden, daß alle Verſuche während 
der letzten zwei Jahre, den leitenden Kreiſen die Bedeutung der 
katholiſchen Friedensbewegung klar zu machen, vollſtändig ge⸗ 
N find. So mußte kommen, was Einſichtige längſt kommen 
ahen 
Doch jetzt iſt nicht Zeit zu Klagen und Anklagen. Die 
unerbittliche Feſtſtellung der Gründe der Niederlage war nötig. 
Aber wichtiger und nötiger iſt die Frage, wie für eine beſſere 
Zukunft geſorgt werden kann. . 

Die Chriſtlich⸗ſoziale Partei hat ihre Wurzeln und kann 
fie nur haben in einem herzhaft chriſtlichen Volk. Hier 
muß der Hebel vor allem anſetzen. lau des chriſtlichen 
Gedankens, vor allem durch modernen Ausbau der Geoßſtadt⸗ 
Seelſorge unter weitgehendſter Heranziehung der Laien zum 
Laiendiakonat, durch entſprechende Seelſorge für die Gebildeten, 
durch Miſſionen und Standesexerzitien, durch Predigt und Pflege 
urchriſtlichen Geiſtes tut not! 

Ein großzügiger Ausbau des katholiſchen Organi- 
ationsweſens, vor allem umfaſſende und moderne Organi⸗ 
ation der katholiſchen Jugendpflege, zuſammenfaſſende Zentrali⸗ 
erung der katholiſchen Organiſationstätigkeit muß durchgeführt 

werden unter Hintanſetzung engherziger perſönlicher Rüdfichten. 

Eine ganz andere Aufmerkſamkeit als in der Vergangen- 
heit muß der katholiſchen Preſſe geſchenkt werden. Vor 
allem in Wien wäre dringend nötig ein entſchieden katholiſches, 
populär geſchriebenes, billiges Volksblatt, das in jedes katholiſche 
Haus gebracht werden könnte. Die Propaganda für die latho. 
liſche Preſſe müßte durch Hausagitation durchs ganze Land 
organifiert werden. 

Die Chriſtlich⸗ſoziale Partei ſelbſt wird den neuen 
Verhältniſſen entſprechend ſich mehr demokratiſieren müſſen, 
ſowohl in ihrem Programm als vor allem in ihrem organiſato⸗ 
riſchen Aufbau. Mehr geſunder Fortſchritt, mehr Initiative im 
Programm, mehr Offenſive ſtatt der ſchwächlichen Defenfive bezig. 
lich der Forderungen der neuen 5 das möchte man der 
Partei wünſchen in ihrem eigenen Intereſſe. Die vergangenen 
Wahlen haben gezeigt, daß nur energiſch zugreifende Programme 
das Volk hinzureißen vermögen. Ein geſunder, chriſtlicher Radi- 
lalismus, der nicht durch ewige Kompromiſſe verwäſſert ift, wird 
auch wieder friſche Begeiſterung unter der chriſtlichen Jugend 
wecken und neue Kreiſe anzuziehen vermögen. 

Vor allem aber iſt von äußerſter Wichtigkeit, daß alles 
darangeſetzt wird, um die Kreiſe, in denen heute die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei noch feſt wurzelt, unbedingt feſtzuhalten: die 
chriſtliche Frauenwelt. Die Frauenwelt muß in um⸗ 
faſſender Weiſe politiſch geſchult und ſelbſtändig 
1 organiſiert werden. Die ſelbſtändige Mitarbeit 

r Frauen, die durch die Politik der Vergangenheit noch nicht 
beläſtigt und einſeitig feſtgelegt find, vermag mehr wie alles 
andere zur inneren Verjüngung und Erneuerung der Partei 
beizutragen. Dabei iſt es aber nötig, der Frau weitgehendſte 
Selbſtändigkeit einzuräumen und ſie nicht in der Art zu bevor⸗ 
munden, wie dies leider in der Vergangenheit vielfach geſchehen 
iR. Schon find in Deutſch⸗Oeſterreich gute Anſätze zu politiſcher 
Frauenorganiſation auf chriſtlicher Seite gegeben, t durch den 
Verein „Frauenrecht“ der chriſtlich⸗ſozialen Nationalrätin Dr. Bur⸗ 
jan, durch den chriſtlich⸗demokratiſchen Frauenrat in Graz und 


durch manche gute Anſätze der arbeitsluſtigen katholiſchen Frauen ⸗ 
organiſation. 
Die offene Darſtellung der Verhältniſſe in Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reich fol vor allem den Gefinnungsgenoſſen jenſeits der heute 
noch ſtehenden Grenzpfähle ein klares Bild der tatſächlichen Lage 
geben. Denn, darüber haben die Wahlen auch klar entſchieden, 
morgen werden die deutſchen Katholiken jenſeits der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Grenze in höherem Maße als bisher Mitarbeiter 
ſein. Dann wird die gemeinſame Zuſammenarbeit aller 
guten Kräfte im alten und im neuen Deutſchland 
das ſchaffen, was heute als Sehnſucht an die Tore der Zukunft 
ocht: die Erneuerung des chriſtlichen Gedankens und 
Feine öffentliche Durchſetzung im deutſchen Vaterland. 


: + + + — + + + > 
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Nie Schule in nenen kirchlichen Geſezbuche. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. A. Scharnagl, Freiſing. 


müſſen die allgemein gültigen Beſtimmungen des lirchlichen 
Geſetzbuches ſich auf das notwendigſte, grundft 

Dieſer Umſtand läßt es von vorneherein begreiflich erſcheinen, 
daß das neue Geſetzbuch vom bisher geltenden Recht nicht weſent⸗ 


o nich gem die 


Beſtimmung in c. 1372 § 1 lautet: „Die G 
Kindheit auf ſo zu unterrichten und zu erziehen, daß ihnen nicht 
nur nichts beigebracht wird, was der katholiſchen Religion und 
Sittenlehre widerſpricht, ſondern daß die religiöſe und fittliche 
Bildung und Erziehung darin die erſte Stelle einnimmt.“ Daß 
neben der religiös ⸗fittlichen Erziehung aber auch die Erziehung 


1) Dresden 1911, ©. 91. 
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für das irdiſche Ziel nicht vernachläſſigt werden darf, beſagt 
ausdrücklich c. 1113 über die Pflicht der Eheleute: „Die Eltern 
aben die ernſte Verpflichtung, nicht bloß für die 1 und 
ttliche, ſondern au r die leibliche und bürgerliche Erziehung 
ihrer Kinder nach Kräften zu ſorgen und auch ihr zeitliches 
Fortkommen ſicherzuſtellen“. 

Die zweite wichtige Frage iſt die nach dem Erziehungs⸗ 
recht. Das erſte und urſprünglichſte Recht auf die Erziehung 
ihrer Kinder, das ebenſo in den Forderungen der Natur wie in 
den Anordnungen Gottes begründet iſt, haben die Eltern. 
Dem Erziehungsrecht der Eltern entſpricht ihre Erziehungs⸗ 
pflicht; beides, Recht und Pflicht, find ihnen unveräußerlich 
und unverlierbar. Deshalb kann und ſoll der moderne Kultur- 
Big die Eltern in der Ausübung ihres Erziehungsrechtes und 

der Erfüllung ihrer Erziehungspflicht zwar durch Bereit. 
ſtellung entſprechender öffentlicher Schulen fördern und unter⸗ 
ſtützen, aber er kann ſie niemals ihrer Pflicht ganz entbinden 
und darf ihnen deshalb auch ihr Recht, ſoweit nicht ein Ver. 
Ken der Eltern vorliegt, nicht entziehen oder deffen Aus⸗ 
bung unmöglich daß f Aus der Erziehungspflicht der Eltern 
ergibt ſich ferner, daß ihr Erziehungsrecht kein unbeſchränktes, 
ihrer Willkür überlaſſenes iſt: ſie find Gott verantwortlich, das 
Kind ſo zu erziehen, wie es ſeiner roA Beſtimmung ent- 
ſpricht, und find dabei hinſichtlich der Erziehung für die iber- 
irdiſche Beſtimmung als katholiſche Eltern an die Vorſchriften 
gebunden, welche die Kirche für die religiös fittliche Erziehung 
aufftellte. Deshalb betont die zweite Beſtimmung des kirchlichen 
Geſetzbuches das Erziehungsrecht und die Erziehungspflicht der 
Eltern und deren Stellvertreter: „Eltern und deren Stellver⸗ 
treter haben das Recht und die ſtrengſte Gewiſſenspflicht, für 
eine chriſtliche Erziehung der Kinder zu ſorgen.“ (c. 1372 § 2.) 

Das kirchliche Geſetzbuch handelt hier wie in den folgenden 
Beſtimmungen nur von der Erziehung katholiſcher Kinder und 
wendet ſich nur an Eltern und Erziehungs berechtigte, die der 
katholiſchen Kirche angehören, weil es ih grundſätzlich auf das 
innere Kirchenrecht beſchränkt, d. h. auf die Beziehungen, welche 
zwiſchen der Kirche und ihren Mitgliedern bzw. zwiſchen den 
Mitgliedern der Kirche untereinander beſtehen. Es befaßt fich 
infolgedeſſen auch nicht unmittelbar mit der Zuſtändigkeit und 
den Rechten des Staates hinſichtlich des Schulweſens. Das be⸗ 
deutet aber nicht, daß die Kirche etwa die begründeten Rechte 
des Staates negiert oder die Staatsſchule als ſolche ablehnt. 
Sie hak vielmehr, wie ſich aus dem folgenden ergibt, gegen die 
ſtaatliche Schulpflicht und den Beſuch der ſtaatlichen Schulen 
durch A Kinder ſolange nichts einzuwenden, als die 
notwendigſten Vorausſetzungen für eine entſprechende religiös⸗ 
ſittliche Erziehung der Kinder erfüllt find. Dieſe Forderungen 
1 0 ſie wiederum an die Eltern, die nur unter den angegebenen 
5 ihre Kinder in die öffentlichen Schulen ſchicken 

rfen. 
Die weiteren Beſtimmungen des kirchlichen Geſetzbuches ver- 
folgen den Zweck, durch eine entſprechende Einrichtung der Schulen 
ie religiös ⸗-ſittliche Erziehung der katholiſchen Kinder ſicher 
zu 1. Nur von dieſem Geſichtspunkte aus befaßt ſich das 
Urchliche erug mit der Schulfrage, hierfür ift aber auch die 
Zuſtändigkeit der Kirche nicht zu beſtreiten. Sie ergibt ſich aus 
der ihr von Chriſtus übertragenen Aufgabe, die Menſchen zum 
Heile zu führen, insbeſondere aus dem Lehrauftrag Chriſti an 
die Apoſtel: „Gehet hin und lehret alle Völker“ (Matth. 28, 19 f.). 
Darauf gründet ſich einerſeits das Recht und die Pflicht der 
Kirche, alle Menſchen, ſobald ſie zum Gebrauche der Vernunft 
gelangt find, über alles zu belehren, was fie zu glauben und zu 
tun haben, um ihr übernatürliches Ziel zu erreichen (c. 1322), 
ſowie die Verantwortung, die ſie für alle hat, die ihr ent⸗ 
weder als Kinder von den Eltern durch die Taufe anvertraut 
wurden oder die ſich ihr als Mündige auf Grund eigener Ent⸗ 
ſcheidung anvertraut haben. Anderſeits ergibt ſich daraus die 
Pflicht der Gläubigen, ſelbſt auf die Kirche zu hören (c. 1323) 
und auch ihre Kinder der Kirche zuzuführen (c. 1113, 1372). Die 
orderungen, welche die Kirche hinſichtlich der religiös-fittlichen 
tehung der Kinder erhebt, ſtellt fie deshalb ſowohl im eigenen 
Namen auf Grund des ihr von Chriſtus gegebenen Auftrages, 
wie im Namen der Eltern, welche ihr die Kinder anvertraut 
haben, und im Namen der Kinder, die ihr anvertraut find. 

Die erſte Forderung ift, daß in allen Elementare und 
höheren Schulen ein entſprechender Religions unterricht er⸗ 
teilt werde (c. N die Eltern und ſonſtigen Erziehungsberech⸗ 
tigten, aber auch die Dienſtherren, die Tauf⸗ und Firmpaten find 


verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß die ihnen Untergebenen oder 
Anvertrauten den notwendigen Religionsunterricht erhalten 
(c. 1335). Die damit ausgeſprochene Pflichtmäßigkeit des Reli- 
ionsunterrichtes ift nicht nur für jeden Katholiken, ſondern auch 
für jeden gläubigen Chriſten, ja für jeden, der ein übernatür- 
liches Ziel des Menſchen anerkennt, eine ſelbſtverſtändliche For- 
derung. Die weitere Ferdernng, dieſen Religions unterricht mit 
der Schule zu verbinden, ergibt fih aus der Erziehungsaufgabe 
der letzteren. Die Erziehung muß nach allgemeiner Ueberein · 
ſtimmung der Pädagogen eine einheitliche ſein und den 
ganzen Menſchen erfaſſen. Beides wäre nicht mehr der Fall, 
wenn nach dem Schulprogramm der Sozialdemokratie der Reli- 
gionsunterricht und die religiös- fittliche nn aus der Schule 
ganz ausgeſchaltet würde, die Erziehungsarbeit der Schule wäre 
dann nur noch ein Bruchſtück und zur Unfruchtbarkeit verurteilt 
— ganz abgeſehen von der weiteren und, wie die Erfahrung in 
Frankreich zeigt, gar nicht zu vermeidenden Gefahr, daß Unter- 
richt und Erziehung in der weltlichen Schule nicht un 
tral blieben, ſondern religionsfeindlich würden, alfo die pãda ; 
gogiſch notwendige Einheitlichkeit der Erziehung in ihr gerades 
Gegenteil verkehren würden. 

Ueber die Art des Religionsunterrichtes, der katholiſchen 

Kindern zu erteilen iſt, kann ebenfalls kein Zweifel ſein. Die 
Glaubensregel des Katholiken geht dahin, daß er alles glaubt, 
was Gott geoffenbart hat und durch ſeine unfehlbare Kirche zu 
glauben vorſtellt (c. 1323). Es gibt deshalb für katholiſche Kinder 
nur eine Art der religiöſen Unterweiſung, nämlich jene, welche 
genau nach den Lehren und Vorſchriften der Kirche erteilt wird. 
Die Forderung, jedem einzelnen zu überlaſſen, welche Glaubens. 
wahrheiten er annehmen will und welche nicht und welche er 
ſeinen Kindern vorlegen laſſen will, entſpringt dem individuali⸗ 
ſtiſchen Geiſte des Protestantismus, iſt aber nicht katholiſch. 
Daraus ergibt ſich die zweite Forderung des kirchlichen Geſetz⸗ 
1 daß die religiöſe Unterweiſung der katholiſchen Kinder 
in Schulen jeder Art der un, und Leitung der Kirche 
unterſtellt ſein muß und die Biſchöfe das Recht haben, die 
Lehrer und Bücher für den Religionsunterricht zu appro- 
bieren (c. 1381 8 1 und 3). Das Auffichtsrecht über den Reli- 
A e ift feiner Natur nach pofitiver Art: es ſchließt 
as Recht der Anordnung in ſich, ſo = über Inhalt und 
Methode desſelben die Kirche zu beſtimmen hat. Außerdem ſteht 
den Biſchöfen ein Aufſichtsrecht über die ganze religiös- fittliche 
Erziehung in den Schulen zu: ſie haben darüber zu wachen, daß 
nichts gegen den Glauben oder die guten Sitten gelehrt werde 
oder geſchehe, und das Recht, im Intereſſe von Religion und 
Sitten allenfalls zu verlangen, daß Lehrer oder Bücher entfernt 
werden (c. 1381 8 2 und 3). Dieſes zweite Auffichtsrecht ift mehr 
negativer Art, es bezweckt Fernhaltung von Schädigungen und 
Entfernung ihrer Urſachen durch Beſchwerde. Näheres über die 
Art und Weiſe, wie beide Auffichtsrechte ausgeübt werden follen, 
it im Geſetzbuch nicht geſagt, die Regelung it unter Berück. 
ſichtigung der verſchiedenen Einzelverhältniſſe zu treffen. Es 
kommt der Kirche dabei auch weniger auf die Form an als 
darauf, daß ſie den notwendigen Einfluß wirkſam geltend machen 
kann. Ein derartiger Einfluß konnte bisher der Kirche in ſtaat⸗ 
lichen Schulen unbeſchadet der ſtaatlichen Schulhoheit eingeräumt 
werden und es wäre das auch in Zukunft möglich — den guten 
Willen auf ſeiten des Staates vorausgeſetzt. 


Eine dritte Vorſchrift verlangt, daß katholiſche Kinder in 
der Regel nur katholiſche, alfo konfeſſionelle Schulen be 
ſuchen. Der Beſuch akatholiſcher, neutraler (d. h. religions loſer 
und gemiſchter (Simultan) Schulen kann nur ausnahmsweiſe in 
Notfällen und unter e beſonderer Vorſichtsmaßregeln 
eduldet werden; ob dies möglich iſt, hat der Ortsbiſchof unter 
ürdigung der tatſächlichen Verhältniſſe und nach Maßgabe der 
Anweiſungen zu entſcheiden, welche vom Apoſtoliſchen Stuhl 
hierüber (3. B. am 24. November 1875 für die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika) ergangen find. Die Gründe, warum die Fatho- 
liſche Kirche für die konfeſſionelle Schule eintritt, ſind bekannt 
und auch von nicht katholiſchen Pädagogen als durchſchlagend 
anerkannt. Es handelt ſich in erſter Linie wieder um die . 
80 der Erziehung, von der nach Wilhelm Rein der Grund- 
atz gilt: Je einheitlicher ſie in ihrem Geiſte iſt, deſto nachhaltiger 
die Wirkung. Je weniger einheitlich, deſto minderwertiger.“ 
Die letzte Forderung iſt die der Unterrichtsfreiheit. 
Im 19. Jahrhundert haben die Ratholiken in Frankreich und in 


2) Pädagogik 11% (1911), S. 241. 
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Deutſchland im Schulkampf auf verſchiedene Weiſe die religiös- 
fittliche gung der katholiſchen Kinder zu ſichern verſucht. 
Die franzöfiſchen Katholiken haben feit Lamennais in erſter Linie 
um die Unterrichtsfreiheit gekämpft, um Privatſchulen, die ihrem 
Ideale entſprachen, errichten zu können, und haben 1850 in der 
Loi Falloux dieſes Ziel erreicht; ſie haben daraufhin ein um⸗ 
faſſendes Privatſchulweſen geſchaffen, die öffentlichen Schulen 
aber ſich ſelbſt überlaſſen. Im Gegenfatz dazu ging das Beſtreben 
der deutſchen Katholiken dahin, in den öffentlichen Schulen die 
religiös⸗fitiliche Erziehung auf konfeſſioneller Grundlage zu ſichern; 
es war insbeſondere der weitſchauende Biſchoſ Ketteler, der ihnen 
dieſen Weg gewieſen hat“). Sie haben die wichtige Frage der 
Unterrichtsfreiheit niemals ganz aus dem Auge gelaſſen, am 
allerwenigſten in der Kulturkampfzeit, wo man die Bedürfnis- 
klauſel dazu benützte, um keine katholiſchen Privatſchulen auf- 
kommen zu laſſen; ihr Hauptaugenmerk aber haben ſie mit Recht 
darauf gerichtet, daß die öffentlichen Schulen, die ja auch aus 
den Steuern und Umlagen der Katholiken erhalten werden, in 
der Regel als konfeſſionelle Schulen eingerichtet werden, ſo daß 
die katholiſchen Eltern ihnen ihre Kinder anvertrauen konnten. 
Das kirchliche Geſetzbuch fordert grundſätzlich die Unterrichtsfrei⸗ 
heit auch für die Kirche und zwar für alle Arten von Schulen, 
von den Volksſchulen bis zu den Hochſchulen (c. 1375). Sie ver- 
langt dabei keine abfolute Unterrichtsfreiheit, fie hat nichts Ba- 
egen, wenn eine ſtaatliche Genehmigung der Privatſchulen gefor⸗ 
t und ihre ſtaatliche Anerkennung von der Erfüllung beſtimmter 
Vorausſetzungen, z. B. hinſichtlich des Lehrplanes abhängig gemacht 
wird; fie muß aber dabei verlangen, daß fie hinſichtlich der Mög- 
lichkeit, Schulen zu errichten, nicht ſchlechter geſtellt wird als 
eine Privalperſon oder eine andere vielleicht religionsloſe Ber- 
einigugg und daß die ſtaatlichen Auflagen die ndſätzlich 
gewährte Unterrichtsfreiheit nicht praktiſch melee geom 
Das kirchliche Geſetzbuch verlangt ferner nicht, daß die Katho⸗ 
liken durchweg von der grundſätzlich in Anſpruch genommenen 
Unterrichtsfreiheit Gebrauch machen ſollen: wo katholiſche Schulen 
mit katholiſchem Religionsunterricht fehlen, Aab c. 1379, d. h. wo 
die vorhandenen öffentlichen Schulen dieſe Vorausſetzungen nicht 
erfüllen, da folen die Biſchöfe katholiſche Privatſchulen errichten 
und das Volk foll fie nach Kräften dabei unterſtützen. Die Gerechtig 
keit gegenüber den katholiſchen Steuerzahlern verlangt aber dann, 
wie auch Kerſchenſteiner in ſeiner Kieler Rede 1914 ausgeführt 
hat“), daß entweder die katholiſchen Schulen aus öffentlichen 
Mitteln unterſtützt werden, wie es in Belgien und Holland der 
Fall iſt, oder daß die Katholiken, die aus eigenen Mitteln ſolche 
Schulen unterhalten, dafür in entſprechendem Ausmaße von den 
Staatsſteuern bezw. Schulumlagen befreit werden, wie es nach 
der bayeriſchen Verordnung vom 28. Auguſt 1883 der Fall ift. 
Es wird von der weiteren Entwicklung der Dinge abhängen, 
welchen Weg die deutſchen Katholiken in Zukunft einzuſchlagen haben. 
Die Vorſchriften des kirchlichen Geſetzbuches verpflichten 
alle Katholiken im Gewiſſen und die Kirche kann — gleichviel, 
welches die ſtaatlichen Beſtimmungen find — ihre Uebertretung 
mit kirchlichen Strafen, z. B. Ausſchluß von den Sakramenten, 
Entzug des kirchlichen Begräbniſſes, belegen. Alle treuen Katho⸗ 
liften aber erblicken in den Vorſchriften des kirchlichen Geſetz⸗ 
buhes hinſichtlich der Schule einen Wegweiſer, der ihnen auch 
in ſtürmiſchen Zeiten einen ſicheren Weg zeigt. 
8) Val. beſonders Ketteler, „Freibeit, Autorität und Kirche?“ (1862), 
S. 201/217; derf. „Deutſchland nach dem Kriege von 1866” (1867), S. 122/181; 


derf. „Die Katholiken im Deutſchen Reiche“ (1873), S. 34/44. 
4) Pädagogaiſcke Zeitung 1914, S. 526. 
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Güte im Streit. 
Von K. Rat und Direktor Otto Hartmann, Regensburg. 
Gerade die jüngſten Ereigniſſe haben den Beweis erbracht, daß nur 

verſöhnende Auseinanderſezungen die Welt vor dem 
Menſchen und Werte vernichtenden Chaos zu retten vermögen, vor dem 
heute Sieger und Beſiegte ſtehen. Keine verblüffende Verbrüderung zu 
rohen Taten, ſondern verſöhnendes Wirken auf allen Gebieten muß 
auf die Tagesordnung geſetzt werden. Der Geiſt und die Nächſtenliebe 
müſſen bei allen Streitigkeiten mehr mitſprechen. Aus Sehnſucht, 
Wunſch und Forderung nach dem inneren Rechtsfrieden müſſen endlich 
Wirklichkeiten werden. Nur vorwärts muß der Blick gerichtet fein, 
denn aufwärts müſſen wir aus tiefſter Schmach! Damit unſere beſten 


Kräfte ſich wirklich frei entfalten können, müſſen Würde und Selbſt⸗ 
gefühl unſer Rechtsempfinden regieren. 


Das Schönſte und Tiefſte, was von unparteiiſchen Hiſtorikern, 
Philoſophen, Volks wirtſchafilern und Politikern gedacht, geſchrieben und 
geredet wird, fol ſich mehr mit dem inneren Rechtsfrieden 
befaſſen. Die großen kapitaliſtiſchen und wirtſchaftlichen Organiſalionen 
haben in rückſichtsloſer Intereſſen vertretung feit Jahrzehnten die öffent: 
liche Meinung in den wichtigſten Fragen ſo einſeitig beeinflußt und die 
allgemeinen Anſichten fo verbildet, daß wir allen Grund haben, wieder 
einmal ſolchen Geiſtern zu lauſchen, die von höchſter Warte aus uneigen⸗ 
nüßgig über die Beglückung der Menſchen und Völker wirklich nachdenken 
und nicht mit leeren Phraſen, wie ſo manche Revolutionsminiſter, 
arbeiten. Iſt es nicht zum Erbarmen, wie die Seele des tüchtigen und 
fleißigen Teiles unſeres Volkes in dieſen Wochen unter dem Eindruck 
der öffentlichen Geſchehniſſe, der vielen Zwiſtigkeiten, Eheſcheidungen, 
der Rachſucht, Plünderei und Händelſucht von Zweifeln und Sorgen 
bis ins Innerſte erſchüttert ift. Viele wiſſen nicht, ob fle fiH über den 
Zuſammenbruch anſcheinend überlebter Inſtituttonen freuen oder über 
die Gefährdung höchſter Güter ängſtigen folen. Und doch kann uns 
nichts mehr nützen als der Weg der Verſtändigung, der auch zur 
Güte führt. Darum keine Vergeudung der Volkskraft durch unnötigen 
Hader, der den erſtrebenswerten inneren Rechtsfrieden hindert. Auch 
der einzelne wird den Hausfrieden nur dann haben, wenn er ihn 
täglich durch Güte zu erkämpfen weiß. 

Das allgemeine Ziel aller Kreiſe ſollte in unſeren Tagen die 
möglichſte Förderung des von verſchtedenen Seiten angeſtreblen 
Rechtsfriedens ſein. Jeder patriotiſche, friedliebende Bürger mag 
ſich zu dem feſten Grundſatz verpflichten, keine unnügen Streitigkeiten 
zu führen und unnötige, erbitternde Strafanzeigen, wenn nur immer 
tunlich, zu unterlaſſen. Durch gütliche Regelung aller ſtreitigen Ver⸗ 
hältniſſe wird oft mehr erreicht, als durch koſtſpielige, langwierige, 
Ruhe und Frieden raubende Prozeſſe oder Gewaltangriffe. Würden 
H alle Kreiſe und Stände, alle Alters, und Geſchlechtsklaſſen in dem 
Beſtreben nach einem allgemeinen Rechtsfrieden zufammenfinden und 
nichts unterlaſſen, um einer durch Rechts. und Familienſtreitigkeiten 
entſtehenden Uneinigkeit und dauernden Feindſchaft entgegenzuwirken, 
um die Hydra des Haſſes zu bannen und das Band gegenſeitigen, 
verträglichen Zuſammenlebens in dieſen Zeiten der troſtloſen Auflöſung 
mehr zu feſtigen, dann könnten wir mit Zuverſicht der künftigen Ent- 
wicklung der Dinge entgegenſehen und uns der Hoffnung hingeben, daß 
das deutſche Volk aus dem ihm zurzeit beſchiedenen Jammertal tiefſter 
Erniedrigung in einem idealen Aufſchwung ſich wieder zu den Höhen 
irdiſcher Macht und Größe emporſchwingen und die ihm ſo notwendige 
fittlide Kraft und Stärke wieder erlangen könnte; denn Friede im 
Völkerleben ſezt Friede und Einigkeit in allen Kreiſen des Staats- und 
Familienlebens voraus, feſtigt den Tharakter und gewährt unüber⸗ 
windliche Standhaftigkeit in den wandelbaren menſchlichen Zeitläuften. 
Darum, deutſche Bürger, ſeid nicht nur Förderer des Welt., ſondern 
auch des Staats, Familien- und Rechtsfriedens durch Ab- 
wendung aller unnüßen Streitigkeiten und durch möglicäfte gütliche 
Ausgleichung aller ſtreitigen Beziehungen und Verhältniſſe auch im 
bürgerlichen Leben. Seid einig, einig, einig; denn nur in der Einig⸗ 
keit wird die Stärke wieder erwachſen, die zu unſerer Exiſtenz notwendig 
ift; achtet die von berufener Seite ſchon fo oft ergangenen, gutgemeinten 
Mahnrufe und verſchließt ihnen euere Ohren nicht. Dem Ruf nach 
Einigkeit im Innern, den der bekannte Vorkämpfer für den inneren 
Rechtsfrieden, Rechtsanwalt Felix Joſeph Klein in Bonn, fon feit 
mehreren Jahren immer wieder ertönen läßt, müſſen wir endlich mehr 
Gehör ſchenken. Die Einführung eines Güteverfahrens tut auch 
in bürgerlichen Rechts ſtreitigkeiten dringend not. So bringen wir die 
bürgerlichen Kreiſe immer näher zuſammen, was auch dem deutſchen 
Zentrum und der Bahyheriſchen Volkspartei von großem Nutzen fein 
wird. Was hilft unſerem Volk der ſchönſte Tugendmantel der Menſch⸗ 
beit, wenn er nicht vom inneren Rechtsfrieden durch weitgehendſte 
Bekämpfung von Neid und Haß geſchützt wird. Es hilft nichts, wenn 
ouf den Klubſeſſeln einer internationalen Geheimgeſellſchaft humane 
Entrüſtungsphraſen geſchwungen werden, während ſich fogar die Leid. 
träger des Trommelfeuers im Innern um Lappalien abſtreiten und ſo 
das Volk immer mehr entzweien. 
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Vom Bichertiſch. 


Jón Svensſon (Ronni): Aus Island. Erlebniſſe und Erinnerungen. 
Scerder: Freiburg. Kl. 8 IV u. 81 S. kart. 1.50 4. Wenn „Nonni“ 
von Island erzählt, da horcht eine weite Gemeinde, jung und alt, ge— 
Iponnt auf, denn fie weiß: Hier ſpricht ein Sohn der altberühmten 
Sagainſel, den nicht nur die ſehnende Liebe zum fernen Eiland, den auch 
Begabung zum Dichter machte. Das vorliegende Bändchen iſt wiederum 
eines der koͤſtlichen Nonnibücher, aus denen fo viel klarer, liebenswürdiger 
Geiſt wie reines, tiefes Gemüt ſpricht und die zugleich ein außerordent— 
lich gewinnendes, anmutiges Erzähltalent bekunden. Das ſchmucke 
Büchlein ſcheidet fid in zwei Teile. Der erſte ſchildert einen eindrucks— 
reichen Ritt zu zweit durch die Inſel; der zweite gibt ein Jugenderlebnis 
des Verſaſſers mit allem Reiz ſeiner Vortragsweiſe wieder. Das Ganze 
fei beſonders zur gemeinſamen Familienlektüre herzlich empfohlen. 
E. M. Hamann. 

Maria Gerſtner J. D. M. V.: Für kleine und große Leute! Verlag 
Aurora, Tresden⸗Weinböhla. gr. 8. 95 S. geb. 3 4. — Das 
mit luſtig ſeinem Einband und vielen, zumeiſt auſs humorvoll Künſt⸗ 
leriſche deutenden Silhouetten⸗Tuſchbildern geſchmückte Buch ſpricht von 
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Allgemeine Rundſchau. 


außen und von innen ſofort an, fo daß man ſchon gewonnen ift, ehe man 
das traulich liebe Vorwort lieſt, und das hat einen dann rl pom: 
Mit wohligem Aufatmen gibt man fih darauf dem Genuß des Geſamt⸗ 
inhaltes hin, den die Verfaſſerin unter den Nebentitel „Reime“ geſtellt 
hat. Auch ſie weiſen, obwohl durchaus anſpruchslos, auf jene Eewandt⸗ 
heit, die allemal ein Künſtleriſches umſchließt, beſonders wenn ſie ſich, 
wie hier, dem Sonnigen rückhaltlos zu eigen gibt. Adreſſaten des Buches 
find „Klein und Groß“, Kinder und Kinderfreunde. Nicht alles paßt ſich 
alatt dem kindlichen Begriffsvermögen an, fol es auch, nach Abſicht der 
Verfaſſerin, nicht. So And die Kleinen wenigſtens zum Teil auf Aus: 
wahl und Uebermittlung der Großen angewieſen — eher ein Vorzug als 
das Gegenteil. Die Erwachſenen aber können an allem und jedem Freude 
haben. Aus dem Kindesleben ſtammt das Ganze, und aufgefaßt iſt es 
mit dem raſchen, hellen Sinn, Blick und Gemüt fürs echt, d. h. liebens⸗ 
würdig Schelmiſche im Stoff, Gegenſatz, „Pointe“ und Vortrag. Man 
pon alsbald die ſonnige Lauterkeit eines kindlich lieben, kinderlieben 
Frauenherzens, das in dem allem pocht. Beſondere Vertieftheit wird 
man nicht ſuchen dürfen, aber vertrauter Umgang mit Kindern vertieft 
ſtets, und fat das iſt es ja, das einem hier blüht. — Alſo viel Glück zur 
frohen Aufnahmel E. M. Hamann. 
Und ihr ſeid traurig? Den Leidträgern des Weltkrieges zum Troſte. 
Mit einem Vorwort von Dr. J. amg Paderborn, Ferdinand 
Schöningh. Preis geb. 2.20 Æ. — Ein Moſaikwerkchen von einem 
Ungenannten. der mit dem Zauberſtabe unmittelbar anteilnehmender 
Liebe hier den ungezählten Trauernden und Traurigen unſeres Volkes 
einen Born heilenden Troſtes erſchloß. Wir können nicht genug dafür 
danken. Denn eine denkbarſt zarte, „wiſſende“ Hand berührt bier die 
geſchlagenen Wunden, nur um ihnen das fegnende Licht zuzuführen, unter 
deſſen Einwirkung ſich jedes Weh zu mildern, jeder klaffende Riß zu 
ſchließen vermag. Eine Reihe von Heilsbotſchaften, die niemals verletzen, 
immer nur wohltun können. So ſorge man für die en Der: 
breitung! E. M. Hamann. 
Der Prediger. Mit Erläuterungen ſür das chriſtliche Volk. Heraus⸗ 
pfarrer und Kammerer. Lucas ⸗ 
1917. 127 S., geb. 1.20 4. Der 
Brief des hl. mel 
Voll. Von demſelben im gleichen Verlag. 


i Joſ. Funk. 
Dr. Ottokar Prohäſzla, Biſchof von Stuhlweißenburg: Aufer ng. 
tt 16° 77 S., geb. 1.50 4. — Ein 


des Wichtigen, an öſtung, Ermutigung, Wegführung zum göttlichen 
Feuer, das nach des Höchſten Abſicht uns allen leuchten, uns alle wärmen 
und läutern ſoll. E. M. Hamann. 
Zwei Bücher von Bodo Ebbardt. Die Wiſſenſchaft der Burgen: 
forſchung und die Praxis des Burgenbaues iſt in ein neues Stadium 
getreten, ſeitdem ſich der Berliner Architekt Profefior Bodo Ebhardt 
beider angenommen hat. Unbefangenes Urteil muh dahin kommen, daß 
es Ebhardts Verdienſt iſt, die Burgenkunde wiſſenſchaftlich außerordent: 
lich bereichert zu haben. Man muß ihm ferner dankbar dafür ſein, daß 
er ſchönſten Landſchaſtsbildern unſerer deutſchen Heimat durch die Schön⸗ 
heit und unanfechtbare Stilechtheit der von ihm hergeſtellten Burgen 
(Marksburg, Hohkönigsburg und viele andere) noch höheren Charakter 
verliehen hat. Die Tätigkeit und die Erfolge Ebhardts hatten die Auf: 
merkſamkeit Kaiſer Wilhelms II. auf ihn gelenkt. Er betraute ihn 
mit einer Aufgabe von größter Schwierigkeit und wiſſenſchaftlicher Trag⸗ 
weite: mit der Erſorſchung und Aufnahme der in überwiegender Mehrzahl 
jo gut wie unbekannten Burgen Italiens. Die Ergebniſſe der 
gewaltigen Arbeit werden in einem Monumentalwerke feſtgelegt, von dem 
bis jetzt drei Bände erſchienen ſind. Neben dieſer Arbeit her, aufs engſte 
mit ihr verbunden, geht eine zweite. Sie bezweckt, einzelne beſonders 
intereſſante, auch für die deutſche Geſchichte beſonders wichtige Burgen 
Italiens durch Einzelſchriften bekanntzumachen. Die erſte dieſer 
Schriften ift das uns vorliegende Buch: Wehrbauten Berones (Burg: 
verlag, Grunewald bei Berlin, 110 S. 8%, mit 27 Tafeln; Preis 
geb. 10 4). Auch in jetziger Zeit muß Verona, die Stadt Theoderichs, 
nicht geringeres Intereſſe erregen, als fie es im Frieden getan hat. Ar 
doch fie die erſte Stätte, die den Italienſahrer mit aller Eigenart italieni- 
ſcher Kunft und Kultur empfängt und ihn wie kaum eine andere auf Rom 
vorbereitet, während fie ihm gleichzeitig großartigſte 1 an 
deutſche Vergangenheit wachruſt. Ebhardts Buch lenkt die Aufmerkſamkeit 
auf die uralten Wehrbauten dieſer Stadt, jene mittelalterlichen Denk⸗ 
mäler, welche neben den Reſten der Antike und der enaiſſance 
faft gänzlich überſehen zu werden pflegen. Drei Burgen beſitzt 
Verona: das Kaſtell San Pietro auf der Höhe über der Etſch, 
wo „Dietrich von Bern“ vermutlich feinen Palaft genen! hat: die „Alte 
Burg“ an der Etſch, ein Bauwerk des berühmten Cangrande: endlich die 
Burg San Felice auf den Höhenzügen. Alle drei werden auf Grund ein⸗ 
gehendſter Erſorſchung beſchrieben, ihre Geſchichte ſamt den ihr zu Grunde 
liegenden Urkunden mitgeteilt; vorzügliche Abbildungen geben mon 
ung vom alten und neuen Zuftante der drei Bauten. Das wertvolle Buch 
iſt auch infolge ſeiner äußeren Ausſtattung eine Zierde jeder Bücher⸗ 
ſammlung. — Das zweite hier zu erwähnende Werk Ebhardts behandelt 
„Keieg und Baukunſt in Frankreich und Belgien“ (Burg verlag, 
Grunewald bei Berlin, 154 S. 8, mit 134 Abb. nach Zeichnungen und 
Aufnahmen des Verfaſſers, Preis 34). Auch diefe Arbeit verdankt ihre Ent: 
ſtehung dem kaiſerlichen Entgegenkommen, das dem Verfaſſer zu abs 
zügen und Forſchungen in den weltlichen Kriegsgebieten Möglichkeit gab. 


Es tft klar, daß eine Reiſe unter ſolchen äußeren Verhältni bei der 
Darſtellung das perſönliche Element lebhaft jur Geltung bringen muß. 
Um fo anerkennenswerter ift dabei die Objektivität, Klarheit und Çin- 
drin a der wiſſenſchaftlichen Durchdringung. Eine ganze Amzahl 
wichtig er Burgen, Schlöſſer und Ortſchaften werden geſchildert, E 
und zeichnerifch dargeſtellt. Die begeiſterte Sprache macht das Buch 
beſonders anziehend. Dr. O. Doering. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Theater. Die anfänglich nur auf einige Monate geplante Ber- 
pflichtung der bekannten Heroine Tilla Durieux iſt bereits nach 
wenigen Wochen auf mehrere Jahre verlängert worden. Das neue 
Mitglied des Nationaltheaters begann mit Hebbels „Judith“. 
in welcher Rolle ſie bereits eingehend an dieſer Stelle gewürdigt 
wurde. Hier und in Strindbergs „Totentanz“ erſcheint fie als die 
der Steinrückſchen Künſtlerperſönlichkeit adäquate Partnerin. Kurze 
Erwähnung ſoll auch finden, daß Hauptmanns „Biberpelz“ im 
Nationaltheater als „Erſtaufführung“ erſchien. Die Diebskomödie IR 
ja immer das friſcheſte Stück des Dichters geblieben und es bewährte 
auch an der neuen Stelle feinen Reiz. Daß Frau Conrad Ramlo 
die Waſchfrau Wolff vollendet geben würde, hatte man erwarten können, 

gab fte jedenfalls durchaus im Sinne Hauptmanns, aus vielen 
an beobachteten Einzelzügen baut ſich hier ein Bild naturaliſtiſcher 
Wahrheit auf, lediglich gemildert durch eine leiſe Untermalung des 
Humors. In anderen Rollen trat mehr das Beſtreben nach dem 
Unterſtreichen politiſcher Satire hervor. Die Biberpelzvorſtellungen 
gehörten einſt zu dem beſten, was man im Schauſpielhaus der 
Herren Stollberg und Schmederer ſehen konnte. Das war in 
den Blütenzeiten dieſer Theaterleitung, die in dieſen Tagen zu Ende 
geht. Das erſt im Vorjahre gefeierte Jubiläum der Gründer des 
Schauſpielhauſes hat uns Anlaß geboten, darzulegen, was wir an 
Gutem ihnen verdanken und was wir uns anders gewuͤnſcht haben. 
Stollhergs Spielleitung bot ihr beſtens in der „Milteuzichtung“; 
heute fen ſich andere Stilprinzipe zur Geltung; jüngere Bühnen⸗ 
leiter haben ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen. Die letzte Erftauf- 
führung war der Schwank „Sündenbock“. Die ſcheidende Direktion 
hatte ſich ein belangvolleres Finale gewünſcht, allein die durch die 
politiſchen Ereigniſſe veranlaßte theaterloſe Woche hat diefe Ab. 
fichten verhindert. Während die Truppe des Schauſpielhauſes jeßzt 
im „Deutſchen Theater“, woſelbſt vor einem Vierteljahrhundert feine 
Anfänge lagen, einen Monat lang gafttert, iſt das Schauſpielhaus zu 
Erneuerungsarbeiten geſchloſſen. Im April beginnt dann die Theater 
leitung der Schauſpielerin Hermine Körner. Dieſelbe hat auch bad 
fett Kriegsbeginn geſchloſſene Künſtlertheater im Münchener 
Ausſtellungspark gepachtet, doch ſoll die künſtleriſche Arbeit auf dieſer 
Reſormbühage erſt im nächſten Jahre wieder aufgenommen werden. 
Das „Neue Theater“ hat „Die Macht der Finſternis“ nen 
einſtudiert, das Volkstheater Gorkis „Nachtaſyl“, das vor 
Jahren Max Reinhardt erſtmalig in dieſem Hauſe geſpielt hat; im 
übrigen ſehe ich in der Bevorzugung alles Ruſſiſchen, die ſich 
ſeit kurzem da und dort breit macht, durchaus kein Anzeichen einer 
kraftvollen Entwicklung. 

Konzerte. Friedrich Schunk beſitzt einen feingebildeten Bariton 
von vollem, warmem Ton und geſchmackvollem Vortrag. „An die 
ferne Geliebte“, Beethovens Liederkreis und Schubertgeſänge hoͤrte 
man von ihm in einer ſtilſicheren Wiedergabe, die angenehme Gin- 
drücke hinterließ. Ein gutes Material befigt auch Elifabeth Wachs 
mut⸗Harlan; ihr Vortrag zeigt Stärke des Empfindens, doch be- 
darf die Stimme noch der lezten Ausfeilung. Das Publikum bereitete 
der ausſichtvollen Künſtlerin eine herzliche Aufnahme. 

Berſchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb der durch die 
Revolution abgeſezte Intendant des Wiesbadener 8 
Dr. von Mutzen becher. Er hat in Oper und Schauſpiel ein 
ſehr fein abgeſtimmtes Enſemble geſchaffen. Er pflegte die Klaſſiker, 
ohne ſich wertvollem Neuen zu verſchließen. — Felix von Wein: 
gartner hat dem künſtleriſch fo unfruchtbaren Umſturz durch bie 
Kompoſition einer Revolutions hymne aufzuhelfen geſucht. 1915 ſchenkte 
er uns eine Duvertüre, in der ſich die feindlichen Hymnen in Rata 
phonien auftöften, während „Heil dir im Siegerkranz“ und „Gott er 
halte Franz den Kaifer” in harmoniſchem Zwiegeſange das Werk 
kröͤnten. — Faſt achtzigjährig it in Berlin Paul Lin dau geftorben. 
Seine Dramatik, die an den Franzoſen geſchult, war von 1869, in 
der fein Erſtling erſchien, bis zur Zeit des Aufkommens des Natural imus 
tonangebend für die deutſche Bühne. Mit der franzöſiſchen Technik ver 
band er auch die liberaliſterende Ethik der Pariſer Dramatiker. Gefa, 


In der englischen und amerikanischen BeSalzungszene 


ist der Zeitschriftenverkehr wieder zugelassen. Soweit wir die 

früheren direkten Postabonnenten in den genannten Gebisten 

auf diesem Wege erreichen können, bitten wir, die Bestellung 

unverzüglich erneuern zu wollen. Sämtliche fehlenden Nummern 
können nachgelielert werden. 
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Eſpeit und Eleganz des Ausdruckes überwiegen das reindichteriſche. 
Die Stücke wirken heute verſtaubt, auch feine Berliner Romane find 
nur als Zeitdokumente zu werten. Er gründete die Zeitſchriſten „Segen. 
wart“ und „Nord und Süd“. Als Kritiker, geiſtreich, ohne tieferes 
Gefühl, ſchrieb er „Nüchterne Briefe aus Bayreuth“, die die Größe 
der Wagnerſchen Kulturtat überſahen. Als Bühnenleiter in Meiningen 
und Berlin hatte er Verdienſte; feine Erinnerungen find leſenswert. — 
Von Kranewitlter, deffen Schaffen unlängſt von Dr. Hechenblaikner in 
Nr. 4 dieſes Jahrganges gewürdigt wurde, hat die Uraufführung eines 
neuen Werkes „Bruder Ubaldus“ in Innsbruck ſtarken Erfolg gehabt. 
Es iſt die Tragödie eines Mannes, in deſſen Seele Aszeſe und Fana⸗ 
tismus ſich bekämpfen. Die pſychologiſche Kraft der Geſtaltung wird 
von der Kritik als bedeutſam geprieſen. — Die Weimarer Bühne, 
die das ſchöne Theatergebäude der Nationalverſammlung überlaſſen 
hat, hat in dem Saale der Armbruſtgeſellſchaft eine Zufluchtsſtätte 
gefunden. Sie bot zur Begrüßung der Abgeordneten Goethes Iphi⸗ 
genie und einen von E. Hardt gedichteten ſzeniſchen Prolog die 
„Quelle“, deſſen tiefere Bedeutung als Jungbrunnen deutſcher Kultur 
alsbald ſichtbar wird. — „Tabula rasa“, eine Komödie von C. Stern: 
heim, hatte in Berlin Erfolg. Das Stück zeigt einen heraufgekommenen 
Arbeiter als Egoiſten, der feine Partei nur benugt, um fein Schäfchen 
ins Trockene zu bringen; als er eine Penſion hat, macht er reinen Tiſch 
und pfeift auf den Sozialismus. Sternheim iſt, ſo meint ein Kritiker, 
kein Ariſtophanes, eher im beſten Sinne Koßebue. Auch Sternheims 
Schauspiel „1913“, das in Frankfurt a. M. gegeben wurde, be 
handelt ſatiriſch zwei Sozialiſten, die er einem Induſtriekönig gegen 
überſtellt. Manche Gedanken dieſes früher verbotenen Stückes 
wirken heute ſchon faſt überholt. Ein feſtliches Spiel „Die Inſel“ von 
H. Eulenberg will der Macht des Friedensgedankens ein Denkmal 
jegen. Die bläßliche Romantik der allegoriſchen Dichtung fand in 
Dresden keinen ſtarken Erfolg. — Der 100. Geburtstag Wilh. Jor 
dans wurde in Frankfurt durch Rezitationen aus ſeinen Nibelungen 
und durch die Aufführung ſeines liebenswürdigen Versluſtſpieles 
„Durchs Ohr“ begangen. An Jordans ehemaligem Parlamentsſitz in 
der Paulkskirche wurde eine filberne Gedächtnistafel angebracht. — In 
Wien hatte Wildgans' Tragödie „Dies irae“ Erfolg. Ein junger 
Menſch erſchießt ſich am Tage ſeiner Reifeprüfung, weil er aus dem 
Munde der Eltern erfährt, daß ſeine Geburt eine ungewollte geweſen 
war. An ſeiner Bahre erkennen die Eltern ihre Schuld und zittern 
vor dem herein brechenden Weltgericht. Der Lyriker in Wildgans If 
wieder flärker als der Dramatiker. — Wenig günſtig beurteilt wird 
Schönherrs in Berlin gegebenes „Narrenſpiel des Lebens“. Die 
Charakteriſtik eines berühmten Arztes, Hageſtolzen und Menſchen⸗ 
berächters, der ſich aus Ueberdruß an feinem liebeloſen Leben vergiftet, 
überzeugte wenig. Kliniſche Einzelheiten, wie das Auspumpen eines 
Magens, ſtießen ab. — In Mannheim hatte die Oper „Der 
Goldſchmied von Toledo“, Erfolg. Offenbachs Oper: „Der ſchwarze 
Korſar“, die unvollendet blieb, tt die Muſik entnommen und ent 
ſprechend bearbeitet. Der Tondichter erweiſt ſich in dieſer ernſten 
Muſik tiefer und deutſcher, als in feinen Parodien. Sie ift freilich mit 
dem aus E. T. A. Hoffmanns „Fräulein von Scuderi“ geſchöpften 
neuen Textbuch nur äußerlich verbunden. — Das Theater in Hanau 
feierte unlängſt fein 150 jähriges Jubiläum. Es ift eines der älteſten 
Bähnengebäude, die heute noch ihrer Beſtimmung dienen. — St. Zweig 
verwahrt fiH dagegen, in der „Legende eines Lebens“ ein Schlüſſelſtück 
geſchrieben zu haben, doch find nach Hamburger Berichten Vergleiche 
mit den Urbildern des Wagnerſchen Familienkreifes unabweisbar. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Tiefstand unserer Markwährung — Bayerns Wirtschaftsversorgung 
— Ueberall Gewitterschwüle — Banken und Geldmarkt. 
In Holland, den nordischen Staaten und namentlich in der 
Schweiz erlitt die Bewertung der Reichsmark gegen Ende Februar 
einen gewaltigen Kurssturz. Besonders an den Schweizer Plätzen 


erreichte die deutsche Währung mit 47 Cent — in Friedenszeiten 
zirka 125 Cent — den bisher tiefsten Stand, Dabei lässt sich nicht 
voraussehen, ob diese Abwärtsbewegung bereits zum ee ge 
ign 
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schlechterung im Deutschen Reich eingetreten. Naturgemäss zieht 
solche Valuta-Entwert neue unabsehbare 0 a aller 
notwendigen Lebensmittel und Bedarfsgegenstände mit sich, nders 
solcher, bei denen wir lediglich auf die Ei und den guten Willen 
der Neutralen und der Ententestaaten angewiesen sind. Bine direkte 
Folge der innerpolitischen Lage und Wirren, vor allem in München, 


in Mannheim, im Rubrrevier und neuerdings im mitteldeutschen Braun- 


kohlengebiet, um Weimar herum, ist die bedeutenden Umfang an- 
nehmende Markvaluta-Abwanderung nach den neutralen 
Staaten seitens der verschiedensten, vor allem russischen Kapitalisten, 
denen trots des Gesetzes gegen Kapitalflucht sowohl die Ausreise- 
erlaubnis als auch die freie Disposition über Vermögensbestandteile 
jeder Art zusteht. Auch die Ententeversuche, deutsche Privatguthaben 

ei den Neutralen zu sperren, blieben bei all diesen Derisenvor- 
kommnissen nicht ohne Eindruck. Grosses und dabei zweifellos un- 
nötiges Aufsehen erregte ausserdem die scharfe Polemik des früheren 
Schatzsekretärs Dr. Helfferich gegenüber der vom Reichsflnans- 
minister Dr. Schiffer in der Nationalversamml an den ver- 
fehlten Methoden der deutschen Kriegs 5 
geübten Kritik. Deutlich wurden dadurch bewiesen die grosse Kopf. 
losigkeit und die zahlreichen Unregelmässigkeiten bei der Beschaffung 
von Heeresgerät in der ersten Hobilmachungszeit, ferner die 
heuren Schäden, die das Hindenburgprogramm, vor allem durch 
geradezu ungesunde Indiehöhetreiben der Arbeitslöhne für unsere 
Gesamtrüstungsindustrie trotz deren ursprünglichen Millionenverdienste 
mit sich gebracht hat. 

Wie sehr Bayern und die anderen Bundesstaaten von einander 
abhängig sind und namentlich mit den Einfuhrmöglichkeiten durch 
die Angrenzer unbedingt zu rechnen haben, beweist der fo 
Ruf nach Lieferung von Lebensmitteln und Rohstoffen als Grund- 
bedingung für die Erhaltung unserer Existenz. Die weitere Zuspitzung 
in den a Sen Ste Ya legte in * Deutlichkeit Geheim - 
rat Dr. Heim in einem mit statistischen Ziffern belegten Aufsatz 
der „Bayerischen Volkszeitung“ klar. Bei Innehaltung unserer gegen- 
wärtigen Tagesration von 240 Gramm sind demnach die in Bayern zur- 
zeit fassbaren Brotgetreidevorräte am 22. Mai erschöpft, so dass wir vor 
einer vollständigen brot- und mehllosen Zeit während eines Viertel- 
jahres stehen. Solche Hinweise kennzeichnen am deutlichsten die durch 
die politischen Wirren und Wirtschaftskämpfe erschwerte Zeit, welche, 
wie der Berliner „Vorwärts“ ausführt, „Gewitterschwüle und 
überall vorhandene Hochspannung auslöst“. 

An unseren Effektenmärkten herrscht zwar eine begreiflich grössere 
Zurückhaltung, jedoch immerhin bemerkenswerte Festigkeit bei giem- 
lichem Geschäft. Auch die Ausdehnung der Eisenbahn- und sonstigen 
Verkehrsunterbrechungen und namentlich die durch Kohlenmangel und 

litische Unsicherheit verursachte Stillegungvonindustriellen 
etrieben war von geringerem Einfluss, beginnt bereits 
wieder, den ginitigoron Wirtschaftshinweisen Beachtung 
zuzuwenden. So wurden viel bemerkt die belangreichen Staatsauf- 
trage in Eisenbahnmaterial, die erheblichen Ordres der Beichsregie- 
rung auf den Neubau von 60 Schiffsdampfern bei den Reichswerften. 
In München beispielsweise wird bei den Artilleriewerkstätten, welche 
gleichfalls für die Friedenswirtschaft umgestellt worden sind, jetzt die 
auch in Friedenszeiten höchste Zahl von Arbeitern — zirka 1500, vor 
Kriegsausbruch 800 — beschäftigt. Bei gesteigerter Zufuhr von Kohle, 
Eisen und sonstigen Rohstoffen ist angesichts der starken Arbeitsmög- 
lichkeit eine weitere Erhöhung der Arbeitsbetätigung ben. Zu- 
triedenstellende Betrachtungen lösten ausserdem die stattlichen Ge- 
winn- und Umsatzziffern der jetst herauskommenden Bilanzen 
unserer führenden Bankinstitute aus. So übe der 
Bruttogewinn der Berliner Hand llschaft von 17,6 Millionen Mark 
den des Vorjahres um rund 1 Millionen Mark, wobei dieser Mehr- 
gewinn naturgemäss durch die gleichfalls te. gesteigerten Ver- 
waltungskosten & wird. Auch bei der Reichsbank sind 
zufriedenstellende Daten der Entwicklung bekannt. ans des flotten 
Absatzes in unversinsliohen Reichsschatsanweisun sind die 4 
dieses Noteninstitutes trotz starker Neuinanspruehnahme des Kredites 
durch das Reich um 870 Millionen Mark in der jungsten Woche zurück- 
. Der Zahlungsmittelumlanf hat allerdings, wohl haupt- 
sächlich infolge der auf Grund des Waffenstillstandsabkommens nach 
Belgien notwendigen Reichsbanknotenausfuhr, neuerdings eine beträcht- 
liche USE erfahren. Auch die durch die Ausser tzung von 
städtischem Notgeld erforderlichen bedeutenden Banknotenmittel 
spielen hierbei mit. 
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Vom Bichermarkt. 
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Verlagsauſtalt Tyrolia, Innöbrud — Wien — Mun 
Die Weltliteratur im Lihteber Weltkirche. vo: Renie 


von Kralik. 

Broſch Mk. 4.40, Kr. 6.20. Der Verfaſſer wirft vom Standpunkte 
des heutigen Katholiken einen orientierenden Blick auf die Haupt; 
erſcheinungen deſſen, was man Weltliteratur nennt. Von dieſem 
Standpunkte aus wird der Verſuch gemacht, alle Kulturerſcheinungen 


als einheitlich aufzufaſſen. 
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Seins Chrifind. Sein Leben, fein Leiden, feine Verherrlichung von P. R. P. 
Bertbe C. Ss. R. Ins Deutfche überſetzt von Dr. W. . 8° 57 ten. 
e 25 ſch erſetzt von Dr | W. Scherer. 8 6 Seiten 

Das Leben uuſeres Herrn und Heilandes Jefu Chrifti. Nach den Geſichten 
der gottſeligen Anna Katharina Emmerich. Im Auszuge bearbeitet von dem 
Herausgeber der Tagebücher des Klemens Brentano. Beſorgt von P. Alois 
Uhl C. Ss. R. 6. Aufl. 80. 544 Seiten. Gebunden Mk. 7.50. 

Die i beim E En SAE en en von ee 

a d. u erfe on Antonie Freifrau von . 
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Geſchichte des heiligen Leidens unſeres Herrn Jeſus Chriſtus. Nach den 
vier Evangeliſten für Betrachtungen zuſammengeſtellt oon P. L. de la a S. J. 
2, nach dem ſpaniſchen Original ins Deutſche überſetzte und verbeſſerte Auflage. 
Von R. Handmann S. J. 80. 524 Seiten. Gebunden Mk. 7.80. 

Jeſus von Nazareth. Von Dr. Matthias Höhler. Mit Lichtdruck⸗Titelbild. 
152 Seiten in Taſchenformat. Gebunden in Leinen mit Rotſchnitt Mk. 1.20. 
Mein Lichtlein vor dem Tabernakel in Gebeten, Betrachtungen und Leſungen 
auf die ſieben Sakraments⸗ Donnerstage vor Grünem Donnerstag und nach 
Fronleichnam von Prälat Dr. A. de Waal. 160. 240 S. In Leinwandbd. Mk. 2.40. 
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Die 14 Stationen des hl. Kreuzweges. 


In Vierfarbendruck. Nach Originalen von Fr. Max Schmalzl C Ss. R. 
Bil daröße ied. Station 151/,x21 em; Papiergröße 2340 em. In Mappe Mk. 4.40. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Bemerkenswerte Neuerſcheinung! 


Vornehme Belletriftik fortſchrittl. 
Richtung 


Die 


goldene Brüche 


Haufen-Almanach auf das Jahr 1919 


186 Seiten d — elegant kartoniert mit künſtleriſcher umag 
zeichnung und Kalendarium ſowie zwei Porträts. Preis: Mk. 2.00. 


Enthält Beiträge der bedeutenden katboliſcen Dichter 
der Gegenwart und bietet in typiſchen Proben eine Ueberſicht 
über die modernen Strömungen im katholiſchen Literaturleben. 


Hanjen Verlagsgeſellſchaft u. 5. , Saarlouis om.) 


ARARARARAARRERARARARAARAR 
Ein wiedererftandenes Werk! 


Fa unſerem Verlage ift foeben neu erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Die dentſche Nation 
und das Preußentum 


Von einem Staatsmanu. 
Preis ſteif broſchiert Mk. 2,50. 


Urſprünglich verboten, feiert das Werk Ba rechten Stunde Auf⸗ 
erſtehung und predigt die alte, bitter ernſte Wahrheit mit der alten 
Es erwedt den Eindru 


babnten, werden Weine ent aufgedeckt. 
der Verſaſſer, da 
Beſſeren im Blane der göttlichen Vorſehung begründet fei. 


Paderborn. 
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Soeben erſchien: 


Das Heim und fein Schmuck 


Von Dr. Heinrich Sädler : 
Mit Zeichnungen von Karl Köſter 


Einfache Ausgabe poſtfreen 
Geſchenkausgabe gebunden 
Wer ſich ſein Heim gemütlich 
und künſtleriſch ſchön geſtalten 
will, findet hier eine Fülle von 
Anregungen in Wort und Bild 


Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. H., M.⸗Gladbach. 


Geſchäfts⸗ 
gründung. 


Strebſamer, erfahrener Handlungsgehilfe der 
Konfektionsbranche, kriege beſchädigt, will ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig machen. 

Wer könnte ihm ein größeres mietbares Ges 
ſchäftslokal oder ⸗haus oder ſonſtige Gelegenheit 
dazu (Einheirat, Uebernahme eines Betriebes der 
ohne Nachfolger) nachweiſen. 

Erſtklaſſige Auskünfte ſtehen zur Verfügung. 

Frdl. Angebote an die Geſchäftsſtelle der Allgem. 
Rundſchau, München, unter W. 19190. 


Seue 150. nn Allgemeine Rundſchau. É | Nr. 10. 8. März 1919. 


Todes- Anzeige. 
Am 21. Februar verschied als Opfer der fluchwürdigen Attentate im Bayerischen Landtage unser hoch- 
geschätzter Mitdirektor 


Hofrat Heinrich Osel 


K. Zollinspektor a. D. und Mitglied des Landtages. 


Die Land wirtschaftliche Zentralgenossenschaft Regensburg und der Bayerische Bauernverein verlieren 
in dem edlen Verstorbenen einen langjährigen, ee und erfolgreichen Mitarbeiter, das Vaterland 
einen seiner besten Söhne. 


27. Februar 1919. 


Für die Zantralgenossanschaft Für den Baueravereln: 


Heinrich Dhom, Vorsitzender des Aufsichtsrates, Burger, 

Dr. G. Heim, Dr. Schlittenbauer. 
Dr. S. Schlittenbauer, 

Steger, 

Dörr. 


Literariſcher Hand eier) 


NUR AUF DIESEM WEGE. 
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Begründet von | 

iar nn des an Ha —— = ich Galen Franz Hüls kamp * Her x Rump. l 
den meines von ruchloser. Hand gemordeten heissgeliebten Gatten n neuer Folge egeben von N 
und Vat i Ki Jr 8 i 
Ren el einfchulreftor a. d Ernst M. Rolf E 
zu Freiburg i. Br. ' 


55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— $ 


Bad. Beobachter. Karlsruhe 1918, Nr. 474: „Nun 
liegt der erte Jahraang der neuen Volg” auch Thon 1 


ich 96 in feiner vierten Doppelnummer vor. Und um 


v 
Hofrat und eee ee Feftü gelungen: et fent eine A ne Re i 


ö d bedeut d Weile weiter 
eben hat, sind mir aus nah und fern, aus seinem Freundes- und geführt eine ; robe a ie Die Zu kunft der 
ekanntenkreise, ja aus dem ganzen Lande unendlich viele herzliche chen katholiſchen Literatur.“ i 


Beileidsschreiben und herrliche Kranzspenden zugegangen. Seelisch 
und körperlich gebrochen, bin ich ausserstande, jedem der lieben 
Freunde einzeln zu danken, so wie ich es möchte. Es sei mir ge- 
stattet, hiemit auf diesem Wege Allen, Allen meinen tielstgefühlten 
Dank auszusprechen. Möge der liebe Gott sie alle vor solchem Herze- 
leid bewahren. 


PASING-MÜNCHEN, den 25. Februar 1919. 
Im tiefsten Schmerze: 


Frau Josefine Osel, geb. Oettl 
Heinrich Osel, med. 

Hedwig Osel — Viktor Neubrand 
Hans und Charitas Osel 
Kunigunde Osel, Mutter. 


Cbruſolot us. Baberborn 1917/18, Heft 12: „Darum f 
noch einmal: Sorgen wir, daß een Hand⸗ 
weiſer nicht nur beſtehen bleibt, fonbern zu eimer in 
unſerem und im andern Lager maßgebenden engen 
ausgebaut werden tonn.” (Konrad Rir .) 
Der Katholik. Mainz 1918, 5. pet: 5 it der 
alte Handweiſer, aber nicht die gleiche r p 
früher, 8 in Inhalt und Form einige Numm 
höher, d. h. . ſcher, gewählter iub 
geſtalte 
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kath. Prieſter kann ongeneyme Stell ung finden in einem 
caritativen Büro. Angeb. u. K. J. A. 19163 an die Ge 
ſchäftsſtelle der Angem 9 Rundiäan in München. 


+ 


— 


— 


Die Buch; u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6z 


Dorsia die Herstellung 

rken jod. Art, Dissertatione 
Festsohriften, 
und hält 1 slob 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
shmerzlos sitzenðen 


Spezial-Brumbänder. 


Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bott & Walla 
z (München, Sonnenstraße 20 


171 tt ++ ++ 7 tt 


172 


l ' i 
auf das Geste E 


Für die Redaktion berantmorti Dr. Berdinand 4 Abel, 5 8 die Inſerate und den Rellameteil: A. Hammelmann. 
g von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft T, 
Druck der Verlagsanffalt vorm. G. J. Manz, Budy en Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Zur Derfaffungsfrage. Von Geh. hofrat MA fr. w. foerſters Stellung zum Religions 
Prof. dr. K. Beherle, Mitgl. der National. unterricht in der Schule. von Geiftl. 

verfammlung. Rat Prof. Dr. hoffmann. 
Das flinfte Kriegsjahr. wochenſchau von Wo ich daheim ... von m. Benedicta 
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Die Jahresmesse 


für den verstorbenen Begründer der „Allgemeinen Rundschau“ 


Herrn 


Dr. Armin Kausen 


wird am 15. März um 8 Uhr in der Stadtpfarrkirche St. Anna zu München gelesen, 


Was will ieh? — Bemerkenswerte Neuerſcheinung! 
Wissen und Können sind gute Grundlagen um erfolgreich zu sein, aber sie Bornehme Belletriftik fortſchrittl. 


allein genügen noch nicht Erst wenn sie von einem zielbewussten, unerschütter- 
lichen, starken Willen getragen sind, ist der Erfolg sicher. Nur durch den Willen Richtung! 
werden Wissen und Können zur Tat, die dem Einzelnen und der Welt den Stempel 

aufdrückt. Nicht die her.lenhafte Masse macht Geschichte und schafft das Grosse Die 


der Kultur, sondern der starke Wille des Einzelnen der das Grosse ersinnt und 
= 


die Masse mit seinem Geiste und seinem Willen erfüllt, so dass auch sie zu einem 
grossen Willen wird, der alle Hindernisse wegräumt und das Gewaltige schafft 
und weiter wirken macht. 

Jeder Einzelne kann in seiner Art Vorzügliches leisten und sich eine ge- 
achtete und gesicherte Stellung in der Welt schaffen, wenn er in sich selbst den- 
selben grossen Willen aufbringt und wenn die Umstände es erfordern, andere 
mit diesem Willen erfüllt. Für ihn darf es kein „ich möchte das und das 
erreichen” sondera nur „ich will das und das erreichen” und ich will mich 
durch ni his behindern und beirren lassen, bis ich es erreicht habe. 

Nun ist es ja richtig, dass die Mehrzahl der Menschen nicht mit einem 
solch starken Willen geboren ist, wohbaber mit dem Samenkorn des Willens, das 
bei richtiger Pflege mächtig wachsen und entwickelt werden kann. Wer ein 
ganzer Mann werden will, der muss vor allem auf die Ausbildung seines Willens, 


Hauſen⸗Almanach auf das Jahr 1919 


der ja auch Wissen und Können schaffen kann, bedacht sein. Die beste und 136 Seiten 85 — elegant kartoniert mit bange 
erprobteste Anleitung hietür findet sich in Poehlmanns Geistesschulung und Ge- zeichnung und Kalendarium ſowie zwei Porträts. Preis 
dächtnislehre. Die Tatsache, dass man es hier nicht nur mit einem toten Buche, 

sondern einem lebendigen, erfahrenen Führer zu tun hat, der unsere Fortschritte Enthält Beiträge der bedeutendſten tatbolifäien 


der Gegenwart und bietet in typiſchen Proben eine 


überwacht, dem Verzagenden neuen Mut einflösst, den Fortschreitenden noch iiber die modernen Strömungen im katholiſchen Liter 


höher leitet, ist die beste Gewähr für einen sicheren Erfolg. * 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Als Truppenarzt bei einem Ersatz- 9 j P [ j llſch it Sa ) | 
truppenteil komme ich mit sebr viel willensschwachen Menschen zusammen, die aufen er agsge E Afim. b. d. Ari l | 
ohne Leitung kaum je Mitglieder der menschlichen Gesellschatt werden könnten. 
Diesen unglücklichen Nervenschwächlingen möchte ich helfen. Ihr Werk schien 
mir zur Empfehlung geeignet... habe zu meiner grössten Freude meine Hoff- 
nungen darin mehr als bestätigt gefunden. Dr. med. CG“ — „Ich spüre jetzt eine 
Willenskraft in mir, von aer ich früher gar keine Ahnung hatte. F. T“ — „Wie 
man die Willensselbstbildung in Angriff nimmt, wie man vom Leichten zum 
Schweren vorschreitet unt fortschreitet, das hat so greifbar noch kein anderer 


Geſchäfts⸗ a a 
gründung. i 


E 


55 Jahre — wiederum vorhanden ist. J. K. R.“ 
Strebſamer, erfahrener Handlungsgebilfe der f 


Verlangen Sieheute L. POEHLMANN, Amalienstr. 3, München C 130, 
— — Konfektionsbranche, kriege beſchädigt, will ſich 9 
| TRABA ftändig machen. 


gezeigt. A. K.“ — „Nach dreimonatlicher Uebung kann ich das-letzte Heit mit 
der Beruhigung zur Seite legen, dass die frühere Schaffenstreude — trotz meiner 


Halte deine Jugend rein! 


Ein Mahnruf 100 die ins Leben tretenden Wer könnte ihm ein größeres mietbares G 
Von Dr. med. Pauli. Mit Tabellen 11 Figuren u. 12 Tafeln. Fir lie Fastenzeil! ſchäftslokal oder ⸗haus oder ſonſtige Gele 9 a 0 
78 Seiten, kart. 2 20, geb. 3.—. s dazu (Einheirat, Uebernahme eines Betriebes N 
Teutonenkraft und sexuelle Frage. a re ohne Nachfolger) nachweiſen. EN, 
200 Seiten 3.60, geb. 4.50. R | i Erſtklaſſige Auskünfte ſtehen zur Verfügung. r 
Nieder mit dem Feinde! Frdl. Angebote an die Geſchäftsſtelle der Wik 0 m. | 
Ben gorur Friede, a 21 nes no BS Rundſchau, München, unter W. 19190. * * 
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* Begründer Dr. Armin Raufen. 


XVI. Jahrgang. 


1 Perfume 


Bon Geh. Hofrat Profeſſor Dr. K. Beyerle, Mitglied der 
Nationalverſammlung. 


— Entwurf der Reichsverfaſſung hat die erſte Leſung 
etzt in der Nommiſſions⸗ 


eits, die Neug 

ns Gliedſtaaten anderſeits, 
Ueber die Art und Weiſe der EAR N on einer demokratiſchen 
Republik herrſcht weithin Uebereinſtimmung. Auf der Rechten 
unterläßt man es, die Monarchie zu fordern, da eine ſolche 
Forderung den Ausſchluß von der Mitarbeit an der verant- 
wortungsvollen Aufgabe bedeuten würde. Im Reiche wird ſich 
anderſeits auch der Sozialismus niemals bereitfinden, die be- 
rufenen Volksbertreter heimzujagen und mittels eines Zentral- 


rates die Herrſchaft einer Klaſſe aufzurichten. Die Verfaſſung 


wird darum ſo werden, wie ſie aus dem Ausgleich der in 
der Nationalverſammlung vereinigten politiſchen 
Kräfte auf Grund der geſetzlich unbeſchränkten Vollmacht 
dieſes . Parlaments von Weimar 


herv 
. der Nationalverſammlung Kun wirken dabei noch 
mit: die Reichsregierung einerſeits, Staatenaus⸗ 
ſchuß anderſeits. Der Letztere vn. =: in beratender 
Weiſe. Er verkörpert den Willen der Gliedſtaaten, bei den 
vielfach unfertigen politiſchen Zuſtänden der letzteren allerdings 
in verſchiedenartiger und in mehr oder weniger un mmener 
Weiſe. Wo die gliedſtaatlichen Miniſterien noch den Aufbau 
beigen, den ihnen die Revolution gegeben, gehören die Staaten- 
uß vertreter dieſer Gliedſtaaten vielfach ausſchließlich der 
Zinken an, wo, wie in Baden oder Heſſen, bereits konſolidiertere, 
demokratiſche Zuſtände zurückgekehrt find, zeigt die Gin- 
wirkung der 1 Tradition dieſer Staaten durch Entſendung 
berufener, in Reichspolitit erfahrener Reſſortvertreter 
Bayern befindet e ſich zur zeit in einer eigenartigen Rolle. Trop 
der ge und andtagsfeinblichen Politik Eisners 
Innen hatte das Haupt der bayeriſchen Revolution doch Ver- 
mn genug by die durch innerpolttiſche Rückſichten gebotene 
Notwendigkeit, die Rechte Bayerns in Berlin und Weimar fad. 
kundig vertreten u 46 Die Folge davon war, daß Bayern 
ſchon im Januar dieſes Jahres, alsbald nach Belanntgabe bes 
Verfaſſungsentwurfs = Reichsamts des Innern, energiſch 
trat und auf beſſere Beachtung der gliedſtaatlichen Rechte hin⸗ 
arbeitete. Bekanntlich ſteuerte der von dem damaligen Staats- 
ſekretär, heutigen Reichsminiſter des Innern Dr. Preuß Ense 
Entwurf einem folg durchgeführten Unitarismus mit 
vollen Segeln zu. Die lſtaaten waren vor Bekanntgabe 
jenes Entwurfs nicht einmal gehört worden. Bayern ſetzte mit 
Hilfe anderer Bundesregierungen durch, daß neben dem 
kabinett als Vertretung der Gliedſtaaten der ſeither tätige und 
durch das Geſetz betreffend die vorläufige Reichsgewalt beñätigte 
Stastenausſchuß einberufen wurde. Derſelbe hat inzwiſchen 
manchen belehrt, daß man über den Beſtand 


mittelnden Politik das 


8 


g der 
die 1 ogs lage wieder nach rückwärts 


der deutſchen Gliedſtaaten nicht einfach zur Tages 


übergehen kann, und hat mit greifbarem Čr- 
inen en ungen mit-der gteichsregierung einer ver- 
ort geredet. Nicht um einem wilden 
5 zu frönen, wie das bequeme Schlagwort heißt, 
ondern im Intereſſe einer jetzt doppelt notwendigen ruhigen 
twidlung des Verhältniſſes zwiſchen Reich und Glied. 

ſtaaten, mit Rückſicht auch auf die öffentliche Meinung Süddeutſch⸗ 
lands, ſtrebte der Staatenausſchuß ſeinem Ziele zu. Man war 
im Staatenausſchuß bereit, dem Reiche in vielen grundſätzlichen 
Fragen die durch den neuen Zuſtand 1 Fugeſtändniſſe 
zu machen, nicht etwa nur, um widerwillig zu geben, ſondern 
um mg F Kräften das Reich in dieſer Zeit ae: ſchwerſten Not 


falge in fe 
e 


folge in 


zu ſtärken. 


Während das Reichskabinett mehr und mehr zu einem 
Hort des Unitarismus geworden ift, wurde fo der Staaten- 
ausſchuß zum Vertreter eines gefunden Föderalis⸗ 
mus. Das Ergebnis der zwiſchen beiden Inſtanzen geführten 
Verhandlungen ift der jetzt der Kommiſſions beratung vorliegende 
Verfaſſungsentwurf. unterſcheidet ſich von dem erſten 
Entwurf durch eine u ngleich ſtärkere Betonung des 
„ Charakters auch für das neue ne 

liege So hat die Vorlage manche Beſorgniſſe, die 
der erſte Entwurf geweckt hatte, zerſtreut und vielfach als ver⸗ 
ſtändiger Kompromiß angenehm berührt. Den Bundes ſtaats- 
nn verfolgt diefe Vorlage namentlich nach 3 Richtungen. 
ie dane in ihrem „Reichsrat“ ſtatt des verwaſchenen „Staaten⸗ 
ſes“ im Preußſchen Entwurf den Gliebſtaaten wieder 
5 Befugniſſe bei der Geſetzgebung und 
Berwaltung des Reiches, * ohne damit zu dem 
alten Bundesrat zurückzukehren. Der letztere war ſeinerſeits 
der eigentliche formale oira er der Staatägewalt im bisherigen 
Reiche, was zu mancherlei Reibungen mit den Zentralinſtanzen 
führte. Dieſe ſollen jetzt beſeitigt, die Souveränität des Reichs 
nach jeder Richtung emheitlich ausgebaut werden. Die Vorlage 
reſpektiert ſodann in höherem Maße die gliedſtaatlichen Befug⸗ 
niſſe bei der materiellen Berteilung ber e 
ke ken zwiſchen Reich und Einzelſtaat, Fond in der Geſetz⸗ 
gebung „ wie in der Exekutive. Der erfte Entwurf hierm 
ie Gliedſtaaten zu ſehr mit Mißtrauen behandelt, etwa wie 
gefäbrlige Tiere, die man an die Rette nehmen muß. Die 
orlage zeigt endlich in der Behandlung der einzelſtaatlichen 
Reſervatrechte, beſonders Bayerns, mehr Verſtändnis und 
Achtung für die a mäßigen Garantien der bisherigen 
er e a Yen er hinſichtlich ihrer überall den 
danken der 5 und des Vertrags an die 
Stele der Majorifierung der Gliedſtaaten durch den ſouveränen 
Machtwillen der Nationalverſammlung. 

Die Reden, die in der letzteren aus Anlaß der erften 
Beratung der- „Verfaſſung gehalten wurden, zeigten deutlich das 
Auseinandertreten des Hanes in ein föͤderaliſtiſches und uni ⸗ 
tariſches Lager. Die * beſteht, daß in echtdeutſcher 
begrifflicher annun Theorie die e 1 

n zu 

amen reuß und damit im unitariſchen Geiſte umgeſtalten 

In fat allen Parteien ift der Zug zur Einheit auf- 
falenb ſtark vertreten. Demgegenüber haben die Anhänger des 
echten Bundesſtaates keinen leichten Stand. Sie werden, fußend 
auf dem Boden notwendiger Kontinuität der verfaffungsmäßigen 
Entwicklung, nachdrücklich auf die ſchlimmen Folgen über. 
ſpannter Jleichmacherei hinweiſen und zur Ver- 
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ſtändigung mahnen müſſen. Die Vertretung ihres Stand⸗ 
unktes iſt durch die Haltung des Reichskabinetts und des 

eſſortminiſters Dr. Preuß erſchwert. Denn beide zeigen ſich 
unverhohlen bereit, über die Wünſche des Staatenausſchuſſes, 
ſoweit ſie in der Vorlage angenommen waren, wiederum 
Fiete bing en Die Begründung, die Miniſter Dr. Preuß der 

egierungsvorlage im Hauſe mitgab, war alles andere, als eine 
e Vertretung der Regierungsvorlage; ſie klang nicht 
elten wie eine Ermutigung der Nationalverſammlung, ſich über 
die Forderungen des Partikularismus hinwegzuſetzen. 

Aehnlich liegen die Dinge jetzt in der Verfaſſungs⸗ 
kommiſſion. Auch hier zeigen uns ſchon die erſten Kommiſſions⸗ 
ſitzungen das Uebergewicht der unitariſchen Beſtre⸗ 
bungen. Die Zuſammenſetzung der Kommiſſion, die in 28 Mit- 
gliedern tagt, verrät dies deutlich genug. Das Zentrum dele⸗ 

ierte in die Kommiſſion, außer ſeinem Vorſitzenden Gröber, die 
erren Dr. Spahn, Trimborn, Dr. Mausbach, Stegerwald und 
den Verfaſſer; die Deutſche Demokratiſche Partei: Dr. Ablaß, 
Haußmann, Koch, D. Naumann, Dr. Zäphel; die Deutſchnationale 
Volkspartei: Dr., von Delbrück, Dr. Düringer und Schultz (Brom⸗ 
berg); die Deutſche Volkspartei: Dr. Heinze und D. Dr. Kabl; 
die Sozialdemokraten ihre Mitglieder Bader, Fiſcher (Berlin), 
Hildenbrand, Frau Juchacz, Kahmann, Katzenſtein, Meerfeld, 
Dr. Quarck, Riedmiller, Vogel, Wels; die unabhängigen Sozial⸗ 
demokraten find durch Dr. Cohn vertreten. 
i In einer Woche werden wir beſſer wiſſen, wohin bie Reife 
gebt, Einſtweilen obliegt es auch hier den Anhängern des 
undesſtaates, mit Aufbietung aller brauchbaren Erwägungen 
für das einzelſtaatliche Leben zu retten, was zu retten ift. Dem 
Schreiber dieſer Zeilen iſt das verantwortungsvolle erſte Referat 
in der Frage der Gliedſtaaten zugefallen; das zweite liegt in 
der Hand des demokratiſchen Abgeordneten Oberbürgermeiſter 
Koch (Caſſel). Unter den Kommiſſionsmitgliedern aus dem Zentrum 
herrſchen Hinfichtlich des Ausmaßes, das den gliedſtaatlichen Rechten 
zuzubilligen iſt, nicht ganz einheitliche Auffaſſungen. Ein beſon⸗ 
ders beachtliches Moment, über das in unſeren Reihen ernſtlich 
nachgedacht werden muß, betrifft die Zuſtändigkeiten von Reich 
oder Gliedſtaat auf dem Gebiete der Kirche und Schule. Es 
kann nicht beſtritten werden, daß die bisherige Aufrechterhaltung 
der einzelſtaatlichen Hoheitsrechte hierin neben unbeſtreitbaren 
Vorteilen doch leicht auch Nachteile nach ſich zu ziehen droht. 
Man denke an die Stellung der chriſtlichen Kirchen, insbeſondere 
der katholiſchen Kirche, in etwaigen roten Republiken Mittel- 
und Norddeutſchlands! Daraus erwächſt die Frage, ob nicht die 
Leitſätze über Kultus und Unterricht, die der Abſchnitt von den 
Grundrechten des deutſchen Volkes enthält, mehr ins einzelne 
ausgeſtaltet werden ſollte, um ebenſoviele reichsgeſetzliche 
Garantien gegen landesgeſetzliche Willkür zu ſetzen. 
Man fieht hieraus, Unitarismus und Föderalismus haben ihre 
zwei Seiten und äußern ſich in ihrer Wirkung auf den verſchie⸗ 
denen Gebieten des Verfaſſungswerks durchaus nicht gleichmäßig. 
Im ganzen darf man gleichwohl der Zukunft dieſes wih. 
tigen Staatsgrundgeſetzentwurfs mit gewiſſem Vertrauen ent⸗ 
gegentreten. Alle Parteien Haben fiH fichtlich bemüht, erfahrene 
und ſachkundige Perſönlichkeiten in die Verfaſſungskommiſſion 
u entſenden. So iſt zu hoffen, daß bei ruhiger Prüfung der 
rgumente für und wider ein Werk zuſtande kommt, das für die 
ſchwere Zukunft, die uns in Deutſchland bevorſteht, den ſicheren 
Boden des Rechts und der Gerechtigkeit an Stelle von Gewalt 
und Revolution ſetzen wird. 


Das fünfte Schickſalsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kampf um die Macht in Berlin. , 
Der überrevolutionäre Wechſelbalg trat unter bem Namen 


„Generalſtreik“ ins Leben. Angeblich folte das „friedliche“ 
Druckmittel der Arbeitseinſtellung die Regierung zur Anerken- 
nung der Arbeiterräte und zur Beſchleunigung der Sozialiſie⸗ 
rung veranlaſſen. Bald aber zeigte ſich des Pudels Kern: 
der Streik war das Signal zur aktiven Rebellion; nicht um 
dieſe oder jene Reformen wurde gerungen, ſondern um die 
Macht in Stadt und Reich; die Regierung und die National. 
verſammlung ſollten geſtürzt, die Kommune in Berlin aufge⸗ 
richtet und Deutſchland als Sowjet⸗Republik ausgerufen werden. 


In den Straßenkämpfen fiel die Entſcheidung gud. 
licherweiſe zugunſten der Regierung, d. h. der Ordnung. Alz 
ſich in der Schlacht am Alexanderplatze gezeigt hatte, daß die 
Spartakiſten trotz des Verrates der Volksmarinediviſion und 
eines Teiles der Republikaniſchen Soldatenwehr das Feld nicht 
zu behaupten vermochten, da gaben auch die kommuniſtiſchen 
und „unabhängigen“ Drahtzieher das Spiel verloren, verkündigten 
unter gegenſeitigen Beſchuldigungen das Ende des Streits, ohne 
ſich weiter um die angebotenen Reformen zu kümmern. 

Somit verdanken wir den glimpflichen Ausgang der 
ſchlimmen Woche in erſter Linie der Treue und der Tapferkeit 
der Regierungstruppen, namentlich dem neugebildeten Frei- 
willigenkorps. Sie hatten einen ſchweren Stand. Es war 
wieder durch ſchwere Verſäumniſſe geſündigt worden. Die 
Volksmarinediviſion hatte man immer noch nicht beſeitigt, obſchon 
fH in den früheren Kämpfen ihre Heimtücke deutlich gezeigt 
hatte. In der Republikaniſchen Soldatenwehr hatte man die 
ſpartakiſtiſche Wühlerei ſich entwickeln laſſen. Dazu fanden die 
Aufſtändiſchen die Unterſtützung der unbewaffneten Volksmaſſen aus 
dem Norden und Oſten von Berlin. Bei jedem Vorgehen treffen die 
Regierungstruppen auf eine fanatifierte Menſchenmenge, die nicht 
weichen will. Mit den Aufforderungen zum Auseinandergehen 
und den warnenden Schreckſchüſſen vergeht koſtbare Zeit; wird 
dann endlich ſcharf geſchoſſen, ſo zerſtiebt die Menge zwar, aber in 
den nächſten Straßen beginnt das Spiel von neuem. Unter dieſen 
Umſtänden ift es wirklich aller Ehren wert, daß die Freiwilligen 
korps fo wacker ausgehalten und Schritt für Schritt geſiegt haben. 

Weniger impoſant iſt die Rolle, welche die Berliner Führer 
der Mehrheitsſozialiſten ſpielten. Da der Streik auf den 
Sturz der Regierung hinausging, hätten fie als berufene Qeit- 
garde der ſozialiſtiſchen Miniſter ſich von vornherein mit aller 
Kraft dem Unternehmen entgegenſetzen müſſen. Aber ald fie 
ſahen, daß die „unabhängigen“ Treibereien auch in ihren Reihen 
Anklang fanden, wagten ſie nicht, in die Speichen des Rades zu 
greifen, ſondern fuchten einen Platz auf dem Kutſchbock. So kan 
es zu zwei „Streikleitungen“ mit drei Parteien; in dem einen 
Komitee ſaßen die Regierungsſozialiſten und die Unabhängigen 
zuſammen, in dem anderen die S mit den Romm , 
niſten. Die vierte Gruppe, die erklärten 5 beteiligten 
ſich überhaupt nicht an dem Streikſpiel, ſondern beſorgten die 
Hauptſache, den Waffenkampf auf den Straßen. Bezeichnend 
ift, daß der Beſchluß auf Generalſtreik zuer ft gefaßt wurde und 
erft nachträglich die ſogenannten Streikforderungen improvifiet 
wurden. Darum hatte es auch durchaus keine eingreifende Bir 
kung, als die nach Weimar abgeſandten Deputationen von dort 
zurückkamen mit einem Bündel von Zuficherungen über die 
wirtſchaftspolitiſche Tätigkeit der Arbeiterräte, über die ſchleunige 
Sozialiſierung uſw. Im Gegenteil: nach dieſen Zugeſtändniſſen 
der Regierung folte das Streikfeuer erft recht angefacht werden. 
Die Gewerkſchaftskommiſſion wurde zum Anſchluß an den Streif 

enötigt; die Kommuniſten und Unabhängigen ſetzten den Be 
ſchluß durch, daß auch die Elektrizitäts-, Gas- und Waſſerwerle 
ftillsulegen feien. Hier und da gelangte auch dieſer mörderiſche 
Beſchluß zur Ausführung. Der Zweck war offenbar, die Maſſen 
nun vollends auf die Straßen zu treiben, in der Dunkelheit die 
Gewalttaten zu ſteigern und die Kraſt der Ordnungstruppen zu 
brechen. Da endlich erkannten nun die Führer der Mehrheit 
ſozialiſten, daß fie in dieſer bolſchewiſtiſchen Geſellſchaft nicht 
mehr mittun könnten. Sie traten aus der Streikleitung aus und 
verkündeten in flammenden Worten, die leider etwas ſpät kamen, 
je den Schluß des „geſchändeten und verpfuſchten“ Streile. 

un fiel auch die Gewerkſchaftskommiſſtion wieder auf die ver 
nünftige Seite. Die radikalen Streikführer mußten ſchließlich 
auch einpacken, da trotz der Verſuche zur Streikverſchärfang 
die Straßenkämpfe ſich nicht zu ihren Gunſten entwickeln wollten. 
Wenn nun auch die Führung der Mehrheitsſozialiſten ſich al 
ſchwankendes Rohr erwieſen hat, ſo muß man doch anerkennen, 
daß die ſozialdemokratiſchen Arbeiter in ihrer Mehrzahl arbeit“ 
willig und ordnungsfreundlich geblieben ſind und ſo dazu bei 
getragen haben, daß der Streik niemals „allgemein“ wurde und 
die Aufſtändiſchen nicht die Oberhand gewannen. 

In einigen Außenvierteln von Berlin wird noch gelämpf, 
und die Spartakiſten zeigen in den Rückzugsgefechten ihre ganze 
Beſtialität, indem ſie nach ruſſiſchem Vorbild Maſſenmord ver 
üben an den Gefangenen, die fie hier oder da machen; fo w 
in Lichtenberg über 150 Kriminalbeamte und überwältigte Sol 
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daten, fogar Frauen und Kinder, hingemordet. Gegen ſolche 
Teufel in Menſchengeſtalt hilft nur die rückſichtsloſe Gewalt. 
Wenn die Regierung ſich ſelbſt, die Nationalverſammlung und die 
größte Stadt des Reichs retten will, ſo muß ſie für eine ſtarke 
Truppenmacht ſorgen. 

Den beiden Geſetzentwürfen, die jetzt in Weimar 
beraten werden, kann man ja die beſten Wünſche widmen. Ueber 
die allgemeinen Grundſätze des ſogenannten Sozialiſterungsgeſetzes 
läßt ſich wohl eine Verſtändigung erzielen und wenn das Privat- 
monopol des Kohlenſyndikates in eine Reichskohlenwirtſchaft 
übergeleitet wird, fo ift das keine erſchütternde Neuerung. Doch 
darf man nicht erwarten, daß mit ſolchen Reformen die radikalen 
Elemente zur Ruhe zu bringen ſind. Die Umſturzbeſtrebungen 
drohen immer noch. Neuerdings iſt Oberſchleſien bedroht 
durch Streiks, die mit einem geplanten polniſchen Vorſtoß in 
Verbindung zu ſtehen ſcheinen. Während Mitteldeutſchland ſich 
beruhigen will, kommen aus dem nordweſtlichen Induſtriegebiet 
wieder beunruhigende Nachrichten. Immer neue Schwierigkeiten 
und Gefahren. Die Regierung muß für Truppen ſorgen und 


auch den Mut haben, ſie rechtzeitig und entſchloſſen zu ge⸗ 


brauchen. Daneben ſollten Ebert, Scheidemann und Genoſſen 
für die Reorganiſation ihrer eigenen Partei etwas mehr tun, 
ſonſt wird von der raſtloſen Agitation der Radikalen der Aſt 
durchſägt, auf dem die ſozialiſtiſchen Minifter figen. 
Die Verhandlungen in Spa. | 

Welch ein ſchändliches Verbrechen am Vaterlande der Berliner 
Krawall war, zeigte ſich in dem Zuſammentreffen dieſer inneren Ge⸗ 
fahr mit der Kriſis in unſeren außenpolitiſchen Verhandlungen Die 
Entente machte den dreiſten Verſuch, uns den ganzen Reſt unſerer 
Handele flotte abzupreſſen, ohne uns die entſprechende Gewähr 
für die Brotverſorgung bis zur nächſten Ernte zu geben. Die 


Verhandlungen wurden nicht abgebrochen, aber unterbrochen. 


Unſere Regierung hält mit Recht an dem Standpunkt feſt, daß 
wir nur ſo viel Schiffsraum zur Verfügung der Feinde ſtellen, 
wie dem zugeſagten Quantum an Lebensmitteln entſpricht. Es 
ſcheint, daß auf der Gegenſeite ſich allmählich doch etwas Menſch⸗ 
lichkeit und Vernunft durchſetzt. Sollte die Erwartung täuſchen, 
ſo ergibt ſich hier vielleicht die Notwendigkeit, den Grundſatz des 
Neichepräfidenten durchzuführen: Lieber Entbehrung, als Ent. 
ehrung! Wollen die Franzoſen und Engländer das deutſche Volk 
dem Hungertode überliefern? Will der wieder ſehr redſelige 
Wilſon das zulaſſen? Wenn ja, fo wollen wir lieber den Unter- 
gang in ſtoiſcher Ruhe erwarten, ſtatt uns erſt noch die Finger 
mit Unterſchriften unter einen mörderiſchen Vertrag zu beflecken. 

Indeſſen ſcheint bei der Entente doch die beſſere Einſicht 
zu ſiegen. Nach einer Reutermeldung aus Paris hat der Oberſte 
Kriegsrat Vorſchläge angenommen, die man für annehmbar für 
die Deutſchen hält, um die in Spa unterbrochenen Verhandlungen 
in Brüſſel wieder aufzunehmen. Es ſoll vorgeſehen 
werden, daß zugleich mit der Auslieferung der deutſchen Schiffe 
die Verſorgung Deutſchlands bis zur nächſten Ernte mit Lebens⸗ 
mitteln erfolgt. Der Beginn der neuen Verhandlungen iſt auf 
den 13. März angeſetzt. 


. —.—— ᷑᷑ — —— . .—.—. .—. — — —̃——̃ K— — E EEE 
r .... 


Entspannung der polltiſchen Lage in Bayern. 
Von M. Geßner, München. 


Des vom Rätekongreß am 1. März gewählte Min iſterium 
war eine Eintage fliege. Eigentlich ift es gar nicht zuſtande 
gekommen, da die zu Miniſtern gewählten Mehrheitsſozialiſten 
ſich nicht zur Annahme der Aemter verſtehen konnten. Einige aus 
den Kreiſen aller Parteien des gewählten Landtags in den 
erten Tagen nach deffen Sprengung unternommene Verſuche, 
dieſen unmöglichen Zuſtand durch Wiedereinberufung des Land⸗ 
tags zu ändern, blieb erfolglos. Auch das einmütige Eintreten 
aller bayeriſchen Abgeordneten zur Nationalverſammlung in 
Weimar — mit Ausnahme der Unabhängigen — für die Rechte 
des Landtags hatte keine nach außen fichtbare Wirkung. Als 
auch der für den 3. März in Bamberg geplante Zufammentritt 
des Landtags — von dieſem Plan erfährt man beiſpielsweiſe 
durch die Süddeutſche demokratiſche Korreſpondenz — nicht zu⸗ 
ſtandegekommen war, begannen wieder Verhandlungen mit dem 
Ziel, den Landtag in München wieder flott zu machen. An 
dieſen Verhandlungen waren nach der gleichen Quelle alle 
Fraktionen des Landtages beteiligt. Es wurde eine Verſtändigung 


darüber erzielt, daß ein rein ſozialiſtiſches Miniſterium gebildet 
werden ſollte, daß aber die Räte ſich aufzulöſen hätten. Auch 
das führte zu keinem praktiſchen Ergebnis. Ebenſo negativ war 
der Erfolg eines Schrittes, der von den Mehrheitsſozialiſten und 
einem Teil der Unabhängigen ausging und eine Einigung mit 
den Räten auf folgender Grundlage erzielen ſollte: Einberufung 
des Landtags, Bildung eines ſozialiſtiſchen Miniſteriums, deſſen 
Anerkennung und Ausſtattung mit weitgehenden Vollmachten 
durch den Landtag, Schaffung einer Notverfaſſung, Uebergang 
der geſetzgebenden und vollziehenden Gewalt während des Pro. 
viſoriums ausſchließlich an dieſe Regierung, Teilnahme der Räte 
am Miniſterrat durch Delegierte, Auflöſung des ſtehenden Heeres 
und Schaffung einer Volkswehr aus gewerkſchaftlich organifierten 
Arbeitern, beratende Mitarbeit der Räte in Gemeinde, Bezirk 
und Kreis, ferner Berechtigung der Räte, bei Landtag und Re⸗ 
gierung Beſchwerden, Eingaben und Geſetzentwürſe einzureichen 
und letztere durch Beauftragte vertreten zu laſſen, ſofortige Neu- 
wahl der Räte. Dieſes ſozialiſtiſche Programm, das nachträglich 


auch Vertreter des Bauernbundes unterzeichneten, wurde auch 


den übrigen Parteien bekannt, die einzelne Punkte anerkannten, 
andere aber als unannehmbar bezeichneten. Nach dem ſchon 
genannten Organ der demokratiſchen Fraktion des Landtags 
wurde kein Zweifel darüber gelaſſen, daß der Landtag einem 
Miniſterium, das das Zugeſtändnis machte, daß die Räte Ver. 
treter in den Minifterrat entſenden könnten und die Minifter 
ſo unter die Kontrolle der Räte geſtellt würden, keine Vollmacht 
erteilen würde. Das ſei von den Vertretern der beiden 
ſozialiſtiſchen Parteien auch widerſpruchslos anerkannt worden. 
Die Erörterung dieſes in Nürnberg vereinbarten ſozialiſtiſchen 
Programms im Rätekongreß am 5. März hatte lediglich das 
Ergebnis, daß neue Verhandlungen mit Sozialiſten und Bauern. 
bund beſchloſſen wurden, die am 7. März in München ſtatt⸗ 
fanden und zu folgender vom Rätekongreß dann mit großer 
Mehrheit gegen die radikalſte Linke angenommenen Verein ⸗ 
barung führten: 

1. Sofortige Einberufung des Landtages zu einer 
kurzen Tagung, Bildung eines ſozialiſtiſchen Miniſteriums 
einſchließlich eines Miniſteriums für Land- und Forſtwirtſchaft (Er 
nährung werfen mit inbegriffen; dieſes Miniſterium tft durch den 
Bayeriſchen Bauernbund zu befigen) durch die beiden ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Parteien nach Beratung mit dem Aktionsausſchuß der A., B. 
und S. Räte. Anerkennung dieſes Miniſteriums durch den gewählten 
Landtag. Schaffung einer Not verfaſſung. 

2. Uebertragung weitgehender Vollmachten durch den 
Landtag zur Leitung der Regierungsgeſchäfte an das Miniſterium. 

3. Zuſammenfaſſung und Ausbau der Propagandaabteilung für 
Volksaufklärung. | 

4. Geſetzgebende und vollziehende Gewalt liegt 
während der Zeit des Proviſoriums allein in den Händen des 
Miniſteriums. Je ein Vertreter der A., B., und S.⸗Räte 
kann mit beratender Stimme an den Sitzungen des Miniſterrates 
teilnehmen. 

5. Sofortige Schaffung einer freiwilligen Volks wehr aus ges 
werkſchaftiich organiſterten Arbeitern. Sofortige Auflöſung des 
ſtehenden Heeres. 

6. In den Vertretungen der Gemeinden, Bezirke, Kreiſe 
und ſtaatlichen Behörden ſteht den Räten das Recht der prak⸗ 
tiſchen Mitarbeit durch Abordnung in dieſe Körperſchaften zu. 

7. Im Miniſterium des Innern tft ein Referat für die Räte» 
organiſation zu errichten. Den Referenten ſtellt der Landes voll⸗ 
zugsausſchuß. Den A., S.. und B. Räten ſteht ferner das Recht zu, beim 
Landtag und bei den Regierungen Beſchwerden, Eingaben und 
Geſetzentwürfe einzureichen und letztere jeweils durch einen 
Beauftragten vertreten zu laſſen. Den neugewählten Räten ſteht eine 
Berufung gegen die Beichlüſſe des Landtags an die Volks- 
geſamtheit (Referendum) zu. 

8. Die Neuwahlen der Arbeiter: und Bauernräte find 
im ganzen Lande nach den Grundſätzen der Verhältniswahl alsbald 
anzuordnen. Ueber aktives und paſſives Wahlrecht find vom Geſamt⸗ 
miniftertum unter Einvernahme des Akttonsausſchuſſes beſondere Be 
ſtimmungen zu treffen. 

9. Die Rechte der A., B. und S⸗Räte find unter Berückſichtigung 
von Punkt 6 und 7 durch ein beſonderes Geſetz umgehend feſtzulegen. 

Dieſe Punkte ſtellen eine Ineinanderarbeitung des Nürn⸗ 
berger Programms und des Rätebeſchluſſes vom 28. Februar 
in der Weiſe dar, daß den Räten ſehr weit entgegen ⸗ 
gekommen wurde. Die Räte finden ſich ab mit der Ein⸗ 
berufung des Landtags und damit. daß die Regierung während 
des Proviſoriums allein über die geſetzgebende und vollziehende 
Gewalt verfügt, erhalten aber ſelbſt bedeutſame Rechte in 
Regierung und Verwaltung und durch das Referendum auch 
dem Landtag gegenüber. Dadurch, daß die Räte nach der Bers 
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hältniswahl neu zu wählen find, wird vielleicht ſachlich manches 
geändert, aber nicht grundſätzlich. Im Rätekongreß hat am 
8. März ein Redner gemeint, durch dieſe Vereinbarung ſei der 
Landtag erledigt; wenn er noch etwas Ehrgefühl habe, werde 
er ſich nicht als politiſcher Idiot hinſtellen. Der Redner ſprach 
für die Annahme der Beſchlüſſe. Man braucht dieſer Auffaſſung 
nicht völlig zuzuſtimmen, aber des Eindrucks, daß ein ſo ge⸗ 
ſtellter Landtag nicht gerade nach einer „ſouveränen“ Volks. 
vertretung ausſähe, kann man ſich doch nicht erwehren. Auch 
in der „Bayeriſchen Staatszeitung“ wird die Anſicht ausge. 
ſprochen, daß dieſe Zugeſtändniſſe den Landtag zur Ohnmacht 
verurteilen und daß man abwarten müſſe, ob er entſchließt, 
unter dieſen Umſtänden das ihm vom Volk übertragene Mandat 
auszuüben: „Wollen wir hoffen, daß es einen Weg gibt, um es 
zu ermöglichen.“ Dem können wir uns nur anſchließen. Wir find 
auch der Meinung, daß jeder Weg „gegangen werden muß, auf 
dem wir mit einiger Wahrſcheinlichkeit den Anſchluß an eine 
normale friedliche Entwicklung wieder finden können. 

Und man folte meinen, gerade jetzt könnten nter all denen, 


die eine ſolche Entwicklung wirklich wollen, die Verſtändigung 


nicht fo ſchwer fein. Einerſeits ift unſere Lage in jeder Hinficht 
ſo ſchwierig, daß wir mehr als je Grund haben, in größter 
Einigkeit nach einem Ausweg zu ſuchen. Anderſeits dürfte ſich 
gezeigt haben, daß gewiſſe Zwangs vorſtellungen von einer Ge g en. 
revolution von rechts ohne realen Hintergrund find. 
Keine Partei denkt an Reaktion, alle bekennen ſich zur Demo⸗ 
kratie auf republikaniſcher Grundlage. Auch kleinere Verſchwörer⸗ 
zirkel gibt es allem Anſchein nach nicht. Bemerkenswert find in 
dieſer Hinſicht die Feſtſtellungen des von der Preſſeabteilung des 
Zentralrats veröffentlichten, von Staatsanwalt Hahn und Ober⸗ 
landesgerichtsrat Dr. Kühlewein verfaßten Berichts über die 
Attentate auf Eisner und im Landtag. Danach haben ſich bis 
jetzt keinerlei Anhaltspunkte dafür ergeben, daß der 
Mörder Eisners, der, wie der Bericht gegenüber gegenteitigen 
Gerüchten hervorhebt, als der Leutnant Anton Graf Arco-Valley 
unzweifelhaft feſtgeſtellt iſt, die Tat im Einverſtändnis 
mit anderen oder unter Beeinfluſſung durch ſie be⸗ 
gangen hat. So find denn auch die zum Schutz gegen ver 
meintliche gegenrevolutionäre Beſtrebungen feſtgeſetzten Geiſeln 
wieder aus der Haft entlaſſen worden. Die ſo zum Ausdruck 
gekommene tatſächliche Entſpannung der Lage ſollte doch auch 
auf die Entwirrung der äußerlichen Verwicklungen nicht ohne 
Einfluß bleiben. Sp eine Gefahr für die freiheitliche Entwid- 
lung von rechts her, von woher fie in erſter 
wurde, nicht vorhanden, an die vorübergehend auch ehrliche An⸗ 
hänger der Demokratie glauben mochten, deren Vorhandenſein 
fie wenigſtens in den Tagen größter Verwirrung nicht ohne 
weiteres glaubten beſtreiten zu können, ſo gilt es jetzt zu zeigen, 
daß Demokratie und Freiheit auch überall ehrlich 
nn find. Gerade die Gefährdung dieſer Ideale in dem 
urcheinander der letzten Wochen dürfte nicht nur ihre Wert. 
ſchätzung auf allen Seiten vermehrt, ſondern auch das Berant- 
wortungsgefühl bei jedem einzelnen geſtärkt und ihn überzeugt 
haben, daß es jetzt mehk als je gilt, nur an die gemeinſame 
Wohlfahrt zu denken, das Vaterland tatſächlich über die 
Partei zu ſtellen, die zu gegebener Zeit ſchon wieder in ihre 
Rechte treten wird. Nur im aufrichtigen Dienſte der Geſamt⸗ 
heit kann heute der Einzelne auch ſein eigenes Wohl wahrnehmen. 
Aber die Arbeit in dieſem Dienſte muß frei ſein, der 
Charakter muß ihr durch Gewiſſen und Verantwortungsgefühl 
des Einzelnen aufgeprägt ſein. Durch Bevormundung und Zwang 
wird man uns nicht in das gelobte Land der Freiheit und der 
Demokratie führen. Der Geſundungsprozeß, den wir zweifellos 
durchzumachen haben, wird auch nicht gefördert durch die Be 
ſchränkung der Preßfreiheit, durch eine Zenſur, die wir 
plötzlich wieder auftauchen ſahen, als wir ſchon dachten, die 
Zeiten dieſer Einrichtung ſeien für immer vorbei. Von den ganz 
beſonderen Schönheitsfehlern gerade dieſer neueſten Zenſur wollen 
wir gar nicht einmal reden, um ihre Unmöglichkeit zu beweiſen. 
Wir geben Eisner und ſeinen Teſtamentsvollſtreckern auch ohne 
weiteres zu, 15 an der unerfreulichen Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte die Preſſe einen nicht geringen Teil der Schuld hat. 
Nur werden wir uns über das Maß und die Art der Schuld 
im einzelnen mit ihnen kaum einigen. Sicher iſt aber, daß die 
notwendige Beſſerung nur die Frucht eigener Erkenntnis und 
freier Entſchließung ſein kann. Wir halten es nicht in allem 
grundjäplic mit der bekannten Pilatusfrage, aber wer will denn 
eugnen, daß es in den irdiſchen Dingen im allgemeinen und in 


Linie vermutet 


den politiſchen im beſonderen für gewöhnlich keine fertigen 
heiten gibt? Die Wahrheit wird erſt im Kampf . 
an den Tag lommen, wenn Leitſtern der Auseinanderſetzung die 
Wahrhaftigkeit ift. Die Wahrhaftigkeit aber ift eine Frage 
der Moral, der man den Schutz des Rechtes auf Wahrheit, den 
die Zenſur beſorgen will, überlaſſen muß, wenn man uicht fertige 
Wahrheiten zur Hand hat. 

Wahrhaftigkeit und Konſequenz löſen leicht manchen Ron. 
itt, der ſonſt unentwirrbar ſcheint. Vielleicht auch den Gegen. 
atz, der in unſerer Politik noch klafft zwiſchen Landtag und 

eſyſtem. Durch die neuefte Vereinbarung ift das Ein kammer. 
ſyſtem praktiſch zweifellos durchbrochen. Das iſt ja 
an ſich kein Unglück, nur müßte man fi) auch grundſätzlich zu 
dieſem Bruch bekennen und klare Verhältniſſe zu ſchaffen ſuchen. 
Zwei Regierungen können wir nicht nebeneinander 
wohl aber zwei Parlamente. Bei zwei Regierungen werden 
Konflikte an der Tagesordnung ſein. Das Nebeneinander von 
De Parlamenten dagegen kann ſich als ſehr nützlich erweiſen. 
r. Heim hat jüngſt den Vorſchlag gemacht, die Räte zu einen 
Ständeparlament als eine Art Oberhaus auszu 
bauen. Selbſtverſtändlich dürfte man ſich dann nicht ar 
Arbeiter und Bauern beſchränken — Soldaten gibt es künftig 
ja vielleicht überhaupt nicht mehr —, ſondern müßte alle 
Stände und Berufe heranziehen, fo ähnlich wie man ez 
im alten bayeriſchen Reichsrat tun wollte, wenn auch etwas fad 
gemäßer noch. Damit wäre der Bedeutung des Wirtſchaftsleben 
und dem ſozialen Zuge ee Zeit Rechnung getragen und zu 
gleich dafür geſorgt, daß die Intereſſenpolitik die Polltik an ſich 
und die Demokratie nicht vergiftet und tötet, wenn neben dieſer 
Ständekammer das allgemeine Parlament exiſtiert, das Voll 
parlament, in dem das, was im andern nach Ständen geſchieden 
erſcheint, nach politiſchen Geſichtspunkten eee auf 
an Zwiſchen dieſen beiden „Häuſern“ könnte es geb 
auch Reibungen geben, aber als Widerſtände gegen Bergallopie 
rungen der einen oder anderen Seite wären fie fogar nüßlich 
und würden kaum je zu Staatskonflikten führen, wie es nur zu 
leicht der Fall ſein könnte, wenn neben Regierung und Parlament 
noch ein Drittes exiſtierte, das halb Regierung, halb Parlament 
wäre, ohne ſich im einzelnen Falle auf das eine oder andere fef | 
legen 85 laſſen. 

o etwa müßte man es machen, wenn man demokratiſch bleiben 
und dem Räteprinzip Rechnung tragen will. Das ſtändiſche Prini 
kann klar und ausgeſprochen zur Geltung kommen nur in einem 
Ständeparlament, aber weder in der Regierung noch im einzigen 
Parlament, das zugleich auch allgemeine Politlk zu treiben hat, 
nicht in einer Demokratie, denn es iſt wie jeder Klaſſenſtandpunlt 
eigentlich weder politiſch noch demokratiſch. Das Volksparlament 
aber müßte an „Niveau“ nur gewinnen, wenn man bei feiner du 
ſammenſetzung nicht mehr fo ſehr vom Intereſſenſtandpunkt al 
davon aubgeben könnte, daß ſich an dieſer Stätte die geiftigen 
Führer der Nation zuſammenzufinden haben, um die Staat 
führung nach innen wie nach außen nach höheren Geſicht!“ 
punkten und weiteren Horizonten zu beeinfluſſen, als fe 
den Abgeſandten von Intereſſentengruppen, auch wenn ſie fich 
als Vertreter des ganzen Volkes betrachten, vielfach erreichbar find. 


————————— 
Mißtrauen und Vertrauen. 


Von Lehrer u. Landtagsabg. Franz Weigl, München Harlaching. 


Tenn man von den unpolitiſchen Köpfen abſieht, die nur mit 
Leide nſchaften und niederen Trieben in das Geſchehen der 
Gegenwart eingreifen und die Dittatur der Handgranate und 
des Revolvers aufrichten wollen, ſo verbleibt unter den übrigen 
etzt in der Oeffentlichkeit wirkenden Kräften noch ein gro 
eil, der trotz guten Willens doch nicht zu tatkräftigem Schaffen 
für die ſoliden ndlagen der nächſten Entwicklung: Ordnung, 
Arbeit, Brot kommt. Der Grund für diefe Erfolgloſigkeit tro 
nervöſer Geſchäftigkeit liegt in der Hauptſache in dem Mißtrauen, 
das zwiſchen der Rechten und Linken bezüglich des ehrlichen 
illens zum Neubau auf den real gegebenen Verhältniſſen beſteht. 
Jeder beſonnene Schritt, der dieſes Mißtrauen beheben 
Hi und zu einem ehrlichen Vertrauens verhältnis mi 


inführen kann, wird deshalb von allen wahren Freunden bei 
aterlandes in der Stunde ſeiner größten Not dankbar begrüßt 
werden. Wohlüberlegte Schritte ſolcher Art hat die Bayerische 
Volkspartei in der lezten Zeit verſucht. Ihre Führer und # 
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geordneten find nicht nur vor dem 21. Februar, ſondern auch ſofort 
nach dieſem Unglückstag tätig geweſen, die Saat des Mißtrauens 
zu beſeitigen oder doch ſie nicht noch ſtärker ſich entfalten zu laſſen. 

In dieſem Sinne wurde an maßgebender Stelle darauf 
hingewirkt, daß bei der Unterſuchung der Mordtat an Eisner 
mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit allen etwaigen Beziehungen des 
Täters zu anderen Perſonen, beſonders zu dem für viele unſerer 
Mitbürger jetzt beſtehenden Schreckgeſpenſt der „konterrevolutio⸗ 
nären Reaktion“ nachgegangen wird. Die ſtaats anwaltlichen ernſten 
Bemühungen haben die Haltloſigkeit jener Vermutung bewieſen. 

Der Behebung des Mißtrauens dienten die ehrlichen, Ver⸗ 
ſtändigung 5 Verhandlungen der Bayeriſchen Volkspartei 
mit allen übrigen politiſchen Parteien des Landtages, wobei 
hart an die Grenze deſſen gegangen wurde, was grundſätzlich 
noch zugeſtanden werden kann zur Bewahrung des Vaterlandes 
vor dem Bürgerkrieg. 

Aus dieſem Grunde haben die Vertreter der Bayeriſchen 
Volkspartei beſchloſſen, unter gewiſſen Bedingungen der Bildung 
eines rein ſozialiſtiſchen Miniſteriums gemäß der im Räte⸗ 
kongreß am 8. März zuſtandegekommenen Verein. 
barung zuzuſtimmen. | \ 

Dem gleichen Ziel ordnet ſich die Erklärung unter, mit der 
ſich am 3. März die Landtagsfraktion der Bayeriſchen Volks⸗ 
partei offen auf den Boden der republikaniſchen 
Staatsverfaſſung ſtellt. 

Vertrauen muß es erringen, daß wir eintreten für Betei⸗ 

g der Räte der ſchaffenden Stände nicht nur an der 


i 
oberſten geſetzgebenden Stelle in einer eigenen Kammer, wie das 


Dr. Heim vertreten hat, ſondern auch in der Verwaltung der 
Gemeinden, Bezirke und Kreiſe. 

Wenn man auf der Gegenſeite diefe Haltung der Bayeriſchen 
Volkspartei ebenſo ehrlich würdigt, wie wir auf unſerer Seite 
verſtehen und leidenſchaftslos anerkennen wollen, daß auch inner- 

alb der Linken der Mittelpunkt des Strebens iſt, eine glückliche 
kunft des Vaterlandes aus dem Chaos zuſammengebrochener 
deale aufzubauen, dann muß es gelingen, die Heimat vor 
neuen Bluttaten und dem rohen Krieg im Innern zu bewahren. 


SSAIAIMIKAEHRNUAINUNIUNINUNNNUNNUMNNNNNANINE 


Wenn wir uns unsere Zukunlt 
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besser gestalten wollen, haben alle bürgerlichen Kreise, 
besonders die gebildeten Katholiken, ein nicht geringes 
Interesse daran, sich noch fester als bisher um ihre 
Presse zu schließen, denn der Lauf der Weltgeschichte 
zeigt es, eine wie gewaltige Macht die Presse darstellt. 
Der kommende Quartalswechsel bietet hierzu wieder 
beste Gelegenheit. Alle Bezieher der „Allgemeinen 
Rundschau“ sollten daher nicht nur ihr eigenes Abonne- 
ment rechtzeitig vom 15. März an erneuern, 
sondern auch in ihren Bekannten- und Freundeskreisen 
für eine immer weitere Verbreitung dieser Wochenschrift 
tatkräftigst werben. Gerade die „Allgemeine Rundschau“ 
hat in diesen so ereignisvollen, schicksalsschweren Zeiten 
eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, der sie um so besser 
gerecht werden kann, je mehr sie hier von ihrer großen 
Lesergemeinde unterstützt wird. — 

Für die verehrlichen direkten Postbezieher liegt dieser 
Nummer bereits der Postbestellzettel zur gell. Bedie- 
nung bei. 

Die Herstellungskosten haben im neuen jahre aber- 
mals eine enorme Steigerung erfahren, wodurch sich 
eine kleine Erhöhung der Abonnementsgebühr als un- 
umgänglich notwendig erweist. Der vierteljährliche Be- 
zugspreis beträgt vom 1. April cr. an Mk. 3.90. 

In der englischen und amerikanischen 
Besatzungszone ist der Zeitschriftenverkehr wieder 
zugelassen und werden hier ohne weiteres wieder von 
allen Postämtern Abonnementsbestellungen angenommen. 

Wer die „Allgemeine Rundschau“ früher schon be- 
zogen hat und das Abonnement durch die Besetzung 
abbrechen mußte, kann sämtliche fehlenden Nummern 
durch die Geschäftsstelle in München nachbeziehen. In 
diesem Falle ist umgehende Benachrichtigung erwünscht. 
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Dreißig Jahre Arbeitsräte in Belgien. 


Von Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämiſchen Mini- 
ſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit in Brüſſel. 


Fire der Urſachen, warum Menſchen, Gruppen oder Klaſſen 
und auch Völker einander feindlich gegenüberſtehen, liegt gn- 
erkanntermaßen darin, daß ſie wechſelſeitig nicht in die Denkungs⸗ 
art des andern eindringen können, daß fie keine rechte Fühlung 
haben, und daß fie daher für Meinungs- und Haltungsver⸗ 
chiedenheiten, welche ſachliche Gründe haben, bedenkliche Trieb- 
edern und Abſichten annehmen und fih mißtrauiſch dagegen zur 

hr ſtellen. So ſahen auf dem Gebiete der induſtriellen Arbeit 
viele „Herren im Hauſe“ nur Hetzereien, Empörungsſucht, Träg⸗ 
heit und Neid, wo begründete Forderungen vorlagen. Anderſeits 
leuchtete es vielen Arbeitern nicht ein, wie ſchwierig es oft war, 
Rohſtoffe und Aufträge zu finden und überhaupt große Unter⸗ 
nehmen zu leiten. Für kleine Staaten wie Belgien, zwiſchen 
Zollſchutzmauern und Handelsmonopolen großer Mächte ein- 
geklemmt, war die Lage beſonders heikel. 

In dem jetzigen Menſchenalter hat überall die Arbeiter- 
frage und die Weltwirtſchaft eine Wendung bekommen, welche 
die Notwendigkeit der Annäherung und der Ver- 
fahr in Ent mit jedem Tage erhöht. Sind wir nicht in Ge⸗ 
ahr, in Europa und in Amerika, nicht nur die Verſorgung der 
übrigen Weltteile mit n zu verlieren, ſondern 
auch die eigenen Märkte und die Arbeitsgelegenheit und Brot⸗ 
ewinnung der weißen Menſchen gegen die billige gelbe und 
chwarze Arbeit nicht genügend verteidigen zu können? Die 
Möglichkeit liegt nicht mehr ſo fern und wird durch unſere 
Entzweiungen und Verfehlungen erhöht, daß wir die Führung 
verlieren und daß die bisher ſteigende Kurve der Entwicklung 
unſerer induſtriellen Bevölkerung ſich wieder neigt. Schon 1910 
wagte es Gerhard Hildebrand, ein Buch zu ſchreiben: „Die Er⸗ 
ſchütterung der Induſtrieherrſchaft und des Induſtrieſozialismus“. 
j wird aus den Induſtriearbeitern“? war feine bange Frage. 
Es wird nicht genügen, die Bedingungen der Erzeugung und 
unſere Induſtrieeinrichtungen zu ändern, um die Lage zu retten. 
Gegenſeinige Aufklärung und Hand in Handarbeiten it not- 
wendig zur Verteidigung wie zur Wiederaufrichtung. 

Schon 1887 hatten das fa verſchiedene Kreiſe in Belgien 
eingeſehen. Die katholiſche Regierung hatte ſchon Arbeiteraus⸗ 
ſchüſſe oder Betriebsräte im Schoße der großen Unternehmen 
oder kleiner Gruppen von Induſtrieanſtalten vorgeſchlagen. Der 
Führer der gemäßigt-liberalen Oppoſition, der ehemalige Minifter- 
pama Frére⸗Orban, ging weſentlich ſoweit als der ſozialiſtiſche 

heoretiker Prof. Hector Denis: er wollte nicht nur Einigungs⸗ 
ämter, Arbeitskammern, ſondern eine Art kleiner induſtrieller 
Parlamente, wie offizielle belgiſche Veröffentlichungen ſchon 
vor langen Jahren die neuen Einrichtungen bezeichnen, mit dem 
Hauptziele, beide Parteien aufzuklären, bei Streitigkeiten ver⸗ 
ſöhnend zu wirken und die gemeinſamen Intereſſen der Unter- 
nehmer und der Arbeiter zu ſtudieren und zu vertreten. Die 
Regierung und die Mehrheitspartei der Rechten gingen auf dieſe 
Vorſchläge ein; ſo entſtand das Geſetz vom 16. Auguſt 1887 
betreffend die Einrichtung von Induſtrie⸗ und Arbeits. 


räten. 

Die feit 1810 beſtehenden paritätiſchen Gewerbegerichte be- 
ſchränken ihre nur richterliche Tätigkeit auf die Löſung von Zwiſtig⸗ 
leiten, welche zwiſchen einem einzelnen Unternehmer und einem einzel- 
nen Arbeiter über Arbeitsbedingungen 9 1 Die neue Schöpfung, 
die Arbeitsräte, wie man fie kurz nennt, find im Gegenteil Ver ⸗ 
waltungskörper und üben eine wirtſchaftliche und ſoziale 
Tätigkeit aus. Sie find paritätiſche Arbeits kammern, Einigungs⸗ 
ämter und Bezirksparlamente der Arbeit. Sie entſtehen kraft des 
Geſetzes durch königliche Verordnung, auf direkte Veranlaſſung 
des zuſtändigen Miniſters oder auf Antrag der Gemeinderäte, 
wie auch der Beteiligten, Unternehmer oder Arbeiter. Es beſtehen 
etwa 78 Räte in Belgien: freilich führen einige ein ſo beſchauliches 
Daſein, daß man nicht recht weiß, ob fie wohl leben. Die könig⸗ 
liche Verordnung . den Bezirk eines jeden Rates und 
teilt ihn in ſo viele Abteilungen, als es in der Gegend unter⸗ 
ſchiedliche Induſtrien gibt, welche die Elemente umfaſſen, die 
u einer erſprießlichen Vertretung nötig find. Es gibt etwa 320 
ſolcher Abteilungen, welche auch nicht alle ſehr lebendig find. 

e Abteilung beſteht aus ſechs bis zwölf Mitgliedern, wovon die 
älfte Unternehmer und die andere Hälfte Arbeiter find. Jede 
Hälfte wird für drei Jahre gewählt, bei geheimer Wahl je durch 
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die Induſtriellen und die eingeſeſſenen Arbeiter des Bezirkes. 
Jede Abteilung wählt unter ihren Mitgliedern einen Vorſitzenden 
und einen Schriftführer. Sie hält jährlich wenigſtens eine Sitzung. 
Auf Antrag der Unternehmer- oder der Arbeitermitglieder können 
zu jeder Zeit außerordentliche Tagungen ſtattfinden. Leider find 
einige Abteilungen unvollſtändig, weil keine Unternehmer ſich 
in Verhandlungen mit den Arbeitern einlaſſen wollten, oder 
auch weil keine Arbeiter mit den Betriebsführern um einen Tiſch 
zufammenfigen wollten. Dieſe beiderſeitigen Unentwegten find 
aber Ausnahmen. 

Wenn ein Streik entſteht oder wahrſcheinlich wird, dann 
veranlaßt der Gouverneur der Provinz, der Bürgermeiſter oder 
der Vorfitzende eine Tagung der zuſtändigen Abteilung, auch 
auf Antrag der Unternehmer oder der Arbeiter. Jede Abteilung 
arbeitet allein. Der König kann aber Plenarſitzungen aller Ab⸗ 
teilungen eines Rates einberufen, ſowie auch von Abteilungen ver- 
wandter Induſtriezweige verſchiedener Bezirke bzw. verſchiedener 
Räte, um über Fragen oder Entwürfe von allgemeiner Bedeutung 
für Induſtrie und Arbeit zu beraten. In dieſen Fällen bekommen 
die Mitglieder eine tägliche Vergütung. Die Regierung kann 
einen Vertreter auf dieſe allgemeinen Verſammlungen entſenden. 
Einigen ſich die Mitglieder nicht, ſo werden zwei oder mehr 
Berichte der Tagung bzw. Denkſchriften eingereicht. 

Mehrfach hat die Regierung die Räte veranlaßt, ihre 
Meinung über Fragen von allgemeinem Belang zu äußern. So 
über den Schutz der arbeitenden Frauen und Kinder, die Fabrik⸗ 
ordnungen, die Sonntagsruhe, die Entlohnung, die Meſſung der 
Arbeit, über gewiſſe geſundheitliche Maßnahmen (z. B. gegen 
den ſog. Wurm der Bergleute), über Unterkunft von Saiſon⸗ 
arbeitern, über Unfallverhütung und über die Einrichtung der 
Arbeitsräte ſelbſt und ihre Entwicklung oder geſetzliche Regelung. 
Ferner über Handelsverträge, was ungemein bildungsfördernd 
für die Arbeiter iſt, ſowie über das Verhältnis von Löhnen und 
Nahrungsmitteln und über die Koſten des Haushaltes der Arbeiter; 
dies kann für andere Klaſſen lehrreich ſein. Auch kamen zur Be 
ratung die Unterſtützungskaſſen, Verſicherungsfragen und An- 
1 die Feſtſtellung von Mindeſtlöhnen in den ſtaatlichen und 
onſtigen öffentlichen Unternehmen, die Beſchränkung der täglichen 
Arbeitszeit, die 5 gegen geſundheitsſchädliche Zuſtände 
auf den Werkſtätten, der Schutz der Erfindungen, des Gewerbe⸗ 
unterrichts uſw. Bei dieſen Gelegenheiten haben die Räte ſelbſt⸗ 
verſtändlich indirekt eine geſetzgeberiſche Initiative 
ausgeübt bzw. angeregt. 

Mehrere Geſetze geben den Arbeitsräten beſtimmte Be⸗ 
fugniſſe wegen der Durchführung des Arbeiterſchutzes. So find 
fie berufen, in den Fragen des Frauen- und Kinderſchutzes Be- 
richte einzureichen, welche für die Ausarbeitung der Verordnungen 
in Erwägung genommen werden. Ebenſo wegen Ausnahmen 
von der Geſetzgebung betreffend den Lohnſchutz. Die Abteilungen 
der Räte wurden berufen, Muſterverordnungen auszuarbeiten für 
jede Induſtrie, welche in ihrem Bezirke vertreten iſt. Die zu⸗ 
1 Abteilungen befiten ein Vorſchlagsrecht für die Be⸗ 

eung der Stellen von Arbeitervertretern in der Auffſicht der 
Bergwerke. Sie ſammeln das Gewohnheitsrecht des Arbeits- 
vertrages. Auch wurde ihre Mitarbeit benutzt zur Feſtſtellung 
von Tatſachen und Zuſtänden, zur Ausarbeitung von Denk⸗ 
ſchriften und Material für Geſetzgebung und Verwaltung, ohne 
daß ein ausdrückliches Unterſuchungs⸗ oder Enqueterecht ihnen 
eingeräumt wurde. , 

Wie font in anderen Ländern die Einigungsämter und 
Arbeitskammern, leiden die belgiſchen Arbeitsräte daran, daß fie 
in Arbeitsſtreitigkeiten ihre Vermittlung bzw. ihren Schieds- 
ſpruch nicht aufzwingen können. Die auſtraliſchen Experimente 
der Zwangseinigung ſind noch neu. Tatſächlich haben die belgiſchen 
Räte in Arbeitsſtreitigkeiten manchmal zur Verſöhnung beigetragen. 
„Die vertretenen Parteien haben gelernt, den gegenſeitigen Stand- 

punkt richtiger einzuſchätzen, und können in einem gewiſſen Maße, 
jede in ihren Kreiſen, die Einſeitigkeit der eigenen Auffaſſung 
gemildert haben. Parteigegenſätze haben wohl auch, wie bei 
anderen wählbaren Körperſchaften, eine Rolle geſpielt. Der Geiſt 
der Anſtalt hat fie dennoch nicht begünſtigt. Wer daran teil- 
nimmt, ſtellt ſich von vornherein auf den Standpunkt, daß Anders⸗ 
denkende nicht nur gehört werden müſſen, ſondern auch Sitz und 
Stimme haben dürfen. Selbſtbeherrſchung und Mäßigung kann 
oft aus dieſer Einſicht entſtehen. 

Ein anerkannter Mangel der Einrichtung iſt, daß fie nicht im 
ganzen Lande beſteht. Die örtliche Begrenzung der Tätigkeit der Räte 
iſt ſehr verſchieden. Einige erſtrecken ſich nur auf eine Stadt, andere 


auf einen ausgedehnten Bezirk, je nach den Umſtänden, 


welche 
zur Schaffung des betreffenden Rates führten. Dieſe nun 


heit hat auch zu Beſchwerden Anlaß gegeben. Es machte fich 
Bedürfnis geltend, eine Einrichtung ins Leben zu rufen, welche 
ihre Tätigkeit für das ganze Land zuſammenfaſſen und 
neben der Verwaltung und dem Parlament eine Vertretung 
der induſtriellen Arbeit bilden könnte. Ein „höherer 
Induſtrie⸗ und Handelsrat“ beſtand ſchon lange und 
wurde 1896 wiederbelebt: nebſt einigen höheren Beamten find 
feine Mitglieder Großinduſtrielle oder Kaufleute, wovon die große 
Mehrheit nach Wahl ihrer Berufsgenoſſen in diefe Körperſchaft 
entſandt wird. Es lag nahe, dieſen Rat mit Arbeitervertretern 
zu ergänzen oder daneben einen Landesarbeitsrat zu ſchaffen, in 
den nur Arbeiter gewählt werden ſollten. Man entſchied ſich 
durch die königliche Verordnung vom 7. April 1892 für eine 
neue, aber gemiſchte Körperſchaft, zu der 16 Sozialpolitiker, 
16 Induſtrielle und 16 Arbeiter ernannt wurden, neben ein 
paar höheren Beamten. Seit 1896 war ich im Nebenamte einer 
der Schriftführer dieſes „höheren Arbeitsrats“. „Das 
Ziel iſt“, ſchrieb der damals zuſtändige Miniſter im offiziellen 
Vortrag an den König, „den (örtlichen) Induſtrie⸗ und Arbeits 
räten ein Tätigkeitszentrum zu geben durch die Einrichtung 
eines ſtändigen Rats; er wird beauftragt, die Fragen vorzu- 
bereiten, welche den verſchiedenen Arbeitsräten vorgelegt werden 
müſſen, und der Regierung Vorſchläge zu unterbreiten, welche 
ihre Wünſche zuſammenfaſſen“. Die überwiegende Mehrheit der 
Mitglieder dieſes höheren Arbeitsrats wurde aus Mitgliedern 
der örtlichen Räte ernannt. 

| „Ernannt“: als vorläufige Maßnahme und in Erwartung 
der Einrichtung eines Wahlverfahrens, das aber ſeit mehr als 
25 Jahren unterblieben iſt. Die Ernennungen wurden aber 
ſorgfältig vorbereitet durch Unter handlungen mit allen Parteien 
und Gruppen, ſo daß keine wirtſchaftliche oder politiſche Richtung 
ſich ſo zurückgeſetzt fühlte, daß ſte ihre Mitwirkung abgelehnt 
hat. Hervorragende Perſönlichkeiten des Wirtſchafts lebens und 
der Politik wurden berufen, und die Aufmerkſamkeit der Preſſe 
hat bewieſen, daß der Anſtalt einige Bedeutung zugemeſſen 
wurde. Sie iſt das Landesparlament der Arbeit, fr 
hat aber nicht geſetzgebende, ſondern nur beratende 
Befugnis, wohl auch kraft verſchiedener Geſetze einige be⸗ 
ſtimmte Verwaltungsrechte. lie Arbeiterſchutz vorlagen 
werden zuerſt dem Landesarbeitsrat unterbreitet. Er hat keine 
beſtimmte Initiative, kann aber, und gewöhnlich mit Erfolg, den 
un 1 9 daß eine Frage angeſchnitten und ihm vor⸗ 
gelegt wird. 

Die Vorentwürfe der Geſetze werden ihm durch den Arbeits- 
miniſter zur Behandlung eingereicht. Zuerſt werden ſie in 
Kommiſſionen beraten, in denen die verſchiedenen Elemente und 
Richtungen des Rates immer vertreten find. Eine eigentliche 
Vorlage wird ausgearbeitet mit Begründung und eventuell mit 
Gegenvorlage und Gegenbegründung vonſeiten der Minorität. 
Im Plenum wird dieſe Arbeit geprüft, neue Vorſchläge ent 
ſtehen und eine zweite Kommiſſionsbehandlung wird oft er 
forderlich. Die fertigen Vorlagen werden mit den Plenar 


beſprechungen veröffentlicht: ſie binden weder Regierung noch 


Parlament, haben aber doch einen großen Einfluß. Nur in der 
Frage der Arbeiterunfallverſicherung ift man von den Vorſchlägen 
des Rates ſehr weſentlich abgewichen, leider genug. 

Das Material, durch die örtlichen Räte, durch die Gewerbe 
auffichtsbeamte und durch das Miniſterium zuſammengebracht, 
dient als Unterlage für die Verhandlungen. Ein direktes Unter 
ſuchungs⸗ und Vernehmungsrecht beſitzen in Belgien nur die 
Gerichte; nach der Verfaſſung können auch die Kammern nur 
durch ein beſonderes Geſetz und zu einem beſchränkten Zwecke 
eigene Enqueten veranſtalten. Nur im Einverſtändnis mit den 
Unternehmern könnten induſtrielle Anlagen von den Mitgliedern 
des höheren Arbeitsrats beſucht werden. Die Staatsverwaltung 
kann übrigens dem Rate ſchicklicherweiſe Nachrichten und Tat⸗ 
ſachen nicht vorenthalten, welche ſie kennt oder durch ihre Organe 
ausfindig machen kann. 

»Praktiſch waren die a wie mit der Verwaltung, 
ſo auch mit den Kammern gut. Der Fall iſt eingetreten, daß 
das Abgeordnetenhaus ausdrücklich die Meinung des Rates ein 
geholt hat. Durch verichtedene Geſetze hat das Parlament dem 

ate beſtimmte Befugniſſe in der Durchführung der Sozial. 
geſetzgebung eingeräumt. Nicht nur, daß keine Ausführungs 
verordnungen durch die Regierung erlaſſen werden, ohne dem 
Rate vorgelegt geweſen zu ſein: ausdrücklich fordern die Geſetze, 
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daß die Meinung des Rats eingeholt wird, was auf eine ein⸗ 
gehende Ausarbeitung der Beſtimmungen durch ſeine Mitglieder 
hinauskommt. So $ 2 des Geſetzes vom 2. Juli 1899 über Unfall. 
verhütung und Geſundheit in den induſtriellen und Handels⸗ 
unternehmungen: die örtlichen Räte bzw. ihre zuſtändigen Ab- 
teilungen und der höhere Arbeitsrat müſſen gehört werden. 
Desgleichen 5 8 des Geſetzes vom 10. Auguft 1911 gegen die 
Nachtarbeit der Frauen; auch 8 12 des Geſetzes vom 17. Juli 1905 
über die Sonntagsruhe und § 17 des Geſetzes vom 31. Dez. 1909 
über Arbeitsdauer in den Bergwerken. Die ſozialen Geſetze 
erlauben bekanntlich der Verwaltung, in Deutſchland dem Bundes⸗ 
rat, Ausnahmen in gewiſſen Grenzen zu geſtatten. Dieſe Klein⸗ 
arbeit kann ſelbſtverſtändlich das Parlament nicht machen. Die 
örtlichen Räte und zuſammenfaſſend der höhere Arbeitsrat ver⸗ 
ſtehen es aber gut: fie find eben zuſammengeſtellt aus erfahrenen 
Sachverſtändigen und Vertretern aller in Frage kommenden Be⸗ 
lange und bieten den Arbeitern und Induſtriellen die Gewähr, 
durch ihre Beauftragten zu Worte zu kommen und nach jeder 
Hinſicht aufklärend wirken zu können. Der Abbau dieſer Aus- 
nahmen, welche meiſtens als Uebergangsbeſtimmungen gedacht 
find, verſchafft den örtlichen Räten und dem höheren Arbeitsrate 
eine faſt ununterbrochene anregende und fruchtbare Tätigkeit: ſo 
wird die Bahn für weitere ſoziale Verbeſſerungen freigemacht. 

Auch wählt der höhere Arbeitsrat kraft gewiſſer Geſetze 
ſeine Vertreter in verſchiedene Kommiſſionen von ſozialer Bedeu⸗ 
tung. Seine Verhandlungen wurden grundlegend für die Vor⸗ 
bereitung der Arbeitsſtatiſtik und für die Einrichtung des Arbeits- 
amts, das 1895 zuſtande kam. 

Wie man ſieht, ift eine Arbeitsteilung zwiſchen Parlament, 
Verwaltung und Arbeitsräten eingetreten. Die Kammern ver⸗ 
treten das ganze Volk durch geheime, unmittelbare Wahlen und 
behalten die politiſche und formell geſetzgeberiſche Tätigkeit; die 
Verwaltung die Exekutive; die Räte find die Organiſation der 
öffentlichen Meinung, der Sachverſtändigen und der Intereſſierten; 
ihre geſetzlich verbürgten Rechte und ihr Einfluß können die 
Wirkung der Parteirückſichten und der Verwaltungsſchablonen 
beſchränken, Sachlichkeit, Detailkenntnis, Anregungen beibringen. 
Sie ſind lebendige und tätige Gegengewichte gegen politiſche und 
bureaukratiſche Einſeitigkeit. Sie bringen Leben in die Bude, 
wenn man will, in parlamentariſche und bureaukratiſche Stag⸗ 
nation. Sie find aber ein wertvolles Organ der Bildung für 
die Mitglieder ſelber und liefern dieſen manche Gelegenheit, auf. 
klärend auf ihre Umgebung, auf ihre Auftraggeber zu wirken. 
Kontradiktoriſche Beſprechungen, Erfahrungen und Verantwort⸗ 
lichkeit zerſtören eben Voreingenommenheit, dämpfen Leidenſchaften 
und bringen Vernunft und praktiſchen Sinn bei. 

Man hat oft und nicht ohne Recht über die ſoziale Rück. 
ſtän digkeit | 
überfah, mit welchen Schwierigkeiten dieſes Land auf wirtſchaft⸗ 
lichem und ſozialem Gebiet zu kämpfen hatte. „Belgiſche Experi⸗ 
mente“ und ſogar kühne Griffe zeigen aber, daß dies Land auch 
anders kann. Unvollſtändigkeit in den Einrichtungen, allzu geringe 
Leiſtungen in den Wohltaten mancher gutgemeinter Geſetze, ſchlappe 
Durchführung derſelben, zu breite Maſchen, um aus ihren Netzen 
zu entſchlüpfen, zu weitgehende Nachficht der Verwaltungen und 
der Gerichte kann man ihm ja vorwerfen, kommen aber auch in 
anderen Staaten vor. Praktiſche Arbeit und dauernde Erfolge 
erfordern Geduld, Umſicht und Sinn für das Erreichbare. Bei 
allen Mängeln haben die belgiſchen Räte dies erzielt, daß auch 
diejenigen, welche anfangs mit dem größten Mißtrauen einander 
gegenüberſtanden, doch weiter zuſammengeblieben und zujammen- 
gearbeitet haben und ſich bisweilen vertragen und perſönlich 
näher geſtanden haben. Auch wo Erfolge noch nicht viel bedeuten, 
können ſie eine Grundlage bilden, worauf weitergebaut werden 
kann. Und angeſichts der gegenwärtigen Strömungen in Deutſch⸗ 
land re es nützlich fein, auf die belgiſche Einrichtung Yin- 
zuweiſen. 


Der neue Vierteljahrswechsel 


veranlasst vielleicht manchen Freund und Leser unseres Blattes, 

der schon öfter ausgesprochenen Bitte zu willfahren und uns 

eine Anzahl guter Probenummer-Adressen einzu- 

schicken. Für den einzelnen ist hiermit eine kleine Mühe ver- 

bunden, während der gemeinsamen Sache ein grosser Dienst 
erwiesen wird. 
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lgiens Beſchwerde geführt, wobei man bisweilen 


Fr. W. Joerſters Stellung zum Religions- 
unterricht in der Schule. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoff mann, München. 


f der Zeit der Bedrängnis ſchaut man ſich nach denjenigen 
um, die ſich bisher als Freunde ausgegeben haben. S0 lag 
es nahe, daß bei dem Verſuche des bayeriſchen Unterrichts⸗ 
miniſteriums, nach und nach den Religionsunterricht aus den 
Schulen zu entfernen, die Augen der Gläubigen ſich auf den eben 
politiſch einflußreichen Münchener Pädagogen Fr. W. Foerſter 
wandten. Dieſer hat ja in ſeinen Schriften und öffentlichen 
Vorträgen fo ſchön und überzeugend von der Macht und Unent⸗ 
behrlichkeit der Religion in der Erziehung geſprochen, daß er 
gerade dadurch fich die Verehrung, ja Begeiſterung vieler Ratho- 
liten gewann. Es erhoben ſich in neueſter Zeit Zweifel, 
ob die Liebe Foerſters zur Religion nicht eine pla- 
toniſche ſei. Darauf gibt er in der „Augsburger Poſtzeitung“ 
Nr. 92 vom 1. März eine Erklärung. In dieſer bekennt er ſich zu 
ſeinen bisherigen Ausſprüchen über die fundamentale Bedeutung 
der Religion in der Erziehung; indes bemerkt er auch: 

„Ich habe ſtets hervorgehoben, daß bei dem neueren Abfall weiter 
Kreiſe vom Chriſtentum die Frage der Erhaltung des Religion. 
unterrichtes in der Schule nicht lediglich von pädagogiſchen, 
ſondern auch von politiſch⸗ſtaats bürgerlichen Geſichtspunkten 
beurteilt werden müſſe. Das heißt alſo, es muß die Frage geſtellt 
werden: Was folgt aus der bürgerlichen Gleichberechtigung 
aller Weltanſchauungen in einem demokratiſchen Gemein⸗ 
weſen für die Stellungnahme der ſtaatlichen Schulverwaltung zum 
ſtaatlichen Religionsunterricht? Die Antwort kann wohl auf die Dauer 
kaum zugunſten der konfeſſionellen Staatsſchule ausfallen. Ich bin 
gewiß für den chriſtlichen Staat — aber nur, wenn der Staat der 
überwältigenden Mehrheit nach aus Chriſten beſteht. Ich bin gewiß 
für die chriſtliche Staatsſchule — aber nur, wenn die Steuerzahler, 
die dieſe Schule unterhalten, zum weitaus größten Teil auf dem Boden 
des chriſtlichen Bekenntniſſes ſtehen.“ 

Dieſe Antwort iſt kühl, ſtaatsmänniſch. Doch, wäre 
die Bedingung nicht eigentlich gegeben, unter welcher Foerſter 
für die chriſtliche Staatsſchule einzutreten bereit iſt? Sicherlich 
ſtehen die Einwohner Bayerns „zum weitaus größten Teil auf 
dem Boden des chriſtlichen Bekenntniſſes“, wenigſtens nehmen ſie 
nicht prinzipiell eine gegneriſche a an Der Beweis ift 
öffentlich erbracht; als nach minifterieller Verfügung die Zimmer 
des Religionsunterrichtes nach außen geöffnet wurden, hat ſelbſt 
in München von je 1000 Zöglingen höherer Lehranſtalten 
kaum einer dasſelbe verlaſſen. Dieſe Tatſache dürfte Foerſter 
ki endgültigen Beſtimmung feines Urteils nicht überſehen. 


F 


einem neueſten Buche „Politiſche Ethik und politiſche Erziehung“ 
pna er mit unüberbietbarer Wärme und Energie von dem 
influſſe und der Notwendigkeit der Religion für die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung der Jugend und dementſprechend für den 
Beſtand und das Wohl des Staatsweſens. Nur wenige Sätze 
ſollen dieſes beleuchten: b 
„Dieſe Befeſtigung des perſönlichen Gewiſſens gegenüber der 
heidniſchen Allmacht des bloßen Staatswillens aber iſt von jeher die 
größte Kulturleiſtung der chriſtlichen Religion geweſen, ja, auch ihre 
größte Leiſtung für die tiefere ſittliche Fundamentierung des Staates 
ſelber; die chriſtliche Religion erſt hat den Menſchen zur unerſchütterlichen 
Treue gegenüber ſeiner geiſtigen Beſtimmung erzogen, ihn vom Staate 
unabhängig gemacht und gerade dadurch auch ſeine Charakterkraft für 
die Aufgaben und Gefahren des Staatslebens ſelber aufs höchſte ver⸗ 
flärkt und befeſtigt ... Erſt aus „der religtöfen Verklärung des Staates“ 
werden die tiefſten Kräfte der Perſönlichkeit für den Staat gewonnen, 
erſt von da werden fie in ihrer eigenſten Sprache angeredet, erſt 
von da aus wird Individuum und Gemeinſchaft zuverläſſig verbunden. 
Und zugleich wird das Individuum dem Staate gegenüber auf einen 
feſten Boden perſönlichſter Lebensbeſtimmung geſtellt“ (S. 523 f). 
Wenn nach Foerſter die Verdrängung des Religionsunter⸗ 
richtes aus den öffentlichen Schulen zu deren fittlich-religiöjer 
Verarmung führt, wenn die chriſtliche Religion das unerſetzliche 
Mittel der Charakter. und Perſönlichkeitsbildung ift und wenn 
ferner die chriſtliche Religion einzig die Erziehung verläſſiger 
und idealer Staatsbürger gewährleiſtet, dann iſt der leichte 
Sinn, mit dem der a ale Staatsmann Foerſter 
den Religionsunterricht fallen läßt, nicht gut zu 
begreifen. Man hätte wohl erwarten dürfen, daß er fich mit 
einem feuerigen Appell an das öffentliche Gewiſſen wende und 
auf die Maſſen aufklärend wirke. Er bräuchte keineswegs der 
Anwendung von Zwang das Wort zu reden, obgleich in einer 
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fo wichtigen Sache das commune benum dem commune singulare 
vorgezogen werden dürfte. Der Umſtand, daß nicht alle Steuer- 
zahler auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung ſtehen, 
genügt Foerſter, die chriſtliche Staatsſchule, dieſes nach ſeiner 
eigenen Einſchätzung für den Einzelmenſchen und die Gemein⸗ 
ſchaft ſo hohe Gut preiszugeben. Dafür empfiehlt er nun völlige 
Unterrichtsfreiheit und erklärt ſich gegen das „pädagogiſch 
durchaus kurzſichtige Monopol der Staatsſchule“; denn „die bloße 
Entchriſtlichung der Staatsſchule ohne Gewährung der Unter⸗ 
richtsfreiheit im amerikaniſchen Sinne würde von der Kirche 
jedenfalls mit Recht als A bergen gung und Verkümmerung 
religidſen Lebens empfunden werden“. Auch die begeiftertften 
katholiſchen Anhänger Foerſters werden nach den Erfahrungen, 
die ſie machen mußten, kaum mehr mit Vertrauen erwarten, 
dab er im Ernſtfalle mit Energie für dieje Forderung eintreten 
würde; jedenfalls müßten fie zweifeln, ob er nach feiner big- 
jerigen tellungnahme noch imſtande wäre, dem rollenden Rade 
n die Speichen zu fallen. 

Der Zwieſpalt, der in der Frage des poſitiven 
Religionsunterrichts in der Schule zwiſchen dem 
Theoretiker Foerſter und dem Praktiker Foerſter 
zu beſtehen ſcheint, löſt ſich nicht unſchwer für den- 
jenigen, welcher die Entwicklung und die religions⸗ 
philoſophiſchen Grund ſätze diefes Mannes genauer 
beobachtet. Schon längſt haben Tieferſchauende auf dieſen 
Widerſpruch hingewieſen. Von Boſſuet, dem Verfaſſer der 
ide Artikel, wurde ehedem gejagt, er habe dem Papſte 

Fuß geküßt und während deſſen ihm die Hände gefeſſelt. 
Dieſes Wort dürfte auch auf Foerſter in ſeinem Verhalten zum 
Religionsunterrichte Anwendung finden. Er hat für dieſen die 
höchſten Lobſprüche und zugleich tritt er für ſeine Entfernung 
aus den Staatsſchulen ein. In feiner bereits erwähnten Zuſchriflt 
an die „Auga burger Poſtzeitung“ gibt Foerſter ge lie 
Rückſichten an. Es liegt uns ferne, fein Wort im geringſten 
anzweifeln zu wollen, indes dürfte es ſicher ſein, daß dieſe nicht 
allein ſein 1 beſtimmen; es hat gewiß nicht 
weniger die Auswirkung ſeiner Weltanſchauung 
einen hervorragenden Einfluß. 


In einer Reihe von Artikeln im „Pharus“, die als Sonder- 
ausgabe erſchienen find unter den Titein „Foerſters Religtons⸗ 
philoſophie und der Katholizismus“ und „Foerſters Stellung 
um Chriſtentum“, Donauwörth hat Domdekan Kiefl der Stellung 
Foerſters zum Chriſtentum und zur katholiſchen Kirche eine um⸗ 
faſſende und überzeugende Behandlung gewidmet. Sie rückte 
die auch ſonſt nicht zweifelhafte Tatſache ins hellſte 
Licht, daß Foerſter der poſitiven Religion geger. 
über ſich völlig ablehnend verhält. Wohl verwendet er 
die Ausdrücke, die für deren Dogmen und Einrichtungen im 
Gebrauche find, doch er verbindet damit zumeiſt einen anderen 
Sinn. Insbeſondere antwortet er auf die Frage des Herrn: 
„Für wen haltet ihr den Menſchenſohn?“ nicht mit den Worten 
des heiligen Petrus: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Goties!“ Kurz können wir fagen: Für Foerſter ift die Religion 
ein Produkt, das ſelbſt in ihren höchſten Geſtaltungen aus den 
page Erlebniſſen und Bedürfniſſen des Menſchen entſtanden 
ſt. von nimmt er auch die chriſtliche Religion nicht aus. 
Intuition und Inſpiration ſpielen bei ihm eine wichtige Rolle. 
Die religiöfe Erkenntnis wird gewonnen durch ein inneres 
Schauen der inneren Tatſachen des Lebens; die Religion geht 
ſomit über das Weſen des Menſchen nicht hinaus. Dieſe Intuition 
der Seele bedarf zur Motivierung des Handelns, das iſt zur 
Verwirklichung der geſchauten Lebenswahrheiten, der Inſpiration. 
Letztere beſteht in der Einwirkung aus den tiefſten Erlebniſſen 
ganz hervorragender Geiſter der Menſchen. 


Für den Pädagogen Foerſter iſt naturgemäß die Ethik der 
u dem er feine Aufmerkſamkeit zuwendet. Er hält 
ch hier von einer materialiſtiſchen Auffaſſung fern, will vielmehr 
die Moral geiſtig orientieren und mit un vergänglichen Wahrheiten 
verbinden. Da er aber keine metaphyſiſchen Tatſachen kennt, fo 
ewinnt er dieſe Orientierung nicht aus der geoffenbarten 
eligion, ſondern aus religiöſen Gefühlen, die im unde der 
Seele erzeugt und auf die innerſte Erfahrung großer Perſönlich⸗ 
leiten aufgebaut ſind. Es iſt darum bei Foerſter die Ethik 
nicht religids im herkömmlichen Sinne begründet; 
immer wieder betont er, es ſei dieſe nicht aus der Religion 
n vielmehr ſtelle RH die Religion als ein Geſchenk 
es unabhängigen ethiſchen Bewußtſeins der Menſchen 


Dieſes habe 
ihm fein charakteriſtiſches Weſ 


erſt den Himmel mit feinem Herrſcher geſchaffen und 
en verliehen. „Es liegt im höchſten 
Inteieſſe der Geſellſchaft, daß man die Mächte des Gewiffens 
nicht auf die Religion zurückführt, ſondern ſie vielmehr als 
ſelbſtändige höhere Inſtanz den religiöfen Vorſtellungen über. 
ordnet“ („Ethiſche Kultur“, 5, S. 150) Anderſeits führt dann 
Foerſter auch wieder aus, daß eine wiſſenſchaftliche Laien moral 
ohne religiöfe Sanktion eine lebensfremde Illuſion feit; er iR 
der Anſchauung, daß weder nach den Prinzipien Kants, noch 
Spinozas, noch Paulſens, noch vom modernen hiologiſ oder 
oziologiſchen Standpunkt aus eine unabhängige Sittlichkeit kon 
iert werden könne. 

Seine Forderung und fein Beſtreben gehen dahin, 
die poſitive Religion möglichſt von der Schule fern. 
zuhalten. Dieſem Zwecke hat er unentwegt feine Tätigkeit 
gewidmet, angefangen von feinen Arbeiten als Generalſekretũr 
der „Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ bis zu feinem 
Auftreten als Berater der revolutionären Regierung. Verdrängung 
der Kirche aus Schule und Staat iſt ein Ziel Einer Tätigkeit. 
Dem blieb Foerſter auch treu in den neueſten ſeiner Werke, ſo 
in der letzten Auflage feiner Jugendlehre. Darum fein fort 

eſetzter Ruf: Heraus mit der Religion aus der Schule! Au 
änglich hatte der offizielle franzöfiſche Moralunterricht auch ein 
Kapitel „Pflichten gegen Gott“. Damit war Foerſter unzufrieden 
und tadelte es, daß diefe neue Ethik Gott und die Unſterblichteit 
aus der alten Weltanſchauung herübernähme. Die einzige Ber 
änderung, die wir in dieſer Sache bei Foerſter finden, liegt darin, 
daß er anfangs in der „Zeitſchrift für ethiſche Kultur“ ſchrof 
auftrat, ſpäter jedoch entgegenkommender und konzilianter wunde. 
Er folgte hierbei den von amerikaniſchen Religionspiychologen 
anerkannten Grundſätzen: Toleranz gegen die kirchliche Tradition 
bis zum äußerſten und Vorſicht mit der Aufſtellung des neuen 
Programms, welches die kirchliche Seelſorge erſetzen folte, bis 
aus den tauſendjährigen Traditionen der Kirche, weicher die tiefſten 
und reichſten Geiſter ihrer Zeit angehört hätten, die allgemein 
menſchlichen Bedürfniſſe ausgeſchält und losgelöſt von den ton 
feſſionellen Formen und namentlich den Hüllen der Jenſeit⸗⸗ 
vorſtellungen in das neue Kulturprogramm herübergenommen 
ſeien. In dieſem Geiſte ſagt auch Foer ſter in der Zuſchrift an 
die „Augsb. Bofgig- „Natürlich folte bei jedem Verſuch ber 
Trennung von Staat und Kirche ſehr ſchonend und langfen 
und im engſten Zuſammenwirken mit der ehrwürdigen Inſtitntion 
vorgegangen werden, welche die Trägerin der bisherigen Formen 
der Schulſeelſorge geweſen it — — “. i 

Foerſter Ran den Kreiſen katholiſcher Pädagogen, bei 
Praktikern und retikern, höchſte Anerkennung gefunden, feine 
Vorträge haben regelmäßig Begeiſterung ausgelöſt. Ferner ; 
ſtehende möchten ſich wohl hierüber wundern. Daz 
Rätſel enthüllt ſich indes nicht allzuſchwer. Foerſter ſpricht 
faſzinierend von der Schönheit und der Unentbehrlichkeit der 
Religion, d. h. der pofitiven, namentlich katholiſchen, für die 
ehe Dabei ift er ein gottbegnadeter praktiſcher Pädagog ; 
er beſitzt tiefe Kenntnis des jugendlichen Herzens, hat eine aus 
nehmend umfaſſende Bekanntſchaft mit den pſychologiſchen und 
pädagogiſchen Arbeiten und Erfahrungen alter und neuer Heit. 
Dabei verſteht er es, ſich in alle Regungen und Empfindungen 
der Seele einzufühlen und fie für das Gute zu gewinnen und 
zu begeiſtern. Demgegenüber ſcheint die traditionelle kirchliche 
Katecheſe, die ſich von außen mit einem gegebenen Lehrgute 
an den Menſchen wendet, als trocken, wenig anregend und den 
modernen Verhältniſſen nicht mehr en er So hat die große 
Mehrzahl der katholiſchen Anhänger Foerſters in ihrer Sympathie 
und in der Hoffnung auf den verheißenen Nutzen deſſen prir 
zipielle Haltung nicht beachtet oder hat nachſichtig darüber hin ⸗ 
weggeſehen, weil er ja „noch nicht“ der Kirche angehörte. 
ſolche Männer, die Foerſters Pädagogik als Syſtem ſich zurecht 
legten — dieſer ſelbſt hat es bis zur Stunde nicht ausgebaut —, 
wieſen hin auf die Widerſprüche zwiſchen der Anerkennung der 
chriſtlichen Religion als höchſter erzieheriſcher Macht und auf 
das Beſtreben, ſie aus der Erziehung zu verdrängen, ebenſo auf 
die Gefahr, die in einer ausſchließlich natürlichen Fundamen⸗ 
tierung der chriſtlichen Moral beſteht, auch dann, wenn ſpäter 
gleichwie ein höheres Stockwerk die Beziehung zu dem Ueber 
natürlichen hinzugefügt werde. f 

ſeiner Erklärung in der „Augsburger Poſtzeitung“ hat 
Foerſter ſeinen chriſtlichen Freunden, die von ihm ein Eintreten 
für die voſitive religiöſe Erziehung der Jugend in den öffent 
lichen Schulen erwarteten, den Abſchiedsbrief geſchickt. 
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Wo ich daheim 


o Ich daheim sei? hast du mich gefragt. 
Da, wo auf sein' ger Höh' der Felsen ragl, 
Der starre, graue Fels, vom Sturm umbraust, 
Wo fern auf schroffem Pfad der Geler haus; 
Wo überm Abgrund stumm die Wildnis sinnt, 
Aus wirren Nebeln düst’re Schleier spinnt; 
Wo wilde Weiter toben um den Gral, 
Zu dem kein Weg hinauf, hinab kein Pfad; 
Wo nie der Lenz, nie frohes Leben grüsst, — 
Da sieht mein Beim — mich hat der Schmerz geküsst! 


Jm Maien war's; am sonnbeglänzien Hang. 

Ein leuchtend Blühen zog das Tal enilang, 

Ein jauchzend Werden ging durch die Nalur; 

Jm Herzen Wonne, wie in Hain und Flur. — 

Das war die Stunde, da der Schmerz mich fand 

Und mich für immer an sein Beim gebannt. e 

Bier wohn’ ich einsam nun und wellen wel, 

Tief unten rauscht und wog? der Sirom der Zef; 

Und singt die Freude, — wenn ein Echo grüsst, 

Verhallt es fern — mich hal der Schmerz geküsst! 
M. Benedicta von Spiegel O. S. B. 


SANS dend A 


Vergeſellſchaftung der Probuktionsmitiel, 
Von Dr. F. Habersbrunner, Berlin. 


p- Privateigentum hat ſich auch in Deutſchland erft unter 
dem Druck der Bevölkerungszunahme und Konzentration und 
der Verfeinerung unſerer Lebensbedürfniſſe aus dem Gemein- 
eigentum entwickelt. Reſte der früheren Gemeinwirtſchaft ragen 
z. B. noch in gemeinſamen Nutzungsrechten an Wald und Weide 
(Allmende) in unſere Zeit herein, und die noch herrſchende 
Gemengelage des Ackerbodens ift Zeugnis der früheren Verhältniſſe. 

Auch in unſeren Tagen haben Staat und Gemeinde die 
verſchiedenſten wirtſchaftlichen Unternehmungen inne, ſo daß eine 
hinreichende Grundlage für die Vergleichung 1775 Wirtſchaft 
mit der privatkapitaliſtiſchen gegeben ift. Der Staat und die 
Gemeinde haben ſich insbeſondere ſolchen Unternehmungen zu ; 
gewandt, an deren Betätigung die Geſamtheit ihrer Bevölkerung 
ein ziemlich einheitliches Intereſſe nimmt. Es ſei an Poſt und 
Telegraph, Eiſenbahn, Gasanſtalten, Waſſerleitungen, Straßen⸗ 
bahnen uſw. erinnert. All dieſe Unternehmungen können wir 
uns mehr oder weniger in Händen des Privatkapitals gar nicht 
mehr vorſtellen. Der Staat hat ſich ſchließlich zu Zwecken 
der Erziehung und der Einflußnahme auf Qualität und Preis- 
Relung in Konkurrenz mit dem Privatkapital der Bewiriſchaftung 
von Muſtergütern, Brauereien, Theatern uſw. und dem Bergbau 
5 Die Befruchtung war hier vielfach gegenſeitig. Im 

gen hat der Staat das Betätigungsfeld des Privatkapitals 
nicht weiter beſchnitten und ſich insbeſondere von allen Unter- 
nehmungen ferngehalten, welche infolge 1 Abſatz⸗ 
verhältniſſe einer komplizierten kaufmänniſchen Organiſation 
bedürfen, abgeſehen etwa vom Bankweſen. 

Das Charakteriſtiſche des pripatkapitaliſtiſchen Unternehmens 
iſt die Hochhaltung des Prinzips der Wirtſchaftlichkeit, 
d. i. des Beſtrebens, mit denkbar geringſtem Mittelaufwand den 
denkbar größten Erfolg herbeizuführen. Beſtimmend hierfür iſt 
der rein individuelle Trieb des wirtſchaftlichen Selbſtintereſſes. 
Das Prinzip iſt natürlich Modiſtkationen aneh. weckmäßig 
wird es daher auf die Formel gebracht: Erzielung der denkbar 
günſtigſten „chung. zwiſchen aufgewandten Mitteln und an 
geſtre Erfolg. Natürlich kann Staat oder Gemeinde über 
mehr Mittel verfügen als der privatkapitaliſtiſche Unternehmer, 
aber ihnen fehlt umgekehrt der individuelle Trieb des wirt- 
ſchaftlichen Selbſtintereſſes. Dem bewährten privatkapitallſtiſchen 
Unternehmer 12 übrigens gerne Kredit zur Verfügung. Staat 
und Gemeinde find im Gegenſatz zum privatkapitaliſtiſchen Unter- 
nehmer, der faſt durchweg über Fachtenntniſſe ebietet, auf das 
Sachverſtändnis und das Pflichtgefühl ihrer leitenden Beamten 
angewieſen. liegt im Weſen des Beamten begründet, daß 
ihm um der ſchuldigen Nückſicht auf Bureaukratismus und Par- 


lamentarismus die Ursprünglichkeit, Freiheit und Selbſtändigkeit 
der Entſchließung fehlt oder wenigſtens beſchränkt Er iſt 
nicht ſich, ſondern einem oft des Sachverſtändniſſes entratenden 
Dritten verantwortlich. Der privatkapitaliſtiſche Unternehmer, 
faſt durchwegs Spezialiſt, mag um des in ſeinem Unternehmen 
inveſtierten Kapitals willen einmal die Moderniſterung feines 
Betriebes hinausziehen, in der Mehrzahl der Fälle iſt gerade 
er der Erfinder von Neuerungen und Verbeſſerungen, und ſein 
Sachverſtändnis bürgt mehr dafür, daß Fehlanſchaffungen ver ; 
mieden werden. Der mächtigſte Antrieb für eine geſunde Wirt- 
ſchafte führung und der wirkſamſte Regulator gegen Selbſtſucht iſt 
aber die Konkurrenz, die bei der Vergeſellſchaftung in Fortfall käme. 

So iſt in Uebereinſtimmung mit der Erfahrung zu folgern, 
daß der Staat als wirtſchaftlicher Unternehmer weniger 
rationell arbeitet, als der privatkapitaliſtiſche Unternehmer. 
Unter einer allgemeinen Vergeſellſchafrung würden alfo das 
Nationaleinkommen und Vermögen Schaden nehmen und Hier- 
unter die breiten Arbeiterſchichten als die größten Verbraucher 
in erſter Linie leiden, zumal wenn der Feind mangels Zahlung 
auch auf die deutſche Arbeitskraft feine Hand legt. Dieſe Ver- 

eſellſchaftung wäre gleichbedeutend mit Verknöcherung der 
Vitſchaft und Rückgang der Produktion. Wir brauchen aber 
zur Abtragung unſerer Schuld Fortſchritt und Mehrproduktion. 

Die wirtfchaftliche Unternehmung erſchöpft fih aber nicht 
in der Erzeugung von Gütern, ſondern hat auch noch deren 
Verteilung zur Aufgabe. Es gilt, Abfatz zu ſichern. Die 
Sozialiſierungskommiſſton hat mit vollem Rechte alle exportierenden 
Induſtrien für untauglich zur Vergeſellſchaftung erklärt. Der Staat 
wäre dem Abſatz ſeiner Produkte ins Ausland nicht gewachſen, 
dieſe würden überdies vielfach boykottiert oder bemängelt, und 
es würde wohl einen ſchlechten Erſatz bilden, wenn der Feind, 
um ſich bezahlt zu machen, auf unſere Ausfuhrgüter lug 
legte und ſich ihren Vertrieb angelegen ſein ließe. Der Staat 
wäre auch nicht in der Lage, das Fabrikationsgeheimnis zu wahren. 
Aber auch der Inlandsabſatz würde ſich notwendig verringern, 
denn er müßte ſich unter dem Ausfall des Exportes und ran 
der teueren ſtaatlichen Produktion verteuern. Da aber die Ber- 
geſellſchaftung überdies im Intereſſe der arbeitenden Klaſſe ver- 
langt wird, um ihr den Mehrwert ihrer Arbeit zuzuführen, müßte 
ſich der Staat für den Produktionsausfall und für den verminderten 
Produktionsgewinn am Verkaufspreis ſchadlos halten, dies um 
ſo mehr, als ſeine ergiebigſte und ee e Steuerquelle 
verſiegen würde. Hierunter würde die größte Verbraucherklaſſe, 
die der Arbeiter, am ſchwerſten leiden. 

Es liegt aber auch in der Natur der Sache, daß der 
rationellere Betrieb die höheren Löhne zahlen kann und zahlt. 
Entgegen dem angeſtrebten Zweck würde alto dte Vergeſellſchaftung 
nicht zu einer Erhöhung, ſondern mindeſtens zu einer relativen 
Ermäßigung der Lohnrate führen. Die heutigen Arbeiter- 
forderungen kann ſicher der Staat als Eigentümer ber vergefell- 
ſchafteten Produktionsmittel ſo wenig und noch weniger als der 
privatkapitaliſtiſche Unternehmer beſtreiten, weil ſie nur im Falle 
einer gewaltigen, Konſum und Produktion hemmenden Ueber⸗ 
teuerung der Verkaufspreiſe herausgewirtſchaftet werden könnten, 
im übrigen aber aus Reſerven beſtritten werden müſſen, über 
die der verarmte Staat überhaupt nicht, die privatkapitaliſtiſchen 
Unternehmungen freilich auch nur noch kurze Zeit verfügen. 

Die Forderung nach Vergeſellſchaftung der „hierſür 
beſonders reifen“ Produktionsmittel wird im Namen des 
Sozialismus, d. i. der politiſchen und wirtſchaftlichen Marz ſche 
aller Volksgenoſſen erhoben. Dies geftatte, auf die Marx ſche 
Lehre von der Vergeſellſchaftung zurückzugreifen. 

Nach Marx führt die Entwicklung der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
fe aß naturnotwendig und automatiſch zur Vergeſellſchaftung, 
o daß es eines konſtitutiven Eingreifens nicht bedarf, ſondern 
lediglich eines deklaratoriſchen Aktes. Der Zeitpunkt hierfür iſt 
gekommen, wenn mit der Akkumulation des Reichtums in immer 
weniger Händen die Akkumulation von Elend, Arbeits qual, 
Sklaverei, Unwiſſenheit, Beftialifierung und moraliſcher Degrada⸗ 
tion und mit der Konſtituierung des Proletariais als der den 
Staat beherrſchenden Klaſſe die Unfähigkeit der wenigen Grop. 
kapitaliſten zur Leitung ihrer Rieſenbetriebe und damit ihre Ent- 
behrlichkeit zuſammentrifft. Wenn demnächſt Elend, Arbeitsqual 
und Sklav ihren Einzug halten, iſt das keine Folge der 
Akkumulation des Reichtums in wenigen Händen, ſondern unſerer 
Niederlage und der Zerſtörung unſeres P durch 
deren Folgeerſcheinungen und os die überſpannten Arbeiter- 
forderungen ber Gegenwart. Das nninis zur Unwiſſenheit, 
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Beſtialiſterung und moraliſchen adation iſt ebenfalls noch 
nicht abgelegt worden. Von der Akkumulation des gteichtums 
in wenigen Händen wird aber angeſichts der bevorſtehenden 
groben ermögensabgabe nicht viel mehr übrig bleiben. Und 
er ins Rieſenhafte geſtiegene Steuerbedarf des Reiches läßt die 
eingeſeſſene, über Sachkenntnis, Tatkraft und Unternehmungs⸗ 
geift verfügende Unternehmerklaſſe jo wenig überflüſſig erſcheinen, 
wie der der jüngſten Vergangenheit angehörende erfolgreiche Wett. 
bewerb Deutſchlands auf dem Weltmarkt gegenüber Ländern mit 
reicheren eigenen Rohſtoffen und niedrigerem Stand der Lebens⸗ 
führung ihrer Arbeiter und demgemäß billigeren Geſtehungskoſten 
die Unfähigkeit der deutſchen privatkapitaliſtiſchen Unternehmer. 
ſchaft irgendeiner Induſtrie erweiſt. 

Von allen Vorausſetzungen eines Marx bleibt alſo nur 
die Tatſache beſtehen, daß das Proletariat am 9. November die 
Herrſchaft an ſich geriſſen hat. Dieſe Tatſache iſt inzwiſchen 
durch die Wahlen zur Nationalverſammlung zu reichlich 50 Prozent 
entwertet worden. 

Marx hat ſein Werk über das Kapital nicht etwa nur für 
Deutſchland geſchrieben. Seine Theorie muß, wenn überhaupt 
richtig, internationale Geltung haben. Warum läßt man 
nicht Amerika mit ſeinen Rieſenbetrieben den Vortritt, warum 
greift man Deutſchland heraus und wählt als Zeitpunkt die 
Verarmung Deutſchlands? Der utopiſtiſche Sozialismus eines 
Thomas Morus und ſeiner Nachfolger ſchafft ſich ein ideales 
Operations feld, eine Inſel, die alles birgt, was die Bewohner be. 
nötigen, ſo daß noch den Armen des Auslandes etwas zugewandt 
werden kann und Export ſtattfindet, aus deſſen Erträgniſſen im 
Kriegsfall ein Söldnerheer angeworben und unterhalten werden 
kann. Im Gegenſatz hierzu kann Deutſchland nur etwa die Hälfte 
ſeiner Bewohner aus eigenen Bodenerzeugniſſen ernähren, den 
Reſt des Nahrungsgutes muß es aus dem Auslande beziehen 
und mit feinen Induſtrieerzeugniſſen bezahlen, zu deren Her. 


ſtellung es ſelbſt wieder die Rohſtoffe vielfach aus dem Auslande 


heranholen muß. 

Aber 9 löſt auch die Verſtaatlichung noch nicht 
den Konflikt. e beſeitigt ja nicht den Kapitalismus, ſondern 
treibt ihn erſt auf die Spitze. Erſt die Beſeitigung des Staates 
als Staat ſchafft die durch ihn vorbereitete Vergeſellſchaftung 
der Betriebsmittel und erfüllt damit das Drängen der Produktiv. 
kräfte nach ihrer Erlöſung von ihrer Eigenſchaft als Kapital 
und nach tatſächlicher Anerkennung ihres Charakters als gefel 
ſchaftlicher Produktionskräfte. Wir verzichten darauf, den Flug 
in das Reich des potenzierten Sozialismus mitzumachen, kehren 
vielmehr zu greifbaren realen Erſcheinungen zurück. Die deutſche 
Induſtrie wird in der Zukunft mit fremdem Kapital arbeiten 
müſſen. Sie wird dank der anerkannten Tüchtigkeit ihrer Leiter 
den notwendigen Kredit finden können, das verſchuldete Deutſch⸗ 
land würde ihn um ſo weniger finden, wenn es ſeine beſten Werte 
um eines Experimentes willen vernichtet hätte. 

Will man ya N einzelne beſonders reife Betriebe heraus · 
greifen, fie find der Natur der Sache nach die wertvollſten Beſtände 

es deutſchen Nationalvermögens. Die Theorie eines Marx kennt 
keine Teilreife. Anderſeits treiben die für eine Vergeſellſchaftung 
als am meiſten reif erklärten Bergwerksunternehmen einen ſehr 
erheblichen Export, für den der Staat ſich ſelbſt nicht für geeigen- 
ſchaftet erachtet. Was ſoll aber das deutſche Bürgertum dazu ſagen, 
wenn der Staat ihm nur die ſchwieriger zu führenden Geſchäfte 
überläßt, die einfacheren ſich aber ſelbſt zu übernehmen getraut. 
Eine Hebung der Staatsautorität kann hieraus nicht erblühen. 

Hinter der Forderung des Sozialismus nach Vergeſell 
ſchaftung der Produktionsmittel ſtehen über 13 Millionen Deutſche. 
Nahezu die Hälfte des wahlfähigen deutſchen Volkes hat ſich ja 
am 19. Januar gelegentlich der Wahl zur Nationalverſammlung 
für den Sozialismus und damit auch für ſeine Forderungen 
erklärt. Oder find ſich vielleicht manche Proteſtluſtige dieſer 
Konſequenz nicht bewußt geweſen? Hält vielleicht ſelbſt die 
ſozialdemokratiſche Mehrheitspartei die Forderung nach der Ver⸗ 
geſellſchaftung der Produktionsmittel für verfrüht, weil fie nur 
mit einer gewiſſen Scheu und Zaghaftigkeit an fie herangeht, 
wie aus ihrer Beſchränkung auf die „hierfür beſonders reifen“ 
Betriebe zutage tritt? 

Wir halten im Begenfe hierzu die Forderung für veraltet, 
durch die Geſchehniſſe überholt. Die Entwicklung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe hat nicht den von Marx eregi ila H Gan 
genommen, inſoweit ſie aber Anſätze hierzu zeigte, ſind dieſe durch 
den unglücklichen Ausgang des eges mit der Wurzel aus- 
gemerzt worden. Das deutſche Volk hat die wirlſchaftliche Gleich 


Relung der Volksgenoſſen durch die am 9. November durch Auf- 
löſung unſerer Heeresmacht vorgenommene Liquidierung des 
Krieges nahezu reſtlos verwirklicht, alle Volksgenoſſen find heute 
nahezu gleich — arm. Soweit noch eine Verſchiedenheit beſteht, 
wird ſie durch die Tatſache ausgeglichen, daß alle Volksgenoſſen 
für die Rieſenſchuld Deutſchlands ſolidariſch haftbar find. i 
einer Liquidation des deutſchen Volksvermögens würden voraus- 
fichtlich ſelbſt die bevorrechteten, weil unter dem Schutze der 
Waffengewalt der Entente ſtehenden Forderungen unſerer Feinde 
teilweiſe ausfallen, da hat es keinen Zweck mehr, die Forderung 
der deutſchen Arbeiter auf den Mehrwert ihrer Arbeit anzu- 
melden und zu prüfen. Die deutſche Unternehmerklaſſe hat durch 
ihre erfolgreiche Wirtſchaftsführung ſelbſt den Neid der geſchäfts⸗ 
tüchtigſten Nationen erweckt, fie allein kann die Hoffnung in 
uns aufkommen laſſen, es werde ihr vielleicht gelingen, trotz 
der Ungunſt der Verhältniſſe bei äußerſter Sparſamkeit 
und höfter Kraftanſpannung aller Volksgenoſſen 
unſere Wirtſchaft rentabel zu erhalten. Den Unternehmergewinn 
wird der Staat zur Genüge beſchneiden, nicht zugunſten der 
Arbeiter, ſondern zugunſten unferer Feinde. So ſieht in Wahr⸗ 
heit die Vergeſellſchaftung der Betriebe aus. Der Staat wird 
der Nutznießer aller Erträge, um fie zur Entſchuldung Deutſch⸗ 
lands größenteils an die Feinde abzuführen, welche die ſoziale 
Revolution vom 9. November zu vollen Siegern geſtempelt hat. 

Zweifellos müſſen und werden auch ſtaatliche Eingriffe in 
die Freiheit der Wirtſchaftsführung erfolgen und in das Reihs 
wirtſchaftsamt find bereits Männer eingezogen, deren Name ein 
Programm bedeutet. 

Die Reichsregierung hat nun der Nationalverſammlung 
bereits die Entwürfe eines Sozialiſierungsgeſetzes und eines 
Geſetzes über die Seung der Kohlenwirtſchaft vorgelegt. 
Nach dem erſteren iſt es Sache der Reichsgeſetzgebung, für die 
Vergeſellſchaftung geeignete wirtſchaftliche Unter: 
nehmungen, insbeſondere die Gewinnung von Boden. 
ſchätzen und die Ausnutzung von Naturkräften in die 
Gemeinwirtſchaft zu überführen, ſowie die Herflellung 
und Verteilung wirtſchaftlicher Güter für die Gemeinwiriſchaft 
zugunſten des Reiches, der Gliedſtaaten, Gemeinden oder 
Gemeindeverbände zu regeln. Die Aufgaben der durch Reichs, 
geſetz geregelten Gemeinwirtſchaft werden wirtſchaftlichen Selbſt ⸗ 
verwaltungskörpern übertragen. Zunächſt fol ungeſäumt 
die Ausnutzung von Brennſtoffen, Waſſerkräften und ſonſtigen 
natürlichen Energiequellen und von der aus ihnen ſtammenden 
Energie (Energiewirtſchaft) nach gemeinwirtſchaftlichen Geſichts⸗ 

unkten geregelt werden; für das Teilgebiet der Kohlen wirt ⸗ 
chaft erfolgt die Regelung durch das zweitgenannte Geſetz. 
Das Kohlenſyndikat ſoll vom Reich übernommen werden und durch 
dieſes die Regelung der Kohlenpreiſe erfolgen. Die einzelnen 
Bergreviere werden zu Kohlenbezirksverbänden und dieſe zu 
einem Geſamtverband vereinigt. Die leitenden Befugniſſe werden 
einem paritätiſch aus Arbeitgebern, Arbeitnehmern und Regie⸗ 
rungsvertretern zuſammengeſetzten Reichskohlenrat übertragen. 
Die erſte Leſung der Entwürfe offenbarte die Bereitwilligkeit der 
Mehrheit der Nationalverſammlung, den in den Vorlagen zun 
Ausdruck kommenden Gedanken einer Neuordnung unſeres Wirt- 


Von W. Thamerus. 


J verfloſſenen bayeriſchen proviſoriſchen Nationalrat wurde etn: 


mal über das Theater und die anderen Künſte geredet. „Die Tat: 
ſache, daß zum erten Male in einem deutſchen Parlament über Kunſt 
und Künſtler geſprochen wurde, fet ein Ehrenzeugnis für diefe Rational 
verſammlung“, ſagte Kurt Eisner. Zum erſten Male? Nun ſo 
rückſtändig waren die Parlamente des Obrigkeitsſtaates denn doch nicht, 
daß fie, wenn auch nicht oft, fo doch zuweilen über Kunſt ſprachen. 
Es gab ſogar erſte Kammern, in denen Künſtler von Bedeutung ſaßen, 
und oft kam fogar mehr heraus als ein angeregtes Plauderſtündchen. 
Wir waren fogar im Reichs tage nahe an einem Theatergeſetz, als der 
Krieg ausbrach. Der Antrag Florath und Genoſſen (Unabh. Soz.) 
in beſagtem Nationalrat betraf die Sicherung der Lage aller fünf: 
leriſchen Berufe. Daß ein ſolcher Antrag nicht zum erſten Male kam, 
fol natürlich feinen Wert nicht herabſetzen. Er forderte die Ber: 
ſtaatlichung und Verſtadtlichung der Theater, was ohne 
viel Koſten geſchehen könne. Ueber diefe Forderung beſteht eine ſehr 
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ſtattliche Literatur, nur daß dies keine ſonderlichen Koſten verurſache, 
das iſt uns neu geweſen, und wenn man zuſammenſtellt, was die Höfe 
und großen Städte für ihre Bühnen ausgegeben haben, kommt man 
zu einer ganz anderen Meinung. Auch aus dem, was Kurt Eisner zu 
dieſem Thema äußerte, hat man nicht ſo recht einen Weg erſehen, der 
irgendwie zur Beſſerung führen könnte. Er meinte, die Kunſt müffe 
in ganz anderem Maße von den Organen der öffentlichen Meinung 
unterftügt und gefördert werden. Die Griechen hätten das Theater 
als Gottesdienſt aufgefaßt. Zu einem ſolchen Theater gehörte, daß es 
vom Kapitalismus befreit und eine Kunſtgemeinde werde mit Be⸗ 
fähigungsnachweis ſtatt des Steuerzettels. 
durch Staat und Stadt würde das Theater ſeinen Charakter als 


Stätte der gegenſeitigen Schauluſt, als Vergnügungsinſtitut veriteren. 


Die Konkurrenz der Privattheater fol noch einſtweilen beſtehen. 
Aber fie folen nicht nach kapitaliſtiſchen, ſondern künſtleriſchen Geſichts⸗ 
punkten geführt werden; das könne durch die Stonzefflongerietlung 
angeſtrebt werden. Die Loſung werde dann lauten: Durch Schönheit 
zur Freigeit. Heute laute fie: Durch Freiteit zur Schönheit. 

Nun das klang ja ſoweit ganz poetiſch. Im übrigen erfuhren 


wir, daß bis zur Regelung des Theaterweſens durch Reichsgeſetz dieſes 


in Bayern auf dem Verordnungswege geordnet werden ſolle. Hierüber 
hätte man gerne etwas poſitives gehört; nun wir können ja warten. 


Vorgeſchlagen wurde vom Interpellanten, der Schauſpielerberuf müſſe 


vom Befähigungsnachweis abhängig gemacht werden, das Agenten⸗ 
tum ſei abzuſchaffen und eine Hochſchule für Schauſpieler zu 
gründen. Von dieſen Vorſchlägen hielt Eisner mit Recht nicht viel. 
Man hat es ja ſchon oft verſucht, das Agentenweſen zu beſchneiden 
und ift dabei ſtets gerade bei dem Künſtler auf Widerſiand ges 
ſtoßen, der in dem Agenten feinen Helfer fleht, der dem meit Ge 
ſchäftsunkundigen zur Seite ſteht. Auch die Bühnen find meiſt 
nicht gut gefahren, wenn fie dieſe, die verſchiedenen Theater und 
ihre Bedürfniſſe überblickenden Vermittler ausſchließen wollten. Die 
Hauptſache ift freilich, daß der Agent nicht die Uebermacht gewinnt. 
Man hat es oft erlebt durch völlig nutzloſe Gaſtſpiele auf Engagement, 
daß gelegentlich geſchäftsgewandte Agenten zu mehr Einfluß auf die 
Bühnenleiter kamen, als für die Kunſt und die Künſtler gut war. Auch 
mit dem Befähtgungs nachweis it es ein eigen Ding. Es gibt genug 
große Künſtler, denen „Autorttäten“ am Beginn ihrer Laufbahn jedes 
Talent abſprachen. Auch von Mufſikern, Schriftſtellern und Artiſten ift 
flüchtig die Rede geweſen. Der Künſtler kann als ſolcher nach Kurt 
Eisner nur Anarchiſt, als Bürger nur Sozialiſt ſein. Ich habe ver⸗ 
gebens in meinem Gedächtnis nach Künſtlern geſucht, die jenen An⸗ 
forderungen genügen. 

Die Freiheit der Kunſt ift ja jetzt in den Münchener National: 
theatern proklamiert. Die Künſtler, Beamte und Arbeiter haben ſich 
ihren Chef wählen dürfen. Bei aller Vorliebe, die Herr Schwanneke 
als Künſtler genießt, hat dieſe Maßnahme der Regierung in den 
weiteſten Kreiſen ſchwere Bedenken erregt. Der Landtag, der die in 
dieſen ſchweren Zeiten überaus hohen Mittel für die Theater bewilligen 
muß, wird ſo vor eine vollendete Tatſache geſtellt. Es war keine 
zwingende Not, das Proviſorium nicht noch einige Monate beſtehen zu 
laffen. Man hat übrigens anfänglich einen Bühnenleiter auswärts 
geſucht, fand aber keinen. (So wurde wenigſtens der Preſſe mitgeteilt, 
die man hierzu ſich eingeladen hatte.) Hieraus geht hervor, daß man 
anfangs nicht daran gedacht hatte, den Intendanten vom Perſonal 
wählen zu laſſen. Wie man hört, war im Hoftheater bereits eine 
Palaſtrevolution im Gange, als die Revolution ausbrach. Nun können 
die Künſtler wieder in Freiheit atmen, ſo ſagt man. Unter den Männern, 
die von dem „Künſtlerrat“ ihrer Aemter enthoben wurden, waren auch 
ſolche von großem künſtleriſchem Verdien ſt. Wo das Anklagematerial 
kaum, die Verteidigung gar nicht bekannt ift, folen keine Urteile ab» 
gegeben werden. Nur das eine ſei geſagt, je größere künſtleriſche An⸗ 
forderungen ein Regiſſeur oder Kapellmeiſter an ſeine Arbeit ſtellt, 
deſto mehr wird er „proben“, kurz: bequemen Künſtlern als unangenehmer 
Kerl erſcheinen. Wir hoffen, daß die jetzigen Leiter die Macht haben, 
Diſziplin zu wahren, die die Vorbedingung aller künſtleriſchen Arbeit 
iſt. Aus Dresden wurde unlängſt gemeldet, daß ein großer Sänger 
ſich weigerte, unter einem ihm mißliebigen Kapellmeiſter zu fingen, 
und nach langem her und hin hat man die Oper abgelegt. „Der 
Künſtler als ſolcher it Anarchiſt“ (ſtehe oben!). In Zeiten, da kein 
Menſch daran dachte, daß Anarchiemus ein Kriterium der Künſtler⸗ 
ſchaft ſein könnte, hat man ſchon Schwierigkeiten erlebt, wenn der 
Intendant aus dem Kreiſe der Kollegen hervorgegangen war und 
das an ſich löbliche Beſtreben hatte, allen angenehm zu ſein. Eine 
gewiſſe Souveränität muß der Leiter einer Bühne wahren. Viele 
künſtleriſche Dinge laffen ſich nicht einer Abſtimmung unter werfen. Es 
beſteht am Nationaltheater ein Künſtlerrat zur Wahrung der Intereſſen 
der geſamten Künf ler-, Arbeiter und Beamtenſchaft. Die Angehörigen 
biefer Gruppen haben ein Recht auf Mitwirkung bei der Beſetzung der 
leitenden Stellen. Der Intendant erhält einen fünfjährigen Dienſt⸗ 
vertrag, defen Erneuerung von der Zuſtimmung des Künftler- 
rates abhängig iſt. Bet Neuengagements und bei der Spielplan⸗ 
feſtſetzung ift der Intendant ſelbſtändig, bei Vertragserneuerungen und 
im wirtſchaftlichen Angelegenheiten hat der Künftlerrat Stimme und 
wirkt vermittelnd. Der Opern, Schauſpiel -, Verwaltungs und techniſche 
Direktor wird vom Intendanten vorgeſchlagen und kann durch den 
Künftlerrat nur bei einer Stimmenmehrheit von drei Viertel gewählt 
werden. Dem techniſchen Perſonal wurde der Achtſtundentag bewilligt, 
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(Eine Stichprobe von Leserstimmen aus der letzten Zeit.) 


„Mit wahrer Sehnsucht erwarte ich jede Nummer.“ (Lim- 
burg, Lahn, G., 10. 9. 18.) 

„Das Blatt ist mir viel wert und schickte ich es auch immer 
meinem Sohn auf dessen Wunsch ins Feld.“ (Lindau i. Harz, 
Fr. v. u. z: M., 12. 10. 18.) f 

„Ich lese die „H. R.“ schon seit Jahren mit nie erlahmendem 
Interesse, um richtige Einsicht in die Politik und Kultur zu ge- 
winnen, und wünsche ich der segensreich wirkenden Zeitschrift 
Gottes reichsten Segen.“ (Hüntgen, Rh., F., 12. 10. 18.) 

„Trotz der vielen Arbeit, die ich in gegenwärtiger Zeit zu 
leisten habe, fand ich noch immer Zeit, die „H. R.“ restlos zu 
lesen. Es war mir dies geradezu ein inneres Bedürfnis.“ (Hohen- 
heim-Stuttgart, Dr. W., 9. 11. 18.) 

„Die letzten Nummern waren ganz vorzüglich, sehr aktuell 
und äusserst treffend. Bravo!“ (Seligenstadt, } A., 19. 12. 18.) 

„Die ‚A. R.“ hat mich treu begleitet durch Serbien, Maze- 
donien, Bulgarien, die Dobrudscha und zuletzt nach Frankreich 
hinein. Ich schöpfte aus ihrer Schale den Labetrunk für die 
dürstende Seele die ganze schwere Zeit her. Dass ich vor dem 
Unglück der seelischen Kriegsbeschädigung in der Hauptsache 
bewahrt geblieben bin und meinen Gott im Kampfe nicht ver- 
loren habe, dafür Dank der ‚Ä. R., die immer mein bester 
Feldprediger geblieben ist.“ (Bad Heilbrunn, J. H., 24. 12. 18.) 

„Mit Spannung haben ich und meine Kameraden immer die 
‚A. R.“ erwartet, und bedeutete das Erscheinen der neuesten 
Nummer immer eine angenehme Abwechslung in dem Einerlei 
des Feldlebens.“ (H. H., 26. 12. 18.) 


E. B., 27. 12. 18 

„Habe die „H. R.“ seither von Heft zu Heft mehr schätzen 
gelernt.“ (Ratibor [O.-S.], B. S., 28. 12. 18. 

„Die mir unentbehrlich gewordene Zeitschrift.“ (Würzburg, 
P. T., 29. 12. 18.) ' 

„Für deren Inhalt sehr geneigt und habe ich sie in den 
letzten acht Jahren zur Genüge schätzen und kennen gelernt.“ 
(Regensburg, A. Sch., 4. 1. 19.) 

„War mir vier Jahre im Felde eine treue Begleiterin, 
weil ich sie vorher gut kannte, und jetzt erst recht erwarte 
ich ihr Erscheinen mit Spannung. Gar olt war ich im stillen 
stolz auf ihre überragende Behandlung der Kernfragen unseres 
esamten Lebens und wünsche ich nur, dass der Kreis der getreuen 
reunde immer grösser werde.“ (Rottweil a. N., O. B., 7. 1. 19.) 

„In diesen wahlbewegten und folgenschweren Tagen möchten 
wir das vornehmruhige und abgeklärte Urteil Ihrer stets freudig 
begrüssten ‘und mit Spannung gelesenen Wochenschrift schon 
gar nicht missen.“ (Mehrerau b. Bregenz, P. L. Sch., 23. 1. 19.) 

„Ist mir seit Jahren neben den Tageszeitungen unentbehr- 
lich geworden.“ (Konitz [Wpr.), Dr. P. St., 28. 1. 19 

„Die Kriegsjahrgänge der ‚A. R.“ sind eine fortlaufende 
Kulturgeschichte von unschätzbarem Wert für alle späteren 
Zeiten.“ (Freiburg i. Br., A. G., 3. 2. 19.) 

„Wir lesen die ‚A. R.“ mit vielem Interesse. 
tige Zeitschrift.” (Volkersberg, P. L., 25. 2. 19.) 

„Habe die ‚A R.‘ als eine hervorragende Kulturzeitschrift 
schätzen gelernt.“ (Reicholzheim a. d. T., F. J. B., 25. 2. 19. 

„Wird schon seit Jahren in unserem Kloster mit grossem 
Interesse gelesen.“ (St. Ottilien, P. M. M., 27. 2. 19.) 


Ein einfacher, aber klar denkender und kluger Bauer aus den 
bayer. Vorbergen, mit dem ich 3'/s Jahre an der Front im Schützen- 
graben zusammen war und dem ich im Feld immer meine „H. R.“ 
zum Lesen gegeben hatte, schrieb mir Ende Febr. 19: „Die H. R.“ 
habe ich nun selber abonniert; diese schöne Wochenschrift ist 
mir unentbehrlich geworden.“ (Regensburg, R.-R Dr. H., 5.3.19.) 
Die ‚A. R.“ möchten wir am en Ser in der gegen- 
wärtigen schweren Zeit missen.” (Bamberg, E. I., 6. 3. 19.) 

„Wir beziehen die „A. R.‘ seit ihrem Bestehen und lesen das 
hochinteressante Blatt mit großem Eifer. Wir warten sogar sehr 
oit mit der Annahme mancher Berichte und mit unserer Beur- 
teilung gewisser Ereignisse, bis die „H. R.“ gesprochen hat.“ 
(Zangberg, KI. St. J., 6. 3. 19.) 


Eine prāch- 


„War im Felde ein eifriger Leser Ihrer Wochenschrift und 
möchte sie jetzt > recht nicht entbehren.“ (Herbolzheim i. Br., 
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was nur durd ein Arbeiten m Schichten m ik.. Die Naſten er. 
— hierdurch eine anſehnliche Mehrung. Die Mehreinnahmen d 

a erkauf der früher der Hofperwaltung vorbehaltenen Pläße werden 
meit überſchäßt. Die Opern vorſtellungen folen noch teuerer werden, 
was ja nicht gerade dem demolratiſchen Ideal entſpricht. Das Schau ⸗ 
ſpiel fol durch ſtändigen Betrieh des Prinzregententheateis mehr ausge. 
nügt werden. Aber das alles koſtet Geld Cs wird an der Million, 
die ſeither die Kgl. Qivilliſte leiſtete, nichts ſparen lafen, und wenn man 
die Forderungen lieſt, die anläßlich einer Lohnbewegung in den Berliner 
Staatstheatern geſtellt wurden, wird man nicht optimiſtiſcher geſtimmt. 

Optimiſtiſch iR man auch in Berlin. Dort firebt der mit 
großen Vollmachten ausgeſtattete Richard Strauß (mit Zuſtimmung der 
preußiſchen Regierung) den Bau zweier neuer Opernhäuſer an, 
durch we ſowohl den chen nach größerer Zugänglichkeit 
breiteſter Schichten Rechnung getragen, wie auch das künſtleriſche Ziel 
verwirklicht werden fol, für jede Gattung — „große Oper“, Mufik⸗ 
drama, Spieloper — ein eigenes Haus zu ſchaffen. In München iſt 
dieſes Ideal ja bereits erreicht, wenn man auch nur zeitweiſe es ver: 
wirklicht, nur daß ſich der Opern betrieb mit dem Schaufpiel teilen muß. 
Der Optimismus dieſer Bühnenleiter ift jedenfalls erfreulicher, als 
peſſimiſtiſche Stimmen, die man aus Wien und Stuttgart ver 

mt. hr traurig, wenn unfere Armut es nicht geſtattete, 
unſer Bühnenweſen auf der Höhe zu halten. Wir haben in ihm trop 
aller Auswüchſe eine große küänſtleriſche Tradition zu verteidigen 
und große Kulturgüter ſtehen auf dem Spiele. Daß unſere Bühnen 
nicht ganz Geſchüftstheater geworden, amerikaniſtert find, danken wir 
nur den großen und kleinen Hoftheater n. s wird Sache der 
Staatstheater fein, ihr Erbe würdig zu verwalten. 

Die eminente Steigerung der Jagen und Löhne hat in Berlin 
und Wien die Ausgaben fo erhöht, daß der Fortbeſtand der 
Bühnen ernſtlich in Frage ſteht. Aus Berliner Zeitungen er- 
fätrt man, daß das Opern : und Schauſpielhaus ſchon längſt hätte 
ſchließen müſſen, wenn Wilhelm II. nicht bereit erklärt Hätte, das 
Defizit der beiden Theater wie früher bis zum 1. April zu decken. 
Schon Hört man da und dort von der bereits eingetretenen Amtsmüdig⸗ 
keit neuer Leiter. Das von der Stadt geführte (Titular) Hof ⸗ und 
Nationaltheater in Mannheim, das eine ſehr anſehnliche Oper befipt, 
ſteht ſich Sieger den Opernbetrieb langſam abzubauen und ſich ſpäterhin 
auf die Pflege des Schauſpieles zu beſchränken. 

Welche Einflüffe hatte nun die „neue Zeit“ auf den Spiel. 
plan? Ueberall betonte man mit beſonderem Eifer, daß wir nun 
in Freiheit leben. Was nur immer die tote Zenſur einmal 
verboten haben mag, erſcheint und bringt meik Ent. 
täuſchung. In München hatte man nichts eiligeres zu tan, als den 
„Weibsteufel“ hervorzuholen, den man ſeinerzeit infolge der Einfprache 
des Eczbiſchofs abgeſeßt hatte. Auch Stücke, wie Haſenclevers „Sohn“, 
deren chtliche Tendenz das Untergraben der elterlichen 
Autorität ift, werden viel geſpielt, obwohl der Erfolg beim Publi- 
kum gar nicht fo groß if. Auch die erotiſchen Phantaſtereien 
Wedekinds ſchlagen aus der Zenſurfreiheit Kapital. Beſonders kultiviert 
man die Fäulnis Strindbergſcher Chen. Tilla Durieux, die 
in München engagiert wurde, um mit Steinrück als „star“ zu wirken, 
brachte die Neueinſtudierung des qualvollen Totentanzes. Sie dient 
der Kunſt Steinrücks als wirkſame Folie. Im allgemeinen dominiert 
überall die neueſte Kunſt und man it geneigt, alt und veraltet gleich 
zu ſetzen. Ein gewiffer ethiſcher Radikalismus, der nicht ſich 
bewußt if, daß mit Abfchaffung der Zenſur die Verantwortung der 
Bühnenleiter geſtiegen iſt, zeigt ſich allerorts und iſt nicht die geringſte 
der Gefahren, die heute die Zukunft unſerer Schaubühne als Stätte 
wahrer, erhebender Kung umdüſtern. 

Soll man da tatenlos zuſehen? Gewiß nicht. Deshalb ift der 
von chriſtlich⸗gerichteten führenden Mitgliedern des Verbandes zur För- 
derung deutſcher Theaterkultur gegründete Chriſtliche Volksbund 
für Bühnenkunſt und Siätiptele (Sitz Frankfurt a. M., Ratha 
rinenpforte 6) zu begrüßen. Der Bund ruft das chriſtliche Volk zur 
Selbſthilfe auf mit dem Hinweis, daß „durch die neuen Verhält- 
niſſe mehr als früher ein Zuſammenſchluß der chriſtlichen Kreiſe zur 
Pflege der chriſtlichen Kulturwerte im Kunſtleben der Nation zu einer 
unabweisbaren Forderung geworden ift. Es handelt ſich dabei um die 
Verwirklichung eines umfaſſenden, aus der Fülle der chriſtlichen Welts 
anſchauung erwachſenden Kulturprogramms. Das chriſtliche Bolt muß 
verlangen und durchſetzen, daß feiner künſtleriſchen und ſittlich⸗religiöſen 
Heberzeugung mindeſtens überall dort im Bühnenkunſileben Rechnung 

etragen wird, wo es ſich am Kunſtleben beteiligt.“ Der Bund hat 

ch daher zum Ziel geſetzt, nicht allein Pflege der Kunſtkritik. Einfluß · 
nahme auf Dilettantenaufführungen und Förderung der religisſen Feſt⸗ 
fpiele und Heimatſpiele, fondera auch Sammlung und Zuſammen⸗ 
faſſung ber chriſtlichen Theaterbeſucher zur Beeinfluſſung der öffent- 
lichen Meinung und aller mit dem Bühnen⸗ und Lichtſpielweſen bes 
von besonderen Vorſtellungen, Bors 
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Vom Büchertiſch. 


Maria Köchling: Dichters Werden. Bekenntniſſe unſerer Schrift: 
ſteller. Freiburg i. Or. Herder. 316 S. geb. 8 A. — Ich meine, 
die tapfere Herausgeberin verdient Dank. So viele Köpfe unter einen Su 
d. i. in einen Band zu bringen, noch dazu zu einer gewiſſen Einheitlichkeit: 
das iſt wahrlich kein leichtes Unternehmen. Selbſtverſtändlich bedeutet 
dieſes einen „Anfang“, dem zum mindeſten der Schluß“: ein zweiter 
Band, zu folgen hat. In dieſem erſten ſteckt eine Reihe von 14 Perſön⸗ 
lichkeiten, 6 männlichen und 8 weiblichen: v. Buol, Eſchelbach, nn 
de Fabrig, Franke⸗Oehl, Hamann, Herbert, Kaifer, Kümmel, Maprhofer, 
Schrott⸗FJiechtl, v. Stach, Jaſſy Torrund, Br. Willram. Zum Inhalt wäre 
zu ſagen: Ein Werdegang innerlicher, geiſtiger Art iſt allemal intereſſant, 
wie er ſich auch geſtalten möge, denn nichts kann, an ſich, anregender ſein 
als der Menſch im Menſchen. Und eben der bildet fi auf dem Entwick⸗ 
lungsweg, dem Werdegang. — Man wird begreifen, daß ich Einzelnes 
nicht aus dem Ganzen herausheben mag, ſo ſehr das eine oder andere 
Kapitel dazu verlocken könnte. Bemerkt fet: Aus jeder der ſelbſtbiogra⸗ 
en Abſchnitte ſpricht tatfächlich lebendiges Leben. Alſo etwas fraglos 

jertvolles. — Der Verlag, der jedem literariſchen Lebensbild zwei äußere 
mitgab: ein Jugend: und ein Jetztbildnis, hat den Wunſch ausgeſprochen, 
daß der (techniſch vornehme) Band das Duch des Voltes werden möge. 
Nun, wenn er nur zu en Leſern und Freunden der Einzelbeiträger 
durchdringt, dann gibt es ſchon „einen guten Klang“: eine große „Ge: 
meinde nämlich. Stellt man das Sammelwerk in alle öffentlichen 
Büchereien (wohin es gehört), dann vollzieht ſich wiederum ein um⸗ 
gekehrter „Prozeß“: Neue Leſer werden gewonnen für die Werke jener, die 
hier für ihr eigenes Schaffen eigenſtändig einſtehen und zeugen. 


Lund. 
4 Bände. 16% VIII u. 174 S. VIII u. 192 S. 


Sodalenbücher. 
XVI u. 288 S. VIII u. 197 S. 1. und 2. je Æ 2.90, 3. 4 3.70, 4. 4 3.—. 
Sodalenklänge. Von M. Waldhart. 16 205 u. 232 S., je Æ 1.70. 


(10 Prozent Teuerungszuſchlag.) München, Tyrolia. Eine kleine aber 
inhaltsreiche Bücherei für unſere marianiſchen Kongregationen. P. Ha⸗ 
raſſer gibt im erſten Bändchen „Geiſt und Leben der marianiſchen Kon: 
gregationen“ eine tiefer greifende Erklärung der neuen allgemeinen Sat: 
zungen, wie ſie vom Jeſuitengeneral Franz Xaver Wernz am 8. Dezem⸗ 
ber 1010 in einer den Zeitverhältniſſen angepaßten Form feſtgelegt 
wurden. Der ganze Bereich des Kongregationslebens kommt hier zur 
Behandlung, wie das umfaſſende Namens- und Sachverzeichnis ausweiſt. 
Das zweite Bändchen „Sonnenblicke“ von Maria Müller und das vierte 
„Li henwege“ von E. Frohgemut zeichnen in lebensvollen Bildern die 
Arkeitsweiſe des Kongregationswirkens und feine Früchte. Im dritten 
Bändchen gibt P. Wilhelm Kratz einen ziemlich einläßlichen Ueberblick 
über die Geſchichte der marianiſchen Kongregationen in den Ländern 
deutſcher Zunge, über ihr Werden und Wirken von 1575 bis 1650. Die 
zwei Bändchen „Sodalenklänge“ wollen ein Deklamationsbuch für maria: ` 
niſche Kongregationen fein und bieten demgemäß eine reiche Ausleſe 
marianiſcher Dichtungen, zugleich eine Anleitung zur Veranſtaltung von 
PETE NEN mit ftizzierten Vortragsfolgen. Ein empfehlenswerter 
Lrundſtock zu einer für alle Kongregationen geeigneten ee 
$ in}. 

Auguſte Preſtion: Aus Herzensgrund. Neue Lieder. Graz. 
Styria. 8 175 S. 2.— A. — Gottinnige, gemütsweiche Lyrik, durch 
ihre ſchlichte Eindringlichkeit für einfache, fromme Seelen beſonders ge: 


eignet. Unter den das Ganze bildenden Hauptreihen: Gotteslob und 


Gottesliebe; Paſſionsbilder; Das Leiden Jefu Chriſti und das Heiligſte 
Altarſakrament; Ave Maria; Am Lebensweg; In ſchwerer Zeit, ſprachen 
E. M. Hamann. 


mich die vierte und fünfte am meiſten an. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Neues Theater. Nach einer ſchauſpieleriſch recht anſehnlichen 
Neueinſtudterung der „Macht der Finſternis“ trat die neue Leitung nun 
mit ihrer erſten Neuheit hervor, indem fie Fritz v. Unruhs Tragödie 
„Ein Oeſchlecht“ aufführte. Dieſe Dichtung gehört wie Hafen 
elevers „Antigone“ zu den Werken, in deren Phantaſtewelt ſich be 
reits die Gewitter entluden, die in den Novemberſtürmen ſpäter Ge 
ſchichte wurden. Es liegt in der Natur der Sache, daß das meife, 
was dem Stücke an überſchwenglichem Lobe geſpendet wird, nicht ſeinen 
äſthetiſchen Werten gilt. Die allermeinen, die den Dichter prieſen, 
meinten doch den Mann, der dem Kriege den Krieg erklärte, und daß 
es ſogar ein ſolcher war, der zur Kriegerkaſte gehörte aus Beruf und 
Jahrhunderte langer Tradition. Die Uraufführung von „Ein Geſchlecht“ 
hätte im Winter 1917/18 im Darmſtadt erfolgen ſollen, wohin man 
den verwundeten Dichter, wenn ich richtig unterrichtet bin, zum Prinzen. 
erzieher berufen hatte. Eine auswärtige Truppe folte zur Darſteſtung 
beſtellt wer den, vermutlich hielt man doch ein offizielles Eintreten der 


dortigen Hofbühne für inopportun. Eine Oppoſition wurde laut, fie 
ließ das Stück an ſich beiſeite und betonte lediglich, daß ſolch ein 
Thespiskarrentransport ſich bei der Roblennot nicht rech n laffe. 


Die Aufführung unterblieb. Das Frantfurter Stadttheater 
hat dann vor Geladenen vorigen Sommer die Premiere heraus. 
gebracht. Noch vor der Revolution folgte Nürnberg; ſpäter Berlin. 
Das Publikum war mehr erſchrect als ergriffen; die Bes 
geiſterung blieb meit bei Wortführern der Kritil. 


alles sine ira et studio dar. Heute braucht man keine Schwächung 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad 
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der meren Front von dem Stücke zu 
Erörterungen kann ich unterdrücken. IB dem aeſchyleiſchen 


m die = pening der ariſtoteliſchen „Einheſten“ zu dieſen antiken 


Ort. Ich habe die Dichtung nun vor einem halben 


Jahr geleſen, am Samstag auf der Bühne gefehen und dann nom. 
mals geleſen; die Erſchütterung ift ausgeblieben. Gerne bekenne 


daß aus Unruhs Strophen eine echte Leidenſchaft fpricht, daß gl 


Sprache diejenige eines Dichters iſt, wiewohl manche barbariſche 
Derbheit mich nicht gerade angenehm berührt. — Die Handlung ift 


an kein Zeitkoſtüm gebunden, fte „ſpielt vor und in einem Kirchhof 
auf Ber sen te „Mutter“ hat gerade den ſchlachtgefallenen 
Liebling Geerbigt, da „Reigt aus dem Tal, gefeſſelt und befpudt ein 


Zwillin ngspaar. auch ihr entboren, auf, das beſſer ſie im erſten Bad 
. Der eine hat geſchändet, der andere den Jehorſam ver 
weigert und „ſich der Feigheit Etel aufgeladen“. Die nun an die Mauer 


erſäuft 


genn ſtehen, wie Verbrecher, waren nicht ſchlecht; der jürgfte Brader, 
8 
Leiden Ae den Edlen ſelbſt zum Schwindelabgrund reißt“. Zwar prallt 
ſein Seu byer von den Rippen der Goldatenfü ab, „die ehern, wie der 
Bau des 
man darauf, den Jüngling zum Superman zu zwingen, ſondern 
ſchteppt ihn mit ſich fort, „er werde in der Schlacht zum würdigen 
Glied des großen Volks gehämmert“. Die Mutter, die Tochter und 
die beiden Verbrecher bleiben. Geradezu abſtoßend wirkt auf mich 
die verbrecheriſche Stnnenbrunſt zwiſchen Bruder und Schweſter und 
dann der lodernde Haß, mit dem ſich die Kinder gegen die Mutter 
wenden, die an aller Qual die Schuld trage, da fie fle in die Welt 
Kae Die Gedankengänge der Mutter logiſch darzulegen, iſt nicht 
allen Tiefen Euere Schuld — ein Rauſch von Leben auf mich ein — 
daß meine Glieder neuen Blutlauf fühlen — in mir fließt jeder 
Brunnen Eurer Sinne — auch mich trieb in Arme eines Mannes, 
auch mir verſagten Knie oft vor Angſt! 
Euten lieben Leibern — daß ich vor Schauder ſelbſt mich nicht 
erkannte . Und weiter: „Erwartend, feierlich kniet meine Seele 
— dem Herzſchlag ungesähller Herzen lauſchend — der fiğ in meinem 
Buſen ſammeln will.“ Dem ſtegreich zurückkehrenden Führer der 
Soldaten entreißt ſie den Stab: „SH Du das Volk mit deinem Stabe 
zwingſt, Unmenſchliches zu tun, reiß ich ihn fort — — bei mir, bei 
mir die Macht der Welt, o heiliaer Träger ungezählter Samen!“ Die 
Führer ringen mit ihr um den Stab: „Ich ſchwing Dich über dieſer 
Erde Leib — ſchon .. . bricht aus leichen ſatien Feldern Sturm .. 
es naht der Tag, voll Lachen ſteigt er auf, da wir 
Adler hoch im Flug der Qualgebirge felig ſtreifen Die 
Soldaten haben Helm und Waffen fort Tag Dies wirkt 
durchaus nicht überzeugend, ſondern als dürftige Allegorie, bei der 
Aufführung ſogar ein wenig komiſch. „O Mutterhauch, von dir 
geſchmolzen rolle die Lawine auf die Kaſernen der Gewalt 
Dinab, und was ſich je zu frech ins Blau gebauet, fall hin!“ Die 
Tragödie if der erfle Teil einer Trilogie, die noch nicht vollendet iſt. 
€s wird ſich zeigen, was Unruh an Stelle von des Staates „Wucht: 


Billige antiqu. Bücher: 
TV err 


Damberger, Synchronistische Geschichte der Kirche und der Welt 
im Mittelalter. (Enthält den Zeitraum von 476 bis 1377). Regensburg 
1850—59. 15 Bde. Hlbl. geb., schönes Exempl. statt 135.-— für 40 — 


Herders Konversationsiexikon, 3. neueste Aufl., 9 Bände, 
koit 89 Halbleder geb. (Friedenseinband) wie neu statt 192.50 


(1—32 -35 in Heften) Erg -Heft 1-4, sehr schönes 
Exemplar, wie neu koaniet sehr selten!), 880.— 


H Kirche, Die katholische. Herausgeg. von der Leo-Gesell- 
schaft. 2 Aufl. in 2 Prachtbände gebunden. Gross-Folioformat, 
wie neu! (Prachtvolles Werk!) statt 65.— tür 45 — 


Lexikon der Pädagogik von Roloff. 5 Halblederbände 5 
den. Freiburg 1917, wie neu, statt 110.— für 


Schlossers Weltgeschichte. 20 Bände in 10 Bände 3 
Originalleinen. 27. Auflage, wie neu, statt 80.— für 60.— 


Wetzer & Weltes Kirchenlexikon, 2. neueste Auflage. 13 125K 
Hibfr.- Bde. geb. Wie neu! Vergriffen! für 1 


Dasselbe, bendtztes, doch schönes Exemplar tur nz 
Werke u. Zeitschriften, Lexika, komplette Sammelwerke, =| 


en 


r nn Theol. prakt. Honatsschrift, Bi und 
Kit ehe : 


Ischrift, S immen aus Maria Laach ete. l 
und sehen Bestellungen gern lesen 


Orioli & 1 Heibuchkandlung, Siranbiag, fel. 
Antiquariat für katholische Theologie. 
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befürchten und leer Cet 
den manche in dieſer Tragödie finden, fpfire ich nicht viel. Vielleicht 


wungen werden ſoll, ſie zu richten, fühlt es ſchaudernd, wie „die 


Yrer | 
aterlandes nur opfermütige Seelen in ſich dulden“, doch verzichtet 


Der Nachdruck liegt wohl auf der Strophe: „Jeßt 1 aus 


Nun ſchäumt es auf in 


hältnisse ein 
wie ' 
1 


i Historiscned derGörresgesellschaft. Band 1—35 komplett 1 


“ 
` 
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gefüge“ zu fepen weiß. Auf manch geriiige Einzelheit 
eingehen, ſo wenn die 3 Tochter hinter Gräbern der „ 
Werkzeug“ na Geige ſchreit, „wie das Schwein vom 
Meßger abgeſtochen.“ Das Drama erreicht ſchon in den erſten Sgenen 
eine Stärke der Leidenſchaft, die keiner Steigerung mehr fühig it und 
ſomit abſtumpft. Die unter Freytags tüchtiger Leitung fiehenbe 
Aufführung konnte dieſer Zefahr nicht voll 3 Anna Feld⸗ 
hammer (Berlin) a. ®. gab die Mutter. Sie beſißt die Tonfülle 
der Tragdbin großen Stites, die andern ten ſich auf dem um 
gewohnten Kothurn nicht ohne Emfühlung ſprochen wurde ſehr 
laut, doch nicht immer deutlich. Die S 

und ſtimmungskräftig. Der Sonnenaufgang ift leuchtender an 
Er iR ja zugleich Sinnbiib. Nicht wenige len während des Spiel 

aus dem Zuſchau Man mit unangemeſſenem — 
der 


erraum. che ſogar 
zuſchlagen. Am Schluſſe fiegte der Beifall über . 
mir Applaus und Biberler 


andere ſichtlich ermüdet, ſich zu keinem enge aufrafften. 

erſchien mit den Spielern, doch ſchien 

ſich mehr aus politiſchen als aus künſtleriſchen Cefühlen 
auszulöſen. L. . . Munchen. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 
. der Entente — Unsere Wirtschaftslage — 
Mehr Ruhe und Besonnenhelt — Soztalisiertingsprobleme. 


Die angeblichen Einzelheiten der vom Obersten Kriegsrat der 
Allierten ausgearbeiteten Bedingungen für einen dauernden 
Waftenstillstand würden, ganz a von den militärischen 
Forderungen, namentlich in dem ger bis kunt Jahre berech- 
neten Zahlungszwang von jährlich zehn bis fünfzehn M 
für Deutschland unerschwingliche Lasten bedeuten. Die hierin von 
neuem ausgedrückte Tendenz, ferner die jüngsten Ententeford | 
hinsichtlich une AT des Restes unserer Handels- 
flotte ohne Rücksicht auf die Lebensmittelversorgung Deutschlands, 
das Schicksal der uns verbliebenen Kriegsflotte, die sehroffe französische 
Ablehnung jeder Lebensmittelbeischaffung für Deutschland, dies alles 
zeigt, dass es der Entente nicht nur darum zu tun ist, uns wirt- 
schaftlich und . su schwächen, sondern letzten 
Endes uns auf Menschenalter hinaus zu veräklaven. Dass angesichts 
solcher en litik unserer Feinde und des Abbruchs der 

Vetätndlun pa in der Beurteilung unserer Wirtschaftsver- 
a pessimistischer zum Ausdrack kam, 
war selbstverständlich; er zeigte sich vor allem in der namhaften 
unserer Währung und unserer Renten, vor allem der 

aan a Der vo von den vier grossen Bergarbeiterverbänden an 
die Waffenstillstandskommission gerichtete Notschrei sur Aufhebung 
der Biockade wird wohl wirkungslos bleiben. In dem unter Vorsits des 


ig uicht 
bärang 


Abgeordneten Dr. Mayet (Kaufbeuren) tagenden Wirtse 


der deutschen . schilderte Beichswirtschafts- 
minister Wissel die augenblickliche Lage des deutschen 
Wirtschaftslebens. Grosse wirtschaftliche Selbstverwaltungs- 


Als ein ſehr erfolgreiches Aach itut für alle Prüfungen höherer 
. e Abitur ilfe, Ferien⸗Unterricht) kann den 
9 der „Allgem. Rundſchau“ die ne Anftalt Athenaeum, 


ünden, Herzog Rudolſſtr. 51, beſtens empfohlen werden. Die in 


N rühriger Weiſe geleitete Bildungsanſtalt, die nur über erſte 
Lehrkräfte verfügt, konnte in manchen Jahren bis zu 100 Prozent ihrer 
Schüler zum Examen on Das Athenaeum Bo! jest, eigene Kurſe 
für Mrieg8teilnehmer, beſonders für 
Beruſswe G 15 

geführt. 


Offiziere, die wegen 
auf das erleichterte Abitur vorbereiten wollen, ein: 
aus liegt in ruhiger Lage, direkt am Engliſchen Garten. 


| Berlagsanfult Tyrolia, iim — Bien Nic. 


Preſſe⸗Urteile über „Zertrümmert die Gögen“. 
Zwölf Aufſätze üb. Liberalismus u. Sozialdemokratie. Broſch. K. 8. 16, Nr. 8. 40 
„Die Ueberwindung der Plutokratie“ von Dr. Zofet Eberle. 
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körper, paritätisch zusammengesetzt aus Arbeitgebern und nehmern, 
sollen für eine zweckmässige Verteilung von Rohstoffen sorgen. „An 
die Stelle der im Krieg bestehenden Handelsblockade werde im gewissen 
Masse künftig die innere. Verarmung Deutschlands treten und 
uns zur Konzentration und Höchstleistung zwingen.“ Auch die hierbei 
vom Reichsminister des Demobilmachnngsamtes Dr. Koeth gegebenen 
Ueberblicke über dessen seitherige Tätigkeit unterstreichen unsere 
trostlose Wirtschaftslage. Durch die furchtbare Kohlennot sind die 

planten grossen Notstandsarbeiten fast ganz verhindert, sowie auch 

ie Kaliwerke und die chemische Industrie stillgelegt worden. Vorräte 
an Erz, Metallen aller Art, Leder sind aufs Aeusserste beschränkt. 
Die Erwerbslosenstatistik zeigt erschreckende Zahlen, namentlich in 
den norddeutschen Grosstädten und Industriezentralen. Transport- und 
Kohlenfragen, Steuerlasten, Auslandskonkurrens und immer wieder die 
Arbeiterbewegungen sind die Hemmnisse, welche, wie Übereinstimmend 
aus den Generalversammlungsauslassungen und Geschäftsberichten her- 
vorgeht, den Ausblick in die Zukunft unserer Wirtschaftsgestaltung 
80 betrübend gestalten. ; z 


schloss auch für das abgelaufene Jahr die Vorjahrsdividende von. 14% 
der Generalversammlung vorzuschlagen. — Die Einzelheiten des 
Sosialisierungsgesetzes und des Gesetsentwurfes über die 
lung der Kohlenwirtschaft standen naturgemäss in Handels 
und Industriekreisen im Mittelpunkt der allgemeinen Besprechungen, 
Hoffentlich wird bei Bildung eines Reichs-Kohlenhandels- 
monopols den berechtigten Forderungen der bayerischen Interessen auf 
hinreichende Berücksichtigung entgegengekommen! Mit der 8e 

eines eigentlichen bayerischen Ministeriums für Handel, Industrie und 
Gewerbe, der in der neuen Reichsverfassung geplanten Stellung von 
Handel, Bank- und Börsenwesen unter die oberste Kompetenz 
des Reiches werden vielfache Wünsche dieser Kreise erfüllt. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles, 


Stuttgarter Lebensverfiherungsban! a. G. (Alte Stuttgarter). Die 


. Unter dem Eindruck der spartakis tischen. Unruhen Ref a des Jahres 1918, des 64. Geſchäftsjahres, zeigen einen 
in Berlin und der wiederholten Unterbrechung des Verkehrs musste | im Hinblick auf die Kriegsabgänge wertvollen weiteren Schritt vorwärts 
zur zeitweisen Schliessung der Berliner Börse geschritten werden. | zur Verbreiterung der Grundlage der „Alten Stuttgarter“. Es wurden 


Die drohende Stillegung weiterer Industriebetriebe, die scharfe Zu- 
spitzung in den Versorgungsfragen, der Generalstreik an den verschie- 
densten Plätzen zeitigten an den Eff-ktenmärkten verschärfte Zurück- 
haltung. Trotzdem konnte, namentlich in Süddeutschland, Ruhe und 


10 692 neue Anträge über 122,9 Millionen Mark eingereicht (gegen 7631 
Anträge über 73,6 Millionen Mark im Vorjahre). Aufgenommen wurden 
8985 (i. P. 6560) Verſicherungen mit 100,8 (i. V. 61,7) Millionen Mark. 
Der Abgang durch Tod belief ſich auf 2034 Verſicherungen mit 14,1 Mill. 
Mark; die Kriegsſterbefälle betrugen 1046 Verſicherungen mit 6,1 Millionen 


Besonnenheit in Bank- und Finanzkreisen vorherrschen. Eine Rund- | Mark. Der vorzeitige Abgang durch Kündigung uſw. war recht gering: 
frage bei den Sparkassen bestätigt, dass dortselb+t trotz der politischen | er beträgt nur 0,27 Prozent (i. V. 0,48 Prozent) der im Laufe des Jahres 


Wirren keinerlei nennenswerter Abgang in den Rekordeinlagen zu ver- 


95 %. Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank in München be- 


min unmiuimmmnmmmi nun tunnnumum umu 


‚ande tand der Bank 173 024 Verſicherungen mit 1 


auf den Todesfall verſichert geweſenen Summen. Nach Abzug des Ge⸗ 


zeichnen ist, Der Kurs der bayerischen Pfandbriefe bat in den jüngsten | Jamtabganges verbleibt, in der Todesfallverſicherung ein Reinzuwacht von 
Wochen sogar eine starke Erhöhung erfahren; die Notiz der 4% igen Nasic Leman lesen bee a Porya oe 
Pfandbriefe ist vielfach zirka 102 %, die der 3 ½ % igen Titel zırka Milliarde 255,5 Mil. 


ark Verſicherungsſumme. 


Brevier und Meſt 


Geſchichtlich liturgiſcher Grundriß 
von Clemens Blume S. ]. 


2. nachgeprüfte Ausgabe mit einem 
Anhange über die Meßgeſünge. 12°. 
112 S. in ſteifem Umſchlag Mk. 2.— 


* 


ahmen 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. 

M 7.— Der Band enthält einen fo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon 

in den neu zu ſchaffenden II. Grgängungsbanb wegen der übergroßen Stoffülle nur wenig 

mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Befitzer des Hauptwerles fi 

durch den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Vinten 


zeichnet Schriftkünstler. 
Jede Karte eln kleines Kunstwerk. 
50 Stack 10 Mk, 10 Stück 2 Mk. 
A. Schumacher, Munchen, julastrasse 8. 


— ne ee ee, Jh 


Kriegersbitte! 


„Welch edle Perſönlichkeit 
würde jungem, kriegs beſchä⸗ 
digten 


kath, Akademiker 


durch geringe Beihilfe die Bes- 
endiaung ſeines Studiums 
(1 Jahr) ermöglichen | 
Briefe unter H. 19210 an 
die Geſchäftsſtelle der All⸗ 
gem. Rundſchau, München. 


Verlag von Friedrich Puſtet, 
Regensburg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


immune 
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Mule 
Erziehungsbilder 


Ein Büchlein für chriſtliche Eltern 
von 
Anton David 8. J. 
8° 120 Seiten. In ſteifem Umſchlag Mk. 2.80 


Das vorliegende Buch zeigt an 13 der Bibel, haupt⸗ 
ſächlich dem Alten Teſtament entnommenen Beiſpielen, 
welche Erziehungs fehler des öfteren vorkommen, welche 
ſbolgen dieſelben zeitigen und wie ſie vermieden werden 
nnen. Gerade in der gegenwärtigen Bewegung 
egen die religiöfe Erziehung der Jugend ift das 
üchlein Außerit zeitgemäß und fei das ſelbe deshalb allen 
chriſtlichen Eltern, Erziehern und Lehrern empfohlen. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Beicht- und Rommunionzettel 


in hübschen Orlalnal- Darstellungen auf 
bestem violetten bezw. weissem Papier mit Namen- 
eindruck der Pfarrei etc. empfiehlt 


Landsberger Verlagsanstalt M. Neumeyer, 
Museumstr 16, Landsberg a. Lech, Telefon ôl. 
Muster und Preise zu Diensten! 


Hadern und Knochen 


sortiert und ursortiert. === 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Kiöstern usw. 


AdoltvondorHeiden, Mönchen. Baumstt.4. 


— Babose: dung. Münche Sd. Bah 0 


In der englischen u, amerikanischen Besatzungszone 


ist der Zeitschriftenverkehr wieder zugelassen. Soweit wir die früheren direkten 
Postabonnenten in den genannten Gebieten auf diesem Wege erreichen können, 
bitten wir, die Bestellung unverzüglich erneuern zu wollen.. Sämtliche fehlenden 
Nummern können nachgeliefert werden. 
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Bayerische Vereinsbank 


Hauptniederlass ungen: 
München und Nürnberg. 


Zwelgnlederlassungen: Aicha Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bad Kissingen, Bayreuth, 
Benediktbeuern, Dingolling, Erlanzen, Freising, Fürth, Garmis Hersbruck, Ingolstadt, Raulbeuren, 
Rempt Landsberg a. L., Landshut, Lindau i. B., Neustadt a. Aisch, Neu- Oettingen, Parten- 
kirchen, Passau, Regensburg, Rosenheim, Schrobenhausen, Schwabach, Schwandorf, Straubing, Sulz- 
bach, Uifenheim, Weiden, Welssenburg i. B., Würzburg. 


Rommanditen: Gebr. Haas, Rothenburg o. T., J. Weiskopl, Krumbach. 


Die Einlösung der in heutiger vom Notariat München lI;vorgenommenen 68. Verlosung von 


3 % igen und 4 igen Pfandbriefen und 
Jie igen und 4% igen Kommunalobligationen der 
Bayerischen Vereinsbank 


gezogenen Stücke erfolgt zum Nennwert zuzüglich der Stückzinsen kostenfrei bei sämtlichen Nieder- 
lassungen der Bayerischen Vereinsbank und ihren Kemmanditen, bei sämtlichen Nieder- 
lassungen der Bayerischen Staatsbank, bei der Direction der Disconto- Gesellschaft 
in Berlin und Frankfurt a. M. und allen übrigen Ptandbriefvertriebsstellen. 


Am 30. Aprii 1919 treten die verlosten Ptandbriefe und Kommunalobligationen ausser kupons- 
mässige Verzinsung. Bei verspäteter Einlösuns wird ein Depositalzins von 1 % vergütet. 


Das Nummernverzeichnis über die in der heutigen Verlosung gezogenen, sowie über die aus 
früheren Verlosungen und Kündigungen noch nicht eingelösten Ptandbriefe und Kommunalobligationen 
ist bei den Niederlassungen der Bank, ihren Kommanditen und Pfandbriefvertriebsstellen erhältlich, 
woselbst auch an Stelle der verlosten Stücke, soweit der Vorrat reicht, 4 % ige Pfandbriefe und 
4Y%ige Kommunalobligationen bezogen werden können. 


München, den 28. Februar 1919. 


Die Direktion. 


Geſellſchaft für chriſtliche Knnſt 


Ausſtellung und Verkaufsſtelle München, Karlſtr. 6 


4 
nnen eee eee nenen 


Neue Verzeichniſſe mit Bildern: 


Nr. 1462 Kommunionandenken, gommuniongeſchenke, Beicht- 
andenken, Oſterkarten, gerahmte Kunſtblätter 4 Seiten Folio 
mit 42 Abbildungen (koſtenlos). 


Nr. 1459 Farbige Poſtkarten, 2 Seiten Folio mit 45 Abbildungen 
oſtenlos). i 


Nr. 1454 Galerie der chriſtlichen Kunft, 6 Seiten Folio mit 
125 Abbildungen (25 Pfg.). 


Nr. 1460 Plaſtiken (unſerer Verkaufsſtelle), 4 Seiten Folio mit 61 Ab⸗ 
bildungen (koſtenlos). | 


Nr. 1460a Kruzifixe und Weihwaſſerbehälter (unſerer Ber 
kaufsſtelle), 2 Seiten Folio mit 36 Abbildungen (koſtenlos). 


Nr. 1461 Bilder größeren Formates für Fronleichnams⸗ 
Altäre uſw. (unferer Verkaufsſtelle) 4 Seiten Folio mit 56 Ab. 
bildungen (koſtenlos; in Vorbereitung). 


r bitten um gefällige Mitteilung, at welche s 
Verzeichnis Sie beſonderes Intereſſe haben. 
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Anna 


rurhleidende: 
tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Srurhbänoer. 


Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bott & Walla 
München, Sonnenstraße 20 


Ae katholische Kirche 


nach Zeugniſſen von Nichtkatholiken 


Bearbeitet von Dr. Haus Roſt, 
Schriftſteller in Weſtheim bei Augsburg. 


80. 216 S. Broſch. Mk. 4.—. Gebund. Mk. 5.50 


Die katholiſche Kirche ift durch die Neugeſtaltung 
Deutſchlands im Innern, im Kampfe zwiſchenChriſten⸗ 
tum und Nichtchriſtentum zu einem Kulturfaktor erſten 
Ranges geworden. In dem gegen fie entbrannten 
Kampfe nimmt man mit Freude und innerer Genug. 
tuung eine Waffe zur Hand, wie ſie der durch ſeine 
kuiturpolitiſchen Arbeiten bekannte Schriftſteller Dr. 
Roſt uns in ſeinem neuen Buche in die Hand drückt. 
Das Buch mit ſeiner Allgewalt an meiſt prote⸗ 
ſtantiſchen Zeugniſſen be 
apologetiſche Kraft. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Wo steht die 
Bevölkerungspolitik? 


A, Hessenbach. 


Sonderdruck aus Jugendfürsorge 
und Bevölkerungspolitik. 


50 Pig. 


Verlag: Kalk. Jagendiärsorgeverein Augsburg F 412 


Postscheckkonto 8752 München. 


Oberemuergener 
Kruzifixe 


in allen Größen, in einfacher bis 
r Kirchen Ai der, Sales j 
t Kirchen, Klöſter, Schulen un 
Haus empfiehlt 


Hans Bauer 
Solzbildhaneret 
Oberammergan (Bayern) 
Qudmwigfirape 121 b. 

Breisliſte gratis, 


| Mess- und 
Kommunion-Hoslien! 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
(Qualität. Kunstvolle 
auch die Kommunio en 


(und Prospekte gratis u. franko. 


1. ® 
(Franz Hoch Aegina 
were, 
Dich thertvachö 
Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei nz 


Aschen Dekanai und 
E. Roth, Geistl. Rat, 
‚Dekanats- u. Pfarrsiegel. 


t eine ganz eigenartige 
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STAHLWERK THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT o HAGENDINGEN IN LOTHRINGEN 


Breitflanschige 
Spezialträger 


in den Profilen 
von 
180—850 mm 


N 


Höhe 


Wir liefern unsere 
breitflanschigen 

Spezialträger aach to 
dännstegiger Walzung 


sowie in jeder gewünschten Qualität, 
insbesondere in 


Siemens-Martin-Qualität 


Tabellen mit allen Angaben über 
Widerstands- und Trägheitsmomente, Belastungsversuche usw. 


stehen auf Wunsch jederzeit zur Verfügung. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 


München, Holstatt 5 und 6 
übernimmt die Herstellung von 
Dissertatie 


bib 
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ngen u. 
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Aien, fato: 

einneten Le 

am liebſten in Ba 

auch als Gefen tern ode oder 

Privatſekretärm. Würde auch 

die Leitung eines frauenloſen 

Haushaltes übernehmen. 
Gefl Angebote unter I. K. 

In an die Gefcäftöflele 
d. Allgem Rundſch., München. 


LLL 
Kindergärtnerin 
1. Kl. 


ar rene n . u. N 
. uht Stellung 


utem tfe. Beugnifle 
85 nben. Ae unter 
W 19207 an d öftelle 


III I I IL 
Rauchfaßkohlen 


liefert als Spezialität 


Auguſt Hamacher & ge. 


rier. 
Wiederverkäuf. erh. Rabatt 


i 
| De usu matrimonii ee erg d. 
Gin Ebe- Ideal und fein Segen für Nutter und Kinder. i 
Gine Ausiprade für Seelſorger mit gebiſdeten Salen. Werken jed. Art, 
Bon A. Bellenbach. 
n Voſſcheck Fri Der N ngen. CH Ml. 1 20 ie uf das ‘boste empfohlen 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Gammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelma 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


um). 
Manz. Buds und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. ſämtliche in München. 
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undsehau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
N L 
16. Jahrqang Z 22. März 
nr. 12 1919 
g Inhaltsangabe: 
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dat und 6efinnung. von Dr. ferdinand WE Vorschläge für die Ergänzung der Offiziere 
Ber Abe. . desneuendeutfhenheeres. Von General 
das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von leutnant 2. D. freiherrn von Steinaecker. 
fiitz Nienkemper. Vom werden der amerikanifhen Ver 
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die Grundzüge des Dölkerbundes. von faffung. von Philipp Kefter. 
dr. é. Ver hees, 6eneralfekretär des || Elternausshüffe zum Schupe der religiöfen 
1 flämifþen Minifteriums für Induſtrie erziehung. von Dr. Timmen. 
SEU und foziale Arbeit. vom Biidertifch. | 
BER Revolution und Recht. von Rechtsanwalt || Gebhard fugels Stuttgarter Kreuzweg. 
BE — Auguft nuß. | von Dr. 0. Doering. | 
Bu 1eudten in der Stadt. von heinz Gotti. [ Bühnen und Mufikrundfhau. von L. 6. 
BE  Kirlice Organifationsfragen. von Kir» || oberlaender. 
m * chenrat Stadtpfarrer Schiller. n finanz u. handelsſchau. bon m. Weber. 


e 
Vierteljährlich 
Mk. 3.90 


Einzelnummer 
O 40 Pfg. 
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Berlin- Lichterfelde- W.| Darmstädter 


Vorbereilungs-Anslall ',„Ţ„Pädagogium. 
Privats -hulo mit dem Lehrplan des 
Major a. D. Meyer, Gymnasiums, Reale ymnasiums u. 

Weddigenweg 70. der Oberre ilschule, Sexta bis Ober- 


Vorbere tung f. Einjährig.,- Prim.- | prima — Vorbereitung auf alle 


u. Reife Prüfung Christ! relig Er- | Schulprüfungen. Vorzüsl. ge- 
ziehung —Prosp frei. -Fernspr.B9U. | leitetes Internat. M. Elias, 


pe Pädagogi"m Karlsruhe B. 


wit Internat; führi bis Abitur jederSchule, auch Damen; 
Fam,-Anschl,, relig iöse Erziehung. - Beste Ert. ge u. 
Krieger waısen s chulg. -frei. Wiehl, Bas. 


Bauers Antidiabeticum für Zueker- 
Bauers Lithosanol “ Biasonsteino 
auch gegen Gicht und Harnsäure-Diathese). — Prospekte durch die 


anin Ges. m. b. Kötzschenbroda-Dresden 39/79 
Fabrik chem. -pharmazeut Präparate. 
4 Min. v. d. St. Hedwigskirche 


{D E rli 1 n Moderne r Komfort: Ruhiges u. 


mittelſtr2122 !.... 
Hotel Stadt Riel 


Hadern und Knochen 


=æ sortiert und unsortiert??? 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von derHeiden, München. Baumstr.4, 


Telephen Nr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Ban dagernt 


Referenzen,s Prosp 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 


Haselmayer’s 
Einjährig-Freimill-Institut 
in wörzburg 

(staatlich geneh 
GewissenhaftesteV 
die Einj -Freiw.- inen bes 
such für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in 
Beruf st — vo 


— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


Alemgymnaslik 
siimmbildung 


für allgemeine Kräftigung 
t und für Berufszwecke :: 


Berlin 814, Sebastianstr. 44/46 1 
A. Orthey, med. Privatgelehrter 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt 


— Barmoniums 


in geschmackv. Gehäusen, mit 
charık'erist. Spezial Disp., mit 
u ohne einzebaut Spielapparat, 
sowie gebrauchte und einge 
tause hte. ge»e ich preiswert ab. 
Versand frachtfrei zur Ansicht 
Preisliste u. nähere Beschreibg. 
bereitwilligst. RU » 
Friedrich Rongardt. ] Barmen 


ur lerien - Verkalkung ! 


(Schwindelanlälle, Herzbeklemmgn., 
Angsi- und Schwächezustände). 


Kostenlos 
erhalt, Sie Prospekte hlerüber 
mit ärztl. chem Vorwort durch 


Allgemeine Chemische Gesellschaft 
Cöln a. Rn. 312, Mastrichterstr. 49 


Für die Fastenzeit! 


Arot des 
Lebens. 


Fastenhomilien 
über Johannes- 
evangelium, 
Kap. VI. 


von Adolf Rosch, Pfarrer. 
Preis Mk. 1,20. 


Hausen Verlagsgesellschail 
. b H., Saarlouis. 
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tragen Sie unsere bestbewährten 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurhbänder. 
Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bott & Walla 


y (München, Sonnenstraße 20 
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B. Römers Institut 
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M 12. i 
Tat und Geſiunung. 


Bon Dr. Ferdinand Abel, München. 


in außerordentliches Maß von Starkmut, Zuverſicht und Gott⸗ 
vertrauen iſt erforderlich, um nicht die Hoffnung zu ver⸗ 
lieren, daß Deutſchland aus dem unermeßlichen phyſiſchen und 
moraliſchen Elend, in das es durch den verlorenen Krieg und bie revo- 
lutionären Erſchütterungen geſtürzt worden iſt, durch eigene Kraft 
fich wieder herausarbeiten und zu einem neuen, menſchenwürdigen 
Daſein emporringen wird. Und doch dürfen wir dieſe Hoffnung 
uns nicht entreißen, dieſes Ziel nicht entrücken laſſen, wollen wir 
uns nicht ſelbſt aufgeben, uns ſelbſt vernichten als Volk wie als 
Einzelweſen. Aber nur äußerſte Anſpannung aller Kräfte kann 
uns noch retten, nur Arbeit, ſchnellſte, härteſte, allgemeinſte 
Arbeit, nur die entſchloſſene Tat des geſamten arbeitsfähigen 
Volkes kann den in Unordnung und Stillſtand gekommenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Organismus wieder in Funktion fegen und die un⸗ 
erläßlichen Vorbedingungen für den Wiederaufbau ſchaffen. Das 
von der Deutſchen Nationalverſammlung ſoeben verabſchiedete 
Sozialiſierungsgeſetz ſtellt mit gutem Recht die allgemeine 
Arbeitspflicht an die Spitze, indem es ſagt: „Jeder Deutſche 
hat, unbeſchadet ſeiner perſönlichen Freiheit, dieſittliche Pflicht, 
ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte ſo zu betätigen, 
wie es das Wohl der Geſamtheit erfordert.“ Dieſe umn- 
zweideutige Proklamierung des Prinzips der öffentlichen Arbeits- 
Fuge der als notwendiges Korrelat der öffentliche Schutz der 
rbeitskraft — „Die Arbeitskraft als höchſtes wirtſchaftliches 
Gut ſteht unter dem beſonderen Schutz des Reiches“ — unmittel- 
bar folgt, iſt darauf berechnet, unſer 8 Wirtſchaftsleben auf 
eine völlig neue Grundlage zu ſtellen, die Sozialiſierung des⸗ 
ſelben einzuleiten. 


* 


Angeſichts deſſen und im Hinblick auf die Ereigniſſe und 


Erfahrungen der letzten vier Monate kann über die Richtung, 
in welcher ſich die Neuordnung bewegen wird, ein ernſtlicher 
Zweifel nicht mehr beſtehen und es wäre ein Zeichen verhängnis⸗ 
voller Selbſttäuſchung und Kurzſichtigkeit, wollte man ſich der 
Einſicht in den Ernſt und die Folgen der neuen Lage verſchließen. 
Es muß aber anderſeits auch anerkannt werden, daß die Er- 
Härung der Arbeitskraft zum höchſten wirtſchaftlichen But, alfo 
die Wiedereinſetzung des Menſchen in feine Würde als Mittel. 
punkt und ausſchlaggebender Faktor des Wirtſchafts⸗ 
prozeſſes ein durchaus geſunder Gedanke, ja eine 
keit iſt, die einzig mögliche und, wenn im richtigen Geleiſe weiter 
geführt, die einzig erfolgverheißende erſte Vorausſetzung für den 
wirtſchaftlichen und ſozialen Geſundungsprozeß, auf welche daher 
auch alle einſichtigen Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitiker, und vor 
allem auch die auf chriſtlichem Standpunkt fſtehenden, ftet3 Hin- 
gewieſen haben. Die Wurzel unſerer ſozialen Krankheit liegt ja 
eben in der Verkennung der Stellung des Menſchen 
im Wirtſchaftsorganismus, in feiner Degradation zu einem 
Produktionselement neben Natur und Kapital, in der Erniedri⸗ 
gung der menſchlichen Arbeitskraft zur Ware, deren Wert ledig⸗ 
lich durch Angebot und Nachfrage beſtimmt wird, kurz in der 
Entſeelung und Materialiſterung des Wirtſchaftsprozeſſes. Es 
find die Prinzipien des ökonomiſchen Liberalismus, denen die 
Schuld an dieſer Entwicklung beizumeſſen iſt. 

Wenn nun jetzt die vom politiſchen und wirtſchaftlichen 
So zialismus eingeleitete und beſtimmend beeinflußte neue wirt- 
ſchaftapolitiſche das Recht und die Achtung der Perſön⸗ 


München, 22. März 1919. 
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die Spitze ihres Programms ſtellt, ſo darf ſie in dieſer Hinſicht 
der allgemeinen ee ficher fein. Es wird ſich nur zu 
zeigen haben, in welcher Weiſe der Gedanke in ſeinen Konſe⸗ 
quenzen zur Auswirkung gebracht wird. Mit dem Urteil darüber 
wird man um fo mehr zurückhalten müſſen, als die künftige Ent- 
widelung iý noch gar nicht überſehen läßt und auch der bis- 
herige Gang der Ereigniſſe noch keine genügenden Anhaltspunkte 
für eine Prognoſe bietet. Die Tatſache ſteht allerdings feſt, daß 
dort, wo die Revolution gewalttätige Folgeerſcheinungen hatte, 
der Wiedergeſundungsprozeß noch am weiteſten zurück iſt, daß 
anderſeits dort, wo, wie im Reich, in Württemberg, Baden und 
Heſſen, von vorneherein der mitſchaffenden Arbeit bürgerlicher 
Parteien, insbeſondere auch der Vertreter chriſtlicher Weltanſchau⸗ 
ung Raum gegeben wurde, der Wiederaufbau am weiteſten fort⸗ 
5 iſt und ſich in Formen vollzieht, welche die Gewähr 
er Dauer und der Berückſichtigung der Rechte und Bedürfniſſe 
aller Volksſchichten bieten, zugleich aber auch allen Erforderniſſen 
des neuzeitlichen, auf dem Boden der Freiheit und ſozialen Ge 
a aufgebauten Gemeinweſens gerecht werden. Es braucht 
aus dieſer Tatſache keine Kritik an parteipolitiſcher Taktik ab- 
eleitet zu werden, aber es kann nicht beſtritten werden, daß 
ier bereits in finnfälligem Maße die Fähigkeit zur Bewältigung 
der neuen Aufgaben in die Erſcheinung tritt, während anderorts 
der Nachweis dieſer Fähigkeit noch zu erbringen iſt, und weiter 
folgt aus jener Tatſache die Gewißheit, daß es bei der Neuorb- 
nung unſeres Staats- und Wirtſchaftslebens nicht allein auf die 
Tat, ſondern auch auf die Geſinnung, auf den Geiſt ankommt. 
Die ſtaatliche Gemeinſchaft und vor allem der Menſch 
ſelbſt, der ja der Ausgang, der Zweck und das Ziel, die Seele 
jener iſt und der durch die neue ſoziale Ordnung erſt in ſeine 
vollen te wieder eingeſetzt werden ſoll, iſt ein ſo komplizierter 
Organismus, daß ihm durch eine von ausſchließlich materialiſti⸗ 
ſchen Geſichtspunkten ausgehende Regelung ſeiner Lebens⸗ 
bedingungen nicht gedient iſt. Auch wer ſich über die Niederun 
moniſtiſch⸗pantheiftiſcher Denkweiſe nicht zu erheben vermag, wir 
durch das 1 Bewußtſein wie durch die Beobachtung der 
Umwelt täglich und ſtündlich daran erinnert, daß es neben 
dieſem körperlichen Daſein noch ein höheres, ein geiſtiges Leben 
gibt, deſſen Funktionen auf materiellem Wege ſich nicht reſtlos 
erklären laſſen. Aber von dieſer rein kulturellen Seite des 
Menſchendaſeins fol in dieſem Zuſammenhange ganz abgeſehen 
werben, wir beſchränken uns auf die wirtſchaftspolitiſchen 
Probleme, wie fie jetzt von der Sozialdemokratie der Löſung 
entgegengeführt werden wollen. Auch hierbei wird man des 
Einfluſſes jener Imponderabilien, die aus der Welt des Geiſtes 
in die der Materie hereinwirken, nicht entraten können. So 
manche Erſcheinungen unſerer Tage find gewiß nicht dazu an⸗ 
etan, den ernſten Zweifel zu beheben, ob auch die ſozialiſtiſche 
Birtſchaftsordnung den menſchlichen E ann wird befeitigen 
oder wenigſtens in ungefährlichen Schranken halten können. 
Wer leiſtet die Garantie für die nötige intellektuelle und 
moraliſche Reife der dann zu entſcheidendem Einfluß gelangenden 
Faktoren, wenn man keine übernatürliche en der Gewiſſen 
anerkennen will? Die Arbeitecſchaft müſſe, fo jagt das Münchener 
Organ der Mehrheitsſozialiſten, an der ganzen Entwicklung der 
Produktion innerlich intereſſiert werden; damit entwickle fi 
in ihr ein ſoziales Verantwortungsgefühl, das von einer wirk⸗ 
lichen ſozialiſtiſchen Wirtſchaft untrennbar fei. Aus dieſen Worten 
klingt das Eingeſtändnis, daß dieſe untrennbaren Vorausſetzungen 
einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaſt heute noch nicht vorhanden find, 


Iich telt des Arbeiters (im weiteren Sinne des Wortes) an | daß die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft noch dazu erzogen werden 
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muß. Ob die von der „M. Poſt“ als Erziehungsfaktoren ge⸗ 
nannten wirtſchaftlichen Verbände, die Arbeiterräte und ein ſoziales 
Arbeiterrecht ausreichen werden zur Anerziehung jener weſentlich 
ethiſchen Eigenſchaften, wird ſich erſt zu zeigen haben. Sicher⸗ 
lich werden ſie die erzieheriſche Kraft nicht erreichen, welche von 
den in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe einſchlägigen Lehren und 
Vorſchriften der chriſtlichen Moral ausgeht, wenn man fie 
nur ungehemmt wirken läßt. 

Die Sozialdemokratie ſollte daher, wenn fie felbft ſchon 
vermöge ihrer einſeitigen materialiſtiſchen Orientierung das 
pofitive Chriſtentum ablehnt, wenigſtens die heilſamen Einflüſſe 
dieſes Weltkulturfaktors auch auf die Geſtaltung und Veredelung 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe dankbar annehmen 
und jeden Verſuch nterloffen, Vertreter dieſer Weltanſchauung 
von der Mitarbeit grundſätzlich auszuſchließen. Dieſe werden 
ſich ihr Recht auf Mitbeteiligung am Wiederaufbau 
des gemeinſamen Vaterlandes nicht nehmen laſſen, denn 
es ſteht ihnen zu als gleichberechtigten Bürgern des demokratiſchen 
Freiſtaates ſowie kraft der göttlichen Fundierung ihrer Welt⸗ 
auffaſſung. In dieſem übernatürlichen Boden entſpringt jener 
Segensquell, der in den chriſtlichen Moralgeſetzen ſich auch über 
das materielle Leben ergießt und auch für die ſoziale Neuordnung 
ſich fruchtbar erweiſen wird. Man greife aus dem Syſtem der 
chriſtlichen Sittenlehre nur einiges heraus, wie die Lehre vom 
Eigentum, von den Pflichten gegenüber Perſon und Gut des 
Nächſten, um zu erkennen, daß dieſes Syſtem bei ehrlicher, williger 
Befolgung im Sinne des Stifters wie kein anderes geeignet iſt, 
jene raus ponn Jür eine wahrhaft ſoziale Geſtaltung der 
menſchlichen Gemeinſchaft herzuſtellen: die innerliche Intereſſierung 
an der Produktion, das ſoziale Verantwortungsgefühl, die not- 
wendige Unterſtellung des ende unter die Forderungen 
der Allgemeinheit, kurz, das Solidaritätsbewußtſein aller 
ſchaffenden Stände und Kräfte. Und gibt es eine erhabenere, 
vollkommenere Verwirklichung des Perſönlichkeitsgedankens, 
als durch jene Lehre, nach welcher der Menſch von Gott erſchaffen 
ji nach feinem Ebenbilde, ausgeſtattet mit einer unſterblichen 

eele und mit Kräften, die ihn befähigen, ſich die Materie zu 
unterwerfen und nach treuer Erfüllung ſeiner irdiſchen Aufgabe 
zur ewigen Vereinigung mit ſeinem Schöpfer zu gelangen? 

Dieſe chriſtliche Welt⸗ und Lebensauffaſſung, allgemein und 
olgerichtig a a dieſer chriſtliche Solidarismus, im 
Bewußtſein aller Schaffenden verankert, würde die ſoziale Ord- 
nung herbeiführen, ſoweit ſie auf dieſer mit dem Fluch der Erb⸗ 
ſünde belafteten Erde möglich iſt. | 

Deutſchland ſteht vor der Rieſenaufgabe, aus einem Trümmer. 
haufen ſich ein neues Haus bauen zu müſſen. Da kann es keinen 
Kopf und keine Hand miſſen, am wenigſten die alles erneuernde 
Kraft des Chriſtentums. Sie überall zu wecken, zu ſammeln und 
für die Allgemeinheit fruchtbar zu machen, muß unſere ernſteſte 
Sorge fein. In ihrem Geiſte wird ſich die rechte Sozialiſterung 
verwirklichen laſſen, der Ausgleich zwiſchen den Anſprüchen der 
Geſellſchaft und Gemeinwirtſchaft auf der einen und den Rechten 
des Individuums und der Einzelwirtſchaft auf der anderen Seite 
— ein Sozialismus der Tat und der Geſinnung. 


Gemäß der am 11. März zwiſchen den Parteien getroffenen 
Vereinbarung iſt der bayeriſche Landtag am 17. März in 
München wieder zuſammengetreten, um in einer kurzen Tagung 
die unumgänglichſten Staatsnotwendigkeiten, vor allem die 
Einſetzung einer geſetzmäßigen Regierung und die Verab⸗ 
ſchiedung eines vorläufigen Staatsgrundgeſetzes zu erledigen. 


Das unter dem Vorſitz des Kultusminiſters Hoffmann gebildete 
ſozialiſtiſch⸗bauernbündleriſche Miniſterium iſt vom ndtag 
mit weitgehenden Vollmachten ausgeſtattet worden. Durch 


dieſe Vereinbarung hat der Landtag ein außergewöhnlich hohes 
Maß von Selbſtbeſchränkung und Selbſtverleugnung 
bewieſen, das nur zu erklären und zu rechtfertigen iſt mit der 
ebenſo außergewöhnlich ſchwierigen und ernſten politiſchen 
Geſamtlage. Nur wer Einblick in die Einzelheiten dieſer 
Situation hat, kann die Größe und Bedeutung des von den 
bürgerlichen Fraktionen bewieſenen politiſchen Weitblicks und 
Verantwortungsbewußtſeins würdigen, indem ſie unter dem 
Drucke der beſtehenden Zwangs- und Notlage auf die zeitweilige 
Ausübung verfaffungsmäßiger Rechte verzichten, um das am 
Rande des Abgrunds ſtehende Vaterland vor dem völligen 
Untergang zu bewahren und endlich einmal den 
Beginn aufbauender Arbeit zu ermöglichen. 


Was ſpeziell die Bayeriſche Volkspartei angeht, fo bleibt 
durch die Betrauung des ſozialiſtiſchen Miniſteriums mit den im 
Ermächtigungsgeſetz genau umſchriebenen Machtvollkommenheiten 
die grundſätzliche Stellung der Partei zum Sozialiemuz 
unberührt und auch einzelne Punkte der Vereinbarung zwiſchen 
den ſozialiſtiſchen Gruppen und dem Bauernbund werden von 
ihr abgelehnt, ſo die Anſpruchnahme öffentlicher Mittel für die 
Propaganda⸗ Abteilung, die eine einſeitige parteipolitiſche Ein. 
richtung wäre, ferner die Teilnahme eines Vertreters der A., B. 
und S.⸗Räte an den Sitzungen des Miniſterrates und das Recht 
dieſer Räte auf Veranſtaltung eines Referendums über den Kopf 
des Landtags und des Miniſteriums hinweg. Bei allem Ent 
gegenkommen bis an die Grenzen des Möglichen aus Gründen 
des Gemeinwohles hält die Partei unverrückbar feſt an den 
Grenzen ihres Parteiprogramms und fordert die Wiederher.⸗ 
ſtellung des normalen parlamentariſchen Zuſtandes ſofort nach 
Behebung der jetzigen außerordentlichen Verhältniſſe. 
Mit den weitgehenden Vollmachten iſt natürlich auch das 
ganze Schwergewicht der Verantwortung auf das ſozialiſtiſch⸗ 
auernbündleriſche Miniſterium übergegangen und es wird 
zu zeigen haben, ob es dieſer Aufgabe gewachſen und ob das 
von der Mehrheit des Landtags gebrachte Opfer nicht vergeblich 
geweſen ift. Einen Einblick in die Verworrenheit und Gefähr- 
lichkeit der Lage, zugleich 
Zuverläſſigkeit gewiſſer Kreiſe auf der anderen Vertragsſeite mag 
die Tatſache gewähren, daß unmittelbar, nachdem die Landes 
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aber auch in die politiſche Reife und 


organiſationen der beiden ſozialiſtiſchen Richtungen und der Räte 


kongreß unter Ausſchluß der kommuniſtiſchen Gruppe die danı 
von den bürgerlichen Parteien angenommene Vereinbarung vom 
8. März getroffen hatten, die Münchener Unabhängige 
Sozialdemokratiſche Partei eine Entſchließung faßte, 
welche jene Vereinbarung verwirft und ſich 
den Boden der Diktatur des geſamten 


udſätzlich u 
roletariats 
ſtellt, ſich für die Idee der Räte Republik erklärt und in der 
kommuniſtiſchen Partei eine Bruderorganiſation erblick, 


mit der fich eine gemeinſame Arbeitsbaſis finden laffe. Währen)? 


diefe „unabhängige“ Diſziplinlofigkeit den Widerſtand und bie 
Unternehmungsluſt der ausgeſchalteten Radikalen ſtärken und die 
olitiſche Aktion der Regierung gefährden oder wenigſtenz er 
chweren muß, ſchien eine andere Gruppe der Paziſzenten von 
8. März durch einen rollenwidrigen Seitenſprung das wirtſchaft⸗ 
politiſche Gleichgewicht der ſozialiſtiſchen Regierungsfront fören 
u wollen. Den Heißfpornen des Zentralrats geht die Soziali 
erung anſcheinend nicht ſchnell genug. Mit der Begründung, 
„die Sozialiſterungsmaßnahmen des Reichs find nicht das, was 
eine entſchloſſene revolutionäre Gewalt durchführen muß“, taten 
fie am 13. März „einen entſcheidenden Schritt“, indem fie ihren 
Willen auf Errichtung eines ſfozialiſtiſchen Bentralmirt: 
ſchaftsamts mit weitgehenden Vollmachten für die „Vol“ 
ſozialiſterung Bayerns“ kundgaben und zugleich den bereits unter 
einer ſozialiſtiſchen Regierung ſtehenden Volksſtaat Sachſen 
Sr gemeinſamen Handeln und gleich für den 16. März zur 
ſchickung einer gemeinſchaftlichen Konferenz einluden. Bon 
den mehrheitsſozialiſtiſchen Brüdern auf das Bedenkliche des 
Schrittes aufmerkſam gemacht, der weder dem verfaſſungsrecht 
lichen noch dem ökonomiſchen Verſtändnis feiner Urheber beſonden 
Ehre mani hat man ſich dann hinterher mit der Ausrede falviert, 
daß der Zentralrat lediglich dem kommenden Minifterium ein 
Anregung hätte geben wollen. Der Vorgang eser na 
daß es noch überall gärt und brodelt, ebenſo wie der erſtgenannte 
ein Beleg dafür iſt, wieviel Zündſtoff noch angefammelt if, der 
durch einen unvorſichtigen Funken leicht zur Explofion gebracht 
werden kann. Daher muß alles vermieden werden, waz den 
Beginn der Arbeit ſtören oder Unruhe und Mißſtimmung ins 
Volk tragen kann. | 
Ein ſolches Hemmnis der Beruhigung ift am Samstag noch 
ausgeräumt worden durch die Aufhebung der angema 
Preſſezenſur des Zentralrats. Sie übertraf diejenige der 
entſchwundenen Militärdiktatur weit an Rückſichtslofſigkeit, weil 
ſie nicht allein, wie jene, als Prohibitivzenſur durch Unterdrückung 
mißliebiger Aeußerungen die Meinungsfreiheit beſchränkte, fonder 
auch dadurch, daß ſie die Tagesblätter gegen den Willen und 
die Ueberzeugung der Redaktionen zur Aufnahme im Sinne dei 
Zentralrats geſchriebener Artikel im Namen des „Staatsbürger 
rechts auf Wahrheit“ zwang, eine nie dageweſene moraliſche Ver 
gemaltigung zuſchulden kommen ließ. Ein folches In 
mußte den Tobenleim von Anfang an in ſich 
am inneren Widerſpruch, an der eigenen Unwahrhaftigkeit. 


Nr. 12. 23. März 1919. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Das fünfte Kriesslabt. 


Vochenſchau von Fritz Rienkemper, Berlin. 


Unſer monatliches Brot. | 

Das Abkommen von Brüſſel ift unterzeichnet worden. Ohn⸗ 
mächtig, wie wir ſind, haben wir wieder ſchwere Opfer bringen 
müſſen, um wenigſtens den notwendigſten Zuſchuß an Lebens⸗ 
mitteln zu retten. Wir ſtellen 150 Schiffe zur Verfügung der 
Verbündeten (auf Wiederſehen?) und geben ein Sicherheits depot 
von 220 Millionen Mark in Gold. Dagegen bekommen wir von 
den Verbündeten alsbald 270000 Tonnen Lebensmittel geliefert. 
Nach dieſem Tropfen auf den heißen Stein übernehmen die 
gegner iſchen Regierungen keine Verſorgungspflicht mehr; fie geben 
uns nur in Gnade die Erlaubnis, weiteres zu kaufen, ſo da 
wir auf den guten Willen und auf die Preiſe in den neutralen 
Ländern im weſentlichen angewieſen find. Dieſe Rauf- und Ein- 
ſuhrfreiheit ift aber keineswegs unbeſchränkt; im Gegenteil: es ſoll 
genau kontrolliert werden, daß das hungernde Deutſchland nicht 
mehr als 370000 Tonnen monatlich bekommt. 

Es hieß zuerſt, daß die finanzielle Blockade aufgehoben, 
d. h. den neutralen Geſchäftsleuten der Verkehr mit Deutſchland 
ohne Verwehrung durch die ſchwarzen Liſten geſtattet werden 
ſolle. Doch wer nur einige Erleichterungen dieſer Sperre 
geſtattet. Alles bleibt unter der ſcharfen Kontrolle der Sieger; 
die Blokade ſelbſt, ſowohl die amtliche wie die halbamtliche, 
bleibt wirkſam. Zu den Erleichterungen gehört auch, daß wir 
in der Oſtſee wieder ſiſchen dürfen und daß überhaupt die ſelbſt⸗ 
gefangenen oder eingeführten Fiſche auf die Monatsration nicht 
angerechnet werden Pollen, auch das Gemüſe aus Neutralien fon 
angeblich frei bleiben. 

Wenn die erſte Zufuhr von 270 000 Tonnen recht bald 
eintrifft, jo ift das ſehr erfreulich für die Kinder und die 
Kranken, da ſie einen Poſten kondenſierte Milch enthält. Was 
die allgemeine Volksverſorgung angeht, darf man ſich von 
den ſechsſtelligen Zahlen nicht blenden laffen. 370 000 Tonnen 
monatlich — das macht auf den Kopf der Bevölkerung von 
zirka 70 Millionen etwa 11 Pfund für 30 Tage, alſo kaum ein 
drittel Pfund auf den Tag. Als gugup zu den bisherigen 
Hungerrationen iſt das ſchon etwas; doch wenn unſere eigenen 
Vorräte u eu find, fo reicht es nicht hin und nicht her. 

Die Sachlage zwingt uns alſo, nach wie vor äußerſt 
ſparſam mit den Lebensmitteln umzugehen, die kommende Ernte 
ſorgſam zu behandeln und immer im Auge zu behalten, daß 
die Erwachſenen Opfer bringen müſſen, um die Kinder zu 
ſcherg gte fo die Zukunft der wankenden Nation möglichſt 

erzuſtellen. 

Die ſcharfe Kontrolle, die die verbündeten Mächte vor⸗ 
behalten, iſt für uns demütigend und in gewiſſer Hinſicht hinderlich. 
Anderſeits hat fie angeſichts der Verwirrungen in gewiſſen deut- 
ſchen Kreiſen auch pute Seiten. Zunächſt ſchon der Vorbehalt, 
daß die Tagediebe, die ohne Grund die Arbeit verweigern, nicht 
bedacht werden ſollen. Ferner wollen die Verbündeten erzwingen, 
daß Deutſchland die Lebensmittel nicht mit barem Gelde, ſondern 
mit Ausfuhrwaren bezahlt. Das fordern fie nicht aus Liebe zu 
uns, ſondern in ihrem eigenen Intereſſe, damit wir zahlungs⸗ 
fähig bleiben für die Pi Kriegsabrechnung. Es liegt jedoch 
auch in unſerem Intereſſe, die Ausfuhr wieder zu beleben, 
um unſere wirtſchaftliche Zukunft Kp retten. Die Moral ift alfo: 
in den deutſchen @ruben und Werkſtätten muß gearbeitet 
werden, regelmäßig und ſtramm, damit wir die erforderlichen 
1 für die Lebensmittel erzeugen. Wer Streils oder 
Tumulte anzettelt, bringt ſein Volk und auch ſich ſelbſt in 
Hu not. Die tägliche Arbeit und das tägliche Brot 
bedingen ſich gegenſeitig; das muß jetzt jedem, der noch 
erfand guten Willen hat, handgreiflich klar werden. 


Werben die Unabhängigen noch weiter die Arbeit und bie 
Ernährung ören? 


Das ift eine wahre Schickſalsfrage, auf welche die Berband- 
lungen in ben Parlamenten von Weimar und Berlin grelle Streif- 
lichter geworfen haben. 

Bon ben eingeſchworenen Kommuniſten und Spartaliften 
it keine Beſſerung zu ertsarten. Dieſe Deſperados wären aber 
wohl niederzubrücken, wenn nur nicht die U. S. P. D. das Schaden⸗ 
feuer der Streiks und der Putſche ſchürte, um in dieſer ver 
derblichen Aut A ar Machtkartoffel zu braten. 

Bei ber erung der Berliner Unruhen und ihres Zu⸗ 
behörs wurden ſowohl der deutſchen Nationalverſammlung 


als auch in der preußiſchen Landes verſammlung die heimtückiſchen 
Unabhängigen gebührend gebrandmarkt. 5 wurde ihnen 
nachgewieſen, daß gerade ſie, die über das Blutvergießen ſo 
krampfhafte Entrüſtung äußern, aus dem Hinterhalt die Räubereien 
und Mordtaten in Gang bringen. Der ſozialdemokratiſche 
Miniſterpräſident von Preußen ſchleuderte gegen fie fogar den 
Vergleich mit dem Zuhälter, der ſeines Vorteils halber die Dirne 
auf die Straße ſchickt zum Verkauf ihres Leibes. Wird dieſe 
rhetoriſche Züchtigung zur Erziehung ausreichen? , 

Die akute Gefahr für die beſtehende Ordnung ift augenblid- 
lich beſchworen, da die Regierungstruppen in Berlin die Ord- 
nung wiederhergeſtellt und die Dinge in Oberſchleſien und im 
Ruhrgebiet ſich nicht ſo zugeſpitzt haben, wie man noch vorige 
Woche befürchtete. Aber das chroniſche Leiden iſt nicht über⸗ 
wunden, ſolange die Unabhängigen durch Streiks und Tumulte 
auf eine Ueberrevolution hinarbeiten und hintenherum mit den 
Spartakiſten gemeinſame Sache machen. Auch in Berlin wird 
trotz der Niederlage wieder für einen Generalſtreik agitiert, der 
ſelbſtverſtändlich wieder in Plünderungen und Straßenkämpfen 
auslaufen würde. 

Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Un⸗ 
abhängigen und ihre Bravi friſchen Mut geſchöpft haben ſeit 
dem Zuſammentritt der preußiſchen Landes verſammlung in Berlin. 

Soll man das dem vielgehaßten „Berlin“ aufzſein langes 
Schuldregiſter ſchreiben? Die Urſache liegt nicht in dem kom⸗ 
munalen Milieu, ſondern vielmehr in der Politik, welche die 
preußiſchen Sozialdemokraten und Demokraten zu treiben ſuchen. 


Der Kulturkampf gefährdet die Ordnung und die Ernährung. 
In Weimar haben die Reichsleitung und die großen Links⸗ 
parteien ſich reſolut auf den Standpunkt der Arbeitsgemeinſchaft 
mit dem Zentrum geſtellt nach dem Muſter des alten Reichs. 
tags. In Berlin haben die preußiſche Regierung und ihre 
Linksparteien dieſen vernünftigen Schritt noch nicht getan, weil 
fie auf dem Gebiete der Schul- und Kirchenpolitik religionsfeind⸗ 
liche Tendenzen verfolgen, denen das Zentrum natürlich entſchieden 
entgegentreten muß. In das Präſidium der preußiſchen 
Landesverſammlung hat man freilich neben einem Sozialiſten 
und einem Demokraten auch den altbewährten Bizepräftbenten 
Dr. Porſch vom Zentrum gewählt; aber mit dieſem billigen 
Zugeſtändnis hörte es bisher auf. Nach Weimarer Vorbild hätte 
man auch der Rechten, um ihre Mitarbeit zu fördern, einen 
vierten Poſten im Präſidium einräumen folen; aber das wurde 
von der Regierungspartei und der Demokratie verweigert, obſchon 
das Zentrum fih dafür einſetzte. Man ließ es zu einer Kraft⸗ 
probe kommen und erzielte dabei eine Mehrheit von 180 gegen 
165 Stimmen. Ein Pyrrhusſteg! Denn einerſeits kann auf einer 
ſo knappen Zufallsmehrheit keine ſtarke Regierung beruhen, am 
wenigſten in dieſer ſchlimmen Zeit, und anderſeits gab man durch 
dieſe Abſtimmung den Hnabdängigen Gelegenheit, ſich als Anwälte 
der Gerechtigkeit aufzuſpielen. Ein weiterer taktiſcher Mißgriff 
war es, daß man die Fortſetzung der Ausſprache über die Ber. 
liner Unruhen, die recht hübſch begonnen hatte, um einen Tag 
verſchieben wollte, wodurch Adolf Hoffmann, der Sturmbock der 
Unabhängigen, die Möglichkeit erlangte, die Mehrheitsſozialiſten 
auf ſeine Seite zu bringen und dem Parlamente ſeinen Willen 
aufzuzwingen. Die Stellung der Unabhängigen wird noch weiter 
gehen werden, wenn die Regierung und die beiden anderen 
inksparteien ihre kulturkämpferiſchen Beſtrebungen fortſetzen; 
denn da arbeiten ſie mit den Ideen, die derſelbe Adolf Hoffmann 
im preußiſchen Kultusminiſterium zurückgelaſſen hat. Er und 
ſeine Partei werden von der radikalen Uebertrumpfung der 
Regierungsvorſchläge zu profitieren wiſſen und den inneren Zwiſt, 
der durch den Kulturkampf hervorgerufen wird, für ihre Umſturz⸗ 
zwecke ausnutzen. 

Entweder — oder! Wenn die preußiſche Regierung die 
fittlich-religidſen Intereſſen des Volkes nicht ſchonen will, dann 
kann ſie nur ſofort abdanken zugunſten der Unabhängigen, denn 
fie würde doch dem Adolf Hoffmann und Genoſſen auf Gnade 
oder Ungnade ausgeliefert ſein. Dieſe Erſchütterung des inneren 

riedens würde nicht allein die ſchlimmen Folgen des Kultur- 
pfes der ſiebziger Jahre erneuern, ſondern fie würde unter 
den gegenwärtigen kritiſchen Umſtänden die ganze Reichs. und 
Staatsordnung gefährden. Die neue Reichsregierung ginge wieder 
in die Brüche; der preußiſche Staat würde zerfallen; es gäbe 
neue Arbeits. und Ruheſtörungen an allen Ecken und Enden; 
die bolſchewiſtiſche Welle würde über uns hereinſchlagen; wir 
hätten keine Ware, um uns Lebensmittel zu erkaufen. Der Kultur- 
kampf wäre in der Tat die Beſiegelung des deutſchen Unterganges. 
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Nr. 12. 22. März 1910. 


Die Grundzige des Völkerbundes. 


Bon Dr. E. Ber Hees, Generalſekretär des flämiſchen Mini- 
ſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


er Gedanke des Völkerbundes iſt nicht neu. Es wäre zu 
wünſchen, daß die breiteſten Schichten und die entfernteſten 
Völker eingehend vernehmen, was die Kirche Jahrhunderte hin⸗ 
durch für die Verwirklichung dieſer Idee getan hat. Die Chriften- 
heit, wie der mittelalterliche Völkerbund hieß, bezweckte den 
inneren Frieden, den Gottesfrieden und zugleich die Befreiung 
der Länder und Stämme, welche unter der Macht und Schwert⸗ 
politik des Korans ſchmachteten. Das Reich, wie die Leitung des 
Zentralorganismus in Anlehnung an die Erinnerungen der 
römiſchen Weltbeherrſchung genannt wurde, hatte der Hl. Stuhl 
den Deutſchen übertragen (transtulit ad Germanos). Der innere 
Hader und die Ausdehnungspolitik Frankreichs, das fih jahr⸗ 
hundertelang mit den Osmanen und mit jedem Angreifer Deutich- 
lands verband, hinderten die Verwirklichung der erhabenen Auf. 
abe. Die moderne Balance of powers, die engliſche Erfindung 
es Gleichgewichts, hat noch ärger verſagt. 

In der Neuzeit wurde eine neue Methode gewählt: die 
bewußten Pazifiſten und Internationaliſten ſuchten das Ziel zu 
erreichen weniger durch ſofortige ganze Arbeit, als durch eine 
Reihe von Einzelverträgen, welche die Staaten und die 
Völker aneinander binden und zugleich auf manchen Gebieten eine 
Weltordnung einführten. Auf ſicheren Grundlagen ſollte ſich alſo 
Stein auf Stein reihen und feſtigen, bis ſchließlich das Dach das 
Gebäude krönen könnte. i | 

Soweit diefe Beſtrebungen, wie der Weltpoſtverein, mate. 
rielle Güter im Auge hatten, könnte ihre Tragweite zweifelhaft 
erſcheinen und ihr überzeugender Einfluß auf die Denkungs⸗ 
art der Völker gering bleiben. Anders, wenn das Gedeihen 
und das Los der Menſchen ſelbſt in weſentlichen Zügen durch 
internationale Abmachungen berührt wird. Das Seerecht, die 
Arbeitergeſetzgebung und die Schiedsgerichtsbarkeit in politiſchen 

wiſtigkeiten greifen IE ſehr in die überlieferte Souveränität der 

taaten und haben ſolche Nachwirkungen auf die Perſönlichkeit 
der Menſchen, daß die Verſuche, dieſe Gebiete international zu 
regeln, vor aller Augen den Gedanken der Geſellſchaft der 
Staaten und Völker in eine nähere Wirklichkeit oder Möglichkeit 
rücken könnten. 

Die von allen Mächten außer den Vereinigten Staaten 
angenommene Deklaration von Paris vom 15. April 1856 
hatte die Kaperei abgeſchafft; ſie wurde leider einſeitig während 
des Weltkriegs durch England als nicht mehr bindend erklärt. 
Wenn Wilſon jetzt jede Aenderung des Völkerrechts während 
eines Krieges unterſagen will, ſo kann das als eine Antwort 
auf das engliſche Verfahren gelten. 

Die Deklaration von London von 1909 hatte ganz beſon⸗ 
ders den Schutz der neutralen Schiffe, ihrer Ladungen und ihrer 
Paſſagiere gewährleiſtet und zwar gegen Seebeute und Durch- 
ſuchungsrecht. Sie war zuſtande gekommen unter lebhafter Betei⸗ 
ligung der engliſchen Regierung und Mitwirkung des Herrn 
Lloyd George ſelbſt. Vor dem Unterhauſe hatte ſich die Regie 
rung für dieſe Erweiterung des Rechtsſchutzes eingeſetzt und die 
Annahme erreicht. Leider verſagte ſie vor dem Widerſtande der 
Mehrheit der Lords, im ſelben Jahre 1910, wo ſie nicht zögerte, 
das Parlament zweimal aufzulöſen, um den Widerſtand derſelben 
Lords gegen die Steuerreform mit Erfolg zu brechen. Beim Aus- 
bruch des Weltkriegs verſuchte Deutſchland vergeblich, die Lon⸗ 
doner Deklaration von 1909 wieder aufleben zu laſſen. Eng- 
land wollte keine Beſchränkung ſeiner Machtpolitik zulaſſen. Die 
Folgen wurden 1915 durch den amerikaniſchen Austauſchprofeſſor 
George Stuart Fullerton in ſeinem Buche: The truth about the 
begeichn ation (R. Oldenbourg, München, S. 114—115) wie folgt 

net: 

„Die gegenwärtige Lage iſt unerträglich, ſo unerträglich, 
daß fie gewiß ihre Heilmittel (remedy) mit ſich bringen wird. 
Der Welthandel ſowohl von neutralen als von kriegführenden 
Völkern iſt behandelt worden als das Privateigentum eines 
Staates allein; die öffentlichen Straßen der Welt find verſperrt 
worden. ch zur See zu Schiff begibt, ſcheint keinen Rechts⸗ 
Gez zu haben. Die Völker müſſen ſich verſtändigen, um die 
ea ſolcher unerträglicher Zuſtände in der Zukunft zu 

en.“ 

Der Gedanke des praktiſchen Völkerbundes auf dem Gebiete 
des Arbeiterſchutzes nahm greifbare Geſtalt durch die Ber- 


es mit dem menſchlichen Intereſſe übereinſtimmt!“ 


liner Konferenz vom März 1890. Nach den Züri 
Brüſſeler Kongreſſen von 1897 gelang es 1900 uu des ms 
greife von Paris, wo ich offizieller Vertreter Belgiens war, 
einen Weltverein zu dieſem Zwecke zu gründen und die fini 
Ber Unterſtützung mancher Staaten für feine Tätigkeit zu fi 

ei dieſer Gelegenheit ſagte der ſpätere italieniſche Minister, 
räfident Luzzatti, indem er den Zollſchutz bekämpfte: „Man ver 
feht, daß die Geſellſchaft die Waren nicht ſchützt; man verſteht 
nicht, daß fie die Arbeit und die Arbeiter nicht fügt. Am 
dieſer Eingebung hat der Kanzler des Deutſchen Reichs, der 
eiſerne Kanzler, den ſehr menſchenfreundlichen Plan der inter 
nationalen Arbeitsgeſetzgebung vorbereitet. Unſere italieniſchen 
Schutzzöllner ne dieſen geſetzgeberiſchen Plan ſehr heftig ange 
griffen. Sie ſagten, er fet das Erzeugnis einer teufliſchen Er. 
findung der Engländer. Man darf zugeben, daß Völker egoistische 
Gefühle hegen, es ſei Frankreich oder Italien, und ſelbſt Eng 
land (Heiterkeit). Es iſt ganz natürlich, daß ein Volk, das eine 
ſehr ſtrenge Arbeiterſchutzgeſetzgebung hat, wünſcht, daß dieſe 
Geſetzgebung in die Nachbarländer Eingang findet. Was ſchader s? 
Meinetwegen ſage ich: Geſegnet ſei das nationale Se sth 

0 
Luzzatti (S. 487—488 des Berichts des Kongreſſes, Raris, 
Rouſſeau, 1901). Und tags vorher hatte ſchon der damalige 
franzöſiſche Handelsminiſter Millerand ausgeſprochen: „Wenn 
ich neben mir Männer figen ſehe, wie die Herren von Berlepſch 
und Luzzatti, um keinen anderen zu nennen, dann habe ich dal 
Recht zu ſagen, daß von heute ab in dieſem Kongreſſe die inter 
nationale Verſtändigung iſt geſchloſſen zwiſchen den Anhängern 
des geſetzlichen Schutzes der Arbeiter.“ (Ebenda S. 460) 

Als Staatsſekretär des Innern ging 1902 und 1904 Graf 
Poſadowsky einen Schritt weiter: er ließ im Reichstag durch 
blicken, das Deutſche Reich würde ſolchen Staaten Zollerleichte 
rungen verleihen, welche ihren eigenen Arbeitern wirkſame geieg 
liche Schutzmaßnahmen angedeihen laffen würden Solche Gefühle 
internationaler menſchlicher Solidarität bewegen ſich übrigen 
in den Bahnen der deutſchen ſozialen Verſicherunf; 
diefe vergönnt nämlich den Ausländern in Deutſchland, auch 
ohne Reziprozität, weitgehende Wohltaten und ſelbſt im Jale 
ihrer Rückwanderung in ihre Heimat nicht unbedeutende Abfin- 
dungen. In Frankreich, im Gegenteil, blieben die Ausländer 
von allen ſozialen Zuwendungen ausgeſchloſſen, und darüber 
hinaus allerlei Plackereien und Taxen unterworfen, trotz der Leute 
not! Einige „Arbeitsverträge“ hatten bis zum Weltkriege Anſäße 
einer internationalen Regelung der Arbeits verhältniſſe angebahnt. 

Auf dem Gebiete der internationalen Schiedsgericht“ 
barkeit kann jedermann amerikaniſche Verdienſte anerkennen: 
fie kontraſtieren wohltuend mit den häufigen Lieferungen von 
Waffen und Geld an lateiniſch⸗amerikaniſche Empörer; die leider 
nur anfangs zurückhaltende Haltung Wilſons gegenüber Merilo 
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im Jahre 1913 wurde beleuchtet durch die Witwe ſeines Geſandten 
O' Shaughneßy fie wird aber vielleicht nach dem Kriege eine befje 


Erklärung finden. 


Das Deutſche Reich ging bekanntlich im Haag in den 


Gedankenkreis der allgemeinen Feſtlegung durch Schiedsgericht 


verträge nicht ein. Das hat ſelbſtverſtändlich ſpäter ſeine diplo 


matiſche Lage verſchlechtert. Doch blieben kleine, neutrale und 
unbewaffnete Staaten ebenſo mißtrauiſch: fie fürchteten eine ver 
hängnisvolle Beſchränkung ihrer Souveränität und eine regel 
rechte Bevormundung durch 
nicht immer die alleinige Triebfeder der politiſchen Unternehmungen 
geweſen ſein kann. 


Großſtaaten, wo die Menſchlichteit 


Erwähnt kann hier werden, daß am 8. Mai 1871, zwe! 


Tage vor dem Frankfurter Frieden, und am ſelben Tage, wo 
der Alabamaſtreit dem Urteil einer Genfer Kommiſſion anver 
traut wurde, England und die Vereinigten Staaten den Deuiſchen 
Kaifer als Schiedsrichter einſetzten in Sachen ihres Streite! 
wegen des San Juan. Archipels, zwiſchen Vancouver und den 
amerikaniſchen Feſtlande. Sie fürchteten augenſcheinlich, am Bor 
abend der offiziellen Wiedergewinnung Elſaß⸗ Lothringens durch 
das Deutſche Reich, vom Oberhaupte dieſes Reichs kein 
das ſpäter wieder gutgemadt werden müßte. Am 21. Oktober 1872 
entſchied Wilhelm 1. den Streit zugunſten der Vereinigten Staaten; 
England fügte ſich ſeinem Schiedsſpruche. 

ch weiß nicht, ob wir bei unſerem Unternehmen Erfolg 
haben werden, aber es bedeutet ſchon einen Erfolg, daß wir en 
unternommen haben.“ So Lloyd George am 25. Januar 1919, 
nach der erſten einleitenden Rede Wilſons über den Volker 
bund in Paris. Wenn ein leitender Miniſter eines der führenden 
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Staaten ſich fo ſkeptiſch ausdrückt, fo wird er ſich wohl bewußt 
ſein, daß dem Unternehmen Mängel anhaften oder Schwierig⸗ 
keiten auf dem Wege entgegenſtehen. Es iſt das aber das Los 
auch des ehrlichſten menſchlichen Beginnens. Die Voreingenommen⸗ 
heiten, die Fehler der Urheber des Plans, die Unzulänglichkeiten 
und Nachteile desſelben müſſen nicht verkennen laſſen, daß er 
auch feine guten Seiten haben kann. Wenigſtens muß unter- 
ſucht werden, ob die Stimmung, woraus er entſtanden, eine 
Grundlage bietet für eine wirkliche Verbeſſerung der internationalen 
Beziehungen in der Zukunft. 

Freilich darf man mit ade Recht ſagen: der Völkerbund 
iſt vorläufig ein neuer Rheinbund. Die Konſtellation, der er 
entſprießt, kann ſich aber ebenſo raſch verwandeln, wie die Lage 
Europas nach Jena und Wagram. Ohne ins Umgekehrte um⸗ 
zuſchlagen, kann fie ſich derart entwickeln, daß die jetzt vorge» 
ſchlagenen Verpflichtungen zur wahren Gleichheit und zur Wieder⸗ 


gutmachung von Urteilen führen können, welche man heute als 


endgültig verkündigen will. Ein Gewaltfrieden, die Ver⸗ 
gewaltigung nicht nur der Beſiegten, ſondern auch der Neutralen, 
ein Rattenkönig von Inkonſequenzen, Ungereimtheiten und Un⸗ 
gerechtigkeiten, welche nun als die ewige Weltordnung dargeſtellt 
werden, könnten wahrſcheinlich zu ſo ganz unvorhergeſehenen 
Folgen, Gegenſätzen und Neubildungen unter den Siegern führen, 
wie die napoleoniſche Herrſchaft in Spanien, Italien, Deutfch- 
land, Schweden, Polen, Illyrien und in den Niederlanden. Wer 
hätte z. B. 1810 vorausgeſehen, daß aus Bernadotte ein Gegner 
des Kaiſers erwachſen würde? In dem Haufe ſelbſt läßt fich 
möglicherweiſe leichter beſſern und umgeſtalten, als in ſchmollender 
Feinoſeligkeit in einer Einöde draußen. Was fo einſeitig gebaut 
wird, kann nicht ſo bleiben. Die Frage iſt nun, ob es bekämpft, 
wenigſtens ignoriert werden muß, oder ob die Umſtände die 
Einrichtung fo gebieteriſch aufdrängen, daß die Nach⸗ 
teile des Beiſeiteſtehens größer werden können, als die pein⸗ 
lichſten Nebenerſcheinungen des Mittuns. Die Entwicklung des 
Seerechtes, der Arbeitsgeſetzgebung und des Schiedsgerichts. 
verfahrens vor dem Kriege iſt ein weſentlicher Beſtandteil der 
Prüfung der Frage. . 

Die Kritik der vorgeſchlagenen Einrichtung gibt ſich merk⸗ 
würdigerweiſe ſelbſt in einem Teile der franzöſiſchen Preſſe kund. 
Einerſeits zeigen ſich die chauviniſtiſchen Blätter kalt: Das 
„Echo de Paris“ bemängelt die „Eile“, mit der der Wilſonſche 
Vorſchlag fertiggeſtellt wurde. Wenn man ſich erinnert, wie ſeit 
drei Jahren der Präſident der Vereinigten Staaten dieſes Problem 
bearbeitet, wird man eben dieſen Vorwurf befremdend finden. 
Andere Blätter dieſer Richtung fordern Garantien und Sicher⸗ 
heiten für Frankreich. Wer einen gegebenen Zuſtand mißbraucht, 
fühlt ſich freilich nie ſicher genug. 

Die Enttäuſchung der links ſtehenden franzöſiſchen Preſſe 

kann vielleicht einige Aufmerkſamkeit verdienen. Es iſt nicht der 
Bund der Völker, ſchreibt der „Rappel“, ſondern nur ein Bund 
von gewiſſen Völkern. Keine kühne Neuerung, ſagt die „Huma⸗ 
nité“, nur eine neue Auflage der Haager Konferenzen. Faſt die 
71 85 ſchweizeriſche Preſſe verhält ſich ablehnend. Daß zwei 
o verſchiedenartige Zeitungen, wie das „Journal de Genève” 
und die „Zücicher Poſt“ einmütig von einer neuen „Heiligen 
Allianz“ gegen Deutſchland reden und dieſe Entartung des Ge⸗ 
dankens bedauern, hat wohl Bedeutung. Nach dem „Neuyork 
Herald“ hätte Wilſon die Selbſtverſtändlichkeit geäußert: So⸗ 
bald alle neutralen Staaten in den Völkerbund eintreten, wird 
es keine Neutralen mehr geben. Beim Eintritt Amerikas in den 
Krieg hatte Wilſon an ſämtliche Neutrale die Zumutung ge⸗ 
richtet, feinem Beiſpiel zu folgen; nur Brafilien und China, als 
gefügige Schuldner, gehorchten dem Winke; auch einige mittel. 
und ſüdamerikaniſche Republiken oder ſie begnügten ſich damit, 
die Beziehungen zu den Mittelmächten abzubrechen. 

Hier liegt wohl der ſpringende Punkt und wohl auch die 
Neuerung: nach 8 16 ſollen nicht nur die Mitglieder des Bundes 
mit einem widerſpenſtigen oder vertragsbrüchigen Staate jede 
Verbindung abbrechen, ſondern jeder Zahlungs, Handels- und 
Perſonenverkehr zwiſchen ſeinen Angehörigen und Bürgern 
anderer Staaten ſoll verhindert werden, ſeien letztere Mitglieder 
des Bundes oder nicht. 

Das ift das direkte Eingreifen in das Recht der Neu. 
tralen, an einem Konflikt keinen Teil zu nehmen. Das ſetzt 
voraus, daß die Entſcheidungen der Leitung oder der Mehrheit 
des Völkerbundes immer ſo geartet ſein werden, daß 
kein Staat ihnen feine Zuſtimmung und Mit- 


wirkung verweigern darf. Das ſetzt auch voraus, daß 
dieſe Leitung oder Mehrheit von den menſchlichen Sch en, 
Irrtümern und Leidenſchaften in der Hauptſache befreit ſein 
wird, daß ſie ſich unfehlbar erklärt, was in politiſchen Ange⸗ 
legenheiten die Päpſte ſich niemals angemaßt haben. Kann 
ſelbſt die öffentliche Meinung des größten Teils der Welt nicht 
irren, ſich beeinfluſſen laſſen, beſonders wenn ſie nur einſeitige 
Nachrichten bekommen kann? Der jetzige Papſt hat ih ja am 
6. Dezember 1915 beſchwert, daß die Unmöglichkeit des münd⸗ 
lichen Vortrags der Botſchafter der Mittelmächte ihn ſelbſt in 
die Gefahr verſetzt, gewiſſe Ereigniſſe einſeitig zu beurteilen. 
Daß vieles unbewußt oder nicht bedacht durch das Labyrinth 
der menſchlichen Bruſt auch am hellen Tage wandelt, wird 
übrigens mancher zugeben wollen und ſich hüten, ſelbſt allen 
Urhebern der Nachrichtenſperre während des Kriegs in Bauſch 
und Bogen den guten Glauben abzuſprechen, oder ihnen allen 
den Vorwurf der abſichtlichen Irreführung der öffentlichen 
Meinung ihrer Völker zu machen. Die Folgen aber ſoll kein 
Pſycholog überſehen. In den Ländern der Entente haben die 
meiſten Leute während vier Jahren den Standpunkt der Mittel- 
mächte aus eigenen Aeußerungen derſelben oder ihrer Ange 
hörigen nicht oder nur ganz verſtümmelt vernehmen können. 
Die erſte Sorge der Franzoſen im beſetzten Elſaß⸗Lothringen iſt, 
noch zu verhüten, daß Zeitungen und Druckſachen aus dem 
übrigen Deutſchland die „befreiten“ Einwohner erreichen. Das 
etzt wohl wenig Vertrauen voraus in die Beweiskraft der eigenen 
sführungen und Beteuerungen; die deutſchen Deuckſchriften 
müſſen wohl ſchrecklich überzeugend wirken, wenn man ſie ſo 
ängſtlich fernhält. Im Gegenteil ließ man in Deutſchland während 
des Krieges, wie auch jetzt zu, daß engliſche, franzöſiſche, italie⸗ 
niſche Blätter öffentlich feilgeboten wurden, ja, man braucht ſie 
oft nicht zu kaufen: fie find aufgeſchlagen, fogar in den Staats- 
bahnhöfen, und die Titel in Rieſenbuchſtaben fagen den zahl ⸗ 
reichen Deutſchen, die eine fremde Sprache verſtehen, wie die 
Ententepreſſe ihre Leſer beeinfluſſen, ja hypnotiſieren will. 
Vielleicht war dieſer Unterſchied in der Behandlung der geg⸗ 
an Preſſe nicht ohne Folgen für die Stimmungen hinter 
er Front. 
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zeigt uns, eine wie gewaltige Macht die Presse darstellt. 
Alle bürgerlichen Kreise und besonders die gebildeten 
Katholiken haben daher das allergrößte Interesse 
daran, treu und fest zu ihrer Presse zu stehen. Der 
bevorstehende Quartalswechsel bietet jedem wieder 
Gelegenheit, der gemeinsamen Sache in dieser 
Hinsicht einen Dienst zu erweisen. Wenn man be- 
denkt, welch wichtige Aufgabe gerade die „Allgemeine E 
Rundschau“ in diesen so ereignisvollen, schicksals- 
schweren Zeiten zu erfüllen hat, so liegt es nahe, daß 
diese Wochenschrift diegrößtmöglichste Verbreitung. 
verdient. Also auf zur Werbearbeit in Freundes- und 
Bekanntenkreisen! Mit jedem neuen Abonnenten tragen 
wir dem Bau der Zukunft der deutschen Katholiken 
einen Stein zu. Probehefte stehen in jeder gewünschten 
Anzahl kostenfrei zur Verfügung. 

Die verehrlichen direkten Postbezieher seien 
nochmals freundlichst darauf aufmerksam gemacht, daß 
der Postbestellzettel der letzten Nummer beilag. Der E 
. Bezugspreis beträgt vom 1. April cr. an 

. 3.90. 


ann 


iii 


In der englischen und amerikanischen E 
Besatzungszone ist der Zeitschriftenverkehr wieder 
zugelassen und werden hier ohne weiteres wieder von 
allen Postämtern Abonnementsbestellungen angenommen. G 

Wer die „Allgemeine Rundschau“ früher schon be- 
zogen hat und das Abonnement durch die Besetzung 
abbrechen mußte, kann sämtliche fehlenden Nummern 
durch die Geschäftsstelle in München nachbeziehen. In 
diesem Falle ist umgehende Benachrichtigung erwünscht. 
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Wenn die öffentliche Meinung ſo gemacht wird, wie kann 
man ſich wundern, daß der eigene Standpunkt als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und widerſpruchslos angeſehen wird? Die Staatsmänner, 
welche unabhängige oder kontradiktoriſche Nachrichten und An- 
ſchauungen geſperrt haben, ſtützen ſich nachher auf die ſo ge⸗ 
machte Volksmeinung und auf den daraus entſtandenen Volks- 
willen und fagen, übrigens nach altem Rezept, fie müſſen fich 
der öffentlichen Meinung ihres Landes fügen. Und ſo entſteht 
in den meiſten Ländern eine Stimmung, welche die communis 
opinio der Welt heißt, der consensus omnium, das Weltgewiſſen 
ſelbſt. Begründet oder nicht. 

Es kann überhaupt angenommen werden, daß manche 
Staatsmänner ſelbſt von vornherein von der Gerechtigkeit ihrer 
Sache oder von der Notwendigkeit ihrer Haltung überzeugt 
find und daß das Bedenkliche in den gebrauchten Mitteln, um 
ihre Ueberzeugung allgemein zu machen, ihnen kaum einleuchtet. 


Soll das aber die Unterlage bilden für den Bund des Rechts? 


Die einzelnen Einwände, welche man gegen verſchiedene 
Aeußerungen und Vorſchläge Wilſons machen kann, haben weniger 
Bedeutung als der Grundfehler. Eine unaufgeflärte 
Partei will das Gebäude allein aufrichten. Weder 
die Gegenpartei, noch die Unbeteiligten, die Unparteiiſchen, die 
Neutralen, werden dabei gehört. Ja, man wiederholt ihnen, ſie 
hätten eigentlich kein Recht, neutral zu ſein, und ſollten ſich der 
Mehrheit fügen. Ob Mehrheit doch bisweilen der Unſinn iſt, 
ſpielt keine Rolle. Ob der Bettler, der von den Broſamen des 
reichen Tiſches des Vetters Jonathan leben muß, eine freie 
Stimme hat und eine Wahl, bleibt unberüdjichtigt. 


Die Hauptfrage bleibt, ob es ſich in dem Gebäude 
beſſer leben läßt, als draußen. Der größte Vorteil 
liegt vielleicht in der erhöhten Möglichkeit, die öffentliche Meinung 
der anderen Völker aufzuklären. 


Doch verdienen manche Einzelheiten des Wilſonſchen Bor- 
fein da eine nähere Beleuchtung, wobei nicht einmal vergeſſen 
ein darf, daß der Urheber des Entwurfs in feiner angelſächſiſchen 
Erziehung und in den entſprechenden Vorurteilen lebt und daß 
er alfo noch mehr als der Papſt an dem Mangel direkter Infor⸗ 
mation leiden kann. Der Unterſchied iſt, daß er nicht ſo gut 
wie der Papſt die Gefahr und die Folgen ſieht. Er meint, 
„Mißtrauen und Intrige“ ſeien durch ſeine Vorſchläge gebannt, 
und überfieht, daß eben ein jahrelanges Mißtrauen und Nicht⸗ 
ſehenwollen oder können, daß die großartigſte Preſſeintrige der 
Geſchichte die ehrlichſten Abfichten durchkreuzen oder verwirren muß. 


In einem folgenden Aufſatze werden einzelne Gedanken 
und Vorſchläge Wilſons näher beleuchtet, namentlich was die 
5 des Problems der Selbſtbeſtimmungspflicht oder des 
entſprechenden Rechts der Völker, die Kolonialfragen, die Leitung 
des Bundes, das Durchzugsrecht und die Reviſion feiner Ent- 
ſcheidungen betrifft. 
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Revolution und Redi, 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß. 


(fange Leute ſcheinen der Meinung zu fein, daß Revolutionen 
alles Recht aufheben, daß Revolution gleichbedeutend mit 
Rechtloſigkeit iſt. Dieſe Meinung iſt falſch. Wohl find derartige 
Umwälzungen nicht nur politiſche und wirtſchaftliche Kriſen, 
ſondern in gewiſſem Sinne auch Rechtskriſen. Denn fie ent- 
halten und ſtellen das Problem der Wiederaufrichtung des zer⸗ 
trümmerten oder wenigſtens vielfach durchlöcherten Geſetzes. Die 
tatſächlichen Folgen der jetzigen Revolution in Deutſchland 
auf rechtlichem, geſetzmäßigem Gebiete find allerdings erſchütternd. 
Wenn die Staatsumwälzung auf ſozial⸗wirtſchaftlichem Boden 
immer mehr zu einer wüſten und brutal-egoiſtiſchen Lohnbewegung 
ausgeartet iſt, ſo hat ſie leider in weiten Kreiſen der Bevölkerung 
und nicht bloß bei den „unteren Zehntauſend“ eine erſchreckende 
Rechtsanarchie ausgelöſt, in der jeglicher Unterſchied von Mein 
und Dein, jegliche nn Je rivat- und Staatseigentum 


und öffentlichem Gemeinbeſitz, jede Unterſcheidung von Geſe 
und al se N von Recht und Unrecht, von Rechtstitel un 
Willkür, von Geſetzlichkeit und Gewalt, von rechtmäßiger Unter- 
ordnung und gewaltſamer Diktatur, von Gut und Böſe ge- 
ſchwunden zu ſein ſcheint. „Diebſtahl iſt erlaubt“. „Erlaubt 


irgendwelcher Art preisgegeben werden. 


iR, was gefällt und was nützt“! „Privateigentum ift Dieb 
deshalb weg damit!“ „Alle Geſetze find durch die Revolution 
abgeſchafft!“ „Es gilt das Recht des Stärkeren.“ Das And die 
neuen Paragraphen der extremen „revolutionären Rechtzor * 

Es it eine von allen einſichtigen Juriſten Dentſchlandz 
mit großer Beſorgnis beobachtete Tatſache, daß die Revolution 
unſerer Rechtſprechung ſchwere Gewiſſenskonflikte bereitet hat. 
So richteten vor kurzem namhafte deutſche Juriſten an den 
der Volksbeauftragt 
nungsruf: 

Das Vertrauen des deutſchen Volkes zur Rechts ſicherheit darf 
durch die eingetretene politiſche Umwälzung nicht erſchüttert werden. 
Wir deutſchen Juriſten, die der Rechtspflege und Rechtslehre dlenen, 
müſſen fordern, daß über alle Erſchütterungen der Gegenwart u 
das heilige Volksgut des Rechtes unverlept bleibt. 
erheben wir aus Gewiſſenspflicht warnend die Stimme, daß nicht 
Geſeßgebung, Richtergewalt und Rechtseinheit willkürlichen Eingriffen 
Wir erkennen an, daß, wo 
immer öffentlicher Notſtand eine unaufſchiebbare Ken: 
derung des Rechts im wohlverſtandenen Intereſſe des Janzen 
erheiſcht, auch einer nur tatſächlich beſtehenden Staatsgewalt die 
Befugnis zum geſetzlichen Einſchreiten nicht verwehrt werden kann. 
Wir beſtreiten aber eine ſolche Berechtigung Überall da, wo ohne 
eine wirtſchaftliche oder fonflige Notlage nur zur 
Sicherung parteipolitiſcher Ziele die gegenwärtige efg 
gebungsgewalt in Tätigkeit tritt und damit in die Rechte der zu: 
künftigen deutſchen Nationalverſammlung oder der von ihr zu ſchaffen. 
den ordentlichen Organe der Geſetzgebung übergreift. 

Die ſogenannte geſetzgebende Gewalt ruht ſekundär nur 
beim Volk und ſeinen ordnungsmäßig beſtellten Organen, primär 
bei Gott, als dem Urheber, Träger und Spender aller Gewalt. 
Das öffentliche Notſtandsrecht der Revolution „in 
wohlverſtandenen Intereſſe des Ganzen“, das in obiger Erklärung 
„auch einer nur tatſächlich beſtehenden Staatsgewalt“ für „eine 
unaufſchiebbare Aenderung des Rechtes“ zugeſtanden wird, if 
neuerdings in einer rechtskritiſchen Studie von Alfred Friter) 
in lehrreicher Weiſe behandelt worden. Wenn Alfred Friters die 
Erklärung der Juriſten für zu eng findet und nicht nur einen 
äußeren, ſondern auch einen „inneren“ Notſtand „aus der Logit 
der Revolution“ konſtruiert, ſo können wir ihm nicht folgen, 
weil uns diefe allzu weitherzige Auslegung den feſten Boden zu 
verlaſſen ſcheint, auf dem doch ſchließlich jedes Recht und jede 
Geſetzmäßigkeit ruhen müſſen. Die Grenzen, die Friters zieht, 
find zu flüffig und dehnbar, als daß fie eine feſte Rechtsnorm 
dauerhaft umſchließen Könnten. 

Wir leben aber nicht nur in einer akuten, ſondern auch 
in einer chroniſchen Rechtskriſis. Das „Dogma“ von der 
Allmacht des Staates als des letzten Selbſtzwecks hat die Maſeſtit 
des Rechtes entthront. Der Staat war ber Herr, das Recht fein 
Vaſall. Wir müſſen den Gedanken Profeſſor Gierkes wieder zu 
Ehren bringen, daß Recht und Staat zwei ſelbſtändige, 
einander ebenbürtige Lebensmächte find, und en 
biefen Gedanken mit der chriſtlichen Idee verbinden, daß 
dieſe beiden Lebensmächte „von Gottes Gnaden“ und deshalb 
ihrem Schöpfer und Erhalter veranttvoritid find. Dabei mifen 
wir in der zukünftigen Rechtspraxis von ber ſtrengen Bindung 
des Richters an den Wortlaut des Geſetzes abgehen und un 
mehr in den aus der Entwicklung fließenden Wandel des Gefepet 
inhaltes vertiefen.“ ö 

Hieraus ergeben ſich für die konſtituierende National 
verfſammlung ernſte und bedeutungsvolle Aufgaben. Sie hat 
die durch die Revolution geſchaffene Rechtsnot zu bejeitigen. 
Sie hat eine neue Gejegmäßigfeit aufzurichten und dadurch 
bie a bie bie, reui x 1 ne In 
wieder zu heilen. Ein % un aſſungs m 
Rechts ſicherheiten und Belegen Bürgi Ihe wiederherzuſtellen. 
Je lückenloſer und vollkommener dieſe Rechtsgarantien für den 
einzelnen Bürger wie für die Geſamtheit find, deſto feſter if 
der Rechtsſtaat begründet. Mit Friters gehen wir dahin einig, 
daß die neue Verfaſſung und Rechtsordnung nun aber nicht de} 
Werk von Geheimräten und Geheimausſchüſſen werden darf 
ſondern daß über fle in voller Oeffentlichkeit und unter 
voller Anteilnahme des Volkes verhandelt werden 
wie es ſich für einen demokratiſch geleiteten Volksſtaat gehn 
Gierke ſchrieb einſt, als das Bürgerliche Geſetzbuch von Gelehrten 


1) Revolutionsgewalt und Notſtandsrecht. Rechtstaalliches 
und Naturrechtliches. Nebſt einigen Vorſchlägen zu der neuen Verſaſſung⸗ 
Berlin, Verlag von J. iag 1.9 

2) „Frankfurter Bettung“ 139, l. Morgenblatt v. 21. Februar l. 
„Die Wiedergeburt des Rechtes.“ 


in Berlin folgenden bezeichnenden War. 
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kommiſſionen unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit entworfen wurde: 
ein Jeſetzbuch, das zum Volke ſprechen wolle, müſſe auch vom 
Volke erarbeitet ſein; es ſei keine V mit der man 
ein artiges Kind überraſche. Gerade e it die Bopulari- 
ſierung der neuen Verfaſſung und Geſetzgebung, 
welche die leider herrſchende ſtarke Rechtsunſicherheit end⸗ 
gültig beſeitigen ſollen, nicht nur ein Gebot der Staatsklugheit, 
fondern auch eine moraliſche Pflicht der geſetzgebenden Gewalten 
dem Volksganzen gegenüber. „Gegenwärtig it”, jagt Friters, 
„das Recht, das in der Idee der Gerechtigkeit wurzelt, aus der 
allgemeinen Vorſtellungswelt faſt verſchwunden; das aber iſt keine 
Rechtsentwicklung, ſondern Krankheitsbild.“ Es muß u. E. eine 
organiſierte Aufklärung 1 Volkes in allen ſeinen 
Schichten über die Bedeutung, den Inhalt, die Beweggründe und 
Ziele des neuen Verfaſſungs⸗ und r durchge⸗ 
führt werden. Das Volk, nicht mehr Objekt, ſondern Subjekt 
der Geſetzgebung, ſollte wiſſen, warum Recht und Ordnung 
herrſchen müſſen und wie notwendig und nützlich die freiwillige 
Ein. und Unterordnung unter die geſetzmäßigen Autoritäten ift: 
welche Rechte es hat, welche Pflichten aber auch dieſen Rechten 
gegenüberſtehen. Das Volk muß wieder zum Glauben an die 
Rechtsſicherheit im deutſchen Vaterlande erzogen werden. 


Die Macht hat nur dann Daſeinsrecht und Lebenswert, 
wenn ſie auf Recht beruht. Dieſer Geiſt iſt nicht nur für unſere 
Beziehungen im Innern, ſondern ebenſoſehr auch für die inter- 
nationalen Verhältniſſe und Auseinanderſetzungen 
von hoher Bedeutung. Wir brauchen den klaren, feſt umriſſenen, 
auf ſtttlich⸗geiſtigen Grundlagen ruhenden Rechtsgeiſt beim Aufbau 
Europas und der Welt. Justitia est fandamentum regnorum. 
Dieſer alterprobte Satz gilt auch noch nach der Revolution, und 
da erſt recht. Seine Verwirklichung iſt das Palladium unſerer 


nationalen Zukunft und die Grundlage für den aus einem Rechts. 
frieden geborenen Bund der Völker. | 


Leuchten in der Stadt. 


er Tag enigraut: es schrillen die Betriebe, 
Die Trambahn rast; dumpf wächst des Markts Geschiebe; 
Mel Fuhren poflern ; dürre Schlote qualmen, 
Die Grossstadt brüllt mit tausend kreischen Psalmen 
Jhr Misstonslied von Arbeit und Genuss, 
Von Schwelgerei, Enisagung und Verdruss. 
Und über ihr in leicht bewegter Schwebe 
Flirt Staub gleich einem Riesenspinngewebe. __ 


Da geht, von allem Hasten unbeachtel, 

Ein sles Leuchten, wenn die Dämmerung nachteil. 
Es glänzei mild durchs Wulgeschrei der Menge, 
Im Streit der Meinungen, im Volksgedränge, 

Jm Dunste irrt’s vefräucherler Lokale 

Und um das Klingen silberner Pokale. 

Es ziitert durch die Zimmerflüchte Reicher, 
Umflammt den Beitler auf dem wind’gen Speicher. 


Und bebend zuckt’s in vollbeseizien Sälen, 

Wo eile Schwälzer frevien Tand erzählen. 

Es strahlet m des Forschers fernen Stuben, 
Dem Rätsel Furchen in die Siime gruben. 
Enllang an Fenstern huscht es und an Wänden, 
Wenn gross und feierlich aus Künstlerhänden 
Die Seele in das Bildnis Niesst. Es gleisst, 
Wenn Dichter sagen, was uns Sehnsucht heisst. 


Du heilig Leuchten, das du unerkannt 

Die Stadt durchglühest: wie bist du genannt? 

Du Licht, das keiner schaut, das allwo scheint? 

Das heil hier funken, dort wie schmerzverweint? 

vom Wunderhaupt seh’ ich dein Feuer gleiten 

Im tiefen Strom der Menschen und der Zeiten, 

Im steilen Drang der Tage und der Stunden: 

Du göMich Licht vom Haupt voll Blut und Wunden 
Heinz Gölll. 


Kirchliche Orgeniſations fragen. 
Von Kirchenrat Stadtpfarrer Schiller, Nürnberg. 


Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ — dies war die Loſung, 
welche dar vor langer Zeit angeſichts der ſich ſteigernden 
freidenkeriſchen oder anderer Angriffe auf das Chriſtentum beiden 
Kirchen, der proteſtantiſchen und der katholiſchen, ans Herz gelegt 
worden war. Aber nicht viele kümmerten ſich darum. Verſtänd⸗ 
nislofigkeit und Abneigung verhinderten, ſich näher zu treten. 
Dies iſt heute anders geworden. Die gemeinſamen Gefahren, 
welchen beide Kirchen jetzt ausgeſetzt find, ändern von vornherein 
die Lage und weiſen beide aufeinander an. Zwar hat es auch 
früher nicht an Verſuchen gefehlt, Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, 
Irrtümer auszuſchalten und ſo ein beſſeres Verhältnis zwiſchen 
beiden Gruppen anzubahnen. Gelehrte wie Harnack, Kirchen⸗ 
obere wie Dryander und Bezzel, Zeitſchriften wie „Die chriſtliche 
Welt“, Zeitungen wie die „Preußiſche aonn Haben auf 
proteſtantiſcher Seite ohne Voreingenommenheit Aufklärungen 
über katholiſches Weſen gegeben, wenn ſich Gelegenheit dazu bot. 
Aber es wollte niemals gelingen, weitere Kreiſe dafür zu inter- 
eſſieren und die frühere mangelhafte Kenntnis über katholiſche 
e Bräuche und Einrichtungen ſchien nicht weichen 
zu wollen. 

Eine neue Zeit iſt angebrochen. Schwere Leidenstage liegen 
hinter uns. Niemand kann ſagen, ob nicht noch heißere folgen. 
Einen Kreuzesgang ſondergleichen muß das deutſche Volk gehen. 
Was in der langen Friedenszeit vergeblich erſtrebt ward, ein 
gegenſeitiges Sichverſtehen und Sichergänzen der zwei kirchlichen 
Gemeinſchaften, wechſelſeitige Schätzung und Achtung, welche 
bereits die Not des Krieges hervorgerufen hat, beginnt langſam 
ſich durchzuſetzen und immer weiter ſich zu verbreiten und es iſt 
nur zu wünſchen, daß dieſe Bewegung bei allem Feſthalten an 
der eigenen religiöſen Ueberzeugung, an dem unterſchiedlichen 
Bekenntnisſtand RH immer mehr vertieft. Beide Gruppen wür- 
den davon Vorteil und Gewinn haben. Sind doch beide in der 
gleichen Not, ſtehen fie doch beide vor den gleichen Fragen: Wie 

berwinden wir am beſten die unſerer Kirche drohenden Gefahren, 
welchen Kurs haben wir einzuſchlagen, wie haben wir das Steuer 
zu lenken, damit das Schiff Klippen und Sandbänke vermeidet 
und zuletzt glücklich ans Land kommt? 

In vorbildlicher Entſchiedenheit und Weisheit haben Biſchöfe 
und proteſtantiſche Kirchenregierungen Stellung zu den neueſten 
Ereigniſſen genommen. In einer peinlicheren Lage als die katho⸗ 
liſche Kirche ſtehen die einzelnen proteſtantiſchen Landes⸗ 
kirchen, weil ihnen mit dem Sturz der Fürſten, ihrer summ- 
episcopi (oberſten Biſchöfe), der Boden unter den Füßen weg- 
gezogen iſt und ihre Konſiſtorien und Synoden damit in der 

uft eben. Darum tut gerade für ſie Eile not und wir 
verſtehen es, daß die Vorſchläge, wie das neue Kirchenſyſtem 
am beſten einzurichten iſt, wie Pilze aus der Erde wachſen. 

Rade wünſcht für die „Freie Evangeliſche Volkskirche“ Volts- 
kirchenräte; in der neuen Kirche fol für konfeſſionelle, geſchicht⸗ 
liche und völkiſche Mannigfaltigkeit weiteſter Spielraum ſein. 
Horft Stephan in Marburg empfiehlt, daß der Religionsunter⸗ 
richt von einer Geſamtorganiſation des deutſchen Proteſtantismus 
getragen werde und daß die geſamte Vereinstätigkeit von einer 

0 der deutſch⸗proteſtantiſchen Kirchen zu übernehmen 
ſei. v. d. Goltz verſpricht ſich das meiſte von einem „Deutſchen 
Kirchenbund“ als Beratungsſtelle für die Kirchenregierungen und 
von einer Zuſammenfaſſung des deutſchen evangeliſchen Kirchen⸗ 
volkes. Zwei Profeſſoren aus Münſter werben für eine „Freie 
evangeliſche Volkskirche“. Allein, fo ſchön ihr Bekenntnis lautet, 
unter welchem ſie die einzelnen Richtungen zuſammenfaſſen 
wollen: „Jeſus Chriſtus der Herr“, fo find es doch im letzten 
Grund die alten Allianz. und Unionsgedanken, welche hier wieder 
aufleben und mit denen wir nicht viel anfangen können. Am 
häufigſten hört man den Ausdruck „Deutſche evangeliſche Reichs⸗ 
kirche“; aber abgeſehen davon, daß die Landeseigenart auch in 
kirchlichen Dingen 1 Alheia hat, wäre eine Kirche, die als 
Kirche „pofttiv nichts Einheitliches zu fagen hat“, von vornherein 
zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt. Wenn endlich Kahl für eine 
deutſche Reichsſynode warm eintritt, ſo läßt ſich dagegen kaum 
etwas Stichhaltiges einwenden. Wird der Gedanke weiter ver- 
folgt, ſo beſtehen ſeit Jahren bereits ſegensreiche Einrichtungen 

als Vorbilder, wie die Eiſenacher Kirchenkonferenz (ſeit 1854) 
und der Deutſch⸗evangeliſche Kirchenausſchuß (1903). Solche Ber- 
einigungen könnten die Grundlage bilden. 
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Was nun den kirchlichen Neubau ſelbſt betrifft, welcher 
kommen wird, ob wir ihn wünſchen oder nicht, und zu welchem 
ſich beide Kirchen auf Grund der neuen Verhältniſſe anſchicken 
müſſen, fo hat es die katholiſche Kirche weſentlich leichter und 
müheloſer als die proteſtantiſche. Zwar fällt auch in der latho. 
liſchen Kirche in Zukunft vorausſichtlich die bisherige ſtaatliche 
Unterſtützung weg; allein die zu erwartende mehrjährige Ueber⸗ 
gangszeit (Moratorium) wird es ihr ermöglichen, auf Mittel 
und Wege zu finnen, wie hier der notwendige Ausgleich zu 
ſchaffen ſei und der Ppr begr, der ihren Mitgliedern bon 
alters her bis zum kleinſten Taglöhner bekannt ift, ſamt den 
Leiſtungen, welche faſt ein jeder gerne und willig für ſeine 
Kirche darzubringen pflegt — dies alles wird jetzt ber katholiſchen 
Kirche beſonders zugute kommen. Unſeres Wiſſens ift die Karto⸗ 
thek (das genaue Verzeichnis aller Gemeindeglieder) dort ſchon 
längſt eingeführt, ſie wird die idealen, ſeelſorgerlichen Zwecke 
mit den praktiſchen verbinden und die neue Arbeit ganz weſent⸗ 
lich unterſtützen. Nur ein Neues wird auch in dieſer Kirche 
nicht zu umgehen fein: eine ſtärkere Heranziehung der Baten. 
welt im Dienſte der Kirche. Aber auch hierin hat die viel 
verzweigte Vereinstätigkeit ſeit langer Zeit ſchon gute Vorarbeit 
geleiſtet und es wird ſich jetzt meiſt nur um eine Herübernahme, 
um eine Neubetätigung der alten Einrichtung in breiterem 
Rahmen handeln. Austritte aus der Kirchen zemeinſchaft infolge 
größerer Steuerlaſten werden kaum zu befürchten ſein. Iſt doch 
auch die Austrittsbewegung kurz vor dem Kriege an der latho. 
liſchen Kirche faſt ſpurlos vorübergegangen. Nachdem das ſtarke 
Gefüge und die feſtgehaltene Tradition der katholiſchen Kirche in 
Verbindung mit dem hierarchiſchen Syſtem alle Gefahren, welche 
jemals der Kirche drohten, ſiegreich überwinden ließen, wird 
auch die neu auftauchende Wolfe vorüberziehen, ohne nennens⸗ 
werten Schaden anzurichten. 

Das gleiche hoffen wir ja auch für die Neueinrichtung, 
welche die proteſtantiſchen Landeskirchen auf ſich zu nehmen 
haben, nur mit dem Unterſchied, daß ſie es dabei viel mühevoller 
haben. Schon die Aufbringung der finanziellen Mittel wird ge- 
wiſſen Schwierigkeiten begegnen. Die Rentämter ſtehen künftig 
nicht mehr zur Verfügung. Aber das Selbſtbeſteuerungsrecht, 
das der Kirche zugeſtanden werden muß, wird einen Erſaß dafür 
u finden wiſſen. Ob nicht aber die ſtärkere finanzielle Inan⸗ 
en ihrer Mitglieder ſo manche, namentlich in größeren 
Städten, veranlaſſen wird, ihrer Kirche den Rücken zu kehren, 
läßt ſich heute gar nicht ſagen. Wir werden gut tun, dieſe Ge 
fahr recht genau im Auge zu behalten. Als Vorbeugung wird 
ein möglichſt ſtarkes Heranziehen der Laien für kirch ⸗ 
liche Betätigung gelten dürfen. Werden dieſen größere Rechte 
übertragen, ſo werden ſie auch gewillt ſein, größere Pflichten zu 
erfüllen. Während nun aber in der katholiſchen Kirche das 
hierarchiſche Syſtem eine Veränderung nicht erfahren wird, wird 
die proteſtantiſche Landeskirche, welche als eine Art Staatskirche 
in den ſtaatlichen Zuſammenbruch mit hineingeriſſen worden iſt, 
bei ihrem Neubau ein ganz anderes Verfahren als bisher einzu⸗ 
ſchlagen haben. Die demokratiſche Welle, welche an dem Mauer- 
werk der katholiſchen Kirche ſich brechen wird, hat heute ſchon 
die Dämme der proteſtantiſchen Kirche durchbrochen. Dies be⸗ 
deutet noch keinen Untergang. Vielmehr gilt es, die heran⸗ 
ſtrömende Flut in die richtigen Kanäle zu leiten und das Strom⸗ 
bett zu verbreitern. Waren wir ſeit Jahrhunderten gewohnt, 
daß die Kirchenleitung die ganze Direktion mit allen ihren Ver⸗ 
weigungen allein in die Hand nahm, ſo wird wohl künftig die 

twicklung der kirchlichen Organiſation umgekehrt ſein, nicht 
mehr von oben nach unten, ſondern von unten nach oben. 
Man ſpricht bereits von Presbyterial. und ähnlichen Verfaſſungen. 
Setzt das neue Syſtem ein, ſo ſteht den Gemeinden das Recht 
zu, ihre Geiſtlichen ſich ſelbſt zu wählen. Die Pfarrer ihrerſeits 
aben dann zu beſtimmen, wer die Würde des Dekans erhalten 
oll. Die Dekane haben wiederum in Verbindung mit dem 
resbyterium den Landesbiſchof und deſſen geiſtliche und welt- 
liche Räte zu wählen. So fremd uns, namentlich die Aelteren, 
dies alles auch anmuten mag, ſo wird der Neubau ſich nicht 
bloß glatt vollziehen, ſondern auch gegenüber früherem bureau⸗ 
kratiſchem Weſen mancherlei Vorteile mit ſich bringen. 

Der Ortsverband der evangeliſchen Vereine in Nürnberg 
hat bereits im Dezember folgende acht Sätze aufgeſtellt: 1. Es 
wird volle Freiheit der Religionsübung gewährleiſtet. 2. Es iſt 
der evangeliſchen Kirche für die Neuordnung ihrer Verhältniſſe 
eine Uebergangszeit von einer Reihe von Jahren zu Für 
während derer der Staat bie bisher der Kirche geleifteten Bel- 


träge als Pauſchalbetrag der Kirchenleitung zuwendet. 3. Der 
evangeliſchen Kirche wird Freiheit der Schule und den Kirchen⸗ 

liedern Befreiung von doppelten Schulabgaben gewährt. 4. Zur 

eilung eines planmäßigen Religionsunterrichts find der 

ausreichend Zeit und genügend Räumlichkeiten das Verfügung 
zu ſtellen. 5. Es iſt der evangeliſchen Kirche Recht der 
Selbſtbeſteuerung und Selbſtverwaltung zu gewähren. 6. Der 
Unterhalt der theologiſchen Fakultät obliegt auch fernerhin dem 
Staate. 7. Pfarr. und Kirchenvermögen bleibt unangetaftet. 
8. Der Staat hat die ihm aus beſonderen rechtlichen Verpflichtungen 
D auch ferner der Kirche zu gewähren bzw. 
abzulöfen. 

Laible, der Redakteur der „Allgemeinen evangeliid-Iutke 
riſchen e hat unlängft in dem Vorwort der Januar. 
nummer treffliche Winke gegeben, welche Pfarrer und Prieſter 

leicherweiſe beachten dürfen. Jeder Seelſorger erinnere von der 
anzel aus, um was es ſich handelt und dann beſuche er alle 
fell Gemeindeglieder ohne Unterſchied des Standes. Allüberall 
elle er vor und frage an: Wollt ihr denn nicht auch weiterhin 
noch euere Kirche? Sollen noch euere Glocken zum Sonntag 
läuten? Sollen euere Kinder noch getauft und konſirmiert (ge 
117 5 werden? Soll noch Abendmahl bei euch gehalten werden? 
nd all dies trage man kurz, ſchlagend, volkstümlich vor, daß 
auch der einfache Mann es verſteht. Bei größeren Gemeinden 
nehme man Helfer und Helferinnen zur Hilfe. Auf diefe Weile 
ewinnt man nicht bloß ein Kirchenvolk, über welches auch die 
chthaber nicht mit einem Federſtrich hinweggehen können; 
denn es werden Maſſen fein, mit denen ſchon zu rechnen i 
Die Hauptſache dabei muß freilich der Geiſt aus der Höhe 
wirken, ohne welchen kein religiöſes Werk auf Erden etwas auè 
richten lann. Wir brauchen des Geiſtes Kraft heute mehr ald 
je. Sturmvögel mit heiſerem Gekreiſche kreiſen über unſeren 
Häuptern. Auch die Mutigſten überkommt zuweilen Bangen und 
Grauſen. Die deutſche Revolution hat die Totenglocken ge 
läutet nicht bloß für Schales, Morſches, Faules, nein, auch für 
viel Schönes und Erhabenes. Sorgen wir dafür, daß nicht auch 
unſere Kirchen in den allgemeinen Weltſtrudel bia g 
werden. Noch ſteht der Herr der Kirche auf der Wacht. Wir 
hoffen von feiner Gnade, daß die Zeit des Gerichtes zum Beſten 
ſeiner Kirche ausſchlage. 
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Vorschläge für die Ergänzung der Offiziere des 
nenen dentſchen Heeres. 


Bon Generalleutnant z. D. Frhrn. von Steinaecker, Boppard. 


ie deutſche Nationalverſammlung in Weimar ift an der Arbeit, 
dem neuen Deutſchen Reich ein neues Heer zu ſchaffen. Die 
Reichswehr iſt nur ein Notbehelf, das hat die Regierung ſelbſt 
ausgeſprochen. Jene Arbeit iſt, wie jeder neue Tag es dem 
blödeſten Auge mehr klar macht, die dringendſte Aufgabe, die in 
Weimar zu löſen iſt. Sie iſt aber die allerſchwierigſte, zumal 
angeſichts des Trümmerfeldes, das auf dem Gebiete der Landes 
verteidigung die Revolution des 9. November des Unglück 
jahres 1918 geſchaffen hat. In dem aufzurichtenden Neubau 
unſeres Heeres find nun die Offiziere das wichtigſte Element, 
e find die Stützen, das Gerippe des ganzen Baues, daher if 
ür ſie das beſte Material gerade gut genug. Ihre Ergänzung 
geſchah in den untergegangenen dynaſtiſchen Heeren auf Grund 
einer Vorſchrift, die jeßt darauf zu prüfen wäre, ob fie in den 
neuen Berhältniſſen noch brauchbar, was in ihr verbeſſerungz 
bedürftig, was für die Zukunft abzulehnen wäre. 

Die Offiziere des ſtehenden Heeres (von den Offizieren bed 
Beurlaubtenftandes fehe ich hier zunächſt ab) ergänzten fi auf 
verſchiedene Weiſe. Erſtens durch Uebertritt von Böglingen der 
Kadettenkorps in Preußen, Bayern und Sachſen. Auf die 
Einzelheiten gege ich hier nicht ein. Im beſonderen ſpreche ich 
hier von der Einrichtung in Preußen. Wenn man das Kadetten⸗ 
korps ſeinem Weſen und Wert nach kennzeichnen will, ſo tut man 
ihm kein Unrecht, wenn man ſagt, als Erziehungsanſtalt 
ſtand es Über dem Durchſchnitt, als Bildungsanſtalt aber 
unter demſelben. Woher kam das? Es kam daher, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften im ganzen Lehrplan und in der Bewertung durch die 
Leitung der Anſtalt vor der Ertüchtigung der körperlichen Fähig⸗ 
keiten ganz unverhältnismäßig in den Hintergrund gedrückt 
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wurden, an zweiter Stelle rangierten. So wurde der erreichte Grad 
körperlicher Fertigkeiten durchgängig der Beurteilung des Kadetten 
über Gebühr zugrunde gelegt. Ich habe gerade als Regiments⸗ 
kommandeur recht häufig Gelegenheit gehabt, mich hiervon zu 
überzeugen. Wie die Lehrer, ſo allemal die Schüler! Es war 
bei den jungen aus dem Kadettenkorps überwieſenen Leuten in 
den ſeltenſten Fällen eine Freude, ein wirkliches Intereſſe an den 
nicht militäriſchen Unterrichtszweigen geweckt worden, die all⸗ 
gemeine Bildung war verkümmert, der Religionsunterricht, die 
katholiſchen Zöglinge nicht ausgeſchloſſen, war äußerſt ungu- 
reichend, auch ging, ich kann mir nicht helfen, ein proteſtantiſcher 
Hauch durch das ganze Weſen des Unterrichts, wie das die Art, 
wie Geſchichte vorgetragen wurde, bewies. 

Die ganze Ausbildung und Erziehung krankte ferner daran, 
daß die Zöglinge ausſchließlich nur für den einen, den 
Soldatenberuf vorgebildet, auf ihn geradezu gedrillt 
wurden, auf ihn als das einzige „ſtandesgemäße Ziel“ hingewieſen 
wurden. Und doch, wie mancher arme Junge hätte gern einen 
anderen Beruf ergriffen, wenn mit den Jahren der Ueberblick 
kam. Wie kam denn die Mehrzahl der Jungen ins Korps? 
Urſprünglich nur zur Aufnahme der Söhne des armen Adels 
ſowie gefallener Offiziere beſtimmt, wurde es im Laufe der Jahre 
Zuflucht für die Söhne der Offiziere, die die Mittel nicht hatten, 
ihre Söhne eine andere Laufbahn ergreifen zu laſſen oder hoch⸗ 
mütig auf andere Stände herabſahen, ſie als nicht für einen 
adeligen el ohn paſſend anſahen. Viele Familien taten auch, 
da häufige Verſetzungen einen ebenſo häufigen Garniſons⸗ und 
damit Anſtaltswechſel für ihre Söhne mit ſich brachten, wodurch 
den Knaben das Mitkommen in den Wiſſenſchaften natürlich ſehr 
erſchwert wurde, deshalb dieſe ins Korps, noch andere aber 
— Minderreiche — fanden es leider ſehr bequem, die a 
vielleicht ſchon mit 10 Jahren ins Korps abzuſchieben — der 
Junge wird doch Soldat! So wurde das Korps mit der Zeit 
immer mehr den Zwecken, die ſein Stifter mit ſeiner Begründung 
verbunden hatte, entzogen. 

Das Korps wurde auch beſonders durch das Vorwiegen 
der militäriſchen Perſonen im Lehrer. und Erzieherkollegium 
eine Schule des Kaſtengeiſtes, dieſes Geiſtes, der ſoviel dazu 


beigetragen hat, den jungen Leutnant zu einer lächerlichen Perſon, 


zur ſtehenden Figur und Karikatur in den Witzblättern zu machen 
und der Armee allgemein zu ſchaden. Jeder andere Stand 
als der des Offiziers wurde, man könnte ſagen anerzogener 
Maßen, über die Achſel angeſehen, beſonders der „Koofmich“ 
war ein Gegenſtand des Abſcheues für den Jünger des Mars, 
man ſuchte ſchon im Aeußern, in Benehmen und Tracht ſich als 
etwas beſonderes aufzuſpielen. Militäriſch dagegen — das muß 
auch hervorgehoben werden — waren die aus dem Kadettenkorps 
in die Regimenter kommenden jungen Leute ſofort ſehr gut, 
beſſer wie die jungen Leute zu gebrauchen, die einen anderen 
Bildungsgang gehabt hatten, was dieſe aber unſchwer bald ein. 
holten. Ich faſſe daher mein Urteil dahin zuſammen, da das 
Kadettenkorps eine Pflınzitätte des Kaſtengeiſtes war, auch viele 
junge Leute, die keinen Beruf zum Soldaten hatten, auf dieſem 
Wege, gewiſſermaßen ohne gefragt zu ſein, in die Armee kamen 
und ſich dort nicht am richtigen Ort fühlten, ſo bin ich für 
Abſchaffung der Kadettenkorps als militäriſche Bildungs⸗ 
anſtalten. Man wandle fie einfach um in Knabenerziehungsanſtalten 
für Söhne gefallener oder geſtorbener mittelloſer Offiziere. Die 
Berufswahl hat dann ſpäter nach den Fähigkeiten und den ver⸗ 
fügbaren Mitteln zu erfolgen. 

Wir kommen zur zweiten Kategorie des Nacherſatzes. Es ſind 
junge Leute, die als „Freiwillige mit Ausſicht auf Beförderung“, 
früher Avantageure, jetzt Fahnenjunker genannt, nach An⸗ 
nahme durch den Regimentskommandeur in den Truppenteil 
aufgenommen wurden. Sie müſſen das Fähnrichs. oder das 
Abiturientenexamen beſtanden haben. Erſtere haben die not: 
wendige Reife zu der vor der Obermilitärprüfungskommiſſion 
in Berlin abzulegenden Fähnrichs prüfung entweder auf einer 
öffentlichen Bildungsanſtalt oder auf einer Militärvorbereitungs⸗ 
anſtalt, vulgo „Preſſe“ genannt, erworben. Abiturienten brauchen 
die Fähnrichsprüfung nicht mehr abzulegen. Letztere ſind un⸗ 
bedingt der beſte Erſatz, ſie haben ſchon die Reife, die bei der 
Berufswahl nötig iſt, ſie bringen eine jeder anderen Überlegene 
allgemeine Bildung mit, fie wiſſen vor allem, daß mit der Ab. 
legung der Abiturientenprüfung das Lernen, das Sichweiter⸗ 
bilden noch lange keinen Abſchluß gefunden, erſt begonnen hat, ſie 
haben einen weiteren Geſichtskreis wie Kadetten und „Preſſiers“, 
find reifer und den an fie herantretenden Verſuchungen wider ſtands⸗ 


fähiger. Die „Preſſiers“ bilden den am wenigſten guten und daher 
auch am wenigſten begehrten Nachwuchs. Ihre allgemeine ite ſich 
ift meiſt ſehr lückenhaft, oberflächlich, vielfach rekrutieren fie fi 
aus Jünglingen, die auf der Schule nicht gut taten, oder auch 
nicht mitkonnten, oft aus Mangel an Begabung. Sie erpreßten 
dann oft den hartgeprüften Vätern den von Friedrich dem Großen 
ſchon gebrandmarkten Ausdruck, „meinen Sohn laſſe ich Offizier 
werden, zu etwas anderem iſt er zu dumm“. Da die „Preſſen“ 
zumeiſt in großen Städten ſich aufgetan haben, fo find viele 
ihrer Beſucher ſchon den Verführungen der Großſtadt erlegen, 
wenn ſie in die Armee kommen und verderben dann ſehr oft 
junge Kameraden, die bis dahin unter elterlicher Obhut und 
Vorſorge geſtanden hatten. Auch dieſe a Leute zeichnen 
ſich durch einen lächerlichen Hochmut vielfach aus. Dafür aber 
bewahren ſie in den Nachweiſungen der um die Ecke gegangenen 
oder wegen Unfähigkeit ausgeſchiedenen jungen Leute hartnäckig 
die erite Stelle. Alſo meine ich, muß für die Offizier ⸗ 
laufbahn das Abiturientenexamen gefordert werden, 
genau wie für alle anderen höheren Berufe; damit wird auch 
die ſoziale Stellung der Offiziere auf ſicheren Boden geſtellt. 
muß nach wie vor alleiniges Recht des Regiments⸗ 
kommandeurs ſein und bleiben, ange Leute als Fahnenjunker 
anzunehmen. Ein Mann muß die Verantwortung dafür vor 
dem Geſetz tragen, daß nur geeignete junge Leute in die Armee 
als machen Offiziere aufgenommen werden. Das kann aber 
nur der Regimentskommandeur ſein. Wer ſollte ihm auch dieſe 
Aufgabe abnehmen können? Ja, höre ich da, dann werden wir 
alſo wieder die Erfahrung machen, daß es Regimenter gibt, 
deren Offiziere ſich nur aus Adeligen ergänzen, und das werden 
Brutherde der Reaktion! Das verneine ich, wenn die Perſonal⸗ 
abteilung des Kriegsminiſteriums (das frühere Militärkabinett) 
auf dem Poſten in der Beziehung iſt. Wie kamen denn eigent- 
lich die rein adeligen Offizierkorps zuſtande, die, das wiſſen viele 
außerhalb der Armee vielleicht nicht, gerade in weiteſten Kreiſen 
der Armee ſelbſt durchaus nicht gern geſehen waren? 
| Den meiſten Zulauf hatten immer die Regimenter, die in 
guten Garniſonen ſtanden. Die beſte war zweifellos Berlin, 
wo die Garderegimenter ſtanden. Zu dieſen war ein ſolcher 
Zudrang von adeligen Anwärtern, daß deren Kommandeure 
gar nicht auf andere Avantageure zurück zu greifen brauchten, 
um ihren Etat voll zu machen. Daß ein Kommandeur, wenn er 
die Auswahl bei ſonſt gleichen Vorbedingungen hat, natürlich 
die Söhne oder Verwandten von Offizieren bevorzugt, die früher 
ſchon im Regiment gedient haben, iſt klar und ihm kein Vorwurf 
daraus zu machen. Es iſt erinnerlich, daß auch im Reichstag 
bei manchen Gelegenheiten über dieſe rein adeligen Offizierkorps 
geſprochen und der ſehr berechtigten Empfindung Ausdruck gegeben 
wurde, daß ſich in der Armee dadurch eine Mißſtimmung, der 
Gedanke, daß es ne verſchiedene, auch verſchieden behandelte 
Sorten von Offizierkorps gebe, ausbilde. Es wurde damit die 
Aufforderung an das Militärkabinett verbunden, doch bürgerliche 
Offiziere hineinzuverſetzen. Das geſchah denn auch endlich dem 
Drängen des Reichsiags gegenüber und zu feiner Beruhigung, 
das heißt aber nur in ſehr beſcheidenem Umfange, jedes „exkluſive“ 
Regiment bekam einen Bürgerlichen oder deren auch zwei, die 
unter dem Namen „Konzeſſtonsſchulzen“ in der Armee bekannt 
waren und ſich nicht immer in dem neuen Verband wohlge⸗ 
fühlt haben ſollen. Es wurde von maßgebender Stelle dabei 
darauf hingewieſen, daß, wenn man zuviel Leute aus den 
Garderegimentern — fie kamen zumeiſt in Frage — Heraus- 
verſetze, um für Bürgerliche Platz zu machen, der Andrang zu 
dieſen Truppenteilen überhaupt nachlaſſen werde und damit eine 
Menge junger Leute der Armee verloren ginge. Was in der 
Armee am meiſten verſtimmte, und mit Recht, war der Umſtand, 
daß vielfach, wenn ein junger Herr mit den drei Buchſtaben in 
einem der bevorzugten Regimenter etwas ausgefreſſen hatte, was 
ſein Verbleiben in der Armee unmöglich zu machen ſchien, der 
Betreffende ſchleunigſt in irgend ein „unadeliges“ Regiment ver. 
ſetzt wurde. Wurde er dann dennoch „gegangen“, dann war 
der Fall wenigſtens in der Oeffentlichkeit nicht auf das Konto 
des adligen Truppenteils zu ſetzen. Ich folgere daher, wenn 
die Perſonalabteilung rückſichtslos durch Verſetzungen eingreift, 
tft die Bildung rein adliger Ofſtzierkorps unmöglich. Mögen 
fich dann manche junge Leute vom Militärdienſt dadurch ab- 
ſchrecken laſſen, ſo ſchadet dies um ſo weniger, als ja doch unſer 
Heer gewaltig unter allen Umſtänden verringert werden wird. 
Was die Geſtaltung der wirtſchaftlichen Lage der 
Offiziere betrifft, um dies kurz zu erwähnen, ſo muß auch auf 
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diefe beſonders geachtet werden. Es darf keinen Regiments 
komman mehr geben, der zu hohe Anforderungen an die 
rivatmittel der Familie der Aſpiranten ſtellt, bloß um den Bu- 
junger Leute zu verringern; es muß dem Luxus mehr wie bisher 
entgegengetreten werden. Er zeigte ſich gerade in den letzten 
Jahren tſächlich darin, daß jeder, auch der unbemittelſte Offi⸗ 
zier darnach re ſich ſehr prunkvoll einzurichten und fich wo- 
möglich ein Pferd zu halten, das Zufußgehen wurde immer un⸗ 
beliebter; das erzeugte dann Neid bei den einfacher lebenden 
Kameraden und verführte manchen zu Ausgaben, die ihn all 
mählich in Schulden ſtürzten. Das arme Preußen, das ſich 
burchgehuingert hat, war die feſteſte Stütze gegen jeden Feind, 
ja 85 Preußen Deutſchland ift vermorſcht zuſammen⸗ 
gebrochen. | 
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Vom Werden der amerikaniihen Verfaſſung. 


Von Philipp Keſter, München. 


F Verfaſſungsausſchuß der Weimarer Nationalverſammlung ift 
dieſer Tage von einem Vertreter der Mehrheitsſozialiſten 
darauf hingewieſen worden, daß es Amerikas Wunſch ſei, unſere 
Verfaſſung möge ſich der amerikaniſchen möglichſt nahe anpaſſen. 
Der Hinweis forderte eine ironiſche Entgegnung heraus. Es 
wäre — fand man — unter dieſem Geſichtspunkt am beſten, die 
Ausarbeitung der deutſchen Reichs verfaſſung einfach dem ameri: 
kaniſchen Kongreß zu überlaſſen. 

Woher der tgeber der Sozialdemokratie feine Infor- 
mationen bezogen hat, bleibe dahingeſtellt und ift auch gleich⸗ 
gültig. Daß der Wunſch, Deutſchland möge ſich in feinem Ver- 
faſſungswerk vom amerikaniſchen Vorbild leiten laſſen, irgendwie 
in der amerikaniſchen Preſſe oder ſonſt inoffiziell zum Ausdruck 
gekommen iſt, darf aber als wahrſcheinlich angenommen werden, 
denn kein Volk iſt mehr von der Vortrefflichkeit ſeiner ſtaatlichen 
Einrichtungen überzeugt, als es heute das Volk der Vereinigten 
Staaten iſt. Haben doch auch die ſüdamerikauiſchen Republiken 
nach i Losreißung von Spanien die amerikaniſche Verfaſſung 
faſt ſklaviſch nachgeahmt, und man darf annehmen, daß der 
Amerikaner in gutem Glauben an x Weltbeglückermiſſion 
handelt, wenn er auch dem N olk dieſen Weg zu ſeiner 


dauernden Geſundung empfiehlt. 
Niemand in Deutſchland wird ernſtlich an die Nachahmung 
anderen fremdſtaatlichen 


der amerikaniſchen oder irgendeiner 
Verfaſſung denken, aber man wird gern zugeben, daß eine 
Staatsverfaſſung wie die amerikaniſche, die ſich ſeit nunmehr 
132 Jahren in faſt unveränderter Form erhalten und ſelbſt einen 
blutigen Bürgerkrieg von 4 Jahren überdauert hat, im weſent⸗ 
lichen die Probleme einer neuen Staatsgründung doch richtig 
löſt haben muß. Man überfieht bei uns vielfach den bundes⸗ 
aatlichen Charakter des großen ameritaniſchen Staats- 
weſens, und die Schwierigkeiten, die ſich der Formulierung der 
amerikaniſchen eie ſie entgegenſtellten, waren in der Haupt⸗ 
ſache dieſelben, wie ſie jetzt in Weimar zutage treten: galt es 
doch auch damals, die kulturelle Eigenart und die wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen ſchon beſtehender Staats- 
gebilde mit den notwendigen Forderungen einer 
0 Bundesregierung in Einklang zu 
ringen. 
Nicht immer war das amerikaniſche Volk in ſeiner Geſamt⸗ 
heit ſo ſehr von der Vortrefflichkeit ſeiner Verfaſſung durch⸗ 
drungen wie heute, und es wäre verfehlt, anzunehmen, daß dieſe 
Verfaſſung — das Werk der denkwürdigen Konvention von 
Philadelphia im Jahre 1787 — auch ſofort nach ihrer Bekannt. 
gabe von ſämtlichen Staaten anerkannt und als bindend hin⸗ 
genommen worden wäre. Schon bei den Beratungen in Phila⸗ 
delphia, die vier Monate währten, war es zu weitgehenden 
Meinungsverſchieden heiten, oft auch zu heftigen Zuſammenſtößen 
ekommen und es war kein Leichtes geweſen, die Delegierten 
ſchließlich auf einen Entwurf zu einigen, der allſeits zu be⸗ 
friedigen ſchien. Aber heftige Kämpfe ſpannen ſich zum Teil 
noch an die Ratiſtzierung der Verfaſſung durch die Einzelſtaaten. 
Im Staate Neuyork zum Beiſpiel, der ſeine einträgliche Rolle 
als Zolleinnehmer der Neuen Welt auf dem Spiele ſah, zog ſich 
ein erbitterter Rampf um die Annahme der Verfaſſung faſt ein 
Jahr lang hin. Nordkarolina beugte ſich der Verfaſſung erſt im 
November 1789, Rhode Island, der kleinſte aller amerikaniſchen 


Staaten und als ſolcher am meiſten auf die Wahrung ſein 
Selbſtändigkeit bedacht, erſt im Mai 1790. Die Bundezre in 
mit George Waſhington als erſtem Präfidenten war unterdeſſen 
(März 1789) ſchon in Funktion getreten. 

Die Anfänge dieſes Staatsweſens, dem ein fo märchen⸗ 
haftes Wachstum und eine ſo ungeahnte Zukunft ga fe 
ſollte, bieten manche Vergleichspunkte mit Deutſchlands Not 
in der gegenwärtigen Stunde. Freilich, die Rolle des Siegers 
war damals den amerikaniſchen Revolutionären zugefallen, aber 
alles in allem war die Lage der Sieger eine verzweifelte. Ein 
fiebenjähriger Krieg im eigenen Lande hatte große Werte zer. 
ſtört, den Handel lahmgelegt und die Bewirtſchaftung des Bodens 
gehemmt, hatte die Geldmittel der Staaten erſchöpft, die Sitten 
verwildert und jeden Reſt von Ordnung hinweggefegt. Die 
13 Kolonialſtaaten, die nach jener denkwürdigen Unabhängigkeits. 
erklärung des 4. Juli 1776 in den Kampf gegen das Mutterland 
eingetreten waren, hatten fih in den ſogenannten „Konföderations. 
artikeln“ eine Art proviſoriſcher Verfaſſung gegeben, die — unter 
dem Druck der gemeinſamen Not entſtanden — das Schickſal des 
Bundes in die Hand eines gemeinſamen Kongreſſes legte. Es 
war ein loſe gefügter Bund unabhängiger und ſich „ſouverän“ 
dünkender Staaten, von gegenſeitiger Eiferſucht erfüllt, ohne 
gemeinſames Oberhaupt, vertreten durch Delegierte in einem 
Kongreß, der keinerlei geſetzgeberiſche Gewalt hatte, der weder 
Steuern noch Zölle zu erheben, noch ſonſt in die inneren An 
gelegenheiten der Einzel ſtaaten einzugreifen befugt war. Da 
gegen hatte man dieſen Kongreß großmütig mit der Entſcheidung 
über Krieg und Frieden, mit dem Unterhalt des Heeres, mit dem 
Recht der Münzprägung betraut — in Wirklichkeit gang ilu 
ſoriſche Vollmachten, denn der Bund als ſolcher hatte keinerlei 
Einkunftsquelle und konnte nicht einmal den Sold der Truppen 
bezahlen, die für die gemeinſame Sache kämpften und ihr Blut 
vergoſſen. Das Ausland — Frankreich namentlich, auch Holland 
und Spanien — kam mit Geldmitteln zu Hilfe, was noch fehlte, 
wurde durch Schuldverſchreibungen im Inland aufgetrieben. 
Zur Deckung der Zinſen wurden wieder neue Anleihen auf 
genommen und ſo wuchs allmählich eine große nationale Schuld 
heran, der ein nationales Einkommen nicht gegenüberſtand. Im 


Heer ge es wegen des rückſtändigen Soldes (ſelbſt an Kleidung 


und Verpflegung mangelte es für die Truppen) Unzufriedenheit 
und Meuterei; mehr als einmal ſtanden die amerikaniſchen Streit 
kräfte vor der völligen Auflöſung und nur Waſhingtons perſön⸗ 
lichem Einfluß war es zu danken, daß das Heer nicht ausein⸗ 
anderfiel. Große militäriſche Erfolge hatte es auf keiner der 
beiden Seiten gegeben. Franzöſiſche Hilfe unter Lafayette und 
Rochambeau rettete ſchließlich die Lage für die kaner. Die 
Früchte dieſes Sieges aber drohten durch ſelbſtſüchtige Ziele der 
Einzelſtaaten, durch den Mangel einer gemeinſamen Regierung, 
durch Geldnot und zunehmende Anarchie verloren zu gehen. 
Die nationale Schuld war am Ende des Krieges auf 45 Millionen 
Dollars angewachſen. Das Bargeld war ins Ausland on. 
allenthalben fehlte es an Zahlungsmitteln und ein Staat nach 
dem andern griff in dieſer Not zum „bewährten“ Mittel: zur 
unbeſchränkten Ausgabe von Papiergeld. 

Es ift ſchwer zu fagen, wohin das amerikaniſche Staate - 
ſchiff getrieben wäre, hätten nicht einſichtsvolle Männer dauernd 
die Notwendigkeit eines ſtrafferen Zuſammenſchluſſes gepredigt, 
denn ein Staatsweſen von ſo lockerer Fügung konnte — ganz 
abgeſehen von den unhaltbaren inneren Zufländen — auch dem 
Ausland keine Achtung abringen. So kam einer Borbe 
ratung in Annapolis, 4 Jahre nach dem Pariſer Frieden, die 
Verfaſſunggebende Verſammlung in Philadelphia zu 
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ftande, auf der ſämtliche Staaten mit Ausnahme des eigenbröt 


leriſchen Rhode Island vertreten waren. Es muß hier darauf 
hingewieſen werden, daß die einzelnen Staaten — in der Kolonial- 
zeit nebeneinander und unabhängig voneinander entſtanden — 
immerhin ſchon eine gewiſſe geſchichtliche Ueberlieferung beſaßen 
und auf dieſe Ueberlieferung ſtolz waren, daß ſich unter dem 
milden engliſchen Kolonialregime eine ſtarke Selbſtändigkeit und 
ein ſtarkes Selbſtgefühl 1 hatte, daß die Staaten 
überdies auf wirtſchaftli ganz verſchiedenen Grundlagen auf 
gebaut und daher von ganz verſchiedenen Intereſſen beherrſcht 
waren. Im Süden ſaß eine Bevölkerung von Pflanzern, viel 
fach Großgrundbeſitzern und Sklavenhaltern, auf die Ausfuhr 
ihrer Erzeugniſſe (Tabak und Baumwolle) angewieſen und natur 
gemäß freihändleriſch gefinnt, der Norden war teilweiſe ſchon 
auf dem Weg zur induſtriellen Entwicklung, hatte hier wie auch 
im ländlichen Kleinbetrieb die Sklavenarbeit als unzweckmäßig 
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verworfen und bekannte ſich notwendigerweiſe zum Schutzzoll. 
gen, die das öffentliche Leben noch von ans 


Bwei 
aufrühren ſollten, ſchlummerten bereits im Werden des neuen 
Gtantämolona: M. -nllanensunnn- „ „ 


faſſung und m die Entwürfe, aus denen die Verfaffung in ihrer 
daga nigen Form e tft. Der zentrallſtiſche De. 
dante wurde am radikalſten von Alexander Hamilton verfochten, 
bene nd Freund und Berater, der ſpäter auch 
fung in Neuyork ausgefochten hat. Ein 
ann, Soldat, Rechtsgelehrter und be⸗ 
änzend als Redner wie als politifcher 
nzſekretär in Waſhingtons Kabinett, wo 
ttelloſe und verſchuldete Staatsweſen 
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= hochland⸗Geſchaͤſtsſtelle hamm in Weſtf. = rafttreten der Berfaffung ohne weiteres 
= = s ee a 1 Fallen 
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SNAU ana zranken gegenüber den Nachbarſtaaten, 


ließung von Verträgen und Handels⸗ 
meine Bewegungsfreiheit, in der ſich 
gehemmt ſahen. Die Beſchränkung 
keit war zweifellos fühlbar, und die 
gkeit noch weiter beſchnitten zu werden, 
deren Anlaß und rein theoretiſch — 
„Rechte der Einzelſtaaten“ entſtehen. 
| 5 um 10 5 Ig er 2 
ps OUUKRULYLTYICLUNY uugegzrurn JADEN. ⁊urſachnch ABT auch oie | Der winzelſtaat noch ſouverän oder ijt er es n mehr er no 
Verfaffung den Einzelſtaaten in {brer inneren Einrichtung den | fouverän, fo iR er auch nicht bedingungslos den Akten der Bundes- 
weiteſten Spielraum, wobei nur als Bedingung gilt, daß die | gewalten unterworfen und nicht verpflichtet, Geſetzen, die feine 
Staatsform republikaniſch iſt. iſtenz gefährden, Folge zu leiſten. Kein geringerer als Thomas 
ie Beratungen in Philadelphia waren geheim. Jefferſon hatte ſchon den Gedanken geäußert, daß die Staaten 
Dokumente aus Sitzungen, erft viel ſpäter veröffentlicht, geben | ſelbſt als Richter darüber zu entſcheiden hätten, ob in dem einen 
einen intereſſanten Einblick in die Entſtehungsgeſchichte der Ver.] oder andern Fall die Bundesregierung ihre Vollmachten über. 
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nders geachtet werben. 4 keinen Regiments. Staaten und als folder am meiften auf die Wahrung feiner 
ehe e an — ꝗ — der zu hohe e an bie Selbſtändigkeit bedacht, ert im Mai 1790. Die 5 
rivatmittel der Familie der Aſpiranten ſtellt, bloß ki 2 Gn e 8 war un iez 
verringern; es muß dem Luxus mehr w er rz 0 ; 
es Ye rei der ba fa 9 in den letzten Die Anfänge dieſes Staatsweſens, dem ein fo 


Jaber bauptſächlich darin, daß jeder, auch der unbemittelſte Difi- 4 Wachstum und eine fo ungeahnte Zukunft beſchieden Ir: 


lands Ne: 
i ebte ehr prunkvoll einzurichten und ſich wo- | folte, bieten manche Vergleichspunkte mit Deu tf ý 
re ferd 1 a das Zufußgehen wurde immer un- in der gegenwärtigen Stunde. Freilich, die Rolle a En 

dann Neid bei den einfacher lebenden war damals den amerikaniſchen Revolutionären zugefallen, as: 


beliebter; das erzeugte 


Kameraden und verführte manchen zu Audaaben. -die. ibn al- | alles in allem war die Sage der Sieger eine verzweifelte. &- 
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mählich in Schulden ſtürzten. Das a 
durchgehungert hat, war die feſteſte 
das reiche Preußen⸗Deutſchland 
gebrochen. 
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Vom Werden der amerika 
Von Philipp Keſter, 


Verfaſſungsausſchuß der Weimar 
Ari Tage von einem Vertreter 
darauf hingewieſen worden, daß es A 
Verfaſſung möge ſich der amerilanifch« 
Der Hinweis forderte eine tronifche 


der amerikaniſchen oder irgendeiner 
Verfaſſung denken, aber man wird 
Stantöveriaffung wie die amerikani 
132 Jahren in faſt unveränderter For 
blutigen Bürgerkrieg von 4 Jahren 
lichen die Probleme einer neuen St 

löſt haben muß. Man überſieht bei 

aatlichen Charakter des grof 
weſens, und die Schwierigkeiten, die 
amerikaniſchen Verfaſſung entgegen fie 
ſache dieſelben, wie ſie jetzt Wei 
doch auch damals, die kulturelle ( 
ſchaftlichen Intereſſen ſchon! 
gebilde mit den notwendige 
5 Bundesregier 
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heit fo ſehr von der Vortrefflichkei 
drungen wie heute, und es wäre verf 
Verfaſſung — das Werk der denl 
Philadelphia im Jahre 1787 — aud 
gabe von ſämtlichen Staaten anerka 
genommen worden wäre. Schon bei 
delphia, die vier Monate währten, 
Meinungsverſchieden heiten, oft auch 
ekommen und es war kein Leichte 
ſchließlic auf einen Entwurf zu e 
friedigen ſchien. Aber heftige Kam. 
noch an die Ratifizierung der Verfaſſ 
Im Staate Neuyork zum Beiſpiel, 
als Zolleinnehmer der Neuen Welt « 
ein erbitterter Rampf um die Annal 
Jahr lang hin. Nordkarolina beugt: 
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Hochland! 


Eine Feloͤgabe von Mitgliedern des Verbandes der 
Katholiſchen Neuſtudentiſchen Verbindungen „Hochland“. 
Herausgegeben von F tnt. A. Klövekorn. 
Preis M. 2.- (ohne Porto). 

„Daß die Ariegsbrofhüre der im Felde ſtehenden hochländer ganz 


moderne und hochideale Töne anſchlägt, wundert uns bei diefem „Neuen Stus 
dententum” nicht”. priv.⸗dozent De. Senz- München. 


verlag: Sekretariat Sozialer Studentenarbeit 
M.-Sladbadh. 


Neues Studententum 


Blätter der Hochlandverbindungen 
Schriftleiter: Kaplan Heffe, Ramsbeck (Weftf.) 


+ ++ Dorläufig jährlich 4 Hefte + + + 
Bezugspreis für den Jahrgang M. 2.25 


1. Jahrgang 1917/1918 2. Jahrgang ab Jannar 1919 


„Die Erfahrung hat gezeigt, daz gar mancher Akademiker draußen im 
Serufsleben mit Freude und hoffnung hinſchaut auf das Ringen und Kämpfen 
der ftudierenden Jugend, auf ihren feſten Willen, mit den wichtigen Fragen der 
Zeit ſich aus einanderzuſetzen, auf die Solgerichtigkeit, mit der ie die erkannten 
Srundſätze auch ins praktiſche Leben hineinträgt. In einfacher und natürlicher 
weiſe Körper und Seiſt zu erheben, tätig uns bineinzuzwingen ins volksleben 
durch ſozial⸗ caritative Arbeit, dabei feſtſtehen auf der Grundlage unferer katho⸗ 
liſchen Weltanſchauung, dieſe unſere Art, die den vernünſtigen $orderungen der 
Zeit entſpricht und dabei doch das Gute und erprobte des alten Studententums 
in ſich aufnimmt, hat Anklang gefunden. darum geben wir im „Neuen Stu- 
dententum“ allen, die uns wohlwollen und Intereſſe zeigen, fortlaufend Kunde 
von unſerem wachſen und Werden, denken und Wollen.” 

(Aus Ur. 1, 1. Jahrgang.) 
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hochland⸗Geſchäſtsſtelle hamm in weſtf. 
Poſtſcheckkonto Cöln Nr. 43618. 
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verworfen und bekannte ſich notwendigerweiſe zum Schutzzoll. 
Zwet Kernfragen, die das öffentliche Leben noch von Grund aus 
aufrühren ſollten, ſchlummerten bereits im Werden des neuen 
Staatsweſens: die Sklavenfrage und der Streit um den 
Zolltarif. Der Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd, wie er 
ſeliſamerweiſe in fat allen Staatsgebilden der Welt zutage tritt 
(man hat den Potomac, den Grenzfluß zwiſchen Maryland und 


Virginia, die amerikaniſche Mainlinie genannt), trennte die Union 


1.5 


von Anbeginn an in zwei verſchiedenartige Intereſſenſphären, 
wobei außer den wirtſchaftlichen Gegenſätzen noch ſolche religiöfer 
und kultureller Art mitſprachen. Die einzelnen Staaten wieder. 
um benutzten jede Gelegenheit, ihre Souveränität zu betonen, 
beſtanden zäh auf ihren Eigenrechten und brachten dem Verſuch, 
eine ſtarke Bundesregierung zu ſchaffen, äußerſte Unluſt und das 
größte Mißtrauen entgegen. Unitarismus oder Föderalis⸗ 
mus, Einheitsſtaat oder Bundesſtaat, — das war auch damals 
die große Frage, die die Gemüter bewegte und die auf der Ber 
faſſunggebenden Verſammlung ihrer Löſung harrte. Von An⸗ 
fang an ſtanden ſich denn auch in den „Jöderaliſten“ (nach 
amerikqniſchem Sprachgebrauch die Verfechter der Einheitsidee) 
und den „Anti- Jöderaliſten“ zwei politiſch ſcharf getrennte Parteien 
gegenüber, die Vorgänger der beiden groben Parteien, die heute 
das politiſche Leben der Vereinigten Staaten beherrſchen. Ale⸗ 
gander Hamilton auf der einen, Thomas Jefferſon auf der 
anderen Seite waren 1 55 geiſtigen Führer. Aus der Partei der 
„Anti- Föderaliſten“ it in unmittelbarer Folge die heutige demo. 
kratiſche Partei hervorgegangen; die „Föderaliſten“, die bald 
von der politiſchen Bühne wieder verſchwanden, erlebten ihre 
Wiedergeburt ein Vierteljahrhundert fpäier in den „Whigs“ und 
dieſe wiederum können in ihren politiſchen Grundſätzen als die 
Vorläufer der heutigen republikaniſchen Partei betrachtet 
werden. In der Tat drehen ſich die ganzen innerpolitiſchen 
Kämpfe der folgenden 80 Jahre — was immer auch die be- 
fondere Veranlaſſung fein mochte (die Sklavenfrage nicht aus- 
genommen, denn das humanitäre Moment, das ſchließlich ſo ſehr 
betont wurde, hatte anfangs nur eine geringe Rolle geſpielt) — 
im Grunde immer nur um die Rechte der Einzelſtaaten, 
wobei der Süden mit ſeinen Sonderintereſſen immer mehr in 
Oppofition zu den Bundesgewalten trat. Die Kompetenzen der 
Bundesregierung waren zwar in der Verfaſſung mit peinlicher 
Genanigkeit feſtgelegt, aber die feindſelige Haltung des Nordens 
gegen das Inſtitut der Sklaverei veranlaßte den Süden (der in 
er Sklaverei eine . erblickte), feine Auffaſſung von 
den Souveränitätsrechten der Einzelſtaaten immer wieder hervor- 
zukehren und jeden Eingriff der Bundesgewalten in innerſtaatliche 
Einrichtungen von der Hand zu weiſen. So zog ſich der Streit 
um die Souveränität der Einzelſtaaten 8 Jahrzehnte hin. Erſt 
mit dem Ende des 4 kann die Entwicklung der 
Vereinigten Staaten vom Staatenbund zum Bundesſtaat als 
abgeſchloſſen gelten. 

Im rechten Licht betrachtet kam der Einheitsgedanke zweifels⸗ 
frei ſchon im Wortlaut der Verfaſſung zum Ausdruck, denn die 
Verfaſſung ſpricht im Namen des „Volkes der Vereinigten Staaten“ 
und an keiner Stelle im Namen der Einzelſtaaten. „Wir, das 
Volk der Vereinigten Staaten, erlaſſen und errichten dieſe Ver⸗ 
faſſung für die Vereinigten Staaten von Amerika zu dem Zweck, 
eine vollkommenere Verbindung zu bilden, Recht einengen, die 
innere Ruhe zu fichern, Maßregeln für die gemeinſame Verteidi⸗ 
gung zu treffen, die allgemeine e zu fördern und den 

egen der Freiheit uns und unſeren Nachkommen zu ſichern.“ 
Alſo hebt das denkwürdige Dokument an, das — ein bezeichnendes 
Beiſpiel für die politiſche Erziehung des Volkes — in jeder 
amerikaniſchen Geſchichtsfibel zu finden it. Immerhin hielt id — 
und das verdient hervorgehoben zu werden — der Einheits⸗ 
edanke in den Grenzen einer weiſen Mäßigung. Die Verfaſſung 
Vereinigten Staaten ift — nach den Worten eines amerikani- 
ſchen Geſchichtsſchreibers — mehr als ein reiner Vertrag zwiſchen 
ſelbſtändigen Mächten und weniger als die Verfaſſung eines 
ungeteilten Staatsweſens, ſie muß vielmehr als ein Ganzes be⸗ 
trachtet werden mit den verſchiedenen Verfaſſungen der Einzel ⸗ 

„die die meiften ihrer Souveränitätsrechte an die gemein- 
ame Bundesregierung abgegeben haben. Tatſächlich läßt auch die 
Berfaffung den Einzelſtaaten in ihrer inneren Einrichtung den 
weiteſten Spielraum, wobei nur als Bedingung gilt, daß die 


Staatsform republikaniſch iſt. 


Die Beratungen in Philadelphia waren geheim. 
Dokumente aus Sitzungen, erſt viel ſpäter veröffentlicht, geben 
einen intereſſanten Einblick in die Entſtehungsgeſchichte der Ver- 


faffung und in die Entwürfe, aus denen die Verfaſſung in ihrer 
0 Form hervorgegangen tſt. Der zentraliſtiſche Oe. 
danke wurde am radikalſten von Alexander Hamilton verfochten, 
Waſhingtons vertrauteſtem Freund und Berater, der ſpäter auch 
den Kampf für die Verfaſſung in Neuyork ausgefochten hat. Ein 
weitblickender Geſchäftsmann, Soldat, Rechtsgelehrter und be- 
pru Anwalt, gleich glänzend als Redner wie als politiſcher 

chriftſteller, ſpäter Finanzſekretär in Waſhingtons Kabinett, wo 
es ihm gelang, das mittelloſe und verſchuldete Staatsweſen 
finanziel aufzurichten, darf Hamilton fraglos als die genar Er⸗ 
ſcheinung dieſes Zeitabſchnittes betrachtet werden. Der von ihm 
eingebrachte Verfaſſungsentwurf ſah u. a. einen Präfidenten der 
Vereinigten Staaten auf Lebenszeit vor, desgleichen ſollten die 
Mitglieder des Senats ihr Amt auf Lebensdauer bekleiden. Die 
Gouverneure der Einzelſtaaten ſollten von der Bundesregierung 
ernannt werden und den Legislaturen ihrer Staaten gegenüber 
ein unbedingtes Vetorecht haben. Dies waren allerdings Forde- 
rungen, die bei dem Selbſtgefühl und dem ohnehin ſtarken Miß⸗ 
trauen der Einzelſtaaten von vornherein zum Scheitern ver⸗ 
urteilt waren. 

Weitere Entwürfe, von verſchiedenen Staaten eingebracht, 
bewegten fih in der Hauptſache zwiſchen dem Einkammer⸗ und 
Zweikammerſyſtem, forderten abwechſelnd die Wahl des Präfidenten 
durch das Volk oder durch den Kongreß und unterſchieden fich 
weſentlich auch in der Frage, auf welcher Baſis die Volksvertretung 
aufgebaut werden ſollte, ob gleichmäßig für alle Staaten oder 
unter Berückſichtigung der Bevölkerungszahl. Vom Mat bis Sep⸗ 
tember zogen ſich die Beratungen hin, und oft ſchien es, als 
müßte an der Verſchiedenheit der Meinungen das Beginnen zer- 
ſchellen. Trotzdem kam ſchließlich eine Einigung zuſtande auf 
einen Entwurf, der den Namen des Staates Connecticut trug: 
er ſah ein Abgeordnetenhaus und einen Senat vor, im 
Senat ſollte jeder Staat ohne Unterſchied der Größe und Be⸗ 
völkerung gleichmäßig, im Abgeordnetenhaus proportional der 
Bevölkerungsziffer vertreten ſein. Der Präſident ſollte — 
und zwar durch die Mitglieder beider Häuſer — auf die Dauer 
von ſieben Jahren gewählt werden. In der endgültigen For- 
mulierung der Verſaſſung wurde dann die Amtsdauer des 
Präſidenten auf vier Jahre beſchränkt, feine Wahl folte nicht 
durch den Kongreß, ſondern durch das Volk und zwar mittelbar 
durch Wahlmänner al yae Dieſes Syſtem, das bei der Präfi⸗ 
dentenwahl für jeden Staat eine feiner Volksvertretung ent- 
ſprechende Zahl von Wahlmännern (Elektoralſtimmen) vorſah, 
verband in geſchickter Weiſe den nationalen mit dem förderativen 
Gedanken und iſt auch aus wahltechniſchen Gründen bis heute 
beibehalten worden. Die lange Dauer, die zur Ratifizierung der 
Verfaſſung durch die 13 Einzelſtaaten nötig war, beweiſt zur 
Genüge, mit welch gemiſchten Gefühlen die Verfaſſung in manchen 
Staaten aufgenommen wurde, aber ſie war — das erkannte man 
ſchließlich überall — die einzige Rettung vor dem drohenden 
Zerfall. John Quincy Adams, Amerikas ſechſter Präfident, ſagte 
50 Jahre ſpäter einmal, nur die „zermalmende Notwendigkeit 
ſei es geweſen, die die Verfaſſung einem widerſtrebenden Volke 
abgerungen habe“. 

Das Widerſtreben lag, wie ſchon angedeutet, in der Haupt⸗ 
ſache darin begründet, y die a An ungern auf Rechte 
verzichteten, die ſie als ſouveräne Staaten bisher für ſich be⸗ 
anſprucht und ausgeübt hatten. Hierher gehörten vor allem die 
verſchiedenen und faſt unerſchöpflichen Arten der indirekten Be⸗ 
ſteuerung, die mit dem Inkrafttreten der Lot ene ohne weiteres 
auf die Bundesregierung übergingen (die Erhebung direkter 
Steuern jedoch blieb den Einzelſtaaten ausdrücklich vorbehalten), 
die Errichtung von Zollſchranken gegenüber den Nachbarſtaaten, 
die Freiheit in der Abſchließung von Verträgen und Handels⸗ 
abkommen, kurz die allgemeine Bewegungsfreiheit, in der ſich 
die Einzelſtaaten plötzlich gehemmt ſahen. Die Beſchränkung 
der früheren Selbſtändigkeit war zweifellos fühlbar, und die 
Furcht, in dieſer Selbſtändigkeit noch weiter beſchnitten zu werden, 
ließ — zuerſt ohne beſonderen Anlaß und rein theoretiſch — 
die Erörterung über die „Rechte der Einzelſtaaten“ entſtehen. 
Im Grunde handelte es ſich immer nur um die einzige Frage: Iſt 
der Einzelſtaat noch ſouverän oder ift er es nicht mehr? Ift er noch 
ſouverän, ſo iſt er auch nicht bedingungslos den Akten der Bundes⸗ 

ewalten unterworfen und nicht verpflichtet, Geſetzen, die ſeine 

iſtenz gefährden, Folge zu leiſten. Kein geringerer als Thomas 
Jefferſon hatte ſchon den Gedanken geäußert, daß die Staaten 
ſelbſt als Richter darüber zu entſcheiden hätten, ob in dem einen 
oder andern Fall die Bundesregierung ihre Vollmachten über. 
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chritte. Daraus ergab fid ganz logiſch die Folgerung, daß 
undesgeſetze von den Einzelſtaaten „ nulliſt ziert“, alfo für nich 
erklärt werden könnten, ſofern ein Geſetz über die dem Kongr 
verfaſſungsgemäß erteilten Vollmachten are re Am wärmſten 
nahmen ſich dieſer Auslegung natürlich die Südſtaaten an und 
in John Calhoun aus Süd Karolina fanden fie einen zähen 
Verfechter ihrer Souveränilätsrechte. Ueber ein Menſchenalter 
im öffentlichen Leben ſtehend, hat Calhoun die Nulliſikations⸗ 
theorie bis zur letzten Konſequenz ausgebaut und verkündet. 
„Die Vereinigten Staaten find nicht eine Vereinigung des Volkes, 
ſondern eine Liga oder ein Vertrag zwiſchen ſouveränen Staaten, 
von denen jeder einzelne für den Fall eines Vertragsbruches 
richterliche Befugnis beſitzt und ſomit auch das Recht, ein Geſetz 
für null und nichtig zu erklären, wenn es den Bedingungen 
dieſes Vertrages zuwiderläuft.“ Dieſe Theorien, für die ſich 
übrigens auch in den Nordſtaaten Anhänger fanden, mußten 
letzten Endes die Autorität der Dunbeögefeßgebung untergraben 
und zum Zerfall der Union führen. Die 11 Staaten, die ſich 
im Februar 1861 von der Union losſagten und ſich zu den 
„Konföderierten Staaten von Amerika“ zuſammenſchloſſen, han⸗ 
delten nur in Uebereinſtimmung mit dem Calhounſchen Gedanken 
und waren zweifellos von ihrem Recht durchdrungen. Der 
Bundesregierung freilich, die ſich mit ebenſogutem Recht auf die 
Verfaſſung ſtützen konnte, mußten die abtrünnigen Staaten, 
nachdem einmal das erſte Blut gefloſſen war, als „Rebellen“ 
gelten. Anfänglich hatte im Norden kein Menſch an einen 
kriegeriſchen Austrag des Zwiſtes gedacht, man wollte die ab- 
trünnigen Schweſterſtaaten einfach ziehen laſſen, und der Gedanke, 
Gewalt anzuwenden, war allgemein, vom Volk wie von der 
Preſſe, zuerſt zurückgewieſen worden. Lincoln traf einen Ent⸗ 
19 von vielleicht weligeſchichtlicher Bedeutung, als er den 
orden zu den Waffen rief. Er erkannte, daß es ſich hier für 
die Union um Größeres als um den Verluſt einiger Gebietsteile, 
daß es ſich um die nationale Zukunft des Volkes handle. Wäre 
ſtatt Lincoln ein Schwächerer, ein Zögernder an der Spitze der 
Nation geſtanden, fo würde die Karte des nordamerikaniſchen 
Feſtlandes heute wahrſcheinlich einen ganz anderen Anblick dar⸗ 
bieten, und jenſeits des Ozeans wäre kaum die Weltmacht er- 
panen, die heute ein entſcheidendes Wort in den Geſchicken 
er Völker ſpricht. 
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Elternensſchüffe zum Schutze der teligiöſen 
Erziehung. 
Von Dr. Timmen, Eutin (Holſtein). 


ie alle haben ihr Anrecht in den leßten Wochen an der Jugend 

geltend gemacht, Staat, Lehrerſchaft und auch die Schüler feibh. 
Der Staat hat die Jugend für ſich beanſprucht, feit den Tagen der 
Revolution ſucht er durch Erlaſſe zu regeln, ob und in welcher Form 
der religtöſe Unterricht weitergeführt werden fol; auch die Lehrerſchaft 
will ihr Recht auf die Jugend, ſie will entſcheiden, ob und in welche 
höheren Schulen die Eenheitsſchüler aufſteigen folen, und endlich auch 
die Schüler haben Schülerräte gebildet, um ihre Rechte gegen Staat 
und Lehrerſchaft und auch — gegen die Eltern zu ſchützen. 

Und doch find und bleiben die Eltern die eriten, welche 
die älteſten Rechtsbriefe auf die Kinder beſttzen. Lange find fie ruhig 
geblieben, als die Freunde der Einheitsſchule mehr und mehr von den 
Seelen der Kinder verlangten; erſt die bekannten Religionserlaſſe 
der Revolutionsregierungen haben nunmehr auch die 
Eltern kraftvoll auf den Plan gerufen, damit ſie ihre Kinder 
für ſich ſelber reklamierten. 

Köln war der Ausgangspunkt dieſer neuen machtvollen Betonung 
der Elternrechte für den religiöfen Unterricht der Kinder, und allüberall 
in katholiſchen Landen taten ſich die Eltern zum gemeinſamen 
Proteſte zuſammen, daß fie die Koufeſſionsſchule, das Ghul- 
gebet, die konfeſſionell religiöfe Erziehung der Kinder 
behalten wollten. 

Köln gab der Bewegung zuerſt feſte Formen, da man dort die 
Anſtaltsausſchüſſe zu einem Zentralausſchuß erweiterte. 
Die Aufgaben beider Ausſchüſſe find: 0 

A) Zentralausſchuß. 1. Er hat die Aufgabe, die Gründung 
von Elternausſchüſſen zum Schuße des Religionsunterrichtes an allen 
höheren Lehranſtalten der Stadt in die Wege zu leiten. 2. Er iſt das 
Bindeglied dieſer Anſtaltsausſchüſſe und deren Vertretung, ſoweit 
allgemeine Ziele für den Schuß des Religionsunterrichtes in Betracht 
kommen. 8. Er beſteht aus 17 Mitgliedern. Ausſcheidende Mitglieder 
werden in öffentlichen Verſammlungen oder von ſeiten des Zentral⸗ 
ausſchuſſes erſetzt. 4. Er beruft nach Bedarf die Eltern der katholiſchen 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 23. Mär 1010. 


Schuler und Schülerinnen von den höheren Lehranftalten der pann 
und macht bie gegebenenfalls notwendig werdenden Eingaben an dte Be 
hörden. Auch zieht er in den Kreis feiner Erwägung die Bekämpfung 


Stadt zu größeren Verſammiungen, erläßt in deren Namen 


öffentlicher Gefahren für die Sittlichkeit der Schüler und Schülerinnen 

B) Der Anſtalts⸗Elternausſchuß. 1. Er beſteht aus den 
katholiſchen Religionslehrern der katholiſchen Schüler und Schülerinnen 
der Anſtalt und deren Eltern. Der Direktor und die katholiſchen Mt 
glieder des Lehrerkollegtums, ſoweit fie nicht zu den Eltern gehören. 
find Ehrengäfte feiner Berſammlungen. 2. Er wählt aus feiner Mitt 
einen geſchäftsführenden Vorſtand don neun Mitgliedern. 8. In aller 
den Religious unterricht und das religiös füttliche Leben der Schüle 
betreffenden Fragen tritt er als Schutz und beratende Stütze den 
Religionslehrer zur Seite und beruft zu dem Zwecke die Eltern der 
katholiſchen Schüler und Schülerinnen der Anſtalt zur gemein ane 
Beratung („Köln. Volksztg.“ Nr. 10 v. 4. Jau. 19). 

Dieſe Leitſäße rufen zunächſt nur zur Bildung von Eltern 
ausſchüſſen an den Gymnafien und Lyzeen auf, die bekannten Kultur 
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erlaſſe der neuen Regierungen greifen aber auch ebenſo tief oder noch 


tiefer in das religidfe Leben der Volksſchulen und der Vorſchnien 
ein, in denen die Grundlagen für Religion, Gebet und religiäf: 
Uebung gelegt werden, und deshalb müſſen ſich auch die Eltern de: 
Kinder dieſer Schulen gegen die Vergewaltigung ihrer 

wehren. Auch die Eltern unſerer Volksſchüler müſſen AG zu Eltern 
ausſchüſſen zuſammenſchließen und mit den Ausſchüſſen der mittlere 
Schulen zuſammenwirken. 

Um ihren Forderungen aber mehr Stoßkraft zu verleihen 
müſſen die einzelnen Ausſchüſſe in Stadt und Sand — auc 
auf dem Lande müſſen die Eltern ihre Stimmen erheben — mi! 
einander verbunden werden, ſie müſſen ſich zu einem mächtigen 
Verbande zuſammentun, um geſchloſſen dazuſtehen, wenn man wirrdicch 
Ernſt machen wollte mit der Trennung von Staat und Schule. Der 
erke Anſturm if zwar abgeſchlagen, aber der Verſuch wird ſicherlich 
wiederholt werden, vielleicht mit klügeren Mitteln, aber unfehlbar ze 
demſelben Zwecke. 

Wir dürfen den Einfluß ber organiſierten Eltern- 
ſchaft, die Konfeſſionsſchule und den konfeſſionelle 
Religions unterricht der Schule zu erhalten, nicht unter - 
ſchäg en. Schon vor drei Jahrzehnten hat einmal der Sturm der 
„öffentlichen Meinung“ ein Schulgeſetz weggefegt. N 

Im Jahre 1892 legte der preußiſche Kultus miniſter Graf Bedis 
dem Landtage ein Schulgeſeß vor, das die Konfeſſtonalität der Bolle 
ſchule feſtlegte und der Kiiche auch verſchiedene Rechte auf die religiöse 
Erziehung einräumte. Wie Müller in feinem Büchlein „Die liberale 
Schu politik in Preußen und unſere Aufgaben“ (Volks verein R.-Blabbad) 
aus führt, legte der Entwurf im weſentlichen geſetzlich nur ff, wat 
auf dem Volksſchulgebiet ta Preußen damals tatſächlich rechtens war, 
und doch entfeſſelte er im Lande eine Agitation von ungeahnter 
keit, deren treioende Kraft der damalige Miniſterpräſident Graf Caprio 
in dem ihm böfe angekreideten Worte zeichnete: „Es banbelt Rd is 
legter Jurang nicht um evangelisch und katholiſch, ſondern es handelt 
ſich um Chriſtentum oder Atheismus.“ 

„Dieſer Kampf wurde damals leider nicht ausgefochten. Trop 
dem für den Graf Zedlitzſchen Entwurf im Abgeordneten haus etxe 
aroe Mehrheit bereitſtand, teilten Graf Zedlitz und fen Enten 
kaum nach Jahresfriſt das Schickſal des Miniſters von Goler. en 
neuer WRinifiecpräfident, Graf Eulenburg, erklärte, daß die Gtaaik 
regierung auf die Fortſeßung der Beratung verzichte mit Rückſicht ad 
die ſcharfen Gegensätze, die im Abgeordnetenhaus wie im Lande hervor 
getreten feien und AG unvermittelt gegenüberſtänden. Offenbar be 
fürchtete man, daß durch geſetzliche Feflegung der im Mütei punkt des 
Streites ſtehenden Beſtimmungen die unvermittelten Gegenſäge ver 
ſchärft und dauernd feſtgelegt würden, und das glaubte man aus ver 
ſchiedenen Rückſichten der Staatsweisheit vermeiden zu müſſen.“ (Au 
der Rede Dr. Porſchs auf der Katholikenverſammlung in Effen 1906, 

Eine große machtvollle Organiſation, die alle 
deutſchen Stämme umfaßt — die Einheits ſchule verlangt ja 
auch die Neichsſchule —, muß alle Eltern aufnehmen, die au! 
dem Boden der Konfeſſionsſchule und des konfeſſionel⸗ 
len Religionsunterrichtes ſtehen; auf katholiſcher Seite 
brauchen wir dazu keine neue Organiſation zu ſchaffen, wir haben fie 
bereits in der Bereinigung der Katholiken Deutſchlands 
zur Verteidigung und Förderung der chriſtlichen Schule 
und Erziehung. Ihre Ortsgruppen brauchen nur die Eltern zy 
ſammenzurufen, und ſofort iſt die Reihe geſchloſſen, und zwar nicht ge 
trennt nach mittleren und niederen Schulen, ſondern allgemein ven 
eint zum Schutze der religiöſen Erziehung ihrer Kinder. Die Bereinigung 
hat bislang noch nicht überall die Verbreitung gefunden, die fie verdiente. 
Nach dem Sturme der letzten Wochen müſſen wir fagen, daß eine 
Ortsgruppe ſich in jeder Gemeinde gründet. Nur Zahlen 
beweiſen augenblicklich — und Proteſte, die dartun, daß man Ad 
nicht willenlos den Anordnungen der neuen Gewalthaber fügt. — 

Die Elternausſchüſſe haben auch die wichtige Aufgabe, die Ber: 
bindung zwiſchen Elternhaus und Schule näher zu 
knüpfen. Schon immer hat man fill} in den letzten Jahren um dieſe 
Einigung bemüht, aber diefe ging doch mehr von der Lehrerſchaſt, ald 
von der Elternſchaft aus. Jeßt aber müfſen die Eltern gu des 
Lehrern kommen und ihnen fagen, in welchem Sinne und m 
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welchem Geiſte fie ihre Kinder erzogen haben wollen. Die Kinder find 
nicht wegen der Lehrer da, ſondern die Lehrer wegen der Kinder. Die 
berühuuen Schülerräte ſollten die Lehrer in Fragen des Unterrichts 
und der Erziehung beraten, die Vertreter der Kinder find die Eltern. 
Elternräte find die beken Schülerräte. 

Ueberhaupt gibt es fo viele Intereſſen, welche die Eltern an 
dem Birken der Schule haben. An Euernabenden können Lehrer und 
Eltern, Geiſtliche und Laien, Aerzte und Juriſten diefe verſchiedenen 
Seiten des Schullebens, des Unterrichts und der Erziehung beſprechen. 
Welche nahe Anregung und Belehrung bieten z. B. folgende Themen: 
Bert und Bedeutung der religiöſen Erziehung, Verbindung zwiſchen 
der Srundſchule und der Miiteiſchule, Elternrecht und Lehrerrecht, 
Neuzeitliche Aufgaben des Schulweſens. 

So find Eiternausſchüſſe nicht nur zeitgemäß zum Schuppe ber 
konfeſflonellen Erziehung. ſondern auch zur Förderung des geſamten 
Schmweſens. Möge deshalb auch allſeits das ſegensreiche Wirken der 
Düſſeldorfer Schulorganiſation verſtanden, gefördert und bis in die 
lezte Pfarrgemeinde verpflanzt werden. 


—— — — —— ——— — —— . ——— — 
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R. Marnel: Zwiſchen Tal und Firn. Erzählung aus dem Hochlande. 
iſſen / Ruhr, Fredebeul & Koenen. Eine gediegene, tüchtige Volts- 
erzählung, von nicht zu hohen Anſprüchen, aber von trefflicher Wertbarkeit. 
Friſch und überzeugend voracteagen, gut aufgebaut, durchſichtig, aber 
eſſelnd, und zwar. von Anfang bis Ende. ur ſelten unterläuft mal 
eitens des Autors eine „Reflexion“, die nicht organiſch in die kernig 

wegte Handlung eingewebt wäre. Dieſe ſpielt in bayerifcher Gebirgs⸗ 
bevölkerung und zeigt ihre Geſtalten als von Fleiſch und Blut, voll 
lebendigen Lebens. Geſunde, unaufdringliche, alſo gut unffleriſch Tendenz⸗ 
richtung. In der Verfaſſerin dürfte ein „Mehr“ zu künſtleriſcher Geſtal⸗ 
tung ſtecken. Das Buch gehört zweifellos in viele Familien: und alle 
Volksbüchereien. E. M. Hamann. 

Kuecht Dr. Anguſt: Srundriß des „ Bearbeitet auf Grund 
des Codex juris canonici. 8° VII u. 207 S. Herder, Freiburg 1918. 
Preiß tari. A 3.40. Die vorliegende kurzgefaßte Darſtellung des Eherechts 
deb neuen kirchlichen Geſetzbuches fol ein vorläufiger Erſatz für die noch 
ausſtehende e uns des Schnitzerſchen Eherechtes ſein, die eben⸗ 
falls durch Profeſſor Knecht erfolgen wird. Der Grundriß fol ſowohl der 
kirchlichen Verwaltung und Rechtspflege wie e rzwecken dienen. 
Tie Darſtellung iſt bei aller Kürze überſichtlich und vollſtändig. In der 
Eliederung des Stoffes geht der Verfaſſer zum Teil eigene Wege, die nicht 
immer ganz glücklich erſcheinen. Gerade bei einer ai des Ehe⸗ 
rechtes iſt ein Anſchluß an die Gliederung des Kodex am leichteſten mög⸗ 
lich und aus praktiſchen Gründen am meiſten au empfehlen. Für Lehr⸗ 
zwecke wäre eine etwas ausführlichere Berückſichtigung der Rechtsgeſchichte 
erwünſcht geweſen. Das Buch wird namentlich dem Seelſorgsklerus ſehr 
willkommen ſein und wertvolle Dienſte leiſten. Dr. A. Scharnagl. 


Monismus und Pädagogik von Friedr. Klimke S. J. 2. Aufl. 80 
228 S. Verlag Natur und Kultur, Dr. Fra. Jof. Völler, München. 
1918. 4.20 A. Die Auſſätze, die bei ihrem erſten Erſcheinen im VII. und 
VIII. Jahrgang des Donauwörther „Pharus“ ſchon außerordentlich viel 
Beachtung fanden, find nun mit wertvollen Ergänzungen und in einheit⸗ 
licher Durcharbeitung als leicht zugängliches Buch erſchienen. In dem gro⸗ 
fen Weltanſchauungsringen, in dem beſonders ava ie Pädagogik ſteht, ijt 
dem Werk weiteſte Verbreitung zu wünſchen. Nicht nur Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen, Geiſtliche, überhaupt Berufserzieher, gehören zu ſeinen Inter⸗ 
eſſenten. Es wäre zu wünſchen, daß auch gebildete Laien darnach greifen, 
um ſich darin über die ſchwebenden Erziehungsfragen zu orientieren, daß 
namentlich auch Parlamentarier und andere Führer des öffentlichen Lebens 
an ihm nicht ohne Beachtung vorübergehen, um ihre politiſche Stellung⸗ 
nahme in wichtigen Schul⸗ und Erziehungsfragen daran zu orientieren. 
In den zu erwartenden Schulkämpfen wird das Buch beſonders verdienſt⸗ 
voll ſein. Franz Weigl. 


Nobert Saitſchick: Franziskus von Afi. München, C. 
; ©. . 4 2.50. Eine felten 


s 


und 
bon n_ba Zartheit der 
Empfänglichkeit. Kein eigentliches Lebensbild, ſondern die Widerſpiegelung 
einer Berſönlichkeit, die ſich in genialer Erkenntnis und freier Willens⸗ 

aabe an das in ihr lebendig gewordene ee a Gebot zu un vergleich; 
icher Einheitlichkeit und Macht vorbildlicher Einwirkung entwickelte. 
Saitſchicks Darſtellung hal einen Zauber, der das Buch für viele zum Er⸗ 
lebnis machen kann. Und was uns Katholiken beſonders freuen muß: der 
Berfaſſer it der katholiſchen Wahrheit wiederholt überraſchend nabe ge 
kommen. Ueberraſchend? Beſſer ſollte es heißen: auf dem Wege logiſcher 
. — Die 2. Annage des vornehm ausgeſtatteten Bänb- 
chend chienen; vorausſichtlich dürfte das .de des Refer 
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kreiſes damit noch lange nicht erſchöpft fein. Hamann. 


Gebhard Fugels Stuttgarter Kreuzweg. 


ge die St. Eliſabethkirche in Stuttgart hat der Altmeiſter chriſtlicher 
Malerei, Prof. Gebhard Fugel, ſoeben einen hl. Kreuzweg vollendet, der 
in dem Schaffen des Künſtlers als eine feiner bedeutendften und bewun⸗ 
derungswürdigſten Leiſtungen daſteht. Die in der Größe von 1,10: 0,90 m 
ausgeführten Bilder beſitzen eine Kraft der äußeren Wirkung, die das 
Auge unwiderſtehlich gefangen nimmt und zweifellos den Eindruck des 
Kirchenraumes aufs erheblichſte und güntigite beeinfluſſen wird. Die 
äußere Wirkung ſtammt von der Kraft und Wucht der Farben, die, zu 
rächtigen und durch intereſſante run belebten Harmonien vereinigt, 

i allem feurigen Leben voll edler Ruhe find. Sie kommt auch von der 
Schlichtheit der aufs Unentbehrlichſte vereinfachten Kompoſitionen. Die 
Auffaſſung unterſcheidet fih grundſätzlich von jener beim Fugelſchen Kreuz: 
wege in der St. Joſephskirche in München. Was dort ausführlich, mit 
Aufgebot vieler Figuren, mit naturaliſtiſcher Schilderung ethnologiſcher 
und archäologiſcher Einzelheiten vorgeführt wurde, das wird bei dem 
Stuttgarter Werle unter faſt völligem Verzicht auf jene Dinge und mit 
allereinfachſter Behandlung e der landſchaftlichen Elemente nur 
angedeutet. So kommt das Wichtigere, das ſeeliſche Moment, um 
o klarer zu jenem Rechte. Meiſterlich wie immer ijt die Zeichnung, Die 
insbeſondere in kühnen SET A A Außerordentliches leiſtet. Beiſpiele 
letzterer Art bietet u. a. die Szene des erſten Falles unter dem Kreuze, vor 
allem auch die Kreuzanheftung mit dem ſchräg über den Boden, die Füße 
dem Hintergrunde zugewandt, daliegenden Körper Chriſti. Die Körper⸗ 
Eicherbelt auch bei den bekleideten Figuren, iſt überhaupt von größter 
Sicherheit und Schönheit. Die Vorgänge ſind überaus lebendig bei aller 
Vereinfachung und ohne in Naturalismus zu verfallen (nur wenige Ein⸗ 
elheiten, wie z. B. das herabfließende oder in den hohlen Händen Jeſu 
ſich ſammelnde Blut bilden Ausnahmen). Wir glauben das alles ſelbſt 
mitzuerleben, den Zug an uns vorüberſchreiten zu ſehen. Alle Szenen 
bewegen ſich in gleicher Richtung (von links leich rechts), die Hauptper⸗ 
ſonen ſind von Antlitz und e ſtets die gleichen, während die Neben⸗ 
perſonen (zuſchauende Juden u. dgl.) abſichtlich wechſeln, wie ja auch der 
Schauplatz in Wirklichkeit ſich beitändig ändert. Die Charakteriſierung 
Jeſu, ſeiner Mutter, des Johannes, der Magdalena iſt tief und ergreifend, 
voll wahrer Empfindung, frei von jeglicher Sentimentalität. Die natura: 
liſtiſche Schule, aus der Fugel hervorgegangen iſt, übt auch bei dem reifen 
Meiſter ihre Wirkung noch immer; in ſein ganzes Weſen, deſſen deutſcher 
Aufrichtigkeit ſie entſpricht, übergegangen, hat ſie ihn befähigt, ſich von 
dem Schematismus modern hieratiſcher Auffaſſungen freizuhalten, wäh⸗ 
rend die fortſchreitende Abklärung feiner künſtleriſchen und geiſtigen Ent⸗ 
wicklung gleichzeitig ein Aufſteigen zu immer höherer Feierlichkeit bewirkt. 
Es iſt erfreulich, vag auch der Stuttgarter Kreuzweg Fugels durch eine 
farbige Herausgabe Eigentum weiteſter Oeſſentlichkeit werden wird. 

Dr. O. Doering. 
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Kammerſpiele. Indem man die Uraufführung des Luft 
ſpieles „Der blinde Gott“ von Viktor Georgen mit der Neu 
einſtudierung von Strindbergs „Paria“ zu einem Th⸗aterabend 
verband, wurde der Anſchein erweckt, daß es ſich um ein Werk von 
höheren literariſchen Zielen handelte. Erwartungen zu enttäuſchen, ift 
gefährlich. Hätten die Leute gewußt, daß fie lediglich wieder einmal 
ein Schwänklein vom weltfremden Bücherwurm aufgeliſcht bekamen, 
ſie hätten das mäßig originelle Stück mit Gleichmut aufgenommen, ſo 
aber ließen die Enttäuſchten die Höflichkeit beiſeite und pfiffen. Da 
widerſprachen nun wieder diejenigen, die dem Autor gewegen find 
oder für beſſere Umgangsformen eintraten und der Lärm war fertig. 
Kommt nun der Dichtersmann auch noch aus den Kutiſſen hervor, fo 
reizt er beide Teile zu verſtärlten Kraftanſtrengungen. Welch eine Ber» 
ſchwendung von Energie für eine belangloſe, unverbeſſerliche Sache! 
Die junge Frau eines in ſeine Bücherwelt verſunkenen Profeſſors 
hat auf einem Faſchings ball einen Unbekannten kennen gelernt und ift 
erſt nach dem Aufenthalt in einem Hotel nach Hauſe zurückgekehrt. 
Der Bücherwurm ift von der Erkenminis der Wahrheit gar nicht weit 
entfernt und mit Hilfe eines Detektivs ift er gerade dabei, die Ehe⸗ 
brecherin zu entlarven. Da läßt ſich ein eleganter Herr melden, der 
durch Ein hacken in die philoſophiſchen Gedankengänge des Profe ſſors 
dieſen zu beſtimmen weiß, daß die Enthüllung der Wahrheit nicht 
immer ratſam ſei und man alles beſſer dem „blinden Gott“, dem Zu⸗ 
fall überlaſſe. Der von dieſer Weisheit entflammte Profeſſor wirft 
die Beweisſtücke von feiner Frau Schuld ins Feuer. Der elegante 
Philoſoph im Zylinder iſt natürlich der Verehrer. Er verliert von 
feinem romantiſchen Schimmer. als er fi als Verſicherungsagent ent⸗ 
puppt, der nur, um den Profe ſſor zu einem Geſchäftsabſchluß zu be- 
wegen, gewandt die Maske des Philoſophen vorgelegt hat. Herr 
Marlé holte das Möglichſte au Komik heraus. 


Leciferrin-Tabletten 


mit Vorliebe empfohlen und verordnet für Bleichsüchtige, Blutarme. 
Vorteilhaft und bequem im Gebrauch. — Wirkung überraschend. Preis M. 3.— in Apotheken. 
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Volletheater. „Der heilige Florian“, von Mag Real und 
Phil. Weichand, wurde mit großer Heiterkeit aufgenommen. Dieſe 
ländliche Komödie ift recht geſchickt gemacht und ſehr viele Typen find 
ſehr dankbar zu ſpielen. Zur Einweihung der neuen Feuerſpriße hat 
der Herr Pfarrer ein Feſtſpiel gedichtet, in dem der Nepomuk Bacherer 
den heiligen Florian ſpielt auf einem Maskenball, der alle Dorf: 
bewohner und Gäſte vereinigt. Juſt in dieſer Nacht brennt Bacherers 
Anweſen nieder. Er hat ſich nämlich verleiten laffen, zur Hebung feiner 
pekuniären Notlage ſelbſt den Brand zu legen. Obwohl der unter 
dem Kanapee verſteckte Liebhaber ſeiner Frau dies mit eigenen Augen 
geſehen, wird der Bacherer doch von den Geſchworenen mit Hilfe einiger 
Meineide und dramaturgiſchen Gewaltſamkeiten freigeſprochen. Was 
einſt die Zenſur — ich meine diejenige des alten Staates — gegen 
das Stück einzuwenden gehabt hatte, vermag der Leſer aus der kurzen 
Inhaltsangabe zu erſehen. Die Autoren ſuchen den Vorwürfen zu 
entgehen, dadurch, daß fie das Stück „Satire“ nennen, aber in einer 
Satire muß der Zorn des Autors fühlbar werden. Die Verfaſſer dieſes 
Dorfſchwankes plätſchern ganz vergnügt in den ſumpfigen Gewäſſern. 
Sind Brandſtiftung und Meineid Verbrechen, die eine ſcherz⸗ 
hafte Behandlung vertragen? Wird hierdurch nicht noch der fitt- 
liche Niedergang gefördert, den wir als Begleiterſcheinung unſeres 
nationalen Unglückes tagtäglich mit Entſetzen gewahr werden? Die 
Vorgänge im Sprigenhaus und andere erotiſche Zweideutigkeiten find 
beſonders ſcharf unterſtrichen. Nicht zuleßt wäre zu beanſtanden, mit 
welcher Gefliſſenheit die äußere Frömmigkeit der ſittlich 
ſo wenig einwandfreien Perſönlichkeiten betont wird, 
die bei allen Schlechtigkeiten ihren Glauben im Munde führen. Daß 
gerade auf das Bildnis des hl. Florian und auf das Weihwaſſer⸗ 
keſſelchen die Pfändungsſiegel geklebt werden, gehört zu den Fragen 
des Taktes und hat wohl auch mit ſogen. „Satire“ wenig oder 
nichts zu tun. Rein techniſch genommen, find die beiden erken Auf- 
züge febr flott geführt, die Schwurgerichtsſzenen dehnen ſich, zu ſchwank⸗ 
hafter Kontraſtwirkung amtiert ein preußiſcher Staatsanwalt an dem 
baheriſchen Tribunal und fordert wegen feiner Unkenntnis der Munb- 
art die Einfeyung eines Dolmetſchers. Unter der Leitung und dem 
wirkſamen Mitſpiel des Mitautors Weichand gaben beſonders 
Neubert als Brandfilfter, Kampers als Schwerer Reiter und 
Frl. Almer als bäuerliche Dienſtmagd farbenſatte Figuren. 

Konzerte und Vorträge. Im 8. Abonnementskonzert des Konzert 
vereins begrüßte man Ferd. Löwe. Man freute ſich an den aus⸗ 
gezeichneten Leiſtungen des Dirigenten und man genoß in der Erinne⸗ 
rung die künſtleriſch fo ergiebigen Jahre, in denen er in holden Friedens⸗ 
tagen unter uns gewirkt hat. Für Brahms iſt Löwe immer ein genialer 
Vermittler geweſen, und ſo erklang deſſen Erſte Symphonie auch dies⸗ 
mal wieder in werbender Wiedergabe. Der 50. Todestag von Berlioz 
legte es nahe, dieſes franzöſiſchen Meiſters zu gedenken, deffen hiſtoriſche 
Bedeutung im Deutſchland ja einſt früher erkannt wurde, als in ſeiner 
Heimat. Die Liebesſzene aus „Romeo und Julia“ fand nicht minder 
ante Wiedergabe wie Pfitzners Ouvertüre zu „Käthchen von Heilbronn“. 
R. Strauß „Till Eulenſpiegel“ gab dem Abend einen reizvollen Aus⸗ 
klang. Das 7. Konzert, in dem Walter die Eroica dirigierte, habe 
ich leider verſäumt. Es war einer der unruhigen Nachmittage, der 
Fernſprecher verſagte und man konnte im Zweifel ſein, ob nicht auch 
den Muſen Schweigen geboten war. — Paula Menari gab einen 
Liederabend. Es it ſchön, wenn auch Operettenſängerinnen nach fang. 
licher Kultur ſtreben und hierin weiterarbeiten. Ob die Künſtlerin bei 
der Wahl ernſter Lieder gerade einem inneren Muß folgt, bleibe unent⸗ 
ſchieden. Herr Stieler vom Nationaltheater gab einen Strind⸗ 
bergabend und bewährte feine eindringliche, plaſtiſche Geſtaltungs⸗ 
kraft. Die „Friedensnovelle“ habe ich mir geſchenkt. Dieſes jüngſt 
aufgetauchte Büchlein (aus dem Nachlaß 7) las ich mit Verdruß. Ueber 
alle Völker weiß Strindberg etwas Artiges zu fagen, nur alles Deutſche 
wird verzerrt und entſtellt, und der alte Heldenkaiſer wird verleumdet, 
er habe Krieg erklärt, um einen Verwandten auf den Thron Spaniens 
zu ſetzen. L. G. Oberlaender, München. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — München. 
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Das Kriegstagebuch eines Deutſchen. Von Karl Emerich Hirt. 
80 (184 S.) Geſchenkband geb. A 8.—. 
Die Gedichte verraten poetiſche Eneraie, eine friſche Kraft, die 
ſich wohltuend von den öden Reimereien der Tagespoeten abhebt, phan⸗ 
taſievollen Schwung und muſikaliſches Gehör. (Dr. O. Floed.) 


Im Sonnenland. 
Ein Mädchenjahrbuch. Herausgegeben von Maria Domanig. 


8 206 S) Geb. A 7.— 5 
Möchte das Buch feinen Einzug in jedes katholiſche Haus halten, 
wo junge Mädchenherzen allem Schönen und Edlen entgegenſchlagen. 
(Sonntag iſt's München.) 
Eine glückliche Hand hat ein ſonnendurchflutetes Buch für unſere 
heranwachſende Jugend zuſammengeſtellt. (Kölniſche Volksztg., Köln.) 


Der ſchwarze Stein. 
Erzählung von Karl Bienenſtein. 89176 S.) Broſch. A 4.— geb. 4 4.80 
e Karl Bienenſtein iſt vom Geſchlechte Adalbert Stifters. Ein ſtiller, 
in ſich gekehrter Menſch, dem man danken muß, daß er uns von der 
lauten Welt zu ſeiner eigenen ablenkt. (Der „Tag“, Berlin.) 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Finanz- und Handels-Rundschau. | 


Dem Frieden entgegen — Das Brüsseler Abkommen — Lebens- 
mittelversorgung und Geldentwertung — Unverminderter Wirt- 
schaftskampf der Entente — Gebesserte Wirtschaftsaussichten. 


Unsere Wirtschaftslage und die Diktatur des Bolschewismus, 
hier wiederum die Vorgänge in Berlin, beeinflussten die Entente zur 
Beschleunigung der Friedensverhandlungen und Sicherung der 
Lebensmittelversorgung. Nach den am 14. März zum Ab- 
schluss gelangten Vereinbarungen in Brüssel über 
Deutschlands Lebensmittelversorgung, die Schiffsreum- 
abgabe und die zugehörigen Finanzfragen soll Deutschland, sobald 
die Schiffe bereit sind, in See zu gehen und sobald die Bezahlung 
geregelt ist, die ersten Lebensmittel in Höhe von 270,000 Tonnen 
sofort geliefert erhalten. Deutschland hat weiter das Recht, monatlich 
bis zu 70,000 Tonnen Fett und 300,000 Tonnen Brotgetreide oder 
ihren Gegenwert in anderen menschlichen Nahrungsmitteln zu kaufen 
und einzuführen, und zwar nicht nur aus Amerika und den Ländern 
der Entente, sondern auch aus neutralen Staaten, da die Entente 
über 270,000 Tonnen hinaus keine Lieferungsverpflichtungen übernimmt, 
wohl aber eine Einfuhrerlaubnis von je 370,000 Tonnen monatlich 
erteilt. Die Gegenleistungen, namentlich die Uebergabe der deutschen 
Handelsflotte, Bezahlung in bar, Deponierung von deutschem Gold (11 Mill. 
Pfd. Sterling) in Brüssel, die Gegenregulierung in Ausfuhrwaren und 
die Kontrolle des deutschen Exports- und Finanzverkehrs mit den 
Neutralen überraschen nicht. In Rotterdam wurde ein Abkommen über 
die Lieferung von Kali nach England abgeschlossen. Angesichts dar 
ursprünglich in Paris festgesetzten Bestimmungen des Präliminarfriedens 
und der in Handelskreisen als ungenügend angesehenen deutschen 
Vertretung bei den Pariser Friedensverhandlungen erwartet man von 
dem Friedensvertrag für unsere Wirtschaftszukunft keineswegs hoff- 
nungsvolle Ausblicke, wenngleich englische Bankkreise sich ausdrick- 
lich gegen eine „Verkrüppelung Deutschlands“ ausgesprochen haben. 
Seit das Wort vom Frieden auch von unseren Feinden erastlich 
behandelt wird, schreiten die Beratungen der deutschen „Geschäfts- 
stelle für die Vorbereitung der Friedensverhandlungen“ mit befriedi- 
genden Ergebnissen vorwärts. Namentlich die Festhaltung an den 
Wilsonschen vierzehn Punkten und hier wiederum der geforderte 
Schutg eines freien Ueberseehandels als wesentliche Voraussetzung für 
die Wiederherstellung der deutschen Volkswirtschaft, ausserdem die 
Klärung der Wirtschaftsfragen bezüglich der Zukunft des linken 
Rheingebietes sind im Sinne der Mehrheit aller Wirtsehaftafsktoren. 


Schwerwiegend bleibt die neuerliche Verschlechterung der deut- 

schen Wechselkurse für die Auslandsdevisen: Holland 40 
(Friedenskurs 170), Schweden 285 (120), Schweiz 210 (81), Spanien 160 
68)! Ob die Einführung von um 90 % höheren Zwangsdevisenkursen 
r unsere Reichsmarkwährung im Zusammenhang mit der finanziellen 
lierung der Lebensmittelversorgung zur Durchführung gelangt, 
bleibt abzuwarten. Jedenfalls verhindert die deutsche Geldent- 
wertung vorerst jedweden kräftigen Preisabbau bei uas. Um 
so wichtiger bleiben die in Industriekreisen gemachten Wahrnehmungen, 
dass an unseren Grenzen seitens Amerika, England und Italien grosse 
Stapellager einzuführender Rohstoffe, Ganz- und Halbfabrikate des 
Absatzes in Deutschland harren und ferner, dess namentlich 
in der Textilindustrie Offerten mit auffallend niedrigen Preisangeboten 
bei deutschen Grossisten vorliegen. Von nicht minderer Bedeutung 
sind die von den britischen und amerikanischen Grosskapitalisten 
unternommenen Beteiligungsversuche bei deutschen Industriegeseli- 
schaften, wie sie in der Generalversammlang der Augsburger 
Mechanischen Baumwollspinnerei und Weberei mitgeteilt wurden. 
Solche Bevormundungsabsichten unseres Wirtschafts- 
lebens stehen im Zusammenhang mit der im besetsten Gebiet, vor 
allem in der Kohlenteerindustrie und der Farbstoff- und Chemikalien- 
Erzeugung ausgeübten Handelsspionage, welche für unseren 
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künftigen Auslandsverkehr empfindliche Wirkungen auslösen muss. 
Verschärfter Konkurrenzkampf und durch die überragende Finanzkraft 
unserer Feinde bedingte Verdrängung Deutschlands von grossen 
klei en ppa sind die Folgen, wenn nicht Einigkeit und 
restlose Arbeitsbetätigung bei uns diesen Gefahren einiger- 
massen be en. Arbeitgeber und Arbeitnehmer müssen wohl 
oder übel Zusammenschluss und Einigkeit finden, um nicht 
der sonst unausbleiblichen Versklavung gegenüber dem Auslande 
zu verfallen. Die Folgen des nunmehr zum Beschluss erhobe- 
nen Sozialisierungsgesetzes verschärfen ohnehin gegen- 
über den Ententemächten unseren Wirtschaftsstillstand, der noch 
deutlicher zum Ausdruck kommen würde, wenn die von den Zentral- 
räten Bayerns und Sachsens geäusserten Pläne der „Vollsozialisierung“ 
zur Wirklichkeit werden sollten. — Zu alledem kommt die durch- 
aus ungünstige Finanzlage des Reiches und die Unklarheit 
über die Möglichkeit der Sanierung der einzelstaatlichen Finanzmiss- 
wirtschaft, Zur Minderung des etwa 1½ Milliarden Hark betragenden 
Fehlbetrages der preussischen Staatsbahn soll zum 1. April — auch 
in Süddeutschland — eineneuerliche scharfe Tariferhöhung 
im Personen- und Güterverkehr vorgenommen werden. 
E assen befriedigend lautet der bayerische Staatsfinanz- 
ausweis per Februar-Ende, der weder schwebende Schuld, noch In- 
anspruchnahme der bayerischen Staatsbank ausweist, jedoch eine An- 
leiheaufnahme oder Schatzscheinausgabe für den laufenden Märzmonat 
notwendig macht. Für die Besserung der deutschen Kohlen- 
versorgung hat der Wirtschaftsausschuss der deutschen National- 
versammlung sachgemässe und grosses Verständnis zeigende Organi- 
sationen in die Wege geleitet. Dies und die, wie man wohl hoffen darf, 
von Dauer bleibende Ärbeitswiederaufnahme der Kohlenarbeiter in den 
einzelnen Revieren wird in letzter Stunde hoffentlich die notwendige 
Wiederbelebung unserer Industrie und damit unserer Exportmöglichkeit 

. Die Zahl der Erwerbslosen weist bereits eine beträchtliche 
Minderung aus. Die Festigkeit der inzwischen wieder eröffneten 
Berliner Börse, vor allem die erfreuliche Kurserstarkung unserer 
Inlandsrenten — Bayerische, Preussische und Kriegsanleihen bei be- 
trächtlichen Umsätzen — dürfte dadurch veranlasst sein. 

München. M. Weber. 


Die Süddeutsche Bodencreditbank in München wird der am 

25. März stattfindenden Generalversammlung die gleiche Dividende 

von 8% wie im Vorjahre vorschlagen und auch die Reserven des 

nstitutes wiederum reichlich dotieren. Bezüglich der Soziali- 

sierung von Hypothekenbanken erwähnt der uns vorliegende 

r: bericht, „dass dieses Experiment, wenn solches wirklich zur 

hrung gelangen sollte, weder für die Allgemeinheit, noch für die 

dner und Darlehenssucher, noch tür die Bankangestellten 

von alen Nutzen sein würde, im Gegenteil alle an dem 

Hypothekenbankwesen beteiligten Kreise, einschliesslich des Staates, 
hier i erheblichen Nachteil erleiden“. M. W. 
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derderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 


An die deutſchen Zeitungsleſer! 
Wiederum iſt die Herſtellung der Zeitungen ſtark verteuert worden, 
nicht nur durch die Erhöhung der Teuerungszulagen, ſondern auch durch 
eine weitere große Preisſteigerung der Rohmaterialien. Dies zw = wingt erneut 


der Frage und ian wie das durchaus geſtörte Verhältnis zwiſchen 
Ausgaben und Einnahmen der Zeitungen wieder au geren werden 
kann. Nach eingehenden Beratungen iſt der Vorſtand zu der Ueberzeuaung 
gekommen, daß durchgängig eine Erhöhung der Bezugs- und Anzeigen” 
preiſe nicht zu 1 pi iſt, um die verteuerten Herſtellungskoſten wenigſtens 
teilweiſe auszuglei 

Magdeburg, den 6. März 1919. 


Der Vorſtand des Vereins Deutſcher Zeitungs⸗Verleger E. B. 


Der neue Vierteljahrswechsel 


veranlasst vielleicht manchen Freund und Leser unseres Blattes, 

der schon öfter ausgesprochenen Bitte zu willfahren und uns 

eine Anzahl guter Probenummer-HAdressen einzu- 

schicken. Für den einzelnen ist hiermit eine kleine Mühe ver- 

bunden, während der gemeinsamen Sache ein grosser Dienst 
erwiesen wird. 
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LUISE 


Die Lejer der Allgemeinen Rundſchau bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im 
Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenutzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. fletd ſehr 
erfolgreich find. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und ⸗Angebote, 
An⸗ und Verkäufe uſw. Auch wer wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
austauſch njw. wünſcht, kaun auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
follten die verehrl. Leſer in der Rundſchau auch ſämtliche Familien- 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
bildeten katholiſchen Kreiſen. 
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(O Zimmermann.) 
(M. Reichmann) 
Revolutionäre Trennung von Kirche und Staat. 
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Die deutſche Sozialpolitik im . (C. Noppel.) 


gaer 
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Trennung von Staat und Kirche. 

(8. (St. v. Dunin-Bortowsti.) 
„ot. v. a br enen er lrchliche Vereinigung“ (H. Sierp.) 
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Geſchüfts⸗Tagebuch 
„Glück auf“ 


mit Jahresabſchluß bildet eine 
höchſt einfache und doch überſicht⸗ 
liche Buchführung für den kleinen 
andwerker, Bauern, Kaufmann, 
ändler uſw. Jeder ſoll und 
muß auffchreiben, was er ein⸗ 
nimmt und ausgibt. 


Das Ein kommenſteuergeſetz, die 
Warenumſatzſteuer, beide ſetzen 
eine Buchführung voraus. Auch 
. Dvermans für den kleinen Mann tft es 
wichtig, wenn er am Schluß des 
Jahres weiß, was er verdient 
und wie er ſteht. Selbſt jede 
Hausfrau ſollte Buch führen. 

Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. Spielend zu erlernen. 
Jen einer halben Stunde tft jeder 
e 


1 ) 


in eigener Buchhalter, weil 
icht velſtändlich und ausführbar. 


Handliches Format (1 em). 
Gutes (Friedens⸗) Schreibpapier. 
Broſchtert von 50 Dig. Gh 
den von 80 Pig. an. 


Landsberger Verlags⸗Anſtalt 
M. Neumeher, Landsberg a. L. 


Wiederverkäufer geſucht! 
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H. Eichemever Buderstadt. 
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Neuphilologe 


mit Latein für Unterklaſſen 


als wiſſenſchaftlicher 
Hilfslehrer 


für biſchöfliche Lateinſchule 
VI.—O III. zu Oſtern 


geſucht. 


Bewerbungen mit aan 
abſchriften bis 26. März erb. 


Rauft, Rektor 
Großauheim a. Main. 
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Buchhandel od. 
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Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothel). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. M 7.— Der Band enthält 
= einen fo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der über⸗ 
großen Stoffülle nur wenig mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes ſich durch 
den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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en Eiterarifger Faun 


= Kennt ihr sie- e e Emm mang 
Die Dorfstube. 


. ya, — 
Sonntagszeitung für schlichte Leute. 
Herausgegeben von Heinrich Mohr. 


burg i. Br. 
55. Jabrgang — a Jährlich 12 Nummern M. $ 
Erscheinungsort Raristube, B. Durch die Post vierteljährlich 
frei ins Baus nur $2 Pig. 


Zentiches Volrdblatt, Stuttaart 1918, 77 
Für Geistliche 


m e Herr. n n ic de und Lehrer 
alle i Kreiſe bitten, ſich der Zeitſe 2 
ſam e damit fie uns erbalten Pied 
webt ein friſcher geſunder kirchlicher 98 à 
Aufmerkſam wird das neueſte L teraturſtreben verfa 
was insbeſondere für die nicht gelehrten E. 

wird wöchentlich die praktische homiletisch-katechetische Beilage 
„Dorfpredigt — Dorfehtistenlehre“ beigegeben. Gesamtpreis vieriel- 
jäprlich Mk. 2.75. Bezug nur als Drucksache durch die 
Geschäftsstelle der Dorfstube, Karlisrube, B. müßte!” (Regierung s direktor Ed. Boat, Stn 
Postscheckkonto Raristube 6465. Herderſche Derlagshanblungau“ 
|SSPRARSARRRAALERARARLRULALALLAARARSASEEADESERABRAASLARERRRRRRRASEEAEEREEEAE) Durch alle Buchhandlungen u. Boßenfiaften l 


überaus wichtig it. Man muß ſich g en W 
ATI TI TIIIITIITTTITIITTTTTTE 


Strömungen des run die ſich im 
Unununnuunuenunnaunsunensunvasnuunuununnnuuneusssnssnnunansnnnsnssnnununnnne] 


Schrifttum auewirlen.... Niemand wird den: 
UnkelerWinzerverein | rieoerstine! 


Band aus der Hand iegen ohne die Uet 
wir müffen eine ſolche Zeiiſcrift haben. — A 
ungem, 
zu Unkel am Rhein, Bahn- und Damptschifstation | digten 
CCC kath. Akademiker 


fie ſchlechterdings nicht entbehren. wenn wir 
Rot- u und Weissweine durch geringe Beibiife die Ber 


groben aeiftigen Kämpfen der Zeit auf der Dt 
fass- and Geschenweise, — Man verlange Preisliste, endigung ſeines Studiums 
— — — d 3abr) ermöglichen. um 
Briefe unter H. 19210 an i 
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t- 
sr% 


den deutichen Katholizismus wenn es wieder e ' =, 


und der La agr gewachſen fein wollen. 
ſſe 
die Geſchäftsſtelle der All 


brauchen. müſſen wir fie aber auch halten! Nene j 
den Kampf cines ſolchen Unternehmens mit der K 
DieBuch-u.Kunstdruckereider | I”. Rundidau, Münden. | pädagogiid green 
Verlagsanstalt vorm. d. J. Manz, Jahre lang im Lehramt tätig 
ditz- Auflagen 


der Zeit nicht zu leicht! Es wäre eine Schm 
München, Holstatt 5 und 6 war, ſucht Stellung als 


ornimmt die Herstellung vor Raus- oder 
erken jod. Art, — —— Filz 
Er aii Uokernahme izt Anstaltslebrer.| 
auf dss beste empfohlen. um Angebote unter G. H. 19239 
an bie Gefdhäftäftelle der All 


aem. Rundſchau, München. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Bann Abel, für! für Deren und den 3 A. — E. 
Verlag von Dr. in Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Augult Do Imi 
Druck der Verfagsanftalt vorm. G. J, Mam. Buch- und Runftdruderel, Akt el. demi München 
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Wer 


ein ganzer Mann 


sein will, für den genügen umfangreiches Wissen, grosses Können und starkes 
Wollen noch nicht, er muss auch seinen Charakter ausbilden und Schwächen 
nach Möglichkeit auszumerzen suchen. Erst der Charakter verleiht den geistigen 
Fähigkeiten das nötige Rückgrat und schaft in allen Ständen und Berufen 
wirklich grosse Mänuer. Gross ist erst der Mann. der sein Wissen, Können 
und Wollen mit grosser Pflichttreue paart, Pflichttreue gegen sein Volk, seine 
Angehörigen und nicht zum mindesten gegen sich selbst. 

Pflichttreue, richtig verstanden und richtig geübt, macht sich auch immer 
am besten bezahlt. Wo dies nicht der Fall ist, kommt es daher, dass entweder 
die geistigen Fähigkeiten oder der Wille nicht genügend ausgebildet sind, oder 
dass die Pflichttreue nur einseitig geübt wird. Wer vorankommen will,- der 
muss eben seine ganze Persönlichkeit gleichmässig ausbilden, mus; trachten, ein 
ganzer Mann zu sein oder zu werden 

Wer vorankommen und ein ganzer Mann sein will, der darf sich nicht 
scheuen, einmal unparteiisch über sich selbst nachzudenken, um herauszufinden, 
wo es bei ihm noch fehlt, wo und wie er den Hebel anzusetzen hat. Erst wenn 
sein Rüstzeug vollzählig und vollkommen blank ist, kann er voll Zuversicht und 
Selbstvertrauen den Kampt ums Dasein aufnehmen und des Sieges sicher sein. 

Den ertahrensten Führer auf dem Wege zum Erfolg finden Sie in einem 
Kurs von Poehlmanns Geistesschulung. Die Erfahrung, die der Verfasser im 
direkten Unterricht von weit mehr als einmalhunderttausend Menschen im Laute 
von fast 25 Jahren gesammelt hat, kann Ihnen von niemand anderem geboten 
werden, Infolge dieser ungeheuren Erfahrung in der Anleitung von Menschen 
jeden Alters und jeden Standes kann sich jeder, der Ertolg unti inneres Glück 
sucht, diesem Führer voll und ganz anvertrauen. 

Nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen 

„In Ihrer Geistesschulung haben Sie Mittel und Wege gezeigt, die un- 
weigerlich zum Erfolg führen mässen. T. O* — „Nicht minder dankbar muss 
ich anerkennen Ihre Uneigennützigkeit, mit der Sie Ihre Schüler leiten. P. R.“ — 
„Ich habe die feste Ueberzeugung, dass die Befolgung der goldenen Regeln der 
Geistesschulung nicht nur zu einer möglichst vollkommen harmonischen Per- 
sönlichkeit führt, sondern vor allem auch einen für das soziale Ganze brauch- 
baren und erfolgreichen Menschen schafft. E. Sch.“ — „Mein ganzes Leben 
bleibt Ihre Lehre mein kostbarster geistiger Schatz. G H.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L. POEHLMANN, Amalienstrasse 3, MÜNCHEN C 130. 


Frankfurter Bypotheken-Kredit-Verein. 


Bilanz am 31, Dezember 1918. 


Passiva. 


Lasse SITE 5,864 20 ı Aktien-Kapital . 800, 
Wechsel . 7,767,726 64 | Reservefonds . . 6,740,0.0 
Konto Korrent 16,220,232 92 | Disagio- Reservefonds 500,000 
Lombard 332,482 75 | Pfandbrier 2 1,394,020 28 
Wertpapiere 7,113 726 33 | Immobilien- — rve . 300,000 — 
Hypotheken 370.507 551 04 | Beamten-Pensionsergänzungskasse 1 033,210 65 
Hypotheken -Zinsen Hypotheken-Delkredere . 1,500,000 — 
Laufende Zinsen bis 31. Dezem- Hypotheken-Pfandhriefe 365,702 400 
ber 1918. . 3,665,268 50 | Au'gerufene Pfandbriefe 500 
Immobilien 620,000 — į Verloste Piaudbriefe . 32.305 
Pfandbriefzinsen 4,988,466 67 
Konto Korrent . Å 1,554,008 15 
Talonsteuer . ; 260,000 — 
Dividenden i 42,582 - 
Gewinn- u. Verlust-Konto 2,925,359 72 
407,472,852 47 407,472,852 47 
Soll Gewinn- uhd Verlust-Rechnung am 31. Dezember 1918. Haben 
ET 1,079,494 Vortrag aus 1917 5; 
Pfandbriefzinsen r 1,208,449 04 
an ar 326.219 80 | Hypothe ken-Zinsen . 8 nn 23 
Immobilien 10 — andbrief Umsatz 125,140 08 
— — Anfertigung „u. = Darlehens-Provisionen 373 319 76 
: 252,43 
Gewinn- Saldo 2,925,359 72 
19, 039, 438 92 19 639,438 93 
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Alemuymnaslik Herders 


ditz- Auflagen 


ans- Filz Siimmbildung Kom. P Lexikon 
Filztuche 8 Bd., Friedensausſtattung, 
Cölner Filzwarenfabrik für allgemeine Kräftigung noch unbenützt, daher wie neu, 
Ferd. Müller, 1 1 und — ng hat 9 
Friesenwall 67 EFTEREN abzugeben 
Gi 1d en monati 3 med. sant, dans Kath. kaufm. Verein 
e Nele dablg. verleiht Diplom von J. van Oldenbarnevelt. Konkordia 


N. Calderarow, Hamburg 
Tüchtige Vermittler gefucht. 


Schwäb. Gmünd, 


nas Immobilienbüro Andersch & Co. 


Karlstrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr. 


besor. AN- U. Verkäufe von Häusern u. Grundstücken 
beschafft Hypotheken und übernimmt Hausverwaltungen. 


Geschäftszeit: 9—1, 3—6, Samstag 9—2 Telefon 8423. 


Religion in die Kindesſeele vertiefen: 
Bei Jefus in der heiligen Meſſe. 


Meß⸗ und Kommunionbüchlein für Kinder. 

Von Albert Binfteiner, Kooperator. Preis tar- 

toniert Mk 2—, gebunden mit Rotſchnitt Mk. 2.80. 

Ein Gebetbüchlein für Kinder, das wirklich die Sprache 
des Kindes ſpricht. Dazu ein prächtiger Bilderſchmuck 
1 Originalbilder) von Ph. Schumacher, wie ihn kein 

2 ebetbuch auſweiſt. Verfaſſer und Künftler baben fo 
ein re Matöfes Metfterwert erfien Ranges für unfere 
Kleinen gefchaffen. 


Des Kindes Sonntagsbuch. 


Die Evangelien der Sonntage und höchſten Herren⸗ 
feſte für die Schuljugend erklärt. Mit einem Gebets⸗ 
anhang Von Alfons Maria Ratbgeber, Geb. 
mit Rotſchnitt Mk. 4.—, mit Goldſchnitt Mk. 6.— 


Ser bekannte Verfaſſer verſteht es überaus irei, den 
Inhalt der Evangelien dem jugendlichen Berftiänbnis zu er: 
schließen und für das ey Leben des Kindes fruchtbar 
zu machen Ein prächtiges Buch zur Wedung von Soun⸗ 
tagsſtimmung in der Seele des Kindes 


Zu obigen Preiſen kommen noch 10% Teuerungszuſchlag und 
die Selbſitoſten für Verpackung und Zuſendung. 


Beſtellungen ſind zu richten an: 
Buchhandlung L. Auer in Donauwörth 14. 


Verlag von J. Pfeiffer 0 Hafner) 
in München, Berzogspitalstrasse 6. —— 


Eucharistische Woche. Gebetbuch für alle, die täglich 
oder öfter in der Woche kommunizteren. Von Rorbinian 
666 Seiten Preis gebunden 


Kirm⸗ier, Kommorantprieſter. 
A 180 und höher. 


Kommet alle zu mir! gommunlonbuch mit Lofung der 
Bedenken gegen die öftere hl. Kommunſon i 

und 8 von P. ze Joſ. Grüner ©, M. C 

3. u 4. Aufl. 365 Seiten; Preis gebunden K 260 ums | 


deter- 


Seelenfriede. gofung von Gewiſſenszwelſeln nebſt Sep. | 
Beicht⸗ und Kommunionandachten von P. Franz | 
@rüner, O Cap 16.—18. Aufl. 222 Seiten; Preis 
M. 1.85 und höher. 


Kreuzwegbüchlein. Mit 14 Stationsbildern. 52 Selten. 
Broſchiert 25 Pla., gebunden 55 Pfa 


Der eucharistische Kreuzweg. ie 14 Stationen des 
bittren Leidens unſeres lieben Hetlandes im allerbeiligfien 
Preis broſch. 40 Pfg. 


Sakrament. 


„Kreuz araale In bester jer 
lieferbar. Verlangen Sie mittels Postkarte 


Kreuzversand München, 


u. Wien VII., Neubaugasse 1 . 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVI. Jahrgang. 


Der Völkerbund Wilſons. 


Von Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämiſchen Mini⸗ 
ſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


D. Enttäuſchung, welche der Wilſonſche Entwurf eines Völker⸗ 

bundes in manchen Kreiſen, z. B. in den meiſten ſchweize⸗ 
riſchen, franzöſiſch - paztfiftifchen und beim belgiſchen Sozialiſten⸗ 
führer Huysmans hervorgerufen hat, mußte bei einer fachlichen, 
eingehenden Unterſuchung ſeines Werks zutage treten. Wilſons 
Vorſchlag ſteht einigermaßen in Widerſpruch mit ſeiner viel 
beſſeren Rede vom 25. Januar, wo er ſagte: „Wir find nicht 
Vertreter der Regierungen, ſondern Vertreter der Völker“, und 
weiter: „Ich verbürge, daß Gerechtigkeit geſchieht, und daß der 
Friede geſichert wird.“ Von ſeiner Rede vom 27. September iſt 
er noch weiter abgerückt. Jedes Vertrauen in ſeine gute Abſicht 
und auf die Zukunft ſoll man aber nicht aufgeben. 

Die erſte und größte Einwendung gegen Wilſons Plan 
muß ſein, daß ſein Bund eben bis jetzt kein Bund der Völker 
iſt, ſelbſt nicht ein Bund von Völkern, ſondern nur ein Bund 
von Regierungen, von beſtimmten Staaten, die ſich ſämtlich 
im Kriegszuſtand mit Deutſchland befinden. Warum gewiſſe 
amerikaniſche Republiken bisher ausgeſchloſſen find, obgleich fie, 
auf dem Papier wenigſtens, Deutſchland offiziell Fehde angeſagt 
haben, iſt nicht erſichtlich. Werden dieſe Staaten, wie Guatemala 
und 2 N oder ihre Kriegserklärungen nicht ernſt ges 
nommen? Wiſſen die Alliierten und insbeſondere Amerika zu 
gut, wie dieſe Kriegserklärungen zuſtande gekommen find? 

Ohne die Neutralen und ohne die bisherigen Gegner läßt 
ſich kein Völkerbund errichten, der dieſes Namens würdig ſei, 
ſondern nur eine einſeitige Bekräftigung und Ron- 
ſolidierung der Entente. „Will man Diener der Menſch⸗ 
heit ſein, oder anderen 1 dienen?“ ſagt Wilſon nach 
einer Nachricht des 4. März: „In dieſem Falle werden wir uns 
der größten Schande in der age As ausſetzen“. 

Es fällt auf, daß in ſeiner Rede vom 14. Februar Wilſon 
zwei Staaten aufnimmt, welche RH aus ihrem zöſterreichiſch⸗ 
ungariſchen oder ruſſiſchen Verband losgemacht haben: die 
Tſchechoſlowakei und Polen, aber nicht das zum mindeſten ebenfo 
intereſſante Finnland, das ſehr korrekt aufgetreten iſt und das, 
um Unterſchied von jenen, keine Waffen geführt hat gegen ſeine 

üheren rſcher und ſich nur gegen die Angriffe der Bolſche ⸗ 
wiki verteidigt hat. Daß die Ukraine nicht aufgenommen wird, 
kann feine wenig ruhmreiche Begründung finden in franzöſtſch⸗ 
belgiſchen a cn welche ſich der Souveränität und 
der Entſchluß⸗ und Verfügungs freiheit der Ukrainer über ihre 
eigenen Bodenſchätze und Induſtrieunternehmungen entgegen- 
ſtemmen. Es iſt eben die Rede von ſcharfen Bedingungen in 


dieſer iha Und wie iſt das fo geſinnungstüchtige Luxemberg 


enen le en? Frankreich und Belgien wünſchen es lieber gegen 
feinen Willen einzuverleiben! 

Warum find auch nicht die der Entente jetzt unter Karolyi 
auch ſo ergebenen Ungarn genannt? All das entſpricht nicht 
der Rede Wilſons vom 27. September. 

Daß die ententefreundlichen Gruppen des ehemaligen 
ruſſiſchen Reiches jenſeits der Grenzen der Herrſchaft der Bol- 
ſchewikt nicht aufgenommen find, ift geradezu beſorgniserregend. 
Sollten die weiten Strecken Sibiriens, Turkeſtans, Kaukaſtens 
und Oſtrußlands ſich, nach den Plänen der Entente, nicht eines 
unabhängigen Lebens erfreuen, ſondern nur Kolonien oder 
Protektorate Japans, Englands und Amerikas werden? Oder 


ift die Lage dieſer Gegenden noch zu ungewiß, unbeſtimmt? 
In dieſem Falle wäre eben ihre Aufnahme in den Völkerbund 
eine Rückendeckung, eine Bürgſchaft ihrer gedeihlichen Entwickelung. 
Aber das befremdendſte an dem ganzen Gebäude iſt, daß in 
demſelben zwei Klaſſen von Staaten aufgerichtet find: in 
der Beletage wohnen die Großmächte, fünf an der Zahl, welche 
aus eigenem Rechte und auf ewige Zeiten eine Vorzugsſtellung 
bekommen: fie haben in jedem Falle Sitz und Stimme in dem 
ausführenden Rat des Bundes und genießen dadurch eine Bevor⸗ 
rechtung, einen entſcheidenden Einfluß, auch, nach § 15 und 
folgenden, in gewiſſen Schiedsgerichtsentſcheidungen. Dieſe fünf 
Mächte, die Vereinigten Staaten, das britiſche Reich, Frankreich, 
Italien und Japan würden zuſammen die Mehrheit in 
dieſem ausführenden Rate bilden. Nur vier andere 
dem Völkerbunde angehörende Staaten bekommen Eingang in 
dieſe ein flußreichſte Exekutivbehörde: fie werden gewählt durch 
die Vertreterverſammlung, wo die fünf vorerwähnten erſten 
Violinen des Weltkonzerts natürlich unter den neun anderen 
an Mitgliedern des Orcheſters nur zwei gefügige 
chuldner brauchen, um auch ihren Willen für die Beſetzung 
der übrigen vier Mandate des ausführenden Rats durchzuſetzen. 
Wilſon erklärte am 25. Januar feierlich: „Die auserwählten 
Klaſſen ſind nicht mehr die Herrſcher der Menſchheit: das 
Schickſal der Menſchheit liegt jetzt in der ganzen Welt in der 
Hand des einfachen Mannes.“ Das war wohl mehr ein frommer 
Wunſch als die Feſtſtellung eines Tatbeſtands. Gibt es keine 
auserwählten Klaſſen, gibt es doch auserwählte Völker, wie Cecil 
Rhodes das angelſächſiſche bezeichnete. In derſelben Rede hatte 
Wilſon ſchon mit einer Offen herzigkeit, welche ihm zur Ehre gereicht, 
geſagt: „Es find viele verwickelte Fragen mit den augenblicklichen 
Regelungen verbunden, die vielleicht durch die Beſchlüſſe, zu 
denen wir kommen werden, nicht erfolgreich zu einem End⸗ 
ergebnis ausgearbeitet werden können. Ich begreife gut, daß 
viele dieſer Entſcheidungen mehrfach in Erwägung gezogen werden 
ſollen, daß viele Beſchlüſſe, die wir faſſen, gewiſſermaßen mehr⸗ 
Be geändert werden müſſen. Denn wenn ich nach der eigenen 
chäftigung mit einigen dieſer Fragen urteilen darf, kann man 
ſich zurzeit nicht darauf verlaſſen, daß das bezüglich dieſer Fragen 
gefaßte Urteil das rechte iſt. Daher iſt es notwendig, daß wir 
eine Maſchinerie errichten, durch die das Werk der Konferenz zu 
Ende gebracht werden ſoll.“ 
al eindringliche Klage Wilſons über die unvermeidlichen 
Fehler der gegenwärtigen Friedenskonferenz wird 
er vielleicht auch als die eigene Maſchinerie treffend wiederholen. 
Sie wird alſo auch den Zweck haben können, die ungerechten 
und unerträglichen Friedens bedingungen, welche man 
augenblicklich mit in den Kauf wird nehmen müſſen, nachträglich zu 
revidieren, vielleicht wenn eine neue weltpolitiſche Konſtellation 
eintritt. 8 24 fieht übrigens die Nachprüfung der unanwendbar 
oder gefährlich werdenden Verträge ausdrücklich vor: alſo auch 
des gegenwärtigen Friedensvertrags und ſeiner einſeitigen und 
unmöglichen Bedingungen. Der Grundgedanke, wie er ihn aus⸗ 
8 gewagt hat, geht nicht weiter, als notwendig iſt, um 
ie Mitarbeit der Ententeſtaaten zu ermöglichen. Wenn man 
aber mit dieſem unzuläng lichen und 5 Entwurf die 
Worte in Verbindung ſetzt, welche Wilſon wegen der jetzigen 
oder künftigen Herrſchaft des einfachen Mannes äußerte, ſo läßt 
ſich denken, daß er augenblicklich nur bezweckt, wie Lloyd George 
ſagte, das Werk unternommen zu haben, und daß er hofft, daß 
die Macht der Völker und der Regierungen, die aus den 
nächſten Wahlen überall hervorgehen werden, den einſeitigen 
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Ententebund beſſer ausgeſtalten wird.“ Heben wir 


nur den Völkerbund in den Sattel! meint er vielleicht, reiten 


wird er ſchon können. 

Die Kraft der Ideen iſt nicht zu verkennen, beſonders wenn 
ſie ein Do der Propaganda und der Wirkung gefunden haben, 
wie unvollkommen auch dieſes Werkzeug ſei. Es iſt auch nicht 
ausgeſchloſſen, daß ein Teil der bevorzugten Großmächte, wenn 
er einmal im riß der Bundesgewalt iſt und die Verpflichtungen 
der übrigen feſt in der Hand hält, ſich ganz anders gebärden 
wird als jetzt, wo es gilt, die widerſtrebenden, blinden, chauvi⸗ 
niſtiſchen Staaten, wie Frankreich einer iſt, zu gewinnen und 
miteinzuſpannen. 

Es kommt dann aber die neue Schwierigkeit, daß für die 
Zulaſſung neuer Mitglieder die Zuſtimmung von mindeſtens 
zwei Dritteln der Staaten erforderlich ift, die in die Vertreter 
verſammlung ihre Vertrauensmänner entſenden. Und jedenfalls 
it unannehmbar, daß auf ewige Zeiten als Beſtandteil des Ber- 
trages, als Bedingung der Zuſtimmung eine bevorzugte Stellung 
an die fünf Großmächte der Entente eingeräumt wird. Eine 
1 dieſer Bevorrechtung kann dann ſpäter auf einen 
ewigen 
rechnen: fe könnten mit dem Bruche drohen, wenn man ihnen 
die Grundlage, die weſentliche Bedingung des Vertrages, den 
Vorteil, worauf fie gebaut haben, einmal entziehen will. Im 
bürgerlichen Rechtsleben würde eine ſolche Aenderung vor Gericht 
kaum zu vertreten fein. Da gilt es vorzubauen und die Gleich ⸗ 
heit von Anfang an zu ſichern, wenn die Strömung der 
offentlichen Meinung ſchon ſtark genug wird, um den Beitritt 
der Einſeitigen auch ohne Bevorzugung zu erzwingen. 

Vorläufig iſt es wenig ermunternd, daß nach 
Mehrheit eines ſolchen beſtändigen, vielleicht un veränderlichen 
ausführenden Rates die Möglichkeit hat, über alle Streitig ⸗ 
keiten zu beſchließen und die „notwendigen“ Maßnahmen 
zu treffen, wann die Meinungsverſchiedenheiten dem Schieds⸗ 
el ce nicht unterbreitet werden können. Nach $ 17 wohl auch 
bei Streitigkeiten zwiſchen Staaten, welche keine Mitglieder des 
Bundes find. Diele Mehrheit, alfo jetzt die Leitung der Entente, 
kann wahrſcheinlich darüber verfügen, ob ein Schiedsgericht 
urteilen kann oder nicht, und ſie kann ſich alſo jede Entſcheidung 
vorbehalten. 

Auch dieſer ausführende Rat allein wird nach 8 8 den 
„Plan für die Verringerung der Rüſtungen“ ausarbeiten: „die 
angenommenen Grenzen dürfen ohne Bewilligung des aus⸗ 
führenden Rates nicht überſchritten werden.“ mer derſelbe 
ausführende Rat erwägt die Maßnahmen bezüglich der privaten 
Herſtellung von Munition und . 

Und nach § 18 wird dem Völkerbund, alfo praktiſch wohl 
auch dem ausführenden Rate, die allgemeine Kontrolle der Waffen 


und Munition der Länder anvertraut, wo dieſe Kontrolle im 


gemeinſamen Intereſſe des Völkerbundes nötig iſt. Dies gilt 
wahrſcheinlich auch gegenüber Staaten, welche leine Mitglieder 
des Bundes werden! i 

Kann man, aufrichtig gejagt, der Menſchheit als eine unab- 
änderliche Tatſache bieten, daß große Völker wie das deutſche, 
wie die ſlawiſche oder die ſpaniſch ſprechende Gruppe von Stäm- 
men auf ewige Zeiten und durch die Verfaſſung des Bundes 
Bildungen zweiten Ranges bleiben ſollten? Und das gegenüber 
der Begünſtigung Italiens und Japans! 

Und dennoch, die durch Wilſon ſelbſt in ſeiner Rede vom 
25. Januar als ſo notwendig betonten Aenderungen der jetzigen 
Abmachungen werden der Verfaſſung des Völkerbundes gegen- 
über faſt unmöglich gemacht: § 26 fordert die . von 
Aenderungen des gegenwärtigen Vertrages durch diejenigen 
Staaten, deren Vertreter den ausführenden Rat bilden. Alſo 
nicht an die Mehrheit dieſer Staaten, nicht durch die Mehr⸗ 
heit des Rates, ſondern durch jeden einzelnen! Das iſt ein 
neues liberum veto der fünf Bevorzugten und der vier 
wechſelnden Beiſitzer. So kann die Eitelkeit, der Neid oder der 
ſchlechte Wille Frankreichs z. B. jede Verbeſſerung unmöglich 
machen, und das auf ewig! Eine ſolche Bedingung richtet ſich ſelbſt. 

Daß dabei die Beſtätigung noch durch drei Viertel aller 
verbündeten Staaten erforderlich iſt, ſpielt eine geringere Rolle. 
Es iſt doch eben eine neue Bejahung des Klaſſenunterſchieds: 
es wird Staaten geben, deren alleiniger Widerſpruch genügt, 
um eine Aenderung zu verhindern; es gibt aber andere, welche 
überflimmt werden können, wenn fie nicht über ein Viertel der 
Mitglieder vertreten. Und unter dieſen Majoriſierten können 
ioke Völkerfamilien unwiderruflich ſich befinden! 


iderſtand Frankreichs und vielleicht anderer Staaten 


§ 15 die 


Das iſt, noch einmal, nicht der Völkerbund, ſondern nur 
die Alleinherrſchaft, die Diktatur der Entente, vielleicht 
der Angelſachſen über die Welt. 

Es muß mit Dankbarkeit anerkannt werden, daß Wilſon 
die Unzulänglichkeit der jetzigen Konferenz ſo feierlich proklamiert 
und die Notwendigkeit oder Wie feine der Reviſion ihrer Be. 
aane e 9 ſtellt. Wäre ſeine Maſchinerie dazu nur 

eſſer geeigne 

Daß kein Plebiſzit, daß ſelbſt keine freien Wahlen den 
Elſaß⸗Lothringern, den Deutſch⸗Böhmen, den deutſchen 
Südtirolern uſw. zugeſtanden werden, iſt eben der Ausgan 
Aal von Einwendungen gegen Entſcheidungen, die ohne die 

eie Meinungsäußerung dieſer Stämme vorgenommen wären. 
Wilſon rühmt ſich: „Einer der größten und befriedigendſten Fort- 
ſchritte, die meiner Anſicht nach erzielt wurden, ift der, daß wir 
die Annexion hilfloſer Völker unmöglich gemacht haben!“ Da 
hat wohl Wilſon an jene hilfloſen Deutſchen nicht genug gedacht! 
Die „barbariſchen“ Deutſchen haben 1871 den Elſaß⸗Lothringern 
wenigſtens geſtattet, Vertreter für die franzöſiſche Nationalver⸗ 
ſammlung zu wählen und nach Bordeaux zu entſenden. Ha 
erklärt die Entente es genügend, daß viele Leute auf der Straße 
dem Einzug der Franzoſen zugejubelt haben. Dieſe Art der 
Volkswahl iſt ſehr anfechtbar, und zwar mehr wie die Ernennung 
der Mitglieder gewiſſer Körperſchaften, Kommiſſionen oder Räte 
in geſchloſſenen Kreiſen, wo vielleicht doch eine ehrliche Kontrolle 
und das freie Abſtimmungsrecht aller Beteiligten ſich erreichen 
läßt. Der Herr Pihon will die unparteiiſchen Zuſchauer mit 
dem Hinweis vertröſten, daß es im Elſaß Wahlen für die fran 
zöſiſche Deputiertenkammer geben wird und daß Heiner der 
nun eichstagsmitglieder gewählt werden wird (alfo auch 
nicht Wetterle, Wetterfähnle, wie fein Kollege Delſor ihn be 
zeichnete). Das iſt ein Wink für die Unterpräfekten. Man weiß, 
wie die Wahlen unter der franzöſiſchen Verwaltung ſtatt finden: 
es iſt eines der abſcheulichſten Kapitel des verrotteten Regimes, 
das der Abgeordnete Gielen in der Belgiſchen Kammer im 
Februar 1913 brandmarkte und das der ehemalige Miniſter 
Millerand ein „régime object“, eine niederträchtige Verwaltungs. 
weiſe hieß. Das Syftem der „mares stagnantes“, der ſtinlenden, 
ſtehenden Pfühle, der franzöfiſchen Einmännerwahlkreiſe iſt ſeit 
langem vor aller Welt gerichtet. Schon jetzt warnt ein anderer 
ehemaliger Miniſter Frankreichs, Herr Meffimy, vor einer „furcht 
baren moraliſchen Kataſtrophe“, der Frankreich im Elſaß — w 
läuft. Das Zeugnis dieſes ehemaligen Offiziers, Kriegsmini 
und während des Krieges wieder Offizier und ſogar General 
gewordenen Parlamentariers hat einige Bedeutung: er war vor 
dem Kriege als Abgeordneter Berichterſtatter für den Kolonial 
etat und hat die Mißſtände und Verbrechen der franzöſiſchen 
Verwaltung in Indochina mit einer Offenheit und einer Fülle 
von Tatſachen enthüllt, die ihm alle Ehre macht. | 

Uebrigens wird in Elfa- Lothringen die franzöſiſche Ber 
waltung wohl auch das vernichtende Urteil verdienen, das der 
damalige Profeſſor Wilfon in ſeinem Buche vom Staate gegen 
Re äußerte; im Gegenteil pries er zugleich ebenda die nach 
unſerem Dafürhalten oft ya ala allzu bisrenufrätifige, fewer 
fällige und kalte deutſche Verwaltung als die befte und 
ehrlichſte der Welt. Die Franzoſen machen im Elſaß die 
ſozialen Fortſchritte wieder rückgängig und bereiten unter Leitung 
von erprobten Kirchenfeinden und Führern ihrer Freimaurerei, 
wie Debierre und Mirman, einen friſchfröhlichen Kulturkampf 
vor. Es kommt vielleicht bald die Zeit, wo H. Heine voraus 
ſah, daß die Elſäffer ſich wieder nach Deutſchland ſehnen würden, 
nämlich wenn Deutſchland demokratiſcher fein wird als Frank 
reich. Es war wohl ſchon der Fall, aber mit gewöhnlichem Ün 
geſchick konnte Deutſchland ſich den Vorteil des Scheines nicht 
an wogegen die Franzoſen fo phraſenhaft zu imponieren 
verſtehen. 

So können jetzige oder baldige Entſcheidungen der Frieden 
konferenz und deb Weltbundes einmal in Frage geſtellt werden 
durch Völker, Volksteile oder Volksgruppen z. B. weil fie zum 
Gedanken einer anderen, neuen Stammeszugehörigkeit erwa 
wie im Laufe des 19. Jahrhunderts viele bis dahin 
reichiſche Kroaten und Tſchechen, wie die Jahrhunderte lang ſo 
gefügigen Italiener, die früher ohne Murren ſpaniſche, fr 
und öſterreichiſche Herrſchaft ertrugen. Vor Jahrhunderten haben 
ſich die Schweizer und die Niederländer vom deutſchen Volle lo 
eriſſen, nicht ohne deutſche Schuld und aus manchen guten 

den; die Flamen wie die Nordniederländer find zu einen 
vom deutſchen Volke beſtimmt verſchiedenen Stamme entwachſen, 
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wie früher die Gallorsmanen und die Hiſpanier vom römiſchen 
Volksverband, wie heute viele Katalonier fý von Spanien los⸗ 


ringen wollen. | 
Rann fih dieſelbe Geſchichte nicht wiederholen? Iſt es 
wohl der Wunſch der überwiegenden Mehrheit der Iren, daß 


nz 
klärt hat, die Beſtrebungen der Iren müßten nur innerhalb des 
britiſchen Reiches behandelt werden. Welche Haltung wird der 
Weltbund gegenüber dem Selbſtbeſtimmungsrecht dieſer Kelten 
einnehmen? ft Indien, Aegypten, Transvaal für ewige 
Zeiten britiſch? Vielleicht befinnen ſich einmal die Einwohner 
von Nizza und von Korkia, daß fie eigentlich keine Franzoſen, 
ſondern Italiener ſind. Und die Araber von Nordafrika? die 
friedlichen Hovas von Madagaskar, die Indochineſen? Im 
Dodekaneſos wird wohl die Beſinnung auf die helleniſche Bu- 
ſammengehsrigkeit mehr wiegen, als die Macht der gewaltſamen 
italieniſchen Beſetzung. Die Bulgaren von Weſt⸗ Mazedonien 
werden wenig erbaut ſein, wieder unter die Zwangsherrſchaft der 
Serben und unter das ſerbiſche N vom 23. September / 6. Dt. 
tober 1913 zu fallen, das durch ſeine Schärfe ſich ſelbſt und 
die ſerbiſchen Anſprüche auf eine Weiſe richtet, wogegen die 
preußiſche und ruffiide Behandlung der Polen eine reine 
Liebedienerei war. Ja, vielleicht kommen die Filippinos und 
die Portorikaner einmal auf den ſonderbaren Einfall, ihre Ge⸗ 
ſchäfte ohne Einmiſchung von Vetter Jonathan machen zu wollen. 


Und was geſchieht, wenn Boxer oder Bolſchewiki die Mehrheit 


a on erreichen? Wird die angelſächſiſche Führung ſich 
eugen 

Es iſt ferner denkbar, daß Chineſen, Japaner, Ruſſen viel- 
leicht als Auswanderer weite Gebiete Auſtraliens oder Amerikas 
überfluten, die Mehrheit daſelbſt bekommen und dann kraft des 
Selbſtbeſtimmungsrechts der dann herrſchenden Bevölkerung die 
Losreißung vom britiſchen Reiche, von den Vereinigten Staaten, 
von Mexiko uſw. fordern. Schon fetzt will Japan, daß „die 
vertragſchließenden Mächte verpflichtet ſeien, innerhalb ihrer 
Grenze allen Fremden, die Untertanen der zum Völkerbunde 
gehörigen Staaten find, eine gleiche und gerechte Behandlung 
angedeihen zu laffen.” Das wäre die gelbe Ueberſchwemmung 
aller Uferlänber des ſtillen Ozeans! Iſt durch Naturrecht Korea 
auf ewig mit Japan verbunden ? 

Im 8 24 find ja vorgeſehen Nachprüfungen der unanwend⸗ 
bar gewordenen Verträge und der internationalen Verhältniſſe, 
deren Aufrechterhaltung den Frieden gefährden könnte. Verträge, 
geſchworene Eide binden alſo nicht auf ewig. Nach dieſem Kriege 
iſt dies Geſtändnis nicht ohne Wert. § 25 bricht übrigens ſchon 
alle unvereinbaren früheren Verträge. Iſt dieſer formelle Wort- 
bruch in jedem Falle rechtmäßig? 

Nach f 10 verpflichten ſich die vertragſchließenden Teile, 
die Unverſehrtheit des Gebietes aller Mitglieder des 


ef 
anzöſiſchem, die Deutſchböhmen unter tchechiſchem, 
füdflawiſchem, die Süd⸗ 
tiroler unter italieniſchem Joche zu halten! j 
Im bürgerlichen Rechte aller Völker it in beſtimmten 


reißen, wie vor faſt fegig Jahren die Antiſklavereibewegung 
zum Sezeſſionskriege in Amerika führte. Nach einer Hungerzeit 
kann der Hang zum Freihandel die Erregung der Cobdenzeit 
in manchen Ländern überflügeln und Maßnahmen der Mehrheit 
des Weltbundes über den Haufen werfen oder die öffentliche 
Meinung > ſehr gegen die Leitung aufreizen, daß im äußerſten 
Falle die Soldaten, welche mit der Durchführung der Beſchlüſſe 
des Schiedsgerichts oder des ausführenden Rates beauftragt 
find, den Dienſt verweigern oder ſich der Minderheit anſchließen. 


n ſozialen Fragen erſt recht können berechtigte Forderungen der 
ölker gegen vielleicht allzuweiſe, zurückhaltende Maßnahmen 
des Weltbundes einen Sturm entfeſſeln. 

Schon find nach einer Reutermeldung der engliſche Arbeits- 
miniſter Horne und die britiſche Regierung der Anſicht, ſchädliche 
Streiks ſollten verhindert und Mindeſtlöhne und Höchſt⸗ 
arbeitszeit international geregelt werden. Eine internationale 
Arbeitervertretung ſoll für jedes Land aus zwei Abgeordneten 
der Regierung, einem der Unternehmer und einem der Arbeiter 
entſtehen. Das nennt man eine Arbeiter vertretung. Deren 
Beſchlüſſe mit Zweidrittelmehrheit ſollen von allen vertretenen 
Ländern angenommen werden müſſen. Ob die Arbeiter ſich fügen 
werden? 

Unter den mehr oder weniger bewußten Urſachen und 
Erſcheinungen des Weltkriegs tritt auch ein gewiſſer Neid, eine 
Abgeneigtheit gegen den ſozialen Fortſchritt Deutſchlands 
zutage. Der Sieg der Entente ift ein Sieg eines Kapitalis⸗ 
mus, der ſich in Frankreich, in Belgien, in Italien, im alten 
Rußland, in Rumänien gegen den verhältnismäßig raſcheren 
Fortgang und die gewiſſenhafte. wirkſamere Durchführung der 
deutſchen Sozialgeſetzgebung richtete: man fürchtete ſich fat un- 
verhohlen in gewiſſen Kreiſen der Finanz und Induſtriewelt 
vor der Notwendigkeit, auch in jenen Staaten das deutſche Bei⸗ 
ſpeil nachahmen zu müſſen und die Dividenden dadurch zu be⸗ 
ſchränken. Eben aus den Kreiſen, wo ſolche Befürchtungen 
herrſchten und ausgeſprochen wurden, ging ſeit Jahren die 
heftigſte Hetze gegen Deutſchland aus. Freilich erſchwerte die 
Verſchiedenheit der Lage bisweilen die Nachahmung empfindlich: 
die Bollpolitit Deutſchlands und die Preispolitik feiner Kartelle 
verſchärften dieſe Schwierigkeiten und zeitigten nicht ganz unbe⸗ 
rechtigte Beſchwerden. Daß aber ein vollſtändiger Sieg der 
Entente eine ſoziale Gefahr mit ſich ziehen könnte, wurde von 
einem großen Teile der Arbeiterkreiſe Frankreichs, Englands, 
Italiens und Rußlands gefühlt und gab eben im Zarenreiche 
Anlaß zur Revolution und zu ihren Folgen. 

Sehr richtig ſchätzt Wilſon in dieſer Hinſicht die Zukunft 
ein und warnt eindringlich ſeine Aſſoziierten vor der Fortſetzung 
des Widerſtandes gewiſſer Kreiſe ihrer Länder. Die beſten und 
beſonnenſten Elemente der Arbeiterſchaft empfinden es bitter, 
daß tauſend Milliarden zum Maſſenmorden und zu Zerſtörungen 
verbraucht wurden; ſie können ſich ein klares Bild davon machen, 
was für ſoziale Fortſchritte mit winzigen Teilen dieſer Geld- 
maſſen hätten erreicht werden können; in Deutſchland und noch 
mehr in anderen Staaten wurden früher empfehlenswerte Mag- 
nahmen wegen angeblichen Geldmangels abgelehnt oder zurück- 
geſtellt. Dagegen ſtellt ſich natürlich nach den Verluſten, Schmerzen 
und Entbehrungen des Krieges das Knirſchen des inneren Menſchen 
ein. Wilſon hat recht daran, eine Aufgabe des Weltbundes in 
der Durchführung und Verallgemeinerung von Maßnahmen auf 
dem Gebiete zu empfehlen, wo Deutſchland bahnbrechend geweſen 
iſt. Vielleicht können eben auf dieſem Gebiete u ent. 
ſtehen, die zu wahren Verbeſſerungen des Weltbundes 
zu führen vermögen. Dazu gehört eine zweckmäßige Be⸗ 
arbeitung der öffentlichen Meinung und eine weiſe Taktik der 
Arbeiterorganiſationen ſelbſt. Im Buam een g mit der Bol- 
politik, mit der Rohſtoffgewinnung, mit dem Wiederaufbau im 
allgemeinen muß auf ſehr vorſichtiger und ſchonender Weiſe die 
ſogenannte ganze Arbeit gemacht werden. Nur im Völkerbund 
laſſen ſich in dieſen Fragen zufriedenſtellende Erfolge erreichen, 
nicht abſeits. Es iſt aber denkbar, daß eben die Einmiſchung 
des Völkerbundes den kapitaliſtiſchen Siegern mißfällt, und zwar 
auch in Amerika! (Schluß folgt.) 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ungarn iſt bolſchewiſtiſch geworden. Unſere Verhandlungen 
in der Oſtmark find in die Brüche gegangen. Das Schickſal der 
deutſchen Weſtländer ſteht noch immer auf der Klippe. Beinahe 
wäre auch die angebahnte Brotzufuhr ins Stocken geraten. 
Während dieſe Schickſalsfragen ſchweben, wird in Weimar und in 
Berlin heiß und breit debattiert über die Auflöſung des preußiſchen 
Staates und die Bildung von neuen Gliedſtaaten. Das Haus 
iſt bedroht von außen und erſchüttert in ſeinen Fundamenten! 
unterdeſſen ſtreiten wir um die Verſchiebung der Innenwände; 
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Die bolſchewiſtiſche Welle. 

England, Frankreich und Amerika verkünden den Kampf 
egen die Bolſchewiſten mit großen Worten; aber durch ihre 
andlungen fördern ſie die Pläne dieſer Weltrevolutionäre. Die 

Ueberſpannung ihrer Machtpolitik, die Verſchleppung des Friedens⸗ 
Be und der Volksverſorgung, die rückſichtsloſen Diktate, die 
e den unterlegenen Ländern aufhalſen, leiten in Deutſchland 
fortwährend neues Waſſer auf die Mühle der Kommuniſten und 
ihrer unabhängigen Förderer, und in Ungarn haben ſie ſogar 
den Zuſammenbruch der bisherigen Regierung, eine richtige 
Diktatur des Proletariats mit erklärtem Anſchluß an die ruſſiſche 
Sowjettyrannei herbeigeführt. Allzu ſcharf macht ſchartig. 
Unſere Verhandlungen in der Oſtmark kamen zu Bruch, 
weil die Entente ihren polniſchen Schützlingen alles geben 
wollte, was dieſe heißblütigen Emporkömmlinge verlangten, 
ohne jede Rückſicht auf die Lebensintereſſen und die berechtigtſten 
Gefühle der deutſchen Bevölkerung. In Ungarn wurde dem 
Faſſe der Boden ausgeſtoßen durch die maßloſe Begünſtigung 
der Rumänen, um deren Habgier willen man die Demar- 
kationslinie 60 Kilometer weit nach Weſten vorſchieben wollte, 


. fo daß von der alten ungariſchen Herrlichkeit nur ein Krüppel 


ſtück an der Theiß zurückbleiben ſollte. Karolyi, der bisherige 
Regent von Ungarn, hatte wahrlich durch ſeine Haltung während 
des Krieges eine beſſere Behandlung ſeitens der Entente ver⸗ 
dient. Man kann begreifen, daß er nicht als Totengräber des 
Stefansreiches fungieren wollte, ſondern in der verzweifelten 
Lage dem bolſchewiſtiſchen Teufel die Auseinanderſetzung mit 
dem weſtmächtlichen Lucifer überließ. Es iſt ein Jammer, daß 
dieſes Land und ſein Volk in eine ſolche Zwickmühle des Ver⸗ 
derbens geraten, und zugleich iſt es eine ſchwere Gefahr für 
Europa und die ganze Welt, daß die kommuniſtiſche Revolution, 
die in Rußland allmählig zu erſticken ſchien, durch dieſen Zu⸗ 
wachs neue Kraft erlangt. Die Schuld daran fällt voll und 


ganz auf die Haß und Habgierpolitik unferer Gegner, die nicht 


allein die Schranken der Menſchlichkeit, ſondern auch der Klug beit 
überſchreitet. Die Fülle der Macht, die ihnen durch Amerikas Hilfe 
in den Schoß gefallen iſt, hat ſie grauſam und blind zugleich 
gemacht. Der zurückgekehrte Wilſon wird inzwiſchen on 
erkannt haben, welche bedenklichen Leute er zu Deſpoten in Europa 
gemacht hat. Wird er die Geiſter, die er rief, wieder bändigen 
und bannen können? 

Die Gefahr von Hamburg. 

Mit knapper Not haben wir verhüten können, daß unſere 
Lebensmittelverſorgung durch einen Streik der Hamburger See- 
leute vereitelt wurde. Auch dieſe Kriſis entſtand durch die Ueber⸗ 
ſpannung der Bedingungen, von denen die Entente ihre Brot- 
zufuhr abhängig gemacht hatte. Die Unſticherheit über das 
Schickſal der deutſchen Schiffe und ihrer Bemannung wurde von 
den radikalen Quertreibern ausgenutzt, um die Seeleute aufzu⸗ 
hetzen. Dem Seemansbund, der unter dem Einfluß der Kom⸗ 
muniſten und Unabhängigen ſteht, gelang es, in einer erſten 
Maſſen verſammlung den Streikbeſchluß durchzudrücken. Wunder- 
licher Weiſe konnte dieſer Beſchluß, der das brennendſte nationale 
Intereſſe der Brotverſorgung in Frage ſtellte, ſogar mit einem 
nationalen Mäntelchen drapiert werden, da man die Rettun 
der deutſchen Handelsflotte vorſchieben konnte. Leider iſt auf 
dieſem Wege nichts zu retten, da die mächtigen Feinde ſchließlich 
alles nehmen können, was ſie haben wollen. Das Ende wäre nur 
neuer Krieg und Hungersnot geweſen. Es war aber ſchwer, 
den erregten Seeleuten, die nicht ohne Grund für die Schiffe 
und ihre eigene Zukunft beſorgt waren, die Sachlage und deren 
Gebot klar zu machen. In der zweiten Verſammlung gelang 
es wenigſtens, die eine Hälfte der Teilnehmer zur Stimmentbal- 
tung zu bringen und von der anderen Hälfte eine Zweidrittel⸗ 
mehrheit für den Verzicht auf den Streik zu erlangen. Wenn 
in anderen Seeſtädten noch Hemmungen verſucht werden ſollten, 
ſo werden die wohl keine durchſchlagende Bedeutung erlangen 
können. Die Schiffe fahren aus; die Gegner haben keinen Vor⸗ 
wand, um uns die verſprochene Zufuhr zu verſagen. Bei gewiſſen⸗ 
hafter Ueberlegung würden ſie ſogar die Nutzanwendung ziehen 
müſſen, daß die bisher übliche Ueberſpannung ihrer Bedingungen 
denſelben Kommuniſten Vorſchub leiſtet, deren Bekämpfung fie 
ſich zum Ziel geſetzt haben. 

Dieſelbe Nutzanwendung gilt für die 
Verhandlungen im Oſten. 


Unſere Abwehr gegen die bolſchewiſtiſchen Ruſſenheere, die 
recht gut eingeſetzt hatte, wird behindert durch die Zwiſtigkeiten 


mit den eroberungsſüchtigen Polen. Nachdem die Entente dort 
eine Demarkationslinie gezogen hatte (ſehr zu unſeren Ungunſten), 
ar fie wenigſtens dafür ſorgen müſſen, daß auch die Polen fich 
n dieſen Grenzen hielten und die betroffenen Deutſchen ſchonten, 
bis der Friedensvertrag die endgültige Regelung herbeigeführt. 
Statt deſſen wurde dem Uebermut der Polen immer neuer Spiel⸗ 
raum gelaſſen. Für die Oberkommiſſion, die in den auftauchenden 
Streitfragen Recht ſprechen ſollte, verlangte man eine Zuſammen⸗ 
ſetzung, die Deutſchland ohne weiteres einer Mehrheit von Geg- 
nern auslieferte. Der vernünftige Vorſchlag von unſerer Seite, 
einen unparteiiſchen Obmann durch den Hl. Stuhl oder durch 
die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft ernennen zu laſſen, wurde ab- 
gelehnt; auch die Polen, die fih ſonſt mit ihrem Katholizismus 
rüſten, hatten keinen Sinn für die Autorität des oberſten Frie⸗ 
densfürſten. Dazu kam die Bedrohung Danzigs. Dieſe alte 
und echtdeutſche Stadt ſollte als Verkehrsſtation zwiſchen den 
Polen und ihren Gönnern in Beſchlag genommen werden. Ent⸗ 
rüſtung und Entſetzen in Weſtpreußen und im ganzen Reiche! 
Denn das wäre die Einleitung geweſen zur polniſchen Okkupation 
dieſes Hafens, zur Herſtellung des breiten Korridors nach der 
Oſtſee, den die Polen wünſchen, und zur Abſchnürung des deutſchen 
Oſtpreußens vom Mutterlande. Das können wir uns nicht ge⸗ 
fallen laffen, wenn wir auch dem neuen Polenſtaat den Handels- 
weg nach der Oſtſee ſonſt gerne gönnen. Der Abbruch der Ver⸗ 
handlungen war unvermeidlich — durch die Schuld der Entente 
und ihrer Schützlinge, die auf unſere Lebensintereſſen gar keine 
Rückſicht nehmen. 


Die Verhandlungen in Weimar und in Berlin. 


In Weimar hat der Verfaſſungsausſchuß vorläufig einen 
Paragraphen angenommen, der die Auflöſung und Neuſchaffung 
von Gliedſtaaten durch Reichsgeſetzgebung in bedenklicher Weiſe er⸗ 
leichtern würde. Die preußiſche Regierung ſetzt ſich zur Wehr und 
es wird auch ſonſt wohl noch Waſſer in dieſen unitariſchen Wein 
gegoſſen werden. 

In dieſer Richtung wird hoffentlich auch die ausgiebige 
Debatte wirken, die in der preußiſchen Landesverſammlung zu 
Berlin gepflogen worden iſt und ſich hauptſächlich um den Plan 
der weſtdeutſchen Republik drehte. Die Ausſprache iſt 
augenblicklich noch nicht zu Ende. Doch kann man als Ergebnis 
ſchon buchen, daß die Angelegenheit mit mehr Sachlichkeit und 
Ruhe behandelt wird und die perſönlichen oder parteipolitiſchen 
Verdächtigungen wegen „Landesverrates“ oder wegen „kultur⸗ 
kämpferiſchen Widerſtandes“ aus der Mode kommen. Die Landes- 
verſammlung wird vermutlich mit einer Mehrheit von links und 
rechts ſich gegen die Auflöſung des preußiſchen Staates er- 
klären, und damit können auch unſere weſtdeutſchen Brüder ſich 
abfinden in der Erkenntnis, daß unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden die Aufteilung zu ſchweren Gefahren führen würde, auch 
in der Hinſicht, daß dadurch die Entwicklung des Reiches zum 
Einheitsſtaate bedenklich gefördert würde. Ferner wird die 
Landesverſammlung einmütig einen energiſchen Proteſt beſchließen 
gegen die franzöſiſchen Anſprüche auf das Saargebiet und en 
die Pläne eines weſtlichen Pufferſtaates. Das wird den all 
aller Deutſchen finden und hoffentlich Wilſon ſtärken in dem 
Widerſpruch gegen ſolche Eingriffe, die ſeinem Friedensprogramm 
n Hohn ſprechen und eine deutſche Irredenta ſchaffen 
würden. 


Die Weimarer Beſchlüſſe haben begreiflicherweiſe vor allem 
in Bayern weitgehende Erregung hervorgerufen. Im Ausſchuß 
des Landtags für auswärtige Angelegenheiten wurde am Montag 
ſchärfſter Widerfpruch gegen die unitariſtiſche und zentraliſtiſche 
Machtpolitik der Nationalverſammlung erhoben. Auf Grund des 
föderativen Prinzips, wonach das Reich ein auf völkerrechtlichen 
Verträgen der Einzelſtaaten beruhender Bundesſtaat iſt, beſtreitet 
man dem Reich und der Nationalverſammlung das Recht, von 
fich aus a und ohne Beiziehung der Gliedſtaaten die 
Reichsverfaſſung in der geplanten Weiſe neu zu geſtalten. Die 
Einzelſtaaten müßten wie bei der Reichsgründung 1871 um ihre 
Bufimmung gefragt werden. Dieſen Standpunkt vertrat mit Ent- 
ſchiedenheit der Abg. Speck von der Bayer. Volkspartei, der 
betonte, daß die Einzelſtaaten nicht zu Provinzen des Reiches 
herabgedrückt werden dürften; wenn Bayern lediglich Objekt der 
Reichsgeſetzgebung werden ſollte, dann wollten wir lieber nicht 
in das Reich eintreten. Der Widerſpruch gegen die unitariſtiſchen 
Beſtrebungen ging bis in die Reihen der äußerſten Linken und 
der ſozialiſtiſche Miniſterpräſident Hoffmann erklärte, daß die 
Staatsregierung bereit und entſchloſſen ſei, die wirklich lebens⸗ 
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des bayeriſchen Staatsweſens durch 
chsregierung und der Nationalverſamm⸗ 
erfahren ſeitens des Reiches 


notwendigen 8 ie 
Vereinbarung mit der Rei 
lung zu erhalten. Ein diktatoriſches 


könne man nicht hinnehmen. Eine von der Bayeriſchen Volkspartei 
beantragte gemeinſame Erklärung des Landtags wird 
vorbereitet. (Zu der Materie wird in der nächſten Nummer von 
autoritativer Seite noch Stellung genommen werden. D. Red.) 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


Henn ich jetzt aufmerkſam den Tagesereigniſſen nachgehe und 
beſtimmte von ihnen in ihren Einzelheiten und Zielen ver⸗ 
folge, ſo kommt mir vor, als ob die Zeitungskorreſpondenten 
zwar ſich ihre Aufgabe ſehr leicht, dem leſenden Publikum aber 
um ſo komplizierter machen. Da reiſt z. B. der Erzbiſchof von 
Weſtminſter, Kardinal Bourne in irgendeiner Miſſion im 
Orient umher; ich ſchlage Blatt um Blatt nach, muſtere ins⸗ 
beſondere die mir zugänglichen zahlreichen italieniſchen Blätter 
Woche um Woche durch, glaube endlich in einer Information 
des im allgemeinen nicht übel unterrichteten vatikaniſchen Rorre 
ſpondenten des Extruſtblattes „Momento“ eine zuverläſſige Auf 
klärung zu finden, nämlich, daß der Kardinal im Auftrage der 
engliſchen Regierung () unterwegs fet, und muß nun bei ein- 
gehender Prüfung des während des Suchens angeſammelten 
Materiales die Entdeckung machen, daß auch dieſer Lichtblick 
etrogen hat, daß der gute Mann, auf den ich meine Hoffnung 
ſezte, rein geflunkert hat. So habe ich mich entſchloſſen, ſelbſt 
der Sache auf den Grund zu gehen, und obſchon ich mir nicht 
einbilde, den Nagel gerade direkt auf den Kopf getroffen zu 
haben, ſo weiß ich heute doch, daß ich ihm um einige Handbreit 
näher gekommen bin, als jene, die ſo nahe der Urquelle der⸗ 
artiger Nachrichten fitzen. 

In weſſen Auftrag reift der engliſche Kirchenfürſt? Migr. 
Cerretti wurde Ende November mit jener Miſſion beauftragt, 
über deren Einleitung ich bereits!) berichtete. Er begab ſich 
damals direkt nach London und Irland und hat ſicheren Blätter- 
meldungen zufolge Ausſprachen mit den Kardinälen Bourne 
und Logue gehabt. Von London kehrte er nach Wilſons An⸗ 
kunft in Europa nach Paris zurück, um unmittelbar nach ſeiner 
Unterredung mit dem Präſidenten (am 18. Dezember) von neuem 
London und Armagh aufzuſuchen und erſt dann ſeine Fahrt 
über den Ozean anzutreten. In London ſprach er noch den 
Kardinal, doch ſchon am 23. Dezember wird dieſer in Rom vom 
Heiligen Vater empfangen und reiſt trotz des hl. Weihnachts⸗ 
feſtes am 25. Dezember nach Tarent weiter, angeblich zur In⸗ 
ſpektion der engliſchen Marineſeelſorge bei der Mittelmeerflotte. 
Dann finde ich um Mitte Februar eine erſte Meldung über dieſe 
Reiſe, ſowie über ihr näheres Ziel: dieſes ſei Paläſtina und 
Konſtantinopel, der Zweck jener feien „Miſſionsangelegen⸗ 
heiten“. Es mußten nun jedenfalls ſehr dringliche Miſſions⸗ 
angelegenheiten geweſen ſein, die den Erzbiſchof von London 
bewogen, gerade auf das Weihnachtsfeſt, da kein Oberhirte ſich 
der Funktion in ſeiner Kathedrale zu entziehen pflegt, eine ſolche 
Reiſe Hals über Kopf nach dem Orient zu unternehmen. Vor 
allem aber liegt die Vermutung außerordentlich nahe, daß die 
Abreiſe von London von dem Ergebniſſe der Ausſprache 
Migr. Cerrettis mit Wilſon abhing. In feinem dem „Matin“ 

ewährten Interview nun hat ſich der römiſche Prälat ſehr be⸗ 

iedigt über den Erfolg ſeiner Verhandlungen ausgeſprochen 
und bereits damals lauteten mehrfache Informationen Pariser 
und amerikaniſcher Blätter, Paläſtina ſei mindeſtens einer der 
Gegenſtände der Ausſprache mit Wilſon geweſen. Weiter dürfen 
wir annehmen, daß der Kardinal dem Heiligen Vater ausführ- 
lich über das berichtete, was ihm zweifelsohne der apoſtoliſche 
Delegat anvertraut hatte, und daß er dann, mit den eigentlichen 
und letzten Inſtruktionen verſehen, an die Durchführung der 
auch ihm übertragenen Miſſion ging. Denn da ein Kardinal 
im Range nur noch den Papſt über ſich hat, kann er eben auch 
nur von dieſem mit einem Auftrage ausgeſtattet werden. Ueber 
den Aufenthalt in Jeruſalem wiſſen wir bis heute nichts; 
über den in Konſtantinopel nur, daß Kardinal Bourne am 
20. Februar dort ankam, in jenen Tagen das neue „armeniſche 
Waiſenhaus Benedikt XV.“ beſuchte und am 23. Februar über 
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Saloniki und Belgrad auf dem Landwege nach Rom zurüd- 
gelehrt it. Ueber den eigentlichen Zweck dieſer ungewöhnlichen 
eiſe müſſen wir daher wohl in Rom Nachſchau halten. 

Daß Benedikt XV. bezüglich des chriſtlichen Orients 
ganz beſondere Pläne hegt, ſteht außer Zweifel. Er hat dafür 
vor bald zwei Jahren eine eigene Kardinals⸗Kongregation ins 
Leben gerufen, ihr ein Studieninſtitut angegliedert, das ſeinen 
Betrieb bereits aufgenommen hat und insbeſondere auch Nicht⸗ 
katholiken offen ſtehen ſoll, kurz, er erweiſt dem Orient eine 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Seine bisherigen Kundgebungen 
in dieſer Hinſicht beweiſen auch, daß er nicht von jener einſeitigen 
Bevorzugung alles Lateiniſchen angekränkelt iſt, die Kennern 
zufolge eines der großen Hinderniſſe für die Union der ſchis⸗ 
matiſchen Kirchen iſt. Als Hauptzweck der Errichtung wurde 
angegeben, die chriſtliche Kirche des Orients in ihrem alten 
Glanze wieder erſtehen zu laſſen. „Wir haben nicht nötig“, 
betonte Benedikt XV. im vergangenen Juli in ſeiner Anſprache 
an die armeniſchen Mechitariſten von San Lazzaro, „nochmals 
zu ſagen, daß eine Flamme der Liebe zu allen orientaliſchen 
Kirchen in Unſerem Herzen glüht und brennt...” Mit dieſem 
Urgrunde hängt alfo wohl das Geſchehnis zuſammen, mit dem 
ich mich hier beſchäftige. Damit beginnt uns auch der Zweck jener 
Verfügung zu dämmern, welche die Kongregation der Propaganda 
gemeinſam mit der für orientaliſche Angelegenheiten Ende Dezember 
erließ und durch die der Zufluß von Mitgliedern lateiniſcher Orden 
und Kongregationen nach den Wirkungsgebieten der apoſtoliſchen 
Delegaturen des näheren Orients jeweils an beſondere Genehmi- 
gungen gebunden iſt. 

Die Tatſache, daß ſich die Katholiken Jeruſalems noch im 
September über das Vorgehen der britiſchen Militärbehörden 
und der Hand in Hand mit ihnen arbeitenden anglikaniſchen 
Kirche wegen ungebührlicher Bevorzugung der Muhammedaner 
und Juden und vollſtändiger Zurückſetzung der Katholiken in 
Verteilung der Lebensmittel und jeder anderen Art von Hilfe 
gerade an Kardinal Logue von Armagh wandten (der dann 
auch bei der britiſchen Regierung wegen ihres ungerechten und 
unliberalen Vorgehens Vorſtellungen erhob), dürfte vielleicht 
mit ein Fingerzeig ſein für die beſondere Aufgabe Kardinal 
Bournes, denn er als Engländer und Kardinal kann an Ort 
und Stelle wohl ganz anders auftreten, als der lateiniſche 
Patriarch und Italiener Msgr. Camaſſei. 

Daß der Bapft bezüglich Konſtantinopels beſondere 
Pläne hegt, erſcheint gleichfalls außer Zweifel. Es ſteht heute feſt, 
daß die Entente nach ihrem Siege über die Türkei entſchloſſen ift, 
diefe endgültig aus Europa auf aſiatiſchen Boden zu verdrängen 
und die Arbeiten dafür bereits im Gange find. Damit entſcheidet 
ſich das Schickſal Konſtantinopels, des Roms des Oſtens. Dies 
it auch die Schickſalsſtunde der katholiſchen Kirche im 
Orient. Nun wiſſen wir, daß bereits im Winter 1915, als es 
den ruſſiſchen Millionenheeren gelingen zu ſollen ſchien, die 
beiden Mittelmächte zu überſchwemmen und zu erſticken, der 
Heilige Stuhl im Hinblick auf die Vereinbarungen der Entente- 
mächte, Konſtantinopel an Rußland auszuliefern, durch den 
franzöfiſchen Schriftſteller René Bazin Schritte bei den Verband- 
mächten tat, um wenigſtens die Sophienbaſilika für die 
katholiſche Kirche zu reiten und fie nicht zum Symbole des end- 
gültigen Sieges der ruſſiſchen Orthodoxie im Orient werden zu 
laſſen. Das Symbol hat an Bedeutung auch bis zum heutigen 
Tage nichts verloren. Die Annahme, daß der Beſuch des engliſchen 
Kardinals mit dieſer Angelegenheit zuſammenhängt, vermittelt 
uns die Tatſache, daß gleichzeitig eine große Kundgebung in 
London, die die Rückgabe jenes Heiligtumes an die chriſtliche 
Kirche fordern wollte, von der engliſchen Regierung verboten 
wurde. Grund: Rückſichtnahme auf die Muhammedaner, die 
feſteſte Stütze der britiſchen Herrſchaft in Indien. Auch berichtet 
„Daily Chronicle“ über die beiden Ereigniſſe in einem Atem. 
Nicht ohne Bedeutung mag auch ſein, daß der Heilige Stuhl das 
Titular- Patriarchat von Konſtantinopel feit dem Tode des letzten 
Inhabers, des Mſgr. Cepetelli, nicht mehr vergeben hat. 

Die Miſſion Kardinal Bournes hat, wie den Beruhigungs⸗ 
verſuchen der Truſtpreſſe zu entnehmen iſt, in den Kreiſen der 
italieniſchen Franziskaner lebhafte Beunruhigung erzeugt; fig 
ſcheinen für die aus der ihnen übertragenen Kuſtodie vom Heiligen 
Lande abgeleitete Vertretung der dortigen katholiſchen Intereſſen 
Befürchtungen zu hegen. Ich enthalte mich eines Urteiles, 
wenngleich mir das eine erwieſen zu ſein ſcheint, daß wir von 
einer „päpſtlichen Miſſion Bourne“ ſprechen dürfen; alles weitere 
bleibt der Zukunft überlaſſen. 
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Der Kaiserglocke Trauerklage. 


echshundert Jahre häng’ ich schon da oben. 

Und hab’ der Zeiten Wechsel viel erfahren, 
Doch sollt’ ich ein Jahrtausend auch erleben, 
Vergessen werd’ ich nicht die Schmerzensstunde, 
Wo ich Gewalt erlitt wie kaum zuvor. — 
Was tat ich Euch, feldgraue Brüder), denn, 
Dass gerade Ihr lieht Euren Arm dem Frevel? — 
Wie off hab’ ich in langen Kriegesjahren 
Die Kriegsbetsiunden für Euch eingeläutet 
Und die Gemeinde zum Gebet geruten? — 
Wie oft hab’ Eure Slegestalen ich 
Weithin verkündet bis zur Jurahöhe, 
Mit frohem Stolz die Eurigen erfüt? — 
Wie off gefallner Helden Trauerklage N 
Mit ehrner Stimme wehmutsvoll bekundet? — 
Und trotzdem habt Gewalt Ihr mir erwiesen! — 
Das war kein Heldenstück, feldgraue Brüder! 
Ihr wähntet frei zu sein und seid im Banne 
Unsel’ger Leidenschaft unfrei gewesen. — 
Was tat ich Euch? — Was sollt nun Ihr mir lun? 
So off fortan mein Läulen Jhr vernehmel, 
Macht’s wie Sankt Petrus, der beim Hahnenschrei 
Steis neue Trauer fühlt! ob der Verleugnung. 

Bamberg. i Dr. A. Senger. 


1) Die Kaiserglocke (St. Heinrichsglocke) im Dom zu Bamberg wurde am 
26. Februar, nachdem die Kirche gewaltsam erbrochen worden, ausgerechnet 
nur von Feldgrauen gelautet, die nach der ungewohnten Arbeit schweissbedeckt 
und lautlos aus dem Gotteshaus sich forimachten. Nach der Aulschrift ist die 
Glocke im Jahre 1311 gegossen worden, sie hat ein Gewicht von 90 Zentnern, 
einen Durchmesser von 179 und eine Höhe von 140 cm, 
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Deutſchböhmens Bluttag. 


Von Ottokar Krok. 


ſchechowien hat ſich mit Blut befleckt und mit blutigen Lettern 
A bleibt der 4. März verzeichnet in der Geſchichte Deutich- 
böhmens. Mehr als 40 Tote decken den Plan, meiſt junges 
Blut, auch Frauen und Mädchen: 20 in Kaaden, 15 in Stern- 
berg, 3 in Karlsbad, 2 in Eger, 2 in Arnau, 1 Mädchen in 
Mies. Das ganze deutſchböhmiſche Volk hatte ſich am Tag der 
Eröffnung der deutſchöſterreichiſchen Nationalverſammlung zu 
einem Demonſtrationszug für ein ſelbſtändiges 
Deutſchböhmen geeint, unüberſehbare Maſſen folgten dem 
Rufe zu Proteſtverſammlungen gegen die nationale Vergewal⸗ 
tigung unſeres Volkes, in Reichenberg z. B. weit über 20000. 
Die Verſammlungen verliefen in Ruhe und Ordnung, mag on 
daß da und dort ein junger Heißſporn feiner nationalen Begei⸗ 
ſterung in nicht gerade ſchmeichelhaften Worten für die Tſchechen 
Luft machte. Sicher iſt das eine: Von einer Provokation 
der tſchechiſchen Soldateska war nie und nirgends 
die Rede, es fei denn, daß man das Eintreten für unfer viel 
verheißenes Sel bſtbeſtimmungsrecht als Provokation 
betrachtet. Die Tſchechen freilich, deren Staat durch Hochverrat 
zuſtande kam — Kramar, Klofac und Genoſſen rühmen ſich heute 
deſſen —, wittern auch auf deutſcher Seite überall Hochverrat. 
Sie empfingen in hochgradiger Erregung und Gereiztheit die 
deutſchen Demonſtranten mit Dumdumgeſchoſſen und Maſchinen⸗ 
gewehren. Ehe man ſich's verſah, glaubten die Tſchechen ihre 
nationale Ehre verletzt: mehr als 40 Tote, ungezählte Verwundete 
wälzen ſich in ihrem Blute, Opfer ihrer Liebe zu Freiheit und 
Heimat, zur deutſchen Erde. 

Wir haben früher („A. R.“ Nr. 1/1919) die Hoffnung aus- 
geſprochen, die Tſchechen würden uns Deutſchböhmen freie nationale 
und kulturelle Entwicklung gewährleiſten. Dieſe Erwartung 
ſcheint ſich leider nicht zu erfüllen. Die Tſchechen erweiſen ſich 
als Gewaltpolitiker von reinſtem Waſſer. Obwohl 
das Schickſal Deutſchböhmens noch lange nicht endgültig feſtgelegt 
ift, haben fie auch uns ihre tiefeinſchneidenden Finanzmaßnahmen 
„ der Noten mit 50% Zurückbehaltung; weitgehendſte 

ermögens aufnahme; Verbot des Verkehrs mit der Wiener Poft- 
ſparkaſſe; Ankündigung der Nichtübernahme von Kriegsanleihen) 
aufgezwungen; beſtrafen ſie Wahlen und Wahlvorbereitung als 


Aufruhr und Hochverrat; zwingen fie deutſche Wagiſten 
iſchechoſlowakiſchen Armee zu melden u. a. Es en re 
logiſche, wie fie alles, was ans Deutſche, wie überhaupt an das 
alte Oeſterreich erinnert, ausmerzen. An allen deutſchen Bahn. 
höfen erſcheinen an erſter Stelle tſchechiſche Inſchriften; die 
deutſchen Zeitungen unterliegen . Zenſur; das Wort 
„Soldateska“ iſt eine Beleidigung der Tſchechen; in einem Gaf 
haus hatte man 8 Tage nach dem Geburtstag Maſaryks die 
Ehrentafel entfernt, die die Soldaten, die heute jedes Dorf 
beſetzen, aus dieſem Anlaß errichtet hatten — es erfolgte gegen 
die Wirtin Anzeige wegen Hochverrats; ein Oberlehrer hatte ſeinen 
Sängerinnen verboten, ſich an die Tſchechen hinzugeben, Reſultat: 
Anzeige wegen Hochverrats; in allen Reklametafeln, aufallen Gedenk⸗ 
ſteinen, an allen Briefkäſten wird der kaiſerliche Adler ausgetilgt. Die 
leitenden tſchechiſchen Kreiſe haben heute vergeſſen, was einer 
ihrer Führer, Dr. Smeral, wiederholt erklärte — damals war frei. 
lich noch das alte Oeſterreich —: „Durch die Herzen werden wir 
auch zur Gemeinſamkeit in der Politik, zur Eintracht im nationalen 
Leben und zur öſterreichiſchen Staatsidee gelangen“; und an 
anderer Stelle: „Seit Jahren habe ich auf das gewiffenhafteſte 
den Zuſammenhang des nationalen Problems der Tſchechen mit 
der Idee eines national gemiſchten, großen, föderativen Donau - 
ſtaatenbundes durchgedacht und zugleich auch den Zuſammenhang 
des nationalen Problems der Tſchechen mit der Regelung unferes 
gegenſeitigen Verhältniſſes zur deutſchen Nation, mit der wir 
auf ewige Zeiten verbunden find, über die wir und die über 
uns nie zur Tagesordnung übergehen können, mit 
der wir zu einem Einvernehmen gelangen müſſen, 
wenn auch nicht anders als auf einem durch bittere 
Fehler und Enttäuſchungen erkauften Wege, aber 
endlich doch auf dem Wege eines unabweislichen 
Ausgleichs und Einvernehmens.“ Nun, Herr Dr. Smeral, 
mit Maſchinengewehren, mit gemeinem Mord, bahnt man ſich 
nicht den Weg zum Herzen. Die Ausfichten auf „Ausgleich und 
Verſtändigung“ werden immer geringer, damit auch die Au? 
fichten auf den Beſtand des tſchechiſchen Staates. Man möchte 
heute, wenn überhaupt nach den letzten Ereigniſſen noch ein 
Zuſammenleben zwiſchen Deutſchen und Tſchechen möglich iſt, 
den Tschechen das Wort Foerſters zu bedenken geben: „d 
beſte Sicherung der eigenen Rechte iſt die Liebe für die fremden 
Rechte und für die fremden Intereſſen. Sich fremder Rechte 
aufrichtig anzunehmen, iſt das größte Imperium.“ 
Und die Deutſchen? Deutſchböhmen trauert nach den 
letzten Ereigniſſen. Doch die Trauer geht nicht tief, ift Phraſe. 
In derſelben mmer der „Reichenberger Zeitung“, die den 
Märzgefallenen einen Leitartikel widmet, zahlloſe Ankündigungen 
von Bällen, Tanzunterhaltungen — Mas kenbälle deutſch⸗ 
nationaler) Vereine. Difficile est satiram non scribere. 
Wir haben getanzt über den Maſſengräbern des Krieges, Unter 
ernährung und Hungerödem mit Tanz überwunden, Revolution 
und nationale Niederlage mit Tanz gefeiert, die Tſchechen ver 
anſtalten eigene gutbeſuchte Tanzkränzchen im deutſchen Gebiet, 
warum ſollten wir nicht tanzend trotz Not und Blut und Falten: 
zeit den Totentag der Opfer unſeres Volkes — feiern?! Gott 
ſei's geklagt, der Freifinn hat unfer Volk um Glaube, um Zucht 
und Sitte, um das Gefühl für nationale Ehre gebracht, hat den 
Tſchechen wacker vorgearbeitet. Und das Volk, das gute, arbeit 
frohe, hochbegabte Volk begreift die Lage nicht. ö 
Heute will die Sozialdemokratie, nachdem der deutſche 
Sreiftnn offenbar verſagt hat, die nationale Führung an fió 
reißen. Die Begeiſterung der internationalen Partei für das 
Deutſchtum iſt einerſeits kluge Berechnung, da hierzulande nur 
der gilt, der ſich das nationale Mäntelchen umhängt; anderſeits 
ein Mittel, um das Volk deſto ſicherer für den Anſchluß an 
Deutſchland zu gewinnen, von dem die Sozialdemokratie ir 
die Erreichung ihrer radikalſten Ziele erwartet. „Wir find heute 
ſo wenig nationale Chauviniſten, als wir es je waren“, meint 
der „Vorwärts“ (Nr. 57, 1919). „Aber wir können als Klaſſe 
niemals an unfer großes ſozialiſtiſches Ziel ge 
langen, wenn unſer ganzes Volk national unterdrückt if. 
Daher iſt die Sache unſeres Volkes vor allem auch unſere 
Sache, darum führen wir den Kampf um Deutſchböhmens Frei 
heit und Selbſtbeſtimmungsrecht und darum müſſen und werden 
wir bereit fein, in dieſem Kampfe jedes Opfer zu bringen“. Wer 
die Güter feines Volkes nur unter dem Geſichtswinkel augenblick 
licher Parteivorteile betrachtet, hat nicht die Qualitäten zum 
nationalen Führer, deffen erſte Eigenſchaften Selbſtlofigkeit, Liebe 


| und Treue zum angeſtammten Volkstum, Charakterſtärke bleiben. 
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Der ſozialdemokratiſche Redakteur Baumheier und andere er⸗ 
klärten wiederholt unter dem Beifall ihrer Genoſſen in öffent⸗ 
licher Berſammlung: „Gott fei Dank, daß wir den Krieg ver- 
loren haben!“ Das alſo iſt die ſozialiſtiſche Liebe zum deutſchen 
Volke! Sie jubeln über den verlorenen K und damit — 
über die Beſetzung Deutſchböhmens durch die Tſchechen. 

Was die Märzereigniſſe uns lehren ſollten? 
Nicht Haß gegen die Tschechen. Im Haß gegen das Fremde er- 
ſtirbt die Liebe zum eigenen Volk. Die Liebe, wahre, 1 
kernhafte, opferfähige, tatbereite Liebe ſoll uns einen. „Wir 
wollen ſein ein u Volk von Brüdern, in keiner Not uns 
trennen und Gefahr!“ mahnt's aus den Gräbern der März. 
efallenen. Ob ſich diefe Hoffnung erfüllen wird? Die Aus 
P täten find trübe. Die Kulturkampfhetze blüht weiter. Mit 
Genugtuung konſtatieren unſere Sreifinnigen alle katholikenfeind⸗ 
lichen Maßnahmen der Tſchechen (Kanzelparagraph, Kündigung 
an katholiſche Ordensſchweſtern im Skrophuloſenheim in 
Zwickau uſw.). Unſere Lehrerſchaft überſtürzt ſich mit radikalen 
Forderungen. Die bürgerlichen Parteien treiben weiterhin Selbſt⸗ 
zer fleiſchung. Sie gründen neue Parteien, die von Anfang an 
Katholiken die Mitarbeit verekeln, ja fie geradezu ausſchließen. 
Die nationale Verdächtigung der Katholiken treibt weiter ihre 
giftigen Blüten. Des deutſchen Volkes ganzer Jammer faßt uns 
an. Wann kommt der ſtarke Mann, der dem Wirrwarr ein Ende 
macht, der die einigende Formel findet? Wann reichen ſich die 
Beſten unſeres Volkes die Hand zu einigem Handeln? Wann 
werden ſie, Parteihader und Parteigezänk vergeſſend, die wahren 
Güter des Volkes, Religion, Sittlichkeit, Einigkeit, Recht und 
Freiheit pflegen? Dann kommt das Morgenrot der neuen Zeit 
für uns, dann ſind wir wert unſerer toten Helden, dann find 
wir wert der beſten Söhne draußen im Reich, denen wir brüder⸗ 
lich die Hände reichen. 
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Neligionsleſe Ethik in der Schule. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


rlaſſe der proviſoriſchen Kultusminiſterien in einigen deutſchen 
Staaten haben den Religionsunterricht zu einem Wahlfache 
herabgewürdigt, alfo den Beſuch durch die Schüler freigeſtellt. 
In Preußen führte der Widerſtand des gläubigen Volkes zu 
einer vorläufigen Zurücknahme der Verordnung. Da hält nun 
der Unglaube die Zeit für gekommen, an die Stelle 
des Religionsunterrichtes die religionsloſe Moral 
zu ſetzen. Der Jugend ſoll ein Sittenunterricht erteilt 
werden, der von jeglicher dogmatiſchen und konfeſſtonellen 
Orientierung und Begründung abſteht, ſich einzig auf die 
menſchliche Natur ſtützt und aus ihr abgeleitet wird. Dieſe 
Ethik regelt nur die Pflichten des Menſchen gegen ſich ſelbſt, 
egen Familie, Berufsgenoſſenſchaft, Gemeinde und Staat. 
Die Rückſicht auf Gott ift völlig ausgeſchaltet. Eine ſolche 
Belehrung preift man als wahrhaft pädagogiſch⸗pſychologiſch. 
Seinen natürlichen und geſchichtlichen Aus. 
angspunkt hat die religionsloſe oder freireligiöſe 
Sittenlehre in der Abwendung von der poſitiven 
Religion, wie fie ſich in dem Deismus, Rationalis. 
mus und der Aufklärung vom Ende des 16. Jahr- 
hunderts an anbahnte. Mit der Verwerfung des Dogmas 
mußte von ſelbſt auch die in ihm wurzelnde chriſtliche Moral 
fallen. Zwar geſchah dieſes nicht ſofort; Nietzſche richtete noch 
an D. Fr. Strauß den Vorwurf der Inkonſequenz, da er nur 
die chriſtliche Wiſſenſchaft und Lehre verwerfe, die griſtliche 
Moral aber feſthalten wolle. Die Entwicklung mußte aber not- 
wendigerweiſe auch zur Preisgabe dieſer führen. Die wachſende 
Abneigung gegen die Offenbarungswahrheiten und das Streben 
nach einem rein irdiſchen Kulturideale ſteigerten auch den Ka 
gegen religiös gegründete Moral und zeitigten Beſtrebungen 
den Schulen, eine freireligiöſe Sittenlehre einzuführen. 
Die Freidenkerkreiſe Frankreichs, welche in der 
dritten Republik bald die Herrſchaft in die Hand bekamen, 
ingen in der Sache mit größter Energie und Kon- 
equenz voraus. Dur w A bom 28. März 1882 wurde 
beſtimmt, daß in der Volksſchule Belehrung in der Moral und 
Bürgerkunde gegeben werde, ſowie daß der bisher übliche Reli- 
gionsunterricht nur außerhalb des Schulgebäudes ſtattfinden 
dürfe (Vgl. L. Heilmaler, Der Moralunterricht in der fran: 
zöſiſchen Laienſchule. Köſel 1918). Auch andere europäiſche 
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Länder machten Verſuche, ſo Portugal, Italien, die Schweiz und 
England. Einen wichtigen Faktor im Erziehungsweſen bildet 
der religionsloſe Moralunterricht in den freien Schulen Norb- 
amerikas; in die Staatsſchulen erhielt er bisher keinen Einlaß; 
allerdings wird in ihnen auch kein religiös orientierter gegeben. 
Das ift bei der großen konfeſſionellen Zerklüftung, wie fie gerade 
in den Vereinigten Staaten herrſcht, begreiflich. 

In Deutſchland ſetzte die Bewegung für einen frei. 
religiöſen Sittenunterricht mit dem Beginn der 80er Jahre des 
verfloſſenen Jahrhunderts ein. 1881 wurde der „Deutſche Frei⸗ 
denkerbund“ gegründet; die „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ fand 
Verpflanzung von Amerika nach Deutſchland; es traten ins Leben 
„Deutſcher Bund für weltliche Schule und Moralunterricht“, 
ſpäter „Deutſcher Bund für Reform des Religionsunterrichtes“, 
1911. Dieſe und alle Vereinigungen, die „freiheitliche“ Ziele 
verfolgen, find Gegner des religiöfen Moralunterrichtes. Solches 
gilt nicht zuletzt vom Moniſtenbund. Eine ſtarke Macht in dieſem 
Kampfe bilden die fortſchrittlichen Lehrerverbände, ſo der große 
„Deutſche Lehrerverein“. Von da gingen die Anregungen an 
die Staatsbehörden zur Aufhebung des poſitiven Religions⸗ 
unterrichtes und damit auch der chriſtlichen Morallehre aus. 

Wo man überhaupt den Verſuch unternommen hat, den 
religionsloſen Moralunterricht gegenüber der 
chriſtlichen Sittenlehre aus der Sache heraus zu be⸗ 
. wies man auf folgende Momente hin: die mit der 

eligion verknüpfte Sittenlehre gebe keine ausreichende Auskunft 
über die ethiſchen Verpflichtungen ſelbſt, auch erziele ſie nicht die 
erwünſchte Wirkung in bezug auf die verpflichtende Kraft und 
die Verbindlichkeit. Man will weiter die moraliſchen Vorſchriften 
des Alten und teilweiſe auch des Neuen Teſtamentes als nicht 
Die Bien als verwirrend, irreführend und unzulänglich finden. 
Die Widerſprüche zwiſchen den einzelnen Konfeſſionen raubten 
zudem den fittlichen Lehren alle Kraft. Darum fei Sie Forderung 
zu erheben, ein anderes ethiſches Geſetz für die Menſcheit zu ge⸗ 
winnen, das ſich auf eine natürliche und jedem ſofort einleuchtende 
Vorſtellung des Rechten und Geziemenden gründe. Damit werde 
es gelingen, die Menſchen auf ein höheres, das geſamte Tun 
und Leben umfaſſendes Verhalten zu bringen. Die erhobenen 
Einwände find nicht zutreffend. Der Unterricht in der chriſtlichen 
Sittenlehre ſtellt die Verpflichtungen ſehr beſtimmt und ein- 
deutig heraus, ſtützt ſie mit dem Motive, das den menſchlichen 
Willen am ſtärkſten faßt, mit dem Hinweiſe auf die Anordnung 
unſeres höchſten Herrn, der ohne Anſehen der Perſon in Heilig ⸗ 
keit und Gerechtigkeit über die Erfüllung ſeiner Gebote wacht. 
Die ethiſchen Vorſchriften der Bibel enthalten gewiß vielfach nur 
allgemeine Grundſätze. Dieſe erhalten aber durch die Unterweiſung 
Anwendung auf die einzelnen Fälle des praktiſchen Lebens und 
finden im Herzen des Menſchen, auch bei der Jugend im höchſten 
Grade Anklang. In der Verwirklichung durch die Heiligen rufen 
ſie Begeifterung hervor. 
agegen iſt diereligionsloſe Moral unfruchtbar 
undungenügend. Nur wenige Hinweiſe ſollen gegeben werden. 
Mit Avenarius können ihre Vertreter ſagen: „Wir brauchen ein 
Ziel und wiſſen nicht, welches.“ Es fehlt jegliche klare Ziel⸗ 
ſcbung, die doch bei der Erziehung eine Fundamentalforderung 
ſt. Die weitgehendſte Verſchiedenheit herrſcht hier. Die einen 
nehmen mit Comte, dem Begründer des Poſitivismus, die Menſch⸗ 
heitsverehrung, den Dienſt des Grand-Etre (des piae Faen an; 
auf dieſes ſoll unſer ganzes perſönliches und geſellſchaftliches 
Leben bezogen werden; die Anhänger der ethiſchen Kultur wollen 
eine Moral bieten, die den Menſchen zu einem guten, ehrenvollen 
Handeln führt; Wundt mit ſeinen Schülern ſtrebt als Zweck 
der Sittlichkeit die kulturgeſchichtliche Aufwärtsbewegung an in 
der Hervorbringung allgemeiner geiſtiger Schöpfungen, alſo 
Staatenbildung, Kunſt und Wiſſenſchaft; die Apoſtel der Ent. 
wicklungslehre ſtellen die Arbeit zur Züchtung des Uebermenſchen 
als höchſte Aufgabe hin; die Prediger der Klaſſenmoral preiſen 
als oberſtes ſittliches Ideal die Förderung der Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft und der Intereſſentengruppe, der man angehört. Zu dieſen 
mehr großen Richtungen der Sietiebung bringen einzelne Männer 
und Frauen noch beſondere ethiſche Lizenzen oder auch Forde⸗ 
rungen, die für die Geſellſchaft auflöſend wirken müſſen, ſo die 
extremen Vertreter des Naturalismus hinſichtlich des geſchlechtlichen 
Lebens. Was ng in feinem „Handbuch der menſchlich⸗natür⸗ 
lichen Sittenlehre für Eltern und Erzieher“ 1899 ſagt: „Die 
wiſſenſchaftliche Grundlage für die religionsloſe Ethik muß erſt 
feſtgeſtellt werden; die ethiſche Wiſſenſchaft hat dieſes noch nicht 
fertig gebracht“ (Einleitung), gilt auch jetzt noch. In Rückſicht 
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auf diefe Zerfahrenheit ſprechen Anhänger der religionsloſen Ethik 
ſelbſt von den „zahlreichen Konfeſſionen der konfeſſionsloſen Moral“, 
andere reden von einer „Anarchie“. en beſteht nur in der 
Ablehnung eines perſönlichen Gottes un 

werfung einer tranſzendenten Begründung der Sittenlehre und 
namentlich ſeit Entſtehung des Moniſtenbundes (1906) im Kampfe 
gegen jede Form der Offenbarungsreligion. 

N arum hat die religionsloſe Ethik keine ge- 
nügenden Motive, die gegen die innere Leidenſchaft im 
eigenen Herzen und gegen äußere Einflüſſe das fittliche Handeln 
gewährleiſteten. Man mag die rein natürlichen Beweggründe 
noch ſo ſehr preiſen, in der Stunde ſchwerer Entſcheidungen 
zwiſchen Neigung und Pflicht werden ſie verſagen, man rede 
dem Menſchen in höchſter Begeiſterung von einem fernen Ziele 
der Kulturentwicklung, von dem kommenden Uebermenſchen u. ä., 
dadurch werden iý nur wenige beſtimmen laffen, auf perſön⸗ 
liches gegenwärtiges Glück und eigenes Wohlergehen Verzicht zu 
leiſten. Zu einem opferbereiten, gar heroiſchen Verhalten reicht 
der religionsloſe Impreſſionismus mit der Verſchwommenheit 
der Moralbegriffe nicht aus, dazu find unerſchütterliche, über dem 
Menſchen ſtehende Wahrheiten und Grundſätze erforderlich, die 

re oberſte Sanktion erhalten in dem unveränderlichen heiligen 

illen Gottes. Sein abſolutes: „Du ſollſt!“ „Du ſollſt nicht!“ 
hat Allgewalt über den Niederungen ſich zuwendenden menſch⸗ 
lichen Willen. Welche Macht befitt ſchließlich die Gottes. und 
chriſtliche Nächſtenliebe auf den menſchlichen Willen! Wie vermag 
fie Schwaches ſtark und widerſtandsfähig zu machen! 

Den Mangel der Motive für das fittliche Handeln, an 
dem die religionsloſe Ethik leidet, bekundet auch der Sitten- 
unterricht der franzöſiſchen Staatsſchulen. Man zeigt ſich hier 
geradezu erfiaderiſch in dem Suchen nach Aneiferung An- 
trieb durch äußerliche Mittel von Illuſtrationen und ſonſtige 
finnfälligen Darſtellungen der Lehren. Dadurch wird der Wille 
wohl momentan exaltiert, aber nicht bleibend beeinflußt. 

Der Unglaube hat ſich jederzeit auch mit den 
Ta Mahnungen und Unterweiſungen un. 
ruchtbar gezeigt, die im Glauben verankerte 
Sittenlehre dagegen ſcht allein das Große und Er- 
habene in der Menſchheitsgeſchichte geſchaffen. 
Dieſer Erkenntnis geben ſelbſt Männer Ausdruck, deren Autorität 
auch der Freidenker nicht beſtreiten kann. Kant z. B. ſagt: 
„Ohne Gott und eine für uns jetzt nicht ſichtbare, aber gehoffte 
Welt find die herrlichen Ideen der Sittlichkeit zwar Gegenſtände 
des Beifalls und der Bewunderung, aber nicht Triebfedern des 
Vorſatzes und der Ausführung“ (Werke, Hartenſtein, III, 536). 
Bekannt ift die diesbezügliche Ueberzeugung Goethes; an Schloſſer 
ſchreibt er: „Ich muß geſtehen, ſelbſtloſe Charaktere, Charaktere, die 
man wahrhaft hochachten kann, nur da gefunden zu haben, wo ich 
ein feſtgegründetes religiöſes Leben fand, ein Glaubensbekenntnis, 
das einen unwandelbaren Grund hatte, gleichſam auf ſich ſelbſt 
ruhte, nicht abhing von der Zeit, ihrem Geiſte, ihrer Wiſſenſchaft“. 
In gleicher Weiſe erkennen Gelehrte, denen die Schattenſeiten 
des menſchlichen Lebens nicht fremd bleiben, den geringen Ein⸗ 
fu der religionsloſen Sittenlehre auf den einzelnen. Der Berliner 

ervenarzt Placzek z. B. ſchreibt: „Wenn wir einen Kampf gegen 
den Selbſtmord aufnehmen, ſo müſſen wir auch eine Wieder⸗ 
geburt im Menſchen anſtreben“. „Niemals wird es gelingen, den 
(religionsloſen) Moralunterricht gleich eindrucksvoll zu geſtalten, 
da gerade das myſtiſche Gewand der Religionslehre, der Glaube 
an eine allwaltende, gütige Vorſehung eine ganz andere Wirkung 
übt und üben muß. Ein Moralunterricht kann das Kindergemüt 
nicht in gleicher Weiſe erheben und gleich vertieft ſeine Lehren in 
dasſelbe eingraben und ſie für das Handeln wirkſam machen“ 
(Selbſtmordverdacht und Selbſtmordverhütung 1915, S. 216 .). 

Gewiß befigen auch die Anhänger der „ethiſchen Kultur“ 
eine beſtimmte Sittlichkeit. Doch können dieſe ſelbſt ſich 
nicht der Einſicht verſchließen, daß die chriſtliche 
Sittenlehre auch bei jenen noch nach wirkt, die fi 
von ihr abwenden wollen. Arthur Drews, ein Schüler 
Ed. v. Hartmanns, ſpricht dieſes in aller Deutlichkeit aus: „Was 
in unſerer Zeit ſich zu einer derartigen religionsloſen Moral 
bekennt, das ſchöpft feinen fittlichen Enthuſiasmus zumeiſt auch 
ar nicht aus den vorgeblichen allgemeinen Vernunftprinzipien, 
ondern ganz einfach aus der anererbten und anerzogenen ſitt⸗ 
lichen Gefinnung, die ihren wahren Urſprung im religiöfen Ber- 
walk der Vorfahren hat, nur daß dies den Verfechtern jener 

rt von Sittlichkeit in der Regel nicht bewußt iſt“ (Die Religion 
als Selbſtbewußtſein Gottes, 1906, S. 46.) Ja, Nietzſche hat 


deshalb in der Ver. 


recht, wenn er einmal ſagt, der Himmel glühe und leuchte noch 


von Chriſtus; in dieſem Abendrot leben noch die religionsloſen 


Ethiker. Wie dann, wenn davon einmal die letzten Strahlen 
verſchwunden find? 

Schon lange macht man kein Hehl mehr daraus, daß in 
dem klaſſiſchen Lande des religionsloſen Sittenunterrichtes, in 
Frankreich, dieſer zu einem tiefbedauerlichen Niedergange von 
Sitte und Ordnung führe. (Belege in dem bereits ange⸗ 
gebenen ſchönen Buche von L. Heilmaier). Nur ein Wort: 
Der Determiniſt Payot erklärt: „Die Laienſchule iſt dem Geſetz 
der moraliſchen Kriſis ausgeſetzt, die ſeit einem Vierteljahrhundert 
das franzöſiſche Geiſtesleben verwirrt. Dieſe Menſchen, die den 
Weg aufhellen ſollten, verfagen, fie find ſelbſt hilflos, — fie haben 
dem Katholizismus den Rücken gekehrt, aber man fekt, daß fie 
keinen Erſatz dafür gefunden haben, — es iſt kein Kutſcher mehr 
da, ſo lenken denn die Pferde den Wagen.“ 

Schauen wir noch auf unſer Vaterland. Während Preußen 
und Sachſen ſich weigerten, den freireligiöſen Sittenunterricht 
als Erſatz des pflichtmäßigen Religionsunterrichtes für die Diſſi⸗ 
dentenkinder in den Schulen zuzulaſſen, waren die ſüddeutſchen 
Staaten entgegenkommender. In Bayern zum Beiſpiel 
wurde [Hon vor ungefähr 30 Jahren der freireli⸗ 
giöſen Gemeinde München die Genehmigung zu 
einem,religionsloſen Sittenunterricht“ erteilt. Vor 
einigen Jahren wurden Klagen über die Art der Ausdehnung 
dieſer „Unterrichtsanſtalten“ und die Weiſe, wie die Belehrun 
gegeben wurde, vor das Miniſterium gebracht. Dieſes beauf- 
tragte Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultäten der drei Landes- 
univerſitäten, nach den Lehrbüchern und ene in Betracht 
kommenden Schriften Gutachten abzugeben. Aus dieſen führt 
das Miniſterium in einem Erlaß eine Zahl von höchſt bedent. 
lichen Aeußerungen an und charakteriſiert nach dem ihm vor⸗ 
gelegten Material den fraglichen Unterricht alſo: 

„Aus dieſen wenigen Beiſpielen, die unſchwer bedeutend vermehrt 
werden könnten, ergibt ſich, daß beim freireligiöfen Unterricht die mora. 
liſchen Forderungen nicht auf den Glauben an einen gerechten Gott 
und auf eine künftige Vergeltung begründet werden und daß des halb 
auch die von der Gottesauffaſſung des Chriſtentums und des Juden⸗ 
tums ausgehenden ſtarken ſittlichen Antriebe durch dieſen Unterricht 
nicht erſetzt werden können. Die angeführten Stellen laſſen aber, was 
von einzelnen Gutachtern noch eingehender nachgewieſen wurde, weiter 
erſehen, daß in der freireligiöſen Literatur neben einer Art von unklarem 
Pantheismus ſtreng atheiſtiſche und materialiſtiſche Anſchauungen weit 
verbreitet find, daß es in dieſer Literatur nicht an Aeußerungen fehlt, 
in denen ſich leidenſchaftlicher Haß gegen das Chriſtentum oder wenigſtens 
gegen die Kirche und ihre Anhänger bekundet, daß dieſe Literatur den 
Glauben an einen perſönlichen Gott bekämpft, zum Atheismus erzieht 
und unſichere wiſſenſchaftliche Hypotheſen als ſichere Ergebniſſe aus 
gibt, daß auch der ſogenannte konfeſſionsloſe Moralunterricht 
atheiſtiſch, offenbarungsfeindlich, antichriſtlich iſt und 
reichlich Hypotheſen als angeblich feſtſtehende Tatſachen verwendet“ 
(Kgl. Bayeriſcher Staatsanzeiger, Nr. 165 vom 18. Juli 1914). 

Auf Grund dieſer Feſtſtellungen glaubte das bayeriſche Staats- 
miniſterium die Frage, ob jener Unterricht weiter mit ſtaatlicher 
Genehmigung für Schüler an öffentlichen Schulen eingerichtet 
und betrieben werden dürfe, verneinen zu müſſen. Die Revo. 
lutionsregierung dachte anders. Noch bevor der Religions. 
unterricht als Wahlfach erklärt wurde, verfügte der Miniſter 
unterm 10. Januar 1919, daß künftig bei Genehmigung von 
Unterrichtsanſtalten, welche die Erteilung von Religions, Siiten⸗ 
und Ethikunterricht bezwecken, eine Prüfung des Lehr ⸗ 
inhaltes und der politiſchen und religiöſen An. 
ſchauung zu unterbleiben hat („Bayer. Staatszeitung“ 
Nr. 17, 2. Bl.). Damit ift dem religionsloſen Sitten. 
unterrichte die Bahn freigemacht. Sofort wandte ſich 
denn auch das Kartell der Freidenkervereine Münchens an die 
Eltern, die ihre Kinder in freigeiſtigem Sinne erziehen zu laſſen 
bereit ſeien, dieſe in den freireligiöſen Sittenunterricht zu ſchicken. 
Seine Organiſation leitet der vor einigen Jahren von Berlin- 
Teplitz nach München ausgewanderte Prof. Dr. L. Gurlitt. 
Auch die Jugendgruppe Sonne des Deutſchen Moniſtenbundes, 
Ortsgruppe München, it beſtrebt, die Heranwachſen den zu ge 
winnen und geht die Rektorate der höheren Lehranſtalten an, 
daß auch dieſe die Einladungen an die Schüler vermitteln ſollen. 

Klug ift, wer die Erfahrungen anderer ausnützt; dieſe aber 
find hinſichtlich der religionsloſen Ethik höchſt ungünſtig. Wenn 
nun dennoch in Deutſchland der Verſuch gemacht wird, ihn ein⸗ 
zuführen, ſo bekundet dieſe Tatſache, daß die Konſequenzen der 
Weltanſchauung ſtärker find als die Rückſicht auf das Wohl ber 
Gemeinſchaft. f 
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Die Entartung des Indentums. 


Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


$: den beiden bisherigen Artikeln haben wir die bedeutfamften Ber- 
fallserſcheinungen innerhalb des modernen Judentums kennen 
elernt, die auf dem Gebiete des ſexuellen Lebens zu ſuchen find. 
nn der jüdiſche Arzt Dr. Theilhaber ein Buch mit dem Titel: 
„Der Untergang der deutſchen Juden“ ſchreiben konnte, ſo müſſen 
ſich noch weitere Symptome feſtſtellen laſſen, die dieſe Behaup⸗ 
tung rechtfertigen. Wir zeichen daher noch an ſonſtigen patho- 
82 0 Merkmalen und Krankheitserſcheinungen, in welchem 
Maße das Judentum einer degenerativen Entwicklung verfallen ift. 
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Nervenſyſtems unter den Juden zu den häufigſten Krant- 
heitserſcheinungen gehören. Das eine iſt ſicher, ſchreibt Fiſhberg: 
„Die Juden werden von den ſogenannten funktionellen nervöſen 
Affekten, beſonders Reuraſthenie und Hyſterie, mehr berührt; die 
meiſten der unter Juden ſtark praktizierenden Aerzte bezeugen, daß 
Ii ſterie ein charakteriſtiſches Privilegium der männlichen Kinder 
ſraels it”. Die aufreibende Beſchäftigung der Juden nament: 
lich im Handel, im Bankweſen und in den liberalen Berufsarten 
macht es erklärlich, daß ſie in unſerem nervöſen Zeitalter am 
nervöſeſten find. | 
Koch manche andere menſchliche Gebrechen zeigen eine 
rie Anteilnahme der Juden. Die Geiſtesſchwachheit findet 
in Deutſchland bei den Juden zwei⸗ bis dreimal ſo oft wie 


Um mit dem Alkoholgenuß gu beginnen, fo tann man in 
Anbetracht der ſprichwörtlichen chlernheit der Juden aus 
dieſem Uebel Degenerationserſcheinungen nicht herleiten. Der 
Alkoholismus ſpielt im Leben der Juden keine einſchneidende 
Rolle, obwohl fie auch nicht der Abſtinenz huldigen. Die Mäßig⸗ 
keit war bis zur Stunde eine charakteriſtiſche Eigenſchaft der 
Juden. Allein auch mit dieſem Witaftigen Merkmal geht es nach 
dem Urteile der beiden jüdiſchen Autoren Fiſhberg und Dr. Hoppe 
bei den heutigen Juden, wenn ig nur ſehr langſam, abwärts. 
Der ſtarke Zugang von Juden in die preußiſchen Irrenanſtalten 
wegen Delirium tremens, ſowie das Steigen der Perſonendelikte 
wird von dieſen beiden Schriftſtellern auf den verſtärkten Alkohol⸗ 
mißbrauch der Juden zurückgeführt. 

Nach dem Urteile franzöſiſcher Aerzte find die Juden der 
rheumatiſchen und gichtiſchen Veranlagung, ſowie den Stoff. 
wechſelſtörungen viel ſtärker e als die Nichtjuden. 
Die Zuckerkrankheit, Diabetes, hat man eine Judenkrankheit 

enannt. Dr. Maurice Fiſhberg, der in ſeinem Buche über die 
1 der Juden dieſe von allem rein zu waſchen 
verſucht, was wie eine ſpezifiſche Raſſeneigentümlichkeit ausſehen 
könnte, ſchreibt daſelbſt, daß „die Juden Deuiſchlands in der 
Tat dieſem Leiden ziemlich arg unterworfen find; auch in Ungarn 
ſterben auffallend viele Juden an der Zuckerkrankheit.“ In Frank⸗ 
furt a. M. ſtarben in den Jahren 1872 — 1890 die Juden ſechs 
mal ſo häufig wie die Chriſten an der Zuckerkrankheit; in Preußen 
war fie nach Singer 6½ mal größer bei den Juden als in der 
übrigen Bevölkerung. Auch in Newyork leiden die Juden mehr 
als doppelt ſo viel an Diabetes als die übrigen Bewohner. Die 
Zuckerkrankheit ſteht in engem Zuſammenhang mit einem üppigen 
Leben, fie ift eine Krankheit der wohlhabenden Klaſſen. Gemüts⸗ 
erregungen, Geſchäftsverluſte ziehen leicht Diabetes nach ſich. 
Ein geflügeltes Wort eines Arztes, Dr. Kleen, lautet nach Fi 
berg: „Wenn die Aktien in Wallſtreet fallen, fleigt Diabetes“. 
Dieſe Krankheitsform iſt mit dem Erwerbsleben der Juden in 
engen Zuſammenhang au bringen. Ferner find bei Juden häufig 
anzutreffen die Krankheiten der Arterienverkalkung, Krampfadern, 
Hämorrhoiden und Hämophilie. Fiſhberg erklärt das damit, 
daß der Jude oft geiſtig und noch öfter sen d frühreif iſt. 
„Früher körperlicher Verfall iſt eine der Strafen des Juden für 
ſeinen raſchen Schritt im Leben — insbeſondere für ſeine unge⸗ 
Heure Betriebſamkeit, feine RKümmernis und fein ängſtliches Haſchen 
im Verfolge feiner Geſchäftsziele“. Krampfadern find namentlich 
unter den Jüdinnen ſehr häufig; von Hämorrhoiden find die 
Juden nach Fiſhberg „wahrſcheinlich mehr als andere“ Geim- 
eſucht. Dagegen zeigen die Juden eine ſehr günſtige Kinder- 
ſerblichteit, weil die jüdiſchen Mütter infolge des jüdiſchen Reich⸗ 
tums und der Seltenheit der Schwangerſchaft den Säuglingen 
eine ganz andere Pflege wie andere vielbeſchäftigte und arme 
Mütter angedeihen laſſen können. Ein häufiges en iſt unter 
den Juden ferner nervöſe Dyspepſie, Verdauungsſchwäche und 
ſaurer Magen, „weil ſie zum Eſſen während der Geſchäftszeit 
ſich ir ng a Zeit gönnen“. 
ere Merkmale der Juden, durch welche ſie von ihrer 
Umgebung abweichen, find Blindheit und benblindheit. 
Die Zahl der blindgeborenen Judenkinder ift abnorm groß, ob- 
wohl die Geſchlechtskrankheit als Urſache dieſer Erſcheinung bei 
den Jüdinnen ſehr ſelten iſt. „Als Urſache der nn hohen 
jüdiſchen Blindenrate in Deutſchland wird die Häufigkeit der 
Verwandtſchaftsheirat, die große Zahl ne Nervenleidender 
und namentlich die erhebliche Anzahl jüdiſcher Augenleidender 
bezeichnet“, ſchreibt Fiſhberg. Trotz der oft ungünſtigen Lebens⸗ 
bedingungen und des häufig vorkommenden . 
hat ſich erfahrungsgemäß herausgeſtellt, daß die Juden ſeltener 
als die Chriſten von der Tuberkuloſe heimgeſucht werden. Da⸗ 
gegen ſtimmen alle Aerzte darin überein, daß Störungen des 


bel den Chriſten. Bei Beurteilung dieſer Ziffern muß man 
allerdings in Betracht ziehen, daß die Juden als Stadtbewohner 
und reiche Leute leichter dazu kommen, ihre geiſtesſchwachen Ange. 
zrigen in Anſtalten zu ſchicken als Chriſten. Sehr ſtark ift 
erner die Beteiligung der Juden an der Taubſtummheit, ebenſo 
die Verbreitung des Irrfinns, der etwa dreimal fo häufig iſt 
wie bei den Chriſten. Die Paralyſe macht mit 12 bis 25 Prozent 
den Hauptanteil der Geiſteskrankheiten aus und kommt beim 
jüdiſchen Manne . ſo häufig vor wie bei der jüdiſchen Frau. 
Unter den Entartungserſcheinungen des Judentums ift noch 
den Geſchlechts krankheiten und der ſexuellen Impotenz ein 
Augenmerk zu ſchenken. Die Juden früherer Zeiten waren durch 
ihre ſtrengen Religionsgeſetze, durch ihre Ghettoabgeſchloſſenheit, 
ihr frühes Heiraten und durch ihre Achtung vor dem Weibe vor 
eſchlechtlichen Erkrankungen ſtark geſchützt. Die heutige Lage 
ſchüdert Dr. Theilhaber alfo: „Die große Zahl der Paralytiker, 
die in Preußen ein Zehntel aller Geiſteskranken ausmacht, weiſt 
ſchon auf eine ſtarke Durchſeuchung der Juden durch die Syphilis 
hin, da die Gehirnerweichung bekanntlich eine Folgeerſcheinung 
der Syphilis ift... Außerdem geben alle Spezialärzte, die eine 
jüdiſche Klientel haben, an, daß fie eine erſtaunliche Menge jüdiſcher 
junger Leute zu behandeln Gelegenheit haben. Ein gut Teil der 
ſterilen Ehen der Juden iſt auf eine bekannte Form geſchlecht⸗ 
licher Infektion zurückzuführen.“ | 
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lichen Kreise und vorweg die gebildeten Katholiken für X 
ihre Presse. Wer in Freundes- und Bekanntenkreisen 
noch keinen neuen Abonnenten für die „Allgemeine N 
Rundschau“ geworben hat, hole das Versäumte also 
gleich nach. Der Presse gehört die Zukunft! 
. Keine Regierung, gleichviel von welcher Parteirichtung 
beeinflusst, wird ihr die Macht — und sie ist eine 
gewaltige — aus den Händen ringen können. Die ge- 
‚ bildeten Katholiken mögen also nach besten Kräften dazu 
beitragen, dass auch ihre Presse immer stärker und 
mächtiger werde. Grosse Aufgaben legt uns die Zukunit 
zur Lösung vor. Hart werden die Geister im Kampfe 
aufeinanderstossen, wenn es vor allem gilt, für die 
hohen und hehren Ideale des Christentums zu streiten. 


Sollte einer von den verehrl. Lesern selbst das 
Abonnement auf die „Allgemeine Rundschau“ für das 
zweite Vierteljahr (April— Juni) noch nicht erneuert 
haben, empfiehlt sich umgehende Erledigung, damit 
eine Unterbrechung in der Zustellung möglichst ver- 
mieden wird. Bezugspreis vierteljährlich Mk. 3.90. 


In der englischen und amerikanischen 
Besatzungszone ist der Zeitschriftenverkehr wieder 
zugelassen und werden hier ohne weiteres wieder von 
allen Postämtern Abonnementsbestellungen angenommen. y 

Wer die „Allgemeine Rundschau“ früher schon be- 
zogen hat und das Abonnement durch die Besetzung y 
abbrechen mußte, kann sämtliche fehlenden Nummern 
durch die Geschäftsstelle in München nachbeziehen. In y 
N diesem Falle ist umgehende Benachrichtigung erwünscht. 95 
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leisten müssen jetzt zum Quartalswechsel alle bürger- 
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Wenn man all die zahlrei Geſichtspunkte zuſammen ; 
hält, aus denen ſich ohne Zweifel eine fortſchreitende 1 ie 
ration ergibt, ſo kann es nicht weiter überraſchen, daß in e 
tracht des ſtarken Schwindens des religiöſen Sinnes bei den 
Juden auch der Selbſtmord eine ſtarke Zunahme erfahren 
aben muß. Fiſhberg ſpricht denn auch von einer „ſchauerlichen 

teigerung“ im Hinblick auf die Entwicklung der Selbſtmord⸗ 
ziffern in Bayern. In den Jahren 1844—56 gingen daſelbſt 
von 1 Million Katholiken 49.1, von 1 Million Proteſtanten 135.4, 
und von 1 Million Juden 105.9 freiwillig in den Tod. In den 
Jahren 1890—99 lauten dieſe Ziffern 92.7, 210.2, und 212.4. 
Die katholiſche Ziffer iſt alſo um 189 Prozent, die proteſtantiſche 
um 156 Prozent, die jüdiſche um 200 Prozent innerhalb 55 Jahren 
gewachſen. Noch ſtärker iſt das Wachstum der jüdiſchen Selbſt⸗ 
mordziffer in Preußen, wo auf 1 Million Juden 1849—55 46, 
1900 — 1907 dagegen 294 Selbſtmorde entfielen. „Die fort 
ſchreitende Konzentration“, ſagt Dr. Theilhaber, „die berufliche 
Tätigkeit, die finkende Macht des religiöſen jüdiſchen Gedankens 
gibt den Maſſen die Freiheit zum Selbſtmord.“ 

Dieſe bevölkerungsſtatiſtiſchen und biologiſchen Nachwei⸗ 
ſungen über das Judentum waren notwendig zum Verſtändnis 
des Einfluſſes, den das Judentum im geiftigen, gomina und 
wirtſchaftlichen Leben unſeres Volkes ausübt. Es it gut, RG 
ſtets der biologiſchen und moraliſchen Beſchaffenheit der Juden 
zu erinnern. Dieſer Entartung würde in Anbetracht der kaum 
600000 Angehörige zählenden Judenheit in Deutſchland keine 
allzu große Bedeutung beizulegen fein, wenn nicht der Zerfall 
des Judentums mannigfachen Verfallserſcheinungen des deutſchen 
Volkes mit Meilenſtiefeln vorausginge und zum großen Teil 
ſelbſt den rang unſerer deutſchen Kultur mitverurſachen 
würde. Es ſtünde um unſere religiöſe und ſittliche deutſche 
Volkskultur erheblich beſſer, wenn nicht das moderne freigeiſtige 
Judentum mit feiner Zerſetzung, feinem Zweifel, feiner Kritik- 
und Schmähſucht, ſeinem Materialismus und Rationalismus 
einen ſo tiefbohrenden Einfluß auf nahezu alle Verhältniſſe 
unſeres öffentlichen und privaten Lebens hätte. 
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Feind im Lund. 


Das Geſpenſt der Geſchlechtskrankheit. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. v. Notthafft, München. 


FPenurthigende, unheimliche Gerüchte durchſchwirren die Luft, füllen 
die Spalten der Tagespreſſe und hallen wider in den Verſamm⸗ 
lungen hygieniſcher und ſozialpolitiſcher Körperſchaften: die Ge. 
ſchlechts krankheiten find im Wachſen. Das iſt zu erwarten 
geweſen. Noch in jedem Kriege war dies der Fall. Die zügellofe 
Soldateska des Krieges ift immer in höherem Maße eine Beute der Aus. 
ſchweifungen geworden als das ſittlich und hygieniſch beffer überwachte 
Friedens heer. Sie bringt die Krankheiten mit ins feindliche Land und 
ſchleppt ſie aus dem Felde zurück an den häuslichen Herd. Nach einem 
vierjährigen Kriege muß dieſe beklagenswerte Erſcheinung wieder zu 
beobachten ſein. Schon hört man, daß ſich in den ärztlichen Sprech⸗ 
zimmern die Geſchlechtskrankheiten häufen, daß die Krankenhäuſer zu 
eng werden für die vielen weiblichen und männlichen Inſaſſen, und 
daß die Militärbehörde neue große Lazarette habe errichten müſſen. 
Das iſt nun glücklicherweiſe nicht richtig. Beim Militär iſt die Zahl 
der Geſchlechtskranken ſogar zurückgegangen und zwar ganz be⸗ 
trächtlich. Wohl hat man neue Lazarette errichtet; dafür find aber 
große, alte Abteilungen eingezogen, beziehungsweiſe verlegt worden, 
und die beſtehenden Geſchlechtskrankenabteilungen find mäßig belegt. 
Die Steigerung des Beſuches iſt in den Privatſprechſtunden ganz ge⸗ 
ring und fällt vor allem auf alte Fälle, die im Felde behandelt worden 
ſind und jetzt Nachkontrollen und Nachbehandlungen durchmachen. In 
den Krankenhäuſern müſſen fig natürlich die Geſchlechtskrankheiten 
etwas häufen. Das ift aber die Folge von Wohnungs- und Arbeits: 
not oder unluſt. Viele, die früher gar nicht daran gedacht haben, ein 
Krankenhaus aufzuſuchen, verſchaffen ſich jetzt in der kalten Zeit ein 
warmes Unterkommen. Auch darf man nicht vergeſſen, daß ſeit einigen 
Jahren eine äußerſt rührige Aufklärungstätigkeit eingelegt hat. Den 
Erfolg ſehen wir jetzt. Viele, die ſich früher gar nicht oder mit Hilfe 
des Pfuſchers — welchem die Generalkommandos zum Teil das Hand⸗ 
werk gelegt haben — oder auch des Apothekers, guten Freundes oder 
ſelbſt behandelt haben, ſuchen ſetzt ärztliche Hilfe auf. Auch an jenen 
Punkten, von welchen feit Jahren eine intenſive Aufklärungsarbeit 
und Propaganda zum Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten ausgeht, 
muß ſelbſtverſtändlich ber Zufluß beſonders fart fein. Dahin ſtrömen 
die vielen Unbemittelten und zahlreiche Kaſſenpatienten. Daher die eigen⸗ 
tümliche Erſcheinung, daß bei den Spezialärzten zwar eine mäßige 
Steigerung der zahlenden Friſchangeſteckten, dagegen ein Rückgang der 


Kaſſenpatienten beobachtet wird, während die öffentlichen Sprechſtunden 
der Ambulatorten überfüllt find. Es iR alfo ein Wechſel der Behand. 
lungsſtätten zu konſtatteren. 

Trotzdem droht aber von feiten der Geſchlechts krankheiten eine 
keineswegs zu unterſchätzende Gefahr. Das ift die Folge der geſchlecht⸗ 
lichen Verwilderung, welche ſchon ſeit einigen Jahren bei der Truppe 
(Etappel, Heimatheer !), wie bei ber Weiblichkeit in erſchreckendem Maße 
Platz gegriffen hat, der überſtürzten Demobiliſterung und vor allem der 
heilloſen, verbrecheriſchen Revolution. Die geſchlechtskranken Soldaten 
haben vielfach, ſowohl draußen im beſetzten Gebiet wie in der Heimat, die 
Lazarette verlaſſen und übertragen nun ihr Leiden auf andere Menſchen. 
Die Zuchtloſigkeit, von welcher das geſamte Militär erfüllt war, 
machte ſich auch auf den Geſchlechtskrankenabteilungen geltend. Die 
Kranken „ſtiegen aus“ und blieben ſtunden⸗ und nächtelang außerhalb 
des Lazarettes. In kluger Würdigung der tatſächlichen Verhältmiſſe 
hat man bei Militär den Geſchlechtskranken keinen Ausgang gegeben; 
denn tauſendfache Erfahrung hatte gelehrt, daß dieſe unbelehrbaren 
Leute vielfach den Ausgang benützen, um ihre Geſchlechtskrankheit zu ver 
breiten. Dieſen Elementen iſt natürlich die „Freiheit“ recht gekommen. 
Glücklicher weiſe haben jedoch die Sanitätsbehörden einſchließlich Soldaten: 
vertretungen kraftvoll zugegriffen, und an den meiſten Orten ſind die 
Kranken heute ebenſo von der Außenwelt wieder getrennt wie vor dem 
unfinnigen Donnerstag. Die Folgen der Demoralifierung und Zügel: 
lofigkeit laſſen ſich aber nur beim Militär teilweiſe wieder wettmachen. Die 
Zivilbevölkerung wird von dieſen Gegenmaßregeln gar 
nicht betroffen. Hier iſt es beſonders ein Teil der Weiblichkeit, welcher 
ein wüſtes Leben führt. Unter den ſchweren Schädigungen, welche der 
lange Krieg dem deutſchen Volke zugefügt hat, werden wir nicht den 
Sturz der alten monarchiſchen Ordnung, nicht die Vernichtung unſeres 
ſtarken und ruhmreichen Heeres, nicht den Verluſt von Millionen kräftiger 
Männer, nicht die Zerſtörung des Handels, der Wohlfahrt und un 
zähliger Exiſtenzen an erſter Stelle zu nennen haben, ſondern den 
Moralbankerott eines ungeheueren Teiles unſeres 
Volkes. Dieſer Moralbankerott macht ſich auf allen Gebieten breit. 
Er zeigt ſich als ſchamloſe Ausbeutung und Bewucherung des Staates 
und der einzelnen, als Schleichhandel, Diebſtahl und Raub, er zeigt 

ch ſpeziell auch auf dem geſchlechtlichen Gebiete. Im Kriege iſt eine 

ugend reif geworden, welche glaubt, ſich ausleben zu dürfen. In hundert 
tauſenden von Familien find die Väter gefallen oder waren wenigſtenz 
jahrelang von zu Hauſe entfernt. Die Mütter waren oft nicht imſtande, 
ihren Kindern zu wehren. Vielfach find fie ſelbſt „luſtige Kriegers 
frauen“ geworden. Der heimkehrende Mann trifft die Kinder ftllich 
verroht und an ſeinem Herd die Geſchlechts krankheiten. Der Hilfsdienſt 
und die Verwendung weiblicher Arbeitskräfte ſtatt der fehlenden mån: 
lichen hat nicht ſelten Kindern hohe Einkommen verſchafft, für deren richtige 
Verwendung fie noch nicht die Reife hatten. Mit Entſetzen mußte der 
Volksfreund ſchon in den letzten Jahren die zunehmende geſchlechtliche 
Verwilderung dieſer männlichen und weiblichen Jugend gewahren. 
Die Revolution hat dieſes Treiben noch ins Rieſengroße 
und Fratzenhafte geſteigert. So war es bei jeder Revolution. 
Die Ausſchweifung der franzöſiſchen Tiger und Blutweiber find ja 
bekannt. 

Es frägt ſich, was man gegenüber dieſem Uebel zu tun hat. 
Hebung des religiöſen und fittlichen Sinnes des Volkes verlangen bie 
Moraliften, Aufklärung über die Gefahren und die Bedeutung der Ge 
ſchlechtskrankheiten die Fygieniker. Das find treffliche Vorſchläge. Aber 
fie verkennen, daß fofort Abhilfe geſchaffen werden muß. Weder die 
Hebung des ſittlichen und religiöſen Empfindens, noch die Aufklärung 
kann fofort Früchte zeitigen. Der Durchführung der erſtgenannten For 
derung begegnen dazu in der Zeit des Umſturzes Hinderniſſe. Eri 
muß eine Reaktion der Anſchauungen kommen, dann kann man auch da 
wieder einen Aufſchwung erhoffen. Von der Aufklärung wird man ſich 
nicht viel verſprechen dürfen. Seit etwa 15 Jahren wird dieſe reich 
lichſt, ja zu reichlichſt getrieben. Trotz dieſer Aufklärung iſt es aber zu 
den gegenwärtigen Zuſtänden gekommen. Höherzüchtung des Wiſſen 
ohne Höherzüchtung von Willen und Schamhaftigkeit iſt ganz wertlos. 
Fertigen Menſchen kann man auch Willen und Schamhaftigkeit nicht 
mehr aufpfropfen. Der Hebel hätte da ſchon in der Kindheit und in 
der Erziehung einzuſetzen. Man mag den Leuten die Gefahren noch 
fo greulich an die Wand malen, ihnen noch fo ſchreckliche Bilder vor 
führen, man wird damit doch nur höchſt flüchtige Eindrücke Hervor 
rufen. Diejenigen, die ſich immer von der Aufklärung Berge verſprechen, 
ſollten ſich doch nach den normalen geſchlechtlichen Dingen umſchanuen. 
Hier würden fie ohne weiteres ſehen, daß trotz Kenntnis der geſchlecht⸗ 
lichen Vorgänge die große Mehrzahl der weiblichen Angehörigen der 
dienenden Klaſſen im Kampfe zwiſchen Verliebtheit und Klugheit nicht 
die letztere ſtegen läßt. Von den Männern gar nicht zu reden. Es if 
ein ſtarkes Stück Vertrauensſeligkeit, wenn man annimmt, daß den 
Belehrungen über Geſchlechts krankheiten ein beſſeres Los zuteil werden 
wird. Der Wert der Belehrungen beſteht lediglich darin, daß die Er 
krankten heute früher den Arzt aufſuchen und ſich ausheilen lafen. 
So mag es allmählich zur Verminderung der Geſchlechtskrankheiten 
kommen. Aber nicht durch die an ſich ganz richtige Aufforderung zur 
Enthaltſamkeit, die doch nicht allgemein geübt wird, oder gar bloß 
durch die Empfehlung von Vorſichtsmaßregeln. 

Da man die „freie Liebe“ nicht ſofort eindämmen kann, hat 
man daran gedacht, die käufliche beffer überwachen zu folen. Ez if 
bekannt, daß in vielen Städten dieſes bisher m der Form geſchehen iſt, 
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daß man die ſich proſtituierende Weiblichkeit in eine polizeiliche Lifte 
eintrug und fie geſundheitlichen Unterſuchungen und Zwangs behand⸗ 
lungen unterwarf. Ich will auf das Für und Wider dieſes Syſtems 
an dieſer Stelle nicht eingehen. Neben entſchiedenen Anhängern hat 
es geradezu fanatiſche Gegner, dieſe beſonders in den Kreiſen der 
Frauenrechtlerinnen. Nun könnte man die von dieſen gebrachten, meiſt 
recht oberflächlichen Argumente noch unberückſichtigt laffen, wenn nur 
Inſkription und Zwangs kontrolle Erfolg mit ſich brächten. Das mag 
in kleineren Orten der Fall ſein, und iſt es ſicher, wenn es da gelingt, 
die Hauptmaſſe der Proſtituierten zu kaſernieren. Das ſcheitert in Groß⸗ 
Rädten aber allein ſchon an der Platzfrage. Eine Stadt wie München beſitzt 
nach polizeilichen Berechnungen mindeſtens ihre 3000 käuflichen Weiber. 
Wie fol man diefe überwachen, wie fte kontrollieren und unterſuchen? 
Woher ſoll man die Betten nehmen, um die Erkrankten immer wieder 
Wochen und Monate lang in die Krankenhäuſer ſperren zu können? 
Natürlich hat jede Kontrolle einen gewiſſen Wert. Denn es it nicht gleich ⸗ 
gültig, ob in einer Stadt einige Hundert oder auch nur einige Dutzend 
Weiber ſich trotz ſchwerſter Erkrankung ungehindert ihrem Schandgewerbe 
hingeben können, oder ob fie wenigſtens in der Zeit ihrer ſtärkſten An. 
ſteckungsfähigkeit an der Verbreitung ihres Leidens gehindert werden. 
So wertlos, wie die Gegner dieſes Syſtems behaupten, iſt alſo auch 
eine ungenügende Kontrolle, welche nur einen Teil der Frauensperſonen 
überwacht, ſicher nicht. Nun fordert aber die Not der Zeit durch ⸗ 
greifende und weitumfaſſende Maßnahmen. Es ſollten 
womöglich alle kranken Dirnen überwacht werden. Dieſes iſt techniſch⸗ 
räumlich nicht möglich, und aus moraliſchen Gründen, um die angeblich 
noch Beſſerungsfählgen durch eine Kontrolle nicht ganz zu verderben, 
auch gar nicht wünſchenswert. Selbſt eine beträchtliche Mehrung der 
heute unter ſittenpolizeiliche Aufſicht geſtellten Frauen würde noch 
immer im lächerlichen Verhältniſſe zu dem ungeheueren Troß un ⸗ 
kontrolliert bleibender Geheimdirnen und der noch viel größeren Anzahl 
nicht käuflicher, aber leichtfinniger Frauen, die in geſundheitlicher 
Beziehung nicht weniger gefährlich find, ſtehen. Die ganze Zeitrichtung 
ſteht einer Ausdehnung des Kontrollweſens feindlich gegenüber. Und 
wenn dieſe Feindſeligkeit noch hätte geſteigert werden können, dann 
wäre es burch die Rec olution entſtanden. Man mag lachen, aber auch 
dieſer Volksteil will feine Freiheit. Vor allem aber wollen diefe Frei⸗ 
heit ihre theoretiflerenden Freunde, die Herren von heute, die Sozial 
demokratie und die femininen Schrittmacher der Frauenrechtlerinnen. 
Die alte Kontrolle fällt ganz ſicher. Niemand kann ſich dem Rad der 
Zeit entgegenſtemmen. Es iſt auch nicht viel ſchade darum. Denn die 
Abneigung der maßgebenden Perſönlichkeiten gegen die immerwährenden 
Angriffe aus dieſen Kreiſen hat ſchließlich von dem alten Syſtem nur 
noch fo wenig ſtehen laffen, daß es auf den Reſt auch nicht mehr an- 
kommt. Noch unmsglicher als die Kontrolle der freiwohnenden Dirnen 
it natürlich eine Bordellierung derſelben. Sie wäre in einer größeren 
Stadt wirklich nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. Auch findet 
fie fo entſchiedene Gegner aus fittlichen, humanitären und hygieniſchen 
Gründen, und tft außerdem gegen den klaren Wortlaut des Geſetzes, 
daß an ihre Einführung gar nicht zu denken iſt. 

Nachdem nun die käufliche Weiblichkeit auf die bisherige Weiſe 
nicht zu aſſanieren ift, könnte man den Verſuch machen, die Geſamt⸗ 
heit der Geſchlechtskranken unter Kontrolle zu ſtecken 
und dadurch eine Aſſanierung des Volkes herbeizuführen. Tatſächlich 
find ſolche Vorſchläge gemacht worden. Danach wäre jeder Geſchlechts⸗ 
kranke vom Arzt der Behörde zu melden und dieſe hätte dafür zu 
ſorgen, daß der Kranke bis zu ſeiner Heilung unter Behandlung bliebe. 
Den Befürwortern dieſes Gedankens ſchwebt dabei die Erinnerung an 
das Reichsſeuchengeſetz vor, welches die Iſolierung einer Reihe von 
an anſteckenden Krankheiten Leidenden vorſchreibt. So beſtechend dieſe 
Idee auf den erſten Blick ſich zeigt, fo unmöglich it ihre Realiflerung. 
Die Krankheiten, welche heute nach dem Reichsſeuchengeſetz iſoliert 
werden müſſen, find derart anſteckend, daß die größte Sorgfalt des 
Kranken und ſeiner Umgebung die Weiterverbreitung nicht verhindern 
kann. Hier müſſen beſondere Vorſichtsmaßregeln von Amts wegen ges 
troffen werden. Die Geſchlechtskrankheiten find aber nicht fo anſteckend 
wie etwa Blattern, Cholera und Peſt. Sie bedingen bei einiger Bor- 
ſicht und em Willen des Kranken keine Gefährdung für deſſen Um⸗ 
gebung. Eine Sfolterung läßt ſich hier ſchon wegen der großen Aus: 
breitung der Geſchlechtskrankheiten und wegen der langen Dauer der⸗ 
ſelben nicht durchführen. Gerade die Iſolierungsmöglichkeit wäre aber 
das Wichtigſte und iſt am Reichsſeuchengeſetz das Wertvollſte. Auch 
hängen die Nürnberger keinen, bevor fie ihn haben. Und da die Ge 
ſchlechtskrankheiten im Geheimen erworben und weiterverbreitet werden, 
würde alle polizeiliche Meldung nichts helfen. Sie würden künftig 
ebenſo erworben und weitergegeben werden wie bisher. Auf die Ver⸗ 
hinderung der Anſteckung käme es aber gerade an. Der geheime 
Charakter dieſer Leiden, ob deren Befitzes der größte Teil des Volkes, 
ſoweit er nicht durch Aufklärung und Reſormierfanatismus abgebrüht 
iR, noch Schamgefühl empfindet, ſteht einer allgemeinen Meldepflicht 
ebenfalls entgegen. Auch könnte das Bekanntwerden des Krankſeins 
für manche geradezu kataſtrophal wirken. Man denke nur, welches 
Unglück eine täppige Behörde in Ehen bringen könnte! Das Amts. 
geheimnis würde zur Not in größeren Städten funktionieren, obwohl 
auch hier Mißbrauch des Meldematerials nicht auszuſchließen wäre; in 
kleineren Orten ſtünde es auf dem Papier. Dieſen enormen Geſahren 
ſteht nicht nur kein geſundheitlicher Gewinn ausgleichend gegenüber, 
onbern fogar geſundheitliche Schäden: die Geſchlechtskrankheiten würden 


kranker Menſch, vielleicht noch dazu einer, der 


Reigen. Man lann ja dem Arzt befehlen, den Geſchlechtskranken zu 
melden, aber nicht dem Patienten, zum Arzt zu geben. Ein geſchlechts⸗ 

m Alkoholduſel gegen 
feine ſonſt hochgehaltenen Grundsätze gehandelt hat, und moraliſch 
hoch Aber vielen anderen ſteht, die ausſchweiſend leben, aber wiſſen 
was ſie zu tun haben, um nicht krank zu werden, hat wohl die Pflicht, 
ſich heilen zu laſſen, damit muß die Sache aber auch abgemacht ſein. 
Eine Anzeigepflicht würde dieſe Leute unmittelbar in die Hände der Kur⸗ 
pfuſcher und anrüchigen Arzt⸗ Elemente treiben oder zur Selbſtbehandlung 
und Nichtbehandlung verleiten. Nun ſieht allerdings ein dem Reichstag 
vom Deutſchen Bundesrat am 16. Februar 1918 zugegangener Geſetzes⸗ 
vorſchlag ein Kurpfuſchereiverbot vor, im Kriege haben einige General. 
kommandos aus eigener Machtvollkommenheit die Kurpfuſcherei unter. 
drückt und bei der jetzt regierenden Partei iſt in anerkennenswerter Weiſe 
ein ſolches Beſtreben wenigſtens teilweiſe hervorgetreten, aber der Vor⸗ 
ſchlag it noch nicht Geſetz. Es iſt ſehr fraglich, ob man die Pfuſcher 
wirkſam packen kann. Auf keinen Fall iſt dieſes bei den ſtandesunwürdigen 
Aerzten möglich, welche ſich bekanntlich gerade auf dieſes Gebiet zu 
werfen pflegen. Wer kann ihnen nachweiſen, daß fie wider beſſeres 
Wiſſen handeln, wenn fie mit Augurenlächeln den verſtändnis vollen 
Patienten erklären, daß ſie nur eine harmloſe Harnröhrenentzündung 
oder eine Hautkrankheit beſitzen, wer kann ſie hindern, die von anderer 
Seite gemeldeten Patienten geſund zu ſchreiben und fo aus der Lifte 
zu bringen? Daß die von dieſen Leuten geübte Behandlung minder⸗ 
wertig wäre, bedarf keines Beweiſes. Wir wären glücklich wieder von 
der Behandlungs weiſe, welche die Vernichtung der Krankheitskeime 
anſtrebt, zu einer Zudeckung der Symptome gekommen. Das Verhältnis 
bes Arztes zum Patienten iſt nun einmal nicht bloß ein geſchäftliches 
und das eines ſtaatlich angeſtellten Hygienikers, ſondern auch das des 
Vertrauens. Möge das nie anders werden! 

Nun gibt es aber Leute, die dieſes ärztlichen Vertrauens unu. 
würdig ſind. Weniger Gewiſſenloſigkeit, als Unbelehrbarkeit veranlaßt 
fie, ungeheilt aus den ärztlichen Behandlungen zu treten und während 
einer Krankheit die Enthaltſamkeitsgebote der Aerzte zu mißachten. 
Dieſen Leuten gegenüber muß der Zwang eintreten. Dieſe können 
und ſollen gemeldet werden. Das iſt dann aber nur eine bedingte 
Meldepflicht, kein allgemeiner Meldezwang mehr. Wer ungeheilt 
die Behandlung eines Arztes verläßt, ohne dieſem Arzt einen Ausweis 
zu bringen, daß er ſich in andere Behandlung begeben hat, wer ent- 
gegen dem ärztlichen Gebot bei noch beſtehender Krankheit heiratet 
oder ein Liebes verhältnis eingeht, verſündigt ſich fo ſchwer an feinen 
Mitbürgern, daß er keinen Anſpruch auf Wahrung des ärztlichen Ge - 
heimniſſes hat. Dieſer kann daher von einer Behörde nach Meldung 
durch den Arzt einer Zwangsunterſuchung und Zwangsbehandlung 
zugeführt werden. Wenn nötig, könnte auf Einlieferung in eine Geil- 
anſtalt erkannt werden. Erwachſen dem Kranken daraus ſoziale 
Schädigungen, ſo hat er ſich dieſelben ſelbſt zuzuſchreiben. So wertlos 
und verwerflich eine allgemeine Meldung der Geſchlechtskranken wäre, 
ſo ſegensreich könnte eine bedingte wirken. Sie muß kommen und wird 
kommen. Auch in Schweden hat man vor kurzem die bedingte Melde⸗ 
pflicht eingeführt. 

Dieſes Geſetz würde gleichzeitig ermöglichen, wirkſam gegen 
die Proſtitution vorzugehen. Denn durch Bundesrats verord⸗ 
nung vom 11. 3. 18 haben inzwiſchen einige Beſtimmungen des ſchon 
vom früheren Reichstag ausgearbeiteten Geſetzentwurfes über die Be 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten Geſetzeskraft erhalten. Danach 
können Perſonen, die geſchlechtskrank und die verdächtig find, die Ge. 
ſchlechtskrankheit weiterzuverbreiten, zwangsweiſe einem Heilverfahren 
unterworfen, insbeſondere auch in ein Krankenhaus überführt werden, 
wenn dies zur wirkſamen Verhütung der Geſchlechtskrankheit erforder⸗ 
lich iſt. Es iſt klar, daß dieſer Paragraph die Kontrolle, Zwangs⸗ 
unterſuchung und Zwangsbehandlung der Dirnen wieder einführt. Nur 
iſt jetzt alles geſezlichſtipuliert und nicht mehr ungeſetzliche Poli⸗ 
zeimaßregel, es tft eine rein ärztliche Maßnahme und den Frauen ; 
rechtlerinnen tft das bequeme Argument der Zweigeſchlechterjuſtiz genom. 
men. Praktiſche Folgen wird das Geſetz gerade für die Halbwelt haben. 
Aber noch mehr: Ein weiterer Paragraph ſtellt den Geſchlechtsverkehr 
dann unter Strafe (Gefängnis), wenn der Betreffende weiß oder den 
Umſtänden nach annehmen muß, daß er an einer anſteckenden Geſchlechts⸗ 
krankheit leidet. Dieſe Beſtimmung war gegen die Männerwelt gemünzt. 
Hier wird ſie wirkungslos bleiben. Denn im Einzelfalle wird der Nach⸗ 
weis des Wiſſens in der Regel nicht zu führen ſein. Sie iſt hier ſogar 
gefährlich. Denn Erpreſſungsverſuche, Racheakte uſw. von Abenteuer 
innen und „Verlaſſenen“ werden nicht ausbleiben. Ganz anders iſt 
dieſes bei den Dirnen. Dieſe find immer krank. Sie können gar nicht 
bis zur vollendeten Heilung in den Krankenhäuſern bleiben. Sie müſſen 
alſo ambulant behandelt werden. Ihrem Charakter entſprechend werden 
ſie trotz ärztlichem Verbot dann ihr Gewerbe weiter treiben. So werden 
ſie künftig ſtatt in die Lazarette in die Gefängniſſe wandern. 

Die Zahl der Geſchlechtsklranken tft in der Armee während des 
Krieges wider Erwarten nicht erſchreckend hoch geſtiegen, nämlich von 
2 auf 3—4 Prozent, im letzten Jahre vielleicht noch etwas mehr. 
Dabei iſt zu bedenken, daß dieſes Anſteigen dadurch mit veranlaßt war, 
daß ein ganzes Volk unter den Waffen war. Die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten haben aber vor dem Kriege bei der Zivilbevölkerung immer eine 
bedeutendere Höhe erreicht als bei der Truppe. Erwägt man, daß dieſe 
Kranken fonft auch erkrankt wären und daß fie beim Militär beſſer und 
gründlicher ausgeheilt worden find, als fie ſonſt ausgeheilt worden 
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wären, wenn fie ſich nicht hätten behandeln laffen müffen, fo it wirklich 
kein Grund zu Schwarzſeherei gegeben. Gleichwohl hat die Heeres verwal⸗ 
tung ſich bereit erklärt, die Behandlung der geſchlechtskranken Kriegs 
teilnehmer vier volle Monate unentgeltlich durchzuführen und ſämtliche 
Leute, die im Kriege geſchlechtskrank waren und möͤglicherweiſe noch 
von Folgen ihrer Krankheiten bedroht fein können, den Beratungs 
ſtellen zu melden. 

Weniger Wert dürften die geplanten Fortbildungskurſe für prat 
tiſche Aerzte haben. Daß von dieſen Schnellſohlereien gutes Schuh⸗ 
werk geliefert werden ſollte, das erſcheint doch recht unglaubwürdig. 

Wir ſehen: Ueberall der Wechſel auf die Zukunft. Nun ſollte 
aber ſof ort geholfen werden. Da gibt es nur ein Mittel: das heißt 
Ordnung und Arbeit. Davon find wir leider noch weit entfernt. 
Ja, die neuen Verordnungen, welche den im Wirtsgewerbe Angeſtellten 
größere Rechte auf freie Zeit geben, werden nach den Erfahrungen 
jedes mit den tatſächlichen Verhältniſſen Vertrauten das Uebel ſteigern. 
Denn die gewonnene freie Zeit werden die wenigſten jugendlichen, be⸗ 
ſonders die weiblichen Angeſtellten in der geplanten hygieniſch einwand⸗ 
freien Weiſe verwenden. Man kann auch vom roten Tiſch aus dasſelbe 
verordnen wie vom grünen. Rot und grün find Komplementärfarben. 
Dazu droht gegenwärtig eine gewiſſe Gefahr von ſeiten derjenigen, die 
die Revolution zu ihren Gunſten ausnützen. Ich denke da nicht an die 
Revolutions gewinnler und Revolutionsſtreber, ſondern an die vielen, 
welche Lieblingsideen und Reformwünſche, deren Erfüllung auf dem 
„Dienſtweg“ eines geordneten Staatslebens nicht wahrſcheinlich iſt, nun 
im Durcheinander eines Umſturzes durchzuſetzen wiſſen. Neue Beſen 
kehren — gut? nein, das kann man nicht ſagen —, aber ſie machen 
Staub. Staub aber verringert das Geſicht. Werfen wir raſch noch 
etwas dazu! Der Befen merkt es nicht. Uebers Jahr holen wir uns 
einen anderen Beſen. Wir haben mit dem wiſſenſchaftlichen Beſen ge⸗ 
art Ri haben den Militärbefen geſchwungen. Heute kehren wir mit 

em roten. : 
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Der Jſenheimer Altar. 


Der zurzeit noch in der Münchener Alten Pinakothek ausgeſtellte, 
geſchnitzte und gemalte, doppelflügelige Wandelaltar, deſſen Ruhm 
jetzt in aller Munde ift, befindet fih nicht mehr im urſprünglichen 
Zuſtande: ſeine Teile ſind ſeit langer Zeit auseinander genommen, 
etliche, zum Glück weniger erhebliche, abhanden gekommen. Der Altar 
wurde 1510—12 für die Kirche des bei Gebweiler im Elſaß gelegenen 
Kloſters IJſen heim geschahen, das gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
ür Hoſpitaliten vom hl. Antonius dem Einſiedler gegründet war, 
päter aber einer der Pflege von anſteckenden Kranken ſich widmenden 
Kongregation von Auguſtiner-Chorherren gehörte. Das im Bauern⸗ 
kriege unverletzt gelaſſene Werk wurde 1793—94 zerſtückelt in die 
Bibliothek des College in Colmar übertragen. Noch heute iſt es Eigen⸗ 
tum des dortigen Unterlinden-Muſeums. f 

Nicht von den Kloſterinſaſſen iſt der Auftrag zur Anfertigung 
des Altarwerkes ausgegangen, ſondern von einem frauzöſiſchen und 
einem italieniſchen Edelmanne, Jean d'Orliac und Guido Gerſi. 
Keiner von beiden dachte daran, einen Vertreter der herrlich blühenden 
Kunſt ſeines eigenen Landes heranzuziehen, ſondern ſie waren einig in 
der Wahl eines deutſchen Meiſters. Man ſieht den Beweis, 
daß das Schaffen und die Eigenart dieſes Mannes damals bereits Auf- 
ſeyen erregt hat; als der Bedeutendſten einer muß er jenen beiden 
Ausländern gegolten haben. 

Daß er mit dem Maler Matthias Grünewald identiſch 
geweſen, ift eine durch ſchriftliche Urkunden bisher nicht belegte An- 
nahme, gegen die ſich aber nichts Stichhaltiges einwenden läßt. Auch 
was ſonſt von Malereien unter ſeinem Namen geht, trägt dieſen, 
wenigſtes ausgenommen, nur auf Grund kunſtwiſſenſchaftlicher Zu— 
ſchreibung. Denn der Maler, den jene Fremden bewunderten und 
ehrten, fand bei feinen eigenen deutſchen Landsleuten fo wenig Wür⸗ 
digung und Verſtändnis, daß ſie uns keine ſchriftliche Nachricht von 
ihm hinterlaſſen haben; hatte doch ſchon der Kunſtſchriftſteller Sandrart 
im 17. Jahrhundert keine mehr und mußte ſich deshalb mit wenigen 
Worten über ihn, deſſen Bedeutung er zu ermeſſen verſtand, begnügen. 
Wir vermuten alſo nur, daß Grünewald von etwa 1470—1530 gelebt 
habe; wir ſchließen nur aus Stilmerkmalen ſeiner Werke, daß er der 
alemanniſchen Schule angehört und auch bei Martin Schongauer ge— 
lernt habe. Einzelne Züge ſcheinen mir darauf zu deuten, daß ihm 
auch die Klarheit italieniſcher Kunſt nicht unbelannt geblieben ſei, daß 
er Werke von Mantegna, vielleicht von Tomenico Ghirlandajo, ja auch 
von Lionardo geſehen habe. Empfing er ſolche Eindrücke, lo 18 
ſie auch ſeine ſelbſtändige Natur nicht unberührt laſſen. Sie äußern 
ſich aber nicht etwa in jener kleinlichen, äußerlichen Uebernahme neben— 
ſächlicher Zierelemente, welche die deutſche Renaiſſance von der 
italieniſchen übernahm, um genügſam jener nachzucifern. Was 
Grünewald mit den Italienern gemeinſam hat, rein aus ſich ſelbſt 
und ſeinem deutſchen Weſen heraus, und ohne daß er je einen Verſuch 
gemacht hätte, ſein Weſen als Gotiker zu verleugnen, das war die 
Klarheit, die Größe, der Reichtum der Kompoſition, die Einfachheit 
der Linie. Ihnen gegenüber waren ſeine Unterſcheidungsmerkmale 
äußerlich der treu und bewußt feſtgehaltene Stil der ſpäten Gotik, 
innerlich die Schwere und Tiefe jenes grübelnden Nachdenkens, das im 


Weſen jener Zeit lag. Es bezeugt nicht nur die eee ſondern 
auch die Schärfe dieſes Nachdenkens, daß es den Meiſter nicht dem 
neuen Glauben auslieferte; auch ehrt es feine Mannhaftigkeit, daß er 
es verſchmähte, aus geſchäftlichen ückſichten mit der alten und neuen 
Richtung gleichzeitig zu paktieren, wie etwa Cranach es machte. 
Matthias Grünewald ſtand ganz auf ſich allein mit ſeinem katholiſchen 
Glauben, mit der Meerestiefe ſeines Empfindens, wie mit der unter 
den deutſchen Künſtlern ſeiner Zeit unvergleichlichen Größe und 
zugleich ſtaunenswerten Vielſeitigkeit ſeines techniſchen Könnens. 
Robuſt, ruhig, ſachlich ift die Farbe der gleichzeitigen deutſchen 
Malerei; vielfach auch die ſeinige. Aber er hat Augenblicke gehabt, 
in denen der ſchlummernde Genius erwachte, Augenblicke, in denen 
ihm nicht nur von den Geheimniſſen des Himmels, ſondern auch von 
den Pfaden, auf denen eine neue, große deutſche Kunſt zu wandeln 
hätte, eine Offenbarung lam. So wurde er ein Farbenkünſtler, den 
kein anderer wieder erreicht, geſchweige übertroffen hat. So ward 
Grünewald der erſte Freilichtmaler Deutſchlands. Alles andere in 
feiner Technik tritt hiergegen zurück, fogar die edle Größe feiner Ge- 
wandzeichnung, der Reichtum ſeiner kunſtgewerblichen Elemente, dabei 
u. a. die überirdiſche, der Phantaſie eines an der Goldſchmiedekunſt 
geſchulten Mannes entſproſſene Pracht jener Halle, in der die Engel 
ubilieren. 

Dr. Wurm hat an dieſer Stelle (A. R. Nr. 51/1918) die Bedeu: 
tung des Vorganges erklärt, der ſich in jener Halle zuträgt. Er hat 
auch auseinandergeſetzt, daß den Darſtellungen des Iſenheimer Altares 
ein ausgebildetes theologiſches Programm zugrunde liegt. An ſich iſt 
dieſe Tatſache weder vereinzelt noch überraſchend; ſie muß ja ſein und 
wiederholt ſich deshalb in den alten Zeiten bei allen größten Kunſt⸗ 
werkgruppen geiſtlichen Inhaltes. Man denke an Raffaels „Bibel“, an 
Michelangelos ſixtiniſche Decke, an den Genter Altar der van Eycks, an 
Michael Pachers Altar zu St. Wolfgang. Ueber den Leitgedanken in 
Grünewalds Hauptwerk iſt viel vermutet worden, und doch iſt er, ob: 
wohl der höchſte, doch auch zugleich der einfachſte, am nächſten liegende, 
den es für den Chriften gibt: die Verherrlichung der Heili: 
gen Geheimniſſe der Erlöſung. 

Die Ausführung dieſes Gedankens vollzieht ſich in drei Abſchnitten. 
Der erſte ruft zur Buße. Wir ſehen, wenn der Altar gang ge: 
ſchloſſen iſt, das überwältigende Bild des am Kreuze in bitterer Qual 
für uns geſtorbenen Heilandes. Dem Schmerze der klagenden Menſch⸗ 
eit ſtellt ſich die Mahnung an die Unabänderlichkeit des ewigen Rat⸗ 
AA gegenüber: in Jeſu Tod erfüllen fih die Weisſagungen des 
Alten Bundes. Mit einer gebieteriſchen, die Seelen zwingenden Hand— 
bewegung weiſt der letzte der Propheten, der Täufer, auf Jeſus hin 
und bekennt: Illum oportet crescere, me autem minui — Jener muß 
wachſen, ich aber gemindert werden. Schwarz, unabſehbar im Hinter⸗ 
grunde liegt die Erde, umhüllt von der Nacht des Leides. Aber Hoff⸗ 
nung auf Erlöſung gibt Gebärde und Wort des gewaltigen Zeugen 
Johannes des Täusers. Die Predella zeigt das düſtere Bild der Grab— 
legung. Auf den feſten Altarflügeln zu beiden Seiten weilen die 
beiden Schutzheiligen der Iſenheimer Kirche, St. Antonius der Ein⸗ 
ſiedler und der Peſtpatron St. Sebaſtian. (Die Annahme, Grünewald 
11 in dem Bilde des Ar ſich ſelbſt porträtiert, ift durch nichts zu 
eweiſen.) Auf Sockeln ſtehen fie ſtatuenhaft, wie auch ſonſt gemalte 
Figuren bisweilen in Werken jener Zeit — ſo am Genter Altar, aber 
dennoch nicht wie dort Nachahmungen gemeißelter Geſtalten, ſondern 
lebendig, menſchlich in Fleiſch und Blut. Ihre Leiden bringen ſie 
dem Heilande zum Opfer dar und ſind getroſt in Zuverſicht der ewigen 
Belohnung. Nun öffnen ſich die Flügel, der zweite Teil beginnt. Es 
jauchzt die 92 himmliſcher Freude, die allem Leid ein Ende 
macht: wir ſehen (von links nach rechts) die Verkündigung, die Er⸗ 
wartung der Geburt des göttlichen Kindes und die Himmelfahrt des 
Erlöſers, der als Ueberwinder des Todes heimkehrt in das Reich des 
ewigen Lichtes. Alles iſt in jubelnde Farbe gekleidet, von überirdiſchem 
Glanze der freudenreichen Geheimniſſe verklärt, durch Schönheit, Tief⸗ 
finn, dichteriſche und gläubige Kraft unvergeßlich jedem, der diefe Bilder 
einmal ſchauend, denkend, fühlend in ſich aufgenommen hat. Wiederum 
Cimet ſich das innere Flügelpaar. Im letzten Teile der Darſtellungen 
gibt der hl. Antonius Zeugnis von der erhabenen Wahrheit der 
Lehre, die uns zuvor gepredigt worden. In eincm en 
und einem mildfreundlicen ilde ſpricht er von feiner Verſuchung und 
ſeinem Frieden. Mächtig erglänzt in dem Mittelteile — ein bisher 
leider noch unbekannter Meiſter von höchſter Begabung hat ihn ge⸗ 
ſchnitzt — des hl. Antonius gewaltige thronende Geſtalt. Wild blickt 
er auf uns hernieder. Ihm zu den Seiten ſtehen lehrend die heiligen 
Kirchenväter Auguſtinus und Hieronymus. Im Tabernakel der Pre⸗ 
della aber weilt Jeſus, der Herr der Welt, ſeitwärts harren ſeine 
Apoſtel, die er ſegnet, des Wortes, das ſie hinausſenden wird, allen Völ⸗ 
kern das Heil zu verkünden. 

Wundervoll miſcht ſich in den Bildern des Malers Realismus mit 
dem Tieffinne des Myſtizismus. Er, der Sproſſe der Reformationszeit, 
iſt ein treuer Sohn der alten Kirche geblieben, die ſich ſeiner als des 
sen aller Maler in deutſchen Landen erfreut. Das Höchſte, was 
ie zu lehren berufen ile verkündet ſein Werk. Nicht akademiſche, nicht 
alltägliche äußere Schönheit zeigen ſeine Geſtalten, aber jene innere, 
vom Natürlichen abgelöſte der mit Ewigkeitsgeiſt durchflammten Seele. 
Solche Schönheit wird auch durch herbſten abſchreckendſten Naturalis⸗ 
mus nicht verneint, vielmehr gehoben. Ausdrucksformen aus uralter 
Zeit tauchen wieder auf: verſchiedener Größenmaßſtab der Haupt⸗ und 
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Nebenperſonen beim Gekreuzigten wie in der Schnitzerel. Daneben 
Motive von ganz neuer Durchbildung, fo die wunderbar ergreifende 
Sprache der Hände, der Augen, der Haltungen, der ſymboliſchen Farben⸗ 
gebung, der gewaltigen Gegenſätze der Charakterſchilderung. Das iſt 
die Art, wie Grünewalds Genie den Realismus überwand und höchſte 
Monumentalität ſchuf. Nie hat ein Meiſter in ſolcher nun: u uns 
geredet. Was er ſchildert, find Träume eines Sehers, deſſen eit nicht 
niehr auf den Bahnen normaler Empfindungsweiſe wandelt, aber 
doch noch ale des Möglichen bleibt, auf jenem, dem gewöhnlichen 
Geiſte verſchloſſenen Gebiete, das nur der Genius betreten darf. Und 
all dieſe Leidenſchaft, dieſe Glut des Herzens, dieſe . Ueber⸗ 
zeugung, die Zartheit dieſer Lyrik, die überwältigende Wahrheit dieſer 
Dramatik, dieſer Schwung überweltlicher Phantaſie, dieſes nach Er⸗ 
kenntnis ringende Naturempfinden (man fehe feine Alpenlandſchaft!), 
dieſe Erhebung des Geiſtes, der in allem Vergänglichen nur ein a: 
nis erkennt — das ift urdeutſches Erbe, Gefühl von zahlloſen Geſchlech⸗ 
tern, im Fühlen eines begnadeten deutſchen Künſtlers zur Bewußtheit 
des Willens gelangt, in ſeinem Schaffen zur Tat geworden. In der 
Kunſtepoche der ſpäten Gotik wirkend, wächſt er über die Grenzen dieſer 
hinaus. Matthias Grünewald hätte ein Führer der deutſchen Kunſt 
auf dem Wege geradliniger Entwicklung werden können, werden müſſen. 
Daß er es nicht ward, daß es uns 5 blieb, in dieſem Manne der 
e eit“ einen bahnbrechenden Reformator der deutſchen 
Malerei zur Abklärung und gleichzeitig Befeſtigung unſerer Kunſt im 
katholiſchen Sinne gu erlangen, das verhinderte die Verſtändnisloſig⸗ 
keit, mit der die in Tradition erſtarrten Zeitgenoſſen ſeiner Erſcheinung 
gegenüberſtanden; das hinderte das Eindringen der Renaiſſance, die 
das deutſche Empfinden ſtörte und verweltlichte — erſt das Barock hat 
es wieder auf feſten Boden zurückzuführen geſucht, aber als es zu ſpät, 
als durch die Glaubensſpaltung die Kulturgemeinſchaft des ganzen 
Deutſchland zerriſſen war —; das hinderte endlich die Reformation, die 
für kirchliche Kunſt kein Verſtändnis mehr zu nähren vermochte. Und 
doch kommt vielleicht noch die Zeit, wo die deutſche Kunſt wieder an 
Grünewald anknüpfen, an ihm ſich aufrichten kann. In der Bewunde⸗ 
rung, die ſein Deutſchtum, ſein Myſtizismus findet, in der Herzens⸗ 
erregung, die er bei Zahlloſen entfacht, liegt wohl tiefe Bedeutung, die 
unſerer ſchlimmen Zeit zur Ehre great Hoffnungen erweckt. Und wir 
träumen vom Aufſchwunge deutſcher Kunſt, von ihrer Rückkehr zu ſich 
ſelbſt, wenn nach dieſen Prüfungen katholiſches Weſen fo wieder er- 
ſtarkt ſein wird, daß es einen Ebenbürtigen aus ſich zu erzeugen vermag. 


Dr. O. Doering. 
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Von VBüchertiſch. 


Katharina Hofmann: Pfalzgraf Hugo von Tübingen. Freiburg, 
Herder. 374 S., geb. 5.25 4. — Die vorliegende Dre Bacfrönte hiito: 
riſche Erzählung aus dem 12. e hat ſich raſch durchageſetzt und 
oeben ihre zweite Auflage erfahren. Sie verdient dieſe: kraft ihrer Ans 
chaulichkeit einer lebhaft bewegten, gut a ra Handlung, die ein 
reiches Kulturleben mit trefflich gezeichneten Geſtalten als Trägern über⸗ 
zeugend widerſpiegelt. Das Buch fei nochmals für Haus: und Volksbiblio⸗ 
theken beſtens empfohlen. E. M. Hamann. 


Im religiöfen i J. Pfeiffer⸗ München ift in 16. bis 
18. Auflage ON Den Seelenfriede. Anleitung zur omg von Gewiſſens⸗ 
zweifeln von P. Franz Jofeph Grüner, Kapuziner. 16° 222 S. Æ 1.85. 
Gine mg ihre weite Verbreitung als notwendig und willkommen 
bewährte Darſtellung des Weſens der Gewiſſensangſllichkeit und ihrer 
Abarten, dann ihrer Gründe und namentlich der Mittel zu ihrer Abhilfe. 
Zugleich iſt ein paſſendes Gebetbüchlein beigegeben. — Tu e 
Mariens. Aſzetiſcher Kurs für e von P. bein rich, apu⸗ 
ziner. 16° 156 S. 4 1.35 ebenda. Eine Reihe von Auſſätzen aus dem 
neunzehnten Jahrgang der Monatsſchrift „Die chriſtliche . die 
ſich durch ihre volkstümliche Darſtellungsweiſe onen und eine ter: 
nige Frömmigkeit fördern, find hier zu einem recht inhaltsreichen Tugend⸗ 
Den für Jungſrauen vereinigt. Die klaren, alle wichtigen Fragen ums 
aſſenden Unterweiſungen verdienen warme Empfehlung. O. Heinz. 


Bei Jeſus in der hl. Meſſe. Meß⸗ und Kommunionbüchlein für 
Kinder. Von Albert Binſteiner, Kooperator. 16 196 S. 4 2.—, 
geb. 4 2.80. Auer, Donauwörth. Der kindlichen Faſſungsgabe an⸗ 
Lepaßt wird hier das hl. Meßopfer in pranier Weiſe erklärt. Einfache 

ehrſtücke wechſeln mit trefflichen Gebetstekten. Der Meßerklärung reiht 
ſich eine das Weſentliche hervorkehrende gut erläuternde Einführung in 
das Verſtändnis des Bußſakramentes an, wie ſie Kindern geboten werden 
kann, ſowie eine Anleitung zum Empfang der hl. Kommunion. Das 
Büchlein iſt ganz ſeinem sun entſprechend mit ſchlichten Bildern ge: 
ſchmückt, ein wirkliches Kinderbuch. O. Heinz. 

P. Gafpar Heinrich Schmitz O. P.: Das allerheiligſte Altarſakrament 
im Roſenkranz. m 3 P. Bachem, 16° 168 25 2 2.— je — Der 
ge Roſenkranz als Kommunion : Andacht: Das ift das erhabene 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Neues Theater. Wie kein anderes Jugendwerk Goethes fußt 
„Stella“, ein Schauſpiel für Liebende, in dem Geiſt der Entſtehungs⸗ 
zeit des Sturmes und Dranges. Das Erzeugnis einer Literatur, in 
der ſich ahnungsvoll die Gewitterwolken einer Umwälzung ankündigen. 
Man hat ſehr eifrig nach den Quellen zu Stella geforſcht, da und dort 
Urbilder entdecken wollen, die dann freilich zum Ganzen nicht recht 
paßten und nur das eine beweiſen, daß der zwiſchen zwei Frauen 
ſchwankende Mann in der Hochſpannung der Gefühle dieſer Epoche 
keine feltene Erſcheinung geweſen iR. Immer noch beſchäftigte der 
Treuebruch gegen Friederike den Dichter; wie „Weislingen“ hat auch 
dieſer „Fernando“ Züge Goethes. Er ſucht ſich poetiſch zu rechtfertigen: 
„Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe — ein Herz das andere 
zieht und daß vergebens Liebe — vor Liebe flieht“. Der Schluß, in dem 
die beiden Frauen übereinkommen, gemeinſam mit Fernando zu leben, 
der Anſtoß erregte und ernſtlich niemals verteidigt werden 
kann, wirkt auch, rein künſtleriſch genommen, gewaltſam. Die drei 
Menſchen formte ein Genie, den Schluß erſann der ſehr ſterbliche 
Zeitgeiſt von 1775. Die Münchener Nationalbühne war eines der 
erſten Theater, die „Stella“ ſpielten. Wie wir von Weſtenrieder wiſſen, 
erfand man zwar in der zweiten Aufführung den Ausweg, anknüpfend 
an ein Wort Fernandos, Stella den Entſchluß faſſen zu laſſen, ins 
Kloſter zu gehen; doch ſcheint hier die Gegnerſchaft nicht fo heftig 
geweſen zu ſein, als im Norden. Goethes Beſchäftigung als Theater⸗ 
leiter war der Anlaß, daß er 30 Jahre ſpäter wieder „Stella“ zur 
Hand nahm. Dem Sturm und Drange långt entwachſen, empfand 
er die Unmöglichkeit des fittlicd bedenklichen Schloͤſſes und aus dem 
Schauſpiel ward ein Trauerſpiel, in dem Stella und Fernando durch 
Selbſtmord enden. Dieſe Form blieb die für die Aufführungen übliche. 
In letzter Zeit hat man gelegentlich auf die Urform zurückgegriffen. 
Wenn das „Neue Theater“ ſich auch für das „Schauſpiel für 
Liebende“ entſchied, fo folgte es einem vor einigen Jahren vom Reſi⸗ 
denztheater gegebenen Beiſpiel. Die Aufführung, die in ihrer Wirkung 
ja doch mehr auf literariſche Feinſchmecker beſchränkt bleiben muß, über⸗ 
traf meine Erwartungen. Die Darbietung hatte Stil, in den Gefühlsaus⸗ 
brüchen Stellas ward der Ueberſchwang der Periode der Empfindſamkeit 
fühlbar. Anna Eruſt (von den Kammerſpielen a. G.) gab der wohl 
blendender gedachten Geſtalt viel echten Herzensklang; ſehr gut trafen 
Annie Reiter die Reſignation der leidensgewohnten Frau, Ruth 
Nueſch den ungebeugten Frohſinn der Tochter. Sanden gab den 
Fernando anſehnlich. Dieſe Figur ift heute ſchwer zu ſpielen; er ers 
ſcheint uns als Schwächling, aber nach dem Sinne der Dichtung folgt 
feine Schuld aus einer Ueberfülle des Gefühles. — In einer Morgenauf⸗ 
führung bot der egperimentierfreudige Leiter des „Neuen Theaters“ eine 
Gabe, die auch vom Theateralltag weit entfernt liegt: „Der Gelehrte“, 
Trauerſpiel von Guſtav Freytag. In einer Einleitung, die dieſer 
Uraufführung vorausging, wurde uns dargelegt, daß das urſprünglich 
auf drei Akte angelegte Stück den Uebergang vom Gelehrtenberufe 
um Journalismus behandelt, den Freytag in der Stimmung der ſich 
chon ankündigenden Revolution der vierziger Jahre vollzog. Sein 
Held tut den Schritt nicht wie der Dichter direkt, ſondern er beſchließt 
zuerſt unter das Volk zu gehen, um mit ihm arbeitend deſſen Gefühle 
kennen zu lernen. Eine enttäuſchte Liebe gibt den äußeren Anſtoß zu 
dem Entſchluſſe. Er hat ſeither ſeine Gaben in den Dienſt der einen 
geſtellt, ſtatt in den Dienſt ſeines ganzen Volkes. Es fällt manch 
kluges Wort und manches mutet ganz zeitgemäß an. Dennoch klingen 
die in flüffigen Jamben geſchriebenen Wechſelreden akademiſch und 
ihre Sprecher wollen nicht völlig die Farben des Lebens gewinnen. 
Davon abgeſehen nahm man die 75 Jahre alte „Neuheit“ mit Inter⸗ 
eſſe entgegen, zumal da des Dichters Sohn durch eine ſorgfältige Regie 
und eine verinnerlichte Geſtaltung der Hauptfigur der Freytagſchen 
Dichtung ein guter Werber war. — Sehr ſtarken Beifall fand auch der 
Tanzabend, den Frances Meß mit vier Schülerinnen im Neuen 
Theater bot. Die reizvollen Leiſtungen der Tänzerin haben wir ſchon 
öfters gewürdigt. Bon ihren ſehr begabten Schülerinnen ift Frl. Schlieben 
die fortgeſchrittenſte. Der Abend verlief, von Mueller⸗Melborns kleinem 
Orcheſter geſchmackvoll bealeitet, durchaus anmutend und reizvoll. 

Theater am Gärtnerplatz. Man hat „Orpheus in der Unter. 
welt“ neueinſtudiert und damit noch größeren Erfolg erzielt als mit 
den neuen Operetten, die Offenbach an muſtkaliſcher Kultur ſo weit 
nachſtehen, freilich auch kritiklos beklatſcht werden. Das Stück iſt unter 
den Erzeugniſſen von Offenbachs kecker Muſe eines der minder anzüg⸗ 
lichen. Es bietet muſikaliſche und künſtleriſche Aufgaben, die weit 
höher find, als fie die Operetten von heute erfordern; fo konnte man 
ſich eigentlich wundern, daß es der Truppe gelang, den Anforderungen 
zu genügen, insbeſondere Frl. Menari ſang ſehr hübſch. Ob es 
möglich iſt, das Niveau zu wahren, wenn man Abend für Abend die 
gleiche Rolle fingt, das ift freilich eine andere Frage. Wer kann gegen 
diefe Gebräuche der Operettenbühnen ankämpfen ? 

München. ö L. G. Oberlaender. 


— — —  — _ —  — — — — —_  — _ — — —_ _—__ 
LITTI III ET I ITTISSEESELNTITTENTTT TESTESSTTTTESTERTTT TTS LT. TITTEN ITTTTESTTERSSSSDTSTETIT 0 II TTTTTTITETITETTETTTETPTETERTTERTTTSTSTTETTTTTTITTTTTTTRTTTTETTITEERETETTERTERTETERTTTTTTTSTLSETTTETTETTTETTETTETTEEETTTEN.. 77777 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Durchführung des Brüsseler Abkommens — Britische Arbeiter- 
be — Deutschlands Gold minderung und Ausfahrbandel — 
Bei nte Preisabban, bei uns Preisteuerung obne Unterlass 
— Kommunalisierung der Wirtschaitsbetriebe. 
„Ordnung, Ruhe und Wiederkehr geregelter Zeiten!“ Der 
Erfüllung dieses Wunsches dient auch die Durchführung des 
Brüsseler Abkommens. Doppelt störend wirkte daher die Episode 


des drohenden Seemannsstreikes and soweit tunlich fanden deshalb |. 


auch die Forderungen des „Deutschen Seemannsbundes“ Erfüllung, 
um die furchtbare Gefahr des sonst in die Brüche gehenden Lebens- 
mittelabkommens mit der Entente abzuwenden. Dass auch im 
Alliiertenlager seit kurzem ein Umschwung zur 
Anbahnung von Friedenszuständen zu verzeichnen ist, bleibt un- 
verkennbar. Die bolschewistischen blutigen Umtriebe bei uns, das 
Uebergreifen derselben auf Ungarn, Rumänien und Italien, vor allem 
die bedenklichen Arbeiterbewegungen in England — 
Verschärfung der Streiklage von Bergarbeitern, Eisenbahnern und 
Transportorganisierten — drängen zur rascheren Lösung der Streit- 
fragen in der unheimlich-heimlichen Pariser Konferenz, Die Bekannt- 
gabe der hierzu a ten deutschen Friedens- Unter- 
händler, namentlich die starke Vertretung von Finanz, Handel, 
Gewerbe und Industrie befriedigten bei uns in gleichem Masse, wie die 
begonnene Exporttätigkeit im Sinne der Regulie unserer Lebens- 
mittelversorgung. Die ernste und starke Nachfrage der Franzosen auf 


Glas, Holz, Kohle, der Italiener und Engländer auf Kohle und Farb- 


stoffe, der Amerikaner auf unsere Übersehiessende Kali- Erseugung 
lässt die Hoffaung unserer Finanzkreise einigermassen gerechtfertigt 
erscheinen, dass die beschlossene deutsche Deponierung von 
ca. 250 Millionen Mark in Gold zwecks Kreditsicherun 
für Lebensmittelbezüge doch -die einzige dieser Art bleiben soll 
Rastlose Arbeit und intensive Betätigung zur Hebung unseres Ausfuhr- 
handels wird grundlegend hierbei blei Zur Herbeiführung des 
künftigen Rohstoff. Kreditbedarfes wird ohnehin eine erhebliche Gold- 
entriehung vonnöten sein, ganz abgesehen von dem Metallentgang 
unserer Reichsbank auf Konto der Kriegsentschädigungen aller Art. 
Dabei verliert unsere Wirtschaftsbilanz durch die zur Lebensmittel- 
besahlung jetzt in die Wege geleitete Beschlagnahme des 
deutsches Besitzesan Auslandseffekten ein nicht zu unter- 
schätsendes Aktivum, das uns noch des Oefteren fehlen wird 

Zeigen die Einzelheiten und die Vorgeschichte des Brüsseler 
Abkommens, wie auch die Art und Weise der Friedensvorverhand- 
lungen und der Waffenstillstandskonferenzen den Geist und die Ge- 
fühle der Entente gegenüber Deutschland, so bekunden die jüngsten 
Wirtsehaftsmassnahmen der Alliierten, wessen wir uns — trotz Wilson 
und Völkerbund — auch weiterhin zu versehen haben. Der Druck 
Frankreichs anf das linke Rheingebiet, die dortige völlige Absperrung 
gegen das deutsche Mutterland, die verstärkte Bedrohung der schlesi- 
schen Industriegebiete, Monopolpläne für einen europäischen Luft- 
verkehr unter Ausschluss Deutschlands, aber unter Bentitzung dent- 
scher Einrichtungen und Landungsplätse, vor allem jedoch die une 
eines kontinentalen Stahlkartells mit der Spitze gegen Dentschlan 
sind solche ungünstige Momente Namentlich Frankreich will 
durch letzteres Projekt unter Angliederung der Deutsch-Lothringer 
Werke, der Luxemburger- und Saarbecken als tonangebender Faktor 
Deutschlands Erbschaft antreten. Solch trübe Aussichten verschärfen 
sich angesichts unserer unverändert traurigen Wirtschaftslage. Der 
bayerische Staatskommissar für Demobilmachung kann immer noch 
keinerlei Anzeichen einer Belebung von Handel und 
Industrie oder einer Hebung des regulären rtes erblickem. 
Die trostlosen Wirkungen der schlechten Verkehrslage und der Kohlen- 
knappheit hemmen Bezug und Absatz von Ware. Und während in 
Amerika Eisen, Stahlplatten, Bleche und andere Fertigfabrikate 
Neigung zu weiteren Preisrtickgängen erkennen lassen, erfolgt 
bei uns für die wichtigsten Rohstoffe und Waren, namentlich Er- 
zeugnisse der Schwerindustrie in beträchtlichem Masse und in rascher 
Folge Steigerung um Steigerung der Preise. Ueberall weitere 
Geldent wertung, Verteuerungen — ein Keil treibt den anderen in 
rascher Eolas der masslosen Preispolitik! Die Forderung der Leip- 
ziger Handelskammer nach sofortigem Abbau von Kriegegesellschaften, 
Beseitigung von Zwangs wirtschaft und Selbstverwaltung von Handel 
und Industrie wird trotzdem vergebens verhallen. Neben den gleich- 
falls unaufbhörlichen und sich überstürzenden Lohn bewegungen 
und Forderungen fast aller Arbeitnehmer — schon bedingt durch die 
fast erdrückende Lebensverteuerung — bleibt die Materie des Scaiali- 
sierungsbegriffes das Hauptthema unserer Wirtschaft. Dem Soziali- 
sierungsprogramm der Sozialdemokratie fehlt zwar jeglichen 
finanzielle Fundament, doch scheint die anfängliche „Sozialisierungs- 
wut“ etwas abzukühlen. Inzwischen wird der Reichsgesetzentwurf 
über die Kommunalisierung von Wirtschaftsbetrieben 
bekannt. Namentlich Verkehrs, Nahrungsmittel- - 
wesen sind hierbei zu nennen. Nicht zu unterschätzen bleiben 
ausserdem die noch vorhandenen ätze zwischen Nord- und Süd- 
deutschland in der Frage der Eiserbahn- und Verkehrs- 
Politik, ob nur Betriebe- oder auch Verwal inschaft. 
Der zumeist i Eifektenbörse all diese ge- 
wichtigten Momente auch nicht den mindesten Abbruch in ihrer Auf- 


wärtsbewegung. Namentlich die Rentenwerte 

unbehindert auch durch das bekanntgegebeme „reichhaltige 
Steuerprogramm der Reichsregierung und durch dem 
fehlbar im Zusammenhang damit folgende d 
bung der Vermögenswerte fast der meisten Kapitalisten. Wenigrte 
eine Art von Vertrauen und Hoffnung auf Besserung — oder wa 
en um Schickung ins Unabänderliche ? 

ünchen. 


Schluß des redaktionellen Teiles, 


Gewaltige Nachfrage! 


Sür jedermann von größtem Intereſſe! 


Das Ende der Zeiten. 


Der Weltuntergang und 
ſeine Vorzeichen. 


= Hochintereſſante Schriften. 


Hugh Benſon, Der Herr der Welt 


6.-8. Tauſend. Preis Mk. 8.—. 

In Form eines Romans entwirft der hochangeſehene 
katholiſche Schriftſteller eine Schilderung des Weltendes 
und der Erſcheinung des Allmächtigen am Tage des Ge 
richtes. Hinreißende Beredſamkeit, eine erſtaunliche Plaſtik 
zeichnet dieſes jedes Gemüt erſchauernde arandioſe Drama 
aus. Michelangelo vermöchte die Schlußkataſtrophe 
der Menſchbeit, dieſes große und ſchreckliche Bild erſchllt 
ternder in Farben zu faſſen. als der geniale engliſche 
Prieſterdichter fie im „Herr der Welt“ malt. 


Schrönghammer-Heimbal. Vom Anti- 
Preis Wer. 2.—. 


Me Vom Ende der Zeiten. Breis Mr. 2.—. 
— — Das kommende Reich. Preis Mk. 7.— 


Dieſe drei Bücher, welche ein abgeſchloſſenes Ganzes 
bilden, bandeln über die Wirrniſſe des heutigen Zeit 
eſchehens. Der Weltkrieg in ſeinen Beziehungen zum 
ommenden Weltende erklärt nach der uralten Edda in 
Harmonie mit der Offenbarung des hl. Johannes. 


Sigmund, Das Ende ber Zeiten. 

Preis Mk. 5.20. 
Eines der beſten und ergreifendften Bücher über die 
e Zukunftshoffnungen des Chriſtentums. Die 
ntworten auf die Fragen, ob es überhaupt für uns Men 
ſchen eine Ewigkeit gebe, ferner was uns die Hölle und was 
uns der Himmel iſt, ſind in böchſt intereſſanter, allaemein 
verſtändlicher Form behandelt und machen das Buch zu 

einer wichtigen Lektüre für jeden gläubigen Chriſten. 


Spirago, Der Weltuntergang und die nene 


eitgemäße Schrift wegen der Neuaufrichtung 

Erde d ande 8 nn ee 
anderung ber en nach Valäͤſtina. 

j Breis Mk. 1.80. 

Dieſe Schrift faßt alles zuſammen, was in Bibel, in 

Geſchichte und Prophezeiung über den Weltuntergang 
und feine Vorzeichen Wiſſens wertes zu finden ift. 


irago, Die Jul bet 
keen Seren vie me . 


b anp feine bee geen Debanneı, Mt 
ands und ſein r ehan 

jeden Deutſchen auf das Lebhafteſte intereſſteren. 
— 10 Teuerungszuſchlag.— 


Zu beziehen durch 
625 


Herder & Co., Buchhandlung München 


Löwengrube 14 — Goſtſcheckkonto Munchen 317 


sogen im Kurse kräftig 


ifende Verschie 
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„onnenlaund.“ Ein Mädchenblatt. Erſcheint am 1. und 15. jedes p z 
Monats. Leitung: Maria Tomanig, en bei Wien. Verlags: Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck — Wien — Münden. 
anftalt Tyrolia, G. m. b. H., Innsbruck⸗München. Preis jährlich 91 
Kr. 10.— (4 8.—). Mannigfaltigkeit und Reichtum unter einheitlichem Monarchie oder Republik? 


Geſichsvunkte, goldener Frohſinn und echter Ernſt, edle Dichtung und reimaurerei und Kirche über die Staatsform. Ein Wort zeitgemäßer Auf⸗ 
treffende Lebenswahrheit. Tiefe des geiſtigen Inhaltes, Vollgeſundheit der Macana zum Umfiurz in Mitteleuropa. on Pro Pr. Nen. Öchvepfer. 
Anſchauungen, reinſte Frömmigkeit treukatholiſchen Sinnes, dabei kein (6.—10. Tauſend) 80 (64 S.) Brosch 4 1.70 

Wort. das Andersgläubige verletzen könnte, Liebe zu allem Hohen und Prof. Schoepfer dect... das Wirken der Freimaurerei vor aller Welt 
Schönen. ein herzliches Verhältnis ſten ö der Zeitſchrift und ibren auf Ueberaus wichtig find auch die Ausführungen . . über die Staatsform. 
Leſerinnen — das ſind die Eigenſchaften, die dieſes in beſtändiger Auſ⸗ (Allg. Tiroler Anzeiger, Innsbruck.) 


wärtsentwicklung begriſſene Blatt auszeichnen. Schriftſteller und Dichter : 

erſten Ranges, zu denen zuvorderſt auch die de 0 ſelbſt gehört, Die ſtaatsrechtliche Stellung Tirols. 

ſorgen durch Beiträge hoben Wertes für Unterhaltung, Belehrung, Ver: (Hiſtoriſch entwickelt.) Von Dr. jur. et. Dr. rer. pol. Rudolf Grauich⸗ 

edlung, Abklärung der jugendlichen Gemüter. Mit gedankenreichen ethi⸗ aedten⸗Czerva. 8° (VIII u. 162 S. Anhang 40 S.) Broſch. 4 11.— 

porn Betrachtungen wechſeln prächtige Erzählungen, Gedichte, Natur: Ich kann Sie zu dieſer a Arbeit nur beglückwünſchen. 
hilderungen, Charakterbilder aus Literatur und Kunſt, Buchbeſprechun⸗ (Geh. Rat Dr. Karl Srabmeyr, Wien.) 


gen und anderes mehr. Trefflich ift der Bilderſchmuck, der nur Gefündeftes i i 
und Hochkünſtleriſches aus alter und neuer Zeit darbietet. Dr. O. ee en Pe Per ne 3 


Sich Dein 9 iland k a4 italienisches Ausbreitungsbeitreben. 
f — f ommt Bon Montaund Mit 14 ſtatiſtiſchen Tabellen und 2 Karten. 
2. Auflage, 80 (70 S) Broſch. A 4.20 


r A ein überwältigendes Material von zwingender Ueberzeugungs kraft. 
12 Briefe an Erſtkommunikanten s (ETtroler Moltsbote, Iunsbrud.) 


von Profeſſor Dr. Engert. = Turd alle Buchhandlungen zu beziehen. 


` 


Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch für Erſtkommunikanten, 
in hübſchem Einband Mark 1.50. 


Das Ende der Zeiten. In neuerer Zeit mehren ſich die Er⸗ | 
À d ef ben ment me $ Den onam u es 
Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung in Nacheinander⸗ und der allgemeinen Unruhen eines jener Vorzeichen erblicken wollen, 
folge an die Erſtkommunikanten zu is für da auch einzeln (jedoch nicht welche nach Fibel und e D ik PA ſebr groß, es Cum 


ſollen. Das Intereſſe für dieſe 
unter 10 Stück) abgegeben. Preis für das Einzelſtück 10 Pfa. daher auch für die Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“ von Wert fein, 


9—— T R Bücher diefer Art kennen zu lernen. Die Herderſche Buchhandlun 
de eee Bre ce een reer | D DEn en bingt an Ehte Diete rmnm de nelinng 
Katecheten im Erſt⸗Kommunionunterricht. Stiaften, auf die Intereſſenten beſondern hin en feiten. 


di e, Beger 2 Cs, G. m. b. P. Pilinsen- Donn. | Sendet der „Allgem. Rusch.“ Probenummer-Adressen! 


— — 1. 


Dr. med. Sexauer s 


Aerztlich - pädagouisches Institut 
Bheinalice is Godesberg a. Rh. Feraruf 89 
I. Haus für psychopathische Jugendliche jeder Art. 
II. et; Begutachtung, Behandlang schwieriger 
er. 
UT. Behandlung von nervösen und seellschen Störungen 
(Hysterie, Angst- u Zwangszustände Kriegsneurosen, 


Charakterfehler, all, innere Schwierigkeiten) bei 
Jugendlichen und Erwachsenen. 


Uebangstherapie Suggestios, Hypnose, chanal Kurse 
í erzitien, en ii 


Gott dem Allmächtigen hat es in seinem unerforschlichen 
Ratschluss gefallen, am 10. März nachmittags um 3 Uhr unsere 
heissgeliebte Mutter, Schwester und Tante 


Wwe. Dr. Winand Virnich J Her ral 


geh, Maria Christina Haan 


| nden naturreine und lsichtversuckerte 5 
Rot- und Weissweine 


fass- and fiaschenwoeiss, — Man verlange Preisliste, 


ruckarheiten]| 


in jeder Art 
und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten Massenauflage 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei 


„Unitas“ 
Bühl (Baden) 


Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


nach sechstägiger Krankheit im Alter von 72 Jahren zu sich zu 
rufen. Sie starb, wohlvorbereitet durch einen echt christlichen 
Lebenswandel, zeitig versehen mit den Heilsmitteln der röm.- 
kath. Kirche und wiederholt gestärkt durch den andächtigen 
Empfang der hl. Kommunion. 

Wir empfehlen die Seele der teuren Verstorbenen inständig 
dem Gebete der Gläubigen, besonders dem hl. Messopfer der Priester. 


Mère Marie Xavier, geb. Gertrud Virnieh 
Dr. Therese Virnich 
Wilhelm Virnich, Privatgeistlicher 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Rauchlass-Kohlen 1a Fabrikat 


Beste Bezugsquelle für Grossistem, 


M. & J. Kirschbaum, Cum a. Rh, 
Richard Wagnerstraase 83. 


Franz Virnich, Referendar wünscht einſamer Mann 


Dr. Maria Virnich Gedanken⸗ € 
P. Franz Xaver Haan S. J. austauſch t T3 


Eichemeyer’s 


in ſtenographiſcher Schrift. 

(Syſtem Stolze⸗Schrey). 
Briefe unter A. B. 19251 

befördert die Geſchäftsſtelle 


Bonn, Lennéstrasse 5, März 1919. 


München. 


à „Edel - Comfrey“: 
AR gibt kolos. Massen la.: 
Futter u kann dasganze s 
U i Jahr auf jed. Boden an-® 
gebaut werden. Preis d. 
Steckl. o. Verp. M. 1.50, 

2.-, 3.- u. 4. pr. % Nachn. a 

— : Bei Abn. von mehr wie» 
5000 gew. Steckl. a. einmal 50%, Rabatt. a 


í : Nachfolger, ® 
der Allgemeinen Rundſchau, 2 I. EIHEIMEYEF Duderstadt 
* 


Seite 198. Allgemeine Nundſchan. Nr. 13. 29. März 1919. 


— 1 


amen 


d] 


Hordor N 
TB roxikon 


Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothel). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. M 7.— Der Band enthält 
einen ſo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der über⸗ 
großen Stoffülle nur wenig mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Befitzer des Hauptwerkes ſich durch 
den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Finis Bavariae. 
Von Regierungsdirektor Speck, Mitglied des Landtags, München. 


D.. bayeriſche Volk iſt ſich offenbar in ſeinen weiten Schichten 

der Schwere der Gefahr noch nicht voll bewußt geworden, 
die ihm von Weimar her droht. Die langen harten Kriegsjahre 
mit ihren Opfern und Entbehrungen haben ſeine Kraft zermürbt 
und die dunkle Ahnung von weiteren ſchrecklichen Geſchehniſſen 
nimmt ſeine Sinne vollſtändig gefangen. So nur iſt es erklärlich, 
daß die Maſſe des Volkes, das früher eiferſüchtig wachte über 
die Aufrechterhaltung der ihm in feierlichen Verträgen und Ber- 
faſſungsbeſtimmungen zugeſtandenen Rechte, jetzt ſcheinbar mit 
ſtoiſchem Gleichmut die ſchlimmen Botſchaften hinnimmt, die 
tagtäglich aus dem Verfaſſungsausſchuß in Weimar kommen. 
Iſt aber einmal dieſer Druck der ſchwierigen innerpolitiſchen 
Lage gewichen, dann wird ein einziger Schrei der Ent- 
rüſtung vom Fuße der Alpen bis zu den Tälern 
des Mains Kunde geben von den Gefühlen, die das entrechtete 
und vergewaltigte Bayernvolk. beſeelen. Bereits haben in einer 
von ungefähr 3000 Münchener Bürgern beſuchten Verſammlung 
die ſämtlichen Teilnehmer ohne Unterſchied der Parteirichtung 
feierlichen Proteſt erhoben und bei dieſer erſten Kundgebung 
wird es wohl nicht verbleiben. 


Eine ſchwere Verantwortung tragen deshalb die 
Männer, die jetzt in der Nationalverſammlung durch ihre un⸗ 
ſeeligen Beſchlüſſe die Freude am Reich, ſoweit ſie überhaupt 
noch vorhanden war. gewaltfam aus den Herzen der Bayern 
reißen, anſtatt ihre Hauptaufgabe darin zu erblicken, die viel- 
geprüften deutſchen Stämme zu gemeinſamer freudiger Mitarbeit 
am Wiederaufbau des Reiches zu ſammeln. Wohl gibt es ja 
auch in Bayern Leute, die nach dem Grundſatze ubi bene ibi 

atria ihre ganze politiſche Denkrichtung ausſchließlich nach dem 

nanziellen Gewinn einſtellen, der ihnen hier oder dort winkt, 
dieſe Leute haben aber mit dem Denken und Fühlen des Volkes 
nichts gemein. In keinem ſüddeutſchen Staate iſt die Erinnerung 
an das Jahr 1866 noch ſo lebhaft wie in Bayern, in keinem 
iſt man aber deshalb auch ſo N gegen jeden vom 
Norden kommenden gewaltſamen Eingriff beſtehende Rechte 
wie gerade in Bayern. 

Die Bayeriſche Volkspartei hat ſchon vor Wochen 
gegen die drohende Gefahr Stellung genommen und ihre Ber- 
treter Fr ſowohl in der Nationalverſammlung wie auch im 
Bayeriſchen Landtag eine entſchieden ablehnende Haltung ge⸗ 
genüber allen dieſen Eingriffen des Reichs eingenommen. 
Daß wir auch bei dieſem Anlaß, wie ſchon bei früheren Gelegen- 
heiten, eines einſeitigen kurzſichtigen Partikularismus be⸗ 
ſchuldigt wurden, haben wir erwartet, nimmt uns deshalb auch 
nicht wunder. Wir tröſten uns aber damit, daß der weitaus 

röpte Teil des bayeriſchen Volkes in dieſer Frage 
Binter uns ſteht. Und das ift ja doch ſchließlich für eine 
„Volkspartei“ mehr wert als der Umſtand, ob die „Frankfurter 
Zeitung“ und ihre Hintermänner mit unſerer Haltung einver⸗ 
ſtanden find oder nicht. Wenn dieſes Blatt (in Nr. 233 „Bayern 
und das Reich“) meine Stellungnahme im Landtagsausſchuß ab- 
fällig beurteilt und meint, „mit dem Grundſatz hie Preußen 
— hie Bayernl wird das Problem, um das es ſich beim 
Wiederaufbau des Reiches handelt, keineswegs richtig und zu⸗ 
treffend formuliert“, ſo ſei demgegenüber hier nur feſtgeſtellt, daß 
ich das Problem auch tatſächlich nicht fo formuliert habe. Meine 
Formel lautete vielmehr: hie Recht — hie Unrecht! Und 
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das Recht ſcheint mir hier ausſchließlich auf bayeriſcher Seite zu 
liegen, das Reich aber im Begriffe zu ſein, ſchweres Unrecht 
an den Einzelſtaaten zu begehen. 

Nur wer die Rechte Anderer achtet, kann aber er⸗ 
warten und beanſpruchen, daß ſeine eigenen Rechte ebenfalls 
nicht mit Füßen getreten werden. Man beſchwert ſich im Reiche 
mit gutem Grunde dagegen, daß die Alliierten unter Mißachtung 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker die Reichs⸗ 
lande gewaltſam Frankreich einverleiben wollen. Dem bayeriſchen 
Volke will man aber gleichzeitig, ohne vorher das Volk ſelbſt 
oder feine berufene Vertretung zu fragen, eine Verfaſſung auf- 
zwingen, die tatſächlich eine vollſtändige Entrechtung 
Bayerns und feine Einverleibung in das Reich be⸗ 
deutet. Dieſes inneren Widerſpruches iſt man ſich offenbar in 
Weimar und Berlin noch gar nicht bewußt geworden, man hätte 
ſonſt doch wohl den Fein ein ſo ſchlechtes Beiſpiel rück⸗ 
ſichtsloſer Gewaltpolitik nicht geben dürfen. Wie ſagte 
doch kürzlich der franzöſiſche Oberſt Marchal mit Bezug auf 
den gewaltſamen Einmarſch ſeiner Truppen nach Danzig: Eine 
Erlaubnis ſeitens Deutſchlands iſt vollkommen unnötig; die 
Deutſchen werden es nicht wagen, uns irgendwelche Schwierig⸗ 
keiten zu machen. Von ähnlichen Gedankengängen mag wohl 
auch mancher der Herren in Weimar ausgehen: die „guten 
Bayern“ — man drückt das hie und da auch etwas kräftiger 
aus — werden ja wohl zu Anfang etwas ſchimpfen, ſie werden 
aber nicht den Mut finden, ernſthaft gegen ihre Unitariſierung ſich 
zur Wehr zu ſetzen, mit der Zeit werden ſie ſich ſchon in die neuen 
Verhäliniſſe finden. Die guten Bayern! Wie oft ſchon iſt auf 
ws: Gutmütigkeit mit en gefündigt worben! 

ber es gibt auch für die „guten Bayern“ eine Grenze des 
Erträglichen. Man täuſche ſich im deutſchen Norden nicht über 
die Stimmung in den weiteſten Kreiſen des bayeriſchen Volkes 
und man glaube ja nicht, daß fih die deutſchen Bundesſtaaten 
von den wenigen Drahtziehern in Weimar wie Schachfiguren 
willenlos hin und herſchieben laffen. In Bayern ift man jeden- 
falls nicht gewillt, ein ſolches Schickſal ruhig über ſich er⸗ 
gehen zu laſſen. 
Die Revolution hat ja den Einfluß der ner gen 
a ee in Berlin erheblich geſchwächt. Die Unſicherheit 
der inneren politiſchen Lage lähmt auch im jetzigen entſcheidenden 
Augenblick die Stoßkraft des bayeriſchen Widerſtandes gegen die 
weitgehenden Weimaraner- Pläne. Deshalb wird auch diefer Wider- 
ſtand vorerſt erfolglos bleiben müſſen, wenn es nicht alsbald 
gelingt, „ Verhältniſſe in Bayern zu ſchaffen 
und Arbe e zu bieten. Gelingt dies nicht, dann wird 
das Schickſal ſeinen Lauf nehmen und das, was von unſerem 
chönen ernlande ſchließlich noch übrig bleibt, wird im 
preußiſchen Schnappſack verſchwinden. Denn daß es ſich im neuen 
Reiche nur um ein neues Großpreußen handeln wird, 
darüber iſt ſich alles einig. 

Aber auch wenn es der Reichsgewalt dank der troſtloſen 
Berhältniffe in Bayern gelingen folte, jetzt ihre Pläne durch⸗ 
uſetzen, glaubt man denn wirklich bei ruhiger Ueberlegung, das 

würde in der Lage ſein, all' die gewaltigen Aufgaben zu 
löſen, die es x ben Einzelſtaaten wegnehmen will, und glaubt 
man ferner, daß die letzteren auf die Dauer ſich willig dem 
Joche beugen werden, das man ihnen jetzt unter Ausnutzung 
der augenblicklichen Lage vielleicht auferlegen kann? eide 
Fragen müſſen mit einem entſchiedenen „Nein“ beantwortet 
werden. Man denke nur an den ungeheuren Apparat, den 
allein bie Uebernahme der Verkehrs verwaltung auf 
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das Reich erfordern würde. Woher will man im jetzigen 
Augenblick Zeit und Menſchen nehmen, eine ſolche Rieſenaufgabe 
zu bewältigen? Und glaubt man mit dem Zentralifierungs⸗ 
edanken, unter ie ypnotiſcher Wirkung die Geſetzgeber in 
mar zu ſtehen ſcheinen, wirklich dem Reiche eine Wohl⸗ 
tat zu erweiſen? Das Reich wird gar nicht in der Lage 
ſein, die weitgeſteckten Aufgaben richtig erfüllen zu können. 
Und wie wenig das Reich in der Lage iſt, ſich bei ſeiner 
innerpolitiſchen Betätigung moraliſche Sympathien bei den 
nichtpreußiſchen Stämmen au erwerben, dafür ift ja das 
Verhalten der elſäſſiſchen Bevölkerung während des 
Krieges und nach dem Zuſammenbruch Deutſchlands ein klaſſi⸗ 
far Beiſpiel. Man wende nicht ein, dieſe tieftraurigen und 
r jeden Deutſchen beſchämenden Erſcheinungen ſeien allein mit 
dem früheren perſönlichen Regiment im Reiche im urſachlichen 
Zuſammenhang geſtanden. Zum Teil mag dies ja der Fall ſein, 
in der Hauptſache iſt es aber der herrſchende Berliner Geiſt, 
der das Reich überall, auch in Deutſchland ſelbſt, ſo un⸗ 
beliebt gemacht hat. Dieſer Geiſt wird auch in Zukunft im 
Reiche maßgebend ſein, dieſen Geiſt erträgt man aber nicht bei 
uns in Bayern. Deshalb werden die ſchwerſten Konflikte nicht 
ausbleiben. Liebe läßt ſich nun einmal nicht erzwingen, 
verſucht man es doch, ſo ſchlägt der Verſuch gar leicht in das 
Gegenteil um. Drum: Hände weg von Bayern und ſeiner 
Selbſtändkgkeit!l Mag Württemberg immerhin feine toft- 
ſpieligen Bahnen dem Reiche überlaſſen und ſein Bierſteuer⸗ 
reſervat um ein Linſengericht preisgeben. Wir Bayern verzichten 
erne auf ein „gutes Geſchäft“ mit dem Reiche, mit äußerſter 
ähigkeit halten wir an unſeren überlieferten Einrichtungen feſt. 
Das was jetzt in Weimar geſchieht und noch weiter ge- 
ſchehen ſoll, bedeutet aber nichts mehr und nichts weniger als 
eine vollſtändige Aufhebung der Selbſtändigkeit 
Bayerns, vor allem bezüglich der ſogen. Sonderrechte, 
die bisher auf dem Gebiete des Verkehrsweſens (Eiſenbahn und 
Poſt), der Militärverwaltung, der auswärtigen Vertretung und 
der Bier. und Branntweinbeſteuerung beſtanden. Uebrigens ift 
im Landtagsausſchuß von keiner Seite ein ſtarres Feſthalten an 
„nicht lebens notwendigen“ Sonderrechten verlangt worden, viel⸗ 
mehr wurde von allen Seiten zugegeben, daß in gewiſſen minder⸗ 
wichtigen Dingen ein Nachgeben auf dem Wege der 
Vereinbarung ſchon möglich wäre. Als „lebensnotwendig“ 
wurde aber nicht nur von uns, ſondern auch von liberaler und 
ſozialdemokratiſcher Seite eine ſelbſtändige Verkehrs- 
verwaltung bezeichnet. Wenn der „Freiſtaat“ Bayern 
überhaupt noch den Anſpruch auf den Namen „Staat“ ſoll er⸗ 
heben dürfen — in Weimar ift ihm dieſes Recht ja bereits aus- 
drücklich aberkannt worden —, dann wird er unter keinen Um⸗ 
ſtänden dulden dürfen, daß ein Fremder, und ſei es auch das 
Reich, über dieſe Verwaltung ſelbſtändig verfügen darf. Und 
wenn, wie in Ausſicht genommen ift, /s ſämtlicher Beamten 
in Bayern künftig vom Reich ernannt werden follen, ohne 
daß dabei irgendwelche Sicherheit der Berückfichtigung der eigenen 
Landeskinder beſteht, fo it dies doch ein Anfinnen, das den 
ſchärfſten Widerſpruch herausfordert. Man möge alſo davon die 
Finger laſſen, zumal da wirklich nicht abzuſehen iſt, daß auf 
der andern Seite das Reich ohne vollſtändige Vereinheitlichung 
des Verkehrsweſens nicht exiſtenzfähig ſein ſollte, oder von dem 
Rechte der Anſtellung der Beamten in den Bundesſtaaten die 
Zukunft des Reiches irgendwie beeinflußt werden könnte. 
Das Reich ſoll künftig nicht nur auf faſt allen Gebieten 
unſeres Wirtſchafts⸗ und Kulturlebens geſetzgeberiſch eingreifen 
dürfen, es fol auch das Recht haben, verpflichtende An. 
weiſungen (auch in einzelnen Fällen) an die Landesbehörden 
zu erlaſſen, ferner Beauftragte in die „Länder“ zu entſenden 
(nicht nur zu den Landeszentralſtellen, ſondern auch zu den 
äußeren Behörden !), denen die Akten vorzulegen find und die 
Zeugen und Sachverſtändige vernehmen dürfen. Daß bei ſolchen 
ſchweren Eingriffen in die einzelſtaatlichen Hoheitsrechte künftig 
nur noch von einer Scheinexiſtenz dieſer Staaten geſprochen 
werden kann, liegt auf der Hand. Aber auch das Wenige, das 
den Einzelſtaaten noch verbleibt, iſt ſtark gefährdet durch den 
Beſchluß des Verfaſſungsausſchuſſes, daß das Reich in der Lage 
fein fol, durch einfaches Reichsgeſetz feine Zuſtändig⸗ 
keit noch beliebig zu erweitern, ohne daß die Bundes⸗ 
ſtaaten irgendwie Einſpruch dagegen erheben können. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung iſt aber für die Einzelſtaaten geradezu vernichtend. 
Eine ſolche Ausdehnung der eigenen Kompetenz ſtand ja 
allerdings auch bisher ſchon der Reichsgeſetzgebung zu, an 


dieſer Geſetzgebung wirkte aber der Bundesrat als ent. 
ſcheidender Faktor mit, ohne beffen Zuſtimmung kein Geſetz zu 
ſtande kommen konnte. Die im Bundesrat vertretenen Einzel. 
ſtaaten ſorgten aber ſchon im Intereſſe der Selbſterhaltung 
dafür, daß auf dem Gebiete der Reichszuſtändigkeit beſtimmte 
Grenzen nicht überſchritten wurden. Dies wird aber künftig 
anders fein. Der als Nachfolger des Bundesrats in Ausſicht 
genommene „Reichsrat“ hat ſo weitgehende Befugniſſe nicht, 
die entſcheidende Reichsgeſetzgebung liegt vielmehr einzig und 
allein in den Händen der Nationalverſammlung. Und weſſen 
man ſich von dorther zu verſehen hat, beweiſen ja deutlich die 
bis lept vorliegenden Ausſchußbeſchlüſſe. 

o ſtehen wir vor der betrübenden Tatſache, daß der Uni. 
tarismus auf der ganzen Linie marſchiert und daß Bayerns 
letzte Stunde bald geſchlagen haben wird. War der 
Preuß'ſche Verfaſſungsentwurf, den ich bereits in dieſen Blättern 
beſprochen habe (Nr. 5, 1919), in dieſer Richtung ſchon ſehr weit 
gegangen, ſo iſt er noch weit übertroffen worden durch die jetzigen 
Beſchlüſſe des Verfaſſungsausſchuſſes. Die letzte Hoffnung, die ich 
damals noch auf die Nationalverſammlung ſetzen zu dürfen 
glaubte, iſt durch dieſe Beſchlüſſe enttäuſcht worden. 

Der bayeriſchen Regierung kann aber der ſchwere 
Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß ſie nichts getan hat, dieſe 
Dinge zu verhüten, wozu ſie wohl in der Lage war. Hätte ſie 
von Anfang an den von mir vertretenen Standpunkt einge 
nommen, daß die Zuſtändigkeit der National verſamm⸗ 
lung nur eine beſchränkte iſt gegenüber den Einzelſtaaten, 
hätte ſie insbeſondere die Notwendigkeit der Zuſtimmung der 
einzelſtaatlichen Landtage zur neuen Reichsverfaſſung 
gleich in dem erſten Stadium der Verhandlungen betont, ſie wäre 
mit dieſem Verlangen auch durchgedrungen. So aber hat ſie 
durch ihre Zuſt imm ung zu dem proviſo riſchen Grund 
geſetz ſelbſt den Grundſtein gelegt zu dem Verderben, das jetz 
über Bayern hereinbricht. Nicht umſonſt hat die Bayeriſche 
Volkspartei ſofort nach Ausbruch der Revolution die Reu 
wahl der Volksvertretung verlangt mit der ausdrücllichen 
Begründung, daß dieſe Gelegenheit haben müſſe, rechtzeitig, alfo 
noch vor Beginn der Beratungen der Nationalverſammlung ihre 
Stimme zu erheben. Aber die damaligen Machthaber in Bayern 
hatten ja Wichtigeres zu tun. Sie mußten ja gegen das Phan 
tom der „Reaktion“ und der „Gegenrevolution“ zu Felde ziehen, 
das in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war. Vielleicht auch war 
es die Furcht vor dem Ausgang der Wahlen, die ſie beſtimmte, 
dem immer wiederkehrenden Rufe nach Neuwahlen kein Gehör 
zu ſchenken. Und noch wäre es Zeit geweſen, das Schlimmite zu 
verhüten, wenn wenigſtens der neugewählte Landtag, 
wie die Bayeriſche Volkspartei mit Nachdruck verlangte, als⸗ 
bald nach der Wahl zuſammenberufen worden wäre. 
Aber auch hier ließ die Regierung koſtbare Tage und Wochen 
untätig verſtreichen, bis fie endlich die Einberufung der Voll 
vertretung verfügte. Dann war es aber zu ſpät. Und dieſes 
„zu ſpät“, das in den letzten Jahren und Monaten deutſcher 
Geſchichte wiederholt eine fo unheilvolle Rolle geſpielt hat, e 
hat hier den Untergang Bayerns mitverſchuldet. 80 
wurde es dem bayeriſchen Volke unmöglich gemacht, durch feine 
Vertreter in der Schickſalsſtunde Bayerns ſeine Stimme zu er⸗ 
heben und von vornherein ſeinen Einfluß gegen die unitariſtiſchen 
Beſtrebungen im Reiche geltend zu machen. 

Nun müſſen wir ſchweren Herzens zuſchauen, wie unſer 
ſchönes Bayerland zertreten wird, das künftig nur mehr 
als eine Provinz des Reiches angeſehen und behandelt werden 
wird. Der „ſouveräne“ Landtag und die bayeriſche Regierung 
werden binnen kurzem geweſen fein. Das bahyeriſche Volk wird 
tatſächlich von Berlin aus regiert werden. Aber wenn wir 
auch nicht in der Lage find, an den Dingen noch etwas zu ät 
bern, fo wollen wir wenigſtens flammenden Protek er 
heben gegen die uns widerfahrene Vergewaltigung, 
die auf das ſchwerſte gegen Treue und Glauben verſtößt 
und die einen ſchlechten Dank darſtellt für alles, was das 
Bayernvolk im Kriege des Reiches wegen geopfert und gelitten 
hat. Für das Reich wird aus dieſer Behandlung der 
ſtaalen kein Segen kommen. 

„Die Weltgeſchichte it das Veltgericht“ las ic 
oft während der Arbeit in einem der Sitzungszimmer des Reicht 
tagsgebäudes. Der ſchreckliche Zuſammenbruch des Reiches er 
innerte mich oft an dieſen Satz. Er folte auch den Cefet 
„ im Verfaſſungsausſchuß zu Weimar als Ment 

etel zur täglichen Beherzigung an die Wand 
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werden. Unrecht Gut gedeiht nicht, und es iſt unrecht 
Gut, das man ſich jetzt mit frevler Hand aneignen will. 
Darum: Laßt ab von Eurem törichten Beginnen, das 
die Einzelſtaaten a richtet, dem Reiche ſelbſt 
aber ebenfalls zum Verderben gereichen muß! 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fri Nienkemper, Berlin. 


Die Danziger Kriſis. 

Die Forderung des franzöſiſchen Generals Nudant, daß 
wir die polniſche Armee Haller in Danzig und Weſtpreußen 
einmarſchieren laſſen ſollen, hat zu einer Spannung geführt, 
die den Waffenſtillſtand und das ganze Friedenswerk in Gefahr 
bringt. Die in drohendem Tone verlangte Mitwirkung zur 
Ueberflutung von Danzig und Weſtpreußen durch Streitkräfte 
der eroberungsſüchtigen Polen können wir unmöglich leiſten. 
Der Gang durch dieſes kaudiniſche Joch würde nicht nur eine 
Selbſterniedrigung Deutſchlands bedeuten und nicht nur ein 
Präjudiz ſchaffen für weitere Forderungen über den Rahmen 
des Waffenſtillſtands hinaus, ſondern es wäre ein Verrat an 
der kerndeutſchen Stadt Danzig und an Millionen von deutſchen 
u e die zunächſt in verheerenden Bürgerkrieg und 
dann in die Knechtſchaft einer feindſeligen Nation geſtürzt würden. 

Die ablehnende Haltung unſerer Regierung iſt rechtlich 
und politiſch ſo klar und geradezu zwingend begründet, daß 
alle Parteien in der Nationalverſammlung, fogar die ſonſt 
ſtets verneinenden Unabhängigen, ihre Zuſtimmung bekundeten. 

Etwas Hoffnung wurde wieder erweckt durch die Aufforderung 
des Generaliſſimus Zoch, Deutſchland fole einen Bevollmächtigten 
nach Spa ſchicken zur beſchleunigten Erledigung dieſer Ungelegen- 
heit. Wenn Foch guten Willen mitbringt oder durch die Ein- 
wirkung von Wilſon und anderen beſonnenen Staatsmännern 
zum Einlenken veranlaßt wird, ſo kann ſich wohl ein Ausgleich 
erzielen laſſen. Denn die deutſche Note will durchaus nicht den 
Truppen der Entente den vereinbarten Weg über Danzig 
verwehren, ſondern proteſtiert nur gegen den Einmarſch der 
Polen und macht überdies den akzeptablen Vorſchlag zur 
Güte, daß dieſe Armee Haller den Weg über Königsberg, Memel, 
Tilſit oder Libau nehmen möge, der in verkehrstechniſcher Hin⸗ 
ficht fogar beffer ift, als der Weg über Danzig. Sollte diefe 
Löſung abgelehnt werden, ſo hätten wir den durchſchlagenden 
Beweis von der Böswilligkeit unſerer Gegner. Hält die 
Entente an der Abſicht fet. über den klaren Inhalt des Waffen- 
ſtillſtan ds vertrags fich hinwegzuſetzen und Danzig nebſt Weſtgau 
mit rückſichtsloſer Gewalt den Polen auszuliefern, dann haben 
die beſtehenden Verträge keinen reellen Wert mehr für uns 
und dann können wir auf annehmbare Friedensbedingungen 
überhaupt nicht mehr rechnen. 

Wenn die Gegner mit Gewalt in Danzig eindringen wollen, 
ſo ſind wir freilich wehrlos, aber wenigſtens nicht ehrlos. Sie 
können ja auch, wenn fie den Waffenſtillſtand für erloſchen er- 
klären wollen, über den Rhein vordringen. Dem rabiaten 
Clemenceau könnte das gefallen. Ob Wilſon und die engliſche 
Regierung ebenſo denken, bleibt freilich abzuwarten. Die Ber- 
antwort lichkeit für die Wiederaufnahme des a ta wiegt doch 
ſchwer, nicht nur auf der weltgeſchichtlichen Wage, ſondern 
auch auf der innerpolitiſchen gegenüber der kriegsmüden Be⸗ 
völkerung. Sollen die Truppen und ihre Angehörigen ſich weiter 
opfern zu Ehren der habgierigen Polen? Dazu kommt die Er⸗ 
wägung, daß Deutſchland nicht mehr den Schutzwall gegen den 
Bolſchewismus bilden und daß zugleich Deutſchland als Schuldner 
zahlungsunfähig werden würde. Kommt es zum Bruch, ſo 
werden wir nicht die einzigen Leidtragenden ſein. 

Bei dieſer Gelegenheit wird es ſich auch entſcheiden, ob 
die Entente auf einen Gewalt und Diktatfrieden oder auf 
einen Rechts⸗ und Verſtändigungsfrieden hinausgeht. In dieſer 
Hinſicht hatte Reichsminiſter Erzberger, der auch jetzt als 
Bevollmächtigter nach Spa gegangen iſt, eine Anfrage an Foch 
erichtet wegen angeblicher Aeußerungen von Lloyd George und 

ichon über den geplanten Diktatfrieden. Joch hat geantwortet, 
daß die berichteten Aeußerungen nicht gefallen ſeien. Dieſe 
Negation war inſofern ausweichend, als Foch keine Auskunft gab 
über die wirklichen Abſichten dieſer oder der anderen Miniſter. Der 
Ringkampf zwiſchen den gemäßigten und den tollwütigen Staats- 


männern auf der Gegenſeite iſt bekanntlich noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Die Danziger Krifis kann inſoferne ihr Gutes haben, 
als ſte den Herren zum Bewußtſein bringt, daß die deutſche Nach⸗ 
giebigkeit ſchließlich auch eine Grenze hat. Sie müſſen mit der 
Möglichkeit rechnen, daß bei übertriebener Mißhandlung ſich in 
Deuiſchland die ungariſche Schickſalstragödie wiederholt. 
Sonderbarerweiſe hat nun in demſelben Augenblick, wo 
für Deutſchland die Gefahr einer bolſchewiſtiſchen Zerſetzung 
drohender winkt, der erſte Reichsminiſter Philipp Scheidemann eine 
leidenſchaftliche Rede gegen das Geſpenſt einer monarchiſtiſchen 
Gegenrevolunon gehalten. Aus dem kleinlichen Anlaß. weil bei 
einer Berliner Proteſtdemonſtration wegen Danzig ſich auch einige 
konſervative Heißſporne beteiligt und auf der Straße das „Heil 
Dir im Siegerkranz“ angeftimmt, ſowie den zufällig vorüber⸗ 
gehenden General Ludendorff begrüßt hatten. Die ſporadiſchen 
Töne find ſpurlos verhallt. Bei ruhiger Betrachtung erſieht jeder, 
daß es ſich da nur um zufällige Temperamentsausbrüche einzelner 
Teilnehmer gehandelt hat. Gegen dieſe paar Sperlinge, die ſofort 
wieder verſchwunden find, wurde aber nachträglich eine große 
rhetoriſche Kanone abgefeuert. Ja, es ſoll damit ſogar der Ge⸗ 
ſetzvorſchlag begründet werden auf Einſetzung eines Staatsgerichts- 
hofes, vor dem Ludendorff, Bethmann Hollweg und andere 
Sündenböcke zur Rechenſchaft gezogen werden folen. Die zweifel 
hafte Juſtiz wegen der Vergangenheit hilft uns keinen Schritt 
vorwärts. Wie froh könnten wir ſein, wenn uns keine andere 
Sorge bedrückte, als die vor einer Gegenrevolution von rechts! 
Die Ueberrevolution von [ints ift die wirkliche, bitterernſte 
Gefahr, wie die neuerlichen reinpolitiſchen Streikbewegungen 
im Ruhrrevier und in Stuttgart klar beweiſen, und wenn die Regie⸗ 
rung dagegen nicht all ihre Kraft konzentriert, ſo hat ſie ihren 
Beruf verfehlt und würde ſelbſt vor einen Staatsgerichtshof gehören. 


Das neue preußiſche Miuiſterium. 


Nun haben wir auch im Staate Preußen ein Koalitions- 
kabinett nach dem Muſter des Reichsminiſteriums: fünf Sozial⸗ 
demokraten, 2 Demokraten, 2 Zentrums männer, 1 parteiloſer 
Kriegsminiſter. Ideal iſt das nicht, aber der beſte Behelf, der 
möglich war unter den gegenwärtigen Verhältniſſen. Der Ber- 
fall des preußiſchen Staates würde eine heilloſe Erſchütterung 
der halbfertigen Reichsordnung herbeigeführt haben. Aus dieſer 
Erwägung und zur Eindämmung der kulturkämpferiſchen Gelüſte 
hat die preußiſche Zentrumsfraktion das Opfer des Anſchluſſes 
gebracht. Damit iſt erreicht, daß die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Staat und Kirche auf den Weg der ſchonenden Vereinbarung 
und die letzten Ziele der Schulpolitik auf den Weg der regel- 
rechten Geſetzgebung geſchoben werden. Um den ſchulplan⸗ 
mäßigen Religtonsunterricht zu retten, haben unſere Freunde 
freilich zugeſtehen müſſen, daß dieſer Unterricht wahlfrei wird 
für die Eltern oder für die Schüler über 14 Jahre. Der wahl. 
freie Religionsunterricht ift offenbar das kleinere Uebel im Ber- 
gleich zu der religionsloſen Staatlsſchule nach franzöſiſchem 
Muſter. Jetzt müſſen die Geiſtlichen und die wohlmeinenden 
Bürger alle Kraft und Kunſt daranſetzen, daß die Eltern und 
die Kinder den geſicherten Religionsun erricht ſich zu Nutzen 
machen. Der Eifer muß in die Breſche des Zwanges tıeten. 


Die neue Rentenſteuer. 

Zur Deckung des Milliarden Defizits hat die Reichsregierung 
jetzt den erſten Steuerentwurf eingebracht. Von allen Stapitalser- 
trägen fol eine Abgabe von 10 Prozent erhoben oder einbehalien 
werden. Ein einfaches Verfahren, aber leider auch einſchneidend und 
rückfichtslos. Der Ertrag, der auf 1!/s Milliarden geſchätzt wird, 
iſt ſehr verlockend. Er iſt aber nur zu erreichen, wenn auch die 
Renten der Waiſen, der Witwen, der Greiſe und der Kranken 
um ein Zehntel beſchnitten werden. Und das in den Zeiten der 
Teuerung, die ſowieſo den Arbeitsunfähigen das Auskommen 
kaum geſtatten. Zugunſten der Sparkaſſen, Bankgeſchäfte, Hypo” 
thekenbanken uſw., die zur Vermittlung von Geldgeſchäften dienen, 
ſind Ausnahmen für den inneren Betrieb vorgeſehen; aber 
die Kunden dieſer Anſtalten werden ihre Zinsbezüge ſich kürzen 
laffen müſſen. Ganz vergeſſen ſcheint mau die Verſicherungs⸗ 
anſtalten zu haben, die bei einer zehnprozentigen Abgabe 
ihre ganzen Berechnungsgrundlagen ändern müßten. Ferner iſt 
die Gefahr ins Auge zu faſſen, daß dieſe Rentenſteuer zur 
Erhöhung des Zinsfußes für Anleihen, zweite Hypotheken uſw. 
führt, woraus fih dann noch Kursverluſte ergeben würden, be— 
fonders für die zahlreichen kleinen Zeichner von Kriegsanleihen. 
Der Steuerplan iſt nicht ſo einfach und glatt durchzuführen, wie 
der Finanzminiſter ihn in zwei Dutzend Paragraphen aufgeſtellt hat. 
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ayern führt zurzeit einen ſchweren Kampf um alte Rechte. 

Rechte, die ſelbſt Bismarck, der Mann von Blut und Eiſen, 
ihm gelaſſen, wollen die „demokratiſchen“ Baumeiſter eines „freien“ 
Deutſchland von heute nicht mehr anerkennen. Der Wider- 
ſtand Bayerns gegen die Vergewaltigung nicht nur 
ſeiner Sonderrechte, ſondern auch von Rechten, die es mit den 
anderen Bundes ſtaaten gemeinſam hatte, entſpringt nicht abſtrak⸗ 
tem Partikularismus, ſondern dem Gedanken an die notwen- 
digen Vorausſetzungen wirtſchaftlichen und kultu- 
rellen Eigen lebens, das man den zu „Gliedſtaaten“ degra 
dierten bisherigen Bundesſtaaten ja noch laſſen will. Wie ſich 
die bayeriſche Regierung und die bayeriſchen Abgeordneten, 
namentlich von der Bayeriſchen Volkspartei, in Weimar wehren, 
fo hat auch der Landtagsausſchuß für auswärtige Angelegen⸗ 
heiten wenigſtens gegen die ärgſten Uebertreibungen des Zentra⸗ 
lismus Widerſpruch erhoben, wenn er ſich auch zu der von der 
Bayeriſchen Volkspartei vorgeſchlagenen kräftigen Form nicht be⸗ 
kennen wollte. Dadurch, daß man in Bayern mit der Ein⸗ 
berufung des Landtags unnötig lange zögerte, ein Umſtand, dem 
die Ereigniſſe vom 21. Februar nicht zuletzt zu verdanken find, 
daß man um mehrere Wochen hinter dem Weimarer Parlament 
herhinkte, iſt hier manches verſäumt worden, was nicht mehr gut 
zu machen ſein dürfte. Die Selbſtändigkeit Bayerns hat ſchweren 
Schaden genommen. 

Um ſo ſeliſamer berühren gewiſſe Verſuche, in der baye⸗ 
riſchen Politik eigene Wege zu gehen, Verſuche, deren praktiſche 
Ergebniſſe nicht von Dauer ſein können, wenn das Reich ſich 
nicht anſchließt. Soweit man in Bayern vernünftige Gedanken 
hat, foweit man Wege weiß, auf denen man zu guten Zielen 
kommen kann, könnten wir es natürlich nur begrüßen, wenn man 
das Reich mit Erfolg dafür zu gewinnen ſich bemüht. Vor Luft⸗ 
hieben aber ſollte man ſich hüten, ſie nützen nicht nur nichts, 
ſondern ſchmälern nur das Anſehen Bayerns, das ohnehin ſchon 
durch mancherlei Taten und Unterlaſſungen gelitten hat. Und 
ein ſolcher Lufthieb war beiſpielsweiſe die Aufhebung des 
Adels durch Annahme eines von der ſozialiſtiſchen Regierung 
vorgelegten dahingehenden Geſetzes. Gegen die Beſeitigung der 
Vorrechte der Geburt iſt im demokratiſchen Staate nichts zu 
ſagen, wenn die Sache konſequent durchgeführt wird, wenn nicht 
»Vorzüge in einer dem alten Brauch entgegengeſetzten Richtung 
konſtruiert werden. Daß man aber mit den Vorrechten des Adels 
auch den adligen Namen „aufhob“, muß gerade vom demo. 
kratiſchen Standpunkt aus als Geſchmacklofigkeit empfunden werden. 
Dis ift beiſpielsweiſe auch die Anficht des gewiß demokratiſchen 
Dr. Quidde. Von der Regierung ſchon iſt die Sache ziemlich 
unverſtändlich. Hätte ſie ſich dazu etwa von außen her raten 
laſſen, ſo wäre ſie ſchlecht beraten worden. Wäre ſie aber felbſt 
auf die Idee gekommen, etwa um eine Konzeſſion an die Herren 
„von der Straße“ — die Vertreter des Neuadels — zu machen, 
ſo möge ſie bedenken, daß man durch Schwächlichkeiten ſchwache 
Pofitionen nicht ſtärkt. Was die anweſenden Abgeordneten be 
wogen hat, bis auf wenige Ausnahmen dem Geſetz wortlos zu- 
zuſtimmen, wird man vielleicht ſpäter einmal genauer erfahren. 
Die Kommuniſten verkünden ja, der Landtag habe überhaupt 
vor einem „Vogel friß oder ſtirb!“ geſtanden. Nun find ſich 
die Gelehrten noch nicht einig darüber, ob dieſes Geſetz die 
Sache endgültig erledigt oder ob vom Reiche her der Ruhm 
Bayerns als eines modernen Abdera angefochten werden kann. 
In Preußen wird man eher einen umgekehrten Weg gehen. Juſtiz⸗ 
miniſter Heine trägt ſich mit dem Plan, die Strafbeſtimmungen 
für unbefugte Führung des Adelstitels zu beſeitigen, ſo daß 
ſich, wie er ſagte, Herr Roſenfeld „von Roſenfeld“ nennen kann. 
Und das wird dann ſicher mancher Lederhändler und ſonſtige 
Kriegsgewinnler tun. Auch im Namen der Demokratie! 

Sehr viel ernſter und wichtiger iſt ein anderes Gebiet, 
auf dem man in Bayern eigene Wege zu gehen und dem Reiche 
ein Beiſpiel zu geben ſucht — wenn man in Bayern nicht etwa 
doch der Geſchobene ift. Das Reich hat die Sozialiſterung in 
Angriff genommen, Bayern fol feine „Vollſozialiſierung“ 
haben. Den Anſtoß dazu hatte noch der Zentralrat vor Ein- 
ſetzung der jetzigen Regierung gegeben, indem er am 14. März 
zur Ermöglichung der Vollſozialiſierung die Errichtung eines 
Zentralwirtſchaftsamtes im Sinne eines Triumvirats Kranold⸗ 
Naurath. Schumann beſchloß. Der Zentralrat ſelbſt handelte da; 


bei wohl auf Anregung des in Wien geborenen Privatdozenten 
Dr. Neurath aus Heidelberg, früheren Direktors des Deutſchen 
Wirtſchaftsmuſeums in Dresden, der am 25. Januar im Mün- 
chener Arbeiterrat einen Vortrag über die Sache gehalten hatte. 
Neurath hat auch über Weſen und Weg der Sozialifierung eine 
Broſchüre geſchrieben. Er will Produktion und Güterverteilung 
planmäßig und nach ſozialen Gefichtspunkten geſtalten und an 
die Stelle der freien Verkehrswirtſchaft die Verwaltungs wiriſchaft 
ſetzen. Die Träger der Vollſozialiſierung ſollen die mancherlei 
Verbände ſein, die unter Leitung der Geſellſchaft ſtehen: Kartelle, 
Truſts, Handwerkervereinigungen, landwirtſchaftliche Genoſſen⸗ 
ſchaften uſw. Im einzelnen Betrieb fol der einzelne die Ber. 
antwortung tragen, nur ſoll er in ſeinen Entſchließungen dem 
Verbande und der beſonderen Kontrolle der Betriebsräte, Bauern. 
räte uſw. unterworfen ſein. Ein beſonderer Vorſchlag betrifft 
eine Kommuniſtenfiedlung in Bayern, für die ein beſtimmtes 
Gebiet enteignet werden ſoll, auf dem die Herren die Probe 
aufs Exempel in vollſter Freiheit machen könnten. 

Dieſe und andere Ideen hat Dr. Neurath auch im Sozi 
aliſterungsausſchuß des Landtags (während das Plenum ver 
tagt iſt, ſind die Ausſchüſſe mit der weiteren Vorbereitung 
der geſetzgeberiſchen Arbeiten beſchäftigt) vorgetragen, worauf 
die „Korreſpondenz Hoffmann“ den Beſchluß auf Errichtung 
eines Zentralwirtſchaftsamtes zur „Vorbereitung und Verwirk⸗ 
lichung des Sozialismus, Kommunismus und Solidarismus“ 
meldete. Das ſah ſo aus, als hätte der Ausſchuß alle Pläne 
Neuraths gebilligt, und zunächſt ſchien auch mancher nicht zu 
wiſſen, was eigentlich vor ſich gegangen war. Die offiziöſe 
Korreſpondenz mußte ſich dann aber berichtigen und feſtſtellen, 
daß der Ausſchuß nicht alle diefe Pläne gebilligt, ſondern ledig. 
lich einen Antrag Schlitten bauer-Simon angenommen 
hatte. Dieſer Antrag erforderte die Errichtung eines Zentral ⸗ 
wirtſchafts amtes, das vor allem die Betriebe ſofort in 
emeinnütziger Wı beit zu vereinigen habe, die der Schaffung von 

ohnung und Kleidung dienen, und das außerdem die Er- 
zeugung der Ernährung planmäßig geſtalten ſolle. Schließlich 
ſollten noch der Reichsregierung Anregungen für die Regelung 
der Ein⸗ und Ausfuhr gegeben werden. Nach ſozialiſtiſchem 
Kommunismus fieht das nun nicht ohne weiteres aus, wenn auch 
nicht genau zu überſehen iſt, was das Zentralwirtſchaftsamt, zu 
deſſen Leiter inzwiſchen Neurath berufen wurde, daraus machen wird. 

Neurath ift, wie viele Reformatoren, am ſtärtſten in der 
Kritik. Gewiß hat er auch pofitive Ziele, die man ſich aber genau 
anſehen muß. Dazu gehört auch die bereits in Angriff genommene 
Sozialiſierung der Preſſe, die vielleicht zu einer Art konſtitutio⸗ 
neller Fabrik führen ſoll. Neurath iſt auch hier wie in anderem 
nicht Erfinder, ſondern Vertreter mehr oder minder populärer 
Ideen. Wir waren nie Anhänger des abſoluten freien Spiels 
der Kräfte, aber wir find auch der Ueberzeugung, daß an dem 
Wirtſchaftsſyſtem, das wir bis zum Kriege und bis in den Krieg 
hinein hatten, ſo bald noch nicht viel geändert worden wäre, wenn 
der Mammonismus in dieſem Kriege ſein goldenes Kalb nicht 
ſelbſt zum Teil zerſtört hätte. Das Schlagwort So zaaliſierung 
hat den ſtarken Widerhall doch erſt gefunden, ſeit faſt alles fühlt, 
daß wir Sozialiſierung nötig haben, um über die Zerſtörung 
unſeres Wirtſchaftslebens hinwegzukommen. Aber es wird teme 
Sozialiſierung geben, die der großen Maffe der Deutſchen in 
abſehbarer Zeit in rein materieller Hinſicht das bieten kann, 
was fie bis zum Kriege hatte. Was it nun Sozialiſierung! 
Neurath hält mit Recht nicht viel von einzelnen Verſtaatlichungs 
aktionen im Reiche. Es fei dem Arbeiter und Bauern gleich⸗ 
gültig, ob Staatskohle oder Privatkohle verheizt werde. Viel 
leicht iſt das nicht einmal gleichgültig, denn es könnte dadurch 
die Kohle teurer werden, es könnte ein Ausfall an Steuern, 
an Einnahmen für den Staat entſtehen und fo die Sozialiſterung 

erade beeinträchtigt werden. Sozialiſieren heißt u. a. rational! 

eren, es heißt noch viel mehr, aber gewiß nicht — darin hat 
Neurath recht — bureaukratiſieren. An einem etwaigen gemiſcht⸗ 
wirtſchaftlichen Syſtem ſollten wir nach den Erfahrungen mit 
den Kriegsgeſellſchaften genug haben. Die Ssozialiſierung nach 
ruffiſchem Muſter durch Uebernahme der Betriebe durch die Arbeiter 
muß für jeden, der nicht das Elend für die anderen vergeſell 
ſchaften, ſelbſt aber im Trüben fiſchen will, undie kutier bar fein. 

Nun iſt allerdings ſelbſtverſtändlich, daß in unſerer heutigen 
Lage Produktion und Verteilung nicht nach freier Willkür der 
einzelnen erfolgen können. Hier muß das gemeinſame Intereſſe, 
müſſen ſoziale Rückſichten maßgebend fein, Intereſſen, deren ſich 
der Staat annehmen, Nückſichten, die er ſchlimmſtenfalls 
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zwingen müßte. Aber der Staat kann nur bie oberſte Inſtanz, die 
A u fficht ſein, das Gelingen der Aufgabe, vor der wir ſtehen, 
kann nur durch freiwillige geſellſchaftliche Organi⸗ 
ſatio nen verbürgt werden, mögen diefe Organiſationen Kammern, 
Räte oder wie immer heißen. Eine Zwangsorganiſation müßte 
verſagen, und derartige Experimente können wir gerade jetzt nicht 
brauchen, wo es heißt, allmählich wieder in normale Verhältniſſe 
Üüberzuleiten. Der Zweckverband der landwirtſchaften Körperſchaften 
Bayerns warnt denn auch vor Verſtiegenheiten, indem er ſich gleich 
zeitig bereit erklärt, alle Maßnahmen zur Förderung landwirt⸗ 
ſchaftlicher Produktion zu unterſtützen. Dr. Neurath will einzelnen 
Zwar die Verantwortung aufladen, ihnen aber keinen freien 
Willen und keine Selbſtändigkeit laffen, mit anderen Worten, er 
ſucht Sündenböcke. Die wären ja vielleicht zu finden, aber was 
hat von ihnen die Gemeinſchaft, wenn ſie zugleich Stümper find? 
Wenn gewiſſe Experimente lediglich an den paar Theo» 
retikern hinausgingen, ſo könnte man dazu ſchweigen. Da es 
ſich aber um Sein oder Nichtſein der Geſamtheit handelt, 
muß vor Halsbrechereien gewarnt werden. Im Rahmen dieſer 
Einſchränkung aber mag mancher es vielleicht begrüßen, daß 
nun Gelegenheit gegeben werden ſoll, eine gewiſſe Stubenweis⸗ 
heit praktiſch auf ihren inneren Wert zu erproben. Wir hätten 
nichts dagegen, wenn der Verſuch ſo günſtig wie möglich aus⸗ 
Be wenn fi) herausſtellen folte, daß der Menſch mit dreizehn 
rbeitsjahren wirklich ſeine Schuld an die Gemeinſchaft gezahlt 
hat. daß eine Arbeitszeit von vier bis ſechs Stunden auch aus⸗ 
reicht. Die Kommuniſtenſiedlung wäre als beſonders draſtiſche 
Probe aufs Exempel an ſich vielleicht ſogar wünſchenswert. 
Man möchte doch ſehen, ob die Herrſchaften das Paradies auf 
Erden herſtellen können, wenn ſie ganz unter ſich ſind und von 
minder vollkommenen Menſchen nicht gehindert werden. Wir 
fürchten, daß es ganz anders kommen wird, daß auch noch andere 
Pläne Dr. Neuraths ſich als Seifenblaſen erweiſen werden. Manche 
Herren verwechſeln ſozial mit ſozialiſtiſch. Was ihnen vor⸗ 
ſchwebt, it — bei aller Geiſtreichigkeit — geiſtloſe materiali. 
ſtiſche Technik. Sie träumen von der Vergeſellſchaftung der 
Produktionsmittel. Das iſt ſozialiſtiſch. Sozial aber iſt die Ver⸗ 
i der Menſchen, ihre Erfüllung mit ſozialer 
eſinnung und Erziehung zur Arbeit. Das mag auch 
Neurath wollen, die Frage iſt aber: Wie will er's machen? Nicht 
kommuniſtiſcher Solidarismus, ſondern chriſtlich⸗ſoziales Gemein- 
ſchaftsleben kann den Aufſtieg der Menſchheit aus ihrem jetzigen 
Zuſammenbruch, wenn ihr ein Aufſtieg noch einmal gegönnt ſein 
folte, allein ſichern. Chriſtlich⸗ſoziale Gefinnung wird die befte 
Garantie fein für Ruhe und Ordnung und die ſtärkſte Trieb. 
feder zu der unabläſſigen fleißigen Arbeit, die allein die 
Güter erft ſchaffen kann, die andere ſchon „ſozialiſieren“ möchten, 

ehe fie noch da find. Wer der Menſchheit die Notwendigkeit un- 
ermüdlicher Arbeit predigt, iſt ihr Freund, nicht wer ihr vom 
Tagewerk des Faulenzertums ein Paradies verſpricht. Iſt durch 

das Bekenntnis zu chriſtlicher Weltauffaſſung die Anerkennung 

der Pflicht zur Arbeit und die Liebe zur Arbeit feſt begründet, 

fo läßt ſich über die Organi’ation reden. Was an Neuraths 
Theorie überhaupt Wirklichkeitsgehalt hat, iſt nur realifierbar, 
wenn er über die materialiſtiſche Technik hinaus bis zur chriſtlichen 
Menſchenſeele vordringt. 


DDL 


Der Flieger. 


m himmel zieht er einsam seine Bahn 

In golddurchwogter, lichter Abendhelle, 
Perlmulterfarben glänzt der Aeroplan, 
Maltsilbern, wie die Flügel der Libelle, 


Und immer höher schwingt er sich empor, 

Bis zu der Wolken fernstem Goldgefieder, 

Ein Punkt, der sich im Aetermeer verlor, 

Und senkt sich pfeilschnell dann im Gleilflug nieder. 


Das Auge folgt dem wechselvollen Spiel 
Des kühnen Seglers im Bereich der Lüfte, 
Bald ist der himmel seiner Sehnsucht Ziel, 
Bald locken ihn der Erde dunkle Grüfte. 


So schwebt er hin in der Unendlichkeit 
Und muss doch wieder In der Tiefe landen, 
Wie meine Seele, höhenflugbereit, 

Sich noch gefesselt fühlt von Erdenbanden. 


Josefine Moos. 


Der Völkerbund Willens. 


Bon Dr. E. Ver Hees, Generalſekretär des flämiſchen Mini- 
ſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


(Schluß.) 


Mit Rückſicht vielleicht auf kapitaliſtiſche Kreiſe wird nichts ge 
ſagt über die Gleichberechtigung der Völker, bzw. der Mitglieder 
auf dem Gebiete des internationalen Handels, der Durch⸗ 
fuhr, außer im § 19 und einzig und allein für zentralafrikaniſche 
Kolonien, welche unter Zwangsverwaltung gebracht werden ſollen. 
Wird es ſonſt in der Zollpolitik wieder Staaten erſter und zweiter 
Klaſſe geben? Wird die Meiſtvegünſtigungsklauſel beſchränkt 
oder mißbraucht werden? Es wäre die wirtſchaftliche Aus⸗ 
ſchließung, welche Wilſon am 30. Auguſt 1917 in ſeiner Antwort 
an den Papſt verwarf, wie jede Begünſtigung und jede Rache. 

Auch von der Freiheit der Meere iſt keine Rede. Wo 
bleibt die Beſeitigung der einſeitigen Behauptung der Verkehrs- 
wege durch eine Macht, wo die unbedingte Freiheit des Privat⸗ 
eigentums auf hoher See für jede Nation, ſtarke wie ſchwache? 
Und gegenüber der Vernachläſſigung der Regelung dieſer großen 
Reform, welche England 1909 leider nur vorübergehend ver⸗ 
treten hat, gegenüber dem unbeſtraften ſyſtematiſchen engliſchen 
Seeraub, auch zum Schaden der Neutralen, iſt man ſehr ſcharf in 
der Forderung der Wiederherſtellung der Schäden zu Lande, 
welche nicht aus Beutegier entſtanden find, ſondern durch regel- 
mäßige militäriſche Maßnahmen und oft durch die Waffen des 
beſchädigten Staates ſelbſt! Immer zwei Maße und zwei Ge⸗ 
wichte, im Widerſpruche mit der Erklärung Wilſons vom 27. Sep- 
tember 1918. 

Hat übrigens Wilſon jemals die Geſetzlichkeit, die Effektivität 
und Menſchlichkeit der Hungerblockade erkannt, gegen welche 
er Ende 1914 beſonders im Namen der amerikaniſchen Intereſſen 
einen wirkungsloſen Proteſt an England gerichtet hatte? Aus⸗ 
drücklich wohl nicht. Sein § 16 mit der vorgeſehenen Hinderung 
des Zahlungs-, Handels. und Perſonenverkehrs mit den Unbot⸗ 
mäßigen bringt doch neue frauen- und kindermörderiſche Greuel 
dieſer Art in der Zukunft mit ſich? Es bleibt dabei, daß er jene 
Maßnahme als ungeſetzlich, uneffektiv und unmenſchlich bezeichnet 
hat, und daß Genugtuung und Wiederherſtellung ebenſogut für 
ihre Folgen geboten iſt als für andere unheimliche Erſcheinungen 
dieſes Krieges. Aber davon iſt in den lange geheim gehaltenen 
Abmachungen von Paris keine Rede. Wohltuend iſt doch, daß 
Wilſon im § 23 die Oeffentlichkeit aller zukünftigen Verträge 
fordert. Das iſt nicht eben angenehm für die Entente. 

Ein ſchwacher Punkt des Programms Wilſons iſt die 
Kolonialfrage. Vielleicht gibt er nur aus Taktik den 
Alliierten ſoviel nach und begründet ſeine Vorſchläge mit einer 
fo wenig überzeugenden Beweis führung, daß die Antwort nicht 
verfehlen kann, auf die öffentliche Meinung der Welt Eindruck 
zu machen. 

Er wirft Deutſchland vor, in der Behandlung der Ein⸗ 
geborenen ſeiner Kolonien „kein Gewiſſen gehabt zu haben, ibnen 
unerträgliche Laſten auferlegt zu haben, deren Ausrottung mehr 
in ſeinem Intereſſe als deren Entwicklung gewünſcht zu haben.“ 
„Es werden andere Staaten ausgeſucht werden, die bereits ge⸗ 
zeigt haben, daß fie imſtande find, in dieſer Sache gewiſſenhaft 
vorzugehen.“ ahrſcheinlich die Nachfolger derjenigen, welche 
die Roıhäute und die Auſtralier faſt ganz, die Tasmanier ganz 
ausgerottet haben. Ihrer Wohnſitze beraubt, werden noch heute 
diefe Ureinwohner mehr und mehr bedrängt, von den Refer- 
vationen, wohin man ſie zwangsweiſe übergeführt hat, nach 
ferner und ſchlechter gelegenen Reſervationen verbannt. In 
Indien ſtarben nach dem „Lancet“, dem Hauptorgan der britiſchen 
Aerztewelt, in zehn Jahren neunzehn Millionen Menſchen, zu 
unſerer Zeit, um die Wende des zwanzigſten Jahrhunderts, an 
der Peſt und an Hunger, durch die Schuld oder die Nachläfſſig⸗ 
keit der britiſchen Bebörden. Freilich könnte man, will man 
ganz gerecht ſein, beifügen, daß unter einheimiſchen ganz unab⸗ 
hängigen Herrſchern vielleicht ebenſoviel und gar mehr geſtorben 
wären. Aber die Tatſache der mörderiſchen Ausbeutung der 
Einwohner durch die Briten wird dadurch wenig entſchuldigt. 

Der Opiumkrieg in China iſt auch kein glänzendes Beiſpiel der 
Gewiſſenhaftigkeit. Wie England zehntauſenden von ſtammver⸗ 
wandten jn dafrikaniſchen Buren ihre Frauen und Kinder wiſſen⸗ 
ſchaftlich hat verkommen laffen, wurde durch die franzöſiſche Preſſe 
vor 15—20 Jahren dargeſtellt. Wie England die heiligſten Be⸗ 
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teuerungen feiner Staatsmänner gegenüber ber Unabhängigkeit 
LNegyptens gehalten 155 iſt noch zu friſch in der Erinnerung. 

Da dabei das fromme und gewiſſenhafte Albion die foge 
nannten belgiſchen Greuel im Kongo doch ein wenig übertrieben 
hat, wird es vielleicht zur Sühne einige der ehemals beſchuldigten 
Belgier zur Hebung der Eingeborenen in Oſtafrika gebrauchen, 
wo die Politik eines Frhrn. von Rechenberg und die Leitung 
Lettow⸗Vorbecks aber unter dieſen Schwarzen eine bewunderungs⸗ 
würdige Hingabe an Deutſchland gezeitigt hat. Daß ſonſt deutſche 
Behörden und Pflanzer ſich gröblich vergriffen haben, kann in 
der Heimat Warren Haſtings nicht wundernehmen. Das gab's 
überall in kolonialen Unternehmungen. 

Was die unerträglichen Laſten betrifft, ſo hat es eben in 
Amerika einen gewiſſen George Waſhington gegeben, der mit 
einigen Freunden manche nicht ganz unbegründete Beſchwerden 
gegen England erhoben hatte. Und für Indien ſchätzt William 
Digby (, Pros perous“ British India, a revelation from official records, 
London, bei Fisher Unwin, 1901) das tägliche Emkommen eines 
jeden Einwohners in 1850 auf zwei Pence (16 Pfennig), in 
1882 nach offizieller engliſcher Berechnung auf nur anderthalb 
Penny (12 Pf) und in 1900 noch einer „analytical Examination 
of all Sources of Income“ auf weniger als dreiviertel Penny, 
alſo kaum auf ſechs Pfennig pro Tag! Dabei z tiert er den recht 
ehrenwerten Lord George Hamilton, Staatsſekretär für Indien, 
in deſſen Rede im House of Commons, 16. Auguſt 1901: „I ad 
mit at once that if it could be shown that India has retrograded 
in material prosperity under our rule, we stand self- condemned, 
and we ought no longer to be trusted with the control of that 
country.“ Das heißt: „Ich nehme gleich an, daß, wenn es be⸗ 
wieſen werden könnte, daß Indien unter unſerer Herrſchaft in 
materieller Wohlfahrt Rückſchrittie gemacht hat, wir felbftverur- 
teilt daſtehen würden, und wir dürften nicht länger betraut 
werden mit der Aufficht über jenes Land.“ 

Die Ausbeutung (the drain) von Indien durch England 
ſteht durch manche andere britiſche Zeugniſſe ziemlich wohlbe⸗ 
gründet. Und die britiſchen Kaufleute haben auch in anderen 
Kolonien Anlaß zu einigen Kritiken gegeben. Wilberforce, Glad⸗ 
ſtone und andere Engländer haben ſich wohl Verdienſte erworben 
gegenüber den unglücklichen, unterdrückten Völkern; ſie haben 
dennoch nicht vermocht, das ganze Sündenregiſter ihrer Mit⸗ 
bürger auszulöſchen, und dem engliſchen Phariſäer geziemt etwas 
weniger Ueberhebung gegenüber dem deutſchen Zöller. 

Dabei wirkt noch einmal befremdend, daß wieder laut § 19 
nur der ausführende Rat über Südweſtafrika und die Südſee⸗ 
inſeln verfügen wird! 

Die gewalttätigen Eroberungen und die rauhe Behand⸗ 
lung der Eingeborenen und ſogar der chriſtlichen Miſſionen 
durch die Franzoſen in Afrika, auf Madagaskar und in Indo⸗ 
china enthalten auch manche unrühmliche Blätter. 

Das alles und manches andere kann Wilſon in der Haupt. 
ſache nicht entgangen ſein. Daß in ſeiner Haltung neben einigen 
angelſächſiſchen Geneigtheiten, Vorurteilen und Illuſionen doch 
Taktit, Klugheit und vielleicht ebenſogut berechnete als gerechte 
Ironie gegenüber ſeinen Aſſoziierten liegen kann, zeigt der Paſſus 
in 8 19, wo er vorſchlägt: „Die Eingeborenen dürfen keinerlei 
militäriſche Unterweiſungen erhalten, es ſei denn für Polizei⸗ 
zwecke und zur Verteidigung ihres Gebietes.“ Nach dem Miß⸗ 
brauche, den Engländer und Franzoſen maſſenhaft von ihren 
farbigen Truppen in dieſem K iege an den gefährlichſten Stellen 
gemacht haben, kann dieſer Vorſchlag als kalter Waſſerſtrahl 
gelten. Dem Manne, der ſeinen Aſſoziierten ſo was bietet, ver⸗ 
dient geholfen zu werden. Es wird möglich ſein, ihm und mit 
ihm der öffentlichen Meinung der Welt noch manches andere in 
ein günſtigeres Licht zu bringen, als es bisher der Fall war. Wie 
ſehr die Entente das Licht fürchtet, erhellt nicht nur aus dem fort. 
währenden Verbot deutſcher Schriften, ſondern auch daraus, daß 
die unterſeeiſchen Kabel Deutſchlands nicht zurückgegeben werden 
ſollen und daß die drahtloſen Stationen von Nauen, Hannover, 
Wien und Budapeſt keine pol tiſchen, nur Handelsnachrichten in 
Zukunft bringen dürfen! Schlechtes Gewiſſen! Furcht vor der 
Aufklärung der eigenen Ententevölker! 

Uebrigens ſcheint Wilſon, nach gewiſſen Wendungen ſeiner 
Reden und Vorſchläge zu ſchließen, in der Kolonialpolitik weiter 
zu ſchauen als diejenigen, welche in Götterſelbſtgefühl nur des 
Tages genießen wollen. Er ſcheint einzufehen, daß ihre Ver⸗ 
gangenheit fie vor dem Ende des kolonialpolitiſchen Beit. 
alters nicht bewahren wird: die von der Natur begünftigten 
Länder werden bald neue Geſchlechter von Eingeborenen er⸗ 


zeugen, welchen man den Gebrauch der Technik und die Sin- 
richtung einer heimiſchen Induſtrie nicht länger mehr wird vor⸗ 
enthalten können. Wenn die Rohſtoffe und Waſſerkräfte oder 
Steinkohlen durch „skilled labor“, durch gelernte Arbeiter in- 
diſcher, chineſiſcher und afrikaniſcher Stämme in ihren Heimat- 
gegenden verwertet werden, dann dreht ſich ſozuſagen die Erde 
um eine andere Achſe und die eee Herrſchaft wird ge⸗ 
fährdet fein, zum Teil durch Arbeitslofigkeit der eigentlich- 
britiſchen Kräfte. 

Liegt das im Intereſſe anderer weißer Völker? Iſt es 
nicht ratſam, den Uebergang wenigſtens zu mildern durch Zu ⸗ 
ſammenſchluß der jetzigen Hüter deſſen, was wir Kultur 
nennen, und durch allgemeinen Beitritt zum Völkerbund zu retten, 
was für Europa zu retten iſt? „Völker Europas, wahret eure 
heiligſten Güter!“ Vom Urheber dieſes Wortes hat ſoeben der 
ſozialdemskratiſche Miniſter Landsberg gejagt, er hätte lautere 
und gute Aofichten gehabt. Mitunter hatte er wirklich Einficht, 
oder war gut beraten, wie durch den Freiherrn von Berlepſch 
zugunſten der Arbeiterſchutzkonferenz von 1890. 

Moögen auch die weißen Arbeiter erwägen, was für fie 
ſelber an einer zweckmäßigen Behandlung der Farbigen gelegen 
iſt. Wenn es nicht zu erreichen wäre, den Arbeiterſchutz und eine 
vorſichtige, allgemein menſchliche Organiſation allmählich auf 
Aftens und Afrikas Maſſen auszudehnen, dann könnten einmal 
die jetzigen Kriegszeiten mit ihrer bittern Not noch als eine 
goldene Zeit dem nächſten Geſchlecht erſcheinen, im Vergleich mit 
dem Lohnſturz und mit der Arbeitsloſigkeit, die fat unvermeid⸗ 
lich ſonſt unſer wartet. Unterdeſſen kann man vom Standpunkt 
der Entente ſich nur wundern über die Kurzſichtigkeit, mit welcher 
fie die Entwaffnung Deutſchlands fordert: dadurch zer⸗ 
ſtört ſie das Bollwerk Weſteuropas gegen Rußland und 
vielleicht fpäter gegen die gelbe Gefahr, die ebenſo wie zur Zeit 
der Hunnen entſtehen kann, wenn die chineſiſchen Maſſen einmal 
durch einen Organiſator in Bewegung gebracht werden. 

Was die Durchführung der Beſchlüſſe des Völkerbundes, 
bzw. feiner Schiedsgerichte oder feines ausführenden Rates be- 
trifft, da muß noch Kritik einſetzen. Ein allgemeines Durchzugs⸗ 
recht wird eingeführt, unter einſeitiger Aufhebung aller Ber- 
träge, welche fih ihm widerſetzen. Hier folte man vielleicht vor- 
ſichtiger fein, um denen keine Waffen zu liefern, welche den 
Durchmarſch über Belgien noch rechtfertigen möchten. Man hat 
ſchon hingewieſen auf die gewaltſame Aufhebung jeder 
Neutralität, welche entſteht durch den auch den Nichtmit⸗ 

liedern des Bundes unterſagten Handels, Zahlungs- und Per: 
eee mit den Unbotmäßigen oder mit den Gegnern der 
„Maſchinerie“. Der Beſchluß kann irrig, ungerecht fein; Prä 
torianer werden ihn zu Waſſer und zu Lande 8 auch 
gegen die öffentliche Meinung der Neutralen und der orität 
der Staaten, welche vielleicht die Mehrheit der Völker fein kann. 

Man ſollte ſich auch nicht zu raſch einbilden, ein Beſchluß, 
ein Widerſpruch könnte gegen die „großen Herren“ durchgeführt 
werden. England behält und verſtärkt ſeine Flotte und ſeine 
Burgen an den Meerengen, wie die Raubritter des Mittelalters, 
trotz Gottesfrieden, an den Handelsſtraßen von damals. In den 
Vereinigten Staaten ſelbſt wird durch das Parlament ein ver⸗ 
ſtärkter Etat angenommen und Marinebauten mit Fieberhaſt 
unternommen. 

Hier fürchtet man eben im Völkerbund eine Gefährdung 
der Monroelehre und eine europäiſche Einmiſchung in rein 
amerikaniſche Angelegenheiten. 

Japan .. ach! hier höret jede Gemütlichkeit auf, man 
weiß aber nicht, gegen wen! Frankreich beanſprucht die bewaffnete 
Vollzugsmacht zu Lande, das heißt, die Verwirklichung ſeines 
ewigen, böſen Traumes der Vorberrſchaft auf dem Feſtlande, wo 
es nach Carlyle gegenüber Deutſchland vierhundert Jahre lang 
der ſchlechteſte Nachbar geweſen iſt, den ein Volk je gehabt hat. 
Die Italiener und die Südſlawen find noch nicht vor einen 
Schiedsrichter zu bringen; über die Bedingungen und Voraus- 
ſetzungen iſt noch keine Einigung zu erzielen. Die Tſchechen und 
Polen ſcheinen ſich um Abgrenzungslinien und Waffenſtillſtand 
nicht übermäßig zu kümmern. Die ruſſiſchen Machthaber und 
ihre Gegner verbleiben in bitterer Fehde untereinander und find 
nur einmütig in dem Punkte, daß ſie nicht zu Unterhandlungen 
zuſammenzubringen find. 

Wenn man alle dieſe Schwierigkeiten und einige andere 
zuſammenfaſſend anſteht, dann begreift man, wie ſchwierig 
die Aufgabe iſt, welche Wilſon ſich auferlegt hat, und feine 
grimmigſten Gegner werden dazu kommen, ihn milder zu beur- 
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teilen. Wir ſehen ihn, der früher Europa nie beſucht hatte, vier⸗ 
mal im Winter den grimmen Ozean durchkr .Wenn es 
erlaubt ift, den Präfidenten mit dem Organiſator und Schirm⸗ 
Herrn des chriſtlichen und friedlichen Europas, Karl dem Großen, 
zu vergleichen, obgleich die Lage und die Mittel fo verſchieden 
find, dann möchte er wohl mit Karl, nach dem Worte der Chanſon 
De Roland, ausrufen: »Deus! dist li reis, si penuse est ma vie le 
„Gott! ſagt der König, wie peinvoll iſt mein Leben!“ Und die 
deutſchen Lande bereiten ihm vielleicht nog enur Sorgen hinzu! 
Wird feine Vorausſicht und feine Einſicht den Sieg über 
die eigene Erziehung und die Stammes vorurteile davontragen? 
In jedem Angelſachſen, auch in dem organiſierten Arbeiter, 


„Ueberall iſt Morgenrot“! Wenn es Wilſon glädt, die 
ſachlichen Schwierigkeiten, ſeine Verbündeten und ſich ſelbſt zu 
überwinden, dann kann ja ſein Entwurf zu einem wahren Bund 
aller Völker erblühen, und vom Morgenrot einer beſſeren Zeit 
könnte jetzt das erſte ſchwache Leuchten ſich zeigen. 

Anders würde der chriſtliche Friede ausſehen, wie der 
Vorſchlag der „condonatio“ des Papſtes zeigte. Es wäre das 
„herzlichſte Erbarmen, Güte, Demut, Sanftmut, Langmut, 
indem ihr einander ertraget und einander verzeihet, wenn je⸗ 
mand wider den anderen eine Klage hat: ſo wie der Herr euch 
vergeben hat, alfo auch ihr!... Und der Friede Chriſti herrſche 
in eurem Herzen!“ (St. Paulus an die Koloſſer, III, 12—15). 


geſtand einmal Vandervelde, ſteckt eine Denkungsart, welche von 


den anderen abſticht. Ich möchte ſagen, Cecil Rhodes und fein 


einziger Glaube, der Glaube an die gottgewollte, naturnotwendige 
Ueberlegenheit und Vorherrſchaft der Angelſachſen, findet in 
gewiſſem Maße ſein Ebenbild in ſeinen meiſten Stammesgenoſſen. 
Die anderen Völker ſollten froh ſein, ihnen dienen zu dürfen. 

Wird der fo angelſächſiſch gefärble Staatenbund es Deutſch⸗ 
land ermöglichen, die Lebensmittel, die Rohſtoffe, die Abſatz⸗ 
gebiete, die koloniale Arbeit, die Weltſchiffahrt, die Weltwirtſchaft, 
= wenn auch nur allmählich wiederzufinden, ohne welche dieſes 
— Land von ſiebzig Millionen dem Untergange geweiht wäre? 
Oder müſſen die Franzoſen Recht behalten, die in 1913 ſchrieben 
Wund druckten: „Es gibt zwanzig Millionen Deutſche zu viel, fie 
müſſen beſeitigt werden!“ Will man den Deutſchen in ihrer Heimat 
das Leben, die Brotgewinnung unmöglich machen und ſie von 
den anderen Gegenden als unerwünſcht fernhalten? Das wäre 
ja der maſſenhafte, der millionenhafte Hungertod, oder wahr⸗ 
ſcheinlich der furchtbarſte Verzweiflungs⸗ und Wutausbruch, den 
die Geſchichte je geſehen hätte, den ſehr viele Franzoſen und 
manche Ae zugleich wünſchen und befürchten, und der 
vielleicht wirklich die Weltrevolution erzeugen und die Groß⸗ 
gewinnler des Weltkrieges von ihrer Höhe ſtürzen würde! Kann 
der Gebrauch der wirtſchaftlichen Waffe, die Hungerblockade, in 
N gan nicht auch andere Völker bedrohen und fo aus dem 
| ölkerbund ſelbſt eine Quelle von neuen Gefahren machen. 

Die „Daily News“ Gardiners nennt die Fortſetzung der 
Blockade eine infame Politik der engliſchen Regierung, 
und der anglikaniſche Biſchof von Oxford ſchreibt an die „Times“: 
„Ich bin der Anſicht, daß wir und unſere Bundesgenoſſen ein 
Verbrechen auf uns laden, welches die Geſchichte noch nach 
Jahrhunderten rächen wird.“ 

Lord Robert Cecil ſagt übrigens, man müſſe zugeben, 
daß der Entwurf unvollſtändig ſei; er ſpricht von Zweideutig⸗ 
keiten, welche nicht durch weitere jetzige Beratungen zu beſeitigen 
ſeien; „in der Kolonialfrage dürfte gerade nicht die Ungerechtig ⸗ 
keit und die Vergewaltigung zum Richter beſtellt werden“. Aber 
doch: „je eher der Bund im Tätigkeit trete, deſto beſſer ſei es.“ 

Möge die Hoffnung ſich doch auch in dieſer Pandorabüchſe 
finden. Mögen Haß und Leidenſchaften der redlichen Vernunft 
und der Menſchlichkeit weichen! Der Wagniſſe hat die Welt ge⸗ 
nug! Mag es auch eine Selbſttäuſchung ſein, zu meinen, die 
Einzelnen, die Gruppen, die Völker und das Menſchengeſchlecht 
überhaupt könnten einmal von ihren Fehlern und Erbjünden 
vollſtändig geneſen, am wenigſten zu einer Zeit, wo die be⸗ 
währten religiöſen Selbſtbeherrſchungskräfte blinde und fyfte- 
matiſche 5 finden, ſo muß doch der Verſuch gemacht 
werden. Nur im Weltbund können beſonders die leidenden 
Völker die Elemente ihrer wirtſchaftlichen Neubelebung finden 
wie auch den ſittlichen Halt und die Bedingung des Lebens: die 
Hoffnung auf Ruhe und auf beſſere Zeiten. 

Der größte amerikaniſche Dichter, Longfellow, hat dieſe 
Vierzeile gedichtet: 

All are architekts of Fate, 

Working in these walls of Time, 
Some with massive deeds and great, 
Some with ornaments of rhyme. 

„Baumeiſter des Schickſals ſind alle, arbeitend zwiſchen 
dieſem Wallen der Zeit, einige mit erſchütternden Großtaten, 
einige mit Verzierungen des Reimes.“ 

Wird Wilſon dem Worte die Tat folgen laſſen und die 
Aſſoziierten zum Einlenken zwingen können, oder ift er nur ein 
Dichter und Träumer, oder wird die Macht dem edelſten Streben 
nicht gleichkommen ? 

Der letzte Vers, den Longfellow kurz vor ſeinem Tode 
1882 dichtete, heißt: 


It is daybreak everywhere 


Dieſer Friede iſt vielleicht aber nicht von dieſer Welt. Ein 
zu Unrecht vergeſſener Dichter, Matthiſon, ſagte ja: 
Fruchtlos hinieden 
Ringſt du nach Frieden! 
Täuſchende Schimmer 
Winken dir immer; 
Doch wie die Furchen des gleitenden Kahns, 
Schwinden die Zaubergebilde des Wahns. 
Auf zu der Sterne 
Leuchtender Ferne 
Blicke vom Staube 
Mutig der Glaube: 
Dort nur verknüpft ein unſterbliches Band 
Wahrheit und Frieden, Verein und Beſtand. 


Und dennoch! Sei unſer unſträflicher Wille männlicher und 

von näherer Zuverſicht beſeelt! Deutſchlands Lebensbaum i 
beraubt, erſchüttert, vielleicht verſeucht: wir müſſen aber mit 
Goethe ſagen: 

Laß, o laß mich nicht ermatten. 

Nein, es find nicht leere Träume: 

Jetzt nur Stangen, dieſe Bäume 

Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Die Schulfrage in den Trennungs ländern. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, Freiſing. 


ý denjenigen Ländern, in welchen die rechtliche Trennung von 
Staat und Kirche konſeguent durchgeführt ift, it damit auch 
die Schulfrage in einer Richtung entſchieden: Trennung von 
Staat und Kirche bedeutet Ausſchaltung der Kirche aus dem 
Leben und den Einrichtungen des Staates, alſo auch aus den 
öffentlichen Schulen, ſie bedeutet die Einrichtung der öffentlichen 
Schulen als weltliche religionsloſe Schulen. Dennoch haben auch 
dieſe Länder eine Schulfrage, die Frage der Unterrichts- 
freiheit, ob und wie weit es den Religionsgeſellſchaften mög- 
lich iſt, durch Errichtung von konfeſſionellen Privatſchulen eine 
Erziehung im Sinne des betreffenden Bekenntniſſes zu ſichern. 
Keines von allen Trennungsländern geht ſo weit 
wie das Schulprogramm der deutſchen Sozial. 
demokratie, das die öffentliche religionsloſe Schule als 
Zwangsſchule für alle Schulpflichtigen ohne Ausnahme fordert, 
alſo die Unterrichtsfreiheit regiert, damit, wie Wilhelm Liebknecht 
(Vater) 1891 dieſen Punkt des Erfurter Programms begründete, 
„die Geiſtlichkeit keine Handhabe beſitze, vermittels deren fie in 
die Schulen hereinkommen kann“. Jedoch iſt das Maß der Unter⸗ 
richtsfreiheit, das in den einzelnen Trennungs ländern gewährt 
wird, verſchieden je nach dem Charakter, den die Trennung in 
dem betreffenden Lande beſitzt, ob einen unparteiiſch⸗freiheitlichen, 
wie z. B. in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, oder 
einen ausgeſprochen kirchenfeindlichen wie in Frankreich. 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
iſt das öffentliche Schulweſen nicht Sache der Union, ſondern der 
Einzelſtaaten. Der Staat führt die Oberaufficht über die öffent- 
lichen Elementarſchulen und bezahlt einen Zuſchuß zu ihrem 
Unterhalt, im übrigen ſtehen fie unter der Selbſtverwaltung der 
Grafſchaften und Städte. Schulzwang beſteht nicht in allen 
Staaten und immer nur mit der Beſchränkung, daß Beſuch einer 
Privatſchule vom Beſuch der öffentlichen Elementarſchule befreit. 
Der Unterricht in den öffentlichen Schulen läßt die Religion 
grundſätzlich unberückſichtigt. In mehreren öſtlichen Staaten 
wurde früher ein „allgemein-chriſtlicher“ Bibelunterricht erteilt, 
der aber tatſächlich in ganz proteſtantiſchem Geiſte gegeben wurde 
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und deshalb den Widerſpruch der Katholiken hervorrief !); er iſt 
etzt faſt überall beſeitigt oder auf bloßes Leſen ausgewählter 
ibelſtellen beſchränkt“). Die Gründung von Privatſchulen 
it vollſtändig freigegeben, insbeſondere haben die mit 
echisfähigkeit ausgeſtatteten kirchlichen Organiſationen das Recht, 
nicht nur für gottesdienſtliche ſondern auch für Schulzwecke 
Schulhäuſer, Lehrerwohnungen, Lehrerbeſoldungen) zu ſorgen. 
ie Katholiken haben hievon im weiteſten Umſange Gebrauch 
gemacht; in faſt allen Pfarreien beſtehen auf Grund der Beſchlüſſe 
der Provinzial und Plenarkonzilien katholiſche Pfarrſchulen, 
die unter ausſchließlich kirchlicher Aufficht und Leitung ſtehen “); 
die Lehrkräfte find zumeiſt den religiöfen Genoſſenſchaften (Schul⸗ 
brüdern und Schulſchweſtern) entnommen, darunter Schweſtern 
im großem Umfange auch für Knabenſchulen. Nach der Bolts- 
zählung von 1910 gab es in den Vereinigten Staaten 15 015 569 
Katholiken (die Zahl iſt wohl zu niedrig gegriffen); für dieſe 
beſtanden 5119 Pfarrſchulen, die von 1 333 786 Kindern be⸗ 
ſucht wurden. Nach dem allgemeinen Durchſchnitt würden auf 
die 15 Millionen Katholiken etwa 1½ Millionen ſchulpflichtiger 
Kinder treffen, was aber bei dem größeren Kinderreichtum der 
katholiſchen Familien wieder zu niedrig geſchätzt iſt; dazu kommt, 
daß nicht alle Kinder, welche die katholiſchen Pfarrſchulen be. 
ſuchen, katholiſch find, fo daß ſich mehrere hunderttauſend latho- 
liſcher Kinder ergeben, welche die öffentlichen Schulen beſuchen ). 
Die Kinder, welche die öffentlichen Schulen en erbalten 
einen Religionsunterricht — meit Sonntags — in der Kirche 
oder Pfarrſchule. Eine eigenartige Regelung erfolgte hinſichtlich 
. Schulen im Staate Minneſota: durch Vereinbarung des 
rzbiſchofs Ireland von St. Paul mit dieſem Staate wurden 
zwei katholiſche Pfarrſchulen unter Wahrung ihres konfeſſtonellen 
Charakters in öffentliche Schulen umgewandelt; Ausbildung und 
Anſtellung der Lehrkräfte erfolgt durch den Erzbiſchof, Aufficht 
und Aufbringung des Schulbedarfs obliegt dem Staat. 

Hinſichtlich der höheren Schulen (High Schools) iſt die 
Lage der Katholiken weniger günſtig: die Zahl der katholiſchen 
Schulen dieſer Art entſpricht keineswegs dem Bedarf, da den 
Katholiken die finanziellen Mittel fehlen, von der Unterrichtsfrei⸗ 
heit ausgiebigeren Gebrauch zu machen. Die beſtehenden Schulen 
werden zum geringeren Teil von einzelnen Dlözeſen mit Hilfe 
der Geiſtlichen und Gläubigen unterhalten, zumeiſt find fie 
Unternehmungen religiöſer Orden oder einzelner von Ordens⸗ 
lehrern unterſtützter Pfarrer. Sie ſtehen unter kirchlicher Auf⸗ 
ficht, ihre Lehrpläne müſſen von der ſtaatlichen Prüfungs- 
kommiſſion begutachtet fein, damit die Schüler ohne Prüfung 
an ein ſtaalliches Gymnaſtum oder eine Univerfität übertreten 
können. Auf den vierjährigen Kurs der High School baut ſich 
für Knaben das ebenfalls vierkurfige Gymnaſium auf; ſolche 
befigen die Katholiken 229, daneben für Mädchen 701 Akademien 
zum Teil mit Gymnaſialkurſen. Alle dieje Anſtalten find mit 
Hilfe der Gläubigen von geiſtlichen Orden und Kongregationen 
errichtet, die Knaben⸗Gymnaſten find alle ſtaatlich anerkannt, 
die Mädchen Gymnaſien zum Teil. Die katholiſchen Univerfi- 
täten (zum Teil Gymnaſien mit angeſchloſſenen Fakultäten) 
find ebenfalls von den betreffenden Staaten oder von der 
Bundesregierung privilegiert. 

Es fehlt jedoch wie in den kirchenpolitiſchen Zuſtänden der 
Vereinigten Staaten im allgemeinen ſo auch auf dem Gebiete 
der Schule nicht an Schattenſeiten. Es iſt eine bekannte 
Tatſache, daß die katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten, 
wenn man die durchſchniitliche 1 und den 
Zuwachs durch die Einwanderung berechnet, um Millionen mehr 
Mitglieder zählen müßte, als es wirklich der Fall iſt. Dieſer 
Verluſt iſt durch die Schulverhältniſſe mit herbeigeführt: es 
konnten nicht überall raſch genug katholiſche Pfarrſchulen errichtet 
werden und ſodann bieten die öffentlichen Schulen manche 
materielle Vorteile, die auf religiös nicht beſonders gefeſtigte 
Eltern ihren Eindruck nicht verfehlen. In letzterer Beziehung 
wird ja auch in den katholiſchen Pfarrſchulen in der Regel kein 
oder doch nur ein ſehr geringes Schulgeld erhoben und auch 
die Lehrbücher werden in vielen Pfarrſchulen wie in den öffent⸗ 


) Stimmen aus Maria Laach Bd. 15 (1878), S. 514 f. 
3) Rothenbücher K., Trennung von Staat und den (1908), G. 141. 
8) Nur in zwei taaten an en die katholiſ chen Pf 
die Zulaſſung ihrer Schüler zu den —ñu5 
e e Ahali und And fie etier beſchränklen ſtaatilchen 
ufint unterſtellt, , Madfey, Katholiſche Schulverhältniſſe in den Ver 
einiaten Staaten bei Zeif, Das katholische Ersiehungs- und Bildungsweſen 
der Gegenwart, Kempten 1913, S. 375, 584. 
) Plackſey a. a. O. 373 ff., 581 ff. 


lichen den Kindern unentgeltlich gelieſert. Wenn aber die Staatz. 
ſchulen jetzt auch Frühſtück und zum Teil die ganze Verpflegung, 
dazu ärztliche und zahnärztliche Behandlung unentgeltlich ſtelen, 
fo find die latholiſchen Schulen nicht in der Lage, dies nad. 
zuahmen und befleht die Gefahr, daß fie dadurch Kinder ver. 
lieren. Eine zweite Schattenſeite iſt die Doppelbelaſtung 
der Katholiken. Die Staatsſchulen werden aus den allgemeinen 
Steuern unterhalten, zu denen die Katholiken ihren vollen An. 
teil beizutragen haben. Außerdem müſſen aber die Katholilen 
ihre Schulen ganz aus eigenen Mitteln erhalten, ohne daß ſie 
irgendwelche öffentliche Unterſtützung bekommen. Um welche 
Summen es ſich dabei handelt, ergibt ſich aus einer Berechnung 
des Kardinals Gibbons vom Jahre 1909: jedes Kind, das die 
öffentliche Volksſchule beſucht, koſtet dem Staate Neuyork durd 
ſchnittlich 39 Dollars jährlich und da die Katholiken in der 
ganzen Union 1 300 000 Schulkinder auf eigene Koſten er 
ziehen, erſparen fie dem Staate jedes Jahr über 50 Mil. 
lionen Dollars; ferner beträgt der Wert der Schulhäuſer 
und ihrer Einrichtungen durchſchnittlich 117 Dollars für jedes 
Schulkind, ſo daß die Katholiken den Staaten an einmaligen 
Ausgaben für Schulzwecke ungefähr weitere 150 Millionen Dollars 
erſpart haben.“) Das find für die lange Reihe von Jahren an 
ſich ſchon gewaltige Summen und zieht man in Betracht, daß 
die katholiſche Kirche auch in den Vereinigten Staaten keines. 
wegs die Kirche der Reichen iſt, fo erſcheint die Doppelbeſteuerung 
um fo drückender und ungerechter, allerdings auch der Opfermut 
der Katholiken um ſo glänzender. 

Unter dieſen Umſtänden iſt die Zufriedenheit der ameri⸗ 
kaniſchen Katholiken mit den dortigen Schulverhältniſſen nicht 
ſo groß, wie der jetzige Kultusminiſter Bayerns ſeinerzeit am 


9. Juli 1910 im Landtage unter Berufung auf den unkontrollier⸗ 


baren Ausſpruch eines ungenannten amerikaniſchen Kirchenfürſten 
behauptet hat.) Außerdem will aber Hoffmann den bayeriſchen 
e gar nicht ſo viel Freiheit einräumen, als ihre ameri⸗ 
kaniſchen Glaubensgenoſſen beſitzen. Der Abgeordnete Landes: 
ſchulrat Wörle hat damals an Hoffmann die ausdrückliche Frage 
gerichtet, ob er, wenn er das amerikaniſche Syſtem befürworte, 
neben der religionsloſen Staatsſchule auch noch Privatſchulen 
zulaſſen wolle, wie fie eben in den Vereinigten Staaten im 
weiteſten Umfange beftehen.”) Hoffmann hat ſich auf diefe An 
frage ausgeſchwiegen; er ſteht eben auf dem Boden feines Partei, 
programms, das obligatoriſchen Beſuch der religionsloſen Schule 
verlangt, wie es auch der Abg. Segitz in der Sitzung des 
bayeriſchen Landtages vom 13. März 1912 gefordert hat.“) 

In den Vereinigten Staaten war die Trennung von Kirche 
und Schule gleichzeitig mit der Trennung von Kirche und Staat 
als Erfordernis der 5 Verhältniſſe gegeben. In Frank . 
reich wurde erſtere vor der letzteren durchgeführt als der erſte 
Akt des Kampfes gegen die Kirche und in dem gleichen Kirchen. 
feindlichen Charakter wie der zweite Akt, die Trennung von 
Staat und Kirche. Das Schulgeſetz vom 15. März 1850 (Belek 
„Falloux“) hatte die Unterrichtsfreiheit im weiteſten Umfange 
verwirklicht, die religiöſen Genoſſenſchaften waren in der Gr 
richtung von freien Schulen keinen Beſchränkungen unter 
worfen, die Geiſtlichen der anerkannten Religionsgeſellſchaften 
ohne weiteres zur Unterrichtserteilung befähigt erklärt (Art. 17, 
25). Die öffentlichen Volkeſchulen waren regelmäßig kon⸗ 
feſſionelle Schulen (Art. 36 Abſ. V, Art. 15 Abſ. III), der Reli 
5 Pflichtfach (Art. 23), der ganze Unterricht an 

nen konnte von der Gemeinde an Mitglieder eines Orden 
oder einer Kongregation übertragen werden (Art. 31), dem 
Ortsſchulausſchuß gehörte der Pfarrer von Amtswegen an, der 
zugleich den Religionsunterricht zu überwachen hatte (Art. 18). 
Endlich war keine Gemeinde verpflichtet, eine öffentliche Volk 
ſchule zu errichten, wenn ſie mit einer am Orte befindlichen freien 
Schule ein Abkommen traf (Art. 36 Abſ. IV). 1881 ſetzten bei 
den Wahlen und den darauffolgenden Kammerverhandlungen 


die Beſtrebungen nach Trennung von Staat und Kirche ein, 


die zunächſt noch keinen Erfolg hatten. Dafür wurde die Trennung 
auf einem Teilgebiete begonnen, dem der Schule. Das Schul 
gelet bom 28. März 1882 überließ es zwar dem Erziehung? 

erechtigten, ob er den Schulpflichtigen in einer öffentlichen oder 
einer freien Schule oder durch Privatunterricht unterrichten laſſen 
wollte (Art. 4 u. 7); es entkleidete aber die öffentlichen Primär 


2) Mack Fr., Trennung von Kirche und Staat, Trier 1910, S. 1881. 
6) Kammer d. Abg., 347. Sitzung, Stenogr. Ber. S. 243. 

7) Kammer d. Abg., 351. Sitzung v. 14. Juli 1910, Stenogr. Ber. 6.378. 
6) Stenogr. Ber. . 197 
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ſchulen ihres konfeſſtonellen Charakters, ſtrich den Religions⸗ 
unterricht aus ihrem Lehrplan und erſetzte ihn durch einen 
Unterricht in Moral und Bürgerkunde (Art. 1); zugleich wurden 
die Geiſtlichen aus dem Ortsſchulausſchuß entfernt (Art. 3). Den 
Schülern der öffentlichen Schulen durfte ein Religionsunterricht 
nur außerhalb der Schulzeit und des Schullokales erteilt werden 
(Art. 2). Einen weiteren Schritt bedeutete das Schulgeſetz vom 
30. Oktober 1886, das es jeder Gemeinde zur unbedingten Pflicht 
machte, eine öffentliche Schule zu errichten und zu unterhalten 
und die Angehörigen religiöſer Genoſſenſchaften von der Unter- 
richtserteilung in den öffentlichen Schulen ausſchloß (Art. 11 u. 17). 
Damit waren die öffentlichen Schulen durchweg religionsloſe 
Laienſchulen geworden: Unterricht und Erziehung an ihnen 
hielten ſich keineswegs, wie verſprochen worden war, religiös neu. 
tral, ſondern waren direkt religionsfeindlich und atheiſtiſch. Jedoch 
die Katholiken beſaßen noch ihre von Ordensleuten geleiteten 
freien Schulen: im Jahre 1898 waren annähernd 50000 Schul⸗ 
brüder und Schulſchweſtern in dieſen Schulen tätig. Hier ſetzte 
nun die Ordensgeſetzgebung ein. Durch das Vereinsgeſetz 
vom 1. Juli 1901 wurde beſtimmt, daß in Frankreich nur ſolche 
Orden beſtehen dürfen, die durch ein eigenes Geſetz anerkannt 
(ermächtigt) find (Art. 13 u. 16) und daß Angehörige eines nicht 
ermächtigten Ordens keinen Unterricht erteilen dürfen (Art. 14). 
Von den Schulorden wurde kein einziger ermächtigt, was ohne 
weiteres zur Folge hatte, daß Tauſende von katholiſchen Privat: 
ſchulen geſchloſſen werden mußten: 1902 wurden allein 5800 
Schulen dieſer Art geſchloſſen, 1903 wurden wieder 25 Lehrorden 
mit 11763 en aufgelöſt, bis 1904 waren faſt 16000 
freie katholiſche Schulen unterdrückt. Den Schlußſtein dieſer Aus- 
nahmegeſetzgebung bildete das Ye vom 7. Juli 1904, das 
auch den ermächtigten Orden jede Art von Unterricht verbot. 
Die Katholiken ſuchten ſich dadurch zu helfen, daß die Mitglieder 
der nicht ermächtigten Orden ſich laiſieren ließen und dann ihre 
Schulen als private Laienſchulen wieder eröffneten, aber auch 
hier wurden ihnen ſeitens der Behörden möglichſt viele Schwierig⸗ 
keiten gemacht; nur ein geringer Teil der bisherigen katholiſchen 
Freiſchulen konnte auf dieſe Weiſe gerettet werden. So war durch 
die Schul und Ordensgeſetzgebung die Schulfrage bereits in 
kirchenfeindlichem Sinne gelöſt, als durch das Geſetz vom 9. De⸗ 
zember 1905 die Trennung von Staat und Kirche verfügt wurde. 
Darin find in Art. 38 die Ausnahmegeſetze gegen die religiöſen 
Orden ausdrücklich aufrecht erhalten, obwohl ſolche Ausnahme⸗ 
geſetze dem Grundgedanken der Trennung widerſprechen, nach dem 
der Staat die religiöſen Vereine nicht anders als die übrigen 
Vereine zu behandeln hätte. Zu beachten iſt ferner, daß das 
franzöfiſche Trennungsgeſetz im Gegenſatz zu den Vereinigten 
Staaten die vorgeſehenen (aber nicht ins Leben getretenen) Kultus. 
vereine auf die Aufbringung der Koſten für den Kultus beſchränkt, 
1 alſo nicht die Errichtung von Pfarrſchulen ermöglicht 
(Art. 4 und 18) und daß diejenigen Kirchengüter, die nicht rein 
kirchlichen ſondern wohltätigen oder Schulzwecken dienen, öffent. 
lichen Anſtalten überwieſen werden mußten (Art. 7). Durch dieſe 
Beſtimmungen wird verhindert, daß die Zukunft katholiſcher 
Privatſchulen durch Feſtlegung eines beſtimmten Vermögens 
je werde. Im ganzen ift die bi MAr Geſetzgebung ein 

ſterbeiſpiel dafür, wie durch läſtige Ausnahmebeſtimmungen 
die an ſich beſtehende Unterrichtsfreiheit für die Katholiken 
illuſoriſch gemacht werden kann, ſodaß für fie das Gegenteil 
von Freiheit und Gleichheit feſtgelegt iſt. 

In einer Gruppe von Trennungsländern iſt die rechtliche 
Trennung von Staat und Kirche nur teilweiſe durchgeführt, ſo 
daß noch beſtimmte öffentlich rechtliche Beziehungen zwiſchen 
beiden beſtehen. Zu dieſen Ländern gehören u. a. Belgien 
und Holland, die auch in der Regelung der Schulfrage Befonber- 
heiten aufweiſen. In Belgien iſt durch Artikel 17 der Verfaſſung 
vom 25. Februar 1831 volle Unterrichtsfreiheit garantiert. Die 
Durchführung dieſes Grundſatzes war aber eine wechſelnde, das 
Schulgeſetz vom 10. Juli 1879 trug einen ſtark kirchenfeindlichen 
Charakter, jenes vom 20. September 1884 brachte eine weſent⸗ 
liche Beſſerung, gegenwärtig gilt das Schulgeſetz vom 15. Sep⸗ 
tember 1895. Darnach hat jede Gemeinde entweder eine öffent⸗ 
liche Volksſchule zu errichten oder fie kann mit königlicher Geneh⸗ 
migung eine am Ort befindliche Privatſchule „adoptieren“; letzteres 
iſt aber ausgeſchloſſen, wenn zwanzig Väter ſchulpflichtiger Kinder 
eine öffentliche Voltsſchule verlangen (Art. 1). Vorausſetzung, 
daß eine Privatſchule adoptiert werden kann iſt, daß fie ein geeig- 
netes Schullokal befigt, die nötige Zahl ſtaatlich geprüfter Lehrkräfte 
aufweiſt und in ihren Lehrplan alle Pflichtfächer aufgenommen 


yet (Art. 19). Trotz der Adoption bleibt aber diefe Schule unter 
Verwaltung des Komitees, das ſie gegründet hat und auch 
nach der Adoption die Lehrkräfte ernennt. Den Bedarf für die 
öffentlichen und die adoptierten Schulen hat die Gemeinde mit 
Unterſtützung der Provinz aufzubringen (Art. 7); außerdem 
erhalten öffentliche, adoptierte und adoptierbare Schulen die 
gleichen Staatszuſchüſſe (Art. 8). In den öffentlichen Schulen 
iſt der Religionsunterricht ein notwendiges Unterrichtsſach, die 
Erteilung erfolgt unter kirchlicher Aufficht entweder durch die 
Geiſtlichen oder durch von ihnen beauftragte und von der Ge⸗ 
meinde genehmigte Perſonen. Vom Beſuche des Religionsunter⸗ 
richtes an den öffentlichen Schulen werden aber alle Kinder 
befreit, deren Eltern dies durch eine ſchriftliche, geſetzlich formu- 
lierte Erklärung beantragen (Art. 4 u. 5). Dort, wo alle Kinder 
den Religionsunterricht beſuchen, iſt die öffentliche Volksſchule 
in ihrem ganzen Unterrichte eine konfeſſionelle; dort, wo eine 
Anzahl Kinder dem Religionsunterrichte fernbleibt, darf der 
Lehrer auch im übrigen Unterricht nicht auf religiöſe Wahrheiten 
Bezug nehmen, die Schule ift im weſentlichen religionslos. Tat- 
ſächlich find die meiſten öffentlichen Schulen konfeſſionell. Die 
Katholiken beipen in Belgien auf Grund dieſer Beſtimmungen 
eine ſehr große Anzahl adoptierter oder wenigſtens adoptier⸗ 
barer katholiſcher Schulen; ſie werden von einem Ausſchuß 
geleitet, in dem der Pfarrer ſtets Mitglied und zumeiſt Vorſtand 
iſt; ſie ſtehen nicht nur hinſichtlich des Religionsunterrichts, 
ſondern in allen Fächern unter kirchlicher Aufficht, die durch 
Diözeſaninſpektoren ausgeübt wird, daneben auch unter ſtaatlicher 
Aufſicht, die prüft, ob die geſetzlichen Bedingungen der Adoption 
erfüllt werden ). 

Die Regelung in Belgien bedeutet einen mind dazu, mit 
der Unterrichtsfreiheit auch nach der finanziellen Seite Ernft 
zu machen. Es iſt aber nur ein Anfang: während die neutralen 
öffentlichen Schulen ganz aus öffentlichen Mitteln unterhalten 
werden, haben die Katholiken für die adoptierten Schulen das 
Lokal zu ſtellen, für die adoptierbaren erhalten ſie lediglich einen 
Staatszuſchuß, den größeren Teil der Koſten haben ſie ſelbſt 
zu den allgemeinen Steuern und Umlagen hinzuzutragen. Dazu 
kommen noch die Laſten für die höheren katholiſchen Schulen 
und für die katholiſche Univerſität Löwen, ſo daß auch in dieſem 
Lande eine empfindliche Doppelbeſteuerung der Katholiken er 

Aehnlich wie in Belgien liegen die Verhältniſſe in Hol 
land. Nach der Verfaſſung don 1848 iſt der Unterricht frei, 
die Staatsſchulen find durchwegs religionslos, die konfeſſionellen 
Privatſchulen find feit 1889 den ſtaatlichen gleichberechtigt, wenn 
ſie gewiſſe Vorausſetzungen hinſichtlich des Lehrplanes uſw. 
erfüllen, und erhalten ſeit 1905 unter der gleichen Vorausſetzung 
auch Unterſtützung aus ſtaatlichen Mitteln; ſo werden z. B. die 
Mindeſtgehälter der Lehrperſonen an den privaten Volksſchulen 
und deren Penſionen vom Staate getragen und zu den Bau⸗ 
ausgaben für private Volksſchulen werden ſtaatliche Zuſchüſſe 
gegeben 10). Die Forderung der Katholiken auf volle Gleich 
berechtigung ihrer Schulen, d. h. auf gänzliche finanzielle Beſtrei⸗ 
tung derſelben aus Staatsmitteln, iſt aber auch hier noch nicht 
erfüllt und doch kann man nur unter dieſer Vorausſetzung von 
einer vollen Unterrichtsfreiheit reden. 


9) Roegiers A., Die Lage des Unterrichts in Belgien bei Zeif 
a. a. O. S. 617/636. l 

10) Knaapen J., Das Bildungs: und Erziehungsweſen in den Nieder. 
landen a. a. D. ©. 431—457. , 
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Krenz und quer⸗Gebanken. 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


gr Friede den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens find! 
Wann wurde es geſungen? 

Vor bald 2000 Jahren, als es nur Herren und Sklaven gab, 
als man die Verbrecher wilden Beſtien überlieferte, als man den 
Göttern Menſchenleben opſerte, als auch die Germanen Gefangene in 
ſtillen Waidſeen ertränkten, als die Kultur-Römer mit Menſchenfleiſch 
gemäftete Mu änen verſpeiſten, als Roma den durch Prätorianer ge 
ſtüßten Weltzepter noch lachend in die Erde ſtieß, da wurde einer an. 
gemeldet, der für alle Zeiten Menſchenrechte geben würde. Ein 
Fürſt, in deffen Reich Wahrheit, Brüderlichkeit, Gleichheit vor Gott 
Raum hätten. 

Freilich, das Reich des Königs war nicht von dieſer Welt. 
Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt! 
Das hieß wohl: Bringet die Welt nicht unvorbereitet durcheinander 
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werdet zuerſt Menſchen, echte Gotteskinder, und zwar der Reiche genau 
wie der Arme oder Enterbte — — dann — ja dann erft könnt ihr 
das Reich Gottes auf Erden erleben. 

Als der Gottmenſch das irdiſche Leben auf Golgatha für den 
angeborenen, aus der erſten Sünde ſtammenden Egoismus der 
Menſchen opferte, öffneten ſich wohl die Gräber bei Jeruſalem, aber 
weder in Rom, noch in Indien, noch im Gebiete der Königin von 
Saba, noch in Peru barſten die Sklavenketten. Die irdiſche Freiheit 
konnte nur aus der Freiheit der Seelen erblühen. 


War denn die vom Egoismus durchtränkte Menſchheit reif, 
plötzliche irdiſche Glückſeligkeit zu ertragen? Hätte der reiche Jüngling 
feine Schätze verteilt, fo müßte das genau berechnend geſchehen fein, das 
mit nicht anderen Tages ein Armer zehn und der weniger Arme zwanzig 
Silberlinge beſeſſen hätte. Wäre auf Capreä Tiberius Chrift geworden, 
für den Augenblick hätte er nicht einmal Geſetze erlaſſen können. Als 
vorzüglicher Juriſt und Staatsmann würde der „Chriſt Tiberius“ nur 
Kommiifionen berufen haben und man darf mit Beſtimmtheit annehmen, 
daß man eheſtens in Rom Caligula zum Cäſar ausgerufen und Tiberius 
eben früher ermordet hätte. Denn — jede Frucht muß reifen! 


Es gibt weder in der Religion noch in der Geſchichte einen 
Konjunktiv! Beide erfordern klare, unumſtößliche Wahrheiten. Der 
Weg in das Reih Jefu führt auf dem ſchmalen Wege der Läuterung. 

Als 1914 der entſetzlichſte Krieg der Neuzeit ausbrach, wähnte 
ich, es habe ſich plötzlich der Weg der Läuterung verbreitert. Man 
hoffte auf eine Maſſenrückkehr zu Gott, man war ſich nicht bewußt, 
wie ſchauerlich der Egoismus ſchon die Ueberhand über 
die Menſchen wieder gewonnen hatte. Die äußere Kultur 
der Menſchheit zwar war großartig erweitert, bis zur Erfindung der 
ſcheußlichſten Todeswaffen ſogar, aber das Individuum war 
zurückgeſchritten. Wie zur Endzeit der Imperatoren gab es 
wieder Herren und Sklaven, gab es ein Prätorianertum, gleichviel 
ob militariſtiſch, ob imperialiſtiſch. 

Das klägliche Schuldbekennen der beſiegten Deutſchen iſt 
nur Zeichen der Demoraliſation. Die Schuld an dem entſetzlichen 
Kriege laftet gemeinſam auf den Kulturvölkern. Es handelte fig um 
den Platz an der Sonne — ein Wort, das nur ein gewinnſüchtiges 
Händlergehirn urſprünglich geprägt haben konnte. Impulſiv wurde 
das Wort in das Lexikon des Chauvinismus aufgenommen. Un- 
diplomatiſch brüllten es die Preußendeutſchen der Welt zu, während 
die anderen es ſich vertraulich ins Ohr flüfterten. 

So entſtand dieſer Mammons⸗Krieg. 

Und da ſtreitet man um die Schuld am Kriege! Koloſſale 
Werte waren am Spieltiſche der Völker eingeſetzt worden und der 
Schickſalscroupier zahlte aus und raffte wechſelweiſe ein. Milliarden 
in Gold, in Papier, ja die Zukunft und Arbeitskraft ganzer Völker 
wurden oft auf eine Karte gefetzt. Als das kleine Bulgarien zuerſt 
endgültig verlor, hätte das Spiel ſofort beendigt werden müſſen. Ein 
Vabanque konnte jetzt der Ruin ſein. 

Und er war es — denn die Spieleinſätze Deutſchlands hatten 
ihren Wert eingebüßt. Die Hauptmünze „Volkskraft und Volkswille“ 
waren entwertet. In ähnlichen Fällen verläßt man ſchleunigſt den 
Spieltiſch, ſchießt ſich tot oder ſucht die Spielſchuld mit fremder Hilfe 
zu begleichen. Leider erwählte Deutſchland den Selbſtmord. Es ſah ſich 
nicht einmal nach Rettung um. Nicht grinſende Hungersnot, nicht ver⸗ 
kohlte Dächer ließen das Volk raſen, nur der wie eine Flamme empor⸗ 
ſchießende Haß leitete es. Haß gegen ſein bisheriges Herrentum! 


Schon vor Jahren ſagte ich mir: Wenn einmal das Volk ſeine 
eigene Kraft erkennt, dann müſſen ſich wohl die Staatsformen von 
ſelbſt ändern. Sozialiſtiſche Schriften las ich nicht, aber ich befragte, 
wo es nur ging, Arbeiter nach ihren Löhnen, Häuslichkeiten uſw. 
Dazu geſellten ſich meine Abneigung gegen Induſtriegebiete aus 
äſthetiſchen Gründen und meine Grübeleien über Religidſes. Was ift 
Wahrheit, was iſt Gerechtigkeit? ſo frug's in mir fortwährend. Durch 
Erziehung, durch perſönlichen Geſchmack, durch jahrelange Gunſt eines 
fürſtlichen Freundes war ich überzeugter Monarchiſt, aber gerade 
während des Krieges zog ich nach Möglichkeit die Lage des Volkes in 
Betracht. Ich verglich meine eigenen Lebensumſtände mit denen eines 
Mannes aus dem Volke und bemerkte die ſonderbare Aehnlichkeit, die 
ich mit Not des Mittelſtandes bezeichnen möchte. Von Kriegs⸗ 
jahr zu Kriegsjahr wuchs dieſe Aehnlichkeit. 

„Aushalten“, „durchhalten“ wurde immer lauter und dringender 
gepredigt und gefordert. Leider von Leuten, denen ich kein Darben 
vom Geſicht las. Gut — durchhalten! ſagte auch ich mir, fügte aber 
bei: Einer wie der Andere! 

Aehnlicher Anſicht war mein fürſtlicher Freund, denn er ſagte 
mir beim letzten Zuſammenſein: Sie ſehen, wie ich alles vereinfacht 
habe, denn ich betrachte das egoiſtiſche Hamſtern der reichen Menſchen 
als Gemeinheit. 

Während der Rückreiſe gab es allerdings im Hotel bei der Tafel 
um fündteures Geld ſogenannte Delikateſſen, aber kein Brot, und mein 
kleiner ärmlicher Haushalt mußte einſpringen. Dergleichen erfuhr das 
Volk nicht. Es las, wie ich ſelbſt, nur immer vom Praſſen der Reichen, 
es las von Frühſtückstafeln der Diplomaten, der Magiſtrate, der 
Miniſter. Eine Tafel, die nur aus Delikateſſen beſteht, it höchſtens 
einem Leutnantsmagen angepaßt, und mit Recht fragte ſich das Volk: 
Woher nehmen fie Brot, Eier, Mehl, Fett? Woher das Obſt, wenn 
der Arbeiter ſich keinen Apfel mehr kaufen kann? l 


# 


Gerade hieraus wird erſichtlich, daß ſich der Exploſtvſtoff im 
Volke bis zur Entladung anſammeln mußte. Die Maſſen ſind nicht 
ethiſch geſchult, wie allenfalls irgendein Führer. Bernunfiworte waren 
höchſtens mehr Oel ins Feuer! Es war eben zu [pät geworden 
und die Vogelſtraußpolitik im Innern, das chauviniſtiſche Appellieren 
an leere Mägen, das diktatoriſche Erinnern an Vaterlandsliebe, die in 
Berlin mit Wucherfüßen zertreten wurde, bildeten die Zündſchnüre in 
die Mine des Unerträglichen. . 

Als die Mine ſich entzündet hatte, mußte jeder denkende Deutſche 
ſich ſagen: Mein Haus iſt in die Luſt geflogen, aber was beginne ich, 
um auf der Schutiſtätte ein neues Haus zu errichten? 

Bor allem war nötig, daß unter den Bewohnern des Hauſes 
Einigkeit herrſchte. Zuerſt hätte der Schutt weggeſchafft werden 
ſollen und ſür die Bewohner aller Stockwerke war Mitarbeiten heilige 
Pflicht geworden. Statt deffen ſetzte der Kampf der Haus einwohner 
unter ſich ein und man ſtreitet fort, ohne ſich zu einigen. Daran haben 
die böfen Nachbarn allein ihre Freude und lauern auf den vollkommenen 
Bankeroit der Unglückſeligen. | 

Seht einmal, da hängt an einer Wand noch ein Kruzifix, ſagt 
der Nachbar Franzoſe: Da ſtreiten fie nun herum, ob es den Platz 
behält oder ob es verbrannt werden müſſe, aber gearbeitet wird nichts! 

Da iſt ein Koffer mit Silbergeſchirr, um den balgen ſie ſich und 
möchten ihn gleichmäßig verteilen, aber das Dach ihres Hauſes voll ⸗ 
enden fle vorerſt nicht, meint der engliſche Nachbar. 

Und alle die böſen Nachbarn rufen gemeinſam: Sind dieſe 
Deutſchen nicht unſere Schuldner? Wie wollen fie denn bezahlen, wenn 
fie ihr zerſtörtes Haus nicht wieder herſtellen? 

Und während die Nachbarn ähnlich reden, brüllen ſich die Haus: 
befiger an: Du biſt ein Reaktionär! Du biſt ein Dieb! Du bik ein 
Pfaffenknecht! Du biſt nur halbrot! Du bit ein Tollroter! 

Es war aber da ein Hausbewohner, der in ſeinen Taſchen faſt 
das ganze Vermögen aller Uebrigen zuſammengeſcharrt hatte, und er 
hieß „Kriegsgewinnler“. Dem war der Hauseinſturz gerade gelegen 
gekommen. Während des blöden Streites raffte er zuſammen, was 
noch herumlag, verfegte feiner Heimat einen Fußtritt und floh zu den 
böſen Nachbarn. 

Was fol nun ein denkender Menſch den irrfinnig gewordenen 
Hausbewohnern für einen Rat erteilen? 

Friede auf Erden den Menſchen, die ſich ein neues Haus bauen 
wollen! müßte er beginnen und fortfahren: Arbeitet! Errichtet ein 
Haus, in dem ihr alle gut wohnen könnt, das euch vor Näſſe und 
Wind ſchützt! Wenn ihr es unter Dach habt, dann beratet den Anſtrich 
der Mauern. Ob er rot oder blau ausfalle, das beratet ihr doch leichter 
und einiger, wenn ihr wieder ruhiger in euren Räumen hauſen werdet. 
Und dann könnt ihr auch darangehen, den Hausrat in vernünftiger 
Weiſe mehr nach Gerechtigkeit zu verteilen. So werdet ihr ſpäter 
den Neubau ſegnen. Das alte Kruzifix aber laßt für jene hängen, die 
es als Hausſegen betrachten. Bringt es denen Segen, ſo ſchadet es 
ſicher jenen nicht, für die es nur ein Holzgebilde bedeutet. Seid ein ig, 
ſeid redlich, ſeid fleißig — dann wird auch wieder der Rauch aus 
den Kaminen eurer Herde gen Himmel ſteigen und eure Nachbarn 
werden das Hohngelächter einſtellen. 

Volk der Denker — nimm deine Gedanken zuſammen! 


Ein Demokrat unter den Pädagogen. 


Zur Zweijahrhundertfeier des Todes des hl. de la Salle. 
Von Friedrich Brug, C. Fr. Se. 


T fei uns heute geftattet, die Perſönlichkeit und das Werk eines Mannes 
bor Augen zu führen, der wie kein anderer vor und nach ihm 
ſein geniales pädagogiſches Talent, eine glänzende Lebensſtellung, ein 
bedeutendes väterliches Erbe, jede Annehmlichkeit des Daſeins geopfert, 
in bitterer Armut gelebt, Verfolgungen und Wiberfprüche ohne Maß 
und Zahl erduldet — alles, um der verkannten breiten Maſſe des 
Volkes, beſonders den Kindern des ſogenannten vierten Standes, 
den ihnen vorenthaltenen Unterricht und ſo eine geachtete Lebensſtellung 
zu verſchaffen. Dieſer Mann war der hl. Johannes de la Salle. 
De la Salle war am 30. April 1651 zu Reims einem alten 
Patriziergeſchlecht entſproſſen, wurde früh Kanonikus an der Metro: 
politankirche ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte an der berühmten Sorbonne 
in Paris und empfing 1678 die Prieſterweihe. Vom Mitleid gerührt 
ob der Unwiſſenheit und Verwahrloſung der Kinder des niederen Volkes, 
ſtiftete er die Lehrergenoſſenſchaſt der „Brüder der chriſtlichen 
Schulen“, rief zahlreiche Freiſchulen für arme Kinder ins Leben und 
machte mit ſeinen erſten Jüngern das Gelübde, eher nur von erbetteltem 
Brote zu leben, als den Unterricht der Armen aufzugeben. Er ſtarb 
am Karfreitag, den 7. April 1719 zu Rouen. Heuer iſt alſo die 
Zweijahrhundertfeier ſeines Todes. Seine Heiligſprechung 
b Gi Chrifti Himmelfahrtstage 1900, die Kirche begeht fein Fef 
am 15. Mai. 
De la Salle brach als erſter der Anſicht Bahn, daß auch die 
Kinder des Volkes einer guten Erziehung und eines gediegenen 


Unterrichts bedürfen und würdig find. Er hinterließ den Lehrern das 


Nr. 14. 5. April 1919. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 209, 


denkwürdige Wort: „Betrachte die dir anvertrauten Kinder 
als wahre Kinder Gottes! Habe viel mehr Sorge für 
ihre Erziehung und ihren Unterricht als du haben 
würde, wenn fie die Kinder eines Königs wären!“ — 
Mit Geringſchätzung ſah man zu de la Salles Zeiten auf den Lehrer 
des gewöunlicheg Volkes. Hier ſchuf er gründlich Wandel. Die Würde 
des Volkslehrers brachte er zu Ehren. Bis zu de la Salles Zeiten 
war es gebräuchlich, jeden Schüler einzeln zu unterrichten, ſo daß 
die übrigen mehr oder weniger ſich ſelbſt überlaſſen blieben. Der 
praktiſch veranlagte Schulmann führte den Maſſenunterricht ein, d. h. 
er gruppierte die Schüler, ihrer Fähigkeit entſprechend, in Abteilungen 
und unterrichtete fie kiaſſenweiſe. Die erſten Leſeübungen wurden nach 
einer ſeit langem befolgten Methode an lateiniſchen Texten vorge⸗ 
nommen; de la Salle begann allen Widerſprüchen zum Troß das 
Leſen gleich in der Mutterſprache. Als neue Unterrichts⸗ 
gegenſtände führte er in feinen Schulen ein: Geometrie, Zeichnen, 
Geſang, Höflichkeitslehre und vor allem das Schreiben. 
Schreibunterricht wurde in keiner Schule gegeben, denn nur die Zunft 
der ſogenannten „Schreiblehrer“ hatte das Recht, in dieſer „noblen 
Kunſt“ zu unterrichten. De la Salle nahm die langwierigen Prozeſſe, 
endloſen Auseinanderſetzungen und die Gewalttätigkeiten der Schreib⸗ 
lehrer in Kauf, er blieb Sieger, und die armen Kinder lernten ſchreiben. 
Zur Uebung der Willensbildung führte der große Schulmann die ſo⸗ 
genannte „Reflexion“ ein, d. h. den Willen anregende religiöfe 
Ermahnung, die täglich während der Dauer von 3—4 Minuten er- 
folgte, ein Erziehungsmittel, durch welches die Schulbrader große 
Erfolge erzielten. 

Auch beſondere Arten von Schulen rief de la Salle ins Leben, 
Schulen, die der modernen Pädagogik ſelbſtverſtändlich und ſchier un⸗ 
entbehrlich erſcheinen. Er gründete zu Reims und Paris Lehrer: 
ſeminarien, die erſten dieſer Art, wovon die Geſchichte der Päda⸗ 
gogik zu berichten weiß. Um Handwerkerlehrlinge und andere junge 
Arbeiter fortzubilden, richtete er Dewerbeſchulen und techniſche 
Sonntagsſchulen ein, Anſtalten, die bisher unbekannt waren. Um 
den mittleren Geſellſchaftsklaſſen, Kleinbürgern, Gutsbeſitzern, Handel 
und Gewerbetreibenden der Städte, eine Bildung zu verſchaffen, die 
ihrem Stande nützlich oder gar notwendig war — das Studium der 
alten Sprachen an den Gymnaſten ſchien ihnen zweckloſer Luxus —, 
gründete de la Salle Realſchulen, die in jener Zeit noch nicht bes 


ſtanden, auch in Deutſchland nicht, ebenſowenig wie die Lehrerſeminarien. 


Er rief die erſte Beſſerungsanſtalt für entartete Knaben 
und Jünglinge ins Leben; die Zöglinge derſelben ſtammten meiſt 
aus angeſehenen Familien. Auch mit dieſer Anſtalt it de la Salle 
allen anderen Beſſerungshäuſern um hundert Jahre voraus. 

Als man dem heiligmäßigen Pädagogen junge Leute anvertraute, 
die zu Geſängnisſtrafen verurteilt waren, erreichte er auch bei ihnen 
dank ſeiner alles beſtegenden Siebe geradezu Erſtaunliches: das war 
die erſte Beſſerungsanſtalt für junge Sträflinge. Das 
ere deutſche Jugendgefänanis wurde am 1. Auguft 1912 — alie 
200 Jahre ſpäter — in Wittlich an der Moſel eröffnet. Die ganze 
Drgantfatton, die der hl. Ordensſtifter der Lehrergenoſſenſchaft der 
chriſtlichen Schulbrüder gegeben hat, verrät fein bewunderungswürdiges 
Organiſationstalent auf dem Gebiete der Pädagogik. Die pädagogiſchen 
Schriften, die er hinterließ, zeugen von hoher Weisheit, er iſt der Ver⸗ 
faſſer der erſten Volksſchulkunde. 

Die geiſtlichen Söhne des hl. de la Salle, die Brüder der chriſt⸗ 
lichen Schulen, haben das Erbe ihres großen Vaters treu bewahrt. 
Ihre Zahl betrug vor dem Weltkrieg gegen 13 000; es gibt unter ihnen 
keine Prieſter, auch der Generalſuperior it es nicht. Durch bie ſtraffe 
Organiſation hat der klarſchauende Stifter ſeine Kongregation vor 
dem Verfalle bewahrt, die ſich font in zahlreiche Diszeſangenoſſen⸗ 
ſchaften aufgelöſt hätte. Papſt Pius X. hat 1903 durch ein eigenes 
Dekret den Brüdern der chriſtlichen Schulen — übrigens nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit den Mariſtenbrädern — den Titel „Apoſtel des 
Katechismus“ zuerkannt. Das ganze weite Feld der Erziehung 
und des Unterrichts — ausgenommen Lateinſchulen — wird von den 
Schulbrüdern bebaut. Nach Tauſenden zählen die Bolksſchulen der 
Brüder in Belgien, Oeſterreich, Spanien, Italien, Frankreich und in 
allen amerikaniſchen Staaten. Eine außerordentlich große Menge von 
Mittelſchulen und Realſchulen werden von ihnen geleitet. 
Berühmt find ihre Handelsſchulen zu Malonne in Belgien, Kadi⸗Kßi 
bet Konflantinopel, Quebec in Kanada u. a., ferner die Oberreal⸗ 
ſchulen in Brüſſel, Gent, Lüttich, Malonne, Madrid, Barcelona, 
Turin, Rom, Neuyork, Chicago, San- Francisco, Quebec, Montreal, 
Buenos⸗Aires, Kairo, Calcutta, Colombo, Sidney, Melbourne, Hong⸗ 
kong uſw. Lehrerbildungsanſtalten leiten die Söhne de la Salles 
zu Wien, Prag und Feldkirch in Deflerreich, zu Waterford in Irland, 
zu Löwen, Carlsbourg und Malonne in Belgien, ſowie in verſchiedenen 
Städten Nord-, Zentral. und Südamerikas. Beſondere Erwähnung 
verdienen die Kunſtakademien der Schulbrüder, vor allem die für 
das Kunſthandwerk ſo berühmt gewordenen Lukasſchulen in Belgien, 
darunter die vorzüglichſten zu Gent, Brüffel, Lüttich und Tournay. 
Unter den von Schulbrüdern geleiteten Waiſenhäuſern und Für» 
ſorgeanſtalten ſeien nur die in Oberginingen, Wien, Mancheſter 
und Neuyork genannt. Auch Acker bauſchulen zogen fie in den Bereich 
ihrer Tätigkeit: Beauvais in Frankreich, CTarlsbourg in Belgien, 
Figuéras in Spanien und das Catholic Protectory bei Neuyork find 
in landwirtſchaftlichen Kreiſen hochgeſchäßzt. Miſſionsſchulen der 


Brüder find auf dem gangen weiten Mrſſionsfelde überhaupt zu finden, 
befonbers zahlreich aber im Orient, in Nordafrika, im Kongoſtaat, in 
Amerika und Auſtralien. Kurz vor dem Weltkrieg gründeten die deutſchen 
Schulbrüder die Miſſionsſchule zu Bunapope auf Neu: 
pommern. Zur deutſchen Ordensprovinz gehörten außer dieſer 
Miſſionsſchule bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes eine blühende 
deutſche Realſchule zu Grand⸗Halleux bei Spa (Fortſetzung der im 
Kulturkampf vernichteten Schule zu Koblenz), eine große Fürſorge⸗ 
Erziehungsanſtalt zu Oberginingen in Lothringen, eine deutſche Aus⸗ 
landſchule zu Verviers in Belgien, gegründet auf Wunſch der deutſchen 
Beſazungs behörde während des Weltkrieges: jetzt alle für die deutſche 
Ordensprovinz verloren, gegründet im Intereſſe des Vaterlandes, deſſen 
Regierung den Schulbrüdern im Kulturkampf jede Tätigkeit unterſagte. 
Das Mutterhaus für die deutſche Provinz befindet ſich zurzeit zu 
Waldernbach in Naſſau. — — 

Zwei Jahrhunderte find ſeit dem Tode des hl. de la Salle verfloſſen, 
ſeine Söhne unterrichten heute eine halbe Million Schüler; ſein Werk 
umſpannt die Welt. Er war ein Stern erſter Größe am pädagogiſchen 
Himmel. Seine Perſon, ſeine großen Talente, ſein Lebenswerk, ſeine 
Opfer, alles gehörte dem Volke, der breiten Maſſe des armen Volkes, 


für das er litt und ftarb, er, der Demokrat unter den Pädagogen. 


Wer unter den vielen gefeierten Schulmännern hat je ſoiches getan 
und erreicht — für das Volk? Und de la Salle war der treueſte Sohn 
der katholiſchen Kirche, der enaſte Anſchluß gerade an fie hat ihn zu 
einem Helden der chriſtlichen Liebe gemacht. Iſt es Unwiſſenheit oder 
Bosheit, dieſer Kirche vorzuwerfen, fte fei kulturfeindlich oder rückſtändig? 
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Erinnerungen an Hedwig Kieſekamp r. 
Bon M. Herbert. ; 


ch ſah fie auerfi, eine blonde, noch junge Frau, zart, in hellen 
Geſellſchaftsgewändern. Das war auf einem Wohltätigkeitskonzert 
in Münfter i. W. Damals rezitierte auch der junge Wüllner, deffen 
Stern eben im Aufgehen war. Hedwig Kieſekamp aber ſang mit einem 
ſchöͤnen, geſchulten Mezzoſopran: 
Ich hatte einft ein ſchöͤnes Vaterland, 
Der Eichenbaum wuchs dort ſo hoch, 
Die Veilchen blühten ſanft. 
Es war ein Traum. 


Sie ahnte nicht, daß nach einigen Jahrzehnten das „ſchöne Vater⸗ 
land“ wirklich ein Traum werden ſollte. Gott ſei's geklagt. Später ſchrieb 
mir Hedwig Kieſekamp zuweilen ein gutes, freundliches Wort über 
irgend eine Veröffentlichung, ein Gedicht, ein Stück Profa. Sie war 
großer Anteilnahme fähig. Sie konnte das in ſehr lieben Wen⸗ 
dungen tun, mit der Grazie des Geiſtes, die eine Zierde des gepflegten 
Briefſtils einer vergangenen Generation iſt. Wir hatten auch 
Meinungsverſchiedenheiten. Wer hätte ſie nicht? 

Bei einer Anweſenheit in Münſter beſuchte ich fle. Sie lebte in 
einem wundervollen Heime, wie wenige es beſitzen, ihr Leben ver floß 
reich mit Glücksgütern geſegnet. Von Waſſern umrauſcht, von ſchönen 
breitkronigen Bäumen beſchattet, war das Haus mit künſtleriſchem 
Geiſte ausgeſtattet. Schon die hohe Diele mit ihrem Dekor bunt: und 
grellfarbiger Matten belebte und erfriſchte das Auge. 

In den Zimmern dufteten Blumen, ſchöne Gemälde an den 
Wänden — meiſtens moderne. Hedwig Kieſekamp liebte Kunſt und 
ermutigte Künſtler. Detlev von Liliencron genoß ihre Hilfe in ſeinen 
Anfängen. Sie konnte davon ſehr drollig erzählen. Tony Jüngſt wurde 
von ihr hoch verehrt. Das Stille, Abgeklärte tat Frau Kieſekamp, die 
unruhig und leidenſchaftlich fuchend veranlagt war, herzlich wohl. 
Im reichen Rahmen ihres Hauſes war Hedwig Kieſekamp eine ſchlichte 
und ſtille Erſcheinung. Sie gab ſich traulich und mütterlich. Sie hat 
die Jugend der Erſcheinung ſehr lange bewahrt. Daran trug ihre 
außerordentlich ſchmale Geſtalt bei. „Sie it ja ein Jüngferchen!“ 
ſagte Prälat Hülskamp, als er ihr zuerſt begegnete. Da war ſie 
weit über die Vierzig. 

Später lud mich Hedwig Kieſekamp einmal in ihr reizendes 
Landhaus in Großheſſelohe bei München ein. Ich fuhr von München 
aus dorthin. Sie hatte Kinder und Enkel um fi, patriarchaliſch 
war die Familie unter ernſten, alten Bäumen im Verein um den 
Teetiſch verſammelt, ein Bild edelen Lebensgenuſſes. Hedwig Kieſekamp 
war älter und ernſter geworden. Aber noch immer die Geſchmeidigkeit 
der Glieder, die ſchöne Kopfform, der gleitende Gang. Sie machte 
einen vornehmen Eindruck. Sie hatte damals einen neuen Band Gedichte 
herausgegeben. Davon ſprach fe mit mir, er lag ihr ſehr am Heizen. 
Und fie hatte darin Recht. Der Vers it und bleibt die gottgegebene 
Sprache der dichteriſchen Seele. Der Vers vermittelt weit mehr Un⸗ 
mittelbarkeit als die erzählende Proſa. Wem daran liegt, eine dichteriſche 
Perſönlichkeit wirklich kennen zu lernen, fol ihre Werke in gebundener 
Rede ſtudieren, dann kommt er ihr wohl fo nahe, wie überhaupt ein 
Menſch dem andern zu kommen vermag in dieſem Leben, das voller 
Blindheit und voller Schranken tft. Hedwig Kieſeke emp hat ſich gerade 
in ihren Verſen in glutvoller Innigkeit und begeiſterter Naturliebe 
dokumentiert — als Gottſucherin, als Pilgerin zu hohen Zielen — 
auch als Eine, vor der die Schmerzen des Lebens nicht halt machten 
und die ihren guten Kampf gekämpft hat. Requiescat in pace 
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Von VBiͤchertiſch. 


Marie Aiſabeth v. Brandt » Horneck: Einer jungen Butter Geiſtes⸗ 
kinder. Skizzen, ee ge ehr v. . 
neck. Bamberg, Schmidt ſche Buchhandlung (Nich. ſteuſcher gr. 
62 S. geb 2 4. — Man wird ſelten ein Buch von ſo keuſchem Seelen⸗ 
reiz, fo prer ai anA l ſo leiſem, innerlichem Schleierheben 
finden, leſen, erle wie dieſeß. as „Vorwort“ i inführung. du: 
nächſt in ein Vorleben: das einer Ahnin der Verfaſſerin, dann die Ge: 
chichte des kurzen, licht⸗ und leidreichen Lebens dieſer ſelbſt. Deren 

ruder ſchrieb dieſen ergreifenden Ueberblick, desgleichen das „Nachwort: 
Totenklage“, das uns setat, wie innig er die reine, koſtbare Schweſter⸗ 
1 verſtand, was fie ihm, den Ihren allen an unermeßli Werte 
edeutete. Einen Begriff davon übermitteln uns auch die „S ru: Die 
Kinder. Menſchen und Blumen. Wald, Wieſe und Sonne. kärchen. 
Letzte Blätter.“ Scheinbar Augenblicksbilder von vorwiegend e 
alung. In Wirklichkeit reiche Verinnerlichungen berJhiebenfter in? 
Wertumſchaffungen von fo eindringendem Gehalt, von fo herz: 
erſchütternder Bewegung, von fo glühendem Schmerz: dem der jungen 
Mutter, die bald ihre heißgeliebten Kleinen verlaſſen muß, daß man ſich 
bis in die Seele hinein gepackt fühlt, zugleich aber auch gehoben angeſichts 
der Größe heroiſcher, in Gott beſchloſſener Selbſtüberwindung, die das 
ganze Buch, die ganze Art der Darſtellung adelt und trägt. Die Sprache 
denkbarſt einfach, Satz neben 5 knapp und feſt geſtellt, die Diktion bis⸗ 
weilen noch ringend mit 5 eit, die dennoch nicht weh tut, weil auch 
ie auf Daß leuchtende Verſprechen deutet, das hier als gegeben vor uns 
teht, das aber nicht erfüllt werden konnte, weil der dunkle Freund, der 

Geleiter in die Ewigkeit lichter Erfüllung, dazwiſchen Bigio 6 N 

. M. Hamann. 

Sozialdemokratie und Chriſtentum. Von Viktor Cathrein 8. J. 
8 34 S. 90 Pf. 6.—16. Tauſend. S Herder, 1919. Auf die hier 
geſtellte Frage: „Darf ein Katholik Sozialdemokrat ſein?“ haben die Biſchöfe 
Weſtdeutſchlands in einem gemeinſamen Hirtenſchreiben vom 8. 
dS. Js. eine zwar kurzgeſaßte, aber wohlbegründete ablehnende Antwort 
erteilt. P. Cathrein führt die dort berührten Punkte weiter aus, indem er 
die Forderungen einer reſtloſen Sozialiſierung in ihren letzten pe e⸗ 
rungen peat, die darin liegende Vnos br as erweift und zugleich ihre 
Undurchführbarkeit und den dadurch drohenden Schaden dartut. So wer: 
den die Grenzlinien zwiſchen Chriſtentum und Sozialdemokratie offenſicht⸗ 
lich. Die volkstümlich gehaltenen Ausführungen dieſes Werkchens können 
fruchtbare Aufklärungsarbeit leiſten. . Heinz. 

De usu Matrimonii. Ein Ehe : Ideal und fein Segen für Mutter 
und Kinder. Ein Beitrag zum Braukunterricht von A. Heſſenbach, 
Pfarrer. Als Manuffript gedruckt. e Augsburg, Fach 
145/ II. 4 1.20. 1918. Im Einklang mit den Ausführungen Profeſſor 
Radermachers im Rahmen des Geſamtwerkes „Des deutſchen Volkes Wille 
gum Leben“ ſucht hier Pfarrer Heſſenbach unentwegt einen Weg zur Ge- 
undung der Ehe zu bahnen. Ernſte Forderungen ſind es, die erhoben 
werden in der Feſtlegung der dem ehelichen Gemeinſchaftsleben zu ziehen: 
den Schranken. Die hier gebotenen Richtlinien bauen auf dem Natur⸗ 
und Sittengeſez auf, dazu kommen die Ergebniſſe ärztlicher Erfahrung 
und namentlich ein umfaſſendes Zeugnismaterial, die Antworten auf 
Pſarrer Heſſenbachs Flugblatt „Eine diskrete Frage an denkende Mütter“. 
Was hier an Forderungen Aae iſt, wir augleich auf feine Durch⸗ 
führbarkeit geprüft und der reiche Segen ſolcher Ehegemeinſchaft gezeigt. 
Dem e zumal iſt das Werkchen ein gewiſſenhafter Berater in 
verantwortungsvollen Entſcheiden. Heinz. 
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Bühnen- und Nufikrundihen. 


Reunes Theater. Goethes „Bürgergeneral“ gehört zu den 
Stücken, die nicht nur ihre Zeit, ſondern auch die Literaturgeſchichte 
nicht ohne Vorurteil aufgenommen hat. Man nahm dem Werkchen 
übel, daß es ein Luſtſpiel, ja eine kleine Poſſe it und kein Drama, 
denn ein großer Dichter hat ſich — ſo meinte man — gewaltigen 
Zeltere igniſſen gegenüber ſogleich höchſt würdig „einzuſtellen“. Nun 
fand aber Goethe der franzöſiſchen Revolution innerlich ablehnend 
gegenüber. Später hat er verſucht, in der nie vollendeten „Natürlichen 
Tochter“ in ſeiner Weiſe zu den treibenden Urſachen der Umwälzung 
dichteriſch Stellung zu nehmen; im „Bürgergeneral“ zeigt er mit 
leiſem Spott, wie die Sturmflut einer erregten Zeit ihre Wellen bis 
in die abgelegenften Geſtade wirft, wie harmloſe kleine Geiſter von 
Ideen verwirrt, aus dem ſicheren Geleiſe ihrer beſcheidenen Tätigkeit 
geworfen werden. Man hat erſt vor wenigen Jahren den „Bürger⸗ 
general“ am 28. Auguſt als Geburtstagsgabe des Reſidenztheaters ge⸗ 
ſehen. Die Verſpoltung eines revolutionären Maulheldentums will 
uns heute in friſcheren Farben erſcheinen. Die Erwartungen, die 
Prof. Freytag in die Einſtudierung des alten Spieles geſetzt haben 
mochte, zeigten ſich erfüllt. Die Wiedergabe war recht gut, die Komik 
tat ihre Wirkung, zumal da man die Uebertreibungen eines modernen 
Groteskſtiles vermied. Der Dialog war von jener Schlagfertigkeit, 
wie fle Goethe für das Stück forderte. Die Figuren des „Märten“ 
und des „Schnaps“ waren mit Schreiner und Fuchs⸗Liska vor⸗ 
züglich beſetzt. Die Rollen find febr dankbar und „im einzelnen der 
dramatiſchen Entwicklung iſt darin kein Zug, der nicht für die Bühne 
gedacht wäre“. Dieſe Anſicht des braven Eckermann fand man in der 
herzlich aufgenommenen Aufführung beſtätigt. 


Konzerte und Vorträge. Die Kammermuſikabende von Berber 
Gegar, Bilger find in befter Erinnerung. Nun hat das pianiſtiſche 
Mitglied der Vereinigung gewechſeit. An Zilchers Stelle it Lampe ge 
treten. Der erſte Abend, an welchem die Künſtler Brahms, Reger und 
Schubert interpretierten, zeigte, daß durch dieſen Tauſch die Fühlung, 
Vertiefung und Spielfreudigkeit die gleiche geblieben iſt. Bedeutende 
Eindrücke hinterließ der Klavierabend G. Galſtons, eines Künſtlers, 
der für die verſchiedenſten Werke in kongenialer Anpaſſung den gwin: 
genden Ausdruck findet und dank einer hervorragenden Technik und eines 


poeſtereichen Anſchlages uns ſchlackenlos zu übermitteln weiß. Pauline 


Frieß bewies an ihrem Klavierabend, wie mein Vertreter berichtet, 
von neuem das hohe Stitgefühl, welches ihr beſeeltes und techniſch 
hochſtehendes Spiel auszeichnet. — Der Baritoniſt O Confée befigt 
Fülle und Schönheit des Materiale, die nie ohne Eindruck bleiben. 
Möge der ſtarke Beifall ihn nicht abhalten, an der rhythmiſchen und 
ſprachlichen Vervollkommnung weiter zu arbeiten. — Die vierzehnjährige 
Tänzerin Niddy Impekoven hat auch diejenigen überraſcht, die ſich 
von dem Geſchrei, das ſich in München alljährlich ob einer noch nie 
dageweſenen Tanzkunſt erhebt, nicht verblüffen laffen. Die kleine 
Künſtlerin kann techniſch viel, aber niemals bemerken wir die Poſe 
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Rot- und Weissweine 


(ass und fasobenweise, — Man verlange Preisliste. 


veranlasst 


» Spezial-Bruchbänder. 
A Aumarnee drci gratis dur 


Aufklärende Broshüre gratis durch 


Der neue Vierleljährswechsel 

vielleicht 

Freund und Leser unseres Blattes, 

der schon öfter ausgesprochenen 

Bitte zu willfahren und uns eine 
Anzahl 


guter Probenummer-Adressen 
einzuschicken. Für den einzelnen 
ist biermit eine kleine Mühe ver- 
bunden, während der gemein- 
samen Sache ein grosser Dienst 
erwiesen wird. 


Gesundheitszustand wieder herzustelien. Preis M. 3.— in Apotheken. 


wie Herder, Brockhaus, 
Staatslexik., Kirchenler., 
Kuhn, Kunſtgeſch., Wid⸗ 
mann, Ill. Weltgeſchichte, 
Salzer, Ill. Literaturge⸗ 
ſchichte u. a., nur gut erhalten, kauft 


F. Geſcher's Antiquariat, Vreden i. W. 
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„Gebrauchte Schreibmaſchinen, aud beſchädigte, 
kaufe ich jetzt noch zu höchſten Preiſen. Angebote mit 
Schriftprobe. Syſtem und Nummer an 


manchen 


Th. Wehrle, 


! Fachwerkſtätte für Schreibmaſchinen, 
Nürnberg, Celtisplatz 8, Telephon 9618 
Reparaturen zuverläſſig unter Garantie. 


Nr. 14. b. April 1910. 


des Wunderkindes. Sie kümmert fi) nicht ums Publikum. Ihre Dar 
bietungen wirken wie unbelauſchtes Spiel. Beſonders fön find ihre 
Puppentänze. Erſtaunlich tft ihr Humor und die Plaſtik, mit der fie 
die Ergebniſſe einer minutlöſen Beobachtungsgabe wiederzugeben weiß. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin und Mannheim 
hatte „Hölderlin, neun Szenen aus einem Schickſal“ von W. Eidlitz, 
einem jungen Wiener Dichter, einen künſtleriſchen Achtungserfolg 
Der Autor hat die Ereigniſſe von Hölderlins Leben bis zum Aus. 
bruche des Wahnſinnes dramatiſch zu beleben verſucht. Die Kritik 
rühmt den traumhaft zarten Duft lyriſcher Stimmung, der über den 
Szenen liegt, denen jedoch dramatiſche Kraft verſagt ſei. — Geteilt 
war auch die Aufnahme bei R. Lauckners Drama: „Der Sturz des 
Apoſtels Paulus“ in den Berliner Kammerſpielen. Es iſt die Ge⸗ 
ſchichte eines ſchwärmeriſchen Friſeurgehilfen, der auch im Gefängnis 
und Irrenhaus den Glauben an die Kraft, durch ſein Gebet Kranke 
heilen zu können, nicht verliert. Das Stück iſt nach Berichten nicht 
ohne künſtleriſche Ziele, doch iſt die Mittelpunktsgeſtalt an Geiſt und 
Serle zu unbedeutend. — „Johannes A. Pro“, mit dem ſich der bes 
kannte Schweizer Novelliſt Ernſt Zahn auf der Bühne verſuchte, hatte 
in Zürich äußeren Erfola; ein Drama romantiſcher Ritterlichkeit, das 
an Wirkung die epiſchen Dichtungen Zahns nicht voll erreicht. — Mit 
feiner Spirlover „Gaudeamus“, in welcher Humperdinck alte und 
eigene Weiſen verwebt, hatte der greife Tondichter in Darmſtadt 
einen ſehr herzlichen Erſolg. Das den Liebeskonflikt eines Studenten 
um 1820 behandelnde Textbuch von Robert Miſch wird als recht 
dürftig bezeichnet. 2. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Bayerns Sozialisierungsplan — „Unsere Wirtschaftslage verträgt 
kein Herumdoktern“ — Deutschland braucht Frieden, Brot und 
Arbeit — Industrieaufbau und Arbeitsnotwendigkeit. 

Während man in Berliner Finanz- und Regierungskreisen seit 
kurzer Zeit hinsichtlich derkommenden VersaillerFriedens- 
abmachungen erheblich zuversichtlicher gertimmt ist und vielfach 
sogar anf eine Durchführung der 14 Punkte Wilsons zu hoffen wagt — 
Frankr-ichs grenzenloser Deutschenhass und Annexionswut sind zwar 
noch nicht gebrochen! — scheinen die innerpolitischen Unsicherheiten 
im schwererschütterten dentschen Wirtschaftskörper verschärft auf- 
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Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck— Wien — München. 
Werke von Richard von Kralik. 


Vom Weltkrieg zum Weltbund. Sibbe 


Stimmungen u. Auffſätze. 
Kl. 8° (448 S.) Broſch. A 5.17 


Hiſtoriſche Studien zur älteren und neneſten Zeit. 


Kl. 80 (502 S.) Broſch. A 5.28 


Die neue Stantensrönung in organiſchem Aufban. 


Kl. 80 (408 S.) Broſch. 4 6 


0 
Die Weltliteratur im Lichte der Weltkirche. &.<) 
Broſch. A 4.40. 

Kralik iſt einer der e originellen Schriftſteller, die 
Deutſchland heute beſitzt. — Faſt alles, was uns die moderne Literatur 
vermiſſen läßt, findet man bei Kralik. 

Dr. Ernſt Wachler, im „Tag“ Berlin. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Internationale Berlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Maruirftrant 148 0. Ans ldudiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Siehe — Dein Heiland kommt 


12 Briefe an Erſtkommunikanten 
von Profeſſor Dr. Engert. 


Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch für Erſtkommunikanten, 
in hübſchem Einband Mark 1.50. 
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Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung in Nacheinander⸗ 
folge an die Erſtkommunikanten zu ermöglichen, auch einzeln (jedoch nicht 
unter 10 Stück) abgegeben. Preis für das Einzelſtilc 10 fg. 


erliches Durchleben. Veranſchaulichung, pſychologiſche Vertiefung ſind 
e Leitgedanken dieſer Briefe. Sie bilden eine wertvolle Un zung 
des Katecheten im Erſt⸗Kommunionunterricht. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag. 


J. Keller & Co., ©. m. b. H., Dillingen: Donau. 


Allgemeine Rundschau. 


Geita All. 


Ausschreitungen und Arbeitehinderung befürchten. Neuerliche For- 
derungen — 25% ige Lohnerhöhungen nebst Gewährung einer besonderen 
Teuerungszulage bei sechsstündiger () Arbeitszeit — zielen letzten Endes 
nicht auf die soziale Arbeiterbesserung, sondern auf den völligen 
Wirtsehaftszusammenbruch hin. Eine starke Förderungsminderung — 
jetzt kaum 230000 Tonnen täglich gegen 350000 Tonnen vor den 
Revolutionstagen — ist ebenso unausbleiblich, wie in Bayern seit der 
Schaffung des Zentralwirtschaftsamtes und der dabei einges nen 
Neurathschen Theorie der Vollsozialisierung erhöhte 
Unsieherheit bei allen Faktoren Platz greift. Der in München geprägte 
Satz: „Unruhe ist des Bürgers erste Pflicht“ lässt gerade Bayern, 
das anscheinend in dem Sosialisierungschaos das Probierobjekt zu sein 
scheint, in unverändert misslicher Wirtschaftslage. lückungs- 
versuche, wie dieungarischeSowjetregierung mit Einführung 
des Kommunismus können bei uns keine Verwirklichung und Lösung 
finden! Die baldige Zukunft wird ferner bekunden, wie restlos das 
dortselbst geübte sozialisierte Finanzwesen zusammenbricht, ebenso, 
wie eine Monopolisierung des deutschen Inseraten- und 
dadurch bewirkte Verödung des Zeitungswesens auch bei uns das Wirt- 
schaftselend lediglich verschärfen würde. Der neuerdings in München von 
der U. S. P. geforderte Wirtschaftskommunismus steht jeden- 
falls im Widerspruch mit den Aeusserungen aus massgebenden Reichs- 
und fachmännischen Stellen. 

Die Teilnehmer des Bayerischen Handelkammertags fassten 
nach dem vorzüglichen Referat des Augsburger Handelskammersyndikus 
Dr. Clairmont einhelligen Beschluss, dass die Erhaltung der Leistungs- 
fähigkeit der deutschen Industrie „kein herumdoktern un- 
kundiger Hände“ verträgt. „Jede Wirtschaftsordnung, die der 
menschlichen Natur und ihren Entwicklungsgesetzen nicht gerecht 
wird, ist unmöglich und muss zum Untergang führen Eng 
verwoben mit der Industrieleistungsfähigkeit ist die Arbeitszeit und 
die Lohnfrage.“ Auch die Entschliessung der Weimarer sosial- 
demokratischen Tagung betont, dass „die Sogialisierung in 
unserem durch mehr als vier Kriegsjahre verarmten Lande nur 
schrittweise erfolgen kann, dieselbe aber in den dafür reifen 
Betriebszweigen, wie z B. Bergbau, Energieerzeugung, Stickstoff- 
produktion, Verkehrsgewerbe unverzfiglich in Angriff genommen werden 
muss.“ Auch hier wurde erklärt: „Friede, Brot und Arbeit 
in Deutschland sind der Damm, über den der Bolschewismus 
nicht hinwegkommt!“ In diesem Sinne bekräftigte der preussische 
Finanzminister Dr. Sudekum die grundsätzliche Anerkennung 
des privaten Eigentums einschliessslich der Garantien für die 
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Ein Standardwerk 


von größter Bedeutung 
für jeden Deutschen! 


In allerkürzester Zeit erscheint der erste Band des 
auf drei Bände berechneten Lebenswerkes 
des verstorbenen Grafen und Reichskanzlers 


keorg von Heriling, 
Erinnerungen aus meinem Leben 


Preis gebunden zirka Mk. 10.— 


Es ist zweifellos, dass die Lebenserinnerungen des 
Grafen Hertling, welche überall mit Spannung erwartet 
werden, eine stürmische Nachfrage hervorrufen. Was den 
Stoff anlangt, so dürfte sich zurzeit kaum etwas finden, 
was diesem an Interessantem an die Seite gestellt werden 
könnte. Wir laden unsere Geschäftsfreunde zu Voraus- 
bestellungen ein, es wird unsererseits alles geschehen, um 
jeden Auftrag sofort nach Fertigstellung ellstens zur 
Ausführung bringen zu können. 


Herder & Co., Buchhandlung 
München C2, Löwengrube 14. 


BSBBSBBSESSBRUEBBER RERBRARSURER LLL 
——. — — — GER RE SEE EEE PETER E ———— — 


es beachte auth des Herder⸗Inſerat auf der nädften Golte. 


Seite 912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 5. April 1916. 


deutschen Kriegsanlelhen um so mehr, als sich unser Wirtschaftswesen 
mehr denn je aaf Kredit, auf Vertrauenswürdigkeit und auf den 
internationalen Verkehr aufbauen muss. 

Gebesserte Aussichten auf baldige Aufhebung, zum mindesten 
erhebliche Milderung der Ententeblokade, die Einleitung der Lebens- 
mittelzufuhr und beschleunigte Friedensvorbereitungen liessen Ruhe 
und Vertrauen trotz der bestehenden Unsicherheiten einigermassen 
entstehen. Die Aufstandsnachrichten in den galizischen Rohölgebieten, 
der Streit um Danzig und um unsere Westgrenze, die Nachwirkungen 
der ungarischen Katastrophe beliessen naturgemäss unsere Wirtschafts- 
kreise in unvermindertem Bangen über die nahe Zukunft. Effekten- 
märkte und Industrielle seben in der Aeusserung des preussischen 
Ministerpräsidenten: „Der Wiederaufbau unserer Industrie 
ist nicht denkbar, ohne dass die Kohlenschätze Oberschlesiens und 
des Saargebietes bei Preussen verbleiben und die Saar und ihre Be- 
völkerung gehören zu uns“, die Entschlossenheit der deutschen Friedens- 
händler in diesen Fragen. Die Berichte in der Hauptversammlung 
des deutschen Roheisen verbandes über die stark anhaltende Nach; 
frage nach Roheisen, namentlich Giessereifabrikaten, die grossen 
Schiffsbestellungen an deutschen Reichs- und Privatwerften 
und die sich auf 3300 Lokomotiven und 71000 Wagen, insgesamt 
1,6 Milliarden Mark beziffende Vergebung von Eisenbahn- 
material in Preussen, der greifbare Gestalt annehmende Ausbau 
der bayerischen Wasserkräfte und der Elektrisierung der 
Bahnen bilden nicht zu unterschätzende Ausblicke auf Arbeitsmöglich- 
keit. Die — hoffentlich masshaltende, weil sonst jeden Fortschritt 
tötende — Notwendigkeit in der Herstellung von Einheitstypen 
in der Industrie zwecks Durchführung äusserster Sparsamkeit in 
allen Zweigen unserer Volkswirtschaft besagt ebenso deutlich, wie 
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Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50an. Ia Ref 
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einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. V. 


die Unmöglichkeit, alle uns zur Einfuhr PEE CER Lebensmittel 
mangels Erfüllung der Zahlungsbedingungen der deutschen Bevölke 
zugängig zu machen —, wie gross unsere Verarmung iat! Wie so 
denn unser Land aufnahmefähig sein für Experimente aller Art, wenn 
Arbeit und Friede in Nord und Süd unverändert gestört bleiben? 
Wegen mangelnder Kohlenförderung erreichen uns nicht die so sehr 
notwendigen neutralen Rohstoffmengen; wie sollen wir dann — trots 
des neuen Arbeitsrechtes — Möglichkeit zur Arbeitsmehrung finden? 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Für kleine Anzeigen aller Art 


wie Stellengesuche und -AÄngebote, 
Kaufgesuche und -Angebote 


net sich die —— Rundschau“ vorzüglich, 


nommen hat. 


N 


BURO- BEDARF 


Geschäftsbücher :: Registraturen 


KAUFINGERSTER. 10 


Soeben in 


“ 


Auflage erſchienen 


Roman von R. H. Benſon 


on wigte U Ueberſetzung aus dem Engliſchen 

n Lama. Mit dem Bilde des 

Verfaiers ans eine Einleitung. 6.—8. Tauſ. 
516 S. Gebunden Mk. 8.— 


Vorn 1 auf beſſerem Papier, in 

feinen ä mit Goldſchn. auf der 
Buchoberkaute Mk. 12.— 

Hier iſt der Roman des Weltkrieges! 


Nicht die Schlachten dieſer fü etlichen — 
jahre werden da geſchlagen, da iR 25 515 Yon Cafi 
ver and Ranonendonner, nein, f 5 
ſt es, ſondern die noch viel 9 Eent⸗ 
usa di cht der Geiſter tobt ee. die 
es gottentfremdeten Sozialismus, der ihres rs 
lichen Inhaltes entkleideten Menſchheitsreli ion mit dem 
hritenium, dem Glauben an Wort und das ewige 
Leben. Sozialismus, Kommunismus alles was die 
anbrechende 5 „ epunkt. 
325 Dt aus Bens pen der Fundi a 
gap rerin Kirche Aa) O eiterfübrt das Dunkel 
mmenden Eutwicklung. 


Von dem gleichen Verfaſſer iſt in meinem Verlag erſchienen: 
Ein Durchſchuittsmenſch. Roman. Gebunden ME. 7.— 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg e Ja danbinnges 


~= anaro 
ah 


Nr. 14. 6. April 1919. 
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Mikro-Fernrohr „Rohra“ 


aus Messing, schwarz oxydiert, mit 3 Auszügen, 
infolge seiner eigenartigen Konstruktion zugleich 
als Nahglas oder als Mikroskop zu benützen. 


Preisdesvollständ.Universal-Fernrohrs M.20.— 
mit Lederbehälter „ 25.— 


Preisliste über "optische Instrumente kostenlos. 


Josef Rodenstock £} 


ünchen, Bayerstrasse 3 u. 55 l. 


Was jeder vom 


Staatsbankerott 


wissen muss. 

i Werk, mit ausführlichen Berechnungen und Dar- 

stell Geschrieben von erfahrenem Bankfachmann. Preis 

Mk. 2,75 "einsehlie:si ge} egen 0 25 Voreinsendung an 

Postscheckkonto 16776. Nach e zuzugl. 25. Bei grösseren 
Bestellungen entspr. Rabatt und Kostenioe, Reh lame. 

2 Brede, sen., Agenturen. pp. Hannover Nr. 984 


m listet Ku rer 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. | 
4 Min. v. d. St. Hedwigskirche 
Moderner Komfort:: Ruhiges u. 
angenehmes Wohnen :: Zimmer 
v. M. 3. an. Bes. Franz Stützer. 


Wirks.Heilv rf. 
i.chron.Kran 
Der age } 


Dusche Lebensversicherungs-Bank A 
Aktien-Geseillschaft Berlin. 


Lebens-, Kinderlebens-, Alters- und Aussteuer- 
versicherung 
Billige Prämien! Hohe Dividenden! 


Mitarbeiter stets gesucht. 


Auskunft durch Subdirektor Karl Reinecke 
München, Herzogstr. 61/62, Telefon-Ruf 334 90 


Hadern und Knochen 
sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen a eaen von Privaten and Händlern, 
alten, Klöstern usw. 
AdoltvondorHolden München Baumstr. 4. 


rande Er. 22285. — Babnserdung. München- Sd. Rah-ianernd 


Naturpoesie. 


muerte 


Aufbau 
oderZerstörung? 


ET TEE %% 761818 82616581 


Eine Kritik der „Ein⸗ 
beltsſchale! Ein 

von Paul Cauer 
Prof. d. Pädagogik an der 
Univerſität Münſter i W. 
gr. 80 48 S. Preis 4 1,65. 


Die Stimme des an m: = 
carere im Kampf um die 


nne 


Ae E T E 


LULU enen 
a 


u iu einem fachiſchen 
= Urteil über die fogen. Ein⸗ 
5 heitsſchule“ fireben. 


a eu 
oel SR 9 6 Shin ab 
einri ning = 
Mii ufter i 0 W. 
Tenee n n lnb rn 
Vormund sucht für Lyz.- 
Absolventin, kathol., 18 J., 
kräft, tücht. in Handarb. 
u. Nähen, zu Ostern 
g eeig n. Stelle 
inherrsch.Hausea.d. Lande, 
wosiesichi.Haush. ver voll- 
kommn. u. nütz!. mach. k. 
Ang u 02377 postl Opladen. 


LLL 
Das 


Geſchäfts⸗Tagebuch 
. auf 


Maenam en 81818 


weiß, 
und wie er ſteht. Gelbft jede 
Saudfram folte Buch führen. 
Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. Spielend zu erlernen. 
n einer halben Stunde iſt jeder 
eln eigener Buchhalter, weil 
eicht ver ſtandlich und ausführbar. 


Handl. Format. Dauerhaſt geb. 


Gutes n e 


Breife: ws 1 (17x21 om, 
100 Seiten er A lí 
(21x34cm 120 Seiten) M. 4.50. 
Muſter (reich broſchlerh 50 Pf. 
Landsberger Verlags⸗Auſtalt 


M. Neumeper, Landsberg a.. 
Wiederverkäufer geſucht! 


. 
amillen - Anzeigen 


aus den gebildeten kathol. 
Kreisen Deutschlands gehören 
in die Allgem. Rundschau. 


Stifterscher Waldpoesie, die herbe Schönheit Annette Drostescher Heidesträusse ..... 
beglücken in finsterer, trüber Zeit. 


© 00000 


9099 9999999999994 


+ 
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Dr. Adolf Donders in Münster i. W. schreibt in der „Kölnischen Volkszeitung“ vom 15. März 1919: 

Die Seele der Naturwelt hat eine westlälische Dichterin gesucht und belauscht, und was sie gefunden und gehört 
hat, das hat sie auf einigen köstlichen Blättern festgehalten: Margarethe Windthorst, Die Seele des 
Jahres (8° [239] M.Gladbach 1919, Volksvereins-Verlag GmbH. Preis geb. M. 5.50. — Die prachtvolle Aus- 
stattung ist besonders hervorzuheben). Da redet und schreibt eine echte Dichterin. Das alles ist lauterste 
„Die Seele des Jahres“, die Seele der Gotteswelt ist aufgedeckt, 
Beseelung gefunden. Aut diesen Blättern und Bildern liegt ein geheimnisvolles Etwas, wie der Duft Adalbert 
Dieses Buch wird Menschen 


die Hülle ist gefallen, die 


MEERE Nculhcit! CEE 
Hochaktuelil! 


Trennung von Staat und Kirche. 
Von Univ.-Prof. Dr. K. Lux. 56 Seiten . 
FEIERT Soeben ausgegeben. 
Sozialismus und Chriſtentum. 
Von Unio.⸗Prof Dr J. Mausbach 32 S. 80 Pf. 
In 3 Monaten "bereits 3 Auflagen. 
Das Wahlrecht der Frau. 
Von iv.⸗Prof. Dr. J. Mausbach, 32 S. 80 Pf. 
In 2 Monaten dereits 2 Auflagen. 


Die politiſchen Aufgaben der katzoliſchen 
Studentenſchaft in der Gegenwart. 
Von Univerſitäts⸗Proſeſſor Dr. Konen, 16 Seiten. 50 Pf. 

Die Hehe erſchienen ° Di 
An del Sammlung Volitiſche Bildung. 
Vorliegende Schriften find die befte Aufflärune, da fie id 


auf das ganze Bis in die letzten Tage voriiegende Material 
ſtützen. Pie Namen d. Verfaſſer bürgen für gediegene Arbeit. 


Aſchendorffſche Verlagsbuchh, Münſter i. W. 
Jede Buchhandlung liefert. 


1.20 M. 


Im Neudruck ſind erſchienen: 


Re 14 Stationen 
des hl. Kreuzwegs. 


Gemalt von Prof. J. Klein. 

In vorzüglichem lithographiſchem Farbendruck 
ausgeführt. Größe jeder Station 44 * 31 cm 
(hat keinen Papierrand). 

Preis der 14 Stationen Mk. 30.—. 


Zu beziehen durch alle Buch- u. Kunſthandlungen u. vom j 


Verlag Iriedrich Puſtet, Regensburg 
Grutgehendes 


Gürtlergeſchäft 


ſpeziell für Kirchenarbeit, ev. mit Gold⸗ und 
Silberwarengeſchäft verbunden, in Bayern, 
wird bei entſprechender Anzahlung ſofort zu 
kaufen geſucht. Gefl. Angebote erbeten unter 
M. S. 19282 an d. Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“, München. 


Süddeutſche Bodencreditbant. 


Die beutige Gegeralperſammlung hat die Dividende 
für 1918 anf 80% feſtgeſetzt und gelangt dieſelbe 
für die Aktien zu 1200 — mit 4 48.— 


98. 
bom 26. März LX .ab Re 1 Auslieferung der r Gewinn · 
anteilſcheine Nr. 48 T Nr. 11 bei den nachbe zeichneten 
Stellen zur Auszahlung: 
bei unſerer Kaſſe dahier 
„ ben Herren Merck, ind & Co. in München, 
„ ben ſämtlichen „ Staatsbanken und 
„ „ Herren Friedr. Schmid 8 Co. in Angsburg. 
Bei den vorgenannten Stellen werden auch unſere 
Pfandbrief⸗Zinsſcheine und verloſten Pfandbriefe 


Rücken, 25. März 1919. Die Direktion. 


Alemgymnastik 
Summuuaunz 


E r 


Berlin 8 14, Sebastianstr. 44/451 
A. Orthey, med. Privatgelehrtes 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 


Einbanddeoken 

für den Jahrgang 1918 der „All⸗ 
emeinen Mundſchau“ bitten wir 
eim Buchhandel oder bei der Ge 

ſchäftsſtelle in München beſtellen 
N em wollen. 
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bayerische Staatsbank, München 


Fernsprecher': vormals König]. lee RRR 
22621 —32627. Promenadestrasse > 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldscheln mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 


Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Siche rneiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen ant das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenbereohnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittiung von zahlungen eine 


ergütung von 19/0 vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


Àn- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Bōrsengeschāiten. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung, von dieb- und tauersicharen Schrankfächern 


in der neuen Btahlkammer., 

Die Bayerische Staatsbank beobachtet über alle Vermögensa:gelegenbeiten Ihrer Kunden 
unbedingtes Stilischweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
dem K. Rentamt. 

Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatsbank 
volle Gewähr. 

Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrei übersandt. 


Im Auftrage der Zentralſtelle Görlitz! 


Bund deutſcher Männer und Frauen zun Schutze der 


perſönlichen Freiheit und des Lebens Wilhelms ll. 
J Vollſländig unpolitiſch — I 


nur rein menſchlich! 


Deutſche Bürger und Bürgerinnen! Tretet für den ehemaligen deutſchen Kaiſer 
ein, dem Ihr 26 Frieden jahre zu verdanken gehabt habt, und der noch in letzter Stunde 
den Krieg verhindern wollte. 

Durch eine an Stumpfſinn grenzende Gleichgültigkeit iſt in letzter Zeit viel ge⸗ 
fündiat worden! Begreift, daß die Ehre des deutſchen Volkes beſudelt wird, wenn Euer 
ehemaliger Landesvater, nur um die Rachgier belogener Völker zu befriedigen, zum Ge⸗ 
ſpött der Welt vor einen Richterſtuhl gezerrt wird. 

Obiger Bund will dem deutſchen Volke die durch die Auslieferung bedingte neue 
Schmach erſparen! Wer mit dazu 1 will, melde ſich mündlich Ober ſchriftlich bei 
der Iweigſtelle München (©. Möller, Kirchſeeon b. München) a 

Einmaliger Beitrag eine Mark. (Wer nichts zahlen will, wird ebenſo gern auf 
genommen wie der, der mehr gibt!) Poſtſcheckkonto München 9343. 


Baheriſche Vereinsbank 


Sanptniederlafungen in München und Nürnberg. 


Zweigſtellen: 
Aichach Fürth Landshut Roſenheim 
Amberg Fürth Lindau i. B. Schrobenhaufen 
Ansbach Garmiſch Nenſtadt a. Aiſch Schwabach 
Aſchaffenburg Hersbruck Nen⸗Ulm Schwandorf 
Angsburg n Oettingen Straubing 
Bad Kiſſingen „ Partenkirchen Sulzbach 
Bayreuth Kempten Paſſan Weiden 
Dingolfing Landsberg a. L. Regensburg Weißenburg i. B. 
Erlangen Würzburg 


Aktienkapital: 51 000000 M. Pfand brief⸗ Umlauf: 525000000 M. 
Neſervefonds: 31000000 M. Hypstheken⸗Beſtand.: 530000000 M. 


Beſorgung aller in das Bank fach einſchlagenden Geſchäfte. 


Juckerkranbe eren bremen 


Instituts- Anzeisen 
sind in der A. R. sehr ne A E nr olge 


-n Allenfels) Bonn 10, Boſtfach 125. 


von Dr. Asmin Rauſen, ©. 
lt vorm. 9. J. Mam, Buch. und 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Aigen, 5 die yy 


Druck der Berfagëa 


Bayerische Hypotheken- und 
Wechsel-Bank. 


Gemäss der 86 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hiermit an 
die Herren Aktionare die Einladung zur Teilnahme an der am 


Samstag, den 12. April 1919 


vormittags 10 Uhr 
im un Tbeatinerstrasse_Nr. 11, II ‚3Stock, dahler statt- 
0¹ 


heneralversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnun 

1. Entgegennahme des G Ketoberichten der Direktion und des 
Aufsichtsrates für das Jahr 1918. 

2. Bericht der Revisionskommiasion, in Verbindung hiermit Ge 
nehmigung der Jahresrechnung und der Bilanz, Beschluss 
fassung über Verwendung des Reingewinnes und der un 
der 11 

3. Wabl von 4 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 

4. Wahl der Revisionskommission nach 56 2 des 
Die Anmeldung zur 

die Abgabe der Karten zur Teilnahme an der 
findet vom 25 März d. Js. ab Man 

a) in München im Bankgebäude, Theatinerstrasse 11, II. Stock, 
Zimmer Nr 74, 

b) in Frank tart a. M. bei der Direktion der Diskonto-Gesell 

aft. 


Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktionäre be- 
rechtigt, welche ihren Aktien besitz bis spätestens 24. März d. de. 
einschliesslich im Aktienbuche der Bank auf ihren Namea 
umschreiben liesen und weiche bis spätestens 9. April d. ds. 
einschliesslich ihre Aktien unter Uebergabe eines arith- 
metisch geordneten Nammernverzeichnisses entweder vorgezeigt 
oder deren Besitz 1 haben. wobei bemerkt wird, das 
bezüglich der Berech igung zu: Ausübung des Rtimmrechtes nach 
8 21 Abs. 6 des Statuts folgende Anordnung getroffen ist: 

„Der Besitz einer Aktio zu fl 500.- berechtigt zur ge 

„von 6 Stimmen, der Beeltz einer Aktie zu 4 1000.— 
„Abgabe von 7 Stimmen, doch kann niemand mehr als 1500 

„Stimmen für den eigenen Besitz und weitere 1500 Stimmen 
„für Stellvertretung in sich vereinigen.“ 

Die für die Generalversammlung bestimmten Rechenschafts 
berichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktionären bei den 
obenbezeichneten Steilen zur Verfügung. 


München, den 25. März 1919. 


Die rel 0n. 
| Wein groß 1 4 
August Müller, Hoflieferant, 2 
beeidigter Messwein-Lieferant 3 
Messweine, Gischweine 23 
In allen Preislagen. Preisliste al 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 


Aktienkapital u. Reserven 140000000 Mk. 


Zweigstellen (in München: 
Zenettistr. Ba am Schlacht- u. Viehhof (Tiehmarktbenk) 


im Tal rue 2), in der „ in 
paraa hwabing (Leopoldstr. 21) 


Auswärtige Niederlassungen: 
Babenhausen, Bad Aibling, Bad Töl Burghausen, DIES. Dachas, 
ingen, N Gundelfin gen. Föchstadt 
Landshut, 1, Laufen. Lauin gi 
ach, Mindelheim, Mühldorf a. Pasisg, 
Simbach, Starnberg, Thannbausen. ) 
Vilsbiburg und W 


Besorgung aller in das Bankwesen 
einschlagenden Geschäfte. 


Die Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet $ 
über alle Vermögens Angelegenheiten Ihrer } 
Kunden gegenüber Jedermann, an | 
egenüber den 
Rentämtern, "unverbrüct Stillschweigen. 


te und den Nellameteil: A. Fdammelmann. 


nr: r ande in München. 


Statuts. 
ıimation über den Aktienbesitg und 
General lung 
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16. Jahrgang 
Nr. 15 


der beginnende Entfheidungskampf. Von 
Dr. ferdinand Abel. 

Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Simon Petrus. Von m. Benedieta von 
Spiegel. 

Das Zentrum in der preußiſchen Regierung. 
Don Studienrat Kuckhoff, mitglied der 
breußiſchen Nationalverfammlung. 

frankreich auf dem wege nach Rom. von 
friedrich Ritter von Lama. 


Sozialifierung der Kaliinduftrie. von dr. 
h. Giebel. 


Allgemeine 


ochenfchrift fur Politik und 
Begründer ans 
dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: 


Vierteljährlich 
Mk. 3.90 


Einzelnummer 
35 Pfg. 


SCHU 


Kultur 


2 
* 12. April 


1919 


seine erſchuütternde Zablenfaftenpredigt. 
Don Rechtsanwalt Auguſt Nuß. 

die geſchichtliche und kulturelle entwick⸗ 
lung des wendenvolkes. Don m. Raab. 

fürforge für 6roßftadt- und Induſtrie⸗ 
kinder. Don Maria Röchling. 

Eine neue Antwort auf eine alte frage. 
Don P. Lucheſius Semler. 

Zum goldenen Jubiläum der ‚Schlefifhen 
Volkszeitung’. Don Dr, Abel. 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen, u. muſikſchau. von Oberlaender. 

finanz- u. handelsſchau. von m. webre. 


Geschäfte. 


nachzugehen. 


zum Wohle jedes einzelnen. 


seines Wissens und Willens. 


nahezu 25jährige Erfahrung. 


mir nicht die Geistesse 


hindern vermochten 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


Karistrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr. 


besorgt AM- U. Verkäule von Häusern u. Grundslücken 
beschafft ÄYPOIMEKEN una übernimmt Hüllsverwallungen. 


Geschäftszeit: 9—1, 3—6, Samstag 9—2. Telefon 8423. 


Felochriſus: 


in vorzüglicher dauerhafter 
und künſtleriſcher Ausfüh⸗ 
rung in allen Größen durch 


Th. Reiſchle, Inhaber H. Sommer 


Litura-, Kunſt⸗ und Buchhandlung 
Nördlingen :: Telephon 211. 


im 2 2 
p~ ~ — a Suchen Sie einen 
ist in der 
häuslichen Musik 
zu tet u literar. Berater, 
Heusinstumente | 10 beſtellen Sie bei Ihrer Boft- 
ARI ONIU M anſtalt oder Buchhandlung 
solltei Jed. Hans. 2 find sein das altbekannte Literaturblatt 
HRM ONIU M Liter. Handweiſer“ (vierteli. 
‚edl.Orgelton v.68-24004 | * 2.50). Dieſer kleine Auf- 
ARMONIU M wond entſchädigt bei Bücher 
wach vom Jederm. ohne Notenk. anſchaffungen vielfach und 
4stimmig spielbar [ermas Anregung u. Beleh⸗ 


rung in reichſtem Maße. 
er, Hoflief., Fulda 


| 


: 
| 
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Charakterbildung. 


INE der grössten Lehren, welche das deutsche Volk aus diesem furchtbaren 
F Kriege ziehen muss, ist die von der Notwendigkeit der Heranbildung gerechter, 
gewissenhalter, zuverlässiger, fester Charaktere. 
In dem einen ist der Inhaber wankelmütig, kümmert sich wenig ums 
Geschäft, weil ihn seine Passionen zu sehr in Anspruch nehmen. 
ist unpünktlich, wie er selbst, macht die Arbeit höchst mangelhaft, versucht sich 
möglichst davon zu drücken und während der Arbeitszeit seinen Privatinteressen 
Was wird das Ende sein? Der Ruin des Geschäfts, des Inhabers 
und des Personals. denn kein tüchtiger Geschäftsmann wird solches Personal 
| anstellen bezw. behalten wollen. — Nun denken Sie sich ein Geschäft, in dem 
der Inhaber selbst stets pünktlich, arbeitsam. umsichtig, guten Ratschlägen zu- 
gänglich ist, das Personal vom Prokuristen bis zum Lehrling in gewissenhafter 
und zuverlässiger Arbeit wetteifert, ein volles Interesse am Emporkommen des Ge- 
schäfts hat und das Bureau nicht verlässt, bis alles aufs beste erledigt ist. Zu 
welch ungeahnter Höhe wird dieses Geschäft emporsteigen! — Und so ist es 
auch im Staat, denn der Staat ist auch eine grosse geschäftliche Organisation 
Darum hat heute jeder Deutsche 
an der Vervollkommnung seines Charakters ebenso zu arbeiten, wie an der 
Die beste Anleitung zur Erlangung eines testen | 
Charakters, eines umfangreichen Wissens und Könnens, sowie eines zähen Willens 
bietet Ihnen Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre, gegründet auf 


L. POEHLMANN, Amalienstrasse 3, MÜNCHEN C 130. 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurhbänder. 
Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bott & Walla = 


(München, Sonnenstraße 20 
RR LLTNRLAAUNUURNNNMUNUNLNALUNNDUTANNENNLIF 


SDR 
| rumhleidende 


Man denke sich zwei 


Sein Personal 


die Pflicht, 


Auszüge aus Zeugnissen: „Es gibt wohl kein Gebiet im Wissen und Können, wo 
233 von grossem Nutzen geworden ist. 

möchte ich ihren heilsamen Einfluss auf das Seelenleben hervorheben 
auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen nur sagen, dass mir Ihre Anleitungen in 
meinem Berufe sowohl wie auch in meinem bürgerlichen Leben ungemein förderlich ge- 
wesen sind, W, B.“ — „Ich war mit allen Fehlern behaftet, die mich an Erfol 
Und nun, obwohl ich erst am Anfang des neuen Lebens stehe, be- 


T.i 


neiden mich schon manche ob meiner Willenskraft. W. N 


Ganz besonders noch 
C. 87 — „Iich kann 


n zu 


Dresden Schelleisirasse hat allein 
Atama' Edelsitraussiedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 30 cm lang 9 M., 35 m 12M., 
40 cm 15 M., 45 cm 25 M., 50cm 36 M., 
55 cm 42 M., 60 cm 60 M., schmale Fe- 
dern, nur 15-20 cm breit kost. ja m 

3M.,60 cm 6 M. Siraussboas15,25,36 

Beiber 1, 2, 4, 6 M. bis 60 M. Hulblumen 

Karton voll 83,5 u 10 M 


in jeder Art 


und Ausführung 


vom 'feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten „ 
liefert schnell und billig die 


Buch druckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


Alemgymnaslik 
stimmpildung 


für allgemeine Kräftigung 
= und für Berufszwecke :: 


Berlin S14, Sebastlanstr. 44/451 
A. Orthey, med. Privatgelehrter 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 
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Dr. med. Sexauers 


Aerztlich - pädagogisches Institut 
Rheinallee 18 Godesberg a. Rh. Feraruf 89 


I. Haus für psychopathische Jugendliche jeder Art. 

II. Beobachtung, Begutachtung, Behandlung schwieriger 
Schüler. 

III. Behandlung von nervösen und seelischen Störungen 
(Hysterie, Angst- u Zwangszustände K 
Charakterfehler, allgemeine innere Schwierigkeiten) bei 
Jugendlichen und Erwachsenen. 


Uebungstherapie, Suggestion, Hypnose, Psychanalyse, Kurse 
Exerzitien, pekt. 


Pfälzische Bank 


Die Herren Aktionäre werden zu der am 


Samstag, den 26. April 1919, vormittags II Ur, 


im Sitzungssaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen 
am Rhein stattfindenden 


Ordentlichen 
Generalversammlung 


hiemit ergebenst eingeladen. 


Tages- Ordnung: 


1. Vorlage der Bilanz pro 1918 nebst Gewinn- und Ver- 
lustrechnung und der Berichte des Vorstandes und 
des Aufsichtsrates. 

2. Entlastung des Vorstandes und des Aufsichtsrates 

3. Verwendung des Reingewinnes. * 

4. Aufsichtsratswahl. 


Nach $ 26 des Gesellschaftsvertrages Haben 
jenigen Aktionäre, welche an der Generalve 
teilnehmen wollen, ihre Aktien bezw. den 
mässigen Hinterlegungsschein eines deutschen 
hierüber nebst einem doppelten Nummern 
der Stücke spätestens am sechsten Tage vor der G 
versammlung bei der Gesellschaft, 
ihrer Zweigniederlassungen, der 
nischen Creditbank in annh 
deren Niederlassungen, der 
Bank in Berlin und derenNiede 
zu hinterlegen und bis zum Schlusse der € 
sammlung daselbst zu belassen. 

In dem notariellen Hinterlegungsschein 
hinterlegten Aktien nach Serie, Nummern 
zu bezeichnen und es ist hierbei zu 
die Aktien bis zum Schlusse der Gene N 
bei dem Notar in Verwahr bleiben. 

Abwesende Aktionäre können sich in der 
versammlung durch andere Aktionäre auf Gron 
schriftlicher Vollmacht vertreten lassen. -~y 


Ludwigshafen a. Rh., den 25. März 1919. 
Der Aufsichtsrat: 
Franz von Wagner, Vorsitzender. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 4 Begründer Dr. Armin Rauſen. 
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Mänchen, 12. April 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Her beginnende Entiheilningshampf. 
Bon Dr. Ferdinand Abel, München. 


Belanntlich if von dem bisherigen Rechtszuſtand, wonach das 

Gebiet von Kirche und Past Der Pener keit der 
Einzelſtaaten unterſtand, der neue Entwurf einer Reichsver⸗ 
fafſung abgewichen, indem er in dem von den Grundrechten des 
deutſchen Volkes handelnden Abſchnitt II eine Reihe von Richt⸗ 
linien aufftellte, die für die Kulturpolitik und ⸗geſetzgebung der 
Gliedſtaaten hinfort maßgebend fein ſollen. Auf die Doppel. 
natur dieſer Maßnahme hat das Mitglied der Nationalverſamm⸗ 
lung und der Verfaſſungskommiſſion Geh. Hofrat Dr. Beyerle 
in desen Blättern (Nr. 11/1919 „Zur Verfaſſungsfrage“) bereits 


daß die bisherige Aufrechterhaltung der einzelſtaatlichen Hoheits⸗ 
rechte auf dem Gebiete der Kirche und Schule neben unbeſtreit⸗ 
baren Vorteilen doch leicht auch Nachteile nach na zu ziehen 
drohe. Man denke an die sierung der chriſtlichen Kirchen. ins- 
beſondere der oe Kirche, in 

Mittel- und Norddeut 


5 indem er ſagte, es könne nicht beſtritten werden, ſch 


ausgeſtaltet werden ſollten, um ebenſoviele reichsgefetzliche 
Garantien gegen landesgeſetzliche Willkür zu ſetzen. 
Dieſe Ausgeſtaltung ift jetzt vom 
vorgenommen worden, aber nicht in dem von Beyerle gemeinten 
und erhofften Sinne eines Schutzes des chriſtlichen „ 
gegen die atheiſtiſch⸗materialiſtiſche Sturmflut, ſondern dank des 
einträchtigen Zuſammenwirkens der Demokraten und der Sozial 
demokraten beider Schattierungen in einer Weiſe, wie es auch 
die gedachten roten Republiken nicht viel anders würden gemacht 
haben. Es ift übrigens eine eigenartige Ironie, daß fich in 
die Vaterſchaft der neuen radikalen Faſſung der Beſtimmungen 
über Staat und Kirche ein ehemaliger proteſtantiſcher Geiſtlicher, 
der Abg. Naumann, mit einem Sozialdemokraten teilt. 

Der Artikel 30 proklamiert für alle Bewohner des Reichs 
volle Glaubens-, Geſinnungs⸗ und (außerdem noch, da 
mits ja gründlich wird) Gedankenfreiheit und ſtaatlichen 


Schutz für e Religionsübung. Dieſer Schutz 
l 


wird aber lediglich negativ garantiert, dadurch, daß niemand 
verpflichtet ift, feine religiöfe Ueberzeugung zu offenbaren (von 
einigen Ausnahmen abgeſehen), daß niemand zu einer kirchlichen 
Handlung oder Feierlichkeit oder zur Teilnahme an religiöſen 


Uebungen oder zur Benutzung einer religiöſen Eides formel gé- 


zwungen werden kann. Einen beſonders draſtiſchen Ausdruck findet 
jener ſtaatliche Schutz in Artikel 30a durch die Beſtimmung: 
„Soweit das Bedürfnis nach Gottes dienſt und Seelſorge in 
Krankenhäuſern, Straf oder ſonſtigen öffentlichen Anſtalten be- 
| ſteht, find die Religionsgeſellſchaften zur Vornahme religiöfer 
Handlungen zuzulaſſen, wobei jeder Zwang fernzu- 
halten iſt“. Wer ſich erinnert, wie in Krankenhäuſern die 
religiöfe Verſorgung der Kranken unter dem Vorwand der Fern ⸗ 
haltung des Zwangs bisher ſchon manchmal erſchwert war, wird 
fich ausmalen können, wie unter der neuen Beſtimmung diefe 
Verſorgung und die ungeſtörte Religionsübung bei entſprechender 
Geſtnnung und Haltung von Anſtaltsleitern oder Aerzten ſich 
eſtalten kann, zumal wenn man erwägt, welche Schwierigkeiten 
ie Religionsgeſellſchaften an ſich ſchon bei völlig ungehinderter 
übung ihrer Aufgabe zu überwinden haben, wie beiſpiels⸗ 
e in einem großen Krankenhauſe, in dem, wie in München 
Fall, im Jahre über 1000 Verſehfälle vorkommen. Es war 


Berfaffungsausfhuß 


Artikel 30a, er verfügt die Trennung 


offenbar auch die Sorge für ungeſtörte Religionsübung, welche 
die Ablehnung der vom Zentrum beantragten Seelſorge auch 
für die Wehrmacht veranlaßte. l | 

Die radikalſte Aenderung des bisherigen Zuſtandes bringt 
von Staat und 
Kirche mit den Worten: „Es beſteht keine Staatskirche. 


Die Freiheit der Vereinigung zu Religionsgeſellſchaften wird 


gewährleiſtet. Der Zuſammenſchluß von Religionsgeſellſchaften 


innerhalb des Reichsgebietes unterliegt keinen Beſchränkungen. 
Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegen⸗ 
5 gen felbftändig innerhalb der Schranken des für alle geltenden 


eſetzes; insbeſondere verleiht ſie ihre Aemter ohne Mitwirkung 
des Staates oder der bürgerlichen Gemeinde ... Den Religions- 
eſellſchaften ſtehen die Rechte einer öffentlichen Körper- 
? aft zu, ſofern fie ſolche bisher beſeſſen haben. Anderen 


Religionsgeſellſchaften ſind gleiche Rechte zu gewähren, wenn ſie 


durch die Zeit ihres Beſtehens und die 
ne ar Dane: nn wen A 
| tstit 

etwaigen roten Republifen i er beſonderen Rechtstiteln beruhenden Staatsleiſtungen 
chlands. Daraus erwachſe die Frage, ob 
nicht die Leitſätze über Kultus und Unterricht mehr ins einzelne 


Vereine 


ahl ihrer Mitglieder 
Die auf Geſetz, Vertrag 


an die Religionsgeſellſchaften werden durch die Landesge 85 
ebung abgelöſt. Die Grundſätze hierfür ſtellt das Reich auf. 
as on der Religionsgeſellſchaften und der religtöfen 

n den für Kultus- und Wohltätigkeitszwecke beſtimmten 

Anſtalten, Leiſtungen und Fonds bleibt beſtehen.“ 

Der Ausſchuß hat AH aber nicht darauf beſchränkt, die 
Rechte einer öffentlichen Körperſchaft auf alle damit noch nicht 
verſehenen Religionsgeſellſchaften auszudehnen, ſondern er hat 
auch den Religionsgeſellſchaften gleichgeſtellt alle diejenigen 
Vereinigungen, „die ſich die gemeinſchaftliche Pflege einer Welt⸗ 
anſchauung zur Auffaſſung machen“, womit alſo der ganze 


Kreis der Freidenkervereine, des Moniſtenbundes und 


ähnlicher Gebilde auf die gleiche Stufe mit den chriſtlichen 
Kirchen geſtellt wird. In dieſer Gleichſtellung dokumentiert 
ſich eine für den Chriſten überaus ſchmerzliche rer | 
und BR ne Religion und eine Ueberſchätzung un 

Förderung aller Weltanſchauungstendenzen, welche an ethiſchem 


Gehalt und pfychologiſcher Wirkſamkeit ſich nicht entfernt mit der 


transzendentalen Weſenheit des Chriſtentums zu meſſen ver⸗ 
mögen, zumal wenn in Betracht gezogen wird, was alles bei 
der Vagheit und Dehnbarkeit der Beſtimmung des Art. 30a 
ſich als Weltanſchauungs- Vereinigung wird gerieren können. 
Praktiſch bedeutet dieſe Beſtimmung die Entfeſſelung und 
Legaliſierung aller bisher noch irgendwie gebun⸗ 
denen antichriſtlichen Inſtinkte und Strebungen. 
Durch die Artikel 30 und 30a iſt der Trennungsſtrich 
zwiſchen Staat und Kirche gezogen, die Laiſierung, die 
Entchriſtlichung des Staatslebens, der Bruch mit einer gwel- 
tauſendjährigen Kultur unterſtegelt. Welchen Verluſt an 
Kulturgütern, welche Gefahren moraliſcher und in- 
tellektueller Natur dieſer Zuſtand bringen wird, kann erſt 
die Zukunft erweiſen. i 
Es war zu erwarten, daß auch die Leitſätze über die Schule 
im weſentlichen von denſelben Grundzügen beherrſcht ſein würden. 
Das Prinzip der ſtaatlichen Zwangsſchule wird im Art. 31 
ſtreng durchgeführt, jede kirchliche Beteiligung an der Schulaufficht 
ausgeſchaltet, die Errichtung von Privatſchulen an die Genehmigung 
des Staates geknüpft, die Zulaſſung privater Volksſchulen nur dann 
geſtattet, wenn fie in ihrem inneren Aufbau nicht hinter den öffent⸗ 
lichen Schulen zurückſtehen. Die vom Zentrum angeſtrebte Mög- 
lichkeit der Gründung von Privatſchulen als eines im Jntereſſe 
der religiöſen Freiheit notwendigen Korrektivs der Zwangsſtaats⸗ 
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Augemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 12. April 1919. 


aut wird in der Praxis gleich Null fein, und doch verkündet 
er Einleitungsſatz des Artikels 31 ſtolz: „Die Kunſt, die Wiſſen⸗ 
[haft und ihre Lehre... find freil“ | 

Die einzige Konzeſſion an die chriſtliche Auffaſſung liegt 
in der Belaſſung des Religionsunterrichtes als ordent» 
licher Lehrgegenſtand der Schule. Er ſoll erteilt werden 
„in Uebereinſtimmung mit den Lehren und Satzungen der be- 
treffenden Religionsgemeinſchaft“ und im Rahmen der Shul 
geſetzgebung geregelt werden. Aber er bleibt Wahlfach, 
kein Lehrer darf zur Erteilung und kein Schüler gegen den 
Willen des Erziehungsberechtigten zum Beſuche des Religions⸗ 
unterrichts und zur Teilnahme an kirchlichen Feiern und Hand. 
lungen gezwungen werden. Immerhin zeigt ſich bei den Be⸗ 
ſtimmungen über die Schule auch einmal der Vorteil der reichs⸗ 
on Regelung, inſofern als fie der Durchführung des 

eſchluſſes der ſächſiſchen Kammer, den Religionsunterricht 
aus der Volksſchule zu entfernen und durch einen konfeſſions⸗ 
loſen Moralunterricht zu erſetzen, einen Riegel vorzuſchieben 
geeignet iſt. 

Soviel an vorläufiger Orientierung und Kritik über die 
Beſchlüſſe des Verfaſſungsausſchuſſes, die im Plenum der 
Nationalverſammlung weſentliche Aenderungen wohl nicht mehr 
erfahren dürften; eingehendere Würdigung bleibt fachmänniſchen 
Federn vorbehalten. Die Neuordnung geht unter der Flagge 
der Freiheit. Aber nach Lage der Sache iſt der Gewinn auf 
der antichriſtlichen, der Verluſt auf der chriſtlichen Seite; ins⸗ 
beſondere find die chriſtlichen Kirchen auf dem allerwichtigſten 
Gebiete, dem der Jugenderziehung, empfindlichen Hem⸗ 
mungen unterworfen. Ihre Stellung im kommenden Kampf 
der Geiſter iſt daher weſentlich erſchwert. Denn darüber wird 
fich kein tiefer und weiter Blickender im Unklaren ſein: Der 
Entſcheidungs kampf über unſere geiſtige Kultur bereitet ſich 
vor und die in der Reichsverfaſſung feſtgelegte Regelung des 
Verhältniſſes von Staat, Kirche und Schule bildet die Platt⸗ 
form, auf der er ausgefochten wird. | 

ne 


* 
Die dritte Revolution in München. 

Ein Entſcheidungskampf ift auch das, was ſich jetzt in ver» 
ſchiedenen Städten und Induſtriezentren Deutſchlands abſpielt: 
ein Ringen um die materielle Kultur, um die Geſtaltung 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Struktur unſeres Vaterlandes. 
Daß die alten Zuſtände einer durchgreifenden Neuordnung be⸗ 
dürfen, darüber kann heute nirgends mehr ein Zweifel herrſchen. 
Auch über das Ziel dürfte weitgehende Uebereinſtimmung be⸗ 
ſtehen inſofern es dahin geht, Ordnung und ſoziale Ge⸗ 
rechtigkeit ins Wirtſchaftsleben zu bringen, d. h. die Güter⸗ 
erzeugung im Hinblick auf den Bedarf zu regeln und der 
ſchaffenden menſchlichen Arbeit den ihr zukommenden Einfluß auf 
die Produktion und den gebührenden Anteil am Ertrag derſelben 
zu ſichern. Meinungsverſchiedenheiten dagegen herrſchen über die 
Mittel und Wege zur Erreichung jenes Ziels und über Maß und 
Tempo des Vorgehens. Sie kommen zum Ausdruck in dem Gegen- 
ſatz zwiſchen Demokratie und Diktatur des Proletariats, zwiſchen 
parlamentariſcher Republik und Räteſyſtem. 

In München hat die letztere Richtung jetzt die Oberhand 
gewonnen und eine dritte Revolution zur Aufrichtung 
der Räterepublik auf ſozialiſtiſch»kommuniſtiſcher 
Grundlage veranlaßt. „Der revolutionäre Zentralrat Baierns“ 
erklärte in einer Proklamation vom 6. April den Landtag für auf⸗ 

elöſt; an die Stelle des von jenem eingeſetzten Miniſteriums 
Pollen Volksbeauftragte treten. Die Preſſe ſoll ſozialiſiert, eine rote 
Armee und ein Revolutionsgericht zum Schutz der Räterepublik 
gebildet, gleichzeitig die Verbindung mit der ruſſiſchen und 
der ungariſchen Republik aufgenommen werden. Die bayeriſche 
Räterepublik „lehnt jedes Zuſammenarbeiten mit der verächtlichen 
Regierung Ebert, Scheidemann, Noske, Erzberger ab, weil dieſe 
unter der Flagge einer ſozialiſtiſchen Republik das imperialiſtiſch⸗ 
kapitaliſtiſch militariſtiſche Geſchäft des in Schmach zuſammen⸗ 
8 deutſchen Kaiſerreichs fortſetzt. Sie ruft alle deutſchen 

rudervölker auf, den gleichen Weg zu gehen.“ 

Dieſe Entwicklung konnte keineswegs überraſchen. Wenn 
auch der unmittelbare Anſtoß von Augsburg kam, ſo war doch 
in München die Situation reif geworden, nachdem ſich gezeigt 
hatte, daß das Abkommen vom 11. März dem weiteren Ab- 
gleiten des politiſchen Schwergewichts noch links und dem un⸗ 

eſtümen Drängen des radikalen ſozialiſtiſchen Flügels nach Voll. 
ſozialifterung keinen Einhalt tun konnte. Das Opfer der nicht. 
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ſozialiſtiſchen Parteien des Landtags war vergebens. Nachdem 
auch der ſüdbayeriſche Gautag der Mehrheitsſozialiſten zum 
Programm der Räterepublik abgeſchwenkt war (der Nürnberger 
Verein und die bayeriſche Landeskonferenz der Mehrheitsſozialiſten 
lehnten dagegen die Räterepublik ab) und nachdem fih heraus⸗ 
geſtellt hatte, daß die Brachialgewalt (die Münchener Garniſon) 
auf derſelben Seite ſtand und den Schutz der für den 8. April 
geplanten Landtagstagung ablehnte, war die Sache entſchieden. 

Trotzdem läßt ſich ein ſicheres Urteil über die Zuſammen.⸗ 
ſetzung des neuen Regiments und die hinter ihm flehenden 
Kräfte noch nicht gewinnen. Es ſcheinen unter den beteiligten 
drei Gruppen noch ſtarke Meinungsverſchieden heiten zu herrſchen. 
Die U. S. P. hat ſich, wie aus einer Erklärung hervorgeht, den 
Rücktritt von der Regierung vorbehalten, wenn ihre Bedingungen 
nicht erfüllt werden. Nach der mehrheitsſozialiſtiſchen „M. Poft” 
(Nr. 82) hatten ſich neben Mehrheitsſozialiſten und Unabhängigen 
auch Kommuniſten an der proviſoriſchen Ernennung von Volks- 
beauftragten beteiligt, während eine andere Lifte von Mehrheits⸗ 
ſozialiſten und Unabhängigen aufgeſtellt worden war. Die 
Kommuniſten unter Leviens Führung ſtänden nach wie vor 
abſeits und erwarteten die „natürliche Revolution“ des Prole⸗ 
tariats von unten herauf und als deren Krönung die „wirkliche 
kommuniſtiſche Räterepublik“. Die gegenwärtige Lifte der Volks⸗ 
beauftragten beſteht nur aus Unabhängigen und Bauernräten. 

Ueber die Haltung des Landes liegen abſchließende Nach⸗ 
richten zur Stunde nicht vor. Vermutungen über die Zukunft 
erübrigen ſich einſtweilen. Nur auf den ungeheuren Ernſt 
der Situation ſei hingewieſen, der ſich für das ganze Land wie 
auch für die Räteherrſchaft ſelbſt ergibt in politiſcher Beziehung 
durch die Kampfanſage an die Reichsregierung und durch die 
Verbindung mit Rußland und Ungarn, in wirtſchaftlicher Hin- 
ſicht durch die Gefährdung der Lebensmittellieferungen ſeitens 
der Entente. Was von dem innerwirtſchaftlichen Segen, 
den ihre Befürworter ſich von der Vollſozialiſierung verſprechen, 
Wirklichkeit werden kann, wird ſich zeigen. Abgeſehen von un 
ſeren ökonomiſchen Bedenken bleibt nach wie vor unſere Ueber- 
zeugung beſtehen, daß eine wirkliche Geſundung nur erfolgen 
kann, wenn ſie Hand in Hand geht mit einer Erneuerung der 
Geſinnung. Und dieſe kann ſich nur läutern im Geiſte des 
Dekalogs und der Bergpredigt. 


8888888 
Das fünfte Kriegsjahr. 


Bochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


An der Scylla von Danzig find wir glücklich vorbei⸗ 
gekommen; aber die Charybdis der Streiks und Putſche bedroht 
noch immer das Reichsſchiff. Man kann die Bilanz der Woche 
ſo ziehen, daß das Konto unſerer Außenpolitik einen Gewinn, 
das Konto der inneren Politik einen weiteren Verluſt aufweiſt. 

Wenn es auch in unſerer eigenen Häuslichkeit noch ſehr wirr 
und wild ausſieht, fo dürfen wir doch die Söfung der Danziger 
Frage als einen Lichtblick aus der dunklen Wolkenbank begrüßen. 
Sie hat über den Rahmen des Einzelfalls eine allgemeine Be 
deutung, denn ſie iſt | 
die erſte Nachgiebigkeit der Entente. 


Das rückſichtsloſe Verfahren des „Diktates“ hat ſich hier 
als ſchartig erwieſen und mußte aufgegeben werden. General 
Nudant hatte es zunächſt mit der alten Methode verſucht, indem 
er den deutſchen Rechtseinwand unbeachtet ließ und unter Drohung 
mit dem Abbruch des Waffenſtillſtandes Gewalt anſagte. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach hatte er dabei nicht ohne Vorwiſſen des 
Generaliſſimus Foch gehandelt. Als Deutſchland durch die Drohung 
fich nicht beugen ließ, ſondern unbedingt jede Mitwirkung an 
dem Attentat auf Danzig und Weſtpreußen verweigerte, wurde 
Foch zum Einlenken angewieſen. Es war ſchon viel, daß man 
ſich nachträglich auf Verhandlungen einließ, und gewiß iſt es 
den Franzosen ſehr ſchwer geworden, auf Danzig zu verzichten, 
das fie ihren polniſchen Freunden verſprochen hatten und als 
Probeflück für ihre eigene Raubpolitik betrachteten. Bei den 
Verhandlungen in Spa hat Foch den Anſpruch auf den Danziger 
Weg gemäß der überſpannten Auslegung des Waffenſtill ſtands⸗ 
vertrages „im Prinzip“ aufrechterhalten; er hat aber tatſächlich 
nachgegeben, indem er die anderen, von Deutſchland vorgeſchlagenen 
Transportwege annahm. Dazu gehört neben dem Wege über 
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Stettin, Pillau ⸗Königsberg und Memel auch der Eiſenbahnſtrang 
von Koblenz oder Frankfurt über Eilenburg nach Kaliſch. Die 
Durchquerung Deutſchlands zu Lande iſt ja für uns etwas läſtig 
(ie kann zwei Monate dauern), doch bleibt fie e vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Polen und die franzöſiſchen Begleitoffiziere 
ñH keine Ausſchreitungen erlauben. Auf den vereinbarten Wegen 
laſſen ſich keinesfalls Eroberungen machen. Danzig und Weſt⸗ 
preußen find gerettet. 

Die Peſſimiſten ſagen, nur vorläufig, da der Friedensvertrag 
die polniſchen Anſprüche doch noch wieder zur Geltung bringen 
könnte. Demgegenüber kann man aber geltend machen, daß die 
Nachgiebigkeit in dieſem Punkte eine Ernüchterung im hohen 
Rate der Gegner, -das Uebergewicht der gemäßigten Staats⸗ 
männer erkennen läßt. 

Aus allen bisherigen Nachrichten vom Viererrat und aus 
den ſonſtigen Konferenzen der Gegner konnte man deutlich er⸗ 
kennen, daß Clemenceau als Führer der rachſüchtigen und 
beutegierigen Franzoſen ſchuld ſei an der Verzögerung des Frie⸗ 
dens und der grauſamen Behandlung Deutſchlands, während 
Wilſon für Mäßigung eintrat und Lloyd George ſich mehr und 
mehr dem amerikaniſchen Standpunkt anſchloß. Der diplomatiſche 
Rückzug in der Danziger Frage iſt nun offenbar eine Niederlage 
der franzöſiſchen Politik. Hoffentlich nicht die letzte. Denn 
was die Entente jetzt zum Einlenken gebracht hat, wirkt noch 
fort. Es iſt einerſeits die Erwägung, daß man Deutſchland nicht 
lebensunfähig machen darf, wenn man die erſehnten Milliarden 
von ihm eintreiben will; anderſeits die Furcht, daß Deutſchland 
ſchließlich die Unterzeichnung des Friedensvertrages verweigert, 
wenn er zu harte Bedingungen enthält. I 

Die Möglichkeit eines paſſiven Widerſtandes von unſerer 
Seite hatte man allem Anſchein nach bisher nicht recht ernſt ins 
Auge gefaßt, obſchon ſie mehrfach ir war, jogar in der 
Antrittsrede des Reichspräſidenten Ebert. In dem Danziger 
Falle zeigte nun die gleichmäßige Haltung von Regierung, 
Nationalverſammlung und Volksbewegung, daß wir wirklich 
zum äußerſten entſchloſſen find, wenn man uns an den Lebens? 
nerv rührt. Wir find wehrlos in dem Sinne, daß wir den 
vordringenden Feinden keinen militäriſchen Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzen können. Aber die Größe des Reiches und die Maſſe 
der Bevölkerung bilden doch eine natürliche Widerſtandskraft, 
indem die Feinde bei Wiederaufnahme des Krieges und bei Be⸗ 
ſetzung Deutſchlands zu einem ungeheueren Aufwand von Truppen 
und Kampfmitteln genötigt würden. Das ſcheuen die beſonneneren 
Staatsmänner aus guten Gründen. Ihre Völker find nahezu 
ebenfo erſchöpft und ebenſo kriegsmüde wie wir. Immer dringen⸗ 
der wird das Verlangen nach Demobiliſation und Frieden. Die⸗ 
jenige Partei, die zurzeit noch in Frankreich herrſcht, hat freilich 
eine große Gier, auch noch über den Rhein zu gehen und im 
Ruhrgebiet, namentlich bei Krupp, ihre Rache zu betätigen. 
Aber wenn in der Tat die Verlängerung des Krieges beſchloſfen 
würde, ſo könnte doch die latente Kriegsmüdigkeit auch in Frank⸗ 
reich zum Durchbruch kommen. In England und Amerika ift 
offenbar die Volksſtimmung ſo, daß weder Lloyd George noch 
Wilſon eine Okkupation Deutſchlands riskieren dürften, ſelbſt 


wenn fie ſonſt zu Liebesdienſten gegenüber Clemenceau geneigt 


Wir dürfen uns ja nicht verhehlen, daß es eine Taktik der 
Verzweiflung iſt, wenn wir uns zum paffiven Widerſtand oder 
genauer geſagt zur paſſiven Duldung entſchließen. Die furcht⸗ 
baren Gefahren für Deutſchland, namentlich die drohende Ueber⸗ 
flutung mit der bolſchewiſtiſchen Welle liegen auf der Hand. 
Aber in der Not haben wir keine andere Wahl. Will man uns 
durchaus zugrunde richten, dann müſſen wir Pan bie 
Ehre retten und uns auf den Standpunkt ftelen: Lieber ein 
Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. 

Wie ſehr man auf der Gegenſeite die Paffivität Deutſch⸗ 
lands ſcheut, ließ ſich u. a. auch erkennen aus dem Verſuchs⸗ 
ballon in der Preſſe, die uns in Ausficht telte, wir würden in 
den Völkerbund aufgenommen werden, wenn wir den 
Friedensvertrag unterzeichneten, aber ſonſt nicht. Die Zug⸗ 
kraft des Völkerbundes hat im Winter die Schwindſucht be- 
kommen. Wir ſehen immer deutlicher, daß der ſog. Völkerbund 
nichts anderes werden ſoll, als die Verewigung der Entente, 
u daß die angekündigte Friedensligma nur auf die Ber- 

ewaltigung der Neutralen und die Verſklavung Deutſchlands 
hinauslaufen würde. Der Eintritt in einen ſolchen Bund würde 
uns keine wirkſamen Rechte, ſondern vielmehr Laſten und Ge⸗ 
fahren bringen. Da warten wir lieber, bis der Völkerbund eine 


vernünftige Geſtalt und einen friedlichen Geiſt angenommen hat; 
dann wird der Bund uns ebenſo nötig haben, wie wir ihn. 

Inzwiſchen betrachten wir den Ausgang der Danziger 
Kriſe als gutes Vorzeichen für den Abſchluß der Friedens⸗ 
beratungen. Der Plan des rückſichtsloſen Diktatfriedens hat ein 
Loch bekommen. Man hat gelernt, daß die deutſche Willens⸗ 
meinung doch beachtet werden muß. 


Die innere Kriſis 


fällt freilich wie ein Reif auf diefe Frühlingsblumen. Im Rupr- 
gebiet macht die Hälfte der Bergleute (teils in Verblendung, 
teils im Zwang) den umſtürzleriſchen „Generalſtreik“ mit; in 
Frankfurt gibt es Plünderungskrawalle, in Stuttgart Aufruhr; 
in Berlin und Magdeburg muß ſich die Regierung mit der Ent- 
waffnung unzuverläſſiger Regimenter bemühen; in Berlin wird 
obendrein der zweite „Rätekongreß“ mit bolſchewiſtiſcher Agitation 
vorbereitet. Und dazu kommt die Nachricht aus dem Süden, 
daß in Bayern die dritte Revolution die Erklärung zur Räte⸗ 
republik gebracht habe unter Beſeitigung des Landtags und unter 
Anſchluß an Ungarn und Rußland! Wenn ſo der Beſtand des 
Reiches und der innere Frieden von Grund aus bedroht iſt, ſo 


kann all' die fleißige Arbeit, die von der Nationalverſammlung 


in Weimar und auch von den preußiſchen Staatsorganen geleiſtet 
wird, bei dem geängſtigten Volke nicht die gebührende Beachtung 
finden. Die Grundrechte für die Reichsverfaſſung, namentlich 
die Garantien für die religiös⸗fittlichen Güter, ſowie die Ab- 
grenzung der Kompetenzen von Reich und Gliedſtaaten würden 
unter normalen Verhältniſſen unſer ganzes Sinnen und Trachten 
ausfüllen. Jetzt aber frägt man weniger, wie das künftige 
Deutſchland ausſehen ſoll, ſondern vielmehr: ob es überhaupt 
noch eine deutſche Zukunft geben werde. Sein oder Nichtſein, 
das iſt hier die Frage. Und wenn Deutſchland zugrunde gehen 
ollte, ſo darf man nicht alle Schuld auf die auswärtigen Feinde 
chieben. Von deren Schlägen könnten wir uns immer noch 
erholen, wenn nur die breiten Maſſen unſeres Volkes ſich halb⸗ 
wegs reif zeigen wollten für die Selbſtregierung. Die Ver⸗ 
nichtung droht uns von dem Unverſtand der Leute, die ſich durch 
die bolſchewiſtiſchen Verführer zu den verhängnisvollen Streiks 
und Unruhen verleiten laſſen. Möchte es endlich gelingen, die 
Maſſen davon zu überzeugen, daß nur Ruhe, Ordnung und 
Arbeit uns noch retten können. 


ELI eee Danese ese ee eee ese esse eee e tees ee eee eee teens eee DEOUBEESEOBHBNEHEN 


Simon Petrus. 


nd sollten alle Andern von dir gehen, 
n Ich weiche nimmer, Herr, ich bleib’ dir treu!“ — 
6 Simon, Simon, sag, was wird geschehen 
In dieser Nacht, noch vor dem Hahnenschrei? 


Noch eh’ im Gst der neue Morgen tagte, 
Hast du verleugnet deinen Herrn und Got. — 
Der gleiche Simon, der beteuernd sagte: 
„Ich folge dir, und wär’ es in den Tod!“ 


So sind wir Menschen, — schnell und heiss zum Lieben, 
Dem Herrn zu folgen gern im Wort berelt, 

Wo ist die off geloble Treu’ geblieben, 

Wenn Er den Kelch uns reichte, Kreuz und Leid? 


Wir möchten den Apostel kühn verklagen, 
Der treulos einmal seinen Herrn verriet, 
Stall reuig an das eig'ne Herz zu schlagen, 
Das sich so of, so off vom Meister schied. 


G möchten uns’rer Reue Tränen fliessen, 

Wie unversieglich Pelri Träne rann, 

Die gleiche Schuld mit gleichem Schmerz wir büssen, 
Wie Simon bis zum Kreuzestod getan! 


Du hast „ich betete für dich“ gesprochen 
Zum Jünger einst, „dass fest dein Glaube steht.“ — 
Und hätt’ ich tausendmal die Treu gebrochen, 
Du schliesst mich dennoch ein in dein Gebel! 
M. Benedicta v. Spiegel, O. S. B. 
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Das Jentrum in der preußiſchen Negierung. 


Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied der preußiſchen National- 
verſammlung. 


3 gibt eigentlich für unſere ganze Politik in Deutſchland nur 

noch eine Frage. Die lautet: kann das äußerſte Elend, das 
Chaos des Bolſchewismus, noch von uns und damit von Europa 
ferngehalten werden? Wir fühlen, wie ſich lawinengleich das 
Grauen den Behauſungen europäiſcher Kultur nähert. Wird es 
uns erdrücken? 

Unter ſolchem Zwang ſteht all unſer politiſches Denken, 
und nur die unverbeſſerlichſten Optimiſten können behaupten, 
daß es Wahnvorſtellungen find. Jedoch gibt es weite Kreiſe, 
die noch an die Kraft des guten Kerns des deutſchen Volkes 
glauben und hoffen, daß die Krankheit des Bolſchewismus in 
uns noch geheilt werden könne. Es iſt allerdings nicht zu ver⸗ 
kennen, daß ein neuer nationaler Ton in den Herzen weiteſter 
Kreiſe erklingt. Die Drohungen unſerer Feinde, Deutſchland zu 
zerſtückeln, von Preußen große Teile abzureißen, haben dieſe 
vaterländiſche Regung in Norddeutſchland unverkennbar geweckt. 
Vielleicht beginnt hier der Weg, der wieder emporführt. Viel 
Hoffnung iſt allerdings nicht vorhanden, daß Deulſchland und 
wahrſcheinlich ganz Europa vor der Hölle des Chaos bewahrt 
werden wird. Aber es iſt doch noch Hoffnung. Wer will es ver⸗ 
antworten, fie zunichte zu machen, fo daß man fih ſpäter, wenn 
das Chaos kommt, ſagen muß: Du biſt mitſchuldig, du 3 
vielleicht noch helfen können, wenn du den Weg der gemeinſamen 
Mitte gegangen wäreſt. | 

Das war die Lage des Zentrums in der preußiſchen 
Nationalverſammlung, als es vor die Frage geſtellt wurde, ob es 
mit Sozialdemokraten und Demokraten gemeinſam die Regierung 
bilden wollte. Ohne das Zentrum konnte überhaupt keine Regierung 
in Preußen zuſtande kommen, weil die Demokraten ſich entſchieden 
weigerten, mit den Sozialdemokraten gemeinſam eine Regierung 
zu bilden, die dann ja auch nur eine Mehrheit von 10 Stimmen 
im Parlament gehabt hätte. Das mußte dann notwendig zur Auf⸗ 
löſung der preußiſchen Nationalverſammlung, zu einer vorüber⸗ 
gehenden ſozialiſtiſchen und dann natürlich kommuniſtiſchen Re⸗ 
gierung führen. Daß ſolche Zuſtände auf das Reich zurückwirken 
mußten, daß auch die deutſche Regierung ſtürzen mußte in dem 
der Hand. wo der Friedensſchluß vor der Türe ſteht, liegt auf 

er Hand. 

In dieſer Zwangslage hat ſich das Zentrum in Preußen 
zur Teilnahme an der Regierung entſchloſſen. Die Gründe, die 
gegen eine Teilnahme 9 rechen, find in Preußen ungleich 

ewichtiger, als wie in Deutſchland. Denn in Preußen ſtehen die 
agen von Schule und Kirche unmittelbar im Vordergrunde. 
Man weiß aber, mit welcher Kraft Demokratie und Sozialismus 
gegen die Bollwerke des Chriſtentums im Staate und in der 
eſellſchaft anrennen. Es iſt auch bekannt, daß in Preußen der 
Wahlkampf von der Sozialdemokratie ſowohl wie auch vom 
Zentrum unter der Deviſe: Für und wider die chriſtliche Schule! 
geführt worden iſt. Darum können und wollen ſowohl Demokraten 
wie auch Sozialiſten in Preußen niemals und in keinem Augen- 
blicke darauf verzichten, die Trennung von Kirche und Staat und 
die Simultaniſierung der Volksſchule herbeizuführen. Darüber 
aber wird nicht in Weimar, ſondern in Berlin entſchieden. 

Das Programm der preußiſchen Regierung, zu der alſo 
jetzt auch zwei Miniſter aus den Reihen der Zentrumspartei 
9 hat der Minifterpräfident Hirſch am 25. März in der 

desverſammlung verkündet. Dieſes Programm verläßt den 
Standpunkt der Konfeſſionsſchule. Es verkündet: „Bis zur end⸗ 
gültigen Regelung durch ein Schulgeſetz iſt den Gemeinden 
das uneingeſchränkte Recht zu 1 Simultanſchulen 
mit wahlfreiem konfeſſionellem Religionsunterricht einzuführen.“ 
Ueber die Teilnahme am Religionsunterricht folen die Eltern 
entſcheiden, und den Lehrern foll es freiſtehen, den Religions- 
unterricht zu erteilen oder nicht. Die Ortsſchulaufficht, die in 
Preußen im allgemeinen den Ortspfarrern zuſtand, ſoll ſofort 
beſeitigt werden. 

Wenn auch hier vom Grundſatze der allgemeinen fimul 
tanen Staatsſchule abgegangen wird — eine bedeutſame Ron- 

ffon der Sozialdemokratie —, fo ſchlägt doch diefe Programm- 
orderung allem, was bisher das Zentrum und die Katholiken in 
Preußen vertreten haben, direkt ins Geſicht. Die Durchführung 
ſolcher geſetzlicher Maßnahmen kann das Zentrum niemals 
dulden, es kann ſie niemals durchführen helfen, ſondern muß 
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fie mit allen Mitteln bekämpfen. So haben wir denn bei der 


Regierungsbildung in Preußen die merkwürdige Tatſache, daß 
von den drei Parteien, die die Mehrheit und die Regierung 
bilden, die zweitſtärkſte einen weſentlichen Teil des Regierungs- 
ogramms nicht nur ablehnt, ſondern ſogar zu bekämpfen 
eie Hand behält. Freilich werden die Zentrumsmitglieder in 
der Regierung, die Miniſter ſowohl, wie die Unterſtaatsſekretäre, 
wenn eine Verordnung des Kultusminiſteriums im Rahmen 
des Regierungsprogramms erfolgt, oder ein entſprechendes 
Geſetz eingebracht wird, aus ihrer und ihrer Fraktion ableh. 
nender Haltung nicht die Kabinettsfrage machen dürfen, ſo 
daß bei einer entſprechenden Abſtimmung, die ja ſehr leicht 
durch die Oppoſitionsparteien herbeigeführt werden kann, die 
Regierung geſtürzt wird. Unter keinen Umſtänden aber hat ſich 
das Zentrum in Preußen irgendwie verpflichtet, etwas mitzu- 
machen oder ſtillſchweigend zu dulden, was gegen das Gewiſſen 
der Mitglieder wäre und wofür das katholiſche Volk kein Ver⸗ 
ſtändnis hätte. 
Das Miniſterium in Preußen ſoll ein Ordnungs und 
Arbeitsminiſterium ſein. Eine andere Gemeinſchaft gibt 
es, fo lange der Sozialismus feine Religionsfeindſchaft nicht auf: 
ibt, für das Zentrum nicht. Sie wird ſofort aufzulöſen fein, 
obald die Ordnung im Reiche und in Preußen Celica iſt. 
Man könnte ja allerdings ſagen — und derartige Erwägungen 
find nicht ohne Berechtigung —, daß das Zentrum durch Teil- 
nahme an der Regierung manches Unerträgliche verhüten 


könne, daß es ihm möglich ſein wird, zu verhindern, daß die 


Kirche ganz aus der Schule verdrängt wird, daß ihm ferner ein 
bedeutſamer Einfluß geſichert ſein wird, wenn die unvermeidliche 


Auseinanderſetzung zwiſchen Kirche und Staat zu einer Trennung 
beider Gewalten führt. 
artige Erwägungen im katholiſchen Volke Verſtändnis zu finden. 
Jedenfalls konnten fie nicht durchſchlagend fein für die Ent⸗ 
ſchließungen des Zentrums, durchſchlagend waren vielmehr nur 
| gie eingangs erörterten Gründe dafür, daß ſchließlich dem 


Aber es dürfte ſch für der 


wer fein, 


rängen der Sozialdemokraten nachgegeben wurde. Es muß 


| — 1 — werden, daß in keinem Stadium der Verhandlungen 


von ſeiten des Zentrums irgendwelche Annäherungen 
an die Linke verſucht wurden. Von hervorragender 
Bedeutung ift ferner der Umſtand, daß das Zentrumsmitglied,ů 
das als Unterſtaatsſekretär in das Kultusminiſterium eingetreten 
iſt, Prof. Wildermann, ein katholiſcher Geiſtlicher iſt. Es beſteht 
auch kein Zweifel, daß die preußiſchen Biſchöfe den Schritt der 
katholiſchen Abgeordneten als minus malum auch öffentlich 
billigen werden. 

Bezüglich des übrigen Teiles des Regierungsprogramms 
beſtehen bedeutſamere Schwierigkeiten für ein Zuſammenarbeiten 
des Zentrums mit den beiden anderen Parteien nicht. Das 
Zentrum ſteht auf dem Boden der Tatſachen, es will mithelfen, 
etwas Neues aus den Ruinen erſtehen zu laſſen. Viel Zeit und 
Gelegenheit zu großen Reformen iſt freilich nicht vorhanden, 


ſchon deshalb, weil das Geld dazu fehlt. Wir find arm ge 


worden. Und das erſte, was geſchafft werden muß, iſt Arbeit 
und Brot. 


Frankreich auf dem Wege nach Non. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 
1 


eit ein paar Jahren erleben wir das Schauspiel, daß, wo 
immer in der franzöftfchen Preſſe die Frage der Wiederan⸗ 
knüpfung der Beziehungen zum Heiligen Stuhle in Erörterung 
gezogen wird oder eine Perſönlichkeit der politiſchen Welt an 
der Seine ſich nach Rom aufmachte, ſofort jene Berföhnung als 
in unmittelbare Nähe gerückt hingeſtellt oder wenigſtens als 
näherer oder weiterer Zweck erklärt wird. Es ſieht gm jo 
aus, als ſei das allein Maßgebende, wer zuerſt das gnis 
vorausgeſehen und dieſen dem Zufalle mehr als dem Erkennen 
verdankten Beweis größerer Urteilskraft erbracht hat. Freilich, 
die Sprache der Tatſachen wirken zu laſſen und die e 
möglichſt auszuſchalten, läßt man meiſt außer Acht, obwohl 
dies allein Vertrauen und Anſehen zu vermitteln vermöchte. 
Augenblicklich find die Aktien der Anknüpfungspolitiker 
wieder ſtark in die Höhe geſchnellt. Man bedenke doch nur: 
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Clemenceau beauftragt in einer Depeſche () Kardinal Amette, 
dem ſte den für die Beglückwünſchung zum vereitelten 
Attentate Cottin . Der Rektor des franzöfiſchen 
Seminars in Nom, P. Floch erörtert im „Correſpondant“ 
die verſöhnliche Politik Benedikt XV. gegenüber Frankreich, das 
„Journal des Débats” ſtreift in einer Artikelſerie das Problem 
der Wiederanknüpfung und dann — last not least — Kardinal 
Amette hat am Morgen des 13. März eine längere Unterredung 
mit Clemenceau und reiſt darauf stante pede mit dem nächſten 
Zuge nach Rom ab. Da kann doch gar kein Zweifel mehr be⸗ 
ſtehen, daß dies nichts anderes iſt, als der längſt erwartete und 
längſt prophezeite „Gang nach Canoſſa“. Gemach! Lafen wir 
uns von keinem Scheine beſtechen, mag auch der Anreiz noch 
ſo ſtark ſein. Unterziehen wir einmal jeden dieſer Umſtände 
einer näheren Prüfung. Die Depeſche Clemenceaus iſt die ge⸗ 
meſſene, höfliche Erwiderung auf einen Glückwunſch, deſſen 
Initiative beim Papſte lag. Kardinal Amette hat Clemenceau 
perſönlich die Depeſche Kardinal Gaſparris im Originale zur 
Kenntnis gebracht; Clemenceau hat in gleicher Form dieſen 
önliden Akt erwidert. Wenn fie dennoch weitere Bedeutung 
fab ſo wird ſich dieſe im Verlaufe unſerer Darlegungen von 
ſelbſt erklären. Der Artikel P. Le Flochs iſt hervorgerufen durch 
einen äußerft ſcharfen Angriff auf die Politik des Papſtes in 
der „Redue de Paris“ und ift im Grunde nur deffen Zurück⸗ 
weiſung. Wie jeder Katholik muß auch P. Le Floh die Aus. 
ſöhnung ſeines Landes mit dem Oberhaupte der Kirche wünſchen. 
Symptomatiſche Bedeutung kommt ihm daher nicht zu, da es 
der vatikaniſche Standpunkt, die Partei des Heiligen Stuhles 
ſt, die im befürwortenden Sinne ſich äußert. Wie die Artikel 
des „Journal des Döbats“ einzuſtellen find, muß bis zu deren 
Eintreffen der Beurteilung vorbehalten werden. Bis zu dieſem 
Augenblicke kennen wir weder SARA noch Tendenz. Am 
beſtechendſten aber iſt die beglaubigte Tatſache der Beſprechung 
Amette⸗Clemenceau und der Romreiſe des Kardinals. 

Welche zahlreichen Umſtände übereinſtimmend darauf hin⸗ 
weiſen, daß nicht die Ausſöhnungsfrage Gegenſtand und Urſache 
dieſer auffallenden Geſchehniſſe iſt, mögen die folgenden Dar⸗ 
legungen ſelbſt ergeben. Ich glaube jedenfalls, nach reiflicher 
Prüfung fagen zu dürfen, daß wir es nur mit dem Orient- 
probleme zu tun haben. 

Wer weiß, mit welcher Eiferſucht Frankreich auf ſeine 
Vormachtſtellung in Paläſtina und Syrien wie auf fein Schutz⸗ 
recht über die Katholiken des Orients bedacht ift, der mußte fich 
ſofort, als die Miſſion Kardinal Bournes im Orient auftauchte, 
fragen: was wird Frankreich dazu 11 en? Es iſt für einen 
Franzoſen etwas direkt Unerhörtes, Unfaßbares, daß der Papft 
in ein d, in dem nur Frankreich allein das Recht hat, etwas 
zu ſagen, in dem „ſeine Miſſionäre ſich ſo große Verdienſte 
um den Heiligen Stuhl“ erworben haben und Frankreich allein ein 
ihm durch einen internationalen Vertrag zuerkanntes Recht alleiniger 
Wahrnehmung der katholiſchen Intereſſen beſitzt, als Bevollmäch⸗ 
tigten und Vertrauensmann nicht einen Franzoſen, ſondern 
länder gelgit hat. Kardinal Bourne ift, wie wir 

„) als eter des Papſtes erſchienen, ja, er i 
der engliſchen Beſatzungsbehörde überall als ſolcher au 
genommen worden und hat allenthalben engliſche, katholiſche 


ge nach der Abreiſe Kardinal Bournes nach 
dem Orient durch die Kongregationen für orientaliſche Angelegen⸗ 
heiten und der Propaganda jene Beſtimmungen erlaſſen, die jede 
Eimeiſe lateiniſcher geiſtlicher Perſonen, d. h. Nichtorientalen, 
an beſon tigung knüpfen, wodurch eine Durchkreuzung 
des kes des engliſchen Kirchenfürſten hintangehalten war. 
Wo blieb da das franzöſiſche Vorrecht? Wohl hat es Frankreich 
ſeit Jahren nicht mehr ausgeübt, und es hat in einer Zeit wie 
dieſer, wo ſeine Ausübung nicht nur durch die Menſchlichkeit 
geboten war, ſondern ſogar Frankreichs politiſche Pflicht ge 
weſen wäre, vollkommen verſagt. Man Iefe doch die 
Allokution Benedikt XV. im jüngſten Konfiſtorium, aber im 
vollen Wortlaute; die Schilderung der furchtbaren Zuſtände 
in Baläftina und die EATI 0 Verlaſſenheit und Hilflofigkeit 
unſerer dortigen Glaubensbrüder iſt gleichzeitig eine erbarmungs⸗ 
lofe Anklage franzöſiſcher Pflicht vergeſſenheit und 
erneuten Vertragsbruches. Frankreich pocht nur immer auf ſeine 
Rechte, die anderer Leute, die zu ſchützen es durch den Vertrag, 
an den es ſich klammert, verpflichtet iſt, laſſen es kalt. 
1) Siehe „Allgemeine Rundſchau“ 1919, Nr. 13. 


Schon das Schreiben Kardinal Gasparris an Ribot vom 
Juni 1917) ſtellte eine Warnung dar. „Die Grundlage, auf 
der das Schutzrecht beruht, verſchwindet durch die Gewalt der 
Kriegsereigniſſe. Würde die türkiſche Herrſchaft ... verſchwinden, 
[o würde das Schutzrecht über die Untertanen der anderen 

ationen durch die Natur der Dinge ſelbſt zu beſtehen auf. 
Jh ve . . . In der Praxis wäre es ein toter Buchſtabee 

ch verſtehe, Frankreich kann nicht, ohne auf den Ruhm ſeiner 
geſchichtlichen Vergangenheit zu verzichten, ſeinem Intereſſe an 
der Erhaltung ſeines Anſehens im Oriente entjagen, aber gegen · 
über dem kraftvollen Wettbewerbe der anderen Nationen könnte 
es ſchwerlich ſeinen Ehrenplatz im Oriente aufrechterhalten, 
ohne die Stütze des Heiligen Stuhles. ... An Stelle 
des verſchwundenen Schutzrechtes müßte daher etwas anderes 
treten und ich beeile mich, hinzuzufügen, daß der Heilige Stuhl 
gegebenenfalls nicht verfehlen würde, dem ſeine ganze wohl⸗ 
wollende Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“ 

Dieſem Hinweiſe hat Frankreich, wie man weiß, in keiner 
Weiſe entſprochen, ja, es hat ſeitdem unter Berufung auf das 
aus dem Zientfiner Vertrage von ihm beanſpruchte gleichartige 
Schutzrecht in China nicht nur die bereits angeknüpften chineſtſch⸗ 
vatikaniſchen Beziehungen hintertrieben, ſondern von China die 
Ausweiſung der Steyler Miſſionäre gefordert. Was Wunder, 
wenn da dem Vatikan die Geduld reißt? 

Bisher nun hatte es geſchienen, als bedürfe Frankreich 
des Heiligen Stuhles nicht; daher nahm es ſich auch jede Miß⸗ 
achtung der Verträge heraus. 

Sicher würde man der Miſſion des Kardinals Bourne 
keine weitere Bedeutung beigelegt haben, obwohl ſie den Tat⸗ 
ſachenbeweis liefert, daß der Papſt nunmehr behufs Schutzes der 
katholiſchen Intereſſen im Heiligen Lande eines neuen Mittels 
ſich zu bedienen entſchloſſen ift und das franzöſiſche Protektorat 
auf ſich beruhen läßt. Doch hat ſich allmählich die politiſche 
Lage Frankreichs in Paläſtina derart zu deſſen Nachteil ver- 
ſchoben, daß ihm die ihm obliegende Ausübung feines Schutz ⸗ 
rechtes durchaus nicht mehr gleichgültig ſein kann und daß es 
allen Grund hat, dem Einſchwenken des Vatikans in das eng⸗ 
liſche Fahrwaſſer nicht untätig zuzuſehen. Freilich hat ſich die 
Lage heute auch inſoferne verſchoben, als die Schutzmaßnahmen 
Frankreichs ſich nicht mehr gegen die ohnmächtigen türkiſchen 
Behörden, ſondern gegen das dort herrſchende England und die 
rückſtchtsloſe amerikaniſch proteſtantiſche Propaganda richten 
müßten. Da iſt nun nicht nur fraglich, ob ein Einſchreiten 
Frankreichs wirkſam wäre, ſondern 1 ob der Heilige Stuhl 
noch geneigt iſt, ſich auf Frankreich zu fingen und eine fremde 
Macht, die in jenen Gebieten als Konkurrent der engliſchen 
Politik auftritt, gegen England auszuſpielen. Das müßte 
das Verhältnis zu dieſem ſehr gefährden und trüben und es mag 
wohl aus dieſen Erwägungen heraus die Wahl des Heiligen 
Stuhles auf den Erzbiſchof von London bzw. Weſtminſter ge⸗ 
fallen ſein, der (tim Gegenſatze zu Kardinal Amette) Gewähr 
bietet, daß ihm die Intereſſen der katholiſchen Kirche über den 
politiſchen Intereſſen ſeines Landes ſtehen. 


II. 

Im Verfolge der Verhandlungen, die im Frühjahr 1916 
in London und Petersburg ſtattfanden, ſind die verbündeten 
Regierungen Englands, Frankreichs und Rußlands zu einem 
Abkommen bezüglich der zukünftigen Verteilung ihrer Einfluß ⸗ 
fphären und territorialen bung in der aſtatiſchen Türkei 
gelangt, ferner auch bezüglich der Bildung eines unabhängigen 
arabiſchen Reiches oder einer Konföderation arabiſcher Staaten 
in den Grenzen des jetzigen Arabiens. Dieſes Abkommen beſteht 
in allgemeinen Grundzügen aus folgendem: Frankreich erhält 
den Küſtenſtrich Syriens, das Wilajet Adana und ein Gebiet, 
das im Süden durch die Linie Aintab⸗Mardin bis zur zukünf⸗ 
tigen ruſſiſchen Grenze und im Norden durch die Linie Ala⸗Dag, 
Cäſarea, Ak⸗Dag, Ildys⸗Dag, Sara, Ogin, Charput begrenzt 
wird. England erhält den füblichen Teil Mefopotamiens mit 
Bagdad und behält ſich in Syrien die Häfen Haifa und Akka 
vor. Nach einem Abkommen zwiſchen Frankreich und England 
wird die Zone zwiſchen dem franzöſiſchen und dem engliſchen 
Bezirk eine Konföderation arabiſcher Staaten oder 
ein unabhängiges arabiſches Reich bilden, deſſen Ein⸗ 
Elen dre bei der Gründung näher beſtimmt werden wird. 

lexandrette wird zum Freihafen erklärt werden. Um die reli⸗ 
giöſen Intereſſen der verbündeten Länder ſicherzuſtellen, wird 


9) Siehe „Allgemeine Rundſchau“ 1918, Nr. 17. 
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Paläſtina mit den Heiligen Stätten aus dem Beſtand des 
tückiſchen Reiches ausgeſchieden und einem beſonderen Re⸗ 
gime, entſprechend einem Abkommen zwiſchen Rußland, Frank: 
reich und England unterworfen. 

In dieſem von der „Iſtweſtija“ vom 24. November 1917 
veröffentlichten Abkommen fällt die große Beſcheidenheit der 
engliſchen Anſprüche auf, durch die Frankreich fih gleichfalls 
beſtimmen ließ, die ſeinigen auf dieſes geringe Maß zu be⸗ 
ſchränken. Kaum hatte England Frankreichs Unterſchriſt in der 
Taſche, da machte es ſich an die Aufrichtung des „unabhängigen 
arabiſchen Reiches“, des Königreiches Hedſchas. Seine Un⸗ 
abhängigkeit iſt eine rein nominelle, denn es iſt ein ausſchließ⸗ 
lich engliſcher Vaſallenſtaat. Der zum König eingeſetzte Scheik 
Huſſein erhielt für ſich und ſeinen Sohn Emir Fajkal eine 
monatliche Subvention von fünfeinhalb Millionen Franken 
zu gleichen Teilen und auch die übrigen Araberſtämme wurden 
mit engliſchem Geld für dieſen Staat und den Krieg gegen die 
türkiſche Herrſchaft, der bekanntlich unter engliſchem Oberbefehl 
geführt wurde, angeworben. In einer kritiſchen Stunde z. B. 
da dieſe Hilfstruppen die Annahme des engliſchen Soldes in 
engliſchen Banknoten verweigerten und ihr Abfall auf Meſſers 
Schneide ſtand, erhielt der ägyptiſche Staatsſchatz von der 
engliſchen Regierung den Befehl, feinen geſamten Gold- 
beſtand auszuliefern, und ein zweitesmal rettete lediglich 
das Eintreten einer großen italieniſchen Bank die Lage. Mit 
gleicher Zähigkeit verfolgte auch England den Plan, das 
Kalifat, alſo die religiöſe Oberhoheit über den Iſlam, ſeinem 
Kandidaten Huſſein zu verſchaffen. Durch geſchickte Ausnützung 
der Rivalität zwiſchen den beiden Hauptprätendenten, dem von 
Muhammed abſtammenden Sultan von Marokko und dem nicht 
minder erbberechtigten vom Fezzan, gelangte es an ſein Ziel. Huſſein 
wollte erſt nicht recht, doch England hob plötzlich nicht nur das 
Verbot der Pilgerfahrten nach Mekka während des Krieges auf, 
ſondern begünſtigte ſolche ſogar, ſo daß aus der ganzen muham⸗ 
medaniſchen Welt, aus Indien und China ein Pilgerſtrom nach 
Mekka ſich ergoß, wie ihn dieſes nie geſehen. Da vermochte 
Huſſein nicht mehr zu widerſtehen; aus Dankbarkeit gegen die Eng⸗ 
länder, die ſein Anſehen ſo ungeahnt gehoben hatten, nahm er an. 

Das Hauptwerkzeug dieſer Politik Englands iſt der Agent 
Oberſt Lawrence. Dieſer Engländer vertritt heute auf der 
Pariſer Konferenz neben Emir Fajkal die Anſprüche des „unab⸗ 
hängigen“ Königreiches Hedſchas, indem er auf der Einverleibung 
ſämtlicher Gebiete mit arabiſcher Bevölkerung, alſo ganz Meſo⸗ 
potamiens, Arabiens, Syriens und Paläſtinas mit Ausnahme 
der Heiligen Stätten und — der bereits engliſchen Beſitzungen 
beſteht. Lawrence verließ im Alter von 25 Jahren Oxford, 
begab ſich zu angeblichen Ausgrabungen nach Meſopotamien, 
trat zum Iſlam über, wurde fogar Doktor in iſlaimitiſcher Theo. 
logie und erlangte Zutritt nach Mekka. Ungehindert betrieb er 
ſeine politiſche Werbetätigkeit und erreichte fein Ziel der voll- 
ſtändigen Verdrängung des franzöſiſchen Einfluſſes zum Vorteile 
des engliſchen. Bekanntlich ſteht heute bereits Paläſtina und 
Syrien unter engliſcher Militärverwaltung. Frankreich ſitzt 
alfo mit feiner ganzen Orientpolitik auf dem Trod. 
nen. Daß es ſich unter dieſen Umſtänden mehr als je an ſein 
„ über die Katholiken klammert, an dieſes letzte Mittel 
zur Erhaltung bzw. Ausübung ſeines Einfluſſes und ſeiner 
Stellung, bedarf keines Beweiſes. 

Die ſich in der Wahl Kardinal Bournes kundgebende neue 
Richtung des Vatikans mußte daher wie ein Donnerſchlag in 
Paris wirken. Daß die Romfahrt Kardinal Amettes Frank. 
reichs aufs allerhöchſte geſährdeten Intereſſen im Orient gilt, hat 
„ein franzöfiſcher Prälat aus der Umgebung des Kardinals 
Amette“ in der römiſchen „Epoca“ ſo gut wie zugegeben. „Sie 
erwähnen die Orientfrage ...“ äußerte er, „ich kann Ihnen nichts 
Beſtimmtes ſagen, aber wenn ſie der Grund wäre (was 
der Prälat zu leugnen fih enthält, D. V.), fo würde Se. Emi⸗ 
nenz nicht verfehlt haben, an die Verdienſte zu erinnern, welche 
Frankreich () durch feine Miſſionäre feit fo langer Zeit dem 
Heiligen Stuhle erwieſen hat, an den Schutz, den es ſtets (N 
gegenüber allen driftlicden Nationen (vgl. die Allokution. D. V.), 
die fih verfolgt ſahen, ausgeübt hat. Und er wird den 
Wunſch ausgedrückt haben, der Heilige Stuhl möge 
Frankreich geftatten, in ſeiner edlen Miſſion fort- 
zufahren.“ | 

Ich möchte die Frage aufwerfen, ob die „Ausübung dieſer 
edlen Miſſion“ d. h. des Protektorates nicht durch die veränderten 
Verhältniſſe an ſich ſchon hinfällig wurde, denn der Vertrag ſieht 


meines Wiſſens das Schutzrecht nur gegenüber der Türkei 
vor. Mit dem Ende der türkiſchen Herrſchaft aber fällt die 
Hauptvorausſetzung der Erfüllung des Vertrages. 

; So ift nun, wie porige® Jahr Denys Cochin, diesmal 
Kardinal Amette als Beauftragter der franzöſiſchen Regierung 
erſchienen, dem ſicherlich die Intereſſen Frankreichs nicht minder 
am Herzen liegen wie Clemenceau jelbft: Und wenn wir fon 
nicht behaupten wollen, daß fie ihm über denen der Geſamtkirche 
ſtehen, ſo wiſſen wir dennoch, daß ſeiner Ueberzeugung nach die 
einen mit den anderen identiſch ſind. Dutzendmal ſchon haben 
Leute wie der Radikale De Monzie darauf hingewieſen, daß 
Frankreichs Intereſſen es erfordern, jederzeit ein Inſtrument 
bereit zu haben, deſſen es ſich gegenüber dem Vatikan im Be 
darfsfalle bedienen könnte, alſo eine diplomatiſche Vertretung 
dort zu beſitzen. Heute wäre ein ſolcher Fall eingetreten, da 
kein Vernünftiger zweifeln könnte, daß Frankreichs Not das Mittel 
dringend erfordert, das man fih in der Verbiſſenheit des Kirchen. 

Mit Amettes Romreiſe iſt 


Von Dr. H. Giebel, Berlin. 


Die Kaliinduſtrie hat von jeher als beſonders geeignetes Obſekt 
der Verſtaatlichung bzw. Sozialiſierung gegolten. Zum Teil 
iſt dies darauf zurückzuführen, daß in den Verhandlungen über 
das Kaligeſetz und die Kaligeſetznovellen an den Wirtſchafts⸗ 
formen dieſes Induſtriezweigs lebhaft Kritik geübt und ſtaat⸗ 
liche Bewirtſchaftung verlangt wurde, wobei man große Gewinne 
errechnete und in Ausſicht ſtellte. Die frühere Regierung hat 
ſich indeſſen ſtets geweigert, eine gran der Kaliinduſtrie 
in Staatöbefig oder Betrieb vorzunehmen. Es war hauptſäch⸗ 
lich die Furcht vor einer möglichen ausländiſchen Konkurrenz, 
die eine ablehnende Stellungnahme gebot. 

Dieſe Gefahr beſteht noch heute oder beſſer geſagt, der 
gefürchtete ausländiſche Wettbewerb ift ſchon vorhanden. Unſer 
Kalimonopol ift verloren, mit ihm alle daran geknüpften 
Gewinnausfichten. Es kann als ſicher angenommen werden, 
daß die elſäſſiſchen Kaliwerke in Zukunft nicht mehr zum Boll 
Inlande rechnen werden. Zu den dort vorhandenen 17 ken 
will das franzöſiſch⸗amerikaniſche Kapital noch die doppelte An 
zahl hinzubauen und außerdem die Anlagen auf den höchſten 
Stand der Leiſtungsfähigkeit bringen. Die Werke im Elſaß 
werden daher einen lebhaften Wettbewerb entfalten und im- 
ſtande ſein, einen großen Teil des Weltbedarfs zu decken, zumal 
ſie über ſehr gute, hochprozentige Salze verfügen. Es iſt außer⸗ 
dem in Betracht zu ziehen, daß in Spanien gute abbauwürdige 
Kaliſalzlager erbohrt worden find. Franzöfiſch⸗belgiſche Kapital ; 
gruppen haben dort größere Konzeſſionen erworben und bereiten 
den Schachtbau vor. Ebenſo find in Erythrea Kalilager ent- 
deckt worden. Die Entente hat während des Krieges von dort 
bereits größere Mengen Kali bezogen. Leider muß damit ge⸗ 
rechnet werden, daß auch noch in anderen Ländern Kali vor 
handen iſt. Die fremde Konkurrenz iſt alſo vorhanden und 
wird ſich von Jahr zu Jahr vergrößern. Das Reich — oder 
wer der zukünftige Beſitzer der Werke fein folte — würde dem- 
nach ein ſehr bedeutendes Riſiko übernehmen müſſen, in ⸗ 
fofern die Anlagen infolge mangelnden Abſatzes eine ſtarke Ent 
wertung erfahren könnten, wobei gleichzeitig die Erträgniſſe 
dahinſchwinden würden. Was dies bedeutet, kann man daran 
ermeſſen, daß faſt alle Kaliwerke im letzten Halbjahr mit großen 
Verluſten gearbeitet haben. Jeder Schacht erfordert Hundert. 


tauſende an Zuſchuß. An eine Aenderung der Verhältniſſe iſt 
unter den gegenwärtigen Umſtänden nicht zu denken. 

Das Rifiko, das im Kalibeſitz liegt, wird noch dadurch 
erheblich vergrößert, daß die Kaliinduſtrie durch die vorhandene 
Waſſergefahr erheblich gefährdet ift. Es find bereits 18 Werke 
im Anlagenwert von etwa 45 Millionen Mark erſoffen. Dabei 
find die Bergſchäden, die in einem Falle rund 10 Millionen be⸗ 


„ — qud K 
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trugen, nicht eingerechnet. Die Waſſergefahr wird ſich in Zu⸗ 
kunft noch ſehr vergrößern entſprechend der vermehrten Wertz- 
anzahl. Der Waſſereinbruch bei einem Werk gefährdet ſofort 
ſämtliche in der Nachbarſchaft liegenden. Dies hat ſich in evi⸗ 
dender Weiſe bei allen Waſſereinbrüchen gezeigt. Leider hat 
man in der Bekämpfung der Waſſergefahr keine erheblichen Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Ernſte Sachverſtändige rechnen daher mit der 
Möglichkeit, daß die meiſten Werke innerhalb 4—5 Jahrzehnten 
ofen fein werden. Das Riſiko des Kalibergbaus ift daher 
einer Natur nach viel größer als im Kohlenbergbau. Mit 

üdfiht auf diefe Sachlage wird man bezweifeln müſſen, ob 
der Staat oder eine andere gemeinwirtſchaftliche Organiſation 
überhaupt einen ſolchen riſtkoreichen . in Befig 
und Betrieb nehmen ſoll. Dies würde einer Spekulation mit 
öffentlichen Geldern — die nicht einmal Ausficht auf Erfolg 
böte — verzweifelt ähnlich ſehen. 

Die Sozialiſterungsfreunde — wenigſtens ſoweit fie ernſte 
Wirtſchaftspolitiker ſind — verſchließen ſich dieſen Bedenken nicht, 
erklären aber, daß bei ſtaatlichem Beſitz und Betrieb eine höhere 
Produktivität erreicht werden könne, die einen Ausgleich 
für das Rifto biete. Der Alleinbefitz ermögliche eine bedeutende 
Ermäßigung der Selbſtkoſten, und zwar dadurch, daß man nur 
von den Werken fördern laſſe, die am billigſten arbeiten und 
ſo die Produktion an wenigen Stellen zuſammenlege. Die 
Produktivität iſt indeſſen nicht allein von der Erzeugung, 
ſondern auch von dem Abſatz abhängig. Die Kaliinduſtrie 
iſt in hohem Maße Exportinduſtrie. Im Jahre 1913 wurden 
dem Werte nach für 118 Millionen Mark Kaliſalze ausgeführt. 
Der Inlandsabſatz betrug 84 Millionen. Der ausländiſche Abſatz 
brachte wegen ſeiner hohen Preiſe den hauptſächlichſten Gewinn 
und ermöglichte die billige Lieferung an die Einfluß f Qand- 
wirtſchaft. Er ift daher von entſcheidendem Einfluß für die 
Rentabilität der Induſtrie und dürfte in Zukunft noch größere 
Bedeutung gewinnen, weil das Inland die ſtark geſtiegene Er⸗ 
zeugung nicht aufnehmen kann. Es wird alſo hauptſächlich darauf 
ankommen, den ausländiſchen Abſatz zu erhalten und möglichſt 
zu ſteigern. Hierzu iſt der Staat mit ſeiner bureaukratiſchen 
Organiſation nicht imſtande. Hierüber dürfte kaum eine 
Meinungsverſchiedenheit beſtehen, zumal ſogar überzeugte 
Sozialiſten die Ungeeignetheit des Staates, den Auslandshandel 
zu übernehmen, zugeben. Wie ſollte auch der Staat mit dem 
ausländiſchen Wettbewerb fertig werden? Die Privatinduſtrie 
kann durch Beteiligungen und dergleichen (wie in Spanien be⸗ 
reits geſchehen) einen Ausgleich oder ein Bündnis mit den aus⸗ 
ausländiſchen Werten herſtellen — der Staat niemals. Politiſche 
Einflüſſe aller Art können und werden ihn an dem Abſatz der 
ſtaatlich erzeugten Produkie hindern, beſonders wenn die aus⸗ 
ländiſche Kundſchaft nicht darauf angewieſen ift. Beim Abſchluß 
von Handelsverträgen können ihm N im Preiſe der 
Salze abgerungen werden uſw. Es gehört ſchon viel Optimismus 
dazu, wenn man dem Staate zutraut, daß er den Auslandsabſatz 
auf der Höhe des Jahres 1913 erhalten könnte — bei welchem 
Stande übrigens die Kaliinduſtrie ruiniert wäre —, aber es muß 
als ausgeſchloſſen gelten, daß er ihn im notwendigen Maße zu 
erhöhen in der Lage wäre. 

Angeſichts deffen wird eine befſere Organiſation 
der Produktion einen Ausgleich kaum ſchaffen, geſchweige 
denn die Ueberſchüſſe ſteigern können. Durch die ſchon weit 
durchgeführte Konzentration in der Kaliinduſtrie find die Bor- 
teile der Quotenübertragung bereits in hohem Maße nutzbar 
gemacht. Der Zuſammenlegung der Erzeugung ſtehen auch er⸗ 
hebliche techniſche Schwierigkeiten im Wege. Die Endlaugen⸗ 


mengen können nicht an wenigen Stellen in die Flüſſe geleitet 


werden, auf den für die erhöhte Förderung und Verarbeitung 
beſtimmten Werken werden Neuanlagen und Vergrößerungen 
notwendig, was wieder eine Kapitalsaufwendung bedingen würde, 
die im Jutereſſe unſeres Kapitalmarktes unbedingt vermieden 
werden muß. Auch Arbeiterverpflanzungen müßten in ſtarkem Maße 
vorgenommen werden. Anderſeits würden erhebliche Entwertungen 
der ſtillgelegten Anlagen, kommunalen Bauten (Schulen, Wohn⸗ 
Bauer, Gaſtſtätten uſw.) eintreten. Schließlich bedingt der Charakter 

er Saiſoninduſtrie (ſtarker Bedarf im Frühjahr und Herbſt) die 
zeitweiſe volle Ausnutzung aller Betriebe. Stillegungen in er⸗ 

eblichem Umfange müßten ſchon aus dieſem Grunde unterbleiben. 
1 iſt der gegenwärtige Zeitpunkt für eine derartige Maß⸗ 
nahme nicht geeignet. Der Weltbedarf ift 4½ Jahre lang hinaus- 
geſchoben worden. Gleichzeitig iſt die Induſtrie mit ihren 
Lieferungen an die inländiſche Landwirtſchaft mit mehreren 


hunderttauſend Waggons im Rückſtand. Auch in Zukunft wird 
man im Inlande mit größeren Lieferungsanſprüchen der Land⸗ 
wirtſchaft rechnen müſſen. Daher müſſen für eine beſchränkte 
Zeit (bis der ausländiſche Wettbewerb voll zur Wirkung kommt, 
was noch einige Jahre dauern wird) ziemlich ſämtliche Werke 
herangezogen werden, um den Bedarf zu decken. Man wird 
demnach die Entwicklung der Abſatzverhältniſſe nach dem Keiege 
abwarten müſſen, bevor die Frage, wie viel Werke gegebenenfalls 
ſtillgelegt werden können, zu entſcheiden ift. Auf jeden Fall 
kann durch Stillegungen und Quotenübertragungen, womit 
natürlich auch Raubbau verbunden iſt, keine Ertragsſteigerung 
erzielt werden, die einen Minderabſatz ausgleichen könnte, der 
infolge der Einführung des Staats oder ſozialiſterten Betriebs 
hervorgerufen würde. Außerdem wären noch die Nachteile des 
ſtaatlichen Betriebs, die ſtets in der Richtung einer Produktions- 
verteuerung wirken, in Rechnung zu ſtellen. 

Aus der Darſtellung dürfte ſich ergeben, daß die Soziali⸗ 
ſterungsmaßnahmen lediglich in einer beſſeren Regelung 
der Erzeugung beſtehen können. Es wird vor allem ein 
Verbot, weitere Schächte abzuteufen, für die Zeit nach 
dem Kriege erlaſſen werden müſſen. Ferner könnte ein Organ 
geſchaffen werden, das auf Grund des tatſächlich vorliegenden 
oder mit Sicherheit zu erwartenden Bedarfs darüber entſcheidet, 
wo und wie die Erzeugung vorgenommen werden 
ſoll, welche Werke gegebenenfalls ſtillzulegen ſind uſw. 
Uebertriebene Erwartungen wird man aber auch hieran nicht 
knüpfen dürfen. Eingriffe in die Abſatz⸗ und Preisregelung, die 
über die Befugniſſe, die der Regierung ſchon jetzt zuſtehen (be⸗ 
kanntlich werden auf Grund des Kaligeſetzes die Preiſe geſetzlich 
beſtimmt), hinausgehen, verbieten ſich nach dem Geſagten von 
ſelbſt. Ebenſowenig kann von einer grundſätzlichen Aenderung 
der Eigentums, Befig- und Betriebs verhältniſſe die Rede fein. 
Die dadurch hervorgerufenen Nachteile würden mit Sicherheit 
roßen Schaden bringen. Dagegen dürfte nichts einzuwenden 
ein, wenn durch Einführung einer Kaliſteuer, etwa auf den 
Doppelzentner Ka 0 eine neue Finanzquelle erſchloſſen würde. 


Eine erſchütternde Jahlenfaſtenpredi 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß. 


Tiiezliche Zahlen, blutigrot, erſchütternd, von tragiſchem Ernſt, 
brennen in dieſer notvollen Zeit dem deutſchen Volke in die Seele. 
161 Milliarden Mark koſtete uns der verlorene Krieg. Noch 
im Januar ds. Is. hatten wir einen laufenden Verbrauch von 3,5 
Milliarden gegen 4,2 Milliarden Mark im Juli 1918. 

Gegenüber den Jahren vor dem Kriege hat Deutſchland 
einen ungeheuren Verluſt an Menſchen und Arbeitskräften aller Be⸗ 
rufe und Volkskreiſe: 1,7 Millionen Gefallene, ungefähr 600000 
Schwerkriegsbeſchädigte, zurzeit noch etwa 800000 Kriegsgefangene 
und über 1 Million ausländiſche Arbeiter, alſo vier Millionen 
Menſchen weniger als im Frieden! Gleichzeitig haben wir an⸗ 
nähernd 1 Million Arbeitsloſe im Lande! 

In den vier Kriegsjahren ſtarben bei uns in den Städten 
etwa 70000 Menſchen mehr als im Frieden. Zurzeit ſterben in 
Deutſchland täglich zirka 800 Menſchen an Hunger und Unter⸗ 
ernährung. 

Eine neuerdings vom Reichsgeſundheitsamt in Berlin 
a eegee Denkſchrift, betitelt: „Schädigung der deutſchen 

olkstraft durch die feindliche Blockade“ bringt folgende Ziffern, 
eine überwältigende moraliſche Anklage gegen die Kriegführung 
der Entente!: Das deutſche Volk mußte ſtatt der notwendigen 
täglichen 3300 ſeit Herbſt 1916 mit 1300 bis 1000 Wärmeein⸗ 
heiten (Kalorien) auskommen. Folge: Zunahme der Sterbefälle in 
der Zivilbevölkerung um 37 Prozent gegen das Friedensjahr 1913. 
Genau feſtgeſtellte Ziffer der Blockadetodesopfer während des 
Krieges 7627961 Bei den Kindern beirägt die Zunahme der 
Sterblichkeit für ſolche von 1 bis 5 Jahren 49,3 Prozent, für ſolche 
von 5 bis 15 Jahren 55 v. Hundert. Die ſehr leſenswerte Denkſchrift 
erörtert auch die Folgen des Mangels an Heilmitteln und Ver⸗ 
bandſtoffen, der Verringerung der menſchlichen Arbeitskraft uſw. 
Rechnen wir die Schädigungen der Blockade um in Schädigung 
des deutſchen Volksvermögens, ſo haben wir einen Geſamtſchaden 
von über 54 Milliarden 600 Millionen Mark! 

Wahrlich eine erſchütternde Faſtenpredigt durch 
Zahlen! 


gl. 


Seite 222. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 12. April 1919, 


Und Deutfchland tanzt}! 

Eine geiftig-fittliche Hungerkrankheit wütet im ganzen Reiche. 

Das deutſche Volk 1 nach Erlöſung. Nur der Weg 
durch 1 Bußzeit über Golgatha führt zur Erlöſung des Oſter⸗ 
morgens. 

Der Sozialismus kann und die Erlöſung nicht bringen. 
Das Thriſtentum allein it hierzu imſtande. Unſere Zeit und 
unſer Bolf find frank. Der Sozialismus if Materialismus, 
Eh von Stoff und Kraft, läßt mit dem Tode alles zu Ende 
ein und leugnet das Geiſtige und Ewige, alſo auch Gott, das 
lg geiftige und fittliche Weſen. Der Sozialismus doktort 
an den Krankheitserſcheinung en herum, ohne dem Krankheits- 

erd, den Krankheitskeimen, den tiefſten Urſachen alles 
ebels, auf den Grund zu gehen. Seine Heilmittel und Heil⸗ 
methoden bleiben am Aeußeren, an den Symptomen haften, 
ſtatt in die Tiefe zu geben und im innerſten Zuſtande 
des Menſchen durch innere Erneuerung die Menſchheit 
u veredeln und die Innenwelt pon der Allmacht des Aeußeren 
ti 55 Dr. Karl Sonnenſchein führte in dieſer Hinſicht auf 
einer Studentenverſammlung in Leipzig zutreffend aus: „Das 
Biasfo des Sozialismus, das jeden Tag ſtärker in die Erſcheinung 
eten wird, liegt darin begründet, daß derſelbe in der äußeren 
f der alles Heil der Welt fieht, ohne daran mitzuarbeiten, 
daß der innere Menſch erneuert wird. Wer der Welt nicht hilft, 
den alten Adam durch den neuen Chriſtus zu erſetzen, der kann 
ſie nicht endgültig erlöſen. Er wechſelt nur den Träger der 
Schwächen und der Laſter. Geſtern par es die korrumpierte 
kapitaliſtiſche Bourgeoiſie, heute wird es, wenn die Welt des 
Chriſtentums ausgeſchaltet wird, die egoiſtiſche Diktatur des 
Proletariats fein.” _ l 

Die Selbſtſucht kann nur durch Selbſtzucht überwunden 
werden. Hier fegt das Chriſtentum mit feinen im Gewiſſen 
verankerten Triebe und Lebenskräften ein. Eine wirkliche Welt- 
erneuerung ift nur durch das Syſtem der chriſtlichen Gedanken ⸗ 
und Motivwelt möglich. 

Die Religion ſteht als heiliger Torwächter bereits an 
den Uranfängen der Menſchheit. Der Baſeler Profeſſor Dr. Haufer, 
der einen intereſſanten Ausgrabungsfund aus der Altſteinzeit 
(eine urweltliche 9 gemacht hat, ſchreibt in ſeinem 
während des Weltkrieges erſchienenen Werke „Der Menſch vor 
100000 Jahren“ in bezug auf dieſen Fund: „Urzeit und Gottes. 
glauben reichen ſich in dieſem großen, noch nicht völlig abge⸗ 
klärten Dokument früher Menſchheitstage die Hände. Die Akten 
für dieſe erſte, bis jetzt bekannte Opferſtätte der Altſteinzeit find 
noch nicht abgeſchloſſen. Wenn Europas Menſchen von heute 
8 zum Friedensgewerbe, dann wird auch der Stimme 

es Urweltprieſters wieder zu lauſchen fein.” 

Mit Schlagworten kann man die Menſchheit weder 
ſättigen noch erlöſen. Der Wiederaufbau unſeres Volkes iſt 
nicht möglich auf dem Flugſand menſchlicher Parteimeinungen 
und Irrungen, ſondern nur auf dem granitnen Fundament der 

öberen ſittlichen Weltordnung, wie fie in der Religion ihren 

usdruck findet. Wir können unſer Volk nur durch den Geiſt 
der Bergpredigt und des chriſtlichen Sozialismus, niemals 
aber durch Maſchinengewehre und Handgranaten aus der Not 
dieſer Zeit befreien. Nur durch die ſittlichen Mächte von 
Treu und Glauben, wie ſie in den zehn Geboten für alle Zeiten 
und Zonen niedergelegt find, kann 1955 Volk geläutert und wieder 
zur reinen Menſchlichkeit zurückgeführt werden. Alle menſchlichen 
Macht. und Zwangsmittel find nur Kriegserſatz, der mithelfen, 
aber nicht erziehen und bilden kann. 


In den letzten Jahren erlebten wir eine gigantiſche Organi⸗ 
ſationskunſt auf dem Gebiete der Technik, aber keine auf dem 
Gebiete der Seelen und Herzen. Die religiös ⸗ſittliche Ver- 
innerlichung und Vertiefung muß organiſiert werden, ſonſt 
werden wir bei allem Triumphe äußerer „Heil“ Mittel nur eine 
Ziviliſation ohne Kultur, eine Technik ohne Liebe haben. 

Und wie nötig brauchen wir die Liebe! Die menſchen⸗ 
erneuernde, weltüberwindende Liebe, die den furchtbaren Haß 
überwindet, der das deutſche Volk und Europa in einen Trümmer⸗ 
haufen verwandelt hat. N 

Der einzig durchgreifende Weltorganiſator it Chriſtus. 
Er iſt die Liebe. Auf Golgatha hat er ſie beſiegelt. Durch 
Qaf haben wir Menſchen uns zugrunde gerichtet, durch Liebe 
wollen wir uns wieder emporrichten zum Licht der ewigen 
Sterne. So nur werden wir die Weltbedeutung des chriſtlichen 
Evangeliums und ſeines unſterblichen Meiſters verſtanden haben. 


dir geſciclice und Minkrle Sl un es 
Wendervolkes. 
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Bon M. Raab, Breslau. 
eben den anderen durch den Novemberſturm aufgeregten 
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alitätenfragen ha auch die Wendenfrage in 
der ſächſiſchen und preußiſchen Lauſitz überraſchend 
ſchnell zu einem die Oeffentlichkeit beſchäftigenden 
erhoben. Anfangs wurde 15 von 175 maßgebenden Kreiſen 
als ein furioſum angeſehen, doch erfolgte bald eine Ernüchterung, 
als man wahrnahm, daß die Bewegung im wendiſchen Volle 
weite Kreiſe erfaßt habe und es den Wenden gelungen ſei, mit 
der 5 in Fühlung zu treten und Abgeſandte nach 
Paris zu ſenden. ie konnte es geſchehen, daß die ehemals ſo 
königstreuen, ſtockkonſervatinen Wenden Kali osläfungsbeftre 
bungen von Sachſen und Preußen huldigten? Um die Frage 
klar beantworten zu können, ift es notwendig, die ganze geſchicht⸗ 
liche und kulturelle Entwicklung des wendiſchen Volles zu über⸗ 
blicken, um daraus ein Verſtändnis für die Anklagen und For⸗ 
derungen der Wenden zu gewinnen. 

Man ſchätzt heute die Wenden in den beiden Lauſitzen auf 
140 — 160,000, die in dem Viereck wohnen, deffen Eckpfeiler die 
Städte Biſchofswerda und Löbau in Sachſen und Guben und 
Lübbenau in Preußen bilden. Dieſe Städte, ſowie die Peripherie 
dieſes Landſtriches find heute zum größten Teil germanifiert; 
der Kern aber iſt durchgehends wendiſch mit Ausnahme 
der darin liegenden Städte und Städtchen, die meiſtens eine 
deutſche Mehrheit aufweiſen. Dieſe Wenden ſind der Reſt dez 
einſt fa 1 ſlaviſchen Volkes, das ſich zur Zeit Karls des 
Großen über Thüringen hinaus bis an die Berra, nach Braun- 
ſchweig, Lüneburg erſtreckte, das die Ufer der Oſtſee in Meden. 
burg und die Juſel Rügen beherrſchte, defen Fiſcher die Oder 
und deren linksſeitigen Nebenflüſſe befuhren und oee Jäger 
in den Wäldern der Lauſttzer Berge und des Erzgebirges der 
Jagd oblagen. In mehrere Jahrhunderte währenden Kämpfen 
wurden die Sorbenwenden von den deutſchen Kaiſern, den bran 
denhurgiſchen und ſächſiſchen (meißenſchen) Markgrafen trotz 
tapferer Gegenwehr unterworfen.!) In das Land brachten die 
deutſchen Herrſcher deutſche Koloniſten und deutſche Mönche, und 
mit ihrer Hilfe wurden Land und Voll germaniſiert.“) Beſonderz 
war es der Adel, der zuerſt deutſche Sitten und deutſche Sprache 
annahm — ſoweit er nicht in den hartnäckigen Kämpfen vernichtet 
worden war. Ihm folgten die beſſeren Schichten des Volles 
nach, um den fortwährenden Verdemütigungen durch die neuen 
Herren zu entgehen.) Am längſten hielt das Volk auf dem 
platten Lande an den ererbten Sitten fek. Nicht kampflos ließ 
es ſich fein Volkstum nehmen und wehrte ſich, wie es nur lonnte. 
Welch eine Kluft zwiſchen den neuen Herren des Landes und 
den alteingeſeſſenen unterjochten Landesbewohnern herrſchte, kann 
man aus der Beſtimmung des Sachſenſpiegels (XIII. Jahrhundert) 
folgern, der anordnete, „daß der Wende vor Gericht nicht g en 
den Deutſchen zeugen dürfe und umgekehrt, da es a bekannt fei 
daß jede Partei zum Schaden der anderen fchwören würde.“ 
Daher die vielen Aufſtände, oft hervorgerufen durch die Grau- 
ſamkeit der neuen Herren.“) 


Bis ins 12. Jahrhundert war im Thüringiſchen bei den 
Gerichten ein wendiſcher Dolmetſcher zugelaſſen. Ende desſelben 
wies Bernhard II. von Anhalt die wendiſche Sprache aus dem 
Gerichtsſaal. Gegen 1327 verbot Graf Friedrich von Altenburg 
das Wendiſche in ſeinem Gebiet. Dasſelbe geſchah um dieſelbe 
Zeit in der Leipziger Pflege. Immer weiter ſchritt die Germa⸗ 
niſation-nach Often: 1427 verlor das Sorbiſche fein Recht vor 
den Meißner Gerichten. Nach Nottrott haben ſich beſonders die 
Askanier in der Mark Brandenburg im Kampfe gegen das 
Wendentum energiſch betätigt, die den ferneren Gebrauch der 
wendiſchen Sprache unter ſchweren Strafen verboten) Nach 
dem dreißigjährigen Kriege find auch die letzten Spuren des 
wendiſchen Volkes zwiſchen Saale und Elbe verwiſcht. 

Auch öſtlich de 
größere Fortſchritte, beſonders in den Städten. Hier wurd 


1) Chronik des Biſchofs Dietbmar von Merſeburg (t 30. 4. 1000. 
2) Bartels „Der Bauer in der e Vergangenheit“ (19000. 

3) Diethmar von Merſeburg. Bartels — S. 80. 

4) Nottrott „Aus der Wendenmiſſion“ (1897) — S. 540. 

6) Nottrott „Aus der Wendenmiſſion“ (1897) — G. 496. 
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die Wenden ebenſo wie anderswo entrechtet: fo war ihnen ber 
Eintritt in die Innungen und die Erwerbung der Bürgerrechte 
verboten?) In den Lehrbriefen mußte bezeugt werden, daß der 
Lehrling „guten deutſchen Geblüts und nicht wendiſcher Nation“ 
ſei. In Kettbus wurde 1525 vom Kurfürſten angeordnet, daß 
wenigſtens die Söhne aus der Ehe eines Deutſchen mit einer 
Wendin in die Innungen aufgenommen werden. In Bitterfeld 
mußte noch im 18. Jahrhundert der Lehrling nachweiſen, daß er 
nicht wendiſchen Herkommens ſei. Ein Mittel allerdings gab es, 
wodurch der Wende ſeine Herkunft wettmachen konnte: viel Geld. 
So mußte ein Blafius Wuj aus Schmölln 1568 für das Stadt- 
recht in Biſchofswerda 100 Taler zahlen, weil er Wende war — 
für jene Zeiten eine anſehnliche Summe. 

Auch die Kirche betätigte ſich in der Germaniſterung der 
Sorbenwenden: waren re Mi Stifte und Abteien zugleich 
deutſche Herrſchaften. Die den für das Chriſtentum zu ge⸗ 
winnen war ihr Ziel, aber zugleich auch für das Deutſchtum. 
Es gab allerdings einzelne Prälaten, welche beſonders auf den 
Gebrauch der wendiſchen Sprache in der Seelſorge drängten. 
So verordnete der Biſchof Bruno II. von Meißen um 1213, daß 
„der Prieſter ſich die ſorbiſche Sprache aneigne und dem Volke 
in der ihm verſtändlichen Sprache predige“. 1496 beſtimmte 
Johann von Salhauſen, daß „jeder Pfarrer, in deſſen Sprengel 
fich Wenden befinden, falls er nicht ſelbſt wendiſch verſtehe, für 
einen des Wendiſchen kundigen Kaplan zu ſorgen habe, der dem 
Volke in feiner Mutterſprache predige.“ 

Bei Ausbruch der Reformation hielten die Wenden an⸗ 
fangs am katholiſchen Glauben feft; er ſt als die neue Lehre in 
ihrer eee verkündigt wurde, gingen fie zu ihr über, 
ſehr oft allerdings nur unter dem Drucke der deutſchen Herr- 
ſchaft. Die Reformation brachte, wie es ſcheint, nun die erſte, 
wenn auch kümmerliche literariſche Tätigleit: 1548 erſchien die 
erſte 3211 gu Zelte des Neuen Teſtamentes nach Luther. Auf dieſe 
von Zeit zu Zeit neu erſcheinenden Ueberſetzungen der Hl. Schrift 
blieb ſie aber auch lange f beſchränkt. Im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert erſchienen auch einige andere religidfe Schriften. Ein- 
zelne Geiſtliche beſchäftigten ſich ſogar wiſſenſchaftlich mit der 

wendiſchen Sprache und legten ihre Forfehun en in lateiniſchen, 
ſpäter in deutſchen, ja ſogar . Schriften nieder. Aber 
trotz und hauptfächlich infolge der Reformation ging die Ger- 


maniſierung rüftig weiter: 3 doch auch heute vielfach prote 


ſtantiſch gleich deutſch geſetzt. 

In dieſe Zeit nun fällt der erſte Beginn eines leifen 
nationalen Erwachens, beſonders bei den Geiſtlichen, die 
aus Erbarmen mit dem geiſtigen Elend ihres Volkes ihm ver⸗ 
ſchiedene religiöjfe Schriften in der Mutterſprache ſchenkten. Die 
regere Beſchäftigung mit der Mutterſprache erweckte auch goe 
Liebe zum Volkstum. 1706 wurde für die Intholifchen den 
in Prag — die Lauſitz ſtand in kirchlicher Beziehung unter 
Böhmen — ein eigenes wendiſches 5 gegründet, 
das noch heute höchſt ſegensreich wirkt. 1716 vereinigten ſich in 
Leipzig die dort ſtudierenden Predigtamtskandidaten zu einer 
wendischen Prediger vereinigung, die noch heute beſteht, wohl die 
älteſte Studentenvereinigung an den deutſchen Univerſttäten. 
1740 wurden vom Grafen von Gersdorf 2 wendiſche Lehrer- 
ſeminare gegründet, die aber nach ſeinem Tode bald der Ger⸗ 
maniſation anheimſtelen. So war der Verſuch, dem wendiſchen 
Volle gebildete wendiſche Lehrer zu geben, wieder im Keime er⸗ 
fidt. Seine Lehrer mußten in deutſchen Anſtalten ausgebildet 
werden, wo oft ein dem Wendentum feindlicher Geiſt herrſchte. 


So war das ee Volk in einer geiftigen Apathie und 
allem Anſchein nach in Bälde dem nationalen Untergang geweiht, 
ſo daß 1782 ein wendiſcher Geiſtlicher in ſeiner Schrift „Gedanken 
eines Oberlaufiger Wenden über das Schickſal feiner Nation“ 
klagt, „daß es noch gar nicht ſo lange her ſei, daß viele Ge⸗ 
en vollſtändig dem Deutſchtum anheimgefallen feien. Nicht 
lange werde es dauern und der kleine Reſt werde ganz im deut⸗ 
ſchen Volksmeer verſchwunden fein.” Vielmals ift dieſer Gedanke 
noch ſpäter von deutſchen Statiſtikern ausgeführt worden, fo von 
Dr. Rich. Andree in feinem Buche: „Das Sprachgebiet der Lau- 
ſitzer Wenden“ (1873) und in ſeinen „Wendiſchen derſtudien“ 
(1874), die allerdings voll von Unrichtigkeiten und Ungenauig⸗ 
leiten ſind. Fahliſch hat 1883 ſtatiſtiſch ausgerechnet, daß es 
30, höͤchſtens 50 Jahren keine Wenden mehr geben werde. 
heute? Sie ſind nicht nur noch da, ja ſie denken ſogar daran, 
ſich ein eigenes Staatsmeſen zu gründen. 


0 Simon „Moderner Geſchichtsunterricht“ (1912) — S. 130. 


Arfſerze für Sroßſtabt⸗ und Juduftriekinder. 
Von Maria Köchling, Hamm (Weftf.). 


3 find zwei Haupturſachen, die den überraſchenden Unterſchied 

zwiſchen der Ferienkinderentſendung von 1916 und 1918 erklären. 
Das Ferienkinderproblem, das zuerſt durch unſere Biſchöfe gelöſt ‚und 
durch die verſchiedenen caritativen Vereinigungen . 
uſw.) in unermüdlicher Arbeit fo glänzend durchgeführt murde, hatte 
im Jahre 1916 einen ungeahnt großen Erfolg. Im Jahre 1916 waren 
unſere Landbewohner trotz mancher ſchon drückender Geſetzesvorſchrif⸗ 
ten noch begeiſterungsfähig für die edle Sache, 519 05 Stadtkinder bei 
fi) aufzunehmen, wenn auch da ſchon manche RAN arrer harte Nüſſe 
zu tnaden hatten bei ihren Borfbewohnern!). Im Jahre 1917 mußten 
wir erleben, daß die Landleute weit zurückhaltender waren. Man hat 
wohl impulſiv als Grund dafür angenommen die Nachwirkung der im 
Jahre 1916 dem Syſtem anhaftenden Fehler, die nicht ausbleiben 
konnten bei der überhaſteten Vorbereitungs⸗ und Organiſationsarbeit 
für die Ausſendung der Ferienkinder. In einigen Wochen mußte, der 
nah bevorſtehenden Ferien wegen, eine Arbeit geleiſtet werden, die bei 
normaler Weiſe faft ein Jahr in Anſpruch nehmen konnte. 

Ich erinnere an zwei AN die ganze Spalten in den 
Zeitungen damals gefüllt haben: Falſche Auswahl der Kinder, und 
dann das Ueberlaufen der Dörfer ſeitens der Eltern und Verwandten 
der Ferienkinder. 

Mögen diefe und andere Auhängſel des Syſtems der guten Sache 
an ſich nicht zuträglich geweſen ſein — Tatſache iſt, daß ſie dem Faß 
nicht den Boden ausgeſchlagen haben! Tatſache ift, daß die 
allzu {harfe und alles Maß überſchreitende Kon- 
trolle des Staates bei den Landwirten bewirkt 

at, daß unſer herrliche Erfolge zeitigendes 
Ferienkinderſyſtem im Jahre 1918 faſt elendig 
zugrunde gehen mußte. Was in den Jahren 1916 und 1917 
in Blüte ſtand, dank der unermüdlichen Arbeiten der verſchiedenen 
ſozialen Vereinigungen und der Landpfarrer, iſt 1918 durch 
einen kraſſen Bureaukratismus zerſtört worden. 
In keinem Menſchen ift der freie Wille jo urkräftig ausgeprägt 
wie beim Bauern. Der Krieg hat aber dieſen Willen mit tauſend Ver⸗ 
ordnungen bombardiert, und wenn der Bauer in den erſten Jahren 
mit der allgemeinen Begeiſterung manche Verordnung tapfer herunter— 
geſchluckt hat, ſo iſt einmal doch die Stunde gekommen, wo ihm 
die Galle übergelaufen ift. Dann aber wird ein echter Bauer ſtarr— 
köpfig, und was das bedeutet, das haben unſere unermüdlichen Land⸗ 

farrer erfahren, als ſie im Jahre 1918 die Bauern wieder für die 
Ferientinder begeiſtern wollten. , 

Der Wurm der Unzufriedenheit im Volke ift genährt durch die 
verſchiedenſten Urſachen. Eine Urſache iſt auch die: Das Volk muß 
ſeine Kinder buchſtäblich hungern ſehen, muß ſie des Hungertodes 
ſterben ſehen! Beſonders unſer Volk in den Großſtädten muß zu tau⸗ 
ſenden ſeine Kinder der Erde zurückgeben. Die Großſtadt- und Indu⸗ 
ſtrieſtadtfriedhöfe erzählen traurigſte Tatſachen. Und tauſenden von 
Kindern hat die Unterernährung den Keim des Todes in das junge 
Blut geſenkt. 

Wie es z. B. in der rheiniſchen Großſtadt Düſſeldorf mit der Not 
der Kinder ausſieht, erzählt folgender Bericht eines Augenzeugen: 
„Ein herzzerreißendes Bild, das die in Düſſeldorf beſtehende Milchnot 
ungemein charakteriſtiſch beleuchtet, iſt ſeit einigen Tagen an der 
Rheinbrücke zu beobachten. Angeblich iſt es einigen Kindern gelungen, 
über die Brücke nach Oberkaſſel zu gelangen, um dort Milch trinken 
zu können. Die Nachricht verbreitete fidh wie ein Lauffeuer und hun— 
derte von armen, ausgehungerten Großſtadtkindern machten ſich des— 
halb auf den Weg, um auch einmal wieder zu dem fo lange eutbehrten 
Genuß von Milch zu lommen. Die Mühe war aber vergeblich, denn 
die belgiſchen Poſten durften die Kinderſchar nicht paſſieren laſſen. 
Darauf ſtanden daun die Kinder an den Brückenbogen und warteten, oft 
ſtundenlang. Nur ſchwer war es möglich, die blaſſen, ausgehungerten 
Kleinen von der Ausſichtsloſigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen, und 
wenn es gelungen, dann gingen viele von ihnen tränenden Auges 
heimwärts.“ 

So weit iſt es gekommen. Müſſen wir uns nicht ſagen, daß 
Hunger ſogar Kinderſeelen für immer verbittern kaun? Wenn Deutſch— 
land keine Kinder, oder nur Ruinen an Kindern hat, geht es ohne 
Zweifel feinem Untergang entgegen. Wir aber brauchen ge⸗ 
rade für die nächſte Generation ein kraftvolles 
Volk. Die nächſte Generation wird diejenige ſein, die wohl von 
allen Generationen des deutſcheu Volkes die ſchwerſten Laſten zu tragen 
hat. Darum — Deutſchland kann nicht aufatmen, ſolange ſeine 
Kinder als welke Blumen zu tauſenden täglich dahinſinlen! 

Sorge für deine Kinder, deutſches Volk! Sieh 
die Hungergeſtalten jener Großſtadt- und Induſtriekinder durch die 
Straßen wanken. Sie haben keine Jugend gehabt, ſie kennen keine 
ſonnige Sorgloſigkeit. Faft fünf Jahre haben fie mit dem Hunger— 
geſpenſt gekämpft, tagaus, tagein. Geh in die Schulen, ſieh dort die 
Lücken in den Bänken. Wo jind Deutſchlands Kinder? Ein Hunger— 
krieg hat ſie hinweggerafft. Sieh dir die Kinder auf den Gaſſen an — 


.) Vergleiche meine im Sekretariat Sozialer Studentenarbeit cr: 
ſchienene Werbebroſchüre „Stadtkinder aufs Land“, 
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ſo manche ſchon hat der Tod geküßt. Geh in die vielfenſterigen Miet⸗ 
kaſernen. Faſt täglich kannſt du die kleinen weißen Särge hinaus⸗ 
tragen ſehen. 

Wir dürfen nicht ratlos zuſehen! Jeder Einfluß 
muß geltend gemacht werden. Die neue Regierung muß 
an erſter Stelle die kleinlichen bureaukratiſchen 
Verordnungen auf dem Lande bis auf ein ers 
trägliches Maß zurückziehen. Und dann — erbarmet euch 
der Großſtadt⸗ und Induſtriekinder, ihr alle, die ihr 1916 voll 
Tatkraft euch der hohen Aufgabe gewidmet habt. 
An die t rattif de Kleinarbeit: Caritasverbände, Frauenvereinigun⸗ 
gen, Fürſorgevereine uſw.! Die Not ift groß. Sie wächſt mit jedem Tag. 

cht aufs Land, in die Dörfer und Landgemein⸗ 
den, wendet euch an die Landpfarrer um Vermitt⸗ 
lung zwiſchen den Landleuten, bittet um der großen 
Sache willen perſönlich um Aufnahme der hungernden Stadt: 
kinder. Tie Not von 1916 war groß. eute iſt ſie größer! 
Nur unſer Landvolk kann uns retten. Und es wird wieder ſeine 
Tore öffnen, wenn der Staat es von den unerträglichen Kontrollen und 
Verordnungen entlaſtet. Und zwar ſo bald wie mö deb 0 Wir 
dürfen unſere Kinder nicht mehr bis zum Sommer in den Städten 
hungern laſſen. Schulfragen dürfen jetzt in dieſer äußerſten Not nicht 
mehr hemmend ſein. Es gilt, eine ausgehungerte Kinderſchar wieder 
lebensfähig zu machen! 


Eine nene Antwort auf eine alte Frage. 


Von P. Lucheſius Semler O. F. M., Watersleyde⸗ Sittard 
(Holland). 


jie alte Frage, die immer wieder von neuem u wird, ift die 
Kalenderfrage. Gegenwärtig lautet fie: Wie läßt fih der 
Kalender vereinfachen? Jetzt, da alle Dinge ſich neugeſtalten 
und vieles e ſei auch der Vereinfachung unſerer Zeit⸗ 
rechnung das Wort geredet. 

n drei Punkten läßt ſich der Kalender vereinfachen. 

unächſt können die 365 (bzw. 366) ae des Jahres fió 
gleichmäßiger auf die zwölf Monate verteilen. 
Daß der Februar nur 28 (bzw. 29) Tage hat, indes ſieben andere Mo⸗ 
nate ſtets 31 zählen, dafür beſteht kein ae Grund; trotzdem 
„ſchleppen wir dieſe vom modernen Standpunkt aus unſinnige Be⸗ 
rechnung weiter,“ wie Dr. P. Fiſcher ſagt!). Januar, März, Mai, 
Juli, September, November (und Dezember) können 30 Tage, die 
übrigen Monate 31 haben, im Schaltjahre müßte auch der zwölfte 
Monat 31 Tage zählen. 
| Da der Schalttag zu keinem Monate innere Beziehung hat, 
vielmehr als Ergänzung zu vier Jahren dient, ſo gehört er ans Ende 
des vierten Jahres. Bei den Römern begann früher das 
neue Jahr mit dem erſten März; daher waren Schalttag und Schalt⸗ 
monat am Ausgang des Jahres an ihrem Platz. Erſt Cäſar ließ 
45 v. Chr. mit ſeiner Kalenderreform das neue Jahr am erſten 
Januar beginnen, weil an dieſem Tage die neuen Konſuln (ſeit 153) 
ihr Amt antraten “). Leider blieb der Februar auch ferner Schalt⸗ 
monat. Vielen wird es einerlei ſein, wo der Schalttag unterkommt; 
wer jedoch lange praktiſch mit Kalender oder Direktorium fid) befaßt 
hat, weiß, welche Erleichterung in ſolcher Arbeit die Verlegung dieſes 
Tages bedeutet. Am Ende des Jahres ſtört er unſere Kreiſe nicht; 
da würde er ſich vielmehr als Buß⸗ und Sühnetag recht gut aus⸗ 
nehmen. Hatten doch ſchon die alten Römer na Verlauf von meh⸗ 
reren Jahren („lustrum“) einen ſolchen Tag („dies lustralis“) an- 
geſetzt. So wechſelten die Monate mit 30 Tagen gleichmäßig ab mit 
den andern. Das erſte Halbjahr enthält dann 183 Tage, das zweite 
152, im Schaltjahre ebenfalls 183, während jetzt das Verhältnis 
181: 184 (bzw. 182: 184) ift. Die kirchlichen Feſte könnten in der⸗ 
ſelben Ordnung wie bisher aufeinander folgen, ohne daß eine Neu⸗ 
ausgabe von Brevier und Meßbuch dadurch erfordert würde. 
Der wichtigſte Punkt 15 die Vereinfachung des Feſtkalenders iſt 
die Feſtlegung des Oſterfeſtes. Faſt in allen Jahrhunderten iſt 
dieſelbe von vielen Kreiſen gewünſcht worden; namentlich wurde der 
Wunſch laut, als Papſt Gregor XIII. ſeine Kalenderreform in Angriff 
nahm. In unſrer Zeit haben ſich politiſche und induſtrielle Kreiſe, 
Schulmänner und Schriftſteller um die Fixierung des ſterfeſtes be⸗ 
müht; ſo vor allem Prof. W. Förſter, Direktor der Berliner Stern⸗ 
warte, ferner von Heſſe-Wartegg (in der K. V.), der Deutſche Han: 


1) Illuſtr. Weltgeſch in 4 Bd. Herausg. v. S. Widmann, P. Fiſcher 
u. Felten. München ⸗ Berlin. 3. Aufl. I 436. 

) Vgl. Beloch in a ung in die Altertumswiſſenſchaft. 
v. Gercke und Norden. Leipzig 1914, III 201. 

l °) In der Zeitſchrift „Lotfe” 1901, Heft 23, rät er, das Kirchenjahr 
nicht mehr vom Monde, ſondern einzig nur von der Sonne abhängig zu 
machen und eine andere Oſterregel aufzuftellen. Dann würden woh auch 
die Orientalen ſich dem Gregorianiſchen Kalender anſchließen. Sie wür⸗ 
den, meint er, weniger von dem Gregorianiſchen Kalender, als vielmehr 
von der ⸗weſtlichen Oſterregel abgeſchreckt. Schon 1897 hat ſich ie 
(im Auftrag der Preußiſchen Regierung?) betreffs der Feſtlegung des 
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delätag‘). Die gemachten Vorſchläge find verſchieden. Die einen 
wünſchen die Feſtlegung auf ein beſtimmtes Monatsdatum, z. B. der 
Deutſche Handelstag; andere wünſchen nur, daß der Spielraum des 
Oſterfeſtes auf ſieben Tagen beſchränkt werde und ſchlagen den erſten 
Sonntag im Frühling oder im April vor, andere verlangen den 
5.—11. April oder den 3. Sonntag nach Frühlingsanfang. Verlangt 
man von der Kirche, daß ſie von einer ſo alten, ſeit 325 allgemein 
verpflichtenden Praxis abgeht, dann muß man ihr in der Wahl des 
Tages oder Termins Freiheit gewähren und dem religiöſen Empfinden 
an erſter Stelle Rechnung tragen; denn es handelt fih um das Haupt- 
feft des Chriſtentums. Für die Wahl des Tages oder Spielraumes, 
an dem Oſtern zu feiern iſt, kaun nur die heilige Geſchichte mag- 
gebend ſein. 

Die bei weitem überwiegende Mehrheit der Fachgelehrten kommt 
bei ihren wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu dem Schluſſe, daß Chriſti 
Tod auf den 15. vl des Jahres 30 anzuſetzen iſt'); nach aſtronomi⸗ 
ſcher 1 iel im Jahre 30 der 15. Niſan auf den 97. Tag 
des Jahres; die Auſerſtehung erfolgte ſomit am 99. Tie obige Ver- 
teilung der 365 Tage vorausgeſetzt, würde dies alſo der 8. April ſein. 
Dieſes Datum liegt in der Mitte des Spielraumes, in dem ſich das 
ai letzt bewegt, nämlich zwiſchen dem 22. März und 25. April. 
Für die Feſtlegung des Feſtes ſollte dieſes Datum allein in 
Frage kommen. 

Oſtern ſoll immer an einem Sonntag gefeiert werden. An 
dieſer Regel wollen alle Vorſchläge feſthalten. Wie iſt das möglich, 
wenn man einen beſtimmten Monatstag vorſchlägt? Um keine Sprünge 
im Kalender zu machen, muß man zunächſt ein Jahr abwarten, in dem 
jenes Datum auf einen Sonntag triff. Der 99. Tag iſt ein „Tag des 
Herrn“, wenn Neujahr ein Sonntag iſt wie 1922. Soll dieſes Datum 
jedes Jahr wieder ein Sonntag ſein, ſo darf man einen Tag des Jahres 
als Wochentag nicht mitzählen, ſo daß jedes Jahr mit einem 
Sonntag anfangen und der 99. Tag ebenfalls ein Sonntag 
ſein kann. Für dieſen „neutralen“ Tag eignete ſich der 183. Tag 
e ne am beſten. Es würde dann jedes Quartal (Januar, 
Ipril, Juli, Oktober) mit einem Sonntag beginnen. Aus demſelben 
Grunde darf auch der Schalttag am Ende des Jahres als Wochentag 
nicht mitzählen. a 

Wenn unter den Gelehrten eine Einigung erzielt werden kann 
bezüglich der Frage, wie weit wir in der chriſtlichen 1 zurück 
ſind, ſo läßt ſich bei einer etwaigen Kalenderreform der Fehler beſei— 
tigen. Die Meinungen ſchwanken noch zwiſchen fünf bis ſieben Jahren. 
Sollte auch hier für immer das Wort gelten: disceptatum est. 
disceptatur, disceptabitur? (Man kommt aus dem Streiten nicht 

raus.) — 

g Wenn fo viele Kreiſe an der Vereinfachung des Kalenders inter- 
eſſiert jind, warum hat man fie bisher noch nicht eingeführt? Die 
Sache muß doch wohl ihre Schwierigkeiten und Nachteile 
aben? 

i Wer bedenkt, daß zu einer kleinen Aenderung im Kalender zwei 
roße Gewalten auf dem weiten Weltenrunde, a und Staat, zu⸗ 
ene müſſen, begreift auch, daß wir im Zeitalter der Luft⸗ 
ſchiffe und Funkſprüche und 120 » Kilometer s Gefchüge uns noch immer 
nach den Allüren des Mondes richten. Und wer die Geſchichte von der 
Einführung des Gregorianiſchen Kalenders tennt”), die fi noch in 
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Oſterfeſtes nach Rom gewandt. Darauf hat Kardinal Rampolla am 
6. Mai 1897 geantwortet: „Wenn die Forderung allgemein“ (d. h. nicht 
bloß von einzelnen Kreiſen) „geſtellt würde, fo dürfte der Hl. Stuhl die 
Frage in Erwägung ziehen.“ So berichtet die Zeitſchrift „La Quinzaine“ 
vom Januar 1901. Vgl. Joh. Praxmarer in „Iheol.:praft. Quartalſchrift“. 
gin 385 S. 760 und 763; und H. A. Kiel in Herders K.⸗Ler. 1901, 

1935. 

) Schon am 20. März 1908 hat der Deutſche Handelstag in einer 
Vollverſammlung beſchloſſen, dahinzuwirken, daß Oſtern auf Sonntag, 
den 4. April, feſtgelegt werde; und neuerdings trat er für eine inter: 
nationale Vereinigung in dieſer a e ein, die nach Friedensſchluß 
alsbald für die glückliche Löſung der Frage tätig fein fol. K. V. 


Nr. 139, 1919 

5) Dal. Jof. Bach, „Monatstag u. Jahr des Todes Jefu”, Frei: 
burg 1912; van Bebber, „Zur Chronologie des Lebens Jeſu“, Münſter 1898; 
Belfer in „Bibl. Zeitſch.“, I 55—63; 160—174; Derſ. „Das Evang. des hl. 
Joh.“, Freiburg 1905, und „Abriß des Lebens Jeſu v. d. Taufe bis zum 
Tode“, ebd. 1916; Cornelius a Lapide, „Evang. S. Joan.“ XIII 1; 
Cornely, „Historica et critica introductio“, III 269; Edersheim, „The 
life and Times of Jesus the Messiah“, I’, London 1890; Grimm : Jahn, 
„Das Leben Jefu“, Regensburg 1909, II 88; Hontheim, „Das Todesjahr 
Chrifti und die Danielſche Wochenprophetie“ in „Katholik“, Mainz 1905 
(34) 12, 96, 161, 254; Ladeuze, „La date de la mort du Christ“, „Revue 
d’hist. cccl.“. V 893 sqa; Schneid, „Der Monatstag des Abendmahles und 
Todes U. H. Jeſ. Chr.“, Regensburg 1905; Schuſter⸗Holzhammer⸗ Schäfer, 
„Handbuch der bibl. Geſch.“, Freiburg 1910, II 151 u. 448 ff. — Dauſch 
neigt zur SMIDE daß der 14. Niſan 33 (= 3. April 33) der Todestag Jefu 
fei (vgl. „Theol. Revue” 1918 7/8. Heft, S. 156/7); dann wäre der gött iche 
Heiland, der bei Herodes I. Tod (Ende März oder Anfang April d. J. 4 
vor D ein bis zwei Jahre zählte, beim Beginn feiner öffentlichen 
Lehrtätigkeit bereits 35 oder 36 Jahre alt geweſen und hätte ein Alter 
von 38 bis 39 Jahren erreicht. Ob ſich dieſe Anſicht mit Lukas 3, 23 wohl 
noch vereinen läßt? | 

v) Ueber die aſtronomiſche Berechnung vgl. Handmann in „Natur 
und O mung Münfter 1904, 286— 295; u. Bach, a. a. O. 
l 7) Vgl. z. B. Janſſen, den lf. d. deutſchen Volkes“, V. Bd., 2. VH. III. 
— China und Rußland haben fih erft im Weltkrieg zur Annahme des 
Gregorianiſchen Kalenders verſtanden. 
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den Weltkrieg hinein erſtreckt, ar daß fie in maßgebenden reifen 
dem Reformbazillus den Boden ſchlecht bereitet, vielmehr ſtark anti⸗ 
ſeptiſch gewirkt hat. Daher verſtehen wir, daß wir heute noch auf dem⸗ 
ſelben Standpunkt uns befinden wie 1582 bzw. 45 v. Chr. í 

Für die konſervativ gerichtete Kirche ift es immerhin ſchwer, 
eine Praxis ee die bis zu den erſten chriſtlichen e 
a, Trotzdem wird fie den Schritt tun, wenn allgemein der 
Wunſch nach der Vereinfachun geäußert und eine Form gefunden 
wird, die allgemein Beifall findet“). Nachteile ſtehen für die Kirche 
nicht auf dem Spiele. Unüberwindliche Schwierigkeiten ſind gegen⸗ 
wärtig nicht zu befürchten. 

Es erübrigt noch, kurz auf die Vorteile des ſo vereinfachten 
Kalenders hinzuweiſen. ° 

Zunächſt dürften die Einfachheit und Konſequenz der 
vorgeſchlagenen Form für ſich ſprechen. Das zweite Halbjahr entſpricht 
in ſeinem Aufbau ganz harmoniſch dem erſten. Jedes Vierteljahr be⸗ 
gun mit einem Sonntag, die Monate mit 30 Tagen wechſeln (bis 
ezember) ab mit den anderen, die 31 Tage zählen. Der Kalender 
bleibt ſich Jahr für Jahr gleich, braucht nicht jedes Jahr neu gedruckt 
zu werden. Wer ſich für die Mondphaſen und Planetenbewegung 
intereſſiert, findet genügend a e in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften 
und in vielen Tagesblättern. Ferner bietet die Stetigkeit und Gleich⸗ 
mäßigleit des Feſtkalenders im bürgerlichen und politiſchen Leben, in 
Handel und Gewerbe große Vorteile und ermöglicht beſonders in 
Kanzleien und Bureaus größere Einheit und Vereinfachung in den 
Arbeitsplänen und im ganzen Betrieb. Nicht umſonſt ae fi) der 
re aa jo eifrig um die Feſtlegung des Oſterfeſtes. (Vgl. 

nm. 4 


Namentlich wäre die Umgeſtaltung von großer Bedeutung für die 
Schule. Die einzelnen Schuljahre find, ſofern ſie Mrd eginnen, 
jetzt immer ungleich lang. Manchmal beträgt der Unterſchied über fünf 
Wochen. So umfaßt das Schuljahr 1918/19 55 Wochen (vom 31. März 
1918 bis 19. April 1919), das nächſte Jahr 1919/20 (ein Schaltjahr) 
nur 49 Wochen und fünf Tage (vom 20. April 1919 bis 3. April 1920). 
Freilich könnte man einwenden: Wem dieſe Ungleichheit nicht behagt, 
beginne das Schuljahr im Herbſt, wie das ſchon vielfach geſchieht. 
Aber dieſe ung liegt nicht in jedermanns Hand. Ueberdies hat 
es viel für ſich, das ſerſeſt zum Anfangs- und Endpunkt zu machen, 
die neuen Schüler aufzunehmen und die alten nach Erreichung ihres 
Zieles zu entlaſſen. Für unſere Jüngſten, die neu in die Schule fom: 


men und über Feld weite und ſchlechte Wege zu machen haben, ift die 


Aufnahme im Frühjahr vorzuziehen. Auch iſt es angenehm, wenn die 
beiden Halbjahre ſich an Größe entſprechen und wenn die Oſterferien 
ſich jedes Jahr über den Weißen Sonntag erſtrecken. Schon wegen 
der Erſtkommunion der Kinder iſt das ſehr wünſchenswert. Für die 
Schulleiter und Lehrkräfte bietet die neue Kalenderform die Möglich⸗ 
teit eines Jahr für Jahr fih gleichbleibenden Arbeitsplanes, einer ſeſten 
i e Prüfungstermins. 
Noch größere Vorteile können 1 die Kirche daraus erwachſen, 
0 8 daß fie etwas preisgibt. An Poeſie und ſchöner Abwechſlung, an 

ndacht und Innerlichkeit würde das Kirchenjahr nichts einbüßen, im 

Gegenteil viel gewinnen, beſonders für die Kar⸗ und Oſterwoche. Der 
25. nn ift als Geburtstag des Herrn durchaus nicht geſchichtlich 
beglaubigt; dennoch würde Weihnachten viel verlieren an Zauber und 
e Begeiſterung, wenn es die Schwankungen des Oſterfeſtes mit⸗ 
machen ſollte. Ferner welch Meß Vereinfachung erfolgte für Direk⸗ 
torium (Ordo), Brevier und Meßbuch, ohne daß die ſchöne Mannig⸗ 
faltigkeit litte. Auch fielen die jährlichen Arbeiten und Auslagen für 
die Direktorien weg. Brevier und Meßbuch könnten einfacher, beque⸗ 
mer, handlicher eingerichtet werden, ſo daß man nicht ſo viel herum⸗ 
zuſchlagen braucht und nicht das ganze Jahr ſoviel mit herumſchleppt. 
(Im vierbändigen Brevier ſind z. B. die 1 gauea von einem 
Vierteljahr, d. h. von 13 bis 14 Wochen, ser enthalten, dazu von 
fünf Sonntagen nach Pfingſten Homilie und Oration.) 
: Wenn man dieſes alles und manches andere erwägt, wird man 
jenem Gelehrten beiſtimmen, der mir vor einiger Zeit ſagte: „Der 
ganzen Welt wäre ein großer Dienſt erwieſen durch Feſtlegung des 
Oſterfeſtes.“ 

. Sollte indes die Fixierung des T auf ein beſtimmtes Datum 
nicht den gewünſchten Beifall 1 o würde ſchon viel gewonnen 
werden, wenn das Oſterfeſt wen gitend auf einen Spielraum von 
lieben Tagen beſchränkt wird und der Schalttag an das Ende des 
Jahres rückt. Dem Gedanken, „die große Beweglichkeit des Oſter⸗ 
termines e ſteht die römiſche Kurie nit abgeneigt gegen 
über,“ ſagt Dr. H. A. Kiel (Herders K.⸗Lex. 1901, XII. Spalte 1939). 


Ferienordnung und eines 


8) Siehe oben, Anm. 3. 


Zum goldenen Jubiläum der, Schlefiſchen Volls zeitung“ 


m 1. April rundete ſich das fünfte Jahrzehnt, ſeitdem die „Schle' 
fie Volkszeitung“ als täglich erſcheinendes Organ ins Leben 
getreten war. Es iſt ein wechſelvoller, an Leid und Freud, Mühe, 
Arbeit und Erfolgen reicher Weg, deſſen Schilderung wir in dem Feſt⸗ 
artikel des verdienten Direktors der Verlagsgeſellſchaft, Jof. Boenigk, 
genießen. Ein feſſelnder Abſchnitt deutſcher politiſcher und Kultur⸗ 


eſchichte zieht an unſerem geiſtigen Auge vorbei, über ein Jahrhundert 
chweift der Blick in die Vergangenheit zurück, denn die Vorläufer des 
Jubelblattes reichen bis zum Jahre 1803 hinauf. Die markanteſten 
Meilenfteine ſetzten natürlich die Jahre des Kulturkampfes, an dem 
auch die „Schleſiſche Volkszeitung“ ihr redlich Teil trug, lag doch bie 
Hauptlaſt der publiziſtiſchen Vertretung der katholiſchen Intereſſen des 
geſamten Oſtens auf ihren Schultern. Ihre Geſchicke find daher mit 
den Vorgängen jener Zeit aufs engſte verknüpft und Ereigniſſe und 
Berfönlichleiten von welthiſtoriſcher Bedeutung treten im Rahmen dieſer 
Monographie in unſeren Geſichtskreis. 

Auf dem im Glühofen des Kulturkampfes geſchweißten Fundament 
bauten in den folgenden Friedensjahren journaliſtiſche und geſchäftliche 
Tüchtigkeit und Tatkraft im Verein mit der Treue der Katholiken des 
Verbreitungsgebietes das Gebäude zu der ſtolzen Höhe aus, auf der 
es heute als das führende Zentrumsorgan des Oſtens ſteht und von 
der aus es mit Zuverficht und Gottvertrauen den kommenden ſchweren 
Zeiten entgegenſehen kann. 

Der verehrten Kollegin und allen, welche in ihren Dienſten ſtehen, 
mit unſeren aufrichtigen Glückwünſchen zum Jubiläum ein herzliches 
Glückauf für die Zukunft! Dr. Abel. 
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Som Blchertiſch. 


Lehrerinnen s Ghe, von P. Dr. Hieronymug Spettmaun 
S. 1.— 


Die 3 
A und 10 Proz. Teuerungszuſchlag. Münſter 1918 


O. F. M. 8° 56 1 ) 
Borgmeyer & Co. Ein erfahrener Pädagoge und feiner Kenner der 


Pſyche unferer katholiſchen Lehrerin behandelt hier in ſachlicher Weiſe mit 
beredter Sprache das Für und Wider der infolge des Krieges wieder ſo 
viel erörterten Frage der Lehrerinnen : Ehe. Auf katholiſcher Seite fehlte 


reilich 
125 die Lehre⸗ 
ſich gang Drem hohen Berufe widmet, dann wird das Ziel der 0 


am voll 
enu nn mit ihrem beſchämenden Kult des 
ohe Ideal der chriſtlichen Jungfräulichkeit 


liegt. ; apenheim. 
Sebaſtian von Oer: Unſere Schwächen. 13. und 14. Aufl. Mit 
Bildnis des Verſaſſers;: Des Herzens Garten. Briefe an junge Mädchen. 


5. und 6. Auflage. Freiburg, Herder. — Hier ſei nochmals hin⸗ 
ewieſen auf die von großer Lebenskenntnis zeugenden Werke des be: 
annten Benediktinerpaters, der mit ſoviel Einſicht, Feinſinn und liebens⸗ 
würdiger Herzenswärme ſeinen zahlreichen Leſern immer das Eine, das 
not tut, in den verſchiedenſten Spiegelungen der Lebenslagen, Lebeng- 
e Lebensauswertungen zeigt. Seb. v. Oers ſämtliche Bücher 
erfreuen ſich darum ſo vieler Neuauflagen, weil ſie weiteſten gebildeten 
Kreiſen eine verhältnismäßig unſchwere und dabei immer angenehme 
Entgegennahme unvergänglichen inneren Gewinnes ermöglichen. 


E. M. Hamann. 
Brevier und Meile. Geſchichtlich⸗liturgiſcher Grundriß von Klemens 
Blume, 8. J. 16° 112 S. 4 2.—. Regensburg, Puſtet. 1919. 


Dem vom en Verfaſſer veröffentlichten Text des neugewählten Offi- 
iums für Meſſe und Brevier der Schutzfrau Bayerns wurde ſchon ein 
rzer, erklärender Anhang über dieſe im Mittelpunkt des litur u 
Lebens der Kirche ſtehenden Kulthandlungen beigegeben. Da diefe Er: 
klärung ſehr gute Aufnahme fand, wird hier eine erweiterte Sonderaus— 
gabe vorgelegt, die neben der Schilderung des altchriſtlichen Gebetsgoͤttes— 
dienſtes einen Einblick gewährt in das Werden der liturgiſchen Tagzeiten, 
ihre Aufgabe, ihren Inhalt, namentlich aber ein tieferes Verſtändnis des 
Meßopferritus anbahnt. Die einzelnen Teile werden in ihrer Eigenart 
und allmählichen Entwicklung gezeigt: eine Einführung in die wichtige 
Stellung der Meßgeſänge im Gefüge der Geſamtliturgie ſchärft den Blick 
für die Bedeutung des liturgiſchen Geſanges. Das Büchlein wird gewiß 
von ſehr vielen willkommen geheißen in einer Zeit ſteigender Liebe zur 
unmittelbaren Teilnahme an den liturgiſchen Handlungen, die „das 
deutſche Meßbuch“ in immer mehr Hände bringt. O. Heinz. 
Des Kindes Sonntagsbuch. Die Evangelien der Sonntage und 
höchſten Feſttage, für die S unitarne erklärt von Alphons Rathgeber. 
16° 3441 ©. 4 4.—, geb. A 6.—. Auer, Donauwörth. Die „Hauspoſtille“, 
der Goffine ift leider recht außer Gebrauch gekommen; hier wird der 
Jugend der Weg gewieſen zur Erneuerung dieſes altehrwürdigen frucht⸗ 
baren Brauches, die ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelienabſchnitte für ſich 
auch durchzuleſen und ihre reichen Schätze durch Anwendung auf das 
praktiſche Leben flüſſig zu machen. Ausgehend von einer gründlich und 
dabei volkstümlich gefaßten Erklärung der Evangelienabſchnitte wird je: 
weils gezeigt, wie die dort verkündeten Wahrheiten unſer Leben in ſeinen 
vielgeſtaltigen Verhältniſſen befruchten ſollen. In genau umſchriebener 
Anwendung wird dann dargetan, welch beſonderen Nutzen die Jugend 
aus den einzelnen Evangelienperikopen ziehen ſoll. O. Heinz. 


Seile 236. 
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Dühnen- und Nuſttrundſcher. 


Nationaltheater. Exotiſche Stoffe haben den Frankfurter Tonſetzer 
Bernh. Sekles immer angezogen; nicht nur, daß er ſich die prunkende 
Farbenfülle der morgenländiſchen Welt dienſtbar gemacht hat; es iſt 
auch die Eigenart einer exotiſchen Melodik, die er in einer ihre Ein⸗ 
förmigkeit ſtiliſterenden Umbildung in unſere Tonſprache einfügt. Ver 
ſuche, die ja in unſerer Mufit nicht ohne Vorbilder find, nur daß ein 
Komponiſt in ſeinem ganzen Schaffen dieſe Wege wandelt, iſt das 
Neue bei Sekles. In den „Gärten der Semiramis“, in den Liedern 
des chineſiſchen Schi⸗King und dem Hafis hat Sekles dieſe weſtöſtliche 
Richtung eingeſchlagen. In der Oper „Schahrazade“, die unſer 
Nationaltheater uns in Anweſenheit des Komponiſten mit ſehr gutem 
Erfolg bot, hat Sekles zum erſten Male ſich auf die Bretter begeben. 
Der Stoff der von G. v. Baſſewißz verfaßten Textdichtung ift der 
Märchenerzählerin von „Tauſend und eine Nacht“ entnommen. Hören 
wir vorerſt, was geſchieht: Der Kalif hatte ein Weib, ſchön, wie der 
Mond und jung, wie der Morgen, aber als er ſie treulos fand, ließ 
er fie enthaupten und nun ſchickte er feine Diener aus nach ſchönen 
Jungfrauen, daß ſie ſeine Gemahlin werden, doch am Morgen über⸗ 
gibt er fie dem Henker, daß er ungeſchändet ruhe, feiner Ehre fider. 
Dieſer „Ehrenkodex“ iſt für unſer weſtliches Empfinden allzu blutig und 
ſcheußlich und ſo wird bei der Schilderung ſolch orientaliſcher Despoten 
für uns die Einfühlung immer ſchwierig bleiben, ob man ſie mit 
Hebbelſcher Pſychologie oder durch das Medium der Töne uns näher 
zu bringen ſucht. Schon 1000 Frauen find dem ſchauderhaften Schwur 
zum Opfer gefallen. Die 1001. ſucht ihm Omar, des Wers Sohn, 
ſtreitig zu machen. Dieſer zieht den Dolch gegen ſeinen Fürſten. Der 
Kalif ſchenkt ihm zwar das Leben, verſagt ihm jedoch das Mädchen, 
an fein eigenes Schickſal denkend, denn er will des Knaben Glück (N. 
Als am nächſten Morgen die ſchöne Saad dem Henker ausgeliefert 
werden ſoll, ſpringt Omar dazwiſchen und erſticht ſie und ſich ſelbſt. 
Betrübt durch den Tod des Sohnes kehrt der Großweſir in fein Haus 
zurück. Er will die aufgeblühte Tochter raſch verheiraten, bevor fie 
Beute feines Fürſten wird. Allein Schahrazade will den braven Freier 
nicht, nur einem ganzen Manne will fle angehören, einem Manne 
den Frieden wiedergeben, dem Kalifen. Er dünkt ihr der einzige 
Mann im Lande, denn die anderen hatten nicht den Mut, den Tod 
ihrer tauſend Töchter und Schweſtern zu rächen. Als ſpäter der Kalif 
fie fragt, ob fle ihr Schickſal kenne, erllärt fe, Mitleid erft, dann Liebe 
trieb ſie vor das Angeſicht des Königs, der Frauen liebe, wie noch 
kein Mann vor ihm, da feine Liebe fo gewaltig fei, fo haßer füllt, daß 
fie nicht ſtirbt am Jammer eines ganzen Volkes. „Das Opfer aber 
dieſer Liebe werden — iſt Wonne“. — Eine Verwandlung führt uns 
ins Schlafgemach des Kalifen. Er ſchläft. Schahrazade ſteht am 
Fenſterbogen. Die Totgeweihte flieht das Leben ſchon in Verklärung. 
Der Vater und die Schweſter erſcheinen, um Abſchied von ihr zu 
nehmen. Der erwachte Kalif will der Schweſter eine Freude machen, 
Re erbittet ſich ein Märchen von Schahrazade. Der Kalif wendet ſich 
zu Schahrazade: „Komm, fege dich zu meinen Füßen und gib ein 
Märchen ihr und mir“. Der König winkt dem Henker zu gehen, er 
legt feine Hand zart auf ihr Haupt: „Gib mir von deiner Schönheit, 
Schahrazade, ich träume einen neuen Traum mit dir. Erzähl dein 
Märchen und ich will dir lauſchen“ . .. Iſt es dem Kunſtwerk ge 
lungen, diefe unſerem Ethos fremde Gefühlswelt uns auf der 
Bühne näher zu bringen? Die ſtarke Betonung der öſtlichen Umwelt 
iſt hierfür eine Hilfe, vielleicht wäre dies noch verſtärkt worden, wenn 
fý hier der Orient mehr märchenhaft als realiſtiſch und ſchauerlich 
darſtellen würde. Der Charakter des Kalifen mit ſeinem melancholiſchen 
Grundton eines verwundeten Herzens, das hart geworden iſt, iſt 
pſychologiſch und muſtkaliſch feſſelnd geſtaltet. Schipper gab ihm 
neben dem Melos ſeines herrlichen Organs viel natürliche Majeſtät in 
der äußeren Haltung. Seine Wandlung zu Milde und Zärtlichkeit, 
muſikaliſch von feinem Reize, will zu plötzlich erſcheinen, um uns von 
einer dauernden Wandlung des Despoten im Sinne der Dichtung voll 
zu überzeugen. Das orientaliſche Kolorit des Vorſpieles führt zwingend 
in die Umwelt ein. Die kalte Pracht des Kalifenſchloſſes, hinter der 
Leidenſchaft und Grauſamkeit lauert. Ich erwähne, um nur eine 
Einzelheit hervorzuheben, die unheimlichen Akkorde des plötzlich auf⸗ 
tauchenden Henkers. Dadurch, daß Schahrazade im zweiten Akte erſt 
in die Handlung eintritt, iſt eine zweite Expoſttion nötig. Wieder 
findet die Umwelt eine anſprechende muſikaliſche Untermalung, diesmal 
anfangs lichtere Seiten zeigend. Packend iſt die Szene, in der der 
Weſir ſeiner Tochter von des Kalifen grauſem Schwur erzählt, eine 
Muſik, über der eine ſchwüle Treibhausluft brütet. Schahrazadens 
Entſchluß hat einen Stich von Hyſterie, ja Perverfität, wiewohl mir 
fraglich erſcheint, ob dies in der Abſicht des Komponiſten liegt. Die 


Rolle hat ihren muſikaliſchen Höhepunkt in dem Thema: „Herr, ich 


liebe dich“ und in den tranſzendentalen Klängen der nahen Todes⸗ 
erwartung vor dem Erwachen des Kalifen. Emmy Krüger ſang die 
Partie ſehr ſchön und wußte auch in der pſychologiſchen Ausdeutung 
der Geſtalt zu feſſeln. Broderſens Weſtr, Gruber in der Figur 
des jugendlich kraftvollen Omar, die Damen Jerabeck und 
ſind noch beſonders zu nennen. Heß' muftkaliſche und Wirks 
ſzeniſche Leitung gaben der Schahrazade ſtarkes Bühnenleben. Die 
Szenenbilder wirkten unter Vermeidung alles Zuvielen ſuggeſtiv. 
Die Aufnahme war herzlich. — „Die Spielereien einer Kaiſerin“ 


Fernau 


haben wir vor Jahren mit der Durieuz im Schauſpielhaus geſe 
Erinnern wir uns recht, fo war es die erfte Rolle, in der eiae i 
Tragödin kennen lernten. Das Nationaltheater veranſtaltete vormittags 
eine Gedächtnisfeier für Dauthendey, den Dichter, dem britische 
Orauſamkeit die Heimkehr in die Heimat verſagte und der auf Java 
geſtorben iſt. Abends folgte dann das Werk, das bis jetzt als einziges 
von ihm Bühnenglück hatte. Die virtuoſe Kunſt der Durienx feierte 
wieder Triumphe. Dieſes Dragonerweib, das die Männer betört, zur 
Freundin des Fürſten Menſchikoff, zur Geliebten Peter I., zur Zarin 
ſelbſt aufſteigt, zügellos, wild, leidenſchaftlich, Dirne und doch wieder 


höherer Regungen fähig, ſinnlich und eiskalt, egoiſtiſch und hingebend, 


derb in den Manieren und doch wieder Kaiſerin, früh elend ſterbend 
auf fürſtlichem Prunkbett, daneben⸗Menſchikoff und die Schnaps flaſche 
als treue Gefährten. Welch eine Rolle. Der Tod ift bei Tilla Durienz 
ein Meiſterſtück der Schauſpielkunſt und der Dichter ſchrieb dieſe Role 
mit viel Sinn für das Theater. Er, der als Lyriker die bunten, leuch⸗ 
tenden Farben ſo liebte, ſetzte hier Farben flecken an Farbenflecken als 
Aeſthet mehr wie als mitfühlender Dichter, den das Ungewöhnliche, 
Abſonderliche reizt; fo ſtellt er diefe Katharina hin jenſeits von Gut 
und Böſe; aber unſerem Herzen bleibt das alles doch ziemlich fremd, 
oft durch Zynismus abſtoßend, wie der Dichter den Geſchehniſſen 
ethiſch indifferent gegenüberſteht und ſelbſt das Brutale nicht 
vermeidet. Neben der Duricux boten Steinrück und Ulmer Ge 
ſtaltung von großer Plaſtik. 

Uraufführung in den Kammerſpielen. Offiziere ſahen den 
„Sculpteur de Masques“ auf einer fliegenden belgifchen Bühne, 
wobei der Dichter mit feiner Frau die Hauptrollen ſpielte. Sie ge 
wannen einen fo ſtarken Eindruck, daß fie ſich näher nach 
P. Crommelynck erkundigten, deſſen Name bei uns ganz un 
bekannt war. Auch in Belgien ſollen ihn erſt wenige kennen und 
das Manuſkript it den Kammerſpielen lediglich durch einen Zufall in 
die Hände geſpielt worden, das nun, von C. Bachrach verdeutſcht, in 
Szene ging. Das alte Thema: Der Mann im Liebeskonflikt mit zwei 
Frauen. Die Nachbarn merken das Verhängnis eher, als die drei 
Beteiligten, greiſen mit plumpen Fingern in die Regungen der Herzen. 
Erſt durch das Ausſprechen wird das Geheimnis greifbare Wirklichkeit, 
Schickſal, dem die Drei erliegen. Die Frau welkt dahin, Neue und 
Angſt drücken die anderen nieder. Sie ſprechen nicht von dem Leide, 
aber wie ein Geſpenſt ſteht es zwiſchen ihnen unverſcheuchbar. Zum 
inneren Unfrieden geſellt fih die äußere Anfeindung der Gaffe, die 
nur Schmuß flieht. Der Bildſchnitzer hat in ſchlafloſen Nächten ſelbſt⸗ 
quäleriſch Masken mit den Zügen ſeiner Frau geſchaffen, duldend, an⸗ 
klagend, angſterfüllt, ſterbend. Ein ſataniſcher Faſchings ſcherz böfer 
Nachbarn läßt vor dem überreizten Manne ſeine Frau in cher 
Spukgeſtalt auftauchen. Er wird darüber wahnfinnig und faßt die 
Nachricht vom Tode Louiſons nicht mehr. Daß dies Ende nicht als 
brutale Theaterei wirkte, beweiſt des Flamen VPoetentum. Er baut 
feine Umwelt mit realiſtiſcher Kunſt, aber das Zufällige erlangt beſondere 
Bedeutung. Der Mikrokosmos wird zum peſſimiſtiſchen Sinnbild des 
Menſchenſchickſals. Ein Zug zu Maeterlinckſchem Myſtizismus tft un 
verlennbar. Die Aufführung war auf einen feinen Kammerſpielton 
der Innerlichkeit geſtimmt, wie ihn Spielleiter Falcken berg am 
zuſchlagen und durchzuhalten vermag. 

Neues Theater. Die Uraufführung der „Faſſa de“ von R. Faeſi 
hatte einen ſchönen Erfolg. Man lernte hier ein ſehr liebenswürdiges 
Werk kennen, das den Namen Luſtſpiel, den fo manches Erzeugnis 
üblen Poſſengeſchmackes ſich anmaßt, wirklich zu Recht führt. Im 
Mittelpunkte ſteht eine von Annie Reiter ſehr fein und liebenswert 
verkörperte Frauengeſtalt, die durch die Klugheit ihres Herzens die 
Konflikte zu löſen weiß und aus den Menſchen ihr Beſtes, das unter 
dem Schutt von Eitelkeit, Selbſtſucht, Verbitterung und verblendeter 
Leidenſchaft verborgen liegt, herauszulocken vermag. Freilich fängt 
fie ſich ſchließlich ſelbſt in den Schlingen des eigenen Herzens. Daß 
die „Faſſade“ ein Baumeiſterſtück, läßt fý denken; aber die Faſſade 
hat noch einen tieferen Sinn. Die gewinnende „Faſſade“ des äußeren 
Menſchen weckt Sympathie, führt zu leichten Erfolgen, die zum Sich ⸗ 
ſelbſtbegnügen führen; die rauhe äußere Schale ſtößt ab; keiner glaubt 
an das Können eines ungelenken, geſellſchaftsfremden Menſchen und 
die Erfolgloſigkeit führt zur Verbitterung. Es iſt ein feines, geiſtiges 
Stück von Lebensklugheit und Humor. Neſſelträger und Schreiner 
haben beſonders wirkſame Rollen, die ſte mit viel Innerlichkeit ge⸗ 
ſtalteten. Ein einzelner im ganzen Haufe votierte gegen 
den Dichter durch ein Pfeifkonzert, deſſen grelle Töne uns aus der 
5 Kulturwelt des Spieles raſch in die Gegenwart zurück⸗ 
verſetzten. 

Aus den Konzertſälen. Die Abonnementskonzerte des Konzert: 
vereins find dauernd ſehr gut beſucht, was in früheren Jahren be 
kanntlich oft nicht der Fall geweſen it. Fiedler dirigierte das 8., Lö we 
das 9. Konzert. Erflerer bot Brahms 2. und Beethovens 5. Symphonie 
in ſchöner plaſtiſcher Klarheit und rhythmiſcher Befeuerung. Schein⸗ 
pflugs etwas der graziöfen Leichtigkeit entbehrende „Luſtſpielouvertitre 
ward freundlich aufgenommen. Löwe bot Bruckners „Achte“. Man 
weiß, daß dieſer Meiſter keinen werbenderen Interpreten beſitzt als 
Löwe; das wundervolle Adagio und der wuchtige Aufbau des Schluß ⸗ 
ſatzes hinterließen einen gewaltigen Eindruck. Löwe ward ch 
gefeiert. Er ließ der Symphonie eine umgemein farbenſprühende Wieder 
gabe des Meiſterfingervorſpiels — fie ſteht zu Walters gedehnten Tempi 
in gewiſſem Gegenſaß — mit ſtärkſter Wirkung folgen. Ein Orcheſter⸗ 
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konzert und Tänze erinnerten an den auf unſeren Opernbühnen ver⸗ 
ſchollenen in Frankreich noch geſpielten Grétry (1751 — 1818). In 
äſthetiſchen Forderungen den Vorläufern Wagners zuzurechnen, ift er 
entwicklungsgeſchichtlich als Bindeglied zwiſchen Gluck und der Spiel⸗ 
oper Boieldieus und Aubers bedeutſam geweſen. Ein ad hoc zuſammen⸗ 
geſtelltes Orcheſter brachte eine Anzahl der Overtüren und Intermezzi 
unter der Leitung Dr. Rohrs vom Nationaltheater in gewinnender, 
anmmtiger Wiedergabe. Die Muſtk zu den Tänzen war zehn der be 
deutendſten Opern und Balletts Grétrys entnommen. 14 hieſige Tänze, 

„ 2 Tänger und die Tanzchöre der Schulen Mariagraete und 
Meß teilten ſich in die Wiedergabe. Zur Wiederholung verlangt 
wurde die mit liebenswürdigem Humor gebotene Harlekinade der Damen 
Kratina und v. Schrenck; die große Anmut der Damen Maria» 
graete, J. v. Collande, die erſt unlängſt gewürdigte Frances 
Meß, die Damen Bauroff, Böſſenroth, Mentelberg, Müller: 
brunn und Herr Schmidt⸗Dittfurth kamen gut zur Geltung. 
Daß gewiſſe Eigentümlichkeiten der modernen Tanzmanier leicht etwas 
gleichförmig wirken, it nicht abzuleugnen. Die Geſamtleitung hatte 
A. P. Scheller. Mit einfachen Mitteln wurde manch hübſcher deko⸗ 
rativer und koſtümlicher Eindruck erzielt. — Die Berliner Altiſtin Emmi 
Leisner gab von Straube, dem Leipziger Thomaskantor, der 
übrigens das Klavier mit nicht minderer Meiſterſchaft ſpielt, als die 
Orgel, begleitet, einen Liederabend. Iſt die Schönheit und vollendete 
Ausbildung der Stimme zu bewundern, ſo iſt noch die wertvolle ſeeliſche 
Einſtellung als Urheber des ungewöhnlichen Eindruckes feſtzuſtellen. 
Auch der VBaritoniſt Helge Lindberg ift ein Sänger von Rang; das 
Stilgefühl, deffen es für eine eindringliche Wiedergabe der Arien von 
Bach und Händel bedarf, ift faſt ſeltener als die ſchöͤnen Stimmmittel. 
Daß Dr. Schipper, der treffliche Sänger unſeres Nationaltheaters, 
auch im Konzertſaale ſtarken Erfolg hat und ſeine lyriſchen Gaben zu 
großer Plaſtik zu geſtalten weiß, bedarf keiner beſonderen Betonung. 
Eva Bernſtein iſt eine Geigerin von ſchönem, edlem Ton, deren be⸗ 
ſeeltes Spiel ſich in den letzten Jahren noch aufwärts entwickelt hat. — 
Hermine Körner las aus Bibel, Homer, Goethe, Hölderlin. Wir 
haben die Tragödin öfters gewürdigt; wenn fte in kurzer Zeit über 
ein eigenes Theater verfügen wird, wird öfters Anlaß ſein, ſich mit 
dieſer ſtarken Begabung auseinanderzuſetzen. Bei ihrer beſonderen 
Eignung für das Dramatiſche darf ihre prächtige Wiedergabe der Lyrik 
beſonders betont werden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kohlen- und Kali-Ausbeuteminderung, unser Wirtschaftsrun — 

Aussichten unserer Grossindustrien — Finanzielle Krisen innerhalb 

der Entente? — Unsere Wirtschaftsgestaltung von Amerikas Gnaden 
abhängig! 

Deutlicher als seither kennzeichnet der jüngste Bericht des Staats- 
kommissars für Demobilmachung die Wirtschaftslage in Bayern: 
„Aus Industriekreisen wiederholen sich die Notschreie nach Kohlen 
und Rohstoffen, Besserung der Transportverhältnisse, Aufhebung der 
Blockade und Klarheit über die zuktinftige Entwicklung der Wirtschafts- 
politik des eigenen Landes, wie der für unseren Handel in Betracht 
kommenden fremden Staaten.“ Wachsende Streikmeldungen im 
Innern, namentlich die Haltung der Bergarbeiter im Ruhrrevier, Un- 
ruhen in Mittel- und Süddeutschland und naturgemäss die hochpoli- 


tischen Ereignisse in Bayern machten das — hauptsächlich d urch 
die auf Hunderte von Millionen Mark sich beziffernden Notstands- 
arbeiten bedingte — Sinken der Erwerbslosenstatistik illusorisch. 
Durch die vielfach gewaltsame Behinderung der Arbeitsaufnahme 
wurden ganze Hüttenanlagen zum Erliegen gebracht und zahlreiche 
Zechen für Wochen und Monate, sogar teilweise gänzlich ausser Be- 
trieb gesetzt. Die infolge solcher Einschränkung der Kohlentörderung 
bedingte verminderte Exporttätigkeit bedeutet zunächst 
die geringere Gegenbelieferung von Auslands-Lebensmitteln und so- 
dann die Vergrösserung der ohnehin schon katastrophalen Notlage 
unserer Kali-Industrie. Laut Mitteilungen in der jängsten Ge- 
sellschafterversammlung des Kalisyndikates beträgt der Reinkaliabsatz 
im 1. Quartal 1919 knapp 1,2 Mill. Dztr. gegen 8 Mill, Dztr. in der 
gleichen Vorjahrszeit. Kohlenmangel verursachte inzwischen den Still- 
stand weiterer Werke und dadurch den Ausfall jeder Ausführware, 
Unzureichende Wagengestellung macht die Versorgung der heimischen 
Landwirtschaft für die Frühjahrsbestellung nur in knappen Rationen 
möglich. Also wiederum eine vermehrte Gefahr für die zu- 
künftigeLebensmittel-Versorgung! Der Geschäftsbericht der 
Essener Steinkohlen-Aktiengesellschaft äussert sich über die Zukunft: 
„Die Aussichten sind trostlos, ja vernichtend.“ Beim Eisen- und Stahl- 
werk Hoesch ist infolge Arbeitseinstellungen einer der grössten Hoch- 
öfen dieser Gesellschaft vollständig zu Bruch gegangen und dasselbe 
Schicksal wird weiteren Hochöfen und sonstigen Anlagen zugesprochen ; 
deren Wiederherstellung erfordert ein knappes Jahr. Infolge Mangels 
an Kohle und Rohstoffen mussten eine Reihe von führenden ober- 
schlesischen Hüttenwerken, Eisenbahnbedarf- und Chamotte-Fabriken 
ihre Betriebe völlig einstellen. Namhafte Auslandsordres sind dadurch 
verloren. Der Generalversammlungsvorsitzende der Essener Kredit- 
anstalt betonte, dass unsere Grossindustrie reissend bergab sich be- 
wegt, die Werke mit den grössten Verlusten arbeiten, ihre Rücklagen 
aufzehren und manche zur Aufnahme erheblicher Schuldenlasten ge- 
zwungen sind. Dies im Zusammenhang mit den anhaltenden Lohn- 
bewegungen, der verkürzten Arbeitszeit, den fortgesetzten Preisver- 
tenerungen aller Produkte — neuerdings wieder Zement, Chemikalien, 
Eisenstein; die mn inzwischen regierangsseits 
er — bedeutet die Verdrängung Deutschlands vom Welt- 
markt. 


Hoffentlich bringen die nächsten Wochen, sowohl auf vorstehen- 
den Gebieten, wie auch in der Innenpolitik und nicht zuletzt in der 
Klärung der verworrenen Nachrichten über die Entente-Vorfriedens- 
konferenzen jenes Mindestmass von Hoffnung, welches wir zum Lebens- 
erhalt der heimischen Wirtschaft benötigen. Auffallend ist die unver- 
änderte Festigkeit unserer Effektenbörse und die Zuversicht der 
Berliner Finanzkreise, namentlich in der Auswirkung der mass- 
vollen amerikanischen Friedenshaltung und der Einigung in dem 
Danziger Streit. Der „Kampf zwischen Wilson und Cle- 
menceau“ wurde von deutschen Bank- und Börsenfektoren umso 
eifriger verfolgt, als der auffallende Kurssturz der französischen und 
namentlich italienischen. Devisennotizen im Zusammenhang mit einer 
Kündigung des amerikanischen Stützungs- und Währungskartälls be- 
sprochen wird. Ein Wilson Friede würde die Lösung des seit- 
herigen Valutabündnisses der Entente von Amerikas 
Gnaden bedeuten. Besonders Frankreich: sieht dieser Möglichkeit mit 
Besorgnis entgegen und schon deshalb ist dessen fortgesetzt deutsch- 
feindliche Haltung erklärlich. Nicht minder wichtig erscheinen unseren 
Wirtschaftsinteressenten die anscheinend baldigen Erfolg versprechen 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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‚Berlagdanftalt Tyrolia, Junsbrud Wien — München. 
Zwei Werke von Dr. Joſef Eberle. 


wölf Aufſätze über Liberalismus 
8 80) Br t die Soßen. an Sozialdemokratie. 80 (X und 
(J £ O 0 * 


Joie Ueberwindung ber Plutohratie. üb. die Erneuerung 


i der Volkswirtſchaft und Politik durch das Chriſtentum 80 (XVI 
| und 360 S.) Broſch. & 8.25 
Dr. Gberle ift ein Publiziſt großen Stils wie vor 100 Jahres Görres. 


(Konſtanzer Nachrichten, Konſtanz.) 
Anarchie ober Republik. 


Freimaurerei und Kirche über 
die Staatsform. Ein Wort zeit⸗ 

. gemäßer Aufklärun 

. Dr, Xem. cho 


zum Umſturz in Mitteleuropa. Von Prof. 

fer. (6.—10. Tauſend) 8° (64 S.) Btroſch. & 1.70 

auf Aueh. 95 ne Tino 105 die Ausfübrusgen ld. er dis S0 1 0 

-auf. . . Ueberaus w au naen er e Q 0 0 
(Allg. Aroler Anzeiger, Innsbruck.) 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Generalvertreter Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
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den Verhandlungen und Besprechungen zur Wiederaufnahme der | tin maparen Faktor ber Denkmalpflege, der, rechtzeitig angewandt, 
deutsch-amerikanischen Handelsbeziehungen, vornehm- | die Geineinten vor un und großen Koſten ſchützt. Eine Firma, die 
lich zum Wiederbeginn eines tunlichst raschen freien Verkehrs mit Bu 0 N gr se FUEL Sede egei it 2 15 1780 or Brei: 
en ee grundlegende Lösung der Kreditfrage ne, u a für Zentralheizungsanla in 
wird zwar noch geraume Zeit beanspruchen. Bedeutsam ist in dieser | Aachen. Eine ſehr große Zahl von Kirchen in den v Giedenſten 
Hinsicht die Gewährung von einer Milliarde Dollars ierungsmitteln Gegenden Deutſchlands zeugt von der a tungsfähigkeit dieſer in ihrer 
zur Förderung des amerikanischen Aussenhandels und das Gerücht von | Art. unübertroffenen ima; der man mit dem gl leichen Ve Vertrauen kleine 
Newyorker Bankfilialen-Gründungen in Deutschland. Ob anderseits die | wie auch allergrößte aben übergeben kann. Gerade gegenwärtig ift 
Pariser Pläne einer fast völligen Ausrottung der deutschen | die Gelegenheit zur Aus ng folder Dinge barum günftiger als font 
Handelsbeziehungen nach dem Kriege — Aufhebung sämt- uno ais 5 gm Felde beimgelehr! find. jezt z N Verf abi yi Sa 
> i ur Ve n 

licher [a Handelsvertr Annullierung ausländischer Liefe- hnen Beſchäftigung zu geben, ift eine der vordringlichſten ie en | 
C0000 /// 

; ung einer Kirchenheizun ie ichkeit da es 
Teiles unserer Handelsflotte — jemals zur Durchführung gelangen, Kirchenpermögens in einer, wie wir ſoeben dargetan aben, Beifeiig nuß: 
bleibt dahingestellt. Die von Marschall Foch verfügte bedingte Auf. bringenden und dabei ſicheren Art e Die Vorteile, die ein 
hebung derschwarsen Liste“ zwecks Warenkredit-Einräumung ſolches Unternehmen gerade in jetzi gen Zeiten und Verhältniffen haben 
beim Lebensmittelbesug zugunsten Deutschlands wurde im Zusammen- | pie 1 0 Mabr Sbbne in ie a Stagen te A 
hang mit den amerikanischen Ueberseehandelsabsichten ebenfalls ii 


debattiert. M. Weber, München. Pen Deud von Broichlgen, Werten, Zeutichriften, 
Der uns vorliegende Jahresbericht der Bayerisehen Landwirt- Differt ationen ſowie Druckſachen leder 
rad er! k in - n chon er 4 DI V. 4 eg aA Wer chließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 
der 8 e von Hy othekonbanken. J Geſcher 5 Vuchd c d t 
Institut, das anf 1 Grundlage ne kreis geführt ist, sieht auone * ru erei, Pre en ? W. 
Aktienbank, der Sale tschen Bodenkreditbank, München, Also Üebergang \ von der 
Genossenschaft zur ital Uschaft 551 dies trotz das Zuges nach Sozlalisierung! 
Bere Siehe — Dein Heiland kommi 
lung der Bank und gibt a 02 1 über viele Wirtschaftsfragen. M. W. 
— ... V . —Ä— — 2 
Schluß det redaktionellen Teiles, 12 Briefe an Erſtkommunikanten 
von Profeſſor Dr. Engert. 
Kirchenheizungen. Zuſammengefaßt, ein in biolen Einband Grbomungebud Mr für Erftlommunitanten, 


p: LS unferer Vorfahren ließ dieſe nicht daran denken, 
chen mit Heizungsanlagen zu verſehen. Der moderne Menſch | Die Briefe werden auf Beilagen. ure ei um eine Seen in Nacheinan 


ift indlicher geworden. Um im Gotteshauſe fih einer Andacht rüd: | folge an die kommunikanten zu ermöglichen, auch ln Cedoch nicht 
it emp Wine en zu können, verlangt er, daß ihm dieſe nicht durch Kälte unter cn abgegeben. Preis für das aas PE q 75 i 
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N die Länder geht, ſind dergleichen en de erechtfertigter des Katecheten im Erſt⸗Kommunio 

denn je. Aber auch im Intereſſe der genü uskrockn cknung der 

Kirchengebäude iſt une durchaus nötig. Sie trägt aufs weſentlichſte Zu bezieben durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag. 
zur Erhaltung der neuen und zumal auch der alten Kirchen bei und ift IJ. Keller & Co., G. m. b. H., Dillingen: Donan. 


Kerten: Bad Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
ee Grosse Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


„Sonntag iſt's“ it unſere befte katholiſche gamilienzeliſchrift.· Erſteiner Bote 14. Nov. 1917. 


„Sonntag iſt's“ 


Eine Reti orifi mil Nildern. 
8 Herausgeber Dr. Alfons Heilmann. 
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Lebens Tg a Wege zum äße et a _ 
Völker, d Lan Da ER und Städte, Sitten, Jebräuche und ae 
Boltstunft religtöfen und weltlichen In nhalts, AR 7 ol Wohnun 2 A 
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beit des Voltes aler fe. — Wertvolle miem 5 95 Bei Kufla 
— — Kinderſachen. n aſtliches: Küche, Ei dark uf uſw. — 
eins und mehrfarbige Kunftdet 


Verlangen Sie durch pomene role 0 vom Beria Son „Sonntag iſt's“, Werbe⸗ 
chen, Hofmannſtr ſtraße 1. 
pred ef, über „Sonntag ne 
St. Franeiei⸗Glöcklein. Jan. nn die ſchönſte s pomul chriſt. 
heiniſches Sonntagsblatt. Gebr. 15 1916: „Sonntag ift’ N r unfere ne 
liſche Literaturbewegung eine hervorragende Tat, info als für die breiteſten Schich 
des Voltes eine auf der Höhe der heutigen lufte reg nit 3 . gef en 


lage überhaupt 4 en b 
efte ſtammt von beſten kat holiſchen e e un Sener Die, bildliche Aus⸗ 
attung ift genabenn verſchwenderiſch in feinftem e s . N 42 

Paſtoralb ter den katho ife en Klerus Oeſterreichs. „eher pte ; 
der dieſe Zeiiſchriſt kennen lernt, wird fie nicht bloß felbft ee ſondern fie mit Be 

ge meruna Alen Be Familien einer Blarrgemeinde beſtens Len: 
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an, e nee tatal liches es Sonntags att. 27. Jan 191 wurde tun well im 11 MN 
eine neue illuſtrierte katholiſche e gegründet, bie 50 wee abe. Beits m viel Säure Mixtur Mag- 
W e a d a es ie. aT Mozeli 
Miffionsbiatter von St. Ottilien. 2 Nov. 1917: 8 fia Ste, wenn Sie was tauſende Dankſchreiben de⸗ el- 
Soldaten „Sonntag iſt's“ ſchicken könnten! Das ware eine feine Sen und dal ſe ſo en, auch von r. Magen⸗ sus den gebildeten 
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SURINAME 


STAHLWERK 
THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT 


HAGENDINGEN n LOTHRINGEN 


Werke in Hagendingen - Hochofen-, Stahl- und Walzwerke, Zement- 
fabrik. Werke in Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


liefert 
1. Hochofen-Erzeug- 5. Moniereisen. 
nisse: Thomas- und , 
Gießerei-Roheisen. 6. Eisenbahn-Material: 


Schienen, Schwellen 
| und 
- Feldbahn - Material. 


2. Stahl- und Walz- 
werks - Erzeugn.: 
Rohblöcke, vorge- 
walzteBlöcke, Bram- 
men, Breiteisen, Pla- 
tinen, Knüppel. 


7.B-Träger: normal- 
steg., breitflanschige 


NAURU 


3. Formeisen: Nor- Spezial-Träger, 
malträger von 80 bis dünnstegige, breit- 
600 mm Höhe, U- fllanschige Spezial- — 
Eisen von 80 bis 300 Träger (mit großer 
mm Höhe. Gewichtsersparnis)in 

4. Stab- und Fasson- den Profilen 180 bis 
Eisen aller Art. 850 mm Höhe. 


Aude 


8. Portland - Zementfabrik der Gewerkschaft 9. Zementwarenfabrik: Zementrohre in allen 
Jakobus, Hagendingen ee empfiehlt sich Dimensionen, Zementwaren aller Art. 
zur Lieferung von: Ia künstlichem Drehofen-Portland- r 
zement Schutzmarke „Thyssen“ hergestellt nach den 10. Schlackensteinfabrik: Schlackensteine in Nor- 
5 der i Normen aus remen malformat, Grob- und Kleinschlag für Wegebauten. 

ortlandklinkern ohne Beimisc anderer Produkte. : 

Eisenportland- und Schlacken irad pA in unũber- 11. Abt. Kleineisenzeugfabrik : Maschinenschrau- 
troffener Qualität. Höchste Druck- und Zugfestigkeit. ben, Schloßschrauben, Gerüstschrauben, Stell- 
Größte Mahlleinheit. Natürliche, dunkle Farbe. Infolge schrauben, Muttern, Ainschweißenden, Eisenbahn- 


dor hohen en eee belestigungs material. | 
orzugsweise Lieferant r ehörden. - 
liche Lieferung. Export nach allen Erdteilen. 12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguß. 
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Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- = 
und Elektro-Stahl-Qualität. = 
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Am 28, März morgens gegen 3 Uhr entschlief 
sanft im Herrn, nach längerem, mit Geduld 
ertragenen Leiden, gestärkt durch täglichen 
Empfang der hi. Kommunion und wohlvor- 
bereitet, unser geliebter Mitbruder 


R. Fr. Hllarias Trzeczak 


im 67. Jahre seines Lebens. 

Mitbegründer des Erholungsheimes Lilien- 
thal hat er sich mit regstem Eifer um den 
Ausbau dieser Niederlassung betätigt und 
darauf als Prior sich grosse Verdienste um 
dieses Heim erworben. 

Möge der liebe Heiland ihm für seine 
Mühen und Sorgen, wie überhaupt für jede 
Betätigung zum Wohle des Ordens mit den 
ewigen Gütern lohnen. | 

Alle Freunde und Gönner bitten wir seiner 
Seele im Gebete gedenken zu wollen. 


R. iD 
Neustadt OS., März 1919. 


Der Konvent dar Barmberzigen Brüder, 


Fr. Wolfgang Wiench, 
Prior. 
Requiem fand in der Klosterkirche am 


Dienstag, den 1. April cr., darnach Beisetzung 
in der Klostergrutt statt. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Jeſuilenroman von Johannes Mayrhofer. kl. 8. 328 S. 
4. Aufl. (1 1. u. 12. Tauſend.) Broſchiert M. 3.50, gebunden 
M. 4.50. (Verlags anſtalt vorm. G. . Manz, Regensburg.) 
Glück ins Haus, Klagenfurt: Schildert in köſtlichen ernſten 
und humoriſtiſchen Szenen 9 und Leid des Ordens⸗ 
lebens. Mit großer Sachkenntnis zeigt der Verfaſſer 
uns das Leben in den Sefuitenklöftern. + Quickborn, Heid» 
haufen: In mannigfachem Wechſel, fo wie ihn das Leben 
in einem Jeſuitenkolleg mit ſich bringt, zieht nun vor 
. Auge das Noviziat und Scholaſtikat vorüber, 
und bald iſt aus dem einſtigen Pennäler und ſpäteren 
Cariſſimus ein würdiger Frater Societatis geworden, 
den es bei Anfang des Krieges hinauszieht, und der feine 
Vaterlands⸗ und Königstreue mit dem Tod beſiegell. 
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Inhaltsangabe: 


~ Hftergedanken. Von Domkapitular Dr. 


Eberle. 
die Lage in Münden. 
Oftermorgen. Von M. Benedicta v. Spiegel. 
Der Ausbau der badifhen Republik. Von 
Staatsrat h. Köhler, Mitglied der 
badiſchen Nationalverfammlung. 
Religionsgeſchichte als Erfa des Religions- 
Unterrichtes. Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. 
hoffmann. 


im dom. von Jofefine Moos. a 


Mk. 


Allgemeine 
undscha: 


ochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Vierteljährlich 


Einzelnummer 
35 Pfg. 
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E Die Grundzüge der amerikaniſchen Ver 

faffung. Don Philipp Kefter. 

Abt Gregor Danner von St. Bonifaz t. 
Von Natalie Baronin Dorth. 

Stillofigkeit. Von hans rundei. 

die ſymphoniſche dichtung. Von Martin 
mair. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen ⸗ u. muſikſchau. von Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von M. 
Weber. 


3.90 


Wie werde ich 


leistungsfähiger ? 


Von der Leistungsfähigkeit des Einzelnen hängt sein Erfolg im Leben 
ab. Der Leistungsfähigere wird immer den Vorsprung von dem weniger 
Leistungsfähigen haben. Ist er selbständig, so wird er seine Konkurrenten 
überholen durch neue Arten des Vertriebes, der Organisation, der Reklame usw. 
Er wird daraut bedacht sein. sein Personal zu weiterer Ausbildung zu er- 
muntern, um es so möglichst leistungsfähig zu machen Der Prinzipal, der 
immer Angst hat, das Interesse der Angestellten würde durch Weiterbildung 
vom (Geschäft abgelenkt, ist kein Geschäftsmann, denn sein Personal kann 
nie zu leistungsfähig sein. Eine Uhr, bei der nur das Triebrad von Stahl, 
die anderen aber von Blei sind, wird weder präzise noch wird sie lange 
gehen! Ein Angestellter, der dem Prinzipal eine gute Idee bringt. wie er 
sein Geschäft weiter heben kann, ist mehr wert, als ein Dutzend anderer, 
die ihre Arbeit schablonenmässid verrichten. Ein Geschäft, von dessen Per- 
sonal jeder Einzelne aut dem Höhepunkt der Leistungsfähigkeit steht, muss 
naturgemäss alle anderen überholen. Und so ist es auch im Staat. Von der 
Leistungsfähigkeit eines jeden Einzelnen hängt die Grösse der Nation ab. 
Säumen Sie deshalb keinen Augenblick, an der Steigerung Ihrer eigenen 
Leistungstähigkeit zu arbeiten. Die beste Anleitung hierzu bietet Ihnen 
Poehlinanns Geistesschulung und Gedächtnislehre. Ein paar Auszüge aus 
Zeugnissen: „Ich verdanke Ihrer Geistesschulung eine gewaltige Stärkung 
meines Wissens und Gedächtnisses. .. A. M.“ — „Man wird durch Ihre 
Geistesschulung ein ganz anderer Mensch. Es ist eben eine ganze Lebens- 
weisheit darin niedergelegt. P. W.“ — „Ich habe ein starkes Selbstvertrauen 
erlangt, das meine Fähigkeit begründet. mit zäher Energie die schwierigsten 


Aufgaben anzufassen und erfolgreich durchzuführen. J. z.“ 


{Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Analiensirate 3, München C 130 


Wollen Sie eine 


irchen- 
Heizung 


anlegen 


so versäumen Sie nicht, kostenfrei 
Prospekt Nr. 11 über die allbe- 
währte Sparheizung D. R.-Patent 


einzuziehen. 
Cari Wellen, ingenieur, Düsselderi. 9 


entie Hnpothehenbank 


in Weiningen. 


Die für das Jahr 1918 auf 7½ % feſtgeſetzte Divi- 
dende gelangt mit 4 22.50 für die Aktie zu 4300, 
M 90 für die Aktie zu 4 1200 vom 9. d. Mts. ab 
zur Auszahlung. 

Meiningen, den 7. April 1919. 


Deutſche Hypothekenbank. 


: Heim : Ball Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht. Zentral- 
heizung, Grosse Garten. — Prospekte durch die Oberin. 
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von Enrica v. Handel-Mazzetti 


„Der deutsche Held“ 


beginnt soeben im „Deutschen Hausscbatz“ zu er- 
scheinen. Der vierteljäbr. Bezugspreis dieser illustrierten 
Jamilien zeitschrift beträgt mk. 2.70. Bestellungen 
nehmen alle Pos tanstalten u. Buchhandlungen entgegen. 
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und Ausführung 
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Ekenſteen, Herbert, Hennig, 
Schmidt, Schott, Shehan uſw. 
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gegen Teilzahlung. 
Joſ. Habbel, Regensburg. 
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Novellen, Lektüre etc. lie- 

fert billigst Versandbuch- 

handig. H. Ruhland, München 41, 
Schalterfach 12. 

— Preislisten gratis. 


Interessante 
Bücher 


Verlangen Sie kostenlose Prospekle v. 
Verlag Aurora, presden-Welr bönla. 


Arterien - Verkalkung! 


(Schwindelanlälle, Herzbeklemmogn,, 
Angst- und Schwächezustände). 
Kostenlos 
erhalt, Sie Prospekte hierüber 
mit ärztlıchem Vorwort durch 


Allgemeine Chemische Gesellschaft 
Colin a. Rh. 312, Mastrichterstr. 49 
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Geld Rückzhlg. verleiht 


N. Calderarow, Hamburg 5. 
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Karlstrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr. 
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Wer für seine Hinterbliebenen sorgen will, erreicht dies in 
besonders vorteilhafter Weise durch Benutzung 
der Versicherungseinrichtungen des 


Preussischen Beamien-Vereins 


Lebensversicherungsanstalt für alle deutschen 

Reichs-, Stauts- und Kommunalbeamten, Geistlichen, Lehrer, 

Lehrerinnen. Rechtsanwälte, Aerzte, Zahnärzte, Tierärzte, 

Apotheker, Ingenieure, Architekten, Techniker, kaufm. An- 
gestellte und sonstige Privatangestelite. 


Versicherungsbestand 438203238 M. 
Vermögensbestand 197153585 M. 


Der Verein arbeitet ohne bezahlte Agenten und get 
dadurch sehr bedeutende Summen. Er kann daher die Prüm 
(Versicherungsbeiträge) sehr nledrig stellen und trotzdem sehr. 
hohe Dividenden verteilen, so dass die Gesamtkosten, 
für die Versicherung bei unbedingter Sicherheit 
Ausserst ering sind. — Zusendung der D 

erfolgt auf Anfordern kostenfrei durch 


Die Direktion des Preussischen Beamien-Vereins zu Hansse 


Bei einer Drucksachen-Anforderung wolle man auf 
die Ankündigung in diesem Blatte Bezug nehmen, . 


Dr. med. Sexauer's 


Aerztlich -pädagogisches Institut 
Rheinallee 18 Godesberg a. Rh. Feroruf 8 


1. Haus für psychopathische Jugendliche jeder Art. 
II. Beobachtung, Begutachtung, Behandlung schwieriger 
Schüler. 

III. Behandlung von nervösen und seelischen Störungen 
(Hysterie, Angst- u Zwangszustände Kriegsneurosen, 
Charakterfehler, allgemeine innere Schwierigkeiten) be 
Jugendlichen und Erwachsenen. 
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Wochenſchrift für Politik und Bultur. 
München, 19./26. April 1919. 


MM 16/17. 


Wegen des vom 14. bis einschliesslich 22. April währenden 
Generalstreiks in München war es leider nicht möglich, 
die Nummer 16 (Osterheft) rechtzeitig fertigzustellen. Sie 
musste mit der in dieser Woche fälligen Nr. 17 verbunden 
werden. Wir bitten unsere Leser, diesem aussergewöhn- 
lichen Zustand Rechnung tragen zu wollen, in der Hoff- 
nung, dass er auf dieses eine Mal beschränkt bleiben wird. 


Oftergebanken. 


Von Domkapitular Dr. Eberle, Augsburg. 


Alleluja, lobet Jehova, lobet den Herrn! 

Die Erſtlinge unter den Blumen ſtehen am Siegerwege 
des Erſtandenen, doch keine ſchönere blüht, ſoweit die Sonne 
Bores als jene Saronsblume, die nun zu ewigem Ruhme in 


an 


oſephs ſtillem Haine entſproßt im Morgenſcheine. Des Todes 
euz hat ſich verklärt zum blütenvollen Lebensbaum. Das 
Blut, das die Sünde in den Gethſemaniſtunden des Herrn aus 
deſſen Poren gepreßt, bis daß es ebbte und flutete mit den 
Pulſen des brechenden Herzens, hat ſich mit Chriſti Seele geeint. 

Wie am Erſtlingstage der Schöpfung das ewige Wort das 
belebende Licht aus dem Chaos rief, ſo hat das inkarnierte 
Wort ſelbſt aufſteigend als übernatürliche Sonne an Oſtern 
einen neuen Schöpfungs⸗ und Sonntagsmorgen voll Leben aus 
dem Grabe geführt. Ja, Jeſus lebt, der als ein wahres Oſter⸗ 
lamm für uns den Tod zu leiden kam, und mit den Pſalmen 
preiſen wir: „Der Herr iſt König, mit dem Schmuck iſt er an- 
getan; angetan iſt der Herr mit Macht und gegürtet hat er 
RG”. Und wie die Blume ihren Kelch der Morgenſonne erſchließt, 
um den befruchtenden goldenen Strahl einzuſaugen, ſo zwingt 
es heute Auge und Herz aller Chriften auf dem Erdenrund zur 
Morgenſonne „Jeſus“, zum neuen Leben, zum neuen Feuer, 
zum neuen Licht, das die Kirche der ganzen Erde kündet: „lumen 
Christi, Licht des Geſalbten!“ Vorüber die düſtere Paſſion mit 
ihrem Strom von Blut, vorüber der Judasverrat und die 
Petrusverleugnung und die Pilatus Ungerechtigkeit; fie fallen, 
den Wächtern am Grabe gleich, nieder, beſiegt von den Purpur- 
futen des auferſtandenen Lichttönigs. Die Sonne fast es und 
der Sturm brauſt es, die Wellen rauſchen's und die Orgel klingt 
es in vollen, heiligen Akkorden: Alleluja, Jeſus lebt! 

Und doch ſtehen ſo viele fernab von dem wärmenden Strahl 
der gottmenſchlichen Größe. Es läuten ihnen die Glocken ins 
Ohr, aber nimmer ins Herz, fie freuen fih vielleicht des Natur- 
Oſtern, aber im Reiche der Seele iſt es ihnen Winter geblieben 
und der beglückende Heilsborn der Kirche hat keinen Reiz für 
fie. Sie denken höchſtens zurück an längſt vergangene Tage 
und wie ſeliger Kindertraum zieht es ihnen durch die Bru 
wie ſie einſtens mit der Kirche ihr Oſtern A arab wie fte in 

ehrlich treuer Hingabe an den erſtandenen ſter den Frieden 
gefuht und gefunden. Aber das Leben mit feiner rauhen Wirt- 
ichkeit, die Verſuchung mit ihrer bezwingenden Kraft, die Ge- 
1 mit ihrer lockenden Stimme, ſie haben ihnen das Oſterglück 
geraubt. 

Aller Orten gärt es wie in Eruptivgeſtein, in alle 
. der Menſchheit iſt der Geiſt der Unzufriedenheit und 
der Geiſt des Widerſpruches gezogen und es brandet wie 
ſchüumende Meeres wogen. Schau nur in den Krater der 

ſchheit, Strom um Strom glühender Lava ergießt ſich über 


Die 8 
| o zelle 1 lamaen auf 
eMEINE C he 
Beilagen einſchl pon- 


fiundschau 


orientierung“ auf allen 


Anzeigenproie: 
itene Grund. 


gebähren & is d, Taufend. 
di chriften ohne 
erbindlichkelt. 
Rabatt nach Carit. 
Bei Iwangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Eıfällungsert iR München. 
Anzeigen Beleae werden 
nut auf beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung inLeipzig 
durch Carl Fr. Fleiſcher. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVI. Jahrgang. 


onſt friedliche, heilige Zeiten. Im Grunde aller auftauchenden 

agen und Probleme figt die eine große, größte Frage, das 
Problem der Probleme. Ehe die nicht gelbſt, it kein Oſter⸗ 
friede. Dieſe Frage ift die religisſe Frage. Zwar begegnen 
wir viel religiöfer Strömung, aber darunter iſt reichlich Schleier- 
macherſches Gefühlschriſtentum, äſthetiſche Religioſität, Eklekti⸗ 


Es gibt Fragen im menſchlichen Leben, bei denen wir uns 
mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit begnügen können. Wo 
aber unfer ganzes Glaubens kapital auf dem Spiele fleht, wo es 
fich auf dem Gebiete der religiöſen hrheit um Sein oder 
Nichtſein handelt, tut's nur die Gewißheit. In unſeren Tagen 
mehr denn je. Wo man von ſo vielen Seiten mit kecker Zuver⸗ 
ficht das Erlöſchen des chriſtlichen Bekenntniſſes erhofft, wo fo 
viele Hände ſchon das Seil halten, um der Kirche zu Grabe zu 
läuten und tauſend Kehlen fingen: „Laßt uns zerreißen die 
Bande und von uns werfen die Seile“, da müſſen wir mit 
froher Zuverſicht ſagen können wie Paulus: „Gott ſei Dank, 
der uns den Sieg gab durch unſeren Herrn Jeſus Chriſtus.“ 
Unſer Glaube iſt nach Johannes „der Sieg, der die Welt über- 
windet“. Der Fels, darauf er gründet, iſt die Oſtertat Jeſu. 
Schrift und Tradition bezeugen fie zur Genüge. Christus ift 
der Auferſtandene, der Erſtling der Entſchlafenen, ſeine Oſtertat 
das flammende Licht am Oſterhimmel, der Volltag im Leben Jeſu. 

Oſtertat fordert e ee Ohne ihn iſt das 
Leben nur ein Spiel endlicher Kräfte, ein Erzeugnis irdiſcher 

ältniſſe, ein „ſich freuen“ und „ſich quälen“ ohne Sinn, 
bis endlich das Herz ſtill ſteht, und es hat nicht einmal gewußt, 
warum es ſchlug und wozu es brach. In dem Oſterglauben 
iR das Leben lebenswert und ſonnenhell. 

Darin liegt es wohl, daß unſere gegenwärtige nn 
Beit fo innerlich zerklüftet, fo arm, fo falt, fo liebeleer ift. 
fehlt ihr das Zentralfeuer des Glaubens an den auferſtandenen 
Gottesſohn, an jenen, der ſagt: „Ich lebe und auch ihr ſollt leben!“ 

Unſere revolutionär gewordene Zeit redet immer von „Neu ; 
bensgebieten. Aber ſie meint damit 
leider nur eine Reviſion der Methoden und vergißt darüber, 
daß durch all die Gewaltkur, die ſte vornimmt, das Karzinom, das 
Krebsgeſchwür, das im Innern weiterarbeitet, nicht beſeitigt 
wird. Ehe die Menſchheit nicht anfängt, wieder zum leidenden und 
getöteten Lamme, zum fiegreich erſtandenen, hölle⸗ und welt⸗ 
beſiegenden Chriftus zurückzukehren, wird fie in vielen ihrer 
Organe und Organismen amputiert werden können, aber nicht 
erneuert, nicht neuorientiert ſein. Soferne kapitaliſtiſcher Geiſt 
eine loſe Gewinnſucht unter Hintanſetzung aller moraliſchen 


Prinzipien iſt und der rein erdhafte und run „spirit“, 


muß er ausgetilgt werden. Aber es hieße den Teufel mit 
Beelzebub austreiben, wollte man glauben, das könne auf dem 
Wege der efelfdaftung, eſchehen. Nicht Sozialismus wird 
das Heilmittel ſein, das and hat, ſondern Solidarismus. 
Der auf dem Prinzipe der Gerechtigkeit fußende Solidarismus 
aber wird nur geboren aus der inneren Umkehr und Erneuerung, 
aus dem Begrabenwerden mit Chriſtus und mit ihm auferſtehen, 
aus dem Oſterglauben, den die Oſtertat fordert. hrend 
ſich in der Revolution nur zu leicht an die Stelle der Idealiſten, 
die für ihre Sache der Freiheit in den Tod zu gehen bereit find, 
die Leute aus der Spukzeit der Nacht ſetzen, die, um mit einem 
Geſchichtsſchreiber der franzöſiſchen Revolution zu reden, ſelbſt 
„die Tugend für ariſtokratiſch ausgeben, um ſie mit Füßen treten 
u können und das Verbrechen demokratiſch halten, um ſich 

n zu ſättigen“, macht der ſolidariſtiſche Geit des Chriſten⸗ 
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tums, des Oſterglaubens, alle zu Erlöſten, zu marterbereiten 
Brüdern Chriſti und verkündet den Weltſatz: „omnia instaurare 
in Christo.“ 

Wollen wir wirklich jubeln können: „Jeſus lebt“, dann 
müſſen wir auch herzhaft jagen können: „und ich mit ihm“. 
Wollen wir religiös, politiſch, national Auferſtehung halten können, 
Auferſtehung trotz all der Leichentücher von Hemmungen, die 
uns außenpolitiſch und innerſtaatlich gefangen halten, trotz all 
der Liebloſigkeit und Ungerechtigkeit, die uns unter dem Namen 
von Völkerbund und Rechtsfriede begegnen, trotz all des Neides 
und Haſſes und des wild aufſchäumenden Meeres aufgeregter 
Volksleidenſchaften, dann gibt es für uns keine andere Loſung 
als: Jeſus, ans Kreuz geheftet, von den Toten erſtanden; 
alleluja, lobet den Herrn! 
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Die Lage in Münden g 


ift im Augenblicke der Fertigſtellung dieſer Nummer noch un: 
geklärt. Der Landtag hat durch ſeinen Aelteſten⸗Ausſchuß 
leich am 7. April gegen ſeine „Auflöſung“ und das Miniſterium 
Nein gegen ſeine „Abſetzung“ durch den „revolutionären 
Zentralrat Baierns“ Proteſt eingelegt und ſich als die einzigen 
legitimen Gewalten in Bayern erklärt. Sie haben ihren Sitz 
nach Bamberg verlegt, bis, wie es in einer Bekanntmachung 
Hoffmanns hieß, in München die Vernunft wieder eingekehrt 
iſt. Die Hauptſtadt ſtand in der Woche vor Palmſonntag unter 
der Diktatur des „revolutionären Zentralrats“, der ſich hauptſächlich 
auf die Unabhängigen ſtützte, während Levien und ſein Anhang 
beiſeite ſtand, da er die Stunde der kommuniſtiſchen Räterepublik 
noch nicht für gekommen erachtete. Die Mehrheitsſozialiſten 
find geteilt; eine von der ſozialdemokratiſchen Partei Münchens 
am 11. April veranſtaltete geheime Urabſtimmung gab 3479 
Stimmen für und 3507 Stimmen gegen die Räterepublik bei 
etwa 20000 Mitgliedern, woraus die „M. Poſt“ (Nr. 86), das 
Organ der Mehrheitsſozialiſten, den Schluß zog, „daß nur eine 
Minderheit in der Partei überhaupt ein Intereſſe für die jetzt 
ſcheinbar weltbewegende Frage der Räterepublik zeigt“. 

Im Lande hat letztere nicht feſten Fuß faſſen können, 
auch in Augsburg und Würzburg nicht, wo ſich Anfänge zeigten. 
Die Regierung Hoffmann iſt dort im Beſitze der Macht. In 
der Hauptſtadt dagegen begann der „revolutionäre Zentralrat“ 
von ſeiner Diktatur Gebrauch zu machen im Sinne der ſozia⸗ 
liſtiſch⸗kommuniſtiſchen „Vollſozialiſierung“. Die bürger- 
liche Tagespreſſe wurde von ihm unter Auffſicht geſtellt, was 
beiſpielsweiſe bei unſerm Parteiorgan, dem „Bayeriſchen Kurier“ 
ſo weit ging, daß er den geſamten Raum dem „revolutionären 
Zentralrat“ zur Verfügung ſtellen mußte; ferner wurde ein 
radikaler Sozialiſierungsplan für die Preſſe veröffent⸗ 
licht, der u. a. Uebergang ſämtlicher Zeitungen in die Verfügungs⸗ 
Bun der Stadt, Enteignung der bisherigen Beſitzer ohne 

tſchädigung und Ablieferung aller Abonnements und Xn- 
ſertions⸗Gebühren an einen gemeinſamen Verwaltungsrat vor⸗ 
fieht. Auch die Sozialiſierung der Univerfität wurde in Angriff 
enommen durch deren Unterſtellung unter einen „revolutionären 
Hochſchulrat“ ferner ein Revolutionstribunal eingeſetzt, das alle 
egen den Beſtand der Räterepublik gerichteten Beſtrebungen, 
nsbeſondere auch alle derartigen öffentlichen Aeußerungen in 
Wort und Schrift ahnden ſoll. 

Am Palmfonntag, 13. April, vollzog ſich dann eine aber⸗ 
malige Verſchiebung der Gewaltverhältniſſe. Schon am 9. April 
abends hatte der „Rat revolutionärer Betriebsobleute und 
revolutionärer Soldatenvertreter“ beſchloſſen, vom Zentralrat 
die ſofortige Abdankung zu verlangen und ſich ſelbſt 
als Träger der geſamten Gewalt zu erklären. Gleich⸗ 
eitig warf das Organ der Kommuniſten, die „Münchener Rote 

ahne“, der „Regierung der ſogenannten Räterepublik“ vor, 
daß fie verſagt und die Bewaffnung der Arbeiterſchaft gegen die 
von der weißen Garde drohende Gefahr nicht durchgeführt habe. 
Am Palmſonntag früh erſchienen Plakate des Inhalts, daß die 
Münchener Garniſon hinter der Regierung Hoffmann als der einzig 
eſetzmäßigen ſtehe und der Zentralrat abgeſetzt I Tarfächlich ift 
n ber Nacht zum Sonntag von der republikaniſchen Schutzwache, 
die ſich auf die Seite Hoffmanns geſchlagen hatte, die Räteregierung 
geſtürzt und ein Teil der Mitglieder des Zentralrats, darunter 
Mühſam und einige andere Kommuniſtenführer, dingfeſt gemacht 


und über die Donau gebracht worden. Hinter dieſem Putſch 
ſtand aber, wie ſich zeigte, nur eine Minderheit der Münchener 
Garniſon. Ein Teil derſelben vereinigte ſich mit der roten 
Armee, während anſcheinend die Mehrheit neutral blieb. Der 
Konflikt kam am Abend in einem blutigen Waffengang um 
den Hauptbahnhof, der von regierungsſeitigen Truppen 
beſetzt war, zum Austrag; der Bahnhof wurde geſtürmt. Am 
Montag erfolgte die Bewaffnung der Arbeiter und 
der Generalſtreik. Das Regiment führte jetzt ein „Boll. 
zugsrat der revolutionären Betriebs- und Sol, 
datenräte“, an dem nun auch die Kommuniſten ſich be 
teiligten und, wie aus den Kundgebungen erſfichtlich, den maf 

ebenden Einfluß beſaßen. Es wurde darin betont, daß durch den 

ieg des Münchener klaſſenbewußten Proletariats der „wiber. 
lichen Komödie einer Scheinräterevublik“ ein Ende gemacht und 
der „lete Grund zur wirklichen Diktatur des Proletariats“ ge 
legt fei. Aufgabe dieſer Diktatur fei „die vollkommene Nieder 
werfung der Kapitaliſtenklaſſe und der Ausbau des Sozialismus“. 
Die Uebernahme der Kontrolle der geſamten ung der Betriebe 
durch die Betriebsräte fei die Vorausſetzung für die Sozialiſterung 
der ganzen Induſtrie und ihre planmäßige Organiſation. „Sofort 
wird zur Vergeſellſchaftung der Krongüter, der Biſchofsfitze () 
und der großen Güter geſchritten werden, die in die Hände der 
Landarbeiter gelegt werden folen”. Als weitere Aufgabe witt 
die amping der Wohnungsnot genannt. „Unſer Grundſatz 
iſt, jedem Arbeiter ein würdiges Heim zu geben und den 
Wohnungsluxus der Reichen zu beſeitigen. Heraus aus euren 
finſteren, engen Winkeln. Die Wohnungen find da. Greift zu“. 
Der am 14. April proklamierte Generalſtreik dauerte bis zum 
Oſterdienstag. Am 23. April wurde die Arbeit wieder auf, 
genommen; jetzt konnte daher auch erſt an die Fertigſtellung 
dieſer Nummer der „A. R.“ gegangen werden. 

Gleichzeitig mit der Umwälzung begann von außen her der 
Abſchluß Münchens durch die Regierung Hoffmann. So lebten 
wir die ganze Karwoche hindurch und über die Oſtertage bis zur 
Stunde (Donnerstag) auf unſerer Inſel Utopia, abgeſchloſſen 
von aller Welt und ohne Kunde von dem, was draußen vor⸗ 
geht, da die Blockade auch in verkehrstechniſcher und poſtaliſcher 
Hinſicht „effektiv“ wurde. So konnte auch die „Woch enſchau“ 
Nienkempers nicht hereinkommen und wir find außerſtande, den 
Weltereigniſſen in dieſer Nummer Rechnung zu tragen. Wir 
glauben aber, daß unſere Leſer ſich den Genuß dieſes Oſtereis 
durch die von uns nicht verſchuldete verſpätete Darreichung nicht 
beeinträchtigen laſſen und auch das eee Fehlen des 
Weltſpiegels mit derſelben verſtehenden Gelaſſenheit hinnehmen 
werden, mit der wir hier, wenn auch nicht gerade in Thomas 
Morus Stimmung, unſere unfreiwillige Muße und Verbannung 
über uns ergehen laſſen. 
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Östermorgen. 


er bist du, o Held, der von Edom kommt 
Jm schimmernden Bosragewebe ? 

Und warum ist dein Gewand so rot, 

> Wie des Winzers vom Blute der Rebe? — 

Die Kelter des Sühnweins trat ich allein, 

Kein Helfer stand mir zur Seite, 

Da schaffte der eigene Arm mir Recht: 

Dem Tode entriss ich die Beute. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Im Osten steigt strahlend der Tag empor, 

Die Palme lispell im Winde — 

Maria kniet weinend am leeren Grab: 

„Wer kündet mir, wo ich ihn finde? 

„Sie haben den Leichnam des Meisters geraubt!“ 
Nicht lauscht sie den himmlischen Boten. 

Sie reden vom Leben — ihr lebt nur der Schmerz, — 
Sie liebt und beweint einen Toten.... 

Erkennt sie die sonnenverklärte Gestalt? — 

— Goldfunkelnder Glanz auf den Balmen — 

„Maria!“ — „Rabbonil" — Die Liebe erjauchzl, 

Und siegesfroh rauschen die Palmen. 


M. Benedicta v. Spiegel, O. S. B. 
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Der Ans ban der badiihen Republik. 


Von Staatsrat H. Köhler, Mitglied der badiſchen National⸗ 
verſammlung. 


Die Feſtigung der badiſchen Republik macht weitere Fortſchritte. 

Der Frühlingsanfang, der 21. März, brachte dem Lande die 
neue Verfaſſung. Einmütig war die Zuſtimmung der ganzen 
Nationalverſammlung zu dem neuen Staatsgrundgeſetz; Sozial- 
demokratie, Demokratie, Zentrum und deutſch⸗ nationale Partei 
traten geſchloſſen für das „ ein. Wer will es den 
Badenern verübeln, wenn ſie in dieſer Zeit, da mancherorts noch 
lediglich Zuſammenbruch und Zerſtörung zu regieren ſcheinen, 
ſtolz darauf find, daß ihr Land als erſtes im großen deutſchen 
Vaterlande ein Beiſpiel aufbauender Arbeit gegeben 
und die Fundamente für den Neubau des geſamten Staatslebens 
geſchaffen hat. Um fo mehr, als neben der neuen Staatsverfaſſung 
auch bereits das Geſetz über die Aenderung der Gemeinde. 
und Städteordnung erledigt iſt, das mit der Abſchaffung der 
Dreiklaſſenwahl und der Einführung des Wahlrechtes für alle 
mindeſtens 20 Jahre alten Stadt. und Gemeindebürger ohne 
Unterſchied des Geſchlechtes ſowohl in den Städten wie in den 
Gemeinden eine weitgehende Demokratiſierung der 
Kommunal verwaltung bringt, und auch für die Selbſt⸗ 
verwaltungskörper der Kreiſe dieſes weitgehende Wahlrecht ein- 
geführt it. Die grundlegenden politiſchen Reformen in Baden 
find geſchaffen. 

Der Weg, der zurückzulegen war vom 10. Nov. 1918, da 
die Wogen der Revolution auch über Baden zuſammenſchlugen, 
bis zu dieſen Tagen, war hart und ſchwer und voller Schwierig⸗ 
keiten. Wer wie der Verfaſſer dieſes Aufſatzes von der erſten 
Minute der Umwälzung an bis zum heutigen Tage mitten 
drinnen geſtanden iſt in dem ganzen Gewoge der Arbeiten und 
Schwierigkeiten, der inneren und äußeren Hemmungen, die ſich 
dem Wiederaufbau entgegenſtellten, der vermag voll zu ermeſſen, 
welch gewaltiges Wollen unſer badiſches Volk durchdringt, das 
große Werk der Neuordnung durch alle Stürme und um alle 
Klippen zu bringen. Doch die mittlere Linie der Ver- 
ſtändigung und des Ausgleichs wurde in den meiſten 
Fällen gefunden, und wo größere Gegenſätze beſtehen blieben, 
da hinderten dieſe doch nicht, daß bei den Schlußabſtimmungen 
über all die ebengenannten Gefetzeswerke die Zuſtimmung doch 
jedesmal eine einſtimmige war. In unſerm niedergetretenen 
Volke erwacht langſam wieder das Gemeinſchaftsgefühl, 
das allein uns noch über die Fährniſſe der nächſten Zeit hinweg⸗ 
führen und in eine beſſere Zukunft bringen kann. 

Den politiſchen Leitſatz des badiſchen Staatslebens gibt 
der § 1 der neuen Verfaſſung kund, der markant und knapp 
ſagt: „Baden iſt eine demokratiſche Republik und 
bildet als ſelbſtändiger Bundesſtaat einen Beſtand⸗ 
teil des Deutſchen Reiches.“ Klar und feft ift der Reihs- 
gedanke, der entſchloſſene Wille beim Reiche zu bleiben, zum 
Ausdruck gebracht. Aber ebenſo beſtimmt iſt geſagt, daß wir in 
dieſem deutſchen Reiche nicht leben wollen als Provinz, ſondern 
als ſelbſtändiger Bundesſtaat, der wohl bereit iſt, dem Reiche 
zu geben, was es notwenig hat, um ſtark zu ſein, der aber auch 
fein ſtaatliches Eigenleben nicht aufgeben will. Der Fundamental- 
ſatz der ganzen Verfaſſung aber liegt im § 2, der in packendem 
Lapidarſtile alfo lautet: „Träger der Staatsgewalt ift 
das badiſche Volk“. Dem Volke und nur ihm allein iſt die 
Macht im neuen Staate gegeben; Landtag und Staatsminiß erium 
find lediglich ſeine Beauftragten, die es jederzeit, wenn es mit 
ihrer Geſchäftsführung nicht mehr zufrieden iß, abberufen kann. 
Vollsbegehren (Volksinitiative) und Volksabſtimmung (Volks- 
referendum) find neben den Wahlen zum Landtag die Mittel, 
die ihm zur Ausübung ſeiner Macht und Gewalt in die Hand 
gegeben find. 

Ein neues, das ſogenannte automatiſche Wahlver ⸗ 
fahren, kommt dem noch mehr entgegen. Darnach werden die 
Abgeordneten zum Landtag nach den Grundſätzen der Verhältnis. 
wahl in mindeſtens vier Wahlkreiſen gewählt. Jede Partei 
oder Wählergruppe erhält auf je 10000 der für ihren Vorſchlag 
abgegebenen Stimmen einen Abgeordneten. Die hiernach in den 
Wahlkreiſen unberüdfichtigt gebliebenen Stimmen werden durch 
das ganze Land zuſammengezählt und nach dem vorhergehenden 
dag ebenfalls bewertet. Jeder am Schluß noch zur Verteilung 
ver bleibende Stimmreſt von mehr als 7500 Stimmen erhält 
einen weiteren Abgeordneten. Die Zahl der Abgeordneten iſt 


alfo beweglich und richtet ſich vollſtändig nach der Wahlbeteili 
der einzelnen Parteien. i j iit 5 iii 

Neue ſoziale Gedanken bringt die Verfaſſung zunäch 
durch den Grundſatz, daß Vorrechte des Standes al ent 
nicht mehr anerkannt werden. Sodann aber auch auf dem Gebiete 
der Beſetzung der öffentlichen Aemter, die jetzt für 
alle dazu Befähigten ohne Unterſchied des Geſchlechtes 
gleich zugänglich find. Der Grundſatz „Freie Bahn dem Tüchtigen“ 
hat in der Beſtimmung feine Auswirkung gefunden, daß mit Aus- 
nahme der Richterſtellen zu jeder Beamtenſtelle ohne Rückſicht 
auf Lebens- und Dienſtalter und Vorbildung derjenige berufen 
werden ſoll, der hierzu der Befähigteſte und Würdigſte iſt. Durch 
die weitere Feſtſetzung, daß die Befähigung in der Regel durch 
die geſetzlich vorgeſchriebenen Prüfungen nachgewieſen wird, ſind 
die Bedenken wohl auch derjenigen zerſtreut, die da glaubten, 
eine unerträgliche Protektions. und Vetterleswirtſchaft werde 
nunmehr in der Staatsverwaltung einreißen. Die Oeffentlichkeit 
der ganzen Staats verwaltung und die Möglichkeit der Kontrolle 
durch die Oeffentlichkeit werden ſicherlich auch etwaigen dahin ⸗ 
gehenden Gelüſten wirkungsvoll entgegentreten. 

Das Koalitionsrecht, dieſer ſtete Streitgegenſtand im 
alten Obrigkeitsſtaat, iſt nunmehr für jedermann, insbeſondere 
auch für die Beamten, Staatsarbeiter, landwirtſchaftlichen Arbeiter 
Fe 1 anerkannt und unter den Schutz der Verfaſſung 
geſtellt. 

Mit dem Denken und Empfinden des Volkes in Ueberein⸗ 
ſtimmung gebracht find die Beſtimmungen über das Eigentum. 
Das Privateigentum iſt gewährleiſtet; es ſteht unter dem Schutze 
der Verfaſſung. Es ift aber beſchränkt durch die Rückſicht auf 
die gemeinwirtſchaftlichen Intereſſen. Der chriſtliche Eigentums 
begriff geht mit dieſer Feſtſtellung vollſtändig einig; er ſtellt den 
Solidarismus in den Mittelpunkt und ſteht deshalb auch der 
Vergeſellſchaftung dafür geeigneter Unternehmungen im Intereſſe 
der Gefamtheit nicht im Wege. Im Zuſammenhang damit iR 
auch die Löſung der Stammgutfrage zu erwähnen. Neue Stamm- 
güter dürfen darnach nicht mehr errichtet werden, das Sonder⸗ 
recht der beſtehenden Familien- und Stammgüter ift aufgehoben. 


Außerordentlich durchgreifend ſind die Veränderungen, die 
die Verfaſſung auf dem kulturellen Gebiete bringt. Hier 
iſt es vor allem das Verhältnis des Staates zu Kirche und 
Schule, das teilweiſe auf vollſtändig neue Grundlage geſtellt 
worden iſt. Die Löſung des ſchwierigen Problems Staat und 


eführt, 
aber in durchaus wohlwollendem Sinn, denn die Kirchen 
find wie bisher Körperſchaften des öffentlichen Rechts und haben 
auch fernerhin das Recht der Selbſtbeſteuerung nach den Landes⸗ 
geſetzen. Das Kirchengut und die Güter und Einkünfte der kirch⸗ 
lichen Stiftungen, Unterrichts⸗ und Wohltätigkeitsanſtalten dürfen 
ihren Zwecken und ihren bisherigen Verfügungs berechtigten nicht 
entzogen werden. Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln zu 
kirchlichen und religiöſen Zwecken find auch fernerhin zuläſſig, 
auch ſoweit es ſich nicht um rechtsgültige Verpflichtungen handelt. 

Weniger erfreulich iſt die Regelung des Verhältniſſes 
zwiſchen Staat und Schule, trotz einiger Berbeſſerungen 
gegenüber dem gegenwärtigen Zuſtand. So können künftig die 
Ordensleute nicht mehr von dem Amte eines Lehrers oder 
einer Lehrerin lediglich deshalb ausgeſchloſſen werden, weil fie 
ihrem Gott in einer religiöſen Vereinigung dienen. Auch ſie 
haben jetzt bei gleichen Leiſtungen die gleichen Anſprüche. So- 
dann iſt die Gründung von privaten Lehranſtalten durch 
kirchliche Perſonen und Körperſchaften nicht mehr an ein beſon ⸗ 
deres Geſetz geknüpft; ſie ſind jetzt den übrigen phyfiſchen und 
juriſtiſchen Perſonen in dieſer Beziehung gleichgeſtellt. an a 
bat es ſich entgegen den Ausſichten der 1. Leſung der Wer- 
faſſungskommiſſion nicht erreichen laffen, die Erteilung des 
Religionsunterrichtes als Pflichtfach unſerer Schulen 
in der Verfaſſung zu verankern. Die Demokratie hat hier ver 


ſchauungen, die feit dem 17. Jahrhundert von E 


ein neues, antiſupranaturaliſtiſches Fundament 
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ſagt. Es bleibt beim bisherigen Zuſtand, wonach hierüber die 
gewöhnlichen Geſetze entſcheiden. 

Ebenſo gelang es nicht, die Einführung der Staats- 

wangsvolksſchule hintan zu halten. Zum Beſuche der 
dffentlichen Volksſchule find alle Kinder verpflichtet, ſoweit 
fe nicht eine a öffentliche Bildungsanſtalt oder eine 
ie Lehrziele ſolcher Anſtalten verfolgende nichtſtaatliche 
Lehranſtalt beſuchen. Privatanſtalten für Volksſchulunterricht 
werden nicht mehr zugelaſſen und die beſtehenden find bis 
ſpäteſtens Oſtern 1925 aufzulöſen, ſofern fie nicht in Gemeinde⸗ 
anſtalten umgewandelt werden. Das Zentrum, die deutſch. 
nationale Partei und ein einziger Vertreter der Demokratie 
konnten diefer Löſung ihre Zuſtimmung nicht geben, weil fie in 
ihr eine Verletzung des erſten und heiligſten Rechtes, des Eltern ; 
rechts ſahen, eine Freiheltsbeſchränkung, die in dieſem Umfange 
nirgends in der Welt durchgeführt iſt. 

Es iſt tief bedauerlich, daß die ſonſt vielfach von wirklich 
demokratiſchem Geiſte getragene Verfaſſung hier ſich nicht zu dem 
Standpunkte wahrer Freiheit aufſchwingen konnte. Wenn das 
5 ihr gleichwohl zugeſtimmt hat, ſo geſchah es aus dem 

efühl der Verantwortung, um das ganze Werk nicht ſcheitern 
zu laffen. Volksinitiative und Volksreferendum ſtehen ja ſchließ⸗ 
lich jederzeit zur Verfügung, um in ruhigeren Tagen hier eine 
Aenderung zu veranlaſſen. Für die jetzigen Tage handelt es ſich 
in allererſter Linie darum, den Gett der Zuſammen⸗ 

ehörigkeit zu wecken und zu pflegen. Daruach hat das 
Zentrum gehandelt und von ihm wird es ſich auch künftig 


ren laſſen. 


eee 


Religionsgeſchichte als Erſatz 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Neben der religionsloſen Ethik fol als Erſatzmittel für den 
Religionsunterricht in den Schulen die Religions- 
geſchichte, auch religionskundlicher Unterricht ger 
nannt, dienen. Es iſt eine alte Lebenserfahrung: wenn man 
etwas verloren hat, redet man recht häufig davon und gibt ſich 
Rechenſchaft über die Geſchichte ſeines Be und über ſeinen 
Wert. So hat denn auch die Religionsgeſchichte ihre Anfänge ebenſo 
wie die religionsloſe Moral in den religionsphiloſophiſchen An- 
ngland aus 
gingen und welche das Chriſtentum heftig erſchütterten, ſowohl 
an der Seite feiner Geſchichte als wie nach der des metaphy⸗ 
Riden Glaubens inhaltes. In Deutſchland haben insbeſondere 
Herder und Hegel die Grundgedanken der Religionsgeſchichte 
ſtark begünſtigt. Ihre jetzige Geſtalt aber gewann dieſe in der 
N Hälfte des 19. Jahrhunderts; ihr eigentlicher Begründer 
ſt F. Max Müller, deſſen Hauptwerk „Introduction to the 
Science of Religion“ 1870 in London erſchienen iſt. Seitdem 
wuchs die wiſſenſchaftliche und Lehrbuchliteratur über dieſe Sache 
ide Aufgabe fept fid die 

elche Aufgabe fegt ſich die Religionsgeſchichte? 
Sie will die religiöfen Phänomene der Menſchheit ſammeln und 
vergleichen, ſoweit fie ſich dem Hiſtoriker erſchließen. Unter 
dieſen aber verſteht fie Aeußerungen des Geiſtes in Worten, 
Handlungen und Gebräuchen, die von dem Glauben an etwas 
Ueberweltliches zeugen und welche dazu dienen möchten, den 
Menſchen mit dieſem in Beziehung zu ſetzen. Die Religions- 
geihichte bleibt aber naturgemäß nicht beim bloßen Zuſammen⸗ 
ragen jener Dokumente ſtehen, ſie übt vielmehr an den einzelnen 
konkreten Tatſachen Kritik. Die eine Religionsform wird mit 
der des Nachbarvolkes, auch mit nicht verwandten religiöſen 
Erſcheinungen verglichen; dabei werden parallel laufende Reihen 
miteinander in Beziehung geſetzt; das aus der Wirklichkeit ge 
wonnene Material wird durch Schlußfolgerungen ergänzt, 
ſtimmte Vorgänge fügt man an entſprechenden Stellen in das 
Ganze ein. Aus einer derartigen Darſtellung möglichft vieler Reli- 
gionen folen wir Aufſchluß erhalten über Urſprung und all. 
gemeines Weſen der Religion überhaupt ſowie über die Bedeutung 
einer jeden ihrer Erſcheinungsformen. Auch ſoll für dieſelbe 
Die Religionsgeſchichte iſt feit ih Jeete schon 
eligionsge e eit ihrem on 
infolge der Urſachen und Umſtände, aus denen ſie hervorging, 
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dem Ueber natürlichen abgeneigt und einzig auf 
das Pſychologiſche gerichtet. Darum will fie auch daz 
Chriſtentum als eine natürliche „ Erſcheinung dartun. Von 
Anfang an verband fie ſich zudem mit dem Entwicklungs. 
edanken und geriet ſo in den Bann des evolutioni⸗ 
ſtiſchen Dogmatismus. Die Mehrzahl ihrer Vertreter ſteht 
bereits beim Sammeln und Vergleichen der Dokumente unter 
dieſem Einfluſſe. Im allgemeinen nimmt man für die Aus 
bildung des religiöſen Gedankens folgende Stadien an: Natur- 
vergötterung, Animismus, Manismus, Totemismus, Fetiſchismnz, 
monotheiſtiſche Religionen; der Monismus ſtelle das Endziel 
der Entwicklung dar. Dieſer Evolutionismus findet eine 
Ergänzung in Analogien. Die alt und neuteſtamentliche 
Religion ſucht man als Entlehnungen aus dem Heidniſchen zu 
erweiſen; namentlich werden die Perſon Chriſti und ſeine Haupt⸗ 
lehren aus dieſem abgeleitet. Die Mythologien der alten Aegypter, 
Perſer, Babylonier, Aſſyrier, Indier, Griechen und Römer uſw. 
werden dazu herangezogen. Beſonders bekannt find die Gr 
örterungen von Delitzſch, „Babel und Bibel“. Auch weit in 
proteſtantiſche Kreiſe hinein erregten Aergernis die Phantaflen 
A. Drews' über die Exiſtenz Chriſti, die vor einigen Jahren 
verbreitet wurden. 
Es ſetzte ein Kampf ein, um die Religionsgeſchichte aus 
den Feſſeln der evolutioniſtiſchen Vorurteile zu befreien. Keinen 
Erfolg vermag die rationaliſtiſche proteſtantiſche Theologie hierin 


zu erzielen, die ſelbſt die übernatürlichen Tatſachen des Chriſten. 


tums preisgegeben und durch Hyperkritik an der Bibel die 
l ndamente desſelben erſchüttert und fo jener Art 

Religionsgeſchichte vorgearbeitet hat. Auf katholiſcher Seite 
iſt für eine rein ſachgemäße, keinem beſtimmten Zwecke dienende 


Behandlung der religiöſen Tatſachen eifrigſt tätig der Gelehrte 


und Miſſionär P. Dr. er Schmidt, S.V.D. Sein Werk „Der 
Urſprung der Gottesidee“, ſodann die Zeitſchrift „Anthropos“ und 


die „Internationalen Wochen für chriſtliche Ethnologie“ dienen 


dieſer Aufgabe. 


Für die Kultur- und Religionswiſſenſchaft haben die be 


ſchriebenen Forſchungen ſicherlich hohen Wert. Man möchte 


dieſe aber in die Volksſchulen und die höheren Lejr 


anſtalten tragen. 
Religionsgeſchichte mit Nutzen verwendet werden, wenn ſie dem 
Verſtändniſſe der Schüler konform gehalten werden. Selbſt der 
Religionsunterricht erhält durch ſie Förderung und Belebung. 
Wird ja u. a. dargetan, daß die Religion im tiefflen Innern 
des Menſchen begründet iſt und zu den unverlierbaren Erbgütern 
unſeres Geſchlechtes gehört. 

Nun aber will man die Religionsgeſchichte ar 
die Stelle des Religionsunterrichtes ſelbſt ſetzen 
und als Erſatz dieſes gelten laffen. Dafür tritt namentlich 
der unter der Leitung von Profeſſor W. Rein am 6. Auguſt 1911 
gegründete „Deutſche Bund für Reform des Religionsunterrichtes“ 
ein. Von ſeinen Grundforderungen lauten die drei erſten: Der 
Lehrer darf unter keinem dogmatiſchen Zwange leiden. Die 
Schule muß vom Katechismusunterricht befreit werden. Der 
Religionsunterricht fol hiſtoriſch gegeben werden. Auf feiner Ber 


. Dresden an Oſtern 1912 verlangte der Bund u. a, 
li erſeminar eine Reform er ⸗ 
goli im Sinne einer vertieften religionswiſſenſchaftlichen Aub 
ildung der Lehrer. Da 1917 eine „Reformationstagung“ w 


daß der Religionsunterricht im Lehr 


ſchwer hätte zuſtande kommen können, erließ die Bundesleitung 
eine Verlautbarung, in welcher u. a. gefordert wird: „Recht der 
Schule auf die geſchichtliche Betrachtung der Religion, 
auf die Ergebniſſe der Religionswiſſenſchaft und Religion? 
pſychologie und die Betrachtung auch außerchriſtlicher Religionen.” 
Daneben wird proklamiert: „Ablehnung des kirchlichen 
Dogmas in feiner Allgemeingültig keit.“ „Ablehnung 
der geiſtlichen Schulaufficht überhaupt wie auch über den Rel 
unterricht im beſonderen.“ 

Auf dieſem Boden ſtehen auch der große, Deutſche 
Lehrerverein“ und die ihm verwandten Landes- 
lehrerverbände. Ihre Angehörigen werben eifrigſt und machen 
auch für die Praxis Vorſchläge. Der Leipziger Lehrerverein 
wünſcht in den beiden Heftchen „Der neue Lehrplan“, Leipzig 1913, 
für den Religionsunterricht: „Als Bildungsſtoffe dienen Bilder 
aus dem religiöſen und fittlichen Leben der vorchriſtlichen Zeit, 
das Leben Jefu, das Leben und Wirken der Apoſtel und Bilder 
aus dem religiöſen und ſittlichen Leben unſeres Volkes mit be 
ſonderer Berückſichtigung der Neuzeit.“ Dieſer planmäßige Unter 
richt fol vom 5. bis 8. Schuljahre ſtattfinden. Auch 


Auch in ihnen können Reſultate dr 
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12 für die Lehrer werden geſchaffen. Der Hamburger Lehrer 
C. Krohe und Oberlehrer U. Peters wollen in „Bauſteine 
für den Religionsunterricht“ den Weg zeigen. Der Religions- 
unterricht ſoll im 6. Schuljahre beginnen; in dieſem werden 
religidſe Typen aus der vorchriſtlichen Zeit den Schülern vor- 
geſtellt; im 7. Jeſus und Bilder aus dem Urchriſtentum be⸗ 
handelt, im 8. ſolche aus der Geſchichte des Chriſtentums und 
der Weltreligionen. Die Freireligiöſen aller Schattierungen 
ziehen die Religionsgeſchichte gleichfalls heran. Nach Wolfs dorf 
(„Moniſtiſche Pädagogik“, 1912) werden bereits im 4. Schuljahre 
die Kinder unterrichtet über den Ahnenkult bei verſchiedenen 
Völkern, über Familien-, Stammes und Volksgötter, über Traum- 
und Sternenkultus, das Berechtigte der Sonnenanbetung, über 
gute und böfe Götter, Gott und den aus Perſien ſtammenden Teufel. 
Die Erlaſſe der neuen Regierungen über den Religions- 
unterricht haben auch in der breiten Oeffentlichkeit die Frage zur 
Erörterung geführt, ob nicht doch die Religionsgeſchichte in den 
Schulen an Stelle des konfeſſionellen Religionsunterrichtes ein- 
geführt werden könnte. Auch freiheitlich geſinnte Kreiſe wären 
einem ſolchen „Religionsunterrichte“ nicht abgeneigt; man meint 
ja auch damit eine gewiſſe religions freundliche Geſinnung be- 
kunden und Konzeſſionen machen zu können. Selbſt das „Ber 
liner Tageblatt“ und die „Frankf. Zeitung“ erwärmen ſich für 
eine derartige „religiöfe” Belehrung der Schüler. In Ueber- 
einſtimmung damit fordern die Ortsgruppe München und der 
Kreisverband Oberbayern des Verbandes ſozialiſtiſ Lehrer 
und Lehrerinnen Bayerns Beſeitigung des Bibelunterrichtes, Ver- 
bot jeden Religionsunterrichtes als weſentlichen Beſtandteils des 
Schullebens, wünſchen aber Einführung in die Geſchichte aller 
Religionsſyſteme in der Oberklaſſe (der Volksſchule), anſchließend 
an den Geſchichtsunterricht („M. N. N.“ 167, 12. 4. 19). 
Welche Stellung müſſen wir zu dieſem Unter⸗ 
richte einnehmen? Der gläubige Katholik und Proteſtant 
wird denſelben, wenn er als Erſatz für den konfeſſionellen Reli- 
„ gelten ſoll, a limine abweiſen. Dieſer hat ja die 
fgabe, die Dogmen, Gebote und Heilsmittel der übernatür⸗ 
lichen Offenbarung, wie fie die einzelne Kirche anerkennt, den 
Kindern vorzulegen, die Ueberzeugung von ihrer Wahrheit zu 
begründen und durch Aufmunterung und Gewöhnung zu einem 
Leben und Empfinden nach dem Geiſte der Konfeſſton zu er 
ziehen. Die Religionsgeſchichte aber will den Schüler bekannt 
machen mit einzelnen Phänomenen, in denen ſich religiöſes Fühlen 
des Menſchenherzens in verſchiedenen Zeiten und unter beſtimmten 
Vorausſetzungen kundgegeben hat. Heute wird ſie einen Buddha 
oder einen ſeiner Anhänger mit ſeinem Hoffen auf das Ver⸗ 
finken in das Nirwana vorſtellen, morgen einen Jünger des 
Konfuzius mit ſeinem ſtrengen Feſthalten an den hergebrachten 
Gebräuchen, dann einen Moslem in fanatiſchem Eifer, die Reli 
gion des Propheten auszubreiten, weiter einen Eingeborenen 
von einer Inſel der Südſee in abergläubiſcher Verehrung eines 
Fetiſch. Auch der Vertreter des Chriſtentums wird nicht fehlen. 
Das Ziel, die Kinder die Religion ſachlich betrachten zu lehren 
und ihnen ein auf geſchichtliches Wiſſen begründetes Verſtändnis 
derſelben zu vermitteln, iſt überhaupt zu hoch geſteckt. Es kann 
wohl auch nicht ohne pſychologiſche Deutung der religiöfen Ur⸗ 
kunden und namentlich der Kulte abgehen; damit wird eine 
Wertung der einzelnen Religionen dem Schüler aufgedrängt. 
Dieſe pſychologiſche Deutung und Wertung aber ift eine ſchwierige 
e, die ohne einen wahrhaft religiöſen Sinn nicht richtig voll- 
zogen werden kann. Da iſt es nun eine betrübende Tatſache, 
daß viele den aueg Polch en, ſei es aus falſch verſtandener 
Toleranz oder aus Vorliebe für das Fremde, auch die aparteſten 
Erſcheinungen der heidniſchen Religionen mit größter Liebe be⸗ 
handeln, für das Chriſtentum aber Gleichgültigkeit, nicht felten 
Abneigung und Spott haben. In der Religionskunde kann des⸗ 
e der Chriſt die durch feinen Glauben geforderte religiöfe 
ziehung nicht erkennen. | 
Die Religionsgeſchichte iſt ſelbſt nicht für eine 
ſittliche Bildung hinreichend, fie ik unpädagogiſch. 
Man will den Schüler durch alle Zeiten und an alle Orte führen; 
damit wird gleichſam kinomatographiſch reichliches Material 
von religiöſen Erſcheinungen und pen vermittelt; dieſes 
erzeugt indes einen großen Wirrwar in den Köpfen der 
Jugend, einander widerſprechende Phänomene ſtellen fih neben- 
einander. Das Kind kann keine Einheit in dieſem Chaos ſchaffen; 
auch wohl der Lehrer nicht. Denn zu einer hinreichenden 
pſychologiſchen Deutung und inneren üpfung fehlt ihm 
ſchon die Zeit, auch wird dieſer Unterricht in verſchiedenen 


Klafien von verſchiedenen Lehrern gegeben, die vielleicht Über 
die gleichen Erſcheinungen entgegengeſetzt urteilen. Wie ſollte 
nun der junge Menſch hier zu tetten Grundſätzen und zu einem 
ſicheren Gewiſſen kommen, die zu einem ſittlichen Handeln nicht 
entbehrt werden können? Wie Fremdkörper, für die keinerlei Ber- 
ſtändnis da iſt, unaſſimilierbar, ohne Apperzeptionshilfen werden 
dieſe Mitteilungen im Geiſte liegen. Sie ſtiften Verwirrung und 
tragen bei zum Niedergang im religiöſen und ſittlichen Leben. 
Welchen Ballaſt man den Schülern aufbürden möchte, bekunden 
z. B. die bereits erwähnten Arbeiten von Krohe und Peters. 
Es wurde dem bisherigen Religionsunterrichte vielfach der Vor⸗ 
wurf des Intellektualismus und Verbalismus gemacht. Die 
Religionsgeſchichte treibt dieſe Ausartung auf die Spitze und 
führt die ganze Bewegung ad absurdum. Nur einheitliche, klar 
erfaßte und geiſtig zueigen gewordene Ideen vermögen fittlich zu 
erziehen. Es ift dieſes eine Binſenweisheit der Pädagogik. Da 
rum muß die Religionsgeſchichte ohne jeden bildenden Einfluß 
auf den jungen Menſchen bleiben. 

Auch aus Rückſichten der Erziehung werden ſomit chriſtliche 
Eltern den 5 Unterricht als einen Erſatz für 
den wirklichen Religionsunterricht ſtrikte ablehnen; ſie werden 
nicht das wirkſamſte Bildungsmittel, die lebendige Religion, 
aus der Hand geben. Indes auch das Wohl der Allgemeinheit 
muß ein gewichtiges Wort gegen den beabſichtigten Tauſch ſprechen. 
Wir hören ja auch von Männern, die außerhalb des pofitiven 
Chriſtentums ſtehen, wie z. B. von Fr. W. Foerſter, daß einzig 
die chriſtliche Religion die ſtaatsbürgerliche Erziehung auf ein 
verläſſiges Fundament ſtelle. Darum möge man nicht aus Ab⸗ 
neigung gegen den Offenbarungsglauben das heranwachſende Ge. 
ſchlecht und damit den Staat 0 ſchwer ſchädigen. 


EL 
Die Grundzüge der amerikanischen Verfaſſung. 


Von Philipp Keſter, München. 


Die amerikaniſche Verfaſſung ift ſchon früh, namentlich von 
franzöfiſchen und engliſchen Staatsmännern, zum Gegenſtand 
eingehender Studien gemacht, und ihre Vorzüge find immer rück⸗ 
haltlos, manchmal begeiſtert anerkannt worden. Gladſtone, der 
nicht nur ein großer Staatsmann, ſondern auch ein ernſt zu 
nehmender Altertums forſcher war, hat die Verfaſſung der Ver⸗ 
einigten Staaten einmal das wunderbarſte Werk genannt, das 
menſchlichen Gehirnen und menſchlichem Zielbewußtſein je ent⸗ 
ſprungen fei. Man braucht fih dieſer überſchwänglichen Bewun⸗ 
derung nicht anzuſchließen, aber wunderbar muß man es immer⸗ 
hin finden, daß dieſe Verfaſſung dem Wechſel der Zeiten und 
Verhältniſſe faſt unverändert ſtandgehalten hat. Die Union iſt 
unter ihr zu einer Weltmacht geworden. Worin liegt das Ge- 
heimnis dieſes Erfolges? Es mag ſich daher bei den gegenwär⸗ 
tigen Zeiten lohnen, die Grundzüge, nach denen dieſes Staats. 
weſen ſich formt, herauszugreifen und vergleichend zu betrachten. 
Die Verfaſſung der Vereinigten Staaten trennt in ihren 
einzelnen Artikeln ſcharf zwiſchen geſetzgeberiſcher, vollziehender 
und richterlicher Gewalt, die als koordinierte Gewalten neben- 
einander ſtehen. „Alle geſetzgeberiſche Gewalt ruht in einem 
Kongreß der Vereinigten Staaten, der aus einem Senat und 
einem Abgeordnetenhaus beſtehen ſoll.“ So beginnt Ar⸗ 
tikel I der Berfafung, der ſich in der Hauptſache mit dem Kon- 
greß und deffen Rechten befaßt. Das Abgeordnetenhaus ſetzt ſich 
zuſammen aus Mitgliedern, die auf Grund der Bevölkerungs- 
ziffer alle 2 Jahre neu gewählt werden. Das Verhältnis betrug 
zu Waſhingtons Zeiten 1 Abgeordneten auf je 30000 Einwohner, 
es wurde bei dem 5 Bevölkerungszuwachs immer un⸗ 
leicher, und 1910 z. B. traf nur 1 Abgeordneter auf etwa 235 000 
inwohner. Zur Ermittlung der jeweiligen Bevölkerungszahl 
ſchreibt die Verfaſſung alle 10 Jahre eine Volkszählung (census) 
vor, nach deren Ergebnis die Zahl der Abgeordneten jedesmal 
neu geregelt wird. Merkwürdig mag es erſcheinen, daß die Union 
ke in unbedingt gleiches Wahlrecht kennt, ſür die Berech⸗ 
tigung zu den Bundeswahlen gelten vielmehr die von einander 
abweichenden Beſtimmungen ber Einzelſtaaten. Wer wahlbered). 
tigt bei den Unterhauswahlen ſeiner Staatslegislatur iſt, iſt es 
auch für die Bundeswahlen. Dieſe Einſchränkung entſpringt einer 
klugen Rückfichtnahme auf die innere Struktur der Einzelſtaaten 
und zeugt von dem grundſätzlichen Beſtreben, den Einzelſtaaten 
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in der Ordnung ihrer inneren Angelegenheiten freie Hand zu 
laffen. Welche Verſchiedenheiten ſich bet den Bundeswahlen 
daraus ergeben, geht z. B. ſchon daraus hervor, daß in einigen 
Staaten die Frauen das allgemeine Stimmrecht haben, in an- 
deren nicht, — daß in einigen Staaten (abgeſehen natürlich von 
dem allgemein geforderten Bürgerrecht) das Wahlrecht von der 
Beherrſchung der engliſchen Sprache abhängig gemacht ift, 
während andere Staaten eine ſolche Beſchränkung nicht kennen, 
daß in manchen Staaten eine vorherige Anſäſſigkeit von 2 Jahren, 
in anderen nur eine ſolche von einem oder einem halben Jahre 
Bedingung ift. Ueberall aber werden die Abgeordneten un- 
mittelbar vom Volk gewählt, das Abgeordnetenhaus trägt alſo 
in ſeiner Zuſammenſetzung ein rein nationales Gepräge. 
Anders mit dem Senat. In ihm iſt jeder der Einzelſtaaten 
ohne Rückſicht auf Größe und Bevölkerungszahl mit 2 Mitgliedern 
vertreten, in ihm kommt alſo deutlich das föderative Moment 
zum Ausdruck. Die Senatoren werden von ihren Staatslegis⸗ 
laturen auf die Dauer von 6 Jahren gewählt, jedes zweite Jahr 
ſcheidet ein Drittel des Senats aus und wird durch Neuwahlen 
erſetzt, jo daß der Senat eine dauernde und fich ftets verjüngende 
Einrichtung darſtellt, — nicht unweſentlich bei einem Umſchwung 
der Stimmung im Lande und unter Umſtänden ein ſchweres 
Hemmnis für den Präfidenten, denn dieſer kann hierdurch plötz⸗ 
lich auf die Mitarbeit eines Senats angewieſen fein, der in der 
Mehrheit von der politiſchen Gegenpariei beherrſcht iſt. Dieſe 
Beſtimmung bildet eine gieichiam automatiſche Regulierung in 
Zeuen, wo der Präfident in ſeiner perſönlichen Politik Wege 
einſchlägt, die ſich von der Auffaſſung der Allgemeinheit ent⸗ 
fernen. Präſident Hayes, Cheſter Arthur und auch Grover 
Cleveland bei fenem zweiten Termin ſahen fih gegen das Ende 
ihcer Amtstätigteit einem oppofitionell gefinnten Senat gegen- 
über. Das bezeichnendfte Beiſpiel aus der Jetztzeit aber bietet 
Präſident Wilson, der Demokrat, der — ein Ergebnis der letzten 
Kongreßwahlen im Herbſt des vergangenen Jahres — bei feiner 
Rücktehr aus Europa auf einen von den Republikanern beherrschten 
Senat geftoßen iſt. Wie man den jüngften Zeitungsmeldungen 
entnehmen kann, hat dieſer Senat auch bereits begonnen, dem 
Bıäfldenten durch eine bewußte Obſtruktionspolitit vorderhand 
einmal Steine in den Weg zu legen. Wenn auch der Präfident 
in ſeiner verfaſſungsmäßigen Siellung vom Kongreß ziemlich 
unabhängig iſt und für ſeine Perſon ganz bedeutende Macht⸗ 
befugniſſe befigt, fo ift er doch in manchen Dingen ſtark auf die 
Unterſtüßung des Senats angewieſen. Die Verfaſſung beſtimmt, 
daß zur Abſchließung von Verträgen, zur Ernennung von Ge⸗ 
ſandten, Konſuln und anderen Bundesbeamten die Zuſtimmung 
des Senats notwendig iſt. Hier greift der Senat doch ſtark in 
die vollziehende Gewalt ein, und der Machtſtellung des Präfi⸗ 
denten ſind dadurch gewiſſe heilſame Schranken gezogen. 
Anderſeits it der Präſident durch das ihm von der Ver. 
faſſung eingeräumte Vetorecht gegen Akte des Kongreſſes nicht 
ohne Einfluß auf die Geſetzgebung. Kongreßbeſchlüſſe erhalten 
Geſetzeskraft erft nach erfolgter Unterzeichnung durch den Prä- 
ſidenten. Iſt ein Geſetz dem Präfidenten nicht genehm, fo iſt er 
befugt, Einſpruch zu erheben und den Akt zur nochmaligen 
Beratung an den Kongreß zurückzugeben. Es bedarf einer 
Zweidrittel⸗ Mehrheit in beiden Häuſern, um einemimit dem Veto 
des Präfidenten belegten Kongreßbeſchluß Geltung zu verſchaffen. 
Die dem Kongreß zuſtehenden Rechte find in der Ver⸗ 
faſſung genau niedergelegt und namentlich aufgeführt. „Der 
Kongreß fol ermächtigt fein, Steuern, Zölle, Verbrauchs und 
Gewerbsabgaben aufzuerlegen und einzuziehen, Staatsſchulden 
au bezahlen, Maßregeln für die gemeinfame Verteidigung und 
ie allgemeine Wohlfahrt der Vereinigten Staaten zu treffen, 
Anleihen auf den Namen der Vereinigten Staaten aufzunehmen, 
die Handelsbe iehungen mit fremden Rationen, wie der Staaten 
unter ſich zu regeln, . ...“ Hieran ſchließt ſich noch eine Reihe 
anderer, namentlich aufgezählter Rechte, worunter das Münz⸗ 
regal, das Recht über Krieg und Frieden, die Aufſtellung und 
Erhaltung eines Heeres und einer Marine, die Einberufung der 
a Miliztruppen zur Landesverteidigung und Niederwer⸗ 
ng von Aufſtänden als die weſentlichſten herausgegriffen werden 
mögen. Auch das geſamte Poſtweſen iſt durch die Verfaſſung in 
die Hände des Kongreſſes gelegt, während die Verkehrseinrich⸗ 
tungen (Eiſenbahnen) dem privaten Unternehmungsgeiſt über⸗ 
laſſen wurden. (Die Waſſerwege ſtehen mit Ausnahme einiger 
Privatunternehmungen unter der Kontrolle der Einzelſtaaten). 
Ein weiterer Paragraph der Verfaſſung behandelt die Rompe- 
tenzfrage — im Hinblick auf die Einzelſtaaten — von der 


negativen Seite. „Kein Staat fol einen Vertrag, ein Bündnis 
oder einen Bund irgendwelcher Art eingehen, kein Staat foll 
Kaperbriefe ausſtellen, Geld prägen, Kaſſenſcheine ausgeben, für 
Tilgung von Schulden andere Zahlungsmittel feſtſetzen, als Gold. 
und Silbermünze, ... An Deutlichkeit ließ die Verfaſſung in 
ihrem Wortlaut nichts zu wünſchen übrig, und trotzdem haben 
die Verhältniſſe, die zum Bürgerkrieg führten, gezeigt, daß für 
eine willkürliche Auslegung immer noch Raum genug war. Alle 
Rechte aber, die in der Verfaſſung dem Kongreß nicht ausdrüd 
lich übertragen oder den Einzelſtaaten nicht ausdrücklich entzogen 
waren, ſollten der Geſetzgebung der Einzelſtaaten vorbehalten 
ſein. Dieſe Beſtimmung iſt der Verfaſſung — unter dem Druck 
der Einzelſtaaten — nachträglich noch angefügt worden. 

Die vollziehende Gewalt liegt — wie Artikel II der 
Verfaſſung ſagt — in einem Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Er wird zuſammen mit dem Bizepräf. 
denten, der zugleich Präſident des Senats ift, vom Volke jeweils 
auf die Dauer von 4 Jahren A ana Wiederwahl iſt ſtatthaft, 
doch gilt es, ſeitdem George Waſhington eine driite Kandidatur 
ablehnte, als ungeſchriebenes Geſetz, daß kein Präfident das Amt 
mehr als zweimal inne haben fole. Der Präfident kann aus 
ſeinem Amt nur entfernt werden, wenn das Abgeordnetenhaus auf 
Grund von Amtsverfeblungen oder ſonſt ſtrafbaren Handiungen 
förmliche Anklage gegen ihn erhebt. Dieſes Vorgehen (impeach- 
ment) ift das ausſchließliche Recht des Abgeordnetenhauſes, Ge. 
richishof ift in einem ſolchen Falle der Senat unter Vorſitz des 
oberſten Bundesrichters. Das Urteil kann ſich nur auf Entier 
nung aus dem Amt erſtrecken, die weitere Verfolgung bleibt 
gegebenenfalls den gewöhnlichen Gerichten überlaſſen. Der Senat 
ift alfo ſehr wohl in der Lage, einen Präſidenten gegen den 
Willen des Abgeordnetenhauſes zu halten, folte der außergewöhn⸗ 
liche Fall ſich je ereignen. In der bisherigen Geſchichte der 
Vereinigten Staaten ift der Fall nur einmal dageweſen. 
Andrew Johnſon, der Nachfolger Lincolns, wurde 1868 vom 
Abgeordnetenhaus, bei dem er ſich mißliebig gemacht hatte, 
angeklagt, daß er die Verfaſſung verletzt und Aeußerungen getan 
habe, die „das hohe Amt des Präfidenten der Verachtung, der 
Lächerlichkeit und der Schande preisgeben“. Er wurde vom 
Senat mit knapper Mehrheit freigeſprochen und blieb bis zum 
Ende ſeines Termines im Amte. 

Die Stellung des Präſidenten ift alfo vom Kongreß ziem 
lich losgelöſt und wird es noch mehr dadurch, daß der Präfident 
die wichtigſten Staatsämter nach Gutdünken ſelbſt beſetzt. Die 
Vereinigten Staaten kennen kein parlamentariſches Re 
gime, der Präſident umgibt ſich in feinem „Kabinett“ nach 
eigener Wahl mit Beratern, die ihm für die einzelnen Verwal 
tungszweige als die richtigen Männer erſcheinen. Im Zuſammen⸗ 
arbeiten mit dieſen — oft auch ohne fie — trifft er feine Ent- 
ſchließungen, unabhängig vom Kongreß und nur gehemmt in 
manchen Dingen durch die vorgeſchriebene Zuſtimmung des Senat? 
Die Gefahr, daß eine fo weitgehende Selbſtändigkeit zu parte: 
politiſchen Zwecken mißbraucht wird, liegt nahe. Es läßt ſich 
verſtehen, daß ſich ein Präfident lieber mit Parteigängern umgibt, 
als mit Männern der gegneriſchen Richtung. Aber die ameri⸗ 
kaniſche Auffaſſung, daß der jeweils herrſchenden Partei ganz 
natürlich auch alle höheren Aemter zufallen müſſen, iſt ſo ſehr 
Gemeingut des Volkes, daß irgendwelche Störungen aus dieſer 
Einrichtung nie entſtanden find. Im übrigen find die Fälle 
nicht ſelten, daß ein Präfident auch Männer der Gegenpartei 
auf Grund ihrer beſonderen Eignung in fein Kabinett berief. 
Nebenbei mag erwähnt werden, daß ſich in den letzten zwei 
Jahrzehnten — namentlich ſeit Rooſevelts Kreuzzug gegen die 
Memterlorruption — eine mehr lautere Gefinnung im ganzen 
amerikaniſchen Leben Bahn gebrochen hat und die faſt prié 
wörtliche Korruption im öffentlichen Leben — wie ſie namentlich 
nach dem Ende des Bürgerkriegs von Grant bis Cleveland blühte 
— zu ſchwinden beginnt. i ö 

Reicht die Macht des Präfidenten ſchon zu normalen 
Zeiten ſehr weit (nach dem Wortlaut der Verfaſſung ſoll der 
Präſident auch „dafür ſorgen, daß die Geſetze getreulich ausgeführt 
werden“, — eine Amtspflicht, die ſeiner perſönlichen Initiative 
faft unbegrenzten Spielraum läßt), fo erhält er faſt dikta⸗ 
toriſche Gewalt zu Kriegszeiten, denn kraft der Verfaſſung 
iſt der Präſident auch Oberbefehlshaber über die Streitkräfte 
der Vereinigten Staaten zu Land und zu Waſſer. Die Ber 
faſſung bietet dem Kongreß keine Handhabe, auf die Politik dei 
Präfidenten, ſobald es fh um die Beziehungen zum Ausland 
handelt, mitredend einzuwirken (nur zur Abſchließung von Ver 
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trägen mit anderen Ländern iſt, wie bereits erwähnt, die Zu- 
ſtimmung des Senats erforderlich), und fo liegt die ganze aug- 
wärtige Politik der Vereinigten Staaten ſchließlich in 
der Hand des Präſidenten. Nur unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen ift es erklärlich, daß ein Woodrow Wilſon der Mann wurde, 
deſſen Name heute die Welt erfüllt. 

Die richterliche Gewalt der Vereinigten Staaten ruht in 
einem Oberſten Bundesgerichts hof, mit einem ihm unter- 
ſtellten Syſtem von niederen Gerichtshöfen (Bundesgerichten), die 
nach Bedarf vom Kongreß eingelegt werden. Die Richter werden 
vom Präfidenten ernannt und bekleiden ihr Amt „auf die Dauer 

uten Verhaltens“, mit anderen Worten auf Lebenszeit. Die Fälle, 

ie der Rechtſprechung der Bundesgerichte unterliegen, find wieder⸗ 
um in der Verfaſſung genau aufgezählt, der Oberſte Bundesgerichts⸗ 
hof iſt für fie letzte und höchſte Inſtanz. Er entſcheidet vor allem 
über Streitfragen, die aus der Verfaſſung ſelbſt, aus Geſetzen 
und Verträgen der Vereinigten Staaten entſpringen, über Streit. 
fälle, in denen die Vereinigten Staaten Partei find, über Streitig ⸗ 
keiten zwiſchen zwei oder mehreren Staaten, zwiſchen einem Staat 
und Bürgern eines anderen Staates, zwiſchen Bürgern verſchie⸗ 
dener Staaten uſw. Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß 
namentlich die Grenzregulierung zwiſchen den einzelnen Staaten 
ein Gegenſtand der Schlichtung war, der vor dem Oberſten 
Bundesgericht immer wiederkehrte. Einzigartig aber iſt die 
Stellung, die der Oberſte Bundesgerichtshof als Interpre⸗ 
tator der Verfaſfung einnimmt. Er ift gewiſſermaßen der 
Wächter der Verfaſſung, er legt ſie in Streitfällen aus: damit 
liegt es ohne weiteres in feiner Macht, einen Akt des Kon⸗ 
greſſes für verfaſſungswidrig und für nichtig zu 
erklären, umgekehrt natürlich auch Geſetze und Verord- 
nungen der Einzelſtaaten. Seit der Zeit ſeines Beſtehens 
find ſo vom Oberſten Bundesgerichtshof der Vereinigten Staaten 
21 Kongreßakte und mehr als 200 Geſetze und Verordnungen 
von Einzelſtaaten als gegen die Verfaſſung verſtoßend und daher 
ungültig erklärt worden. Ebenſo zahlreich aber find die Fälle, 
in denen einzelſtaatliche Geſetze gegen den Einwand der 
Verfaſſungswidrigkeit geſtützt und zu Recht beſtehend er⸗ 
klärt worden fende Der franzöfiſche Staatsmann Alexis de 
Tocqueville, der im Auftrag ſeiner Regierung die Vereinigten 
Staaten im Jahre 1831 bereiſte und ſeine Eindrücke ſpäter in 
einem von der Akademie preisgekrönten Buch „La Démocratie en 
Amérique“ niederlegte, zollt der Einrichtung des Oberſten Gerichts⸗ 
Hofes die höchſte Bewunderung. „In den europäiſchen Staaten“, 
Tagt Tocqueville, „find die Gerichte nur dazu berufen, über 
Streitigkeiten privater Individuen zu verhandeln; der Oberſte 
Gerichtshof der Vereinigten Staaten aber fordert ſouveräne 
Mächte vor ſeine Schranken“. Und John Stuart Mill nennt 
den Oberſten Bundesgerichtshof „das erſte Beiſpiel einer Ein⸗ 
richtung, die jetzt das vordringlichſte Bedürfnis der gefitteten 
Be ift, nämlich das Beiſpiel eines internationalen Schieds⸗ 

ts.“ 

j Eine Reihe Amendments find der Verfaſſung im Laufe der 
Zeit angefügt worden, davon die Mehrzahl (12) in den allererſten 
Jahren der Union, die übrigen nach dem Ende des Bürgerkriegs 
im Zuſammenhang mit der Abſchaffung der Sklaverei. Die 
Verfaſſung ſelbſt hat in beſonderen Beſtimmungen dafür geſorgt, 
daß ſolche Abänderungen oder Erweiterungen nur ſchwierig 
durchzuſetzen find: fie müſſen von einer Zweidrittel⸗Mehrheit des 
Kongreſſes beantragt und von Dreivierteln ſämtlicher Einzelſtaaten 
ratifiziert ſein, um Geltung zu erlangen. Für das innerpolitiſche 
Leben am wichtigſten iſt das 15. Amendement, das — 1870 in 
Kraft getreten — den Negern im großen ganzen das Wahl⸗ 


recht gab. 
Die Union fegt fH heute — von den auswärtigen Beſitzungen 
anz abgeſehen — aus 48 Staaten zuſammen, von denen der 
Staat exas allein größer iſt, als das geſamte Deutſche Reich 
vor dem Kriege, — Staaten, die ſich wirtſchaftlich und kulturell 
höchſt augenfällig von einander unterſcheiden und die heute 
trotzdem durch ein ſtarkes Nationalgeſühl geeint find, das — in 
ſeinen Aeußerungen manchmal recht übertrieben — nicht an⸗ 
ezweifelt werden kann. emand wird das große amerikaniſche 
Staatswweſen einen Einheitsſtaat nennen wollen, es wäre auch 
nicht zutreffend. Den Einzelſtaaten iſt in ihren inneren 
Angelegenheiten eine ganz beträchtliche Selbſtändigkeit 
elafjen, und auch ein gewiſſer partikulariſtiſcher Stolz unter 
den Einzelſtaaten iſt nicht zu verkennen. Der Bürger von Newyork 
oder Kentucky oder irgend einem der anderen 48 Staaten rühmt 
fih, bei allem gemeinſamen Nationalgefühl, ebenſogern feiner 


beſonderen Staatsangehörigkeit, wie es der Bayer oder Preuße 
tut. Amerika iſt ein Bundesſtaat in vielleicht vorbildlicher 
Formung, „a Federal Republic“ (wie die Vereinigten Staaten 
ſich offiziell ſelbſt bezeichnen), „ein Staatsweſen aus Staatsweſen“ 
(wie der engliſche Politiker und Geſchichtsſchreiber James Bryce 
einmal ſagte), und die Entwicklung des amerikaniſchen Volkes 
zu einer Weltmacht hat gezeigt, daß innerer Aufſchwung und 


äußere 1 ge nicht unbedingt an die Form des Einheitsſtaates 
gebunden find. 


Abt Gregor Danner von St. Bonifaz T. 
Nicht unerwartet, aber deshalb nicht weniger ſchmerzlich hat 

uns die Todesnachricht aus der ſtillen Kloſterzelle von 
St. Bonifaz berührt. Abt Gregor Danner iſt in der Nacht 
des Schmerzensfreitags feinem ſchweren faſt 2 jährigen Leiden 
erlegen und durch einen ſanften Tod in die ewige Simai ab- 
berufen worden. Zu frühe für ein ſegensreiches Wirken, das 
wir unſerm menſchlichen Ermeſſen nach dem verdienten Manne 
noch weiter hätten beſchieden ſehen mögen, wohl aber nicht zu 
frühe, um all dem Jammer und Elend unſerer Zeit enthoben 
zu ſein, an dem wir noch weiter zu tragen haben. R. I. P. 

Abt Gregor Danner war ein Sohn des Volkes, aber einer 
von jenen, die die jetzt viel mißachtete „gute Kinderſtube“ ge⸗ 
habt haben. Wie oft und gerne erzählte er in ſeiner ſchlichten 
Weiſe ſelbſt davon, daß er aus einfachen Verhältniſſen eraus- 
geboren, einer kinderreichen Bauernfamilie entſtammte — einer 
jener Familiengemeinſchaften, die die jetzige Welt bald nicht mehr 
kennt, da es noch Väter und Mütter gab, die trotz Mühe und 
Schweiß bei einfachſter Lebenshaltung den Segen Gottes in 
ihrer zahlreichen Kinderſchar erblickten, und wo eine fromme 
brave Mutter insbeſondere ihnen ein Beiſpiel war fürs ganze 
fernere Leben. Man konnte ſich daran erbauen, mit welcher 
Verehrung der verewigte Abt von ſeiner Mutter ſprach — eine 
Beobachtung, die wir gerade bei tüchtigen Männern am häuſigſten 
machen, und die meiſt ihrer Wertſchätzung für das Frauen- 
geſchlecht den beſtimmenden Grundton gibt. 

Fünfzehn Jahre lang hat Gregor Danner als Abt in 
St. Bonifaz und Andechs regiert, nachdem er 6 Jahre vorher 
in den Benediktinerorden eingetreten war und im Kloſter 
Scheyern ſeine Profeß abgelegt hatte. Seine frühere Tätigkeit 
als Weltprieſter umfaßte zehn Jahre, von 1887—1897, wobei er 
als Präfekt und Subregens' im Klerikalſeminar zu Freiſing 
wirkte. So finden wir ihn ſtets in verantwortungsvollen Stellen, 
ihn, deſſen Tüchtigkeit und Amtswürde gleichwohl von einem 
Weſen ſchlichter Einfachheit getragen war. Was Abt Danner in 
ſeinem geiſtlichen, in ſeinem klöſterlichen Berufe gewirkt und 
organifiert hat, entzieht ſich unſerer auf dieſem Gebiete nicht 
ins einzelne gehenden Betrachtung und muß den hierzu Be- 
rufenen überlaſſen bleiben. Wir wollen hierbei nur der Grün⸗ 
dung von Rothenfeld gedenken, jener männlichen Fürſorge⸗ 
erziehungsanſtalt, die des Verewigten ureigenſtes Werk war und 
zu deren Einweihung — eine unvergeßliche Erinnerung! — 
auch je eine Vertreterin des Katholiſchen Frauenbundes, ſowie 
des Katholiſchen Fürſorgevereins für Frauen, Mädchen und 
Kinder geladen waren. Lebhaft ſteht er uns noch vor Augen, 
dieſer goldene Herbſttag von 1910, an welchem uns benediktiniſche 
Gaſtfreundſchaft im neugegründeten Hauſe erwartete und umgab. 
Noch leben fie in der Erinnerung jene heiteren Stunden, die 
wic dem Gaſtgeber bei der Einweihung von Rothenfeld zu ver- 
danken hatten, vereint mit vielen anderen Teilnehmern, behörd. 
lichen Vertretern und Notabilitäten aus der Stadt, die gleich⸗ 
falls ſeiner Einladung gefolgt waren. Am Vormittag beim 
Hochamt in der „ Kapelle hatte der Abt eine An⸗ 
ſprache gehalten, wobei er unter anderem der Worte gedachte, 
die bei der Grundſteinlegung ſeinerzeit niedergelegt worden 
waren: „Gott zur Ehre, den Jugendfreunden zur Lehr und den 
Jugendfeinden zur Wehr.“ Dieſes grundlegende Programm ver- 
dankt demnach die Anſtalt ihrem Begründer. 

Aber nicht nur auf dem Gebiete der Jugendfürſorge, der 
Seelſorge und der klöſterlichen Organiſation lag der Wirkungs⸗ 
kreis des Verewigten — wir vom Katholiſchen Frauenbund wir 
wiſſen es, was wir dem hochwürdigſten Abt von St. Bonifaz 
als geiſtlichen Beirat und väterlichen Freund und ſtets 
ebenſo wohlwollenden als zielbewußten Berater zu verdanken 
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haben. Dieſer Dank und diefe neun feien ihm hier 
an dieſer Stelle beſonders geweiht, nachdem die Gruft ſich über 
ſeiner ſterblichen Hülle geſchloſſen. Man kann es ruhig behaupten, 
ohne die Stütze, ohne die weiſe, beratende Hilfe unſeres unvergeß- 
lichen Beirates wäre der Kathol. Münchener Frauenbund, wäre 
der Bayeriſche Landesverband des Katholiſchen Frauenbundes 
nicht das geworden, was er iſt. In gar manchen kritiſchen 
Lagen, in mancher prekären Situation, wie ſie die Entwicklung 
großzügiger Organiſationen mit ſich bringt, wußte der kluge 
Berater, der einſichtige Freund des Frauenbundes, wie der 
katholiſchen Frauenbewegung das Gleichgewicht aufrecht zu er- 
halten und mit feinem Griff einen gefährlichen Wellenſchlag zu 
parieren. In feſter Stetigkeit und ſtetigem Feſthalten an den 
Zielen des Katholiſchen Frauenbundes hat Abt Danner den Aus. 
ſchlag gegeben, wenn es ſich darum handelte, etwas durchzuſetzen, 
das vielleicht manchem als ferner liegend oder als nicht durch⸗ 
ſetzbar erſchien — immer mit dem gleichen Takt, ohne zu ver⸗ 
letzen, und immer von fag. inneren Harmonie getragen, die 
ihm eigen war. Wahrhaftig, ein Segen Gottes für das Vereins⸗ 
leben im allgemeinen wie für einen komplizierten Organiſatations⸗ 
apparat im beſonderen. Wer wie wir in traulicher Gemeinſchaft 
mit dem hochwürdigen Herrn beraten durfte, der lernte ſeine 
Perſönlichkeit erſt ſo voll und ganz ſchätzen; lag doch auch der 
Humor ſeiner Art nicht ferne, den er gerade in Momenten zu 
äußern wußte, wo eine Entſpannung der Gemüter willtommen war. 
Groß und unvergeſſen bleiben deshalb die Verdienſte des 
Verſtorbenen um unſeren Katholiſchen Frauenbund. Wie ſich 
auch der angeborne Mutterwitz bewährte bei allen Gelegen- 
beiten, davon könnten die Annalen unſerer Vertrauensfrauen⸗ 
verſammlungen 1 Wie verſtand es der Verſtorbene die 
Volksſeele zu erfaſſen, und wie ſprach er ſtets am rechten Ort 
das rechte Wort! Vierzehn Jahre lang, von der Gündung des 
Katholiſchen Frauenbundes im Jahre 1904 angefangen, widmete 
er ſich mit Rat und Tat unſerer Organiſation und hat zuerſt 
als Beirat des Zweigvereins München und vom Jahre 1910 an 
als ſolcher des von ihm mitbegründeten bayeriſchen Landesver⸗ 
bandes eingehend mitgewirkt am Aufbau und der Weiterentwick⸗ 
lung unſeres Bundes. Unermüdlich war Abt Danner bei faſt 
allen unſern Verſammlungen und Veranſtaltungen zugegen, da 
und dort ein förderndes Wort ſprechend; unzertrennlich bleibt 
deshalb ſeine ehrwürdige Geſtalt in unſerer Erinnerung damit 
verbunden, unvergeſſen ſein Wirken im Katholiſchen Frauenbund 
und ſein Eintreten für die katholiſche Frauenbewegung. 
Natalie Baronin Dorth. 


Im Dom. 


J liebe dieses festliche Gepränge, 

Das feierliche Amt im hohen Dom, 

Den Weihrauchdufi, die alten Chorgesänge, 
Der frommen Beier dichtgedrängten Strom. 
von Blumenzier und frischem Grün umgeben 
Lieb’ ich den Hochallar im Kerzenglanz, 

Des Opfers tiefgeheimnisvolles Leben, 

Das lichte Goldgefunkel der Monstranz. 

Der Ministranten silberhelles Läuten, 

Die Geistlichkeit im hehren Festornat. 

O, wer vermag das Wunder auszudeulen, 
Wenn unterm Baldachin der Heiland naht? — 
Und gerne knie ich an geweihter Stelle, 
Wenn Orgelklang von der Empore fliesst, 
Des Tantum ergo segenschwere Welle 

In jubelnden Akkorden sich ergiesst. — 


Doch mehr noch lieb’ ich jene heil’ge Shile, 
Die durch den Dom auf weichen Schwingen geht, 
Da vor dem Höchsten ird’scher Wunsch und Wille 
In unbewusstem Seufzerhauch verwehl. 
Und nur ein grenzenloses Goltverlangen 
Gleich Opferdüften aus der Seele steigt, 
Dass sie voll Liebesglut und hel’ gem Bangen 
Anbelend sich vor Ihrem Schöpfer neigt. 
Josefine Moos. 


Stiffofigkeit 


Von Hans Grundet, Berlin. 


grRet und ruhelos iR der moderne Menſch geworden, ins beſanberr 


der Großſtadtmenſch unſerer Tage. Sein Sinn hängt an dem 
Bauten, an dem Brüllen der Brandung, wie fie das moderne Leben 
ſchafft. Sein Auge it eingeſtellt auf ſchreiendes, die Sehnerven auſpen⸗ 
ſchendes Bogenlampenlicht und auf das unwürdige, begehrliche Flimmer 
von Diamanten, auf Rampenlicht und grelle Theaterfarben. Seine Kurt 
iſt eine der unaufgelöſten Gegenfäge. Sein Drama zeigt den 
ſtegloſen Kampf zwiſchen den widerſtreitenden Mächten des Herzen! 
feine Mufik die rhythmenloſen Schwingungen feiner gequälten Seele. 
das mit den ausgeſuchteſten und fat ſchon an das Unmzgliche grer 
geam Mitteln raffinierteſter Technik erzielte Herumirren von einez 
hema, von einer angeſchlagenen Melodie zur audern, ſeine Bis 
araphien das Exzentriſche, das qualvoll Ringende, das Unerlöſte, 
Titaniſche in der Menſchennatur. Richard Strauß, Ibſen, Strindberg, 
Oskar Wilde, Frank Wedekind, Nietzſche, Schopenhauer find moberne 
Menſchen in dieſem Sinne. Was dem in der Haſt der Arbeit und in 
der Jagd nach Vergnügungen fý verzehrenden Großſtadtmenſchen 
fehlt, das ſind die Stunden der Einſamkeit, in denen er ſeine Seele 
wiederfinden kann, wo er abgekehrt von all dem bunten Treiben pin 
auf zu den Sternen ſchaut und hinein in die Tiefen jener Seelen, in 
denen ſich die unendliche Tonfülle, wie fle das Leben bietet, aufgelik 
hat in Harmonien. Was wir brauchen, das tft Kunſt für tile Stunde 

In dem Wunſche, einmal ſolche ſtille Stunden edlen Nun 
genuſſes zu durchleben, ging ich eines Abends ins Berliner 
um mir das neue, viel besprochene, erſt durch Aufhebung ber Benji 
möglich gewordene Paſſionsſpiel „Chriſtus“, nach ben Grav 
gelien von Georg Fuchs, anzuſehen. „Chriſtus“ ſtand mit fetten, 
ſchwarzen Lettern in der Mitte des Theaterzettels zu leſen. Und do 
neben, auf dem gleichen Blatt, in derſelben großen Mittelſpalte, mit 
faſt ebenſo fett gedruckten Lettern ein Inſerat: „Nach Schluß der Bor 
ſtellung nach Colibri Bar. Intimſter Tanzſalon und Bar des Weſtenz. 
Beſte Muftk. Vorzügliche warme Küche“. Stilloſigkeit! gings mir 
beim Leſen dieſer Zeilen blitzartig durch den Kopf. 

Der Vorhang teilte ſich, das Spiel begann. Szenerie: Offen; 
bar das Innere des jüdiſchen Tempels in Jerufalem, im gotiſchen 
Stil, mit mittelalterlichen, klöſterlichen Wandelgängen und mit bunten, 
mit Heiligenbildern bemalten Kirchenfenſtern! Stilloſigkeit! fuhr mirs 
wieder durch den Sinn. Das Spiel ſelbſt: ſtillos. Ein völlig frei 
und bar jeglichen hiſtoriſchen Sinns, bar jeglichen Empfindens für 
die Ehrfurcht auch vor der Form der uns überlieferten Heilswahr 
heiten guſammengetragenes Nebeneinander von zeitlich weit anè 
einanderliegenden Szenen aus Jeſu Leben und Wirken. Im gleichen 
Aufzug. auf der gleichen Felstuliſſe wird Jefus verklärt, erlebt er die 
Verſuchung des Teufels; und der gleiche Felſen dient im gleichen Anf. 
ug dem Lazarus als Gruft, aus der heraus ihn der Heiland zum 

eben erweckt. Alles in allem: Eine Reihe zum Teil gut nach alten 
Meiſtern geſtellter Bilder, in die der CThriſtus darſteller Wüllner durch 
ſein zweifellos ſtark innerliches Spiel Leben zu hauchen ſucht, freilich 
meift vergeblich! Wüllner tft der Einzige, der uns erwärmen könnte 
durch fein ſeelenvolles Spiel, durch den ſchönen, an Modulationen fe 
überaus reichen, metallenen Klang ſeiner Worte, wenn nicht dieſe 
ganze, autoritäts- und ſeelenlos zuſammengeſtoppelte Paſſton mit ihrer 
ganzen inneren Stilloſigkeit, mit ihrem unnatürlichen, grellen, oft zu 
fpät einſezenden Rampenlicht feine an und für ſich ſchon ungeheuer 
ſchwierige Aufgabe gleich von vornherein zur Unfruchtbarkeit ver 
urteilte. Selten bin ich innerlich ſo unberührt und kalt geblieben 
wie durch dieſes Spiel. 

Daß aus dieſer Kritik nicht etwa konfeſſtonelle Einſeitigken, 
mangelndes Verſtändnis für die moderne Kunſt, wie man es gern den 
Katholizismus vorwirft, ſpricht, zeigt eine Beſprechung des Baſſtons⸗ 
ſpiels in der „Täglichen Rundſchau“, in welcher der Kritiker krampf 
hafte, leider mißlungene Verſuche anſtellt, Parallelen mit dem Ammer. 
gauer Paſſtonsſpiel zugunſten des Fuchsſchen Stückes zu ziehen, die 
natürlich getragen find, wie fo vieles, was die „Tägliche Rundſchau“ 
an geiſtiger Koſt ihren Leſern vorſetzt, von Gehäſſigkeit gegen alles 
Katholiſche. So ſchreibt der Rezenſent über den Ammergauer Balfions 

ieler Anton Lang: „. . . Dieſer Wunſch war beſonders durch die 

ahrnehmung geweckt worden, daß der vortreffliche Jeſusdarſteller im 
Ammertal, Anton Lang, ſo eindrucksvoll auch ſeine Heilandsgeſtalt in 
Haltung und Geſte wirkte, doch, ſobald er den Mund auftat, mit feinen 
ſüßlichen „Kaplandeutſch“ unliebſam an die Herren, die Hinter den 
Kulifien von Oberammergau ſtauden, erinnerte, eine b 
Puppe, ausgeſtopft mit den konſeſflonellen Lehrmeinungen des Ery 
paters von Ettal.“ Aber ſelbſt dieſer Herr muß bei der Beſprechung 
des Berliner Chriſtusſpiels zugeben: „Nur hätte Georg Fuchs es ſich 
verſagen folen, die bekannteſten Jeſus worte in Jamben zu 
kleiden: die dadurch notwendig gewordenen Kürzungen und 
Veränderungen wirkten mitunter ſchmerzbaft.. . . . Auch 
ſonſt ließe ſich mancherlei gegen die vorliegende Faſſung des Spiel 
einwenden. Verfaſſer hat für mein Gefühl zu viel „drum herum 
gedichtet, den Judas Iſchariot zu ſtark in den Vordergrund ... 

So ſaß ich denn teilnahmslos im Zuſchauerraum und wartete 
vergeblich auf ein ſeeliſches Ergriffenwerden, auf die tunerer 
Slut, die überſpringen würden von den Darſtellern auf die Zuhören, 
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auf die erhoffte Harmonie, den inneren Einklang zwiſchen Bühne und 
Zuſchauerraum. Und ich dachte an die griechiſchen Tragödien und die 
tiefe Innere Teilnahme weiter griechiſcher Volksmaſſen am Spiel, dachte 
an die geiſtlichen Spiele des Mittelalters, die, aus der kirchlichen 
Otturgte hervorgeſproſſen, trog ihrer Anſpruchslofigkeit auf äußere 
Technik doch Geit und Herz der Zuhörer mächtig ergriffen und 
zweifellos in Zeiten religiöſer Reformen, wie es fie das 11. und 12. 
Jahrhundert barflellten, viel zur Verinnerlichung des religtöfen Lebens 
beigetragen haben, allerdings nur fo lange, wie fie ſich von den ger 
ſetzenden weltlichen Einflüſſen ſattriſcher und poſſenhafter Art frei: 
hielten. Schon damals wurden ſtarke und eindringliche Stimmen laut, 
die energiſch Verwahrung einlegten gegen die durch die Spiele immer 
mehr zunehmende Profanierung der kirchlichen Handlungen und des 
geſamten liturgiſchen Lebens. Erinnert ſei an den literariſchen Kampf, 
den Prop Gerhoh von Reichersperg (geſt. 1169) und die Aebtiſſin zu 
Hohenburg, Herrard von Landsperg führten gegen die Aufführungen 
von Schauſpielen in der Kirche. Der Kampf ernſthafter, von hohem 
Kunſtſtun erfüllter chriſtlich geſtunter Kreiſe gegen das Herabziehen der 
uns Chriſten heiligen religidſen Handlungen und Geſchehniſſe auf die 
Bühne tt Jahrhunderte alt und gleicherweiſe das Veſtreben, das tiefere 
Berſtändnis weiter Volkskreiſe für die Schönheiten, für die im höchſten 
Maße künſtleriſchen Schönheiten des liturgiſchen Lebens in der Kirche. 

Auf der Heimfahrt von jener Vorſtellung kam in meiner Seele 
ein Kampf zur Entſcheidung, der ſeit Wochen ſchon mich beſchäftigte. 
Mich bewegten tief die Loslöſungsbeſtrebungen einzelner deutſcher 
Solksteile, ich konnte vom Standpunkt der Reichseinheit kein inneres 
Verhältnis zu ihnen finden. Aber nach jenem „Kunſtgenuß“ wurde 
mir die tiefe, innere Berechtigung des tauſendfachen reis: „Oos 
von Berlin“ fo recht bewußt. Ich erkannte, daß dieſe völkiſchen 
Loslöſungsbeſtrebungen lezten Endes eine tief wurzelnde Kultur- 
bewegung find und daß fie es überall dort werden müſſen, wo fte 
es noch nicht find, ja, daß es vaterländiſche Kulturarbeit erſten Ranges 
it, was dieſe Beſtrebungen zu leiſten haben. Das deutſche Volk muß 
endlich einmal aufhören, ſich weiter von den Berliner dekadenten 
Kulturtendenzen vergiften zu laſſen. Der Strom echter, geſunder 
deutſcher Kultur muß wieder vom Weſten und vom Süden des 
Reiches fließen, von dort her muß ein wirkſamer und erſolgreicher 
Kampf einfegen gegen die ungeheure Stillofigkeit unſeres geſamten 
Volksiebens, wie fie feit Jahrzehnten von Berlin propagiert worden ift. 
Oder ſteckt in all den zahlloſen Ehebruchs dramen, in den ſchamloſen 
Kinofilmen, die von Berlin aus ihren Siegeszug durch ganz Deutſch⸗ 
land nehmen, ſteckt darin auch nur eine Spur von Stil, von probuftiver 
Kunſt, von Lebenswerten für unfer Volk, ein Strahl von Höhenfonne, 
der unſer frierendes, hungerndes Volk erwärmen könnte? Es iſt eine 
Schmach unſeres deutſchen Bürgertums, daß es ſich jahrzehntelang 
von dieſer Kulturtyrannei hat knechten laffen, und die Vergnügungs⸗ 
tollwut, dieſe neue Luſtſeuche, die heute weite, vor allem auch die 
niederen Kreiſe ergriffen hat, iſt die Rache der Verführten. 

Aber — wird man einwerfen — die Reinhardtbühne in Berlin? 
Sie ik doch Mittelpunkt einer ernſten, hochſtrebenden Kunt! Ich 
zweifle nicht an dem Ernſt diefes Bühnenunternehmens, aber ich zweifle 
berechtigterweiſe an der ſchöpferiſchen Kraft der Kulturideen, welche 
lene Kreiſe durch die von ihnen vertretene Kunſt propagieren. Ich 
habe großen Reſpekt vor dem techniſchen Können der Reinhardtbühne, 
vor der außerordentlich ſtarken Fähigkeit der Reproduktion, vor 
dem kt, mit dem man, zum großen Teil dank des ſtarken juͤdiſchen 
Einſchlages jener Kreiſe, das Wetterleuchten neuer Ideen verſpürt, vor 
der Bagaren des Sicheinfühlens in fremde Volke ſeelen, vor der großen 
Kunſt des Darſtellens all der ſeeliſchen Zerriſſenheit, all der tiefen 
Sehnſucht nach neuen Zielen, aber auch all der inneren Halt und 
Rraftloftgleit, der Unausgeglichenheit des modernen Menſchen. Aber 


die Reinhardtbühne iR für mich eine Beſtätigung alles deſſen, was ich 


zu Beginn biefer Ausführungen ſagte. Reproduktiv, das Neue fördernd, 
das Große, was in neuen Ideen ſteckt, mit pſychologiſchem Schar ffinn 
ahnend, das ift die Reinhardtbühne, und das verdankt fie den Eigen⸗ 
arten der jüdiſchen Raſſe, aber fie tft nicht ſchöpferiſch, fte zeigt uns 
keinen Weg heraus aus all dem Chaos der Ideen, ſie gibt 
feine Entſcheidung in dem Kampf zwiſchen den widerſtreitenden 
Mächten des Herzens. Sie zeigt uns ruſſiſche Kultur und in ihr das 
Wetterleuchten einer neuen Kulturepoche, aber ſie zeigt uns nicht die 
Ewigkeitswerte biefer Kultur, fte gibt nicht Wege an, die hinüberführen 
von der germaniſchen Kultur zur flawiſchen. Sie ſtellt mit ergreifender 
Realiſtik die religiöſe und ſoziale Not des modernen Menſchen bar, 
aber nur immer zaudernde Hamletnaturen, zweifelnde Fauſtgeſtalten, 
Menſchen voll innerer Halt und Kraftioſigkeit wie Fedja im „Lebenden 
Leichnam“ von Tolſtoi, oder Menſchen wie Nikolal Jwanowiiſch im 
Tolſtoiſchen Drama „Und das Licht ſcheinet in der Finſternis“, die 
zwar voll innerer Blut von den reinen und (nach ihrer Anſicht) un 
verfälſchten Ideen des Chriſtentums reden, die aber zerbrechen, wenn's 
an die Erfüllung und Verwirklichung geht. So iſt auch letzten Endes 
die Kultur der Reinhardtfreunde eine dekadente, eine zerſeßende, eine 
vom Zweifel angefreſſene, aber leine Kultur, die in großer, echter, chriſt · 
licher Lebens bejahung neue Werte ſchafft für unfer Volk. 

Bor allem aber dort, wo fie religids einzuwirken verſucht, wirkt 
fie verwirrend, verwäſſernd, einſeitig auf das Gefühl, nicht aber auf 
den Willen. Und was fie vielleicht mit äſthetiſchem Sinn an innerer 
Flachheit, Unausgeglichenheit und Unwahrhaftigkeit verdeckt, das vers 
gröbern andere Bühnen bis zur Geſchmackloſigteit. Unſer Volk aber 


benötigt mehr als alles das. Frank Wedelind und Strindberg, Ibſen 
und Tolſtoi mögen wohl Dichter und Kulturpropheten nach dem Herzen 
Berliner Kunſt⸗ und Kulturdiktatoren fein, fie mögen auch ſicher 
intereſſantes Material liefern zur Pſychologie des modernen Menſchen, 
aber die Hände weg von umferer Volksſeele, die Hände weg von 
religißdſem Erbgut, die Hände weg von allem, was weiten Streifen 
unſeres Volkes noch heilig und teuer iſt, die Hände weg von Paſſlons⸗ 
fptelen und Chriſtusdarſtellungen mit Moſchusouft und daran ſich an 
ſchließendem Tanz! Und darum „Los von Berlin“, Selbſtbeſinnung 
auf alles Wertvolle, Bleibende, was in dem völkiſchen Eigenteben 
unſerer Nation ruht und ſeit Jahrzehnten dank der Diktatur einer 
ein EA einen 3 en auch zähen Kampf um 
eine Daſeins berechtigung gekämp 

Wenn fo die Sonderbeſtrebungen weſt⸗ und ſüddeutſcher Kreiſe 
zu einer mächtigen, von Innen herausquellenden Kulturbewegung 
werden, wenn fie zum Kulturſtrom werden, der deutſches Land neu 
befruchtet, dann wird fie trotz aller Parlamentsdebatten, Verfügungen, 
Proteſte und Anfeindungen in ihrem Laufe nicht mehr aufgehauen 
werden. Das aber muß fie werden, und dazu muß Deutſchlands 
junger, mit Idealen erfüllter Kathouzismus in erſter Linie uns ver. 
heifen. Es gilt einer dekadenten Kultur die Ewigkeitswerte chriſtlicher 
Kultur, wie fie im Katholizismus verborgen find, entgegenzuſezen und 
dadurch unfer Vaterland wieder zur Geſundung gelangen zu laſſen. 

Freilich, ſchwer ift der Weg, und namentlich in der Runft gilt 
es viele Hemmungen zu beſeitigen: Geſchmackloſigkeit, Mißachtung vom 
Werte des Techniſchen in der Kunſt und mangelnden Opferfinn, wenn 
es gilt, alle die großen Pläne, die in uns leben, Geſtalt werden zu 
laffen. Beſtrebungen, wie fle von den Benedittinern ausgehen, um 
ein größeres Berftändnis für die hohe Kunſt und Schönheit des litur- 
giſchen Lebens, für einen ſtilvollen Gottes dienſt und ein ſtil volles 
Gotteshaus in weiten Kreiſen zu wecken, finden immer noch nicht die 
notwendige Beachtung. Wenn wir heute die Stilloſigkeit weiter Bolts- 
kreiſe in ihvem religiöͤſen Leben und Empfinden beklagen, dann durfen 
wir dabei auch nicht vergeſſen, daß ein gut Teil dieſer Stillofigleit 
auch auf die noch gläubigen Chriſtenſeelen übergegangen iſt. Die 
Schwungkraft des Gebetes mancher Gebildeten wird gelähmt durch 
Zweifel, und die himmelſtürmende Inbrunſt der Bitten der Volks ⸗ 
maffen wird abgeſchwächt durch gedantenlos arbeitende Gewohnheit, 
durch Mangel an Willenskraft, ſich hinein zu verſenken in die ge⸗ 
waltigen Myſterien des Gemeinſchafislebens mit Gott, wie es in der kirch⸗ 
lichen Liturgie in der ergreifendnen Weiſe zum Ausdruck kommt. Vielen 
Katholiken ift heute der Sinn für die Schönheiten der liturgischen 
Gebete n getommen, und ein Berjenten in dte Mynerien des 
euchariſtiſchen Opfers geſchieht nur feiten an Hand der kirchlichen Ge⸗ 
bräuche und Gebete. Man erlebt heute kaum mehr mit der Kirche die 
ungeheure Tragit der Karwoche, und doch gibt es nichis Ergreifenderes, 
keine Tragödie der Weltliteratur, keine Paſſionsſpiele und keine 
Paſſionsmuſit, die fo erſchütternd auf die Herzen der Menſchen wirkt 
wie die Liturgie des Bründonnerdtagd und des Karfreitags. 

Und ähnliches gilt von der chriſtlichen Kunſt. 

Über ich meine, das alles wird anders und beſſer werden, wenn 
wir erſt einmal zu einem Sefiunungswechſel und zu einem klaren und 
ſtarken Bewußtſetn von der Gröze unserer Kulturaufgabe kommen, 
wenn in den Zentren katholiſchen Lebens und katholiſcher Kultur die 
Jugend aus der Lethargie erwacht und ſich erinnert, wie Dr. Sonnen⸗ 
ſchein in einem Aufruf ſagt, „an die Linie der eigenen kulturellen 
Art, an die Konſequenz der eigenen ſozialen Grundfätze, die Richtung 
des eigenen untverſalen Chriſtentums. Wir wollen tiefer, be⸗ 
wußter, umfaſſender katholtſche Chriſten fein: zum 
Aufbau einer neuen, innerlichen, geiſtigen, brü derlichen, allen gemein ⸗ 
famen Kultur. Wir waren allzu fehr eingeſtellt auf die Parität und 
den Wunſch, uns anzugleichen, darauf, im preußiſch.deuiſchen Reich 
Tempo und Maß der Geſamttultur, wie fte vorlag, auf uns zu über 
tragen“. Wir müſſen uns wieder darauf befinnen, daß wir ſelbſt im 
Beſize großer Kuuurwerte find, die es gilt, unſerem Volke zu über⸗ 
mitteln, daß wir zwar eine Minderheit in der deutſchen Kultur 
einheit darſtellen, aber eine wertvolle, eine gebende. Kommilitonen aus 
allen Fakultaten, aus allen Verbindungen und Vereinen, laßt uns be 
wußte Tatkatholiken werden, laßt uns mit großer, echter, deutſcher Kultur 
durchdringen unſer Volt, laßt uns unſeren Katholizismus nicht bloß 
Bekenntnis ſein, nein, laßt ihn uns in unſeren Seelen wieder zur 
Kulturmacht werden! Wie ſagt Dr. Sonnenſchein in dem bereits ges 
nannten Auffage: „Dieſes Stück Erde will und wird befruchtet fein 
von unſerem Blut und von unſerer Idee. Deutſchland ſoll wieder 
groß werden, auch durch uns. Andere werden ihm ihre Kultur geben, 
wir die unſere. Am Bilde der Zukunft hämmern fie alle: ſüddeutſche 
Art, hanſeatiſcher Geift, ſozialiſtiſche Demokratie. Es hämmert an ihm 
auch junger deutſcher Katholizismus!“ 


Den Aufbau der deutschen Zukunft 


vom christlichen Standpunkt aus stark zu beeinflussen, dürfte 
eine wichtige und dankbare Aufgabe aller bürgerlichen Kreise, 
vor allem der gebildeten Katholiken sein. Wer die „Allgemeine 
Rundschau“ weiterverbreiten hilft und ihr neue Abonnenten zu- 
führt, arbeitet in diesem Sinne. Alle Postanstalten nehmen für 
das 2. Quartal (April—Juni) noch jederzeit Bestellungen entgegen. 
Bezugspreis Mk. 3.90. 
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Die fynphoniſche Dichtung. 
Ben Martin Mayr, München. 


Mi Retnefymphonifhen Dichtungen .. bleiben 
1 mich die notwendige Entwicklungsſtuſe meiner Er⸗ 
le welche mich zur Ueberzeugung geführt haben, 
pan rſinden und Empfinden nicht fogar vom Uebel 
2 Am Ende kommt es doch hauptſächlich auf das 

as der Ideen und das Wie der führung an.“ 


T: vergangenen 8. März vor 50 Jahren ſtarb zu Paris Hektor 
Berlioz, der bedeutende franzöſtſche Komponiſt. 

Dieſer Berlioz warf in die Reihen der komponierenden, repro⸗ 
duzierenden, hörenden und philoſophierenden Muftker einen großen 
Streitapfel: der heißt Programmuſik. In einigen Vertretern ging 
die Mufikäſthetik fo weit, der Programmuſik und ihrer bedeutendſten 
Form, der ſymphoniſchen Dichtung, die künſtleriſche Berechtigung 
abzuſprechen. 

Nach dem bekannten Wagnerwort iſt die Muſik die Sprache der 
Gefühle. Die Domäne der Muſik in der Menſchenſeele bleibt alſo das 
Gemüt, die Empfindung. Dieſes Empfinden aber iſt nichts Leeres, 
nichts Wurzelloſes. Es zeigt ſich vielmehr als Antwort auf einen 
Reiz, als Reaktion auf irgendein inneres oder äußeres Erlebnis. Je 
tiefer und ſtärker der Eindruck auf die Nerven wirkt und ſich in die 
Seele gräbt, deſto ſpontaner, impulfiver und mächtiger durchrieſelt der 
Affekt das Innere. Dieſe Aufnahme und Empfindungsfähigkeit iſt nicht 
bei allen Menſchen gleich. Der geborene Künſtler befigt eine „nervöſe 
Senfibilttät”, die den meiſten Menſchen unverſtändlich ift, aber als 
Träger und Vermittler äußerer Eindrücke für das Empfinden und den 
Ausdruck des Empfindens eine wichtige Rolle ſpielt. 

Das Verhältnis der Muſik zu dieſem pfychologiſchen Geſetz 
gefaltet ſich zu einem doppelten. Will fie bloß irgendeine Stimmung, 
eine Gefühlskette ſchildern ohne Rückſicht auf die Quelle, der fie ent: 
ſtammt, oder iſt's ihr überhaupt nur um das Spiel ſchöner Töne, 
leuchtender, büfterer Harmonien zu tun, dann heißt fie abſolute Muſik. 
(Fuge, Sonate, Mozart: und Haydn⸗Symphonie u. a.) Faßt fie aber 
auch den beſtimmten äußeren Anlaß ins Auge, der ihr die Zunge und 
Töne löſt, und tritt fie dieſem Anlaß, dem Programm, an dem fie 
ſich entzündet, auch ſchildernd, erläuternd, untermalend näher, dann 
wird fie zur Programmuſtk bzw. ſymphoniſchen Dichtung. 

Abſolute und Programmuſik nun find nicht etwa Zwillinge, 
gleich alt und in aller Augen gleich legitim. 

Im Anfang war die abſolute Muſik. Die Kindheitsgeſchichte 
jeder Kunſt iſt die Geſchichte ihres Ringens nach der Form, bei der 
Inſtrumentalmufik nach melodiſcher, harmoniſcher und inſtrumental⸗ 
techniſcher Ausdrucksfähigkeit. In dieſer Zeit, wo die Harmonielehre 
wurde und man die Holz. und Blechblasinſtrumente erft erfinden mußte, 
war die Aufmerkſamkeit der Muſik vom äußeren Streben, Wachſen 
und Werden faſt abſorbiert. Für reſtloſe Verinnerlichung blieb wenig 
Zeit und Fähigkeit; oder die Beherrſchung der de wurde zwar er 
reicht (Fuge, Sonate, Symphonie vor Beethoven), aber in der erſten 
Freude an der Meiſterſchaft ging der Inhalt noch vielfach unter. 

Deſſen wurde ſich die Muſtk ſelbſt bewußt. Sie befann ſich auf 
ihre Miſſion, ihren Beruf: nicht Dienſt der Form, ſondern der Idee, 

Darſtellung pſychiſchen Erlebens. Der bisherige Zweck mußte Mittel 
werden. Sie durfte nicht mehr bloß Mathematik, kunſtvoll gebautes, 
abgezähltes, abgezirkeltes, kühles Gebilde, nicht nur tönende Geometrie, 
nicht bloß äſthetiſch ſchönes, theoretiſch einwandfreies, geiſtreiches Spiel 
von Themen- und Tonartenkombinationen bleiben gleich dem Linien⸗ 
rauſch einer Barockfaſſade; die Idee, die Seele, das Erleben mußte ihr 
Antlitz färben. Die Empfindung ſiegte über Reflexion und Verſtand. 
Dabei erwieſen ſich allgemeine Stimmungen der Freude, des Schmerzes 
für die Dauer zu leer, zu vag, zu monoton, ſogar als ſeeliſch unecht 
und unmöglich. Jede Freude, jede Trauer muß wiſſen, warum fie 
lacht und weint. Beethovens Seele empfand dieſe Leere. Sein 
Genie füllte fie mit Wundern. Er war des konventionellen, wenig⸗ 
ſagenden ewigen Lächelns in den Allegroſätzen, des Tänzelns und 
obligaten Drehens in den Menuetts, der pflichtgemäß düſtern, aus 
finftern Zügen oft noch kokettierenden Miene des Adagios müde. Er, 
dem der grauſame Ernſt des Lebens alle Tändelei und Etikette ver⸗ 
leidele und einen Ekel vor aller Schablone wie heilendes Gift in die 
Adern goß, er ſchaute von der Perücke weg in die Seele, frug fie, 
was ihr wohl und wehe tat. Sein Verzweifeln und Jauchzen in Tönen 
bekam einen Namen: Bitterkeit des Lebens und Glaube an ein großes, 
endloſes Glück. Er ſchrieb ſeine unſterbliche „Fünfte“. Er, der Echte, 
ber Titane im Empfinden, im Fühlen, im muſtkaliſchen Ausdruck dieſer 
Empfindungsſkala zerbrach dabei oft die alte Form. Man kann feiner 
C- Moll⸗ Symphonie und ihren folgenden Schweſtern ruhig die Marke 
„Abſolute Mut” aufkleben, abfolute Muſik im bisherigen Sinne aber 
war fie nicht mehr. Seine Muſik war von da an Manifeſtation 
beſtimmten inneren Erlebens. Durch ſolche kam in die klaſſiſch 
vollendete Form eine ebenbürtige Seele; die Muſik verlor dadurch nichts; 
gewann alles; wurde Kunſt! Geradeſowenig, als z. B. das unver⸗ 
gleichliche Adagio in Bruckners Achte Symphonie etwas dadurch verliert, 
daß ich nicht bloß die „blinde Gewalt der Töne“ auf mich wirken 
laſſe, ſondern an das aus der Inbrunſt der Themen und der Glut, 
dem Glanz der Harmoniefolgen motivierte Bild denke, wie ein Beter 
zu ſeinem Gotte blickt, um Erlöſung ins Reich der Herrlichkeit fleht 
und nach vielem Bangen am Schluſſe mit der grandioſen harmoniſchen 
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Wendung zum Ces⸗Dur⸗Akkord auf einen Augenblick geblendet dom 
Himmelszauber in Gottes Antlitz ſchaut. Dadurch, und nur durch eine 
ſolche Idee wächſt dieſer Wunderſatz in die Sphäre „unendlicher 
Erhabenheit“. 

Auf dieſem Standpunkt der Idee in Tönen, welche die Form zu 
ihrem Sklaven macht, ſteht auch die Programmuſik. Nur geht fie 
noch einen Schritt weiter; „weiter“ nicht gerade im Sinne künſtleriſchen 
Fortſchrittes, nicht alſo qualitativ, ſondern modal, in logiſcher, kon⸗ 
ſequenter Fortbildung. 

Sie anerkennt für ein echtes, geſundes Empfinden die Notwendig⸗ 
keit einer Idee, eines Erlebens, eines Objektes. Aber der Komponiſt 
läßt irgendeine Idee nicht mehr ganz frei, ungezwungen auf ſich wirken, 
er bindet ſich an eine bereits fixierte künſtleriſche Formulierung der 
darzuſtellenden Idee und Empfindungsreihe, die natürlich feiner inneren 
Welt naheſteht, er hält ſich an ein „Programm“. Dieſes Programm 
kann fein ein Gemälde, z. B. Liſzt „Hunnenſchlacht“ nach W. v. Raul 
bachs Bild in Berlin; eine mythologiſche oder geſchichtliche 
Geſtalt, z. B. Berlioz „Harold in Italien“, Richard Strauß „Makbeth“, 
Liſzt „Mazeppa“, „Taſſo“, „Hamlet“; eine Dichtung, z. B. Liszt 
„Fauſt“ und „Dante“ Symphonien. 

Daß hierdurch für die Muſik mit einem Zauberſchlag eine neue 
Welt, ein Paradies neuer Darſtellungsobjekte aus dem Boden wuchs, 
iſt klar. Aber das Prinzip iſt nicht neu; nur die Art der Anwendung, 
die in der „phantaſtiſchen Symphonie“ der „Epiſode aus dem Leben 
eines Künſtlers“ die letzten Konſequenzen zieht, iſt die Tat des Franzoſen 
Berlioz. Keime finden wir bei keinem Geringeren als bei Beethoven, der 
in feiner Sechſten (Paſtoral ) Symphonie das „Erwachen heiterer Empfin⸗ 
dungen bei Ankunft auf dem Lande“, eine „Szene am Bache“, ein 
„Vogelkonzert“, „Luſtiges Zuſammenſein der Landleute“, einen „Gewitter. 
ſturm“ und endlich einen „Hirtengeſang“, „Frohe und dankbare Gefühle 
nach dem Sturme“ ſchildert. 

Ein ſolches Programm als Grundlage muſtkaliſcher Kunſtwerke 
leitet ſeine Berechtigung aus einem doppelten Geſetze ab, aus dem 
pſychologiſchen, daß jede Empfindung eines kauſalen Reizes, einer 
Anregung bedarf, und dem äſthetiſchen, daß die Mufik dieſe äußere 
Urſache, z. B. ein konkretes Bild, einen Gedankeninhalt nicht darſtellen 
kann, wie die Malerei dies vermag, die einen Ecce⸗Homo Kopf malt und 
in dieſe Linien und Farben, welche das Bild ſelbſt ausmachen, auch die 
Welt ihrer Empfindungen bannt. Infolge dieſes Unvermögens ſuchte 
die Mufik von jeher den Objekten, den Erregern ihrer Seele, näher: 
zutreten, dem Worte im Lied, der Handlung in der Oper, dem 
Programm in der Programmuſik. Freilich iſt die künſtleriſche Einheit 
in Lied und Muflldrama, wo ſich Text und Erleben und Muſik ſchon 
äußerlich zu einer Größe amalgamieren, eine theoretiſch viel höhere 
als bei der Programmuſik, wo man nur die Mufll hört und das Pro 
gramm zuvor oder gleichzeitig mitleſen muß. Aber ſeien wir aufrichtig! 
Praktiſch haftet diefe Schwäche auch dem Lied und der Oper an, wo 
der Text durch die Tonwogen eines modernen Orcheſters von den 
Lippen des vorbildlichſt artikulierenden Sängers weggeſchwemmt und 
unverſtanden verſchlungen wird! Ein wirkliches Verſtändnis und ein nur 
halbwegs leiblicher Genuß ſetzt die Kenntnis des Textes und der Hand⸗ 
lung voraus; man muß zuerſt geleſen haben. Und das gleiche Medi⸗ 
tament kuriert die gekennzeichnete Schwäche der Programmufſik. Wer 
den Inhalt des Programms zur „Phantaſtiſchen Symphonie“ aus der 
Feder von Berlioz ſelbſt auf ſich wirken läßt, dieſe Tragödie des 
Künſtlers Lelio, der aus verſchmähter Liebe Oplum nimmt und in dieſem 
narkotiſchen Rauſche wirre Bilder ſieht, eine „Szene am Land“, einen 
„Ballſaal“, ein „Hochgericht“, einen „Hexentanz“, in welchem immer 
wieder das Bild feiner Geliebten erſcheint (ausgedrückt durch das Haupt: 
thema, die „idée fixe“, eine Art Leitmotiv), der glaubt dieſe Klang. 
myſtik von zarteſter Schwärmerei bis zum tollſten Höllenſpuk unter dem 
zwingenden Eindruck, ſelbſt das Glück, das Hoffen, das Sehnen, die 
Entitäuſchung, die Verzweiflung, den Wahnſinn des Schwärmerz 
mitzuerleben. 

Hüten wir uns in dieſem Punkte vor einem zu ſtrengen Urteil über 
die Programmufik: Sonſt brechen wir den Stab über unſere Lieblings: 
kinder der Tonkunſt, ſonſt verurteilen wir auch Perlen der modernen 
Literatur, wie die Holländer und Tannhäuſer⸗Ouvertüren, die Vorſpiele 
zu Lohengrin, Meiſterſinger und Triſtan, deren Verſtändnis und Ve 
deutung ſich uns erſt voll auftut durch die von Wagner ſelbſt geſchriebenen 
Kommentare oder Programme. (Holländer⸗Ouvertüre „Geſammelte 
Schriften und Dichtungen“, Rich. Wagner, Band V, Seite 228.) 

Um nun den notwendigen organiſchen Konnex zwiſchen dem vor⸗ 
gedruckten Programm und ihrer Sprache herzuſtellen, ließ fiH die Muftk 
dazu herbet, dem Programm ſchildernd und untermalend näherzutreten, 
d. h. charakteriſtiſche, der Muſik aſſtmilierbare Momente heraus zugreifen, 
fie rhythmiſch, harmoniſch oder melodiſch auszudrücken, Tanz, Choral, 
Schlachtfanfaren, Sturm, Totenuhr und beſtimmte deutbare Motive 
immer wiederkehren zu laſſen. 

Dieſes Stadium nun bezeichnet den kritiſchen Punkt, wo die 
Programmuſik die größte Angriffsfläche bietet. Dieſes Schildern und 
Malen und Symboliſteren darf nie das Primäre fen. Es muß 
ſich der dichteriſchen Idee völlig unterordnen und hat feine unver 
rückbaren Grenzen in der Außerfien Notwendigkeit und mufilaliid 
künſtleriſchen Möglichkeit. Sonſt degradiert ſich die Kunſt ſelbſt zur 
Kopie, zur Photographie, zum Grammophon, zum Handwerker. In 
Liſzts „Mazeppa“ kann der genial geſchilderte, immer raſendere Galopp 
des zur tollſten Wildheit aufgepeitſchten Roſſes nur das Mittel bilden 
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die rauen des zu Tode geſchleiften Helden der Ukraine, Mazeppa 
(nach Viktor Hugos gleichnamigem Gedichte) darzuſtellen. In der 
„Hunnenſchiacht“ von Liſzt kommt kein Schlachtengemälde im Sinne 
der nicht ſterben könnenden Schlachtenbilder der Bierhallenkonzerte in 
Betracht, ſondern im Mittelpunkt ſteht eine Idee, der Kampf und Sieg 
des Chriſtentums über das Heidentum. Welch einſame Höhe die 
Programmufik zu erklimmen vermag, beweiſt „Tod und Verklärung“ 
von Rich. Strauß, wo der Künſtler die tiefſten Lebens fragen, die große 
und alte Antitheſe von Erdenleid und Himmelsverklärung erſchütternd 
und berauſchend behandelt, beweift vor allem auch Bijat „Heldenklage“, 
wo der Meiſter auf Grund einer ſelbſtverfaßten, philoſophiſch wie 
dichte riſch ſprachlich überragenden Abhandlung über den Schmerz unter 
dem Eindruck der Schreckensſzenen der franzöſiſchen Julirevolution 1830 
die „Herrſchaft des Schmerzes“, des „unerbittlichen Ebners aller Ge⸗ 
ſchicke“ zum Vorwurf eines grandioſen Nachtliedes macht. 


Freilich in dieſer Verbindung von Stoff und Geiſt, von Programm 
und Ton blieb der Geiſt nicht immer der Stärkere, der Sieger. Hier 
it die Stelle, wo die Programmuſtk ſterblich it. Das, was die 
Programmuſtk ihrem neuen Beruf zuführte und dazu qualifizierte, 
wurde ihre Szylla und Charybdis, Gefahr und teilweiſe auch Ver⸗ 
hängnis, nämlich das moderne Orcheſter mit feiner kaleidoſkopartigen 
Unerſchöpflichkeit, feiner ſeeliſchen Differenzierungs möglichkeit, der Harat 
teriſtiſchen Farbe der einzelnen Inſtrumente, den Klangwirkungen und dem 
Klangzauber der Inſtrumente zuſammen. All dieſe äußeren Reichtümer 
wirkten dezentraliſterend, führten teilweiſe zur Materialiſierung 
der Kunſt, zur Entthronung der Idee, zur Betonung der Form nicht 
zwar mehr im Sinne früheren bloßen, inhaltsleeren Spiels von Tönen, 
ſondern im Sinne bewußter, übertriebener, einſeitiger onomatopoetiſcher, 
alles kopierender, nachahmender, manchmal nachäffender, wenn auch 
techniſch raffinierter Tonmalerei. Vielleicht iſt es gerade Richard Strauß, 
der, wie in ſeinen Tondramen, ſo auch in ſeinen ſymphoniſchen Dich⸗ 
tungen, dieſer Demarkationslinie zwiſchen muſikaliſcher Kunſt und 
muſikaliſchem Können am bedenklichſten nahekommt. Aber es gibt 
liebenswürdige Fehler, Unvollkommenheiten, denen man nicht böſe ſein 
kann. So gehts uns hier. Strauß iſt ein ſolcher Tauſendkünſtler in 
leuchtenden, tönenden Bildern, im Erzählen, ein ſolcher Hexenmeiſter 
im Kreiſe des modernen Orcheſters, ein ſo ſpannender Schilderer und 
Zeichner, ein ſo einzigartiger Kenner und Farbenmiſcher auf der 
Palette der Orcheſterklangfarben, daß man augenblicklich die äſthetiſch 
künſtleriſch zweite Qualität ſeines Schaffens ganz vergißt, wenn in 
der vielleicht komplizierteſten Partitur der Muſikliterater, in „Till 
Eulenſpiegels luſtige Streiche“ der Held durch die kreiſchenden Markt⸗ 
weiber reitet, die zerbrochenen Töpfe klirren; wenn Till einen kobold⸗ 
artigen Sprung macht mit ſpöttiſcher Grimaſſe, die Hand an der 
Naſe; wenn die Moritat in Tönen ſich am Schluß vollzieht, wo mit 
einem Orcheſterſchlag der Büttel den Menſchenſpötter beim Genick packt 
und der letzte ſcheinbar atemloſe Flötentriller das Ausgehen der 
Luft des am Galgen baumelnden und ſterbenden Till dem Ohre und 
der Seele des Hörers näher bringen ſoll. 


In dieſem Sinne iſt Strauß wohl der letzte Punkt der die 
Entwicklung der Programmuſik vorſtellenden Linie: Berlioz, Lifzt, 
Strauß. Ein Darüberhinaus gibt es nicht mehr. Straußens Stärke 
liegt eben nicht in der Erfindung von Themen, nicht in der Empfin⸗ 
dung. er ſchafft mehr mit dem Bertand; er iſt Rationaliſt; das 
Maleriſche iſt ſeine Welt. Er iſt weniger ſymphoniſcher Dichter als 
ſymphoniſcher Maler. 


Dieſe tatſächlichen Erſcheinungen von ſtarker Veräußerlichung 
in einigen Partituren der Programmuſik ändern nicht weſentlich das 
Geſamtwerturteil über die ſymphoniſche Dichtung, als eine im Reich 
der Töne berechtigte Muſikart. Schließlich läßt ſich dieſes Recht auf 
den Platz im Tempel der Muſen ſchon deraus belegen, daß ſelbſt 
größte Muſiker fie nicht entbehren konnten (Wagners Vorſpiele) Wenn 
auch noch ungetauft und namenlos, lebte die Programmuſik dem Sinne 
und Weſen nach doch ſchon lange in bedeutenden Werken. Uebrigens 
wird die Aeſthetik und ſelbſt der Komponiſt mit klingendem Namen 
einem Künſtler vorſchreiben, was er ſchaffen kann und darf und muß? 
Die Beckmeſſerzeiten ſind tot. Wie ſagt Liſzt? „Am Ende kommt es 
doch auf das Was der Idee und das Wie der Ausführung und 
Bearbeitung derſelben an“. Das „Was“ find die größten Gedanken, 
welche die Menſchenbruſt bewegen: Freude, Schmerz, Fauſtiſche Ver⸗ 
zweiflung, Hölle, Himmel (Dante. Symphonie), das „Wie“ war jene 
Tonkunſt, die ihr ſelbſt einen Richard Wagner zum Freunde gemacht. 
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Vom Büchertiſch. 


Richard Knies: Sonderlinge von der Safe, Erzählungen. Inns⸗ 
bruck⸗ Münden, Tyrolia, 160 S., kart. 3.50 . — Wer den hell laden: 
den Humor liebt, auch den bisweilen breit lachenden, der aber dennoch 
keineswegs auf der Oberfläche treibt, ſondern vielmehr ſcharf in Gründe 
und Untergründe ſchaut, auch die feinen Geſühlsfäden in die letzten 
Seelenwinkel zu ſenken verſteht, dorthin, wo der Menſchen Abſonderlich⸗ 
keiten zu wurzeln pflegen: ja, wer dieſen Humor liebt, wird bei dem 
a egenden Büchlein auf feine Rechnung kommen. In dreien der fünf 
Erzählungen ſtehen regelrechte Gaſſenoriginale vor uns auf: ſolche, denen 
die Leute auf der Straße tagtäglich ſo ungefähr mit den gleichen „Gefüh⸗ 


len“ nachſchauen, denen auch die liebe Jugend immer in leicher 
Weiſe nadjläuft und nachruft. Die Gipfelhöhe in der Nachſchaffan 
derartiger Lebensoriginale erret die drei erſten Erzählungen: die 
vorzüglich kontraſtierende „Narrenwoche“, die zunächſt etwas breit und 
tark realiſtiſch anmutende, dann um ſo ergreifendere „Wie Molli Hopp⸗ 
opp⸗ hopp an der Ordnung ftarb“ und die für manche gewiß wirkungs⸗ 
vollſte: „Suſannas letzte Beichte“. In den beiden übrigen Geſchichten: 
„Düſchak“ und „Die Einbrecher“, herrſcht mehr die behagliche Schelmerei 
vor, obwohl auch ſie in Tiefen leuchten. Die drei zuerſt genannten zeigen 
ausgeſprochener, packender dieſes Tichters Art, verborgenes Menſchentum 
liebevoll aufzuſpüren und anſchaulich⸗ eindringlich darzuſtellen. Ein ziel⸗ 
feſt ſich durchſetzendes Talent, das auf ſelbſteigene Weiſe auch in nächtige 
Dunkelheiten Sonne zu bringen weiß: das iſt Richard Knies, der eine 
Zukunft bedeuten dürſte. E. M. Hamann. 


Katholiſch⸗ ſozialiſtiſche Mittelſtandsbewegung. Eine neue Gefahr 
im deutſchen Katholizismus. Von Karl Jünger. 8 61 S. Verlag von 
Albert Falkenroth, Vonn 1918. Referendar Karl Jünger in Köln wendet 
ſich gegen eine Art Wiedererweckung des urchriſtlichen 
Kommunismus durch die von dem Kaufmann Theodor Oehmen in 
Koblenz und dem Pfarrer Franz Kircheſch in der Eifel begründete „Ber: 
einigung der göttlichen Liebe“ mit der deutſchen Monats⸗ 
ſchriſt „Katholiſche Friedensblätter“ und der öſterreichiſchen Halbmonats⸗ 
ſchrift „Die Saat“. Tiefe rührige Organiſation will in Anlehnung an die 
Enzyklika des Papſtes Benedikt XV. bei ſeiner Thronbeſteigung gegen die 
Grundübel der heutigen menſchlichen Geſellſchaft das göttliche Hauptgebot 
der Liebe im wirtſchaftlichen Leben konſequent durchführen gegenüber dem 
rückſichtsloſen Egoismus des Kapitals und der ſtaatlichen Zwangswohl⸗ 
fahrtsgeſetzgebung, welche das praktiſche Chriſtentum erdroſſele und das 
ganze Land zu einer Kaſerne mache, in der Abſicht, den Einfluß der Kirche 
auszuſchalten. Dabei verſteigt ſie ſich zu idealiſtiſchen Forderungen. Sie 
bekämpft vor allem die Gewerbefreiheit, die Gütertrennung, den geſamten 
Verſicherungszwang und die Zwangsſchiedsgerichte, den Schulzwang, den 
Inipfzwang, in gewiſſer Beziehung auch den Steuer- und Zollzwang, ſowie 
den Wehrzwang (19). Dieſes überſpannte Programm, führt 
der Verfaſſer (29 ff.) dadurch ad absurdum, daß er ſich auf deſſen eigenen 
bibelgläubigen Standpunkt ſtellt und aus der wörtlichen Auffaſſung der 
Hl. Schrift noch viel weitergehende, offenbar ſinnloſe Forderungen als 
Folgerungen ableitet. Schon hier (21) zeigt er ſich indes beherrſcht von 
moderniſtiſchen Ideen, wie der einſeitig eschatologiſchen Auffaſſung der 
Lehrverkündigung Sefu (Vgl. hierzu näher Anton Seitz, Moderniſtiſche 
Grundprobleme, Köln [Bachem]! 1912, S. 1—16.), und im folgenden be: 
ſchränkt er fih nicht auf feine eigentliche Aufgabe: Zurückweiſung utopijti: 
ſcher Uebertreibungen und daher unſchwer zu widerlegender Programm— 
puntte jenes e Sozialismus (26 ff.), ſondern erweckt den Anſchein, 
als ob er die Ueberſchrift ſeiner Broſchüre nur als Aushängeſchild benützte, 
um damit auf den Markt zu werfen die wiederaufgewärmten Ideen des 
Reformkatholizismus im Sinne des wiederholt zitierten 
Profeſſors Jofeph Schnitzer. Entgegen feiner Verſicherung im 
Vorwort: „Die Schrift ſoll lediglich der ſachlichen Erörterung dienen und 
verfolgt keinerlei parteipolitiſche Zwecke,“ läßt er ſich vom Temperament 
eines jugendlichen Stürmers fortreißen (34 ff.) zu nichts weniger als 
ſachlichen und unparteiiſchen Ausfällen gegen das Staatskirchentum des 
Zentrums, den Kirchenſtaat, die Hierarchie und Inquiſition, das Papſttum 
und von ihm empfohlene Andachtsmittel, die von Reformern auch inter: 
halb der Kirche mit rhetoriſcher Uebertreibung geprägten Kirchenſchäden 
(vgl. 57/8), vereinzelte Ungeſchicklichkeiten ſtrengkatholiſcher Theologen — 
meiſt ohne Belegſtellen —, Lourdeswallfahrten, Indergeſetzgebung, kirch⸗ 
liches Lehramt, katholiſche Moral und manches andere. Durch Infiltra⸗ 
tionen mit ſolchem Reformkatholizismus des 20. Jahrhunderts würde nicht 
minder wie nach des Verſaſſers Ueberzeugung (66) durch die entgegengeſet⸗ 
ten hyperkatholiſchen Ertravaganzen der „katholiſch-ſozialiſtiſchen Mittel: 


ſtandsbewegung — der völlige Bankerott des deutſchen Katholizismus“ 


unabwendbar. Univ.⸗Prof. Dr. Anton Seiz. 


Dr. Hans Roſt, Die katholiſche Kirche nach Zeugniſſen von Nidi: 
katholiken. Regensburg und Wien, Puſtet, 213 S. Broſch. A 4.—, 
geb. 5.50. Den Katholiken wird unaufhörlich die Minderwertigkeit 
ihrer Kirche, namentlich in der Schaffung von Kultur, vorgeſagt, und 
nicht wenige nehmen dieſes als eine Selbſtverſtändlichkeit hin. Vorliegen— 
des Buch, deffen Abfaſſung wir ſchon feit Jahren wünſchten, gibt nun 
Stimmen von einwandfreien Gegnern an, welche die Vorzüge und die 
Schönheit der katholiſchen Kirche in ihrer Verfaſſung, ihren Einrichtungen 
und ihrer Tätigkeit bekunden. In 13 Kapiteln iſt das Vordringlichſte heraus— 
gegriffen: Kirche und Papſttum, die Kulturkraft, der Gottesdienſt, Verwer— 
tung von Ideen und Gebräuchen durch die Klaſſiker, Sakramente, Zölibat, 
Prieſtertum und Orden, günſtiger Einfluß auf Geburtenrückgang, Selbſt— 
mord, weiter Soziale Frage, Caritas, die Kirche im Weltkrieg, die Miſſionen, 
Toleranz. Auswahl und Benützung der Zeugniſſe, die meiſtens der neuen 
Zeit angehören, iſt recht geſchickt. Die Schrift kann als ein nachträglicher 
Beitrag zum Neſormationsjubiläum von 1917 gelten: wir wünſchten fie in 
allen gebildeten katholiſchen Familien, insbeſondere auf dem Studiertiſche 
jedes Religionslehrers und Predigers, ſowie der Männer des öffentlichen 
Lebens. Nichtkatholiken würden durch ihre Lektüre von manchen Vor— 
urteilen gegen den Katholizismus befreit werden. Dr. Jak. Hoffmann. 


Johannes Mayrhofer: Unter uns Barbaren. Briefe aus dem Melt: 
krieg. Mit einer Einführung von Matthias Erzberger, M. d. R. Leut⸗ 
kirch, Jofeph Bernklau. Gr. 8 VI u. 107 S. 1.20 4. In feinem 
kurzen Geleitwort ſchildert Erzberger die Entſtehung des unter ſeiner An⸗ 
regung gewordenen Buches, deſſen Inhalt: von Mayrhofer ſelbſt verfaßte 
katholiſche „Wochenbriefe“ über „Das religiöſe, geiſtige, ſittliche, caritative 
uſw. Leben in Deutſchland', für die katholiſche Preſſe zur „Aufklärung“ 
des neutralen Auslandes beſtimmt wurden und auch tatſächlich eine „weite 
Verbreitung“ in deutſcher, holländiſcher, franzöſiſcher, polniſcher und italie- 
niſcher Sprache fanden. Da dieſe Briefe „als ein kleiner Ausſchnitt aus 
der großen Zeit des großen Krieges und als eine Art von Chronik und 
Kulturdokument gelten können“, erſcheinen fie, auf verſchiedentlich ges 
äußerten Wunſch, in Broſchürenform. Der bekannte Verfaſſer hat ſeine 
Briefe, die von echtem Aktualitätsbegriff und vertieftem Patriotismus 
zeugen, unter 31 gewinnend überſchriebene Kapitel gebracht, die manches 
gute Samenkorn enthalten dürſten. E. M. Hamann. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18/17. 1. . Avrili IA 


Bühnen- und Nuſtkrundſchan. 


Aus den Nonzertſälen. Furtwängler, der begabte Dirigent 
der Mannheimer Oper, den wir vor einigen Wochen im Konzertverein 
begrüßten, hat auch das elfte Abonnementskonzert geleitet. 
Wies der diesmal ſchwüchere Beſuch auf die Umſtände ernfter Tage hin, 
ſo war doch die glanzvolle, befeuernde Interpretation des jungen 
Dirigenten wohl geeignet, uns eine Spanne Zeit über die Wirklichkeit 
hinauszuheben. Strauß' „Don Juan“ und die faſt zu wuchtig ge⸗ 
nommene C. Dur Symphonie Schuberts fanden eine plaſtiſch klare und 
klangſchöne Wiedergabe. Ganz prächtig klang auch die Freiſchütz 
Ouvertüre. Alis weitere Dirigenten des Konzertvereinsorcheſters ſah 
man unlängſt Dr. W. Bülau und Fr. Gleitsmann. Erſterer bot 
uns Berlioz zweite Symphonie „Harald in Italien“ in einer ſehr ein⸗ 
dringlichen Wiedergabe. Etwas weniger liegt ihm die Begleitmuſik des 
Es⸗Dur⸗Konzertes von Beeihoven, das Anna Langen han⸗Hirzel 
in bekannter Meiſterſchaft ſpielte. Gleitsmann, der aus unſerer Akademie 
der Tonkunſt hervorgewachſen, erwies ſich bei ſeinem erſten öffentlichen 
Auftreten als ein Orcheſterleiter von Sicherheit, Geſchmack und Sinn 
für dramatiſche Steigerung. Die Ouvertüre zu „Benvenuto Cellini“ 
und die Orcheſter Suite „L' Arleſienne“ kamen ſehr ſchöͤn zur Geltung. 
Die Soliſtin des Abends ſpielte Dvorak. Armela Bauer tft eine 
Geigerin von großer Technik und ihr Ehrgeiz iſt auf rein virtuoſe 
Wirkungen gerichtet. — Gerne hörte man 88we, den gefeierten 
Orcheſter Dirigenten, wieder einmal am Flügel. Er hatte ſich mit 
Ad. Schiering und Eitfabetb Bokmahyer zu einem Kammermuſik⸗ 
abend verbunden, an dem u. a. Pfignerd Trio in F. Dur op. 8 eine 
klangſchöne Wiedergabe von farter Innerlichkeit fand. Vollendet im 
Zuſammenſpiel war der Schubertabend der Herren K. Klingler, 
R. Heber, F. Ruckvard, M. Baldner und E. Simon. Die 
Gefühlsinnigkeit und dynamiſche Schattierung ihres Muſtzierens fanden 
wieder eine hingebende und begeiſterte Gemeinde. Anſorge, als 
Beethoveninterpret berühmt, ſpielte diesmal Chopin. Stärker wirkte 
feine vornehme Kunſt bei dem tiefſten Gefühlsaus druck, als bei dem 
grazidöfen. An Klavierabenden war kein Mangel. Neu war uns 
Hedwig Schöll, die viel gelernt hat, Geſchmack und Verſtändnis be 
figt, aber einſtweilen nicht viel Empfinden zu zeigen weiß. Anders 
Frieda Stahl, fie hat Gefi und Temperament. Verbunden mit 


einer ausgezeichneten Technik iſt ihre Kunſt zur Interpretation 


Schumanns und Brahms voll berufen. Maria Kahl⸗Deckers 
Temperament weiß hinzureißen. prächtig ift ihr weicher, klangreicher 
Anſchlag. Auch Riemanns pianiſtiſche Kunſt verdient ſtets herzliche 
Würdigung. Er konzertierte mit Emmy Krüger, der ausgezeichneten 
„Schahrazade“ unſeres Nationaltheaters und Rolf Bertram, einem 


bis jetzt unbekannt geweſenen Baſſiſten von ſehr ſchönen, noch nicht voll 
erſchloſſenen Mitteln; daß die ungewöhnliche, ſtarke Begabung der 


Sängerin auf der Bühne ungleich eindringlicher zur Geitung kommt, 


tft nicht zu beſtreiten. Konnten die Herrſchaften wirklich nicht darauf 
verzichten, durch eine Ehrung Saint⸗Säens', des gehäſſigſten unſerer 


Feinde ihre ſogen Bo curteilsloſigkeit zu erweiſen? Es fällt ſchwer, 
ſehr . Empfindungen zu unterdrücken. . Neu war uns 
Berta 

klingt angenehm, techniſch bleibt noch manches zu regeln. Ruoff, ihr 
Begleiter, ſpielte mit Disclez eine Sonate von Rachmaninoff ausge: 
zeichnet. Liſa Brechters Sopran bedarf auch noch weiterer Schulung. 
Lieder von zartem Klangreiz gelangen ihr gut. — Auch Hartwig 
v. Werſebe erſcheint techniſch nicht völlig fertig. Sein Bariton ift 


aber von ſchöͤnem, weichem Klang; der Vortrag it noch unperſönlich. 


Eine Sopraniſtin mit ſchöner Höhe it Marya Lüſcher. Nicht alles, 
was ſie ſang, lag ihrer Stimme; ſonſt war ihre Leiſtung angenehm 
und die Vortragsweiſe ſtuſicher. Sehr ſchöne Mittel, die aut geſwult 


find und von einem ausdrucksvollen Vortragstalent unterſtützt werden, 
befigt Tiny Debuſer⸗Auders. Es war einer der eindruckvollſten 


Liederabende, übertroffen freilich von Johanna Dieß verinnerlichter 


wird man kaum gewahr, weil die ausgezeichnete Schulung, die Ein⸗ 
dringlichkeit des Vortrages, ihr Ausſchöpfen des geiſtigen Gehaltes des 


erten, eine Sängerin von gutem Vortragstalent. Ihr Sopran 


Liedes reſtlos iſt. Zilcher war ihr ein idealer Begleiter. Sie ſang 
Lieder von ihm, von Neger und Hugo Wolf. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Gut aufgenommen wurde in Würz⸗ 
burg Joh. Pfeifers komiſche Oper „Der Fehltritt“, deren reizvolle Melodik 
gerühmt wird. — Wilhelm Speyer, der unlängſt in dem von rufſiſchen 
Vorbildern beeinflußten, in München gegebenen „Revolutionäre“ ſtarkes 
Talent gezeigt hatte, ſcheint in einem hiſtoriſchen Drama verſagt gu 
haben. Sein „Karl V” wurde in Darmſtadt abgelehnt. Das bie 
Zeit von 1519—1556 behandelnde Werk iſt nach Berichten kein Drama, 
ſondern nur eine Flucht von Bildern, ein hiſtoriſches Kaleidoſkop. Die 
Menſchen find nach Ideen konſtruiert. — Das ſchon früher angekün⸗ 
digte Paſſionsdrama von Gg. Fuchs it nun im Berliner Palaſt⸗ 
theater in Szene gegangen. Da Ludwig Wüllner den Chriſtus ge⸗ 
ſtaltete, mag die zu befürchtende Gefahr einer Profanterung ver; 
mieden worden ſein. Immerhin lieſt man, daß die ſeeliſche Wirkung 
nicht ſtark geweſen ſei; dies ſpricht allerdings gegen die Unternehmung. 
Ueber die Muſik zu dem Baflionsipiel hat fi ein Streit erhoben. 
Die von dem Kirchenmufiker Grabert auf Veranlaſſung des Dichters 
geſchaffene Kompoſttion wurde von dem Syndikat zur „geſchäftlichen 
Ausnützung“ des Paſſtonsſpieles abgelehnt, da fie zu proteſtantiſch 
ſei, und durch eine Kompoſition des jungen Celliſten Felix Robert 
Mendelsſohn erſetzt. Dieſes Vorgehen ſoll nach Behauptung ver⸗ 
ſchiedener Blätter unſachlichen Motiven entſprungen ſein. Mag man 
den Herren Unrecht tun, daß Mendelsſohn und ein Syndikus Löwy 
über den konfeſſionellen Charakter einer Muflk entſcheiden, ruft Scherze 
hervor, die einen in der Verquickung mit einem Bafltonsfptel peint 
berühren. — Das in Köln gebotene Trauerſpiel „Kaifer Pauls Tod 
des Ruffen Mereſchkowski wird als ein auf rein äußerliche Wirkungen 
abzielendes Stück bezeichnet. Nur die Figur des Zaren hat nach Be⸗ 
richten einige pſychologiſche Vertiefung erfahren. — Die erte nor 
wegiſche Aufführung des „Tannbäuſer“ wird mit einem beſonderen 
Aufwand von Mitteln, die ein Kunſtfreund ſtiftete, in Chriſtiauia 
vorbereitet. — In Paris fol im nächſten Herbſte eine Normalſchule 
für Muſik eröffnet werden, die ſich vor allem die Ausbildung von 
Nichtfranzoſen zur Aufgabe ſtellt, um den bisher be herrſchenden Ein⸗ 
fluß des deutſchen Muſikunterrichtes zu brechen und nach 
Frankreich abzulenken. Die Verleihung der Doktorwürde fol als be 
ſonderes Anreizmittel dienen. — In Hannover wurde eine Auf 
führung des „Robespierre“ von Robert Griepenkerl (1810—1868) ge 
plant. Die Schauſpieler erklärten, daß es ihren vaterländiſchen Ge 
fühlen widerſpreche, in dieſer Zeit auf einer deutſchen Bühne die 
franzöſiſche Trikolore zu entrollen und die Marſeillaiſe erklingen zu 
laffen, worauf die Proben abgebrochen wurden. — Im Wiener 
Burgtheater wurde ein neuer Pariſer Schwank geſpielt. Das Publikum 
ärgerte ſich über dieſen Anbiederungsverſuch und ziſchte. Ebendaſeilbſt 
hatte Beer-Hofmanne bibliſches Drama „Jakobs Himmelsleiter“ einen 
Achtungserfolg. Das dramatiſch dürftige Werk wird als ein Tendenz 
Rad bezeichnet, das die „Weltmiſſion“ des Judentums zu verherrlichen 
ſucht. — Ein Berliner Komitee hält die Errichtung eines Denkmals 
für Heinrich Heine für ein Bedürfnis der „neuen Zeit“. — „Don 
Juans Miſſion“, ein Drama von Ch. Leyſt, fand in Nürnberg 
fühle Aufnahme. Die Herzen der Frauen fliegen dem Anbalufler zu, 
der jedoch von ſeiner Macht einen von ihnen unerwarteten Gebrauch 
macht. Als Seelenarzt der Enttäuſchten und Verzweifelten lehrt er 
ihnen einen neuen Glauben an die Ehe. Er ſelbſt findet freilich nicht 
das Glück, das er anderen bereitet und ſtirbt ziemii romanhaft durch 
den Dolch eines Briganten. — Auch als eine Art Don Juandrama ſtellt 
ſich Th. Rittners „Unterwegs“ dar, das in Berlin einen mittleren 
Erfolg hatte, weil der Dichter nach Berichten zu viel ſprechen, zu 
indiskret, ja zu unappetitlich (l) werden läßt. Das Neue ift, daß Don 
Quans Leporello hier zugleich Rigoletto if. — Ed. Stuckens „Triſtan 
und Yfolt” intereffierte in Däſſeldorf, obwohl die dreizehn Bilder 
die Zuſchauer ermüdeten. Wie in den anderen balladenhaften Stücken 
des Dichters, denen dauerhafte Bühnenerfolge ſeither verſagt waren, 


| firebt Studen nach traumentrückter Kunſt, in der der Bers zur Muſik 
Kunſt. Daß ihr Organ an Klangreiz vormals mehr zu geben hatte, 


wird. — Othegravens Oratorium „Marienleben“, in das uraıte Weiſen 
kirchlicher Kunfl neu verwoben find, hinterließ in Köln ſehr ſtarken 
Eindruck. L. G. Oberlaender, München. 
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Banlchaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 


Zur Kräftigung der Nerven, zur Erhöhung der Lebensenergie, 
zur Erhöhung körperlicher und geistiger Arbeit werden allgemein 


Leciierrin-Tabletten 


empfohlen und verordnet. Preis M, 3.— in Apotheken erhältlich. 


Nr. 10/17. 19./26. April 1919. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Reichsbank-Bilanzabschluss — Steuerkurszettel — „Das Verbrechen 
am Volke‘ — Entente-Rufe nach dem deutschen Kaufmann? 


Mehr als früher erregten in diesem Jahre die Einzelheiten des 
Geschäftsberichtes der deutschen Reichsbank das all- 
gemeine Interesse der Finanz- und Handelskreise. Aus dem von 97 
auf 110 Millionen Mark gesteigerten Reingewinn entfallen auf die 
Reichskassa als Gewinnanteil 32,6 Millionen Mark, als Kriegsgewinn- 
steuer 57,8 Millionen Mark; für den Wegfall der Notensteuer ausser- 
dem 300 Millionen Mark. Der Gesamtumsatz erreichte die Rekord- 
ziffer von beinahe 3½ Billionen, also 3!/, Millionen-Millionen Mark! 
Solche Riesenziffern werden der Vergangenheit angehören. Die Ent- 
wicklung unseres Wirtschaftslebens und des Geldmarktes in den 
wenigen Monaten des neuen Jahres zeigt dies. Ein . weiteres Wirt- 
schaftsspiegelbild für das Jahr 1918 erbringt der zum Zwecke der 
spätestens zum 31. Mai erfolgenden Vermögensabgabe nunmehr ver- 
öffentlichte Steuerkurszettel, dem die Kurse vom 31. Dezember 1918 
zugrunde liegen. Der Zusammenbruch unserer Hoffnungen auf einen 
glücklichen Kriegsausgang zeigt sich in dem Kriegsanleihekurs mit 
90"), %, gegenüber 98°) des ersten Kriegssteuerzettels für Ende 1916. 
Abgesehen von den begreiflicherweise starken Kursrückgängen für 
österreichische Anleihen, russische Fonds und den vielfach mehrhundert- 

rozentigen Abschlägen in den Rüstungswerten bringt der neue 

teuerkurszettel auf den Gebieten der sogenannten Friedenswerte viel- 
fach erhöhte Notizen, so da:s im grossen Ganzen das Kursgebäude an 
den deutschen Börsen trotz der Katastrophen in der Innenpolitik und 
des Kriegsausganges als ein noch festgefügtes bezeichnet werden 
kann. Das laufende Jahr hat sogar im allgemeinen angesichts der 
festeren Börsenstimmung vielfach weitere Kurserhöhungen erbracht 
und behauptet. In Handels- und Börsenkreisen hofft man sogar, dass 
bei Wiederherstellung von Ruhe, Ordnung und durchgreifender 
Regelung der Lebensmittelversorgung unsere Wirtschaftsmaschine 
rascher, als vielfach angenommen, mit voller Kraft wird wieder ar- 
beiten können. 

Wie weit wir jedoch im derzeitigen Augenblick hiervon ent- 
fernt sind, bekunden die unaufhöılichen Wühlereien in den Arbeits- 
bezirken des gesamten Deutschlands. Streiks der kaufmännischen 
Angestellten in der Metallindustrie, im Versicherungswesen und nament- 
lich bei den Berliner Grossbanken — der reguläre Bankbetrieb und 
Börsenverkehr wurde dadurch unterbunden — beherrschen die Tages- 
ordnung ebenso sehr, wie die Arbeitsbehinderung in den Kohlenzechen 
und die politischen Vorgänge in Nord- und Südbayern. Der Ber- 
liner „Vorwärts“ wendet sich unter der Ueberschrift „Das Ver- 
brechen am Volke“ gegen die Streiks im Ruhrrevier, durch welche 
unser für das Ausland verbleibendes einziges Zahlungsmittel, 
Kohle, nicht mehr produziert wird, so dass die Entente-Lebensmittel 
unbezahlt bleiben und wir dem Hunger entgegengehen. Die Folgen 
dieser Streiks sind die weitere Wertverminderung der deutschen Mark- 
währung im neutralen Ausland auf rund 25% der En 
Währung. „Was wir vor 10 Tagen in der Schweiz an Lebensmitteln 
für hundert Mark bekommen haben, müssen wir heute mit Æ 145.75 
bezahlen. Gemessen an dem Stand unseres Geldes in der Schweiz 
haben wir durch die furchtbaren Wirtschaftsbeunruhigungen, durch 
das Generalstreikfieber, in das unsere Arbeiterschaft jeden Tag von 
neuem gehetzt wird, in wenigen Tagen über 15,9 Milliarden Mark 
verloren. Wer will die Verantwortung dafür übernehmen? Das 
muss zum Zusammenbruch führen!“ Die a ge Deutsch- 
land verbreitete „Einfuhrgesellschaft für Getreide und Futtermittel 
m. b. H.“, Zentrale Berlin, Filialen in allen grösseren Städten, auch 
München, aufgebaut auf gemeinnütziger Basis und zum Zwecke der 
Wiedereinschaltung des Handels im Einkauf der wichtigsten Zerealien, 
kann begreiflicherweise durch diese Vorgänge nicht im gedachten 
Sinne wirksam arbeiten. Kohlenmangel bedingte, dass die ersten 
in Deutschland eingetroffenen Lebensmittelschiffe der En- 
tente mit Leerballast wieder ausfahren mussten, nachdem in Deutsch- 
land die erforderliche Exportwaren-Menge nicht aufgebracht werden 
konnte und diese Schiffe nicht einmal genügende Kohle zum Wieder- 
auffüllen der Bunker erhielten ! 

Aus den von Dr. Schacht, dem Direktor der Berliner National- 
bank für Deutschland und deutschen Leiter der Rotterdamer und 
Kölner Wirtschaftsverhandlungen mit der Entente, Berliner Presse- 
vertretern gegebenen Auslassungen über den Gesamteindruck dieser 
Wirtschaftsberatungen ergibt sich deutlich das offene und starke 
Verlangen der Entente, namentlich amerikanischer und italie- 
nischer Geschäftskreise, nach einem sofortigen Warenaustausch 
von Kaufmann zu Kaufmann. Bemerkenswert ist hierbei die Wahr- 
nehmung der trostlosen Wirtschaftlage in Frankreich 
und dass Amerika, wie sich aus den Verhandlungen ergab, das einzi 
Land aller Kriegführenden ist, welches sich noch in einer wirtscha 
lich guten Situation befindet. Es beweist dies ausserdem die Neu- 
yorker Bestimmung, wonach aus Regierungsmitteln über 5 Milliarden 
Mark für die amerikanische Aussenhandelsförderung bereitgestellt 
werden. Solche Wirtschaftsabsichten unserer Welthandelskonkurrenten 
müssen bei uns ohne jede Wirkung bleiben, wenn Massnahmen, wie 
sie die (inzwischen durch die kommunistische ersetzte) Münchner Räte- 
Regierung in einer Unmenge von Verordnungen und Erlassen traf, 
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wirklich zur Geltung F sollten: Rascheste Vollsozialisierung, 
Ummodelung unserer Finanzpolitik in die „Freigeld wirtschaft“, Ein- 
pn in den Betrieb der landwirtschaftlichen Genossenschaften und 

arlehenskassen — wogegen Dr. Heim im Namen von 4 Millionen 
Bauern energischen Einspruch erhebt. Der in der Weimarer National- 
versammlung gegebene Bericht über Deutschlands Finanzlage 
— der Fehlbetrag beziffert sich allein schon auf 71/3 Milliarden Mark — 
zeigt unseren wahren Wirtschaftsniedergang, (Auch diese Rund- 
schau konnte die letzte Woche noch nicht berücksichtigen. D. Red.) 

München. M. Weber. 


Schluß del redaktionellen Zeilen, 


) 


Man beachte die Beilage in dieſer Nummer über 
das Aufſehen erregende Buch „Weltfreimaurerei, Welt⸗ 
revolution und Weltrepublik“, welches im Verlag J. F. 
Lehmann, München, erſchienen iſt. 


Bei der heutigen Knappheit an Schreibmaſchinen ſollte eine von der 
A. E. G. hergeſtellte, ſolid ausgeſtattete Schreibmaſchine für Bureau: und 
Reiſegebrauch zu dem billigen Preiſe von Æ 290.— komplett eine große 
ahl von Intereſſenten finden. Das neue Modell der „Mignon⸗ 
chreibmaſchine“ bietet bei dauernd ſichtbarer Schrift, unerreich⸗ 
barer Durchſchlagskraft (15 Durchſchlagskopien) und ſolider Konſtruktion 
den enormen Vorteil der Gebrauchsfähigkeit für alle modernen Nee 


Q 


durch einfache Auswechſlung der Taſtatur. Wir verweiſen auf das Inſerat 
der A. C. G.⸗Schreibmaſchinen-Geſellſchaft m. b. H., Berlin W 66, Mauer: 
ſtraße 83/84 (zweite Umſchlagſeite), welche dieſes bewährte Schreibmaſchinen⸗ 
Syſtem der A. E. G. feit über zehn Jahren vertreibt und weit über 
100 000 Maſchinen bereits geliefert hat. 


Verlagdanftalt Tyrolia, Iunabrud — Wien — München. 
Schule und Religion. r 


Was ift von der e Schule zu haften? Von P. Friedrich 
Klimke S. J., Profeſſor an der Univerfität Innsbruck. 
80 84 S.) Broſchiert & 2.10. 
penjo reiht fth an Kernſatz. — — — bis wir zum krönenden Abſchluß gelangen. 
Die Antwort: Die religtonslofe Schule ift ein . Gewiſſenszwang! 
Erziehung ohne Religion ift unmöglich! Die menſchliche Geſellſchaft obne Religion 
iſt eine Hölle! (Augemeiner Tiroler Anzeiger, Innsbruck). 


Monarchie oder Republik? 


Freimaurerei und Kirche über die Staatsform. Ein Wort 
zeitgemäßer Aufklärung zum Umſturz in Mitteleuropa. 
Von Prof. Dr. Aem. Schoepfer. 

Mit einem Anhang! Die Wühlarbeit der Freimaurerei geom die habs. 
burgiſche Monarchie. (6.—10. Tauſend) 80 (78 S.) Broſch. & 1.70. 
Prof. Schoepfer deckt ... das Wirken der Freimaurerei vor aller 
Welt auf . . . Ueberaus wichtig find auch die Ausführungen ... über 
die e 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— — — 
— — 


Den Druck von Broſchüren, Werken, Zeitſchriften, 
Differtationen ſowie Druckſachen ieder rt 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. W. 
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1900 27% 350000 genen! = 


Hr. y 
eß-Darre m: 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 


Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Generalvertreter Marl Prandtl, München SW. 4, Schwantbalerſtr. 50. 
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Bilanz — . Bayeriſchen Rear tar => Wechſel⸗Bank . 
Aktiva per 31. Dezember 1918. Bafliva 
i 5 A. 
o 3 merl en, Darunter: 5 iſter ⸗ vpotdeken . : De a a a re a a R ‘000.000. — 
S» “16 240% h A x g E 1, 170485, 703.46 Neſerve⸗ 73˙008, 199.58 
v pre len⸗inſen R 15329, 851.28 fandbr 21.2 i to-Nädftellung nach k 26 bes ® 2. 0. 50. 56.20 
„sen und Guthaben bei Noten · und abrechnung et pober „ in Hulan ns 
ehe 125 unberzindliche | Schahantweifuugen 8 264˙524, 787.80 Mahabat bibidendes . 85 ; 90,380. — 
mbasd:-Darleh i 1416,288.65 I @eldeinlagen . E le: Sr Aa S . 74'890,748.59 
Lombard. iiai ee ; 2 15 e 18,424.45 Konto.Rorrentftrebitoren ; ; 298 385,085.75 
Danernde Beteill nngeu . E er at 25 292.716.— taches Be é 8'138,232.40 
Wertpapiere um Nonſortial- Beteiligungen, darunter N ngewinn E E d aa Sn A ee i a Te 11291, 900. 58 
M. 1'874,900.— eigene Pfandbriefe und I u Igationen . 36°99%0,174.81 
Ronto : Rorrent : Debitoren, Darunter 667, 409. 2 Bant: 
Guthaben 159’413,559.43 
Immobilien ` 8°646.301.55 
1694874 8.77 "1604 577 888.77 
Soll Gewinn und Verluſt⸗ Nechnung Haben 
——ñ.V—U —„ —- —— UE — —— — — — 
n 5 EF a Tae Veen: Fer M 
Unkoſten und Steuern. 5 et 7'865,739.93 | Uebertrag vom Jahre 1917. 1334,657.— 
Binfen der umlaufenden Pfandbriefe 8 43739, 153.43 e ee gniſſe : mr 50 218,533.30 | 
Statuten remäßer Beitrag z. Pfandbrief- Spestal-Refervefonds ie: 289,290.19 isagio⸗Gewinn aus Pfandbrieſtäufen ; 149,200. — 
Statutenmäßige Beiträge zur ale Fon ’ ; 361,098.90 be og Quoten aus Pfandbrief⸗ Agio⸗Rücknellungen ; 30,736.83 
Zinſen auf Geldeinlagen 2˙016. 754.53 rdiente e und Prolongatſonsprobfftonen im 
54272 036. ypotheten-Gefchä fie Š . 259,136.40 
Ea nihe aus Wertpapie mana RONA tie P v t teit 367.409 96 
rägniſſe au ertpapieren und Konſortial⸗Vete {gun en 2, 
engen ens Wechſel⸗Distonto⸗Grträgniſſe * 8 .. 6’684,961.99 
Lombard⸗Geſchäfts⸗Erträgniſſe 90,111.17 
Konto⸗Korrent⸗ und Depoſtten⸗Erxträgniſſe. Binfen und Brovifionen 8°691,382 91 
65 506,887. 50 65°566,987.66 


München, 31. Dezember 1918. 


, I te, 5-6 Früch 
Rieſenerdbeeren!“ Bf, . 10 estra e teagb; “an. De. 280; 
te „2 0“, aromai 
HYimbeerpflanzen mabenfet, füge und unge mein reichtrag. 


10 St. Mk. 4.—, 100 St. 


la Johannisbeerſträucher 
Brombeerpflanzen 


Zaun. 10 St Mk. 11.50 


echte Th. 
1 


Bayeriſche Syvothet 


1 — 


rot und ſchwarz, 10 St. Mk. 15.— 
aus ew. kräft. Str. St Mk. Bi 
Neimers, enorm tragbar, 
ſtachelig, beſter Schutz für 


Apfelbuſchbaume fc gun rl gn . t 52 u. u. Tafel- 


Buſch⸗ und Kletterroſen 


edelſte reichdl. Sort. in all. Farb. , 
10 St. Mk. 12.50 geg. Nachn. 


J. Wimberger, Spez.⸗Kulturen, SSE orae 


: M z 
Magenleiden, rag, 
Seitenſchmerzen, Stuhlbe⸗ 


ſchwerden, entſtehen nur, weil 
im Magen zuviel Säure iſt. 


Beirieb Sem unter 
Aulsicht eines 
praktischen Ar es 


Mirtur-Magnefla nimmt die Säure 
fort, damit hört auch jed. Schmerz 


auf, 
zeugen auch von 30 jähr. 


was Tauf. Dankſchreiben be: 
Magen⸗ 


leidenden, denen es geholfen hat. Preis 


der Doſe Mixtur⸗ 


agneſta Mk. 2 


50 


Beſtellungen richte man an die Fabrik 
Welter, Niederbreiſig a. Rhein, Abt. 221, welche durch ihre 
Verſandapotheke verſendet. 


Vereins⸗Zücher! 


Mitglieder⸗ Verzeichnis: 
Kanzlei⸗Folio, beft. (Friedens) 
Schreibpapier für 400 Mit 
glieder, ſolid geb... M. 4.— 
für 200 Mitgl. broſch. „ 3.— 


Kaſſen⸗Buch: 
Kanzlei⸗Folio, beſt.(Friedens⸗) 
Schreibpapier, 100 Seiten, ‚ge 
O C aaa 4.50 
200 Seiten EPRA E * 2 


Protokoll⸗Buch: 
Kanzlei⸗Folio, beſtes (Frie 
dens) Schreibpapier liniert, 
je nach "bag 0 gebdn. 

Ale übrigen Vereins druck⸗ 
ſachen ſauber und preiswert. 


Koſtenvoranſchläge 
bereitwilligſt. 


Landsberger Verlagsanſtalt 
M. Neumeher, Landsberg a.. 


Das 


Geſchüfts⸗Tagebuch 
„Glück auf“ 


mit Jahresabſchluß bildet eine 
höchſt einfache und doch überſicht⸗ 
liche Buchführung für den kleinen 
andwerker, Bauern, Kaufmann, 
änbler uſw. Jeder ſoll und 
muß aufſchreiben, was er ein⸗ 
nimmt und ausgibt. 


Das Einkommenſteuergeſetz, die 
Warenumſatzſteuer, beide ſetzen 
eine Buchführung voraus. Auch 
für den kleinen Mann tft es 
wichtig, wenn er am Schluß des 
Jahres weiß, was er verdient 
und wie er ſteht. Seldſt jede 
Hausfrau folte Buch führen. 


Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. Spielend zu erlernen. 
In einer halben Stunde iſt jeder 
fein eigener Buchhalter, weil 
eicht verftändlich und ausfüorbar. 


Handl. Format. Dauerhaft geb. 
Gutes (Friedens⸗) Schreibpapier. 
Preiſe: Größe I (17x21 cm, 
100 Seiten M 2.—. Größe 11 
(21x34cm 120 Seiten) M. 4.50. 
Muſter (weich broſchiert) 50 Pf. 


Landsberger Verlags⸗Anſtalt 
M. Neumeyer, Landsberg a. L. 


ids MWicderverränfer geſucht! 


irekt 


Musik-Instrumente 


für Orchesier,Kirche,Schule und Haus . 


m nn 
FR uli DN AETI DET, - 
` N 1 


violinen, Guitarren, 
Lauten, Mandolinen 
in unübertroffener Qualität 
kauft man billigst bei 
Gebr. Voigt, 
Markveukirchen l. 
Schliessfach 40. 


Harmoniums, Pianinos, 


Dim BASTI 
BZ n nu RAMET 501129 PUR 12079 AY 
LLLLLLLLLLL 


Th. Reiſchle 


Inh. H. Sommer 
Liturg. Buch u. 
Kunſthandlung 


Nördlingen. Tel. 211 


empfiehlt ſich der hochwürdligen 


Geistlichkeit 


Sy den Bezug aller literariſchen 
Re nheiten beſonders von 


Brevieren, Miſſalien 


und ſonſtiger Theologie. 


Auſichtsſendnungen 
bereitwilligſt franko. 


Welcher wohlgefinnte 
iche erteilt 


einem Seiftlie rigen jungen Manne 


gründlichen 
Unterricht 


m Prieſterſtande bei verein, 
artem Honorar. Offerten unter 

D 19320 an die Ge bau, 2 elle der 
Adgemein. Nundſcha ünchen. 


ens und Wechſel⸗Bank. 


Kaufe Lexikons P 
e 


ei 
Saher, L:iereiurgescaichte u. a. größere 
Werke. ern A m . — [Band- 


le wig, ne erst. 24 


Graue Haare 
erhalten Naturfarve und Jugend- 


ammerganer 


Kruziſte 


5 allen m iben, in einfacher bis 


frische ohne zu färben. Seit 175 aia Aus 
Jahren glänz. bewährt. Mäher t A En 5 r Salen u 
unentgeltlich. Daus 
Sannas, Fürth I. B., Flössaustrasso 28, 5 ans Ba auer 
Glückliches „us 
Obereimmergen (Bayern) 
Kudwigſtraße 


Breidlifte gratis. 


Sitz- Auflagen 


Heim! 


Suche für meine Schweſter, 
25 Jahre, mittelgroß, ſchlank, 
vorzügl. Bildung, bäusl. er⸗ 


uril, mit nell. 8 5 
Uriſt, mit ge errn — 
ur guten tale 5 7 15 aus Filz 
nur gutem, katy. Haus, jol Flztu 
Charakter, zwecks che 
Filzwarentabeik 
Verehelichung ru ee 
Friesenwall 67 


in Briefwechſel zu treten. 
Gefl. Anfragen erbet. unt. 

A. T. 19321 an die Geſchäſts⸗ 

ſtelle der Allgem. Rundſchau, 


iele vermögende Damen 
wollen th ſchnellſtens giüds 


lich verheiraten. Herren, auch 
ohne Bermög, erhalten [or au 1 
durch Concordia, Berl 


J. Pieifier’s: 


peligiðse Runs, Buch- and Uar: 
lagshaadtong ID. HS tas 
in München 85 
Herzogspitalstrasss sms), 
empfiehlt Ihe grosses Lager W 2 


Statuen, Kruzifizen: o 


Kreuzwegan > 
Hertgusamasse 8 m 5 


München. 


haben eig. Prä 
und Prospekte 


Franz Hoch Honieferant)| 7 


Hostienbäckerei 


en verwendet 
Miltenberg, 27. Nov. 1914, 


er Ge 
E. Roth, Geistl. 
Dekanate a. Plarrsiegel, 


Instituts- Anzeigen |: 
sind in der A. R. sehr erfolgreich. 


Nr. 16/17. 19/6. April 1910. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Gruudvermõgeu und Rücklagen: 505000000 Mk. 


im letzten Jahrzehnt [1908—1917] verteilte Dividenden; 12, 12½, 12'fs, 
12 ½, 12 ½, 12'i, 10, 12°, 12 %½, 18%. 


Niederlassungen in Bayern: | 
München- Nürnberg- Augsburg. 


Verwaltung von PIE RN als 


offene Depots. 


Sorgfältigste Vermögensverwaltung. 
Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


—— — 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] . 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


— — 


Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 


Konto-Korrent-UVerkehr. 


An- und Verkauf von Wertpapieren. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden unbedingtes ur: en gegen jedermann und gegen 
2 


hör 


Alle aäheren Bedingungen werden an unseren Schallern verebioigt, aul Wunsch 


such zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz Z und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Postscheck-Konto: München Hr. 150. 


N. Herbert 


ANAANANAANRAAANANAN 


Vereinsabzeichen 
Medaillen, Orden. 


AD. SCHWERD T 
STUTTGART. 


kathol. 
m die Allgem. —— M. & J- I i 


Skizze von 
E. M. Hamann, 
Scheinfeld. 
Geh. 20 Pfg. 


Joſef Habbel, 
Regens burg, 


Qutenbergftr. 17. 


Für Marien- und Herz-Sein-Andanhten. 
Zum Prriſe der Himmelskönigin! Debete an 
Drudertan nis. = du age. 7.—9 und 160, eu eiten. 


Samilienw ce a un Dis heilige „Herz Sefu 


ne Mor Tga und Aben 16, mit 
195 Einzeln T 100 00 enia r e. 6.—. 


8580 8 — en Et (Ausgabe ) eben. 
5 EN ia 162 
Badenia: Verlag und Druckerei: eure 


Halte deine Jugend rein! 
Ein Mahnruf an die Ins Lopen tretenden 


gu ngen n Männ 
Von Dr. med. paoli lan KAN Up ae 1 Figuren u. 12 Tafeln. 
geb. 


5 und ele Frage. 
Deutsche Worte von E. Hamm 
200 Seiten 8.60, geb. 4.50. 


Nieder mit dem Feinde 
Ein Warnungsruf an kathol. Jünglinge Fig. 
Männer von K. x . ez 
ck — 


Männerschande- Frauenknechtschaft 


Die Prostitution vom Standpunkt der Frau. 
offenes Wort an die Männer von Helene Elert. 
124 Seiten 2.50. 


Sexuelle Selbstzucht. 
Ein Warnun arul an das deutsche Volk. 
Von Geh. Sanitätsrat Dr. Brennecke. 21.—-23000. Preis 
M. —. 15, 10⁰⁰ Stück 10.—. 


Mit ubllohem Teuerungs zuschlag. 
Verlagsbuchhdlg. K. Ohlinger, Mergentheim. 


À 155 
Der Rulturkampf 
in Frankreich 


Von Franz Goldschmitt. 2. Auflage. 238 Seiten. 
4.80 Mk. 


Das Buoh bringt den inneren 
Menschen zum Knlrsohen und zur hell- 
lohenden Entrüstung. 

Was die Freimaurer und die Sozialdemokratie 8 


bt hiefür kaum eln besseres Illustrations“ 
material als die Geschichte des Kulturkampfes in Frank- 
reich.“ Augab. Postztg. 
Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, 
Mergentheim. 


Bayerische Hypolheken- und Wechsel-Bank. 


Die Dividende für das 
Geschäftsjahr 1918 


wurde zufolge heutigen Beschlusses der Generalver- 
sammlung auf 


M 140.— fir eine Aktie à M 1800. — 
M 120.— itir eine Aktie à fl 500.— 


festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Kupons 
Nr. 26 bezw. Nr. 14 erhoben werden 


bei unserer Hauptkasse in München, Theatinerstr. 11. 
und unseren hiesigen Zweigstellen, bei unseren sämtlichen 
auswärtigen Niederlassungen und bei unserem Hypo- 
thekenbüro in Berlin, Kochstrasse58, ferner bei sämt- 
lichen Niederlassungen der Bayer. Disk konto- & 
Wechsel-Bank A.- G., bei unseren Kommanditen 
Karl Schmidt in Hof mit a nn und 
Nicolaus Stark in Abensberg, bei sämtlichen 
Niederlassungen der Bayer. Staatsbank, bei den 
Filialen der Bayer. Notenbank und ihrer Agentur 

n Lindau, bei den Bankhäusern Doertenbach & 
Cie 6 G. m. b. H. in Stuttgart und Anton Kohn 
in Nürnberg, der Dresdner Bank in Dresden, 
der Direction der Disconto-Geselischaft in 

erlin und Frankfurta.M. und der Deutschen 
Bank Filiale Leipzig. 


München, den 12. April 1919. 
Die Direktion. 
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BILLIGE BÜCHER 


-— m M 


Ostergeschenke, Konmunlon- und & und Konfirmationsgaben 
Restauflagen :: Unbenũtzte antiquarische Werke. 


vornehme Leinenbände. Feines holzfreies 
Papier. Klarer Druck von sorgsam ge- Interessante Romane 


Osterbilderbücher |Phmix-Ats 


| in reicher Auswahl, A oenn Format- zean AEs 11 In modern. getäll, Einbind. Jed. Bd. 8.— 
Bodens ebe un n, — Briefwechsel zwischen Schiller 

Knaben- und Mädchenschrillen. und ‚Goethe. 5 Bulwer, Die letzten Tage von Pompeil. = Å., DieStütze der Familie. 

Mit Bildern. Gebd. Jed. Bd. 3. 25 eines Faus u. II. Ieil in einem Bande. — Follmann, Hoffmann H., Iwan der Schreck- 

Augusti, Br., Jugendfreunde. E. T. A., Dunkle Mächte. — Jacobsen, Frau Marie Grubbe. — liche u.s. Hund. Byr, R., Lydia 


= nik Kügelgen, Jugenderinnerungen eines alten Mannes. — Rückert, 
an 2 1 50 Senn: en Liebesträhling, — Scott, Ivanhoe. — Wilde, Das Bildnis des an 8 
Im Glückshafen. Mdch. 12—14 J. Dorian Gray. — Wilde, Erzählungen und Märchen Junghans, S., Geschieden. 440 S. 
— Eschenbach, Fern von der y. i Kissling, R., Das Licht erlosch. 
auie Macua HI a Lie, J., Niobe, 446 S. ? 
eck i ürstera SOchterein, Meca: Fouchterel E., Frhr. v., | Renters Werke. 12 Teile in | Maupassant, G. de, Stark wie der 
10—15 J. — Dieselbe, Frau Majors Tuszewänlts Werke. 564 S 1 Leinenbän. . 6.75 Tod. Unser Herz. 468 S. 
Töchterchen. Mdch. 10—15 J. —| Eleg. in Leinen geb. . 1.85 Reuters Werke. Neue illustr. i A., Voll Dampf voraus. 
Dieselbe, Pensionsmädel. Mdch. | Goethes Werke in Auswahl, | Ausg. in 2 Bdn. Hrsg. v. Prof. | 
5 455 a 01 el 12 Teile in 3 Leinenbdn. 6.75 Dr. K. Macke u. A. Junker- Ohnet, d., Der Weg zum Ruhme. 
nest. Mdch. 10— 5 Goethes Meisterwerke. Neue mann. Gebunden . 5.70 454 S : 
Der Stift u das Lenerl. 10—14 J, illustr. Ausg. in 2 Bin. In | Scheffel, Ekkehard. Hübsch Ortmann, R., Vaterland. 416 S. 
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Bon M. Geßner, Münden. 


m 24. April hatte ſich vor dem Münchener Revolutions. 

tribunal der ruſſiſche Sozialdemokrat und Mitarbeiter der 
„Münchener PoR” Michael Smilg⸗Benario unter der Beſchuldi⸗ 
gung „reaktionärer Umtriebe und antibolſchewiſtiſcher Propa. 
2 zu verantworten, In ſeiner Verteidigungsrede unter⸗ 
chied der Angeklagte zwiſchen der deutſchen Auffaſſung des 
Bolſchewismus und der ruſſiſchen Praxis. Den ruſſiſchen 
Bolſchewismus kennzeichnete er als eine „Deſpotenherrſchaft 
einzelner Kommiſſare und Mitglieder von Sowjets, die in ihrem 
größten Teile aus Menſchen beſtehen, denen das Wohl des 
Ganzen nicht am Herzen liegt, ſondern die ſich nur deswegen 
Kommuniſten nennen, weil ſie ein materielles Intereſſe an der 
jetzigen Regierung haben.“ Weiter ſtellte der Angeklagte feſt, 


daß er von Anfang an mit den Bolſchewiki zuſammenarbeitete, 


und erklärte dann: „Erſt als ich ſpäter Mitglied und dann Vor⸗ 
fitzender der Zentralkommiſſion für die Arbeitspflicht in Peters- 
burg wurde und das Unglück, das Elend und die Tränen mit 
eigenen Augen geſehen habe, die der Bolſchewismus mit ſich 
brachte, da habe ich verſtanden, daß der Bolſchewismus eine 
Be e Entartung des Volkes und wirtſchaftlichen 
uin Landes bedeutet.“ 

Dieſer als Augenzeuge wie als ehemaliger Anhänger wohl 
einigermaßen kompetente Beurteiler des Bolſchewismus hat hier 
eine Definition gegeben, die ebenſo umfaſſend wie kurz und ver- 
rändlich it. Seine Unterſcheidung zwiſchen deutſcher Auffaſſung 
und ruſſiſcher Praxis war für ihn zweifellos mehr taktiſch von 
Wert als ſachlich bedeutungsvoll. Das, was ſich in München 
twa vier Wochen lang 1 . hat, war dem ruſſiſchen 
Borbild nur zu ähnlich, wenn auch das „reine“ ruſſiſche 
Syſtem nicht ganz unbeſtritten blieb. Die ununterbrochenen 
kämpfe zwiſchen mehrheitsſozialiſtiſch⸗ unabhängiger, unabhängig. 
ommuniſtiſcher, rein kommuniſtiſcher, interparteilich radikaler 
Rätediktatur und zuletzt roter Militärdiktatur hatten mehr perſön⸗ 
iche als ſachliche Gründe. Die ſcheinbar fachlichen Gründe 
varen in Wirklichkeit wohl nur taktiſche. Sie wurden jedenfalls 
r gegen Schluß ſichtbar, als die Unhaltbarkeit der Lage 
er Räterepublik immer offenbarer wurde und als es ſich 
arum handeln konnte, durch den Schein der Mäßigung mit der 
te ke Dornan zu einem Kompromiß zu kommen, um nach 
11 5 rbereitung das alte Spiel wieder zu beginnen. All 

e Zwiſchenſpiele haben aber die konſequente Entwicklung zur 
ttlichen Entartung und zum wirtſchaftlichen Ruin nicht beein- 
trächtigen können. Die fittlide Entartung konnte fi kaum ab- 
hreckender offenbaren als in dem furchtbaren Verbrechen, 
t dem am Nachmittag des 30. April die Räterepublik eigentlich 
hon unterging, wenn der entſcheidende Kampf um die Befreiung 
Nünchens auch ſpäter erſt begann: in der Mißhandlung und 
irſchießzung von acht Geiſeln und 2 Soldaten im Luitpold. 
ymnaſtum, die ſelbſt der Vollzugsrat der Betriebs. und Soldaten- 
ite als „beſtialiſche Handlung“ bezeichnen mußte. Mit dieſer 
chredenstat hat ſich der Münchener Bolſchewismus dem ruſſiſchen 
3 völlig ebenbürtig erwieſen, iý zugleich aber auch moraliſch 
en Reſt gegeben. Dieſes Verbrechen hat in den weiteſten 
reiſen der ſonſt nur zu geduldigen Münchener ein Urteil provo- 
ert, das in ſeiner Einmütigkeit geradezu vernichtend iſt und 
irch kelnerlei Ausreden mehr geändert werden kann. Daß 
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den leitenden Männern dieſer Fall juſt in dem Augenblick, 
wo es ſich für fie um Sein oder Nichtſein handelte, recht unbe- 
quem kam, wird niemand bezweifeln. Manche mögen etwas Der⸗ 
konte auch an ſich nicht gewollt ha ben, aber die Tat iſt eine 
konſequente Frucht des Geiſtes, den die Führer und 
Agitatoren der Bewegung großgezogen und in leiden ⸗ 
ſchaftlichen Hetzreden immer wieder ee haben, was auch 
in ihrer Nummer vom 2. Mai die „Münchener Poſt“ an Reden 
Egelhofers, Leviens und anderer nachweiſt. Abgeſehen davon 
gilt aber, was wir aus einer erregten Gruppe einem Manne, 
er die Schuld von den Führern abwälzen wollte, antworten 

örten: Verantwortlich für das Schickſal von Geiſeln 
lind diejenigen, die fie feſtnehmen laffen! 

Die ruindjen Folgen des Münchener Treibens in ſozialer 
und wirtf n Hinſicht waren fo offenfichtlich, daß man 
chon nach den erſten acht Tagen auch von minder kritiſch ge⸗ 

mmten Leuten immer wieder hören konnte: So kann es nicht 
weitergehen! Die Entbehrungen während des Krieges waren 
aſt nichts im Vergleich zu dem, was München in dieſen Wochen 

täglich ſteigendem Maße gu ertragen hatte. Bald hieß es: 
Keine Kartoffeln mehr, keine Milch, keine Butter oder Fett, keine 
Eier, kein Kunſthonig, keine Marmelade. Da zuletzt auch das 
bißchen Fleiſch alle war, blieb nur das trockene Stücklein Brot. 
Wer noch etwas mehr hatte, lief ſtündlich Gefahr, von legiti⸗ 
mierten oder nicht legitimierten Rotgardiſten ausgeraubt zu 
werden. Die Erbitterung über dieſes Ergebnis ommuni. 
ſtiſcher Volksbeglückung wurde niedergehalten durch die 
rückfichtsloſe Unterdrückung der Preſſe und durch den Terror, der 
jeden mit Verhaftung bedrohte, der ein Wort der Kritik über die 
elende Lage fallen ließ. In den Mitteilungen des Vollzugsrates 
las man zwar Verherrlichungen des Bolſchewismus und Sparta. 
kismus, aber natürlich nichts über die wirklichen Folgen dieſer 
„Syſteme“. Die mehrheitsſozialiſtiſche „Münchener Bone, bie 
gegen Ende April einige Male erſcheinen konnte, ſchrieb in Nr. 99 
vom 29. April über diefe Vertuſchungspolitik u. a.: „Die Bevöl⸗ 
kerung der bayeriſchen Hauptſtadt tappte im Dunkel, allerdings 
nicht völlig, denn der knurrende Magen der ln vor allem 
aber das Siechtum der Säuglinge, Kinder und Greiſe, die der 
nährenden Milch entbehren mußten, trug etwas Licht, und zwar 
augenſchmerzendes, grauſames Licht in die Finſternis hinein, die 
durch die Stillegung der Preſſe und der öffentlichen Meinung 
entſtanden war. Einer der erſten Akte der zweiten kommuniſtiſchen 
Scheit ge war die Maßnahme, daß jeder, der in Wort und 
Schrift gegen die 1 des Vollzugsausſchuſſes aufzu- 
treten wagte, ſofort vor das Revolutionstribunal geſtellt werden 
ſollte. Jede freimütige Konſtatierung der wirklichen Zuſtände 
Münchens bedeutete aber eine ſcharfe Kritik der Anordnungen 
des Vollzugsrates.“ 

Nun hätten für dieſe Zuſtände die Münchener Gewalthaber 
gar zu gern die Regierung Hoffmann und die „Abſchnürung“ 
Münchens verantwortlich gemacht. Man kann dieſen Vorwurf 
auf iý beruhen laffen. Hätte der Bolſchewismus ganz Bayern 
zur Verfügung gehabt, ſo hätte er natürlich etwas länger Zeit 
es el um es ebenſo wie München an den äußerſten Rand 
es Abgrundes zu bringen, aber gelungen wäre es ihm auch. 
Seine Methode war unfehlbar: Immer wieder Demonſtration 
und Generalſtreik unter Fortzahlung hoher Löhne und Zulagen, 
dabei ein Schlemmen und Praſſen der bevorzugten en auf 
Regimentskoſten, immer wieder Raub und Plünderung, Berun- 
treuung und willkürliche Beſchlagnahmung, ein ewiger Perſonen⸗ 
wechſel in allen Aemtern, wobei wohl nicht nur gerade die Tage 
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und Stunden bezahlt wurden, die der einzelne wirklich im Amte 
war, überdies in den Aemtern genau dieſelbe „Arbeitsruhe“ wie 
in den gewerblichen Betrieben! Welches Land folte das lange aus. 
halten? Der 22 jährige „Finanzminiſter“ Maenner hat ſich durch 
die Tatſachen ſchließlich davon überzeugen laſſen, daß auf ſolches 
Treiben der Dalles folgen müſſe, aber es iſt ſchlimm genug, wenn 
Miniſter ſolcher Lektionen bedürfen. Wie ſollen ſie da be⸗ 
greifen, daß eine „Sozialiſierung“, wie fie in München geübt 
wurde, notwendig zum Ruin führen muß? Müſſen auf 
Wochen hoher und höchſter Löhne und ebenſolcher Zulagen, 
auch dann, wenn wirklich noch etwas gearbeitet wird, nicht 
Monate und Jahre der Arbeits. und Brotloſigkeit folgen, weil 
ſich unter derartigen Umſtänden Betriebe ni rentieren und 
alfo auf die Dauer nicht aufrecht erhalten lafen? So können 
nur Induſtrieritter handeln, die ſchnell ein Geſchäft machen 
wollen, ſich aber nicht darum kümmern, ob die breiten 
Maſſen ſpäter noch für ſich ee finden, 
Menſchen, die, wenn die Unternehmen ruiniert find, zwecks 
Geldbeſchaffung einfach zum Diebſtahl ſchreiten, wie es in 
München der Ruſſe Axelrod vorſchlug mit der Wegnahme 
Safes in den Banken, Menſchen, die auch dieſes 
ital ſeelenruhig verwirtſchaftet und beim Hereinbrechen des 
abſoluten allgemeinen Elends ſich in Sicherheit gebracht hätten, 
vermutlich nicht ohne ſo viel Kapital und Wertſachen, daß für ſie 
die ſoziale Frage unter allen Umſtänden gelöſt war. Sozialiſterung 
iſt etwas ganz anderes, ſie iſt die dauernde Fruchtbarmachung 
der Betriebe und des Kapitals für eine möglichſt gute Bezahlung 
und Verſorgung des Arbeiters und ſeiner Angehörigen, wobei 
auch der Unternehmer noch auf ſeine Rechnung kommen muß, 
ohne daß von Ausbeutung noch die Rede ſein kann. Dieſer 
enneg aber wird durch das Münchener Syſtem nicht ge- 
dient, es wird ihr vielmehr der Boden entzogen durch Verſchleu⸗ 
derung des Kapitals und Ruinierung der Betriebe, eine Methode, 
durch die man ja zwar in vielen Fällen auch Unternehmer zu 
Bettlern machen kann, in den meiſten aber ſicher Arbeiter und 
Angeſtellte zu Bettlern machen wird. 
Betrachtet man die ganze Entwicklung, ſo muß man fragen: 
Was iſt aus der Revolution eigentlich geworden? 
Sie wurde gepredigt im Namen der politiſchen Freiheit, der 
ſozialen Gerechtigkeit, des wirtſchaftlichen und kulturellen Auf- 
ſtiegs und ſchließlich der über die nationale Gemeinſchaft hinaus 
auf die ganze Menſchheit auszudehnenden brüderlichen Verſöhnung. 
Und was ſahen wir? Freiheit und Gerechtigkeit wurden nicht 
nur praktiſch mit Füßen getreten, ſondern auch in der Theorie 
1 abgelehnt im Vertrauen auf die rohe Gewalt. Zur 
rüderlichkeit, die das viehiſche Verbrechen im Luitpoldgymnafium 
ſchon fo graufig beleuchtet hatte, hat der Donner der mehr⸗ 
tägigen Schlacht vor und in München die rechte Melodie 
geſpielt. Der beſondere Einſchlag der Brüderlichkeit in Form 
von Kloſterſtürmerei und Pfaffenhetzerei, wobei auch 
nach dem Erzbiſchof von München und Freifing mehrfach ge 
fahndet wurde, kann bei der Herkunft des neuen Idealismus 
kaum überraſchen. Der wirtſchaftliche „Aufſtieg“ ift bereits 
charakteriſiert. Und der kulturelle Aufſtieg? Kommt er vielleicht 
darin zum Ausdruck, bog man die Münchener Univerfität für 
einfeitigfte und ödeſte Parteitendenz beſchlagnahmen wollte? 
Allerdings konnten daran wie an manchem anderen die Verfechter 
einer gewiſſen Kultur und Wiſſenſchaft erkennen, wem ſie, viel⸗ 
leicht nicht immer zielbewußt, aber doch ſehr konſequent gedient 
hatien. Das vermeintlich Erhabenſte, was von ihren Lehr 15 
und Tribünen ausging, mußte dazu dienen, uns wie fenſeits 
von gut und bös, fo auch jenſeits von aller Kultur und Zivili⸗ 
ſation zu führen. 
eil die Bewegung mehr ein Gemiſch aus Ver- 
brechen und Narrheit als eine geiſtige Bewegung geworden 
war, mußte ſie mit Waffengewalt niedergeworfen 
werden. Die Bevölkerung Münchens hatte darauf lange ge⸗ 
wartet. So bedauerlich eine kriegeriſche Aktion war, ſie mußte 
kommen, wenn nicht die ganze friedliche Bevölkerung Hunger 
und Verbrechen zum Opfer fallen ſollte. Als am Morgen des 
erſten Mai die Kunde von dem furchtbaren Verbrechen der 
Spartakiſten von Mund zu Mund ging, brach ſich neben allge⸗ 
meiner Örung auch die * ng Bahn: Nun muß es 
mit dieſer Geſellſchaft zu Ende ſein tig und erfolgreich rührte 
ſich die einheimiſche „weiße Garde“, um der Hilfe von auswärts vor⸗ 
uarbeiten. Und als um 11 Uhr die weißblaue Fahne über der Ref- 
enz hoch 17 begrüßte fte ein tauſendfaches freudiges Hoch. Man 
fühlte, daß die Feier des erſten Mai von nun ab für München 


der 


einen allgemeineren Inhalt hatte als eine Parteidemonſtratlon. 
Es wurde der Wunſch laut, daß die e von keiner 
anderen AP verdrängt werde. Das wird Fall fein, wenn 
der militäriſchen Ueberwindung des Bolſchewismus die geikige 
folgt. Berechtigte Ideale der in den Bann von landfremden 
Verführern geratenen Maſſen müſſen nach Möglichkeit verwirt⸗ 
licht werden. Die politiſche Freiheit darf in keiner Reaktion 
untergehen, aber für das nackte Verbrechen und für gemein⸗ 
gefährlichen Irrſinn darf es keine Freiheit geben. Soziale Gerechtig⸗ 
keit wird mehr als in der Vergangenheit zu pflegen ſein. Daz 
wird aber nur möglich ſein, wenn unſer W ftsleben Ratt 
er wieder a wird im Anſchluß an die wirtſchaftliche 
twicklung im Reiche und in der Welt. Politiſche 
und ſoziale Gerechtigkeit werden in ayem Maße zum tultu 
rellen wie zum wirtſchaftlichen Aufſtieg beitragen, wenn fie, 
begründet auf eine fittliche Erneuerung und Erhebung, davor 
bewahrt bleiben, entweder als leere Worte zu verhallen oder 
zu Unfinn und Verbrechen aller Art mißbraucht zu werden. 
Der erwähnte Ruſſe Smilg glaubt anſcheinend an einen 
Zuſammenhang zwiſchen fittlider Entartung und wirtſchaft⸗ 
lichem Ruin. Der gleiche Zuſammenhang beſteht naturgemäß 
zwiſchen ſittlicher Erneuerung und wirtſchaftlicher Aufwärts 
ewegung. Das iſt wohl zu bedenken. Man kann nicht die 
geiſtigen Triebkräfte des olſchewismus pflegen, feine wirtſchaft⸗ 
lichen Konſequenzen aber a wollen. Und ne bat ein 
gut Teil unſerer Kultur- und re bis in unſere Tage 
hinein den Eindruck gemacht, als ſähe man dieſen Widerſpruch 
nicht oder als bilde man ſich noch immer ein, ihn in Harmonie 
auflöſen zu können. Bricht hier nicht endlich eine auch zu ent- 
prechenden Entſchlüſſen und Taten führende beſſere Erkenntnis 
durch, fo werden uns auch die letzten Möglichkeiten einer Auf 
wärtsentwicklung zuſchanden werden, ja, wir werden nicht ein 
mal dazu kommen, über diefe Möglichkeiten und die ſich daras 
ergebenden Notwendigkeiten richtig nachzudenken. Für die vor 
uns liegende 1 e Aufgabe brauchen wir eine ideale, leine 
Mühe und Arbeit ſcheuende Menſchheit, und deren geiftiger 
Nährboden kann nur ein wirklicher, über die Erde Hinau? 
reichender Idealismus ſein. Der Früchte des Materialismus 
haben wir nun wohl hinreichend geſehen und genoſſen. 
* * 
* 

Den Ausführungen unſeres Herrn Mitarbeiters iſt in 
Anſchluß an das in den letzten Heften bereits Berichtete nur 
Weniges noch nachzutragen über die Vorgänge dieſer Schichſalstaze. 
Der völlige Bankerott der am 14. April etablierten Kom. 
muniſtenherrſchaft wurde ſchon bald ſo offenſichtlich, daß 
es kaum noch des Mißtrauensvotums der ammlungen der 
Betriebsräte vom 26. und 27. April bedurft hätte, um den 
„Aktionsausſchuß“ zum Rücktritt zu veranlaſſen. Der 
am 28. April aus der Mitte der Betriebsräte gewählte neue 
20 gliedrige Ausſchuß konnte den totalen Zuſammenbruch nicht 
mehr aufhalten, zumal er nur ein Werkzeug des Terrors der roten 
Armee geweſen wäre, nachdem die Haupträdelsführer und Ber 
führer, die Levien und Levins ſich aus dem Staube gemacht hatten. 
Der Niederbruch der roten Außenfront veranlaßte am 30. April 
die Betriebsräte zur Aufgabe des Kampfes unter bedingung 
Lofer’ Uebergabe (zu biefer ift, wie ſoeben gemeldet wird, auch 
die ungariſche Räterepublik gezwungen worden), allein infolge 
des Widerſtands der roten Armee in der Stadt konnte die Be 
freiung Münchens erſt nach ſtellenweiſe erbitterten Kämpfen 
am 2 2. die auß Mai Be ub 55 i jezt die nnter 

r die äußere e und Ordnung ſorgen e 
den Generalen MIHI und v. Oven ſtehenden bayerischen und 
Reichstruppen, die ſpäter durch eine zuverläſſige, diſziplinierte 
bayeriſche Reichswehr unter General MEHI abgelöſt werden, 
nachdem die Münchener Garniſon ſo kläglich verſagt hat. 
wichtiger aber und entſcheidend für die ganze Zukunft 
iſt die Haltung und Tätigkeit von Regierung und Landtag. 
Bereits haben die bürgerlichen Parteien in Verbindung 
mit dem Bürgerrat München der Regierung Hoffmann die dring: 
lichſten Forderungen zur Wiederherſtellung „geleplicher Zuſtände 
unterbreitet. Darüber hinaus obliegt der Regierung Hoff. 
mann die gewaltige zufgabe der Sngangbringung und 
des Wirtſchaftslebens. Daß fie durch den Kommunismus nicht 
zu löſen ift, das haben die letzten vier Wochen aller 
wieſen. Auf welchem Wege aber die Geſundung zu erreichen 
das muß die Regierung Hoffmann jetzt zeigen. Daft hat Me 
am 11. März die Verantwortung übernommen. 
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ſtehen und es daher an der franzöſiſchen Regierun 
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Da infolge der Ereignisse der vergangenen Woche die Fertigstellung 
der Nr. 18 nicht möglich war, muss noch einmal eine Verbindun 
zweier Nummern Platz greifen. Auch die Wochenschau konnte noc 
nicht hereinkommen und der Nachrichtendienst funktionierte bei Ab- 
schluss des Heftes noch nicht. Für die nächste Nummer werden diese 
Hindernisse voraussichtlich behoben sein, nachdem München jetzt vom 
bolschewistischen Terror befreit ist. 
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Der ruſſiſch⸗orthodoxen Kirche Hilferuf 
an den Papit. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


Homdhbefrtedigt. von ſeinem Erfolge hat Kardinal Amette Rom 
= wieder verlaffen, fo hat er wenigſtens am Abende des 
30. März auf dem Terminibahnhofe den ſich von ihm ver⸗ 
abſchiedenden Geiſtlichen verſichert. Worauf ſich die Befriedigung 
bezieht, werden wir ja recht bald ſehen; ein Zweifaches jedoch 
ſcheint babei ſicher zu ſtehen, nämlich, daß, falls der Kardinal ge⸗ 
glaubt haben ſollte, als Unterhändler der franzöſiſchen Regierung, 
alſo als Erſatz für einen amtlich beſtellten und 1 ten Ber- 


treter gelten zu dürfen, er ſich ebenſo getäuſcht hat, wie in der 
möglichen Annahme, die Frage der Beſetzung 
Stühle von Straßburg und Metz im Sinne der Pariſer Wünſche 
ur 1 bringen zu können. Denn kaum hat der Pariſer 
Kater en römiſchen Staub von den Füßen geſchüttelt, da 
äußert ſich über die beiden Angelegenheiten in höchſt beachtens⸗ 
werter Weiſe der Kardinal Staatsſekretär Gaſparri in einer 
einem Vertreter des „Petit pariſien“ gewährten Unterredung. 
Nach dem mir vorliegenden Auszuge gab der Kardinal dem 
dringenden Wunſch der Wiederannäherung Frankreichs Ausdruck. 
„Wenn Frankreich dieſe Wiederannäherung wünſcht, ſo möge 
es direkt und ohne fiğ . Vermittler 
zu bedienen, handeln.“ iſt ebenſo deutlich für 
Clemenceau wie für Kardinal Amette, der, nachdem bereits 
Denys Cochin die Zumutung, neuerdings als tnoffizieller Ber- 
mittler der Regierung beim Vatikan zu erſcheinen, abgelehnt 
und geraten hatte, den Weg über die Hintertreppe aufzugeben, 
der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, Clemenceau aus der 
Verlegenheit zu helfen. Und bezüglich einer e Erſetzung 
der beiden Biſchöfe von Elſaß und Lothringen ſagte 
der Kardinal, daß dieſe Länder unter dem on an 

s KANÜL 
daten zu bezeichnen. Nun hat diefe das Wort. tweder die 
deutſchen Biſchöfe und Benzler bleiben oder Frankreich geht 
nach Rom. Und Frankreich braucht Rom, wie ich bei Darlegung 
des Orientproblems zeigte (vgl. „A. R.“ Nr. 15). Rom iſt eine 
Macht, eine Großmacht fogar, aber franzöfifcher 9 und 
Kirchenhaß weigern ſich, dies panora Als ob an der Tatſache 
deſſen, was der Papſt nun einmal iſt, die Haltung Frankreichs 
irgend etwas zu ändern vermöchte! 


Da kommt nun wieder einmal ein Ereignis, ſo groß und 
erſchütternd, Jahrhunderte währende Ueberlieferungen hinweg⸗ 
fegend und Vorurteile, die unausrottbar feſtgewurzelt ſchienen, 
beſeitigend. Die ruſſiſch⸗orthodoxe Kirche, die erbitterte 

Feindin Roms, geſtern noch herrſchend und mit allen Macht ⸗ 
mitteln der ſtaatlichen Gewalt ausgeſtattet, wendet ſich Schutz 
und Hilfe ſuchend an den Papſtl Heute büßt fie die große 
Schuld, die fie vor Jahrhunderten ſich aufgeladen, als fie, ihrer 
Pflicht und ihres hohen Berufes vergeſſend, ſich zur Dienerin 
und Sklavin des autokratiſchen Staates herabwürdigte. Wohl 
fand ſie Schutz und reichliche n Genf ther große orteile ge- 
noß fie, ruhigen und geſicherten Genuß ihres es, die Kuute 
und der Galgen öffneten ihr die Wege, wo ſich ihr Widerſtand 
entgegenſtellte. Ein Menſchenalter iſt es eben, daß ſie im Cholmer 
Lande mit ausgeſucht grauſamen Mitteln die Anhänger der 
römiſchen Kirche verfolgte, mit Mitteln, die heute eine neue 
Macht, der Bolſchewismus, aufgriff und nun gegen fie kehrte. 
Der Staat, defen Ketten fie freiwillig trug, brach zuſammen 
und riß nun auch fie mit. Hätte Rußland geſiegt, dann hätte 
uns fat bangen mögen. Jedenfalls wäre der Orient der latho. 
liſchen Kirche verloren gegangen. Die Hagia Sophia ſollte das 
Wahrzeichen der orthodoxen Herrſchaft für den ganzen Oſten 
werden; ſo war es geplant. Aber Gott wollte es anders. Der 
Traum iſt ein für allemal ausgeträumt. Aus Byzanz iſt der 
Türke abgezogen, zurückkehrend nach Afen, woher er gomma 
war, und wenn nicht Englands politiſche Rückſichten auf de 
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Iſlam ſich allzu ſtark erweiſen, beſteht Hoffnung, daß der ent- 
ſchloſſene Wille des Papſtes, die Sophienkathedrale wieder der 
wahren Kirche Chriſti (wenn auch des orientaliſchen Ritus) zu⸗ 
rückzugewinnen, ſich erfüllt. 

Mordend, plündernd und ſengend wütet heute der Bol- 
ſchewismus in der ruſſiſchen Kirche und ſeine Greueltaten zeichnet 
am beſten das Dokument ſelbſt, die Adreſſe, die namens der 
oberſten Leitung der ruſſiſchen Orthodoxie Erzbiſchof Syl- 
veſter von Omsk an Papſt Benedikt XV. richtete und 
die wir nach dem „Oſſervatore Romano“ hier wiedergeben. 

„Die oberſte Verwaltung der orthodoxen Kirchen in den von der 
Macht der VBolſchewiken befreiten Teilen Rußlands wendet ſich an Sie, 
verehrter Bater, mit der demütigen Bitte, zu geruhen, Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkett Nachfolgendem zu leihen. Nachdem ſich im Jahre 1917 die 
Maximaliſten in Rußland der oberſten Gewalt bemächtigt hatten, 
machten fie ſich daran, nicht nur die gebildeten Geſellſchaftsklaſſen und 
die Kunſtgegenſtände, ſondern auch alle Religionen, ihre Vertreter und 
ihre von allen verehrten religiöfen Kultusdenkmäler zu vernichten. Die 
Kirchen des Kreml in Moskau, der Städte Jaroslau und Simpheropol 
find ausgeraubt, mehrere Tempel geſchändet, die hiſtoriſchen Sakriſteien 
und Bibliotheken der Patriarchen von Moskau und Petersburg 
ausgeplündert. Der Metropolit Wladimir von Kiew, an 
zwanzig Biſchöfe, Hunderte von Prieſtern ermordet. 
Ehe die Bolſchewiken ihren Opfern den Todesſtoß verſetzen, ſchneiden 
fie ihnen Arme und Beine ab; manche wurden lebend begraben. Die 
von zahlreichen Volksmaſſen gefolgten religidſen Prozeſſionen in Peters; 
burg, Tula, Eharloff und Soligalitſch wurden durch Gewehrfeuer aus⸗ 
einander getrieben. Wo die Bolſchewiken herrſchen, wird 
die chriſtliche Kirche mit größerer Grauſamkeit verfolgt, 
als in den erſten drei Jahrhunderten des Chriſtentums. 
Die Kloſterfrauen werden geſchändet. Man verkündet die Soziali⸗ 
ſterung der Frau, die Ungebundenheit der ungeordnetſten Leidenſchaften. 
Ringsum Tod, Kälte und Hungersnot. Die Bevölkerung iſt bedrückt 
und den härteſten Prüfungen ausgeſetzt. Die einen gehen geläutert 
hervor, die anderen unterliegen. Nur Sibirien, der Süden und bie 
Gebiete des Ural, wo die Bolſchewiken vertrieben find, fahren fort, 
ihre bürgerliche und religlöſe Exiſtenz unter dem Schuße des Geſeßzes 
zu ordnen. Mit dem Gefühle tiefen Schmerzes benachrichtigen wir 
Sie, verehrter Vater, von dem Unglücke, unter dem Millionen von 
Ruffen des wahren Rußland ſchmachten. Kraft menſchlicher Solidarität, 
aus chriſtlichem Brudergeiſte hoffen wir, verehrter Vater, auf Sie 
zählen zu können, auf Ihr Mitleid in Ihrer Eigenſchaft als Vertreter 
der chriſtlichen Kirche, auf daß Ihre Schafe davon unterrichtet werden, 
was vorgeht, und mit Ihnen an den, der in ſeinen Händen Leben und 
Tob hält, ihre inſtändigen Gebete für diejenigen richten, die im Nord⸗ 
ofen Europas um der Liebe Chriſti willen im zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderte Blutzeugen ihres Glaubens werden.“ 

In feiner Antwort verſicherte der Heilige Vater den Erz- 
biſchof aller Teilnahme, ſowie ſeines Gebetes, „auf daß Friede 
und Ruhe ſo bald als möglich wieder in Rußland einkehren 
und allen die erflehten Tröſtungen und des Himmels Hilfe zu⸗ 
teil werden“. Doch begnügte ſich Benedikt XV. nicht damit; in 
einer drahtloſen Depeſche wandte er ſich an Lenin und beſchwor 
ihn, Befehl zu geben, daß dieſer Verfolgung der Diener jeb- 
weder Religion Einhalt getan werde. Freilich, der Erfolg blieb 
ihm wieder einmal verſagt, denn der Volksbeauftragte aus; 
wärtige Angelegenheiten antwortete in derart en und 
niedrig höhniſcher Weiſe, wie es die bekannte Geſittung des 
Bolſchewismus erwarten ließ. Der Ernſt dieſes Dokumentes 
gebt ſchon aus der Einleitung hervor, in der es heißt, „die 

rennung von Kirche und Staat iſt in Rußland durchgeführt, 

. . . es ift daher vollkommen falſch, von Verfolgung der Diener 
der Religion zu ſprechen“. Durch dieſe „Logik“ ſucht er der 
Anklage au begegnen. Im übrigen beftreitet er die Verfol⸗ 
gungen nicht, ja, er gibt ſogar die Schändung der Gräber der 
ruſſiſchen Heiligen zu, in denen ſich nur in Staub zerfallende 
Knochenreſte, Lumpen, Kiſſen uſw. befunden hätten. Er macht 
ſchließlich den Papſt für die' an den gefangenen Bolſchewiken 
begangene Rache verantwortlich, weil er dagegen ſeine Stimme 
nicht erhoben habe (0. Die Polen, zu deren Regierung auch 
biſchof Kakowski gehöre (was ſeit November nicht mehr zu⸗ 
trifft), hätten fogar die bolſchewiſtiſche „Rote⸗Kreuz⸗Miſſion“ er- 
mordet (die bekanntlich unter Mißbrauch des Genfer Kreuzes 
bolſchewiſtiſche Propaganda trieb). Uebrigens habe die katholiſche 
Kirche die orthodoxe Geiſtlichkeit ſtets mit derſelben Grauſamkeit 
verfolgt, wo fie die Macht dazu habe (IN. Der „Oſſervatore 
Romano“ begnügt ſich, kommentarlos dieſes Dokument bol 
ſchewi ſtiſcher Erziehung der Oeffentlichkeit preiszugeben. Der 
Papſt aber hat wieder einmal bewieſen, daß er vom Geiſte 
Jeſu Chriſti erfüllt iſt; er hat mit Liebe vergolten, was die 
ruſſiſche Kirche an ſeinen Kindern in ſo reichem Maße ver 
übt. Und die Früchte werden, ſo hoffen wir, nicht ausbleiben 
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de Barttiserhäitnife und die parlawentiriſche 
Arbeit in Württemberg. 


Von Redakteur Grießer, Stuttgart. 


ie in den heiden Nachbarländern Baden und Bayern wurde 
auch in Württemberg bei den Wahlen zur Landesver⸗ 
ſammlung dem ſozialiſtiſchem Anſturme von dem Bürgertum 
kräftig entgegen getreten. Zwar haben Rý — das war bei der 
allgemeinen Linksentwicklung, die durch die Revolution geſchaffen 
wurde, unausbleiblich — die ſozialiſtiſchen Stimmen ſtark ver- 
mehrt (von 29,29 Prozent bei der Wahl 1912 auf 37,8 Prozent). 
Aber eine Mehrheit hat die Sozialdemokratie in 
Württemberg nicht erhalten; den rund 493 000 fozia- 
liſtiſchen Stimmen ſtehen rund 820000 bürgerliche gegenüber. 
I$ Hliſchen ® Merkmal kommt noch hinzu, daß innerhalb der 
foal ſchen Partei die Unabhängigen eine vollkommene 
Kiederlage erlitten haben. Die gewaltſame und plötzliche Ueber⸗ 
führung des geſchichtlich gewordenen Staates in den ſozialiſtiſchen 
iſt nach dem obigen Ergebnis unterbunden. 
er Wahlausfall mit feinem „Ruck nach links“ konnte 
nicht überraſchen, da ja von vornherein anzunehmen war, daß 
er zum mindeſten eine abſolute Mehrheit der ſeither linksſtehenden 
Parteien bringen werde. In dem im Jahre 1912 gewählten Landtag 
sig A das Zentrum als ſtärkſte Partei zuletzt noch 25 Sitze, 
der Bauernbund mit den Konſervativen 20, die Nationalliberale 
Partei 10, die Volkspartei 20, die Sozialdemokratie 17. Es 
ſtanden alſo den beiden früher die Rechte bildenden Parteien 
45 Sitze zur Berfügung, während die Linke mit Einſchluß der 
Nationalliberalen 47 Sitze hatte. Rechts und links hielt ſich 
beinahe das Gleichgewicht. Die neue Landesverfammlung mit 
ihren 150 Abgeordneten zeigt ein anderes Geſicht. Das Zentrum 
it mit 31 Sitzen an die dritte Stelle gerückt. Die aus den 
proteſtantiſchen Konſervativen, einem Teil der Rechtsnational⸗ 
liberalen und dem Bauernbund hervorgegangenen drei Parteien: 
Bürgerpartei (11 Sitze), Bauernbund (10), Weingärtnerbund (4) 
es auf 25 Sitze gebracht, fo daß die früheren Rechts⸗ 
parteien jetzt 56 Sitze haben. In der Mitte ſteht als „Züng⸗ 
lein an der Wage“, wie ſie ſich ſelbſt nennt, die Deutſche demo⸗ 
kratiſche Partei mit 38 Sitzen. Den Sozialdemokraten (Mehrheits⸗ 
ſozialiſten mit 52 und Unabhängigen mit 4 Sitzen) fehlen mit 
ihren 56 Sitzen zur abſoluten Mehrheit immer noch 20 Sitze. 
ozialdemokratie und Demokratiſche Partei verfügen zuſammen 
über 94 Sitze, die gleiche Zahl haben auch die bürgerlichen 
Parteien: 31 +- 25 + 38 = 94. Es läge jederzeit in der Macht 
der bürgerlichen Parteien, die Sozialdemokratie niederzuſtimmen 
und ihren Einfluß völlig auszuſchalten. Zum 1 ot wird ſich 
die demokratiſche Partei darauf befinnen müſſen, daß in ihrer 
raktion bzw. unter ihren Wählern Leute find, die von einem 
tgehen mit der Sozialdemokratie durch dick und dünn, das 
ſewiſſen Demokraten vorſchwebt, nichts wiſſen wollen. Die 
emokratiſche Partei wird vor allem ſich mit den anderen bürger⸗ 
lichen Parteien zuſammenfinden müſſen, „um überſtürzte fozial- 
demokratiſche Experimente zu verhindern“; dieſe Anficht drückte 
das volksparteiliche Landesorgan, der „Beobachter“, offen aus 
und g3 der nalionalliberale „Schwäblſche Merkur“ betonte, 
„die Sozialdemokratie würde in ihren ſpezifiſch ſozialen Forde⸗ 
rungen eine beträchtliche Mehrheit gegen 10 haben, die ſie 
iindern werde, radikalen Gelüſten die Zügel ſchießen zu laſſen“. 
ei alledem darf jedoch nicht überſehen werden, daß der Demo. 
kratenführer Konrad Haußmann gleich erklärt hat, daß „die 
Möglichkeit eines Zuſammengehens von Sozialdemokratie und 
Hg tei in Zukunft 17 ger eintreten werde, als bisher, 
ſo ürttemberg künftig in der Hauptſache in ſtreng demo⸗ 
kratiſchem Sinne regiert werde.“ 

Den großen Zuwachs ihrer Stimmen verdankt die ſoztal⸗ 
demokratiſche Partei nicht zuletzt dem neuen WBahlgefeh, 
Biel weniger rührt er von der Beiziehung der Frauen zur Wahl 
her, als von der Beſtimmung, daß alle jugendlichen Perſonen 
vom 20. Lebensjahre ab wählen dürſen. Dieſe Leute find am 
meiſten empfänglich für die ſozialiſtiſchen Verſprechungen und 
Ideen; ſie haben nicht nur in den großen Städten, ſondern be⸗ 
ſonders auf dem Lande das Hauptkontingent für die Verſamm⸗ 
lungen der Mehrheitsſozialiſten und Unabhängigen geſtellt. 
Dann kamen zu den Jugendlichen noch die vielen Tauſende von 
Nichtwürttembergern, die bei den Landesverſammlungswahlen 
ebenfalls mitwählen durften; es waren beinahe durchweg Arbeiter 


oder Angeſtellte in den großen Rüſtungsbetrieben und Fabriken, 
bei denen lediglich Privatintereſſen maßgebend waren und die 
den Lockrufen der Sozialdemokratie willig nachgaben. 

Es widerſpricht Se den Tatſachen, wenn bie bemo. 
kratiſche Preſſe von einer „Niederlage“ des Zentrums ſpricht, 
weil fein Stimmenprozentſatz von 22,3 auf 20,8 geſunken iR, 
Der alte Stand der Zentrumswähler iſt der Partei treu ge 
blieben. Und was die katholiſchen Frauen betrifft, ſo haben ſie 
allen übrigen Wählern durch ſtramme Ausübung ihres neuen 
Rechtes ein glänzendes Beiſpiel gegeben. Nur viele jugendliche 
Stimmen und ſolche der Unzufriedenen gingen dem Zentrum 
verloren. Trotzdem hat ſich das Zentrum als der beſte Hort 
gegenüber der ſozialiſtiſchen Hochflut bewieſen. Das Zentrum 
erhielt 6 Sitze mehr als 1912. Frauen entſendet es 3 in die 
Landes verſammlung, die übrigen Parteien zuſammen 10. Der 
Prozentſatz der Abſtimmenden in den Hochburgen des Zentrums 
wurde durch die übrigen Parteien nicht erreicht. Es traten bis 
zu 97% der Wähler an die Wahlurne. 

Die demokratiſche Partei hat keinen Anlaß, zu jubeln. 
Bei den Wahlen im Jahre 1912 hatten Volkspartei und Natio. 
nalliberale zuſammen nahezu 32 Prozent aller abgegebenen 
Stimmen erhalten, am 12. Januar ds. Is. dagegen nur noch 
25 Prozent. Die demokratiſche Partei möchte ihre Anhänger 
über ihre eigene Stimmenabwanderung ins ſozialdemo⸗ 
kratiſche Lager mit der Feſiſtellung täuſchen, daß fie es fein 
werde, die nach Belieben die Richtung der Politik in Württem⸗ 
berg beſtimmen könne. Wie ſchlimm dieſe Abwanderung ausfiel, 
zeigt der Wahlausfall im bisherigen „bombenſicheren“ Wahlbezirk 
des volksparteilichen Führers Konrad Haußmann, in Balingen; 
dort haben die Sozialdemokraten die abſolute Stimmenmehrheit 
erhalten, ſo daß Haußmann, falls noch das alte Wahlverfahren 
gelten würde, glatt durchgefallen wäre. Die Entwicklung in 
Württemberg zeigt, wie in den übrigen ſüddeutſchen Staaten, 
das vollkommene Verſchwinden der nationalliberalen 
Partei; die den Demokraten durch die Nationalliberalen ge⸗ 
währte Unterſtützung hat aber die erſteren keineswegs in den 
Sattel gehoben. 

2 ährend fo die bürgerliche Demokratie an Macht und 
Zahl verloren hat, haben ſich außer dem Zentrum die von dem 
proteſtantiſch konſervativen Teil der Bevölkerung gebildeten 
Parteien: die Bürgerpartei, der Bauern und der Weingärtner. 
bund auf der früheren Höhe gehalten. Sie können ſich mit 
ihren insgeſamt 25 Sitzen wohl ſehen laſſen; auch erhielten 
fie 16,1 ° aller abgegebenen Stimmen, gegen 15,6 °o bei der 
Wahl im Jahre 1912. Der frühere Rechtsblock hat ſich um 
78 Sitze auf 56 vermehrt; ihn wird die Linke nicht mißachten 

nnen. 

l Bei der Wahl zur Deutſchen Nationalverſammlung am 
19. Januar waren Württemberg und Hohenzollern zu einem 
gemeinſamen Wahlkreis vereinigt. In Hohenzollern entfielen 
von 36 660 abgegebenen Stimmen (= 90,3 % der Wahlberechtigten) 
auf das Zentrum 25 623 Stimmen, die Sozialdemokraten 6318, 
die Demokratiſche Partei 4417, die Bürgerpartei 564, die Unab- 
hängigen 152. Der auf dem Zentrums wahlzettel an 5. Stelle 
ſtehende e Kandidat kam bedauerlicherweiſe nicht 
mehr zum Zuge, da das Zentrum für Württemberg und Hohen ⸗ 
zollern zuſammen nur 4 Sitze erhalten hat. 

In Württemberg zeigte ſich der Rückgang der Stimmen 
(es haben nur 88 % aller Wähler abgeſtimmt gegen 90 % am 
12. Januar) vor allem bei den konſervativen Parteien, während 
das Zentrum und insbeſondere die Sozialdemokratie einen ſtarlen 
Zuwachs buchen konnten. Ferner hat aus dem Umſtand, daß 
unter den bürgerlichen Parteien eine Einigung über die Ver 
bindung der Wahlvorſchläge für die Austeilung der Mandate 
nicht zuſtande gekommen iſt, die Sozialdemokratie direkten Nutzen 
ezogen und ſtatt den ihr nach den Abſtimmungsziffern bei 

ahl am 12. Januar zuſtehenden 6 Sitzen auch noch einen 7. 
erhalten. Es wären dann auf die bürgerlichen Parteien 11 fatt 
10 2 gekommen. Dabei hätte — eine Ironie des Schicksals 
— dieſen weiteren (bürgerlichen) Sitz gerade die Partei erhalten, 
die von Anfang an ſich „prinzipiell“ gegen eine Wahlvorſchlags⸗ 
verbindung erklärt hatte, nämlich die Deutſche Demokratiſche 
Partei. Das Zentrum hat mit ganz wenigen und gering. 
fügigen Ausnahmeyß den Stand vom 12. Januar nicht nur 
behauptet, ſondern ſogar noch erheblich vermehrt. Dieſen Zuwachs 
holte es gerade aus ſeinen Hochburgen im katholiſchen 
Oberſchwaben (es hat ein Mehr von 4827 Stimmen erhalten), 
teilweife auf Koſten der Sozialdemokraten und Demokraten. 
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Bezüglich der Stimmenzahl nahm es gegenüber den Reichstags | 


wahlen im Jahre 1912 auch relativ zu; den Befitzſtand von 
4 Mandaten wahrte es. 

Die drei rechtsſtehenden Parteien, die Bürgerpartei, 
der Bauern- und der Weingärtnerbund, die mit einem gemein. 
ſamen Wahlzettel in den Kampf zogen, verloren 33031 Stimmen 
und erhielten nur 2 Sitze (wie bei den Reichstagswahlen im 
Jahre 1912), der erhoffte dritte fiel der Sozialdemokratie zu. 

Obwohl die zweilſtärkſte Partei, hat ſich die Demokra⸗ 
tiſche Partei doch mit der gleichen Anzahl Sitze begnügen 
müſſen wie das Zentrum; denn während Volkspartei und Natio⸗ 
nalliberale in den alten Reichstag mittels der bekannten Wahl⸗ 
bündniskünſte noch 8 Abgeordnete entſenden konnten, haben ſie 
jetzt nur 4 Sitze erhalten, ihr Stimmenrückgang um rund 1100 
kam wie derjenige der Rechtsparteien der Sozialdemokratie 
zugute, die einen Zuwachs von rund 11 300 Stimmen erhielt 
und ihre Mandate von 3 (im Jahre 1912) auf 7 erhöhte. 

* * 


Das Präſidium der Landesverſammlung wurde 
entſprechend der Stärke der Parteien gebildet: 1. Präſident Abg. 
Redakteur Keil, Stuttgart (Soz.); 1. Vizepräfident Abg. Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Keck in Göppingen (D.⸗Dem.), 2. Vizepräfident 
Abg. Landgerichtsdirektor Walter in Ellwangen (Zentr). Dann 
gab die Landesverſammlung dem Volksſtaat Württemberg in 
der Perſon des fozialdemokratiſchen Miniſterpräfidenten Blos 
ein Oberhaupt, den Staatspräſidenten, der ſeinerſeits das 
Miniſterium berief, bzw. die alte proviſoriſche Regierung in 
ihren Aemtern beſtätigte. (Blos iſt Badenſer von Geburt und 
ſoweit es der Spartakusſchrecken zuläßt, als älteſtes Mitglied 
des Parlaments von „großväterlicher Jovialität“.) Der provi. 
ſoriſchen Regierung gehören 4 weitere Sozialdemokraten, 
(die Miniſter des Innern, des Kultus, der Arbeitsminiſter und 
der Kriegsminiſter) — ferner je ein Mitglied der D.⸗Demo⸗ 
kratiſchen Partei (Finanzminiſter), des Zentrums (Juſtizminiſter) 
und ber Nationalliberalen Partei (Ernährungsminiſter) an. 

Es war nicht von allem Anfang an ſelbſtverſtändlich, daß 
die proviſoriſche Regierung unverändert blieb: Für das Ben. 
trum handelte es ſich ernſtlich darum, ob es nicht ſeinen 
Vertreter aus der Regierung abberufen ſolle. 
Württemberg befitzt nämlich als Miniſter des Rirchen- und 
Schulweſens einen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, der früher 
dem ifraelitiſchen Bekenntnis angehörte, "2 jetzt aber als 
religionslos bezeichnet. Dieſer Miniſter (B. Heymann) iſt wohl 
Be klüger als fein preußiſcher Exkollege Hoffmann, unter- 
cheidet ſich aber in ſeinen Endzielen nicht viel von ihm. Aus 
allen ſeinen Reden ging deutlich hervor, daß ſein Ideal die 
Entchriſtlichung der Volksſchule it, die er mit Hilfe der Sogial⸗ 
demokraten und der Demokratiſchen Partei durchzuführen hoffte. 
Das Zentrum machte daher die weitere Beteiligung an der 
Regierung davon abhängig, daß von der jetzigen Landesver⸗ 
ſammlung auf dem Gebiete der Staatsverwaltung, insbeſondere 
auf dem Gebiete des Kirchen⸗ und Schulweſens grundlegende 
Neuerungen (Sozialiſierung, Trennung von Staat und Kirche, 
Entſchriſtlichung der Volksſchule) nicht in Angriff genommen 
werden. Dieſe grundſätzliche Haltung des Zentrums lohnte ſich. 
Sowohl die Deutſche Demokratiſche, als auch die ſozialdemokraliſche 
Partei mußten auf eine Mitwirkung des Zentrums an der 
Regierung das größte Gewicht legen. Es war keine Frage, daß 
die Mehrheit dieſer beiden Parteien allein für das Zuſammen⸗ 
arbeiten in der Landes verſammlung ſowohl als insbeſondere 
in Rückſicht auf die noch keineswegs konſolidierten Verhältniſſe 
im Land nicht tragfähig genug war. Die Regierung hat ſich 
daher zu einer programmatiſchen N verſtanden, 
worin fie verſicherte, daß fie über die in ihrer Botſchaft vor- 
geſehenen Arbeiten hinaus grundlegende Neuerungen 
auf dem Gebiete des Kirchen⸗ und Schulweſens nicht 
in Angriff nehmen werde. Nun konnte ſich das Zentrum 
ſemerſeits bereitfinden laffen, fich auch ferner an der Regierung zu 
beteiligen, womit nicht geſagt iſt, daß die Zentrumspartei nun 
in allen Fragen mit der Regierung durch dick und dünn gehen 
müßte, bzw. zu gehen gewillt wäre. 

In der Landes verſammlung bilden die Unabhängigen Sozial. 
demokraten und die Bürgerpartei (einſchließlich Bauernbund) die 
ſog. Oppoſitionsparteien; doch während die Unabhängigen 
grundſätzliche Oppofition machen wegen der „bürgerlich gewor- 
denen“ Mehrheitsſozialiſten, befindet ſich die Bürgerpartei zwar 
auch in Oppoſttionsſtellung, aber fie ift bereit mitzuarbeiten, ſoweit 


vg tagte. 
Nur zwei Geſetzentwürfe wurden im Plenum bisber wirklich er- 
ledigt. Das Gemeindenotgeſetz betreffend die Abänderung des 


Gemeindeſteuergeſetz wurde die ſtärkere vorn des 
Einkommens zur Gemeindeſteuer vorgeſchrieben. ie Haupt⸗ 


niemand darf von Staats wegen we ir en Wang g 
mmen ber a gigen 


(4 


un verwehrt. 

Die unruhigen Zeiten bringen es mit ſich, daß man über 
den lauten Ereigniſſen der Straße Vorgänge ü ht, die ſich 
mehr im Hintergrunde abſpielen, die aber zu anderen Zeiten 
das Intereſſe weiteſter Kreiſe in Anſpruch genommen hätten. 
Schon die alte e vor der Revolution hatte für Württem⸗ 
berg Ordensniederlaſſungen im Prinzip genehmigt. Nur 
die Ausführungsbeſtimmungen zu erlaſſen, blieb der proviſoriſchen 
Regierung des Volksſtaates überlaſſen. Sie find nun erſchienen; 
aber wer auf eine von 1 e freie Regelung 
gehofft hatte, ſieht ſich ſchwer enttäuſcht. Es find zwar für 
Weggental (bei Rottenburg), für den Schönenberg (bei Ellwangen) 
und für Weingarten (bei Ravensburg) je 6 Patres mit der er- 
ſorderlichen Anzahl Laienbrüder zugelaſſen; aber man hat um 
fie herum Schranken gezogen, die von wenig freiheitlicher Bor- 
eingenommenheit, von Mißtrauen und Bevormundung zeugen 
und in Wirklichkeit eine Genehmigung auf Vorbehalt ellen. 
Sie unterliegen den Erwerbsbeſchrünkungen der toten Hand. 
Die . haben 2a zu er er Orden er 
lichen, der „we run onfeſſtonellen 

ner hen lan en des liseron a arat 


ſpruch ſteht mit den Grundzügen der Reichsverfaſſung über die 
Freiheit der Religionsgeſellſchaften. Vgl. oben S. 248). 
Im erſten Q 


Umſturzverſuchen. Am 10. Januar wollten die ee 


nen 
mißliebige proviſoriſche Regierung ſtürzen. Doch gelang es en 
nich, dle Arbeiterſchaft auf ihre Seite zu bringen, und die 
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er konnte mit Hilfe ber ihr ergebenen Truppen den 
Aufſtand on im Reime erftiden, nachdem die Haupträdelsführer 
verhaftet worden waren. Dieſe wurden auch bisher trotz der 
immer wiederholten Forderung der Spartakiſten und Unab- 
* auf Freilaſſung in Haft behalten. Noch einmal flammte 

fſtand am letzten Tag des erſten Vierteljahrs, am 31. März, 
auf. Dieſem durch den Terrorismus der Spartakiſten den Arbeitern 
in ihrer großen Mehrzahl aufgenötigten Generalſtreik aus 
politiſchen Gründen lepte die Bürgerſchaft Stuttgarts ſofort 
einen Bürgerlichen Abwehrſtreik gegenüber, der zugleich 
ein uneingeſchränktes Bekenntnis zum Volksſtaat und eine Ver⸗ 
trauenskundgebung für die Regierung fein folte. Nach kurzer 
Beit war die Regierung Herrin ber Lage und ber General- 
treil zuſammengebrochen. Der für den 23. April ange- 
kündigte Generalſtreik, der ſich gegen die Entſendung von 
württembergiſchen Truppen nach Bayern richten ſollte, iſt nicht 
zur Ausführung gelangt. 


DNN 
Gewaltpakt oder freier Friede? 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, Leiter des flämiſchen 
Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


enn zwei dasſelbe tun, ſo iſt es nicht dasſelbe. Mit größerer 

Berechtigung könnte man dieſes Sprichwort auf die Aus- 
2 — als auf die Taten anwenden, beſonders wenn Sprachver⸗ 
chiedenheit das Ein verſtändnis erſchwert. Sie 3 oft der Ausdruck 
tiefliegender Unterſchiede der Volkscharaktere. Wenn traduttore 
traditore, ein Ueberſetzer ein Verräter heißt, ſo hat das ſeine 
Urſache nicht nur darin, daß die Ausdrücke verſchiedener Sprachen 
ſich nicht ganz decken, obgleich ſie in den Wörterbüchern ſich als 
gleichbedeutend gegenüberſtehen, ſondern auch weil Denkungs⸗ 
art, Gemüt und Gefühl ſich in den verſchiedenen Völkern gegen⸗ 
über Gedanken und Tatſachen nicht gleich verhalten. 

Was verſtehen die Völker unter „Friede?“ Xft es genau 
dasſelbe? Iſt der Friede des deutſchen Michels identiſch mit 
der pax romana, oder mit den Zwecken des angelſächſtſchen 
peace maker? l 

Pax bedeutete urſprünglich Vertrag, dann Friede, weiter 
auch Erlaubnis. Das Wort ſteht in etymologiſcher Verbindung 
mit pangere, einfügen und, in übertragenem Sinne, feſtſetzen, 
feſtſtellen )); mit pacisci, einen Vertrag oder ein Geſchäft 
chließen, woher pactum eigentlich Vertrag heißt. Die formelle, 
äußerliche Peinlichkeit des altrömiſchen Rechts kommt in dieſer 
Sinnentwickelung zum Vorſchein. Was gemeint wird, ſteht bis⸗ 
weilen wörtlich auf einem anderen Blatte. So bei Tacitus: 
„ubi solitudinem faciunt, pacem appellant.“ In 
neuefter Beit haben auch Franzoſen und Angelſachſen, welche 
die lateiniſche Bezeichnung und vielleicht den romaniſchen Be⸗ 
griff angenommen haben, gegenüber Rothäuten, Iren, Buren 
. unterjochten Völkern diefe römiſche pax zur Geltung 
gebracht. 

Bei der germaniſchen Bezeichnung kommt es weniger auf 
die Form, auf das Inſtrument, als auf die Geſinnung an. 
Friede“ ſteht in Verwandtſchaft und Verbindung mit Freude, 
Freundſchaft und Freiheit; Umfriedung bringt Schutz und Ruhe; 
Befriedigung iſt die Folge, und auch Zufriedenheit. Schon im 
Gotiſchen heißt gafrithön verſöhnen; friathva Liebe und 
freidjan ſchonen. Eigentlich heißt „Friede“ Schonung, Be⸗ 
freiung, Freundſchafts⸗ und Liebeszuſtand (vgl. das Koſewort: 
Friedel). „Seid umſchlungen, Millionen“ hat bei Schiller und 
Beethoven ganz gewiß eine andere Tragweite als bei den Rapi. 
taliſten, welche die Entente beherrſchen. Der deutſche Friedens⸗ 
begriff hat einen Beigeſchmack von Befreiung, von Ver 
pidt auf Macht, von Entſagung, von Liebesdienſt im Sinne 
er alten Ritter. Das ruſſiſche mir bedeutet nicht nur Friede, 
ſondern, mit einer nur für das Auge berechneten orthographiſchen 
Abweichung, auch Welt und Dorfgemeinſchaft, die Welt des 
Bauern. Die Grundbedeutung eines tieferen Zuſammenſchluſſes 
und eines innigen Einvernehmens ſcheint auch abzuweichen vom 
formellſtrengen Sinne des äußerlichen römiſchen Vertrags. Das 
griechiſche om fol aus ew (fagen) entſtanden fein und alfo 


1) Es ift merkwürdig, daß der vulgäre franzöſiſche Ausdruck: 
ficher la paix, wieder an die Grundbedeutung von pangere anzu⸗ 
knüpfen ſcheint; fleher hat materiell denſelben Sinn. 


mehr den ausgeſprochenen als den innigen Frieden bedeuten, 
wie das lateiniſche d lot um eln von dicere einen Diktat 
frieden bezeichnen kann. Das keltiſche hellu fol das Einver 
nehmen, die helligkeit, betonen. n könnte auch bemerken, 
daß der Sinn der germaniſchen Treue, bei Entlehnung dieſes 
Wortes durch romaniſche Sprachen, abgeſchwächt wurde zu 
tregua und tröve und nur mehr Unterbrechung der Feind⸗ 
ſeligkeit bedeutet. 

Der germaniſche Friedensgedanke beſchränkt ſich nicht auf 
Worte oder auf Fetzen Papier, was auch Jahrhunderte hindurch 
die Fehler der Staatsmänner und der Rechtsgelehrten geweſen 
eien, die durch die Rezeption der römiſchen Rechts begriffe der 

ollsauffaſſung widerſprachen. Nach innerlichen Kämpfen hatte 
der Deutſche, wie Prometheus, im ſozialen, verſöhnenden, fried- 
lich⸗ liebenden Gedanken Wohltaten geſpendet und darin Ernſt 
emacht und Treue gehalten; ſo mußte er auch im internationalen 

ettbewerb Neigung verſpüren zu weitergehender Nachgiebigkeit. 
Er hatte die Gelegenheiten zum Kriege vorübergehen laſſen, wo 
Ent Nebenbuhler anderswo beſchäftigt waren; mit derſelben 

nnigkeit und Naivität, welche einem Angelſachſen oder Romanen 
niemals einfallen würde, hatte er auch ein Unrecht zugeſtanden, 
Friedensangebote wiederholt und dadurch die innere Front ge⸗ 
ſchwächt, in dem pſychologiſchen Irrtum, den Gegnern zu impo- 
nieren und bei ihnen dieſelben Gemütserregungen zu erwecken, 
die er in eigner Seele empfand. Die Scheindemokratien der 
weſtlichen Kapitaliſten lachten ihn aus. 

Mit dieſer ehrlichen, wirklich friedlichen Gefinnung ſteht 
vor den ſogenannten e e ee der Deutſche in 
Armefündergeſtalt gegenüber den Vertretern der jahrelang vor⸗ 
bereiteten Einkreiſung und Erdroſſelung, wie Wetterle fie ſeit 
1911 jedermann für 1916 oder 1917 verſprach, der angebliche 
Pangermanismus gegenüber den Magnaten, von denen Stead 
ſchon 1901 bezeugte, daß fie „the americanisation of the world“ 
erſtrebten; der Senator Lodge beanſpruchte in demſelben Jahre 
„die kommerzielle und ökonomiſche Suprematie über die ganze 
Welt.“ Und Deutſchland muß ſich verantworten vor Wilſon, 
dem es innerlich zuwider ſein muß, der Gewählte von Tammany 
zu fein, und der 1913 geſtand: „Wir haben bis jetzt den Menſchen⸗ 
wert nicht genug geſchätzt.“ 

Die Machtanſprüche und Uebergriffe des Deutſchen Reiches 
kommen zugleich vor den Richterſtuhl Englands, das ein Viertel 
der Welt beherrſcht oder knechtet und das fiH die Gefährdung 
ſeines week - end durch den deutſchen Fleiß nicht mehr gefallen 
ließ. Könnten vielleicht Inder, Iren, Buren und Aegypter als 
Entlaſtungszeugen angerufen werden? 

Frankreich iſt das Land der neuen Barone, Unterpräfekten 
und Regierungsabgeordneten genannt. Ihre Oligarchie t ſich 
auf ein Volk von kleinen Rentnern und kleinen Bodenbe j 
welche wenig, oder bis zum Alter von 40 - 50 Jahren, oder gar 
nicht arbeiten. Nach Kropotkin arbeitet nur jeder vierte Franzoſe. 
Er lebt von Renten auf das Ausland und von der Ausbeutung 
unterworfener Raſſen, teilweiſe indirekt durch das oreiller de 

aresse du 3% (das Faulheitskopfkiſſen der Staatsrente). Unter 
feinen fogenannten ſozialiſtiſchen Abgeordneten gab es einen, der 
einem belgiſchen Miniſter ſagte: „Wiſſen Sie, ich bin uniſtzierter 
Sozialiſt, aber nur für den Schein: im Grunde bin ich Bona 
partit.” Es empört dennoch das Blatt dieſer Partei, die „Hu ⸗ 
manité”, daß die Saarkohlengruben endgültig in das Eigentum 
und das Saargebiet für 15 Jahre unter die Fuchtel Frankreichs 
übergehen ſollten: „Wir erwarten mit einem Gefühl von Grauen 
und Ekel die Veröffentlichung der definitiven Klauſel, die dieſes 
hiſtoriſche Verbrechen gutheißen ſoll, falls Wilſon nicht doch noch 
im letzten Augenblick in einer Aufwallung von Empörung fort- 
geriſſen wird.“ Der Allgemeine Arbeiterverband Frank. 
reichs, der ſaſt 2 Millionen Mitglieder zählt, proteſtiert durch 
Maueranſchläge gegen die „Sabotage am Frieden“, gegen jede 


Blockadepolitik, jeden politiſchen Druck oder jede bewaffnete Inter⸗ 


vention. Er wirft den franzöfiſchen Diplomaten vor, die feier⸗ 
lich gemachten Zuſagen gebrochen zu haben und den Plan eines 
Völkerbundes vorgelegt zu haben, der nicht eine Geſellſchaft von 
Nationen iſt. Er nennt ſie Feinde der Menſchheit und fordert 
„einen wahren Frieden, den alle Völker unterſchreiben können.“ 

Der „Vorwärts“ nennt den aufgezwungenen Vertr 
der 125 Milliarden Frank und 4 Milliarden jährlich hinzu 


franzöſiſche Militärpenfionen, die Beſetzung der Rheinbrücken 


und eines 50 Kilometer breiten Abſchnittes rechts des Rheines 
während 15 Jahre fordert, lediglich einen Fetzen Papier, 
der innerlich zu nichts verpflichtet. Es iſt klar, daß ein Gewaltakt, 
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00 ein 8wangsvertrag im Gewiſſen nicht bindet. Da die Saar- 
kohlengruben reußiſchen Staate sh kann man ſich 


Eben dieſer Gedanke ſpielt vielleicht mit bei der Empörung ſo⸗ 
zialiſtiſcher Kreiſe. 

Wilſon hatte in feiner Rede vom 27. September 1918 ans- 

eführt, es ſollten nicht zwei Maße und zwei Gewichte walten, es 
Ponte die Auseinanderſetzung unparteiiſch ſtattfinden, ſowohl für 
diejenigen, gegen welche man nicht wünſcht gerecht oder wohlwollend 
zu fein, als für diejenigen, denen gegenüber man wünſcht es zu fein. 
Die jetzigen Forderungen der Entente gelten als Sicherungen gegen 
Deutſchland, als ob die Sicherungen der Entwaffnung und erſt 
recht des Völkerbundes mit ſeiner bleibenden Koalition und ſeinem 
Zwang ⸗ und Durchzugsrecht, felbſt für die Neutralen, nicht genügten. 
Wo bleiben aber die Sicherungen zugunſten Deutſchlands? 
Meint man, die Rheingelüfte Frankreichs würden jemals aufhören? 
In ſeiner Geſchichte Frankreichs ſeit 1814 ſchrieb der katholiſche 
franzöſiſche Hiſtoriker Poujoulat, erter Band, S. 143: „Es gibt 
Politiker, welche über die natürlichen Grenzen ſpotten: man könnte 
ebenſo den Lauf der Ströme oder die Natur ſelbſt auslachen. Wenn 
wir aus Frankreich nach N gehen, dann fühlen wir, daß ⸗ 
wir unſeren Boden wiederfinden jenſeits dieſer Grenzen, welche 
durch Verträge gezeichnet wurden; an Hand der Geſchichte wiſſen 
wir gut, daß wir da im Lande der alten „ en, 
und wir fühlen uns bahingesogen, wie der Menſch nach dem 
Ort feiner Wiege hingezogen wird. Das ſiegreiche Europa tat 
Unrecht, wenn es uns die belgiſchen Provinzen nahm: es zwang 
uns, ihnen immer nachzutrauern, ſie immer wieder 
ergreifen zu wollen; es ſchuf die Quelle tiefliegender und 
immerwährender Unruhe. Der Beſitz der belgiſchen Provinzen 
vollendete unfer großes Alles.. Europa hätte ſowohl im 
eigenen als in unſerem Intereſſe wohl daran getan, uns unſere 
Rheinlinie zu lafen” 

Frankreich hatte vergeſſen, daß die „alten Franken“ eben 
die Preußen, die Eroberer jener Zeit, Germanen und Boches 
waren. Es hätte mit ähnlicher Begründung Würzburg und 
Bamberg fordern können, wie Napoleon Erfurt und die ganze 
Nordſeeküſte nahm. Es hat wenigſtens ſeit 1830, entgegen dem 
Buchſtaben und dem Geiſte der Verträge, welche die führ ſich 
gezwungen fühlte wie Papierfetzen zu behandeln, die führenden 
Kreiſe Belgiens moraliſch (oder au l Jab und finanziell 
angegliedert. Es hat ſeit drei Viertel Jahrhundert vom bel⸗ 
aga Staate die Konzeſſion für zwei in Paris unter fran- 
zöſiſcher ſtaatlicher und militäriſcher Aufſicht beſtehende Geſell⸗ 
ſchaften für die wichtigſten age Eiſenbahnen der Sambre⸗ und 
Maastäler, welche von Frankreich bis über Lüttich nahe an die 
deutſche Grenze führen. Es hat dieſe Eiſenbahnen, ſelbſtverſtändlich 
mit leitendem franzöſiſchem Perſonal auf belgiſchem Boden, auch dann 
behalten, als der belgiſche Staat ſämtliche anderen Eiſenbahnen 
verſtaatlichte. „Das iſt mir neu“, rief mir gegenüber ein in⸗ 
. verſtorbener Miniſterialdirektor im Berliner Auswärtigen 

mte aus 

Wo bleibt eine Sicherung für Deutſchland gegen die kriegs⸗ 
mäßige Benutzung dieſer franzöſiſchen Bahnen durch Frankreich 
auf dem belgiſchen Boden, welchen ernſthafte Franzoſen ſich ge⸗ 
zwungen fühlen immer wieder zurückzufordern 

Auch hatte 1906 der belgiſche Staat die neuaufgefundenen 
Kohlenſchätze Limburgs, unweit der deutſchen Grenze, großenteils 
an franz ie Kriegswaffenunternehmen geſchenkt und ihnen 
erleichtert, bei der Kohlenknappheit Frankreichs und der günſtigen 
chemiſchen Beſchaffenheit der neuen Kohlen für die Stahl ⸗ 
gewinnung, weite Ländereien in dieſer Gegend zu erwerben, ſo 
daß es ihnen ein Leichtes werden kann, dort Geſchützfabriken und 
eine militäriſche Baſis zu errichten und dieſes flämiſche, ger- 
maniſche Land zu franzöſteren. Daß belgiſche Miniſter, welche 
für die a der Bergwerke verantwortlich waren, Mit⸗ 

lieder der Verwaltungsräte dieſer Unternehmen wurden oder der 

inanzinſtitute, welche dieſe Anſtalten begünſtigten und zugleich die 
ruſſiſche Kriegs waffeninduſtrie und die ſtrategiſchen Eiſenbahnen 
Rußlands bis zu zwei Milliarden Frank aus belgiſchen Geldern 
unterſtützten, beleuchtet noch etwa den Geiſt der Neutralität, 
der dabei herrſchte. Die belgiſchen Beſitzer der Anteile dieſer 
Kriegsunternehmen find die „anſtändigen Leute“, welche Genoſſe 
Haaſe im Juli 1918 im Reichstag gegen die flämiſche Bewegung 
lobend ausſpielte. 

Wo bleibt die Sicherung Deutſchlands gegen dieſe Be⸗ 
drohung an ſeinem wunden Punkte und gegen Diele langjährige, 


— —— 


tatkräftige Gegnerſchaft belgischer Kreiſe, welche ſich neutral 
nannten d 


Der Geiſt, der, unbewußt für die meiſten, die belgiſchen 
Staatslenker beſeelte, wird in einem andern Zuſammenhange 
weiter beleuchtet werden. Hier genügt es darauf hinzuweiſen, 
daß auch gegenüber dem belgiſch⸗franzöſiſchen Expanſtonismus 
keine Garantie für das entwaffnete Deutſchland vorgefehen wird. 
Die Politik von zwei Maßen und zwei Gewichten zeigt ſich auch 
in dem Beſtreben, Polen und Tſchechien Ausgänge nach dem 
Meere zu 2 indem man in gleichem Zuge den einzigen 
Zugang Oeſterreichs an die See abſchnürt. Wenn auch Sprache 
und Nationalität für eins erklärt werden zugunſten der Dänen, 
der Polen, der Tſchechen, der Italiener, der Rumänen uſw., 
ſcheint dieſe Gleichſtellung wegzufallen, wenn es deutſche, auch 
größere Volksteile gilt, welche unter franzöſiſcher, polniſcher, 
tſchechiſcher, italieniſcher und anderer Herrſchaft find, vorläufig 
in beſetzten Gebieten. 

Gerechtigkeit und garen Gleichheitsgefühl und Folge- 
richtigkeit liegen aber nicht im Weſen der pax romana, auch 
nicht in der franzöſiſchen Eitelkeit, die immer eine Vorzugs⸗ 
behandlung des eigenen Volkes als ein Recht beanſprucht hat. 
In 1814—15, nachdem während eines Vierteljahrhunderts die 
franzöſiſche ungeſchminkte, eingeſtandene Eroberungsſucht und 
Kriegsfurie ganz Europa verwüſtet hatte, erhob noch Talleyrand 


- auf dem Wiener Kongreß die Stimme, um zugunſten Frankreichs 


eine glimpfliche, ja wohlwollende Behandlung zu fordern. „Il 
faut que la France soit heureuse!“ ſagte er. Frankreich 
mußte glücklich ſein, das heißt unbeſtraft, und ſich ſeiner Miſſe⸗ 
taten freuen können. Die damaligen Verbündeten gingen in 
e e Maße darauf ein. Schon am 4. Juni 1814 konnte 
der König Ludwig XVIII. bei der feierlichen AED der 
neuen Verfaſſung im Palais Bourbon mit Selbſtbewußtſein be⸗ 
tonen: „Was Frankreich von ſeinen Eroberungen nicht behält, 
muß alſo nicht angeſehen werden als von ſeiner wirklichen Macht 
abgezogen.“ Und weiter: „Die Meiſterwerke der ur ebören 
uns fürderhin durch dauerhaftere und geheiligtere 15 als 
durch die Rechte des Sieges.“ Bekanntlich wurden die von den 


Franzoſen geraubten Kunſtſchätze nur nach Waterloo und dann 


nur noch teilweiſe zurückgegeben. Der vorgenannte Hiſtoriker 
Poujoulat iſt empört gegen die Anſprüche der Beraubten: „Der 
übermütige Ausländer ſtürzte ſich auf die Galerien des Louvre; 
man ließ ihn ſich gebärden, wie man einen Miſſetäter ſich ge⸗ 
bärden läßt, gegen den man nichts kann, außer vor Gericht zu 
klagen. Die Geſchichte hat vor der Nachkommenſchaft Klage ge⸗ 
führt, und das Räubertum der Engländer und Preußen wurde 
verdammt!“ Solche Worte bekommt man ſogar von gewiſſen⸗ 
haften Franzoſen, wenn man ſein von ihnen geraubtes Gut 
zurückverlangt. Die deutſchen Unterhändler, gutmütig wie ſo 
oft, verweigerten dem franzöſiſchen Konſervator Denon, dem 
Vertreter der Räuber und Hehler, nicht ihre Sympathien an- 
geſichts ſeiner Beſtrebungen, ſoviel wie möglich des Geraubten 
zu behalten. Wenn heute die Deutſchen nichtgeraubte, nur in 
Sicherheit vor den franzöſiſchen Geſchoſſen gebrachte Kunſtwerke 
mit der größten Bereitwilligkeit zurückerſtatten, dann bekommen 
fie von den franzöſiſchen Blättern nur Schimpfworte, und es 
erheben ſich in den Reihen der Entente erneute Forderungen 
auf Raub deutſchen rechtmäßigen Kunſtbeſitzes. Die Italiener 
find zur Tat übergegangen, unter Androhung der Aushungerung 
Wiens! Und das nennt ſich täglich Vertreter der Gerechtigkeit 
und der Menſchlichkeit. 

Wenn es in Deutſchland einige Kreiſe gegeben hat, welche 
in Siegeszuverſicht und im Siegestaumel übertriebene, ungerecht⸗ 
fertigte Forderungen erhoben haben, fo hat dieſe Geſtnnung 
keine weiten Wellen geſchlagen. Bei den Galliern dagegen iſt 
fie ſehr verbreitet. Nicht nur aus ihrem reichen Boden ſchöpfen 
fie ihren Reichtum und ihr leichtes Leben, das fie eben durch 
den Krieg gegen den Wettbewerb des deutſchen Fleißes verteidi⸗ 

en wollten. Kein Volk hat ſo oft und ſo unberechtigterweiſe 

ch Wohlſtand aus Angriffen und aus Beraubung ſeiner Nach⸗ 
barn verſchafft, beſonders auf Koſten Deutſchlands, Belgiens und 
Italiens. Dieſe Politik der Ausbeutung des Beſfitzes und der 
Arbeit von unterlegenen Nachbarn war nicht nur die Politik der 
Könige und der Napoleonen, fie iſt ein anempfundener Natur- 
trieb der Raſſe geworden und zeigt ſich ſchon im Rolandslied. 
Damals war es, daß die romaniſterten Gallier ſich auf den Ein⸗ 
fall verſteiften, das Erbe ihrer germaniſchen, fränkiſchen ehe⸗ 
maligen Eroberer zu beanſpruchen, und anfingen, hi oranan en 
zu nennen, erft dann, wo von Franken im Weſtlichen Reiche 
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nicht mehr die Rede war. Die deutſchen Könige der beiden 
ſogenannten AA i Dynaſtien wurden e Helden 
im Volksbewußtſein, auch ſpätere oſtfränkiſche Geſtalten; fo er- 
klärt Chateaubriand die Aſche des Gottfried von Bouillon, des 
Vertreters und Fahnenträgers des deutſchen Kaiſers beim erſten 
Kreuzzuge, als franzöſiſche Aſche. „Welcher Ehrentitel für mein 
Vaterland!“ ruft er aus in feinem Itinératre de Paris à Jéru⸗ 
ſalem. So muß alles, was den „alten Franken“ angehört hat, 
auch ihr Ruhm, von den Galliern einmal „wieder“ erobert wer- 
den, und vor fünfundzwanzig Jahren ſagte noch Barthélémy. 
Saint⸗Hilaire, der Miniſter des Auswärtigen Frankreichs geweſen 
iſt: „Europa wird keinen Frieden haben, ſolange wir die Rhein⸗ 
grenze nicht zurückbekommen haben“. 
Man hat geſehen, was ſie aus der Rheingrenze gemacht 
haben: ein Sprungbrett, nicht nur zur Beherrſchung Benijd. 
lands durch einen Rheinbund, ſondern zur Einverleibung weiterer 
ausgedehnter deutſcher Landſtriche. Frankreich iſt eben unerſätt⸗ 
lich, weil dieſe Politik eines ſeiner Lebenselemente bildet. Die 
oft wirklich liebenswürdigen Eigenſchaften des franzöſiſchen Volkes 
bringen es mit ſich, daß es dieſe räuberiſ N mit 
den ſchönſten Phraſen zu umkleiden weiß. Da it a kein 
Geiſt des Friedens, ebenfowenig wie bei den britiſchen Anſprüchen 
auf Beherrſchung der Meere. Es iſt der Geiſt der pax romana, 
welcher wiederauftauchte in den ſogenannten Frieden, welche 
England den Iren, den Buren, den Indern und Aegyptern auf 
zwang, ſo auch Frankreich durch Ludwig XIV. und Napoleon 
und ſpäter gegen Araber, Indochineſen und Madakaſſen, Amerika 
gegen die Rothäute, Spanien gegen Mauren und ſüdamerikaniſche 
Eingeborene. Das geflügelte Wort: parcere subjectis et 
debellare superbos, war ſelbſt oft nicht wahrheitsgetreu. 
Auch nach Streckung der Waffen mußten noch manche jagen: 
nos patriae fines et dulcia linquimus ar va. Irland 
verlor nicht nur den Grundbeſttz zugunſten fremder Eroberer 
und Eindringlinge; es FA auch in den ſiebzig Jahren der 
größten wirtſchaftlichen Entwicklung ſeine Bevölkerung auf 
weniger als die Hälfte finken, trotz feiner Fruchtbarkeit und 
feiner günſligen Lage am atlantiſchen Ozean, wo es als mög- 
liches, vor England vorgelagertes Durchfuhrland mit guten Häfen 
liegt. Im britiſchen Inſelbereich ſank ſelbſt das Verhältnis ſeiner 
Bevölkerung von 30 auf 10 Prozent in demſelben Zeitraume. 
Der Geiſt des ingen Friedens iſt ebenſo grauſam gegen 
Deutſchland als derjenige des weſtfäliſchen Friedens von 1648 
und der napoleoniſchen Frieden; fie waren auch vom franzöſiſchen 
Haſſe durchglüht. Bei den teilweiſen deutſchen Frieden von 
1713 und 1815 konnte im Gegenteil das geſchlagene Frankreich 
glimpflich durchkommen. Auch hat die Erfahrung bewieſen, durch 
die wirtſchaftliche Wiederbelebung und den durch Deutſchland 
anfangs begünſtigten kolonialen Aufſchwung Frankreichs, daß der 
1 von 1871 im Weſentlichen Merkmale der Mäßigung an 


ürgſchaften oder Feſſeln hießen, die auf den 
Schuldnern laſteten. Der Vertrag, das instrumentum, macht es 
nicht allein, ſogar nur am wenigſten, wenn es auch mit an⸗ 
geblich tauſend Artikeln zu einer Art Codex der Welt erhoben 
werden ſoll. Die Friedensgeſinnung muß mit dabei ſein. Sie 
erſchöpft ſich aber nicht in Worten und Formeln. Ein wahrer, 
inniger Einklang der Herzen ſollte entſtehen, um noch einmal 
Matthiſon zu zitieren, und er ſollte derart ſein, daß er Beſtand 
haben könnte. Wenn die Schranken bald verſchwinden, welche 
die kontradiktoriſche Beleuchtung der Tatſachen in den Entente⸗ 
ländern unmöglich machten, im Gegenſatz zu Deutſchland, dann ſoll 


der Friede derart ſein, daß er vor der beſſeren Einſicht ripa 
Die Aengſtlichkeit, mit welcher deutſche Geiſteserzeugniſſe in 
ſetzten Gebieten wie in Ententeländern bisher abgewehrt wurden, 
ift ein ſchlechtes Zeichen für die Ruhe der Gewiſſen, welche die 
Verantwortung der Friedens formulierung tragen. Von Verſöh⸗ 
nung, Schonung und Liebe iſt da jedenfalls keine Rede. Der 
Deutſche denkt ſich engen! nlich unter Frieden eiwas anderes als 
ſeine Gegner, und ſeine Enttäuſchung wird Folgen haben. Der 
deutſche Prometheus wird nicht ewig gefeſſelt bleiben. 

Das fällt alles noch mehr ins Gewicht, wenn ein Friede 
den Anſpruch macht, tiefgreifende Aenderungen in dem Berbältnis 
der Staaten, ja in dem Charakter der Menſchen und der Völker 
= verwirklichen oder anzubahnen. Ein goldenes Zeitalter ber 

nnäherung und der innigen Verföhnung der Nationen läßt ſich 
nicht einleiten durch geheime Verabredung unter den Siegern, 
durch gewaltſame Eroberungen, durch finanzielle Ausbeutungs. 
maßnahmen, durch Abſperrung und Ungleichheit. Je ungerechter 
der Vertrag, je unerträglicher er ſich zeigt, deſto gew und 
ſchneller wird feine Reviſton ſich aufzwingen. Und De 
profundis über Deutſchland wird eben dadurch einmal in einem 
Sursum corda ausklingen können. 


IIe 


der Bulhsverein für bas Rethsffige Dentfelan 
and die nene Seit. 
Von Rechtsrat Dr. Hipp, Regensburg. 


D. deutſche Volk iſt am Neuaufbau feines Schickſals. Die 
Grundlagen unſeres ganzen Staats- und Wirtſchaftslebenz 
müſſen neu geſchaffen werden. An Stelle des alten Staat? 
gebildes trat der freie Volksſtaat. Volksſtaat it Volks- 
verantwortlichkeit. Die Geſamtheit des Volkes kann aber 
keine Verantwortlichkeit haben und tragen, wenn ſie nicht genügend 
Wiſſen hat vom Staat, ſeinen Aufgaben, feinen Zielen; fie 
kann ferner keine Verantwortlichkeit haben, wenn gum enügenden 
Wiſſen vom Staat nicht noch ein hinreichendes ſittkiches 
Gefühl der Verantwortlichkeit hinzutritt. Daß es an 
beiden in weiten Kreiſen unſeres Volkes noch gewaltig fehlt, 
wird kein Einſichtiger beſtreiten lönnen; ſowohl die Kenntniſſe 
vom modernen Staat und ſeinem Weſen wie auch das allgemeine 
Bewußtſein der moraliſchen Mitverantwortlichkeit als Staatsbürger 
für die Schickſale des Staates, des Volkes liegen noch ſehr im 
argen. Hier kann nur eines Abhilſe bringen: Volksaufklä⸗ 
rung im weiteſten Umfang und im edelſten Sinne des Wortes. 
Unendlich viel gibt es da zu leiſten. Es gilt die Maſſen des 
Volkes zu unterrichten über das n des Staates überhaupt; 
über Demokratie und modernes Verfaſſ weſen; über ſtaatz 
bürgerliche Freiheit und ſtaatsbürgerliche Pflicht. Es gilt auf 
zuklären über das Verhältnis des Staates zur Kirche, über daz 
große Problem der Trennung der Kirche vom Staat; es gilt 
rechtzeitig zu warnen und zu mahnen, der Schulfrage die 
dichtet der erifihifen Schule Kervorpuheben: eB gl W 
tigke r en u erborgu ; e zu 
belehren über das geſamte Wirtſchafts leben, das Verhältnis ber 
einzelnen Stände zu einander, über Bauernſtand und Arbeiter 
bewegung, über Sozialiſierung und ſtaatliche Finanzpolttik, über 
Handwerker-, Beamten und Gewerbefragen; endlich über 
das große Gebiet der eigentlichen ſozialen Fürſorge für Kinder, 
Mütter, Kranke, Arme, nn uſw. 

Die Notwendigkeit, über all dieſe Bragen das Voll zu 
unterrichten und zwar in chriſtlich orientiertem Sinn, kann niemand 
beſtreiten. Aber wie dieſe Arbeit leiſlen? Das ift nur möglich 
im Wege einer allumfaſſenden Organiſation. Eine 
Million gläubiger Katholiken, die nicht organiſiert 
find, ſcheiden heutzutage im Staatsleben praktiſch 
vollſtändig aus; hunderttauſend, ſtraff organiſiert, 
unter einheitlicher Leitung und Führung ſin d Ira eine 
Macht. Dieſe Tatſache kann allen gläubigen katholiſchen Kreiſen 
5 nicht eindringlich genug immer wieder vor Augen 
geführt werden. 

Eine ſolche umfaſſende Organiſation iſt ſchon vorhanden 
als Erbe des genialſten Praktikers unter den deutſchen ' 
führern, Ludwig Windthorſts. Wir haben diefe n, 
wenn wir nur wollen, im Volks verein für das kakholiſche 
Deutſchland. Eine Organiſation, wie ſie in keinem Staate 
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der ganzen Welt in ihrer Eigenart und ihren glänzenden Leiſtungen 
auch nur annähernd ebenbürtig vorhanden iſt. Leider ſtehen 
aber viele, allzuviele noch ferne! „Halt, ſchon wieder ein Verein!“ 
Damit gehen viele mit einem Achſelzucken der Gleichgültigkeit 
über die Sache hinweg. Nein, der Verein! Im Vergleich 
mit dem Volksverein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land gibt es für andere Vereine im Rahmen der gleich zu 
erwähnenden ſelbſtverſtändlichen Einſchränkungen keine Gleich⸗ 
ſtellung, keine Parität! Augen auf für die Not der 
Zeit! Der Wahrheit ruhig ins Auge geblickt, ſelbſt wenn ſie 
fie manche Eigenbrödeleien, lokale Eigenheiten und vielleicht 
auch hie und da Vereinsmeierei nicht angenehm und bequem 
iſt. Der ſeiner Pflichten als Staatsbürger und Mitglied ſeiner 
Kirche bewußte Katholik gehört heutzutage ausnahmslos und 
unbedingt in eine Reihe von Organiſationen: Als 
Staatsbürger in die Organiſation der politiſchen Partei und ſo⸗ 
mit in den örtlichen Parteiverein; als Katholik in erſter Linie 
in den Volksverein; als Angehöriger eines beſtimmten Berufes in 
ſeine Standesorganiſation und als Menſch in irgendeine caritative 
Vereinigung. Als Katholik gehört er unerbittlich und 
in erſter Linie in den Volksverein. Alle örtlichen 
Vereine, Kaſinos, Männervereine u. dgl. haben nur in der 
Vorausſetzung noch ihre volle Berechtigung, daß ihre Mitglieder 
einzeln oder der Verein als geſchloſſenes Ganzes dem Volks⸗ 
verein angehören. Die Ziele und Aufgaben der katholiſchen 
e AL, richtig eingeſchätzt, dann wird man ſich auch nicht in 
den Mitteln vergreifen! Nicht nur Gleichwertiges, nein, 
Beſſeres und Stärkeres muß den Gegnern unſerer 
Weltanſchauung entgegengeſetzt werden können. 
Wer ſich dagegen ſtemmt, ſchädigt die Intereſſen des katholiſchen 
Volles, der katholiſchen Kirche; wir brauchen den Verein für 
die Hunderttauſende, wir brauchen die Volkshochſchule 
für das geſamte katholiſche Deutſchland, eine geiſtige Gewerk ⸗ 
ſchaft der deutſchen Katholiken! Man laſſe ja das ungeheuer 
bedeutungsvolle ethiſche Moment nicht außer acht, das darin 
liegt, daß in dem Verein der Hunderttauſende alle ohne 
Ausnahme zuſammengeſchloſſen werden vom einfachſten, ſchlich⸗ 
teſten Bauern und Arbeiter bis zum hochgeſtellten Beamten und 
zum geiſtvollſten Gelehrten. 

Aber werden durch den Volksverein nicht andere, ebenſo 
berechtigte Intereſſen geſchädigt oder gehemmt? Nicht im min- 
deſten! Der Volksverein iſt in erſter Linie eine notwendige 
a: der parteipolitiſchen Organiſation. Dieſe 
kann und ſoll nicht durch den Volksverein erſetzt werden. Wir 
dürfen aber das religiöſe, das konfeſſionelle Moment 
in der Organiſation nicht überſehen. Die politiſche Partei iſt 
paritätiſch; ſoll und muß es ſein; daran iſt nicht zu rütteln. 
Aber dieſe bloße Organiſation in der politiſchen Partei genügt 

keineswegs für den gläubigen Katholiken. Das Sentire eum 
ecclesia, das tiefinnige Fühlen mit der Kirche muß gerade in 
den Kämpfen der Gegenwart noch mehr und ſtärker gepflegt werden 
als bisher; dazu gehört aber unbedingt eine reinkonfeſſio 
nelle Organiſation. An die Spitze des Volks vereins iſt neuerdings 
berufen Geheimrat Marx, der Laienführer in der reinreligiöſen 
euchariſtiſchen Bewegung, der Vertrauensmann des preußiſchen 
Epiftopates; gewiß ein gutes Anzeichen für die künftige Entwick⸗ 
lung des Volksvereins. Die politiſche Parteiorganiſatien erleidet 
alſo gewiß keinen Nachteil durch die Werbetätigkeit für den Volks⸗ 
verein. Der Volksverein kann und wird ihr wichtige Teile 
der Arbeit abnehmen, vor allem auf dem Gebiet der Muf. 
klärung der breiteſten Volksmaſſen im chriſtlichen Sinne. Die 
Parteiorganiſation ihrerſeits beſorgt mehr die techniſche Seite, 
die Vorbereitung auf die Wahlkämpfe, Stärkung und Ergänzung 
der Parteiorganiſation durch Ausbau des Vertrauensmänner⸗ 
weſens; ſie trifft die Vorbereitung, daß der ganze parteipolitiſche 
Apparat klappt, wenn er zu irgendwelchen Wahlen in Bewegung 
geſetzt werden muß. Für ſolche Hauptkampfzeiten it dann ficher 
auch der Volksverein am Platz; er wird mit all ſeinen Kräften 
auf ſeinem Gebiet dann die örtlichen Parteiorganiſationen 
unterſtützen. 

Ein weiteres Bedenken gegen den Volksverein dürfte aus 
der modernen katholiſchen Frauenbewegung ſich ergeben, 
allein volfländig zu unrecht. Die Frauen gehören nun einmal 
hinein in den Volks verein, ſonſt ift er kein „Volks“ verein. Das 
wäre die gefährlichſte Entwicklung, die der Volksverein nehmen 
könnte, wenn wir zu einer Zweiteilung kämen in dem Sinne, 
daß der Volksverein zum Männerverein für das katholiſche 
Deutſchland würde, dem auf der anderen Seite irgendeine latho. 


liſche Frauenorganiſation gegenüberſtünde. Nein, Mann und 
Frau gehören heutzutage in unferem ganzen öffentlichen Beben 
untrennbar zuſammen und daher auch in dieſelbe Organiſation 
Wir brauchen auch die Frauen zur Mitarbeit im Vollsverein! 
Die Frauen find vielfach nicht fo angeſpannt durch Berufsarbeit 
wie die Männer. Dieſe find durch die Antenfität derſelben meiſt 
ſo in Anſpruch genommen, daß ſie beim beſten Willen die ſo 
dringend erforderliche Agitation nicht mehr leiten köunen; da 
müſſen diejenigen Frauen eintreten, die noch über mehr freie 
Zeit verfügen, um einen Teil der Agitationsarbeit zu übernehmen. 
Sie müſſen die Tauſende und Abertauſende von Männern er⸗ 
lepen, die dem Volksverein angehört haben und draußen ge- 
blieben find auf dem blutigen Feld der Ehre. Ein heiliges Erbe! 
Sie können die noch abſeits ſtehenden Männer, ihre Gatten und 
Söhne, ihre Väter und Brüder hereinbringen in den Volksverein 
und ſie begeiſtern und erwärmen für deſſen Aufgaben. 

Ebenſowenig wie die Parteiorganiſationen werden die 
eigentlichen Frauenorganiſationen durch den Volksverein geſchä⸗ 
digt werden. Der Volksverein iſt viel weiter und in viel kleineren 
Orten verbreitet als wie die Frauenvereine. Da können dieſe 
nun an die bereits beſtehenden Ortsgruppen des Volksvereins 
anknüpfen in ihrer Werbetätigkeit für ihre eigenen beſonderen 
Organiſationen und Beſtrebungen. Insbeſondere die weib ⸗ 
lichen Standesvereine folen natürlich durch den Volks-. 
verein nicht verdrängt oder gehemmt, ſondern nur gefördert 
werden. Der Volksverein ift eine Vorſtufe für eine ver- 
tiefte Frauenbewegung, die auf ihrem ureigenſten Gebiet 
bleibt und da ihre Stärke ſucht und findet. Die Fürſorge für 
Mütter und Kinder in jeder Form und Art, die Unterweiſung 
und Führung der heranwachſenden Mädchenwelt und ihre Aus- 
bildung in den ſpezifiſch weiblichen Pflichten und Betätigungs⸗ 
Den, die caritativen Beſtrebungen, all das werden immer 

ebiete bleiben, wo die Frauenvereine ganz beſonders 
ſegensreich werden wirken können, nicht im Gegenſatz zum Boll. 
verein und durch ihn beeinträchtigt, ſondern mit ihm und durch 
ihn unterſtützt. 

Endlich fördert und erſetzt zum Teil der Volksverein noch 
eine andere Organiſation, die unbedingt notwendig iſt und 
der anzugehören Gewiſſenspflicht eines jeden Katholiken iſt: die 
Schulorganiſation. Durch Beſchluß des Zentralvorſtandes 
des Volksvereins in Hagen i. W. vom 31. Januar 1919 wurde 
die notwendige Verbindung des Volksvereins mit der 
Schulorganiſation der deutſchen Natholiken Her: 
geſtellt. (Vergl. „Allgemeine Rundſchan“ 1919, Nr. 9.) Ueber 
die einzigartige Wichtigkeit der Schulfrage noch viel Worte zu 
verlieren, wäre wohl nahezu eine Beleidigung für abe vernünf- 
tigen und klar denkenden Katholiken. Nur an den u pro; 
phetiſchen Ausſpruch Windthorſt's fei erinnert, der am 14. Ok- 
tober 1888 ſagte, er habe ſchon auf früheren Katholikentagen 
darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Seite des Kulturkampfes 
noch beſonders behandelt werden müſſe und wahrſcheinlich einen 
Kampf herbeiführen werde, der akuter, nachhaltiger und vielleicht 
auch länger dauernd ſein werde, als der, den wir durchgemacht 


haben. 

Die Schlußfolgerung it nun ebenſo einfach wie unerbitt⸗ 
lich. Pflicht eines jeden Katholiken iſt es, für die chriſtliche 
Schule mit allen Kräften einzutreten; möglich iſt das nur auf 
dem Wege der machtvollen Schulorganiſation. Dieſe Seite der 


Schulorganiſation der deutſchen Katholiken aber iſt der 


Volksverein für das katholiſche Deutſchland. 
Bedauerlicherweiſe hat gerade in Bayern der Volksverein 
bisher noch nicht die Beachtung und Bedeutung gewonnen, die 
ihm gebührt und die er nach der inneren Ueberzeugung weiter 
Kreiſe des bayeriſchen Volkes haben könnte und müßte. Alſo an 
die Arbeit! Als nächſtes muß allenthalben bis in die kleinſten 
Orte EUREN ST werden über die Ziele und 1 des 
Volksvereins, insbeſondere über feine Bedeutung in der Schul- 
frage; es muß aufgeklärt werden über ſeine ganz hervorragenden, 
ſo überaus billigen literariſchen Leiſtungen auf allen Gebieten 
des geſamten religiöſen, ſtaatlichen und gefellſchaftlichen Lebens. 
Man beklagt vielfach etwas den Mangel an beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der bayeriſchen Verhältniſſe in den bi herigen 
Erſcheinungen des Volksvereins; gewiß, elwas Wahres mag daran 
ſein; aber täuſchen wir uns nicht: nostra maxima culpa! Bei 
ſtärkerer Verbreitung in Bayern könnte der Volksverein 
auch andere Anſprüche an die Zentrale bezüglich der ſtär⸗ 
teren Berädfihtigung der bayeriſchen Verhältniſſe felen und 
ſolche Anregungen und Wünſche würden dort gewiß auch gerne 
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Berädfichtigt werden. Aber zuerſt Mitarbeiter und dann 
. Forderungen ſtellen, nicht umgekehrt! Das zweite 
‚wäre ſorgfältigſte Ausbau ber Bertrauendmänner- 
organiſation und das dritte, aber augenblicklich Borbring- 
lichſte, die Bearbeitung der 75 beſtehenden Vereine. 
Es müßte mit aller Schärfe und ich möchte faſt ſagen mit der 
Gewalttätigkeit eines jeden neuen, großzügigen Gedankens zur 
hof . gebracht werden, daß womöglich alle Mitglieder 
katholiſcher Vereinigungen, die dann ruhig weiter beſtehen bleiben 
würden, grundſäß lich auch Mitglieder des Volks vereins werden; 
ſollte das für den Anfang zuviel verlangt ſein, ſo wäre zum 
mindeſten zu fordern, daß alle derartigen katholiſchen Bereini- 
gungen — abgeſehen von den Standes- und rein caritativen 
ereinen, ſondern die typiſchen, mehr oder weniger geſelligen 
„Vereine“ im gewöhnlichen Sinne des Wortes — als ſolche mit 
Jahresbeiträgen von etwa 10—50 Mark dem Volks verein bei- 
treten, ſich regelmäßig eine Anzahl der Druckſachen desſelben be 
ſorgen, dieſe unter ihre Mitglieder verteilen und dieſe verpflichten, 
bei beſonders wichtigen Anläſſen geſchloſſen an örtlichen Beran- 
ſtaltungen des Volksvereins ſich zu beteiligen. Damit käme eine 
gewille Einheitlichkeit in das geſamte katholiſche 
ereinsleben. Vor allem wäre das eine große Ziel damit 
ſeiner Verwirklichung wenigſtens zum Teil näher gebracht: Ver⸗ 
einigung aller deutſchen Katholiken zu einer un⸗ 
überwindlichen, ſtraffen Organiſation! Wer deren 
unbedingte Notwendigkeit noch nicht erkannt haben ſollte, der 
wäre wahrhaftig blind für die gar nicht ernſt genug zu neh- 
menden ungeheuren Gefahren für die chriſtliche 5 
in den kommenden Zeiten. Um keinen Preis eine Zerſplitte⸗ 
rung der Kräfte, das muß die Loſung ſein für alle! Dann, 
aber auch nur dann können wir ohne Bangen uns wagen zur 
Fahrt ins neue Glück des deutſchen Volkes. Und in der Tat, 
roß genug find die Aufgaben der chriſtlichen Idee! Die Ge⸗ 
rtswehen einer neuen Zeit gehen über die alte Erde und das 
Volk, dem am erſten glücklich die Verſchmelzung der guten alten 
Gedanken und Einrichtungen mit dem Guten, was die neue Zeit 
bringt, gelingt, wird die Führerrolle erringen in der 
Welt, die Führerrolle beim Werk der Völkerverſöhnung. Dieſes 
Volk ſoll das deutſche ſein, trotz allem, was augenblicklich 
noch ſo ſchwer auf uns laſtet. Der Idealismus iſt da, er braucht 
nur zur Arbeit zu kommen. Das katholiſche Volk aber hat um 
ſeiner ſelbſt und ſeiner Kirche willen die heilige Pflicht, nichts 


zu verſäumen, was ihm ſeinen gebührenden Anteil gibt an Arbeit, 
Erfolg im Ringen um ein neues Werden. 


aber auch an 


Abventiſten vorträge. 
Bon Dr. J. B. Roetzer, München. 


1. letzter Zeit wurden wiederholt im Bayeriſchen Hof in München 
„öffentliche Vorträge“ von einem „Miſſions direktor“ Schubert ges 
halten. Große Anſchläge haben zum Beſuche derſelben aufgefordert. 
Mit keinem Worte aber wird verraten, von welcher Niſſton Schubert 
Direktor ift. Brennende religiöfe Fragen, die geeignet find, die UI 
gemeinheit anzulocken, werden zur Behandlung aufgeworfen, wie z. B. 
„Bott und unfere Zeit“, „Amerika und der Bölkerbund im Lichte der 
Prophetie“; — „Fortleben nach dem Tode“? 1. Spiritismus — Wieder- 
verkörperung. 2. Geiſterwelt — Dämonen — Engel. 3. Kräfte — Zeichen 
— Wunder. 4. Das Geheimnis enthüllt. „Chriſtus, Kirche, Staat im 
Lichte der Geſchichte und Prophetie.“ 

So geſpannt der Wahrheit Suchende zu dieſen Vorträgen kommt, 
ebenſo enttäuſcht verläßt er den Saal. Denn das tatſächlich Gebotene 
ſteht im umgekehrten Verhältnis zu dem Angekündigten. Man muß 
fi) geradezu wundern über die Geduld, mit der die Zuhörer diefe „Er⸗ 
bauungsſtunden“ abfigen. Wohl find die meien Beſucher in das Ge 
heimnis der Beranſtaltung eingeweiht, aber ein gut Teil derſelben ift, 
wie man aus den fragenden Geſichtern leſen kann, das Opfer der 
„dunklen Reklame“ geworden. Zur Aufklärung muß darum 
geſagt werden, daß biefe öffentlichen Vorträge des Miſſtonsdirektors 
Schubert nicht von katholiſcher und nicht von proteſtan⸗ 
tiſcher Seite, ſondern von der Sekte der Siebententags⸗Ab⸗ 
ventiſten veranſtaltet werden lediglich zu dem Zwecke, Seelen zu 
fan p: Harmlos, aber ſehr zweckdienlich ergeht darum zu Beginn 
des Vortrages die Aufforderung an die Beſucher, ihre Namen in eine 
Lifte einzutragen, die unter irgend einem Vorwand aufgelegt it (3. B. 
Aufruf des Reichs verbandes der Kolonial- Deutfchen I) 

Die SiebententagsAbventiſten Sekte (Seventhday⸗Adventiſten = 
8. T. A.) tft um 1845 von einem ehemaligen Schiffskapitäan Jofeph Bates 
in Amerika gegründet worden. Sie iſt eigentlich nur eine Abzwei⸗ 
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gung Ber von a cee ID Matini William Miler um 1840 
ins Beben gerufenen Adventgemeinde. Seit ben 80er Jahren arbeitet 
fie auch in Deutſchland. Mit den Abventiſten lehrt auch fie, daß ber 
Advent (= Ankunft) des Herrn baldigſt bevorſtehe. Die mathe: 
matiſche Berechnung des Zeitpunktes der Wiederkunft Chriſti, die 
den Advent⸗Rechnungskünſtlern viel Enttäuſchung und Hohn eingetragen 
hatte, haben die S. T. A. aufgegeben. Als Adventiſten vom flebenten 

feiern ſie den jüdiſchen Sabbat ſtatt des ch ; 
Ellen White, welche bei ihnen den Ruf einer Prophetin genießt, ſagt 
von der Sonntags feier, „das muß eine ſchreckliche Sünde fein, welche 
den Zorn Gottes ohne Gnade herabruft“. 

Die Taufe ſpenden die S. T. A. mit den Baptiſten nur Erwach⸗ 
ſenen. Dem Abendmahl, das fie in „kalviniſcher“ Auffaſſung mit 
„alkoholfreiem“ Wein feiern, geht die Fußwaſchung voraus. Auch eine 
„Krankenölung“ kennen fie. Im Jahre 1868 führte der Adventismus, 
der die rituellen Speiſeverbote für ſeine Anhänger als bindend er, 
achtet, auf Grund einer Biſton E. Whites eine Geſundheitsreform ein 
(Enthaltung von Alkohol und Tabakgenuß neben vegetariſcher Lebens 
haltung). Die Lehren der Adventiſten wurzeln in der ausſchließlichen 
Anerkennung der Bibel als einziger Glaubensquelle. Dabei ſehen 
fie das Alte und das Neue Teſtament dem Range nach gleich ⸗ 
wertig an, nehmen alfo nicht wie die chriſtlichen Kirchen mit Chriſtus 
das Neue Teſtament als die Erfüllung des Alten Bundes. 
Die Erblehre wird ſelbſtverſtändlich verworfen. 

Intereſſant it die adventiſtiſche Bibelforſchungs⸗ 
methode: Man zerſtückelt das Alte und das Neue Teſtament in 
feine Berfe, wirft diefe in einen Sack, entnimmt dieſem Sers um Bers 
und fegt fie fo aneinander, wie es der Zweck der Be 
gerade erheiſcht. Der evangeliſche Pfarrer Ehlert) ſagt ihnen „eine 
wahre Kunſt in der Schriftverdrehung“ nach, und unbewußt haben 
die S. T. A. in ihrem Gemeindeblatt) ihre eigene Methode alfo ge 
geißelt: „Kein Buch in der Welt wird wohl ſo viel und ſo ver⸗ 
ſchiedenfach geleſen und verſtanden wie die Bibel.“ Und wiederum ): 
„Jemand hat oder bekommt eine beſondere Anſicht über biefe oder jene 
Frage; flugs greift er zur Bibel und ſucht nach einer Stelle, welche 
feine Gedanken unterftügen könnte. Er findet fle auch und it gang be 
geiſtert darüber. Niemand iſt nunmehr imſtande, dieſen 
„Jorſcher“ zu überzeugen, daß er nicht recht habe; denn in 
der Bibel ſteht's ja geſchrieben.“ 

Auch die adventif iſche Geſchichtsforſchung, die in den Dienſt 
der Bibel geſtellt wird, reiht fig würdig der Bibelerklärung an. Man 
läßt nicht objektive Geſchichtsquellen ſprechen, ſondern arbeitet ledig ⸗ 
lich mit Ausſchnitten aus Tendenzwerken glaubens - und kirchenfeindlicher 
Geſchichtsdeuter. Ein wahres Muſterbeiſpiel hierfür war der Vortrag: 
„Das Geheimnis enthüllt“, der, nebenbei bemerkt, zum Generalthema 
„Fortleben nach dem Tode“ wie die Fauſt aufs Ange paßte. 
Der eigentliche Titel hätte nämlich lauten müſſen: „Der Sabbat der 
Juden oder der Sonntag der Chriften, das Lieblingsthema der judai 
ſierenden Chriſtenſekte.“ Daß bei dieſer adventiſtiſchen Forſchungs⸗ 
arbeit die katholiſche Kirche mit ihrem Oberhaupt ſchwer unter die 
Räder kommt, iſt nicht zu verwundern. 

Die Adventiſten ſuchen ihr Evangelium heute nicht nur in die 
Stäbte, ſondern auch in das entlegenſte Dorf und ins letzte Haus zu 
tragen. Dieſem Zwecke dient ihre großzügige Kolportage. Hamburg 
iſt der Sitz der Internationalen Traktatgeſellſchaft. In ihren Schriftchen, 
die die adventiſtiſchen Rolporteure geſchickt als „gut chriſtliche“ auch in 
die Hände gläubiger Katholiken und Proteſtanten zu ſpielen verſtehen, 
wird der eigentliche Adventgedanke vorſichtig verſchwiegen. Die in 
Bayern kolportierte Zeitſchrift nennt ſich „Herold der Wahrheit“. 
(Durchſchnittsauflage 125 000 Exemplare.) Dieſe Kolportage fiert den 
Adventboten reiche Geldmittel, die durch die Verpflichtung der Mit- 
alieder, den „Zehent des jährlichen Einkomm abzuliefern, in 
Millionen fH ſteigern. Beſchränkten die Adventiſten ihre Miſſion 
auf ihren Kreis, der allerdings verhältnismäßig klein gezogen iſt, ſo 
könnte ihr Werk den Anhängern der chriſtlichen Kirchen völlig 8 
gültig fein. Dadurch aber, daß fie unter „chriſtlicher Fahne 
und an Katholiken und Proteſtanten in Wort und Schrift beſonders 
gerne antreten und hier ee ee müſſen auch die 
chriſtlichen Kirchen durch Aufklärung ihre Mitglieder mit dem Treiben 
der Adventiſten vertraut machen, um ſie vor Schaden zu bewahren. 
Schon allein vom menſchlichen Standpunkt aus follten doch Leute, 
die ſtets die Worte „Wahrheit, Licht, Liebe“ im Munde führen, fo viel 
Liebe zu den Seelen beſizen, daß fie auf ihren Einlabungszetteln und 
Schriften wie in ihren Vorträgen die Wahrheit fagen und das wahre 
Licht leuchten laſſen darüber, daß ihre Veranſtaltungen und Schriften 
im „Dunkel der Siebententags⸗Adventiſten“ ſtehen. 


1) Ein aufklärendes Wort über die S. T. A. Berlin. 
3) „Zions ter“ 1915 Nr. 14, S. 216. 
8) „Zionswächter“ 1916 Nr. 6, S. 96. 


Wenn Unreoegeimässigkeiten 


in der Zustell der „Allgemeinen Rundschau“ sich bemerkbar machen, 

tun die verehrl. sich stets solort an die Stelle zu 

wenden, bei welchem die Bestellung betätigt wurde (Post, Bu oder 

Verlag). Hat beim Post- und Buchhandelsbezug die Reklamation nicht 

gleich den gewünschten Erfolg, setze man unverzüglich die Geschafts- 
stelle der „Allgemeinen dschau“ in München in Kenntnis, 
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Allgemeine Kunſtrundſchan. 


Die Ereigniſſe des Münchener Kunſtlebens (auf dieſes muß unfere 
Betrachtung diesmal in der Hauptſache eingeſchränkt bleiben) Er. 
währten in dem notgedrungen langen Zeitraume, der ſeit dem Er⸗ 
ſcheinen unſerer letzten Kunſtrundſchau vergehen mußte, den Eindruck 
eines mit o! ungleichen Kräften vor einem ſchönen Hintergrunde 
aufgeführten Schauſpiels. Die Tageskritik ſchenkte im allgemeinen 
erade den beſten Leiſtungen die geringſte Beachtung, ohne mit dieſem 
chweigen Zuſtimmung ausdrücken ai wollen; voll gerecht wurde fie 
nur dem Hintergrunde, über deſſen Bedeutung es freilich Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen kaum noch geben kann. 

Ihn bildeten Darbietungen der Kunſt aus den Zeiten des 19. bis 
zurück zum 15. Jahrhundert. Die Herrlichkeit des Iſenheimer Altares 
ſtellte alles übrige in den Schatten. Ein Meiſter ohnegleichen ſchuf 
ihn, ein Begnadeter, der an Tiefe der Empfindung den edelſten Gei⸗ 
ſtern chriſtlichen Glaubens zur Seite zu ſtellen, als Beherrſcher künſt⸗ 
leriſcher Mittel unerreicht iſt. In der Werkſtatt eines Belmeibenen 
Handwerksmannes entſtand ein paar Jahrzehnte zuvor der geſchnitzte 
und gemalte Klappaltar des fränkiſchen Dorfes Unterſchlauersbach. 
Das kleine Werk, das infolge ſeiner beim Bayeriſchen Landesamte für 
Denkmalpflege vorbildlich ausgeführten Wiederherſtellung kurze Zeit 
beim Kunſtverein ausgeſtellt war, gab in ſeiner A ländlichen 
Sprache Zeugnis davon, mit welcher Glut heiliger un und 
welcher Kraft uralt gefeſtigten Könnens die Kunſt jener Vorzeit durch⸗ 
drungen war; auch in ihren ſchlichten, unbefangenen, herzensreinen 
Erzeugniſſen übt ſie Wirkungen, klärt, regt an, belebt und erhebt, wie 
es gar manches umfangreiche und anſpruchsvolle Werk chen Zeit 
nimmer fertig bringt. Zu unſeren vornehmſten Kulturpflichten wird 
auch in Zukunft die Pflege unſerer alten Kunſtdenk⸗ 
mäler gehören. Staat und Kirche ſind ihre berufenen Hüter, aber 
allen gemeinſam geport dieſer koſtbare Hort, und wir haben uns feines 
Beſitzes durch eifernd beſorgte, e opferwillige Tatbereitſchaft 
würdig zu zeigen. Die Arbeit der Ten ale hat mit Recht auch 
der im Dezember in München entſtandene „Rat der bildenden Künſt⸗ 
ler“ unter feine Pläne aufgenommen; er will — und iſt damit durchaus 
auf dem richtigen Wege — dauernd Wertvolles und Unerſetzliches ſorg⸗ 
fältig erhalten, ohne das brauchbare Neue in ſeiner Entwicklung zu 
1 und ohne durch zu weitgehendes Herſtellen die Echtheit des 

Iten zu verſchleiern und zu fälſchen. Bayern hat, was Denkmal⸗ 
ahne betrifft, nur nötig, weiter zu arbeiten wie bisher; es ſteht hiermit 
ohnehin gong vornan. Lebhaft . iſt auch der Eifer, den 
man in dieſer Beziehung jetzt in Tirol entwickelt. Die dort aus⸗ 
gegebenen (leider nur noch zu ſeltenen) Heimatsſchutzberichte zeugen von 
zielbewußter, fein verſtändnisvoller Arbeit, die nicht verfehlt, allmähli 
ihre guten Wirkungen beim Volke geltend zu 11 irchliche un 
weltliche Kunſt, zumal die Architektur, finden hierbei gleichmäßige 
Berückſichtigung. Uebrigens gibt auch die Entwicklung der Polen 
Verhältniſſe mit der zu vermutenden Abtrennung von Teilen des 
deutſchen Südtirols betreffs des Schickſals der aus dieſem Gebiete wäh⸗ 
rend des Krieges in Sicherheit gebrachten Kunſtwerke, deren Aus⸗ 
lieferung ſicher verlangt werden würde, zu Beſorgniſſen keinen Anlaß, da 
auch die italieniſche Denkmalpflege, wenn gleich der deutſchen und 
öſterreichiſchen nicht ebenbürtig, doch immerhin nicht tatenlos ift. 


Was bei uns die Behandlung der aus fürſtlichem in Volksbeſitz 
übergehenden Schätze alter Malerei, Bildnerei, Goldſchmiedekunſt uff. 
betrifft, ſo iſt ſie — Ruhe der Entwicklung vorausgeſetzt — keinem 

weifel Zn ED ie: Nicht wenigen dieſer Kunſtdenkmäler wird der 
chſel ihrer Beſitzer dazu verhelfen, weiteren Kreiſen überhaupt erſt 
bekannt au werden. Ueber dem allen 99855 ſchwebt als Damokles⸗ 
ſchwert die bei den Gegnern unter Aufgebot unwiſſenſchaftlicher und 
unmoraliſcher Gründe eifrig erörterte gewaltſame Entführung 
bedeutendſter Koſtbarkeiten aus den Galerien von Berlin, 
Dresden, Kaſſel, München, Köln, Wien uſw. Im Rheinlande erſcheint 
außerdem Beſitze an alter Malerei auch der an Koſtbarkeiten der Edel- 
e e bedroht — man denke an den Schatz herrlichſter rheiniſcher 
eliquienſchreine! Ob es mehr als etwaige Gelegenheitsdiebſtähle 
d kann, wenn man dieſe Sache ins Innere Deutſchlands über⸗ 
führt (wie man es mit den beſten altkölniſchen Bildern esch getan hat), 
ift billig zu bezweifeln. Wie ſehr der Gedanke an diefe ſchmutzige Art 
fih zu bereichern allen einleuchtet, die es bei moraliſchem Tiefſtande 
ſchlecht mit uns meinen und denen auch Dinge, wie z. B. die Verwir⸗ 
rung der Wiſſenſchaſt, die Störung der Geiſtestultur und dergleichen 
keinerlei Kopfzerbrechen 1 das zeigt der Beifall, den jene 
Anregung außer in Frankrei a in Ungarn, Polen, Italien und 
anderswo gefunden hat. Dezentraliſation ift der Erziehung der Völker 
pr nn förderlich, aber dieje ihr zugedachte Form muß den Wider- 
pruch nicht nur jedes anſtändigen, ſondern auch jedes ne über- 
legenden Menſchen herausfordern. Und darum möchten wir vielleicht 
noch nicht alles verloren geben. 

Aeltere Kunſt, denn unſere Zeit lebt ſchnell, war es auch, die uns 
in mehreren Münchener Ausſtellungen anregende und erfreuliche 
Rückblicke auf Leiſtungen der letzten 60 Jahre gewährte. Einer der 
ausgezeichnetſten Vertreter der alten ruhmreichen Münchener Land⸗ 
en „Joſeph Wenglein, ift uns Ende nat durch den Tod 

n weggenommen worden. Er war 1845 in nchen geboren. Als 
chuͤler des vortrefflichen Lier hielt er, bis zu feinem Ende jugendfriſch, 


Hure und ſelbſtändig, von inniger Liebe zur ernſton, hoheltsvollen 
atur ſeiner oberbayeriſchen Heimat erfüllt, an den Grund an der 
Ehrlichkeit, Wahrheit und Schönheit Jett, denen fein Lehrer und deffen 
Mitſtrebende die Dauer ihrer Erfolge verdankten. e Bedeutung 
dieſer alten Münchener en nO der die neue nicht eben⸗ 
bürtig iſt, wurde gerade um die Wende des Jahres durch drei überaus 
beachtenswerte Ausſtellungen in der Graphiſchen er der Mün- 
chener Neuen Pinakothek nach allen Richtungen klar geſtellt. (Die 
zweite bot ausſchließlich Schöpfungen des großen Stiliſten Karl Rott⸗ 
mann, 4 1850.) Gleichzeitig brachte die Münchener Verlagsanſtalt 
Braun & Schneider mehrere höchſt anziehende Ausſtellungen von 
Originalzeichnungen, deren Nachbildungen Jahrzehnte hindurch in den 
„Fliegenden Blättern“ erſchienen find. Berühmteſte waren unter der 
großen Schar: Franz Pocci, M. v. Schwind, W. Buſch, W. v. Diez, 
W. Oberländer, F. v. Stuck, C. Becker⸗Gundahl. Viele verdanken den 
„Fliegenden“, daß ihr Talent überhaupt entdeckt und zur Geltung 
gebracht wurde. 

So fah der Hintergrund aus, vor dem neue Kunſt ungleich⸗ 
artige Leiſtungen darbot. Von den erziehlichen Kräften der älteren 
Schulen ſucht nur ein Teil des neuen Geſchlechtes, der ſich der Bedeu⸗ 
tung der Tradition bewußt hält, Nutzen zu ziehen. Die übrigen erhoffen 
Fortſchritt und Gedeihen von der Einbildung, Nichtdarſtellbares, Ueber⸗ 
ſinnliches mit ſinnlichen Mitteln darſtellen zu können, ohne zu begreifen 
und am Ausſehen ihrer Leiſtungen ſich zu ade daß dergleichen 
notwendig zur Unvernunft führt. Andere, die ſich mit tiefſinnigen 
Erwägungen nicht abgeben, begnügen ſich und finden Anhang bei den 
Snobs mit den Werken ihrer Zuchtloſigkeit, ihres Nichtkönnens. Die 
Ausſichten der im Juli im Münchener Glaspalaſt ſtattfindenden Aus⸗ 
ſtellung, bei der keine Jury walten ſoll, ſind daher trübe genug. Sie 
wird kaum dazu dienen, den Ruf der Münchener Kunſt im alten An⸗ 
ſorde zu erhalten und damit die Verkäuflichkeit ihrer Erzeugniſſe zu 
ördern. Und doch wäre dies unter den jetzigen Verhältniſſen drin⸗ 
gender denn je zu wünſchen als eine der wenigen Möglichkeiten, mit 
der übrigen Welt in alter erſprießlicher Art weiter zu verkehren. 
Gerade die Werke der Tafelmalerei, der Graphik, der Bildnerei haben 
Ay eine Aufgabe zu a ihre volkswirtſchaftliche und ſoziale 

ichtigkeit iſt gar nicht hoch genug anzuſchlagen. Dieſe Erkenntnis 
ſpricht ſich auch in der Gründung neuer Künſtlervereinigungen aus, die, 
wie der „Feldgraue Bund“ (der eine nicht ausgeglichene, aber in Ein⸗ 
zelheiten tüchtige Ausſtellung veranſtaltete), darauf ausgehen, den vom 
Kriege zeug: ehrten Künſtlern neue . zu ſichern. 
Unſere Kunſt wird in der neuen Zeit ganz weſentlich auf das Intereſſe 
der Privatperſonen angewieſen bleiben, große, wohl gar monumentale 
Kine ert nach dem Ausſcheiden fürſtlicher Aufträge aber nur von der 
Kirche erhoffen können in den Fällen, wo dieſer die nötigen Mittel aus 
privatem Antriebe zur Verfügung geſtellt werden. 

Daß jene Kunſt, die ſich der Geſtaltung chriſtlicher Gegenſtände 
widmet, nicht ungeteiltes Vertrauen genießt, das liegt zum Teil daran, 
daß die Anhänger der neueſten Richtungen gerade fte jo zum Opfer 
ihrer Ueberſpanntheiten, bei denen Form und Inhalt nicht zuſammen⸗ 
paſſen, auserwählen, Werken, die mit dem chriſtlichen Volksempfinden 
wie mit den Anforderun en der kirchlichen Möglichkeit nichts zu tun 
haben, ja zum Teil geradezu blasphemiſch ſind. Die Ehrlichen unter 
dieſen übermodernen Künſtlern ſuchen nach neuen Wegen der chriſt⸗ 
lichen Kunſt. Gefühl und Vernunft ſagen aber, daß die jetzt einge⸗ 
ſchlagenen verkehrt ſind. Ich denke u. a. an die techniſch, wie nament- 
lich auch inhaltlich abzulehnenden Malereien des Expreſſioniſten Joſeph 
Eberz. Sie rechtfertigen die ihm zuteil gewordenen harten Urtelle. 

Dem gegenüber bietet die auf der rechten Ueberlieferung be⸗ 
gründete, vom echten chriſtlichen und volkstümlichen Geiſte durch⸗ 
drungene chriſtliche Kunſt Leiſtungen, die ſchon darum erfreuen, 
weil in ihnen erſichtlich zukunftfördernde Fähigkeiten ſich entwickeln. 
Die ſtarke Bewegung aufwärts kann kein Sehender und Gutwilliger 
mehr leugnen wollen. Die Kürze oder das Schweigen einer Tages⸗ 
kritik ändern daran nichts. 

Deswegen bleiben doch die Ergebniſſe des Wettbewerbes für die 
Kriegsgedächtniskirche in Nürnberg oder für die Martinskirche in 
Mooſach, oder desjenigen, mit dem die „Deutſche Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt“ zu Entwürfen für eine Amtskette der Bonner Fleiſcher⸗ 
innung anregte, bedeutſam und erfreulich. Zur Ehre gereicht es der 
Münchener chriſtlichen Kunſt auch, daß einer der Ihrigen, der Architekt 
L. Welzenbacher, beim Wettbewerbe für die Friedenskirche zu Inns⸗ 
bruck Sieger blieb. Groß war die Zahl ausgezeichneter Werke der chriſt⸗ 
lichen Malerei und Bildhauerei. Dabei zeigte ſich in erfreulicher Weiſe 
die ei ey Mie Aufſchwunges der Herz Jeſu⸗Verehrung. Einen ſolchen 
Altar für Bonn ſchuf G. Buſch; Gemälde dieſes Inhaltes waren von 
G. Kau und K. Schleibner. Einen hl. Kreuzweg von hervorragendſten 
Eigenſchaften malte G. Fugel für Stuttgart. Einen zweiten hoch⸗ 
monumentalen hat X. Dietrich für die Hofkirche zu Dresden begonnen. 
Schnitzereien von K. Kuolt, Altarmalereien von Becker⸗Gundahl und 
von Schleibner, prachtvolle Goldſchmiedewerke (Monſtranzen) von 
J. Seitz, freundliche Weihnachtskrippen voll echt deutſcher Empfindung 
von J. Bachlechner im tiroliſchen Hall reihten th würdig an. Vieles 
andere muß hier 1 a Ea werden. Jawohl, trotz allem: Unſere 
chriſtliche Kunſt kann viel und wird noch mehr können. Nur nicht von 
der Luft leben. Aufträge braucht und verdient fie! 


Dr. O. Doering. 
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| — Rundſchau. 


Ergebung. 
uf seiner Slirne Furchen Ref und krumm, 
Ein Dulder ruht im Schlafe sth und stumm. 
Gleich einer bleichen Hand, wie zugegossen, 
Die Wimper häll das Auge festverschlossen, i 
Als will die Nöten sie der Nacht verhällen, 
Die bis zum Rand bei Tag die Seele füllen. 
Nur eine Trän’ im Augenwinkel wacht, 
Kühlt sich den Gram, den drin sie mitgemacht; 
Jst an der Wange dann herabgeronnen 
Ganz langsam, hin und her, in sich versonnen, 
Zu schauen, ob da drinnen noch nicht heilt 
Das Bluten, während sie heroben weilt. 
Beim müden Munde schauer sie und sieht; 
Ein Zucken durch die herben Lippen geht; 
Ein Seufzer hebt aus tiefem Seelenschacht . 
Das Wort, das lange schon da drunten wachi: 
„Wie du es willst, soll alles bei mir werden, 
Dein Wille sei im Himmel und auf Erden!“ 


Die Träne küsst den Mund vor Rührung trunken 
Und Ist aufs weisse Kissen hingesunken. 


Marlin Mayr. 


Ein Vorkämpfer für Velkswohl und Solks- 
geſundheit. 


J. feinem neueſten, tiefernſten Werke „Geburtenrückgang und Sozial 
reform“ ſchreibt Prof. Dr. Hitze (Münſter i. W.): „Wer es ver⸗ 
möchte, unſer Volk zur Nüchternheit zu erziehen, würde ihm einen 
gewaltigen Zuwachs an Lebenskraft, Wohlſtand, Zufriedenheit und 
Familienglück bringen und eine neue, auch kinderreichere Zukunft unſeres 
Volkes begründen“. (S. 14.) Mit allem Nachdruck wird unter den Ur⸗ 
ſachen, welche in erſter Linie zum Niedergang des deutſchen Familien⸗ 
lebens beigetragen haben, der Alkoholismus genannt. Bei den 
Mitteln zur Beſſerung wird an allererſter Stelle Sur die „Beſchrän⸗ 
kung des Alkoholgenuſſes“ (S. 40) hingewieſen. 

Aus ähnlichen Erwägungen heraus arbeitet in Süddeutſchland 
feit 10 Jahren Anton Heſſenbach unermüdlich in Wort und Schrift 
für die Verbreitung des Nüchternheitsgedankens. Als Kemptener Kaplan 
ſchrieb er ums Jahr 1912 die Broſchüre: „Um der Kinder willen 
— Vätern und Müttern zu Herz und Gewiſſen“. Kreuz 
bündnis verlag, Heidhauſen, 50. Tauſend (10 Pfg.). Das trefflich aug 
geſtattete Schriftchen war als Einführung der Eltern in die Beſtre⸗ 
bungen des Schutzengelbundes gedacht. Einleitend weiſt der Ver⸗ 
faſſer auf die tiefernſte Tatſache hin, daß in Bayern von den 221 000 
Kindern, welche in einem Jahre (1910) geboren wurden, über 44 000 
an Lebensſchwäche oder angeborenen Bildungs fehlern wieder ſterben. 
Von den überlebenden bleiben viele kränklich, fo daß bis zu 15 Jahren 
noch fat 14 000 Kinder ſterben müſſen. Dieſes angeborene Kinderelend 
ſei meiſtens ein entſetzliches Erbſtück vom Vater, wenn er bis zur Ehe⸗ 
ſchließung regelmäßia viel oder öfters zu viel getrunken 
hat. Oder es iſt ein Erbteil von der Mutter, die gerne Bier oder 
Wein getrunken, beſonders in der verantwortungsvollen Zeit, da ſie 
auf ihr liebes Kindchen gehofft und in dem Jahre, da fie es freudevoll 
ſelbſt genährt hat. So geht ſeine eindringliche Forderung dahin: die 
Eltern ſelber mögen nüchtern fein und möchten auf abſolut alkohol⸗ 
freie Jugenderziehung bedacht fein. 

Dabei dachte Heſſenbach nicht bloß an bie Bolksſchuljugend, 
ſondern auch an die Jinglinge an den höheren Schulen, die einſt 
Führer des Volkes werden ſollen und deshalb (ganz abgeſehen von den 
geſundheitlichen Gründen) aus ſozialen Rückſichten den finnlofen 
Alkoholgenuß vermelden ſollen. Für dieſe Mittelſchüler alſo ſchrieb 
Heſſenbach die flammende Broſchüre: „Was fordert die Zeit vom 
Studenten?“ (15 Pfg.). Die Auflageziffer von 50 Tauſend beſagt 
uns genug. 

Bald darauf trat der Leiter des Sekretariats ſozialer Studenten. 
arbeit, Dr. Karl Sonnenſchein, an ihn heran mit der Bitte, für die 
Studierenden an der Hochſchule und für die Gebildeten überhaupt eine 
Broſchüre zur Förderung der Nüchternheit zu ſchreiben. So erſchien 
1914 Heft 10 der Flugſchriften des Sekretariats ſozialer Studenten- 
arbeit, „Anton Heſſenbach: Vom Trinken“ (15 Pfg.) Des Verfaſſers 
Ausführungen gehen dahin: „Es bleibt eine Torheit, ſich das Joch des 
unfinnigen Trinkens aufzuzwingen, NG dadurch feinen Organiemus 
1 zu laſſen. Und die Folgen? Nervoſttät, Arbeitsunluſt, Arbeits. 
un 8 


keit, wo Befunde in der Vollkraft des Mannesalters ſtehen !) 
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Und vielfach welche Nachkommenſchaſt! ... Unſere Pflicht ift das: 
Wir müſſen darin unſere Ehre ſuchen, daß keine Korporation mehr 
irgend jemand zwinge, Alkohol zu trinken.“ 

Auch an die breiten Schichten des Volkes wußte Heſſenbach 
mit feinen werbenden Gedanken, welche lediglich auf allſeitige geftet- 
gerte leibliche wie ſeeliſche Bohlfahrt gerichtet waren, 
zukommen. So ſchrieb er eindrucksvolle, volkstümliche Artikel Aber die 
Schäden des Alkohols in dem vielgeleſenen „Reaensburger Marien 
kalender“. Daneben behandelte er die Alkoholfrage vom püdago⸗ 
giſchen Standpunkt aus im „Pharus“ (Donauwörth). 


Eben im Verlag der Auerſchen Buchhandlung (Taſſianeum) zu 
Donauwörth erſchien auch 1913 die ſehr beachtenswerte Schrift: „Bayerns 
Stolz und Bayerns Elend. Ein Aufruf an unſere Aerzte, Juriſten, 
Lehrer, Prieſter und Volksvertreter“ (60 Pfg.). Bayerns meiſtgerühmte 
Induſtrie verſchulde fein größtes Elend. Unter den Abſchnitten „Nenſchen ⸗ 
opfer“, „Die armen Kinder“ und „Der Frauen heiße Tränen“ führt er 
uns an der Hand ber Statiſtik und der Fürſorgehäuſerberichte ein 
geradezu erſchütterndes Tatſachen material vor Augen. In zwei 
weiteren Abſchnitten beantwortet er die Fragen: „Sind die Alkohol⸗ 
gegner Feinde des Vaterlandes?“ — „Vernichtet man fo die bayeriſche 
Landwiriſchaft?“ — Er bittet die Volksvertreter, auf dem Wege ber 
Geſeßgebung u. a. dahin zu wirken, daß erſtens das Volk und nament 
lich die Jugend über die volks vernichtenden Schäden des Alkoholmiß⸗ 
brauches belehrt werde, zweitens, daß das Schankkonzeſſions - 
weſen neu geordnet und daß die auf konfeſſioneller Grundlage errich⸗ 
teten Trinker heilſtätten ſtaatlich unterfiigt werden. Auf alle dieſe 
Vorſchläge it neuerdinas wieder Prof. Dr. His e (Geburtenrückgang 
und Sozialreform) zurückgekommen. In einer Zeit, da auch die Frauen, 
welche oft (un verſchuldet!) am meiſten unter den Folgen des Alkoho⸗ 
lismus zu leiden haben, an der Geſetzgebung teilnehmen dürfen, möge 
die genannte Schrift Heſſenbachs beſonders empfohlen ſein! 


Im Herbſt 1914 wurde dem Kemptener Stadtkaplan ein Bene: 
fizium zu Langerringen bei Augsburg übertragen. Gerade von biefer 
Zeit an leiftete er mit feiner fleißigen Feder beſonders wertvolle Arbeit. 
Er ſchrieb Artikel für den „Quickborn“, das Organ der abſtinenten 
Mittelſchüler, ſowie die vornehm ausgeftaitete Broſchüre „Goldene 
Freiheit, fei mir gearüßtl Eine Ausſprache mit unſeren Akabe⸗ 
mikern“. Verlag von Natur und Kultur, München (40 Pfg.). Bald 
darauf folgte „Die Front“, zwangloſe Blätter für die Lehrer 
und Lehrerinnen des Kreuzbündniſſes, Vereins abſti⸗ 
nenter Katholiken, Kreuzbündnis verlag, Heidhauſen (jährlich 1 M.). 
— Unterdeſſen war der Krieg ausgebrochen. Mit ſeiner weitreichenden 
Fürſorge und mit feinem Verantwortlichkeitsbewußtſein dach te Geffen. 
bach an die vielen Tauſend Burſchen und Männer, welche in den Gar⸗ 
niſonen und in ber Etappe großen Gefahren bezüglich ihrer Ehre, ihrer 
Geſundheit und ihrer Familien (Geſchlechtskrankheiten !) entgegengingen. 
Für fie ſchrieb er den ergreifenden Feldbrief „Siegreich und doch 
geſchlagen“, Selbſtverlag (25 Pfg.) 11. Aufl., 56 Tauſend, der mit 
ſeinem vornehmen Takt wie mit ſeiner ernſten Eindringlichkeit vom 
ſeelſorgeriſchen wie vom volkserzieheriſchen Standpunkt aus als ein 
Meiſterſtück anzuſprechen iſt. Troß aller Betonung der Nüchternheit 
tritt uns Heſſenbach hier nicht fo faſt als Abſtinenzapoſtel, denn 
vielmehr als zielbewußter Förderer des Familien wohles entgegen. 

Seine Beſchäftigung mit der Alkoholfrage hatte ihm in ſteigen dem 
Maße wertvolle Fähigkeiten gegeben, im Sinne einer poſttiven Familien. 
pflege zu arbeiten. Es fei hingewieſen auf feine weitere Schrift: 
„Sind wir machtlos gegen dieſen Völkermord?“ Eine natio. 
nale Frage an die Völker deutſcher Sprache, eine Gewiſſensfrage an 
die Brautleute und Eheleute! Huttler, Augsburg (40 Pfg.). In der 
ev. „Dorfkirche“ (Berlin SW 11, Landbuchhandlung) fraat ein Rezen. 
ſent: „Gibt es wohl eine ähnliche Schrift (gegen den Mißbrauch der 
Ehe!) aus der Feder eines Proteſtanten? Wenn nicht, dann muß fie 
geſchrieben werden!“ 

Einige Zeit darauf wurde A. Heſſenbach durch das biſchöfliche 
Ordinariat zum Jugendfürſorgeſekretär für die Diözeſe Augs. 
burg berufen. Bei den vielen Bureauarbeiten und Dienſtreiſen blieb 
ihm in dieſer Stellung leider nur wenig Zeit für ſchriſtſtelleriſche 
Arbeiten übrig. Und doch konnte er gerade jetzt das dunkle Geheim- 
nis noch näher kennen lernen, das mit ſeinen unſeligen Auswirkungen 
wie ein ſchrecklicher Fluch über fo vielen Familien laket: Den Alko 
holismus und die damit verbundene Entfeſſelung der 
ſinnlichen Triebe. Er erkannte, daß auf diefe Weiſe ſchon Taufen de 
von Ehen verwüſtet wurden und daß fo die rieſengroße Geheim bruder ⸗ 
ſchaft der kranken und um ihr Familienglück betrogenen Frauen ent- 
flanden fei. So legte ſich ihm der Gedanke einer zeitgemäßen Ehe 
reform und eines Mutterſchußzes im Sinne des Christentums naht. 
Kürzlich gab er auf vielſeitiges Drängen — der um die Mütterfeelforge 
und Familienpflege hochverdiente P. Sädler, Leiter des Erzbiſchöfl. 
Miſſionsinſtituts Freiburg, erklärte ſich mit den Beſtrebungen freudig 
einverſtanden — das Werkchen heraus: „De usu matrimonii“. Ein 
Eheideal und fein Segen für Mutter und Kinder“ (1.20 M.), 
Selbſt verlag, Augsburg F. 145. Die Schrift, welche auch von pefitinen 
chriſtlichen Aerzten, z. B. von Dr. med. Hermann Paull (Harloruße) 
freudig begrüßt wurde, ſtallt mit Ihrem tiefernſten Tatſachen 
material und ihren hohen idealen Forderungen ohne 
Zweifel den Göͤbhepunkt der von A. Heſſenbach bis jest 
geleiſteten Arbeiten dar und enthält ſehr beachten! werte Gedanken 
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Allgemeine Nundſchau. 
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ae Draun und Neubelebung der deutſchen Familie. Hirſcher ſchrieb 
: „Die Kultur eines Volkes if genau fo wie fein: 
Begriff von der Che.“ 
Möge es dem ſozialfühlenden Manne möglich fein, in vor 
Beugenber Arbeit Tauſende von Menſchenkindern vor Sünde und 
„ vor Tränen und Jammer zu bewahren! Für den guten 
råt iſt es fogar eine größere Kunſt, einer Krankheit vorzubeugen, 
als dieſelbe in mühſamer Operation nachträglich langſam wieder 
zu beſeitigenl! J. Illerfeld. 


MAARARAARAARARAARRARAARAARAAAARARAARARAAAAAAAAAAAR 


Bom Büchertiſch. 


Paz, Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern, 
nfantin von Spanien: Aus meinem Leben, Eindrücke. München, Georg 
tüller. Pr. geb. 4.50 4, Luxusausgabe mit bandſchriftlichen Namens⸗ 

zügen 50 4. Der Hinterbliebenenfürſorge des bayer. Reſerve⸗Infanterie⸗ 
Kegiments Nr. 1 gewidmet. — Die hohe Autorin iſt als ſolche in ihrem 
Vaterlande längſt weit bekannt und beliebt. Auch in Deutſchland bot fid) 
mehrfach Gelegenheit, den Reiz dieſer offenklaren, gemüt⸗ und einſichts⸗ 
reichen Darſtellung voll Beobachtungsſicherheit, unbeſangener Wahrhaftig⸗ 
teit und zielfeſter Herzenswärme kennen zu lernen. Das vorliegende Buch 
gewinnt nicht zuletzt durch feine vornehme Anſpruchsloſigkeit, durch feine 
ſchlichte Unmittelbarkeit. Beſonders die Bayern werden ſich des mitten 
auß perſönlichem Leben gegriffenen Inhaltes, der ſchon die Spanier durch 
die Glut der darin bekundeten Vaterlandsliebe entzückte, aufrichtig freuen, 
gewährt er doch auch tiefe Einblicke in der Prinzeſſin Familienglück, in 
ihre innigen Beziehungen zur bayeriſchen, zur deutſchen Heimat. So 
möge denn auch dieſes liebe Buch, dem das Bildnis der Verſaſſerin und 
eine Reihe anderer Illuſtrationen beigegeben wurde, die Wahrheit dartun, 
daß auch auf und ganz nahe dem Throne edle Herzen in vollbewußter 
Zugehörigkeit zur großen Voltseinheit ſchlagen. E. M. Hamann. 
Karl Bienenſtein: Seelen, die heimgefunden. Innsbruck⸗München, 
Tyrolia. 217 S., kart. 3 A. — Vienenſteins eigene Seele hat 
„beimgefunden“. Ein tüchtiger Erzähler war er immer, aber ihm fehlte 
die Tiefe es Anſchauung. Zu der ift er nun — vielleicht, wie fv 
manche, infolge des Krieges — vorgedrungen, und ſeine Darſtellung zeigt 
eine Geprägswandlung zu pſychologiſchem Feinſinn, die wir warm be: 
grüßen dürfen. Das Büchlein ſelbſt, von lyriſchem Anhauch, gibt ſich 
als verſchiedenwertig, immer aber, in den vier Erzählungen: „Heimkehr“, 
„Blühender Lorbeer“, „Feldzug der Seele“, „Vor dem Chriſtbaum“, als 
dichteriſch und ethiſch wertvoll. Es leuchtet in Tiefen ewiger Wahrheit 
wie in Untieſen und Abgründe der „Welt“ genannten tyranniſchen Un⸗ 
wahrheit. Es zeigt Wege zum Licht, Abwege zur Finſternis. Es iſt reich 
an rückhaltlofem Sich⸗Verſenken in die Größe und Schönheit der Natur: 
und Menſchenſeele. Es hat den Geſühlsechten, den wirklich Empfänglichen 
etwas zu ſagen, manchem gewiß viel oder ſogar ſehr viel. Ich perſönlich 
ſchaue nun doppelt geſpannt aus nach dem „gewandelten“ kraftvoll 
epi ſchen Geſtalter Karl Bienenſtein. E. M. Hamann. 

Joſeph Winckler: Ozean. Des deutſchen Volkes Meeresgeſang. Jena, 

Eugen Diederichs. Gr. 8“ 150 S. 5 4. — Ein in dieſer Art 
noch nie dageweſener Sang des elementaren, gewaltigen Aeußerlichen, das 
auch elementar⸗gewaltig wirkt unter der zügelnden, zielbeſtimmenden Hand 
des erfindenden und nun um Sein oder Nichtſein kämpfenden Menſchen: 
des Deutſchen, des deutſchen Volkes, in a Söhnen auf dem ſturm-, 
dem krieggepeitſchten Meere. Hinter dem ſeltſamen Sang ſteht der ſeltſame 
Sänger: in feiner glühenden, wie die Wellen des Meeres hochaufbrandenden 
Vaterlandsliebe. Nicht alle werden diefe Schöpfung lieben können, aber 
den Eindruck verſehlen wird fie nie, ob fo, vb anders — fie ſteht und 
teht —, niemand wird an dem „leben“ zweifeln wollen. E. M. Hamann. 

Der apoſtoliſche Stuhl und der Wiederaufbau des Völkerrechts und 

VBöllerfriedens. Von Dr. Johann Sägmüller, Prof. des Kirchen: 
rechts. o VIII u. 120 S. / 3.80. Freiburg, Herder 1919. Im Rahmen 
der im Auftrag der Kommiſſion für chriſtliches Völkerrecht herausgegebenen 
Beiträge zum Wiederaufbau der Rechts- und Friedensordnung der Völ— 
ker muß auch eine Darlegung Platz finden, welche die Stellungnahme des 
apoſtoliſchen Stuhles zur Rieſenaufgabe der Erneuerung dieſer Grundlage 
wahrer Völkerwohlſahrt zeigt. Dies um ſo mehr, als zumal die Friedens⸗ 
beſtrebungen Benedikt XV. nicht nur falſche Deutungen, ſondern offene 
gehäſſige Angriſſe auslöſten. Sägmüller erweiſt ihnen gegenüber die 
juriſtiſche Stichhaltigkeit, die völkerrechtliche Bedeutung des Friedens⸗ 
programms Benedikt XV. An der Hand zahlreicher wichtiger Belege 
wird der durch den Weltkrieg heraufbeſchworene Zuſammenbruch des 
Völkerrechts beleuchtet, dann zurückgreifend die ſtets erneuerten Bemühun— 
gen der letzten Päpſte um eine tragträftige Grundlage für Völkerrecht und 
Völterfrieden dargelegt und endlich in umfaſſender Weiſe das Friedens— 
programm des apoſtoliſchen Stuhles im Zuſammenhalt mit anderen 
Friedensbeſtrebungen erörtert. Ein ausführliches Verzeichnis zeugt für 
den reichen Inhalt des Bändchens und erleichtert die Verwertung des dort 
gebotenen weitſchichtigen Stoffes. O. Heinz. 

irtenbrieſe des deutſchen Epiſkopates 1918. 8° VIII u. 257 S. 

4 3.60. Paderborn, Junſermann. Als achter Band der Sammlung 
von Hirtenbrieſen des deutſchen Epiſkopates liegen die anläßlich der 
Faſtenzeit 1918 erlaſſenen Hirtenſchreiben vor. Erneut ſind darin die 
wichtigiten, das religiöſe Leben und feine Grenzgebiete betreffenden Gegen: 
wartsſragen von hoher Warte und mit dem ganzen Gewicht des biſchöf— 
lichen Amtes behandelt. Einen ſtarken Einſchlag bildet der Hinweis auf 
den jetzt fo mannigſach erſchütterten Jenſeitsglauben; nachdrücklich ift die 
Erneuerung der chriſtlichen Familie betont, ebenſo unſere Pflichten im 
Kampfe um die Schule, die Gegenwartslage des apoſtoliſchen Stuhles; 
eine willkommene kurze Einführung in das Verſtändnis des neuen kirch⸗ 
lichen en ift geboten. Auch der Geſamthirtenbrief der Erzbiſchöſe 
und Biſchöfe i vom Allerheiligenfeſte 1917 mit feinen Richt⸗ 
linien für die Friedensarbeit iſt aufgenommen. Wiederum faßt ein ziem⸗ 
lich einläßli Sachregiſter den reichen Inhalt dieſer oberhirtlichen Kund⸗ 
gebungen zuſammen und erleichtert ihre Verwertung. O. Heinz. 


Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Renes Theater. Mancherlei geplante Neuheiten, die uns ange 
kündigt waren, ſind durch die von den allgemeinen Zuſtänden verur⸗ 
ſachten theaterloſen Abende zurückgeſtellt worden. Dafür brachte die 
Bühne eine gute Aufführung von „Maria Magdalena“, die einen 
ſtarken Eindruck hinterließ. Vielleicht war es die Tragik Meiſter Antons, 
der „die Welt nicht mehr verſteht“, welche den äußeren Anlaß 
zur Wahl dieſes Stückes gegeben hat. Profeſſor Freytag liebt es ja, 
uns ſchon eine Reihe von dramatiſchen Werken aus neue Ideen 
formenden Zeiten barzubieten. Das bürgerliche Trauerspiel Friedrich 
Hebbels trägt übrigens die gleiche Jahreszahl, wie der jüngft urauf⸗ 
geführte „Gelehrte“ Guſtav Freytags, des älteren, 1844. Was 
„Maria Magdalena“ aber ſo lebendig erhalten hat, iſt, das es ſich, um 
mit Hebbel ſelbſt zu ſprechen, des Scheltens enthält. Der Dichter bleibt 
der Fabel gegenüber, zu der die Geſchehniſſe in einem Münchener Gand 
werkerhauſe dem literariſch ſein Leben mühſam friſtenden Studenten 
„das grobe Garn“ geliefert haben, durchaus geſtaltender Künſtler, ohne 
mit billigen Tiraden gegen einen ſtarren, väterlichen Autoritäts begriff, 
der ſich in dem alten Tiſchlermeiſter verkörpert, loszuziehen. Man ver. 
gleiche das Stück mit ähnlichen, die ihre Tendenz auf der Stirne tragen 
und die gerade in den Stellen hohl und veraltet klingen, bei denen der 
Reſonanzboden des „Aktuellen“ einſt ihre Wirkung verſtärkt hatte. An 
guten, ja vortrefflichen Aufführungen dieſes Trauerſpleles hat es hier 
nie gefehlt. Die älteren Theaterbeſucher erinnern ſich noch einer Vor⸗ 
ſtellung im Schauſpielhauſe, die einſt den großen Ruf der gerade „ent ; 
deckten“ Irene Trieſch mitbegründete. Unſer Hoftheater hatte zu 
vielen Zeiten febr ſchöne und ſtilgemäße Aufführungen der „Maria 
Magdalena“; vor allem iſt mir da Schneider und ſeine Tochter, 
die beiden früh verſtorbenen, als „Anton“ und „Klara“ in Erinnerung. 
Das „Neue Theater“ unter Schreiner tüchtiger Spielleitung hat 
auch den durch Vergleiche verwöhnteren Zuſchauer befriedigen können. 
Neſſelträger, wohl die umfaſſendſte Begabung dieſer Bühne, wußte 
als Meifter Anton zu ergreifen und Frl. Holſten verlieh der Titelrolle 
Züge unmittelbaren Empfindens. Auch die Geſtalt des rückſichtsloſen, 
treulos-ſelbſtiſchen Liebhabers trug Farbe des Lebens, während bie 
Figur des braven, biederen etwas matt blieb. Daß Hebbels Drama 
kein Kinderſtück if, ſolche Binſenwahrheiten zu betonen, folte über: 
flüſſig fein. Der aufmerkſame Tgeaterbeſucher gewinnt aber den Ein. 
. beim Publikum der richtige Maßſtab immer mehr abhanden 
ommt. 

Uraufführung in den Kammerſpielen. „Eiferſucht“, Drama 
von M. Artzibaſchew, deutſch von E. Schiemann, hatte eine geteilte 
Aufnahme. Einige ziſchten, da ihnen der Beiſall zu laut war, und 
dann wieder gab es Applaus, der ſichtlich lediglich eine Korrektur 
gegen das Ziſchen darſtellen ſollte. Schriſtſteller ſind in ihren Büchern 
viel intereſſanter als im Leben. Sie ſitzen zu viel am Schreibtiſch 
und Überlaffen ihre Frauen der Langweile. So ungefähr äußert ſich 
die ſchöne Jelena N. Kalajewna, die des halb mit allen möglichen 
Männern flirtet. Während eine andere Dame ihrer Bekanntſchaft ihrem 
Manne fortgeſetzt die Treue bricht, ſpielt fie nur mit ihren Verehrern 
und peitſcht deren Leidenſchaften zu hellen Flammen an. Langſam 
wächſt der Argwohn, ſteigert ſich die Eiferſucht ihres Mannes, der ſich 
immer wieder beruhigen läßt, weil er wünſcht, daß fie unſchuldig 
fei. Am Ende freilich ſpricht der Augenſchein zu deutlich und er er 
würgt fie. Wir find nicht gewohnt, unfer Mitleid zu verſchenken, ſagt 
Leſſing. In der Tat, dieſes frivole Spiel mit der Liebe mag unfer 
Mitleid nicht zu wecken, was eine Leidenſchaft kann, auch wenn 
wir ſie ethiſch mißbilligen. Ida Roland, die als Jelena gaſtierte, 
iſt eine intereſſante Schauſpielerin, die alle Schwankungen dieſes 
tragiſch endenden Flirts mit Meiſterſchaft zur Erſcheinung brachte. Das 
erſchien uns als das Poſitive dieſes Theaterabends. Die Handlung 
verläuft epiſch, ſtatt dramatiſch. Man raucht, trinkt, philoſophiert und 
lächelt, erſt im Kaukaſus und dann in Rußland, und wenn man im 
Publikum über das weibiſche Heulen unglück eicher Liebhaber lacht, fo 
mag dies „Aeſtheten“ ärgern. Uns freut, daß noch nicht alle Grenz⸗ 
pfähle des Empfindens eingeriſſen find. 

Theater am Gärtnerplatz. Scribe, der Theaterbeherrſcher langer 
Jahrzehnte, bietet heute noch eine Fundgrube für Textdichter. In der 
„Frauenliſt“, der hübſchen Oper unſeres Münchener Kapellmeiſters 
Röhr, hat ſein „Damenkrieg“ die textliche Anregung gegeben. Auch 
in der Operette „Inkognito“ iſt die Fabel verwendet, in der ein 
Edelmann, als Kammerdiener verkleidet, durch Frauenliſt vor den Ver⸗ 
folgungen der bonapartiſtiſchen Häſcher geſchützt wird. Natürlich fehlt 
dem Textbuch der Herren K. Kraaß und R. Keßler nicht der derbere 
Auspuß der Operettenſcherze, aber die Handlung ift für dieſes Genre 
doch ganz vernünftig und geſchickt geführt. Rud. Nelſon ſchrieb die 
Muftk, beſonders Walzer und Märſche, die angenehm klingen, ohne 
ſonderlich originell zu fein; geſchickt und wirkfam ift die Inſtrumentierung. 
Mit Geſchmack einſtudiert, wird man das Stück mehrere Wochen lang 
ſpielen können. 


Eröffnung des Schanſpielhanſes. Fat einen Monat ſpäter als 
geplant, wurde das Schauſpielhaus, das nun Hermine Körner, die 
rvorragende Schauſpielerin, leitet, neueröffnet. Die Ungunſt der 
eiten ließ die Erneuerungsarbeiten nur langſam gedeihen. Der 
harakter der Riemerſchmiedſchen Innenarchitektur iſt gewahrt geblieben, 
nur hat man ihre herbe Strenge durch wärmere Farben zu mindern 
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verſucht. Wichtiger iſt der Einbau des Rundhorizontes, der für das 
Bühnenbild reichere Möglichkeiten bietet. Als Eröffnungsvor⸗ 
Rellung hatte Frau Körner — von Mozarts Zwiſchenmufik ums 
rahmt — ein Märchenſpiel Raimunds, „Die gefeſſelte Phan: 
taſie“ gewählt. Dieſe Wahl bewies, daß Frau Körner ihre Bühne 
nicht lediglich der modernen Dichtung dienſtbar machen, ſondern auch 
an die Traditionen guter volkstümlicher Kunſt anknüpfen will. 
Die Bühnenbilder, entworfen von L. Henry, beſonders diejenigen mit 
dem Blick ins Weite, waren von hohem maleriſchem Reiz und 
mieden ſowohl die verwirrende Fülle von Einzelheiten als anderſeits 
die Nüchternheit der Stilbühne. Auch die Regie Frau Körners trug 
in der Anordnung der Gruppen dieſen maleriſchen Wirkungen Rech⸗ 
nung. Neben der Eurhythmie des Griechentums, das Frau Körner 
(Hermione) glanzvoll verkörperte, und der Komik der volkstümlichen 
Figuren blieb das Märchenhafte vielleicht minder betont. Die Vor⸗ 
Relung ſtand in dieſem Sinne Reinhardt näher, als altwiener Völks. 
kunſt. Die Darſtellung war dennoch ſtark genug, das anfänglich von 
politiſchen Gerüchten etwas abgelenkte Publikum völlig in das Reich 
der Phantaſte hinüberzuziehen. Neben bewährten Kräften ſah man 
auch verſchiedene neue Schauſpieler, auf die bei anderen Anläſſen noch 
eingegangen werden fol. Das aus verkaufte Haus feierte Frau Körner 
durch endloſe Hervorrufe. Mögen ihrem künſtleriſchen Unternehmen 
günſtige Sterne leuchten! L. G. Oberlaender, München. 


Requiem von Markus Koch. Der Münchener Bezirkslehrerverein 
ließ in chriſtlicher Pietät für ſeine gefallenen Kollegen einen feierlichen 
Trauergottesdienſt abhalten. Der Charakter des Außergewöhnlichen, 
der dieſer Feier an und für ſich ſchon zukam, wurde noch gehoben durch bie 
prächtige Uraufführung eines Werkes des Münchener Lehrerkompo⸗ 
niten M. Koch. Die Zeiten und Kreiſe, die Rheinberger als unkirchlich ab- 
lehnen zu müſſen glaubten, find wohl endgültig dahin. Rheinberger⸗ 
ſtil im beſten Sinne des Wortes, jedoch die Schritte eines durchaus Selbſt⸗ 
ſtän digen und Fortſchreitenden. Namentlich was Orgelbehandlung betrifft, 
die mit den Stimmen ſelbſtändig einhergeht und in den blühendſten Melos 
dien ſich ausfingt. Ihr hat der Meiſter beſondere Sorgfalt angedeihen 
laſſen und fie ift feine ſtärkſte Seite, während ihm den Chören gegenüber die 
gleiche Geſtaltungs kraft, Bildſchönheit und Ausdrucksfähigkeit verſagt 
it, namentlich in den Bäſſen und wo Orgel und Chor im höchſten 
Affekt ſich finden und verbinden ſollten. Vielleicht fühlt der Künſtler 
das ſelbſt am beſten und es wäre ihm nur ein Männerchor zu wünſchen. 
Zudem wünſchte ich noch mehr Straffheit und Konzentration in Aus: 
wertung und Fortführung der Motive. Das Gewaltigſte und wie 
mit dem Herzblut des Künſtlers bedacht, it das Dies irae; Ingemisco 
und Benedictus find Prachtſtellen. Sehr ſchön finde ich die Idee 
des Schauerlichen und der Gerichtsſchrecken ausgedrückt durch Piano, 
jedoch hat mich gerade dieſe Stelle am wenigſten ergriffen, es fehlt ihr 
die „ und das Packende in Melodie und Rhythmus. 
Markus Koch iſt uns längſt bekannt als einer, der Beachtung und 
Wertſchätzung verdient. Dieſes Werk hat den Ruf des Meiſters nur 
gerechtfertigt und gefeſtigt und beſtärkt in uns die Hoffnung, er habe 
uns die reifſten Früchte ſeines Schaffens noch nicht geſchenkt. Möchten 
wir ihm noch oft begegnen. Es iſt nur zu bedauern, daß die Kompo⸗ 
fition als Männerchorwerk nur wenigen zugänglich fein kann. Jedoch 
der Meifter hat es für einen beſonderen Zweck geſchrieben und damit 
auf reicheren Lorbeer verzichtet. das ehrt um ſo mehr ſeinen ſchlichten, 
pietätvollen Sinn. Guten Männerchören jedoch, die auch über gute 
Soliſten, ein gutes Orgelwerk und einen tüchtigen Organiſten verfügen, 
kann es nur empfohlen werden. Im Konzertſaal ſähe es wohl der 
Komponiſt ſelbſt am wenigſten gern. f | 

Joſ. Straßer, Kaplan, München⸗Oberföhring. 


Da bei irt een der Nummer der Nachrichtenverkehr 
noch iri funktionierte, mußte die Fin anz⸗ und Handels: 
rundſchan leider ans fallen. 


Schluß del redaktionellen Teiles. 


Die Lefer der Allgemeinen Rundschau bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im 
Auslande. Warum folte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht anch zu leglicher Art Inſertion fleid an erſter 
Stelle mitbenntzen? Wir weiſen darauf hin, daf Geſuche von 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. flets fer 
erfolgreich find. Ebenfalls haben befle Wirkung alle anderen Arten 
bon kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellenge ſuche und ⸗Angebste, 
Au- und Verlänfe njw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken- 
austanſch njw. wünſcht, kaun auf zahlreiche Offerten rechnen. Daun 
ſollten die verehrl. Lefer in der NRundſchan anch ſämtliche Familien: 
nachrichten, die fonfl in der Regel uur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
bildeten kathsliſchen Kreisen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18/18. 8./10. Mai 1919. 


Den Aniban der deutschen Zukunit 


vom christlichen Standpunkt aus stark zu beeinflussen, dürfte 
eine wichtige und dankbare Aufgabe aller bürgerlichen Kreise, 
vor allem der gebildeten Katholiken sein. Wer die „Allgemeine 
Rundschau“ weiterverbreiten hilft und ihr neue Abonnenten zu- 
führt, arbeitet in diesem Sinne. Alle Postanstalten nehmen für 
das 2. Quartal (April—Juni) noch jederzeit Bestellungen entgegen. 
Bezugspreis Mk. 3.90. 


Verlagännfalt Tyrolia, Junsbrud— Wien — Münden. 
Hermann Bahr 


Tagebücher 1 (1917). s 2526.) Geb. 4 10.86 
Tagebücher 2 (1918). s3086) Geb. 4 12—. 


Bahrs Tagebücher bieten nie den Alltag im Staubgewand, 
Gefen 1 und verklärt durch Ueberzeitliches, Grundſäßliches, 
en A 


(„Der Sammler“, Beilage der Mün Hner Augsburger Abendzeitung“, Münden). 


Bernunft und Wiſſenſchaft. or. 8 (46 S) Brosch. 4 14 


Es find tiefergreifende Mahnworte eines durchaus modernen 
en an feine Zeit, der er zuruft: „Die jetzige Not hat mich beten 


gelehr (Kölniſche Volkszeitung“, Köln) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Internationale Berlags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holand), 
Marnixſtraat 148 e. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von audländifchen wiſſenſchaftlichen Budhtwerten. 


Büro-Artikel — Büro-Möbel 
Büro-Maschinen 


Reparatur-Werkstätie für alle Maschinen. 


KAUFINGERSTR.10 


UBETTRUATTURTERERES TEROGERETBERTELSGSBLEITUERROBRESERSETULUSTDGUNGTABLESERDERREESRERTURESTERUTENSUENERE 
Für Dörrgemüſe. Für Futtermittel 


900 agen miseler ot a E 
Dr. 


Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung 
1 ji 
Cxpr eß Dur 7 Killemaschinen 
3 


— 5 


== von 380 000 Zentuern! = 
| 
Dr. Otto 


9 
immermaun & Heinrich W̃ 8 
Ludwigshafen a. Rh. 17. „ 4 
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8 
| Fir Getreide. ſerzeit 28 Wochen] Für Pla: 
eee enen 


— Hotel Strohhöfer = 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in Nahe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Rel 


Besitzer: F. Schmidbauer, i 


AIR Für Dörrobfi 
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LECIFERRIN TABLETTEN 


zur Kräftigung der Nerven. Zur Erhöhung der Lebensenergie. 
Zur Erhöhung körperlicher und geistiger Arbeit. Von 


Autoritäten empfohlen. 


STAHLWERK THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT o HAGENDINGEN IN LOTHRINGEN 


Breitflanschige 
Spezialträger 


in den Profilen 
von 


180—850 mm 
Höhe 


Wir liefern unsere 
breitflanschigen 
Spezialträger auch in 
dünnstegiger Walzung 
sowie ia jeder gewunschten Ouallidt, 
insbesondere in 


Siemens-Martin-Qualität 


Tabellen mit allen Angaben über 


Widerstands- und Trägheitsmomente, Belastungsversuche usw. 
stehen auf Wunsch jederzeit zur Verfügung. 


Preis M. 3.-. 


Is 
Sehe Tune 
einen über iberna 


für den Meinen 


: günpmete ufw. Jeder ſoll und 


muß au eulo rede was er ein⸗ 
ausgibt. 


ETE = 
Drung voraus Sud 
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e 
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rmat. S 

Gutes edens⸗) Schrei ; 
reife: Gröke 1 (1 om, 
100 18 C .—. a 11 
21x84 en) N . 4.60. 
er (weich broſchlerd 50 $f. 
Landsberger Verlags⸗Anſtalt 


N. Neumeyer, Landsberg a.. 
Wiederverkäufer geſucht! 


itz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Filzwarenlabrik 
Ferd. N Paner, naa a. Rh. 


RE, t. A 
cher woh Wager wohlaefnnie 
iche erteilt 


einem Saeg dlie chen Manne 


gründli 
Unterricht 


verea: 
Bartem Bonora; £ Offerten 
19320 an die Ge fan eu er 
Augemein, Aundfcha 
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rund geproßt ltefert als & entalitãt 
Anguſt Samader & C. 


er. 
Wiederverkäuf. erh. Rabatt. 
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Allgemeine Nundſchan. 


-  — — . — —ñäẽ—.— - 


führende 


nimmt die 


„Schlesische Volkszeitung“ 


9 ein. 


Stellung =-~- 


in der Presse Ostdeutschlands 


Sie ist die größte katholische Zeitung der östlichen Provinzen und zählt die 


wohlhabenden und gebildeten Kreise zu ihren Lesern. 


Täglich (auch Montags) zwei Ausgaben, Sonntags eine Ausgabe. 


Auf dem Boden der Politik der 
Zentrumspartei stehend, kämpft 

dem Wahlspruch dieser Partei folgend, für Wahrheit, Freiheit und 
en Parlamentsverhandlungen wird eine besondere Aufmerksamkeit 
ewidmet. — Dem Erwerbsleben dienen die Börsen-, Waren- und Marktberichte, 
ubmissionen usw. — Wissenschaft, Kunst und Literatur finden verständnisvolle 
Pflege. — Der Unterhaltung dienen sorgfältig ausgewählle Romane und ein reich- 


Wus bringt die „Schlesische Volkszeitung“? 


sie unentw 
Recht! — 


haltiges Feuilleton, sowie eine hochinteressante 


Sonntagsbeilage. 
Bie sorgfältige und rascheBerichter 


findet in immer weiteren Kreisen Anerkennung. 


Die Bezieher der Ausgabe B erhalten ferner für den geringen Mehrbetrag 
von 15 Pig. pro Monat wöchentlich eine, im Tiefdruckverfahren hergestellte, reich- 


i B 
ee BEIGE „Die Welt im Bilde‘. 


preis: Ausgabe A (ohne illustrierte Beilage) viertelj. Mk. 6,30, 
Bezusspreis: ° Ausgabe B (mit illustr. Beilage „Die Welt im Bilde‘) Mk. 6,75. 


ate jeder Art finden erfolgversprechende Verbreitung. 


j oe für die Zelle in Petitschrift oder deren Raum für Schlesien und Posen 
pre $: 40 Pig., sonst 50 Pfg., im Mittagblatt 45 bezw. 55 Pig. Famillenanzeigen 
Wohnungsgesuche und -Angebote 


30 Pig., n 23 Pig, Stellengesuche 20 Pig. 


Pig., im Reklametell fur Schlesien und Posen 1,25 Mk., sonst 1,50 Mk. 


Urtoll: „Die Anzeige in der „Schles schen Volkszeitung“ hat einen unerwarteten, 
ja unglaublichen Erfolg gehabt, so daß es uns oft nicht möglich war, die Aufträge alle 
zu erted! en. Durch diesen ungeheueren Absatz ist unser Vorrat arg zusammengeschmolzen und 

ald zu 


‘nde, weshalb wir gezwungen sind, das Annoncieren einzustellen. Infolge dieses Er- 
folges fühlen wir uns auch verpflichtet, den ganzen Auftrag zu bezahlen. Selbstverständlich 
werden wir, falls die nächste Ernte wieder gut ausiällt, uns sofort wieder Ihrer Zeitung bedienen. 
g. März Mit aller Hochachtung i a 

ne: Vereinigte Bienenzüchter Manderfeld (Kr Malmedy), Eifel. 


Schlesische W Nachrichten 


1915. 


s 


Billigste u. verbreitetste katholische Tageszeitung Miitel- u. Niederschlesiens. 


ländlichen 
Bevölkerung. Erscheint täglich mit Ausnahme der Tage nach Sonn- und Feiertagen, 


3ezugspreis: Ausgabe A (ohne illustrierte Beilage) viertelj. 2,10 Mk., Ausgabe B 


Verbreitungskreis: Mittel- und Arbeiterstand der städtischen und 


(mit illustriertet Beilage „Die Welt im Bilde“, 2,55 Mk. 
Anzeigenpreis: 
sonst 30 P 


20 Pfg., Stellenangebote und Gesuche, Wohnungsgesuche und -Angebote 15 Pfg. 


talfung der Schlesischen Volkszeitung 


Die einspaltige Petitzeile bei Anzeigen aus Schlesien und Posen 25 Pfg., 
g. Reklamezeile für Schlesien und Posen 1,25, sonst 1,50 Mk Familienanzeigen 
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Paul Keller ſeine Werke 


Eine literariſche Würdigung unſeres großen 
Dichters von Paul Kutzer. Mit einem Porträt. 


Das Beſte, was Kritiker über Paul Keller bis 
D 


jetzt geſchrieben haben! 
ieſe Abhandlung ſteht in dem ſoeben erſchienenen | 


k neueſten 

Schleſiſchen Muſenalmanach 

Herausgeber Wilhelm Wirbitzky 

Bd. III 5. Jahrg. (1919), Preis geb. — mit abl: 
reichen Noten- und Bilderbeilagen — 4 M. Men 
Freunden der Paul Kellerſchen Mufe fel dieſer Band 
angelegentlichſt empfohlen. 

Bd. IV ſchließt den Jahrgang ab, der fompleit 
in 4 Büchern zum Preiſe von 15 durch jede Buch; 
handlung zu beziehen iſt. 8 
N Aus den Preſſeurteilen: 

„Die Auswahl der einzelnen Dichtungen, Auſſätze Bilder 
und Noten ift ſehr geſchickt getroffen und führt ſchleſiſch⸗ 
deutſche Kunſt in überaus anſprechender Form vor. er 
Almanach erfcheint bereits im 5 Jahrgang, ein Beweis dafür, X 
daß das Wert fih die Anteilnahme weiterer Areiſe zu ſichern 
verſtand. Das ſchöne Werk verdient auch außerhalb Schlesiens 
Beach ung zu finden“ Süddeutſche Literaturſchau, Stuttgart. 

„Die Pieriellahrsbücher, die ein Schein von Heimatsliebe 
und Schollentreue umwebi, bringen eine Auswahl der einzelnen 
fa leſiſchen Amen Aufſätze, Bilder und Noten auß 
moderner Zeit und können als eine köſtliche Gabe für 8 


eſchenktiſch angeſprochen werden.“ l 
USE Deutfche Volkszeitung. Hannover. 
„Das Buch fteht auf einer erfreulichen künſtleriſchen Höhe. 

Es bild. t zugleich einen Beweis, wie ftart deutſche at 
und deuiſches Gemütsleben in Oberſchleſlen zu Haufe 3 
und tft deshalb gerade gegenwärtig beſonders dankdar zu 
begrüßen.“ Deutſch 


e e Warte. 
6—— — ̃ ͤ ——ůůů 
Verlag Th. Cieplik in Beuthen O / S. : 
N SS 
Suchen Sie einen 


literar. Berater, 


fo beſtellen Sie bei Ihrer Volt 
anſtalt oder Buchhandlung 
das altbekannte Literaturblatt 
„Liter. Handweiſer“ (viertel. 
2.50). Dieſer Meine Auf⸗ 
wand entſchädigt bei Bücher⸗ 
anſchaffungen vielfach und 


bringt Anregung u. Weleh. \ s 

* erhalten Naturfarıe und Jugend- 
rung in reichſtem Maße. frische ohne zu färben, Seit 12 
— — * Jahren glänz. bewährt, Näheres 
enanacaaeaonaarrsasssaransn | unentgeltlich, 
San ds. Fürth I. B., Flössaustrasse . 
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Arterien - Verkalkung | 


De 


Kostenlos 
erhalt. Sio Prospekte hierüb:r 
mit ärztl.chemVorwort 
Altgemeine Chemische feselschal 
CAln a Rh, 319, Mastrichterstr. 40 


Graue Haare 


utter u kann 


gebaut werden. 


Kölner Vom 
Weihrauch 


Rauchlass-Konlen u Fabrikat | — 


III Ann nn N I HIT Beste Bezugsquelle fürGrossisten, 
aranma asnan | M E J. Kirschbaum, CONA. Ri. ness- und 
=' Mümumuuume — Richard Wagneratrasse 88. i 
= = SENUSUNEDUNNERBUEENUNUGN Kommunion-He Ip t 
= mm = LLLL fiehlt den k ale en) 
3 l San aan = —. Vorschriften: onteprosidiii nd) 
z z e 
— N 25 = ua . ot ange 
= nnn E Die sn — Kommu ionhostien) 
= > * —— e» s . aben eig. ä uster) 
3 PP 2 = | gegenwärtige Zeit | fund Prospekte gratan. frankai 
= | 111 Kgl. Bayer,) 
z E| Lern nene ee Tad HOCH ee 
— umso eher, der schon öfter aus. BlschöR genchmiet u. beaidigt. 
= E | gesprochenen Bitte zu ihren | nach Mere 
= Konvocrfations: = Miltenberg am Main 
= = jule s ODenummier- (Bayern) Diözese Würzburg. 
= Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. = essen Es ist Vorsorge getroffen, dass 
E 1 7.— Der Band enthält einen fo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon =| _ ER E NE in Se: —— | Frans 
irn den neu zu ſchaſſenden II. Ergänzungsband wegen der übergroßen Stoffülle nur wenig | Sur Hiermit eine kleine Mühe ver- | {Weizenmehl zur Bereitung der 
mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes ſich ] bunden, während der gemein- I Hostien verwendet wird. 
durch den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern.— 8 samen Sache ein grosser Dienst |{ Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
E Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. E erwiesen wird. 
= KREIEREN 
= = 
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Inhaltsangabe: 


Gibt es noch eine Rettung aus diefer not? S= Gotiſche fenſter. von heinz 6öttl. 

HH Von Dr. Ferdinand Abel. Ein Ausſchnitt aus der jüngften Erzie- 
11 E: Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von hungsgeſchichte in Bayern. Don Geiſtl. 
dri Nienkemper. Rat Prof. dr. hoffmann. 

die Trennung von Staat und Kirche in Das Judentum im öffentlichen Leben. Don 


€ der Reihsverfafung. von hodyfhul- dr. hans Rofl. 


i * 


1119 un dr. Anton scharnagl. vom Bucher uch. 
der Bolshewismus und feine pföholo-, || Bühnen und Mufikrundfdau. von L. 6. 
~ gifhen vorausſetzungen. bon Dr. w. Oberlaender. 


Zapadnik. aa finanz: u. handelsſchau. Von m. Weber. 


EE 
Vierteljährlich 
Mk. 3.90 


Einzelnummer 
35 Pfg. 


\ 


Ruhige Nerven 


sind nicht nur eine grosse Wohltat für den Besitzer und seine Umgebung, sondern 
auch eine Vorbedingung für äusseren Erfolg und inneres Glück. Der Prütling, 
der mit ruhigen Nerven belähigt ins Examen steigt, hat dasselbe schon halb be- 
standen, weil er sich durch verzwickte Fragen nicht verwirren und durch 
Aengstlichkeit sein Wissen nicht verdunkeln Jässt, so dass ihm die guten Ge- 
danken erst dann kommen, wenn er den Prüfungssaal schon wieder verlassen 
hat. Der Kautmann und Börsianer mit ruhigen Nerven wird sich durch plötz- 
liche Aenderung der Konjunktur nicht verblüffen lassen, sondern die Lage ruhig 
überschauen, die nötigen neuen Anordnungen treffen und sich so mit heiler 
Haut aus der Schlinge ziehen, desgleichen der Jurist, Diplomat. General, Land- 
wirt, Handwerker usw. Wer im Streite seine Nerven ruhig erhält, wird dem 
anderen immer über seiv. Ruhige Nerven verleihen ein Gefühl innerer Krait und 
Ueberlegenneit, das seine Wirkung nie verfehlt und zur Ueberwindung der grössten 
Schwierigkeiten befähigt. 

Ruhige Nerven setzen aber das Bewusstsein geistiger Stärke und innerer 
Ausgeglichenheit voraus. Wer also ruhige Nerven besitzen will, der muss alle 
seine geistigen Fähiekeiten zur Höchstleistung entwickeln, so dass er nicht nur 
über ein sicheres Wissen und Können sowie einen starken Willen verfügt, sondern 
sein Wissen und Können auch jederzeit den Umständen anpassen kann. Er 
muss ferner seinen Charakter ausbilden, so dass er zu jener inneren Ausge- 
glichenheit gelangt, die seiner Persönlichkeit ein achtunggebietendes und un- 
überwindliches Rückgrat verleiht. 

Die beste Anleitung zur Bewältigung dieser Aufgaben finden Sie in Poehl- 
manns Geistesschulung und Gedächtnistehre, welche Ihnen die Erlahrung eines 
Vierteljahrhunderts in der Führung von Menschen zu Erfolg und Zufriedenheit 
bietet. Sie bleiben dabei nicht sich selbst überlassen, sondern stehen in laufen- 
dem brieflichen Verkehr mit dem Verfasser, der Sie von Stufe zu Stufe führt 
und Ihnen in allen geistigen und seelischen Angelegenheiten ein treuer Berater ist. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Besonders sollen auch Nervenleidende 
und alle, denen Konzentration ihrer geistigen Arbeit schwer fällt, darauf hin- 
gewiesen werden, dass sie in Poehlmanns Geistesschulung Wertvollstes lernen 
können. E.W.“— , Nach jahrelangem, infolge Ueberarbeitung entstandenen Nerven- 
leiden und vollständiger Apathie gegen jede geistige Tatigkeit habe ich versucht, 
Poehlmanns Geistesschuluug zu lesen. Aus dem Lesen wurde bald ein Studium. 
der Stoff tesselte immer mehr, die Arbeitslust wuchs von Tag zu Tag, und heute 
nach dreimonatiger Uebung kann ich das letzte Heft mit der Beruhigung zur 
Seite legen, dass die frühere Schaffensfreude — trotz meiner 55 Jahre — wieder 
vorhanden ist Der erhoffte Zweck wurde bei mir vollkommen erreicht. J. K. R.“ 

Verlangen Sie heute noch Prospekt von La Poehlmann, Amalienstr. 3, 
München © 130. 
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Gibt es noch eine Rettung aus dieſer Not? 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


o niemen in der Weltgeſchichte iſt eine Kataſtrophe von der 
öğe und Tiefe der jetzt über Deutſchland hereingebrochenen 
zu verzeichnen geweſen, noch niemals iſt ein Kulturvolk von der 
Höhe geiſtiger und materieller Glanzentfaltung ſo tief in den 
Abgrund enger und wirtſchaftlicher Not hinabgeſchleudert 
worden, wie jetzt das 70 Millionenvolk der Deutſchen. ch der 
Fall Karthagos, den man als Parallele herangezogen ſieht, ver- 
mag den Vergleich nicht auszuhalten, weder in der Zahl noch 
in der moraliſchen Größe des Unglückes. Die Punier unterlagen 
und gingen unter im offenen Kampfe, Deutſchland ſoll, nachdem 
es im Verteidigungskampfe gegen eine ganze Welt ehrenvoll bis 
zuletzt beſtanden, vernichtet werden durch Hinterliſt und ſchmäh⸗ 
lichſten Mißbrauch ſeines Vertrauens in die Ehrlichkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit ſeiner Gegner. 

Daneben aber fällt als ſeeliſch beſonders drückend für uns 
die Tatſache ins Gewicht, daß wir an unſerem Unglück zu einem 
guten Teil ſelbſt Schuld tragen durch die aus dem eigenen 
Lager erfolgte Schwächung und ſchließlich völlige Lahmlegung 
unſerer militäriſchen, wirtſchaftlichen und fittlicden Widerſtands⸗ 
kraft. Was der Krieg mit ſeinen Verluſten, Fehlern und Miß⸗ 
bräuchen noch nicht erreicht halte, das vollendete die Revo ⸗ 
lution, indem fie die Reſte von Ordnung, Autorität, phyſiſcher 
und moraliſcher Kraft einriß. Man braucht die der Umſturz⸗ 
bewegung zugrunde liegenden berechtigten Urſachen und Ziele 
keineswegs zu leugnen, um zu der Ue a ce zu kommen, 
daß in ihrem tatſächlichen Verlauf und ihren Wirkungen auf 
allen Gebieten des Gemeinſchaftslebens die Summe des Schlimmen 
und Verderblichen diejenige des Guten und Nützlichen bei weitem 
überſteigt, daß die Revolution als Ganzes genommen nach Zeit, 
Art und Folgen ihrer Durchführung, N arten bis heute, ſich 
als ein namenloſes Unglück für die Nation erwieſen hat. 
Aber bei der Abmeſſung der Verantwortlichkeiten wird man, 
ohne dem Schuldkonto der einzelnen treibenden oder führenden 
Perſönlichkeiten Abbruch zu tun, die ſyſtematiſche Bor- 
bereitungsarbeit nicht außer acht laſſen dürfen, durch 
welche in langen Jahren vor dem Kriege bereits die geiſtige 
Grundlage für den Umſturz geſchaffen worden iſt, jenen plan⸗ 
mäßigen Kampf gegen alles Beſtehende, gegen jegliche natürliche 
und übernatürliche Autorität, aus deſſen Fol en allein ſich der 
in den Exzeſſen der Revolution zu ſchrecklichem Ausdruck ge⸗ 
kommene totale Niederbruch der moraliſchen Kultur, die voll. 
kommene Verwilderung aller Rechts⸗ und Sittlichkeitsbegriffe 
erklären läßt. Ohne jene geiſtige Dispofition würde München 
ſicher von dem Terror der letzten Wochen verſchont geblieben 
ſein, jedenfalls aber von ſolch entſetzlichen Ausſchreitungen, wie 
dem ſchmählichen Geiſelmord durch die rote Garde und 
der Verhaftung und grauenvollen ie pon 21 als Sparta. 
kiſten denunzierten harmloſen, unſchuldigen Mitgliedern des katho⸗ 
liſchen Geſellenvereins St. Joſeph durch ſinnloſe Regierungstruppen. 
Speziell dieſer letztere Fall von Revolutionspſychoſe ſollte nicht 
nur, wie bereits geſchehen, den Militärbehörden Anlaß geben zu 
durchgreifenden a en bezüglich der Feſtnahme und Be⸗ 
garang etwaiger Verdächtiger, ſondern auch Grund zum Nach- 

enken Über die Folgen klaſſenkämpferiſcher oder konfeſſioneller 
Verhetzung; denn es will ſcheinen, als ob auch das letztere 
Moment hier eine gewiſſe Rolle gelvielt habe. Auf jeden Fall 
muß feſtgeſtellt werden, daß bei der erwähnten geiſtigen Vor⸗ 
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bereitung der Revolution nicht nur aktiv, ſondern auch durch 
Unterlaſſung geſündigt worden iſt, und darin liegt der Anteil 
der Schuld des alten Regimes, zugleich der Hinweis auf ein 
Hauptmittel der Geſundung. 

Damit fol das Schuldkonto der Revolutionsmänner keines- 
wegs entlaſtet werden, vor allem nicht die Verantwortung für 
die ungeheuren wirtſchaftlichen Schäden, welche die 
rückſichtsloſen Maßnahmen der Kommuniſtenherrſchaft und die 
zahlreichen, endloſen Lohnforderungen und Arbeitseinſtellungen 
verurſacht haben. Es würde zu weit führen, der zahlenmäßigen 
Aufſtellung dieſer Schäden nachzugehen, aber es wird nicht zu 
hoch gegriffen ſein, wenn man die direkten und indirekten Ver⸗ 
luſte der deutſchen Volkswirtſchaft während der letzten Monate 
auf eine Summe ſchätzt, mit der man die jetzige vorläufige Ent⸗ 
ſchädigungsforderung der Entente hätte begleichen können. In 
dieſem Hinweis mag auch die politiſche Bedeutung des Um⸗ 
ſturzes zum Ausdruck kommen. 

Ueberblickt man den bisherigen Verlauf der Revolution, 
ſo kann man ſich des Empfindens nicht erwehren, daß die ſozia⸗ 
liſtiſche Arbeiterſchaft, wenigſtens zu einem ſehr großen Teile, 


den Erwartungen, die ihre Führer auf fie ſetzten, nicht ent ⸗ 
f A daß fie bei der erken Gelegenheit, bei der fie ihre 
lit tte zeigen ſollen, verſagt hat. Das führt, 


olitiſche Reife t 
ſoweit die Lage in Bayern in Betracht kommt, zu der Frage, 
ob man dieſen Kreiſen allein oder doch in ausſchlaggebendem 
Maße die Weitergeſtaltung der Verhältniſſe, ob man dem aus⸗ 
ſchließlichſozialdemokratiſchen Miniſterium die Führung 
der Politik überlaſſen ſoll. Vergegenwärtigt man ſich die un⸗ 
beſtreitbare Tatſache, daß im Gegenſatz zu weiten Kreiſen des 
„Proletariats“ das Bürgertum trotz größter Bedrängnis ſich 
1 gehalten, daß, wenn Mittelſtand und Beamtenſchaft 
in dieſen ſchweren Zeiten nicht durchgehalten und gearbeitet 
hätten, während andere ſtreikten, wohl alles drunter und drüber 

egangen wäre, 5 man ferner das zahlenmäßige Ber. 

ltnis der Parteien und Berufsſtände und weiter den Anteil, 
den das Bürgertum an der Wiederherſtellung der Ordnung 
in München und an der Garantie künftiger geordneter Verhält- 
niſſe durch Beteiligung an der in Bildung begriffenen neuen 
Wehr- und Sicherheitsmacht hat, fo wird man die Forderung 
nach aktiver Beteiligung des Bürgertums auch an der Führung 
der politiſchen Geſchäfte, na ildung einer Koalitions⸗ 
regierung für berechtigt, eigentlich ſelbſtverſtändlich erachten 
müſſen, zumal nachdem die Vorausſetzung und der Zweck der 
ſeinerzeitigen Berufung eines reinſozialiſtiſchen Miniſteriums 
durch den Landtag, die Vermeidung des Bürgerkrieges, ſich 
als trügeriſch und hinfällig erwieſen hat. Anderſeits aber wird 
man auch einen Standpunkt für diskutabel halten können, der 
es im Augenblick ablehnt, durch Beteiligung an der Regierung 
die Mitverantwortung für die Liquidation der Kommuniſten⸗ 
herrſchaft zu übernehmen, und es der roten Regierung, die ja 
ohnehin auf ihrem Schein beſtehen zu wollen ſcheint, überläßt, 
den von ihren knallroten Genoſſen verfahrenen Karren wieder 
ins Geleiſe zu bringen, wobei ihr ſelbſtverſtändlich jede mögliche 
Unterſtützung gewährt werden ſoll. Dieſe Unterſtützung wird 
auch von der Bayeriſchen Volkspartei in ihrer Proklamation vom 
9. April gewährt, allerdings mit der Maßgabe, daß, nachdem die 
Volkspartei bei der Ausſtattung des Miniſteriums mit ſehr weit- 
gehenden Vollmachten ſo weit gegangen, wie ihr chriſtliches Ge⸗ 
wiſſen mit Rückſicht auf das Volksganze es nur zuließ, „weitere 
Opfer von ihr unter keinen Umſtänden verlangt und gebracht 
werden können, insbeſondere müſſen die Grundſätze und chriſt⸗ 
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lichen Gedanken ihres Programms über den Aufbau des Staates 
unangetaſtet bleiben Die Bayeriſche Volkspartei fieht in der 
Durchführung des praktiſchen Chriſtentums die 
1 Möglichkeit zur Ueberwindung der Schrecken 
und Verwirrungen dieſer en Das eine ſteht jedenfalls 
ſicher: nur durch intenſivſte Arbeit aller Volkskreiſe 
kann Bayern aus ſeiner Not Rettung werden, und für partei⸗ 
erte Extratouren und wirtſchaftspolitiſche Experimente iſt 
etzt kein Raum. Den berechtigten politiſchen und wirtſchaftlichen 
Forderungen der Zeit muß und ſoll in vollſtem Maße Rechnung 
getragen werden, aber unter dem Geſichtspunkt, daß das Wohl 
Aller oberſtes Geſetz ſei. 

Das gleiche gilt für die Lage im ganzen Reiche. Sie iſt 
ja durch die Forderungen der Entente im Vorfriedensver⸗ 
trag vor die Entſcheidung über Sein oder Nichtſein gerückt. 
Die Vertragsbedingungen haben die ſchlimmſten Erwartungen 
der größten Peſſimiſten übertroffen. Ihre unveränderte Annahme 
wäre das politiſche und wirtſchaftliche Todesurteil für Deutſch⸗ 
land. Unſer nationales Lebens intereſſe verbietet die Annahme. 
Sie widerſprechen auch den Abmachungen der Vorverhandlungen 
wiſchen Deutſchland und der Entente vom November vorigen 

ahres, wonach auch die Alliierten die 14 Punkte Wilſons als 
rundlage für einen Frieden des Rechtes angenommen ts 
Unſer Rechtsgefühl verbietet daher die Annahme der jetzigen Bedin- 
ungen, die einen Vertragsbruch der Entente bedeuten gegenüber der 
wage vom 5. November. Auch unſere Ehre verbietet die An- 
nahme der Ententeforderungen, denn ſie fußen auf der Unterſtellung, 
daß Deutſchland der allein Schuldige am Kriege und auch allein 
verantwortlich für alles begangene Unrecht fei. Graf Broddorff- 
Rantzau hat bei der Uebergabe der Bedingungen diefe Unter- 
ſtellung bereits zurückgewieſen und die Schuldfrage ins Gleich- 
gewicht zu rücken verſucht. Man entziehe dem Entente⸗Dokument 
jene unwahre Prämiſſe, und das ganze Gebäude fällt in fich zuſammen, 
enthüllt in ſeiner ganzen Nacktheit und Häßlichkeit als der aus 
zſiſcher Rachſucht und angelſächfiſcher Habgier geborene 

uch, die 70 Millionen Deutſchen als Sklaven und die ganze 
übrige Welt als Hörige dem kapitaliſtiſchen Imperialismus der 
Entente dienſtbar zu machen. Ein Hohn auf die Grundſätze 
Wilſons nicht nur und auf Recht und Menſchlichkeit, ſondern 
auch eine Erniedrigung für die geſamte Menſchheit, 
wie das Amſterdamer „Algemeen Handelsblad“ zutreffend ſagt. 
Wenn die deutſche Regierung jetzt in Verhandlungen eingetreten 
iſt, um nach dem Aufrufe des 5 denten „den Friedens⸗ 
al lag der Vergewaltigung mit dem Vorſchlag des Friedens 


tes auf der Grundlage eines dauernden Völkerfriedens 


y beantworten“, fo wendet fie ſich damit gleichzeitig an das 


eltgewiſſen zur Abwehr eines Weltunrechts. Nur vom 
Boden des ts aus wird dieſes Unrecht verhütet werden 
können, nur durch eine Weltbewegung, eine Weltrevolution, aber 
nicht durch die Weltrevolution des Bolſchewismus, ſondern durch 
die Weltrevolution der Gefinnung und die Aufrüttelung der 
Gewiſſen, durch die Mobilmachung der Kräfte der Gerechtigkeit 
und Liebe auf der Grundlage des chriſtlichen Solidarismus gegen 
die finfteren Mächte der Unterdrückung und des Egoismus. 

Welcher Erfolg unſeren Unterhändlern beſchieden ſein wird, 
müſſen wir in Geduld abwarten. Aber auch im günſtigſten 
Falle bleibt auf Deutſchland eine ſo drückende Laſt liegen, daß 
ſie nur von den vereinten Kräften aller wird getragen 
werden können. Nur raſtloſeſte Arbeit und zwar produktive 
Arbeit, die Werte für den heimiſchen Bedarf und die Ausfuhr ſchafft, 
wird uns zu retten vermögen. Wenn die W in 
ihrem Sozialiſtierungsgeſetz die Arbeit für das Wohl der 
Geſamtheit jedem Deutſchen als ſittliche Pflicht aufer 
legt, ſo wird ſie nicht umhin können, die Erfüllung dieſer 
Pflicht auch durch entſprechende Vorſchriften zu ſichern und in 
die richtigen nen zu lenken. Dieſes Problem wird aber 
nicht einſeitig gelöft werden können, ſondern nur unter Mit⸗ 
wirkung und im Einvernehmen mit den Vertretern aller Volks. 
und name Für diefe Sozialiſierung ift die Entwick⸗ 
lung reif, ſie iſt das nächſte und unumgänglichſte Mittel zur 
Errettung aus unſerer furchtbaren Not. 

Dieſe Not umfaßt alle Volksgenoſſen in g 
niemand wird ſich ihr und ihren Folgen entziehen können. 
Möge diefe Erkenntnis alle Klaſſen und Schichten durch ⸗ 
dringen und einigen in dem Entſchluſſe, unter Beiſeite⸗ 
ſtellung jeglicher trennenden privaten oder Standesintereſſen alle 
Kraft und alle Mittel zu konzentrieren auf das eine Ziel, die 
Errettung vor dem Untergang. 


er Schärfe, 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Unerträgli und unerfüllbar. 

Angeſichts der entſetzlichen Friedensbedingungen von Ver⸗ 

pe ift es kaum möglich, einen Rückblick zu werfen auf 

en Monat, der die Preſſe in München lahmlegte. Alle vor. 
gängigen Ereigniſſe verblaſſen vor der diaboliſchen Erſcheinung, 
die aus dem Hexenkeſſel von Paris aufgeſtiegen iſt. 

Was uns da zugemutet wird, übertrifft die allergrößten Be. 
fürchtungen und vernichtet mo die allerkleinſten Hoffnungen. Das 
it ärger wie Knechtung, ſchlimmer wie Ausraubung: Deutſch⸗ 
land ſoll ermordet werden durch ein raffiniert ausgeklügeltes 
Henkerſyſtem von Zerſtückelung, Blutabzapfung und Erdroſſelung. 


Gerade vor dieſem Schickſalsſchlag glaubten wir ein wenig 
aufatmen zu können. Die nächſte Gefahr für Danzig und Weft 
„ die aus dem geforderten Durchzug der polniſchen 

rmee Haller drohte, wurde abgewendet durch den Eiſenbahn⸗ 
transport, den die Entente trotz dem vorgängigen Ultimatum 
akzeptierte. Der lähmende Streik im Ruhrrevier war 
erloſchen. Die Schreckensherrſchaft in München war nach 
langer Geduldz probe endlich gebrochen. Auch in Oberſchleſien 
und dem . Reich ging es verhältnismäßig ruhig und per- 
nünftig zu. Auf die erſte Einladung nach Verſailles errang 
unſere Regierung ſogar einen taktiſch diplomatiſchen Erfolg, indem 
fie aus der Karfreitags⸗Depeſche Clemenceaus, die 
nur von „Empfangnahme“ eines Diktatfriedens ſprach, die Fol 
gerung zog, daß nur ein Trifolium von beſſeren Briefträgern 
abgeſchickt zu werden brauche, und dadurch Herrn Clemenceau 
nötigte, die Behandlung der Vorlage förmlich anzukündigen. 
Hoffnungsſelige Gemüter glaubten auch in dem Zwiſt zwiſchen 
Orlando und Wilſon wegen F iu me etwas Ankergrund zu finden, 
als ob die Phalanx unſerer Gegner gebrochen werden könnte. 

Auf all dieſe dürftigen Frühlingsblümchen fiel ein grauſiger 
Reif, als die ſchrecklichen Friedensbedin gungen bekannt 
wurden. Orlando war wieder auf dem Schaffott, und Präſident 
Wilſon, der einſtige Prophet der Gerechtigkeit und Völkerver⸗ 
ſöhnung, ſaß neben dem Henker Clemenceau, der das Todes ⸗ 
urteil der deutſchen Abordnung aushändigte. 

Ein halbes Jahr haben die Gegner gebraucht zur Auf⸗ 
ſtellung dieſes Vernichtungsfriedens. Wir haben geklagt über 
lieh erſchleppung, während der man die Blockade fortbeſtehen 
ließ. Die Herren find aber nicht träge geweſen, und fie wußten, 
was fie tun wollten. Die 440 Artikel mit ihren vielen und umfang. 
reichen Anhängen bilden ein großes und mühſames Stück Arbeit. 
In all den Artikeln ſpürt man das ausgeklügelte Beſtreben, das 
beſiegte Deutſchland nicht nur wehrlos und arm, ſondern auch 
rechtlos, ehrlos und geradezu unfähig zur Erholung und zum 
Weiterleben zu machen. Ein fo kunſtvoller Apparat zur ficheren 
Vernichtung eines Volkes von 70 Millionen iſt in der ganzen 
Weltgeſchichte noch niemals errichtet worden und wird ſchwerlich 
auch in Zukunft jemals ſeinesgleichen finden. Entfeplig find 
die Annexionen, entſetzlich find die Kontributionen; doch das 
Allertollſte iſt die berechnete apmung des Wirtſchaftslebens. Man 
fordert von den Deutſchen Sklavenarbeit und entzieht zugleich 
dieſem fronenden Volk das Arbeitsgerät und die rung. 

as ſoll Deutſchland verlieren? Zunächſt an 

Land und Bevölkerung Elſaß⸗Lothringen, das Saarbecken, Dber- 
ſchleſten, Poſen, einen großen Teil von Weſtpreußen, von Ofl 
preußen und von un auch noch die Kreiſe Malmedy 
und Eupen zugunſten von Belgien. Damit würden wenigſtens 
5 Millionen deutſcher Sprach und Stammesgenoſſen unter fremde 
Herrſchaft kommen; die Arbeitskraft des überlaſteten Deutſchland 
würde weſentlich beſchnitten; vorwiegend agrariſche Bezirke, die 
wir zur Volksernährung brauchen, würden uns entzogen. Und 
e verhängnisvoll wäre die Kohlennot. Wenn die Saar- 
ohle und die oberſchleſiſche Kohle uns geraubt wird, bleibt nur 
das Ruhrgebiet, das allein für unſern Bedarf nicht ausreichen 
kann. Nun fordert obendrein noch dieſer „Friedensplan“, tağ 
wir den Gegnern noch Kohle liefern folen, nicht weniger als 
40 Millionen Tonnen für die erſten Jahre. Wenn das 

inge, ſo würden im Winter nicht nur zahlloſe Familien erfrieren, 
sndern ein großer Teil unferer großen und kleinen 
würden wegen Mangels an Kohle, Gas und elektriſcher Betrieb 
kraft ſtilliegen müſſen. 

Wir folen Arbeit leiſten, um die Schuldenlaſt abzu · 
tragen. Zur Arbeit brauchen wir auch Rohſtoffe; aber deren 
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Einfuhr aus dem Auslande wird uns aufs äußerſte erſchwert 
und beſchnitten. Wir brauchen Transportmittel; aber nachdem 
die Eiſenbahnen ſchon durch den Waffenſtillſtand arg gelähmt 
und die große Handelsflotte uns entzogen iſt, will man auch 
noch die mittleren und kleineren Schiffe bis in die Fiſcherei⸗ 
fahrzeuge hinein teils ganz, teils halb, teils zu einem Viertel 
uns rauben. An Häfen entzieht man uns Danzig und Memel. 
Unſere Kolonien, die uns einige Rohſtoffe liefern könnten, 
ſollen gänzlich verloren gehen. Die deutſchen Kaufleute im Yus- 
lande werden in berechneter Weiſe rechtlos und ſchutzlos gemacht. 

Nicht einmal der binnenländiſche Verkehr ſoll die Frei- 

eit der e und Entwicklung haben. Alle bedeutenden 
lußwege werben internationalifiert und die deutſchen Eifen- 
bahnen werden unter die allmächtige Kontrolle der feindlichen 
Mächte geſtellt. 

Das raffinierte Syſtem der „Kontrolle“ macht keineswegs 
auf dem Gebiete des Verkehrs Halt. Die ganze Finanzpolitik 
vom Reich bis zu den Gemeinden herunter wird unter Zwangs⸗ 
anfficht geſtellt; jeder Steuerzetlel unterliegt der Kontrolle ir 
wie der geſamte Handel und Wandel. Deutſchland ſoll kein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Staatsweſen bleiben, ſondern auf den Stand einer 
Kolonie unter Zwangsverwaltung herabgedrückt werden. 

Sogar im Auslande, wo man uns ſonſt nicht gewogen iſt, 
hat man die Anmerkung gemacht, eigentlich dürfe man doch dem 
Huhn, das die goldenen Eier legen fol, den Hals nicht um. 

en. Die Friedenskünſtler der Entente find über fole haus⸗ 
Weisheit erhaben. Sie wollen ſyſtematiſch Deutſchland 
lebensunfähig machen und verlangen doch von der ausge⸗ 
plünderten und gelähmten Nation riefige Kontributionen in 
Geld oder Waren. Wleviel ſollen wir an Entſchädigungen 
zahlen? Man nennt uns keine beſtimmte Endſumme, auf die 
wir uns einrichten könnten. Abſchlags zahlungen ins Blaue 
inein werden uns vorgeſchrieben. In dieſem und dem folgen⸗ 
en Jahre 20 Milliarden; für die nächſten Jahre 40 Milliarden, 
dann noch weitere 40 Milliarden mit „Fortſetzung folgt“. 
100 Milliarden, das macht nach dem jepigen Balutaftand gegen 
300 Milliarden. Iſt das menſchenmöglich? Sicherlich ift es eine 
blanke Unmöglichkeit, wenn man uns die erforderlichen Roh 
ſtoffe, Verkehrsmittel und Nahrungsſtoffe vorenthält und nebenbei 
auch noch die genügende Anzahl von Ordnungstruppen, ſo daß 
die geregelte und ungeftörte Arbeit unterbunden wird. 

Mit Recht ſagte der Minifterpräftdent Scheidemann, die 

vorgelegten Bedingungen ſeien ein befriſtetes Todesurteil. 


Die Pſychologie der Gegner 
it nicht leicht zu ergründen. Haß. Rachſucht, Neid und Raub- 
je find Triebe, die auch auf der von Menſchen bewohnten 
berwelt in Kraft find. Aber hier liegt eine Ausartung in das 
Unvernünftige vor, weil der wertvolle Sklave zu Tode gequält, 
alfo wertlos gemacht wird. Die aufgepeitſchten Vollsleiden⸗ 
ſchaften genügen nicht zur Erklärung; denn die Staatsmänner 
und Fachmänner, die den Winter hindurch dieſe 440 Artikel 
ausbrüteten, haben nicht in aufſchäumender Wut gehandelt, 
ſondern in raffinierter Berechnung und zäher Henkersarbeit. 
Zur Löſung des Rätſels muß man auf die Furcht zu⸗ 

e 


n. 
Die Franzoſen haben bei allen Ausbrüchen ihres 
Srößenwahns doch ſichtlich Angſt vor einem Angriff des mip 
handelten Deutſchland. Deshalb konnten ſie ſchon beim Waffen⸗ 
ſtillſtand ſich nicht genug tun in militäriſchen Sicherungen und 
3 eitdem immer weiter nach Maßregeln geſchrien, die 
tſchland er ohnmächtig machen ſollten. Die ſicherſte 

t iſt der Tod. 


Ohn 

"Sr Engländer fürchten keinen militäriſchen Angriff, aber 
den Wettbewerb der Deutſchen in der Induſtrie und im 
Handel. Sie wollen dieſen alten Nebenbuhler auf dem Weltmarkt 
endgültig beſeitigen; um ſo mehr, da die aufſteigende Konkurrenz 
Amerikas ihnen Sorge macht. Daher der Raub an den deutſchen 
Handelsſchiffen, die Abſchnürung chlands vom Weltverkehr 
und die die der deutſchen Produktion. . und 
wertvoller als die geforderten Milliarden erſcheint den Engländern 
die Beſeitigung des deutſchen Konkurrenten. Daher die 
ausgeklügelten Beſtimmungen, die uns in den Staats ott 
und den Zerfall unſeres Wirtſchaftslebens führen ſollen. 

Und die Amerikaner? Ja, wo find die geblieben? Auf 
dem lachtfelde haben ſie den Ausſchlag gegeben, ſie waren 
die ichen Sieger. Aber als der Waffenerfolg errungen war, 
find fle in den Hintergrund gedrängt worden. Zu dem Waffen- 
ſtillſtand durfte Wilſon noch den Grund legen mit der trüge⸗ 


riſchen Verſicherung, daß ſeine 14 Punkte bis auf zwei Vorbehalte 
als Baſis beiderſeits angenommen feien. Das Weitere beſorgte zu- 
nächſt Foch nach ſeinem Belieben, und dann ließen Clemenceau 
und Lloyd George das Monſtrum von Friedens bedingungen 
nach ihrem Rezepte ausarbeiten, ohne ſich um Wilſons Pro- 
gramm zu kümmern. Wilſon kam erſt wieder an die Rampe in 
dem Zwiſchenſpiel von Fiume, das eine kleinliche Nebenſächlich⸗ 
keit in dem Schickſalsdrama der Welt bildete. Und auch in dieſer 
Einzelheit ſcheint Wilſon nachgeben zu müſſen. Derſelbe Wilſon, 
der einſt der arbiter mundi war und jetzt zum gefügigen Aſſi⸗ 
ſtenten von Clemenceau und Lloyd George geworden iſt. 
Was pon wir au hoffen und zu tun? 

e Perſon Wilſons Hat unfer Hoffen bitter enttäuſcht. 
Es bleibt aber noch das Programm Wilſons, das uns einen 
Rechtstitel gibt, weil es durch die Waffenſtillſtandsnoten von 
Anfang November den Charakter eines bindenden Vertrags 
erhalten hat. Von dieſem letzten Rettungsanker hat Graf Brod- 
dorff, der Führer unſerer Abordnung, in Verſailles ſofort Ge⸗ 
brauch gemacht, als er in einer würdigen und klugen Rede (in 
Vorahnung des überreichten, aber noch nicht geleſenen Dotu- 
ments) gegen Vorurteil und Vergewaltigung proteſtierte und den 
pre Rechtsfrieden mit Völkerverſöhnung forderte. 

Die Taktik unſerer Diplomaten in Verſailles muß offenbar 
dahin gerichtet fein, daß fie bei den kritiſchen Bedingungen ſowohl 
die e ef als die Unvereinbarkeit mit den allſeitig an⸗ 
erkannten Grundſätzen nachweiſen und Gegenvorſchläge im Geiſte 
Wilſons aufſtellen. Ob fie dabei eine wirkſame Hilfe an dem Wilſon 
der bisherigen Selbſtverleugnung finden, und ob ſie die Gegner 
zu weſentlichen Milderungen bewegen werden, bleibt freilich zweifel; 
haft. Die Gegner ſuchen die Verhandlungen, die ſie widerwillig 
zugeſtehen mußten, möglichft zu beſchränken und insbeſondere die 
mündliche Ausſprache zu vermeiden. Trotzdem wird es uns 
wenigſtens möglich ſein, den Vertragsbruch in ſeiner ganzen 
Häßlichkeit und die geplanten Gewalttaten in ihrer ganzen Ver⸗ 
derblichkeit vor aller Welt zu beleuchten. Die Aufklärung und 
Aufrüttelung der öffentlichen Meinung hat doch vielleicht noch 
praktiſche Wirkungen, ehe das Vernichtungswerk vollendet ift. 

Der Reichspräſident und die Regierung haben einen Auf. 
ruf zur Feſtigkeit, Ruhe und Eintracht erlaſſen. In der preußi- 
ſchen Landesverſammlung und im Friedensausſchuſſe der National- 
verſammlung wurden entſprechende Erklärungen gegen die „un. 
erträglichen und unerfüllbaren“ Friedensbedingungen 
erlaſſen, und zwar unter Zuſtimmung aller Parteien, auch der 
unabhängigen Fraktion. Die Nationalverſammlung if 
alsbald einberufen worden, und zwar nach Berlin, da ſich das 


unmittelbare Zuſammenarbeiten mit der Reichsregierung jetzt als 


notwendig erweiſt, und hat am Montag in einer machtvollen 
Kundgebung gegen den Gewaltfrieden feierlichſt proteſtiert. 

| Aus allen Landesteilen, beſonders den bedrohten, treffen 
flammende Proteſte ein, die vielfach ein rückhaltloſes Un⸗ 
annehmbar aussprechen. In den amtlichen Kundgebungen hat 
man das letzte Wort von der Verweigerung der Unterſchrift vor⸗ 
langig vermieden und ſich auf die Betonung der Unerträglichkeit 
und Unerfüllbarkeit beſchränkt, um erſt die diplomatiſche Aktion 
in Verſailles ſich ungeſtört entwickeln zu laſſen. Darauf ſollte 
auch die öffentliche Meinung trotz aller berechtigten Erregung 
Rückſicht nehmen. Erft warten wir das Endergebnis von Verſailles 
ab, dann wird nach Abwägung aller Umſtände gewiſſenhaft zu 
entſcheiden ſein, ob wir das Joch auf uns nehmen können oder 
in Paſſivität die Henker über uns kommen laſſen. 

e Unabhängigen hoffen auf die Weltrevolution; die 
Mehrheitsſozialiſten erwarten Hilfe von den Sozialiſten in Frant- 
reich und England. Letztere proteſtieren freilich auch gegen 
Härten in den Friedens bedingungen, aber der Ton ift matter, 
wie er ſein ſollte, und die Macht der Arbeiterſchaft gegenüber 
den dortigen Diktatoren iſt jetzt nicht ſtärker wie im Kriege. 
80 der ſchwachen Ausſichten müſſen wir freilich alles tun, 
um den menſchlich fühlenden und friedfertig denkenden Elementen 
in den andern Ländern die Klärung, Sammlung und Geltend⸗ 
machung zu erleichtern. N 

Unſere Regierung hat eine Trauer woche in Deutſchland 
angeordnet. Wie richtig 17 75 diejenigen Volksgenoſſen gehandelt, 
die ſchon den erſten Mai als Buß und Bettag betrachteten! Die 
nd Sift uns auch nicht vorwärts, wenn nicht im ganzen 
Volk ſich die Erkenntnis durchſetzt, daß jetzt aller Eigennutz, 
aller Eigenſinn, alle Quertreiberei aufhören muß, da nichts 
Geringeres auf dem Spiele ſteht, als Sein oder Nichtſein 
der deutſchen Nation. ö 
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Die Trennung von Staat und Kirche in der 
Neichsverfaſſung. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, Freiſing. 


De: Verfaſſungsausſchuß der deutſchen Nationalverſammlung 
zu Weimar hat in Beratung der Grundrechte des deutſchen 
Volkes die Artikel 80, 30a, 31 und 31a erledigt, welche von 
Kirche und Schule handeln, und dabei für das gene Gebiet 
des Deutſchen Reiches die Trennung von Staat und 
Kirche ausgeſprochen. 

Wie bei der Ausdehnung der Zuſtändigkeit des Reiches 
ſtanden auch bei der Regelung der Grundrechte hinſichtlich Kirche 
und Schule die Demokraten mit den Sozialdemokraten beider 
Richtungen zuſammen, fo daß die Beſchlüſſe in allen weſentlichen 
Punkten ihr Werk find. Artikel 30 ſetzt für jeden Bewohner 
des Reiches „volle Glaubens-, Geſinnungs- und Ge. 
dankenfreiheit“ feſt. Der Staat läßt es alſo wie bisher jedem 
Einwohner frei, ob er etwas glauben und was er glauben will, 
ob er einer Glaubensgeſellſchaft und welcher er angehören will, 
und ſchließt auch für ſolche, die einer Religionsgeſellſchaft an⸗ 
gehören, jeden äußeren Zwang zur Durchführung ihrer Glaubens- 
geſetze aus. Nach dem Entwurfe us wie in den meiften bis- 
herigen Verfaſſungen volle Glaubens- und Gewiſſensfrei⸗ 
heit zugeſichert werden; der Begriff der Gewiſſensfreiheit wurde 
in der Literatur und Rechtſprechung allerdings verſchieden aus- 
gelegt, jedoch iſt es zum mindeſten ſehr fraglich, ob die jetzt ge⸗ 
wählte Formulierung „Geſinnungs⸗ und Gedankenfreiheit“ alle 
Zweifel ausſchließt. Jedenfalls ſoll ſie weiter gehen als die bis⸗ 
herige „Gewiſſensfreiheit“, ſie ſoll, wie es in der neueren Literatur 
mehrfach vertreten wurde, jede Beeinfluſſung der Gefinnung und 
Geiſtesrichtung der Einwohner in religiöſen Dingen ſeitens des 
Staates ausſchließen. Eine Folge dieſes Grundſatzes iſt die Be⸗ 
ſtimmung in Artikel 31 a, wonach kein Schüler gegen den Willen 
des Erziehungs berechtigten jum Beſuche des Religionsunterrichtes 
gemman werden kann; eine weitere Folge ift, daß auch in den 

brigen Unterrichtsgegenſtänden eine religiöſe Beeinfluſſung dieſer 
Kinder nicht erfolgen darf, d. h. wir bekommen eine, abgeſehen 
vom fakultativen Religionsunterricht, religionsloſe Schule. Aller⸗ 
dings dürfte bei „voller Geſinnungsfreiheit“ auch keine religions- 
feindliche Beeinfluſſung der Kinder in dieſen Schulen erfolgen; 
ob dies der Fall ſein wird, iſt nach dem Beiſpiele von Frankreich 
ſehr zu bezweifeln. Eine weitere Frage iſt: ſoll die feſtgeſetzte 
volle Gefinnungs⸗ und Gedankenfreiheit nur für das religiöſe 
Gebiet gelten, oder auch für das ſittliche, das politiſche uſw., 
und wenn ja, wie läßt es ſich erklären und rechtfertigen, daß 
nur der Religionsunterricht für Lehrer und Schüler von jeder 
Verpflichtung losgelöſt wird, nicht aber der übrige Geſinnungs⸗ 
unterricht? 

Artikel 30 garantiert ferner allen Einwohnern den ſtaat ⸗ 
lichen Schutz für ungeſtörte Religionsübung. Da 
nach Artikel 30a die Vereinigung zu Religionsgeſellſchaften völlig 
De egeben tft, iſt damit volle Freiheit der Religionsübung im 

ahmen der allgemeinen Staatsgeſetze gewährleiſtet. Es ent⸗ 
fallen deshalb die Beſchränkungen auf bloße Hausandacht oder 
bloßen Privatgottesdienſt, die in verſchiedenen 1 ndes⸗ 

aaten bisher beſtanden und bereits durch 8 1 des ſogenannten 

oleranzantrages vom 23. November 1900 . werden 
ſollten. Der ſaatliche Schutz der Religionsübung bemißt ſich 
nach den beſonderen hierfür geltenden oder erfolgenden Be⸗ 
ſtimmungen, z. B. des Reichsſtrafgeſetzbuches. Eine Folge der 
Glaubens- und Gefinnungsfreiheit it, daß im allgemeinen nie⸗ 
mand gezwungen ift, feine religiöfe Ueberzeugung zu offenbaren; 
eine Ausnahme von dieſer Regel beſteht aber inſoſern, als die 
Behörden das Recht haben, nach der ee e zu 
fragen, wenn davon die Erfüllung von Rechten oder die Leiſtung 
von Pflichten abhängt oder es ſich um eine geſetzlich angeordnete 
ſtatiſtiſche Erhebung handelt. In der weiteren Beſtimmung, daß 
niemand zu einer religiöfen Handlung gezwungen werden darf, 
iſt als ſolche ausdrücklich noch die Benützung einer „religtöfen 
Eidesformel“ genannt; gemeint iſt alſo wohl, daß den Atheiſten, 
wie es bereits 1876 und ſeitdem öfter beantragt war, die Ab- 
legung eines Eides mit der bloßen Formel „Ich ſchwöre“ ge⸗ 
ſtattet fein fol. Aber ſchwören heißt Gott zum Zeugen an- 
rufen, deshalb iſt jeder Schwur eine religiöſe Handlung, ein 
Akt der Gottesverehrung, und wenn dabei auf die Atheiſten 
Rückſicht genommen werden fol, fo müßte ihnen konſequenter⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 17. Mal 1918. 


weiſe der Eid ganz erlaſſen und durch eine bloße Beteuerung 
erſetzt werden. Wie frühere Verſuche, fo kommt auch diefe Be 
ſtimmung der neuen Reichsverfaſſung nicht aus dem inneren 
Widerſpruche heraus, der darin beſteht, daß der Staat einerſeits 
die Religion als für das a Hi Gemeinweſen entbehrlich 
betrachtet, anderſeits aber den als für die bürgerliche 
ordnung notwendig anerkennen muß. Dem negativen Satz, 
niemand zu einer religidfen Handlung gezwungen werden i 
bat die neue badiſche Verfaſſung 6 18 Abſ. II) zum Schutze 
der religiös Gefinnten die Beſtimmung hinzug , d 
niemand an der Erfüllung feiner religiösſen Pflichten 
verhindert werden darf. Beides find an ſich ſelb d⸗ 
liche Folgerungen aus dem Grundſatze der Glaubens- Ge 
finnungsfreiheit. Wenn man es trotzdem für notwendig Se 
die erſte Folgerung ausdrücklich und bis ins einzelnſte feſtzu ⸗ 
legen, ſo erſcheint es bei den heutigen Verhältniſſen durchaus 
nicht überflüſſig, auch die den gläubigen Teil der Bevölkerung 
ſchützende Folgerung berfafjungämäite auszuſprechen; ein dahin⸗ 
gehender Antrag fand aber im Verfaſſungsausſchuß keine nan: eA 
Im ganzen zielt Artikel 30 auf eine möglichſt genaue 
ſetzung und reſtloſe Durchführung der Glaubens-, Gewiſſens. 
und Religionsfreiheit. Die Formulierung der einzelnen Be⸗ 
1 8 läßt dabei erkennen, daß die Mehrheit des Ber- 
aſſungsausſchuſſes eine Sicherung dieſer Freiheiten hauptſächlich 
9e er der Diſſidenten für notwendig hielt. Dabei wird 
aber gern überſehen, daß in verſchiedenen kleineren Bundes⸗ 
aten die weit zahlreicheren Katholiken ebenfalls erheblichen 
ſchränkungen unterworfen waren. Nunmehr wird die volle 
Glaubens- und Religionsfreiheit auch dieſen zugute kommen. 
Die Beſtimmungen des Artikels 30 bedeuten noch keine 
Trennung von Staat und Kirche. Dieſe it erft in dem folgen 
den Artikel 30a ausgeſprochen, der von dem adele enen bug 
anz neu 7 wurde. Seine grundlegenden Beſt gen 
fnb. 1. Es beſteht keine Staatskirche. 2. Die Freiheit 
der Vereinigung zu Religionsgeſellſchaften wird 
gewährleiſtet. 3. Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und 
verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig inner. 
alb der Schranken des für alle geltenden Geſetzes, 
nsbeſondere verleiht fie ihre Aemter ohne Mit- 
wirkung des Staates oder der bürgerlichen Se. 
meinde. Der erke Satz dieſes Trennungsgeſetzes, „es beſteht 
keine Staatskirche“, iſt aus der Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika (Zuſatz vom 15. Dezember 1791) 
e ber: wird aber in der deutſchen Verfaſſung nicht 
o konſequent durch 71 wie dort. Er beſagt fürs erſte, daß 
keine Welden aus Staatsmitteln unterhalten werden 
ſoll, d. h. daß an keine Religionsgeſellſchaft freiwillige Zu⸗ 
wendungen aus Staatsmitteln erfolgen ſollen. Die ſtaatlichen 
Kultusbudgets enthielten für die katholiſche Kirche bisher nur 
zum a Ya Teile freiwillige Zuwendungen. Zum weitaus 
ößeren Teile handelte es nö um Leiſtungen, zu denen ber 
taat verpflichtet war, ſei es auf Grund des öffentlichen 
Rechts, z. B. infolge der Säkulariſation durch 8 35 des Reichs⸗ 
deputationshauplſchluſſes von 1803 (Dotierung der Bistümer und 
Domkapitel) oder durch Vereinbarungen mit dem päpftlichen 
Stuhle (Bayeriſches Konkordat, Zirkumſkriptionsbullen für Preußen, 
Hannover und oberrheiniſche Kirchenprovinz), ſei es auf Grund 
des Privatrechts, z. B. hinſichtlich der Baulaſt an den ehemals 
inkorporierten Kirchen und der Dotation der ſogenannten organi- 
erten Pfarreien, welche Verpflichtungen auf dem Verm der 
äkulariſierten Klöſter ruhten und nunmehr dem Staat als dem 
nhaber dieſes Vermögens obliegen. Im Abſatz V des Artikels 30a 
ift deshalb ausgeſprochen, daß die auf Geſetz, Vertrag oder be- 
fonderen Rechtstiteln beruhenden Staatslefſtungen durch die 
Landesgeſetzgebung abgelöſt werden folen. Bei der 5 
Finanzlage des Staates wird das eine ſchwierige Frage ; 
eine Ablöſung durch ein entſprechendes Kapital wird 
möglich ſein, man hat deshalb in Württemberg in 8 14 der 
neuen Verfaſſung eine Abfindung der evangeliſchen und katho⸗ 
liſchen Kirche durch eine unveränderliche Geldrente vor 
gelegen, die unter Berückfſichti gliederzahl beider 
chen nach ihren beſtehenden Bedürfniſſen zu bemeſſen ift; gu 
gleich werden hier die bisher im Eigentum des Staates beftnd 
lichen kirchlichen Gebäude und Grundſtücke in das Eigentum der 
Kirchen übertragen. Die in Württemberg gefundene Löſung iR 
zweifellos ebenſo gerecht wie zweckmäßig, und wenn die Grund- 
ſätze für die Ablöſung, wie es die Verfaſſung vorſieht, vom 
Reich aufgeſtellt werden, ſollte das Vorbild von Württemberg 
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zur 5 Richtſchnur genommen werden. Wenn frei- 
willige Aufwendungen aus ſtaatlichen Mitteln zu religiöſen 
Zwecken ausgeſchloſſen find, fo find damit doch nicht, wie in 
Frankreich ſolche Leiſtungen aus anderen öffentlichen Mitteln, 
8. B. der politiſchen Gemeinden, verboten; ein derartiges Verbot 
war im neuen badiſchen Verfaſſungsentwurf vorgeſehen, wurde 
aber abgelehnt mit der Begründung, man dürfe doch die 
Religionsgeſellſchaften nicht ſchlechter ſtellen als Vergnügungs⸗ 
oder Sportvereine, die aus Kreis. oder Gemeindemitteln Bu 
ſchüſſe erhalten können. 

Daß keine Staatskirche beſtehen ſoll, bedeutet ferner, daß 
die N Kirchenhoheit des Staates in Wegfall 
kommt. entfällt das jus reformandi des Staates, d. d fein 
Recht, zu beſtimmen, welche Religionsgeſellſchaften er zulaſſen 
will und unter welchen Vorausſetzungen er ſie zuläßt. Es wird 
deshalb die Freiheit der Vereinigung zu Religions. 
geſellſchaften ausdrücklich gewährleiſtet, ebenſo unterliegt der 
Zuſammenſchluß von Religionsgeſellſchaften innerhalb des Reichs⸗ 
gebietes keinen Beſchränkungen. Ferner kommt in Wegfall die 
bisher vom Staate geübte Aufſicht über die Religions. 
geſellſchaften: es entfällt das landesherrliche oder ſtaatliche 
Plazet für die Verkündigung kirchlicher Erlaſſe, es gibt gegen 
Entſcheidungen der kirchlichen Behörden in kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten keine Anrufung der Staatsgewalt (recursus ab abasa) mehr. 
Es entfällt die ſtaatliche Mitwirkung bei Errichtung oder Ver- 
änderung von Kirchenämtern, ebenſo bei deren Beſetzung, ſo 
daß hierfür ausſchließlich die Beſtimmungen des kirchlichen Rechtes 
gelten: Wahl der Biſchöfe durch die Domkapitel ohne Einreichung 
einer Liſte an die Staatsregierung, freie Beſetzung der Pfarreien 
durch den Biſchof, ſoweit nicht Patronatsrechte dritter Perſonen 
beſtehen ufw. Ferner find beſeitigt die ſtaatlichen Beſtimmungen 
über die Ausbildung der Geiſtlichen, die ſtaatlichen Einſchrän⸗ 
kungen der Ordensgeſellſchaften ſowie die ſtaatliche Aufficht über 
die Verwaltung des kirchlichen Stiftungsvermögens. Die Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften genießen ſomit volle Freiheit und Selbſtändig⸗ 
keit in der Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten; ſie 
find dabei nur an die für alle geltenden Geſetze gebunden. Mit 
der ſtaatlichen Aufſicht kommen aber auch verſchiedene Bor. 
rechte in Wegfall, die der Staat bisher den anerkannten 
Religionsgeſellſchaften oder einem Teile derſelben die Hilf hat: 
es entfällt der beſondere en ihres Vermögens, die Hilfe des 
weltlichen Armes (3. B. in Sachen der religiöſen Erziehung der 
Kinder aus gemiſchten Ehen) wird nicht mehr gewährt, ihre 
SAR G gelten nicht ee als öffentliche Beamte uſw. 

e dritte Wirkung der Trennung pflegt darin zu beſtehen, 
daß die Religionsgeſellſchaften von den fentligen Einrichtungen 
und dem öffentlichen Leben ganz oder faſt ganz ausgeſchloſſen 
werden. Auf dem Gebiete der Ehe und des Begräbnis. 
weſens war die Trennung bei uns bisher ſchon durchgeführt. 
Welche Wirkungen ſie nunmehr auf dem Gebiete der Schule 
äußern wird, ſoll in einem eigenen Artikel gezeigt werden; hier 
fei nur ſoviel erwähnt, daß die geiſtliche Schulaufficht befeitigt 
wird, daß der Religionsunterricht zwar ordentlicher Lehrgegen⸗ 
ſtand der öffentlichen Schulen, aber nicht mehr Pflichtfach iſt 
und daß er „in Ueberein ung mit den Lehren und Satzungen 
der betreffenden Religionsgemeinſchaft“ erteilt werden ſoll; wer 
über die Einhaltung dieſer letzteren Vorſchrift zu wachen hat 
und wer den Religions unterricht erteilen ſoll, darüber ift nichts 

eſagt. Im Gegenſatz zu dem Grundſatze der Trennung ſollen 
ſodann die theologiſchen Fakultäten an den Univerfitäten erhalten 
bleiben (Artikel 31). Die Seelſorge in den öffentlichen 
Anſtalten ſoll dadurch ermöglicht werden, daß, „ſoweit das 
Bedürfnis nach Gottesdienſt beſteht“, die Religionsgeſellſchaften 
zur Vornahme religiöſer Handlungen zuzulaſſen find; daß 
dabei jeder Zwang ausgeſchloſſen ſein 2 hat bisher ſchon ge⸗ 
golten und es war nach der Lage der Dinge kaum notwendig, 
das eigens zu bemerken. Soweit es ſich um gemeindliche An. 
ſtalten (Krankenhäuser) handelt, beſteht übrigens kein Hindernis, 

e daß die Seelſorge wie bisher durch gemeindlich beſoldete Geiſt⸗ 
liche ausgeübt wird. Der Antrag, die Seelſorge auch in Heer 
und ne zuzulaſſen, wurde im Verfaſſungsausſchuſſe leider 
mit Stimmengleichheit abgelehnt. Hoffentlich läßt ſi 1 
der Anſtalts⸗ und Militärſeelſorge in der zweiten Leſung noch 
eine Verbeſſerung erzielen. Daß dies unbeſchadet der Trennung 
von Staat und Kirche möglich iſt, zeigt das Beiſpiel der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika: wir haben hier in Heer und 
Marine von der Union beſoldete Geiſtliche, in den meiſten Staaten 
auch in den öffentlichen Anſtalten ſtaatlich beſoldete Geiſtliche. 


Ein Einfluß, weniger der Kirchengeſellſchaften als vielmehr der 

Religion, zeigt ſich ſodann in der öffentlichen Beobachtung der 

Sonntage und chriſtlichen Feiertage: dieſe ſollen, ſo⸗ 

710 ſie bisher ſtaatlich anerkannt waren, auch ferner beſtehen 
en. 


Die Trennung von Staat und Kirche kann niemals reſt⸗ 
los durchgeführt werden, ſolange noch ein beträchtlicher Teil 
der Staatsbürger einer Religionsgeſellſchaft angehört; ein Min⸗ 
deſtmaß von nicht nur tatſächlichen, ſondern auch rechtlichen Be⸗ 
iehungen zwiſchen Staat und Religlonsgefellſchaften wird immer 

ſtehen. In der Beſchränkung auf dieſes Mindeſtmaß liegt 
epa Endes das Weſen der Trennung, und die Art und Weiſe, 
wie dieſes Mindeſtmaß geregelt wird, pflegt in der Hauptform 
der Trennung darin zu beſtehen, daß alle Religionsgeſell⸗ 
ſchaften gleichmäßig wie beliebige Privatvereine 
behandelt werden. Dieſer Grundſatz iſt, wenn auch nicht 
anz ausnahmslos, ſo doch in der Hauptſache in den Vereinigten 
taaten von Nordamerika durchgeführt. In Deutſchland hat 
man mit gutem Grund ſich für eine andere Form entſchieden. 
Man hat ſich dem Gedanken nicht verſchließen können, daß die 
Religion im Leben des einzelnen und damit im Leben des 
Volkes immer noch eine ſo große Rolle ſpielt, daß es doch nicht 
angängig ift, die Religionsgeſellſchaften unterſchiedslos irgend- 
einem Vergnügungs⸗ oder Sportverein gleichzuſtellen. Jm al 
emeinen ſollen a nach den Beſchlüſſen des Verfaſſungsaus⸗ 
chuſſes Religionsgeſellſchaften und geiſtliche Geſellſchaften (Orden) 
die Rechtsfähigkeit nach den allgemeinen Vorſchriften des bürger⸗ 
lichen Rechtes erwerben. Aber die großen Religionsgeſell⸗ 
ſchaften, die bisher ſchon die Rechte einer öffentlichen Körper⸗ 
ſchaft beſaßen, behalten ſie ohne weiteres auch in Zukunft, und 
anderen Religionsgeſellſchaften find die gleichen Rechte zu ge⸗ 
währen, wenn ſie durch die Zeit ihres Beſtandes und die Zahl 
ihrer Mitglieder eine Gewähr für Dauer bieten. Der 
Hauptvorteil der öffentlichen Körperſchaften beſteht darin, daß 
fie des Beſteuerungsrechtes fähig find, und es iſt dieſen 
Religionsgeſellſchaften auch ausdrücklich zugeſprochen worden. 
Das für jedes Steuerrecht notwendige Zwangsmoment wird wie 
bisher vom Staate geleiſtet: die Kirchenſteuern oder Umlagen 
ſind ypes emäß von allen Angehörigen der betreffenden Re- 
ligionsgeſellſchaft zu entrichten und werden allenfalls durch die 
atlichen Rn eingetrieben. Die näheren Beſtimmungen 
arüber hat die Landesgeſetzgebung zu treffen. Die Religions⸗ 
geſellſchaften waren bisher ſchon in ſtets wachſendem Umfange 
auf die Beſteuerung ihrer Mitglieder angewieſen; wenn nun⸗ 
mehr die ſtaatlichen Verpflichtungen abgelöft werden und den 
Religionsgeſellſchaften und kirchlichen Stiftungen ihr Eigentum 
ausdrücklich gewährleiſtet wird, könnten ſie doch für die Zukunft 
ohne Beſteuerungsrecht ihre Aufgaben ſowenig erfüllen wie bis- 
er. Dieſe Erkenntnis herrſchte nicht nur im Verfaſſungsaus⸗ 
chuß zu Weimar, ſondern auch in den Verfaſſungsausſchüſſen 
Württemberg und Baden, die vorher ſchon den größeren 
Religionsgeſellſchaften die Eigenſchaft einer öffentlichen Korpo⸗ 
ration und das Beſteuerungsrecht zugeſprochen hatten. Wir 
ie auf dieſe Weiſe in Deutſchland noch öffentlich ⸗ rechtliche 
eziehungen zwiſchen Staat und Kirche, alſo keine vollſtändige 
Trennung wie in den Vereinigten Staaten, ſondern eine nur 
teilweiſe, wie fie z. B. 1910 in Baſel für die reformierte und 
altkatholiſche Kirche durchgeführt worden iſt. 

Nach dem Grundgedanken der Trennung iſt die chriſtliche 
Religion ohne Unterſchied des Bekenntniſſes ſür den Staat nur 
eine Weltanſchauung wie die anderen auch. In denjenigen Län⸗ 
dern, in welchen die Religionsgeſellſchaften ſich nur auf Grund 
des Privatrechtes organiſteren können, find fie an fih ſchon wie 
allen anderen Vereinen fo auch den anderen Weltanſchauungs⸗ 
vereinen gleichgeſtellt. In Deutſchland ſollen die größeren Re⸗ 
ligionsgeſellſchaften Körperſchaften des öffentlichen Rechtes fein; 
damit dies aber nicht als eine Bevorzugung der Religion oder 
des chriſtlich geſinnten Volksteiles erſcheint, hat der Verſaſſungs⸗ 
ausſchuß beſchloſſen, daß den Religionsgeſellſchaften diejenigen 
Vereinigungen gleichzuſtellen find, welche ſich die gemeinſchaft⸗ 
liche tege einer Weltanſchauung zur Aufgabe a (4. 2. 
Moniſtenbund, Geſellſchaft für ethiſche Kultur, benter- 
vereine uſw.). Anſcheinend ift die i ng der Weltan⸗ 
ſchauungsvereine mit den Religionsgeſellſchaften der Preis, um 
den für letztere die Eigenſchaft einer öffentlichen Korporation 
erkauft werden mußte. 

Bei einer Würdigung des deutſchen Trennungsrechtes iſt 
zunächſt feſtzuſtellen, daß es ſich von der gehäſſigen enfeind 
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lichkeit des franzöſiſchen fernhält und dem unparteiiſch⸗freiheit⸗ 
lichen Geiſte des amerikaniſchen folgt. Es gibt den Kirchen ⸗ und 
Religionsgeſellſchaften volle Freiheit und Selbſtändigkeit in ihren 
Angelegenheiten und befreit ſie damit von längſt veralteten 
Feſſeln des Staatskirchentums. Es garantiert den Religions⸗ 
geſellſchaften den Fortbeſitz ihres bisherigen Eigentums ſowie 
eine Ablöſung der bisherigen ſtaatlichen et tungen und 
ſichert außerdem ihre Leiſtungsfähigkeit durch d ibehaltung 
der Eigenſchaft als öffentliche Köͤrperſchaft und des Beſteuerungs⸗ 
rechtes. Die Frage der Ablöſung enthält zweifellos noch manche 
Schwierigkeiten, aber bei beiderſeitigem guten Willen werden 
dieſe, wie das Beiſpiel Württembergs zeigt, zu überwinden ſein. 
Dieſen Vorteilen ſtehen die allgemeinen Nachteile gegenüber, die 
fich aus jeder Form der Trennung für das religiöjfe Leben des 
Volkes ergeben und die auch bei der deutſchen elung ſich 
zeigen. Alles in allem wird durch die Reichsverfaſſung eine 
Rechtslage geſchaffen, auf die ſich das Urteil anwenden läßt, das 
Papſt Pius X. in feiner klika „Graviſſimi“ vom 10. Auguft 
1906 ausgeſprochen hat: „Wenn irgendein Staat ſich von der 
Kirche getrennt hat, indem er ihr die Hilfs quelle der allen ge- 
meinſamen Freiheit und die freie Berfügung über ihre 
Güter gelaſſen hat, ſo hat er ohne Zweifel und aus mehr 
denn einem Grunde ungerecht gehandelt, aber man kann doch 
nicht behaupten, daß er für die Kirche eine abſolut unerträgliche 
Lage geſchaffen hat“. Viel wird nun darauf ankommen, wie die 
in den Grundrechten ale buen Grundſätze im einzelnen durch 
die Reichs- und namentlich durch die Landesgeſetzgebung 
durchgeführt werden. Die neuen Verfaſſungen von Baden 
und Württemberg zeigen ja im weſentlichen den gleichen Geiſt 
wie die Reichsverfaſſung und weiſen gegenüber letzterer ſogar 
einige Vorzüge auf; in anderen Bundes ſtaaten aber herrſcht ein 
viel radikalerer Geiſt, der anſcheinend nicht ohne weiteres gewillt 
iſt, die Beſtimmungen der Reichsverfaſſung anzunehmen. Zu der 
Trennung von Staat und Kirche kommt als deren Folge die Neu⸗ 
regelung der Schulfrage, und die hierfür vorgeſehene Löͤſung 
ſchließt noch Votes Nachteile und Gefahren für die religtöfe Zu ⸗ 
kunft unſeres Volkes in ſich als die Trennung von Staat und Kirche. 


Der Boligewisuns und | 
Vor 


ns ſetzu 


Von Dr. W. Zapadnikl. 


Geſpannten Blickes ſah das deutſche Volk auf das atemraubende 
Schauſpiel des gewaltigen Endringens an der Weſtfront 
und achtete nicht des dunklen Gewölkes, das im Oſten vor der 
eben aufgegangenen Friedensſonne heraufzog. Die dumpfen 
Donner der n fo fich Revolution ſchienen in weiter Ferne zu 
verhallen; um ſo ſicherer fühlte man ſich geborgen in unſerem 
dem Siege entgegenfchreitenden Vaterlande. Da kam das furcht⸗ 
bare Erwachen des Herbſtes 1918. Jeder neue Tag riß ein 
neues Stück der Binde von den Augen des Volkes. Es ſuchte 
Zuflucht in den Armen der Revolution; aber hinter ihr erhob 
ſich rieſengroß und drohend der Geiſt des Bolſchewismus. 
einen erſchien er als grinſendes Geſpenſt, das Tod und Ber- 
derben vor ſich herbreitete, den anderen als Engel der Befreiung 
aus aller Not des Völkermordens und der Klaſſenherrſchaft. 
Das tragiſche Verhängnis des deutſchen Volkes iſt es, daß 
alle feine Teile, gleichviel in welchen politiſchen Lagern fie ſtehen, 
in gleicher Weiſe von der ruſſiſchen Fata Morgana genarrt 
worden find: denn auf beiden Seiten fehlte und fehlt es unter 
dem Einfluß des nervenzerſtörenden Krieges an der kühlſicheren 
Beurteilung des Rätſels, das Rußland iſt. Aber mehr und lic 
tritt das Bedürfnis hervor, den Bolſchewismus wiſſenſchaftlich, 
pſychologiſch zu erfaſſen und zu ergründen. Das ift Gewiſſens⸗ 
pflicht aller Volksgenoſſen, ob ſie nun das neue Evangelium aner⸗ 
kennen oder verwerfen. Auch wir müſſen dem ruſſiſchen Problem ins 
Weiße des Auges ſchauen, damit wir deffen wirkliche und vermeint- 
liche Gefahren erkennen. Nur auf der Grundlage neficherter 
Erkenntnis unſererſeits haben wir das Recht, von den bedingungs⸗ 
und vorausſetzungsloſen Anhängern des Bolſchewismus glei. 
falls ernſte Selbſtkritik zu verlangen, bevor wir mit ihnen in 
die Schranken treten. | 
Was ik Bolſchewis mus? Bolſchewismus ift der mit 
ruſfiſchem Geiſte und mit ruſſiſchen Methoden durchgeführte 
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weifelnd, ablehnend erleben, beſitzen in dieſem Fach noch keinerlei 
rung und find infolgedeſſen leicht der Gefahr aus geſetzt, in 

der Weiſe, wie die Verwirklichung des Verſuches in Ruß 
folgte, die einzig und allein mögliche Art der Löſung zu erblicken, 
eine Gefahr, die für gemäßigte und radikale Politiker in gleichem 
Maße beſteht. Will man vom Beſonderen zum Allgemeingültigen, 
von der Schale zum Kern vordringen, ſo wird es notwendig 


ſein, den margiſtiſchen Kern aus der ruſſiſchen Schale zu löſen, 


f 

d. h. an der Hand der gegebenen piychologifchen Vorausſetzungen 
den ſpeziſiſch ruſſiſchen, den bolſchewifliſchen Einſchlag an dem 
Unternehmen der Sowjet Republik feſtzuſtellen, wie er ſich bei 
der Maſſe des Volkes und bei den Führern zeigt. 

Das ruſſiſche Volk ſtellt ſich im Verlauf feiner geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung als eine ungeheure, ungegliederte Maſſe von 
Einzelweſen dar, in welcher der Staatsgedanke ſehr wenig und 
nur fo weit entwickelt war, als er in Verbindung fand mit der 
geheiligten Perſon des Zaren. Am „Väterchen“ Zar hing der 
ruſſiſche Bauer mit halb göttlicher, halb kindlicher Verehrung, 
die durch nichts erſchüttert werden konnte, auch nicht durch die 
ärgften Bedrückungen von feiten des Grundherrn und des Be 
amten. Dieſen und nur dieſen und nicht dem guten Zaren 
gaben die Bauern Schuld an ihrem Elend. Wäre der Zar 


nicht von den böſen Beamten in Unkentnis gehalten über das 


traurige Los des Volles, fo würde er feinen Kindern ſicherlich 
au Hilfe eilen, fo tröfteten ſich die leidensgewohnten Muf 

n den Dörfern. Die demokratiſch⸗ſozialiſtiſche Republik des 
März 1917 räumte mit dem Zaren auf, zog vor dem einfachen 
Volke die Kuliſſe des Staates hinweg und ſtellte es unvermittelt 
feiner Peiniger und Nusbeuter. Neben den empor- 
lodernden Klaſſenhaß trat der immer latent vorhanden geweſene 


lismus der neuen ſozialiſtiſchen Machthaber in Petersbu 
Moskau ſchnurſtracks zuwiderlief und in den örtlichen Arbeiter 


Partikularismus der Regionen und Provinzen, der dem ome 


. Soldaten. und Bauernräten feine üppigſten Blüten trieb. Gerade 


in einem fo zentrifugalen Gefüge, wie das revolutionäre Ruf- 
land es darſtellt, bedeutete die Schöpfung der lokalen Räte eine 
ungeheuere Erſchwerung für die ſozialiſtiſche Arbeit der bolſche⸗ 
wikiſchen Staatslenker. Dies zeigte ſich mit erſchreckender Deut. 


4 lichkeit in dem Augenblick, als die Lenin und Trotzki die Loſung 


„Nicht mehr niederreißen, ſondern aufbauen!“ ausgaben. f 
bauen erfordert Arbeit, und Arbeit, beſtändige diſziplinierte An- 
ſtrengung, iſt dem Ruſſen fremd. Ja, er hat ſie haſſen gelernt 
in der jahrhundertelangen Knechtſchaft des Frondienſtes fir ben 
Grundherrn, den Beſitzer von fo und fo viel „Seelen“, über die 
er mit unumſchränkter Gewalt gebot. Daher auch die wilden 
Ausbrüche des Haſſes gegenüber den Arbeitsprodukten, den 
Häufern, Maſchinen, Geräten, Pflanzungen; alles fiel der finn- 
loſen Zerſtörungswut der revolutionären Bauern zum Opfer. 
Die bolſchewiſtiſche Lehre vom Niederreißen der alten Ordnung 
und ihrer äußeren Kennzeichen fand im ruſſiſchen Volk, das den 
ethiſchen Wert der Arbeit nicht kennt, eine bereitwillige Auf. 
nahme. Als es aber ans Aufbauen gehen ſollte, da verſagten 
die Ortsſowjets den Führern die Gefolgſchaft, weil ſie nicht 
arbeiten wollten. | 
Tolſtoj hatte mit tiefem Schmerze das Grundübel feines 
Volkes, die Arbeitsunluſt, erkannt un 
gabe geſetzt, durch Lehre und Beiſpiel die Bauern davon zu 
überzeugen, daß die körperliche Arbeit etwas Heiliges, den 
Menſchen Adelndes fei, ja daß fie allen ſogenannten Kultur 
3 und Errungenſchaften der Ziviliſation überlegen fei. 
er ſeine Lehre machte auf die Bauern keinen Eindruck und 


brachte bei den Intellektuellen nur die Wirkung hervor, daß 


auch fie ihrerſeits ſich von der Verpflichtung zum geiſtigen Bor- 
wärtsſtreben entbunden fühlten, nachdem fie ſich von Tolſtoj 
gerne von der relativen Wertloſigkeit der Kultur hatten über- 
zeugen laſſen. 

Worin aber Tolſtoj mit der allgemeinen Anſchauung zu- 
ſammentraf, das war die im Volk lebendige Ueberzeugung von 
der geheimnisvollen Macht des einfachen ruſſiſchen Wenſchen 
und der in ihm ſchlummernden Kräſte; eine Anſchauung, die 
ſchon in der Mitte des 19. Jahrhunderts bei den Slawophilen 
und den Narodniki (, Volkstümlern“) ihre wiſſenſchaftliche Aus. 


es fi) zur Lebensauf 
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prägung gefunden hatte. Auch die altruſſiſche Ueberlieferung 
der Chroniken läßt dieſen Zug zum Volke erkennen: nicht Ritter 
und Könige ſtellt das Heldenlied dar, ſondern den freien Bauern 
Ilija von Murom, der für das bedrückte Volk Werke der Be⸗ 
freiung vom Tatarenjoch vollbringt. Dieſe Grundſtimmung 


findet nun im bolſchewiſtiſchen Gedankenkreis einen überraſchen⸗ 


den Widerhall. Der Aufbau der Räte als der Träger der Ge⸗ 
walt von unten herauf, aus dem Schoße des kes, die 
marxiſtiſche Forderung der Diktatur der Maſſen — zunächſt 
allerdings der Arbeitermaſſen — wird auf das Bauernprole- 
tariat ausgedehnt, das ja in Rußland als Geſamtheit der länd⸗ 
lichen Lohnarbeiter und der „ärmften Bauern“ tatſächlich beſteht. 
So fügte ſich die Herrſchaft des Volkes, die Demokratie, dem 
Volksempfinden zwanglos ein. Die Aufgabe der Führer ſchien 
ih nur mehr darauf zu beſchränken, die aus der geheimnis⸗ 
vollen Tiefe der Maſſen kommende Stimmung richtig zu deuten 
und ihr politiſchen Ausdruck zu verleihen. 

Wenden wir uns nun den Führern zu, ſo finden wir, 
daß ihr Verhalten gegenüber dem Volke in Wirklichkeit ein ganz 
anderes ift. Sie find nicht die Ausleger, ſondern die Beherr⸗ 
ſcher des Volkswillens. Wie ift diefe Tatſache zu erklären? 
Der Bolſchewismus iſt die Umkehrung des Zarismus. Das 
ruſſiſche Bolt hat jahrhundertelang unter dem furchtbaren Druck 
der zariſchen Deſpoten geſeufzt; der ruſſiſche Herr, der „barin“, 
konnte ſein Amt des Beherrſchers nicht anders denn als Deſpot 
ausüben. Die bolſchewiſtiſchen Führer ſind dieſer 1 HA 
Ueberlieferung treu geblieben. Sie bringen die Freiheit im Ge⸗ 
wande der Unterdrückung, auch fie fühlen ſich noch als „Seelen. 
befier“, denen eine unumſchränkte Gewalt über die Geiſter 
zuſteht. Und das Volk der weiten ruſſiſchen Ebenen fügt ſich 
dem altgewohnten Druck ohne Murren, ja es würde erſtaunt 
und mißtrauiſch aufblicken, wenn dem nicht ſo wäre. 

Dieſe Gewaltſamkeit bei der Verbreitung ihrer Lehre wenden 
die Verkünder des Bolſchewismus nicht nur ihren eigenen Volks⸗ 
genoſſen gegenüber an, ſondern ſie beanſpruchen das Recht dazu 
auch, wenn ſie ihre Sendboten über die Grenzen ihres politiſchen 
Machtbere ichs nach Europa ſchicken. Hier tritt wieder ein der 
Pſychologie des ruſſiſchen Geiſteslebens eigentümlicher Zug zu⸗ 
tage, der Meſſianismus, die tiefinnere Ueberzeugung von 
dem Beruf des ruſſiſchen Volkes, die Welt vom Uebel zu erlöſen 
und ihr das Heil zu bringen. Hatten die Slawophilen unter 
TChomjakoffs Führung und die Anarchiſten um Herzen und 
Bakunin ihre Sendung als eine europäiſche betrachtet, fo rufen 
auch Lenin und Trotzki auf der III. Internationale in Moskau 
dem Weltproletariat zu: „Im Zeichen des Bolſchewismus wirſt 
du ſiegen!“ War es vorher die gotterfüllte, im Dulden und 
Leiden des Uebels beſchloſſene Religioſität des ruſſiſchen Bauern 
geweſen, in deren Nachahmung das Geheimnis der Welterlöſung 
lag, fo folte jetzt der alleinſeligmachende ſozialiſtiſche Kommu⸗ 
nismus des Arbeiter- und Bauernproletariers die Menſchheit von 
ihrer Qual befreien. Auch das Chriſtentum war nicht überall 
ohne Zwang verbreitet worden, der Alam war nicht zurück⸗ 
geſchreckt vor Feuer und Schwert, ſollte man da auf die An⸗ 
wendung von Gewalt verzichten, wenn es galt die neue Religion 
des Bolſchewismus zu verkünden? 

Denn nicht bloße Lehrmeinung iſt der Bolſchewismus 
ſeinen ruſſiſchen Anhängern, ſondern ein Glaube, wie denn der 
Ruſſe leicht geneigt iſt, dem religiöſen Denken, d. h. dem Glauben, 
vor dem philoſophiſchen den Vorzug zu geben. So iſt ihnen 
der Marxismus eine Sammlung von Dogmen geworden, um 
deren richtige Auslegung und unverfälſchte Reinhaltung die ein⸗ 
zelnen ſozialiſtiſchen Sekten in Rußland mit mehr aus dem 
Herzen kommender Leidenſchaſt als der Denkkraft entſtammender 
Ueberlegung ſtreiten. Daher auch die Heftigkeit der Verfolgung, 
mit der ſich die Bolſchewiki gegen ihre Brüder in Marx im 
Verlaufe der Revolution gewendet haben. 

Wo aber das urplötzlich emporlodernde Feuer des Glau- 
bens zu erlöſchen, die revolutionäre Energie des Tatwillens zu 


erliegen drohte — eine Gefahr, welche bei dem kühn anlaufenden 


aber raſch ermattenden Naturell des Nationalruſſen ſehr oft ein- 
trat —, da ſprang die Zielbewußtheit des jüdiſchen kens und 
die Zähigkeit des jüdiſchen Wollens in die Breſche. Dazu wußte 
der Inſtinkt der unterdrückten Raſſe mit wunderbarem Geſchick 
die verwandten Saiten im Gemüte des zwar raſſefremden, aber 
im Ertragen langer Leiden gleichgeſtimmten ruſſiſchen Bruders 
anzuſchlagen und pum revolutionären Kampfe zu ſtählen. Als 
furchtbare Waffen in dieſem unaufhörlichen unterirdiſchen Krieg 
gegen den Staat und ſeine Organe hatte die jüdiſche In⸗ 


telli eng ihre aushöhlende Kritik, ihre immer wieder über ſich 
ſelbſt hinaustreibende Dialektik und ihren über alle Hinderniſſe 
e Fanatismus einzuſetzen. 
ie aber ſtellte ſich die jüdiſch⸗ruſſiſche Arbeitsgemeinſchaft 
der Bolſchewikiführer gegenüber der herrſchenden Klaſſe und ihrer 
Kultur? Darauf gibt uns der Anarchiſt Tolſtoj die Antwort, 
deſſen verhängnisvollen Einfluß auf die geiſtigen Schichten Ruß⸗ 
lands wir bereits kurz berührten. Er hatte mit ſeiner Lehre von 
der Unterwertigkeit der Kultur in ihren Kreiſen nur zu willige 
Schüler gefunden, die jetzt darangingen, die Spitzhacke an den 
Bau der ruſſiſchen Kultur zu legen und ihn zu zertrümmern. 
Und es lag gana in ber Entwicklungsrichtung der Tolſtojſchen 
Lehre, wenn die Bolſchewiki kein Bedenken trugen, den Wert der 
geiſtigen Arbeit demjenigen der körperlichen Betätigung vollſtändig 
gleichzuſetzen. Die Gleichheit der Klaſſen ſollte herbeigeführt 
werden nicht durch den Aufſtieg des Proletariats, ſondern durch 
das Herabſinken und Herunterzerren des geiſtigen Arbeiters, 
deſſen kulturſchaffende Tätigkeit nach Tolſtoj Aberflüſſig und 
wertlos war. Der Zug ging alſo auch hier von oben nach 
unten, genau fo wie im wirtſchaftlichen Leben das bäuerliche 
Gemeinwirtſchaftsſyſtem des Mir die Leiſtungen des Tüchtigen 
und Fleißigen allmählich auf die Ertragsſtufe des trägen Ge⸗ 
meindegliedes herabdrückte. 
tfiel aber — ſchon vor der Revolution — auf geiftigem 
Gebiet der Zwang zu eindringlichem und nachdrücklichem Schaffen, 
ſo war jetzt jegliche Hemmung gegen das Phantaſtentum aufge⸗ 
oben, ſo erhob ſich der von ſtrenger Selbſtkritik ungehinderte 
lug der Einbildungskraft in wirklichkeitsferne Höhen und verlor 
den Zuſammenhang mit dem feſten Boden der Tatſächlichkeit. 
Gar mancher der ſozialiſtiſchen Führer hatte lange Jahre im 
Gefängnis oder in der Verbannung verbracht und ſich in ſeiner 
Abgeſchiedenheit immer mehr in ſein Syſtem eingeſponnen, ohne 
die Möglichkeit zu beſitzen, an einer lebendigen, praktiſch⸗realen 
Umwelt RH und feine Gedankengänge orientieren zu können. Wie 
mächtig mußten auf ſolche Geiſter die Theorien des Marxismus 
wirken, der kühn und gewaltig Forderungen über Forderungen, 
Folgerungen über Folgerungen türmte, es den Praktikern über- 
laſſend, den Weg zur Verwirklichung des Sozialismus zu ſuchen. 
Daß Rußland nicht ſolche praktiſche Köpfe, ſondern reine Doktri⸗ 


näre hervorbringen mußte, liegt bei der Eigenart feiner pſycho⸗ 


logiſchen Struktur klar zutage. 


Gotische Fenster. 


es Münsters Schiffe liegen kühl im Mntagstraum; 

Es Kämmen rings sich hochgereckt Spiizbogentenster, 
Die Wache stehen um den friedesamen Raum 
Und fernehalten, Hammensbeerbewehrle Riter, 
Des Himmels Orellheſt und der Sonne Goldgelflilter. 


Ein weicher Abglanz nur vom blinken Leuchlelag 
Wogt durch die farbenlohen Scheiben in die Hallen 
Wie müdes Abendrot zu stillem Rosenhag. 

Die Leitner, Marmorplaſten, zierraireichen Rahmen 
Beglänzt ein Blülenhauch von Flieder und Zyklamen. 


Das Zwielicht, funkentriefend, rauscht zum Dach empor, 
Versirömt auf Sireben ameihysme Lichireflexe, 

Verblutel sich vor'm herben Vesperbild im Chor. 

Und einer alten Doppelfuge Braus und Klingen 

Schwebt unter'm Neizgewölb mit weitgedehnten Schwingen. 


So hab’ um meine Seelenburg ich aufgestellt, 

Gleich einem gotisch-feuertrunknen Fenslerreigen, 

Mir meiner Ideale schmerzbelaute Well: 

Des Alltags Blendwerk und sein heiter lächelnd Winken 
Muss vor der Glut des Geistes in das Nichts versinken. 


Jn bunten Tupten nur des Lebens Widerschein 
verziert an den Pfeſlern ragender Gedanken, 
Verlöscht im Gotlerleben und im Gollessein. 
Im Münster heil’ger Minne sing’ ich meine Weisen, 
Die mit den Sternen um die ew’ge Schönheſi kreisen. 
Heinz GÖN. 
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bi all d ei „Die Neue Sr- 
Ein Ausſchnitt aus der jüngsten Erziehungs- jung” | Galt ina Beide Miferialbirettor, 
nchen“. Mit Beſtimmtheit kann angenommen werben, De; 


geschichte in Bayern. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


er die Jugend hat, hat die Zukunft“. Kaum hat man je⸗ 
” mals in unferem Vaterlande mit ſolcher Entſchiedenheit 
und Rückſichtslofigkeit ſich dieſen Beſitz und dieſe Ausſicht zu 
ſichern geſucht als in dieſen letzten Monaten. Ganz beſonders 
groen die im Dienfte der Revolution ſtehenden Männer es auf 
ie Studierenden abgeſehen; ſie ſollen zum Führertum heran⸗ 
gezogen werden. Namentlich hält man für dieſe Beſtrebungen 
in Bayern die Situation für günſtig. Der Sozialdemokratie 
wurde hier die volle . acht abgetreten. 

Das höhere Schulweſen wurde in den Strudel 
des politiſchen Umſturzes hineingezogen. Ein ſtarker 
Kampf entſtand namentlich zur Zeit der Räterepublik um die 
Univerſität. Ein revolutionärer Senat, beſtehend zumeiſt aus 
einer dem Ganzen gegenüber verſchwindenden Gruppe revolu⸗ 
tionärer Studenten, erklärte den bisherigen Senat, die Beamten 
und Profeſſoren für abgeſetzt und ſchloß die Univerfität. Grund⸗ 
linien bezeichnen die Richtung, nach welcher die Hochſchulen zu 
revolutionieren ſeien, damit aus den Klaſſenhochſchulen wirkliche 
Volkshochſchulen würden. „Der politiſchen Revolution muß eine 
revolutionäre Umgeſtaltung des Erziehungs⸗ und Bildungsweſens 
Jol wenn die Revolution wirklich kulturell fruchtbar werden 
oll.) Die Gymnaſten und ähnlichen Anſtalten wollte man, wie 
es ſcheint, mg das Räteweſen erſticken. Bisher war an dieſen 
Schulen dem Vorſtande der Lehrerrat an die Seite gegeben. 
Nun wurden eingeführt: 1. Lehrerbeirat (eine Art Betriebsrat), 
2. Elternbeirat, 3. eine Lehrervertretung für den Elternbeirat, 
4. Schülerrat gern Ar amea gun) 5. Schülervertrauens⸗ 
rat (von den Schülern beſtimmte Vertrauensmänner aus dem 
Lehrerkollegium), 6. Schülerverſammlung (Schulgemeinde), 7. der 
revolutionäre Zentralſchülerrat, ſchließlich 8. tut ſich noch auf 
der „Revolutionäre Lehrerrat“. 

Die neueſte Pädagogik trägt als einen ihrer 
charakteriſtiſchen Züge fkk... Mißachtung 
der bisherigen Bildungs⸗ und Erziehungswerte. 
In einem Artikel der „Münchener Poſt“ (Nr. 97) aus der Zeit 
der Zenſur des Zentralrates wird „das geiſtige Niveau der 
Abiturienten der höheren Lehranſtalten als im 
un erſchreckend niedrig“ hingeſtellt. Der Verfaſſer jener 

legungen iſt der Meinung, da te Volksſchüler, die noch 
dazu eine Berufsbildung Ne und eine Fortbildungs⸗ 
ſchule beſucht haben, ein viel geeigneterer Boden für wirklich 
wiſſenſchaftliche Vorleſungen ſein werden, als die bisherigen 
Univerſttätsſtudenten. | 

Aufdringlich ift ſodann das Beftreben, die religiöſen Ideen 
zu verdrängen und die moniſtiſche Weltanſchauung zur Herrſchaft 
zu führen, worüber unten weiteres zu ſagen iſt. 

Beſonders eifrig treten unter den Reformern 
hervor Prof. Dr. L. Gurlitt und Dr. Guſtav Wyneken. 

Gurlitt kam vor wenigen Jahren von Berlin- Teplitz nach 
München. Er iſt bekannt als ein entſchiedener Vertreter des 
Naturalismus in der Erziehung, als ein Lehrer der Emanzipation 
des Fleiſches, in deſſen Pädagogik die Verherrlichung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes eine wichtige Rolle ſpielt. Dieſe Tatſache findet 
bei ihm allem Anſcheine nach in einem übernormalen perſönlichen 
ſexuellen Erleben ihre Erklärung. Gurlitt zeigte ſich ſtetig als ein 
Kampfpädagoge, der überall, wo er tätig war, gegen alle befteben- 
den Schulgattungen und deren Vertreter im Streite ſtand. Nach 
dem Ausbruche der Revolution ſtellte er ſich, wie er dieſes ja 
»in der Jetztzeit für Pflicht jedermanns“ hielt, dem Miniſterium 
für Unterricht und Kultus zur Verfügung und bot zugleich dem 


Lehrerbeirate für das höhere Schulweſen in Bayern ſowie der 


Vorſtandſchaft der Standes vereine an den höheren Lehranſtalten 
ſeine Mitarbeit an. Von den beiden letzten Stellen wurde ſein 
Angebot mit Dank zurückgewieſen. Sogar von dem revolutio⸗ 
nären Lehrerrat, der auf ſein Betreiben am 11. April ins Leben 
trat, erhielt er eine einmütige Ablehnung als 1. Vorſfitzender. 
In welcher Beziehung er aber zum genannten Miniſterium ſteht, 

t die Oeffentlichkeit nicht ſicher erfahren; in einem Aufrufe des 

erlags Geſellſchaft und Erziehung G. m. b. H., Berlin, für 


1) Sozialiſtiſche Vorträge, die im Auditorium Maximum der Uni: 
verſität München von einem Genoſſen gehalten wurden, bezeichnet man 
als einen ganz beſonderen Erfolg der Revolution. 


roßen und 


dieſer Mann auf die Neugeſtaltung der höheren Schulen und 


Erziehung ihrer Angehörigen in Bayern keinen geringen Ein 


fluß ausüben möchte. So find denn auch die „Grundlinien der 
Bann Revolutionierung der Hochſchulen“ von Gurlitt ais 
Kommiiſſtor 


orfitzenden der Geſellſchaft für neue Sieb gh 
er“ Nr. 


für Hochſchulen unterzeichnet. („Bayer. Kuri 100). 
Noch ein 


anderer Mann arbeitet als Führer von ihm er. 
gebenen Jüngern am Umſturz des Unterrichtes und der Er 


| 


ziehung in Bayern. Von ber Thüringenſchen Regierung 


von der freien Schulgemeinde Wickersdorf verdrängt. 
kam Wyneken kurz vor dem Kriege gleichfalls nac 
Münden; er iſt wie Gurlitt der bisherigen Schulerziehur: 
und der Schule, die nicht nach Wickers dorfer Art arbeitet, felbt 
öchſt feindſelig geſinnt. Bekannt ift fein Beſtreben, die junger 

e von Elternhaus und Lehrern zu trennen, um ſie 


u gewinnen. Das ger zrungswerk übte er insbeſondere durch 
ie Zeitſchrift „Der Anfang“. Die 1 und Daun auch 
der Krieg fegten dieſen weg. Im „Neuen Anfang“ lebte er 
aber aufs neue auf. (Vergl. Hoffmann, Chriſtliche Jugend kult: 
oder die freideutſche Wynekens? Donauwörth). l 

Wyneken it der Hauptprophet der Theorie 
von der Selbſtbeſtimmung der Jugend vor eigener 
Verantwortung mit innerer Wahrhaftigkeit. Gay 
anders geſtaltet ſich ſein praktiſches Vorgehen. Ellen Key ſagte 
von ihm, er ſei ein begabter Deſpot, er wolle Jünger, nicht 
Menſchen erziehen. Darum kam er noch mit all ſeinen den 
in Konflikt. Mit dem Wandervogel führte er einen heftigen 
Kampf, die freideutſche Jugend zwang ihn, aus ihrer Mitte 
E in eine nicht geringe Zahl von Pädagogen, die ån- 
liche Ziele in der Erziehung verfolgten, ſtehen in Fehde mit 
ihm, wir nennen Dr. Reifinger und Fr. W. Foerſter („Politiſche 

hik und politiſche Pädagogik“ S. 426 f.). Während des Krieges 
war auch Wyneken aus der Oeffentlichkeit entwichen, mit der 
Revolution trat er ſofort hervor. Jetzt offenbarte er auch in 
aller Schärfe feine eigentliche pädagogiſche Methode: Selbſt⸗ 
beſtimmung für die Jugend, aber diefe Selbſtbeſtimmung 
muß ſich vollziehen in ſeinem Geiſte und Sinne. 
Schon am 16. November 1918 verkündigte er, man müſſe der 
Jugend auch einmal die Freiheit aufoktroyieren, ſelbſt wenn in 
ihr gar kein ausgeſprochenes Bedürfnis nach dieſer Freiheit vor- 
anden ſei. Nach nekenſchen Grundſätzen mußten an 
öheren Lehranſtalten Schülerausſchüſſe gegründet werden, denen 
ie re: in vielen Dingen der Schule zugeſprochen wurde. 
(„A. R.“ Nr. 4). Oeffentliche Schülerverſammlungen wurden raſch 
nacheinander in großer Zahl gehalten, in welchen den Jugendlichen 
die Freiheit in glänzenden Reden dargeſtellt wurde, die fie nun 
in Zukunft haben ſollten. Wyneken mochte ſtaunen: in München 
1 die größte Zahl der Schüler, teilweiſe in 
ſehr energiſcher Weiſe dieſes Wynekenſche Geſchenk 
ab. Selbſt Mitglieder vom Soldaten- und Arbeiterrat, die in 
einigen dieſer Verſammlungen erſchienen, konnten es nicht ändern. 
Unterdeſſen wurde Wyneken als pädagogiſcher Berater von Adolf 
Hoffmann ins Unterrichtsminiſterium nach Berlin berufen, um 
auch in Preußen pädagogiſche Reformen durchzuführen. Er rühmt 
ſich, der Verfaſſer der bekannten Religionserlaſſe zu ſein; nur hätte 
er ſie gern ſchärfer geſtaltet. Doch bald meldeten die Zeitungen, 
daß eine anderweitige Verwendung feiner Kraft im Dienſte des 
Staates und der Allgemeinheit vereinbart ſei, weil ſich gegen 
ſeine Wirkſamkeit im Unterrichtsminiſterium eine beſonders heftige 
Oppofition geltend mache und man die gegenwärtige geſpannte 
Lage nicht durch öffentliche Kämpfe einer weiteren Belaſtunge⸗ 
probe ausſetzen wolle. Es war wohl nicht ſchön von dem 
reußiſchen Miniſterium, dieſes urbi et orbi zu verkũ 
yneken wandte ſich nun wieder Bayern zu, wo bie 
Menſchen nicht ſo undankbar und unzugänglich find 
als im Norden. 

In dieſer Zeit hatten ſich hier mit Billigung des 
Miniſteriums neben den Schülerausſchüſſen auch Eltern 
räte gebildet. Manche Eltern find nämlich der allerdings un 
modernen Ueberzeugung, für die Erziehung ihrer Kinder nicht nur 
das Geld beiſchaffen zu müſſen, ſondern auch noch ein Wort mit 
reden g dürfen. Einzelne Schüler haben indes den Wyneken⸗ 
ſchen Geit bereits fo ſehr in fich aufgenommen, daß fie 
dieſe Auffaſſung der Eltern und gegen die Elternwünſche ſchleſſe 


dann 
gänzlich unter ſeinen Einfluß zu bekommen und für ſeine Ideen 
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Opposition“ ankündigen. Da mag es ja in der Schule bald 

g ausſehen, wenn ſie das Kampffeld zwiſchen Eltern und 
Söhnen werden wird. | 

Nun kam in München bie zweite Revolution (21. Februar). 
Unter dem Zwange des Preſſeausſchuſſes des Zen- 
tralrates mußten die bürgerlichen Zeitungen Min- 
5 eine geharniſchte Epiſtel Wynekens an die 

tudierenden der höheren Lehranſtalten bringen, 
die für die Zukunft ein intereſſantes Dokument einer „freiheit⸗ 
lichen“ Pädagogik ſein wird und die zeigt, wie ihr Verfaſſer 
die Selbſtbeſtimmung der Jugend verſteht. Wyneken klagt die 
Schüler an, daß fie kein Verſtändnis für die Revolution und 
keinen Sinn für die heilige Sache des Volkes hätten, daß fie 
die ungewöhnlich große Freiheit, welche die Revolution Ben 
habe, benutzten, „um dreift, gehäſſig und höhniſch über die Re- 
volution und ihre führenden Männer abzuſprechen — — —.“ 
Er fügt die Drohung bei: „Was erreicht ihr damit anders, 
als daß ihr euch ſelbſt aus der Entwickelung auns. 
ſchaltet, daß ihr weithin ſichtbar euere Unbrauchbarkeit für 
führende Stellen im Volksleben beweiſt, und daß ihr das Volk 
(will le Wyneken und ſeinen Anhang) geradezu dazu 
zwingt, ſchleunigſt dafür Sorge zu tragen, daß ihr, der 
Nachwuchs des Bürgertums, der jetzt die höheren Bildungs⸗ 
anſtalten bevölkert, erſetzt werdet durch eine Schülerſchaft aus 
ſeinen eigenen Reihen, eine Schülerſchaft, von der es erwarten 
kann, daß fie, wenn fie herangewachſen tft, die neue Ordnung 
der Dinge verſtehen, bejahen und ſeinem Sinne verwalten 
wird.“ Doch der Mann aus Wickersdorf hat die Hoffnung, daß 
noch eine „Ausleſe“ der Münchener Studierenden ſich bekehren 
wird; im übrigen erwartet er, daß dem Zuſtande ein Ende ge⸗ 
macht werde durch Einführung eines Unterrichts über Lehre und 
Geſchichte des Sozialismus.) 

Damit führt Wyneken eine neue Art Päda⸗ 

gogik in Bayern ein, der man den Namen Čr. 

reſſungspädagogik geben kann. Sie hat von Charakter, 

ert und Heiligkeit innerer a rie und Wahrhaftigkeit 
eigenartige Begriffe! Wenn Wyneken dieſe Erpreſſungspädagogik 
mit der „heiligen Sache des Volkes“ rechtfertigen will, ſo müßte 
man darin eine gründliche Bekehrung dieſes Mannes ſehen; 
denn bisher hatten ſeine Lehren und ſein Wirken durchaus 
keine ſoziale Richtung und fte ſtanden nur im Dienſte feiner 
Weltanſchauung. 

Doch hierin e Fbopft ſich die pädagogiſche Weisheit Wynekens 
noch keineswegs. Schon vor der Revolution benützte 
er in ſeinem Kampfe gegen Elternhaus und Schule 
die Denunziation. In dem „Klaſſenſpiegel“ des „Anfang“ 
konnten unzufriedene Schüler ihre A an den Pranger ſtellen 
und in Artikeln ihre Eltern dem Geſpötte der Kameraden aus⸗ 
liefern. „Der Neue Anfang“ ſetzt dieſe pädagogiſche Methode 
fort. So brachte Wyneken neben der Erpreſſungspädagogik auch 
eine Denunziations pädagogik. 

Ganz im Geiſte dieſer Pädagogik liegt es, wenn noch vor 
Aufrichtung der Räterepublik ein gewiſſer Theobald Wegele, stud. 
jur. et rer. pol, München, an die erſten Schriftführer der Schüler⸗ 
ausſchüſſe der bayeriſchen Lehranſtalten einen Fragebogen ſchickte, 
der u. a. über 1 Antwort wünſcht: Wie ſtellen fih die Lehrer 
zur Revolution? Wie viele Lehrer unterſtützen die Beſtrebungen 
der Schüler? Hat ſich ſonſt das Verhältnis zwiſchen Lehrer und 
Schüler geändert? Wie nahmen die Schüler die Nachricht auf 
von der Revolution? Von der Wahl von Ausſchüſſen? Von dem 
Attentat auf Eisner? Von der Sprengung des Landtags? 
Gewann unter den Schülern die Ueberzeugung Raum, daß die 
Lehrer ihren Einfluß zu gegenrevolutionären Bieden benützen d 

Die Angabe, das terial zu einer Geſchichte der Revo⸗ 
lution zu benötigen, iſt Gee nur ein Vorwand und wahrlich 
das würde eine objektive Geſchichte werden, zu der die Unter⸗ 
lage durch Berichterſtattung von Schülern über ihre Kameraden 
und Lehrer gewonnen werden wollte. Eine Geſtnnungsſchnüffelei 
in häßlichſter Form liegt hier vor. Bisher galt es als höchſte 
Aufgabe der Schule, charaktervolle Männer zu erziehen, da auf 


2) Die Schülerſchaſten von einer Reihe Münchener hoherer Lehr⸗ 
anſtalten antworteten in en Brief an Dr. Wyneken, erklärten in 
einer Enge von Punkten deſſen Behauptungen als unwahr und bedauer⸗ 
liche Entſtellungen und fagten ihm, daß er die bayeriſchen Verhältniſſe 
gar nicht fenne und daß feine Schlüffe von außerbayeriſchen Zuſtänden 


au utreffend feien. e Abſchüttelung von dieſer Seite in 
ſolch en ſſcher Weiſe müßte für Dr. . bitter ſein, wenn er nicht 
an r Wortklauberei iſt es, was 


dergleichen Dinge gewöhnt wäre. 
er hierauf erwiderte. N 


hervor 


ſolchen die . und die Zukunft des Volkes beruhe. Man hat 
gelen, die See ſollten das Vertrauen zwiſchen 
ehrern und Schülern wiederherſtellen und erhalten. Dieſes 
könnte aber nicht mehr vergiftet werden, als wenn der Lehrer 
das Bewußtſein haben müßte, unter feinen Schülern Denun- 
tanten vor ſich zu haben, die feine Worte an irgendeine der 

chule feindliche Stelle berichten. Denn es iſt männiglich be- 
kannt, wie unzuverläſſig die Ausſagen junger Leute find, nament. 
lch dann, wenn ſie ſich ur intereffiert wähnen. Der Schüler 
erblicke in dem Lehrer, wurde vielfach erklärt, ſeinen geborenen 
Feind. Die Vorausſetzung zu einer ſolchen Annahme war nur 
in ganz verſchwindenden Fällen richtig, in Zukunft aber würde 
es nicht unberechtigt ſein, wenn der Lehrer in dem Schüler 
lat aufgehetzten Feind ſähe. Wie kann da noch ein Verkehr 
atthaben, wie er zwiſchen beiden ſein ſoll? Der Lehrer wird 
in ſeinem eigenen Lebensintereſſe ſich darauf beſchränken, die 
vorgeſchriebenen Kenntniſſe zu vermitteln. Damit entfällt jede 
Erziehung, die allerdings auch nach den Anſchauungen von 
Pädagogen wie Gurlitt und Wyneken u notwendig if, wenn 
nur die jungen Leute in religiöſer und ſonſtiger Hinſicht mög⸗ 
lichſt radikal werden. 

Die dritte Revolution brachte den „Revolutionären Zentral ⸗ 
ſchülerrat“, der ſicherlich unter Wynekens Einfluß ins Leben trat. 
Die engere Arbeitsgemeinſchaft desſelben „erſtrebt die Diktatur 
der Minderheit der Schüler mit revolutionärer ſozialiſtiſcher 
Ueberzeugung in den Schulen, entgegen dem im Dünkel oder 
verwählerten Sozialismus befangenen großen Mehrzahl der 
Mittelſchüler (Zöglingen von höheren Lehranſtalten)“. Für 
ihre Aufgaben „ſetzt ſie ſich unter Heranziehung des kleinen 

eiſes revolutionär⸗ſozialiſtiſcher Schüler zur Mitarbeit in be- 
bewußten Gegenſatz zu faſt allen Lehrern und Schülern der 
heutigen Mittelſchulen, denen fie offen den Kampf erklärt“. (Mit- 
teilungen des Vollzugsrats der Betriebs. und Soldatenräte Nr. 11.) 
ieſe modernſte Pädagogik ſucht naturgemäß den pofi- 


tiven religtöfen Unterricht in der Schule zu be⸗ 


feitigen und an feine Stelle die Lehre des Monis. 
mus zu ſe ke Dem Uneingeweihten mag es auffallen, 
daß dieſe Beſtrebungen gerade in Bayern, zumeiſt München, 
o ungeniert hervortreten. Ein Grund liegt darin, daß die 
ührer des bayeriſchen Bauernbundes in die engſte Beziehung 
zu denen der Revolution getreten find. Damit war der Gegen⸗ 
bewegun — an Kraft genommen. Einige Momente ſeien 
oben. 
ne miniſterielle Verordnung vom 10. Januar 1919 
ſtellte den freireligtöfen Sittenunterricht als „Unterrichtsanſtalt“ 
wieder her; ein Erlaß vom 25. des nämlichen Monats befreite 
die Schüler mit Zuſtimmung der ab e e eee vom 
Beſuche des Religionsunterrichtes und von Teilnahme am 
Schulgottesdienſte ſowie den übrigen religiöſen Betätigungen, 
zu denen die Schule bisher angeleitet hatte. Dieſe Lage ben 
nun die Freidenkervereine, um mit ihrer Propaganda zur Ver⸗ 
drängung der Religion aus der Jugenderziehung in der Schule 
einzuſetzen. Der Moniſtenbund insbeſondere tritt 
rührig hervor. So groß auch die Gegenſätze bei feinen An- 
ehörigen im einzelnen find, fo beigt er doch gemeinſame 
rundprinzipien, die ſich aus Sieh gegen die Offenbarungs⸗ 
religion richten. Gefordert wird vor allem Verwerfung jeglicher 
übernatürlicher eee d. h. Ablehnung der durch das 
logiſche Denken verlangten Annahme des perſönlichen Gottes 
und ſeiner Wirkſamkeit; an die Stelle ſoll treten die „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Denkweiſe, ei alles, was ift und geſchieht, auf natür- 
liche, diesſeitige und erforſchbare Urſachen zurückgeführt werden 
muß“, eine „einheitlich wiſſenſchaftlich begründete Weltanſchauung 
und eine auf den ahrungen der organiſchen und ſozialen 
Entwicklung aufzubauende Lebensgeſtaltung“. 
Der Monismus verſpricht feitigung des Dogmas und 
ſtellt ſeinerſeits für jedes, das er in der Offenbarungsreligion 
leugnet, mindeſtens ein anderes auf. „Die wiſſenſchaftlich 
begründete Denkweiſe“, welche er in feinen Rund. 
pennn en fo aufdringlich in den Vordergrund rückt, 
ſt in Wahrheit nichts weniger als eine ſolche. Die 
exakte Wiſſenſchaft vermag ihrer Natur nach gar nicht an die 
erſten Anfänge der Dinge heranzukommen. Der Subſtanzbegriff 
des Monismus, auf dem ſeine gange Weltanſchauung beruht, 
pet voraus, daß die Materie m rnunft begabt und von 
wigfeit bewegt fei. Gegen ſolche Annahmen aber erheben ſicher 
erkannte Naturgeſetze ch. Ehrliche Moniſten nehmen 
deshalb zur Erklärung alles Geſchehens Welträtſel an, von denen 
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fe nicht nur das Ignoramus gelten laffen, ſondern auch das 
Ignorabimus hinzufügen, weil fie der Erfahrung, dem vernünf . 
tigen Denken und den Reſultaten des Experimentes widerſprechen. 
Von dem Bekenntnis zur moniſtiſchen Weltanſchauung gilt das 
Wort Paskals: Es iſt unglaublich, was man glauben muß, um 
ungläubig zu ſein. Der Monismus enthält bewußt oder unbewußt 
eine weitgehende Irreführung, namentlich der nicht philoſophiſch 
gebildeten Volkskreiſe. 

Der Moniſtenbund erſtrebt nun die Jugend. 
erziehung. Dieſe aber wird auf jenen Vorausſetzungen und 
daher dem ſchwankenden Fundamente ſeiner „wiſſenſchaftlichen 
»Denkweiſe“ aufgebaut. Nach einem in München von Haus zu 
Haus verteilten Flugblatte will er an der Erhaltung und Er⸗ 
tüchtigung, an der allſeitigen Vervollkommnung und geiftig- 
fittlichen Veredlung des Volkes und der Menſchheit nach Kräften 
arbeiten; durch eine ſolche zielbewußte Erziehung glaubt er, 
gleiche Hingabe und Begeiſterung erwecken zu können, wie 
„einſtens der Ausblick auf Himmelslohn und Höllenſtrafen“ es tat. 

Gurlitt it es auch, der die Organiſation des frei 
religiöſen Sittenunterrichtes in München in die Hand ge⸗ 
nommen hat, in den alle Eltern ihre Kinder zu ſchicken eingeladen 
werden, welche ſie im freigeiſtigen Sinne erziehen laſſen wollen. 
In München befibt der deutſche Moniſtenbund die Jugendgruppe 
„Sonne“. Auch diefe wendet ſich an die Schüler höherer Lehr⸗ 
anftalten, um fie für ihre atheiſtiſchen Anſchauungen zu gewinnen. 
Zu Vorträgen ſollen ſie herangezogen werden, und man verſpricht, 
fie in die Entwicklungslehre einzuführen. Nach moniſtiſcher Auf- 
machung aber ſucht dieſe nicht nur den Schöpfer als über flüſſig 
erſcheinen zu laſſen, ſondern ſie führt einen direkten Kampf gegen 
ihn. Der Glaube an die Häckelſchen Moneren und den Darwinſchen 
Zufall find Grunddogmen. Die Rektorate der Schulen werden 
angegangen, die Ankündigungen und Einladungen des Moniſten⸗ 
bundes den Schülern bekannt zu machen. Auch hier kann Gurlitt 
nicht müßig ſein; ein zahlreicher Stab von Geſinnungsgenoſſen 
ſteht ihm zur Seite. So wird zurzeit in Bayerns Haupt 
ſtadt ein rückſichtsloſer Kampf geführt um die 
Seelen der Jugend; auch der Minifterpräfident wird als 
Mitarbeiter bei der ganz radikalen Jugendzeitſchrift „Der Föhn“ 
tes Unglaube und Freidenkertum ſuchen den Heranwach⸗ 

enden ihre Ideen aufzuzwingen. Die Früchte werden ſich, wie 
wir fürchten, bald in der fittlicden Haltung der jungen Generation 
und weiterhin des Volkes beigen, 

Das Unheil, welches das bisher rühmlichſt anerkannte 
bayeriſche Unterrichts- und Erziehungsweſen erleidet, wird bis 
an die Wurzel gehen, und wenn nicht bald Hilfe geboten wird, 
kann die nächſte Zukunft den Land und Volk drohenden Schaden 
kaum mehr wieder gut machen. 


88 Y NN 
Das Indentun im öffentlichen Leben. 


Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


us unſeren bisherigen Darſtellungen hat fi in voller Klar- 
heit ergeben, daß ein Teil des modernen Judentuns infolge 
feines fittlichen und phyſiologiſchen Niedergangs Eigenſchaften für 
Er Anteilnahme im öffentlichen Leben mitbringt, die auf feine 
irtsvölker erheblich nachteilig wirken. Der moraliſch⸗religiöſe 
und bevölkerungspolitiſche Niedergang der deutſchen Juden, von 
dem Dr. Theilhaber ſpricht, im Zuſammenhang mit der über- 
groben Nervoſttät und der raſtloſen Geſchäftigkeit hat dazu 
eigetragen, einen Radikalismus zu erzeugen, den wir in den 
Monaten der Revolution am eigenen Leibe mehr als deutlich zu 
ſpüren bekamen. Unſer geſamtes öffentliches Leben in Wirtſchaft 
— wan denke an die judenüberſäten Kriegs wirtſchaften —, in 
Politik, Preſſe, Literatur, Kultur ift von modern. jüdiſchem Geiſte 


durchdrungen und dieſer Geiſt iſt für unſer deutſches Empfinden, 


für unſere deutſchen ſeeliſchen und gemütlichen Eigenſchaften kein 

ter. Auch nicht für unſer Wirtſchaftsleben. Die Juden 
baben das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem bis auf die Spitze 
getrieben. Das Prinzip des höchſtmöglichen Gewinns 
war echt jüdiſcher d deshalb war ihnen der Freihandel 
ein Dogma und die ſolidariſche Wirtſchaftsverfaſſung ein Greuel. 
Höchſte Steigerung der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit ohne 
leichzeitige ſeeliſche und kulturelle Vertiefung des Volkes in 
einer Arbeit und in ſeinen Bedürfniſſen war den Juden ein 
Hauptziel, das ſie um ſo eher erreichten, als ſie ja die Beherrſcher 


der lukrativſten Wirtſchaftszweige find. Wenn der ſchrankenloſe 
Erwerbsgeiſt die tiefere Urſache des Weltkrieges geweſen iſt — 
und wer könnte ſich dieſer Erkenntnis verſchließen —, dann lann 
der Anteil der Juden hieran nicht geleugnet werden. Man hat 
davon geſprochen, daß wir den rieſigen wirtſchaftlichen Auſſchwung 
der letzten Jahrzehnte zum großen Teile der füdiſchen Talkraſt 
verdanken. Dies muß zugegeben werden. Aber es muß dann 
auch der Neid, die Eiferſucht und der Zorn der anderen Völler, 
die den Krieg entfachten, auf dasſelbe Konto geſetzt werden. 
Wenn es dem Juden Ballin z. B., einem der erſten Ratgeber 
des Kaiſers, gelang, einen großen Teil der engliſchen Frachten 
des Welthandels a deutſche Schiffe herüberzuziehen, fo hat 
diefe Geſchäftstätigkeit, die ý noch in tauſend anderen Fällen 
zeigt, mit zur Entzündung des Weltkriegs beigetragen. 

Unſer ganzes Wirtſchaftsleben wäre viel geſünder und fo 
lider, wenn nicht jüdiſche Geſchäftsgrundſätze einen ſo großen 
Einfluß hätten. Die Skrupelloſigkeit iſt vielfach leitender Grund- 
ſatz. Wie die Kriminalſtatiſtik zeigt, überragen die Juden die 
Chriften in den Delikten des Wuchers, Betruges, der Sonntags 
ſchändung, der Uebertrelung gewerbegeſetzlicher Beſtimmungen, 
der e g uſw. Man macht ſich keiner unbe 
5 nklage ſchuldig, wenn man die zahlreichen unreellen 


Geſchäftsmanöver während des Krieges, die Schiebungen, Zurück 


haltung der Nahrungsmittel, die Preisſteigerung bis ins Aſch⸗ 
graue zum großen Teil der jüdiſchen Geſchäftspraxis zur Laſt 
legt. Daß auch chriſtliche Kaufleute ein leichtes Gewiſſen hatten, 
ändert nichts an dieſen Tatſachen. Die Kriegswirtſchaftsgeſchichte, 
wenn eine geſchrieben werden ſollte, wird ohne Zweifel die a 
hafte Tätigkeit der Juden klar ans Tageslicht fördern, die in der 
Ausnützung der Konjunkturen und der enormen Bereicherung 
beſtand, während die weniger raffinierten Chriſten ihre Köpfe 
vorwiegend draußen auf den Schlachtfeldern hinhalten mußten. 
Der Tanz ums goldene Kalb, die Sucht nach materiellen Er. 
folgen um jeden Preis beherrſcht das heutige Judentum ſtärker 
denn je. Der Erfolg ift vielfach der Anwendung nicht einwand⸗ 
freier Geſchäftsgebarung zuzuſchreiben. Ein Beweis für viele. 
In den pfälziſchen Weinſtädten haben bekanntlich Dutzende 


von jüdiſchen Weinhandlungen ihren Betrieb glatt eingeſtellt, als 


ſeinerzeit das neue Weingeſetz mit ſeinen ſcharfen Beſtimmungen 
ins Leben trat. Der unreelle Geiſt im Wirtſchaftsleben findet 
bei den Juden feine Hauptvertreter, jene verderbliche Auffaſſung, 
deren Kern darin beftcht, daß moraliſche Grundſätze im 


Wirtſchaftsleben vor der Macht des Erfolges zurück. 


treten müſſen. Das bekannte Buch von Werner Sombart 

über die Juden im Wirtſchaftsleben, das die jüdiſche Preſſe tot 

lie eig hat, hat über dieſen jüdiſchen Einfluß ziemlich klaren 
ein eingeſchenkt. 

Die innere Unruhe der modernen Juden, ihr ſteter Drang 
nach Neuem, nach Reformen, nach Reklame, nach Umwertung 
aller Werte, nachdem fie ihre alte Religion und deren frenge 
Beſtimmungen verlaſſen und keine neue Weltanſchauung gefunden 
haben, dieſer Skeptizismus und Kritizismus hat die radikalen 
Juden auch zu den ſchlimmſten Feinden des konſervativen Sitaat? 
aedankens und der poſitiv chriſtlichen Weltanſchauung gemacht. 
So ſchrieb das „Berliner Tageblati“ am 8. Auguft 1907: „Wie 
heute der Gedanke des chriſtlichen Staates, auch in 
ſeiner verfeinerten Geſtalt, als überwunden zu gelten 
hat, ſo iſt auch eine Verſöhnung der Stände und Parteien um 
fo eher möglich, je mehr die konſervativen Rückſichten aus der 
praktiſchen Politik ausgeſchaltet werden.“ In ibrer inſtinktiven 
Abneigung gegen das Chriſtentum wendet ſich namentlich die von 
Juden geleitete oder beeinflußte Preſſe bei allen möglichen An 
läſſen gegen die chriſtlichen Dogmen und bie ſonſtigen Einrich⸗ 
tungen der Kirche. An den hohen Feſttagen Weihnachten, Oſtern, 
Pfingſten wird in den Leitartikeln vom Weihnachtsmann, von 
der winterlichen Schönheit, von der Göttin Oflara, von Mythen 
und Symbolen geſchrieben und das Chriſtentum als überwunden 
erklärt. Bei der Ueberſpannung der Hechſchohung der Wiſſen⸗ 
Igel: und ber Anbetung des Erfolges in materieller und wiſſen. 
chaftlicher Beziehung als dem einzig ſchätzenswerten Inhalte dez 
Lebens trägt jene Preſſe ſehr oft einen ſchier unerträglichen 
Zynismus und Hochmut zur Schau. Der Geſchichtsſchreiber 
Treitſchke ſagt einmal in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ (Ro 
vember 1879): „Was jüdiſche Journaliſten in Schmähungen und 
Witzeleien gegen das Chriſtentum leiſten, ift ſchlechthin empörend 
und ſolche Leiſtungen werden unſerem Volke in ſeiner 
als neueſte Errungenſchaften deutſcher Aufklärung feilgeboten.“ 
Dabei beanſprucht der jüdiſche Journalismus das Recht der 
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Zügellofigkeit, namentlich in erotiſcher Beziehung. Wem diefe 

auptung zu kühn erſcheint, der möge leſen, wie ſich die 
„Frankfurter Zeitung“ den Geiſt der Freiheit in der deutſchen 
Literatur und auf der Bühne in der gegenwärtigen Neuordnung 
der Verhältniſſe denkt. Als der unter anderem vom Staats ⸗ 
anwalt wegen Verbreitung unzüchtiger Schriſten vernommene 
Dramaturg des Düſſeldorfer Schauſpielhauſes, Hans 
Franck durch unzüchtige Verſe ſtarken Widerſpruch fand, ſo daß 
er infolge der Erregung ſogar ſeitens der Direktion entlaſſen 
wurde,!) da ſchrieb die „Frankfurter Zeitung“, die ſich als be- 
rufenen Anwalt unferer in hohem Maße verjudeten Schaufpieler- 
welt fühlt, in Nr. 297 vom 26. Oktober 1918: „In der Geburts- 
ſtadt Heines ſcheint man noch nicht gehört zu haben, was die 
Glocke geſchlagen hat. Wir wollen es den Herren ſagen: 
Im demokratiſchen Deutſchland wird kein Raum ſein für 
Sittlichkeitsfexe, für Schnüffler, für Denunzianten, für 
Knebler und Muckermänner! Unſer mündig gewordenes Volk 
will für die Schaffenden freie Bahn und für jeden ihrer ernft- 
haften Wegbereiter das Recht, künſtleriſche Abſichten reſpektiert 
zu ſehen! Herrn Francks Sache iſt die aller, die für ein neues 
Deutſchland arbeiten.“ 

Wir wußten ſchon vor der Revolution, daß das freigeiſtige 
Judentum unſer Bühnenweſen beherrſcht, und mit tiefem Schmerz 
ſah der chriſtlich und deutſch gefinnte Staatsbürger, wie der 
freche finnlich⸗ jüdiſche Geit ſich in unheimlicher Weiſe auf den 
Brettern des Theaters breit machte. Nun wittert dieſes Ruden- 
tum erſt recht Morgenluft; jüdiſche „Kunſt“ ſoll vollends unſere 
Bühnen beherrſchen; moraliſche Schranken gehörten ja ohnedies 
ſchon in die Rumpelkammer veralteter Anſchauungen. Der unge⸗ 
heure Einfluß, den das Judentum durch ſeine Preſſe und ſeinen 
Anteil am politiſchen Leben beſitzt, wird leider auch die oben 
von der „Frankfurter Zeitung“ angedrohten Abſichten einer 
uneingeſchränkten Kunſtfreiheit verwirklichen laſſen, auch wenn 
fie von Bordelluft durchweht iſt. Unter dem Deckmantel der 
Kunſt werden künftig jüdiſche Literatur und jüdiſche Theater- 
ſtücke ſich noch viel größere Freiheiten erlauben als bisher. 

1) Val. „A. R.“ Nr. 46/1918: „Zum Fall „Masken“ am Düſſeldorfer 
Schauſpielhaus“. 
amn ne 


Vom Büchertiſch. 


Alara Pölt⸗ Nordheim: Tiroler Nagelen, Erzählungen. e 
Verlagsanſtalt Tyrolia. — Pr. kart. 3,20 4. — „Nagelen“ (Nelken 
ind die Volksblumen Tirols. Aus dem Herzen des Tiroler Volkslebens 
nd dieſe ſehr realiſtiſchen G'ſchichteln i Dt: in urwüchſiger 
Anſchauung, Auffaſſung, Darſtellung, Sprache (Dialekt). — Ob die „Aufs 
faffung“ vom lieben Herrgott im Einführungsgedicht der Landesſitte, einer 
hier zweifellos 5 zu nehmenden, entſpricht, vermag ich nicht 
zu ſagen. Freier Humor durchdringt das Ganze, nicht zügelloſer, was 
ja auch völlig untiroliſch wäre. Die Darſtellung wirkt durchaus als echt, 
darum als überzeugend, kraftvoll. Die Sammlung umſchließt 28 Einzel⸗ 
ſtücke. E. M. Hamann. 
Beati. Predigten über die acht Seligkeiten. Von 


J. Kaim, Stadtpfarrer. 89 106 S. A 2.20. Rottenburg, Bader 1919. 
Mit herzlichem Freundesgruß lädt Stadtpfarrer Kaim durch vor⸗ 


liegende Gabe die mit ihm 189% in Rottenburg geweihten Arbeiter im 
Weinberg des Herrn zur ſilbernen Jubelfeier ihres Prieſtertums ein. In 
finniger Weiſe ift dieſem Feſtesgruß eine Reihe Predigten über die acht 
Seligkeiten angefügt. Der Prieſter iſt ja ganz beſonders berufen, dieſes 
Lebensprogramm Jeſu in engerer Nachfolge des göttlichen Meiſters an 
ſich wahr zu machen; er muß dann unverzagt die Seligkeiten des Herrn 
predigen auch einer Welt, die vom Geiſte Chriſti weit abgeirrt iſt und 
ihr Glück auf ganz anderen Pfaden ſucht. In dem die homiletiſchen 
Gaben Kaims auszeichnenden klaren Auſbau und ſeiner edlen Sprache 
wird jeweils eine genauere Erklärung der Seligpreiſungen des Heilands 
en dann wird an praktiſchen Beiſpielen ihre Verwirklichung gezeigt. 

a die Predigten in den Monaten Juli und Auguſt gehalten wurden, 
wurde das Leben von Heiligen zugrunde gelegt, deren Feſte die hl. Kirche 
in dieſer Zeit ſeiert (Eliſabeth von Portugal, Johannes Gualbert, Kaiſer 
Heincich, Vinzenz von Paula, Maria Magdalena, Ignatius von Lonola, 
Laurentius und Klara). Dieſe Predigten find wie den Prieſterjubilaren 
ſo allen Mitbrüdern im hl. Prieſtertum eine willkommene treffliche Gabe. 


‚B O. Heinz. 
Orgelbegleitung zur miasa pro defunctis (editio alana 
Nach den Grundſätzen von Prof. Jof. Renner, ausgearbeitet von feinem 
Schüler K. Hartmann Regensburg und Rom 1919, Friedr. Buftet 
Der von dem Orgelſplel des bekannten Regensburger Muſikers begeiſterte 
Schſtler hat die ſe Begleitung nach den Grundſätzen und unter Billigung 
ſeines Lehrers Joſ. Renner ausgearbeitet und glaubt dadurch mit vollem 
Rechte der musica sacra einen kleinen Dienſt zu erwelſen. Die Arbeit ift 
in der Tat geeignet, zur Veredelung der Kirchenmuſik beizutragen und ein 

Hinausſtreben über routiniſche Tüchtigkeit zu färdern. O. 


ſchon länger von Sorge erfüllt. 


Bühnen- und Nuftkrunbſchan. 


Nationalthealer. Die Nationaltheater gingen am 30. April auf 
einen Monat in Ferien. Dieſe Mitteilung, die in zwölfter Stunde 
erfolgte, hat das Publikum, das eher an eine Eröffaung des Prinz⸗ 
regententheaters gedacht hätte, überraſcht. Der Näherſtehende war 
Der Beſuch beider Häuſer war zwar 
immer ſehr gut und an raſtloſer künſtleriſcher Arbeit hat es nicht ge⸗ 
fehlt; durch Sondervorſte lungen, umſonſt für „Räte“ und billig für „das 
werktätige Volk“, hat man die Künſtler ſogar überlaſtet, aber für das 
Defizit hat man eben keine Zivilliſte mehr... Ein Kino fol, wie 
Intendant Schwanneke in einer Vollverſammlung der Theatermitglieber 
mitteille, dem künſtleriſchen Unternehmen angegliedert werden, durch 
deſſen Ergebnis das Defizit völlig beſeitigt werde. Nach den aus⸗ 
gegebenen Berichten ſcheinen gegen dieſes Projekt vonſeiten der 
Künſtlerſchaſt keinerlei Einwendungen erhoben worden zu fein. Um fo 
ſchwertre Bedenken hegen die Kunſtfreunde. Der Plan ſtammt aus 
Wien, dort will Direktor Heine, der als Hofſchauſpieler in München 
Steinrücks Vorgänger war, durch Kino und Reſtauration das ehrwürdige 
Burgtheater über Waſſer halten. Auch dort find kräſtige Proteſt⸗ 
ſtimmen laut geworden. Wenn ſie in München noch ſchwach klingen, 
fo liegt das daran, daß es nach dem Sturz der Schreckens herrſchaft 
erſt die vitalſten Intereſſen wahrzunehmen gilt. Durch Verfügung des 
Finanzminiſteriums vom 24. April ift bereits genehmigt, daß das 
Marſtallgebäude in ein Lichtſpieltheater mit 2160 Plätzen umgewandelt 
werde. Dieſe Anordnung des damals amtierenden Banknotenkünſtlers 
bedarf jetzt einer Beſtätigung der rechtmäßigen Regierung. Dieſelbe 
hat dadurch Gelegenheit, nachzuprüfen, ob die Verquickung von Kunſt 
und Kintopp einer Kulturſtätte würdig it, die auf anderthalb Jabr- 
hunderte ruhmreicher Traditionen zurückblickt. Gegen die bauliche Ber- 
änderung des Marſtalles wenden ſich auch viele, denen die architek⸗ 
toniſchen Zeugen einer großen Vergangenheit am Herzen liegen. Es 
wird Aufgabe der ſtaatlichen Denkmalpflege ſein, den klaſſiſchen 
Meiſterbau Leo von Klenzes vor „Verſchandelung“ zu ſchützen. In 
der oben erwähnten Verſammlung teilte Herr Schwanneke u. a. mit, 
daß die Einnahmen des Nationaltheaters ſich um 950 000 Mk. ver⸗ 
mehrt hätten. Im März felen fogar die höchſten Einnahmen geweſen, 
die je in einem Monat erreicht worden ſeien; freilich ſeien die Aus⸗ 
gaben auch bedeutend gewachſen. 5 Monate gemeinſamen Schaffens 
hätten bewieſen, daß das Nationaltheater auf genoſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage wohl beſtehen könne und in weiter ausbauender Arbeit Beſſeres 
denn je leiſten werde. Hoffen wir, daß dieſe optimiſtiſchen Anſchauungen 
recht behalten. Wegen Vermehrung des Opernbetriebes werden neue 
Orcheſtermitglieder angeworben. Die regelmäßigen Vorſtellungen im 
Prinzregententheater beginnen im Juni. Daß die Löſung der Probleme 
rieſengroß, darüber können und wollen wir uns durch tönende Worte 
nicht hinwegläuſchen. 

Uraufführung in den Kammerspielen. „Der tote Bellmann“, 
eine wahre Geſchichte von Qualle, wurde ohne ſonderliche Heftigkeit, 
aber nachdrücklich abgelehnt. Dieſes Stück ſoll erweiſen, daß beim 
Theater vieles andere mehr Ausſchlag gibt, als die Kunſt. Das mag 
als das „wahre“ an der Geſchichte gelten. Daß ein ſenſationell ums 
Leben gekommener Dichter beſſere Ausſichten hat, aufgeführt zu werden, 
als ein lebender unbekannter, mag unter Umſtänden auch wahr ſein. 
Verleger, die nur auf Gewinn aus find, deren Frauen und Maitreſſen, 
die dank der Macht jener im Theater die erſten Rollen ſpielen, das ſind 
alles nicht neue, aber nicht unbrauchbare Bühnenfiguren; allein der 
ſatiriſche Schriftſteller, der unter dem Decknamen Qualle ſich dramatiſch 
verſuchte, vermochte nur blutloſe Menſchen auf die Bühne zu ſtellen; eine 
Charakteriſtik, die mehr boshaft als humoriſtiſch it, allein genügt eben 
nicht. Das Stück beginnt nicht übel als Komödie, wird eine derbe 
Poſſe und endigt mit einer Grabbe⸗Bointe, Scherz, Ironie und tiefere 
Bedeutung, nur irrt ſich der Autor im Ausmaß der „Tiefe“. Die 
Darſtellung hatte manch hübſche Einzelheiten. 


: Renes Theater. Freytag iſt der erte Münchener Bühnenleiter, 
der des vor Jahresfriſt verſtorbenen Richard Voß durch die Wieder: 
aufführung eines ſeiner Stücke gedenkt. Das Drama „Schuldig“ 


wirkt freilich längſt nicht mehr, wie im Jahre 1890. Die Verkettung 
der Umſtände, die zu dem Juſtizmord führt, erſcheint uns heute allzu 


tonfiruiert, die Milienkunſt durch die Hauptmannſchule längſt über⸗ 
troffen und wenn am Ende der ſchuldloſe Zuchthäusler, der ſeine 
Frau in ſchmachvoller Erniedrigung wiederſtndet, zum Mörder wird, 
ſo empfinden wir dieſe raſche Tat mehr theatraliſch wirkſam, als 


tragiſch erſchütternd; immerhin zeigt das Werk auch dichteriſche Züge 


in dem Wledererwachen des durch zwanzig Jahre Kerker Rumpf Ge 
wordenen, in der Zeichnung des jungen Sohnes, der ſeine bittere 
Lebenserfahrung in politifchem Radikalismus austobt, in der Tochter, 
die die Liebe vom Abgrund rettet. Die in den Hauptrollen gut be⸗ 
ſetzte Aufführung brachte auch dieſe zarteren Töne zum Erklingen. 


Verschiedenes aus aller Welt. Im Berliner Opernhaus wird 
von manchen — geraucht. Es ſcheint an energiſchen Maßnahmen zu 
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fehlen, um dieſan Unfug zu bekämpfen. — Maeterlincks neues Stück 
„Die Verlobung“ Bat bei der Uraufführung in Neuyork Anerkennung, 
aber auch Befremden hervorgerufen. Wie im „blauen Vogel“ tritt 
ber Held, ein die Liebe ſuchender Jüngleng, eine Fahrt durch Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zukunft an, ohne die Erfüllung ſeiner Jedale 
zu finden. — Gemäß einer Anordnung des bayeriſchen Miniſteriums 
des Innern folen vom 13—20. Mai in den Theatern nur Darftel- 
lungen zur Aufführung gelangen, die dem Ernſt dieſer ſchwerſten Zeit 
entſprechen. Auch die anderen deutſchen Staaten haben ähnliche Be 
ſtimmungen erlaſſen, welche die bittere Enttäuſchung und die Trauer 
über den uns zugemuteten demütigenden Frieden dokumentieren ſollen. 
— Hans Pfitzner beging ſeinen 50. Geburtstag. Geringere Künſtler 
wurden in friedlichen Zeiten an dieſem Lebens abſchnitt laut und prunt 
voll gefeiert. Jetzt muß ein kurzes Gedenken genügen an den Ton⸗ 
dichter, der als Künſtler zu den erſten der zeitgenöſſiſchen Meifter ge⸗ 
hört, als Bannerträger des deutſchen Idealismus aber an erſter Stelle 
ſteht. 2. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Versailler Frledensvertrags- Entwurf — Die Versk avung des deut- 
schen Volkes — Münchens Schreckenstage, die Wirtschaftsvernich- 
tung — Notstand unserer Industrie. 


Die Wucht des niederschmetternden Eindrucks und der Sturm 
der ungeheuren Entrüstung über den Versailler Ent wurf des Friedens- 
us hält bei uns auch nach der deutschen Ablehnung an. Dem 
Wirtschaftschronisten fällt es schwer, das hierin ausgesprochene Todes- 
urteil einer geordneten Volkswirtschaft durch Zerstörung deutscher 
Arbeit und deutscher Kultur des Näheren zu erläutern. Der Aufruf 
der deutschen Reichsregierung betont mit Becht die Ententeabsicht 
„der Zerstückelnng und Zerreissung des deutschen Volkes, der Aus- 
lieferung der deutschen Arbeiterschaft an den fremden Kapitalismus 
zu menschenunwürdiger Sklaverei, der dauernden Fesselung unserer 
Jungen deutschen Republik durch den Imperialismus der Entente“ — 
ein Gewaltfriede ‚, welcher die Unterbindung der Lebensfähigkeit 
unseres Volkes mit sich bringen müsste. Scheidemanns Wort: Dieser 
en bedeutet die Ver. klavung des deutschen Volkes, 
das befristete Todesurteil, wird in jeder der zahllosen Friedensbedin- 

gen betätigt. Das Ungeheuerliche in diesen durchaus einseitigen 
orschlägen, diktiert trots Wilsons Völkerbundsideen vom namenlosen 
franko-britischen Konkurrenzhass, spiegelt sich vornehmlich wieder in 
den Wirtschaftsforderungen. Die territorialen uni finanziellen Klauseln 
gehen auf die völlige Verfügungsfreiheit der Entente 
über die deutsche Finanzwirtschaft. Unsere Wirtschafts- 
kreise erwarten bei der vollständigen Aussichtslosigkeit der Erfüllung 
dieser Hunderte von Einzelheiten, von denen jede für sich den Ruin 
und die Erdrosselung unserer Wirtschaft bedeutet, einen in seiner 
Tendenz von Grund auf geänderten Friedensab:chluss ! 

Eine allgemeine Nationaltrauer, Börsenschluss für eine Woche 
kennzeichnen die Welle der Volkserregung. Grosse Schwankungen 
und Preisabschläge in den Kriegsanleihen und am Devisen- 
markt waren naturgemäss die Folgen, gans abgesehen von den Nach- 
wirkungen der Unsicherheit unserer innerpolitischen Lage und deren 
weiteren Entwicklung. Der skandalöse Raubbau an den wirtschaft- 
lichen und finanziellen Kräften Bayerns, namentlich Münchens seitens 
der landfremden Vollsugsräte während der nunmehr glücklicherweise 
weggefegten Räterepublik, die Folgen d:r zahlreichen Gene- 
ralstreiks und * im ganzen Reiche hatten im 
übrigen Deutschlands Wirtschaftskraft ohnehin lahmgelegt. Nervo- 
sität über die Schreckensherrschaft, welche Spartak us und Kommu- 
nismus in München ausgeübt haben, vollendet das Bild der wirt- 
schaftlichen Verwüstung der bayerischen Räteregierung, wie dies auch 
in der Münchener Handelskammer ausführlich dargelegt werden musste. 
Raub, Plünderung, Produktionsausfall, sinnloses Arbeitsverbot, völlige 
Lähmung des Wirtschaftslebens durch Postsperre, Ans des ge- 
samten verkehrs, Stornierung von Auftragsbestellung, Unmöglich- 
keit der Rohstoffbeschaffung und nicht zuletzt die ges äftliche Dis- 
kreditierung Münchens sind die Hauptkennzeichen des Vernichtungs- 
werkes derSpartakusregierung, von der verschärften Lebens- 
mittelnot gans abgesehen. Rührigkeit und vermehrte Arbeitsbetätigung 
in Handel und Gewerbe werden es hoffentlich zuwege bringen, wenig 
stens einen Teil von alledem in kurzer Zeit wett zu machen, Dringen 
nötig ist namentlich die Stärkung der deutschen Devisenkurse durch end- 
liche Wiederaufnahme von Warenausfuhr und Arbeitsmehrung auf allen 
Gebieten! Arbeitnehmer und Arbeitgeber haben hierbei gleiches Ziel 
und die gleiche Pflicht: es geht um die Lebenserhaltung 
unseres Volkes, das bei der Undurchsichtigkeit der Entente- 
Friedensverhandlungen ohnehin geknebelt bleibt. Nach Ueberwindung 
der dem deutschen Volke aufgeswungenen Arbeitsunlust wird sich auch 
seine Fi heben. Ob die einstmals blühendedeutsche 
Volkswirtschaft jedoch jemals wieder ein fürjdie Weltwirtschaft 
entscheidender Produktionsfaktor werden wird, muss dahingestellt 
bleiben. Unsere Industrie, einst die blühendste am Erdball, ist 
aufs schwerste erschüttert. Bestätigt wird dies durch die hohe Zahl 
von Betrieben, welche mit danerndem Verlust arbeiten und vor die 
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Frage der Stillegung oder Liquidation, wenn nicht des Konkurse 
gestellt werden. Die Soszialisierungsfrage ist schon dadurch 
allein ins Hintertreffen gestellt, denn Staat und Gesellschaft haben 
keinerlei Interesse an der Ueberleitung mit Verlust arbeitender Be- 
triebe in die Gemeinwirtschaft. ilanzergebnisse unserer 
führenden Grossbanken und Montanunternehmungen, sowie anderer 
Industriesparten mit durchweg erheblich verminderten Dividenden- 
ausschüttungen geben das Exempel auf diese Rechnung. 12 
Munchen. H. Weber. 
— 


Schluß del redaktionellen Teile, 


geſchäftslubitäum. n 


nfolge der Abſperrung Münchens erhielten wir leider verſpätet Nachricht 
1 995 dem Jubiläum, welches der Geſchäftsteilhaber und Leiter der 
Herderſchen Verlagshandlung, Herr Philipp Dornreich, Freiburg, am 
23. April ce, begehen konnte. Herr Dorn ſah an biefem Tage auf eine 
40 jährige Wirkſamkeit in dem Weltbaufe Herder zurück. Er wurde am 
14. Sept. 1866 zu Unteranrach (bay. Oberfr.) geboren und ging aus be 
fteidenen Verhältniffen berv nter Benjamin Herder trat er im 


und London den Firmen ux und Kegan Paul, 
enauen Einblick in den Betrieb des franzöſtſchen und des englif Budr 
handels gewann, und namentlich auch durch wiederholte Reiſen nach Italien. 
Im Jahre 1895 wurde er zum Kollektiv-, 1903 zum Einzelprokuriſten beſtellt 
und 1913 Teilhaber der Firma. Die Werdejahre des e Kon · 
rganiſator von 


niſcher Abteilung. A h. K 
burg, machte er fidh in den Jahren 1889/1892 beſonders um das kath. 
weſen verdient. In ſeinen Mu den b ftigte er ſich gern mit 


rungen 1 85 1917 vom 


vom 
den das Kriegsverdienſtkreuz verliehen worden. Zahlrei 
von Nah und n wurden dem Jubilar entboden. D 

Hauſes, Herr Herder, hob bei der Hausfeier insbeſondere des Pablas 
eiſernen Arbeitswillen, feine unDer hen liche Arbeitskraft und das ſelbſtloſe 
Dauſelez mit dem er ſeine ungewöhnlichen Gaben in den Dienſt des 


auſes gefell: und namentlich während der Kriegszeit an beffen Spitze die 
ganze Laſt der Verantwortung auf ſich genommen, bervor. Ad multos annos! 


R 


Verlagsauſtalt Tyrolia, IJunsbruck— Wien — Mün 


Werke von R. von Kra lik. 


Abhandlungen — uk 
ſätze — Gedanken und 
Stimmungen. . 8° (448 S.) Broſch. A 5.17. 


Hiterijge Gtubien zur älteren und nenehen 


Kl. 89 (501 S.) Broſch. 4 5 


Die nene Stastenordnung in organischem Al I. ; 


Kl. 80 (408 S.) Broſch. 4 6.05. 


Die Weltliteratur im Lichte der Welthirche. 


KA. 87 
(33263) f 
Broſch. 4 4.40. “rag 


Ir . h 
Say 


Kralik it einer der wenigen originellen Schriftiteller, 88 
Deulſchland heute beſitzt. — Fat alles, was uns die moderne Literatur 
vermiſſen läßt, findet man bei Kralik. K — 

Dr. Ernſt Wachler, im „Tag“ Berl. 


Durch alle Buchhandlungen au beziehen. N 


—— a 
—— ne 


Tüten eee eee eee eee 
f Für Döregemüle. DPOCOOCOOAKI Für Jutt 


BEBERBAUBSSBBSLEER 


E Anlagen mit einer tägl. Verarbeitet 
1900 == von 380 000 Zentneru l wi 

De —— 
Lrpreß-Darre 2. 


Dr. Otto Zimmermaun & Heinrich Wedel 
4, S οα 


4 


Für Dörrobſt. 


2 
per i 
+ 
+ 
m Generalvertreiser Rari Prandtl, Münden SW 
+]: i 

! ; Lofa i E | 
x x Getreide, 


HA 


ale TIE 
2 


l eip a’ d a As 


Nr. 30. 17. Mai 1919. Kügenieme Runbſchün. 


Zur Erlangung eine kräftigen körperlichen Zustandes, in welchem 
gosundes, reiches Blut in den Adern fliesst, wird der Gebrauch von 


Leciferrin- Tabletten 


Seite 275. 


eindringlichst empfohlen. 


Wach Regiment 
München. 


Mit Genehmigung der Regierung wird hier ein Wachregiment 
zu 5 Bataillonen mit Maschinengewehren, Minenwerfern, Ge- 
schützen und Panzerwagen errichtet zur dauernden Gewähr- 
leistung der Ordnung in unserer Hauptstadt. 

Zum Führer dieses Regiments ernannt, rafe ich Freiwillige 
al'er Dienstgrade und aller Waften zum Eintritt auf. 

Wer unwandelbar zur Volksregierung steht, wer ein Herz 
hat für die Not unseres Landes, wer unter vollem Einsatz seiner 
Person ehrlich mithelfen will, dass die hinter uns li: genden trost- 
losen Zustände niemals wiederkehren, der melde sich. 

Gesinnungslaue, Hetze, Verräter, warne ich, sich ein- 
zuschleichen; bei uns ist kein Boden für volksfeindliche Umtriebe. 

Wir wollen eine durch Manneszucht, Ehrgefühl, Kamerad- 


bei Verzicht Mietentschädigung). 


Wirkung hervorragend. 


fangenſchaft. 


— ae 


Deutſche Hypothekenbank 


in Weiningen. 


Preis — M. 3.— in — 


Für miete Gefangenen. 


1. Seelſorgerbriefe zum Verſenden 
durch den Heimatſeelſorger in die Ge⸗ 


Ausgabe A für Verheiratete 
Ausgabe B für Ledige. Preis f. d. Stück 10 Pfg. 


2. Begrüſſungsheft: „Willkommen 
daheim“ zum Verteilen an die heim⸗ 
kehrenden Gefangenen durch den Heimat⸗ 
ſeelſorger. Preis 20 Vig. 


he Rriensbitfe Paderborn. 


Bilanz vom 31. Dezember 1918. 


Vermögen A à 
schaft und gegenseitiges Vertrauen festgekittete Truppe bilden, Rafjenbefand . 1 206 688.86 
unter deren zuverlässigen Schutz unsere Volksregierung ihre ae | ee, 
schwierigen Aufgaben ungehemmt lösen nnd jeder Einwohner Wertpapiere . . u 748 848.34 
seinem Tagwerk ruhig nachgehen und nachts sicher ruhen kann. en a 5 
\ Wenn später gesicherte Zustände unsere Auflösung oder Oypothefen . 582 428 833.61 
Ueberführung in die Reichswehr zulassen, dann soll jeder Münchner Senda been en ate. N 
mit Achtung und Dankbarkeit von uns und unseren Taten sprechen Grundfüde . . 2180 000.— 
können. 630 854 532.82 
22 Abzeichen: Münchner Wappen am linken Oberarm. Verbindlichlelten 4 4 
3 Bedingungen: Aktive Dienstzeit, körperliche Rüstigkeit, Alitentap . tal en 81 600 000.— 
I guter Leumund, 14 Tage Probedienstzeit, vierwöchige Kündigung, Referven un 
2 2 : f Gehorsam gegen die militärischen Führer, Anerkennung der arten zel o B63 826.78 
- Kriegsgesetze, soweit sie noch in Kraft sind. Rädfelung für ee 5 = za 
| e u Gebüh = 8 $ N 1 wer; zes m Babe "ER ' sea vn 115 
g Zuage von ic efahrszulage (bei Kampf), weitere Pfandbrief-Binfen N 
7 1 2 Mk. Zulage für Verheiratete ohne Kinder täglich 1.65 Mk., ee ioiende . 3 
2 für jedes weitere Kind 1 Mk., freie Verpflegung (bei Verzicht HE 
@ auf Verpflegung in Natur für Verheiratete ein Verpflegungsgeld 
- von 2.70 Mk., freie Bekleidung und Unterkunft (bei Verheirateten Meiningen, den 1. März 1919. 
€ 
€ 


Meldungen bei den Polizeiämtern. 
Zur Anmeldung geordnete Militärpapiere und neuerstell- 
tes Leumundszeugnis mitbringen. 


€ 

€ 

& 

4 

€ Färber, 

- Major z. D. u. Kommandeur des Wach ‚Regiments. 
4 
a 


Heutſce Sopetbekenbank. 


Baulfen, Hartmann. 


tausch usw. wünscht oder Korre- 


brieflichen Verkehr, Gedankenaus- 
Wer 


spondenzzurinbahnung einer christ- 
lichen Ehe anstrebt, kann in der „Allgemeinen 
| Rundschau“ nach den bisherigen Erlahrungen auf 


| zahlreiche Briele rechnen. 


Seite 278. | Allgemeine Rundidan. Nr. 20. 17. Mai 1919, 
Bayerische Handelsbank. 


Aktiva. Bilanz für den 31. Dezember 1918. | Pasaira. 
4 8 4 
Barbestand, fremde Geldsorten, Zins- und Gewinn - Aktienkapital . . . Ss 44,500,000.— 
anteilscheine sowie Guthaben bei Noten- und Abe Reservefonds . . 2 2 2 2 2 22 0. 4 11 413, 505.80 
o Barbestand der Lagerhaus- aaa Rücklagen der Hypothekenabtellung „ 2385.873.19 13,799,378.99 
abteilun .. 17.192.528. lage 35 491. 720.50 
Wechsel und unversinsliche Schatzanweisungen . . 354.931,580.44 Rehklage fir besondere Wohlfahrtsrmecke „ 160 000.— 
Eigene Guthaben bei Banken und Bankfirmen . . . 3. 133,528.18 Kreditoren „ . . . . 430.902.921.109 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wert- Akzepte und Scheck >20 7229,9.— 
papiere. . . 8 615.032.49 | Bürgschafts- 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen . . 4,225.34 verpflichtungen . . 4 19.511,479.78 | 
Vorschüsse der Lagerhausabtellung . g 221,440.39 | Hypothekenpfandbriefe im Umlauf . . AS, er 
Eigene Wertpapiere . . . . 2.2.2000 16,266,414.78 | Yerloste, noch nicht eingelöste Pfandbriefe . . . . 68.700.— 
Gemeinschattsbeteillgunzen PP a a a SET a Ca * 2.627.383. 18 Kommunalschuldverschreibun en im Umlauf RE 17,088,900.— 
Debitoren in laufender Rechnung FRE Be u 87,652,914.77 Verloste, noch nicht eingeld e Kommanalschulärer- 
Bürgschaftsdebitoren M 19,511,479.78 schreibungen F 3.500.— 
Hypotheken- und Kommunaldarlehen: Unerhobene Gewinnanteilscheine. . . . . . . . 25,409.50 
3353 Darlehen 8 1 in die { 09 Unerhobene 8 r 284617, 550.75 
ommunaldarlehen egister eingetragen winn .. De ee I 4,656, 604.08 
Bankgebüu dee. 5,243, 930.94 Reinge an 
Anwesen „Börsenbasar“ München . . 2.676, 455.42 
Grundstücke und Gebäude der Lagerhansabteilung i 567,236.48 
Sonstiger Grundstücksbesitz. . . . . ns ; 523,261.01 
re der H e A E er 1,001,800.32 
Wertpapiere der TEotneksnabtellang . x 1.807. 062.10 
men mpel, von der Hypothekenabteilung voraus- an 
Vertragskonto dor "Hypothekenabteilung a der ne 1.679.095.96 
964,951 ‚056.81 964,951,066.81 
Soll. Gewinn- und Verlustrechnung für den 31. Dezember 1918. Haben. 
4 8 a 2 
Unkost-e n 565.ũ623, 288.06 Gewinnvortrag aus dem Jahre 1171777 353, 621.25 
Reiln gewinn 4.656,69 2.08 Wechsel und Zinsen . nnn 5.060, 271.73 
Wertpapier- und Gemeinschaftsgeschätte ... .. . 1.417.508 40 
Provislo nen 1.387, 601.05 
1 aus Sorten und Zins- und Gewinnantell- 
einen o 111.087. 36 
Erträgnis der Hypothekenabteilung D 1.881. 016.60 
Erträgnis der Lagerhausabtellung ge 105,903.75 
10,279,960.14 š d 10 279,960.14 


München, den 24. April 1919. 


Die Direktion. 
EEE 
Providentia, Frankfurter Versicherungs-Gesellschaft in Frankfurt a. M. 


Bilanz am 31. Dezember 1918. 


A. Aktiva. 4 3 B. Passiva. 4 43 
1. Einlageverpflichtung der Aktionäre . . . . . . | 15,428,571 43 1. Aktien- oder Garantiekapital. . . . 2 22 .. 17,142,857 14 
2. Grundbesitz Bee a ae ne 1,939 000 — 2. Reservefonds . . . 2 2 2 2 220. OE Ri ie 1,714,285 71 
3. Hypotheken . . 2: 2 2 2 rn 2 2 2. 43,696,650 — 3. Prämienreserven und Prämienüberträge . . . . I 51,057,556 06 
4. Wertpap leer . . . | 14,892,033 — 4. Reserven für schwebende Versicherungsfälle . . 2.294, 701 22 
5. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen .. e | 6,189,796 50 5. Gewinnreserven der mit Gewinnanteil Versicherten 
6. Guthaben bei Bankhäusern und Versicherungs- der Lebensversicherung . . . 2... .. 1 3,976,286 70 
unternehmun gend 222,897 35 6. Sonstige Reserven 4.851, 352 69 
7. Gestundete Prim len 1,704,471 89 7. Guthaben anderer Versicherungsunternehmungen 
8. Rückständige Zinsen und Mieten 8 156,479 13 8. Barkau tionen 
9. Ausstände bei Generalagenten und Ässnien., 8 1.016.611 35 9. Sonstige Passus 
10. Barer Kassenbestand . . -. - : 2... ER 376,058 70 10. Gewinn 
11. Sonstige Aktiva . ges 615.050 — 
Gesamtbetrag | 86,237,619 55 | Gesamtbetrag 
Die Garantiemittel der Gesellschaft stellen sich wie folgt: 
Grundkapital 0 0 0 0 . e e 0 0 . 0 0 M. 1 7, 1 42, 857. 1 4 
Kapital- und ausserordentliche Nee e . . . . „ 4, 964, 285.71 
Prämien-Reserven und Ueber träge. „ 51, 057, 556.06 
Sonstige Reserven een . „ 5, 577,639.39 
Vortrag auf neue Nein e 289, 657.33 


Garantiemittel zusammen M. 79,031, 995.63 


Nr. 20. 1% Mai 1919. Allgemeine Rundſchau. ä Seite 277. 


Literarischer Handweiſer 


Begründet von 
Franz Hülskamp und Hermann Rump. 


n neuer Folge Kan egeben von 
teinſchulrektor a. Grat Roloff 
zu Freiburg i. Br.. 


55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


Sozialismus 
und Religion 


l 
Bon Dr. F. X. Kiefl, Dombekan 


gr. 8. (144 Seiten.) Preis in ſteifem Um- 
ſchlag geheftet und beſchnitten M. 3.20. 


Inhalt: Die entſcheidende Grundfrage der Revolution. — Stellung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialismus zur Religion. — Erklärung der Religion als 
Privatſache durch das politiſche Parteiprogramm. — Der Sozialismus und 
die ewigen Wahrheiten des Chriſtentums. — Die ſittlich⸗religidbſe Gedanken⸗ 
welt unſerer Induſtriearbeiter im Lichte der neueren Enqueten. — Adolf 
Levenſteins Bilanz der modernen Arbeiterpſychologie. — Urchriſtlicher und 
ſozialiſtiſcher Kommunismus. — Chriſtentum und kapitaliſtiſche Geſellſchafts⸗ 
ordnung. — Die Aufgaben der Zukunft. cee eee 7761 16:51 8:60 6 6 870 8. 6819.6. 


Verlagsanſtalt vorm. S. J. Manz in Regensburg. 


un r Pädagogik. Rottweil 1918, Nr. 26: 
„Daß der „Literariſche Handweiſer' mitten im Kriege 
fein hohes Ban Wegbereiter der katholiſchen 
Literatur und Beurteiler der wichtigſten nichtkatho⸗ 
liſchen Neuerſcheinungen zu ſein, wieder aufnehmen 
konnte, muß jeden gebildeten Katholiken mit wahrer 
Genugtuung erfüllen. Für uns Lehrer gewinnt dieſe 
naue Folge aber noch dadurch ein ganz beſonderes 
Intereſſe, daß ſie herausgegeben wird von dem Manne. 
dem wir das bedeutendſte katholiſche Pädagogikwerk 
der letzten Jahrzehnte, das 5 bändige „Lexikon ber 
Pädaaogik', verdanken. Lateinſchulrektor Ernſt M. 
Roloff hat auch dieſe neue Aufgabe, die gewiß unter 
den abnormen Zeitumſtänden nicht leicht war, zu 
meiſtern verſtanden.“ 


Herberſche verlass handlung zn Freiburg l. Bt. 


Durch alle Buchhandlungen u. Boftanftalten beziebbar. 


Hadern und Knochen 


: — sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
Kleine Anzeigen kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 

M Anstalten, Klöstern usw. 
angel. o zu find in der „Allgem. Neid.” | AdelfvondorHeidon,Mänchen,Baumstr.4. 
eee ese | Mieberberfäuf. er. Rabatt. | fehr erfolgreich. mann — — 


— O 


BERRARARAR p T a ar 

u Graue Haare Rau í faßkohlen 
frische ohne zu färben. Seit 12 rund gepreßt liefert als Spegtantät 
Jahren glänz. bewährt. Näheres Auguſt Heals der a. Co. 


2 

e Bilanz per 31. Dezember 1918 B 
M 9 < k a) 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück-Konto Astienkapital-Konto . . .. i 1200 000 | — 
(München Dachauer Anlage) 1 969 302 | 11 . ——ͤ A K u ra S A 1 200 000 | — 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- Konto | Spezial-Reserve-Konto K E 272 374 | 48 
(Olchinger Anlagen) . r 704 628 | 14 er 4 „ „ EET 2300 000 | — 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- Konto | Nypaahöken-Eonto s: = 2-2 a 2 au A 3 264 113 | 82 
(Pasinger Anlagen) rer 8 885 273 | 37 Hypotheken-Stückzinsen-Konto . . . . . . 28 740 | 36 
Haus Konto (Residenzstrasse) . ee 753 139 | 04 Kreditoren-R onto 2 971 209 | 95 
Kommandit-Kapitalkonto . . . a a 400 000 | — Guthaben der Wohltahrtseinrichtungen . . . . 102 126 | 32 
Debitoren-Konto e e A RE è 3 725 025 | 81 Delkredere- Konto Fr EDER e 62 065 67 
„ 1 15 000 | — R ssc a at 15 000 |- 
O A o a a a a Er 1 798 049 | 66 Dividenden-Kupon-Konto a ET ae N 1150| — 

J r i 143 118 58 Gewinn- und Verlust-Konto . . . & 936 546.12 
Kassa-Konto . . nr a da eA r 15 064 11 Gewinn- Vortrag „ 55 274 10 991 820 22 


— ä — 


10 408 600 | 82 10 408 600 | 82 


Soll. | Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1918 Haben. 
— —̃ . ————.—̃ — — ——..̃——̃ —à—— — ͤ ͤ — . — —üm—bꝓ . — ̃ — . ̃ —— ͤ ä —— . —— ann 
a 4 4 4 8 
A nem Konto 95 617 | 04 Per Vortrag vom Vorjahre 55 274 | 10 
T. und Abgabeukonto . . . .. a.. 122 110 | 68 „ Nieterträgnis Konto e 76 760 | 24 
75 2· Konto 101 271 69 „ Konto pro Dubios sss 5109 55 
5 Beiträgen zur Berufsgenossenschaft . . . = 40 783 | 42 „ Betriebs-Konto . . .. 2 2220. 1 576 053 | 40 
k-i zugunsten der Arbeiter und deren . 
g due, En ecean n 34920 | 73 
„-Beiträgen zum Beamtenpensionsverein . . 
„ Lasten- u. Zinsen-Konto(Haus Residenzstrasse) 32 465 | 65 è 
wAbschreibungen . ... . 2: n 290 370 | 18 
„ Bilanz R onto 991 820 | 22 

1 713 197 | 29 1713 19729 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende aus dem Jahre 1918 für unsere 1200 Aktien auf Mk. 210.— fur eine Aktie 
genehmigt, wonach die beiden Dividendenabschnitte 102 und 103 bei den Herren Merck, Finek & Oo. erhoben werden können. 


München, 24. April 1919. 


Mänchen Dachauer Aktiengesellschali für Maschinenpapieriabrikalion. 
—ͥ —— 
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Nr. 20. 17. Mal 1019. 


Statt jeder besonderen Mitteilung. 


Heute am Abend ihres 52. Geburtstages verschied 
nach kurzem, sehr schwerem Leiden, versehen mit den 
heiligen Sterbsakramenten meine inniggeliebte Frau, die 
treue Gefährtin meines Lebens, unsere liebe Tochter und 
Schwester 


Frau Lili Porsch, 


geb. Müller-Netscher. 


In tiefstem Schmerze 


Dr. Felix Porsch, 


Geheimer Justizrat. 


Breslau, den 4. Mai 1919. 


Baphyeriſche Hypotheken. und 
Wechſel⸗Bank. 


Dienstag, den 20. Mai 1919, 


vormittags 8 Uhr, findet im Bankgebäude. Promenadeſtraße Nr. 10, Zimmer 37, in 
Gegenwart des Notars, Herrn Juſtizrats Oskar Schmidt in München, die 


109. öffentliche Verlosung 


unſerer Pfandbriefe ſtatt. 
Die Verlofungslifte wird im Deutſchen Reichsanzeiger veröffentlicht. 


Die Zahlung der verloſten und gekündigten Summen wird koſten- und ſpcſenfrei 
geleiſtet bei unſeren Kaſſen in München, unſeren ſämtlichen auswärtigen Nieder 
laſſungen, den ſämtlichen Niederlaſſungen der Bayeriſchen Disconto- und 
Wechſel⸗Bank A-G., unſeren KRommanditen: Karl Schmidt in Hof a S. mit 
Niederlaſſungen und Nikolaus Stark in Abensberg, ferner bei der Bayeriſchen 
Staatsbank in Nürnberg und ihren ſämtlichen Niederlaſſungen, den Filialen der 
Bayeriſchen Notenbank und ihrer Agentur in Lindau, bei den Bankhäuſern, 
Doertenbach & Cie. G. m. b. H. in Stuttgart und Anton Kohn in Nürnberg 
der Dresdner Bank in Dresden, der Direktion der Disconto-Geſellſchaft in 
Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutſchen Bank Filiale Leipzig. 


Verloſungsliſten find bei allen vorbeuannten Zahlſtellen unentgeltlich zu haben. 
München, im Mai 1919 


Die Su :Direftion. 


— 


* eitel tt lt l t ted 


Suchen Sie einen 


X i Aale. Ser Sulda | terar. erater, 

; eidigter in- CLieſerunt ſo Kehren Gie Dei Sent oſt 
oder un 

Messweine, Gischweine Bnsaltbefnmnteiteraturbla 

In allen Preislagen. Preisliste gratis | „Liter. Handweiſer“ (viertel. 

M 2.50). Dieſer Done Auf 


Niele vermögende wand entſchädigt bei Bücher⸗ 
Vers fich f — glück Geld filtara. ee anſchaffungen vielfach und 
b ee | Peinat e, m 
bunch Konserbia, Werke O na. | Sigg 2e. Vermittler ee | Tung in 


re- ta be. ...n.. 


Drud der Bert vorm. G. J. 


5 die * gen ia Dr. rg * * die Inferate und den Reklameteil: A. Q Hdammelmann. 
von Dr. Armin Kauſen, G H. (Direktor Auguſt Hammelmann 
Manz, Buch⸗ 1 en Ult.»Bei., 


Soeben erſchien unter dem Motto: „Damit ſie 
alle eins feien... IF 


Hervorragende Neuheit 
für den Hery Jefu Monat ! 


etz Sefu, unfere Hoffnung) 


oder 


Schatzkammer 


des heiligſten Herzens Jeſu. 
Herz⸗Jeſu⸗Gebet u. Geſangbuch 


enthaltend: 
33 Betrachtungen nebſtallen Andachtsübungen u. 33 Liedern 
zu Ehren des eiligſten ar Sefu, 5 Mebandadten, 1 Shul- 
meffe, Beichtandacht mi drlichem Beichtſpiegel. 5 Kom⸗ 
munlonandachten, Gebeten, —— und Litaneien für das 
ganze Kirchenjahr. 
Mit kirchlicher Druderlaubnis er von — 
Pfr. Ad. Pitynek. | 
Drud u. Verlag: R. Meyer, Ratibor i. Schlef., 1919. 
632 Seiten, von 3.50 4 an (Goldſchnitt von 4.20 A an), 
je nach yia i 
Das Vorwort ſchrieb H. H. P. Lohmeyer S.J. í 
Aus der Kritik: H. H. Prof. Dr. B. urtellt: „Das 


Buch i ap hr gut ge dt.” 
5,190 * K. ſchrel f „ DEE en 
Herz Je 324 B mit ſchönen 
rungen und herrlichen, praftifchen 33 ausfü i 
lichen Betrachtungen, z. B. über Urf prung, Geſchichte, 
Gegenſtand, Bild, Segen der Herz⸗Jeſu⸗ Sai l 
über Herz: Jeſu⸗Lie be, unfere Gegenliebe, Sü 13401 Fas 
milie, Familienweihe, Kirchenjahr, best lan TA 
Proteſtantis mus, Revolution... paſſend 
anze Kirchenjahr, beſonders als Geſchenk für ia J 
Ee Braut-, Eheleute u. f. w. febr 
empfehlenswert. 
Durch alle Sacbbanblangen zu beziehen. 


Ee 


mn u u 


Deutsche Lebensversicherungs-t 


Aktien-Gesellschaft Berlin. 


Lebens-, Kinderlebens-, Alters- und Aussteuer 
versicherung 


Billige Prämien! Hohe Dividenden! 
A Mitarbeiter stets gesucht. 

Auskunft durch Subdirektor Karl Reinecke 
München, Herzogstr. 61/62, Telefon-Ruf 33490. 


Aresdner Bank Filiale München 


München, Promenadeplatz 6 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 1 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 
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Kann ich Ihnen helien? 


Ich habe weit mehr als einmalhunderttausend Personen. geholfen, 
warum sollte ich Ihnen nicht helfen können? Sie sind vielleicht jung und 
möchten rasch vorankommen, oder leben in knappen Verhältnissen und 
möchten sich gerne ein besseres Einkommen verschaffen, sehen aber nicht, 
wie Sie das erreichen können, Ihr Beruf bebagt Ihnen nicht ohne zu 
sehen, wie sie umsatteln können, oder Sie haben ein behagliches Ein- 
kommen, kommen aber mit irgend einem Studium, das Sie als Liebhaberei 
betreiben, nicht recht vorwärts, oder Ihr Leben ist einförmig, Sie haben 
kein besonderes Interesse an irgend etwas und können nicht eifen, 
wie andere sich so für Natur und Kunst begeistern können, da Ihre 
Augen Ihnen nicht die Schönheiten zeigen, die jene entzücken. Vielleicht 
sind Sie besorgt um die Fortschritte Ihrer Kinder in der Schule oder 
um ihre Zukunft; vielleicht drückt Sie ein grosser Kummer und Sie ver- 
stehen nicht, sich ibm durch intensive Beschäftigung mit etwas anderem 
zu entziehen, Ihnen allen kann ich helfen, wenn sie den guten Willen 
mitbringen. „Wo ein Wille ist, da findet sich auch ein Weg“, sagt ein 
Sprichwort. Es ist niemals zu spät, an seinem eigenen Fortschritt zu 
arbeiten! Aber, wird mancher sagen, ich möchte ja arbeiten, aber ich 
bringe nichts fertig! Das ist eben mein Geheimnis, Ihnen zu zeigen, wie 
man die Arbeit anfassen muss, um sie leicht und interessant zu machen. 
Verlangen Sie meinen Prospekt über Geistesschulung und lesen Sie darin, 
was andere mit meiner Lehre erreicht haben und wenn Sie dann Ihren 
Weg noch nicht klar sehen, dann schreiben Sie mir und ich werde Ihnen 
den Weg zeigen. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Als das 
Wichtigste erscheint mir hiebti, dass Sie mir den Weg zeigten, auf den 
man zu frischem Lebensmut und zu heller Arbeitsfreude gelangt. H. B.“ 
— „Meine Sinne sind jetzt sebr gut ausgebildet. Meine Konzentration 
hat sich erfreulicherweise sebr gebessert. Nicht zuletzt habe-ich eine 
staunenswerte Willensstärkung erfahren. A. W.“ Verlangen Sie Prospekt 
(kostenlos) von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, 
München C 130. 


Aufruf! 


An alle Feldarlillerisien! 


Auf höheren Befehl 


stellt das 7. bayerische Feldartillerie- Regiment 
2 Freiwilligen-Batterien und 1 Flack-Batterie auf, 
die in die Reichswehr übernommen werden. Es 
gilt, die vom Volke eingesetzte Regierung zu 
schützen. 

Drum herbei, ihr. treubewährten Kameraden 
aus Nah und Fern, meldet Euch umgehend bei der 
Annahme-Stelle: 


München, Max Il-Kaserne, Dienstgebäude 
Barbarastrasse, Zimmer 24. 


Gebührnisse und Bedingungen der Reichswehr. 
Neuerstellte Leumundzeugnisse mitbringen. Reise- 
kosten werden ersetzt. 


MUENCHEN im Mai 1919. 


7. Feldartillerie-Regiment. 
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Strumpfwolle, Neutuch, Zeitung 
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Ulanen 
Freiwillige Eskadron von Schaezler 
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Die Pflicht im Wirtſchaftsleben. 


Bon Univerſitätsprofeſſor, Unterſtaatsſekretär z. D. 
Dr. Georg Mayr, Tutzing. 


1 


D* Volkswirtſchaft iſt ein geſellſchaftlicher Organismus, der 
durch den im Strom der Zeit fortdauernd ſich erneuenden 
Zugang verhältnismäßig kurzfriſtig wirkſamer phyſiſcher Perſonen 
und daneben durch die Mitwirkung einer verhältnismäßig kleinen 
Zahl nichtphyſiſcher zumeiſt langlebiger Perſonen privater oder 
öffentlicher Natur fortdauernd ſich erneuert und die Befriedigung 
der wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der ihm angehörigen phyfiſchen 
und nichtphyſiſchen Perſonen in mehr oder minder zutreffender 
Weiſe beſorgt. Dabei it die Beteiligung der in die Volkswirt⸗ 
ſchaft einbezogenen Perſonen einerſeits negativer Art, ſoweit 
es ſich um den Verbrauch der zur Bebürfnisbefriedigung erfor- 
derlichen Güter handelt, und anderſeits pofitiver Art, ſoweit die 
Beſchaffung der in Frage ſtehenden Güter in Betracht kommt. 
Die negative wirtſchaftliche Seite des Verbrauchs tritt bei den 
nichtphyſtſchen Perſonen des öffentlichen Rechts, fo insbeſondere 
bei dem Staatsverbrauch in voller Verſelbſtän digung in die Er- 
ſcheinung, während die nichtphyſiſchen Perſonen 5 Charakters 
überwiegend Individualbedürfniſſe des Zuſchuſſes zum Verbrauch 
banner Perſonen in kollektiver Wirtſchaftsform befriedigen. 
irtſchaftlich aktiv, d. i. mit Güterbeſchaffung, find alle nicht⸗ 
pyyſiſchen Perſonen zur Gewährleiſtung der ihnen obliegenden 
Bedürfnisbefriedigung veranlaßt; bei den öffentlichen Wirtſchaften 
iſt der Rückhalt an dem haftenden wirtſchaftlichen Privaterfolg 
egeben, der bei der jetzt zur Erörterung ſtehenden Vollſoziali⸗ 
fogar bis zur Inanſpruchnahme aller privaten Wirt ; 
ſchaftserfolge für die Geſamtheit und die darnach einſetzende 
gleichmäßige Verbrauchsverteilung ſich ſteigern würde. Von den 
pagre erſonen ift allezeit die Geſamtheit in der negativen 
lle des Verbrauchers, und zwar von der Geburt bis zum Tode 
— wenn man es genau nimmt, ein wenig ſchon vor der Geburt 
und auch noch nach dem Tode — beteiligt, während nur ein Bruch⸗ 
teil — und zwar ein erheblicher — von Leiſtungsfähigen und 
Leiſtungswilligen auch aktiv als Güter beſchaffend hervortritt. 
80 den wirtſchaftlich Aktiven in dieſem Sinne gehören nicht die 
üngften und einigermaßen, wenn auch an Zahl viel geringer, 
die Aelteſten des Volkes, außerdem waltet in der Beteiligung des 
weiblichen Geſchlechts an der wirtſchaftlichen Aktivität ein er⸗ 
eblicher Unterſchied. So grenzt fih die zur wirtſchaftlichen 
vität berufene Menſchenmaſſe nach Alter und Geſchlecht ab 
und außerdem ergibt ſich als pathologiſche Erſcheinung der Nicht⸗ 
aktivität auch in den an ſich leiſtungsfähigen Altersklaſſen die 
rein paſſive Stellung der Verarmten oder der heutigen „Erwerbs. 
loſen“ in erkennbarer Weiſe. Auf dem Bruchteil der Aktiven 
beruht außer dem individuellen, privaten, wirtſchaftlichen Erſolg 
für die Volkswirtſchaft auch der für dieſe weiter in Betracht 
kommende kollektive Wirtſchaftserfolg der nichtphyſiſchen öffent- 
lichen wie privaten Wirtſchaften. Dieſer Wirtſchaftserfolg wird 
für bie Geſamtheit der Volkswirtſchaft in der Bereitſtellung der 
für dieſe erforderlichen Gütermaſſen aller Art bewirkt, ſei es 
wirt eigene Gütererzeugung im territorialen Gebiet der Volks⸗ 
wi PR ſelbſt, fei es durch Herbeiſchaffung aus anderen wirt- 
ſchaftlichen Gebieten, wozu aber die Eigenerzeugung der auf die 
Dauer nicht zu entbehrenden Darbietungen der Gegenwerte an 
das Ausland erforderlich iſt. Gütererzeugung in der Volkswirt⸗ 


ſchaft, und zwar nützliche, mannigfaltige und geſchickt gehand⸗ 
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5 Gütererzeugung, iſt hiernach die Grundbedingung des ge⸗ 
amten Wirtſchaftslebens. 
Damit eine die kulturelle Weiterentwicklung des Geſell⸗ 


| panaia, insbeſondere auch Ueberſchüſſe der Werteerzeugung 


ber den Verbrauch ſichernde Geſtaltung von Erzeugung und 
nd von Gütern gewährleiſtet fei, bedarf der Drang zum 
Verbrauch wie die Neigung zur * mmg ber Güter einer 
gewiſſen vorſchauenden Regelung. eſe egelung wird, wie 
nun einmal die menſchliche Natur beſchaffen it, nament. 
lich nach der Richtung einſetzen müſſen, daß nicht Ueber- 
maß des Verbrauchs und Untermaß der Erzeugung der Güter 
eintritt. Dabei iſt die Sicherſtellung der Gütererzeugung von 
n A Bedeutung, denn auf die Dauer iſt Güterbeſchaffung 

r den Verbrauch in jeder Volkswirtſchaft nur durch eigene 
Gütererzeugung, ſei es direkt, ſei es vermittelt durch Austauſch 
eigenerzeugter Güterwerte gegen fremderzeugte Güter möglich. 
Bei individueller ungezügelter Menſchenwillkür allein kann eine 
befriedigende Regelung dieſer Art automatiſch nicht entſtehen. 
Auch bei weiteſter Verbrauchs- und Erzeugungsfreiheit muß eine 
Staatsgewalt vorhanden fein, die dafür Normen des öffentlichen 
wie des privaten Rechtes ſetzt. In der Friedenszeit überwiegen 
dabei weitaus die allgemeinen Normen eines gegen rechtes widrigen 
Eingriff geſicherten Waltens von Verbrauch und Erzeugung; in 
ber Kriegszeit haben wir eine ſtarke Weiterausbildung durch 
Rechtsnormen geregelter Erzeugungs und namentlich Verbrauchs⸗ 
geſtaltung kennen gelernt. 

Sind es aber nur ſtaatlich formulierte Normen des Rechts, 
die das Wirtſchaftsleben der Menſchen im Kulturſtaat maßgebend 
beeinfluſſen; gibt es nicht noch einen anderen bedeutungsvollen 
Faktor, der neben dem Recht die individuelle Willkür des ein- 
ve maßgebend, fei es hemmend, fet es fördernd beeinflußt? 

eben der formellen äußerlichen Norm, welche das Recht für das 
geſamte Geſellſchaftsleben der Menſchen und damit auch für 
deren Wirtſchaftsleben bildet, waltet, teils der rechtlichen Bindun 
entſprechend, teils über dieſelbe noch hinausgreifend, materiell un 
innerlich das Gebot der ſittlichen Pflicht. Nicht alles, was 
rechtlich nicht verboten ift, darf ohne weiteres auch als fittlich 
erlaubt angeſprochen werden. Ich habe über dieſes wichtige 
Problem vor nahezu zwei Jahrzehnten eine kleine Schrift „Die 
Pflicht im Wirtſchaftsleben“, Tübingen 1900, H. Laupp, veröffent- 
licht. In neueſter Zeit iſt eine, namentlich auch die einſchlagende 
Dank Moral eingehend behandelnde überaus leſenswerte 

chrift des . Nationalökonomen Heinrich Peſch S. J. 
erſchienen, die in der Einleitung an die von mir eingeflochtene 
Bemerkung anknüpft, daß die Frage vielleicht töricht erſcheine, 
ob es im Wirtſchaftsleben neben den rechtlichen Verpflichtungen 
auch fittliche Pflichten gebe. Es ſei, bemerkte ich in meiner 
Schrift, doch nicht abzuſehen, warum gerade dieſes wichtige Stück 
des Geſellſchaftslebens, das wir Wirtſchaftsleben nennen, den 
Geboten der Sitte nicht unterliegen folte. Und doch, fuhr ich 
fort, ſei die Frage nicht überflüſſig; wir ſähen, wie die Anhänger 
materialiſtiſcher Auffaſſung und die Bewunderer namentlich der 


neuzeitlichen wirtſchaftlichen Entwicklungstendenzen in rückſichts. 


loſem Beſtreben, jedes Hindernis einer möglichſten Beſchleu⸗ 
nigung dieſer Entwicklung beiſeite zu ſchieben, nicht davor 
urückſchreckten, den Erwägungen der Sittlichkeit im Rahmen 
es Wirtſchaftslebens keinen Raum zuzugeſtehen; konnte ich doch 
zum Beleg den Ausſpruch eines damaligen Breslauer Kollegen 
(Sombart) anführen, der dahin lautete, daß Sittlichkeit auf Roken 
des ökonomiſchen Fortſchrittes feines Erachtens der Anfang vom 
Ende ſei. Bei der Abfaſſung meiner Schrift hatte ich, wie ich 
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ausdrücklich hervorhob, nicht die Abſicht, das ganze Gebiet des 
Wirtſchaftslebens mit der Leuchte der Pflicht zu erhellen. Ich 
habe damals nur verſucht, ſolches in kurzen Zügen für einige 
wichtige Fragen des Güterverbrauchs, weiter namentlich der 
Gütererzeugung und endlich auch der Güterverteilung zu tun. 
Im allgemeinen haben meine damaligen Anregungen zunächſt 
bei den nationalökonomiſchen Kollegen wenig Sympathie ge- 
funden. Zwar hat noch in der Zeit des „Obrigkeitsſtaates“ die 
Kollektivpflicht des Staates gegenüber den ſchutzbedürftigen 
Schichten der Geſellſchaft eine fortſchreitend vermehrte Betätigung 
gefunden, wie mit der Entwicklung der ſozialpolitiſchen Geſetz ⸗ 
gebung, insbeſondere auf dem Gebiet der Arbeiterverſicherung 
auch in Deutſchland erſichtlich geworden it. Weniger Anerken- 
nung aber hat die wirtſchaftliche Indivi dualpflicht der im 
Wirtſchaftsleben Tätigen ſowohl in der Theorie wie auch in der 
Praxis der Geſetzgebung und Verwaltung bis in die neueſte 
Zeit gefunden. Schon die Kriegszeit hat hier verſchiedene 
Verwirklichungen beſonderer, nicht bloß geſetzlich formulierter, 
ſondern darüber hinaus auch als ſittlich anerkannter wirt- 
3 Verpflichtungen gebracht. In beſonders ausge⸗ 
prochener Weiſe tritt die gleiche Erſcheinung jetzt zutage, da 
es ſich darum handelt, in Anpaſſung an die durch den Kriegs- 
ausgang bedingten Verhältniſſe eine neue durch die Revolution 
weſentlich beeinflußte Ordnung der deutſchen Volkswirtſchaft 
einzurichten. Nun macht ſich in einer von den mich ehemals 
bekämpfenden nationalökonomiſchen Kollegen wohl niemals er⸗ 
warteten Weiſe das Bedürfnis der grundſätzlichen Anerkennung 
auch der wirtſchaftlichen Individualpflicht geltend. Wie eine 
Fanfare ſolcher Kundgebung ertönt der erſte Abſatz des § 1 des 
von der verfaſſunggebenden Deutſchen Nationalverſammlung 
beſchloſſenen Sozialiſierungsgeſetzes, der da lautet: „Jeder 
Deutſche hat unbeſchadet feiner perſönlichen Freiheit die fitt- 
liche Pflicht, ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte di zu be 
tätigen, wie es das Wohl der Geſamtheit erfordert.“ Hier haben 
wir in der neueſten deutſchen er flit i die feierliche 
Anerkennung der individuellen fittlichen Pflicht im Wirtſchafts⸗ 
leben für den im übrigen der perſönlichen Freiheit ſich er⸗ 
freuenden Deutſchen. 

Aus dem großen Geſamtgebiet des Wirtſchaftslebens möchte 
ich für dieſen Aufſatz jene für die Neuordnung des deutſchen 
Wirtſchaftslebens beſonders bedeutſame aktive Wirtſchaftsleiſtung 
herausgreifen, die in der Gütererzeugung gegeben ift. Wie 
ſteht es bei dieſer mit der wirtſchaftlichen Pflicht der daran Be⸗ 
teiligten? Dabei iſt zunächſt die Vorfrage zu beantworten: Wie 
ſteht es überhaupt mit der Beteiligung an der Gütererzeugung? 
Wer iſt dabei beteiligt? Daß zu jeder Gütererzeugung Arbeit 
notwendig iſt, liegt auf der Hand. Aber Arbeit allein tut es 
nicht; neben der Arbeit iſt für den, der Gütererzeugung be⸗ 
wirken ſoll, auch noch Verfügung über die Gütererzeugung er⸗ 
möglichenden und fördernden Beſitz in Geſtalt der Naturgabe 
Boden und des Menſchenwerks Kapital als des durch Vorer⸗ 
zeugung gewonnenen Förderungsmittels der Gütererzeugung 
notwendig. Und ſchließlich iſt noch die wirtſchaftende Perſön⸗ 
lichkeit des Unternehmers erforderlich, die zielbewußt die Ver⸗ 
einigung dieſer drei Produktionsfaktoren oder Produktionselemente, 
ſoweit ſie nicht über dieſelben — was in kleinen Verhältniſſen, 
z. B. beim kleinen Bauern vorkommt — ſelbſt verfügt, durch 
Heranziehung von Boden⸗Kapital und Arbeitsnutzung für den in 
der ge kommenden konkreten Erzeugungsvorgang bewirkt. In 
der freien Wirtſchaft, die neben mäßiger Einſchaltung öffentlich⸗ 
rechtlich geregelter Gütererzeugung heute noch die Grundlage 
der 1 n Gütererzeugung iſt, kommen neben den in mäßiger 
Zahl vertretenen Gemeinweſen die Tauſende der privaten 
nichtphyſiſchen Perſonen und die Millionen der phyſiſchen als 
Unternehmer auftretenden Perſonen in Betracht. Auch bei der 
äußerſten Vollſozialiſierung, wie fie am Horizont der gegen- 
wärtigen Revolutionszeit in Geſtalt der Ueberführung alles der 
5 dienenden Beſitzes in das Eigentum der Geſell⸗ 
Kar als Gemeineigentum erſcheint, verbliebe für die Durchführung 
eglicher Produktion im einzelnen immer noch die Notwendigkeit 
in gewiſſem Maße abgegrenzter Verfügung eines die Güter⸗ 
erzeugung bewirkenden phyſiſchen oder nichtphyfiſchen Unter- 
nehmers — und ſei dies auch in weiteſter Erſtreckung der 
Staatsgeſamtheit ſelbſt — über konkrete Boden: und Kapitalſtücke 
und über Arbeit gewiſſer Menge und Art. An eine abſolut 
zentraliſterte Einrichtung der Gütererzeugung auch im meiſt⸗ 
ſozialiſterten Zukunftsſtaat iſt wohl nicht zu denken. Alle 
Bauern, Handwerker und Kleinhändler, ſowie alle Darbieter per⸗ 


ſönlicher Dienſtleiſtungen körperlicher und geiſtiger Art der Unter- 
nehmereigenſchaft ganz zu entkleiden und fie zu Staatsbeauf.⸗ 
tragten der Gütererzeugung umzuwandeln, davon kann wohl 
niemals die Rede ſein. Gewiß wird die Zukunft nach der revo⸗ 
lutionären Umgeſtaltung, die — ſoweit wirtſchaftliche Beſonder⸗ 
heiten in Frage kommen — einigermaßen ſchon durch weitgehende 
Bindungen der freien Wirtſchaft in der Kriegswirtſchaft vor⸗ 
bereitet worden iſt, gegenüber der durch privatkapitaliſtiſche 
Machtentfaltung gerade in der dem Krieg vorangegangenen 
Friedenszeit ſtark beeinflußten Volkswirtſchaft weſentliche Ver- 
ſchiebungen in der geſamten Unternehmungsgeſtaltung der Güter⸗ 
erzeugung aufweiſen. Aber neben verſtärkter gebundener Wirt⸗ 
ſchaftsführung von öffentlichen Unternehmungen wird auch in 
der Zukunft die private Unternehmung im Wirtſchaftsleben nach 
wie vor eine bedeutende Rolle ſpielen. Dabei wird neben der 
Verfügung über Bodenſtücke auch der Kapitalbeſitz als weſent⸗ 
liches Förderungsmittel der Gütererzeugung in Betracht kommen; 
ein geſunder Kapitalismus, insbeſondere auch die Gewährleiſtung 
fortlaufender Kapitalkräftigung der nationalen Volkswirtſchaft 
in Verbindung mit ſozialpolitiſch wohlbehüteter, nationaler Ar. 
beitskraft iſt eine weſentliche Vorausſetzung unſerer erfolgreichen 
volkswirtſchaftlichen in die weltwirtſchaftlichen Beziehungen wohl 
eingefügten Zukunftsentwicklung. 

Wir werden es alfo auch weiterhin mit zahlreichen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Unternehmern und mit ſelbſtändigen Boden 
Kapitaliſten und Arbeitern zu tun haben. Als Arbeiter kommen 
nur phyſiſche Perſonen in Betracht; die Ausſtrahlung in das 
nichtphyfiſche Moment findet ſich hier in der Heranziehung der 
kapitaliſtiſch orientierten Arbeitsbeihilfe, die von alters her im 
Arbeitsgerät aller Art und neuzeitlich beſonders in der Maſchine 
gegeben iſt. Als Kapitalbeſitzer finden wir neben der ernie 
Unternehmung ſehr ſtark die nichtphyſiſche private Perſönlichkeit 
neben öffentlichen Gemeinweſen beteiligt. Beim Bodenbefitz, deſſen 
ungleiche tatſächliche Verteilung der Oberflächenzuweiſung an die 
einzelnen Beſitzer wohl dazu angetan ift, kommuniſtiſche Regungen 
bei ſolchen zu erwecken, die im übrigen vom Kommunismus 
weit entfernt ſind, wie das ſchon in der Friedenszeit bei den 
ſpeziellen Bodenreformern der Fall war, it namentlich in Deutſch⸗ 
land der öffentliche Beſitz nicht unerheblich beſonders bei Berg. 
werks⸗ und Forſtbeſitz vertreten. Und was endlich das Unter. 
nehmertum anlangt, ſo finden wir ſolches im kleinen vielfach 
in Perſonalunion mit Boden -⸗Kapitalbefitz und ſelbſt mit Arbeit, 
ſo beim kleinen Bauern, im großen namentlich mit Boden und 
Kapital, ſo beim Großgrundbeſitz und der Großinduſtrie. Der 
reine „Unternehmer“ im engſten Sinn, der nur mit fremdem 
Boden Kapital und mit Lohnarbeit Güter erzeugt, ift tatſächlich 
eine Ausnahme; am meiſten tritt er in den modernen privat. 
rechtlichen Unternehmungen nichtphyſiſcher Art, fo namentlich 
z. B. in den Aktiengeſellſchaften zutage. 

Bei allen dieſen Trägern der Produktionsfaktoren, Boden, 
Kapital und Arbeit, und allen dieſen Unternehmern phyfiſcher 
und nichtphyfiſcher Art — gerade auch bei den letzteren in Ge⸗ 
pi der Verpflichtung ihrer in der Gütererzeugung wirkſamen 

rgane — waltet neben den formellen Bindungen des Rechts 
für die tatſächliche Ausgeſtaltung der von ihnen bewirkten Güter- 
erzeugung auch noch die ſittliche Pflicht. Erſchöpfend dies 
darzulegen, fehlt hier der Raum. Wohl aber kann an einzelnen 
Stichproben dies gezeigt werden, ſowohl für den Bodenbeſitzer, 
den Kapitalbeſitzer und den Arbeiter, als für den Unternehmer, 
in deren Zuſammenwirken die wirtſchaftliche Kraft der Volts- 
wirtſchaft zum Ausdruck gelangt. Dies ſoll in aller Kürze im 
folgenden geſchehen. 

Der Bodenbeſitzer als Eigentümer eines Stückes der 
Oberfläche der Mutter Erde oder auch von unter der Oberfläche 
gelagerten mineraliſchen Schätzen hat nicht bloß im allgemeinen 
1 wirtſchaftliches Intereſſe daran, daß dieſer Boden, 
oweit er nicht unmittelbar der Befriedigung eigener wirtſchaft ⸗ 
licher Gebrauchsbedürfniſſe dient, zur Gütererzeugung, ſei es 
durch ihn ſelbſt, ſei es durch nn an andere, verwendet 
wird. Er hat — und das ift das Korrelat des durch Rechts⸗ 
ordnung ihm gewährten 5 — weiter auch im 
Intereſſe der geſamten nationalen Volkswirtſchaft die ſittliche 
Pflicht, daß der zu ſeiner Verfügung ſtehende Boden, abgeſehen 
von gerechtfertigtem eigenem Genußverbrauch, der nationalen 
Gütererzeugung, und zwar möglichft erfolgreich nach Menge 
und Art der erzeugten Güter gewidmet wird. Dieſen An 
ſpruch an den Boden hat im 5 Staat das Volk in 
ſeiner Geſamtheit; denn aus Volk und Boden beſteht der Staat. 
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Die Erfahrung mit einem wenn rl nicht in ſtaatlicher Ron- 
zentration fo doch kommunal nach flawiſcher Sitte vergeſell⸗ 
ſchafteten Boden hatte in Rußland noch vor der Erfindung des 
Bolſchewismus gezeigt, daß das in der Kulturwelt bisher weit 
verbreitete und immer mehr durchgedrungene Prinzip des 
Sondereigentums in ganz anderer wirkſamer Weiſe die mög. 
lichſte barmachung des Bodens für die Gütererzeugung ing- 
beſondere beim Landwirtſchaftsbetrieb gewährleiſtet. Auch kommt 
gerade bei der bäuerlichen Bodenbenutzung die durch das Sonder⸗ 
eigentum am Boden verſtärkte Erhaltung der ſeßhaften Berufs ⸗ 
tradition wohl in Betracht. Die ſpäter wirtſchaftlich tätig 
werdenden Perſonen kommen ja nicht plö ay in eine gewiſſer⸗ 
maßen amorphiſch zuſammengeſetzte Wirt 155 8sgeſellſchaft, jon- 
dern zunächſt findet ihr Eintritt in das Leben normalerweiſe 
in der Familie ſtatt, in der dann auch in ausgiebigem Maße 
erade bei der Bodenbebauung die Umſtände, unter denen der 
auernſohn zur Welt gekommen iſt, häufig ſelbſtver ſtändlich und 
zweckmäßig ſeinen eigenen ſpäteren bäuerlichen Beruf be⸗ 
men. 

Das Sondereigentum am Boden, das vom kollektiven 
Geſichtspunkt der geſamten Volkswirtſchaft deren Intereſſen 
entſpricht, iſt und bleibt gleichwohl ein individuelles Vorrecht 
des Bodenbeſitzers, das gerade, weil es ein Vorrecht ift, dem- 
ſelben beſondere ſittliche Pflichten in ſeinem Verhalten zu ſeinem 
Bodenbefi auferlegt. Dies gilt vor allem von dem Ausmaß 
derjenigen Bodenflächen, die überhaupt aus dem für weitere 
Gütererzeugung in Betracht kommenden Boden ganz ausſcheiden, 


en. nicht zur Produktion, N zum eigenen, der 
S einer Freunde Genuß be⸗ 
ſtimmt iſt 


ſich erſtreckenden Biergärten und Parkanlagen gibt es ſtttliche 
Grenzen des darin zum Ausdruck gelangenden Luxus, die ſelbſt 
durch eine hier eingreifende Luxusbeſteuerung nicht ganz aus der 
Welt geſchafft werden können. Auch bei der Boden verwendung 
ur Gütererzeugung für die e kann das, was der 
denbeſitzer dieſer ſchuldet, unerfüllt bleiben. Dieſer Fall iſt 
dann gegeben, wenn bei Latifundien große Flächen, die zu inten- 
odenkultur wohl geeignet wären, der extenſiven Wald- und 
agdwirtſchaft gewidmet werden. Schon in meiner oben er- 
wähnten kleinen Schrift habe ich es als die ſchlimmſte Ber- 
fehlung gegen die wirtſchaftliche Pflicht des Bodenbeſitzers be⸗ 
zeichnet, wenn er in einer über das Maß eines berechtigten 
Luxus hinausgehenden Weiſe Boden, der zu intenſtver D» 
duktion geeignet ift, nur extenfiv oder faſt gar nicht wirtſchaftlich 
nützt, wie es bei dem Heberwuchern einer irrationellen Latifundien- 
wirtſchaft oder bei Umwandlung fruchtbaren Bodens in Jagd- 
gründe gelegentlich als pathologiſche Erſcheinung einer gegebenen 
olkswirtſchaft beobachtet werden kann. Man wird überhaupt 
noch weiter gehen und fragen dürfen, ob nicht bei aller 
Anerkennung der wirtſchaftlichen Bedeutſamkeit des Sonder- 
eigentums am Boden, einerſeits wegen der Förderung des 
. der Beſitzer an beſter Nutzbarmachung für die 
Gütererzeugung, anderſeits F e wegen der ſozialen 
Verankerung des Beſttzes im Boden, fei es in einem Schloß, 
einem Bauernſitz oder einer einfachen Heimſtätte, überhaupt zu⸗ 
mal im Hinblick auf zunehmende Bevölkerung und das Be 
fiedelungsproblem doch überhaupt eine gewiſſe Grenze des Be 
tzes — etwa 2000 oder vielleicht ſogar nur 1000 Hektar — 
nicht überſchritten werden folte. Jedenfalls it man wohl heute 
in nationalökonomiſchen und ſozialpoliſchen Kreiſen wohl dar- 
über einig, daß das ſogen. Bauernlegen zur Entwicklung neuen 
Großgrundbeſttzes unbedingt als fittlich verwerflich angu- 


en iſt. 
Gewaltige wirtſchaftliche Verſchiebungen und Umwälzungen 
wie fie Krieg und Revolution gebracht haben, find Anlaß fur 
verſtärktes Empfinden der weitgehenden ſittlichen Verpflichtungen 
der ee gegenüber der nationalen Volkswirtſchaft ge- 
worden. Vorab kommt hier die durch die Ernährungsbedürfniſſe 
bedingte Pflicht nicht nur der Produktion, ſondern auch der 
Ablieferung der erzeugten Güter ſeitens der Landwirte in Be⸗ 
tracht, eine bedeutungsvolle Pflicht, die in verſchiedener Art, 
zum Teil ſelbſt mit Anwendung indirekten Produktionszwanges 
in der Kriegswirtſchaft verwirklicht worden ift. Und nach dem 
Krieg tritt im Zuſammenhang mit den allerdings ſehr vielgliederigen 
und vieldeutigen Sozialiſterungstendenzen gerade auch dem Boden⸗ 


befig gegenüber und zwar nicht bloß ara es RÁ um 
Bodenſchätze im Inneren der Erde handelt, ſondern auch gegen- 
über dem Flächengroßgrundbeſitz der Gedanke einer Ne run 
dieſes Beſitzes fei es in öffentlichen Staats oder Gemeindebeſitz, 
fei es in privaten Mittel / und Auf die e als ein neuzeitliches 
Geſetzgebungsziel ftar! hervor. Auf die ſehr verwickelten Einzel ⸗ 
heiten dieſes Problems hier einzugehen, muß ich mir agen; 
ich muß aber dasſelbe wenigſtens erwähnen, denn im ° 
grund der Strömungen, welche auf Sozialiſterung des Groß- 
nbbefiße3 abzielen, waltet die mehr und mehr auch in die 
eſetzgebungspolitik eindringende Vorſtellung von den wirtſchaft⸗ 
lichen Sonderpflichten nicht nur des Bodenbeſitzers „ 
ſondern von den weiteren beſonderen Pflichten dieſer Art, die 
auf dem Großgrundbefitz laſten und bis zur Hinnahme der 
Enteignung aus Anlaß der Sozialiſierung ſolchen Grundbeſitzes 
ſich ſteigern können. Sowohl die ſozialrevolutionäre Bewegung 
der Gegenwart wie die vor dem Krieg wirkſame fozialreforma- 
toriſche Beſtrebung der Bodenreformer will nichts anderes als 
was nach Anſicht der Befürworter der Ausſchaltung des Son⸗ 
dereigentums von Grund und Boden überhaupt oder — wo- 
rüber größere ee von Revolution und Reform beſteht 
— doch von übermäßig ausgedehntem Sondereigentum dieſer 
Art, die Herbeiführung eines befriedigenden Zuſtandes der 
Bodenbeſitzverhältniſſe wäre, die als fittlich geboten erſcheint, 
von der freien Willensbetätigung der Beteiligten aber nicht zu 
erwarten iſt. 

Wenn das Problem Bodenbeſitz und ſittliche Pflicht vol- 
ſtändig erörtert werden fol, muß auch die beſondere Geſtal ; 
tung dieſer Pflicht für den ſtädtiſchen Grund. und Hausbe 
behandelt werden. An dieſer Stelle bitte ich mit Rückſicht darauf, 
daß ich aus räumlichen Rückſichten auf Stichproben des Waltens 
der fittlichen Pflicht im Wirtſchaftsleben mich beſchränken muß, 
davon abſehen zu dürfen, obwohl gerade auch hier bei dem Aus- 
blick auf die Verſuche, der materiellen ſittlichen Pflicht gelegentlich 
auch noch die Stütze der formellen rechtlichen Norm zu geben, 
manche bedeutungsvolle Verwachſung wirtſchafts⸗ und ſozial⸗ 
politiſcher Beſtrebungen aufzuzeigen wäre. 

Endlich fei abſchließend über die ſittliche Pflicht der Boden- 
beſitzer noch hervorgehoben, daß ſie nicht nur den Boden mit den 
vorbezeichneten Ausnahmen für die geſamte volkswirtſchaftliche 
Gütererzeugung zur Verfügung zu fielen und dabei gegebenen. 
falls zugleich als Unternehmer aktiv einzugreifen haben, ſondern 
daß fie auch, ſoweit ihr eigenes Eingreifen dabei in Betracht 
kommt, verpflichtet ſind dafür zu ſorgen. daß die ten 
Güter nach Menge und Art den günſtigſten Produttlonserſolg 
darſtellen. Damit aber wird die Aufmerkſamkeit auf denjenigen 
Bodenbeſitz gelenkt, der vom Betper in eigener wirtſchaftlicher 
Unternehmung genutzt wird; von den Pflichten des Unternehmers 
aber wird unten noch beſonders die Rede ſein. Nur da, wo es 
ſich um Hingabe der Bodennutzung an einen andern handelt, 
könnte allenfalls die Panag des in Ausſicht genommenen Be⸗ 
nutzungszwecks unter dem Geſichtspunkt ſeiner wirtſchaftlichen 
Berechtigung auch noch unter ein weit größeres Maß fittlicher 
Pflicht des Bodeneigentums einbezogen werden. Ein ſolcher 
Fall liegt z. B. vor, wenn Verpachtung von Ackerland an einen 
Sroßgrundbefiger zur Ausgeſtaltung weiter Forſt. und Jagd- 
gründe in Fraß ſteht. Ueberwiegend ſtärker als des Verpächters 
wird aber in dieſem Falle des Pächters fittliche Pflicht des Ber- 
igts auf ſolches Tun fein. Auch der Geſetzgeber wird wohl 
n ſolchem Falle beſſer durch Gleichſtellung der 5 mit 
dem ü als mit Verbot gegen den Verpächter 
vorgehen. 


DU 
Des fünfte Kriegs abr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Volksbewegung. 


Eine Trauerwoche war angeſagt; es wurde eine Woche der 
Entrüſtung, des Zornes, des flammenden Proteſtes. Wenn die 
deutſche Volkskraft ſich im vorigen Herbſt ſo träftig und geſchloſſen 
aufgebäumt hätte, ſo wäre vielleicht noch die Front bis in den Winter 
3 haltbar geblieben. Jetzt, nachdem die Hoffnung auf an⸗ 

ändige Behandlung des nachgiebigen Teiles fo grauſam getäufcht 
worden ift, kommt der ſtürmiſche Ausbruch des nationalen Fühlen 


Kgmelne Amden. 
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und Wollen leider ſehr ſpät. Ob zu fpät, das wird ſich erft 
beim A 1 dieſes unblutigen Ringens zeigen. 
| ich it die Einmütigkeit, die f bei den Proteſten 
gegen den ungan iom im ganzen Volk bekundet bat. 
die beſondere Taktik der „Unabhängigen“ wird nachher 
noch ein Wort zu ſagen ſein; dieſer Mißklang wird aber über⸗ 
tönt von der gewaltigen Symphonie, die aus der Geſamtheit 
des Volkes ohne Unterfchied der Stämme, Stände und aller 
übrigen Parteien erſchallt. Sie erinnert an den Aufſchwung des 
deutſchen Geiſtes beim Anfang unſeres Verteidigungskrieges. 
Die begeiſterte Entſchloſſenheit, die ſich jetzt überall be⸗ 
kundet, ſowohl in den unmittelbar mit Fremdherrſchaft bedrohten 
Landesteilen wie in dem mittelbar bedrohten Rumpf der Nation, 
iſt umſo höher zu bewerten, je bitterer die außen⸗ und inner⸗ 
politiſchen Enttäuſchungen der letzten Monate waren und je 
klarer die ſchweren Opfer hervortreten, die der Widerſpruch uns 
abfordert. frägt ſich nur, ob es Strohfeuer iſt oder nach 
Zeltige Glut auf dem nationalen Herde. Wird der gefunde 
inn des Volkes nicht bloß die Feigheit dauernd überwinden 
können, ſondern auch die Faulheit, die neuerdings ſich als 
Nationallaſter einfreſſen wollte? Wir müſſen die Proteſte be. 
leiten mit dem feſten Entſchluß, geduldig zu ertragen, was 
ſich 8 läßt und pflichtgetreu zu arbeiten, weil uns 
die Arbeit allein über das Elend hinweghelfen kann. 
Das amtliche Rettungswerk. | . 
Wer ſonſt ſkeptiſch den gegenwärtigen Organen der Reichs⸗ 
und Staatsgewalt gegenüberſteht, wird doch anerkennen müſſen, 
daß die Führer und Vertreter des deutſchen Volkes in dieſer 
fatalen Zeit wacker und geſchickt alles tun, was zur Beſchränkung 
des Unheils möglich iſt. Das gilt von den Volksvertretungen 
im Reich und in den Einzelſtaaten; das gilt auch von den 
Miniftern, die zur Klärung der öffentlichen Meinung und zur 
bung des Volksgeiſtes trefflich mitgewirkt haben, und es gilt 
onders unſerer Friedensdelegation in Verſailles, die unter der 
rung des Außenminiſters Graf Brockdorff⸗Rantzau durch 
eiß und Gewandtheit ſich auszeichnet. 

Die feindlichen Diktatoren haben zunächſt den ſchrift⸗ 
lichen Meinungsaustauſch vorgeſchoben. Da ſtanden unſere 
Vertreter vor der Wahl, entweder den dickleibigen Entwurf der 
Gegner mit einem ebenſo umfangreichen Folianten zu beant- 
worten oder die Kritik und die Gegenvorſchläge abi 
in mehreren Noten geltend zu machen. Sie haben dieſen Weg 
der Stoffverteilung gewählt und damit offenbar das Richtige ge⸗ 
troffen. Dadurch wird nicht nur die Erledigung beſchleunigt, 
ſondern es wird auch der öffentlichen Meinung die Kennt⸗ 
nisnahme und die Beurteilung weſentlich erleichtert. Die Zu⸗ 


fammenfaſſung in eine Schlußnote ift natürlich vorbehalten. 


Außer dem dſätzlichen Hinweis auf den Rechtsanſpruch 
aus den 14 Punkten, den Graf Brockdorff ſchon in ſeiner Er⸗ 
öffnungsrebe eindrucksvoll betont hatte, ift dann der Reihe nach 
vorgebracht worden: unſer Entwurf für einen ehrlichen Völker⸗ 
bund, — unſer Antrag auf eine durchgreifende internationale 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung, — unfer Einſpruch gegen die Be 

ng, daß Deutſchland allein die Schuld am Krieg trage, 
unter Einforderung des angeblichen Beweismaterials, — unſere 
Kritik des geplanten Länderraubes und unſere Beleuchtung der 
geradezu vernichtenden wirtſchaftlichen Bedingungen. 

ür die öffentliche Meinung in der ziviliſterten Welt iſt 
an. die zuletzt erwähnte Note von der diese i Bedeutung. 
Ste liefert kurz und klar den Nachweis, daß diefe fog. Friedens. 
bedingungen viele Millionen von Menſchen in Deutſchland vom 
Leben zum Tode befördern würden, und klingt aus in die 
ergreifende Wahrheit: „Wer dieſen Friedens vertrag unterzeichnet, 
acht damit das Todesurteil über viele Millionen deutſcher 

nner, Frauen und Kinder aus.“ 

Damit war ſchon ausgeſprochen, daß der feindliche Ent. 
wurf in feiner jetzigen Geſtalt für uns unannehmbar fei. 
Die Regierung in Berlin ei ihrerſeits in mehreren Rund- 
gebungen dieſes Unannehmbar ebenfalls öffentlich feſtgeſtellt. 

ch die Parlamente der Einzelſtaaten, darunter der 
Bayeriſche Landtag in Bamberg, haben eindrucksvolle 
Kundgebungen gegen den Gewaltfrieden erlaſſen. die Gegner 
wiſſen alſo, daß fie mit der Ablehnung und dem Abbruch der 
Verhandlungen zu rechnen haben, wenn ſie nicht die notwendigen 


Aer gen zugeſtehen. | 
Die Quertreiberei der Unabhängigen. 

a Bei dieſer Sachlage ift es unverantwortlich, daß bie kleine, 
aber unerſättlich machthungrige Partei der Unabhängigen das 


Rettungswerk erſchwert durch die frivole Parole: Deutſchland 
muß unbedingt unterzeichnen, auch wenn die Bedingungen nicht 
abgeändert werden. In der Nationalverſammlung drückte ſich 
der Abg. Haaſe, der Führer dieſer Partei, noch etwas reſervierter 
aus, indem er an die ſcharfe Kritik der Bedingungen nur den 
Verſuch knüpfte, der gegenwärtigen Regierung die Verantwort⸗ 
lichkeit zuzuſchieben. In der ußiſchen Landes verſammlung 
gingen Adolf Hoffmann und ſeine Genoſſen viel rückſichtsloſer 
vor, indem ſie in einer förmlichen Parteierklärung die unbedingte 
Unterzeichnung verkündeten, die fie in ihrer Preſſe [Hon hatten propa · 
pam laſſen. Das iſt offenbar eine Einladung an die feindlichen 
chthaber, ſich jeder Nachgiebigkeit zu enthalten und die Er- 
droſſelung des wehr⸗ und willenloſen Deutſchlands 9 
durchzuführen. Die Unabhängigen ſcheuen vor dieſem at 
am Vaterlande nicht zurück, weil ſie um jeden Preis die Macht 
an ſich reißen wollen. Sie erklären die Unterzeichnung für 
notwendig, aber fie ſelbſt wollen die Unterzeichnung nicht 
vollziehen. Sie ſagen, die gegenwärtige Regierung ſolle 
abtreten, aber fie fordern, daß gerade die gegenwärtige Regierung 
noch unterzeichnen ſoll. So hofft man die Regierung auf jeden 
Fall unmöglich zu machen. Unterzeichnet ſie, ſo werden alle 
Laſten aus dem Friedensvertrag ihr zum Vorwurf gemacht, und 
unterzeichnet ſie nicht, ſo wird man ſagen: Die Ebert⸗Scheidemann 
und Genoſſen haben freventlich die Okkupation mit all ihren 
Folgen herbeigeführt. So arbeiten dieſe gewiſſenloſen Radikalen 
auf eine neue Revolution des Elends und der Verzweiflung hin, 
weil ſie aus dem Unglück ihre Parteivorteile zu ziehen gedenken. 
Dabei wollen fie ihre Anhänger beduſeln mit der An- 
kündigung der „Weltrevolution“, die allen Jammer in Glück. 
ſeligkeit wenden ſoll. In den feindlichen Ländern zeigen ſich aber 
noch keine Anſätze zur Weltrevolution, und wenn ſchließlich die 
ſozialpolitiſche Entwicklung dahin führen ſollte, ſo werden vom 
deutſchen Volk nur armſelige Reſte übrig fein, da unter den 
Ea Friedens bedingungen fat alles verderben und ſterben 
müßte. | | 


Die Taktik der feindlichen Machthaber. 


Dieſe wiſſen die Seitenſprünge der Unabhängigen geſchickt 
auszunützen. In ihrer Preſſe wird Tag für Tag verkündet: 
Die Deutſchen geſtehen ſelbſt, daß ſie die Bedingungen annehmen 
müſſen und werden; alfo find die Abänderungsanträge nur Bluff. 

Wenn einer in Deutſchland eine Dummheit macht, erfährt 
es die ganze Welt. Aber die Note des Grafen Brockdorff und 
die ſonſtigen amtlichen Kundgebungen werden nur verſtümmelt 
oder gefälſcht, oder mit irreführenden Gloſſen veröffentlicht. 
Die Vergiftung der öffentlichen Meinung wird am ärgfien in 
Frankreich betrieben, wo nicht allein dem gewöhnlichen Volk, 
ſondern auch den Abgeordneten der volle Inhalt der Friedens- 
bedingungen vorenthalten bleibt. In pädagogiſch berechneten 
Auszügen wird aufgetiſcht, was der franzöſiſchen Eitelkeit und 
Habgier ſchmeichelt. Dabei wird in e Preſſeartikeln den 
Leuten eingepaukt, die Bedingungen ſeien eigentlich noch zu 
milde. So wird auch im ſozialdemokratiſchen Lager die Kritik 
erſtickt; dort iſt die Zerfahrenheit zuſehends größer, die Oppoſttion 
ſchwächer geworden. Auf einen baldigen Sturz von Clemenceau und 
Lloyd George iſt nicht zu rechnen. Die Engländer ſagen ſich 
ebenſo wie die Franzoſen: Die Bedingungen bringen uns Ge 
bietszuwachs und Geld und Ausſichten auf Verdienſt; wenn bie 
Deutſchen ſie annehmen müſſen, ſo brauchen wir uns ja den 
Vorteil nicht entgehen zu laſſen. 

Gegenüber ſeinen Amerikanern läßt Wilſon erklären, der 
Völkerbund werde alles ſchon ausgleichen, was an dem Friedens 
vertrage etwa verfehlt ſei. So läßt man die Brandſtiftung 
paſſieren, weil nächſtens eine Löſchſpritze fabriziert werden könnte. 
en Die tier in der . ch 1 5 

erden er em Siegesrauſch und der ku ti 
wartung von materiellen Vorteilen. N 

Die eigenen Landsleute werden mit Zuckerbrot verlockt, 
und Deutſchland ſoll mit der Peitſche gefügig 5 
Man meldet uns Truppenkonzentrationen im beſetzten Weſtgebiet 
und eine Flottenparade bei Memel; zugleich macht Joch eine 
demonſtrative Rheinfahrt. Als ob wir die Möglichkeit einer 
weiteren Okkupation nicht ſchon in unfer Kalkul geſtellt hätten! 

Bange machen gilt nicht. Es kommt nur darauf an, ob 
wir fef geſchloſſen und bis zum äußerſten ent: 
ſchloſſen bleiben. Die ſchlimmſte Gefahr für unſeren 
letzten Selbſtrettungsverſuch kommt von innen her: aus den 
freventlichen Hetzereien und der Verblendung ihrer Gefolgſchaft. 


Nr. 21. 24. Mai 1919. 


Allgemeine Runbſchau. | 


Geite 298. 


Frühlingsnacht. 


n meinem Fenster lehnt die Frühlingsnacht 
Und schaut mich an mit ihren Sternenblicken, 
Der Garten prangt in voller Blütenpracht 
Und iräumeschwer die Fliederdolden nicken. 


Berauschend quilh ihr Duft zu mir herein, 

Mein müdes Auge kann den Schlaf nicht finden, — 
In meine Kammer schlüpft der Mondenschein 

Und leise rauscht der Nachtwind in den Linden. 


Rings tiefe Ruh. — Nur eine Geige kling? 

Und singt ein Lied aus fernen Jugendzeilen, 
Das mir wie Feuer in die Seele dringt, 
Verhall’ne Sehnsucht schluchzt. aus ihren Saiten. 


Und ziert leis wie Mondduft durch den Raum, 

Wie eines längstenischwund’nen Glückes Grüssen. 

Der Schlammer spinnt mich ein — und noch im Traum 

Bör ich den Gelgenklang, den sellsam süssen. .. . 
Josephine Moos. 


Re Lehre der Geſchichte. 


(Lehrreiches von der ſozialen Revolution des 16. Jahrhunderts.) 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß. 


m Jahre 1525 erſchütterte die große opare Revolution faf 
alle Gebiete des damaligen Deutſchen Reiches von der Oſtſee 
bis an die Alpen. Es war zwar kein verlorener Krieg voraus. 
egangen wie in unſeren Tagen, aber in verblüffender Ueberein⸗ 
A mit dem Erlebnis von heute war es der damals 
herrſchende Materialismus, der 1525 wie 1918 die geiſtige DiS- 
poſttion zum gewaltſamen Umſturz und die „ſfittliche“ Revolutions- 
atmoſphäre ſchuf. Vor mir liegt Johannes Janſſens monumen- 
tales Werk über die Geſchichte des deutſchen Volkes, 
dem ich in dieſer Betrachtung folge. !) 

Als „allen Ständen, hoch und niedrig, gemeinſtes, mit 
jedem Jahr böſeres Uebel, aus dem Unzufriedenheit mit dem 
Stand, worin man geboren, Uebervorteilung des Nebenmenſchen, 
Neid, Haß, Ungehorſamkeit, Aufruhr und Empörung“ hervorgehen 
müſſe, betrachteten alle ernſten Beobachter der Zeit den wachſenden 
Luxus, die Genußſucht, die „in offenen Tabernen und auf 
Feſten und Banketten oft wahrhaft viehiſche Trunkenheit und 
Schwelgerei“. Der Luxus wurde „das freſſend Gift in Stadt 
und Land, unter Edlen, Handwerkern und Bauern“. Von den 

tern ging das Uebel aus. (Seite 413.) Die niederen Stände 
nahmen ſich die höheren zum Muſter. „Hantwerker und Bauern, 
Knecht und Viehmägd wenden ihr Geld an köſtlich Kleidung und 
Geſchmuck und wollen als Edelherren und f Fe ſtolzieren 
und was ſie übrig hant, geet in den Wirtshüſern durch den Hals.“ 
„Ich kenne Bauern,“ ſchrieb Wimpheling, „die bei der Hochzeit 
von Söhnen oder Töchtern, oder bei Kindtaufen fo viel Auf. 
wand machen, daß man dafür ein Haus und ein Ackergütchen 
nebſt einem kleinen Weinberg kaufen könnte.“ „Saufen, freſſen, 
geiſtlich und weltlich Obrigkeit ſchumphiren iſt,“ wie 
ein Satiriker des Mittelalters ſchrieb, „jetzund Sache eines rechten 
jungen Buren worden.“ f 

Die lauteſten Klagen über die Verwilderung des Volkes, ins⸗ 
beſondere der heranwachſenden Jugend () erhob Luther (S. 415). 
Auch Erasmus klagte 1523 einem Freunde, daß das „neue freche, 
unbändige Geſchlecht“ niemand liebe als ſich, weder „Gott no 
den Biſchöfen noch den Fürſten und Obrigkeiten gehorche“ un 
„dem Mammon (), dem Bauche und der ſchnöden Luft () fröhne“. 

Aktuell muten folgende Ausführungen Janſſens (S. 418) 
an, da, wo er die allgemeinen Urſachen der ſozialen Revolution 
ſchildert: „Infolge des in allen Ständen zunehmenden Luxus 
in Kleidung ... hatte fi in den Städten immer mehr der 
Großwucher () ausgebildet, den insbeſondere die Handels ⸗ 
geſellſchaften () betrieben. Sie vorzugsweiſe zogen Nutzen 

1) Geſchichte des deuiſchen Volkes feit dem Ausgang des Mittel 
alters, Zweiter Band, Zuſtände des deutſchen Volkes ſeit dem Beginn der 
politiſch kirchlichen Revolution bis zum Derderſche der ſozi ilen Revolution 


von 1525, ſechſter verbeſſerter Abdruck, Verlagshandlung, Frei⸗ 
burg t. Br. 1880. ö 


aus dem Grundübel der Zeit, indem fe den Handel... faft 
allein in Händen hatten, die Preiſe dieſer Waren nach Willkür 
feſtſetzten und binnen wenigen Jahren auf das Doppelte und 
noch höher hinauftrieben.“ Ein von den Ständen auf dem 
Nürnberger Reichstag vom Jahre 1523 gewählter Ausſchuß er- 
Härte: en der unleidlichen und böſen Beſchwerung, fo 
aus den großen Geſellſchaften komme, ſeien in etlichen Städten 
Empörungen des gemeinen Mannes entſtanden und noch größere 
ſeien zu beſorgen, wenn nicht Abwendung geſchehe.“ rch die 
Handels- und Aufkaufsgeſellſchaften, ſagten die Grafen, 
und Ritter in einer dem Reichstag im re 1523 übergebenen 
Beſchwerdeſchrift, gerate das beutfche Volk in Unrat und Ber- 
derben. „Es iſt offenbar,“ a fie, „wie bie genden Kauf. 
mannsgeſellſchaften in deutſcher Nation des heiligen Reiches Unter 
thanen ſchier aus allen Ständen bisher hoch und übermäßig be- 
chwert haben mit ihren Monopolien, Verbündniſſen, einhelligem 
ufſetzen, wie hoch eine jede Ware verkauft werden foll, Nieder ⸗ 
drückung der armen, gemeinen Kaufleute, ... merklichen über. 
ſchwenglichen Wucher ...“ Luther klagte, in den Kaufmanns 
geſellſchaften ſei „Alles grundlos und bodenlos mit eitel Geiz 
und Unrecht ... Sie haben alle Waar unter ihren Händen, un 
machen's damit, wie ſie wollen, ſteigern oder niedrigen ſie nach 
ihrem Gefallen...“ Die Aufkaufs- und Preisſteigerungsgeſell⸗ 
nein drückten (> 3 durch ihren „Fürkanf“ dem „armen 
ann“ auf dem Lande die Bodenerzeugniſſe zu den niedrig 
Preiſen ab, häuften die Nahrungsbedürfniſſe in großen Maſſen 
auf und erhielten eine künſtliche Teuerung, während das Geld 
von Jahr zu Jahr im Werte fant... Das Großlapital drückte 
zugleich auf die kleinen Fabrikanten; „denen, ſo hiervor mit ihrem 
Gewerb ſich ernährt, wurde Gewerb und Na ng durch die 
Geſellſchaften entzogen.“ Vgl. die heutige Klage und Lage unſeres 
Mittelftandes | | _ 
leichwohl wollten, wie Dean (S. 423) nachweiſt, nicht 
die Ausbeuter der arbeitenden Menſchen Schuld tragen an deren 
Notlage, ſondern, wo es anging, gab man — ift es heute anders? 
— ‚den Pfaffen“ die Schuld. | 
Was aber „die reichen Kaufleute im Großen, das trieben 
die geringen Verkäufer im Kleinen durch Fälſchung aller Waar, 
alſo daß alle Welt darüber“ ſich beſchwerte. rere Flug⸗ 
ſchriften gaben dieſen Beſchwerden Ausdruck. 
f Für die materialiſtiſche Verflachung der damaligen — wie 
der ehe — Zeit und für die Entgeiſtigung der führend 
ſein ſollenden Intelligenz führe ich aus Janſſen (S. 425) an: 
Je mehr die materialiſtiſche, auf Geldgewinn gerichtete Geſinnung 
zunahm und in Folge davon die höheren Studien in Verfall 
rieten, deſto größer wurde die Zahl der jungen Leute, welche 
ſich der Kaufmannſchaft und einträglichen Gewerben widmeten. 
„Man will jetzund nur lernen, was Geld einbringt und werden 
Kaufhäuſer, Krämereyen und Tabernen übermäßig an Zahl, nicht 
allein in Städten, ſondern gar in Dörffern .“ | 
| Am 26. Mai 1524 ging von der fränkiſchen Stadt Forchheim 
die erſte ſoziale Erhebung aus. Dort bemächtigte ſich die 
„Gemeine“ der Stadtſchlüſſel, nahm den Rat in Pflicht und ſtellte 
emeinſam mit den Bauern der N „Artikel“ auf über 
Binfen und Zehnten und Freiheit von Waſſer, Wald und Wild 
(S. 129). Auch damals gab es ſchon eine — Kommuniſten⸗ 
partei. „Es gab in Nürnberg Viele, die die Bauern aufwegten 
und mit den Reichen theilen wollten, denn die Zeit der chriſtlichen 
Freiheit und Bruderſchaft ſei gekommen, und mußten die Einen 
als reich fein, als die Anderen.“ Die damalige Partei der „gott. 
loſen Maler“ verwarf alle weltliche Obrigkeit und verlangte 
Güterteilung. Dieſe Bolſchewiſten des 16. Jahrhunderts prolila- 
mierten den Satz: jeder Bürger fei Oberer und Strafvollſtrecker. 
Nicht nur in den Städten, ſondern auch auf dem 
ab es genug Gründe zur Unzufriedenheit. Das fremde römiſche 
Recht, das das chriſtlichgermaniſche immer mehr verdrängte, gab 
den Landes- und Gutsherren „rechtliche“ Mittel an die Hand, 
um „die übermüthigen ern zu zähmen, damit ſie nicht allzu 
ſtark ins Kraut ſchöſſen“. Es waren Mittel zur Einziehung des 
Gemeinbeſitzes der Colonen, ſowie zur Erhöhung der Steuern, 
Abgaben und Fronen. e 
Vom Juli 1524 an lief dann die ſoziale Revolution 
„wle ein Brandfeuer von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf“. 
Merkwürdig zeitgemäß mutet die Sehftellung von Clemens Endres 
an, der am 18. April 1525 ſchrieb: es ſei eine Zeit gekommen, 
wo man in deutſchen Landen glauben mußte, „alles Oberſt gin 
* Unterſt und wäre keine ettung mehr aus der Herrschaft 
es Pöbels“ (Janſſen S. 432). 
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Dis Lehre von ber chriſtlichen Bruderliebe wurde verfälicht 
und in egoiſtiſcher Weiſe ausgelegt. Während die erſten Chriſten 
als chriſtliche Kommuniſten ſagten: „Alles, was mein iſt, iſt auch 
dein“, ſagten die pſeudochriſtlichen Rommuniſten um 1525 genau 
ſo wie unſere 55 Kommuniſten um 1919: „Alles, was 


mein!“ — 

Ihren gefährlichen Charakter erhielt die damalige Revo- 
lution aus der gemeinſamen Erhebung des ſtädtiſchen, bäuer⸗ 
lichen und adeligen Proletariates. (Janſſen gebraucht S. 437 
ausdrücklich die Bezeichnung „Proletariat“.) Den Proletariern 
von 1525 legte man (S. 443) die Worte in den Mund: 


„Das Evangelium frone 
Kam zu uns Armen her, 
Freit uns mit reichem Lone 
Bon ialicher Beſchwer. 

ehrt Rich und Arm fih lieben 
Und theilen, was ſie hant, 
Wir wollen drumb gern es Üben 
Mit Wolluſt und Verſtand .“ 


Hand in Hand mit der wirtſchaftlichen Revolution 
ollte auch die Umgeſtaltung der ſtaatlichen und geſell⸗ 
chaftlichen Verhältniſſe gehen. Zwei Entwürfe waren 
bierfür von beſonderer Bedeutung: Die von den fränkiſchen 
Bauern geforderte „Ordnung und Reformation zu Nutz, Frommen 
und Wohlfahrt aller Chriſtenbrüder“, wonach — wieder ein 
aktueller Anklang — ein Volksparlament in Heilbronn eine 
neue Reichsverfaſſung ins Leben rufen follte, und die von Michael 
Geismayr für Tirol entworfene „Landesordnung“. Erſtere Drd- 
nung erſtrebte — wie aktuell! — die Aufrichtung einer „demo⸗ 
kratiſch⸗ſozialiſtiſchen Republik“ mit einem den Namen Kaiſer 
tragenden Oberhaupt. Geismayr forderte die Aufhebung aller 
Unterſchiede der Stände und „eine ganze Gleichheit.“ (S. 452.) 

In der auf den Umſturz aller beſtehenden weltlichen Rechts⸗ 
ordnung gerichteten Revolution des Jahres 1525 treten bereits 
dieſelben oder faſt dieſelben ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen 
Tendenzen deutlich hervor, wie fie jetzt im Jahr 1919 von be. 
ſtimmten linksradikalen Gruppen in ſo leidenſchaftlicher Weiſe 
geltend gemacht werden. „Alles ſchon dageweſen“ kann man 
auch hier mit Ben Akiba ſagen. 

„Der tolle, unfinnige, wüthig gemachte Pöbel aus Dörfern 
und Städten konnte in deutſchen Landen mit Beraubung, Aus⸗ 
brennung, Zerſtörung, Verunweihung und Schändung des 
Heiligſten die unmenſchlichſten Dinge verüben ... Das machte 
die große Zwietracht in Sachen des chriſtlichen Glaubens. 
Die einen ſahen es gern, daß die Geiſtlichkeit vertilget wurde 
Viele wollten Theil haben an den Gütern der Geiſtlichkeit und 
edachten, wenn das Spiel gelinge, es flele ein gut Stück ab 

r fie; Viele waren fo erſchrocken, daß fie gar nicht wußten, 
was zu thun; Viele waren ſo zagherzig, weil ſie fühlten wol, 
daß ſte dem armen Mann Beſchwerniſſe genug auferlegt und 
die Strafung Gottes jetzo über ſie käm“. 

Nicht bloß intereſſant, ſondern auch höchſt lehrreich find 
die Feſtſtellungen des Geſchichtsforſchers über die Folgen, oder 
wie es heutzutage heißt, die „Errungenſchaften“ der 
fozialen Revolution. „Die geglaubt hatten, es würd 
ihnen beſſer werden durch den Aufruhr und nit zufrieden waren 
mit irem Stand, und Steuer, Dienſten, Zinſen, und wollten 
Herren ſein, dieſelbigen wurden nunmehr härter geplagt 
und arm und elendig“. Die Bauern klagten: 

„Das mügent ir wol ſpüren 

Und lugen eben zu, . 

Daß ir nit werden verlieren 

Das Kalb mit der Ku, 

Kern, Haber, Hausrath alle, 

Das Vich auß ewerm Stalle, 

Euch Freud und Mut empfalle, 
Weichen von aller Hab 

Bis an den Bettelſta “. (S. 567.) 


Die Bauern ſelbſt wurden jetzt Klageſänger der Bauernnot. 
dem Bauernkriege hätte man ihnen Reichtum und Ehren 
vorgeſpiegelt, aber ſie ſeien arm geworden durch den Krieg. 


„Reich ſollten wir wern 

Und ſtehn in Ehr'n, 

Hielt ſüß man uns für, 

Womit man uns verfür. 

Reich wär'n wir wor 'n? 

D Gott erbarm, 

Was wir hatten, das han wirverlor'n, 
Nun fint wir arm“. (S. 573.) 


) 
der Zuſtände in Münden ert jetzt an die 


Damals „pries“ Franck, übrigens ein Gegner ber 
alten Kirche, die „Errungenſchaften“ der . Revolution 
wie folgt: „Sunſt im Papſtthum iſt man viel freier geweſen, die 
Laſter auch der und Herren zu ſtrafen, lept muß alles 
gehoffirt fein, oder es ift aufer ria ſo zart iſt die lezt Welt 
worden. Gott erbarms. .. So fällt der gemeine Pöbel ohne 
allen Grund hin und her; und auch die, welche ſeine Vor⸗ 
gänger und Biſchöfe ſein wollen: wes Loſung iſt, des haben 
ſie Münz.“ (S. 580.) 
bbb 


Her Kampf um die bayerischen Berbehrsauſtalten. 


Von Dompropſt Dr. v. Pichler in Paſſau.“) 


er Vorſitzende der Bayeriſchen Volkspartei, Regierungsdireltor 


Speck, bat in Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ einen 


flammenden Proteſt erlaſſen gegen die Vergewaltigung der 


riſchen Selbſtändigkeit, wie fie durch die Beſchlüſſe des Ver- 
faſſungsausſchuſſes der Nationalverſammlung in Weimar droht. 
Mit Recht ſchreibt er, daß mit Durchführung dieſer Beſchlüſſe die 
letzte Stunde Bayerns als eines ſelbſtändigen Staatsweſens ge⸗ 
ſchlagen haben werde. Die nachfolgenden Zeilen folen der „Ver. 
reichlichung“ des Verkehrsweſen, um dieſes neugebildete Wort auch 
hier zu gebrauchen, gewidmet ſein. 

Artikel 89 des neuen deutſchen Verfaſſungsentwurfes ent- 
hielt die Beſtimmung: „Aufgabe des Reiches ift es, die dem al- 
gemeinen Verkehr dienenden Eiſenbahnen in ſeine Verwaltung zu 
übernehmen. Die Uebernahme kann nur im Wege des Ver- 
trages gegen Entſchädig ung erfolgen.“ 

Zur Beurteilung der Tragweite dieſes Artikels find noch 
folgende Beſtimmungen beſonders zu beachten. Artikel 90: „Hat 
das Reich innerhalb eines beſtimmten Gebiets die dem allge⸗ 
meinen Verkehr dienenden Eiſenbahnen in ſeine Verw über- 
nommen, fo ſteht ihm innerhalb dieſes Gebiets die Enteig- 
nungsbefugnis und die Ausübung der auf das Eiſenbahn⸗ 
weſen fid) beziehenden Hoheitsrechte zu.“ Artikel 90c 
im letzten Satz: „Die Beamten und die Arbeiter der Reichseiſen⸗ 
bahn verwaltung find auf ihren Wunſch im Gebiete ihres Heimat- 
ſtaates zu beſchäftigen, ſoweit dazu eine Verwendungsmöglich⸗ 
keit vorliegt und nicht zwingende Rückſichten des Eiſen ⸗ 
bahnbetriebs dem entgegenſtehen.“ Artikel 90d: „Hat das Reich 
innerhalb eines beſtimmten Gebietes die dem allgemeinen Ber- 
kehr dienenden Eiſenbahnen in ſeine Verwaltung übernommen, 
ſo können innerhalb dieſer Gebiete neue dem allgemeinen Ver⸗ 
kehr dienende Eiſenbahnen nur vom Reiche oder mit ſeiner 


Zuſtimmung gebaut werden.“ 

Die bayeriſche Regi war bereit, dieſe Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen anzunehmen. Die genaue Beachtung des Wort: 
lautes zeigt, daß fie bereit war, damit ein ſehr weitgehendes 
Entgegenkommen gegenüber den Forderungen des Reiches zu ge⸗ 
währen. Schon in dieſen Behimmungen lag meines Erachtens 
eine große Gefahr für die Selbſtändigkeit der bayeriſchen Eiſen ⸗ 
bahnen und der übrigen bayeriſchen Verkehrsanſtalten, zumal 
unter dem wachſenden Einfluß der ſozialdemokratiſchen Partel, 
welche ſeit langem die Vereinheitlichung des Verkehrsweſens auf 
ihre rote Fahne geſchrieben hat. Der Verfaſſungsausſchuß in 
Weimar it aber über diefe Regierungsvorlage weit hinausge⸗ 
gangen. Nach ſeinen Beſchlüſſen ſoll die Ueberführung aller 
Eiſenbahnen auf das Reich bis zum re 1921 kraft Reichs 
geſetzes erfolgen, alſo auch gegen den Willen der Regierung und 
der Volks vertretung des betreffenden Staates. Der Ausſchuß des 
bayeriſchen Landtags für auswärtige Angelegenheiten hat am 
25. März nach längerer Debatte in einer ſehr ernſten Entſchlieſ⸗ 
jung gegen diefe Gewaltpolitik der deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung Verwahrung eg Abg. S hat dabei mit allem 
Nachdruck betont, daß ablehnende Standpunkt Bayerns ftaats- 
rechtlich unanfechtbar ſei. Der Bayeriſche Landeseiſenbahnrat 
in ſeiner Sitzung vom 31. März mit allen gegen 4 Stimmen 
auf den gleichen Standpunkt geſtellt. Leider haben die bayeriſchen 
5 in ihrer überwiegenden Mehrheit eine andere 

altung eingenommen, während der Landesverband des Hanfa- 
bundes in ſeiner Hauptverſammlung vom 6. April wieder ver 
langt hat, „daß das durch beſondere Verträge Bayern 1871 ein 


1) Der Artikel war ſchon vor Oſtern geldirteben, er 1 wegen 
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eräumte Reſervatrecht für das Eiſenbahnweſen nur mit Bu- 
immung Bayerns geändert werden darf.“ 
Zur Klarstellung der Sache möchte ich folgende Fragen 
kurz behandeln: 
1. Wie ift die Angelegenheit rechtlich zu beurteilen? 


2. Beſteht für Bayern eine finanzielle oder wirtſchaftliche 
Notwendigkeit, die Selbſtändigkeit ſeiner Verkehrsanſtalten 
aufzugeben? 


3. Iſt die Vereinheitlichung des ganzen Verkehrsweſens eine 
Lebensnotwendigkeit für die gedeihliche Entwicklung des 
Reiches ? 

4. Iſt die ſofortige Uebernahme dieſer Verkehrsanſtalten auf 
das Reich überhaupt möglich und wünſchenswert? 


1. Zur rechtlichen Seite der Frage ſei folgendes be⸗ 
merkt: Das Deutſche Reich wurde 1870 gegründet durch Ver⸗ 
träge zwiſchen dem Norddeutſchen Bund und den ſübdeutſchen 
Staaten ern, Württemberg, Baden und Heſſen. Die Ein⸗ 
leitung zur Reichsverfaſſung ſagt: „Seine Majeſtät der König 
von Preußen im Namen des Norddeutſchen Bundes, Seine 
Majeſtät der König von Bayern ſchließen einen ewigen 
Bund zum Schutze des Bundesgebietes und des innerhalb deg- 
ſelben gültigen Rechtes ſowie zur Pflege der Wohlfahrt des 
deutſchen Volkes. Dieſer Bund wird den Namen Deutſches Reich 
führen und wird nachſtehende Verfaſſung 17 * . ..“ Artikel 1 
der Verfaſſung ſagt: „Das Bundesgebiet beſteht aus den 
Staaten Preußen mit Lauenburg, Bayern, Sachſen . * 
Nach Artikel 11 ſteht „das Präſidium des Bundes dem 
König von Preußen zu, welcher den Namen Deutſcher Kaiſer 
führt.“ Die Rechte des Kaiſers als des Bundesvorſttzenden find 
im einzelnen feſtgelegt. Durch die Novemberrevolution find die 
vertragsſchließenden Fürſten entfernt, die verfaſſungsmäßigen 
Rechte des Bundesvorſitzenden erloſchen. Iſt damit auch der von 
den Fürſten durch Verträge geſchloſſene Bund aufgelöſt oder be⸗ 
ſtehen dieſe Verſailler Verträge noch fort? Wenn die Bundes⸗ 
verträge nicht mehr fortbeſtehen, ſo wäre die weitere Frage: Auf 
wen iſt die Souveränität in den deutſchen Gebieten in über. 
gegangen? Durch die im November 1870 zu Verſailles ge 
ſchloſſenen Verträge haben Bayern, Württemberg, Baden und 
Heſſen einen weſentlichen Teil ihrer Souveränität zugunſten des 
Deutſchen Reiches aufgegeben, ihre Souveränität iſt auf die in 
der Reichs verfaſſung feſtgelegten Gebiete beſchränkt, für Bayern 
für einzelne weitere Gebiete durch ausdrückliche Reſervatrechte 
geſichert. Wenn dieſe Verträge und die hierauf beruhenden baye⸗ 
riſchen Reſervatrechte nicht mehr gelten, ſo gibt es nur ein Dop⸗ 
peltes: Entweder iſt die volle Souveränität auf das ganze 
deutſche Volk übergegangen oder die einzelnen Bundes⸗ 
taaten haben ihre volle und unbeſchränkte Souveränität 
wieder zurückgewonnen. Ein Drittes gibt es nicht. Im wechkſel⸗ 
vollen Gang der letzten Ereigniſſe hat bekanntlich das Reich 
Souveränität für ſich in Anſpruch genommen in der National⸗ 
verſammlung, die verſchiedenen deutſchen Staaten haben die 
Souveränität ihres Volkes hochgehalten und auf Grund derſelben 
Landtage gewählt, Regierungen ernannt und ſind an der Arbeit, 
ihre Landesangelegenheiten durch eigene Verfaſſungen zu regeln. 
Dieſes von keiner Seite beanſtandete Vorgehen des Reiches und 
der Einzelnſtaaten war nur möglich unter der Vorausſetzung, 
daß weder das Reich noch die Bundesſtaaten die ausſchließliche 
Souveränität für ſich haben, ſondern daß dem Reiche ſowohl als 
auch den einzelnen Staaten ſouveräne Rechte zuſtehen, deren 
gegenſeitige Abgrenzung nur durch die alten Verträge gegeben 
ſein kann. Freilich hat die revolutionäre Regierung Bayerns 
unter Kurt Eisner dieſen ſtaatsrechtlichen Standpunkt nicht von 
Anfang an klar und entſchloſſen betont und durch ihre Zuſtim⸗ 
mung zum proviſoriſchen Grundgeſetz des Reiches ſelbſt den Boden 
geebnet, auf dem jetzt in Weimar luſtig weitergebaut wird. Die 
mahnenden und warnenden Stimmen der Bayeriſchen Volkspartei 
wurden im Taumel der erſten Revolutionswochen nicht beachtet; 
jetzt wird von mancher Seite das verhängnisvolle „Zu ſpät“ ge⸗ 
ſprochen. Meines Erachtens kann aus dem proviſoriſchen Grund⸗ 
geſetz die Konſequenz der vollen und ausſchließlichen Souveränität 
des Reiches und ſpeziell die Konſequenz der Aufgabe von ver⸗ 
tragsmäßigen Reſervatrechten nicht gezogen werden. Das provi- 
ſoriſche Grundgeſetz ſollte nur den ſtaatsrechtlichen Boden für die 
Vertretung des Reiches den Feinden gegenüber und für die einſt⸗ 
weilige Fortführung der allgemeinen Aufgaben der Reichsver⸗ 
waltung ſchaffen, die dauernde Beſeitigung von vertragsmäßig 
feſtgelegten Rechten der Einzelſtaaten hätte ausdrücklich ausge⸗ 


ſprochen werden müſſen und nur mit Zuſtimmung der jetzt fou. 
W Volksvertretung der betreffenden Staaten erfolgen 
nnen. 


2. Beſteht für Bayern eine finanzielle oder 
wirtſchaftliche Notwendigkeit, die Selbſtändigkeit 
einer Verkehrsanſtalten aufzugeben? 


[olge ber weiten Entfernung von den großen Seehäfen. Die 


bei uns entſprechend höher. Dieſe Momente würden ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch beim Eintritt in eine Gemeinſchaft zuungunſten 
der bayeriſchen Finanzen in Rechnung geſtellt, Bayern würde 
einen verhältnismäßig geringeren Anteil an den Ueberſchüſſen 
der Gemeinſchaftsbahnen erhalten. Ein genau zutreffendes Ur- 
teil über die Finanzlage des ſtaatlichen Eiſenbahnnetzes darf 
nicht bloß auf Grund des Rechnungsabſchluſſes eines oder auch 
mehrerer einzelner Jahre gefällt werden; es muß dabei eine 
ganze Reihe von einzelnen Poſten in genaue Erwägung ge 
zogen werden. Es kommt z. B. ſehr viel darauf an, ob die 
Ausgaben für Stationserweiterungen, für Schienenverſtärkung, 
für Verbeſſerung der Signal- und Sicherungseinrichtungen, für 
Beſchaffung von neuen Lokomotiven und Wagen aus laufenden 
Mitteln beſtritten oder auf Anleihe genommen werden. Im 
erſteren Fall erſcheint der einzelne Jahresabſchluß als weniger 
günſtig, in Wirklichleit iſt die finanzielle Lage des Unternehmens 


aber innerlich geſünder und mehr gefeſtigt 


gt. 
Die Geſchäftsberichte der y del Staatseiſenbahnen 
haben in früheren Jahrzehnten öfter mit Fehlbeträgen ab⸗ 
eſchloſſen, ſo daß im betreffenden Jahre ein Teil der Verzinſung 
er Eiſenbahnſchuld auf allgemeine Staatsmittel genommen 
werden mußte. Seit der Konvertierung der Eiſenbahnanleihen 
und ſeit Durchführung der Neuorganiſation, welche eine weit⸗ 
tragende Vereinfachung der Dienſtgeſchäfte und Einſparung von 
Perſonal brachte, haben ſich ſtetig ſteigende Ueberſchüſſe er- 
geben, nur die Jahre 1908 und 1909 und das erſte Kriegsjahr 
1914 haben mit Fehlbeträgen abgeſchloſſen. Im Jahre 1910 
wurde ein Ausgleich. und Tilgungsfonds gebildet, der fidh ſehr 
gut entwickelt und die Mittel geboten hat, um ohne Inanſpruch⸗ 
nahme von allgemeinen Staatsmitteln und ohne Aufnahme von 
neuen Anleihen die Kriegsjahre durchzuhalten. Bei Eintritt der 
November. Revolution war im Ausgleichsfonds ein Betrag von 
53 Millionen vorhanden, womit wenigſtens ein Teil der Mittel 
zur allmählichen Deckung der Kriegsſchäden gegeben war. 
Finanziell noch günſtiger ſtand die bayeriſche Poſtverwaltung, 
welche einen Schatz von 86 Millionen in den 4 Kriegsjahren 
angeſammelt hatte, während die große Reichspoſtverwaltung 
Jahr für Jahr mit ſteigenden Fehlbeträgen abſchloß — ein Be⸗ 
weis, daß unter Umſtänden eine kleinere Verwaltung beſſer zu 
wirtſchaften in der Lage iſt als ein großes Unternehmen, das 
ſich plötzlichen Verſchiebungen der Verhältniſſe nicht fo raf 
und durchgreifend anſchließen kann. Sehr bedauerlich iſt, da 
in früheren Jahrzehnten der planmäßigen Schuldentilgung bei 
den bayeriſchen Verkehrsanſtalten zu geringe Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet wurde und daß manche Bauten üppiger ausgeführt 
wurden als den Zwecken des Verkehrs angemeſſen war. Es iſt 
ferner den 9 den Verkehrsanſtalten viel zu ſpät gelungen, 
ich die finanzielle Selbſtändigkeit gegenüber der Finanz verwal⸗ 
tung zu erringen. Von großſtädtiſcher Seite wird in der Regel 
als eine Haupturſache der geringen Rentabilität der bayeriſchen 
Eiſenbahnen das Lokalbahnſyſtem angegeben; von den recht be⸗ 
trächtlichen Fehlbeträgen des Vorortsverkehrs der Großſtädte 
wird von dieſer Seite nicht geſprochen. Die Lokalbahnen bringen 
durchſchnittlich die Verzinſung der für fie aufgewendeten Staats. 
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mittel auf, wobei im Geſchäftsbericht immer recht erhebliche Be 
träge für Abſchreibung und für e der Einrichtungen 
der Hauptbahnen angeſetzt ſind. Für die allgemeine Staatskaſſe 
bringen die Lokalbahnen indirekt recht erhebliche Mehreinnahmen 
durch die Steigerung der Einnahmen aus den ſtaatlichen Forſten 
und aus den direkten Steuern infolge der wirtſchaftlichen Hebung 
der betreffenden Bezirke. f 
Kreilich infolge der Nachwirkungen der Revolution find 
die Finanzen der bayeriſchen Verkehrsanſtalten vollſtändig zer⸗ 
rüttet. Für die Eiſenbahnen hat Miniſter v. Frauendorfer in 
der Eiſenbahnratsſitzung vom 6. Februar einen für das laufende 
er zu erwartenden Fehlbetrag von 170 Millionen Mark ton- 
atiert, abgeſehen von den Hunderten von Millionen, welche auf 
Wiederherſtellung der Kriegsſchäden, auf Ausbeſſerung und Ver⸗ 
mehrung der Betriebsmittel verwendet werden müſſen. Aber 
Bayern ſteht damit nicht allein. Der preußiſche Finanzminiſter 
Dr. Südekum hat am 25. 2. den Fehlbetrag der preußiſchen 
Eiſenbahnen für das laufende Rechnungsjahr auf 2222 Millionen 
Mark veranſchlagt, wovon durch die mit 1. April eingetretenen 
Tariferhöhungen — teilweiſe bis zu 100 % 6— nur 1438 Millionen 
edeckt werden. Er hat den Satz ausgeſprochen: „Das preußiſche 
ſenbahnweſen iſt beinahe vollſtändig zerrüttet“ — durch die 
Revolution! Ob unter ſolchen Umſtänden eine günſtige Ablöſung 
der Eiſenbahnen durch das Reich zu erwarten wäre? Und wenn 
dies der Fall wäre, ſo müßten die Einzelſtaaten auf der anderen 
Seite wieder mehr herangezogen werden zur Deckung des 
größeren Fehlbetrages des Reiches. Württemberg drängt auf 
Uebernahme feiner Bahnen durch das Reich, weil es Jahr für 
Jahr Millionen für Deckung der Fehlbeträge aus allgemeinen 
Staatsmitteln aufzuwenden hat. 


Die wirtſchaftlichen Erwägungen ſprechen entſchieden 
gegen Aufgabe ber retbändigen Verlehrzeinrſchtungen in Eiſen⸗ 
ahn und Poſt. Dieſe Behauptung kann nicht widerlegt werden 
durch die Berufung auf die fachkundigen Autoritäten der Handels- 
kammern und des Induſtriellenverbandes, welche den gegen- 
teiligen Standpunkt einnehmen. Dieſe Körperſchaften gehen zu 
ſehr vom Standpunkte des Großhandels und der Großinduſtrie 
aus, deren ſpeziellen Intereſſen allerdings durch einheitliche 
deutſche N e mehr entſprochen wäre. Wenn 
bei der letzten Sitzung der Handelskammer München der Referent 
Dr. Jodlbauer nach Bericht der Preſſe davon geſprochen hat, 
daß das bayeriſche Poſtreſervat nur mehr ein Dekorationsſtück 
ſei, ſo muß ich eine ſolche Aeußerung nur im Intereſſe des 
Anſehens einer ſo bedeutſamen Handelskammer bedauern. Der 
Referent ſcheint dabei die allgemein anerkannten Fortſchritte 
der bayeriſchen Poſtverwaltung im Automobilverkehr, im auto. 
matiſchen Fernſprechweſen, in der Barfrankierung, die alle an⸗ 
deren Länder übertreffenden weitgehenden Verbindungen für das 
flache Land ganz vergeſſen und vom günſtigen finanziellen Stand 
der bayeriſchen Poſt am Schluß des Krieges keine Ahnung ge⸗ 
habt zu haben, abgeſehen von manchen Tarifvergünſtigungen, 
welche für bayeriſche Kleininduſtrien von hoher Bedeutung find. 


Die Entwicklung des Wirtſchaftslebens eines Gebietes iſt 


weſentlich durch die Möglichkeit eines günſtigen, ſicheren und 
billigen Verkehrs bedingt. Der Staat hat in den Verkehrsein⸗ 
richtungen eines der beſten und ausſchlaggebendſten Mittel, um 
die wirtſchaftlichen Intereſſen ſeines Gebietes zu fördern; er kann 
dieſes ausſchlaggebende Mittel nicht einer anderen Regierung 
überlaſſen, welcher vielleicht gegenteilige Intereſſen viel näher 
ſtehen. Dieſe Frage hat gerade jetzt für Bayern eine große Be⸗ 
deutung, wo das Land vor dem 
die für Förderung von Induſtrie und Landwirtſchaft und in 
weiterer Entwicklung auch für den elektriſchen Betrieb der Eifen- 
bahnen in Betracht kommen. In manchen Fällen wird damit 
eine unliebſame Konkurrenz gegen die norddeutſchen Induſtrien 
gegeben ſein. Was Bayern in dieſer Richtung zu erwarten hätte, 
zeigt ein kleiner Vorfall, der ſich bei den Verhandlungen gelegent- 
lich abgeſpielt hat. 

Geheimrat von Völcker hat den Vertretern der Münchener 
Preſſe hierüber mitgeteilt, es ſei bei den Beſprechungen darauf 
hingewieſen worden, daß Bayern infolge des Ausbaues der Waſſer⸗ 
kräfte eine beſſere Entwicklung feiner Induſtrie hoffe. Von nord- 
deutſcher Seite wurde darauf erwidert: Die Induſtrialiſterung 
Deutſchlands dürfe keine weiteren Fortſchritte machen, wir haben 

uſtrie genug in Deutſchland. Sollen Vertretern einer ſolchen 
uffaſſung die bayeriſchen Verkehrsmittel ausgeliefert werden ? 


3. If die Vereinheitlichung des Verkehrs eine. 


usbau ſeiner Waſſerkräfte ſteht, 


Lebensnotwendigkeit für die gedeihliche Entwicklung 
„ ſtand wird jetzt ganz beſonders betont. Ich 
er Um wird jetzt ganz beſonders betont. kann 
in dieſer Beziehung verweiſen auf mehrere Artikel, welche in den 
letzten Wochen hierüber in der „Kölniſchen Volkszeitung“ er- 
—.— find. In Nr. 260 des rheiniſchen Blattes wird „von 
achmänniſcher Seite“ ausgeführt, das Reich befinde ſich infolge 
elementarer Gewalt in einer Notlage und appelliere deshalb an 
ſeine Gliedſtaaten, ihm beizuſtehen und die zu deren Beſeitigung 
5 Notſtandsmaßnahmen zu treffen. Bei Bayern ſtehe 
es alſo, für die wirtſchaftliche Notwendigkeit „Verſtändnis zu 
zeigen“. Der Fachmann geht von der Meinung aus, daß das 
Reich aus dieſer außerordentlichen Notlage fH nur durch Ver- 
einheitlichung des Verkehrs retten könne; der Beweis für dieſe 
Annahme wird mit keinem Satz verſucht. Wenn es ſich bloß um 
Beſeitigung einer augenblicklichen Notlage handelt, ſo iſt zu ſagen, 
daß ſolche „Notſtandsmaßnahmen“ nicht als dauernde Einrich⸗ 
tungen getroffen werden. Bayern anerkennt übrigens die Not- 
lage des Reiches und der deutſchen Eiſenbahnen insbeſondere im 
vollen Umfang; wir fühlen alle den ganzen Jammer der Tage 
und find bereit, auch die Kräfte unſeres Volkes wieder in den 
Dienſt des gemeinſamen Vaterlandes zu ſtellen. Aber wir müffen 
uns entſchieden dagegen verwahren, daß bie auf allen Schlacht. 
feldern fo glänzend bewährte Tapferkeit und Hingebung der 
Bayern nun mit dem Attentat auf unſere Selbſtändigkeit und 
unſere liebgewonnenen Einrichtungen gelohnt werde. Die wirt- 
ſchaftliche Notlage des Deutſchen Reiches wird am leichteſten und 
ſchnellſten dadurch wieder gehoben, daß alle Stämme und alle 
Kräfte des Volkes einträchtig zuſammenwirken, daß jeder an ſeinem 
Platz in edlem Wetteifer das Seine leiſtet, nicht aber dadurch, daß 
man mit Gewalt Stammeseigentümlichkeiten und Volksrechte zu 
unterdrücken ſucht; das einigt nicht, das ermuntert nicht zur 
nationalen Arbeit, das entzweit und verärgert. Die deutſchen 
Eiſenbahnen find jetzt ſchon in allen wichtigen Punkten nach ge⸗ 
meinſamen Grundſätzen verwaltet, die durch Vereinbarungen 
1 den verſchiedenen Verwaltungen feſtgeſetzt find und nach 
edarf auf Grund faſt ſtändig laufender Verhandlungen ab⸗ 
ame! oder ergänzt werden. Dasſelbe geſchieht in bezug auf 
ie Tarife für den Perſonen⸗ und Güterverkehr, in bezug auf 
die Führung der internationalen Schnellzüge und Güterzüge. 
Man kann ngm: Was im Intereſſe der Förderung des Ver- 
kehrs notwendig iſt, iſt jetzt ſchon einheitlich geregelt. Außerdem 
at auch Bayern zu weiteren Verhandlungen ſich vollſtändig 
ereit erklärt, es it auch bereit, einer verfchärften Reichsaufſicht 
zuzuſtimmen, durch welche alle gegenſeitigen Beſchwerden tunlichſt 
raſch beigelegt werden können. 
Es iſt bekannt, daß während des Krieges von militäriſcher 


Seite, beſonders von Ludendorff, der ſtärkſte Druck verſucht 


wurde, um die Eiſenbahneinheit zu erzwingen. Man hat ſich 
dabei auf die Erfahrungen des Krieges und auf die militäriſchen 
Notwendigkeiten geſtützt. Die bayeriſche Verwaltung konnte ſich 
nie im Zweifel ſein, daß mit dieſem Druck die ſtärkſte Belaſtungs⸗ 
probe für ihre bisher ablehnende Haltung gegeben war. Das 
hat ſich gründlich geändert und wenn der „Völkerbund“ nicht 
eine reine Farce zum Betrug der Völker ſein ſoll, ſo müſſen in 
Zukunft dieſe Argumente ſchweigen. Die deutſchen Eiſenbahnen 
ng: ihre Aufgaben im Kriege voll erfüllt, das iſt auch von 
en verantwortlichen millläriſchen Stellen dankbar anerkannt 
worden. Und wo ſich Mängel gezeigt haben, ſo konnten dieſe 
in wichtigeren Dingen niemals auf den föderativen Charakter 
der Verwaltungen zurückgeführt werden. Die Hauptfehler lagen 
in den militäriſchen Einrichtungen ſelbſt, namentlich darin, daß 
die verantwortliche Leitung des Betriebes nicht ausſchließlich den 
praktiſchen, erfahrenen Verkehrsbeamten übergeben war. 

Von fortſchrittlicher und ſozialdemokratiſcher Seite wird 
Vereinheitlichung der Verkehrsanſtalten aus politiſch⸗ nationalen 
Gründen gefordert. Dieſe Parteien wollen den deutſchen Ein- 
heitsſtaat herbeiführen und fie haben von dieſem Standpunkt 
aus vollkommen recht, wenn ſie die F des Ver- 
kehrsweſens fordern, denn damit iſt der beſte Weg zum Ein⸗ 
heitsſtaat gegeben. Wenn den Einzelſtaaten die wichtigſten Mittel 
zur Förderung der wirtſchaftlichen Intereſſen ihres Volkes ge⸗ 
nommen find, fo ift damit, wie Minifter von Frauendorfer mit 
vollem Recht ſagt, die Axt an die Wurzel ihrer Selbſtändigleit 
Br t. Alle Gründe, welche für Aufrechterhaltung des, auf der 

euſſchen Stammesart begründeten föderativen Charakters des 
Reiches gelten, können in analoger Weiſe auch für den föbera- 
tiven Charakter des Verkehrsweſens geltend gemacht werden. 
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4. Iſt die ſofortige Uebernahme der Verkehrs- 
anſtalten auf das Reich überhaupt möglich und 
wünſchens wert? 

Vom Verfaſſungsausſchuß in Weimar iſt eine Friſt von 
2 Jahren gelebt; die angeſehenſten leitenden bayeriſchen Ber- 
kehrsbeamten erklären die Durchführung dieſer Forderung als 
unmöglich; namentlich Geheimrat von Völcker hat dieſe wieder⸗ 
holt mit allem Nachdruck ausgeſprochen. In einer Beſprechung 
mit Vertretern der Preſſe führte Völcker am 22. März aus, daß 
auch Preußen noch im Februar den Standpunkt vertreten habe, 
die ſofortige Uebernahme der Bahnen auf das Reich ſei aus 
perſönlichen und finanziellen Gründen unmöglich. 
Der preußiſche Eiſenbahnminiſter habe damals darauf hin gewieſen, 
daß es bei der jetzigen hochgradigen Erregung des Perſonals 
ganz ausgeſchloſſen ſei, die 800000 Beamten und Arbeiter der 
deutſchen Eiſenbahnen unter einen Hut zu bringen; es würde 
auch bei großen finanziellen Opfern keine Ruhe unterm Perſonal 
aufkommen, es ſei zweifelhaft, ob es überhaupt möglich wäre, 
nur den Betrieb ordnungsmäßig aufrechtzuerhalten. Die An- 
ſtellungs⸗ und Beförderungsverhältniſſe find bei den einzelnen 
Verwaltungen ſehr verſchieden, die unteren Beamten waren vor 
dem Krieg in Bayern, die mittleren und höheren Beamten in 
Preußen beſſer bezahlt, in Bayern haben wiederum die mittleren 
Beamten zum Teil beſſere Beförderungsausſichten (Oberverwalter 
in Klaſſe 13), die Lokomotivführer gehören in Bayern dem 
unteren, in Sachſen dem mittleren Dienſt an, in Bayern ſtehen 
alle etatmäßig Angeſtellten als „Beamte“ unterm gleichen Recht, 
im übrigen Deutſchland find die Angehörigen des niederen 
Dienſtes als „Unterbeamte“ von den Beamten geſchieden. In 
Bayern find im niederen Dienſt viel mehr etatmäßige Stellen, 
die Dienſtalterszulagen betragen in Bayern auch in den letzten 
Klaſſen der Gehaltsordnung mindeſtens 100 A, in Preußen 
teilweiſe 30, 40 und 60 &; die Beförderungsmöglichkeiten find 
bei den einzelnen Sparten recht verſchieden, ebenſo find die 
Penſtonsverhältniſſe, die Wohlfahrtseinrichtungen, die Wohnungs⸗ 
fürſorge verſchieden geſtaltet; dazu kommen die Vereine und 
Verbände des Perſonals mit ihren verſchiedenen Richtungen und 
Einrichtungen — damit find nur einzelne Punkte angedeutet, 
um die Schwierigkeiten eines Ausgleiches zu zeigen. Eine Ber- 
einheitlichung der Bahnen müßte ſelbſtverſtändlich eine einheit⸗ 
liche Stellung, gleiche Beſoldungs⸗ und Beförderungsverhältniſſe 
für lg Perſonal zur Folge haben; jeder erfahrene Par- 
lamentarier wird zugeben, daß damit eine ſtarke Beunruhigung 
des Perſonals und ſcharfe Kämpfe zwiſchen den verſchiedenen 
Sparten desſelben gegeben wären, zumal jede Organiſation mit 
allen Mitteln für ihre Leute eintreten würde. Wie erſt dann, 
wenn auch die Eiſenbahnen von Deutfch-Defterreih noch dazu 
kommen ſollten? Und das alles, ich wiederhole dies, in einer 
Zeit höchſter politiſcher Erregung des ganzen Volkes einſchließlich 
aller Beamten und Angeſtellten? Ein ſolcher Wirrwarr ſoll 
geſchaffen werden in einer Zeit, wo die wirtſchaftliche und finan- 
zielle Not die einträchtige Zuſammenfaſſung aller körperlichen 
und geiſtigen Kräfte erfordert! Dazu kommt noch ein weiteres 
pſychologiſches Moment: Infolge vielfältiger ſchlimmer Erfah⸗ 
rungen beim Feldeiſenbahndienſt beſteht im bayeriſchen Perſonal 
fat ausnahmslos eine ſehr ſtarke Mißſtimmung gegen Preußen, 
hervorgerufen durch die bekannte Berliner Art. Dutzende von 
Beamten haben mir ſelbſt erklärt, ſie wollten von einer Ver⸗ 
einheitlichung nichts mehr wiſſen, ſie hätten die Preußen ge⸗ 
nügend kennen gelernt. 

Miniſter v. Frauendorfer und Geheimrat v. Völcker haben 
ebenſo entſchieden wiederholt betont, daß jetzt eine Vereinheit⸗ 
lichung der Eiſenbahnen auch aus finanziellen Gründen 
unmöglich ſei, insbeſondere ein ſo raſcher Abſchluß, wie er in 
Weimar verlangt werde, ſei gänzlich ausgeſchloſſen. Die Ueber- 
nahme der Bahnen auf das Reich ſoll durch Ablöſung erfolgen. 
Es iſt klar, daß dafür ein einheitlicher Schlüſſel gefunden 
werden muß. Die Ablöſungsſumme kann dabei berechnet werden 
nach dem Ertragswert oder nach den Anlagekoſten, vielleicht nach 
einer Kombination von beiden. Die deutſchen Eiſenbahnen haben 
ein gleiches Rechnungsſchema, aber die Aufſtellung der Rechnung 
beigt im einzelnen doch wieder die größten Verſchiedenheiten: 
Bei der einen Verwaltung werden die Ausgaben für Bahnhofs⸗ 
erweiterungen, für Beſchaffung von neuen Betriebsmitteln und 
Sicherungseinrichtungen u. a. mehr auf den ordentlichen Etat 
genommen, alſo als Ausgaben in die 7 geſtellt, 
bei einer anderen mehr durch Anleihe aufgebracht, um nur dieſen 
einen Punkt zu erwähnen. Dazu kommt ein weiteres. Die 


5 Eiſenbahnen haben in den letzten Jahrzehnten infolge 
er außerordentlichen Entwicklung der Großinduſtrie. durch den 
intenſiven Erz⸗ und Kohlenverkehr, durch die Transporte nach 
den Seehäfen für den ſtetig ſteigenden auswärtigen Handel eine 
alänzende Entwicklung genommen; es ſteht zu befürchten, daß 
hierin durch die Abtrennung der lothringiſchen Era- und Kohlen⸗ 
lager, auch durch die Gebietsänderungen gegen Polen, durch den 
Rückgang im überſeeiſchen Handel ein ſtarker Rückgang eintreten 
wird. Anderſeits ſteht in Süddeutſchland, beſonders auch in 
Bayern der Ausbau der aroßen Waſſerkräfte bevor und iſt da⸗ 
mit Hoffnung auf Entwicklung einer neuen Induſtrie und die 
Möglichkeit der ſeinerzeitigen Elektriſterung der Bahnen gegeben. 
Wie ſollen dieſe Momente beiderſeits bezüglich der Schätzung 
der künftig zu erwartenden Bahnrente und damit des Wertes 
der Bahnen in Rechnung geſtellt werden? Wenn die bayeriſche 
Verwaltung hier ein kategoriſches „Unmöglich“ ſpricht, ſo wird 
ein objektiv urteilender Kaufmann nicht widerſprechen können. 
„Bisher iſt Bayern wirtſchaftlich zurückgeblieben. Jetzt wo wir 
Bayern uns einen Platz an der Sonne erobern könnten, will 
man das verhindern dadurch, daß man uns die Eiſenbahnen 
nimmt“ (Völcker). 

In der letzten Sitzung des Eiſenbahnrats am 31. März 
wurden alle dieſe Momente eingehend erörtert. Vier Vertreter 
des Großhandels nahmen eine abweichende Stellung ein, ihr 
Wortführer mußte aber ſelbſt offen zugeben, daß er nicht in der 
Lage ſei, die vorgebrachten ſchweren Bedenken zu entkräften. 
Ein angeſehenes Mitglied der Münchener Handelskammer ſprach 
ſich dabei mit ganz beſonders warmen Worten für die Aufrecht- 
erhaltung der Selbſtändigkeit der bayeriſchen Eiſenbahnen aus. 
Die Ausſichten müſſen leider für Bayern ungünſtig beurteilt 
werden angeſichts der Haltung der verſchiedenen Parteien in 
Weimar. Sozialdemokraten und Fortſchrittler find geſchloſſen 
für Verein heitlichung, auch vom Zentrum nimmt ein Teil, ſpeziell 
die Württemberger unter Führung Erzbergers, dieſe Stellung ein, 
und damit wird eine große Mehrheit für den „Gewaltfrieden“ 
nenen Bayern gegeben fein. Leider hat auch die preußiſche Eifen- 
bahnverwaltung unter der neuen Leitung ihren früher durch die 
Miniſter Breitenbach, Rheinbaben und Lentze ſo ſcharf betonten 
Widerſtand aufgegeben. In letzter Stunde fol aber nochmals 
der ernſte Appell an die Nationalverſammlung gerichtet ſein, 
den Weg der Vergewaltigung zu vermeiden und nationale Ziele 
nur durch friedliche Vereinbarung anzuſtreben. 
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Das Erstarken des nationalen Bewußtſeius unter 
den Wenden. 


Von M. Raab, Breslau. 


18 Anfang des 19. Jahrhunderts die ſlawiſchen Völker überall 
ſich zu regen begannen, da ging auch ein Erwachen durch 
das wendiſche Volk. Einzelne ſeiner genialen Söhne ſahen ihr 
Lebenswerk darin, ihr Volk aus dem jahrhundertelangen Dorn- 
röschenſchlaf aufzuerwecken, es zur Bildung und Kultur empor- 
zuführen. Handrij Zeyler, ein gottbegnadeter Dichter, brachte 
durch ſeine einfachen aber innigen Lieder, die bald, meiſtens von 
dem Komponiſten Kocor vertont, von jung und alt geſungen 
wurden, einen friſchen Zug in das wendiſche Volksleben. Der 
eigentliche Erwecker und Organiſator des Wendentums iſt Johann 
Ernſt Smoler 1816 — 1884. Er ſtudierte in Breslau evange. 
liſche Theologie; dann aber wurde die Slawiſtik ſein Hauptfach. 
Bald entfaltete er eine ſeltene rege wiſſenſchaftliche und litera⸗ 
riſche Tätigkeit, begründete in Bautzen eine wendiſche Buch⸗ 
druckerei und einen Verlag. Um die wiſſenſchaftliche und lite⸗ 
rariſche Tätigkeit der wendiſchen Geiſtlichen, Lehrer uſw. in eine 
geordnete und Tür das Volk fruchtbringende Bahn zu lenken, 
gründete er 1847 mit gleichgefinnten gebildeten Wenden die 
Macica Serbska, die für das Wendentum gleichſam eine Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften fein und in ihren Abteilungen die ber- 
ſchiedenſten Wiſſensgebiete pflegen ſollte. Vor allem ſetzte ſie ſich 
zum Ziele, das Volk mit wiſſenſchaftlicher und unterhaltender 
Literatur zu verſorgen. Ä 
Das Wirken Smolers und feiner Zeitgenoſſen fiel beim 
Volke nicht auf unfruchtbaren Boden. Ueberall hob ſich das na⸗ 


1) Val. Nr 15: „Die geſchichtliche und kulturelle Entwicklung des 
Wendenvolkes.“ 
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tionale Dewußtſein und ſchon 1835 erlangten die Wenden in 
Sachſen, beſonders durch die Bemühungen des Rechtsanwalts 
Dr. Klin in Bautzen, daß das ſächſiſche Schulgeſetz ausdrück⸗ 
lich erlaubte, das iſche beim Leſe⸗ und Religionsunterricht 
zu gebrauchen. 

Da kamen die Stürme von 1848 und 1849. Doch die 
Führer hatten einen feſten Plan und mit ihrem weitſchauenden 
Blick erkannten ſie, daß auf dem legalen Wege das Meiſte zu 
erreichen iſt. Eine Deputation der Aae Wenden forderte 
für die wendiſche Sprache gleiches Recht mit der deutſchen in 
Schule und Kirche, vor Gericht und Verwaltung. Als 1849 in 
Dresden unter Beteiligung des Militärs ein Aufſtand erfolgte, 
blieb nur das Regiment dem Königshauſe treu, in welchem 
meiſtens Wenden dienten. Die Treue zum angeſtammten Gerr- 
ſcherhauſe iſt ja ein herrlicher Charakterzug am wendiſchen Volke; 
die Königstreue leuchtet glänzend aus ihren Sprichwörtern und 
Volksliedern hervor. Aber trotzdem erreichten ſie nur Geringes: 
1849 wurde ihnen der wendiſche Leſe⸗ und Religionsunterricht 

neu zugeſtanden, für die wendiſchen Schüler auf dem Gymnaſium, 
dem evangeliſchen und katholiſchen Lehrerſeminar in Bautzen 
wendiſcher Unterricht (1—2 Stunden wöchentlich) eingeführt; bei 
den Gerichten durften Dolmetſcher gebraucht werden; aber in die 
Verwaltung kamen keine Wenden. 


Allerorts erblühten geſellige und berufliche Vereine, welche 
die Stützen des immer mehr erſtarkenden Nationalbewußtfeing 
wurden. 1863 entſtanden zwei Büchereivereine, ein katholiſcher 
und ein evangeliſcher, die nun die Macica Serbska vielfach ent- 
laſteten. Beſonders der erſtere hat bis jetzt höchſt ſegensreich ge. 
wirkt. Es wird am Platze ſein, den katholiſchen Wenden 
ein beſonderes Wort zu widmen. Obwohl ſie der weitaus kleinere 
Teil des Volkes find — etwa 15000 —, fo wurzelt doch gerade 
bei ihnen das Nationalbewußtſein am tiefſten und haben ſie in 
der Erwachungs⸗ und Erſtarkungsperiode die tüchtigften Gelehrten 
und Führer geſtellt. Aus ihren Reihen gingen hervor die 
Biſchöfe Woſki von Bärenſtamm und Lok, der als Slawiſt 
rühmlich bekannte Bautzener Domherr und Scholaſtikus Michael 
Hornik und der vorleßzte apoſtoliſche Vikar von Sachſen, Biſchof 
Wuſchanſki. Hornik (1833 — 1894) war neben Smoler die 
Seele der Macica und der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen unter 
den Wenden. In den katholiſchen Schulen und Kirchen wird 
nicht germanifiert, die katholiſchen Prieſter und Lehrer ſtehen treu 
u ihrem Volke. Dieſe Liebe zum eigenen Volke iſt ja ganz nach 
em Sinne der katholiſchen Kirche, die will, daß jedem die frohe 
Botſchaft in ſeiner Mutterſprache verkündigt werde. Erſt in 
neuerer Zeit, in einem Schreiben an die polniſchen Biſchöfe, wo 
er das polniſche Volk zur erlangten Freiheit beglückwünſcht, be⸗ 
tonte Papſt Benedikt XV. das Recht aller, auch der kleinſten 
Völker auf ihre Mutterſprache und völkiſche Eigenart. Die katho⸗ 
liſchen Wenden ſtehen treu und feſt zur hl. Kirche und ein reges 
religiöfes Leben pulftert in ihren Gemeinden; man erſieht dies 
aus den ſo zahlreichen hl. Kommunionen und den vielen Ordens⸗ 
und Prieſterberufen; ſo z. B. leben jetzt an die 40 wendiſchen 
Prieſter. Für die katholiſchen Wenden gründete Hornik 1863 den 
Verein vom hl. Cyrill und Method mit dem Organ „Katholſki 
Poſol“, zur Pflege der religiöſen Intereſſen. Die allgemeinen 
nationalen Intereſſen vertraten die von Smoler redigierten und 
herausgegebenen „Serbſke Nowiny“. 


1835 und 1849 war den Wenden in Sachſen — Preußen 
at nie daran gedacht — der beſchränkte Gebrauch der wendiſchen 
prache in Schule und Kirche zugeſtanden worden. Aber nur 

ungern ſahen viele Beamte dieſe geringen Vorrechte. Bald 
ſtärkere, bald ſchwächere Verſuche wurden gemacht, fie zu befel 
tigen oder doch wenigſtens illuſoriſch zu machen. Das neue 
Schulgeſetz von 1873 beſchränkte den wendiſchen Unterricht noch 
mehr; in vielen Gemeinden wurde er gänalid beſeitigt. Das 
Geſetz ſagt: „Den Kindern wendiſcher Nation iſt ſowohl das 
deutſche als wendiſche Leſen zu lehren. Es iſt darauf zu halten, 
daß fie Sicherheit und Gewandtheit im ſchriftlichen wie im münd⸗ 
lichen Gebrauche der deutſchen Sprache erlangen. In den oberen 
Klaſſen iſt in allen Fächern in deutſcher Sprache zu unterrichten. 
Nur der Religions unterricht ift unter Mitanwendung ihrer 
Mutterſprache zu erteilen, ſolange regelmäßiger wendiſcher 
Gottesdienſt für die Gemeinde abgehalten wird.“ In neuerer 
Zeit ift es noch ſchlechter geworden: das Wendiſche ift zum Wahl⸗ 
fach erniedrigt worden und wird nach dem regulären Unterricht 
erteilt. Die wendiſche Sprache hat in der Schule kein Recht 
mehr, ſie wird nur noch aus Gnade geduldet. 


Das Gebiet der Kirche und Schule iſt es, auf welchem die 
Wenden faſt täglich aage ühren über ftet3 neue Unterdrückung. 


entweder gar nicht oder yk ſchlecht wendiſch kan 
eine zweiſprachige Gemeinde nicht 


59 geſetzlicher Erlaubnis und Duldung; in anderen Schulen 
bedient ſich der Lehrer älterer e Kinder als Dol- 

inder beftraft, weil fie in 
der Pauſe und auf dem Schulwege wendiſch ſprachen. 

Solches iſt im „hellen“ Sachſen vorgekommen; wie muß es 
da erſt in Preußen ausſehen, das ja wegen ſeiner Behandlung 
der fremdſprachigen Landeskinder weltbekannt ift. Eine Rüdficht 
auf die wendiſche Sprache exiſtiert überhaupt nicht. Schon Friedrich 
Wilhelm I. drang in verſchiedenen Verordnungen auf beſchleunigte 
Verdeutſchung. Seit 50 Jahren ſchon hat man in den wendiſchen 
Gemeinden in der Niederlauſitz kein wendiſches Schulbuch mehr; 
in der preußiſchen En wurden 1883 durch einen Erlaß 
der Regierung in Liegnitz alle wendiſchen Schulbücher aus den 
wendiſchen Schulen entfernt und den Lehrern wurde verboten, 
mit den Kindern wendiſch zu ſprechen. Die wendiſchen Lehrer 
wurden meiſtens in deutſche Gegenden verſetzt und Deutſche in 
die Wendei. 1880 hatten ſich die wendiſchen Prediger zu einer 
alljährlich zu wiederholenden Konferenz zuſammengefunden; fie 
wurde als „inopportun“ verboten. Ein Erlaß des Königlichen 
Konſiſtoriums in Breslau vom 23. 4. 1885 verbot den wendiſchen 
Konfirmanden- Unterricht. 1884 hatten in der Nieberlaufig 58 
wendiſche Gemeinden vollkommen deutſche Schulen, in denen die 
wendiſche Sprache gar nicht geduldet wurde, und nur in 14 
Schulen wurde das Wendiſche zeitweiſe zur Hilfe genommen. 
Die Lehrer entſtammen wohl wendiſchen Familien, doch ihre Aus⸗ 
bildung erfolgt vom zarten Kindesalter an in deutſchem Sinne; 
die Seminare erſehen ihre Aufgabe darin, gut deutſch und 
preußiſch bzw. ſächſiſch geſinnte Lehrer heranzuziehen. Faft alle 
Schulräte und Schulinſpektoren haben bis jetzt ihre Hauptaufgabe 
e die wendiſchen Gemeinden möglichſt bald zu ver- 

eutſchen. 

Das find die Hauptanklagen der Wenden in einigen Zügen 
dargeſtellt: Fortwährende Unterdrückung und Entnationaliſierung 
in Kirche und Schule; daneben gehen mannigfache Beſchwerden 
über Beeinträchtigung und Zurückſetzung in der Verwaltung. Wo 
iſt ein Wende in feiner Heimat in irgendeinem höheren Amt? 
Nicht einmal in die niederen wird er hereingelaſſen. Und doch 


haben die Wenden genügend anerkannt tüchtige Juriſten und 


Schulmänner. Trotz aller offenen und heimlichen Germaniſterung 
hat ſich aber bei ihnen das Nationalbewußtſein nicht unterdrücken 
laſſen. Als die Feſſeln durch die Revolution geſprengt waren, 
da loderte es in hellen Flammen auf und kräftigt ſich von Tag 


zu Tag. 


Von Rechtsanwalt Dr. Bartmann, Dortmund. 


G: aus Rußland berichtet wurde, hat Maxim Gorki im vorigen 
Jahre im Auftrage des Volkskommiſſars für Volksaufklärung, des 
kunſtbegeiſterten Lunatſcharski, die Herausgabe eines großen Sammel⸗ 
werkes „Die Weltliteratur“ unternommen. Dieſes iſt ie auf die 


Rieſenzahl von 8000 Bänden mit Zeichnungen bedeutender Künſtler und 
ſoll in Ueberſetzungen die beſte Literatur aller Völker aus dem 18. und 
19. Jahrhundert bringen. Beſonderer Wert wird darauf gelegt, jedes 
Volk in ſeiner Eigenart und ſeinen Gewohnheiten zu Wort un 


zu laffen. í 8 
Mag dieſer Plan auch allzu phantaſtiſch erſcheinen, zeigt er 
doch, daß die Erkenntnis immer weiter um ſich greift, wie wichtig es 
für jeden Staat ift, die Pſyche der anderen Völker — be⸗ 
freundeter, feindlicher und neutraler — ungeſchminkt kennen 
zu lernen. Dabei ift Gorki trotz feiner international⸗ſozialiſtiſchen 
Geſinnung im ruſſiſchen Volke verwurzelt wie wenige. Man leſe nur 
am eigene Lebensbeſchreibung, von der bislang zwei Bände in 

eutſcher Ueberſetzung erſchienen.“) 
Aus meiner Kindheit“ 


3 „Unter fremden 
Menſchen“ (Üllſtein). 


und 
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gegen 
arkes 1 915 zu ausländiſcher Kultur bildete. bt wohl 
o auf ir 5 lt, das fo viel fremde Werke überſetzt und dadurch 
3 erſt für nen Landsleute des Autors in ihrer 
Tiefe entdeckt hat — ie oſter als Beiſpiel — wie das deutſche. Und 
iſt noch viel zu 20 en, wenn wir die fremden Volker u ihre 
Literature ſo io pit Di tennen lernen wollen. es find 
nicht immer die gr ößten und beſten Werke, mAn die Volksfeele am 
e widerſpiegeln. Manche Schichten, wie die der Arbeiter und 
haben erſt in letzter Zeit begonnen, ſich literariſch zu 


es denn gewiß ein reizvolles Unternehmen, wie es der 

chs unter dem Titel „Der Bauernſpiegel“ 

„die literariſche Darſtellung eines einzelnen Standes dar bie 
ebenen Nationen hindurch zu verfolgen. Zu dem erſten 
der Sammlung, der zweibändigen Epopoe „Die 9 chen 
Bauern“ von W. S. Reymont, ſind während des Krieges zwei 
weitere getreten: „Ein Dorfwintel“ bon dem franzöſiſch ſchrei⸗ 
benden Vlamen Camille Lemonnier und „E in Kampf um die 
Scholle“ von Emile Guillaumin. Der Titel des letzteren Buches 
iſt vielleicht nicht ganz zutreffend gewählt. Es führt uns in die Welt 
der nordfranzöſiſchen Kleinpächter und . Tagelöhner, 
die Welt von Millets „Ae e die der deutſche Soldat im 
Kriege zur Genüge lennen gelernt hat. Denn wem wären nicht in 
19 5 ſranzöſiſchen Dorf die kleinen Gaſſen mit een 1 Here 
gedrängten Häuschen aufgefallen, tie in fo ſchreiendem ertag fie 
$ den breit an 5. har ftraße cha, bn einer Eulen großen 15 öfen 

r e „J. P Einleitung mitteilt, gehör 
on een über e nur 2% Pro nt ber. gefamten 

wirtſchaftlichen Betriebe e faſt Ba el Land wie 
den ten Klei zahlreich, daß 
i Bu der a ausmachen, und häufi fig fo awerghaft, ‚ob 
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idung du bie 
so u E Die 
es els bevorzugte, die 

i = u viel 


tindin 
elöhner beſſere wirtſchaftliche Bedin⸗ 
gu zu 8 0 doch ſein Vorhuben zerbricht daran, daß auch dieſe, 
isweilen in Abhängigkeit von einander ſtehen, ſich gegenſeitig miß⸗ 
Be daß die Großbauern und feine eigene Familie wie auch die 
i gkeit der Genoſſen ſeine Pläne e m 
Still reſignierend ſchließt das Buch, das um ſo weniger erhebend w rtt, 
als auch die refigiöfe Gleichgültigkeit keine ſeeliſche Befreiung geftattet. 
Gegenüber diefen matten Herbſtfarben wirken doppelt aden 
die kräftigen Tinten des Buches von Lemonnier. Friſch wie die bel⸗ 
giſchen en ſind ſeine Menſchen, voll Lebenskraft, Humor, ae 
an gutem Eſſen und Trinken und blitzſauberer Wohnung. Hierzu kon⸗ 
nicht ſo ſehr die Armut als vielmehr der Geiz, die ern⸗ 
ee die Neigung zum Gruſeligen. Wohl nichts iſt für den 
fröhlichen zu Guillaumin bezeichnender als der Schluß, der mit einer 
frö en echt Brabanter Doppelhochzeit endet. Ein Gegenſtück 
Flach eymonts Werk bildet tejn Strenvels' Buch „Der 
lach Za der/) indem es uns wie jenes im breiten Zuge bäuer⸗ 
lichen Lebens durch die Jahreszeiten begleitet. 

Schwieriger, aber vielleicht auch fruchtbringender als durch die 
Dichtung iſt es, auf dem Wege der Analyſe der . eek bels 
zukommen. E. Diederichs hat deshalb eine Schriftenreihe „Zum Ver⸗ 
ſtändnis der Völker“ herausgegeben, aus der wir beſonders erwähnen 

Seele die Hefte von Stan. Przybyſzewſki, „Von Polens 

Alex. Barwinſky, „Das utrainſſche Volk in uri Didy 
tung“, an aas, „Die Seele des Orients“, Karl Nötzel, „Der 
fehr d der deutſche Geiſt“. Letzterer ſchrieb auch die saen 
1 


das N lo g und als deren Fortſetzung „Tolſtojs 
. 1 analyfiert Ma Mare Ich, 
paniens L o 
int iti, 
omulid Lomulicki, „Warſchau“. Mitten ı In die 9 Höhle des Löwen, d. h. 
9 Wer erikani liti keit k il 
ena wil. der grelſe zu W ice ng Martin Eb 73 1 wk. 


am.) 
2) Inſelverlag. 
> — G. Müller, München. 


thar.“) In einer beſonderen „Bol 
cher“ find bislang ‚one ände erſchienen: W. Lo- 
Sa Leben in eiten“ und un 


»Hauſens Büch 


Welt erbittertſten und in tre Auf- 

Ing vom olksſtaate führen uns ir nde der „Bolittfchen 
dien f 2 Piaderichſchen Verlages, die bereits vor dem Kriege 

n Es ſeien hier nur ma. Lloyd . 


ere geilen Guſtav F. Steffen, „Die Demokratie in, England“, 
y Mac Donal d, „Sozialismus und Regierung 
Das Studium fremder A en wird uns immer wieder zur 
igenen Volksfeele als dem Quell aller nationalen Kraft zurückführen, 
onders in den jetzigen und den kommenden ſchweren Zeiten. „We 
alles zu ſtürzen Ruh, worauf das Vertrauen der 1 a ſich erbaut, 
dann iſt es Zeit, an die innere Wiedergeburt und euerung des 
Geiſteslebens zu denken“ (Martin Deutinger).“) Dabei werden 
uns die deutſchen Dichter und Denker aus Deutſchlands ſchwerſter Zeit 
willkommene Führer fein. Wie ein Hölderlin“) unter äußerſt 
ungünſtigen materiellen Verhältniſſen feine Seele immer mehr zum 
Charakter formte, wie er uns dabei die herrlichſten und ten Früchte 
ſeines Dichtergenius f me 1 wird auch die deutſche Vo 1 ſelbſt 
unter 5 äuße edingun nicht verkümmern, ſondern, 
wenn auch eng gefaßt, doch hoch und herrlich emporſprudeln. 
5) „Ueber das Verhältnis der Poefie zur Religion“, Samml. Köſel, 
Bd. 80, E. 35. 
0 Sehr gut ift „Hölderlin Leben in feinen Dichtungen und Briefen“ 
Sn i Bibliothek, Berlin), eine fünfbändige Ausgabe erſcheint im 
nſelverlag. 
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Vom Büchertiſch. 


R. Fabri de Fabris: 3 Slück, Erzählung. Saarlouis, 
ere i. Pr. geb. 1 Æ. — Ein warm und gut geſchriebe⸗ 
nes, Aue eindrückli gehaltenes Buch ſür das Volk, die Geſchichte einer 
jä Liebe, einer zeritörten Ehe, eines vernichteten Glücks infolge Kurz⸗ 
keit und 1 Wurzelloſigkeit, wie ſie der . zum Trunk 
gewöhnlich eignet. M. Hamann. 
„Benzigers Brachzeit⸗Bücher. Ins Feld und für Daheim“ ſetzen ſich 
mit Erfolg eile durch. Kraft De Billigkeit (je tart. 20—45 Pf.), ihrer 
uten, haften Ausſtattung und des von bewährten Autoren geſtellten 
nhaltes ernſter und heiterer Art. Mir liegen eben vier neue Bändchen 
vor: Hanns Gisbert: Auf der Winterrauh und andere Kriegserzählungen; 
Der Haſenſuß. Eine Epiſode aus dem Often und andere Kriegserzählungen: 
Eliſe Miller: Die geheimnisvolle 9 Ein ſeltſames Erlebnis und 
andere Kriegserzählungen: Ni Riek: Die Huberin. Irrfahrten einer 
Braven und andere Kriegserzählungen. E. mann. 
Wilhelm e Schmied’ uns, Leben! Spruchgedichte. 
München, Fr. Seybold. eb. 1,80 Der Verfaſſer der von 
mir hier früher angezeigten Spru reihe „Des Glückes Brücke“ bietet aber⸗ 
mals eine vollgewichtige Sammlung, die viel tief Durchdachtes gewiß als 
Lebensergebnis umſchließt und rn den Eindruck einer ungewöhnlich 
lauteren Beiſpielskraft macht. Das Buch, nicht immer leicht zu leſen, 
aber ſtets dem ernften Denken reichen Aufſchluß eee verdient weite 
Verbreitung. E. M. Hamann. 
Friedrich alimte S. J., Schule und Religion. Was ijt von der 
religionsloſen ule zu halten? Innsbruck, Tyrolia. 84 S. Das 
Schriftchen behan T die burch die kirchenpolitiſchen Verhältniſſe in den 
Vordergrund des allgemeinen Intereſſes gerückte Sache für weite Volks⸗ 
kreiſe in populärer Form. Alles Notwendige iſt faat und mit autori: 
tativen Beugniflen, namentlich über die religionsloſe Laienſchule Frant- 
mos bele Darum findet der Lefer eine gedrängte, verläſſige Orien- 
tierung. Die priri ift in die fünf Kapitel eingeteilt: Worin beſteht 
die religionsloſe Schule? Was bezweckt die e Schule? Woher 
kommt die religionsloſe Schule? Wohin führt die religionsloſe Schule? 
Warum iſt die religionsloſe Schule zu verwerfen? Dr. Jak. Hoffmann. 
Bom Frieden Gottes. 8° 110 S. A 2. M. Gladbach, Sekreta⸗ 
riat ſozialer Studentenarbeit. „Ein Buch für alle, die nach 
Gott und ſeinem Frieden ſuchen“, will vorliegende Sammlung kurzer 
Friedensmahnungen ſein. gr Weckrufe muntern auf zum Streben 
nach Frieden mit und in Gott, durch Läuterung und zähen Kampf mit 
den der eigenen Seele drohenden Feinden, im rechten Einklang mit den 
Mitmenſchen und Auseinanderſetzung mit den unſer Leben tief berühren⸗ 
den Geſchehniſſen. Im Auftakt werden die Grundtöne angegeben fürs 
rden in den prächtigen Skizzen über die deutſchen Myſtiker, 
eifter Eckhart, Heinrich Seuſe und Tauler. Gebührende Würdigung 
erfahren die Geheimniſſe der Erlöſung als Friedensquellen, zumal in 
ihrer en P in den Feſtfeiern des Kirchenjahres, die ewigen 
Wahrheiten, wie ſie der hl. Sloe 8 als jeſte Stützen eines uner⸗ 
„ Friedens und nicht zul das Bei nel der Friedenshelden, 
er Heiligen Gottes, die ja auch nad 1 Frieden hart ringen mußten. 
Ein n a Büchlein, das den Frieden nicht nur als koſtbare Gottes: 
gabe wertet, ſondern gebührend zum rechten Friedensſtreite Gl de 
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Bühnen- und Nuftkrunbſchan. 


Renes Theater. Der liebevollen Beſchäftigung mit der amm 
verwandten Literatur der Flamen, zu der der Krieg den äußeren 
Anſtoß gegeben hatte, it u. a. die Verdeutſchung des Mirakelſpieles 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


| en. Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 


Celle 280: Eu 
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Algemeint Rundan. ; ln 


Nr. 21. 24. Mai 1919. 


„Nariechen von Nymwegen“ von Friedr. Markus Huebner 
zu danken, durch die die altflämiſche Dichtung aus dem Jahre 1518, 
bon der nur ein einziges, der Münchener Staatsbibliothek gehörendes 
Exemplar vorbanden in, der Allgemeinheit zuaüngig wurde. Man 
hat das Stück irgendwo draußen in einem Fronttheoter ageſpielt. Die 
Uraufführung auf deutſchem Boden verdanken wir Prof. Frehtao. 
Es war eine ſehr ſchöne Vorſtellung, nicht nur relativ in Berid 
fichtigung der ſchmalen Bühne, die Volksſzenen gant außerordentliche 
Schwieriakeiten bereitet, als auch durch ſtiliſtiſche Sicherheit, mit der 
Ton und Umriß der primitinen Dichtung getroffen wurden. Man hat 
eine dreiteilige Bübne gewählt, die abgeſeben von dem techniſchen 
Vorteil des raſchen Szenenwechſels durch ihre ſich auf Andeutungen 
beſchränkende Szenerie alle ſtilfremden Naturaliamen ausſchloß. An 
der einen Seite im Vorderarunde ſtand ein Leſepult; hier fok ein 
würdiger Mönch. der uns aus einer alten Chronik die Geſchichte 
Mariechens las, bis das Stiel anbebt; dann erloſch die Lampe und 
die Geſtalt tau⸗bte in der Dämmeruna unter, um ſpöter neue Szenen 
in äbnlicher Weile einzuleiten. Aebnlichfeiten der Motive mit ber 
Fauſtſage ſind nicht zu verkennen, auch bier iſt es der Drang nach 
Wiſſen, der zu dem Bunde mit dem Teufel führt. (Man verlonge 
freilich keine pſycholoaiſche Ausdeutuno von der Höhe der Goetbeſchen 
Melt dichtung) Auch dieſer Teufel it „ein Kavalier“ und in der 
Wirtshausſzene, die in der Anordnung der Gruppen und in der Ne 
leuchtuna ein Bld von aroßer Schönheit bot, maa man eine Barollrle 
zu Auerbachs Keller erblicken. Manches Jahr wandelt „Mariechen“ 
die Bahn des Schlechten, bis ſich leiſe die Sehnſucht nach Grimat und 
Familie in ihr melbet. Ungern williat der Teufel in die Reife; tft 
doch ihr Obeim ein Pfarrer, und nichts fürchtet der Böſe mehr als hie 
Mackt der Kirche. Da treffen Re zufzllig anf ihrer Fahrt einen Theater. 
karren. Man bietet ein geißlich Spiel. Maskeron ein Anwalt des 
Höllenfürſten, fireitet wider Gott, wird aber von Chrith und Marias“ 
Worten befleat. Mariechen it erſchüttert: fie findet hen Wen zur Buße 
und wandert nach Rom zum Papſte. Vergebung ihrer Sünden kann 
fe nur erlangen, wenn drei eiſerne Ringe, die er um ihren Körper 
leat, zerſpringen. So ſcheint fle verdammt, aber im Kloſter oeſchiebt 
dies Wunder bimmliſcher Gnade. Am Schluſſe erhebt ſich der Mönch; 
aus dem Ctronikersäübler wich der Briefter, ber malmende Worte an 
die Zuſchauer richtet. Man fieht. der kirchliche Urfpruna der Schau⸗ 
bühne it hier noch deutlich. Hermonlummufik nach alten Motiven 
untermalte die myfiſchen Stellen der Dichtung. Ruth NReſch aab die 
Titelrolle mit ſchlichter Empfindung, der Teufel Günther Starts, 
Nekelträaers Möuch und ſelbſt die klein- ren Bartien zeiaten ein. 
präofame Behalten. Die Vorſtellung hinterließ beim gutbeſetz'en Haufe 
ſtarke Eindrücke. 


Schauſpielhans. „Und das Licht ſcheinet in der Finſternia“, 
Leos Tolſtoſs nachaelaſſenes Drama baben wir an aleicher Stelle 
vor ſieben Jahren aeſehen. In leicht burdfichtiaer Umhüllung setat 
der Dichter hie Konflikte, in die er bei dem Verſuche, feine Lehre 
in die Wirklichkeit umzuſetzen, mit feiner Umwelt und ber berrſchenden 
ruſſiſchen Kirche aeriet. Er. der die Welt neuen Zielen zuführen möchte, 
vermag ſelbſt feiner Familie nur Schmerz und Kummer zu bereiten. 
Man muß die Gerechtiakeit bewundern. mit der dieſer Kämpfer feine 
eiaenen Widerſacher zu ſchilbern weiß, wie dieſer Fanatiker der Idee 
doch fich eine ſchöͤne Menſchlichkeit bewahrte, die ein fleht. daß eine fee 
liſche Umformuna fih nicht dekretieren läßt. Wilhelm Dieterle vers 
sichtete auf die Tolaj- Maste, die vormals Kaykler angeleat hatte, er 
formte den Parlen Geiſt, den reinen Willen und die weltfremde Minblich- 
keit des Schwärmers zu einer überzeugenden Einheit. Dir Gattin aab 
Elifabeth Huch feſſelnd, aber ibre Leiftung war mehr „Theater“, als 
diejeniae Dieterles. Die Reaie Fran Körners hatte alle Stimmunas. 
werte den Stückes fein heraus aearbeitet und gelate ein intimeres Bu- 
ſammenſpiel. als man unter der alten Leitung im Schauſpielhauſe in 
der letzten Zeit gewohnt geweſen. 


Volkstheater. „Vaul und Pauline“ von A. Möller und 
M. Vaulik it ein munterer Schwank. der dank feiner hübſchen Nollen 
gefiel und febr belacht wurde. Vaulinchen will nicht den Mann. ben 
man ibr aufbränat, fle rennt davon und lernt dann im Maadkleide 
einen Paul kennen, ber ſich um ihretwillen als Knecht verdinat hat. 
So kommen die Leuten doch zu einander. Frl. Meinaat und 
Koutensky ſpielen die Beiden ſehr hübſch und mehr bedarf es nicht 
für ein paar heitere Stunden. 


München. 
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8. G. Oberlaender. 


Hessisches Staatsbad. — 


Bad-Nauheim 


Ausserhalb des besetzen Gebiets 
und der neutralen Zone gelegen. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Brest- Litowsk, gegen Vernallles ein Kinderspiel — . Wiederrut- 
machungen‘' — Kriegsanleſhe und Devisenkurse — Zukunft unseres 
Handels. 

Eindrucksvollste MHassenkundgebungen im gangen Reich. De 
monstrationsproteste der politischen und wirtschaftlichen Organisationen 
Deutschlands, Vermittlnngsversnche der Arbeiter-Internatiovale, Ent- 
rfistungsworte der neutralen Presse nnd selbst einselne Entente- 
«stimmen unterstreichen gleichlantend die von ungeren Regierungs- 
kreisen ausgesprochenen Worte iher die Versailler Friedens bedingungen: 
Un annehmbar, weil unerfüllbar“. Der Anfrnf der dentschen 
Gewerkschaften an die organisierten Arbeiter aller Länder bezeichnet 
diesen Friedensmachwerk als „eine Verhähnung aller Arbeiter- Organi- 
satinnen und als ein Trutzbfndnis gegen den internationalen Arbeiter- 
schutz“, In einem russischen Fnnkspruch wird „Brest-Litowak“ 
ein Kinderspiel gegen Versailles“ genannt, vornehmlich 
weil „Dentschland einen Blankowechrel unterzeichnen soll, welchen 


die Verbündeten dann nach ihrem Relieben ansffillen werden. Solch 


einen brutalen, imperialistischen Ranb hat die Geschichte noch nicht 
gekannt“. Die dentsche Eisenindurtrie hat in ihrer Kund- 
gebung besonders betont, dass, „nachdem Elsans-Lothringen, das alte 
deutsche Land mit reinen reichen Eisenerrschätren nnd gewaltigen 
Eieenwerken, das Saarknhlengehiet, der Versorger Stddeutrchlands, 
Oberseblesiens wertvolle Kohle nnd Industrie ung entriesen werden 
rollen, das rege. werktätiee" Volk des linkarheiniachen Gebietes auf 
lange Jahre, wenn nicht fiir ganz in feindliche Fronarbeit geben 
aoll — die dentache Eirenindnstrie die Hälfte der Werkranlagen. Trei. 
Viertel der Einenersvorkammen und Zwei-Drittel reinen Knhlenhenitzes 
verlieren wirde. Das hieare ein nenerliches, schnelles Umsichgreifen 
der Arbeitslosigkeit nnd des Elendes“ Reichrfinanzminlater 
Nernhnrg hat in der Sitsnng des Staatenansachnenen die vielen 
Einzelpnnkte, welche auf finangiellen nnd wirtachaftlichen Gehieten 
die vollkommene Ahdrosselnnz und Hinschlachtung unseren Volkes 
bedenten, gekennzeichnet nnd dentlich bewiesen. dass durcb all die un- 
zehenerlichen Fardernngen die Entente die erste Hypothek 
anf die Gesamteinnahmen der Reichen und der Rnnderatanten. aowie 
anf alle unsere natfirlichen Hilfsquellen erhält. Dentachlanda Finanz- 
gebahren und Stenermlitik wird der Rontralle der Alliierten unter- 
atellt. Durch Anfrechnnng nnserer Anslandesforderangen, durch unser 
Gold. durch Natnralleistnneen in nnerhörtem Umfang — landwirt- 
schaftliche Wiederentmachnneen, Liefernneen von Arbeitsmaschinen 
nnd Kohlen — Ausfolgung nnaerer Handelafintta, der Kahel und der 
Üheraeebilfsmittel, dureh Wegnahme dentscher Tirheharrechte. Patente, 


‚Annnlliernne internationaler Abkommen und Verträge fat die ganze 


Brutalität des Massen nnd der Vernichtnngswnt unserer Feinde ans- 
gedrückt. Franzäriacher Chanviniamn« nnd angelsächsianher Imperialis- 
mua Inckt mit Zuckerbrat nnd droht mit der Peitsche im Falle 
der Nichtunterzeichnnne: Vermehrte T,ieferung von Lahenrmitteln und 
Znführnng dentacher Waren nber Holland nnd die Schweiz en die 
Qnella des Weltmarktes werden bejabenden Fallen versnrochen: Ans- 
fnhrverhat. fiir Rohstoffe nnd Industrie- rzengnisge, verschärfte Blockade 
mit militärischen Masanahmen andernfalls in Ausgicht gestellt! 
Unsere Bank-. und Industrickreise stehen naturvemäan nach wie 
vor unter dem Eindruck der alles heherrachenden Friedenebedinoungen, 
die neben der wirtschaftlichen Lahmleennz und dem territorialen 
Verlnat an den Ost- und Westgrenzen, der Kolonien und des gesamten 
Ueheraerhandela, die Abwanderung von Millionen werktätiger Dentschen 
zur Folge hahen miissen, ganz abgesehen ven den heute noch ganz 
uns bsehbaren Wirkungen der finanziellen Versklavnne. Die in den 
vielen Einzelheiten gar nicht restlos gu henennenden Vergewaltigungen 
veranlassten selhatverständlich eine grosse Verstimmung unserer 
Börsen. Ansgeanrochene Paniken rind zwar angesichts der grnusen 
Geschäftseinachränkun gnicht zu verzeichnen. immerbin bilden empfind- 
same Kursabschläre, namentlich der hocbnotierten Industrienapiere, 
die Regel. Vor allem verstimmt der fartzenatzta Pie fatand der 
heimischen Staatsrenten, namentlich der Kriegsanleiben, 
welche zeitweise 25° unter Ausgabekurs in groasen Posten an den 
Markt geworfen wurden. Anch die scharfen Schwanknngen der 
Devisenkurse mit einer neuerlichen Entwertnng der Reichsmark - 
valuta im neutralen Auslande blieben begreiflicherweise der Hanpt- 
gerprächnstoff, umsomebr als versrhiedentlicha Anrätze dem Waren- 
anstanaches unverkennbar sind. Die Reemlierung der Nabrung-mittel 


Am Taunus bei Frankfurt am Main — Sommer und 
Winterkurbetrieh. Hervorragende Heilerfolge bei Herz=- 
krankheiten, beginnende Arterienverkal.- 
kung, Muskel- nnd Gelenkrheumatismus, 
Gloht, Rückenmarks-, Frauen- und Nerven 
leiden. 
— Sämtliche neuzeltliche Kurmittel —— 
Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 


Man fordere die neueste Auskunftsschrift C. 92 vom, d 
Kurbaus Bad-Nauheim“, 


u. 31. Me Ah 


und Rohstoff-Einfuhr konnte in befriedigender Weise — in gewissem | Ä 

Masse — durch deutsche Industrie-Erzeugnisse betätigt werden. Langsam, = 

wenn überhaupt möglich, verflachen sich die ungeheuren vulkswirt- Ä 

schaftlichen Verluste aus den Spartakus- und Streikwochen! Durch on U al pr Pi] U on i 

arer 8 3 1 

mitteln soll die weitere anzieru er Lebensmittelversorgun 120111 ; 43 

in die Wege geleitet werden. Reichswirtschaftsminister Wissel hat vom christlichen Standpunkt aus stark zu beeinflussen, dürfte 

such über die Zukunft unseres Handels in der Hamburger eine wichtige und dankbare Aufgabe aller bürgerlichen Kreise, 

Handelskammer a = Eine V 855 vor allem der gebildeten Katholiken sein. Wer die „Hllgemeine 
sp m Konsum, Hebung der Ersatzs cha 3 i ; i 

Kontrolle des freien Handels bedingen. Die nunmehr beruhigtere Rundschau“ weiterverbreiten hilft und ihr neue Abonnenten zufühtt, 

Auffassung der deutschen Regierungskreise hinsichtlich der Soziali- |' | arbeitet in diesem Sinne. Alle Postanstalten nehmen für das 2. Quartal 


a aia S spielen ebenfalls mit. M. Weber (April—Juni) noch jederzeit Bestellungen entgegen. Bezugspreis 
i i Mk. 3.90. Die erschienenen Nummern` werden nachgeliefert. 


Schluß deg redaktionellen Teiles. 


E 
Dre e DR 
WAA U 


| 1900 re it einer ae, — 


= bon 380 000 Zentnern! =E 


De. Gi 
2 — W 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Indwigshafen a. Rh. 17. 
E Generalvertreter Rari Prandtl, Minden SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 


e eee T aa 
Der Getreide. | Steferzeit 2-8 Wochen] Für Phaxsenmehi [O 3 
een 


Verlagsauſtalt Tyrolia, Junsbruk— Wien — München. 


Was iſt von der e Schule zu 
Schule und Religion. halten? Von P. Friedrich Klimkes. 3. 
Profi ffor an der Univerfität Innsbruck. 80 (84 S.) Broſch. M. 2. 10. 
Kernſatz reiht ih an Kernſatz, — — — bis wir zum krönenden 
Abſchluß gelangen. Die Antwort: Die religionsloſe Schule iſt ein 
unerträglicher Gewiſſenszwang! Erziehung ohne Religion 5 . 
lich! Die menſchliche Geſellſchaft ohne Religion iſt eine Hölle! 


(Allgemeiner Tiroler Anzeiger, Innsbruck.) 


Roman von oſef Weingartner. 
Ueber die Brüche. 3280 S0 ro ch. M. 5.50, gebb. M. 6.60. 
Die Entwicklung des jungen Prieſters im Brixner Seminar . 


hätte nicht plaſtiſcher und anſchaulicher dargefenn werden können als 
es hier geſchieht. | („Reichspoſt“, Wien.) 


ir Dörrob. 
mnie ang 


„en 


+ . 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. WE 


17° 
t 


— 9‚öß${ÖOö een] 


Zei tsemäßer Waren- Austausch. 


Der Mangel an Möbeln, Hausrat aller Art, vor allem an Kleidungs- 

stücken und Wäsche ist überall groß. Die Neuanfertigung ist infolge 
fehlender Rohstoffe beschränkt und im Preise für viele unerschwinglich 
hoch! Infolgedessen sucht man in der Not der Zeit allenthalben gebrauchte, 
guterhaltene Gegenstände, die billiger sind und Friedensqualität haben, aus 
Privathand zu kaufen. Bei dem einen sind diese Dinge reichlich vor- 
handen und entbehrlich, bei dem andern fehlen sie. Um nun Angebot 
und Nachfrage zusammen zu führen, hat das bekannte, über ganz Deutsch- 


land verbreitete Familienblatt „D aheim“ dem Zuge der Zeit folgend, eine 


gemeinnützige Abteilung: „Kleinverkehr des Daheim“ eingerichtet, die den leb- 
haftesten Anklang beim 9755 Publikum gefunden hat. Hunderttausende der guten 
und gebildeten Kreise in allen Teilen Deutschlands lesen regelmäßig die neuesten 
Angebote und Gesuche dieser neuzeitlichen Einrichtung und benutzen sie im Be- 
darfsfalle mit gutem und raschem Erfolg. 
Was in jeder Nummer angezeigt wird, davon eine kleine Auswahl: Wohnungseinrichtungen, Möbel, Teppiche, 
'Modekleider, Herrenanzüge, Mäntel, Pelze, Hüte, Wäsche, Schuhwerk, Musikinstrumente, Photo- Apparate, 
Fahrräder, Küchen- und Garten- Geräte, Schmuck, Gold- und Silbersachen, Bücher, Bilder, Spielzeug, 
Kinderwagen, Sport- und Jagd-Geräte, Gegenstände und Waren aller Art für den täglichen Bedarf. 


Wer etwas vorteilhaft zu kaufen sucht oder verkaufen möchte, hat nur 


nötig, ein kleines Daheim- Expedition, zu senden. Die Ver- 
Inserat an die Leipzig, Hospitalstraße 27 Öffentlichung erfolgt 

in der nächstmöglichen Nummer und der Betrag wird durch Nachnahme 
erhoben. 1 Zeile kostet M. 1.20, Ziffergebühr 20 Pf. Die Zustellung der 
einlaufenden Offerten erfolgt 3mal wöchentlich. Wir empfehlen, 
zugleich bei der nächsten Buchhandlung, Poatanstalt oder 
beim Verlag sich das reich illustrierte Daheim zu be- 
stellen / Jahr 4 Mk. bei wöchentlichem Er- 
scheinen) und die neuesten Angebote 
und Gesuche darin zu 
beachten. 


u: wi y = 25 
1 mıXe._. „ in 
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Nr. 21. 94. Nai 4010. 


Todes- * Anzeige. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unser langjähriges Zentral- 
ratsmitglied und unsern hoch verdienten Direktor 


den Hochwürdigsten Herrn Domkapitular 


Sebastian Kirchberger 


Päpstlicher Hausprälat, 


Diözesan- und Zentralpräses der kath, Gesellenvereine Bayerns, 


Inhaber des k. b. Verdienstordens vom hi. Michael IV. Klasse, des 
Ordenskreuzes pro Ecclesia et Pontifice, Komtur des Ordens vom 
hl. Grabe mit Stern usw. 


gestern, den 16. Mai, abends ½12 Uhr nach längerem, schwerem, geduldig 
ertragenem Leiden und wiederholtem Empfange der hi. Sterbsakramente 
zu sich in die Ewigkeit abzurufen. 

Indem wir diese schmerzliche Trauerkunde allen Missionsfreunden 
und Bekannten des Verstorbenen zur Kenntnis bringen. empfehlen wir 
F und Mitarbeiter dem Gebete und Gedenken beim 

essopfer 


München, 17. Mai 1919. 


Der Zeniralral des Ludwig Mlssionsvereins in Bayern. 


rie von 


Enner-Ejdenbag Aus Fir jeden Politifer. 
Handel Nuten. Island Derathelijismns 


Der Dichterinnen ſtiller Bars 


ten. Marie von Ebner-Efchen- 
badh ab @ncie von Handel BESTER und die nene Zeit 
Beben und er 


bon Sigismund 
Breitle, O. M. C. 


bannes Mumbauer bietet 
de tn Diefem anten die erlaubnig.— Preis mit 
lein eine l ee wert volle Teuerungszuſchla 
580 Gigman, vol tiefer. 50 Big. — Rad ans 
eelenwerte. Das m fernen &i wärts mit orto 55 ; 
x > ort bes ee: 515 egabuing sum Bichter machte. 5 Bio 
on bedeutet nabe eines der köſtlichen Nonni: 
e literariſcher 
Betätigung. e Serial demokratie 
ſchafte oe annledende Freund- wie reines, tieſes Gemüt und Feli ien 
585 sche mi ante eichiſch Dice fpricht und pie iat e ein $ 
e8 auß ipren nt - Vertei 
terinnen, wie A a anmutiges en} bitalent bes ert digung und 
nielen, an ana as be fet befonders Widerklage 
i der Gart A ranget Familienlekt 5 

2 dee t 88 Gar n erat. empf.” G. N. Hamann. von Dr. Joſef Schofer 
ibm ym ber unf jene ele 8 5 Mitglied der badiſchen 
je, trinten 15 zur ketm 8 ý tänders, ren Nationalverſammlung. 

des Geiſtigen m ihm. A 95 Im 1 7. 8 . peoria 
Verlag Herder, Freiburg l. Br. Gonnenta e- aponte Kawa ggg Porto 

alarm fr an Fa 4. Aufl. Geb. 2. 8440. Mk. 1 


Die großen Fragen der de 
finden in den beiden 
ſcheinungen eine ei 
u. r and⸗ 
lun m Standpun 
Kal oliztemus . find 


R iten s 
lalbellteu v.gräzt. Jatereſſe. 
gu beziehen durch alle 


Verlag Herder, Freiburg l. B. 


Slollern ==: 
Auskunft 


m 
Hausdörfer, Breslau. 


Katholiſche Miſſionslehre im Grundriß. 


Bon Prof. Dr. J. n = & XII u. 468 S. 12.50; 


j] ſofte ſtematiſch d wtf 1% fh ee os 

eine foftema a pina e e, wie 

Ne protetantiferfeitß (Con feit Dielen 8115 in der fünf. a 
bindigen med en 9 nslehre vorlie Damit wird 

ein geraden ſchreien es, [don oftunb bringen ausgeſpro Badenia Berlag und 
Ved von der denkbar berufenfis: le, dem Inhaber Druckerei Karlsruhe 
des einzigen ordentlichen mifflonswf Haſtlichen Sehrſtudls s 
aa Das nene Wert unentbehrlich ſowohl den 

wirklichen und angebenden Miſſtons gra drauß als 

auch für d ſto aſtler in 


Briefmarken. 


Aſchendorffſche Verlagzbng handlung Münfer i. 8. Preisliste 1918 kostenfrei. 


Jede Buchhandlung liefert. 


Studiendauer 11 
Drucksachen kostenlos vom Sekretariat, Kanstpaissi (Easpipinid. 


P 
Paramenien - Stickerei Max Allschail, 


Soeben nen erſchienen: 


Neligiöſe Bibliothek 
für Gebildete 


von Dr. Karl Wilk. 


1. Band: St. Franziskus 


ein moderner Heiliger 
140 S. Preis gebunden Mk. 2.— 


Modern ſein heißt, in lebendiger, fruchtbarer Bes 
be Aale zur ea e ſtehen. Deutschland iR buch 
arm geworden. Von felbft wird * 
dance r Geiſt erwachen, der er Mannes 
alt, bie Einfa heit und famfeit zu 
ſeiner erwählt, dabei aber nicht zum Vestas 
ſondern zum 8 diger der wahren Lebensireuke 
geworden iſt. 


2. Band: Liturgie und Kun 


160 S. Preis gebunden Mk. 2.—. 


Auch die Kunſt muß wieder demokratiſch werben. 
Sie muß aus ihrem Zauberreich hinaus unter dez 


Volk gehen, um es liebevoll zu fih hinaufzuziehen. Fe 


die kirchliche Kunſt von jeher getan, in ihrer 
unſt, Plaſtik und Malerei und vor allem in ihrer 
Liturgie. Die Liturgie der Kirche iſt die Urſtätte der 
Kunſt, und alle re die bildenden wie die redenben, 
re ſich freiwillig in ihren Dienſt geſtellt, weil fie 
ier wie aus ihrer Herzwurzel die . Lebenskraft 
ſchöpfen. Die Liturgie laue it ein Kunſuwerk. Auf- 
ebaut auf der Grund age des Dogmas, wirkt die 
Feier des katholiſchen Gottesdienſtes äſthetiſch und 
ſtimmt zur Andacht und erhebt Herz und Gemüt 
Wieviel Lebenswerte zudem in Liturgie und Kun 
enthalten Pae hat der Verfaſſer feinen Leſern bald 
ausdrücklich geſagt, bald zwiſchen den Zeilen zu er⸗ 
kennen gegeben. 


Zu beziehen durch 


Ftebebenl & Koenen, Verlag, Gien- Ruhr, 
Kibbelſtraße 


— ſowie durch alle Buchhandlungen. 


Vorbereitung 


* den höhern Kommunaldienst 


Prüfung unter staatlicher Leitung 
Diplom H. K. V. D.) 
s bei Vorbildung 1 Jahr. 


München, Karlstrasse 52, 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geist 
. lichkeit bei Bedarf von 


Caseln, Pluvialen, Dalmatiken, Velea, 


Baldachinen, Kirchenwäsche, Kirchen- 
und Kongregationsfahnen usw. 
Solide, dauerhafte Stoffe, möglichst billi 
Preise bei gediegener, künstlerischer und 
—  stilgerechter Ausführung. =» 


och: ür kommunale 
verwaltung in Düsseldori. 


Nr. 21. 24. Mai 1919. 


Allgemeine Kundſchan. 


Aufruf 


des Wachregiments! 


1) Soldaten! 


Trotz starken Zudranges genügen die Anmeldungen 


noch nicht. 


Insbesondere sind an Minenwerfern und 


Maschinengewehren ausgebildete Leute benötigt. 
Erwägt nicht zu lange! Ihr findet beim Regiment 
einen ehrenvollen Beruf und gesicherte Zukunft. 


2) Einwohner Münchens! 


Ich will für meine Soldaten wohnliche Quartiere 


schaffen. 


Es fehlt aber in den Schulhäusern, Kasernen 


und Kellern an den nötigen Einrichtungsstücken. Darum 
gebt mir überflüssigen Hausrat, wie Tische, Stühle, Bänke, 
Gartenmöbel, Kästen, Bilder, Aschenbecher usw. Sammel- 
stelle und Anmeldestelle St. Annaschule. 

Um Bedürftige meines Regiments unterstützen, be- 
sondere Leistungen belohnen zu können, benötige ich 
Geldmittel; gebt reichlich und rasch für die Leute, die 
sich für Eure Sicherheit zur Verfügung stellen. Ein- 
zahlung auf Postscheckkonto Nr. 16410. Ueber diese 
Geldmittel verfüge ich nur im Einverständnis mit den 
gewählten Vertrauensleuten des Regiments. 


Faerber, 


Major z. D. und Kommandeur 
des Wachregiments. 


Stimmen der 2eit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiftesteben 
der Gegenwart. 49. Jahrgang: 1918/1919 
Vierteljährlich M. 4.50, 

Einzelheft M. 1.70 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen 


Zeitgemäßer Inhalt des Mai⸗Heftes: 
Klerus, Krieg und U . | teb t. Bolſche⸗ 
(F. Lipp erk) * i es 8.2 Duhr S ae 


V ngena Ay M 
950 4“ — Theo: 


Nevolutionierung der ftu: 
en Jugend. (V, 
Gugger.) 

Arbeitslos. (C. Noppel.) Umſchan: Das Bekennt⸗ 
Die . nis einer Konvertitin. 
und die Wiedergebur (A. Stockmann.) — Vom 
von Familie und Volk. 60 te“ d. 8 


(8. Muckermann.) (M ibilla.) 


— . —— 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 


ohne re Verbindlichkeit 
8 g koſtenfreiüber alle 

Neuerſcheinungen auf dem 
Bücher⸗ und Kunſtmarkte und 
lieſere Ihnen auf Beſtellung 

cher, Studienwerke, Lehr⸗ 
mittel, Noten, Kunfiwerke, 
Bilder, Statuen pünktlich u. 
auf Wunſch in Monats raten. 
V u. Versandbuchhandiung ttr 
kalnorische kullar und 3 

Mergeniheim, posuach 25 


— —— SOSE — 
SUN ri SSN —— 


rii Prieſterkr igen 


inſtem Leinen: 

4cm hoch M 61.50 pro Dutzend 

4½ em Dar .62.- pro Dutzend 

5cm hoch M. 62.50 pro Dutzend 

ferner Strümpfe u. Socken 
verſendet 


C. Höflich 
Trikotagen und Wäſche⸗ 
konfektion, Breyell (Rhpr.). 


S RAR BEER 
Instituts- Anzeigen 


sind in der A. R. sehr erfolgreich, 


N ioe 
Abl ai, 
a 


u Au 
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Haf 
jetzt 


fein 
Kriegsbuch 
geſchrieben. 
Es erſcheint 
in Kürze 


untet dem Titel: 


OGenetal 
Budendorff =F 


8 € „Meine Kriegserinnerungen 1914- 118° 3 


mit Rarten 


zum Preife von etwa 25 Mk. für die Ausgabe in Lelnenband 
und don etwa 35 Mk. für die Ausgabe in Halblederband 


Selbſtverſtändlich 


muß man ſich vormerken laffen, 


wird zweifellos mehrfach überzeichnet werden 


E Sichern Gie ſich 


eln Cremplat durch umgehende Vorausbeſtellung bel der 


Buchhandlung Gutzkow in Stuttgart 3 = 


poftfrei zum Ladenpreiſe 


— Poftiche 5840 


IN! mm 


denn die herſtellbare Auflage 


Uu 


Gegründet 1872 


Auf Wunſch Zahlung in Monatsraten von 5 Mk. an — 


Bel Beſtellung bitte zu nennen: 
„Allgem. Rundſchau“ 
I ii 


— 


Drurkarhellen 


in jeder Art 
und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck = 
zur billigsten Massenauf! 
liefert schnell und billig ie 


Buchdruckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Botations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


Geihäfts-Tagebud |: 
„Glück auf“ 


mit Jahresabſchluß bildet eine 
höchſt einfache und doch überſicht⸗ 
liche Buchführung für den kleinen 
Fändler urn Bauern, Kaufmann, 

ändler uſw. Jeder ſoll und 
muß auſſchreiben, was er etn- 
nimmt und ausgibt. 


Das Einkommenſteuergeſetz, die 
Warenumſatzſteuer, beide ſetzen 
eine Buchführung voraus. Auch 
für den kleinen Mann ift es 
De wenn er am Schluß des 
Jahres weiß, was er verdient 
und wie er ſteht. Selbſt jede 
Hausfrau ſollte Buch führen. 


Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. Spielend zu erlernen. 
In einer halben Stunde iſt jeder 
ſeln eigener Buchhalter Doi 
leicht verftändlich und ausführbar. 


Handl. Format. Dauerhaſt geb. 
Gutes pop er. 
i Größe 1 (17x21cm, 

100 Seiten M 2.—. Größe 11 
(21434 em 120 Seiten) M. 4.50. 
Muſter (weich broſchiert) 50 Pf. 


Landsberger Verlags⸗Anſtalt 


M. Neumeyer, Landsberg a. L. | 


Wiederverkäufer geſucht! 


egen monatli 
Geld Kadaba, verleiht 
R. Calderarow, Hamburg 

Tüchtige Vermittler giek 


Dr den Scheileistrasse hat allein 
15 Atama‘ Edelstraussledern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 80 cm lang 9 M., 85 cm — 5 
40 cm 15 M., 45 cm 25 M., 50cm 36 H. 
55 cm 42 M., 60 cm 60 schmale Pe- 
pe 18-20 cm breit kost! 2m 

6 M. Strauss 30 
91 25 DACH. l ulb/umes 

Karton voll 8. 5 u. 10 M. 


Kölner Dom- 
Welhrauch 


Rauchlass-Kohlen 1a Fabrik 


Beste Bezugsquelle für Grossistan. 


M. & J. Kirschbaum, Cola a. Rh, 
Richard Wagnerstrasse 83. 


Vereinsabzeichen 
Medaillen Orden. 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


brieflichen Walita 5 


Wer tausch usw. 


wünscht oder Korre- 


spondenz zur Anbahnung einer christ- 
lichen Ehe anstrebt, kann in der „Allgemeinen 
Rundschau“ nach den bisherigen Erfahrungen aui, 


| zahlreiche Briefe rechnen. 


—— 72 ĩ—2 
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DEUTSCHE BANK. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft.werden hierdurch zu der am 4. Juni 1919 
11 Uhr vormittags in unserem Bankgebäude, Eingang Kanonierstr. 22, stattfindenden 


ordentlichen Generalversammlung 


eingeladen. 
ausüben wollen, 


Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe § 23 der Satzungen 
müssen ihre Aktien (oder die darüber lautenden Hinterlegungs- 


scheine der Reichsbank) mit einem der Zahlenreihe nach geordneten doppelten 
Nummernverzeichnis spätestens am 31. Mai d. J. 


in Berlin 


„ Breslau * . 
„ der Bergisch- Märkischen Bank Filiale der Deutschen 
burg, Barmen, Bremea, Chemnitz, Crefeld, Danzig, Darmstadt, 


ldorf, Frankfurt a. M., Görlitz. Hamburg, Köln a. Rh., Königs- 
Nürnberg, Posen, Saarbrücken, Stettin, Trier, 


„ Elberfeld 


„ Aachen, Au 
” Dresden, D 
berg i.Pr., 
Leipzig, 


bei der 


München, 


Effektenkasse der Deutschen Bank, Behrenstr. 11 


(für die Mitglieder des Giro- Effekten- Depots 
auch bei der Bank des Berliner Kassen-Vereins), 
dem ar e Sa Bankverein Filiale der Deutschen 


Wiesbaden 


bei den Filialen und Zweigstellen der Deutschen Bank, 


in Düsseldorf 


„ Essen a. d. Ruhr PR 
„ Frankfurt a.M. " 
„ Hanno i 
ir Ludwigshafen a. Rh. „ 
„ Mannheim „ 
„ Stuttgart 17 


* 


ausserdem: 


bei dem Bankhause C. G. Trinkaus, 
der Essener Credit- Anstalt, 


„ Deutschen Vereinsbank, 
dem Bankhause L. Speyer Ellissen, 


„ ” 


Jacob 8. H. 1 


kA Gebrüder Sulzbac 


der Hannoverschen Bank, 


„ Pfülzischen Bank 


„ Rheinischen Creditbank, 
„ Süddeutschen Bank Abteilung der Pfälzischen 


Bank, 
„ Mürttember 
dem Bankhause 


schen Vereinsbank 
„H. Keller's Söhne 


oder bei einem deutschen Notar hinterlegen und bis nach der Generalversammlung 
belassen. Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 


Tagesordnung: 


1. Jahresbericht über die Geschäfte der Gesellschaft. 
2. Die Rechnungsablage mit dem Bericht des Aufsichtsrats. 


3. Beschlussfassung über die Genelimigung der Jahresbilanz, die Gewinnverteilung, 
sowie über die Entlastung des Vorstands und des Aufsichtsrats. 


4. Wahlen zum Aufsichtsrat unter Festsetzung der Zahl seiner Mitglieder. 


Berlin, den 12. Mai 1919. 


DEUTSCHE BANK 


Herzens 


wunſch. 
Akadem, 12 >: one 855 ah, 


mit . we 1 15 000 K 


ruhig eınft. 
wo ent fucht gweks 
sawe 
bafoiger Heirat einer ag. 
im Alter von 26 -30 Jahren, am 
liebſt. Watfe oder ſonſt unabhäng. 
Dame. Bedingung: ‚anlegen 
gefund, tadellofer Ruf, gu 
3 u. Geiſtes bildung, Erfahr 
n allen häusl. Ange Aea ba d. 
bäusl., heiterer Sinn, Freude an 
Natur, muſikaliſch. 
„ 
er Allg au 
und. a D. 10360 


St 8 t it zus 
r Emenn Ei äi 


— — ſ—7 Em m — — 


I u 


Fir die Redaktion verantwortlich: Dr. A raeng Abel, für di 
Orud ber 


Mankiewitz. 


Heinemann. 


Rauchfaßkohlen 


Heirats⸗ 
geſuch. 


Sehr gut ſit. Herr, der im Be⸗ 
griff ſteht, th ſelbſtänd. zu machen 
(Spedit. u. Schiffsbefr.), ſucht, 
da in prot Geg. wohnend, a d. 
W. Bekanntſch. kath. Dame zw. 
Eheſchließ. — Such. ift ca. Ende 
30er, gr. u. ſchlant, von jugendl. 
Aeuß, gebild. (ſpricht mehr. Spr.), 
fireng kath. u. lebt f. ſolide u. 
zurückgez. — In Betracht komm. 
nur Damen a. erft. Jam. (Witw. 
aus geſchl.) v. echt chriſtl. u. befch. 
Oeſinn., heit. Gemüt, aber ernft. 
Lebensauff. — Angen. Erſchein. 
u. etw. Vermög. erwünſcht, jed. 
wird Hauptwert a. wahr. Seelen: 
adel gelegt. Ausf. Schr. u. Bild 
(deren Rückſend. gewährleiſtet w.) 
erb. u. M. S. 19357 an die Allgem. 
Nundſchau, München. 

tele vermögende Damen 
wollen ſich ſchnellſtens glück⸗ 
lich verheiraten. Herren, auch 
ohne Vermög, erhalten fof. Aust. 
durch Concordia, Berlin O 34. 


a Dr, Emmi Nan ©. Ee Oratie Uen — * s 
* m. 
. J. Mam, Buch- und Mider, — — 


rund gepreßt liefert als Spezialität 


Auguſt 5 & Co. 


Trier 
Wiederverkäuf. . Rabatt. 


ı Mess- und | 
‚Kommunion-Hoslien 


empfiehlt genau den kirchlichen} 
Vorschriften entsprechend und 
Q ir 8 haltbarer 
ualität. Kunstvolle Prägungen, 
auch die Kommunionhostien 
haben eig. en. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch Kgl. Bayer. 
Hoflieferänt 
Hostienbäckerei 
Bischöfl. geneh u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese 3 


Es Ist Vorsorge getroffen 
in der Hostienbäckerel r kpe 


Hoch in rege ba) reinstes 
Weizenmehl reitung der 
er verwendet wird 


tenberg, 27. 3 1914. 
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E. Roth, Geistl. Rat. 
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Soeben erſchien unter dem Motto: Er 
alle eing feien . 


Hervorragende anbei 
für den Herz⸗Jeſu⸗Monat! 


Herz Jeju, unjete Hoffnung | 


1 


Schatzkammer E | 


des heiligſten Herzens Jen. 
Herz⸗Jeſu⸗Gebet u. Geſangbuch I 


enthaltend : 

83 Betrachtungen nebft allen Andachtsübung en u. 33 Lied m 1 
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9. K. ſchreibt: .. Das vottnändig| y 
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Revolution. 


Fahnen, Baldachine i 
u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstän 


noch immer vorrätig bei: 


Joh. Bapl. Duster, Köln d. Rh, weir. 


Telephon B 9004. Post-Scheck-K. 


Magen⸗ 
Magenleiden, rasor, 
Seitenſchmerzen, Stuhlbe⸗ 
ſchwerden, entſtehen nur, weil 
im Magen zuviel Säure iſt. —ͤ— 
Mixtur⸗Magneſta nimmt die Säure | GVA 
fort, damit hört auch jed. Schmerz 
auf, was Tauf. Dankſchreiben be⸗ V 
zeugen auch von 30 jähr. Magen: 
leidenden, denen es geholfen hat. Preis 
der Toſe Mixtur⸗Magneſia Mt. 3 
Beſtellungen richte man an die are * 
Welter, Niederbreiſig a. Rhein, Abt. 221, welche durch 
Verſandapothele verſendet. Zi 
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Kampferprobte Söhne der Alpen und Benz 
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Schützenkorps! 
Das Bayer. Schützenkorps ift dazu bef 
Teil der auf Bayern entfallenden Reich 
kräfte zu bilden. Bedingungen: Untere 
Gehorſam gegen die militäriſchen Führer, Ane 
der Kriegsgeſetze, ſoweit fie noch gelten. Geb 
Mobile Beſoldung, 5 Mk. Tageszulage und 5 M. 
zulage, freie Unterkunft, Verpflegung, af 
forgung wie für Kriegszeit. Eigenes 
Aufſtellungsort: Weilheim. 
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die Religion als foziale Tatfadye und der 
Sozialismus. Von Benefiziat Ludwig 
heilmaier. | 

das fünfte Kriegsjahr. wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

chriſtentum und friedensgedanke. von 
Domkapitular dr. Eberle. 
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Bayerische Handelsbank München 


ler. 1869 Bank- & Hypothekenabteilung, Lagerhaus belt. 1869 


Aktienkapital 
Pfandbrief- u. Kommuna |- 


Mk. 44,500,000.— | Reserven Mk. 14,300,000.- 


Aybotheken- u. Kommunal- 


Öbligationen-Umlauf Mk. 460,600, 000.— 15 Darlehens-Bestand . Mk. 463, 900,000.— 
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Bayreuth Hof Lindenberg |. Allg. Obergünzburg | Würzburg 
| Berchtesgaden | Ichenhausen Markt Oberdorf Ottobeuren Zusmarshausen 


Verzinsung von Geldern: im Scheckver- 
kehr, auf Einlagekonto und gegen Kassenschein. 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. 
Ausführung von Börsenaufträgen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung offener Depots, 
Annahme von versehlossenen Depots, | Bevorschussung von Wertpapieren. 
Schrankfächer (Safes). Konto-Korrent-Verkehr. 


Verkehr mit Gemeinden u. Stiftungen, anch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen 
Gewährung von Annuitäten- (Hypotheken-) Darlehen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Bayer. Staatsbank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem 
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Die beim Holzlagerplatz Augsburg⸗Oberhauſen und 
bei den Sägewerken in Oberbayern, Niederbayern, Schwaben 
und Oberpfalz lagernden Fronthölzer werden dem Verkauf 


unterſtellt. Es kommen dabei in Betracht: 
Bretter, Bohlen, Schurz⸗ 


holzrahmen, Minenbohlen, 
Hobeldielen, Kantholz, 
Latten und Hindernispfähle. 


Einzelofferten können nicht berückſichtigt werden. 

Handwerker melden ihren Bedarf bei ihren Wirtſchafts⸗ 
verbänden an. Das Baugewerbe gibt ſeinen Bedarf durch 
den Bezirkswirtſchaftsverband für das Baugewerbe Südbayern, 
München, Sonnenſtraße 6, auf. Gemeindeverbände, Bau- 
und Kleinwohnungsbaugenoſſenſchaften fordern unmittelbar 
bei der unterzeichneten Stelle ein Formblatt für Bedarfs⸗ 
meldung und Lieferungsbedingungen an. Eine amtliche Be⸗ 
darfsbeglaubigung iſt beizulegen. 


Bayeriſche Verwertungsſtelle 
für Heeresgut. 


Holzabteilung. 
München, Ludwigſtraße 26. 
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M 22. 


Die Religion als ſoziale Tatſache und der 


Sozialismus. 
Von Beneſtziat Ludwig Heilmaier, München. 


ie „Münchener Poſt“ klagte am 1. Mai 1919 darüber, daß 
während doch „die Menſchenliebe der ſeeliſche Atem 
des Sozialismus“ ſei, der Haß ſeit der Revolution ſich ge- 
ſteigert habe. „Die Sonne der Menſchen⸗ und Bruderliebe ift 
verdunkelt, die Epoche des maienhaften Sozialismus, den wir 
in früheren Tagen erhofften heraufſteigen zu ſehen, geht blutig 
rot auf... Seien wir ernſt und nachdenklich. Wir haben allen 
Grund, in dieſen Maientagen alle in uns zu gehen, uns zu 
prüfen, ob wir noch Sozialiſten find... Denn der 
Sozialismus iſt nicht das Evangelium der Gewalt, ſondern der 
Gerechtigkeit.“ 
Epilog zum Rätekongreß, von der allgemeinen Sogialiſterung 
des Bankrotts ſprechend, an der Hand von Kautskys Referat 
„beſonders darauf hin, daß eine Klaſſe, die ſicher und dauernd 
ihre Herrſchaft in den breiten Maſſen des Volkes fundieren 
will, nicht nur an die eigenen Intereſſen, ſondern auch an die 
Intereſſen der ln denken muß“. Dies fei viel 
fach überſehen worden und ſchaffe die großen Schwierigkeiten, 
die einer Sozialiſterung entgegenſtehen. 

Hat die „Münchener Poſt⸗ Grund zu klagen über den 
Mangel an Menſchenliebe, Gerechtigkeit und era e über 
den Klaſſenindividualismus unter den Genoſſen? Nein. Ohne 
ein höheres Sittengeſetz, das ſie ablehnt, gelangen wir heute 
nicht mehr zum gemeinſchaftlichen Wiederaufbau des Geſellſchafts⸗ 
und Wirtſchaftslebens, ſondern von einem Bruderkampf und 
Chaos zum andern. Nur die Religion, das Chriſtentum, 
indem es zuerſt Geiſt und Herz reformiert, kann die 
wahre Reform bringen in den gegenwärtigen Fragen und die 
Arbeitermaſſe zu einem gerechten und erfolgreichen Kampf be⸗ 
fähigen gegen jenen entchriſtlichten, gemeingefährlichen Kapi⸗ 
talismus, deſſen Symbol die Nilpferdpeitſche und abgehauene 
Hände armer Kongoneger find und der, unerſättlich, aus dem 
Todesröcheln von Millionen die Macht feiner Ringe und Truſts 
ins Unermeßliche ſteigern wollte. Hätte man die ethiſchen 
Grundſätze des Chriſtentums befolgt in Familie, Staat und 
Wirtſchaftsleben, dann wäre uns der Weltkrieg erſpart geblieben 
ſamt feinen grauenvollen Nachwirkungen und es gäbe keinen 
Krieg mehr. Seit vielen Jahrzehnten aber haben die ſozialiſtiſchen 
Organe und Vereine die Maſſen ee daß „Thriſtentum und 
Sozialismus ſich 5 wie Waſſer und Feuer“, immer 
unbekannter wurde es dem organiſierten Arbeiter, welch un⸗ 
ermeßlichen, aus der Tiefe des Herzens heraus reformierenden 
Einfluß das Chriſtentum ausübt auf alle ſozialen Verhältniſſe, 
wie es Sklaven zu freien Männern machte, das erniedrigte Weib 
erhob, der Menſchheit den Geiſt wahrer Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit vermittelte. 

„Wir müſſen uns prüfen, ob wir noch Ssozialiſten find!“ 
Prüfet euch, ob ihr jemals wahre Sozialiſten waret! Ob das, 
was ihr Sozialismus nennet, überhaupt Menſchlichkeit und un⸗ 
eigennütziges Gefühl für das Geſamtwohl in den Maſſen zu ver. 
ankern vermag. Jetzt iſt die Zeit der Selbſtbeſinnung 
gekommen. Muß es nicht einen ernſten Sozialiſten zu auf. 
merkſamſtem Studium der Urkunden und Wirkungen des ChHriflen- 
tums reizen, wenn ein Mann, wie Schmoller, für den es kein 
göttliches Sittengeſetz gibt, zu folgendem Urteil gezwungen iſt: 
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Beilagen 
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XVI. Jahrgang. 


„Es entſtand mit der chriſtlichen Hingabe an Gott eine Selbft- 
beherrſchung, die bis zum moraliſchen Heroismus g, eine 
Seelenreinheit und Selbſtloſigkeit, ein ſich opfern für ideale 
Zwecke wurde möglich, wie man es früher nie gekannt hat, die 
Idee der Bruderliebe, der Nächſten. und Menſchenliebe begann 
alle Lebensverhältniſſe zu durchdringen und erzeugte eine Čr- 
weichung des harten Eigentumsbegriffes, den Sieg 
der geſellſchaftlichen und Gattungs intereſſen über 
die egoiſtiſchen Individual-, Klaſſen- und natio- 
nalen Intereſſen, eine Sorge für die Armen und Schwachen, 
die man im Altertum vergeblich ſuchte. Die Idee der Gleichheit 
vor Gott trat den beſtehenden harten Geſellſchaftsunterſchieden 
verſöhnend und mildernd zur Seite. In jedem, ſelbſt dem 
Niedrigſten, wurde die Würde des 1 anerkannt“ (Grund- 
riß der allg. Wirtſchaftslehre 1, 1908, S. 79, ſiehe Bei S. J., 
Ethik und Volks wirtſchaft, Herder 1918). „Wir müſſen uns 
rüfen!“ — „Das einzige Schutz und Heilmittel gegen zer- 

zrenden Sozialismus ift jener aufbauende Sozialismus, der 
alle Menſchen als Brüder, als Kinder des himmliſchen Vaters 
betrachtet.. Wie eine echte und allgemein verbreitete Religioſttät 
uns vor jeder unerträglichen Ausartung der beſtehenden Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe bewahrt hätte, fo ift auch unter allen bis her 
vorgeſchlagenen Reformen keine einzige, die zu ihrer überhaupt 
nur haltbaren Durchführung nicht eine weſentliche Steigerung 
und Verallgemeinerung echter Religioſität vorausſetzte“ (Roſcher, 
Geſchichte der Nationalökonomie 1874, 1024). Auch die inter⸗ 
nationale Volkskirche vermag den Unterſchied zwiſchen Reich und 
Arm nie zu verwiſchen, wohl aber, in Verbindung mit der 
materiellen Kultur, zu innerlicher Vereinigung und aufrichtiger 
allgemeiner Berbrüderung zu führen. „Wo jedermann das Erden- 


leben als eine Vorſtufe der Ewigkeit betrachtet, da verlieren die 


Vermögensunterſchiede ihre aufreizende, demoraliſterende Kraft. 
Dagegen wird der Atheiſt und Materialiſt nur zu leicht Mam- 
moniſt und der arme Mammoniſt gerät nur zu leicht 
in jene Verzweiflung, welche die Welt in Brand 
ſtecken möchte, um dabei entweder zu plündern oder unterzu⸗ 
gehen, während der reiche Mammoniſt gar oft durch die 

nfittlichkeit feines Erwerbs und Genuſſes allen Reichtum 
überhaupt verdächtig macht“ (Roſcher). Oder hören wir 
noch, was der Nationalökonom Baudrillart vom Chriſtentum 
ſchreibt: „Es führte die Großen dieſer Welt zur Demut durch 
das Gefühl der Gleichheit in der Sünde und die Niedrigen zum 
Bewußtſein ihrer Würde durch Gleichheit in der Erlöſung. Der 
Atheismus aber autorifiert den Starken zur Unterdrückung des 
Schwachen ohne jeden Skrupel, führt jeden dazu, nur Rückſicht 
auf ſeinen eigenen Genuß zu nehmen, allein ſich ſelbſt anzu⸗ 
beten. Nehmen wir an, der Ruf des irreligtöfen Fanatismus fei 
verwirklicht: Gott, ziehe dich zurück! In dieſem großen Schiff. 
bruch würde die Ordnung in der Volkswirtſchaft, die Gerechtig ⸗ 
keit in den Verträgen, die Liebe, welche alle Beziehungen verklärt, 
die Tugenden, die zu Wohlſtand führen oder den Mißerſolg mit 
Geduld ertragen lehren, tiefe und unheilbare Wunden empfangen. 
Wahrhaſt große Toren find es alſo, die nach fo vielen Erfahrungen 
meinen, mit Negationen den Völkern die Freiheit, der Geſell⸗ 
ſchaft den Fortſchritt verleihen zu können.“ (Des rapports de 
la morale et de l'économie politique 1883, 148). 

Iſt es nicht traurig, daß wir mit dem Schickſal Münchens 
erſt wiederum dieſe Erfahrungen am g Leibe verſpüren 
mußten? Gewiß wirkt auch in den vernünftigen, organifierten 
Maſſen der Sozialdemokratie, denen die Religion als eine im 
ſozialen Leben entbehrliche Privatſache gilt, der Geiſt des Chriſten⸗ 


Seite 296. 
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tums noch fort. Wie ſtark jedoch dieſer Geiſt in ihren Reihen ge⸗ 
ſchwunden iſt infolge der bereits durch Generationen gepflegten 
religiöſen Irreführung, ) zeigt gerade im Fall München die Tat⸗ 
ſache, daß ſich Zehntauſende ſonſt vernünftiger Männer ohne 
weiteres durch fanatiſche Führer zu einem Wirtſchaftsſyſtem des 
allgemeinen Bankrotts und der brutalen Vergewaltigung aller 
anderen Geſellſchaftsklaſſen begeiſtern ließen. Mit Schrecken über⸗ 
ſchaut u. a. die „Metallarbeiterzeitung“, Stuttgart, 5. April, 
„Terror und Maßregelung im deutſchen Metallarbeiterverband“, 
die Erfolge der „Diktatur des Proletariats“: „Auflöſung jeder 
Ordnung und Selbſtzucht innerhalb der Organiſation, eine Ge⸗ 
finnungs verfolgung, wie fie ſchlimmer auch nicht vom Kapitalismus 
verübt wurde, radikale 8 mmerung des Beſtehenden mit Ver⸗ 
leumdung, Haß und nackte Gewalt, Anarchismus, Vernichtung 
der deutſchen Arbeiterbewegung, nicht Fortſchritt und Freiheit, 
ſondern Demoraliſation, Verwilderung der Sitten und der Rechts⸗ 
begriffe, grenzenloſes Elend“. Die wahrhaft kannibaliſche Er⸗ 
mordung und 5 der gefangenen e Geiſeln 
bildete zu all dieſem den würdigen Abschluß. ind die, welche 
zu ſolcher Ernte die Saat beſtellten, etwa nur auf ſeiten des 
Kapitalismus zu ſuchen? Wir find durch einen Beweis reicher 
geworden für die Tatſache, daß dem Sozialismus die ſo 
oft verheißene Völkerverbrüderung ohne die Kräfte 
aus einer höheren Welt, ohne die übernatürliche 
Bindung der Gewiſſen nicht gelingen kann. 

„Seien wir nachdenklich, wir haben allen Grund in dieſen 
Maientagen alle in uns zu gehen, uns zu prüfen, ob wir noch 
Sozialiften find!“ Möchte in dieſer Selbſteinkehr die Betrachtung 
über das Chriſtentum nicht fehlen, ohne welches noch kein Volk 
bis heute den niederen Klaſſen Gerechtigkeit und Liebe verwieſen 
Juf das in ſeiner kirchlichen Organiſation erſt die Einheit und 

uſammengehörigkeit des Menſchengeſchlechtes zur Geltung brachte. 
Durch Anleitung zu wirkſamer Regelung der niederen Triebe 
machte es erft den Menſchen zum Menſchen, veredelte den gemein- 
ſamen Kulturfortſchritt als allgemeine Teilnahme an der gött⸗ 
lichen Herrſchaft über die äußere Welt. Es heiligt und feſtigt 
die Familie, dieſe Urzelle und Urquelle allen Opferſinns und 
Gemeingeiſtes. Erſt aus ſeinem Hauptgebote, Gott über alles 
zu lieben, ſchöpfen wir die Kraft, das Ganze mehr zu lieben 
als uns ſelbſt, ſonſt zerfallen Volk und Staat in die Summe 
der einzelnen, denn „warum ſoll der einzelne ſein Selbſt für 
das Wohlergehen vieler anderer opfern, die doch nichts anderes 
find als er ſelbſt?“ (Peſch). Stets bekämpfte das Chriſtentum 
die Unkultur im Genuß, den prunkhaften Egoismus, forderte 
eine der jeweiligen Kulturhöhe entſprechende menſchenwürdige 
Exiſtenz aller, es verſagt und verargt in keiner Weiſe den Arbeitern 
eine Hebung des Selbſtbewußtſeins und Kräftigung durch ſoziale 
Verbindung der Arbeitsgenoſſen, gibt nur zu bedenken, daß eine 
Beſſerſtellung des Arbeiters, eine Blüte der Volkswirtſchaft nur 
reſultieren kann aus einer wirklich konſtitutionellen 
Geſtaltung des Arbeitsverhältniſſes, nicht aus grund- 
ſätzlicher Feindſchaft gegen das Unternehmertum. Das Chriſtentum 
hat erſt der Menſchheit die allgemeine Pflicht der Arbeit 
gelehrt, die Arbeit zu Ehren gebracht, ſie frei gemacht; es hat 
zuerſt in ſeiner Organiſation das „Freie Bahn dem Tüchtigen“ 
längſt verwirklicht ufw. Die Erwägung ſolcher Tatſachen müßte 
dazu führen, den chriſtlichen Kern im Sozialismus von dem 
Wuſte irriger Vorſtellungen zu befreien. N 


tum und ander 
gene (des Chr 


moram wieder meint, daß diefe Ausführungen „nach Berichtigung 
reien“. 


Zu dieſen gehört vorzüglich die Erklärung der Sozialiſten, 
daß fie die Religion als ſoziale Tatſache vollauf anerkennen; 
im Sozialismus ſei erſt das wahre 1 er · 
ſchienen; ſo kann ein Mann, der mit dem Chriſtentum in 
unſerem Sinn völlig gebrochen hat, Joh. Bacmeiſter, ausrufen: 
„Chriſtlich kann niemand fein, ohne auch ſozial zu fein!" (So- 
ziale Wiedergeburt, Stuttgart, Kohlſtadt, 1913.) Wir müſſen 
dabei an den Einfluß von Comte und Spencer denken und ihrer 
Soziologie. Ueberall ſtieß dieſe Sozialphiloſophie im Leben der 
Völker auf den mächtigen Einfluß der Religion, trat deren ſozialer 
Charakter ſo zutage, daß man ſchließlich im ſozialen Element 
den Träger des Göttlichen ſah. Typiſch für daß in ſozialiſtiſchen 
Kreiſen kurſierende Literatur ift z. B. das Buch des Freifinnigen 
Kalthoff „Das Chriſtusproblem, Grundlinien zu einer Sozial - 
theologie,“ Diederichs, 1903. Man überſah völlig, daß das 
zentrale Moment der Religion die Gottesidee iſt, 
daß der religiöfe Menſch aufgeht in der Verherrlichung des 
göttlichen Berens, ihm, fo er ſich ſchuldig weiß, das Beſte, was 
er hat, zum Opfer bringt; bei keinem Volk läßt fH eine Spur 
finden, daß ſeine Religion ſozialen Urſprungs ſei. Wohl aber 


Religion führte alſo zur Verkennung der 1 fel 1705 in 
ein ſozialer 
und 


ch g gegen Gott, den gemeinſamen Vater, 
büßt die Solidarität ihren ethiſchen Charakter ein, artet aus, die 
Sozialiſten werden irre an ſich ſelbſt: wir müſſen uns prüfen, 
ob wir noch Sozialiſten find, ob wir es je waren. Die Religion 

ehört nun einmal zur menſchlichen Natur; unſere Seele iſt von 

atur aus eine anima christiana, durch die gewaltſame Burid- 
drängung des Einfluſſes des religiöfen Elementes mußte deshalb 
unſer ſoziales Leben, mußte der Sozialismus der unheilbaren 
Erkrankung verfallen. Das 3 allein trägt in ſich die 
Gerechtigkeit als Gegengewicht gegen die Gefahr des Indi ⸗ 
vidualismus, es verbürgt auch die geſunde Entfaltung des neueſten 
ozialen Typus, der Ssozialiſterung, wie bisher gerade unter 
einem Einfluß hohe ſoziale Typen entſtanden. 

Zu jener Verkennung der menſchlichen Natur und der 
Menſchen, wie fie find, konnte der jetzige Sozialismus nur kommen 
durch Ableugnung der Tatſache des Sündenfalles, der Sünde, 
die zwar nicht zu unſerer Natur gehört, aber den gemäß dem 
urſprünglichen Weſen des Menſchen zwiſchen der Gottheit und 
Menſchheit beſtehenden Gleichklang zerriß, eine tiefe Kluft ſchuf 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Je komplizierter die ökonomiſchen 

ntereſſen werden, deſto verhängnisvoller ‚ar ber Sauerteig der 

ünde in den Tiefen der Herzen als Egoismus, Klaſſenhaß. 
Um ſo ſchneller würde ſich bei uns der Rückfall in die Barbarei 
vollziehen, falls das Chriſtentum mit brutaler Gewalt vernichtet 
würde. Der Zuſtand der ſogenannten Natur volker zeigt, 
wie furchtbar die Menſchen gerade im ſozialen Leben dege- 
nerieren können, wenn ſie nach dem Wort des hl. Paulus 
das Bild des un vergänglichen Gottes mit dem Bilde des 3 
vertauſchen (H. Viſſcher, Utrecht, Religion und ſoziales Le 
bei den Naturvölkern, 1, Bonn 1911). Nach den Ausſprüchen 
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uns Chriſten nur zu bekannt. Wenn die Völker rettungslos dem 
Untergang zuſteuern, trifft die Großmacht des entchriſtlichten 
Sozialismus eine ſehr große Schuld. Jetzt iſt der Augenblick 
der Selbſtbeſinnung gekommen, wo er ſich losreißen ſoll aus 
dem unheimlichen Bannkreis eines Häckel und der Soziologen, 
um wieder zu verſtehen, daß der Menſch nicht ausſchließ⸗ 
lich ein ſoziales Weſen, ſondern auch ein geiſtiges, 
einer höheren Ordnung dienendes Weſen ift. Der 
Menſch wurde letzteres im edelſten Sinn des Wortes aber erft, 
als der göttliche Logos in der Fülle der Zeit im Weltprozeß 
aufflammte, durch Sammlung aller noch vorhandenen Wahr- 
heitselemente die Menſchheit zurückführte zur Einheit mit Gott, 
ſo daß im Chriſtentum die Menſchheit die höchſtdenkbare 
Entfaltung des Geiſtes und der Perſönlichkeit erlebte. 

Kein Geringerer als Eucken, der übrigens dem kirchlichen 
Leben ganz fern ſteht, zeigt in unſeren Tagen dem Sozialismus, 
wohin die von ihm angeſtrebte einſeitige Sozialkultur führt. 
Ausführlich legt er dar, wie durch den Verſuch die Hoffnung 
zu verwirklichen, daß die geſellſchaftliche Lebensführung das 
menſchliche Daſein ganz ausfüllt und alle irdiſchen Wünſche mög- 
lichſt befriedigt werden, die einzige Stelle, wo das Leben letzthin 
urſprünglich quillt, nämlich das Individuum, ſchwer geſchä⸗ 
digt wird in ſeiner Selbſtändigkeit. Im Rahmen der 
ſozialen Lebensführung, die ſich weſentlich mit der Beſſerung der 
äußeren Verhältniſſe befaßt, gilt alle geiſtige Tätigkeit nicht mehr 
als Selbſtzweck, ſondern lediglich noch als Mittel zur Förderung 
des allgemeinen Wohlbefindens. 
ſeinem Widerſpruch zu aller echten Geiſteskultur nichts Neues 
mehr hervor, bringt dem Menſchen auch keine innere Erlöſung, 
macht ihn vielmehr zum Sklaven ſeiner ſelbſt. Eine ſolche bloße 
Menſchenkultur, die ſich ganz an das unmittelbare Daſein hält, 
nur das Diesſeits ſchmückt und ziert und als Himmel einrichtet, 
da ja der Glaube an den jenſeitigen Himmel längſt aufgegeben 
iſt, wird nach den Ausführungen Euckens in ihrer Leere und 
Unzulänglichkeit ſcheitern müſſen. Denn ſie macht unvermeidlich 
die Maſſe zum Hauptträger des Lebens, das Individuum zum 
bloßen Werkzeug der Geſellſchaft, ſtrebt nach möglichſter Gleich 
heit. „Auf ſolchem Wege der Gleichmacherei muß die 
Kultur immer tiefer ſinken, ſie wird alle kräftige Art und 
ausgeprägte Individualität zu einem Uebel und Untecht ſtempeln.“ 
Wenn man dem Menſchen alles Wertvolle nehme, vor allem 
fein Ber hältnis zu Gott zerftöre, dann bleibe „nur 
mehr eine zoologiſche Größe. Aber wie man von der 
Verbindung derartiger Weſen Großes erwarten könnte, das läßt 
ſich in keiner Weiſe erfahren“. Gegenüber der ſchablonenhaften 
Kultur des F Staates, welcher das Individuum zu 
einem bloßen Stück in feinem Räderwerk mache und den Unter- 
gang der Kultur überhaupt bedeute, ſtellt nun Eucken die Reli- 

ion als ſoziale Tatſache. Ein geſundes Verhältnis zwiſchen 
Fudividuum und Gemeinſchaftsleben ſei einzig zu erreichen durch 
die für unſere Zeit unbedingt erforderliche gründliche Erneuerung 
des Chriſtentums, deſſen Stärke in der Ueberwindung der 

iderſtände und Hemmungen liege. Der Aufbau einer neuen 
Welt ſei ſeine weltgeſchichtliche Leiſtung. Dieſe Kraft habe ſich 
keineswegs ausgelebt, es ſchlummern in ihm noch uner- 
mehlide Kräfte, die imſtande find, die Menſchheit in 
neue Bahnen zu lenken. (Geiſtesprobleme und Lebensfragen, 
Reclam, 5993 — 5995, S. 145 u. 184) 

Der heutige Wendepunkt im Menſchheitsprozeß ſtellt den 
Sozialismus vor die folgenſchwerſte Entſcheidung. Das in der 
Kirche international organiſterte Chriſtentum ift nach feinem Weſen 
und Beruf und dem Beiſpiel ſeines 1 Stifters von Anfang 
an auf die Seite der Enterbten, Bedrängten getreten. Es will 
und darf nicht Partei ſein im Wirtſchaftskampf, es kann weder 
eine Stütze ſein für den entarteten Kapitalismus, noch die rote 
Fahne des Umſturzes vorantragen. Aber es reicht den vernünf⸗ 
tigen Maſſen des organiſterten Sozialismus aufrichtig die Hand. 
Vom Geiſte Chriſti getragen, wäre nach dem fluchwürdigen Ver⸗ 
brechen des Weltkrieges die ſolidariſche Erhebung der geſamten 
Arbeiterſchaft zweifellos eine der ſegensreichſten Reformationen 
der Weltgeſchichte geworden. 


Wer die „Allgemeine Rundschau“ im Inlande und 


Huslande in immer weiteren Kreisen verbreiten hilft, leistet 
der gemeinsamen Sache keinen geringen Dienst. 


Dieſer Utilitarismus brinat in 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Wie ſteht es um das Friedenswerk? 


Als günſtige Zeichen kann man betrachten: 1. die Ver⸗ 
längerung der Notenfriſt um 8 Tage, 2. die in der feindlichen 
Preſſe immer deutlicher zutage tretende Furcht vor dem deutſchen 
Unannehmbar, 3. die Auflehnung von neun amerikaniſchen Dele⸗ 
gierten gegen den Gewaltfrieden. 

Auf der Gegenſeite iſt zu buchen, daß ſich in den bisherigen 
Antwortnoten der Entente außer dem formalen Zugeſtändnis der 
Friſtverlängerung kein faßba res Entgegenkommen bekundet und 
das grundlegende Prinzip der Gegenſeitigkeit ausdrücklich ab- 
gelehnt wird, fogar hinſichilich der Behandlung der Gefangenen. 

Für die Friſtoerlängerung brauchen wir kein Danklied an⸗ 
zuſtimmen, denn die Gegner hätten ſich vor aller Welt in das 
offenſichtliche Unrecht geſetzt, wenn fie mit dem Glockenſchlage 
des 15. Tags jede Beleuchtung ihres Elaborats von 6 Monaten 
hätten abſchneiden wollen. Da Graf Brockdorff noch ſechs Noten 
mit praktiſchen Vorſchlägen über die wichtigſten Punkte und 
außerdem eine Zuſammenfaſſung der geſamten deutſchen Gegen. 
vorſchläge in Ausſicht geſtellt hatte, lag es auf der Hand. daß 
die wenigen Tage auch bei raſtloſer Arbeit zur Aufſtellung, Ueber⸗ 
ſetzung und Vervielfältigung dieſer Schriftſtücke unmöglich aus⸗ 
reichen konnten. Das Fallbeil des erſten Termins Hätte Deutſch⸗ 
land zum fofortigen Rückzug in die paſſtoe Reſiſtenz genötigt. 

Trotz aller Prahlereien in ihrer Preſſe fürchten die feind 
lichen Machthaber das deutſche Nein. Nicht aus Mitleid oder 
aus Rückſicht auf die ſog. Internationale, ſondern aus der Er⸗ 
kenntnis, daß die weitere Okkupation und die ſonſtigen Zwangs⸗ 
maßregeln ihren Völkern neue perſönliche und materielle Kriegs⸗ 
laſten auferlegen würden, die ſie nicht mehr tragen wollen. i 
dieſer Verlegenheit ſucht man fonderbare Auswege. o 
erörtert der „Temps“, das Pariſer Regierungsblatt, Bor aug- 
führlich, daß man bei der Widerſpenſtigkeit der Berliner Regierung 
mit den einzelnen Gliedſtaaten Deutſchlands Frieden ſchließen 
könnte, und zwar nicht nur mit den ſchon beſtehenden Glied- 
ſtaaten, ſondern auch mit neuen, die ſich aus den Trümmern des 
gefürchteten „Preußen“ bilden ließen. Bezeichnend iſt die Be⸗ 
merkung, daß man den gefügigen Teilen „ökonomiſche Vorteile“ 
bieten könnte. Dieſe Spekulation auf die Uneinigkeit und den 
Eigennutz hat weder im Verfaſſungsrecht noch in der Volks⸗ 
ſtimmung eine Stütze. Sie lehrt uns aber, daß in der gegen- 
wärtigen Lage alle ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen auf- 
gegeben oder wenigſtens zurückgeſtellt werden 
müſſen, weil man damit den Feinden in die Hand arbeitet 
und die Lebensbedingungen der ganzen Nation aufs Spiel ſetzt. 
Das gilt nicht allein für die Landesverräter in der Pfalz, 
die glücklicherweiſe nur eine winzige Gruppe bilden. Auch die 
Welfen in Hannover ſollten in dieſer Schickſalsſtunde ſich zu⸗ 
rückhalten. Bei der „unabhängigen“ Partei wird freilich ein 
Appell an das nationale Gewiſſen wohl verſagen. Deren be⸗ 
dauerliche Quertreiberei muß durch den geſunden Sinn der über⸗ 
wältigenden Mehrheit des Volkes ausgeglichen werden. 

Wenn wir den ungemilderten Gewaltfrieden unterzeichnen 
wollten, ſo würde der Vertrag von dem engliſchen und dem 
franzöfiſchen Parlament gewiß ſanktioniert werden. Ob auch 
vom Kongreß der Vereinigten Staaten, das iſt nach den 
Berichten aus Amerika noch zweifelhaft. Doch könnte auch dort 
trotz aller perſönlichen und parteipolitiſchen Gegenſätze ſchließlich 
die Erwägung ausſchlaggebend ſein: Wenn Deutſchland den 
Frieden angenommen hat, warum ſollen wir die Beruhigung 
der Welt ſtören? Viel beſſere Ausfichten hat Deutſchland, wenn 
es die Ablehnung riskiert, falls nicht den Wilſonſchen Punkten im 
weſentlichen Rechnung getragen wird. Bleiben wir feſt, ſo finden 
wir eine ſtarke Stütze in dem Proteſt, der ſich aus der Mitte 
der amerikaniſchen Friedensdelegation heraus erhoben . 
9 Mitglieder wollen nicht mehr mittun an dem Werk des Gaffes 
und der Beutegier. Drei find ſchon zurückgetreten, die andern 
warten auf die Milderungen der Bedingungen. Bullitts, einer 
der zurückgetreten, hat einen Abſagebrief an Wilſon gerichtet, 
der die verfehlte Politik des Präſidenten an den Pranger ſtellt. 
Kurz, klar und kräftig fegt er auseinander, daß ſtatt des ver- 
ſprochenen Dauerfriedens der Welt jetzt ein neues Jahrhundert 
des Krieges beſchert werden ſoll. „Ungerechte Entſchlüſſe, wie 
die über Shantung, Tirol, Ungarn, Oſtpreußen, g. das 
Saarbecken, und die Preisgabe wichtiger Freiheiten führen un- 
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vermeidlich zu neuen Konflikten.“ Dann hält er an bor: 
„Wenn Sie den Kampf (mit Clemenceau und Genoſſen), anftatt 
ihn hinter verſchloſſenen Türen zu führen, offen ausgefochten 
hätten, wäre die öffentliche Meinung der Welt auf Ihrer Seite 
geweſen und hätte Sie in die Lage verſetzt, allen Anſinnen zu 
widerſtehen, mit denen Sie nicht einverſtanden geweſen, und eine 
neue Weltordnung auf der breiten Grundlage allgemein gültiger 
Grundſätze von Recht und Gerechtigkeit, von denen Sie ſtets zu 
ſprechen pflegten, zu erreichen.“ Dieſe wuchtige Kritik aus dem 
Munde des amerikaniſchen Staatsmannes kommt etwas ſpät, 
aber noch nicht zu ſpät, ſo lange wir den Nacken noch nicht 
unter das geplante Joch gebeugt haben. 

Von den allgemein gültigen Grundſätzen von Recht und 
Gerechtigkeit, die der Amerkaner anruft, iſt leider in den bis⸗ 
herigen Antwortnoten der verbündeten Regierungen nichts zu 
ſpüren. Die von uns beanſpruchte Gegenſeitigkeit lehnt 
Herr Clemenceau im Namen ſeiner Kampfgenoſſen ab. Nicht 
nur in der Praxis, da er die Erlöſung der deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenen verweigert, obſchon wir ſofort nach Abſchluß des 

affenſtillſtands der Entente ſämtliche Kriegsgefangenen, auch 
die ſtrafrechtlich verurteilten, haben zurückgeben müſſen. Auch 
grundfä lich wird die Gegenſeitigkeit verweigert unter dem hohlen 
orwande, es ſei „keinerlei Vergleich möglich“ zwiſchen der Be⸗ 
handlung der Kriegsgefangenen auf beiden Seiten. Der Ver⸗ 
leich iſt nicht bloß möglich, ſondern in ne beeidigten 
eugenausſagen ſchon angebahnt, wobei fih die beſſere Behand- 
lung der Gefangenen in Deutſchland klar ergeben hat. Die 
Sache hat aber eine allgemeine Bedeutung. Der ganze un- 
erträgliche Friedensvertrag baſtert auf der Verleugnung der 
Gegenſeitigkeit. Daher ſtellt Graf Brockdorff jetzt mit Recht 
diefe Frage ſowie die Klärung der Schuld und Schaden⸗ 
erſatz frage in den Vordergrund. 

Im übrigen geht aus der Note Clemenceaus deutlich Yer- 
vor, daß die Entente unſere Kriegsgefangenen als Preſſions⸗ 
mittel benutzen will, um uns zur Unterzeichnung zu bewegen. 
Es werden Erleichterungen in Ausſicht geſtellt und auch die 
Bildung von Kommiſſionen zur Heimbeförderung, aber immer 
erſt von dem Zeitpunkt ab, wo der Friede unterzeichnet oder 
wenigſtens die Abſicht der Unterzeichnung angekündigt iſt. Die 
offenfichtliche Furcht vor der Nichtunterzeichnung läßt noch eine 
Pie Hoffnung auf Milderungen zu. 

ie Geheimdiplomatie. 

Der oben erwähnte Proteſt des amerikaniſchen Delegierten 
Bullitts weiſt auf den ſchreienden Widerſpruch hin, der ſich 
zwiſchen den Worten und den Taten des ehemaligen arbiter 
mundi ergibt. Er wollte angeblich die Geheimdiplomatie ab- 
ſchaffen und hat doch den Winter hindurch ſich an den ent⸗ 
ſcheidenden Friedensberatungen beteiligt, die in einer Heimlich 
keit betrieben wurden, wie fte feit Jahrhunderten nicht mehr 
erhört worden war. Der Rat der Vier (oder zeitweilig der 
Drei) ſchloß ſich krampfhaft von der Oeffentlichkeit ab. Dieſe 
Scheu vor Licht und Luft trat ſchließlich in geradezu krankhafter 
Weiſe hervor; denn die angeblich „demokratiſchen“ Staatsmänner 
wollen fogar das Ergebnis ihrer Geheimdiplomatie, den Friedens. 
vertrag ſelbſt, ihren Völkern nach Möglichkeit vorenthalten. Die 
Mitteilung an die deutſchen Gegner ließ ſich zu ihrem Bedauern 
nicht vermeiden; aber man ſtellte eine unhaltbar kurze Friſt für 
die Gegenerklärungen und verwies fte auf den ſchriftlichen Weg, 
da bei mündlicher Ausſprache zu leicht ein Wort zuviel dem 
Gehege der Zähne entfliehen kann. So ergab ſich das groteske 
Schauſpiel, daß die öffentliche Meinung in Frankreich, England 
und Amerika auf die Broſamen angewieſen war, die vom 
deutſchen Preſſetiſch fielen. Sogar dem ee e der 
franzöfſiſchen Kammer, der den Friedensvertrag als Grund 
lage zu ſeinen Etatsbeſchlüſſen verlangte, hat Clemenceau die 
Bekanntgabe verweigert. Die ſozialiſtiſch radikale Kammergruppe 
hat ſich dem Verlangen nach Information jetzt angeſchloſſen, 
aber mit der charakteriſtiſchen Beſcheidenheit, daß man wenigſtens 
offiziöſe Bekanntgabe verlangt. Das deutſche Volk dagegen ift 
ſo ſchnell und ſo gründlich aufgeklärt worden, wie es überhaupt 
möglich war. Das war gut und klug; denn daraus ergab ſich 
die impoſante Bekundung des Volkswillens, die zu unſerer Diplo. 
matie in Verſailles den kräftigſten Rückhalt bildet. k 
Der bayeriſche Landtag 
it in Bamberg am 21. Mai endlich wieder zu Plenar- 
ſitzungen zuſammengetreten. Zunächſt wurden Anfragen aus 
dem Hauſe verhandelt, unter denen die Interpellation Funke 
(Bayer. Volkspartei) über den Schutz der Koalitionsfreiheit 


bleibt abzuwarten 


von größerem Intereſſe für die Oeffentlichkeit iſt, da ſie ein ge⸗ 
waltiges Material zutage förderte für den brutalen Terror, mit dem 
die ſ ozlaldemofrutiſchen Arbeiterorganiſationen die chriſtlichen Ge- 
werkſchaften zu vergewaltigen und zu unterdrücken ſuchen. Es 
wieweit die Regierung ihr Verſprechen, die 
Koalitionsfreiheit ſchützen und jeden Terror anders Organiſterter 
verhindern zu wollen, in die Tat umſetzen und ihre bisherige 
ſchwächliche Haltung gegenüber der roten Gewaltherrſchaft torri 
gieren wird. Die Interpellation Schrepfer (Dem.) über die Lebens- 
mittelverſorgung enthüllte die Größe des durch die revolutionäre 
Wirtſchaft geſchaffenen Ernährungselends. Der bauernbündle⸗ 
riſche Landwirtſchaftsminiſter Steiner fand zuſtimmenden 
Widerhall mit der Betonung, daß alle Strafen gegen den Schleich 
handel verſagen, wenn nicht die beſſere Einſicht einkehrt 
und die durch die Uebergriffe der A.⸗Räte beſchnittene 
Autorität in vollem Umfange wieder hergeſtellt 
wird, desgleichen mit der Erklärung, daß, wenn die Zuſtände 
in München nicht beſſer würden, es dahin kommen könnte, daß 
die Bauern ſich zuſammenſcharen und ſelbſt für Abhilfe ſorgen. 

Unter den wichtigen Aufgaben, die den Landtag in der 
nächſten Zeit beſchäftigen werden, nimmt der Entwurf der baye 
riſchen Verfaſſung einen hervorragenden Platz ein. Aus den 
bis jetzt bekannt gewordenen Beſtimmungen intereſſieren vor 
allem die ziemlich weitgehende Ausgeſtaltung des Volksvorſchlage. 
rechts (Initiative) und der Volksabſtimmung (Referendum) ſowie 
die Feſtlegnng der Souveränität des Landtags als Träger 
der Staatsgewalt im unmittelbaren Auftrag des Volkes. Dem- 
gemäß wird das Räteſyſtem in der Form einer berufsſtändiſchen 
parallelen Kammer abgelehnt und beſtimmt: „Zur Wahrnehmung 
wirtſchaftlicher und ſozialpolitiſcher Aufgaben werden durch Geſetz 
Vertretungen der ſchaffenden Kreiſe des Volkes 
auf berufsſtändiſcher Grundlage geſchaffen, denen auf 
den ihnen zugewieſenen Gebieten auch Ueber wachungs⸗ und 
Verwaltungsbefugniſſe übertragen werden können. Sie 
ſind berechtigt, in Gegenſtänden der Geſetzgebung an den Landtag, 
in den übrigen Angelegenheiten ihres Wirkungskreiſes Anträge 
an die ſtaatlichen und gemeindlichen Behörden zu felen. Ueber 
die Anträge muß Entſcheidung . und den Antragſtellern 
Mitteilung gemacht werden.“ gegen wird in der Soziali⸗ 
ſierungsfrage dem ſozialiſtiſchen Standpunkt eine weitgehende 
Konzeſſion gemacht, indem die „Vergeſellſchaftung der Wirtſchaft 
nach dem Stand ihrer Entwicklung“ als Aufgabe des Volks. 
ſtaates erklärt wird. Zu dieſer, wie manchen anderen Be⸗ 
ſtimmungen, auch aus dem Gebiete der Kirche und Schule, die 
zu ernſten Debatten im Landtag und zu Aenderungen und Er⸗ 

änzungen führen werden, wird noch Stellung zu nehmen fein, 
ſobald er Wortlaut des Entwurfs vorliegt. 

Eine ſpontane Kundgebung des Landtags rief am 23. Mai 
die Mitteilung des * von dem Putſchverſuch 
in der Pfalz hervor. Nach der Darſtellung des Regierungs- 
organs „Der Freiſtaat“ hatte fih dort aus 21 Kriegsgewinnlern 
und ähnlichen Leuten unter heimlicher Beteiligung franzöftfcher 
Offiziere eine Bewegung gebildet, welche die Bildung eines 
ſebſtändigen neutralen Staates unter wirlſchaftlichem 
Anſchluß an das Saargebiet anſtrebte. Am 17. Mai erſchien 
eine Abordnung beim Regierungspräfidenten in Speyer und 
verlangte von ihm die Proklamierung dieſes neuen Staates. 
Der Regierungspräfident erklärte, daß er die eigentlichen Ver. 
treter des pfälziſchen Volkes auf den folgenden Tag eingeladen 
habe, um aus deren Munde die Wünſche des Volkes zu ver- 
nehmen. Dieſe, die Vertreter der verſchiedenen Parteien und 
wirtſchaftlichen Organiſationen betonten in einer einhelligen 
Entſchließung die unlösliche Zugehörigkeit der Pfalz 
zu Deutſchland und die Hoffnung, daß die Friedens bedin⸗ 
ra EHE geändert, weſentlich gemildert werden und 

eſonders die Bildung eines neutralen, das Saargebiet und 
lebenswichtige Teile der Pfalz umfaſſenden Staates vermieden 
wird; die Frage, ob die Pfalz mit Bayern vereinigt ſein ſolle 
oder nicht, ſei eine rein innerdeutſche Angelegenheit, die erſt nach 
Abſchluß des Friedensvertrags und auf Grund der künftigen 
Reichs⸗ und Landesverfaſſung entſchieden werden könne. Damit 
wäre die Angelegenheit politiſch erledigt geweſen, wenn nicht die 
a de Militärgewalt eingegriffen und nicht mur die 
eilaſſung der verhafteten vier Rädelsführer (bei dem Führer, 
Chemiker Dr. Haas war der Wortlaut einer Proklamation der 
pfälziſchen Republik gefunden worden) erzwungen, ſondern nun 
ihrerſeits die Feſtnahme der Gerichtsbeamten verfügt hätte, die 
jene Verhaftung vorgenommen hatten. Gegen dieſen Gewaltalt 


Nr. 22. 31. Mai 1919. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 209. 


legte der Minifterpräfident unter einmütiger Zuſtimmung des 
Landtages ſchärfſten Prole ein und ſprach der wackeren pfäl⸗ 
ziſchen Bevölkerung und den treuen Beamten Dank, den Ver⸗ 
rätern an Volk und Land Verachtung aus. Die Franzoſen 
laſſen ſich allerdings durch die Entrüſtungskundgebungen, die 
durch das bayeriſche Land gehen, in ihren geheimen und offenen 
Beſtrebungen, die Pfalz zum Abfall zu bringen, nicht ſtören. 
Der franzöfiſche Oberbefehlshaber Gerard verſichert in einem 
Erlaß die Hochverräter ſeines Schutzes und ſeiner Förderung 
und nennt ihre Berfolgung durch die pflichttreuen Beamten 
„einen Mißbrauch der Amtsbefugnis, einen Verſtoß gegen die 
Befehle des Marſchalls 5 eine Inkorrektheit dem ſieg⸗ 
reichen und wohlwollenden Frankreich gegenüber“. Der Regie- 
rungspräfident v. Winterſtein ift zwangsweiſe über den Rhein 
abgeſchoben worden und die Beamten ſollen zum Treueid gegen- 
über der geplanten neuen Regierung der ſelbſtändigen Republik 
Pfalz gezwungen werden. Die würdige Praxis des Geiſtes von 
Verſailles. Reichsminiſter Erzberger hat ſofort im Namen der 
deutſchen Regierung eine Proteſtnote überreichen laſſen, in der 
die Abberufung Gerards und die Rückgängigmachung ſeiner 
Anordnungen erwartet wird. 

Zu dieſen hochpolitiſchen Sorgen kommt für die bayeriſche 
Regierung der laſtende Druck der innerpolitiſchen Lage. 
Der Erkenntnis, daß das einſeitig ſozialiſtiſche Miniſterium auf 
die Dauer dieſer Laſt nicht gewachſen iſt, konnte man ſich auch 
in deſſen eigenen Reihen nicht mehr verſchließen und man ſah ſich 
nach Hilfe von bürgerlicher Seite um. Doch wollte man zu⸗ 
nächſt das Ergebnis des „ der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten abwarten, der am 25. i in Nürnberg tagte. 
Er hat mit 217 gegen 41 Stimmen der Bildung eines Koalitions⸗ 
miniſteriums zugeſtimmt, in welchem die Sozialdemokraten 
die Hälfte der Portefeuilles (fünf einſchließlich des Miniſter⸗ 
präfidenten), die Bayeriſche Volkspartei und die Demokraten je 
zwei Poſten erhalten und das Verkehrsminiſterium Frauendorfer 
verbleiben ſoll. Nach Bildung des Kabinetts wird in der nächſten 
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entham ſagt in feinen Grundſätzen des internationalen Rechtes: 
„Krieg iſt Unheil im größten Maßſtabe.“ 

Von dieſer empiriſchen Wahrheit ausgehend, hat es wäh. 
rend des Krieges und beſonders nach dem für uns tragiſchen 
Schluß des Waffenganges nicht an Stimmen gefehlt, welche be- 
hauptet haben, das TChriſtentum habe verſagt, weil es den Krieg 
Siam habe. Aber dieſer Vorwurf geht von völlig falſchen 

rämiſſen aus. Das Chriſtentum lehrt mit keinem Worte den 
Krieg; es verteidigt nur den Notwehrkrieg. 

Chriſti Lehre vom Krieg kann nicht atomiſtiſch betrachtet 
werden unter Loslöſung aller Schrifttexte vom nährenden Mutter- 
boden der Liebesgeſinnung. Wo mit und nach Jefus die Nächften- 
achtung und die Nächſtenliebe als die lex regalis (Jac. 2, 8), als 
die Zuſammenfaſſung chriſtlich ſittlicher Forderungen (Röm. 13, 8) 
geſehen wird, da iſt das Urteil über den Krieg ſchon geſprochen. 
Er iſt ein Uebel, eine Abirrung vom Königsgeſetz. Es hieße 
aber Chriſtus zu einem weltfernen Schwärmer machen, wollte 
man verkennen, daß er überall zwar die menſchlichen Schwächen 
verwirft, aber damit rechnet. 

Das Problem der fſittlichen Erlaubtheit des Krieges zeigt 

ſich in der altchriſtlichen Kirche.!) 
Wo die Herrſchſucht und die Eroberungsluſt die Dominante 
nnd, auf welche das Kriegslied geſtimmt ift, kann man nach Augu- 
ſtinus nur mehr von Raubmord reden (de civ. Dei lib. 4 cap. 6. 
M. 41, 116). Damit ſteht der Biſchof von Hippo auf einer Linie 
mit Ambrofius (lib. 1 Off. cap. 29) und Johannes Chryſoſtomus 
‘hom. 2 auß, 2 ad Cor. in Morali). Nicht anders die Scholaſtik 
(Thom. v. Aqu. S. th. II. II. qu. 40 op. omn. Rom. 1895 VIII 
p. 312. Beſ. Antonin von Florenz, Summa p. II tit. I cap. 12 
und andere). 


Der katholiſchen Moral iſt der Krieg naturrechtlich, wie 


5 Siehe meine Schrift: Yra. Xav. Eberle „Krieg und Frieden im 
Urteile chriſtlicher Morel“ Stufionrt (Kohlhammer) 1914 en 1 den Ver⸗ 
öffentlichungen des Verbandes für internationale Verſtändigung: Heft 15). 


poſitivrechtlich nur mit feiner abſoluten Notwendigkeit 
zu decken (e. 3 C. XXIII qu. I). Dabei iſt zu betonen, daß die 
ee nicht etwa ulilitariſtiſch gefaßt werden darf, ſondern 
ausſchließlich im Sinne der Rechtskränkung. 

Aus der Lehre vom Kriege ergibt ſich die chriſtliche Lehre 
vom Frieden. 

Es gibt in der Friedensfrage viele Utopien. Aber es iſt 
keine Utopie, zu verlangen, da 


Aber es iſt irreführend, daraus ein Recht ableiten zu 
wollen. Es iſt ebenſo wahr, daß Überall die Sünde ihre Macht 
behauptet, und dennoch wird kein verſtändiger Chrift fagen, daraus 
ſei ein Recht für ſie herzuleiten. Der chriſtliche Gedanke muß unter 
der Deviſe des betlehemitiſchen Wortes ſtehen: „Friede den Menſchen 
auf Erden.“ Freilich nur denen, die eines guten Willens find. Und 
daran mangelt es unſerer Zeit. Der Satz aus Eccl. 38,8: „Friede 
Gottes über das⸗Angeſicht der Erde“, heißt in der Sprache des 
neuen Teſtamentes: „Laßt uns dem nachtrachten, was den Frieden 
fördert“ (Röm. 14,19). Das Wort Chriſti: „Ich bin nicht ge⸗ 
kommen, den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert” (Mt. 10,34) 
ſteht damit nicht in Widerſpruch, da es ſich ja zuſammenhang⸗ 

emäß und nach der verbürgten Aufiaffung der Exegeſe auf den 

iderſpruch bezieht, den die Lehre Chriſti in allen Kreiſen finden 
wird. Wer die ganze Lehre Jeſu Chriſti in ihren großen und 
tiefen inneren Gedankengängen und in ihrer nachhaltigen Bedeu⸗ 
tung für die Menſchheitsgeſchichte betrachtet, kann ſich des Ge⸗ 
dankens nicht entſchlagen, daß ſie Liebe und Friede zur Grund⸗ 
lage hat und zur Wirkung. Sie will nicht einen faulen Frieden, 
der das Gerechtigkeitsmoment ausſchaltet. Zugleich aber wirkt 
ſie darauf hin, daß die Liebesgeſinnung unter den Völkern ihres 
Zepters wachſe, bis der Friede wird. „Habt Salz in euch und 
Friede unter euch!“ (Me 9,49). Durch das Salz der Weisheit 
und Heiligkeit wird Friede, denn dieſe ſchließen die Menſchen 
enger aneinander. Das Salz iſt ja in der Schrift öfter das Bild 
der Verbindung (3. Moſ. 2,13; 4. Moſ. 18,19 uſw.). Die Weisheit 
iſt nach Jacobus (3,17) friedſam, liebt und gibt Frieden. 

Bei aller vernünftigen Würdigung des erlaubten gerechten 
Krieges, bei aller Abweiſung weltferner Schwärmereien muß das 
Chriſtentum, will es ſich ſeiner Tragweite bewußt bleiben, auf 
die friedliche Geſtaltung der Dinge dringen, denn wo Friede, da 
ift Chriſtus (Ambr. lib. 10 op. 82 ad Vercellens. eccl.). Uns iſt 
und bleibt im Gegenſatze zu der alten an Hobbes ſich anſchlie⸗ 
ßenden Naturrechtslehre nicht der Krieg, ſondern der Friede 
der Normalzuſtand, wie der natura integra, ſo der natura 
lapsa. Friede ift Baſis, Grund, Anfang und Ende der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte. 

Die Friedensidee iſt ſo alt wie das Chriſtentum. Be⸗ 
ſonders Auguſtinus hat den Frieden im Staatsganzen zu ver⸗ 
wirklichen geſucht. Alle Staaten, betont er, ſollen erkennen, daß 
ihr Glück nicht gleichbedeutend ſei mit Ausdehnung und Erobe⸗ 
rung. Er hat gegenüber der Glorifizierung ſtaatlichen Macht⸗ 
hungers und ſkrupelloſer Erfolgspolitik die notwendig präpon⸗ 
derierende Stellung der Gerechtigkeit im Staatsganzen nachgewieſen 
und „das chriſtliche Ideal des Völkerfriedens“ gezeichnet (lib. 3 
de civ. Dei c. 9 und 4 c. 4 M 41,84). Das ift auch die Auffaſſung 
eines Gregor des Großen (p. 3 Past. cap. 1. ad mon. 23. — ep. 31 
ad Felic. episc. Sicil.), eines Gregor von Nazianz (or. 20. — ep. 2 
ad Clidon.) und vieler anderer. Eine vernünftige Friedensidee 
durchläuft auch die ganze Scholaſtik von Bonaventura und Thomas 
von Aquin bis Gabriel Biel. 

Auch müßte hier die mittelalterliche treuga Dei“ erwähnt 
werden, wie ſie Reginbald von Arles, die Bifchöfe bon Avignon 
und Nizza und Odilo von Cluny empfohlen hatten. War damit auch 
nicht viel erreicht, ſo leuchtet doch der Gedanke durch, daß der Un⸗ 
friede, die Fehde, etwas dem chriſtlich ⸗ſittlichen Ideal Peripheres ift. 

Kräftige Anſätze einer Friedensidee im weiteren Sinne finden 
ſich bei Suarez, dem „Doctor eximius“ aus der Geſellſchaft Jefu 
(op. Paris 1858 XII tr. 3 disp. 13 praeamb. — XII tr. 3 disp. 
13 sect. 1 und 3). 

Wir müſſen uns immer mehr bewußt ſein, daß das 
Chriftentum nicht nur für den privaten Gebrauch 
vorhanden iſt, ſondern daß es ſich betätigen muß 
im großen Völkerleben, in den Verhältniſſen der 
Völker untereinander (fiehe: Görres, die hl. Allianz und 
die Völker .. . pol. Schr. V p. 47). Darum hat auch Leo XIII. 
dem 7. Friedenskongreß zu Budapeſt 1896 ſein volles Einver⸗ 
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dnis mit ber riebens idee bekunden laſſen. Wie ſehr Benedikt XV. 
um den Frieden bemüht hat, iſt in aller Erinnerung und wurde 
widerſpruchslos auch von antikirchlicher Seite anerkannt. Der 
um den Frieden und die Völkerbundsidee verdiente Abgeordnete, 
Reichsminiſter Erzberger hat am 2. November 1916 im Deutſchen 
oag i eine Zuſammenſtellung der Bemühungen Benedikts XV. 
um Weltfrieden bekanntgegeben. Dieſe, wie die ganze Ge⸗ 
[Biete des fürchterlichen Krieges 1914—1918 zeigt, daß der 
erſöhnungsgedanke keinen konſequenteren Träger 
hatte, als den Papſt. Wie man aber den römiſchen Stuhl 
zur Haager Konferenz von 1899 nicht zugelaſſen hat, was ſchon 
damals als eine Beiſeiteſtellung der katholiſchen Weltanſchauung 
Abe, wurde, fo wurden auch die Friedensrufe Benedikts XV. 
rhört. 
Träte an die Stelle der politiſch⸗nationalen Gleichgewichts⸗ 
ſyſteme, die im Grunde doch nur Egoismusſyſteme find, eine 
chriſtlich⸗religiöbſe Unterlage, träte an die Stelle eines völkerver⸗ 
hetzenden Chauvinismus jener wahre Patriotismus, der fein 
Auge feſt auf die Hebung der inneren Wohlfahrt, auf die echten 
Kulturwerte gerichtet hat, dann ſtünde zu gaie daß bald der 
Bogen zerbrochen und das Schwert in eine Pflugſchar verwandelt 
wird (Iſ. 2, 4, Mich. 4, 3). 
ber, wieweit unſer Auge reicht, nirgends zeigen ſich auch 
nur Anſätze einer inneren geiſtigen Umkehr, einer Vertiefung des 
Chriſtentums, einer Verankerung desſelben in das Rechtsleben 
der Völker, in das Ganglienſyſtem völkiſchen Daſeins. Ja, wir 
gewahren vielmehr, daß man Papſt und Kirche immer noch aus⸗ 
zuſchalten bemüht iſt, daß in unſerem eigenen weiteren und 
engeren Vaterland dem religiöſen Leben immer mehr Boden ent- 
zogen werden will. Faſſen wir die Friedensbedingungen ins Auge, 
welche die Entente uns auferlegen will, ſo können wir nur mit 
tiefem Schmerze geſtehen, daß die Ausſichten für eine wahre 
Völkerverſtändigung, eine Völkerverſöhnung, eine Völker. 
verbrüderung betrübend gering ſind. 

Obwohl Deuiſchland im Vertrauen auf die Idee der 
14 Punkte Wilſons einen Völkerbund anzuſtreben bemüht iſt 
und in dieſem Sinne den Alliierten einen Völkerbundsentwurf 
unterbreitet, welcher ehrliche Abrüſtung (S8 40—42 des Ent- 
wurfes) und obligatoriſches Schiedsgerichtsverfahren (88 30 — 33) 
vorſteht, hat der ſogenannte „Ausſchuß der Geſellſchaft der 
Nationen“ dieſen Friedensanträgen eine negative Antwort 
zuteil werden laſſen. Wo der Geiſt des Chriſtentums 
nicht lebendig iſt und wirkſam, da wird das Wort vom Welt⸗ 

eben und vom Völkerbund immer eine Ideologie darſtellen. 

ie Stimme eines engliſchen Warners gegen den von der 
Entente diktierten Gewaltfrieden, des Feldmarſchalls Sir Haig, 
ſcheint den rechten Ton zu finden, wenn Haig bei Uebernahme 
des Rektorats der St. Andrews⸗Univerſttät dieſer Tage ſagte, 
„nur die helfende Aktion von Religion und Kirche“ könne eine 
Beſeitigung der Konfliktſtoffe zeitigen und „nur auf dem Boden 
des praktiſchen Chriſtentums könne die Löſung des ſo ſchwierigen 
Weltfriedensproblems gefunden werden“. Darum erfreut es die 
katholiſche Welt Deutſchlands zu hören, daß Papſt Benedikt XV. 
laut Bericht der „Tribuna“ auf eine diesbezügliche Bitte der 
Biſchöfe in Deutſchland bereits geantwortet hat, „er werde Gott 
bitten, die Staatsleiter, die in dieſem Augenblicke die Geſch cke 
Europas in der Hand haben, zu erleuchten“. Die „Tribuna“ 
berichtet auch, daß der Papft bereits auf diplomatiſchem Wege 
mit den führenden alliierten Regierungskreiſen verhandeln laſſe. 

Losgelöſt vom chriſtlichen Gedanken, wird der Welt Anteil 
immer Krieg und Serfeii gung fein. Die alte Zeit hat wirklich 
Bankerott gemacht. Der alte Geiſt war vielerorten der Geiſt des 
Materialismus, der immer letzten Endes zur Völkerentzweiung 
und zur Volkszerſetzung führt. Der neue Geiſt iſt in der Hülle 
des Gdealismus und des Freiheitsdranges wiederum doch der 
Materialismus. Auch in der neuen Geſtalt wird er flügel ⸗ 
lahm im Elend landen und wird die Enttäuſchten mit wunden 
Händen, mit wirrem Kopf, mit kaltem Herzen zurücklaſſen. 

Die Menſchen find Kinder Gottes, nur in ihm können fte 
Brüder werden. Starke Seelen ſind immer verankert in einer 
großen Idee. Und dieſe Idee heißt in der Sprache des Chriſten⸗ 
tums: Liebe. Chriſtus und ſeine Kirche: das iſt das Welt⸗ 
umſpannende, das iſt das Völkerverbindende, das iſt der Friede. 
Gott iſt, wie Paulus ſagt (2. Cor. 13, 11), der Gott des Friedens. 

urück zu Gott, zurück zu Chriſtus, zurück zur Kirche! 
Darin liegen die fruchtbar ſten Antriebe zum Völkerbund, zum 
Frieden. „Die Feucht der Gerechtigkeit wird in Friede geſäet 
denen, die Frieden halten“ (Jac. 3, 18). 


Die Pflicht im Wirtſchaſtsleber. 


Von Univerſttätsprofeſſor, Unterſtaatsſekretär z. D. 
Dr. Georg Mayr, Tutzing. 
II. 

Wenn wir des e wirtſchaftliche Pflicht 
unterſuchen wollen, müſſen wir vor a das Weſen des Kapitals 
uns vergegenwärtigen, was um ſo mehr veranlaßt iſt, als gerade 
in der Gegenwart der Gegenſatz zwiſchen „Kapital“ und „Arbeit“ 
beſonders zugeſpitzt wird und bei der Bekämpfung des „Rapita. 
lismus“ ganz augemein ohne Unterſcheidung von Ge brauch und 
Mißbrauch des Kapitals die hohe Bedeutung der Kapital- 
ausrüflung der Volkswirtſchaft vielfach ganz überſehen wird. 
Alles Kapital — Naturalkapital wie Geldkapital — ift Über- 
kommener, mehr oder minder dauerbar erhaltener Beſtand an 
Werterfolgen vorangegangener menſchlicher Gütererzeugung, der 
nun ſelbſt zur Förderung weiterer Gütererzeugung dien lich iſt. 
Es ſtellt recht eigentlich — wie ich in meiner mehrfach erwähnten 
kleinen Schrift bemerkt habe — die Kriſtalliſation der Kultur- 
entwicklung der ganzen vorhergegangenen Zeit in ihrem Nutz 
effekt für die Wirtſchaftslage der Gegenwart dar. Ohne Kapital 
und zwar ohne reichlich geſtaltetes und ausgegliedertes Kapital 
iſt ein erfolgreiches Wirtſchaftsleben überhaupt nicht möglich. 
Dabei iſt im beſonderen, was die Beziehungen zwiſchen Kapital 
und Arbeit anlangt, wohl zu beachten, daß ne wie die Arbeit 
das Kapital, fo anderſeits auch das Kapital die Arbeit befruchtet 
und deren Geſamtleiſtungserfolg weſentlich ſteigert. An ſich 
find — abgeſehen von beſonderen wirtſchaftspathologiſchen Zu⸗ 
ſtänden — Kapital und Arbeit durchaus befreundet, nicht ver- 
feindet. Auch it — was gewöhnlich ganz überſehen wird — 
wohl zu beachten, daß beim Mittelſtand, insbeſondere beim 
Bauern und Handwerker, wie auch bei den Mittelſtandsſchichten 


der freien Berufe in weiter Verbreitung die Perſonalunion 


eigenen beſcheidenen Kapitals mit eigener wirtſchaftlicher Kopf. 
und Handarbeit vorhanden. Man erfaßt den Begriff der Arbeit 
zu eng, wenn man nur die Lohnarbeit im Sinn einer für fremde 
Gütererzeugung wirkſamen Arbeitsbetätigung erfaßt. Ein wid 
tiger — auch wenig beachteter — Unterſchied im Weſen der 
Darbietung von Kapital einerſeits und von Arbeit anderſeits 
liegt auch darin, daß im allgemeinen — abgeſehen von anders 
geregelten förmlichen Dienſtverhältniſſen, namentlich der Be 
amten — die Widmung von Kapital zu fremder Gütererzeugung, 
fei dabei ein Natural- oder ein Geldkapital verliehen, mehr oder 
minder als Dauerwidmung für kürzere oder längere Zei 

ſich darſtellt, während die Widmung von Arbeit für fremde 
Gütererzeugung, insbeſondere ſoweit die Betätigung der Arbeiter⸗ 
ſchaft im engeren Sinn in Frage kommt, eine volle nicht weiter 
verbindliche, aber doch nur auf kurze Kündigungsfriſt hin er⸗ 
folgende Augenblickswidmung iſt. Schon darum find — abgeſehen 
von anderen maßgebenden Einflüſſen — die Bedingungen für 
einen Streik der Arbeiter weit günſtiger gelagert, als für einen 
Streik der Kapitaliſten. 

Ein Kampf allgemein gegen das „Kapital“ iſt hiernach ein 
wirtſchaftlicher Unſinn. Was als r umgrenzter „Kapitalis⸗ 
mus“ im Sinn gemeinſchädlicher Auswüchſe konzentrierter An. 
häufung von Privatkapital, die zum Staat im Staat werden 
kann, als bekämpfenswert ſich darſtellt, das iſt nicht das Kapital 
an ſich, ſondern deffen gemeingefährlich geſteigerte Ueber - 
aneignung von Wirtſchaftserfolgen der Produktion mit 
Schädigung insbeſondere der Beteiligung des Produktions faktors 
Arbeit an dieſen Erfolgen. Solche pathologiſche Zuſtände ent- 
wickeln ſich namentlich dann, wenn beim Vordringen einer 
anderen Art von neuzeitlichem „Kapitalismus“ das gewinnreiche 
Verwendung ſuchende Kapital nicht einem ſchon beſtehenden 
Unternehmer ſich zur Verfügung ſtellt, ſondern ſelbſt ein wirt- 
ſamer Erreger für das Reifen eines beftimmten neuen Unter 
nehmungsentſchluſſes, namentlich auf dem Gebiet der Induſtrie 
und des Handels wird, eine 1 Unternehmungszeugung, 
die — wie ich an mehrfach erwähntem Ort hervorgehoben habe — 
ebenſo fördernd wie ſchädigend auf eine gegebene Volkswirtſchaft 
wirken kann. Werden dadurch neue wirtſchaftliche Kräſte, die 
bisher latent waren, entwickelt, dann iſt dieſer Kapitalismus von 
ſegensreicher Wirkung. Fährt er aber wie ein ſchädigendes 
Elementarereignis zerſtörend in eine friedliche Gruppe wirtſchaft 
licher Organiſationen, die bisher den Zwecken der nationalen 
Gütererzeugung in ſachgemäßer Weiſe gedient haben, dann kann 
er zum Schaden werden, und zwar nicht bloß vorübergehend, 
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ſondern dauernd. Darum gibt es auch hier Grenzen des fittlich 
Buläffigen, deren Ueberſchreitung in ſchweren Fällen die wirt- 
ſchafts⸗ und ſozialpolitiſche Geſetzgebung durch Schaffung öffentlich⸗ 
jir formulierter Hinderniſſe zu verhüten veranlaßt fein kann. 

u der a paeng der fittlichen Pflicht der einzelnen 
Kapitalbeſitzer fei in Kürze noch folgendes bemerkt. Erhaltung 
und Mehrung der nationalen Kapitalkraft iſt ein Grundgebot 
des Wirtſchaftslebens. Dabei it auch Neuzugang von Kapital. 
beſitzern durch erfolgreiche Ausgeſtaltung von Boden und Arbeits- 
ertrag erwünſcht, in der Hauptſache aber fällt dieſe volkswirt⸗ 
ſchaftliche Aufgabe den ſchon vorhandenen Kapitalbefitzern zu. 
Dabei handelt es ſich nun im normalen Fall nicht um eine dem 
Kapitalbeſitzer auferlegte Laft, ſondern um etwas, was ihm jo 
ſehr Luſt iſt, daß man faſt zögern möchte, es noch ausdrücklich 
zum Ausdruck zu bringen, daß die nutzbare Verwendung des 
Kapitals vom Standpunkt der Intereſſen der Volks wirtſchaft 
= eine fittliche Pflicht des Kapitalbeſitzers fei. Und doch 
muß auch dieſes Wirtſchaftsgebot ausgeſprochen werden. Dabei 
aber ergibt ſich für den Produktionsfaktor Kapital noch eine in 
der nationalen Wirtſchaft ſehr bedeutungsvolle Verſchiedenheit 
von den beiden anderen Produktionsfaktoren Boden und Arbeit. 
Das Kapital leiſtet nämlich in weitem Umfang, zumal in Zeiten 
der höchſten Anſpannung der ſtaatlichen Finanzkraft, wie wir ſie 
11 leider erleben müſſen, wirtſchaftliche Dienſte nicht bloß als 
Förderer der Gütererzeugung, ſondern auch in Geſtalt der Čr- 
möglichung eines gerattig Eee wirtſchaftlichen Verbrauches 
als Leihkapital für ſolche Zwe e, deren Haupttyp die Milliarden 
euzetilichen Kriegsanleihen find. Daraus folgt, daß in ſolchen 
Zeiten neben den Friedenspflichten des Kapitaliſten als Förderer 
der nationalen Gütererzeugung auch noch die beſonderen wirtſchafts⸗ 
patriotiſchen Pflichten des Darleihers bei ſtaatlichen Schuldauf⸗ 
nahmen in verſtärktem Maße treten, während auch ſchon in der 
Friedenszeit neben den Darlehen an öffentliche Gemeinweſen 
zu gütererzeugenden Zwecken, wie z. B. für Eiſenbahnbau oder 
„Kauf auch ſolche zur Schaffung des Gutes zweiten Grades, das 
in der nationalen Sicherung durch Heer und Flotte gegeben iſt, 
eine nicht unerhebliche Rolle ſpielten. Es möge mir geſtattet 
ſein, hier von den Pflichten des Kapitaliſten, an nationalen An⸗ 
leihen, welche die Exiſtenz des Staates erheiſcht, und die allen 
übrigen Pflichten desſelben vorangehen, ſich zu beteiligen, nicht 
weiter zu handeln unter Beifügung nur des kurzen Hinweiſes 
darauf, daß in ſolchen Zeiten der Begehr der normalen Friedens⸗ 
produktion an Kapitalgewährung erheblich zurückgeht, ſo daß dem 
Kapitaliſten auch vom Sonderſtandpunkt ſeiner perſönlichen Er⸗ 
werbsintereſſen die Beteiligung an der konſumtiven öffentlichen 
Anleihe weſentlich erleichtert wird. 

Hier haben wir uns nun abſchließend nur mit den fittlichen 
Pflichten des Kapitaliſten zu beſchäftigen, wie ihm ſolche als 
Darbieter von Kapital an einen gütererzeugenden Unternehmer 
erwachſen. Bei der Verwendung von eigenem Kapital in der eigenen 
Unternehmung kommen ſoziale Pflichten ſpeziell dieſer Kapital- 
verwendung nicht in Frage; hier bildet die Kapitaldarbietung 
nur einen Beſtandteil der geſamten rationellen und dem Sitten⸗ 
gebote entſprechenden Ausgeſtaltung der Unternehmertätigkeit. 

iernach haben wir noch kurz zu betrachten, was an fitt- 
licher Pflicht in der Richtung beſteht, daß, wie und wo der 
Kapitalbeſitzer ſein Kapital als Element der Gütererzeugung 
gegen Entgelt darbietet. 

Daß der Gütererzeugung reichlich Kapital und zwar fo- 
wohl eigenes des Unternehmers ſelbſt wie auch fremdes ihm 
Dargeliehenes zur Verfügung ſteht, iſt ein objektives Erfordernis 

. Volkswirtſchaft. Damit ſtimmt aber das fub- 
jektive Verlangen des Kapitalbefitzers überein, deffen Eigen⸗ 
intereſſe dahin geht, Kapital, deſſen Nutzung er nicht auf dem 
Wege des Darlehens zu Verbrauchszwecken insbeſondere mittelſt 
Beteiligung an den Anleihen öffentlicher Gemeinweſen erſtrebt, 
der a unmittelbar oder mittelbar in Erwarturg 
reichlicher r ſung zur Verfügung zu ſtellen. In typiſch be⸗ 
deutſamer Weiſe tritt dabei der man Anlef namentlich als 
Aktionär auf. Nur ſelten wird man Anl rer über Ver- 
letzung dieſer elementaren Pflicht des Kapitalbe 25 wegen Ber- 
nachlaͤſſigung angemeſſener Kapitalwidmung für die Güter- 
erzeugung zu klagen. 

Anders ſteht die Sache, wenn man danach ausfieht, wie 
die Kapitalwidmung erfolgt. Hier kommen nach alter und neuer 
Erfahrung zwei Arten bedeutungsvoller Grenzen des be⸗ 
rechtigten Eigenintereſſes des Kapitalbeſitzers in Be- 
tracht. Wenn der Kapitalbefitzer offen oder verſteckt einen Ent» 


elt für die Kapitalgewährung durchſetzt, der unter den Begriff 
fei es voll der ſtrafbaren oder doch der nach poſitivem Recht ge- 
gebenenfalls noch nicht ſtrafbaren, aber an ſie heranreichenden 
Bewucherung fällt, fo liegt die Verletzung einer fittlichen Pflicht 
des Kapitalbefitzers vor. In dieſem Fall ift der Unternehmer, 
dem Kapital zu Wucherzinſen geliehen worden iſt, der Geſchädigte. 
Es kann aber auch die Kapitalanlage in großkapitaliſtiſch organi⸗ 
ſierter Unternehmung zur Schädigung breiter Maſſen, ſei es von 
Güterverbrauchern, fet es von den in der Gütererzeugung tätigen 
Arbeitern, werden, wenn die Macht des Großkapitals, namentlich 
des koalierten Großkapitals, ungerechtfertigte, einen tatſächlichen 
Wucherzins enthaltende Verteuerung der erzeugten Güter für den 
Verbraucher durchſetzt, oder wenn die Kapitalkraft zum Schaden 
der Arbeiter unter Lohndruck dazu führt, daß ein übermäßiger 
Betrag des Produktionserfolges dem Kapital und ein untermäßiger 
Betrag der Arbeit zufällt. In dem einen wie in dem andern 
Fall liegt eine Verletzung ſittlicher Pflicht vor, deren ernſtlich 
formelle Ahndung nur teilweiſe gelingt, am meiſten noch bei der 
vorerwähnten Wuchererſcheinung, die man namentlich in der 
Kriegswirtſchaft, wenn auch nicht mit durchgreifendem Erfolg 
mit erweiterten Normen ſtrafrechtlich zu erfaſſen verſucht hat. 
Die zweite vorerwähnte Art der Verletzung fittlicher Pflicht 
durch die andere Kreiſe ſchädigende Erwerbs vordringlichkeit des 
Großkapitalismus — wie man dieſe beſondere großkapitaliſtiſche 
Erſcheinung wohl nennen darf — bereitet der Bekämpfung durch 
Rechtsnormen erhebliche Schwierigkeiten. Gleichwohl wird 
die Geſetzgebung gerade der nächſten Zeit nicht um⸗ 
hin können, ſich ernſtlich mit dieſem Problem zu 
beſchäftigen. Wenn man der Anſicht iſt, daß der Bodenbefitz 
in der beſonderen Erſcheinung als d ak 3 wirtſchafts⸗ 
und ſozialpolitiſch beſonders zu behandeln ſei, wird man geneigt 
ſein, gleiches auch für eine gewiſſe große Kapitalkonzentration 
zu befürworten. Allerdings iſt hier nicht ſo leicht die Grenze 
zu ziehen, bei der die freie Wirtſchaft in eine mehr oder minder 
gebundene übergehen ſollte, wie bei den Latifundien, für die 
eine beſtimmte Hektarenzahl zu Grunde gelegt werden könnte. 
Das Kapital liegt auch nicht ſo offen erkennbar da, wie der 
Grundbeſitz. Eine beſondere Großkapitalpolitik it darum ſehr 
viel ſchwieriger als eine beſondere Großgrundbeſitzpolitik. Man 
wird deshalb nicht umhin können, auf eine beſondere ſelbſtändige 
Großkapitalpolitik zu verzichten und den Erſatz dafür durch eine 
angemeſſene Unternehmungspolitik, welche die großkapitaliſtiſche 
Ausrüſtung der Unternehmer in Behandlung nimmt, zu ſuchen. 
Was den Kapitalbeſitz anlangt, fo erübrigt nur mehr die 
Frage, wo der Kapitalbeſitzer zur Förderung der Gütererzeugung 
Kapital widmen ſoll. Dieſe Frage hat keine Bedeutung für das fixe, 
nicht räumlich verſchiebbare Kapital, wohl aber für das flüflige, 
insbeſondere das Geldkapital. Für dieſes war meines Erachtens 
u der Zeit, als ich meine mehrfach erwähnte kleine Schrift 
122 die Antwort ſehr einfach, wenn auch dem ausgeſprochenen 
reihändler oder — wie man ihn auch nennen kann — dem 
reinen Weltwirtſchaftler wenig ſympathiſch. Die Antwort lautete: 
in erſter Linie it die heimiſche Gütererzeugung zu berüd- 
ſichtigen, direkt fittlich tadelnswert ift Kapitaldarbietung an einen 
ausländiſchen Erwerbszweig, der einen Zweig der nationalen 
Produktion bekämpft. Weiter konnte ich als poſitive Ehrenpflicht 
es bezeichnen, das flüſſige Kapital in den Dienſt der heimiſchen 
Produktion in Landwirtſchaft, Induſtrie, Handel und Verkehr 
zu ſtellen, mit beſonderer Berückſichtigung auch unſerer Kolonial ⸗ 
gebiete. Heute iſt dieſe Sonderfrage im Zuſammenhang mit 
den Kriegsereigniſſen, dem Kriegsausgang und den dadurch ein⸗ 
getretenen, wie namentlich auch infolge der Friedensbedingungen 
noch eintretenden gewaltigen Kapitalverſchiebungen ein Sonder⸗ 
problem der ſchwerſten Art geworden, das augenblicklich, da die 
endgültigen Friedensbedingungen und die Art ihrer Erfüllung 
noch nicht feſtſtehen, vollſtändig noch gar nicht erörtert werden 
kann. o viel aber kann heute für den Zweck der hier dem 
Leſer unterbreiteten Unterſuchung über die Wirkung flüſſigen 
Kapitals in der en Volkswirtſchaft wohl unbedingt Hervor. 
gehoben werden, daß dieſe Volkswirtſchaft nach den Schlägen, 
die fie getroffen haben, zum Wiederaufbau unbedingt die Wirkung 
des uns noch zur Verfügung bleibenden Kapitals zugunſten der 
heimiſchen Gütererzeugung dringend bedarf; denn nur durch 
reichgeſtaltete Produktion mit nutzbringender Verwertung der 
drei Produktionselemente Boden, Kapital und — last not least — 
der Arbeit, dem wir jetzt uns zuwenden, können die Schläge 
überwunden werden, die das deutſche Wirtſchaftsleben ſeit dem 
Kriegsausgang erlitten hat und noch jetzt fortdauernd erleidet. 
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Strasse am Abend. 


ie den Strom aus tiefen Bergesgründen, 

Der, befreit von dunkler Mächte Drang, 
Autjauchzt in umschäumiem Donnergang, 
Sch ich nun die Strasse sich enlzünden. 


Alles rennt, des Abends Lust zu künden. 
Lichiglanz rauscht und sorglos lacht Gesang. 
Aus den Kinos lockt der Walzerklang. 

Es erwachen Millionen Sünden ... 


Oben droht in wilden Wolkenrissen 
Schwarzer Himmel. Was bringt wohl die Nacht? 
Wird das AN aus seinen Bahnen fliegen? 


Da rufl einsam aus dem Ungewissen 
Hoch das Goldkreuz auf des Domes Pracht: 
„Nur in meinem Zeichen wirst du siegen!“ 
Theodor Seidenfaden. 


Frankreichs Annäherung an den Hl. Stahl. | 


Bon Friedrich Ritter von Lama. 


Jen durch die Beendigung des Krieges für den Hl. Stuhl die 
Vorausſetzung zu der auf Kriegsdauer eingenommenen Neu- 
tralität gefallen iſt, hat der Vatikan den Schwerpunkt der eigenen 
Politik mit allem Nachdrucke nach der franzöſiſchen Seite hin 
verſchoben. Er In augenblicklich alles daran, um die franzöſiſche 
Regierung zur Wiederaufnahme der Beziehungen zu bewegen 
und die letzten Hinderniſſe hinwegzuräumen. Und es find wirklich 
letzte Hinderniſſe, denn das, worauf es tatſächlich ankommt, 
das Prinzip, iſt bereits gefallen. Dieſes überraſchende Ereignis 
reicht jedoch bis in das Jahr 1914 zurück; nur hat die Oeffentlichkeit 
erſt in dieſen Tagen davon Kenntnis erhalten. Gundi ſind 
auch von der Gegenſeite her ſtarke Kräfte emſig am Werke des 
Abbaues, während das Uebrige die Macht der weltgeſchichtlichen 
Tatſachen ſelbſt beſorgt. Wir haben jüngſt gezeigt!), wie die 
Wandlungen der politiſchen Verhältniſſe im Oriente Frankreich 
mehr und mehr gegen den Hl. Stuhl hindrängen; inzwiſchen 
iſt noch die Frage der Beſetzung der biſchöflichen Stühle von 
Straßburg und Metz, auf die noch näher einzugehen ſein wird, 

u gekommen und hat einen weiteren Sieg über die antiklerikale 
Verbohrtheit Clemenceaus davongetragen. 

De Monzie, der Verfaſſer des Buches „Rome sans Canossa“, 
mit dem ich mich in der Allg. Rundſchau Nr. 45 des vergangenen 
Jahres beſchäftigt habe, hat in dieſen Tagen vor einer zahlreichen 
Zuhörerſchaft im Saale der Sociétés Savantes die in jenem Buche 
gemachten Andeutungen in höchſt beachtenswerter Weiſe erweitert 
und ergänzt und man kann mit Recht von ſenſationellen Ent- 
Zungen ſprechen. Während er früher nur vermuten ließ, bie 

rrichtung der britiſchen Geſandtſchaft beim Heiligen Stuhle 
fran, fich möglicherweiſe auf mehr als nur auf die Zuſtimmung der 

anzöfiſchen Regierung und die Geſandtſchaſt ſei möglicherweiſe 
auch mehr als nur die Vertreterin der britiſchen Intereſſen, gibt 
er nunmehr offen u, daß die Initiative direkt von Frankreich 
ausging. Der Ausbruch des Krieges, ſo führte er aus, habe 
dazu beigetragen, Leute, die dem Vatikan vollkommen ferne 
ſtanden, von der Notwendigkeit zu überzeugen, dieſem von neuem 
die Hand darzubieten. Ermächtigt von Viviani erklärte 
er, daß dieſer in feiner damaligen Eigenſchaft als Miniſter⸗ 
präfidtent und Miniſter des Aeußeren am 29. Dezember 1914 
nicht anſtand, England nahezulegen, einen offiziellen Vertreter 
zum Hl. Stuhle nach Rom zu entſenden, um dort die Intereſſen 
der Verbündeten wahrzunehmen. Gleichzeitig und unter 
dem Zwange der inner- und parteipolitiſchen Verhältniſſe ernannte 
Frankreich in der Perſon Charles Loiſeaus einen geheimen, 
offiziöſen Vertreter beim Hl. Stuhle. Die Tätigkeit dieſes 
Agenten konnte natürlich auf die Dauer nicht ganz verborgen 
bleiben und ſo hat man vor einigen Monaten, da man die wahre 
Bedeutung nicht einzugeſtehen wagte, ihn als den künftigen 
diplomatischen Vertreter Griechenlands beim Vatikan bezeichnet. 


—— — — 
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Clemenceau ſelbſt hat Loiſeau für feine Berdienſte zum Ritter 
der Ehrenlegion ernannt. Worin dieſe Verdienſte während einer 
Zeit, die ganz von dem Gegenſatze zwiſchen Entente und Mittel 
mächten beherrſcht wurde, beſtanden, iſt heute noch nicht bekannt. 
Die bisher zutage getretenen Bemühungen des Hl. Stubles 
aus jüngſter Zeit ſeien hier in Kürze zuſammengeſtellt. 
Attentat Cottins auf Clemenceau veranlaßte den Papſt, durch 
Vermittlung Kardinal Amettes in auffallend herzlicher und zu. 
vorkommender Weiſe ſeine Glückwünſche auszuſprechen. In der 
elſaß⸗lothringiſchen Biſchofsfrage war es Kardinal Gaſparri, der 
der franzöſiſchen Regierung nahelegte, dem Papſte feine Karti 
daten zu benennen und nach dem Konkordate die Ernennung vcr 
unehmen. In den erſten Apriltagen äußerte der Kar 
ekretär in der dem „Petit Pariſien“ gewährten Unterredung, es fei 
Sache der franzöſiſchen Regierung, darüber zu befinden, wan 
ihres Intereſſes fel. Was den Vatikan anlange, habe er es nicht 
nötig, feine Wünſche zu äußern; jedes Wort in dieſer Hinſich: 
wäre unnütz. Frankreich ſei es ſich ſelbſt ſchuldig, direkt und 
nicht auf der Dienſtbotentreppe feinen Einzug zu halten. An 
9. März ift es Benedikt XV. ſelbſt, der bei einer Seligſprechungs 
feierlichkeit ausſpricht: „Weshalb ſollten Wir nicht beifügen, daß 
Wir Gott danken, daß er Uns eine weitere Gelegenheit geboten 
hat, Frankreich die Verſicherungen Unſeres wohlwollenden Jnter- 
eſſes zu geben, was fein Glück und feinen Ruhm betrifft ?““ 
Und am 6. April unterſtrich er dieſe Worte noch, indem er ſagte, 
er bedauere es, nur dem Herzen nach Franzoſe zu ſein. Mit 
dem Franzoſen von Geburt harmoniere berienige, der e 
dem Herzen nach fei, um Frankreich noch mehr Ruhm und Siid 
zu wünſchen. Man begreift daher, wenn unſere Tagespreſſe vor 


einer Schwenkung der vatikaniſchen Politik, von einer Neuorier- 


tierung ſpricht. 

Daß Frankreich ſich auf dem Wege nach Canoſſa befindet — 
trotz De Monzies Theorie —, läßt ſich heute nicht mehr leugnen. 
Ich habe früher einmal warnend ausgeſprochen, daß es nicht 
angeht, in der Wie deranknüpfung der Beziehungen zu Frankreich 
oder umgekehrt allein ſchon einen ga gegen uns richtenden 
Akt zu erblicken, denn der normale Zuſtand wäre doch jeden falls, 
wenn die ganze Welt, d. h. jeder Staat feine eigene Ver. 
tretung beim Papſte beſäße. Erf die Art ihrer Verwendun; 
wäre das Entſcheidende. 

Nachdem es durch das ſoeben veröffentlichte Schreiben des 
Papſtes an den Reiche präſidenten Ebert feſtſteht, daß auch 
Deutſchland im Begriffe ſteht, in eigene direkte Bezieh 
ung zum Hl. Stuhle zu treten, fordert die Lage gebie 
teriſch ein Doppeltes. Erſtens, daß nur ein in catholicis, mit der 
Organiſation der Kirche, ihrem Rechtsgebäude wie ihrer Lehre 
durchaus und gründlichſt vertrauter Vertreter beſtellt werde, und 
das kann nur ein Katholik ſein. Und zweitens, daß er 
von Anfang an mit dem vollen Gewichte der Würde aufzutreten 
vermöge und entſprechend ausgeſtattet werde, daß es ein Bot. 


ſchafter ſei. 


3) „Oſſervatore Romano“ vom 10. März 1919. 


8h 
Rückwärts — aufwärts! 


Gedanken zum VII. Kath. Frauentag in Bayern(l. Juni 1919 
Von Ina Neundörfer. 


Das Erleben der Gegenwart iſt fo furchtbar ſchwer, der Aus 

blick in die Zukunft dicht verhangen mit grauen Schleiern, 
daß man verſucht if, die Sinne abzuſtumpfen gegen das Schickſal 
und die Augen geſchloſſen zu hallen. Aber das wäre nicht 
deutſche Art, die offen die Gefahr anblickt und ihr entgegen 
tritt. Das wäre nicht Fra uenart, die mit Liebes kraft und der 
ganzen verfeinerten Empfindungsſtärke edler Seelen auch unter 
allerſchwerſtem Kreuze zu gehen bereit iſt. 

Vorwärts ſchreiten müſſen wir; das iſt das Naturgeſeg 
allen Lebens und aller Hoffnung. Wir müſſen mitſchreiten 
mit der Zeit, ſelbſt wenn ihr Schritt allen Zeichen nach vorwärts 
niederwärts geht; wir können ſie nicht wie einen Fremden an 
uns vorübergleiten laffen, ohne daß fie uns, wenigſtens Aufer- 
lich, berührt. Aber innerlich unſerer perſönlichen Entwicklung 
eine aufwärtige Richtung geben, das iſt möglich. 

Es iſt ein Segen des Lenkers der Geſchicke, daß das . 
liche Abwärtsſchreiten eines Volkes doch nicht letzten Endes fen 
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Ziel und ſein Schickſal unrettbar beſtimmt. Dahin, wohin es 
fich mit den Kräften feiner Seele wendet, dahin wird es 
gelangen durch die Kraft des Opfers und der Hoffnung. 

Ein ſolcher geiſtig ⸗innerlicher Schritt fol Deutſchland — 
und in erſter Vorkampflinie Deutſchlands, Bayerns Frauen — 
rückwärts- aufwärts führen. Die Negation, die in dieſer 
Zielrichtung liegt, iſt nur eine ſcheinbare. Es darf allerdings 
kein Rückwärts im Sinne fittlicher und kultureller Verzichte fein, 
vielmehr ein Rückwärtsſchauen auf Zeiten und Vorbilder der 
Vergangenheit, die, auch unter Prüfungen gebeugt, all jene Kräfte 
in ſich aufgebracht haben, die aus dem Dunkel wieder zum Licht, 
aus der Tiefe wieder zur Höhe, die aufwärts geführt haben. 
Ein ſolcher Blick tut uns heute not; er gibt uns das, was wir 
jetzt am notwendigſten brauchen: Kraft und Hoffnung. 

Kraft und Hoffnung braucht vor allem das Frauengeſchlecht. 
Ihm it durch die natürlichen Mutter- und Erziehungspflichten 
von jeher ein weſentlicher Teil der inneren Aufbauarbeit der 
Völker zugewieſen, — allerſtillſte, allerverborgenſte Aufbauarbeit, 
aber zugleich auch eine ficere und ſolide, eine unendlich Hoff. 
nungsreiche. 

Aus ſolchen Erwägungen heraus beſtimmte der Kath. Frauen ⸗ 
bund in Bayern den Leitgedanken feines diesjährigen Frauen- 
tages. Ein Ideal, tauſendfach gelebt von dem Heer katholiſcher 
Frauen, ſoll zur Erneuerung und zum Wiederaufbau der ver⸗ 
lorenen und bedrohten Heimatgüter Bauſtein an Bauſtein ſetzen. 
„Frauenleben im Geiſt der erſten Chriſten“. Eine Reihe 
heldenhafter, tugendſtarker Frauengeſtalten zeigt dieſer rückwärtige 
Blick. Alles was groß und kraftvoll, was an Heroismus und auf⸗ 
bauenden pofitiven Kräften im Leben dieſer erſten Chriſtinnen 
war, müſſen wir Frauen der Gegenwart in unſere Zeit herein⸗ 
holen. olchen Beſitz zu erwerben kann kein Feind verbieten, 


kann keine Diktatur unterbinden. Geiſtige und fittliche Werte 


ſtehen außerhalb des Bereiches von Rachedurſt und brutaler 
Gewalt. Hierin bleibt ſelbſt ein i tief gedemütigtes Volk 
noch frei und unabhängig. Gerade hier find auch die Keime des 
Wiederaufrichtens aus Knechtung und Korruption. 

Wir deutſche Frauen als gleichberechtigte Bürger des neu 
ſich bildenden Staatsweſens find mitverantwortlich für jede Form 
der Aufbauarbeit. Gemäß der Eigenart unferer Pſyche und 
unſerer Kraft tragen wir mit herzu an den Bauſteinen unſeres 
ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens, unſerer nationalen Exiſtenz. 
An die Quader der Fundamente jedoch wollen wir ſelbſt uns 
mit hinein in die Tiefe ſtellen. Auf der Kraft unſerer Schultern, 
der Treue unſerer Herzen, der Dienſtbarkeit unſerer Hände und 
der Reinheit und Opferſtärke unſeres Frauentums ſollen Heimat 
und Vaterland, Kirche und Familie geiſtig neu erſtehen. 

Zu dieſem aufwärtigen Ziele ſchauen wir rückwärts auf 
leuchtende und auf ſchlichte Vorbilder unſeres Geſchlechtes: auf 
die Seelengröße und Leidensſtärke Mariä, der Mutter unſeres 
Herrn, auf Seelen voll Liebesglut und heiligender Reue wie 
Magdalena, auf Gattinnen wie Claudia Procula und 
Schmerzensmütter wie Monika; wir ſehen Ideale der Witwen⸗ 
ſchaft in Thabita, Heldinnen des Glaubens und der Reinheit 
in Agnes und Cäcilia; wir bewundern in Priszilla eine 
Freundin voll Großmut und Treue, demütige Dienerinnen des 
Heiligtums in Lydia und Phöbe, in Katharina von Aler 
andrien die Meiſterin der Wiſſenſchaft, in Pudentia, Pra⸗ 
xedis, Domitilla Vorkämpferinnen des ſozialen Ausgleichs u. a. 

Indem wir mit dieſem rückwärtigen Blick unſere Ideale 
und Vorbilder für die Aufgaben der Gegenwart ſuchen, finden 
wir Gelegenheit, urchriſtliches Leben kennen zu lernen und uns 
eingehender mit ihm zu beſchäftigen. Und dies Vertrautwerden 
mit den Perſönlichkeiten und dem Geiſt des chriſtlichen Altertums 
ſoll mit eine Anregung und eine Frucht des diesjährigen Frauen- 
tages ſein. Jene Frauen konnten als die Erſten unſeres durch 
Chriſtus erlöſten Geſchlechtes die bis dahin gefeſſelten Kräfte 
regen, ihre Talente entfalten und alle ar von Frauengüte 
weiter ausſtrahlen. Die freie und gleichgeachtete Chriſtin hatte 
andere Lebensziele und Möglichkeiten als die Sklavin, als die 
niedrig gewertete Knechtin des Mannes. 

Wir Frauen der Gegenwart haben um dieſer unſerer befon- 
deren Erlöſung durch Chriſtus willen gerade in der Jetztzeit eine 
ſchwerverpflichtende Dantesſchuld abzutragen. Unſere Glaubens. 
innigkeit, unfere Sittenſtärke und unfer Apoſtelgeiſt folen als 
ein machtvolles Bollwerk ſich dem Neu. Heidentum entgegen. 
temmen, in das die Welt mehr und mehr verſinkt. Wir müſſen 
mean Binfen jenes Talentes wuchern, das der Herr uns 
geſchenkt. 


Ein Leben im Geiſt der erſten Chriſten würde die 
Frauenwelt zurückführen zu Schlichtheit der äußeren Lebens⸗ 
formen, zu beſcheidenen Anſprüchen an Lebensgenuß und Sinnes⸗ 
freude, zu Pflichttreue und chriſtlichem Gemeinſchaftsſtunn, zu 
Nächſtenliebe und Glaubensmut. Und dies bedeutete Rettung 
und Aufſtieg für unſere Zeit der Schwäche und des Niedergangs. 
Der Blick nach rückwärts würde aufwärts führen. 

s Feud iud t PPF . 


entenarerinnerung ber deutſchen 
geschichte. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Aufhauſer. 


F.eſchttiſcke Mönche waren ſeit dem 7. Jahrhundert nach dem 
europäiſchen Feſtlande gekommen zur Miſſionierung der Geid- 
niſchen germaniſchen Völker. Größerer Erfolg als ihnen war 
ihren angelſächſiſchen Mitbrüdern beſchieden, die den größten 
Miffionar unter den germaniſchen Völkern als den ihrigen 
rühmen dürfen, Wynfreth, den edlen Angelſachſen aus Kirton 
im ſüdweſtlichen Weſſex, zwiſchen 672 und 680 geboren, in den 
Benediktinerklöſtern Ades cancaſtre (Exeter) und Nhutſcelle (NHut- 
ſhalling) erzogen. Von heiligem Glaubenseifer beſeelt, ver- 
tauſcht er, ein echter Sohn der angelſächſiſchen Raſſe, feine Tätig- 
keit als Vorſteher der dortigen wiſſenſchaftlichen Kloſterſchule 
(unter dem gelehrten Abt Wynberth) mit der Miſſionsarbeit. 
Im Frühjahr 716, alſo in der Vollkraft ſeines Mannesalters, 
beginnt er das Werk bei den Frieſen; doch deren Fürſt 
Radbod zeigte wenig Liebe; Herbſt 716 oder im folgenden Jahre 
kehrt Wynfreth nach Nhutſcelle zurück, doch nicht um von dem 
Miſſionswerk für immer Abſchied zu nehmen, dies vielmehr auf 
tiefere, ſtärkere Grundlage zu bauen. Mit einem Empfehlungs- 
ſchreiben des Biſchofs Daniel von Wincheſter begibt er ſich Spät⸗ 
herbſt 718 nach Rom. In feinem Glaubens. und Sittenleben 
wohlbewährt und einer hohen Aufgabe für würdig befunden, 
beſtellt ihn Papſt Gregor II. mit Sendſchreiben vom 15. Mai 
719 zum Glaubensprediger bei den Heiden. Die Urkunde lautet: 

„Gregor, Knecht der Knechte Gottes an den frommen Prieſter 
Bonifatius.) 

Der uns wohlbekannte Eifer deines frommen Vorhabens, das 
mit Chriſtus heilig in dir lodert, und die erprobte und zuverläffig 
verbürgte Kunde von deinem reinen Glauben beſtimmt uns, dich in 
der Ausſpendung des Wortes Gottes, deren Fürſorge uns durch Gottes 
Gnade obliegt, zum Gehilfen anzunehmen. Wir haben ja in Erfahrung 
gebracht, daß du von Kindheit an für den geiſtlichen Stand erzogen 
wurdeſt') und heranreifend deine aute Anlage in Vermehrung des dir 
vom Himmel anvertrauten Talents“) in fletem Aufblick zur Liebe Gottes 


dahin ausweiteſt, die Gnade der Erkenntnis des Wortes Gottes zur 


Uebung heilbringender Predigt in eifrigem Wagen zu nützen, un⸗ 
aläubigen Völkern das Geheimnis unſeres Glaubens zu verkünden. 
So freuen wir uns denn deiner Glaubens ſtärke und wünſchen, Förderer 
der dir verliehenen Gnade zu werden. 

Du haſt den frommen Drang deines Vorhabens in vorſichtigem 
Beſcheiden dem Ratſchluſſe des Apoſtoliſchen Stuhls unterbreitet, um 
als Glied vom Gliede“) deine gute Geſinnung zu bewähren, während 
du das Haupt des eigenen Körpers ſuchſt und in demütiger Unter⸗ 
werfung unter das Urteil dieſes Hauptes und treuer Befolgung feiner 
Weiſung die feſtaefügte Zuſammengehörigkeit zu ihm zu erhärten. 
Deshalb haben wir im Namen der unteilbaren Dreieinigkeit und kraft 
unverbrüchlicher Vollmacht des heiligen Avoſtelfürſten Petrus, deſſen 
Lehre wir hüten und verwalten und beffen heiligen Sitz wir eins 
nehmen, deine beſcheidene Ergebenheit berufen und beauftragen dich: 
Wohin du immer mit dem Worte der Gnade Gottes und dem heil. 
bringenden Feuer, das in dir lo dert, das zu ſpenden der Herr auf 
Erden gewandelt iſt'), in Gottes Geleit kommen magſt, zu Völkern, die 
noch im Banne des Unglaubens feſtgehalten find, dort den Dienſt des 
Reiches Gottes in Anrufung des Namens unſeres Herrn Jefus Chrifus 
durch Verkündigung der Wahrheit auszulben und im Geiſte der Tugend, 
Liebe und Mäßigung die Heilslehre des alten und neuen Teſtamentes 
in einer den unbelehrten Gemütern angepaßten Weiſe zu verkünden. 

Es iſt unſer Wille, daß du darauf bedacht ſeieſt, die Spendung 
des Sakraments zur Aufnahme derer, die mit Gottes Hilfe ſich bekehren 


—— — 


Tangl. ; 
in biefem Senbſchreiden zum erſten Male 
Heilige des vorhergehenden Tages (14. Mai Bonifatius M.) 
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ſollten, genau nach Vorſchrift und Uebung des heiligen apoſtoliſchen 
Stuhles, in der du ſchon unterwieſen biſt, vorzunehmen. Wenn du 
ſehen ſollteſt, daß dir an deinem begonnenen Werke irgend etwas ge⸗ 
bricht, wirſt du Sorge tragen, es nach beſtem Vermögen uns zu 
melden. Lebe wohl! 

Gegeben an den Iden des Mail im dritten Jahre der Herrſchaft 
Leos), des frommen, erhabenen, von Gott gekrönten, großen Kaiſers, 
im dritten Jahr nach ſeinem Konſulat, in der zweiten Indiktion.“ 

Was Bonifatius klar erkannt, daß nur ein mit der römiſchen 
Mutterkirche eng verknüpftes Miſſionswerk dauernden Erfolg 
bringen kann, bleibt jetzt das Ziel ſeines Lebenswerkes. In 
Thüringen, bei den Frieſen, Ober. und Niederheſſen arbeitet er 
nun, das Chriſtentum teils zu vertiefen, teils erſt zu begründen 
(719 —32), mutig fällt er bei Geismar die Donarseiche, um aus 
ihrem Holz ein Kirchlein zu Ehren des hl. Petrus zu zimmern. 
Am 30. November 722 in Rom zum Miſſionsbiſchof (mit Ab- 
legung des Gehorſamseides gegen den römiſchen Stuhl) 

eweiht, wird er 732 zum Miſſionserzbiſchof, gleichfalls ohne 
een Sitz, 739 zum Legaten des römiſchen Stuhls für Deutſch⸗ 
land ernannt, erhält er 747 einen feſten Sitz in Mainz. 
Die Periode feines Lebens von 732 — 47 widmet er im 
Auftrage des Papſtes der Organiſation der bayeriſchen (Bistümer 
Paſſau, Regensburg, Salzburg, Freiſing), thütringiſch⸗heſſiſchen (Bü⸗ 
naburg, Würzburg, Erfurt) und fränkiſchen Kirche, und der Reforma. 
tion des Kirchenweſens von den Fehlern der iroſchottiſchen Miſ⸗ 
fion (zu ſtarke Betonung des kloſterhaft-aſketiſchen Charakters ohne 
größere Organiſation einer geordneten biſchöflichen Verfaſſung 
und den der Kirchenvorſchrift widerſprechenden Mißſtänden des 
fränkiſchen Kirchentums (Duldung der Prieſterehe, Verweltlichung 
der Kirchengüter) (742 das concilium germanicum, 743 Synode 
zu Eſtiennes für Auſtrien (Karlmann), 744 zu Soiſſons für 
Neuſtrien (Pippin), 745 und 747 Synoden für beide Reichshälften.) 
Trübe Erfahrungen, mehr noch wohl innere wahrſte Berufs⸗ 
erfaſſung beſtimmte den 80jährigen Greis, Pippin und Stefan 
um Enthebung vom biſchöflichen Amte in Mainz zu bitten. 
Hatte 717 fein Miſſionseifer die Wahl zum Abt als Nachfolger 
Wynberths, ſpäter die Nachfolgeſchaft Willibrords auf dem 
biſchöflichen Stuhle zu Utrecht ausgeſchlagen, ſo führte ihn dieſer 
heilige Miſſionseifer nochmals zum Frieſenland, wo er am 5. Juni 
font mit 52 ſeiner Gefährten den Miſſionsmartyrertod erleiden 
ollte. 
Als wahrer Miſſionär und großer Organiſator hatte Boni- 

einem Miſſionswerk in den Klöſtern Amöneburg, Ohr- 
druff, Fritzlar, Tauberbiſchofsheim, Kiſſingen, Ochſenfurt, Fulda 
(12. 3. 744 gegründet), Heidenheim, in Bayern Altaich und Bene⸗ 
dilktbeuern dauernde Stützpunkte, in feinen angelſächſiſchen Mönchen 
und Nonnen (Lul, Denehard, Burchard, Wigbert, Sola, Witta, 
Wunibald, Willibald, Eobean, Lioba, Chunihild, Chunitrud, Berth⸗ 
git, Walpurgis, Thekla), dem Franken Gregor, dem Bayern Sturm 
treueſte Mitarbeiter gegeben. Sein eigenes Lebensbild tritt uns 
als ausgereifte chriſtliche Perſönlichkeit, beſeelt von heiligem 
Glaubenseifer und glühender Heimatsliebe, von treueſter Fürſorge 
für ſein Miſſionswerk aus ſeinen Briefen entgegen. 

Möge dieſe Zentenarerinnerung aus dem Leben des größten 
angelſächſiſch⸗deutſchen e Tr et aller Zeiten die Glaubensfreude 
und Liebe derer ſtärken, die ſein Lebenswerk, das Chriſtentum Deutſch⸗ 
lands, heute in den Stürmen der Revolution einer Neuordnung 
feiner äußeren Lebensbedingungen entgegengehen ſchauen. 


— 


6) Leo der Iſaurier, 25. März 717 bis 18. Juni 741 (üblicher formel; 
hafter Kanzleiſtil W d Datierung paͤpſtlicher Tiei a 


D 
Krenz und auer-Gedanken. 


Von Friedrich Koch-Breuberg. 


g" Mitternacht faken die Wahrheit, der geſunde Menſchenverſtand, 
die Freiheit, die Gerechtigkeit und andere Schemen bei Sumego 
und veranlaßten ihn, die Beobachtungen in München wäh⸗ 
rend der letzten Wochen zu erzählen. 

Ehe er begann, drückte er ſein Beileid aus, denn die Aſtralleiber 
der Fragenden befanden fich in einem ſchauerlichen Zuſtand. Beſon⸗ 
ders die Freiheit und die Menſchlichkeit waren böſe zugerichtet, denn, 
wie es ſchien, hatten ſie fortwährend Peitſchenhiebe ins Antlitz er⸗ 
halten. er Gerechtigkeit waren die Arme verſtümmelt und dem 
geſunden Menſchenverſtand fehlte der Kopf. 

Du haſt alſo gar nicht vorausgeſehen, daß eine vierte Revolution, 
die in Iſar-Athen die Kommune errichten wollte, ausbrechen würde? 
fragte die alte, bis zur Unkenntlichkeit zerſchundene Moral. 


O, doch“ Zwar nicht politiſch berechnend, aber als ein entſetzter 
Zeuge, erwiderte Sumego und teilte mit: Als ich er vor Aus- 
bruch dieſer legten Revolution vormittags aus der Herzogsſpitalkirche 
trat, gingen zwei Bürſchlein in Uniform vorüber und der eine rief 

egen das den Münchenern ſo teuere Heiligtum gewendet im frechſten 

Ton: Die nächſt' Woch' machen wir da draus a — !) Das Lachen 
des anderen ungeſähr 18jährigen Bengels war unbeſchreibbar 
zyniſch. — Warum gerade in der nächſten Woche? fragte ich mich und 
dachte weiter: Sollte in der ſich etwas ereignen, was ähnlich vertierte 
Menſchen erſehnten? Trotz der unglaublichen Roheit klang dennoch 
eine wilde Energie aus dieſen Stimmen. Viele Menſchen hatten 
neben mir die Kirche verlaſſen und ſie hatten anſcheinend nichts 
gehöct. Waren fie vielleicht in dem ehemals fo kunſtſtol zen Iſar⸗ 
Athen an dergleichen Roheiten ſchon gewöhnt? Ich betrachtete die 
Mienen und brummte „Stumpfſinn“ vor mich hin. , 

Nun warf der geſunde Menſchenverſtand ein: Daß dich ſolches 
doch wundert? Erinnere dich, daß die Gattin eines ſehr berühmten 
Deutſchen, wenn ſie Freitags Abſtinenz üben ſollte, vor ihren Dienſt⸗ 
beten ärgerlich ſagte: Ach — wegen eines Juden! — Der Jude war aber 
Chriſtus! Erinnere dich, daß ein früher bekannter Maler ſich einſt 
vergaß, als du meinteſt, es ſei morgen Feiertag, und er dich fragte: 
Feiertag? Ach ja —wegen einer alten Jüdin! Die alte Jüdin war 
uber die Mutter Gottes! Und du wunderſt dich über die Roheit eines 
Spartakiſtenjünglings und un doch Jahre hindurch die Blasphemien 
von Gebildeten anhören müſſen! Sollte man nicht an Sitten⸗ 
vergiftung von oben nach unten glauben? , 

In der Geſchichte find umgehende Beſtrafungen der Blasphemien 
verzeichnet. Man rechnet ſie jetzt zu den Sagen, nahm Sumego das 
Wort und erzählte: Ein auf dem Fuße folgendes Strafgericht trat 
einſt in Salzburg ein, das mir Augenzeugen noch vor wenigen Jahren 
beſtätigt haben. Als das Togma der unbefleckten Empfängnis ver⸗ 
kündet worden war, erging ſich beim Wein in den „Alliierten“ 
ein verärgerter reicher en Gebildeter in unerhörten 
Schmähungen. Darauf beſtieg er ſein Pferd und ritt im Schritt nach 
dem Nonntal. Dort ſteht eine Säule, die nach Janusart zwei Pietas 
trägt. Ohne jeden Anlaß machte das ſonſt fromme Pferd jo ak 
einen Satz und oati ſeinen Reiter fo gegen das Steingebilde, daß er 
an ihm mit dem Kopfe anſchlug und einen tödlichen Schädelbruch 
erlitt. Stände das im Plutarch, die Leute würden es vielleicht 
glauben, allem aber, was nur im geringſten zur Religion Beziehung 
hal, verſagen ſie den Glauben. 

Nun warf die Wahrheit ein: Und haſt du nicht früher mit⸗ 
angehört, was Spiritiſten, was Okkultiſten für glaubwürdig erklären? 
Haſt du nicht Augenzeugen, Mitanweſende geſprochen, die dir 
unerklärbare Vorkommniſſe mitteilten? Die Wunder Jefu deuteln 
ſie aber in ärztliche Kenntniſſe um und einen Antonius verkleiſtern 
ſie mit dem Sarkasmus kirchenfeindlicher Spötter. Weil der Latinis⸗ 
mis der heißblütigen Italiener beim Anrufen unſerer Heiligen 
Fetiſchbitten für irdiſche Wohltaten lallt, wird abſichtlich das Kind 
mit dem Bade ausgeſchüttet und Spott und Unglaube feiern Orgien. 
Niemond denkt an die Läſterworte des Schächers zur Linken. Als 
Lausbuben vornehmer Eltern in einem Inſtitut eine geweihte Hoſtie 
verunchrten, ſprach man verächtlich von einer Oblate und erſah den 
Beweis, daß Mehl eben Mehl ſei und Mehl ſich nicht zu rächen ver⸗ 
ſtehe. Dennoch hat ſich das göttliche Mehl gerächt, nur ſprach man 
nicht darüber, weil die Indifferenten die Schandtat N vergeſſen 
hatten. Gott iſt eben ein langſamer Zahler. Jetzt — da der Großteil 
der Fürſten Land und Thron verloren hat, tauchen die Erinnerungen 
an das Fluchbelaſtete in der Geſchichte der Dynaſtien auf. Nicht an 
Raſputin, an andere Wahrſager ſollte man denken, man müßte den 
Tatſachen nachgehen, die in ſich ſelbſt den Fluch enthielten. 

Ehre Vater und Mutter! rief nun die Gerechtigkeit und nahm 
das Wort: Hat nicht Schiller in den „Räubern“ das Beiſpiel eines 
verworfenen Sohnes gezeichnet? Es gab auch Giftmiſcher und 
Meineidige. Hat nicht ein Hohenzoller dem ſterbenden Vater ge⸗ 
ſchworen, daß er dem alten Glauben treu bleiben wolle, und wie hat 
er kurz darauf gehandelt? Mußte ſich nicht der Segen des ſterbenden 
Vaters in Fluch verwandeln — in einen Fluch, der erſt im Jenſeits 
fich gebar? Und betrachtet die Geſchichte der engliſchen Könige. In 
der Familie der Tetrarchen findet man kaum fo viele Mörder am 
eigenen Blute! Und wie das Raubtier im 9 zur Zeit der 
Zäſaren Orgien feierte, wütete es ſpäter im mildſcheinenden Mantel 
fortſchreitender Kultur fort. Menſch bleibt eben Menſch und Kultur 
allein iſt höchſtens äußerer Lack. Was haben die Erfinder, die Tech⸗ 
niker, die Künſtler ſeit der Schreckensherrſchaft von 1789 nicht alles 
geleiſtet und blieb fih das Volk im einzelnen Individuum nicht gleich? 
Sehet nach Rußland, nach Ungarn, ſehet in den letzten Tagen nach 
München! Die gleiche Raubgier, die gleiche grauſame Mordluſt! Sind 
das die . die uns der von der Loge verheißene Fort⸗ 
ſchritt brachte? Die Politur des Materiellen ſchreitet fort, der Menſch 
bleibt ſtets der gleiche Egoiſt, wenn ihn nicht ein höheres Ziel ver⸗ 
edelt. Es ift wahr, daß feit Jahrhunderten eine pſychiſche Schlacken⸗ 
kruſte die ganze Menſchheit zu begraben ſchien. Wenige waren und 
find arserwählt und, wenn fie von Zeit zu Zeit ihr 1 zu Gott!“ 
erſchaller ließen, wurden ſie und ſind ſie verſpottet! Gott iſt eine ab⸗ 
getane Sache, riefen jetzt fogar pflügende Landleute, die doch Gott 


1) Bordell mit der gemeinſten Bezeichnung war gemeint. 
2) Damals erſtes Hotel in Salzburg. 
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aus jeder fruchtbringenden Scholle, aus jedem ſegnenden Sonnenſtrahl, 
aus jedem Hagelſturm erkennen könnten. 

Es trat eine Pauſe ein und nun fragte Sumego: Was haltet 
ihr dafür: kann Deutſchland je wieder gebo en werden? 

ee und arbeitet! gab der geſunde Menſchenverſtand barſch 
urũ 


Da erhob ſich die verſtümmelte Gerechtigkeit, trat an ein Fenſter 
und öffnete es. Am Dache des Hauſes, in dem Sumego wohnt, iſt 
eine Telegraphenleitung angebracht und ſoeben wurden der Schrift⸗ 
leitung einer Tageszeitung die in Verſailles feſtgeſetzten 
Friedensbedingungen depeſchiert. Die Schemen laſen die 
gema ab und verftanden fie, was natürlich Sumego verſagt blieb. 

JMs blickte er auf feine nächtlichen Gäſte, die Entſetzliches zu ver⸗ 
nehmen ſchienen. i 

ehe dir — ein Deutſcher zu fein! rief der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand und vor den Augen Sumegos zerſtob er in Milliarden von 
Nullen, die wie Sei enblafen barſten. 

Ward je ein Volk fo beſtraft? Ward je ein Volk fo verjflavt? 

Wehe mir — im Munde Wilſons zu ſein! ſchrie die Freiheit 
und zerfloß wie Eis an der Sonne. 

Während die Gerechtigkeit in ſich ſelbſt verſank, ächzte ſie: Wehe 
dem Nachwuchs jetzt tanzender Deutſchen! Imperialiſten und ruſſiſche 
Peitſchen hat er zur Wahl — hat er zur Qual! 

Wahnſinn — wo biſt du? Irrſinn — wo bleibſt du? rief 
N de pi nun allein ſah. 

r? r hat in Verſailles wichtige Geſchäfte, kreiſchte eine 
am Fenſter vorüberſurrende 1 e Fledermaus und Sumego er⸗ 
kannte in ihr den Satan der Rachſucht und des Haſſes. 

Doch am nächtlichen Himmel glitzerte in der Ferne ein Stern. 
Aus ſeinen feinen Strahlen wob ſich ein goldenes Band mit der In⸗ 
ſchriſt Zurück zu Gott! Dann kehrt auch Sankt Michael wieder! 
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Vom Büchertiſch. 


In. . Wichtl, Nationalrat, Freimaurerei, Weltrevolution, 
Weltrepublik. Eine i Urſprung und Endziele des Welt⸗ 
krieges. J. F. Lehmanns 


rlag, München 1919, 204 S., peb. 5 4 
und 10 Proz. Teuerungszuſchlag. „Die Klerikalen haben wahrlich genug 
getan auf dieſem Gebiete, um die Bevölkerung (über die Freimaurerei) 
aufzuklären: wenn ihnen nicht geglaubt wurde, iſt es zum großen Teil 
unſere eigene Schuld“ (S. 188). Nun mußte ein Buch geſchrieben werden 
„von einem deutſchbewußten Politiker, nicht von einer Seite, die man 
als „klerikal“, „ultramontan“ oder „jefuitifh angehaucht“ verdächtigen 
kenn“, ſagt W. zur Begründung der Veröffentlichung feiner Arbeit. Wir 
begrüßen dieſe Schrift, indem wir hoffen, daß fie auch dort geleſen wird, 
wohin Bücher von nn Autoren und Verlegern keinen Zutritt 
haben. Der Verfaſſer, der 9 allerdings erft feit kurzem mit dieſem 
Thema beſchäſtigt, auch die Literatur nicht ſtren ſyſtematiſch vor⸗ 
bereiten konnte, gibt dennoch eine verläſſige Einführung in die Ver⸗ 
breitung, Ziele und Tätigkeit der Logen der gefamten Welt. Die Dar: 
legung hat zu ihrem Mittelpunkte den Nachweis, daß die Freimaurerei, 
die ja den Sturz von Monarchie und Religion und die Aufrichtung einer 
atheiſtiſchen Weltrepublik erſtrebe, ſchon lange gegen die monarchiſchen 
und im allgemeinen konſervativen Mittelmächte zum Kriege hinarbeitete, 
und als dieſer da war, immer mehr Feinde gegen uns geführt hat. Als 
beſonders intereſſante Punkte ſeien enge er Einfluß des Juden⸗ 
tums in der Loge, die weltumſpannende politiſche Betätigung des Ge⸗ 
heimbundes, Charakteriſtik der engliſchen Maurerei, welche nach echt 
angelſächſiſchem Geiſte die Welt ihrem Vaterlande dienſtbar zu machen 
beſtrebt iſt, ausſchlaggebende Bedeutung der Loge in Nordamerika, das 
Streben. die Sozialdemokratie als Hilfstruppe zu . die ſchwan⸗ 
kende, zweifelnde und unſichere Haltung der deutſchen Maurerei. Wir 
halten die Ausführungen und Schlußfolgerungen des Buches für be⸗ 
weiſend, auch die Annahme als geſichert, daß der unter Mitwirkung oder 
auf Anſtiftung des Großorients in Paris vollzogene Mord des Erzherzogs 
Franz Ferdinand vor der Ausführung Kohn, dem jüdiſchen Großmeiſter 
der Eklektiker und Geſchäftsführer aller deutſchen Maurer, bekannt ge: 
wefer ift. Unbedacht tft wohl die Bemerkung auf S. 47, die gewiſſer⸗ 
maßen eine Erklärung für den Satansdienſt italieniſcher Logen darin 
pa „wenn die Vernunft, wenn die Ergebniſſe freier Forſchung und 
Zziſſenſchaft als Teufelswerk verſchrien werden.“ Sollte hier die nach 
dem Texte naheliegende Beziehung auf die katholiſche Kir gemacht 
werden wollen, ſo iſt zu ſagen, daß dieſe niemals, auch nicht im ent⸗ 
fernteſten, auf dieſem Standpunkt 1 iſt. Das ganze Buch legt 
Zeugnis dafür ab, wie die Loge gerade die katholiſche Kirche, insbeſondere 
das Papſttum, bekämpſte, wie aber auch dieſe die übernatürliche Religion 
ſchützten, während die Maurerei „in ihren Reihen eine große Zahl pro⸗ 
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Bad-Nauheim 


— Ausserhalb des besetzen Gebiets 
Hessisches Staatsbad. und der neutralen Zone gelegen. 


teſtantiſcher Geiſtlicher beſitzt, die in führender Stellung, als Stuhlmeiſter 

uſw., 155 nd! (S. 41). Wir empfehlen die Schrift gerade für die Jetzt⸗ 

eit, wo auch Deutſche ſich gleich am überbieten, die ganze Schuld am 

eltkriege dem eigenen Volke und ſeinen früheren Tera n 
r. J. Hoffmann. 

Beiträge zur loſophie und Paedagogla perennis. Feſtaabe 

k on Otto Willmann. Gewidmet von feinen 

Freunden und Verehrern J. Albrecht, Th. Czermak, J. Donat, J. A. En⸗ 

Grunwald, C. Hohenlohe, R. Hornich, W. Ram- 

mel, F. Krus, A. Pichler, E. Rolfes, F. Soini J. B. Seidenberger, 

ſcher, Chr. Willems, Af J. Wolff. Her- 

l. 80 304 ©. it einem Bildnis 


bekennt, wirkt mehr als viele Bände POLEN. Bill: 
e Ueberſicht famt 
gründlicher 299 . In, den feiner Werke bietet der Aufſatz des Heraus: 


ätigkeit eingefü t durch die prächtigen Ausführungen Profeſſor Pohles 
fien": terzig Jahre feit dem Erſch 


philosophia und paedagogia perennis beleuchten die Bedeutung der von 
Willmann mit ſeltenem Eifer gepflegten e und würdigen 
zunleich die hohen Verdienste des im begnadeten Alter noch immer raſtlos 
ätigen Forſchers. O. Heinz. 


Pfr. Kirchner. 
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Bühnen- und Nuſtkrunb schau. 


Schauspielhaus. Die Direktorin folgt dem Rate ihres Kollegen 
im Vorſpiel des Fauſt. Wer vieles bringt. wird manchem etwas 
bringen. Nach Raimund und Tolſtoi nun Molière und ein zeit. 
genöſſtſcher Italiener. (Gegen den klaſſiſchen Luſtſpieldichter rant 
reichs wird niemand etwas einwenden wollen, dagegen erſcheint es, 
um dies nebenbei zu erwähnen, als ein beſchämender Mangel an 
nationalem Taktgefühl, wenn man juſt in dieſem Augenblicke auf 
einer Barietebühne, auf der man aus unbekannten Gründen in letzter 
Zeit Komzdie ſpielt, einen ver wegenen franzöſiſchen Schwank 
aibt und, nach den zahlreichen Wiederholungen zu ſchließen, damit den 
Geſchmack vieler trifft!) Wie in ſeinen erſten Gaben zeigte auch bei 
Molitre das Theater der Körner eine ſzeniſche Ausſtattung, die 
künſtleriſch befriedigen durfte und ſympathiſch berührende Einfachheit 
des Bühnenbildes mi: farbigem Reiz verband. Man gab „Die 
Allzufeinen“ in einer auf eine ſtrengere ſprachliche Formung ver⸗ 
zichtenden Verdeutſchung von 2. Wolde. Das Publikum unterhielt 
ſich vortrefflich, ſchien ſich jedoch mehr an die äußere Komik des als 
galanten Marquis verkleideten Dieners zu halten, als daß es ſich mit 
den hiſtoriſchen Vorausſetzungen der Satire in allen Einzelheiten ver⸗ 
traut gezeigt hätte. Herr Koch erwies ſich als eine komiſche Begabung. 
Die preziöſen Damen hielten ſich auf mittlerer Linie; die Art und 


Am Taunus bei Frankfurt am Main — Sommer- und 

Winterkurbetrieb. Hervorragende Heilerfolge bei Merz - 

krankhelten, beginnender Arterienverkal- 

kung, Muskel- und Gelenkrheumatismus, 

Gicht, R Frauen- und Nerven- 
elden. 


— Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — 
Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 


Man fordere die neueste Auskunftsschrift C. 92 vom „Geschäftszimmer 
Kurhaus Bad- Nauheim“. 
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Weiſe aber, wie die eine die Röcke hebt, um dem Publikum ihre — 
Beine zu zeigen, it man ſelbſt in der Operette nicht ge» 
wohnt. Das „Haus Molieères“ und die Kabaretts des Mont: 
martre liegen weit auseinander. Man ſollte die Grenzen nicht 
verwiſchen! Ein Beiſpiel, wie man ſelbſt Pikantes in den Formen 
guten Geſchmackes ſpielt, gab Frau Körner in der Hauptrolle von 
Roberto Braccos Komödie „Untreu“. Sie ſpielte mit viel Anmut 
und „mondänem“ Reiz und holte aus dieſer Partie alle Möglichkeiten 
ihrer nüancenreichen Kunt heraus. Das Stück des Italieners hat 
man ſchon vor fünfzehn Jahren etwa hier gegeben. Die fchöne Gräfin 
ſpielt mit dem Ehebruch, wie man derlei auf der Bühne oftmals ge⸗ 
ſehen. Die Pointe iſt, daß nicht der Ehemann, ſondern der Hausfreund 
der gefoppte iſt. Wie enge und klein iſt doch trotz des Aufwands feuil⸗ 
letonſtiſchen Geiſtes dieſe Bretterwelt. Frau Körners ſchauſpiele⸗ 
riſche Begabung weiſt auf die Aufgaben wahrhaft großer Kunſt. Sollte 
die Direktorin gerade biefe meiden wollen? 

Theater am Gärtnerplatz. „Der fidele Bauer“ gehört zu 
den erfolgreichſten Operetten Leo Falls. Seine reizvolle, gefällige 
Muſik dient hier einem Textbuch (von Viktor Léon), das gute Anſätze 
zum Volksſtück hat, die in der jetzigen Wiedergabe ärter hervorgehoben 
wurden. Geſpielt wird gut, da und dort ließe ſich ein dicker Farben⸗ 
auftrag mildern, ohne daß die Wirkung geſchmälert würde, im Gegen⸗ 
teil. Es hat ſich gelohnt, dieſe Operette wieder hervorgeſucht zu haben. 

Aus den Konzertſälen. C. F. Adler, der im Odeon als 
Orcheſterleiter mit dem Tonkörper des Konzertvereins an die Oeffent. 
lichkeit trat, zeigte Temperament und Können. Er bot Bruckners 
„ſtebte“ und „Macbeth“ von Strauß in tüchtiger, anſprechender Wieder⸗ 
gabe. Als Soliſt des Abends bewährte ſich W. Ruoff als aus⸗ 
gezeichneter Liſztſpieler. Er wirkte auch als Begleiter auf dem Lieder⸗ 
abend einer jungen Sängerin, die erſtmalig vor unſer Münchener 
Publikum trat. Klara Iblagger befigt einen ſtattlichen, wohl⸗ 
gebildeten Sopran von edlem Klang und einem bemerkenswert ſchönen 
Piano von Weichheit und Tonfülle. Ein ſehr liebenswürdiges Vor⸗ 
tragstalent unterſtützte ihre gutgewählten Liedergaben von Rob. Franz, 
Schubert, Trunk und Strauß. Die junge Künſtlerin fand ſehr ſtarken, 
herzlichen Beifall. Auch einige Klavierabende ſollen Erwähnung finden. 
W. Backhaus glänzendes Können ift bekannt. Sein rhythmiſch 
reich nuanciertes Spiel hinterließ wieder ſtarken Eindruck. Martha 
Dillenius beſitzt eine ſchöͤne Technik und reizvollen Anſchlag. Ihr 
Spiel bekundet ſtarkes Gefühl und Geſtaltungs kraft. — W. Renner 
hatte auschließlich Werke von Zeitgenoſſen ausgewählt; vieles reichte 
über die Grenze des ledialich intereſſanten nicht hinaus. Renner iſt 
ein Künſtler von feinem Gefühl, Geſchmack und Können, der nicht zu 
blenden ſucht. J. Hegar bot ihm ſeine hervorragende Mitwirkung 
in einer eigenen Sonate für Violoncello und Klavier, die ſehr ſym⸗ 
pathiſche Aufnahme fand. 

| L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handeis-Rundschau. 


Trotz Versailles Zuversicht unserer Börsen — Denkschrift: Die 
Nenordnung der deutschen Wirtschaft — Bayerns Finanz- und 
Industrielage. 

Dass die deutschen Effektenmärkte ihre frühere Eigenschaft als 
getreues Spiegelbild unseres Wirtschaftslebens völlig eingebüsst haben, 
bekundet der plötzliche und durchaus unbegründete Stimmungswechsel, 
der bei grossen Kurssteigerungen nambafte Rück- und Meinungskäufe 
am Industrieaktienmarkt erbringen konnte. Selbst wenn die Friedens- 
bedingungen im Wege der Verhandlungen eine, und hoffentlich starke 
Abminderung erfahren sollten, ist für geraume Zeit kein Platz 
für Haussestimmungen und Spekulationsbetätigung an unseren 
Börsen. Auch in Kriegsanleihen, deren Aufnahmekurs seitens der 
Reichsbank von 87½ % auf 80% herabgesetzt wurde, erfolgten umfang- 
reiche Deckungskäufe, dies vornehmlich auf die von der Zentrums- 
fraktion der preussischen Landesversammlung eingebrachte Anfrage: 
welche schlennige Massnahmen die Regierung zu ergreifen gedenke, 
um eine weitere Entwertung der Kriegsanleihen und damit eine Er- 
schütterung der Grundlagen der deutschen Volkswirtschaft zu verhüten? 
Die Besserung der deutschen Marknotierungen im neutralen 
Auslande war zurückzuftihren auf die Meldung von Bestrebungen hin- 
sichtlich einer Stabilisierung dieser Notizen, namentlich durch Stützung 
der deutschen Valuta seitens Amerika. Auch die fortgesetzten Be- 
gern S einer vermehrten Exporttätigkeit machen sich 
bemerkbar. Erwähnt sei im Zusammenhang damit die unter Leitung 
des bayerischen Handelsministeriums in Angriff genommene Anbahnung 
des deutsch-italienischen Güteraustausches, für welche 
Zwecke in München die „Itala“ als Vermittlungsstelle für Bayern ins 
Leben gerufen wurde. Der Zuführung von Lebensmitteln und Roh- 
stoffen zur Beschaffung von Arbeitsmöglichkeit gilt nach wie vor das 
Hauptaugenmerk unserer Wirtschaftskreise, Die vom deutschen Reichs- 
wirtschaftsamt dem Gesamtkabinett eingereichte Denkschrift 
über die Neuordnung der deutschen Wirtschaft bietet auch nach 
dieser Richtung hin wichtige Richtlinien. Den Wert der Mengen an 
Nahrungsmitteln und Rohstoffen, welche Deutschland in den ersten 
zwei Jahren nach Friedensschluss unbedingt wird einführen müssen. 


schätzt der Reichswirtschaftsminister in dieser hochbedeutsamen Denk- 
schrift auf 40 bis 59 Milliarden Mark. Leitsätze werden ausserdem 
aufgestellt hinsichtlich der aktiven Wirtschaftspolitik der Räteorgani- 
sation, der Bildung von fachlichen Selbstverwaltungskörpern, der 
gemeinwirtschaftlichen Regelung in der Kohlen-, Kali-, Elektro- 
sparte und der Getreidemühlen, des Arbeitsfriedens, der Lohnbewegung 
der zweckmässigen Ausgestaltung der Vermögensbesteuerung und 
Bildung einer besonderen Reichsvermögensbank zwecks Verwaltung 
nn auf die gemeinwirtschaftliche Beteiligung des Reiches bezüglichen 
toren. 

Begreiflicherweise wurden unsere Wirtschaftsgebiete in un- 
vermindertem Masse beherrscht von den Einzelheiten der Versailler 
Friedenstagung. Ueber das Schicksal des deutschen Verlangens 
nach der Versailler Arbeiterkonferenz und des entschiedenen Ein- 
spruches gegen die beabsichtigte Beschlagnabme des deutschen 
Privateigentums im Auslande, sowie der Aufforderung zur 
Beendigung des Wirtschaftskrieges wird man nach den 
seitherigen Ententetendenzen kaum mehr im Unklaren sein. „Rechtlos, 
arbeitslos, brotlos,“ mit diesen Worten kennzeichnet die Arbeits 
gemeinschaft der industriellen und gewerblichen Arbeitgeber und 
-nehmer Deutschlands die Wirkung der Versailler Friedensbedingungen 
für uns, „Vor uns liegt das Todesurteil für das deutsche Wirtschafts- 
und Volksleben.“ Der bekannte Grossindustrielle Thyssen, 
fachwissenschaftlicher Beirat der deutschen Friedensdelegation in 
Versailles, hat u. a. die Friedensbedingungen der Entente charakterisiert, 
„dass dieselben, abgesehen von den politischen Folgen schlimmster 
Art, die Lage auf dem Arbeitsmarkt geradezu verzweifelt werden 
lassen. Die Durchführung der geplanten Massnahmen würde eine 
Einschränkung unseres Handels und unserer Industrie bis zu einem 
Drittel des Friedensstandes bedeuten, wodurch naturgemäss die Zahl 
der Arbeiter und Angestellten auch auf ein Drittel herabgemindert 
werden müsste. Der Rest hätte die Auswanderung, wenn die Entente 
eine solche überhaupt gestattet, oder den Hunger zu erwarten.“ — 
Keineswegs eine Stütze für die derzeitige Börsenstimmung sind ausser- 
dem die in der Bamberger Landtagssitzung amtlicherseits gebrachten 
Einzelheiten des äusserst trüben Bildes der Finanzlage Bayerns. 
An Stelle der seit Jahrzehnten aufgespeicherten Ausgleich- und Tilgungs- 
fonds der bayerischen Staatsbahnen mit ihren Millionen von Jahres- 
überschüssen rechnet man jetzt schon mit Fehlbeträgen von 330 Millionen 
Mark bei den Staatsbahnen und mit einer in Aussicht stehenden Ge- 
samtverschuldung für das Jahr 1919 von rund 800 Millionen Mark. 
Dass ein Steuerprogramm in der doppelten und mehrfachen Höhe der 
seitherigen Steuerziffern hier, wie auch anderwärts die Folge ist, er- 
erscheint um so klarer, als auch die Lage der bayerischen 
Industrie, laut Bamberger Landtagsauslassungen schon im Hinblick 
auf die durch die Räterepublik angerichteten schwersten Schäden fast 
ausnahmslos trostlos bleibt. Die Münchener Gemeindeumlagen für 
das Jahr 1919 benötigen beispielsweise eine Steuerumlage-Erhöhung 
von 178% auf 260 %. 

München. M. Weber. 
F Pr GG Pers rs, . . e 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Holzverſteigerung. Die B. V. H. hat nunmehr die Beſtände der 
Heeresverwaltung an Holz, die am Holzlagerplag Augs burg-Ober⸗ 
hauſen und in den Sägewerken in Oberbayern, Niederbayern, Schwa⸗ 
ben und Oberpfalz lagern, übernommen und unterſtellt ſie dem Verkauf 
an Verbraucher dieſer vier Regierungsbezirke. Das Holz war für Front: 
bauten beſtimmt und iſt hauptſächlich als Bauholz verwendbar. Hart⸗ 
holz und beſonders Werkholz iſt zurzeit nicht verfügbar. Tie vorhande⸗ 
nen Holzinengen ſind dazu beſtimmt, dem an Bedarf für Notſtands⸗ 
arbeiten und dem Bedürfnis des Handwerks, beſonders des Bauhandwerks, 
Die übrigen de werden in der nächſten 155 


abzuhelfen. 
edacht; Ankündigung hierüber wird in der 


in gleicher Weiſe mit Holz 
Preſſe erſolgen. 


Verlagsauſtalt Tyrolia, Junsbruck— Wien — Münden. 


Hermann Bahr 


Tagebücher 1 (1917). » (252 S.) Geb. 4 10.56. 
Tagebücher 2 (1918). co S) Geb. 4 12—. 


Bahrs Tagebücher bieten nie den Alltag im Staubgewand, 
ſondern durchſonnt und verklärt durch Ueberzeitliches, Grundſätzliches, 
Weſentliches. 

(„Der Sammler“, Beilage der „Münchner Augsdurger Abendzeitung“, Münden) 


Verunuft und Wiſſenſchaft. or. sous S) Broi. æ 1.43. 


Es find tiefergreifende Mabnworte eines durchaus modernen 
Menſchen an ſeine Zeit, der er zuruft: „Die jetzige Not hat mich beten 
gelehrt!“ (Kölniſche Volkszeitung”, Köln) 
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Dillingen 1918, 
Der weite Blick, der Großzügigkeit ver⸗ 
bürgt. dabei aber doch Sorgfaltsarbeit, wie ſie biblio⸗ 
graphiſches Schaffen nötig hat, war bei dem Heraus. 
Ge zu erwarten und bewährt ſich nun in vortrefflicher 
eiſe. Es iſt ein Genuß, dieſe literariſchen Referate 
3 von Mumbauer, Flaskamp, Griſar, Froberger, 
erup) zu le ſen, wo man ſonſt bei ähnlichen Aufgaben 
nicht felten dürrem Aufzählen und abgeariffenen 
. Die Einzel beſprechungen find 
knapp und fagen vor allem dem Leſer denli, 
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Deutſche Bank. 


Geſchäftsbericht für das Jahr 1918. 


Das neunundvierzigſte Geſchäftsjahr der Deutſchen 
Bank, über das wir berichten, brachte das für unſer Vaterland überaus 
traurige Ende des Weltkrieges. 

Es iſt hier nicht am Platze, die Gründe für dieſen unglücklichen 
Ausgang zu erörtern. Das deutſche Volk hat es jedenfalls nicht ver⸗ 
dient, daß ihm Friedensbedingungen auferlegt werden, die die innerſten 
Wurzeln ſeines nationalen und materiellen Daſeins vernichten. Wäh⸗ 
rend politiſche Neugruppierungen und a von Staaten vor 
ſich gehen, denen von vornherein wirtſchaftliche Möglichkeiten geſichert 
werden, ſollen uns unter Lostrennung von Gebietsteilen, die wichtige 
Bodenſchätze unſerer Induſtrie bergen und für die Volksernährung 
unentbehrlich ſind, unſere wirtſchaftlichen Notwendigkeiten genommen 
werden. Deutſchland iſt durch die lange Dauer des Krieges und durch 
die Blockade von allen Vorräten entblößt und der Kräfte beraubt, die 
zum Wiederaufbau feiner Volkswirtſchaft und zur Ordnung feines 
Staatshaushaltes notwendig find. Wir können nur mit unſerer Arbeit 
zahlen. Um aber diefe Arbeit zu beginnen und ertragsfähig zu machen, 

rauchen wir ausländi chen Kredit, Rohſtoffe und Lebensmittel. Die 
Forderungen unſerer Gegner ſind unerfüllbar. Möge es der Umſicht 
unſerer Unterhändler gelingen, einen Frieden zu erreichen, deſſen 
Grundlagen für uns erträglich ſind. N 

Die Gegner behaupten, die deutſchen Finanzleute hätten von dem 
bevorſtehenden Kriegsausbruch gewußt. ie unbegründet dieſer Vor⸗ 
wurf iſt, beweiſen die in London veröffentlichten Berichte des von den 
britiſchen Behörden eingeſetzten Comptrollers der Londoner Filialen 
deutſcher Banken. Wir zitieren daraus wörtlich: 

„Thus it is shown that whilst England on the 27th July 
prepared to attract gold, Germany and Austria at the same 
time, and at least up to the 31st July 1914 made shipments 
of gold to London and Paris.“ 


Auch die Vorbereitung für die Ausgabe der Darlehnskaſſenſcheine, 
die uns vorgeworfen wird, war eine Maßregel ganz allgemeiner Natur 
für den Kriegsfall. Die engliſche Regierung hatte in ganz aloe 
Weiſe die Ausgabe der kleinen Currency Notes von langer Hand forg- 
fältig vorbereitet, denn die Herſtellung vieler Millionen kleiner Wert- 
zeichen innerhalb weniger Tage war eine Unmöglichkeit. Durch Ver⸗ 
1 beſonderen Papiers und beſſeren Drucks war die Anfertigung 
der engliſchen Currency Notes ſogar zeitraubender als die der deutſchen 
Wertzeichen. | 

An der Hoffnung, daß der Weltfrieden trotz der drohenden Hal- 
tung Rußlands erhalten bleiben möge, 8 wir bis zum letzten Augen⸗ 
bli feft halten und noch Ende Juli unmittelbar vor Verkündung 
der ruſſiſchen e größere, an Kündigung geknüpfte Gut⸗ 
haben der Ruſſiſchen Staatsbank auf deren Anſuchen ausbezahlt. 


Die Zunahme der Umjätze unſerer Bank von 188 Milliarden Mk. 
im Vorjahre auf 243 Milliarden ſpiegelt die Geldentwertung einer⸗ 
ſeits nn Steigerung aller Löhne und Preiſe anderſeits deutlich 
genug wider. 


Der kataſtrophale Rückgang der meiſten Börſenkurſe hat uns 
wenig getroffen, da wir andere Wertpapiere als kurzbefriſtete Schatz⸗ 
ſcheine, wie unſeren Jahresberichten zu entnehmen war, nur in be⸗ 
ſcheidenem Maße beſitzen. Um dieſen unvermeidbaren Rückgang im 
allgemeinen Intereſſe in geordneten Bahnen zu halten, hat ſich, als da3 
Waffenſtillſtands⸗Angebot erfolgte, eine Aufnahmegemeinſchaft der 
Banken und großen Bankfirmen des Platzes gebildet. Unſer Anteil 
iſt auf Effekten⸗Konto verbucht; er wird demnächſt von der neugegrün⸗ 
deten Bank für induſtrielle Börſenwerte übernommen werden. 

Die Bilanzzahlen unſerer ausländiſchen, durch die Kriegs⸗ 
ereigniſſe von uns abgetrennten Filialen haben wir nach deren 
letzten vorhandenen Ausweiſen in unferen Abſchluß unter vorſichtiger 
Bewertung der Aktiven eingeſtellt. 

Die Zahl der bei der Deutſchen Bank geführten Kundenrechnungen 
iſt von 530,767 im Vorjahr auf 573,367 geſtiegen. 

Die uns anvertrauten Gelder, Kreditoren und Depoſiteneinlagen, 
haben ſich neuerdings um 1071 Millionen vermehrt. Dementſprechend 
ind unſere feilen Anlagen, die naturgemäß zum bei weitem größten 

il aus Reichs chatzanweiſun beftehen, von 5033 Millionen auf 
En ee geſtiegen; unſere Liquidität beträgt 91,68 % gegen 
‚ 0. 

Unſere eigenen Verpflichtungen zeigen einen großen Rückgang, da 
wir für eigene Rechnun keine Kredite in Anſpruch 3 haben. 
Dagegen erſcheint, nach das Ende des Krieges den Ausweis ge⸗ 
5 auf en 8 an > it BEIDEN un für Rech ein 

ag von „233.60, Verpflichtungen, die wir für nung 
des Deutſchen Rei und der Reichsbank im Auslande eingegangen 
ſind. Namentlich durch die Steigerung der Wechſelkurſe hat ſich dieſer 
Betrag während des Berichtsjahres ſtark vermehrt. 


Ein Gleiches ift der Fall bei dem an Stelle des Akzeptenkontos 
von unſerer Kundichaft ſtark in Anſpruch genommenen Avalkonto, das 
. der Steigerung der Wechſelkurſe ſich erheblich ver: 
größert hat. 2 

Unſere Zweiganſtalten haben fih, unter zeitweiſe ſehr 
ſchwierigen Verhältniſſen, ohne Ausnahme bewährt. , 

Mehr als jemals haben wir für nötig erachtet, alle Ausgaben für 
Neueinrichtungen, Abnutzung und bauliche Anpaſſung unſerer Bant: 
gebäude vollſtändig abzuſchreiben. au 

Die Zahl der Beamten der Deutſchen Bank einſchließlich der 
Vorſtandsmitglieder betrug am Sabresihtuß 13 529 gcgen, 13 322 Ende 
1917. Wiederum geben wir als 1 u dieſem cht ein Ver⸗ 
eichnis der Tapferen aus unſerem eite, die ihr Leben für das 

aterland laſſen mußten. 

Der Bau des im vorigen Bericht unſeres Aufſichtsrats erwähnten 
Arthur von Gwinner Erholungsheims für die Beamten konnte bei der 
jetzigen Lage des Baumarktes noch nicht in Angriff genommen wer⸗ 
den. Um ſo willkommener ergriffen wir eine ſich bietende Gelegenheit, 
ein fertiges Kurhaus „Johannaberg“ bei Detmold im Teutoburger⸗ 
wald als Erholungsheim für unſere Beamten zu erwerben. Die In⸗ 
betriebnahme 1 fich leider durch die Unmöglichkeit, die nötigen 
Lebensmittel zu beſchaffen. 

Als außerordentliche Wirtſchaftsbeihilfen haben wir unſerer Beam⸗ 
tenſchaft A 9,000,000 bewilligt, von welchen 

A 6,000,000 dem Vortrag aus 1917 entnommen find und 

& 3,000,000 dem diesjährigen Reingewinn entnommen mwer- 
den folen. Hierzu erbitten wir die Genehmigung der Generalverfamm- 
lung. Die Aufteilung der & 6,000,000 iſt zu Beginn 1919 erfolgt, 
während die & 3,000,000 nach ihrer Bewilligung verteilt werden ſollen. 

Wir verkennen nicht, daß die andauernde Steigerung der An⸗ 
prüche der . in gewiſſem Umfange durch die allgemeine 

euerung der Lebensverhältniſſe begründet iſt, müſſen aber unter Be⸗ 


die fih für die größeren Gehälter bis zu 5 % abſtuft. 

Deutsche Bank für 
Weihnachtszuwendungen 
inaus, eine Summe von nicht weniger als & 34,471,983 getragen. 


All dieſes hat die Deutſche Bank nicht vor einem Streik ihrer Be 
amtenſchaft bewahren können. Zwar können wir mit Genugtung feſt⸗ 
ſtellen, daß die Beamten der Deutſchen Bank bei der nun in 
ihrer Mehrheit ſich gegen den Streik ausgeſprochen haben; trotzdem 
mußten wir angeſichts der von den Streikenden getroffenen Map- 
nahmen aus Rückſicht auf die perſönliche Sicherheit der Arbeitswilligen 
dieſen Fernbleiben von ihrer Arbeit anheimgeben. Der Streik fand 
bi die ſieben mit Streik überzogenen Großbanken Berlins feinen Ab- 
hluk durch einen Schiedsſpruch, der fih im weſentlichen auf die f- 
jung des Mitbeſtimmungsrechts der Angeſtellten bei Beginn und Be- 
endigung des Arbeitsverhältniſſes beſchränkte, im übrigen aber die Er⸗ 
ledigung der materiellen Anſprüche Tarifverhandlungen vorbehielt. 
Von dieſen haben dic Banken trotz der Unſicherheit der wirtſchaftlichen 
Zukunft eine weitere Belaſtung zu erwarten. 


1 Geſamtzahl nicht enthalten find. Wohl iſt das unheimliche 
nwachſen der ndlungsunkoſten veranlaßt durch die Entwertun 
der Währung und die allgemeine Teuerung, im weſentli aber au 


turh die Anſprüche des Perſonals bei verringerter Arbeitsleiſtung 
und kürzerer Arbeitszeit. | 
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Für Steuern und Abgaben hatten wir einſchließlich der 
Ridia für verdoppelte Zinsbogenſteuer und der Geldumſatzſteuer 
(eritmalig vom 1. Juli bis 31. Dezember 1918) & 14, 203,502.69 zu er⸗ 
legen, gegen & 7, 133,648.97 im Vorjahr. 


Der Ertrag aus „Dauernden Beteiligungen“ und 
Kommanditen ent It die für 1917 vereinnahmten Dividenden auf 
unſeren Beſitz an Aktien 


der Deulſchen Vereinsbank (6% % ür 1918 6% 
der Eficner Credit⸗Anſtalt 6 %) 0 R 9 a 
der porond Bank (8 %) „ 8%) 
der Mecklenburgiſchen Hypothelen⸗ und 

Vechſelbank (10 %) 6„ 15%) 
der Niederlauſitzer Bant A.⸗G. (8 %) C 8 % 
der NO EN Spar: u. Leih⸗Bank 12%) („ 10 3 
der Pfälziſchen Bank (7 9%) 5 6 %) 
der Privatbank zu Gotha (7 % 6 „ 6% Fo) 
der Rheinischen Creditbank (7 %) 8 5%) 
der Württembergiſchen Vereinsbank (7 %) C 7%) 


und der Deutſchen Treuhandgeſellſchaft (15 ) A 


Alle dieje Inſtitute haben fih auch im fünften Kriegsjahr bewährt 
Die Deutſche ice 15 Bank konnte die Abſchlußpapiere 
ihrer überſeeiſchen Niederlaſſungen bis jetzt nicht erhalten und war da⸗ 
durch verhindert, eine Bilanz aufzuſtellen. In der gleichen Lage be⸗ 
fand fih die Deutſch-Ueberſeeiſche Elektricitäts⸗Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Die Anatoliſchen Eiſenbahnen und die Bagdad: 
bahn befinden ſich in Feindeshand; ebenſo die Steaua 
Roma na A.⸗G, für Petroleum⸗Induſtrie in Bukareſt. 
die Deutſche Petroleum A-G. verteilte wiederum 8% Divi- 
dende. Die Geſellſchaft für elektriſche Hoch⸗ und 
Untergrundbahnen in Berlin konnte ihre Dividende auf 
5% 7% erhöhen: eine Tariferhöhung brachte dem Unternehmen die 
Rettung vor völliger e nachdem die Steigerung der 
Löhne und Materialkoſten alle Einnahmen aus dem kaum zu bewälti⸗ 
genden Verkehr aufzehrte. 


Die Waſſerſtand n Stickſtoff⸗ Werke A.-G. hatte unter 
niedrigem Waſſerſtand und Mangel an Zufuhr von Rohſtoffen zu leiden, 
lonnte aber 11 % Dividende verteilen. Bei Ausbruch des Krieges ver- 
fügte Deutſchland über Salpeter und andere Stickſtoffvorräte nur für 
Deuſe Wochen. Auch darin liegt einer der zahlreichen Beweiſe, daß 
Deutſchland den Krieg weder vorbereitet noch gewollt hat. Erſt durch 
die Not ſind die gewaltigen Anlagen zur Gewinnung von Stickſtoff aus 
der Luft entſtanden, deren Erzeugnis die Kriegführung möglich gemacht 
hat. Es war nicht die Schuld der Bayeriſchen Stickſtoff⸗Werke, daß die 
von ihnen im erſten Kriegsjahr erbauten großen Reichswerke zur 
Gewimung von Kalkſtickſtoff nicht genügend mit Kohle, Kalk und elet- 
1 Energie verſorgt wurden; wäre dies geſchehen, ſo war die Not 
an Nahrungsmitteln jedenfalls teilweiſe zu vermeiden. 
Von Gemeinſchaftsgeſchäften erwähnen wir: 
Gründung . 
der Univerfum- Film A.⸗G., 
Kapitalerhöhungen l 
der len A.⸗G. für Braunkohlenbergbau und Briketl— 
abrikation, 
der Anhaltiſchen Kohlenwerke, j 
der Eleltricität3 A.⸗G. vorm. W. Lahmeyer & Co., 
Einführung von Aktien der 
„Vaterländiſchen“ und „Rhenania“ Vereinigten Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaften, der Königsberger an le A.⸗G., der Widing- 
ſchen Portland⸗Cement⸗ und Waſſerkalk⸗Werke, der Bergiſch⸗ 
u an Induſtrie⸗Geſellſchaft, der 7 Wollinduſtrie⸗ 
A.⸗G., der Eiſenhüttenwerk Thale A.⸗G., der Deutſchen Babcock 
& Wilcox⸗Dampfkeſſel⸗Werke A.-G. und der Sächſiſchen Guk- 
ſtahlfabrik in Döhlen. 
Von abgewickelten Geſchäften erwähnen wir: 
Obligationen des Georgs⸗Marien⸗Bergwerks⸗ und Hütten = Verein 
A.⸗G., Aktien der . Sodafabrif⸗ vorm. Friedr. Bayer & Co., der 
VBadiſchen Anilin- & Sodafabrik, der A.⸗G. für Anilinfabrikation, der 
R. Stock & Co., Spiralbohrer⸗, Werkzeug, und Maſchinenfabrik A.⸗G., 
der Breslauer Spritfabrik A.-G., der Maſchinenfabrik Schieß A.⸗G., 
der Hirſch, Kupfer⸗ und Meſſingwerke A.⸗G., der Mannesmannröhren⸗ 
Werle, der Deutſchen u Spinnerei und Weberei in Meißen, der 
A A.⸗G. für Bergbau und Eiſenhüttenbetrieb, der Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Elektricitäts⸗Werke A.-G., der Niederlauſitzer Kohlen⸗ 
werke, der Braunkohlen⸗ und Brikett⸗Induſtrie A.⸗G., der Aſchers⸗ 
lebener Maſchinenfabrik A.⸗G., der Vereinigten Fränkiſchen Schuh⸗ 
ne der Koſtheimer Celluloſe⸗ und Papan A.⸗G., der Deut- 
chen Maſchinenfabrik A.⸗G., und Kuxe der Gewerkſchaft „Glückauf“ 
Sondershauſen; ferner von Aktien der Farbwerke vormals Meiſter 
Lucius & Brüning, der Chemiſchen Fabrik Rhenania, der Rütgers⸗ 
werke A.⸗G., der Sanja Lloyd Werke A.⸗G., der Deutſchen Continen⸗ 
talen Gas ⸗Geſellſchaft, der Allgemeinen e des 
ochumer Vereins für Bergbau und Gußſtahlfabrikation, der Rom⸗ 
baher Hüttenwerke, der Linte - Hofmann Werke A.⸗G., der Vereinigten 
Faßfabriken A.⸗G. in Caſſel und der Görlitzer A.⸗G. für Fabrikation 
von Eiſenbahnmaterial. 


— 
. 
XR 

— 


Unſere Ronfortial -N 


nung enthielt am Jahresſchluſſe 
Beteiligungen an fe werelnslichen Werten 


AM 1, 994,719.90 


in an Aktien von Banken, ſowie 
Eiſenbahnen und anderen 
Transport⸗ Unternehmungen. „ 4,829, 626.70 
j an Grundſtücks⸗Geſchäften . „  2,966,064.99 
j an induſtriellen und verſchiede⸗ 
nen anderen Unternehmungen. „13, 480,317.71 
y an Kriegskreditbanken und 
Kriegsgeſellſchaften . „ 574,928.70 
im Buchwerte von & 23,845, 648.09 


Den über 4 Prozent Geldzinſen (welche in die Zinſenrechnung ge⸗ 
floſſen find) erzielten Gewinn auf Gemeinſchafts⸗ Unternehmungen 
haben wir, wie in den Vorjahren, zu Abſchreibungen verwendet. 

Der Beſtand eigener Wertpapiere gliedert ſich wie folgt: 

Staats⸗ und Kommunal - Papiere, ſowie 
deutſche Pfandbrieke2Me .. M 18,835,520.98 
Eiſenbahn⸗ und Induſtrie⸗ Obligationen „ 10, 197,537.34 
Eiſenbahn⸗, Bant- und Induſtrie⸗ Aktien „ 14,787, 464.30 
u: „ 1, 763,118.30 


Verſchiedene kleine Beſtände 
zuſammen M 45, 583,640.92 


Wir haben alle 5 der Bank ſorgfältig geprüft und 
unter Berückſichtigung der Gefahren bewertet, die der Ausgang des 
Krieges geſchaffen oder verſchärft hat. Unſere geſamten Beſtände an 
Wertpapieren und Unternehmungen und Beteiligungen in der Türkei 
ſtehen mit weniger als 5 Millionen Mark zu Buch. 


Am 31. März d. Js. ift Herr Arthur v. Gwinner aus dem 

Vorſtande der Deutſchen Bank ausgeſchieden, nachdem er am Beginn 
dieſes Jahres den Tag ſeines fünfundzwanzigjährigen Wirkens in der 
Leitung unſerer Bank begangen hatte. Als hervorragender Kenner 
der internationalen Finanzverhältniſſe und der wirtſchaftlichen 
Grundlagen der Länder, nach denen ſich unſere geſchäftlichen Be⸗ 
iejungen erſtrecken, und als ein Mann von eindringendem Urteil, 
as ſich auf reiche Erfahrungen und Kenntniſſe ſowohl auf ſeinem 
eigenen beruflichen als auch auf anderen Gebieten ſtützt, iſt er der 
Schöpfer vieler Unteruehmungen gomen, deren Ausbau und Ent- 
wicklung zu den Erfolgen unſerer Bank in hohem Grade beigetragen 
feine ir bedauern In daß uns une in unſerem Vorſtande 
eine Kraft und Mitwirkung fehlen. Seine Wahl in den Aufſichtsrat 
unſerer Bank, die wir zum nächſtzuläſſigen Termin vorſchlagen wer⸗ 
den, gibt die Möglichkeit, uns ſeinen Rat auch weiter zu erhalten. 
Mit dem Dank, den die Bank dem Wirken des Herrn v. Gwinner 
et verbinden wir den Ausdruck der Freude darüber, daß er in 
er Verwaltung einer Reihe von Unternehmungen die Intereſſen 
unſerer Bank nach wie vor vertreten wird, und den Wunſch, daß die 
in fünfundzwanzigjähriger Mitarbeit geknüpften persönlichen und 
freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen ihm und uns noch recht lange 
andauern mögen. 

In den Aufſichtsrat wurden in der letzten ordentlichen General⸗ 
verſammlung neu gewählt: 

Herr Aron Hirſch, Direktor der Hirſch, Kupfer- und 
Meſſingwerke A.⸗G. in Berlin. 

Herr Dr. Franz Oppenheimer, Mitinhaber der Firma 
Emanuel Friedlaender & Co. in Berlin. 

Durch den Tod verloren wir zu unſerem ſchmerzlichen Bedauern 
die Herren: 

Senator Otto E. Weſtphal, Hamburg, Mitglied unſeres 
Aufſichtsrats ſeit 1899 und Mitarbeiter unſerer Hamburger 
Filiale in deren Lokalausſchuß. 

Senator Emil Poſſehl, Lübeck, der unſerem Auſſichts— 
rat ſeit 1911 angehört hatte. 

Unſere Ortsausſchüſſe verloren durch den Tod die nachſtehenden 
Mitglieder: 


der Ausſchuß für unſere rheiniſch-weſtfäliſchen Filialen Herrn 
Paul the Loſen, 
der Ortsausſchuß in Stettin Herrn Kommerzienrat Otto 


Tetzlaff, 
der Ortsausſchuß in Kattowitz Herrn Wilhelm Heuer 
und der Beirat unſerer Filiale in Poſen Herrn Joſeph 
Kantorowicz. 

Allen dieſen aus dem Leben geſchiedenen Freunden und Mit⸗ 
arbeitern bleibt in unſerem Kreiſe ein dankbares und ehrendes An⸗ 
denken geſichert. 

Neu gewählt wurden in den Ausſchuß für die rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Filialen die Herren Fabrikbeſitzer Luitwin von Boch 
in Mettlach a. d. Saar, Oberbürgermeiſter Albert von Bruch⸗ 
hauſen in Trier, Oberforſtmeiſter Franz Ewers, Präſident der 

erzoglich Arenbergiſchen Hof- und Rentkammer in Düſſeldorf, 
abrikbeſitzer, Stadtverordneter und Mitglied des Finanzausſchuſſes 
uri Niemann in Bielefeld. 

In den Ortsausſchuß in Stettin wurde neu gewählt Herr Carl 
Wenzel, Mitinhaber der Firma Tetzlaff & Wenzel in Stettin. 

Herrn Maximilian von Rapp, langjährigem Direktor 
unſerer Londoner Filiale, wurde im Berichtsjahr die Ausreiſe aus 
England geſtattet. Er hat in ſeinem Heimatlande den ebenſo wich⸗ 
tigen wie ſchwierigen Poſten des Generalſekretärs der Oeſterreichiſch— 
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ariſchen Bank in Wien übernommen und bleibt nach ſo vielen 
Sa gemeinſamen Arbeitens mit uns in Freundſchaft verbunden. 


Herr Dr. iur. Alfred Wolff, defen Ernennung zum Direktor 
der Brüſſeler Filiale wir in unſerem vorjährigen Bericht am fluf⸗ 


in Köln ift der stellvertretende Direktor Herr Mar 
mann, nach 32jähriger Arbeit in den Ruheſtand 

in Trier hat ch mit Ende des Berichtjahres Herr 
Dr. Lorenz Hey, früher Mitinhaber der von > 


Zimmer 


nommenen, altangefehenen Firma . Co., az 
ſchtsrat ver dene Geſelſchaften e dem re en roef hen men 10 
Neu ernannt, und zwar durchweg durch Beförderung, wurden 3 ſchuß der rheiniſch-weſ 
die folgenden Mitarbeiter: 1 8 5 a 
in Berlin: rr Otto Sperber zum ſtellvertretenden u dem Reingewinn des Jahres von 564.12 
Direktor, de Herren Julius Borchardt, Auguſt Gil- tritt der Vortrag aus 1917 mit p a 8,423,569.74 


mann, Alfred Fuhrmeiſter, Hans Igen, Johannes 
Koen! Carl Neumann, Emil Scheid, Guſtav 
Sch mi t, Georg Schmidt, Fritz Winter mankel 
zu Abteilungsdirektoren; 

in mop ourg Herr Theodor Heymann (Münden) zum 
Direktor der Filiale, Herr Arnold Maſer zum ſtellver⸗ 


tretenden Derr . 
in 18 en: rr Rechtsanwalt Max Warlimont zu: 
tor; 
in Bremen: yä Wilhelm Meyer zum ſtellvertretenden 
Direktor; 
in Brüſſel: Herr Max Uhlenhaut zum Direktor, Herr 


Felix Aſchert zum ſtellvertretenden Direktor — die Ge⸗ 
nannten find, ebenſo wie andere durch die Kriegsverhältniſſe 
vertriebene Herren aus Konſtantinopel, Sofia und Bukareſt, 
ne ſenwärtig unſere Mitarbeiter in Berlin — 
München: Herr Max Böttiger und Ser Dr. Adolf 

9 55 Grafenſtein zu ſtellvertretenden Direktoren; 

in Paderborn: Herr Dr. Friedrich Buchbinder zum ſtell⸗ 
vertretenden Direktor; 

in Remſcheid: Herr Hans Schilling zum Direktor; 

in Solingen: Herr Albert Lüdecke, vordem Prokuriſt in 
Elberfeld, zum Direktor der Zweigſtelle Solingen. 

„ ſind: 
in Berlin: Herr Abteilungsdirektor Otto Reichhard durch 
Eintritt in den verdienten en nach 38jähriger Tätig⸗ 
keit im Dienſt der Deutſchen Bank; 

in Bromberg verlor unſere Filiale ihren Direktor, Herrn 

der auf dem Felde der Ehre 


ae Brandſtädter, 
in 90 efallen iſt; 

Iberfeld A ‚ber Syndikus unſerer Filiale Herr 
in Licher Rohland | 


Bitte 
des Wehrregiments 


der verwüstelen Quartiere benötige ich noch: Schachspiele, 
Dominospiele, Kalma, Tischkegelbahnen, Kartenspiele, überhaupt 
Unterhaltungsspiele jeder Art für 25 Kompagnien und Batterien; 
keener für Bewegungsspiele: Taustballe, Eußbälle, Schleuderbälle, 
Jaburins usw. Ich beabsichlige, mich mit Mannschaften des 
Regiments an Leichluthletik-Wettkämpfen zu beteiligen. 

Jch bitte jeden Einwohner, Firmen u. Ueteine, mich durch 
Gaben zu unterstützen in dem Bestreben, den Mannschaften 
die Bereitschaftsstunden durch Spiele zu verkürzen. 

wäre ich für Schenkung von Rauchwaren und 
Unterhaltungslcktüre (Bücher, illusbr. Zelschtiften) besonders 
dankbar 


Inmelde- und Sammelstelle: St. Gnnaschule. 


m nn mn 


Für die Redaktion N Dr. nenn Ael, für d mr die 


von Dr. Armin Raufen, © 
Druck der Lernag sanft vorm. ©. J. Nanz, 


und Rücklagen 


Der Vorſtand der Dentſchen Sauk. 


E. 5 


9 und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Buch. S e io 


zuſammen M 49,576,133. 


Wir beantragen: 

1. die aus dem Vortrag zugunſten der 
Beamtenſchaft ee a 
nahme von i 
zu genehmigen, 

2. für Abſchluß⸗ Zuwendungen an 
die Angeſtellten zu bewilligen 

3. eine Dividende von 12 Prozent auf 
275,000,000 Grundkapital an die 
Aktionäre zu verteilen . 

4. dem Aufſichtsrat den ſatzungs⸗ 

emäßen Gewinnanteil (7 vom 

Hunde nach 6% Prozent Dividende 

und allen Rücklagen ind Zuwendungen) 

u 5 N „  1,138,440.5% 

ſtatt einer uwendung an die freie Rück⸗ | 
lage vielmehr als weitere befondere 

Beihilfe für die . an 

gewähren . ge ; 

6. und den Reſt von 
auf neue Rechnung vorzutragen. 


zuſammen & 49,576,138. 


en der Deutſchen Bank an Kapital 
eträgt ſomit unverändert 4 505,000 
Berlin, im Mai 1919. 


1 6 ‚000,000.— 


„ 4,500,000.— 


„ 33, 000,000.— 


„ 3, 000,000.— 
„ 1, 937.693.— 


Das Bermd 


s M. Herrmann P. Mankiewitz C. 
Schröter E. G. v. Stauß O. ee” 


= 
| geansnnnaunnunane UURERRARUMEE m. 


- Zielbewußte, arbeitsfreudige Dame, 
a Mitarbeiterin erſter Zeitungen und Zetiſchriften, g., 
E in ſozialen Fragen und in der Frauenbewegung £ 
durchaus erfahren, literariſch beſtens a4 en g 
mit Redaktionsarbeit vertraut, wünſcht jetzt 
oder ſpäter 


S rifllitung 


der Frauenbeilage einer Zeitſchrift oder Zeit 
oder Mitredaktion einer größeren Sec. 
oder ähnl. zu übernehmen. 


Gefl. Angebote unter J. H. 19390 an die Gefhatta ig 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchan, München erbeie La 


— 


Von Mutterleid u. Mintterfeg — 


Zur beſinnlichen Leſung für let die eine 
gute Mutter werden will. Von A ern 

Mit vielen Bildern. Leicht gebunden pofifrei A 2 , 

Ausgabe gebunden mit handtoloriertem Titelbild vet rer 


niges a. dem 
elles 


O. Schlitter 


Nane, 


der Gegenwart. Mutterſchmerz. Bom verlorenen Sohn. Melem 
fähige Töchter, N Großmutte 


Verlag Alfons Hug, Günal 
Auch zu beziehen durch den e . 


Inherkrank 


E 


erhalten Gratis: | | 
diätloſe Kur (nach Dr. med teln 
c alleafelo Bern 10. Boftfod | 8 


rektor Auguſt Hammelmann). 


kt.⸗OGeſ., Tämtliche in München. 


Allgemeine 
undschQ 


wochenſqrift fur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


DR) E | 
16. Jabrgang 5 7. Juni 
Nr. 23 1919 


Inhaltsangabe: 


Revolution der Seele. Pfingftgedanken mm Religionsfreier moralunterricht und 6e- 
g von dr. friedrich Zoepfl. f wiffensfreiheit. von dr. 6öttier. 
1 . fünfte Kriegsjahr. wochenſchau von [ Der Boßkott der deutſchen Miffionsgefell, 


fritz nienkemper. | (haften durch die Entente. von Uni- 
Pfingfifonne, Von martin Mair. verfitätsprofeffor dr. Aufhauſer 
von der diktatur zur demokratie? von Die deutſchen Weſtungarns. Von Stephan 

m Geßner. Eifenftadt. 
die Pflicht im Wirtſchaftsleben III. von Unis vom Büchertiſch. 

verfitätsprofeffor, Unterftaatsfekretär Bühnen, u. Mufikfhau. Von Oberlaender. 
2. D. Dr. Georg Matr. aa finanz u. handelsſchau. Von m. Weber. 


i 
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1442 — — 7 . ͤ .. . SS 
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Vierteljährlich 
Mk. 3.90 


Einzelnummer 


35 Pig. 


BE N SEE A EE EAT O E 


er persönliche Führer zum Erfolg 
Wer Erfolge erringen oder dieselben vergrössern will, muss vor und Wer Sol- Bak 
Beginn der Arbeit das nötige und beste Werkzeug dazu haben. Er muss 


seine Geisteskräfte zu grösster Leistungsfähigkeit erziehen, was ihm am RA ü 
nchen 


schnellsten und sichersten an der Hand eines erfahrenen Führers gelingt, 
der ihn persönlich unterrichtet. Was nützt ihm ein Bueh, in dem er sich, 

Promenadestrasse 10 : Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 183. 


so gut es geht, zurechtfinden muss? Versteht er etwas nicht, oder sieht 
er die praktische Anwendung nicht, so kann er nicht tragen. Die Berufe 
und Fächer menschlichen Wissens sind aber so zahlreich, dass kein Buch 
Aktienkapital u. Reserven 141000000 Mk. 
Zweigstellen in München: 
Zenettistr, 3a am Schlacht- u. Viehhof n 


löhner bis zum Minister zählt. Niemand anders kann nur annähernd * 1 eee Tei I en 
solche Erfahrung nachweisen. Tausende verdanken diesem Führer ihre 
heut:ge Stellung. Seine Geistesschulung und Gedächtnislehre enthält die Auswärtige Niederlassungen: 
Richtlinien für die Ausbildung aller Geisteskräfte, eines festen Charakters Babenhausen, Bad Aibling, Bad Töl Burghausen, Dachau, 
und andauernden Willens, aber dieser Kurs ist nur der Leitfaden für Wie Dillingen, * Gundelfingen, Höchstadt a 

Landshut, Laufen, u a Er Markt 


$ 
| alle Anwendungen zeigen kann; es würde sonst zu dick und zeitraubend. 
Wie ganz anders der persönliche Führer, von dem wir stets Rat 
und Auskunft erholen können. Dieser Führer ist Poehlmann in München, 
der in der Anleitung von Menschen zum Erfolg eine 25jährige, praktische 
Erfahrung hat und unter seinen Schülern alle Standesklassen vom Tag- 


EP 


persönliche Anleitung, welehe brieflich oder mündlich erfolgt, bei welcher bach, Landsber 


aut alle individuellen Bedürtnisse eingegangen wird. Die einzigartige Er- Oberdorf Miesbach, Mindelheim, Moosburg, Mühldorf a. I, 
tahrung dieses persönlichen Führers und das volle Eingehen auf die In- Pasing, Rosenheim, 3 Imbach, Starn berg, a W Titt- 
dividualität allein verbürgen den Erfolg, Nur das Beste ist gut genug, ng, Traunstein, Vilsbiburg asserburg. 
wollen wir Sieger sein im Kampfe ums Dasein. 

Auszüge aus Zeugnissen: „Ich bin durch Ihre Lehre um „vieles“ aa ae Def m Bankwesen 
reicher geworden an Körper und Geist. A. Sch.“ „In Ihrer Geistes- einschlagenden Geschäfte. 
schulung habe ich einen Brunnen gefunden, dessen Gaben in meinem geistigen Ka PEN 
Leben viel Licht und Krait geweckt Haben: Pre TER, — „Mit Hilfe Ihrer 
Anweisungen bin ich nach achtmonatigem Arbeiten im neuen Beruf zum * . : i i ji 
Disponenten aufgerückt. K. M. (Kriegsbeschädigter).“ Unverbrüchlichstes Stillschweigen über 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


alle Vermögensangelegenheiten. 
L. POEHLMANN, Amalienstr. 3, MUNCHEN C 130. — 


BAD KISSINGEN e 


Dr. d. 
als Heilbad hat vollen Kurbetrieb ei S 
Ueber Zugsverkehr lelegraphische Ausxonil kostenlos, auch sonstige Auskünfte und Badewerbeschrillen durch den Kurverein. Geld Sadaba. 
erarow. 
— | Tühtige grom, Bnburg E 


95 Immobillenbüro Andersch & Go. 


Karlstrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr. 
besorgt ÅN- U. Verkäufe von Häusern u. Grundstücken 
beschafft HYPOINEKEN una übernimmt llüllsvVerMallungen. 


Geschäftszeit: 9—1, 3—6, Samstag 9—2. Telefon 8423. 


Dr.Wieger’sKurheim, Partenkirchen 


== Sanatorium === En anna E 


für innere, Stoffwechsel-, Nerven- Hadern und Knochen 
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XVI. Jahrgang. 


Revolution der Seele. 


Pfingſtgedanken von Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


1 ein Revolutionär trat Simon Petrus in der Morgenfrühe 
des Pfingſttages vor das ſtaunende Judenvolk. „Die letzten 
Tage find gekommen“, das war der ſiegesſichere Grundton feiner 


erſten großen Rede an das Volk (Apg. 2, 14—36), der Grundton 


n 
aller feiner folgenden Reden, „der alte finaitifche Bund mit 
ſeinen Geſetzen, Opfern, Riten hat ſein Recht verloren; durch 
Chriſtus, den Gekreuzigten und Erhöhten, iſt die A in 
ein neues Verhältnis zu Gott getreten. Der Meſſias iſt in ſeine 
Königsrechte eingeſetzt“. Doch nicht wie andere Revolutionäre 


rief Simon Petrus nun die Menſchen zu den Waffen, nicht 


führte er ſie gegen das altehrwürdige Tempelhaus, nicht hieß 
er ſie das Synedrium ſtürzen. Nein, die ihn erſchüttert nach 
dem Wege zu dieſem neuen Segensreiche fragten, die mahnte 
er mit herbem Tadel zur Umkehr, zu einer Abwendung „von 
dieſem verkehrten Geſchlechte“, zu entſagungsbereiter Unter- 
werfung unter das Sittengeſetz Jeſu Chriſti. „Wer den Namen 
des Herrn anruft“, ſagte er, „wer ſeine Seele löſt aus den 
Feſſeln der Weltlichkeit und fie an Gott hingibt, der wird ge- 
rettet werden und hilft fo das neue Reich bauen“ (vgl. Mpg. 2, 
37—41) Eine Revolution der einzelnen Seele oder 
chriſtlich ausgedrückt eine Umſchaffung, eine Neugeburt aus dem 
Geiſte Gottes, das bezeichnete Petrus als Grundlage für das 
werdende Friedensreich auf Erden. „Von Gott handelte ſeine 
erſte Predigt“, bemerkt treffend der Jeſuit Heinrich Venedien 
(um 1730) in einer a k „nicht von den Dingen und 
Angelegenheiten der Welt”. U o wie Petrus dachten und 
handelten alle, die gleich ihm damals als Sendlinge des neuen 
Zeitalters in die Welt zogen, Matthäus, Johannes, Paulus. In 
der Kraft der Gedanken, in der Form des Ausdruckes verſchieden, 
aber im Geiſte eins, lautete ihre Grundforderung: Umſchaffung 
des inneren Menſchen, Wiedergeburt aus Gott, Revolution der 
Seele; dann wird Gottes Friedensreich kommen, ja dann iſt es 
ſchun da. Die Welt ſtaunte über dieſe neue Weisheit, jedes 
neue Reich 18 ſich bisher nur durch die Gewalt der Waffen 
oder des in die Welt geſetzt. Woher hatten die 
unbekannten galiläiſchen Handwerker und Fiſcher gi neue 
Idee? In der Schule ihres Meiſters Jefus hatten fie ſolche 
Weisheit gelernt. Von Sozialiſten wird Jeſus gerne als An⸗ 
walt ihrer Ideen, als ſozialer Revolutionär in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Gewiß, Jeſus verwarf eine Geſell 8 des 
Unrechtes und des Kapitalismus. Gewiß, Jejus war ein Revo- 
lutionär, ja der größte Revolutionär, der je in diefe Welt eintrat. 
Aber er rief nicht zum bewaffneten Kampfe gegen Bäfaren und 
Hierarchen. „Stecke dein Schwert in die Scheide“, gebot er in 

der Stunde, „wer das Schwert anruft, kommt durch 
wert um“. „Gebet dem Kaiſer, was ihr dem Kaiſer 
ibn Paa hatte er den Verſuchern geantwortet. Sein Weg 
zum Reiche der Gerechtigkeit und des Friedens war ein anderer 
als der der Sozialiſten; er predigte und verlangte eine Revo⸗ 
lution der einzelnen A: n Bußprediger in 1 
Gewande ward darum als ſein Vorläufer geſandt. Jeſu erſtes 
und letztes Wort war das: Ihr müßt wiedergeboren werden. 


1) J. Kehrein, Geſchichte der Katholiſchen Kanzelberebſamkleit der 

Aal leren die trefflichen Ausführungen von J. Gerlich, Der 
Volſchewismus als Konſequenz des M Smug; in: „Süd eutf Monats. 
bete 1519 gs ala Ronl B. 1 i 


Ihr müßt Gotteskinder werden. Den Reinen, den Selbſtloſen, 
den Barmherzigen, den Friedfertigen — den innerlich Um- 
gewandelten nur kann Seligkeit und Glück zuteil werden. 

Ganz entgegengeſetzt haben die Revolutionäre unſerer Tage 
gehandelt. Ausgehend von der kraß materialiſtiſchen Auffaſſung 
des kommuniſtiſchen Manifeſtes, daß der Menſch nur das Produkt 
der äußeren Verhältniſſe ſei, zerbrachen ſie die äußere Form des 
Staates und glaubten damit das Reich des Friedens und der Ge⸗ 
rechtigkeit gegründet. Was hatten ſie dem armen, erſchöpften Volke 
alles verheißen in jenen ſchickſalsſchweren Novembertagen 1918! 
Der Kriegszuſtand wird, nachdem der Kaiſer und mit ihm der 
Militarismus geſtürzt iſt, ein raſches Ende haben; freudig werden 
die bisherigen Feinde das deutſche Volk in ihren Kreis auf- 
nehmen; Brot werden fie uns ſenden und Rohſtoffe; kein Krieg 
wird mehr ſein und kein Blutvergießen; jeder wird Gelegenheit 
zur Arbeit und Zeit zur Freude haben; das Zeitalter der Frei⸗ 
heit, der Gerechtigkeit, der Brüderlichkeit, nach dem die Menſch⸗ 
beit fo lange harrend ausgeſchaut — fehe, es it gekommen! — 
Monate find ſeitdem dahingegangen; doch was fie uns mit 
lockendem Worte verkündet, es hat ſich nicht erfüllt. Friede — 
kampfbereit, rachegierig ſtehen die alten Feinde an des Reiches 
Grenzen, ja auf des Reiches Boden. Völkerverbrüderung — die 
Feinde wollen mit uns keine Gemeinſchaft. Selbſtbeſtimmung — 
Sklavenketten, drückend, erdrückend werden uns angelegt. Freiheit 
— das Geſpenſt einer blutigen Diktatur des Proletariates iſt da 
und dort aufgetaucht und Bruderblut iſt gefloſſen. Brot, Arbeit, 
Freude — wohin man ſchaut, unerfüllte Prophezeiungen. Schwerer 
denn an anderen Tagen laſtet heute am Pfingſttage, am Hoch⸗ 
feſte der Liebe, der Geiſtesfreiheit, des Tröſtergeiſtes das Leid 
unſeres Landes, das Leid der ganzen Welt auf unſerer Seele 
und glühender denn ſonſt ſehnt de jedes Herz nach Friede, Frei⸗ 
heit, Recht und Ordnung. 

Vielen, die anfänglich hoffnungsvoll das Haupt erhoben 
und ehrlich an die Kraft der Revolution, eine Beſſerung der 
Verhältniſſe herbeizuführen, geglaubt, dämmert bereits die Er⸗ 
kenntnis auf, daß gi Revolution uns eigentlich tiefer in das 
Elend hineingeführt hat, ja daß ſie eigentlich das Gegenteil von 
dem erreicht bat, was fle erſtrebte: der Mammonismus en fad 
wilder denn je; an die Seite der hundert alten Kapitaliſten find 
tauſend neue getreten. Mit einem Gefühle des Ekels ſtellen ſie 
feft, daß die große Bewegung der Novembertage in einen jämmer- 
lichen Streit um guete und Lohnerhöhungen, um Arbeits⸗ 
füchtigen We und fettere eplätze, in einen pian, ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Wettlauf um den Mammon ausgeartet ſei; ja vielleicht 
niemals etwas anderes geweſen ift.?) Irre 1 an ihrem 
Glauben beginnen ſie zu erkennen, daß keine Revolution ihr Ziel, 
das Glück der Menſchen, erreichen kann, wenn ihr nicht voraus- 
geht eine „Revolution der Gedanken“ (Hegel). Sehnſuchtslaut 
erhebt ſich darum bereits da und dort der Schrei nach einer 
Revolution der Seelen.“) 

Revolution der Seelen! Ja, wir nehmen den Ruf 
auf und ſtimmen begeiſtert ein. Möchte er doch anſchwellen zu 
einem gewaltigen P 1 und alle, alle Herzen erfaſſen! 
Revolution der Seelen! Nicht das alte Syſtem, das an ſich tote 
Syſtem war ſchuld an den 


3 Val. „Die chriſtliche Welt“ XXXIII (1919), 288. 
4) Vgl. z. B. die Ausführungen von Konrad Haeniſch im „Vor⸗ 
wärt3" vom 1 pe 1919. Auch Roſa n ourga wußte, dab nur 
ger Reife und ſittlichem ft, Broletarier, die eine 
anze innere Wiedergeburt durchgemacht haben, im kommuniſtiſchen Staate 
uchbar find; vgl. „M. Neueſte Nachrichten“ vom 12. April 1919. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 23. 7. Juni 1019. 


die Jünger durch Jeſu Schule gegangen waren, er 
fü Heiligen Seite, hatten fie alle Erdengüter 
gemeinſam und nun ohne Zwang und Gewalt, freiwillig. Doch 
wehe, wenn man unreinen Händen den heiligen Gral anvertrauen 
will! Wehe, wenn man Unheiligen des Lichtes Himmelsfackel leiht! 

Zagend ſteht wohl mancher ſtill und ſagt: Ja, wenn das 
der einzige Weg zu Frieden und Glück iſt, dann werden wir wohl 
vergeblich darauf hoffen. Das Auge ſchaut hin auf das erſchreckend 

roße geiſtige Elend unſeres Volkes, auf die Gleichgültigkeit und 
digkeit, auf die Sittenloſigkeit und Gewiſſensroheit, die nicht 
nur in Halle, Dresden, München, nein auch im fernſten Dörflein 
die ſcheußlichſten Taten vollbringt. Dem gegenüber, meinen viele 
verzagt, ſei Menſchentun machtlos; da müßte ſchon noch einmal 
ein Pfingſtſturm durchs Land brauſen, da müßte ſchon noch ein- 
mal der Geiſt Gottes in Feuerflammen durch die Seelen wehen. 
Chriſten, kein Zagen, kein Verzagen an dem Tage, da die Jünger 
des Herrn ſo lebensmutig und tatenfroh in die Welt traten! 
Nein, der Geiſt Gottes braucht nicht von neuem in die Welt ein⸗ 
zutreten; wir brauchen ihm nur die Herzen zu öffnen. Wir 
brauchen nur Menſchen, die froh und mutig in den Dienſt des 
Gottesgeiſtes ſich ſtellen und von ſeinem Flammenlicht ihr Herz 
entflammen laſſen. Brennende Herzen, glühend in Lauterkeit, 
Rechtlichkeit und Liebe! Ein einziger ſolcher Menſch in einem 
Haufe, in einer Straße, in einem Dorfe, er wird unvermerkt zum 
Apoſtel, zum Lebenwecker; eine einzige ſolche Mutter, ſie wird 
zur Erneuerin eines ganzen Geſchlechtes. Was der alte faſt ver- 
Glier Prediger Johann Thomas Vogt (geb. 1766) in ſtarkem 
lauben geſagt, es muß auch unſer Glaube ſein: „Reines 1 
tum findet immer Herzen, welche dasſelbe, eben weil es ſo rein 
und gut iſt, voll bereitwilliger Freude aufnehmen und dadurch 
beffer und ruhiger oder zufriedener werden“.“) 

Brennende . braucht die arme, kranke 
Welt. Brüder, Ehriften! Laßt uns am Pfingſtfeſte der Mah- 
nung unſeres Meiſters gedenken: „Ihr ſeid das Licht der Welt! 
Laſſet euer Licht leuchten!“ Laſſet uns glühen in Gerechtigkeit 
und Liebe! An unſerem Feuer ſollen ſich die Herzen der anderen 
wieder entzünden. Von uns ſoll die Revolution der Seelen 
ausgehen und dieſe Revolution wird uns das bringen, was wir 
heute trauernd nur in weiter Ferne ſehen: Friede, Ruhe, Seligkeit. 


6) Vgl. Keh rein I, 253. 


Das fünfte Kriegs ahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Unſere Gegenvorſchläge. 

Pünktlich zum angeſetzten Termin hat unſere Delegation 
die umfangreiche Denkſchriſt überreicht, die genau angibt, was 
wir von den Friedensbedingungen der Feinde annehmen können, 
was wir ablehnen müſſen und auf welchem Wege wir einen 
erträglichen Frieden für möglich halten. 

Das war ein Stück Arbeit, das Dank und Hochſchätzung 
verdient, — wegen des Fleißes und der Klugheit, beſonders 
aber auch wegen des Mutes, der in den Angeboten bewieſen 
iſt. In der neutralen Preſſe iſt ſogar das Wort „Opfermut“ 
der Deutſchen geprägt worden. Mit Recht, denn wir bieten 
Opfer an, die bis an die äußerſte Grenze unſerer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gehen und deren Höhe ſogar bei manchen Deutſchen 
Erſchrecken und Zweifel hervorgerufen hat. Das weiteſte Ent- 
gegenkommen war aber offenbar taktiſch richtig und zur Ver⸗ 
ſchon 9 von neuen Gewalttaten notwendig. Das ſteht man jetzt 
chon beſtätigt durch die Sprache der meiſten engliſchen und 
franzöfiſchen Blätter. Ueber die 14 Punkte Wilſons und die 


Bas | 
wir verweigern als undurchführbar und unerträg- 
lich, iſt kurz folgendes: 1. Die Abtretung von Danzig und den 
deutſchen Teilen von Weſtpreußen, 2. die Abtretung und Be⸗ 
ſchneidung von Oſtpreußen, 3. die Abtretung von Oberſchleſien, 
4. den Verluſt des Saargebiets, 5. die andauernde Beſetzung des 
rheiniſchen Gebiets; 6. die unbegrenzte Ausdehnung der Ent- 
[Hädigungapflicht nach einfeitiger Willkür der Alliierten; 7. die 
lieferung der Handelsflotte und aller Auslandwerte ſowie 
der ſämtlichen Kolonien; 8. die Aufgabe unſeres Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes auf dem Verkehrsgebiete, dem Wirtſchafts⸗ und 
Finanzgebiete bis in das Kulturleben hinein. 

Demgegenüber bieten wir an: 1. Entwaffnung bis auf 
100000 Mann Ordnungstruppen und ſogar Auslieferung des 
Reſtes der Schlachtſchiffe unter Belaſſung der Handels flotte und 
unter ſofortiger Aufnahme in den Völkerbund; 2. Verzicht auf 
Elſaß⸗Lothringen und die unbeſtreitbar polniſchen Teile von 
Poſen, dazu Freihäfen für die Polen in Danzig, Königsberg und 
Memel; 3. Zahlungen bis zur Höchſtſumme von 100 Milliarden 
Goldmark, davon 20 Milliarden bis 1926, den Reſt in Jahres- 
raten ohne Zinsaufſchlag; 4. Mitarbeit bei den Wiederherſtellungen 
in Belgien und Nordfrankreich, Lieferungen von Kohlen, Benzol, 
Farbſtoffen und Arzneimitteln; 5. Einbringung des deutſchen 
Handelsſchiffraumes in einen Weltpool; 6. Erſatz für vernichtete 
Flußſchiffe aus dem deutſchen Beſtand; 7. Ueberlaſſung von 
induſtriellen Beteiligungen an Kohlengruben; 8. Internationales 
Arbeiterrecht im Friedens vertrage; 9. Neutrale Unterſuchung 
5 Verantwortlichkeit für den Ausbruch und die Führung 

es eges. 

Unter den Angeboten erregt die Summe von 100 Milli⸗ 
arden die größte Aufmerkſamkeit und auf unſerer Seite auch 
vielfaches Bedenken. Dieſe Sache wird nicht überall richtig ver- 
ſtanden. Wir wollen uns nicht etwa verpflichten, dieſe Summe 
unbedingt und in barem Golde (nach dem jetzigen Valutaſtand 
etwa 300 Milliarden) auszuzahlen, ſondern die 100 Milliarden 


| 1 als Höchſtgrenze der geſamten Entſchädigungslaſt zu be 


achten. Die Friedensbedingungen der Alliierten wollten keine 
Grenze nach oben ziehen, ſondern die Aufrechnung vollſtändig 
einer Kommiſſion aus ihrer Mitte freigeben. Demgegenüber 
fordern wir, daß die Aufrechnung der Schäden unter Beteiligung 
von deutſchen Kommiſſionen erfolgt, wobei in Streitfällen ein 
neutraler Schiedsſpruch entſcheidet, und daß im ungänftigften 
Falle nicht mehr als 100 Milliarden uns auferlegt werden können. 
Von der Geſamtſumme gehen nun zunächſt alle Werte ab, die 
wir den Gegnern ſchon geliefert haben oder noch in Natura 
liefern werden, alſo die Lokomotiven, Wagen, Schiffe, Maſchinen, 
Arbeitskräfte uſw., der Reſt ift in bar zu leiſten. Gine bedeu 
tende Erleichterung iſt der Wegfall der Zinſen für die ſpäteren 
Jahresleiſtungen. Von entſcheidender Bedeutung iſt die Be⸗ 
dingung, an die ſich unſer Zahlungsangebot knüpft, nämlich die 
Erhaltung unſeres territorialen Beſitzſtandes, die Ermöglichung 
der ſchaffenden Arbeit durch Zulaſſung von Rohſtoffen und 
Schonung unferer Kohlengruben ſowie die Freiheit für den beut- 
ſchen Welthandel. Wenn das erfüllt wird, dürfte die deutſche Valuta 
bald wieder ſteigen. Dann darf man die Schuldenlaſten, ange 
meſſen verteilt auf zwei Menſchenalter, wohl für erträglich halten. 
Natürlich unter der Vorausſetzung, daß unſer Volk von der ge 
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Nr. 2. 7. Juni 1910. 


Allgesneine Runbichen, 
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retteten Arbeitsfreiheit wirklich Gebrauch macht. Würden die 
Streiks und Tumulte fortdauern, ſo wären wir allerdings ver⸗ 
Ioren. Dieſes Löſegeld ift das letzte Mittel, um unſere Serb. 
Sad ie und die nationale Zukunft 15 retten. 

ie Abtreunungsbeſtrebungen im Welten 
mit dem Ziele der Bildung einer ſelbſtändigen rheiniſchen 
bzw. weſtdeutſchen Republik waren der Gegenſtand ein⸗ 
gehender Debatten in der preußiſchen Landesverſammlung. Die 
Träger der Bewegung, die in mißlungenen Verſuchen zur Aus⸗ 
rufung dieſer Republik und in der Fahrt der Abgeordneten 
Kaſtert und Kuckhoff ſowie des Redakteurs Froberger zum General 
Mangin nach Mainz ihren Höhepunkt erreicht hatte, machen eine 
Reihe außen- und innerpolitiſcher Gründe geltend, deren Gewich⸗ 
tigkeit auch der ſich nicht zu entziehen vermag, der das Ziel der 
Bewegung a Näheres darüber war in dieſen Blättern in 
Nr. 8/1919 und Nr. 50 und 51/1918 zu leſen und die Aus- 
führungen der Abgg. Herold und Heß in der preußiſchen 
Landesverſammlung vom 28. Mai brachten beſonders wert ⸗ 
volle Ergänzungen nach der inner. und kulturpolitiſchen Seite 
durch die Hinweiſe auf die ſchweren Verfündigungen der Berliner 
Regierung gegenüber den Rheinländern. Die Loyalität der ge- 
nannten drei Zentrumsmitglieder erſcheint außer Zweifel, nachdem 
fie nachgewieſen haben, daß fie über ihre Informationsreiſe nach 
Mainz vorher und nachher die Regierung auf amtlichem Wege 
über alles in Kenntnis gag un) insbeſondere ausdrücklich betont 
haben, daß von einer chtung einer rheiniſchen Republik 
nur im Ein verſtändnis und unter Mitwirkung der 

Reichsregierung und der gewählten Vertreter des Volkes 
die Rede ſein könne. Darin deckt ſich ihr Standpunkt mit der 
ne preußiſchen Zentrumsfraktion, die allerdings 
aus der Erwägung, daß die endgültige Geſtaltung des Reiches 
und der Gliedſtaaten den allein zuſtändigen verfaſfunggebenden 
Inſtanzen im Einverſtändnis mit den Regierungen vorbehalten 
bleiben müſſe, ſowie daß angeſichts der * 
des Feindes uns nur noch vollſte Entſchloſſenheit und Einmütigkeit 
nach innen und außen retten kann, zu einer Mißbilligung des 
Vorgehens einzelner Perſönlichkeiten oder Gruppen gelangte. 
Im Intereſſe der Einigkeit und Geſchloſſenheit der Partei 
brachten die beiden Abgeordneten das Opfer ihrer Mandatz- 
niederlegung, abermals ein Beweis ihrer Loyalität. Darf jetzt 
erwartet werden, daß die Frage damit geklärt und in das richtige 
Geleiſe gebracht iſt, ſo kann man ſich andererſeits des Eindrucks 
nicht erwehren, daß manche Aufregung und Verwirrung vermieden 
worden wäre, wenn die Berliner Stellen von Anfang an 
korrekt gehandelt hätten, daß alſo, wenn von Schuldigen die Rede 
iſt, dieſe zunächſt dort zu ſuchen find; womit natürlich die Putſche 
in Wiesbaden, Speyer u. dergl. keineswegs eniſchuldigt werden. 


Pfingstsonne. 


E: stirbt die Kriegsnacht mit dem schwarzen Jammern. 
An Erkern und in Gassen sich verklammern 
Die letzten Schleier noch von Blut und Sorgen. 
Im Osten goldet auf ein fremder Morgen, 

Und frohe Scheitel, Giebel, Gipfel tauchen 

Aus dem versunk’nen Spuk von rotem Rauchen. 
Doch vollberausch} die Augen ers? sich laben 
Am Schimmer und am Zauber dort des Knaben 
In . Falten, milden Locken. 

Wo sie ihn seh’n, da wachen auf die Glocken. 
„Der Friede! Seht!“ raunt es von Mund zu Mund. 
Die Falten glätten sich im Erdenrund. 


Da schüttelt aus dem glühen Bimmelstor 

Die Pfingstensonne ihre Pracht hervor, 

Dies Licht der Liebe, wenn's die Erde küsst, 

Aus jeder Pore neues Leben grüsst, | 

Dies Licht der Wahrheit, das aus scheuer Schlucht 

Und dünnstem Spalt das Dunkel zerr? und sucht, 

Das mit dem Morgenglüh’n die Berge alle 

Durchleuchiet wie die gläsernen Krystalle, 

Das ganz zum Meeresgrund hinuntersteigt, 

Der ewigen Nacht die tiefste Welle zeigt. 

Das schöne Kind starrt rot zur Erde nieder. 

Es zieht umsonst den Mantel um die Glieder, 

Sein gold’nes Wams ums Herz, das steinernkalle, 

Und um den Mordstahl m der weissen Falle. 
Marlin Mayr. 
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Von der Diktatur zur Demokratie? 


Von M. Geßner, München. 


Die bayeriſchen Regierungen ſeit der Revolution 
haben Freiheit und Demokratie, in deren Namen die Revo- 
lution gemacht wurde und die in der erſten Freude über das 
Gelingen der Umwälzung noch einmal — unvorſichtigerweiſe, 
wird mancher ſpäter gedacht haben — verſprochen worden waren, 
teils überhaupt nicht gewollt, teils recht ſubjektiv und relativ 
aufgefaßt, ſicher aber ihre Verwirklichung ſehr läſſig und wenig 
zweckmäßig betrieben. Namentlich haben ſie es an Sorge für 
eine entſprechende Autorität fehlen laffen. Die Träger der 
Autorität im „Freiſtaat“ find andere als in der Monarchie, aber 
ohne Autorität iſt der „Freiſtaat“ ſo wenig feſt zu begründen 
wie die Monarchie. Eigentlich braucht der Freiſtaat den Schutz 
der Autorität in höherem Maße, denn Freiheit und Autorität 
mijjen fi die Wage halten. Weil das entweder nicht begriffen 
wurde oder weil die Entwicklung ſeit der Revolution vielfach 
entſcheidend durch Faktoren beſtimmt wurde, die die Freiheit nur 
für fih ſelbſt in Anſpruch nahmen, die Autorität, wie fie fie ver- 
ſtanden, aber nur den anderen gegenüber aufrichteten, kam es 
zu den mancherlei Wirren, angeſichts deren man es ſchließlich 
noch als eine Errungenſchaft glaubte anſehen zu müſſen, daß 
wir die, wie fie ſich ſelbſt nannte, ſozialiſti che Regierung Hoff- 
mann bekamen. Ueber Sinn und Zweck dieſer Regierung waren 
die Auffaſſungen allerdings keineswegs einheitlich. Die einen 
ſtellten ſich vor, nach Eintritt einer gewiſſen Beruhigung werde 
die Demokratie in Geſtalt einer parlamentariſchen Regierung in 
ihr Recht treten. Andere dagegen ſchienen zu glauben, die 
Hauptſache fei, daß fe zur Macht gelanat waren, das übrige 
werde ih mit der Zeit ſchon finden. Ob die Regierung Hoff ⸗ 
mann ſelbſt der letzteren Anſicht war, iſt ſchwer zu ſagen, denn 
man weiß nicht recht, „an wen der glaubt“, daß aber weite 
Kreiſe der Partei, auf die ſie ſich vor allem ſtützte, ſo dachten, 
ging aus Auslaſſungen maßgebender Blätter dieſer Partei dent- 
lich genug hervor. Jedenfalls aber tat die Regierung nichts 
oder mindeſtens nicht genug, um wenigſtens dieſen möglichen 
Keim einer Demokratie mit der nötigen Autorität und dem un⸗ 
erläßlichen militäriſchen Schutz zu umgeben. Die Hauptſchuld 
daran wird dem Militärminiſter Schneppenhorſt zugeſchrieben, 
der, von jeher auf dem linken Flügel der Partei ſtehend, eigene 
Stimmungen zu überwinden und erſt recht auf die Stimmungen 
von Freunden und Anhängern Rückficht zu nehmen hatte. G3 
mag aber zugegeben ſein, daß nach all' dem, was unter Eisner 
verſäumt und verdorben worden war, ſeine Aufgabe in 
der Zeit, in der es notwendig geweſen wäre, vielleicht überhaupt 
nicht mehr zu löſen war. 

Nicht in gleichem Maße kann die Regierung Hoffmann 
ſich auf mildernde Umſtände berufen dafür, daß, nachdem fie die 
Hoffnung, die allein die Anerkennung der nichtſozialdemokratiſchen 
Parteien rechtfertigen konnte, die Sung fie werde den Aus- 
bruch der Anarchie verhindern, enttäuſcht hatte, auch die Be- 
freiung Münchens ſo ſpät erfolgte. Sie wollte die Sache 
mit der Sozialdemokratie allein machen. Und doch bedurfte 
man zur Befreiung der Hauptſtadt aller Bayern, die dafür auf 
die Beine zu bringen waren, und obendrein noch anſehnlicher 
Reichshilfe. Um dieſe Kraftentfaltung in der Stunde höchſter 
Not noch halbwegs rechtzeitig durchzuſetzen, mußten die nicht⸗ 
ſozialdemokratiſchen Parteien die Entſchlüſſe der Regierung ebenſo 
entſcheidend beeinfluſſen, wie bürgerliche Kreiſe dann die mili⸗ 
täriſche Tat. Diejenigen, die an H ein Recht auf Gleich ⸗ 
berechtigung im demokratiſchen Staate hatten, haben ſich durch 
dieſe Leiſtungen dieſes Recht auf's neue erkauft. Sie haben zu⸗ 

leich bewieſen, daß es ohne ſie nicht nur nicht beſſer ging, 
ondern daß es überhaupt nicht ging, und das bedeutete 
natürlich auch eine bedeutſame Veränderung der politiſchen 
Lage. Daß man das auf ſozialdemokratiſcher Seite anſcheinend 
ar nicht begriff, iſt einigermaßen auffallend. Mannigfache Er- 
ngen in bürgerlichen Blättern im Sinne eines Koalitions- 
miniſteriums wurden in ſozialdemokratiſchen Zeitungen zunächſt 
verſtändnislos zurückgewieſen. Und als dann der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteitag in Nürnberg doch der Umbildung der Regie- 
rung zu einer Art Koalitionsregierung zuſtimmte, begründeten 
die In renden Parteiorgane das nicht etwa mit dem demokrati- 
ſchen Prinzip, von dem man doch einmal ausgegangen war, 
ſondern mit dem harten Frieden und der ſchweren Verantwor⸗ 
tung und taten obendrein ſo, als hätten ſich die übrigen Parteien 
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einfach auf ein ſozialdemokratiſches Mindeſtprogramm zu ver⸗ 

ichten. Für die bürgerlichen Parteien kann es ſich in dieſem 

genblick weniger als je um Herrſchſucht, Perſonalienwahrung 
u. dgl. handeln, wenn ſie in die Regierung eintreten. Aus 
guten Gründen konnte man der Meinung fein, der Sozial 
demokratie müſſe möglichſt viel Zeit und Gelegenheit geboten 
werden, zu zeigen, was ſie aus ſich allein kann und nicht kann. 
Aber das iſt ja nun ziemlich ausreichend der Fall geweſen und 
das Ergebnis der Probezeit läßt es verſtändlich erſcheinen, daß 
die nichtſozialdemokratiſchen Elemente im Lande nicht länger 
Luſt haben, im „freien Volksſtaat“ lediglich Objekt der 
Regierungskunſt einer Minderheit zu ſein. Denn ſo 
ſtellten ſich manche Leute die Sache vor. Anſcheinend auch die 
„Frankfurter Zeitung“, als fie in Nr. 383 vom 25. Mai meinte, 
durch ein Koalitionsminiſterium, an dem auch das „Zentrum“ 
beteiligt wäre, würde dieſes „wieder zu einem Machtfaktor im 
Staate werden“. Was natürlich nicht angängig ſei, war der 
Sinn. Das iſt eine „Demokratie“, die immer nur gegen etwas 
iſt, ſie iſt alſo eine negative Sache, von der poſttive Früchte 
kaum zu erwarten find. 


Die am 31. Mai erfolgte Neubildung der Regierung 


war denn doch etwas mehr durch die Rückſicht auf die Wirklich ⸗ 
keit beeinflußt. Von den 10 Miniſterpoſten behält die Sozial- 
demokratie fünf (Präſidium und Kultus, Inneres, Militär und 
ſoziale Fürſorge) mit den bisherigen Vertretern, wobei nur 
zwiſchen dem bisherigen Inhaber des Innern, Segitz, und dem 
Miniſter für ſoziale Fürſorge, Endres, ein anſcheinend zweck ⸗ 
mäßiger Tauſch ſtattfindet. Die Bayeriſche Volkspartei ſtellt in 
Regierungsdirektor Speck den Finanzminiſter und in Baron 
Freyberg den Landwirtſchaftsminiſter. Die Demokraten beſetzen 
das Juſtizminiſterium mit Dr. Müller⸗Meiningen und das Han⸗ 
delsminiſterium mit dem bisherigen Regierungsrat Hamm. Das 
Verkehrsminiſterium bleibt bei Frauendorfer. Die vier neuen 
Miniſter, von denen Speck und Dr. Müller in den letzten Tagen 
vor der Revolution die gleichen Amter erhalten ſollten, gelten 
alle als gediegene Fachleute für ihre Poſten, ihre Berufung be⸗ 
deutet daher in ſachlicher Beziehung einen ebenſo erfreulichen 
Fortſchritt wie in politiſcher Hinſicht einen Schritt auf dem Wege 
demokratiſcher Entwicklung. Zu den neuen Miniſtern kommen 
noch zehn Staatsräte. Davon werden von ber Bayeriſchen Borts- 
partei vier geſtellt in den Abgeordneten Giehrl (Handel) 
Oswald (Soziales), Dauer (Verkehr) und Münſterer 
(Inneres). Von einem Staatsrat für das Kultusmini⸗ 
ſterium hört man befremdlicherweiſe nichts, und doch wäre 
die Berufung eines ſolchen um ſo mehr angebracht geweſen, 
als die Präponderanz der Sozialdemokratie im Geſamtminiſterium 
dadurch beſonders unangenehm verſtärkt wird, daß einer der 
ihren gerade das Gebiet zu verwalten hat, auf demihr Gegen ⸗ 
fag zur chriſtlich geſinnten Bevölkerung, der Mehr⸗ 
heit, am deutlichſten hervortritt. 
Wichtiger faſt als die bloße Umbildung der che che i 
vom demokratiſchen Standpunkt aus etwas anderes: Bei . 
ſetzung der Regierung Hoffmann wurde das Recht des Landtags 
we beſchränkt: Einmal durch Uebertragung weitgehender 
ollmachten an die ng, dann aber auch durch den Druck, 
unter dem der Landtag die über ſeinen Kopf hinweg eingeſetzte 
Regierung anerkannte. Minifterpräfident Hoffmann hat, als er 
am 31. Mai ſein Mandat zurückgab, um es von dem in ſein 
volles Recht wieder eingeſetzten Landtag von neuem zu erhalten, 
von dieſem Druck nicht geſprochen, aber vielleicht daran gedacht. 
Mit dieſem Schritt, der den Auftakt zu einer bisher nicht ſenſationell 
verlaufenen Debatte bildete, war der Rätezauber endgültig gelök, 
und das war der tiefere Sinn dieſer Szene. In dem zwiſchen den 
Parteien vereinbarten gemeinſamen Programm b am 
angenehmſten das allerdings ſelbſtverſtändliche Bekenntnis zu der 
Aufgabe, Ordnung in die politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
zu bringen, namentlich in die Staatsfinanzen, und dieſer Aufgabe 
muß man von Herzen die beſtmögliche Löſung wünſchen. Die 
Einzelpunkte des Programms bringen wenig Neues und bedeuten 
gerade im weſentlichſten eine Feſtlegung auf Einzelheiten des 
doch erſt noch zu beratenden Berfafungsenttourfes, von dem 
weiter unten die Rede iſt. Neben manchem, dem man zuſtimmen 
muß, enthält die Vereinbarung auch bedenklichere Punkte, die 
von unſerem Standpunkt aus nur eine Mitarbeit ermöglichen 
in der Erwägung, daß es Schlimmeres zu verhüten gilt. Im 
en mutet das Programm nüchtern an wie ein Kompromiß. 
s erhebt ſich nicht über das Techniſche hinaus zu einer groß ⸗ 
zügigen, fortreißenden einheitlichen Idee. 


Lebens gedacht hat, muß Ion fagen: 


Die Schwierigkeiten, wie fie in F ie zu überwinden 
waren, ehe wir N einer der parlamentariſchen Lage auch nur 
einigermaßen entſprechenden Regierung kommen konnten, waren 
nur möglich, weil wir immer noch ohne Staats verfaſſung 
ſalch Jetzt liegt wenigſtens einmal ein definitiver Entwurf einer 
olchen vor. Grundlage des Entwurfes ift, wie einer feiner 
Autoren, Geheimrat Dr. Graßmann, in der „Bayer. Staatszig.“ 
es ausdrückt, die repräſentative Demokratie, die das Schwerge 
wicht in den Landtag verlegt, deſſen Macht durch Einführung 
des parlamentariſchen Regierungsſyſtems „faſt ins Ungemeſſene“ 
verſtärkt wird. Graßmann ſagt auch: „Der Mahnung Montes⸗ 
quieus, „um einen Mißbrauch der Machtbefugniſſe zu verhüten, 
muß dafür geſorgt werden, daß eine Gewalt die andere hemmt“, 
a der Entwurf nicht durch Sicherung der vollziehenden Gewalt 

echnung getragen, nur die Unabhängigkeit der Rechtspflege iſt 
aus dem alten Recht übernommen worden.“ Die Gefahren er 
Freiheit könne nur ein politiſch reifes Volk überwinden. Das 
hieße alfo, daß wir noch allerlei zu lernen haben, denn die Se- 
chichte der letzten ſieben Monate haben Bayern nicht gerade auf 
er Höhe politiſcher Reife gezeigt, unb zwar gerade in Kreiſen, 
die ſich dieſen Schatz ſonſt gern a zuzuſchreiben pflegten. Mit 
dieſen allgemeinen Andeutungen und Bemerkungen kann dieſer 
Teil hier zunächſt um ſo 2 als erledigt gelten, als wir ähn- 
liche Verfaſſungsbeſtimmungen ja auch im Reich und in anderen 
Staaten haben. Zwei beſondere Fragen, die gerade in Bayern 
außergewöhnliche Bedeutung erlangt und zu den Wirren der 
letzten Zeit ſo viel Deigettngen haben, betreffen die „Räte“ und 
die „Sozialiſierung“. Das, was bisher Räteweſen hieß, fucht 
der Entwurf, der die ruſſiſche Bezeichnung fallen läßt, in einer 
Weiſe zu regeln, von der man fagen kann, daß fie dem Problem 
die politiſche Schärfe in der Hauptſache genommen hat. 
die „Sozialiſierung“ ſagt Paragraph 24 Abſ. III: „Die Ber- 
eeelieitung der Wirtſchaſt nach dem Stande ihrer Entwicklung 
iſt Aufgabe des Freiſtaates. Zur Ueberführung eines Zweiges 
der Gütererzeugung in die Gemeinwirtſchaft i ein Geſetz er 
forderlich'. Was im erſten dieſer beiden Sätze behauptet 
wäre eigentlich erft einmal zu beweiſen. Da aber geſetz liche 
Regelung für jedes Einzelgebiet verlangt wird, iſt immerhin den 
phantaſtiſchen Unfinnigkeiten und den Gewalttaten eingebildeter 
Größe nach Art des Treibens des verfloſſenen Präfidenten des 
5 aftsamtes, des Herrn Dr. Neurath aus Wien, ein 

iegel vorgeſchoben. Mit „Sozialiſierung“ hat das, was der 
Entwurf ſagt, wohl kaum etwas zu tun. Die erwähnte Berein- 
barung der Parteien ſpricht im einzelnen von der Ueberführung 
der Bergwerke und der Waſſerkräfte und außerdem der Apotheken 
in die Gemeinwirtſchaft. Die Hereinziehung der Apo in 
dieſen Zuſammenhang mutet etwas gezwungen an. Im übri. 

en lieſt man da von manchen ſchönen Einzelaufgaben, von der 

orge für die Ernährung, für Kleidung und Wohnung, Bekämp⸗ 
fung der Bodenſpekulation, Förderung der Landesſtedelung, aber 
all das wird nur dann etwas bedeuten, wenn das Ge 
biet von einem belebenden und erwärmenden Ged 


ſoll, iſt wieder einmal aus e 
gekommen. | 
Bom ar ae Standpunkt aus intereſſiert an dem Ber- 
faſſungsentwurf beſonders die Regelung ber el Staal 
und Kirche, und Staat, Kirche und Schule. werden in 
dieſer Hinſicht „volle Glaubens- und Gewiſſensfreiheit“ und allen 
Glaubens geſellſchaften „gleiche Rechte und gleicher Schutz“ zu 
eſichert, aber die „Durchführung bleibt der ar later een vor 
ehalten“. Die Volksſchule ſoll an den Staat gehen, der 
die ganze öffentliche Erziehung für ſich beanſprucht. Die Sorge 
für den n iſt Sache der Glaubensgeſellſchaften, 
aber: „Die Erteilung und Ueberwachung des Religionsunter 
richts an ſtaatlichen und ſtaatlich beaufftchtigten Schulen erfolgt 
nach verordnungsmäßigen Anordnungen des Staates“. 
Das Programm der neuen Regierung enthält FeR 
legungen, die teils als Ergänzung, teils als Milderung 
des kulturpolitiſchen Teils des Verfaſſungsentw anzuſehen 
nd. So, daß Abmeldungen vom Religions cht auch bei 
em Pfarrer zu erfolgen haben, daß Eigentumsrechte der 
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Glaubensgeſellſchaften und Verpflichtungen des Staates ihnen 
ee nur durch Geſetz gelöft werden können, daß kon⸗ 
eſſtonelle Schulen gegen den Willen der Mehrheit der Er- 
ziehungsberechtigten nicht in Simultanſchulen umgewandelt 
werden können. Derartige Milderungen und Ergänzungen, 
denen man den Kompromißcharakter deutlich anmerkt, ſollen 
wohl auch in die Verfaſſung aufgenommen werden. Es find 
das jedoch nicht nur Zugeſtändniſſe, zugleich wird dadurch au 
die Hauptrichtung angezeigt, die gegangen werden ſoll, 
werden Ziele verraten, denen zugeſteuert werden ſoll: Trennung 
von . und Staat, Degradierung der Religion in der Oeffent⸗ 
ntfremdung zwiſchen Volk und Kirche. Wenngleich die 


} ý ſch 
5 den ganzen Menſchen möglich, denn die Arbeit 


chrift iſt um 
gründlichſtes Studium zu wünſchen, als darin leider mit Recht 
rigena werden muß, daß auch in katholiſchen Streifen, in 
wiſſenſchaftlichen wie in politiſchen, die Geſichtspunkte und Grund⸗ 
ſätze katholiſcher Staatsauffaſſung zu wenig gekannt und bewußt 
und durch einen gewiſſen Opportunismus verdunkelt find. Nicht 
die Freude am Gegenſatz, ſondern der welthiſtoriſche Augenblick 
fordert, daß hier Verſäumtes nachgeholt wird. Wir durchleben 
jetzt eine Kataſtrophe, die durch die Irrtümer von Jahrhunderten 
verurſacht iſt. Eine aufwärts führende Entwicklung kann nur 
angebahnt werden, wenn gründlich aufgeräumt und 
über Ziel und Weg vollſte Klarheit hergeſtellt iſt. 
Auch dann iſt gewiß nicht im Handumdrehen die Welt zu be⸗ 
lücken, wie es Leute verſprechen und glauben, die über Sümpfen 
lichtern nachlaufen, aber es wird wenigſtens nicht mehr weiter 
abwärts gehen, wir werben wieder einen Halt finden, und das 
übrige it Sache chriſtlicher Weisheit und Klugheit und vor allem 
chriſtlicher Liebe, Treue und wen in der Arbeit für den 
ganzen Menſchen, für ſeine leiblichen wie geiſtigen Intereſſen. 


jede Gütererzeugung die 


die Pflicht im Wirtſchaftsleben. 


Bon Univerſttätsprofeſſor, Unterſtaatsſekretär z. D. 
Dr. Georg Mayr, Tutzing. 


III. 


Außer der Verfügung über Boden und Kapital it für 
erfügung über Arbeitsleiſtung 
notwendig. Die Arbeit it nicht das einzige Wert gebende Ele- 
ment der Produktion, denn ohne die Möglichkeit ihrer Verbin⸗ 
dung mit Boden- und Kapitalnutzung wäre fie in der Haupt- 
te eine erfolgloſe menſchliche Anſtrengung. Wohl aber iſt 
e dasjenige Element der Produktion, das bei jeder Güter- 
erzeugung gewiſſermaßen endgültig erſt die Schöpfung des neuen 
voltswirtſchaftlichen es des erzeugten Gutes auslöſt. Die 
ganze Unterſuchung über Weſen und Geſtaltung der menſchlichen 
rbeit wie auch über die dabei eingreifende Stellungnahme der 
öffentlichen Gewalt zum Arbeitsproblem wird mehr und mehr 
Aufgabe der ſich neu bildenden beſonderen Arbeitswiſſenſchaft 
mit ihren zwei Hauptbeſtandteilen, der Arbeitslehre und der 
Arbeitspolitik, worüber ich mich kürzlich in einem knappen Auf- 
ſatz „Der Ausbau der Arbeitswiſſenſchaft⸗ in Nr. 40 von „Der 
Sammler“, Beilage der München⸗Augsburger Abendzeitung vom 
8. April 1919, ausgeſprochen habe. 

Hier in dieſem Aufſatz, da ich mich mit der Pflicht zur 
Arbeit zu beſchäftigen habe, muß ich mir verſagen, auch das 
Problem des Rechtes zur Arbeit zu erörtern. Ich muß auch 
weiter darauf verzichten, jene wirtſchaftlichen gerade bei dem 
Bauern- und Handwerkerſtand, einigermaßen auch bei freien 
Berufsarten weit verbreiteten Miſchgebilde in Sonderbetrachtung 
u nehmen, bei denen Arbeitsleiſtung nicht für eine fremde, 
nder für die eigene Unternehmung geleiſtet wird, alſo gewiſſer⸗ 
maſſen Perſonalunion von Arbeiter und Unternehmer vorliegt. 
Des weiteren ſoll hier nur der andere in der neuzeitlichen Ent- 
wicklung des Wirtſchaftslebens immer ſtärker hervortretende Fall 
in Betracht gezogen werden, daß der Arbeiter ſeine Arbeit für 
fremde Unternehmung gegen Lohn zur Verfügung ſtellt, alſo der 
Fall der Lohnarbeit. Hier bringt der Arbeiter zur Güter⸗ 
erzeugung nur eines von den dazu erforderlichen Faktoren oder 
Elementen bei; er iſt nicht Unternehmer dieſer Gütererzeugung, 
überhaupt nicht Unternehmer, ſowenig der Kapitaldarleiher oder 
Bodendarbieter für fremde Gütererzeugung in dieſer ſelbſt als 
Unternehmer anzuſprechen iſt. Die Arbeit iſt nicht eine vom 
Arbeiter als Unternehmer erzeugte „Ware“, ſondern ſie iſt eine 
aus der um des Fortlebens willen aufrechterhaltenen Lebenskraft 
erfließende Leiſtungs möglichkeit, die in den Dienſt der Boltz- 
wirtſchaft als ein dem Unternehmer unentbehrliches Element 
geſtellt wird. (Auf den darüber beſtehenden Schulſtreit der 
Meinungen, den ich in meiner Schrift, die Pflicht im Wirtſchafts 
leben eingehend behandelt habe, will ich hier nicht eingehen; 
ich möchte nur darauf hinweiſen, daß auch unſer hervorragender 
bayeriſcher Nationalökonom F. B. W. von Hermann in ſeinen 
Staats wirtſchaftlichen Unterſuchungen ausdrücklich betont, daß die 
Arbeit nur Mittel zur Bedürfnisbefriedigung, nicht Zweck des 
Lebens, nur Mittel zum Leben iſt.) 

Was hier, da es ſich um die Unterſuchung der Pflicht der 
Arbeit handelt, vor allem zu betonen iſt, das iſt die ache, 
daß es ſich hier um dasjenige Element der Produktion handelt, 
das zwar auch nur ein Stück zum Produktionserfolg und Produk- 
tionswert zu liefern vermag — gleich dem Boden und dem 
Kapital —, das aber doch ob der Eigenart ſeines Weſens als 
Widmung lebendiger Menſchenkraft für den Produktionsprozeß 
5 Bedeutung gerade vom Standpunkt ſittlicher 

rwägungen gewinnt. 


Nicht das geſamte Gebiet des hiernach für das Walten der 
Arbeit im menſchlichen Wirtſchaftsleben ſich ergebenden Probleme, 
die ein großes Stück der geſamten Sozialpolitik ausmachen, bep 

ier zur Erörterung. Hier handelt es Ka um bie eine große 

rage: Iſt Arbeit ſittliche Pflicht? Dieſe Frage ift mit 
0 in oer a: ſeht der 5 
dieſer Pflicht noch mancherlei Unter eſteht, wenn das au 
nur ſtichprobeweiſe angedeutet werden kann. Was die Art der 
Arbeitspflicht anlangt, ſo verbietet die perſönliche Freiheit, deren 
Hochhaltung gerade jetzt in allen politiſchen Programmen ganz 
beſtimmte betont wird, jede dauernde Zwangs verpflichtung zu 
beſtimmter Arbeit für den freien Menſchen. Auch die Ent- 
ſcheidung, ob der Arbeiter im einzelnen Fall ſeine Arbeit einem 


Ja zu beantworten, wenn au 
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gegebenen Produktionsprozeß widmen will oder nicht, muß — 
wenigſtens A — ſeiner freien Entſcheidung anheim⸗ 
geſtellt bleiben und die öffentliche Gewalt empfindet in fort- 
dauernd ſteigendem Maße ihrerſeits die ſittliche Pflicht, durch 
Ausgeſtaltung des öffentlichen Arbeitsnachweiſes dem Arbeiter 
die möglichſte Auswahl unter den verſchiedenen ſich ihm dar- 
bietenden Arbeitsgelegenheiten zu eröffnen. Aber die Freiheit 
des Entſchluſſes geht für den Arbeiter, der nach ſeiner wirtſchaft⸗ 
lichen Lage nicht ſelbſt als Unternehmer aufzutreten vermag und 
der hiernach als Arbeiter bei einem anderen Unternehmer volks⸗ 
wirtſchaftlich mitwirken muß, nicht fo weit, daß er trotz Arbeits- 
grieme befugt wäre, nicht zu arbeiten und zu Laſten der 
eſamtheit einer genußreichen Arbeitsloſigkeit ſich zu erfreuen, 
wozu bekanntlich gerade in jüngſter Zeit manche bedenkliche An⸗ 
ſätze ſich ergeben haben, obwohl auch hier gewiß manche un- 
gerechtfertigte Uebertreibung in Verkennung der wirklichen Not- 
lage weit verbreiteter wirklicher, unabweisbarer Arbeitslofſigkeit 
ſich ergeben haben mag. Alle Leiſtungsfähigen im Volke find berufen, 
bei dem Weitergang der Volkswirtſchaft nach Maßgabe ihrer 
körperlichen und — wohlverſtanden — auch geiſtigen Kräfte, wie 
auch im Sozialiſterungsgeſetze und zwar fogar an erſter Stelle, 
nn ift! — mitzuwirken. Das zu tun, ift ihre ſittliche Pflicht. 
alfo nach der Lage, in die ihn Abſtammung und weiteres 
eigenes Geſchick gebracht haben, nur durch körperliche — oder 
richtig geſagt „überwiegend körperliche“ — Arbeit feinen Lebens- 
unterhalt zu gewinnen vermag, ift in dringlichſter Weiſe ſittlich 
zu ſolcher Arbeit verpflichtet, ebenſo der geiſtige Arbeiter zu 
geiſtiger Arbeit. Für den Unternehmer ſtellt ſich die vorwiegend 
eiſtige Anſtrengung der vollen oder auch der durch bezahlte 
rbeit ihm teilweiſe abgenommenen Unternehmungsleitung als 
Zuſchlag von Unternehmerarbeit zur Unternehmungs verantwortung 
und Gefahr dar. Ob die reinen Bodenbeſitzer und Kapitaliſten, 
die nicht ſelbſt gleichzeitig Unternehmer find, der allgemeinen 
Arbeitspflicht durch die bloße Mühe der richtigen Auswahl von 
Unternehmungen, denen ſie ihre wirtſchaftliche Kraft zuwenden, 
ganz genügen, iſt wohl am zweifelhafteſten. Sie werden ſittlich 
richtig und zugleich vor fichtig handeln, wenn fie ihre perſönliche, 
geiſtige und körperliche Arbeitskraft in angemeſſener Weiſe, ſo 
namentlich zur Entfaltung gemeinnütziger Tätigkeit auf dem 


Gebiete der mannigfaltig öffentlich wie privat geregelten Für. 


ſorgetätigkeit verwerten, womit zugleich auch ein volkswirtſchaft⸗ 
lich bedeutſamer Effekt erzielt wird. 

Auf die der Arbeitspflicht des Arbelters gegenüberſtehenden 
Pflichten des Arbeitgebers und weiter der öffentlichen Gewalt 
im einzelnen einzugehen, muß ich mir verſagen. Nur kurz ſei, 
abgeſehen von dem, was unten bei der Unternehmerpflicht m 
Sprache kommt, bemerkt, daß es des Arbeitgebers fittliche Pflicht 
ift, den Arbeiter als eine ihm gleichberechtigte Perſön⸗ 
lichkeit anzuerkennen zu der er in einem Vertragsverhältniſſe, 
aber nicht in einem Herrſchaftsverhältniſſe ſteht. Die treue 
Pflichterfüllung des Arbeiters bei ſeiner Arbeitsleiſtung, an der 
ja der Arbeitgeber im höchſten Maße perſönlich intereſſiert ift. 
hat er anzuerkennen, und in jeder Hinſicht den Arbeiter ſozial 
zu behandeln. Sein Recht auf beruflichen Zuſammenſchluß iſt 
gleichfalls vom Arbeitgeber wie von der öffentlichen Gewalt voll 
anzuerkennen, mit grundfäglicder Anerkennung auch des Streikrechts. 
Bei der Handhabung dieſer Kriegswaffe des Wirtſchaftslebens 
aber ſind gerade auch wie bei der Handhabung der Ausſperrung 
durch die Unternehmer in vollem Maße fittliche Pflichten zu er⸗ 
füllen. Zumal für eine darniederliegende Volkswirtſchaft, die 
des Aufbaues durch vollſte Anſpannung aller produktiven Kräfte 
bedarf, wird da ſorgſamſte Prüfung der Berechtigung 
des Eintretens in Streik wie in Ausſperrung 
ſchwerſte ſittliche Pflicht. Wenn nur Arbeit uns reiten kann — 
und daß dem fo iſt, kann ein ernſthaft Denkender nicht bezweifeln — 
dann iſt über jedes beabſichtigte Nichtarbeiten, namentlich der breiten 
Arbeiterſchichten, fet es aus rein wirtſchaftlichen, fei es aus al 
gemeinen politiſchen Demonſtrationsabſichten mit Hinarbeiten 
auf möglichſte Vermeidung des Ausfalles an volkswirtſchaftlicher 
Errungenſchaft ſorgſamſte Erwägung anzuſtellen, als eine der 
bedeutſamſten wirtſchaftlichen Pflichten. 

Was ſchließlich die bereits geſtreifte Ausgeſtaltung der 
fittlicden Pflicht der öffentlichen Gewalt gegenüber der Anerkennung 
der fittlichen Pflicht zur Arbeit anlangt, fo fet nur noch aus 
dem Gebiet der hier einſchlagenden Sozialpolitik ſpeziell die 
i der öffentlich rechtlich geregelten Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung beſonders erwähnt. Wird die Pflicht zur Arbeit 
anerkannt, ſo muß dem, der dieſer Pflicht entſprechend arbeiten 


will, aber trotz ſeiner Arbeitswilligkeit in nachweisbarer Weiſe 
Arbeit nicht finden kann, auch aus öffentlich rechtlich geregelter 
Mittelbeſchaffung Erſatz für ſeinen Lohnentgang gewährt werden. 
Die konzentrierte Verantwortung für den Fortgang der 
in der Volkswirtſchaft gebotenen Gütererzeugung liegt bei dem 
Unternehmer, der, ſei es als Povhe oder als nichtphyftſche 
Perſon öffentlichen oder privaten Rechts die zur Erreichung des 
Produktionserfolges erforderliche Vereinigung der Produktions- 
elemente unter Uebernahme des Wagniſſes eines Mißerfolges 
bewerkſtelligt. Die tatſächliche Geſtaltung der fortlaufend in der 
Volkswirtſchaft einſetzenden Eniſchlüſſe zur Uebernahme der 
Unternehmerrolle iſt ſehr weſentlich durch die fortlaufende ge- 
ſchichtliche Entwicklung der Berufsverhältniſſe und die vielfach 
durch Abſtammung bedingte, gewiſſermaßen automatiſch ſich voll- 
ziehende Berufswahl bedingt. Ez ift nicht fo, daß die Geſamtheit 
der zur Uebernahme der Unternehmerrolle Berufenen oder auch 
nur ein erheblicher Bruchteil derſelben alltäglich neu zu überlegen 
hätte, welcher Art von Produktion man ſich etwa nach rein 
ſpekulativen Erwägungen zuzuwenden hätte. Die beruflich nach 
früherer freier hl oder überkommener Tradition geregelte 
Unternehmertätigkeit überwiegt. Daneben iſt allerdings auch 
die Minorität der Fälle, zumal inſoweit es ſich dabei um grof- 
kapitaliſtiſche Unternehmungen handelt, in denen ein gewiſſes 
Unternehmen ſpekulativ eingerichtet wird, vollswirtſchaftlich von 
erheblicher Bedeutung, und gerade ſolche Unternehmungen find 
es, bei denen zumal bei frei entwickeltem Produktionsrecht auch 
ſittliche Ausgeſtaltungen der Produktionspflicht A ergeben in 
der Richtung, daß überhaupt und in welcher Art die für die 
Volkswirtſchaft bedeutſame Produktion durchgeführt wird. 


Vom Standpunkt der beſonderen Betrachtungen, die uns 
in der gegenwärtigen Studie intereſſieren, werden wir gut tun, 
dabei die zwei grundverſchiedenen Syſteme, der freien und der 
öffentlich⸗ rechtlich gebundenen Wietſchaft zu unterſcheiden, von 
denen das erſtere in der Hauptſache bis zum Kriegsbeginn in der 
Kulturwelt waltete, während die gebundene Wirtſchaft in der 
Kriegszeit allmählich Fortſchritte gemacht hat und in der am 
Horizont der Zukunft erſcheinenden Vollſozialiſterung ihre grund⸗ 
ſätzliche Vollverwirklichung finden würde, wie ſchon in den em- 
leitenden Darlegungen dieſer Studie hervorzuheben war. 


Wenden wir uns zunächſt zur Erwägung der Lage, wie es 
bei der freien Wirtſchaft gegenüber dem freien Produktions⸗ 
recht mit der Geſtaltung der Produktionspflichten bei dem Unter⸗ 
nehmer ſteht, ſo müſſen wir drrierlei unterſcheiden. Erſtens: 
Was bürgt dafür, daß überhaupt gütererzeugende Unternehmer 
(Produzenten im engeren Sinne) in der erforderlichen Menge 
und Art freiwillig in der Volkswirtſchaft ſich zuſammenfinden? 
Zweitens: Was bürgt dafür, daß dieſe die begonnene Produktion 
weiter führen, oder falls ſie ſolche aufgeben, ſoweit es geboten iſt, 
Erſatz finden? Drittens: Wie geſtalten ſich dabei die ſittlichen 
Rückſichten auf die Geſamtheit der an der Produktion Beteiligten 
und weiter auch auf die Abnehmer der Produkte? 

Daß überhaupt fortdauernd Unternehmer in großer Zahl 
freiwillig in die Volkswirtſchaft eintreten, it nach der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung unſerer vor der Revolution beſtandenen Rechts- 
und Geſellſchaftsordnung namentlich dadurch bedingt, daß die 
im Laufe der Zeit entſtandene und beiſpielsweiſe in unſeren 
großen Aktiengeſellſchaften verwirklichte Sroßunternehmung, die 
als „verſelbſtändigte“ Unternehmung nur mit fremdem Kapital, 
fremder Arbeit und fremdem Boden wirtſchaftet, der Zahl nach 
ſehr zurückſteht gegen die Maſſen der nicht voll verſelbſtändigten, 
ſondern mit eigenem Boden, Kapital und auch eigener Arbeit, 
die fertiges Genußgut iſt, wirtſchaftenden Unternehmungen. Der 
Bauer, der Handwerker, der Darbieter genußbereiter perſönlicher 
e körperlicher oder geiſtiger Art it zur Ueber- 
nahme der Unternehmerrolle, in der er zugleich e ie 
Verwertung eigenen Bodens, eigenen Kapitals und eigener Arbeit 
erzielt, durch ſſein unmittelbares Eigen intereſſe veranlaßt. 
Es bedarf dazu in normalen Zeiten — in der Kriegszeit war ez 
um Teil anders — keines beſonderen Zwanges; die freie Wirt- 
ſchaft paßt ſich automatiſch — wenn auch mit gewiſſen Regelungen 
des internationalen Verkehrs der einzelnen Volkswirtſchaften — 
den volkswirtſchaftlichen und weltwirtſchaftlichen Bedürfniſſen an. 
Und in die noch verbleibenden Lücken ſchiebt ſich in neuzeitlich 
ſteigender Entwicklung die verſelbſtändigte Unternehmung als 
Großinduſtrie und Großhandel ein, bei der eine hyſiſche 
Perſon mit fremdem Boden, Kapital und Arbeit wirtſchaftet und 
dabei namentlich für das ſolche Unternehmungen ermöglichende 
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Kapital ein auch für die engere und weitere Unternehmungs⸗ 
leitung gewinnreicheres Entgelt erſtrebt. Auch ſolche für die 
ſamtentwicklung der Volkswirtſchaft bedeutſame Unternehmungen 
werden nicht befohlen, fie find freie Neubildungen und zwar 
ſolche, bei denen, wie ſchon im bisherigen gelegentlich geftreift 
worden iſt und wie unten noch zuſammenfaſſend hervorzuheben 
fein wird, der Kreis der fittliden Erwägungen über die Art 
8 Frage kommenden Wirtſchaftsführung ſich weſentlich er- 
weitert. 

Daß fortlaufend neue Unternehmerentſchlüſſe gefaßt wer⸗ 
den, tft zur Aufrechterhaltung der Gütererzeugung in der Volls⸗ 
wirtſchaft nötig; aber das genügt nicht. Es iſt weiter geboten, 
daß die begonnene Unternehmung in normaler Weiſe weiter: 
geführt werde. Auch dafür ſorgt in der freien Wirtſchaft in 
erſter Linie das Eigenintereſſe des Unternehmers, des verfelb- 
ſtändigten wie des nicht verſelbſtändigten. Auf der normalen 
Weiterführung der Unternehmungen, die übrigens durch Rechts⸗ 
normen verſchiedener Art, für die Unternehmungen phyſiſcher 
Perſonen namentlich auch durch das Erbrecht geſichert iſt, beruht 
die Stabilität der geſamten volkswirtſchaftlichen Entwicklung. 
Ausſcheidende Unternehmungen werden, ſoweit deren Erſatz als 
rationell und ausſichtsreich ſich darſtellt und hiernach volkswirt⸗ 
ſchaftlich geboten iſt, durch neu eintretende Unternehmer erſetzt. 
Wenn eine ſtttliche Pflicht zur Faſſung eines Unternehmungs⸗ 
entſchluſſes wohl im allgemeinen nur felten als gegeben zu er. 
achten ſein wird, muß wohl für die ee ber normalen 
Unternehmungstätigkeit, die volkswirtſchaftli fich lohnt, neben 
dem maßgebenden Eigenintereſſe des Unternehmers auch deſſen 
fittliche Verpflichtung gegenüber der Geſamtheit der an der Fort. 
ſetzung des Unternehmens Intereſſierten und insbeſondere der 
unmittelbar dabei in Mitleidenſchaft gezogenen Arbeiterſchaft an- 
erkannt werden. Dies führt zu der abſchließenden, oben bereits 
bezeichneten dritten Betrachtung über die Unternehmungsgeſtal⸗ 
tung und die ſittliche Pflicht im Rahmen der freien Wirtſchaft. 

Welche ſittlichen Rückſichten auf die Geſamtheit der 
bei der Gütererzeugung Beteiligten ergeben ſich für den Unter⸗ 
nehmer? Soweit es fih um die einfachſte Art der unverſelb⸗ 
ſtändigten Unternehmung, nämlich der phyſiſchen Unternehmer 
der Darbietung eigener körperlicher oder geiſtiger genußbereiter 
Dienſtleiſtungen handelt, kommen andere Beteiligte als der Unter⸗ 
nehmer ſelbſt überhaupt nicht in Frage. Hier kann nur etwa 
von dem Sittengebote der Selbſterhaltung und Selbſtſchonung 
die Rede ſein, das zugleich auch dem wohlverſtandenen Eigen⸗ 


intereſſe ſolcher Unternehmer entſpricht. Bei der Leiſtung des 


Kapitalbeſitzers, der lediglich Kapital gegen Zins ausleiht, kommt 
eine ſittliche Pflicht gegen die Darlehensempfänger inſoweit in 
Frage, als — wie bereits an anderer Stelle hervorgehoben 
worden iſt — wucheriſche Ausbeutung jeglicher Art als fittlich 
verwerflich anzuſprechen iſt; doch liegt in dieſem Fall, wenn der 
einzelne Kapitalbeſitzer nur zu fremder Unternehmung Kapital 
leiht, eine Unternehmung in vollswirtſchaftlichem Sinn bei dem- 
ſelben überhaupt nicht vor. Bei großinduſtrieller Ausgeſtaltung 
des Darleihegeſchäftes zu verſelbſtändigter Unternehmung ins⸗ 
beſondere auch im Bankbetrieb, wird auch die fitliche Pflicht der 
Zuweiſung entſprechenden Entgeltes an geiſtige und körperliche 
Hilfsarbeit in Frage kommen. Weitverbreitet iſt auch bei dem 
unverſelbſtändigten Unternehmertum des Bodenbeſitzers — ab- 
geſehen von dem ohne bezahlte Hilfskraft wirtſchaftenden Klein ⸗ 
bauern — die Inanſpruchnahme von Lohnarbeitern; hier er⸗ 
wächſt die ſittliche Pflicht des deren Leiſtung eſſenen 
Lohnes, insbeſondere eines ſteigenden Lohnes bei ſteigendem 
Produktionserfolg. Ganz beſonders ſteigert ſich die fittliche Ver ⸗ 
pflichtung des vollkommen verſelbſtändigten Unternehmers bei 
den nichtphyſiſchen Unternehmungen auf großkapitaliſtiſcher Unter» 
lage, bei denen ein gerechter Ausgleich des Anteils der Pro- 
duktionsleiſtung des Kapitals und insbeſondere auch der Arbeiter- 
ſchaft am Produktionserfolg eines der bedeutendſten fittlichen 
Poſtulate der Gütererzeugung iſt; unverkennbar war ſchon der 
Obrigkeitsſtaat ehrlich und mit Erfolg bemüht, durch eine reich 
entfaltete Sozialpolitik, deren weitere Entwicklung nach dem Krieg 
ſowohl national wie international in Sicht ſtand, dieſem Sitten ⸗ 
gebote zu entſprechen. Nach den revolutionären Anſchauungen 
aber muß es als zweifelhaft bezeichnet werden, ob von der groß- 
kapitaliſtiſchen Unternehmung in deren freier Entwicklung die 
volle Erfüllung der fittliden Anforderungen erwartet werden 
darf. Die MTA oige der gefepgeberif Verſuche verſchie⸗ 
dener Länder gegen die gemeinſchaͤdlichen Folgen des Truft- und 
Kartellweſens zeigen, daß der Verſuch, unter voller Belaſſung 


der freien Wirtſchaft mit ſozialpolitiſchem ſtaatlichem Eingreifen 
die Eenachteiltgungen des Prudultlonzelements Arbe zu ver⸗ 
Feier großen Schwierigkeiten begegnet. Eine fole gemein- 
chädliche 5 großkapitaliſtiſcher Induſtrie⸗ und 
Handelsunternehmungen iſt weiter geeignet, auch weite Kreiſe 
der Verbraucher in ihrer Warenverſorgung zu ſchädigen. Da- 
rum greifen mehr und mehr auch bei ſolchen one und 
nike Ei Ben 17 F ns er an 
nehmert er grund geſtimm „gegen 
freie wirtſchaftliche Betätigung ſolcher ufer eau In.; 
duſtrie⸗ und Handelsunternehmungen die nämlichen enken 
poet: wie die bereits früher erwähnten Bedenken gegen die 
bermäßige Konzentration von Großgrundbeſitz, als der Grund- 
lage eines die freie wirtſchaftliche Benützung des Bodens in 
wirtſchaftlich unerwünſchter Weiſe beſchränkenden Machtgebotes. 
Zweifellos leben wir jepi — und darauf muß zum Nb. 
ſchluß dieſer Studie hingewieſen werden — in dem gewaltigſten 
wirtſchaftlichen Gärungsprozeß, der durch das Aufeinanderſtoßen 
weier grundverſchiedener Weltanſchauungen über Pflicht im 
rtſchaftsleben entſtanden iſt. Die ältere liberaliſtiſche Auf⸗ 
faſſung, welche die Ethik aus dem Geſamtgebiet der Volkswirt⸗ 
ſchaft überhaupt ausweiſen wollte, kann als heute überwunden 
angeſehen werden. Auch die konſervative Anſchauung, die grund- 
ſätzlich der freien Unternehmerbetätigung weiteſten Spielraum 
geſtatten will, erkennt das dabei gebotene Walten ſtttlicher Pflicht 
namentlich gegenüber den bei der Gütererzeugung mitwirkenden 
Arbeitern an und befürwortet einen a fie Ausbau der 
ſtaatlichen Politik zur Sicherſtellung dieſer Pflichterfüllung, ins⸗ 
befondere auch ſoweit das Verhalten übermächtiger Großunter⸗ 
nehmungen in Betracht kommt; ſie ſteht deshalb auch dem event. 
Ausſchalten ſolcher Großunternehmungen aus der ungebundenen 
freien Privatwirtſchaft und deren Ueberführung in vollverſtaat⸗ 
lichte oder doch ſtaatlich beſchrünkte und kontrollierte Unter⸗ 
nehmungen, alfo dem, was man eine partielle Soziali- 
ſierung von Unternehmungen nennen kann, ſympathiſch gegen⸗ 
eaii Kelle a p ra — ng ef felt 
grun — trotz gelegentlicher opportun er Konzeſſtonen, 
z. B. an den kleinen und mittelbäuerlichen Betrieb — an der 
erfolgreichen Verwirklichung der fittlicden Pflichten, namentlich 
gegenüber dem Arbeiterſtand bei Fortdauer der freien Wirtſchaft 
und befürwortet die ſogenannte Vollſozialiſierung, die 
grundſätzliche Beſeitigung der freien Unternehmer Initiative 
und die zentralifierte, ſtaatlich geleitete und organiſterte Güter. 
erzeugung und Güterverteilung in der Hoffnung, daß in dieſem 
neuen die bisherigen Anſprüche des Beſttzes im weſentlichen be 
eitigenden Zukunftsgebilde einer neuen Volkswirtſchaft alle 
eiligten unter l hc alter egoiſtiſcher Strebungen 
ihre ſittliche Pflicht im Wirtſchaftsleben durch bereitwillige An- 
wendung ihrer körperlichen und geiftigen Kräfte auf dem ihnen 
von der zentralen Leitung und deren Unterorganen angewieſenen 
Gebieten betätigen werden. 
Die Leſer werden in der allernächſten Zeit Gelegenheit 
haben, der terentwicklung dieſes Kampfes zwiſchen einem 
außerordentlichen Optimismus der Beurteilung der durch die 
Revolution geläuterten Menſchennatur und der nüchternen Auf⸗ 
faſſung zu verfolgen, die der gewiß ſehr beachtenswerten An⸗ 
ſicht Rechnung trägt, daß das Ziel der weiteren volkswirtſchaft ⸗ 
lichen Entwicklung unſeres Vaterlandes nicht im Extrem der 
Beſeitigung aller ſeiner wirtſchaftlichen Initiativen, ſondern in 
deren möglichſt ausgedehntem erfolgreichen Wirken beſteht, ſoweit 
nicht, wie im . kurz angedeutet, zur Wahrung der 
Pflichterfüllung im Wirtſchaftsleben eine Aenderung des bis⸗ 
erigen Syſtems und dabei im beſondern neben ausgiebiger 
orge für ſozialpolitiſche Kontrolle des freien Unternehmer. 
betriebs auch partielle Ueberführung insbeſondere gewiſſer Groß⸗ 
unternehmungen in ſtaatlich geleiteten oder eingehend 3 
ten und kontrollierten Privatbetrieb veranlaßt ift. Auf die Cingel- 
heiten der großen Frage der Sozialiſterung, unter welchem Be⸗ 
griff ſich ſehr verſchiedene Arten der öffentlichen und erf gel. 
vaten und gleichzeitig auch öffentlich kontrollierten Vergeſell⸗ 
ſchaftungen von Unternehmungen zuſammenfinden, mich hier zu 
äußern, muß ich unterlaſſen. Das müßte den Gegenſtand einer 
eingehenden ſelbſtändigen Unterſuchung bilden. Hier aber beim 
Abſchluß der Studie über die ek im Wirtſchaftsleben durfte 
ich doch die „Sozialiſterung“ nicht totſchweigen; denn ſie iſt ein 
und zwar das neueſte und gewaltigſte wirtſchaftliche Gebilde, 
deſſen Entſtehung im leben feht. mit Vorſtellungen über 
die Pflicht im Wirtfehaftäleben ſteht. 
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Neligionsfreier Moralunterriht und Gewiſſens⸗ 
freiheit. 


Von Univerſilätsprofeſſor Dr. Göttler, München. 
ty ſehr das rein pädagogifche Denken, zumal das chriſtlich⸗ 
ädagogiſche Denken es ſchmerzlich empfindet, das ſchul ⸗ 
politiſche Denken muß bei der gegenwärtigen politiſchen bzw. 
kulturellen, religiöfen Lage ſich darein finden, daß in der öffent- 
lichen Schule der Religionsunterricht einſtweilen d. h. auf zu⸗ 
nächſt unabſehbare Zeit der freien Entſcheidung der Eltern an- 
heimgeſtellt bleibt. Wenn es gut geht, wird der Staat die 
Freiheit der Schulorganiſation nach dem Prinzip der Gewiſſens⸗ 
einigkeit, alſo freie Konfeſſtonsſchulen, aber auch freireligiöſe 
Schulen zugeſtehen, mit Vorbehalt einer gewiſſen Staatsaufficht. 
Für den in der Oeffentlichkeit bis jetzt faſt ausſchließlich ins 
Auge gefaßten erſtgenannten Fall wird von verſchiedenen Seiten 
die Forderung erhoben, daß alle Kinder, welche nicht mehr einen 
Religionsunterricht beſuchen, in einen konfeſſtonsloſen (recte 
religionsloſen) Moralunterricht genommen (gezwungen ?) werden. 
In dieſem Sinne ſoll ſich ſchon vor längerer Zeit der preußiſche 
Kultusminiſter geäußert haben (vergl. „Zeit und Schule“ 1919, 
S. 39). In dieſem Sinne hat jüngſt der Münchener Bezirks- 
lehrerverein bzw. ein unentwe Rel desſelben („Bayer. Kurier“ 
1919, Nr. 79) ſich reſolviert. In dieſer Richtung läuft eine Ver⸗ 
fügung der Münchener Schulbehörde (vergl. „Oberbayer. Schul ⸗ 
zeitung“ Nr. 15/16). In dieſem Sinne arbeitet auch die „Ge 
ſellſchaft für neue Erziehung“. Das Gleiche fordert jetzt ein 
„Proviſoriſcher Rat bayer. Mittelſchullehrer“ (vergl. „Münchener 
Poſt“ 1919, Nr. 100, S. 4). Dieſer Forderung liegt die Auffaſſun 
zugrunde, daß ſolche Kinder ſonſt ohne ethiſche Belehrung auf. 
wachſen und ſittlich verwahrloſen würden. Der bisherige Ge- 
ſinnungsunterricht in den ſog. Geſinnungsfächern ſcheint alſo 
dieſen Pädagogen nichts zu bedeuten. 
N Wie ſoll man ſich ſtellen zu der Alternative: Pflichtmäßiger 
Moralunterricht für alle Kinder, die vom Religionsunterricht 
befreit ſind, oder Freigabe der Stunden, während welcher für die 
übrigen Religionsunterricht trifft? Die Frage ſoll hier nicht rein 
theoretiſch, noem auch in ihren ganz konkreten Konſe⸗ 
quenzen zur Ueberlegung gegeben werden. 

Theoretiſch wäre die Antwort ee e noch ein- 
fach, wenn man nur einmal wüßte, was unter der Etikette frei- 
religiöſer Moralunterricht geboten werden ſoll. Sieht man ſich 
die bisherigen einſchlägigen Schriften (3. B. von Förſter Jugend⸗ 
lehre,! Horneffer, Georg Schneider, Wolfsdorf, Wille) durch, fo 
findet man, daß es ſich durchaus nicht bei allen um bloßen Moral- 
unterricht, ſondern bei den meiſten auch um einen Weltanſchau⸗ 
ungsunterricht, bei manchen um einen ganz fyftematif 
angelegten moniſtiſchen, entwicklungstheoretiſch⸗atheiſtiſchen Welt- 
anſchauungsunterricht handelt. Jedenfalls werden die Berant- 
wortlichen hier nicht, wie es in der baperiſchen Kultusminiſterial⸗ 
entſchließung vom 10. Januar 1919 (den freireligiöſen Unterricht 
betreffend) geboten iſt, „auf Prüfung des Lehrinhaltes“ verzichten 
können, müſſen vielmehr ganz entſchieden ſich denſelben genau 
anſehen. Stellt ſich heraus, daß das Angebotene nicht bloß 
ſittliche Unterweiſung iſt, ſondern direkter oder indirekter, etwa 
geſchichtlich referierender Weltanſchauungsunterricht, alfo Stellung; 
nahme zu religiöſen Fragen in pofitivem oder negativem Sinne, 
ſo ſchließt das Grundgeſetz der Gewiſſensfreiheit unter allen Um⸗ 
ſtänden jeglichen Irang zum Beſuch eines ſolchen Unter⸗ 
richtes aus. Mir ſcheint aber auch ein reiner Moralunterricht, 
der ja doch die Gewiſſen beeinfluſſen will, mit der „Gewiſſens⸗ 
freiheit“ in Beziehung zu ſtehen. In den älteren Verfaſſungen, 
ſo auch in der bayeriſchen, war dieſer 1 freilich weſentlich 
im religiöſen Sinn verſtanden, nämlich im Sinne von Freiheit 
der religisſen Ueberzeugung und privater Betätigung der- 
ſelben, ſowie Freiheit von Zwang zu Betätigungen, die mit jener 
Ueberzeugung unvereinbar find. Aber wenn man an die neueſten 
Errungenſchaften der modernen Ethik im Gebiete der Familien⸗ 
moral (Verhältnis der Kinder zu den Eltern), wie fie etwa in 
der freideutſchen und ſozialiſtiſchen Jugendbewegung propagiert 
werden, im Gebiet der ſexuellen Moral, der Eigentumsmoral 
denkt, dann wird man im Namen der Gewiſſensfreiheit auch die 
Forderung ſtellen dürfen, daß der Geiſt der Schulerziehung mit 
dem der Familie nicht in Widerſpruch liegen darf. Ich bin mir, 
wenn ich das ſage, durchaus klar, daß hiervon ſofort auch der 
Geſinnungsunterricht betroffen wird, und daß dies letzlich zur 
Forderung der Gewiſſenseinigkeit (Konfeſſionalität) fa ſt 


des ganzen Schulunterrichtes führt. Aber jedenfall. 
liegt die Sache offen bezüglich eines eigentlichen und reine 
Moralunterrichtes. So wird man fagen müſſen, ein Zwang zur 
Beſuch eines Moralunterrichtes kann nicht geſetzlich werden, we 
immer das Prinzip der Gewiſſensfreiheit hochgehalten werde: 
will. Deſſen Beſuch muß ebenſo der freien Entſcheidung 
der Eltern anheimgegeben werden wie der Beſus 
des Religionsunterrichtes. 

Wie wird ſich die eingangs geſtellte Alternative prak- 
tiſch auswirken? Laſſen wir den Fall unberückſichtigt, daß nur 
eine verſchwindende Minderzahl von religionsbefreiten Kindern 
(die Abbreviatur ſei geſtattet) in Betracht kommt und nehmen 
wir einmal an, es fteigt die Zahl ſolcher Kinder in einer Klaſſe 
an bis zur Hälfte oder auch nur zu einem Drittel der Geſamt. 
zahl. Es beſteht kein Zwang zum Beſuche eines freireligiöfen 
Moralunterrichtes. Wohin mit dieſen Kindern, wenn der Religions 
unterricht auf eine innere Schulſtunde fällt, nicht auf eine An. 
fe oder Schlußſtunde? Ich beforge, man wird ſehr geneigt 
ein, den Religionsunterricht auf äußere Stunden zu verlegen. 
Das bringt in Großſtädten kaum zu bewältigende Schwierig ⸗ 
keiten mit ſich bezüglich der Beſetzung der Stunden mit Kate 
cheten, auch wenn man da und dort Klaſſen zuſammenlegen Tann, 
denn die Berufskatecheten waren bisher, wo nur 
unterricht durch ſie zu erteilen war, häufig den ganzen Tag, 
d. h. durch alle Schulſtunden tätig. Aber noch beden 
erſcheint mir eine andere Folge zu fein. Kinder find Kinder, 
noch nicht reife Menſchen, ſie werden von Ideen gewiß raſch 
durch dafl aber noch nicht fo nachhaltig, daß fie lange Zeit Hin- 


chwache, wankelmütige Kinder, ſicherlich zu immer weiteren 9 


egne nicht: Das iſt ein geſunder Läuterungsprozeß. 
falls Kinder dürfen wir nicht mit dem bekannten Wort von den 


alle Bedenken ausgeräumt wären, behaupte ich nun freilich 
keineswegs. Religiöt i 

erziehlichen Unterricht, gar in einem etwas tiefer en Auer 
der ift wider mich“, 


unden 
Längft mit wünſchenswerter Deut 
des 
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in der Be 
muß ich 
efte p 
auch ohne das Fundament einer gefeſtigten Weltanſchauung bie 
Sittlichkeit lediglich aus ſich ſelbſt den Menſchen beherrſchen und 
ur Erfüllung aller feiner Aufgaben beſtimmen könnte.“ (Ron 
feſſtonsloſer Moralunterricht der 11 eginin Gemeinde in 
München. Leipzig, Verlag: Die Tat, 1918, S. 21.) F. W. Förſters 
Bekenntniſſe dieſer Art in faſt all ſeinen Schriften von der 
„Jugendlehre“ an find bekannt. 

Ein befreiender Ausweg aus dieſem Für und Wider ſcheint 
mir, ich komme nicht darüber weg, nur die wirklich gewiſſens⸗ 
freie, auf dem Prinzip der Gewiſſenseinigkeit gegründete Frei ; 
ſchule an Stelle der Staatszwangsſchule zu Ten 
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Der Boykott der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
durch die Entente. 


Von Univerfitätsprofeffor Dr. Aufhauſer. 


as ſchwere Los, das die blühenden deutſchen Miſſionen beider 
Konfeſfionen in unſeren überſeeiſchen Beſitzungen 
während des unſeligen Weltkrieges getroffen, hat ſich von Tag 
zu Tag verſchlimmert. In faſt allen deutſchen Schutzgebieten 
mußten unſere Miſſionäre bald nach der „Eroberung“ des Landes 
durch unſere übermächtigen Feinde ihre Stationen verlaſſen, um 
in Gefangenenlager konzentriert, im günſtigſten Falle über Eng⸗ 
land oder Frankreich in die Heimat abtransportiert zu werden. 
Es ſei nur erinnert an die Steyler und Bremer (norddeutſche M. G.) 
in Togo, die Pallottiner und Baſeler in Kamerun, die Sittarder 
und die Väter vom hl. Geiſt in Neu⸗Kamerun, die Benediktiner 
von St. Ottilien, manche der Väter vom hl. Geiſt und der Weißen 
Väter in Oſtafrika, die Hiltruper Miſſtonäre vom hl. Herzen 
Jeſu auf den Marſchallinſeln, die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kapuziner 
und die Liebenzeller auf den Karolinen und Marianen (ſeit 1916) 
uſw. Die einſt blühenden Stationen ſind großenteils verwaiſt, 
oweit nicht franzöſiſche Glaubensboten (wie in Zogo, Kamerun, 
ſtafrika) oder Miſſionäre aus neutralen Ländern das Erbe an- 
traten, die ſich bildenden Gemeinden ohne Hirten zerſtreut, die 
Außenſtationen, viele Schulen und Waiſenhäuſer geſchloſſen, zum 
Teil ſogar der Plünderung durch unſere Feinde zum Opfer ge⸗ 
fallen (wie bei den Pallottinern in Kamerun). Das Miſſionswerk, 
einſt reich an berechtigten Hoffnungen, Be beute traurigen 
Ruinen. Zeigten auch viele eingeborene Chriften grobe Anhäng⸗ 
lichkeit und Treue an ihre vertriebenen deutſchen Väter, ſo lebte 
doch auch der Fetiſchdienſt in verſchiedenen Bezirken wieder auf, 
begann vor allem der Iſlam eine bedrohliche Werbetätigkeit (wie 
in Fumban, wo der König Noͤſchoja zum Iſlam übertrat und 
die kleine Chriſtenſchar hat bedrängte). 

Ahmednagar, Sihdi Biſhr, Golkonda!) und andere Ron- 
zentrationslager find nur allzuberedte Zeugen der entbehrungs⸗ 
reichen Internierung unſerer Miſſionäre. 

In nur wenigen einſt deutſchen Miſſionsgebieten durften 
die deutſchen Glaubensboten auch ſeit der feindlichen Okkupation 
ihre Arbeit weiterführen, ſo die Oblaten vom hl. Franz v. Sales 
und von der unbefleckten Jungfrau wie die Barmer (rbeinifchen) 
Miſſtonäre in Südweſtafrika (feit Uebergabe unſerer Kolonie 
Sommer 1915), die Steyler, die rheiniſchen und dettelsauer 
in Neuguinea, die Mariſten auf den Nordſalomonen und Samoa, 
die Hiltruper in Neupommern, die Steyler und Berliner in 
Tſingtau und Kiautſchou. In ſtillem beſcheidenem Wirken haben 
ſie den dortigen Eingeborenen ihre Dienſte geweiht, ohne der 
beſetzenden Macht Schwierigkeiten zu bereiten. 

All die blühenden Stationen, all der Erfolg jahrzehnte⸗ 
langer mühſamer Arbeit, all die zum größten Teil mit deutſchem 
Gelde dort geſchaffenen Miſſionsbauten (Kirchen, Schulen, Waiſen⸗ 
häuſer mit ihren wirtſchaftlichen Unternehmungen) ſollen nun 
unſeren Miſſionsgeſellſchaften verloren gehen. 

Der 4. Teil des Friedens vertrages (Deutſche Rechte und Jnter: 
eſſen außerhalb Deutſchlands) beſtimmt in Art. 118: „Außerhalb ſeiner 
europäiſchen Grenzen, wie fie durch den gegenwärtigen Vertrag feſt⸗ 
geſetzt werden, verzichtet Deutſchland auf alle Rechte, Titel oder jeb: 
wede Privilegien über oder in Bezug auf alle Gebiete, die ihm oder 
ſeinen Verbündeten gehörten und auf alle wie auch immer gearteten 
Rechte, Titel oder Privilegien, die ihm gegenüber den verbündeten 
und aſſociierten Mächten zuſtanden. 

Deutſchland verpflichtet ſich, die Maßnahmen, welche von den 
verbündeten und aſſoclierten Handelsmächten, wenn nötig im Benehmen 
mit dritten Mächten, jetzt oder in Zukunft zum Zwecke der Regelung der 
Folgen der vorausgehenden Beſtimmung getroffen find oder werden, 
ſofort anzuerkennen und anzunehmen. 

Insbeſondere erklärt Deutſchland die Annahme der Beſtimmungen 
der folgenden Artikel, die ſich auf beſtimmte einzelne Gegenſtände beziehen: 

1. Abſchnitt, Deutſche Kolonien, Art. 119: Deutſchland ver⸗ 
zichtet zugunſten der verbündeten und aſſoclierten Hauptmächte auf alle 
ſeine Rechte und Titel in bezug auf ſeine überſeeiſchen Beſitzungen. 

Art. 120. Alles bewegliche und unbewegliche Eigentum des 
Deutſchen Reiches oder irgendeines deutſchen Staates in dieſen Ge⸗ 
bieten geht unter den in Art. 257 des Teiles IX (finanzielle Klauſeln) 
des gegenwärtigen Vertrages feſtgeſetzten Bedingungen auf die Regie⸗ 
rung über, die die Verwaltung in dieſen Gebieten ausübt. Wenn 


1) Vgl. A. Oepke, e und Golkonda. Ein Beitrag zur 
eure e der Miſſionsprobleme des Weltkrieges. Leipzia 1918. 

2) Die Friedensbedingungen der alliierten und aſſociierten Regier 
rungen mit Einleitung, Antrag und Sachregister, Berlin 1919, S. 277 f. 


Meinungsverſchiedenheiten über die Natur dieſer Rechte entſtehen, fo 
entſcheiden darüber die örtlichen Gerichte endgültig. 

Art. 122. Die Regierung, die die Verwaltung in dieſen Ge⸗ 
bieten ausübt, kann die ihr notwendig ſcheinenden Verfügungen treffen 
hinſichtlich der Heimſchaffung der dort befindlichen deutſchen Staats⸗ 
angehörigen und der Bedingungen, unter denen die deutſchen Staats⸗ 
angehörigen europäiſcher Abſtammung dort ſich niederlaſſen, Eigentum 
erwerben, Handel treiben oder ein Gewerbe ausüben dürfen oder nicht.“ 

Mit der Annahme dieſer Bedingungen würden die deutſchen 
i nicht bloß des größten Teiles 
ihres Arbeitsfeldes beraubt, würden ſie gewaltige 
finanzielle Verluſte erleiden noch dazu zu einer Zeit, in 
der ihre heimatlichen Beſitzungen infolge der Entwertung des 
deutſchen Geldes im Auslande bei der finanziellen Erſchütterung 
des Reiches und der drohenden Trennung von Staat und Kirche 
mit großen Sorgen belaftet find. 

Doch nicht genug der Vergewaltigung! Auch aus nicht- 
deutſchen, britiſchen und franzöſiſchen Kolonialgebieten 
wurden die deutſchen Miſſionäre vielfach ausgewieſen, wie die 
Sudan ⸗Pionier⸗Miſſionäre, die Marianhiller aus Natal, die Steyler 
aus Mozambik, die Jeſuiten aus Bombay. Poona, die Milhiller 
aus Madras, die Salvatorianer aus Afam, die Tiroler Rapu. 
ziner aus Bettiah⸗Nepal, die Baſeler von der Goldküſte, die 
Leipziger aus brit. Oſtafrika ufw. 

In anderen Gebieten hingegen konnten ſie ihre Arbeiten, 
wenn auch unter Kontrolle uſw. fortführen, ſo die Jeſuiten in 
Rhodeſia, die Serviten in Swaſtland, die deutſchen Mitglieder 
der Väter vom hl. Geiſte in Weſtafrika, die Milhiller auf brit. 
Borneo, die Berliner, Baſeler und Barmer in Südchina, die 
Steyler im ſüdlichen, die ſächſiſchen Franziskaner im nördlichen 
8 die Dominikaner in Fukien, die Jeſuiten in Tokio, 
die Steyler in Niigata, die thüringiſchen Franziskaner auf 
Hokkaido, die Weimarer evang. prot. Miſſionäre in Japan, die 
Benediktiner in Korea, die Steyler auf den Philippinen, die 
Pallottiner in Auſtralien, die Oblaten und Steyler in Nord⸗ 
amerika u. a. 

Doch auch dieſe an fol nunmehr endgülti 
1 werden. Nachdem die Steyler — erſt nach Abſchlu 
des Waffenſtillſtandes — aus den Philippinen und aus China 
ausgewieſen wurden, verlangt der 15. Teil (Verſchiedene Be⸗ 
ſtimmungen [Klauſeln]) der Friedensbedingungen?) in Art. 438: 

„Die alliierten und aſſoclierten Mächte kommen überein, daß, 
wo chriſtliche religidſe Miſſtonen von deutſchen Geſellſchaften oder 
Perſonen in Gebieten unterhalten werden, die, gemäß dem gegen⸗ 
wärtigen Vertrage, ihnen gehören oder ihrer Regierung anvertraut 
Fa das Eigentum dieſer Miſſtonen oder Miſſtonsgeſellſchaften ein. 
chließlich des Eigentums der Handelsgeſellſchaften, deren Gewinn zum 
Unterhalt der Miſſtonen beſtimmt ift, ihre Beſtimmung als Miſſionen 
beibehalten ſollen. Um die richtige Ausführung dieſer Beſtimmung zu 
gewährleiſten, werden die alliierten und aſſociierten Regierungen das 

enannte Eigentum Verwaltungsbehörden überweiſen, welche von den 

egierungen ernannt oder anerkannt werden und ſich aus Perſonen 
zuſammenſetzen, welche der chriſtlichen Religion angehören. Dieſe 
Verwaltungsräte werden damit beauftragt, darüber zu wachen, daß 
das Eigentum dauernd feine Miſſtonsbeſtimmung beibehält. 

Dieſe Verpflichtungen, welche in der gegenwärtigen Verfügung 
durch die alliierten und affociierten Regierungen getroffen wurden, 
werden in keiner Weiſe das Kontrollrecht oder die Autorität der ge⸗ 
nannten Regierungen gegenüber den Perſonen berühren, von denen 
diefe Miſſionen geleitet werden. i 

Indem Deutſchland von ben obenſtehenden Beſtimmungen Kenntnis 
nimmt, erklärt es alle bisherigen und künftigen Maßnahmen der ver⸗ 
bündeten und vereinigten Regierungen für die Weiterführung des 
Werkes der genannten Miſſionen oder Handelsgeſellchaften zu billigen 
und enthält ſich aller Beſchwerden zu ihren Gunſten.“ 

Gegen diefe Vergewaltigung der deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften erhebt die deutſche Chriſtenheit auch im Namen der 
chriſtlichen wie nichtchriſtlichen Eingeborenen feierlichen Cin» 
ſpruch nicht bloß als unvereinbar mit dem Rechtsfrieden, den 
wir auf Grund der 14 Wilſonſchen Punkte erwarten konnten, 
vor allem vom Geſichtspunkte der internationalen Ab. 
machungen und des übervölkiſchen Charakters der 
chriſtlichen Weltmiſſion, wie der chriſtlichen Zivili⸗ 
ſation überhaupt. In der Entſcheidungsſtunde der Weltmiſſion 
kann dieſe der Mitarbeit von Miſſionsgeſellſchaften, hinter denen 
50 Millionen evangeliſcher und 25 Millionen katholiſcher Chriſten 
ſtehen, unmöglich entbehren. In einer Zeit, in der einerſeits 
China und an ihre nationalen Kulte ſtaatlich aufs neue 
wieder zu beleben und zu ſtärken verſuchen, eine japaniſche Ver⸗ 
ordnung ſeit 1915 für Korea die Religion aus der Schule ver⸗ 

8) Die Friedensbedingungen a. a. O. S. 237f. 
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bannt, die Miſſionspropaganda unter ſcharfe Kontrolle ſtellt, der 


Iſlam gewaltige Fortſchritte anftrebt, die Independentenbewegung 
in Südindien und anderwärts weite Kreiſe zieht, anderſeits aus 
Weſtafrika von den Lyoner, aus dem Kongo und der Mongolei 
von den velder Miſſionären, aus Peking von den Lazariſten, 
aus Indien von proteſtantiſchen Glaubenspredigern eine mächtige 
Bewegung zum Chriſtentum gemeldet wird, bleibt dieſer Boykott 
der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften vom allgemein chriſtlichen 
Standpunkt aus um ſo bedauerlicher, als ſich die feindlichen 
Miſſionsgeſellſchaften und Ausſchüſſe mit der Vergewaltigung 
ihrer deutſchen Amtsbrüder ruhig abfinden. Wo bleibt da das 
allgemein chriſtliche Rechtsempfinden, die Anerkennung des Herren- 
wortes an ſeine Glaubensboten aus allen Nationen: „Gehet 
hinaus in alle Welt..“ 


In erfreulicher Weiſe iſt die deutſche Gegennote über 
die Miſſionen vom Geiſte wahrſter Verſöhnlichkeit und Wert- 
ſchätzung chriſtlicher Miſſionsarbeit überhaupt, aber auch vom 
Gedanken berechtigter wirkungsvoller Ablehnung einer unerhörten 
Vergewaltigung beſeelt. Sie lautet: 


„Seit mehr als zweihundert Jahren haben deutſche Miſſtonare 
beider chriſtlichen Konfeſſtonen in allen Erdteilen ſich der religiöſen, 
ſittlichen und wirtſchaftlichen Hebung der Bevölkerung gewidmet. Ihre 
Tätigkeit iſt mit reicherem Erfolg gekrönt worden, als fle ſich auf ihre 
erzieheriſche Aufgabe beſchränkten und ſo, neben dem Vertrauen der 
Regierungen, die Dankbarkeit der Bevölkerung ihrer Arbeitsgebiete er⸗ 
worben haben. Dieſe viel verſprechende Entwicklung will man jäh abs 
brechen. In der Tat, wenn der Artikel 438 zur Ausführung gelangen 
ſollte, ſo würden die deutſchen Miſſtonen aus allen ihren Arbeitsfeldern 
mit Ausnahme des niederländiſchen Kolonialrelchs gewaltſam ver⸗ 
drängt. Sie würden ihrer wohlerworbenen Rechte beraubt, indem 
ihnen das Eigentum entzogen würde, das durch Miſſtonsalmoſen der 
heimatlichen CThriſtenheit erworben und ihnen zur Verwaltung anver 
traut iſt. Die Miſſtonare würden aus ihrer Wirkſamkeit geſtoßen, für 
die ſie ſich beſonders vorbereitet und ausgebildet haben. — 


Aber es ſteht mehr auf dem Spiel, als das Eigentum und die 
Berufstätigkeit der deutſchen Miſſionare. Mehr als anderthalb 
Millionen Taufbewerber und Schüler aller Raſſen würden 
ihre geiſtigen Führer verlieren und in die Gefahr des Rückfalls 
geraten. Die Berlönlichleiten, die etwa durch Miſſtonsgeſellſchaften 
anderer Nationalitäten als Erſatz in die verwaiſten Arbeitsſtellen ge⸗ 
ſandt würden, würden dem Zwecke ſchon deshalb nicht entſprechen, 
weil ſie der Zahl nach nicht genügen könnten. Ueberdies würden ſie 
weder der Sprache und des Landes kundig fein, noch das Ber: 
trauen der Bevölkerung beſitzen. Dieſe Vorteile werden nur 
durch eine hingebende, viele Jahre fortgeſetzte Arbeit erworben, wie 
fie die deutſchen Miſfionare geleiſtet haben. 


Der Ausſchluß der deutſchen Miſſton würde als letzte Maßregel 
des Weltkrieges einen beſonders gehäſſigen Charakter haben. In dieſer 
Zeit, die von berufener Seite als die Entſcheidungsſtunde der 
Weltmiſſion bezeichnet worden ift, würde das Heer der chriſtlichen 
Miſſion einer unentbehrlichen Hilfskraft beraubt, die Chriſtenheit würde 
in der Erfüllung ihrer hohen Aufgabe behindert und der Aufſtieg der 
Völker gehemmt werden. Vergleicht man den Artikel 438 des Friedens 
entwurfs mit den Beſtimmungen der Kongoakte, die den Schutz und 
die Freiheit der Miffionen gewährleiſten, fo erkennt man mit Be 
ſtürzung, in welchem Grade die Rechtslage der chriſtlichen 
Miſſion verſchlechtert und das Vertrauen in ihre Tätigkeit ver. 
mindert wird, wenn man aus politiſchen Gründen ihren fupra⸗ 
nationalen Charakter antaſtet. Auf dem hier eingeſchlagenen 
Wege würde man nicht nur die deutſche, ſondern die chriſtliche Miſſton 
überhaupt in eine Ab hängigkeit von der politiſchen Macht bringen, die 
ihrem Weſen und ihren Methoden widerſpricht. 


Die Miffionen der Völker, die von den alliierten und aſſocllerten 
Regierungen vertreten werden, haben, wie die deutſche Delegation gern 
anerkennt, Hervorragendes und Vorbildliches geleiſtet. Die deutſche 
Delegation vermag daher nicht zu glauben, daß dieſe Regierungen ſich 
der depravierenden Folgen bewußt find, die der Artikel 438 nach fih 
ziehen müßte. Jedenſalls findet die deutſche Regierung die Zumutung, 
den Artikel ihrerſeits anzunehmen, mit ihrer Würde nicht verein⸗ 
bar. Wenn ſie ihm zuſtimmte, käme ſie in Widerſtreit zu den freiheit⸗ 
lichen Grundſätzen, mit deren Wahrung fie das deutſche Volk beauf⸗ 
tragt hat. Sie würde aber auch die heiligſten Ueberzeugungen aller 
chriſtlichen Volkskreiſe empfindlich kränken. 

In dem Friedensentwurf gibt es eine Anzahl Bedingungen, 
die den Eindruck machen könnten, als ſeien ſie dazu beſtimmt, die 
Wiederausſöhnung der Völker viel mehr zu verhindern 
als anzubahnen. Zu dieſen gehört der Artikel 438, deffen unheil⸗ 
volle Folgen noch viele Jahre zu ſpüren ſein würden. Um dies zu 
verhüten, empfiehlt die deutſche Delegation, einen gemiſchten 
Ausſchuß von Sachverſtändigen einzuſetzen, der den Auftrag 
hätte, mündlich zu erörtern, in welcher Weiſe die Wirkungen des Welt- 
krieges auf die chriſtliche Miſſion am zweckmäßigſten geregelt würden.“ 


Die be Bitte und Erwartung der deutſchen Ratho- 
liken, durch Vermittlung des Apoſtoliſchen Stuhles, der ja durch 


der angelſächfiſch⸗amerikaniſchen Staatsmänner. 


die Propaganda die Verteilung der einzelnen Miſſionsfelder als 
ureigenſtes Recht fiH ſtets vorbehalten, eine Milderung der 
Friedens beſtimmungen zu erwirken, darf vielleicht auf Erfüllung 
hoffen; nach Blättermeldungen ift der Subſtitut des Kardinal 
Staatsſekretärs, Mſgr. Ceretti, in dieſer Angelegenheit nach 
Paris abgereiſt. Möchten auch die Vorſtellungen der evangeli⸗ 
ſchen deutſchen Chriſtenheit bei dem die Edinburger Weltmiſſtons⸗ 
konferenz fortſetzenden Komitee von Erfolg ſein zur Beeinfluſſung 


Die Deulſchen Weſtungerns. 


Von Stephan Eiſenſtadt, Kismarton (Ungarn). 


Bine: der wenigen Lichtblicke in der tieftraurigen Waffenſtillſtandszeit 
war das Wiedererwachen deutſchen Selbſtbewußtſeins in Ungarn. Kaum 
hätte jemand mehr gehofft, daß es viele Germanen im Lande gäbe, die 
fih noch als ſolche fühlten. Jedes Jahr fielen eine große Anzahl Ab- 
trünniger ab, änderten ſogar gegen Erlag von einer Krone den alten 
Familiennamen und legten hilfreiche Hand an, wenn es galt, die 
Stammesgenoſſen zu bedrücken. Außer in Siebenbürgen gab es nir- 
gends mehr deutſche Schulen, während ſich Serben und Rumänen 
einer verhältnismäßig noch erheblichen Anzahl von Lehranſtalten 
erfreuen konnten. Die Knebelung der Deutſchen trieb oft köſtliche 
Blüten. So bat zum Beiſpiel ein Bauer, Briefe an ihn nicht mit 
Johann Mayer, ſondern mit „Mayer Jänos“ zu adreſſieren, da ihm 
55 die Poſt die Briefe nicht zuſtelle, mit der Begründung, es gäbe im 
rte niemanden, der den Familiennamen Johann und den Tauf⸗ 
namen Mayer trage. Die Ungarn ſetzen den Taufnamen nad). 

Seit dem Ausbruche der Revolution rührten ſich die ungariſchen 
Deutſchen ſelbſt in ſolchen abgelegenen Winkeln, in denen man kaum 
mehr einen ſich zum Germanentum bekennenden Mann vermutet hätte. 
Leider bilden nur die weſtungariſchen Deutſchen eine ge⸗ 
eb led Maſſe, in der nur wenige kroatiſche Anſiedlungen ein „ 
ind. Der nördlichſte Punkt dieſes Gebietes iſt die Stadt P ce urg, 
die aber den Tſchechen von der Entente entgegen den Grundſätzen der 
Selbſtbeſtimmung zugeſprochen wurde. 

Die Deutſchen Weſtungarns gliedern ſich in die Stämme der 
Heanzen und Heid bauern. Die erſteren bewohnen die Bezirke 
Oedenburg, Eiſenſtadt, Eilenburg, Güns, St. Gott: 
hard und Riedling und zählen faſt eine Viertelmillion Seelen, 
die ihr Ländchen auch die Heanzerei zu nennen pflegen, welche ſchon 
in uralten on dicht beſiedelt war, was aufgefundene Kulturſtätten 
beweiſen. Bei Oedenburg auf dem Burgſtall-Berge deckte man eine 
der größten Anſiedlungen aus der ſogenannten Hallſtätter Zeitepoche 
auf. Wenige Jahrzehnte vor Chriſti drangen die Römer ein, fünf 
Jahrhunderte ſpäter die Hunnen, die aber nach wenigen Jahren den 
Oſtgoten weichen mußten, worauf hundert Jahre ſpäter die Longobarden 
erſchienen, aber ſchon im Jahre 568 von den Avaren verdrängt wurden. 
Als dieſe Ende des achten Jahrhunderts von den Franken beſiegt 
wurden, begann eine neue Aera für das Land, das nun ſamt dem 
Gebiete des heutigen Niederöſterreichs zur Oſtmark wurde. Karl 
der Große verpflanzte zahlreiche Familien aus Franken und Bayern 
hierher, die in dem reichen Lande bald zu Wohlſtand gelangten. Alte 
Urkunden haben uns ſo manchen Namen der damaligen deutſchen 
Kulturträger erhalten, darunter Wellehelm, Erimbert, Albgar, Deot⸗ 
pald, Gunther, Amalrich, Odolrich, Megingoz, Arfried, Helmwin. 
Berchtold u. a. Zu den älteſten Ortſchaften zählen Oedenburg, Güns, 
Kobersdorf, Pinkafeld, Gaas, deren alte Namen Odinburch, Guntio, 
Kumpoldesdorf, Peinikaha und Kais lauteten. In den letzten Jahr⸗ 
zehnten war es nicht geſtattet, die deutſchen Namen zu gebrauchen, und 
die gebildeten Deutſchen ſelbſt benützen ſie nicht einmal mehr unter⸗ 
einander, ja nach und nach gewöhnten je ſelbſt die Deutſchen Oeſter⸗ 
reichs nur mehr von Sopron, Köſzeg, Kismarton, d. i. Oedenburg. 
Güns, Eiſenſtadt, zu ſprechen. 

Die Herrf aft der Franken machte ſich in ihren Nachwirkungen 
bis auf die Gegenwart bemerkbar, z. B. in der Art der Pflege der 
cbittragenden Sträucher und Bäume, die noch nach uralten Geſetzen 


Als die Ungarn ins Land einbrachen, aogen fih die Heanzen aus 
den Ebenen ins Bergland zurück, das ſowohl die berittenen 

der aſiatiſchen Horden mieden, als auch die öfter in Ungarn einrüden- 
den kaiſerlichen Heere. Aus dem benachbarten Deutſchen Reiche blieben 
Einwanderer nie aus und vor allem kamen ſolche zu Anfang des elften 
und Mitte des zwölften Jahrhunderts während der Regierungszeit der 
Könige Stephan und Geyſa und unter Bela ins Land, als die Mon⸗ 
olen im Jahre 1241 das Reich arg verwüſtet hatten. Der gewaltige 
Zustrom von Deutſchen in der Zeit von 1740 bis 1790 unter der Regie⸗ 
rung Maria Thereſias und Joſephs II. richtete RH fat gänzlich nach 


behandelt werden. 


Südoſtungarn. Während des Zeitraumes von 1074 bis 1655 rchten 
die Lande ſechsmal der Oberherrſchaft Niederöſterreichs und Steier- 
marks. Die Türkennot ſchlug der Heimat unſerer Heanzen wohl 


nk Wunden, aber als echte Deutſche hielten fie durch bis 1 
age, die ihnen nach tauſendjährigem ſchweren Druck ein Wieder⸗ 
erwachen in geiſtiger Beziehung bringen dürfte. Materiell waren ſie 
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xie ſchlecht geftellt; der fette Boden und das milde Klima geſtatteten 
reiche Ernten. Seit den Einfällen der Osmanen, die ſich namentlich 
an den Mauern von Güns derart die Schädel einrannten, be fi die 
geplante Belagerung Wiens aufgaben, hatten die Heanzen an Feinden 
mur im Jahre 1809 die Franzoſen im Lande geſehen und 1849 rauften 
dort ein wenig Bruder Ungar und Schwoob.!) Bei Sankt Gotthard 
ward 1664 jener berühmte Sieg über die Osmanen erfochten, an den 
das Gebet des ſchneidigen Generals Spork erinnert: „Herr, wenn du 
uns Chriften nicht helfen willſt, fo pif wenigſtens den Türkenhunden 
wicht und du ſollſt deine Freud’ haben.“ l 
Ueber die Herkunft des Namens Heanzen find die 
Anſfichten der Hiſtoriker geteilt. Die einen glauben, daß er nach dem 
mächtigen Grafen Heinrich (Heinz) von Güſſing ſo lautet, der lange 
Zeit die Gegend beherrſchte, oder nach Henzo dem Herrn von Schla 
ming, nach welchem der Bezirk Henconia geheißen haben ſoll. Geſchichts⸗ 
forſcher Schwicker meint, daß der Name von Kaiſer Heinrich III. 
Dammi, der von 1042—1045 dreimal gegen die Ungarn kämpfte. 
Indere wieder verſichern, Heanz mahne an „jetzt“, das hier hiazat oder 
ne heißt. Es exiſtiert eine ſcherzhafte Sage, daß die anioon 
andftürmler des Kreiſes Dedenburg und jenburg ihren Abmarſch 
ur Schlacht von St. 9 abſichtlich verzögerten und erſt als die 
iche ſchon glücklich verlaufen war, ankamen und ihr Anführer meldete 
„hiang fei me do“. 

Hinz ſoll angeblich im Mittelalter . bedeutet 
haben, aber Johannes Ebenſpanger will beweifen, daß „ , als 
damalige anam für ein Trutz⸗ und Schutzbündnis, mit Heanz 
u vergleichen fei, da die Bewohner gezwungen waren, zur gegenfe ti 
Unterſtützung einen Bund zu ſchließen. ei der Aufnahme in eine 
ſolche Vereinigung wurden die ee bei fröhlichem 
Gelage gehänſelt, alſo gehanzt, weshalb ſolche Neulinge nier, 
Hänzer oder Hinger hießen. In einem Neſtroyſchen Stücke kommt der 
Ausdruck aushienzen vor in der Bedeutung necken, verſpotten. Heinz 
heißt auch der Aufzug in Bergwerken und Heinzlbank eine Vorrichtung 
für den Böttcher, ebenſo werden Waldbienen Heinzen em endli 
wären noch die Heinzlmännchen zu nennen. Am richtigſten dürfte die 
Ableitung von dem erwähnten Henzo von Güſſing ſein, der Weſtun 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts faſt wie ein ſouveräner He 
regierte und auch die Stadt Güns gründete; da mag man alle ſeine 
Untertanen Henzos, d. h. Heinzens Leute genannt haben. Die Um⸗ 
wohner von Güns nennt man ſcherzweiſe Pummheanzen und fie folen 
die unverfälſchten wahren Heanzen fein. Zwiſchen Oedenburg und dem 
Neuſiedler See gen die Spiegelheanzen, weil fie angeblich die Aermel 
anſtatt des Sacktuches enen wovon das Kleidungsſtück einen ver⸗ 
dächtigen Glanz erhält. In der Umgebung des Pinkafluſſes findet man 
die Geduldheanzen, die angeblich gute Kerle ſein ſollen, dagegen die 
kotzengroben St. Gottharder und Güſſinger als Kotzenheanzen bekannt. 
find. Weſtlich von Dedenburg haufen die Repetierheanzen, weil fie 
während des Sprechens akzenkuierte Worte gern wiederholen. 


Die Heanzen haben manchen berühmten Mann hervorgebracht, dar⸗ 

unter den Komponiſten Joſef Hadyn, der an der Grenze im nieder⸗ 
öſterreichiſchen Dorfe Rohrau zur Welt lam und im heanziſchen Eiſenſtadt 
als Hofmuſiker des Fürſten Eſzterhazy einen großen Teil feines Lebens 
verbrachte und auch dort begraben ift. Franz Liſzt, der weltbekannte 
Komponiſt, ſtammt aus dem Dorfe Raiding bei Oedenburg. 
Hiftoriene und Porträtmaler Heinrich von Angeli aus Oedenburg 
durfte den Kaiſer Wilhelm und die Königin Viktoria von Eng⸗ 
land abkonterfeien. Die mediziniſche Koryphäe Joſef Hyrtl wurde 
1811 Am Berg, einer Nachbargemeinde von Eiſenſtadt, geboren und 
ilt als der bedeutendſte deutſche Anatom. Die Autoren Wilhelm 
Fiſcher und Leopold Petz, der Maler Dorfmeiſter, der Naturforſcher 
Kitaibel, der Juriſt Paul Dof ann, die Prediger Johann Michael 
Schwarz und Weinhofer find Heanzen. Der tapfere Feldzeugmeiſter 
Benedek, der durch ſein Schlachtenunglück bei Königgrätz zu trau⸗ 
riger Berühmtheit gelangte, ift ein ODedenburger Kind. Im dortigen 
Muſeum werden auch ſeine 1866 an ſeine Frau geſendeten, ſeine ver⸗ 
zweiſelte Stimmung widerſpiegelnden Feldpoſtbriefe verwahrt. 

Die Heanzen geben einen derben Menſchenſchlag ab, der ſich 
durch körperliche Vorzüge gerade nicht auszeichnet, was man am meiſten 
an den Frauen beobachten kann. Blonder und brünetter Typus dürften 
ſich bei den Heanzen die Wage halten. Die Frauen arbeiten ſchwer 
und altern raſch. Die Männer huldigen viel zu eifrig dem Wein⸗ 
genuſſe, den leider auch die Frauen nicht verſchmähen. Während des 
Krieges hörte man immer wieder den Troſt: „Ein Glück noch, daß wir 
genug Wein haben,“ doch fehlte es den Bauern an nichts; die Grenz⸗ 
bewohner wurden zu waghalſigen Schmugglern, um ihre Lebensmittel 
in Wien im Schleichhandel zu verwerten. Eine gute Eigenſchaft hatten 
ſie aber doch, ſie pantſchten die Milch nicht und verfälſchten nicht die 
Lebensmittel. In Oedenburg waren die Auslagefenſter der Wurſthändler 
ſtets geſpickt voll, wie es überhaupt in Ungarn keinen Mangel, wohl aber 
grenzenloſe Teuerung gab und der Handel in Judenhänden vereinigt iſt. 

(Schluß folgt.) 

1) Spottende Bezeichnung für den Deutſchen in Ungarn. 


. —— — . —..—.ñ̃—— ü——ä— ͥͤʒꝑæübZé — . — — äE—'ẽ k — ä.——— . — . —̃ä — TED 
eee eee eee eee eee neee eee eee eee eee ee eee eee eee eee eee eee eee 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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F 


Der 


Von Vichertiſch. 


inrich Federers ſechs u. ine Nacht i Der 

9 8 in Holzſchuhen, Patrial, Eine Nacht in den den, 
Franzens Poetenſtube, Gebt mir meine Wildnis wieder!, hat der Verla 
eine neue vornehme Aufmachung zuteil werden laſſen, indem er die ſchmu 
in Leinwand gebundenen Blichel einem ſtarken Kartonkaſten mit dem 
Bildnis des Verfaſſers (Plakette) einordnete — gewiß für viele eine gern 
zu Elſchenkzwecken auszuwertende willkommene Gabe. E. M. Hamann. 


M. bert. Skizze von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittel- 

pron . Truck und Verlag von Jofeph Habbel in 8 Preis 
Pf. In der eines ſagt die Verſaſſerin, über M. Herbert ſchreiben, 
ſei ſchwer, weil man mit dieſer Reichbegnadeten wenigſtens in etwa 
weſensverwandt ſein müßte, um ſie en zureichend würdigen zu 
können. Nachdem aber bei der Verfaſſerin diefe Vorausſetzung nicht nur 
„in etwa“ ie fondern in einem Maße, die fie befähigte, den küunſt⸗ 
leriſchen Entwick ungëgang der Dichterin als perſönliche Freundin mit⸗ 
e 


een geiftigen Gewinn folgen. Au 
rbert⸗Cemeinde, denen di 

der N en Dichtungen erneut 
vielleich ieferem Verſtehen bring 5 
allzuvielen, welchen durch dieſe eindr ale gung 
Lekensganges und des Geſamtſchaffens M. Herberts der Eintritt in ihre 
Gemeinde vermittelt werden 
fohlen: denn M. © 


ürchtemacher, 
Das 


Oskar Döring: Das Tagebuch des Königs. Univerſal⸗Ver⸗ 
la nen. geb 5.20 A. — Der „König“ ijt Ludwig II. von Bayern, 


in deſſen Seele und ganzes inneres Leben der Verfaſſer fuß, jap z 
tändlih geſtützt auf geſchichtliche und biographiſche and ichkeit, mit 
einſter pſychologiſcher Kunſt verſenkte. Warum das Buch, das nun 


ch 

nnerhalb ſehr kurzer Beit die 12. Auflage erreichte, von der Preſſe⸗Zenſur 
während des Krieges beſchlagnahmt wurde, iſt ſchwer verſtändlich, denn 
es zeugt ganz und gar von edlem Takt umſichtiger Zurückhaltung. Kein 
Wunder wahrlich, daß gerade jetzt Tauſende von Händen verlangend 
darnach greifen, ſpricht doch aus der Darſtellung ein echter Verſteher, ein 
zartſinniger Dichter und Menſchenliebhaber, ein Lebenskenner und darum 
Lebenbejaher, dem es vorbehalten war, in die letzten Tiefen eines bod: 
begabten, aber kranken und durch ungezählte Vorbedingungen mählich 
einem erſchütternden Schickſal ausgelieferten Geiſtes zu dringen. Die 
Widmung: „In Verehrung für ihn geſchrieben, feinem Gedächtnis ge- 
weiht!“ gibt dem Buche von vornherein jenen ſchwingenden Ton, den es 
bis ans Ende ſeſtzuhalten weiß und dem kein Mitfühlender wird wider: 
ſtehen mögen. E. M. Hamann. 


Meine Werke dem König. Opera mea Regi. Pf. 44. Betrachtungs⸗ 
punkte zur Heiligung des Tagewerkes im Schimmer des ewigen Lichtes. 
I. Band. Tag um Tag. In Verbindung mit einer Anzahl Welt: und 
Ordensgeiſtlichen herausgegeben von Oskar Gageur. 12 Hefte. Preis 
des Einzelheftes 30 Pf. mit übl. Teuerungszuſchlag. In eleg. Karton 
5.50 4. Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim. Durch 
die Herausgabe dieſes trefflichen Werkes hat Gageur, Stadtpfarrer in 
Mergentheim, eine Lücke in der aſzetiſchen Literatur ausgefüllt. n 
längſt vermißte man ein Betrachtungsbuch, das in uberſichtlicher Anord⸗ 
nung kernige Betrachtungspunkte mit kurzen Erläuterungen berausftellt. 
Der vorliegende erſte Band beſteht aus 12 Einzelheften mit je etwa 80/40 
Seiten. Für die einzelnen Wochentage finden ſich 4-5 Seiten Betrach⸗ 
tungsſtoff in jedem Heft. Die Wahl der Themata ſteht in engſter Be⸗ 
ziehung zu den Forderungen und Bedürfniſſen des religiös⸗ſittlichen 
Lebens der Gegenwart. Die einzelnen Abſchnitte des Werkes behandeln 
folgende Stoffe: Beten und Arbeiten — Du und die anderen — Wind 
und Wetter — Ruhen und Raſten — Freud und Leid. Durch ihr bequemes 
Format eignen ſich die Hefte gut zum Einlegen ins Gebetbuch. Auf 
Filialgängen, Reifen, Spaziergängen geben fie manche Anregung. Für 
Geiſtliche empfehlen fih die Hefte als kurze Predigtſkizzen, zum Ber: 
ſchenken bei beſtimmten Anläſſen und zu beſtimmten Zwecken: z. B. als 
⸗Beſuchungsbüchlein“ Heft 1, für zarte Gemüter Heft 7 und 8, für die 
Ferien: und Reiſezeit Heft 9 und 10, für Trauerfälle Heft 12. Heft 2 
redet in prächtiger Weiſe vom Gebetsleben, Heft 3 und 4 ſtellen die 
Beruffarbeit in das Licht der Ewigkeit, Heft 6 ſingt das Hohelied der 
duldenden Liebe, Heft 11 das der Freude. Heft 5 und 10 mögen den 
Jüngling oder die Jungfrau auf dem Gang in die Fremde begleiten. 
Wie der Verlag ankündigt, fol das Werk ſortgeſetzt werden und in der 
gleichen Weiſe in kurzer bündiger Form das Kirchenjahr behandeln. „Glück 
auf!“ Es wird viel Segen ſtiften bei Geiſtlichen und Laien, denn jedes 
Einzelheſt iſt ein lauter Aufruf zur Tat. Stadtpf. Schmid. 


Der Katholizismus und die neue Zeit. Von P. Sigismund 
Brettle O. M. C. 9 24 S. A —.50. Karlsruhe, Badenia 1919. 
Dem Broſchürchen liegen zwei Vorträge zugrunde, die der Verfaſſer in 
Karlsruhe und Mannheim gehalten hat. In ſkizzenhafter Form wird eine 
Beantwortung brennender Zeitfragen geboten, wie z. B. die Stellung der 
Kirche zur jeweiligen Staatsform; die Aufgaben der Kirche in der Stütze 
der Autorität, des Gehorſams, der Disziplin: einläßlich wird die Stellung⸗ 
nahme der Kirche zum Sozialismus beleuchtet — unter Hervorhebung der 
in Baden obwaltenden Verhältniſſe. Die Bedeutung der Kirche für unfer 
geſamtes Leben erörtert der Verſaſſer, indem er fie zeigt als Lehrerin der 
Wahrheit, als Verkünderin feſtgefüater Normen des ſittlichen Handelns, 
als Trägerin eines tiefinnerlichen Gemeinſchaftsbewußtſeins und Erwecke⸗ 
rin eines gefunden Lebenzidealismus. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundigen, 


Nationaltheater. Die Ferien, deren Verlegung durch die poli- 
tiſchen Zuſtände in der ehemaligen Räterepublik notwendig geworden, 
find vorüber und mit dem „Freiſchütz“ hat das Nationaltheater 
ſeine künſtleriſche Tätigkeit wieder aufgenommen. Das auch von uns 
bekämpfte Projekt eines Rieſenkinos als geldſchaffenden Nebenbetriebs 
hat ſo viele Gegner gefunden, daß ſeine Verwirklichung nicht ſehr 
wahrſcheinlich erſcheint. Daß Erfriſchungsrüume und Garten des Pring 
regententheaters zu einem ſtändigen Reſtaurationsbetrieb ausgeſtaltet 
wurden, braucht der Kunſt keinen Eintrag zu tun. Nun hat ſich auch 
der Landtag mit der Zukunft der ehemaligen Hofbühnen 
beſchäftigt und dem Antrag der Regierung zugeſtimmt, den Betrieb 
durch Pachtung des Prinzregententheaters auf das 
ganze Jahr zu erweitern unter der Vorausſetzung, daß die Stadt 
München außer dem ſchon zugeſicherten Zuſchuß von 61 000 Mark zur 
Pachtſumme und den Koſten der Feuerwache noch die Haftung für 
einen etwaigen Fehlbetrag von 100 Mark übernimmt. Der Antrag 
fand einſtimmige Annahme. In der Ausſprache hoben die Sprecher 
der verſchiedenen Parteien hervor, daß mehr als früher den breiteſten 
Schichten des Volkes die wertvolle Theaterkunſt zu billigen Preiſen 
geboten werden müſſe. Die Regierung habe die Pflege der Bühne, 
die eine alte Tradition der Wittelsbacher geweſen, zu übernehmen. 
Eindringlich wurde betont, daß hier mitzuwirken eine beſondere Pflicht 
der Stadt München ſei, die durch die hohen Leiſtungen der früheren 
Zivilliſte ſeither von den Theaterlaſten anderer Großſtädte befreit ges 
weſen. Klaſſiſche Kunſt müſſe zu Worte kommen, ohne daß die 
Modernen ausgeſchaltet werden folen. Dem Landtage müſſe der Gin- 
fluß gewahrt bleiben, forderte der Abg. Stang (Bayer. Volksp.), 
während hierin Abg. Roßhaupter (Mehrh.⸗Soz.) die Wiederein⸗ 
führung einer Zenſur ſah und dies als in die Zuſtändigkeit des 
Künſtlerrates fallend betrachtete. Hierzu wäre zu bemerken, daß es ſich 
wohl nur um Feſtſtellung von allgemeinen Richtlinien handeln dürfte. 
Im großen Haus (ehem. Hoftheater) ſollen täglich Opern gegeben 
werden, im kleinen (Reſidenztheater) wöchentlich fünfmal modernes 
Drama und Luſtſpiel, zweimal Spieloper (Mozart u. a.), im Prinz ⸗ 
regententheater * das große Drama (etwa 200 Vorſtellungen für 
Minderbemittelte) gepflegt werden und aus Gründen der Rentabilität (7) 
ſommerliche Feſtſpiele für Oper und Schauſpiel ſtattfinden. Gegen 
Feſtſpiele ſprechen die Fremdenverkehrsverhältniſſe, deren Beſſerung 
noch nicht abzuſehen iſt. Es ſteht zu hoffen, daß die 1 
Schwierigkeiten, die ſich beim Wortdrama auf der Wagnerbühne 
Prinzregententheaters früher ergaben, behoben find. Jedenfalls find 
jetzt die Grundlagen geſichert. Der Eintritt ruhigerer Verhältniſſe 
und eine kraftvolle Leitung können uns den Ausblick in eine geſunde 
Fortentwicklung eröffnen. 


Sammeripiele. Ein etwas ſtilloſer Abend: eine japaniſch heraus 


geputzte Harlekinade eines deutſchen Aeſtheten, eine franzöfiſche Satire 
in Simpliziſſimusmanier und Neſtroyſcher Ulk in vormärzl Harm 
lofigkeit. Man denkt fat an die Zeiten, da Direktor Falckenberg mit 
den anderen „Elfſcharfrichtern“ das Bretti „veredelte“. Das if längſt 
vorbei, glücklicherweiſe! „Die Buße“ von Medardus (aus dem 
Zaubertheater des Herrn Fra. Blei) it ein ganz netter Situations⸗ 
ſcherz, man trippelte recht komiſch und der ſapaniſche Rahmen gab 
hübſche Bilder. Die tragiſche Poſſe von Courteline hat man vor 
Jahren im Schauſpielhaus geſehen. Marlé, Forſter⸗Larrinaga, 
Martini fanden die galliſche Leichtigkeit, die der Pariſer Gerichts⸗ 
ſzene früher fehlte. Ein Verteidiger wird mitten im Prozeß zum 
Staatsanwalt ernannt und in aalglatter Verwandlungsfähigkeit ver: 
dammt er, was er früher verteidigt. Eine bitterböſe Satire auf das 


hohle Pathos einer geſinnungs loſen Advokatenrabuliſtik, auf eine Rechts 


pflege, die teils verroſtet in einem erſtarrten Formalismus, teils be⸗ 
einflußt iſt von dem augenblicklichen Stand der politiſchen Wetter⸗ 
fahne. Gegen dieſe ätzende Schärfe wirkt wie zahmes Geplänkel 
Neſtroys Satire „Die ſchlimmen Buben“, die zeigt, wie ein 
Schulmeiſter aus Angſt vor dem Brotherrn den unfähigſten Schüler 
mit einem Preiſe bedenkt; und der Reſt iſt biedermeierliche „Poſſe 
mit Geſang“. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der in München verſtorbene Stifts⸗ 
propt von Hecher hat auch als Dichter eine erfolgreiche Tätigkeit ent: 
faltet. Durch die Neudichtung der „Kreuzesſchule“ hat er ein Werk 
geſchaffen, das auf der Paſſtonsbühne von Oberammergau Eindrücke 
hinterließ, die an Stärke hinter denjenigen des eigenllichen altehr⸗ 


'Bad-Nauheim 


— Ausserhalb des besetzen Gebiets 
Hessisches Staatsbad. und der neutralen Zone gelegen. 


tiſchen Kun 


würdigen Paſſtonsſpieles kaum zurückſtanden. Ein Weihnachtsſpiel 
„Die ägyptiſchen Königstöchter“, ein Krippenſpiel „Hirten und Könige“, 
ſowie Sonette, geiſtliche Lieder und Erzählungen zeigen ihn als Meiſter 
der Form und Dichter von Gefühlstiefe. — Die Gemeinde Erl in Tirol 
hat mit den Vorbereitungen zu ihren 1922 Ratıfindenden Paſſtonsſpielen 
bereits begonnen, ein beſonderes Übungsthenter und eine Muſtkſchule 
eingerichtet. — Die dentſch öſterreichiſche Regierung hat die Betriebs. 
koſten für das Wiener Burgtheater und die Oper übernommen. 
— Die Stadt Stuttgart trägt ein Drittel, der Staat zwei Drittel 
des 750,000 Æ betragenden Durchſchnittsdefizits des Landestheaters. 
— Zu Frankfurt a. M. wurde ein Bolksbühnenbund gegründet. 
Er bezweckt die Förderung der Bühnenkunſt und Dichtung im Sinne 
volkstümlich deutſcher Kultur und chriſtlicher Weltauffaſſung. Als ſeine 
nächſten Aufgaben betrachtet er die Organiſation der chriſtlichen Theater: 
beſucher, die Erziehung weiter Volkskreiſe zum Verſtändnis der brama⸗ 
und die Förderung aller ſchöͤpferiſchen Kräfte, die in der 
chriſtlichen Weltanſchauung wurzeln. Dem Theaterkulturverband trat 
der neue Bund als korporatives Mitglied bei. — In Aachen ſchloſſen 
ſich Kreiſe der Bürgerſchaft zuſammen, die mit dem beſtehenden Zuſtande 
der dortigen Bühne und des Publikums unzufrieden waren. Die 
Bereinigung erſtrebt die Erziehung eines für ein künſtleriſches Theater 
aufnahmefähigen Publikums ſowie die Bereitung einer würdigen Kunſt⸗ 
ſtätte durch Verſtadtlichung der Aachener Bühne. Ein uns vorliegende 
Heft der von dem Verbande herausgegebenen Halbmonatsſchrift zeugt 
von dem künſtleriſchen Ernſte der dortigen Kunſtfreunde. — In Effen 
wurde neden dem Stadttheater eine Volksbühne eröffnet. Ein gleiches 
Unternehmen wird in Köln geplant. — Im ehemaligen Wies⸗ 
badener Hoftheater, deſſen Maifeſtſpiele einſt ſo glanzvoll verliefen, 
gaſtiert die Truppe der Sarah Bernhard mit der „Kameliendame“ 
— Opernfeſtſpiele unter Nikiſchs Leitung finden im Juni in 
Caſſel ſtatt. — Geplant wird die übernahme der Truppe des Poſener 
Stadttheaters für den Fall der Poloniſterung durch Frankfurt a. O. 
— „Der Himmelsſchneider“, ein Märchenſpiel von M. Jungnickel, wurde 
in Leipzig gegeben. Die zarte, weiche Lyrik und die Dürftigkeit der 
liebenswürdigen Idee verſagten. — In Leipzig hatte die Tragi⸗ 
komödie „Kleine Sklavin“ von Dietzenſchmidt mittleren Erfolg. Ram 
hafte Kritiker beurteilen das Werk, das in einer „Dramatiſchen Biblio⸗ 
thek unſerer Jüngſten“ erſchienen iſt, vorwiegend ungünſtig. In 
naturaliſtiſcher Schilderung ſehen wir, wie ein junges Mädchen von 
14 Jahren von einer Kupplerin in ein ſchlechtes Haus verf t wird, 
an die „jüngſte“ Dichtung erinnern lediglich die kraftloſen uche, 
welche ein ekſtatiſcher Jüngling mit Hilfe einer ungeſchickten Polizei 
zur Rettung unternimmt. 
L. G. Oberlaender. 


München. 
-IITITIITITIIIIIILILIIIIIILLLLIIIIIILLITTIT) 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Gegenvorschläge in Versailles — Das Programm der 
neuen bayerischen Regierung — Gestaltung der heimischen Gross- 
industrie. 


Die schweren Besorgnisse und Bedenken der deutschen Finans- 
und Wirtschaftskreise gegenüber den deutschen Gegenvorschlägen 
auf den Friedensvertragsentwurf bleiben unvermindert nament- 
lich die Befürchtung, dass hierbei die Grenzen der Möglichkeiten, 
vornehmlich in finanzieller Hinsicht überschritten sind. Das Zu- 

eständnis von 100 Milliarden Mark in Gold bedeutet sicherlich eine 

eberraschung, wenn wir uns klar sind, dass dieser Betrag, gemessen 
nach dem jetzigen Kursstand der deutschen Markw „ den . 
wert von —500 Milliarden Mark Papiergeld darstellt. Dabei bleibt 
area, ob und wie weit die Entente ihre tausendfachen 
Wirtschaftsforderungen Deutschland gegenüber ermässigen 
wird. Unser Verlangen, das Meistbegünstigungssystem auf die Basis 
der Gegenseitigkeit zu stellen, ferner die versuchten Aktionen 
dischen Verkehrswege, die Rechte des deu 
Privateigentums im feindlichen Auslande, besonders im UDeberseeverkehr 


aturallieferungen von Kohle, 


bedingungen deutscherseits eingereichten Noten übertrifft an 


Te == —. 


Am Taunus bei Frankfurt am Main — Sommer- und 
Winterkurbetrieb. Hervorragende Heilerfolge bei Herz- 
krankhelten, beginnender Arterienverkal« 
kung, Muskel- und Gelenkrheumatismus, 
Gloht, Rückenmarks-, Frauen- und Nerven- 
leiden. | 
— Sämtlichs neuzeltlichs Kurmittel —— 


Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 
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alles, was seither einem Kulturvolk geboten wurde. Ohne Widerhall 
blieb bis jetzt das ziffernmässig belegte Wort des deutschen 
Finanzkommissars und Friedensbevollmächtigten, Grossindustriellen 


mitteln und Rohstoffen, so werden wir in ungefähr fünfzig Den Aui al der deutschen Zukunil 
Jahren unsere Schuld auf Heller und Pfennig abtragen“. Viel- | | vom christlichen Standpunkt aus stark zu beeinflussen, dürfte 


eine wichtige und dankbare Aufgabe aller bürgerlichen Kreise, 
vor allem der gebildeten Katholiken sein. Wer die „Allgemeine 


Arnhold: „Lässt man uns arbeiten, versorgt man uns mit Geld- 


leicht bringen doch noch in zwölfter Stunde die münd- 
lichen Verhandlungen das zuwege, was der Notenwechsel 
nieht erreichte. Die Ententedemonstrationen zur weiteren Besetzung 
des deutschen Gebietes wurden an den Börsen weniger beachtet, als Rundschau“ im Inlande und Auslande immer weiterverbreiten hilit 
— P = a. 8 Auf- und ihr neue Abonnenten zuführt, arbeitet in diesem Sinne. Alle 
ebung der bisher von der Entente, sogar von Frankreich begünstigten . 83 j : 
Einfahr französischer und akaaka Ware: neben ö Postanstalten nehmen für das 2. ue de, uni) oao e 
auch Textil- und Fabrikationsprodukte der verschiedenen Sparten. Bestellungen entgegen. Bezugspreis Mk. 3.90. Die erschienenen 
Neben den schweren Bedenken gegen das 100 Milliarden-Gold- Nummern werden nachgeliefert. 
angebot und den Zweifeln über Verständigungsmöglichkeit in der 
Friedensfrage tiberhaupt beeinflussten unsere Effektenmärkte die 
weiteren Rückgänge des Markkurses im Auslande und die Los- 
lösungsbestrebungen in Hannover, der Pfalz und im Rhein- 
lande, merhin konnte sich der stark abgeschwächte Kurs für 
Kriegsanleihe prozentweise erhöhen, namentlich nachdem es der 
Reichs gelungen ist, durch natürliche Massnahmen über Stücke- 
lieferung, Aufnahmekonsortium und dergleichen dem Markt der Kriegs- 
anleihen die schon längst notwendige erhöhte Beachtung zu schenken. 
Auch die inpadischen Werte, so die bayerischen Anleihen erfuhren 
gegenüber dem Vormonat empfindsame Rückgänge, vornehmlich unter 
der Nachwirkung der jetzt ziffernmässig belegten grossen finanziellen 
Schäden aus der Zeit der Räterepublik und der Spartakusherrschaft. 
Besteht auch nach Auslassungen des offiziellen Bamberger Organes 
der Staatsregierung kein Anlass, die bayerischen Finanz- 
verhältnisse ungünstiger als die der anderen Bundesstaaten zu 
beurteilen, so wird man die scharfen Massnahmen verstehen, welche 
notwendig bleiben, um durch ernstliche und intensive Wiederauf- 
nahme der werktätigen Arbeit, bei ununterbrochener Ruhe und Ord- 
nung einigermassen aus diesem Wirtschaftszerfall herauszukommen. 
Aus diesem Grunde verfolgt man das von der neuen bayerischen 
Regierung aufgestellte Programm der Wirtschafts- und Sozialpolitik 
mit besonderem Interesse. Namentlich die Pläne der Inangriffnahme 
der Gemeinwirtschaft für die im bayerischen Staatsgebiet gelegenen 
Bergwerke und zur Herstellung von elektrischer Energie dienenden 
Wasserkräfte — zum Ausbau des Walchensee-Kraftwerkes und des — — Berlags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 


rn 115 t 148 sländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
Bayernwerkes wurde bereits ein Kredit von 250 Millionen Mark be- für die Beftellumg den piei arat wiffenſchaftlichen Buchwerken. 


Verlagsauſtalt Tyrolia, Junsbruck Wien. — München. 


Hermann Bahr 
Tagebücher 1 4318 80 (252 S.), geb. Mk. 10.56. 
Tagebücher 2 (1918) 80 (306 S.), geb. Mk. 12.—. 

Bahrs Tagebücher bieten nie den Alltag im Staubgewand, ſondern 
durchſonnt und verklärt durch Ueberzetitliches, aue, Weſentliches. 
(„Der Sammler“, Beilage der 
„München⸗Augsburger Abendzeitung“, München.) 
Ein Tagebuch fo ganz anders wie ſonſt Tagebücher find, Voll Be- 
ziehungen zu den großer Ereigniſſen um uns her. Daneben finden wir feſſelnde 
Erinnerungen an vergangene Tage. Vor allem hören wir, was den Zeitmenſchen 
bewegt. („Berliner Tagblatt“, Berlin.) 


Meiſter Schickſal 
Erzählungen von Ella Triebnigg. 
80 (206 S.). eh. Mk. 5.—, —— Mk. 7.—. 

Ein reifes Talent von glücklicher Klarheit und Vertieftheit der 
Lebensanſchauung, Phantafte und Geſtaltungskraft. Seine Stoffe greift es 
aus dem Leben, weiß aber auch Sonderwege zu finden, fte zu gehen und künſt⸗ 
leriſch auszuwerten, zu verklären. Ein Menſch und Poet, der das große kleine 
Leben in höherem Sinne fapt, liebt und leidet, aber auch dee eht hinter 
dem Ganzen. (E. M. Hamann.) 

Entzückende Wirklichkeitsbilder der deutſch-ungariſchen Kleinſtadt, der wald: 
2 Karpathendörfer, oder der ſtillen Ufer des Plattenſees 


(Dr. Oswald Floeck.) 
— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


— verdienen hierbei Erwähnung. Das allseitige Vertrauen in 
die neuen Leiter der hierbei in Betracht kommenden Ministerien: 
für Finanzen, der namentlich den Lesern der „A. R.“ wohlbekannte D è KA 
reren Speck, für Handel und Industrie AN Ur 
der u a e Organisator Regierungsrat Hamm, berechtigt auch 
zu guten Erwartungen. r 

Dass jedoch zu keinerlei Optimismus in diesen Tagen Anlass ne a 


besteht, bekundet ausser dem charakteristischen Verlauf der Entente- BURO ~ BEDARF 
verhandlungen mit den seitherigen österreich-ungarischen Staaten vor 


allem die Gestaltung unserer Gesamtindustrie, welche in- Büro-Artikel & Büro-Möbel 
folge der Rohstoffnot und Arbeiterschwierigkeiten zu fortgesetzten Still- „ „ Büro-Maschinen 


Alt der oder zu ruinösem, verlustbringendem Weitervegetieren verur- 

eilt ist: Daimler Motoren, Friedrich Krupp, Deutsch-Luxemburger 

- Bergwerk, Donnersmarckhütte sind einzelne solcher Beispiele. 
München, M. Weber. 


Reparatur-Werkstätte für alle Maschinen. 


KAUFINGERSTR.10 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
immun EAEE E EEEE 


Der kommende 


Vierieljährs- 
Wechsel 


veranlasst vielleicht 
manchen Freund und 
Leser unseres Blattes, 
der schon öfter aus. 
gesprochenen Bitte zu 
willfahren und uns 


# 


rs 


Ve 7 


Herbers _ N 5 
Konverlalons: CQ Ron 


den einzelnen ist hier- 


E kleine Müh 

Teil eines II. ngsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. M 7.— Der Band enthält verbunden, während 

5 einen fo nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der übers cho singrossor Dinna 
`: erwiesen . 


SAONA ONARA TUAONO NALOTU TL n amn 


ope 8 wenig mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes ſich durch 
m Erwerb Tei einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


dumm nimmy IH f Hmmm | 111 IUnnmummmunmumg 


Seite 324. Ülgemeine Rundichau. 


Nr. 28. 7. Juni 1919. 


Der ruſſiſche Terror darf nicht 
wiederkehren! 


Auf in das 
Wehrregiment München. 


Reichswehrgebührniſſe. Spätere 
Uebernahme in die Reichswehr. 


Werbeſtellen bei jedem Polizeiamt. 


Bilanz vom 31. Dezember 1918. 


Aue, 
o N. 100. — f Aktien-Kapital ... 2.2... 
Kasso, E Reichs und Notenbank . „ 795,395 211 H enpfandbriefe 
1 Er * p ee ; 5,662,361.10 209.67 100 
dee, u n- \ — 
o We „ 16, 113,475.27 
GuthabenbeiBanken.%19, 442,551.59 
Zins- und Annni 
tätenrückstände „ 655,792.67 
Zinsen und Annui- 
1. Januar 1019 » 5, 059, 084.04 „ 25, 187,878.50 
— Im N 5 „ 474, 483,006. 28 
4 25 4300 91 
Kommunal- sämtlich im 
Kommunal- 
fiora A üb Eruatdeckung” a 
T o Disagio- Reserve 
FFC 500,000. — 4 25,713.55 
Wertpapiere, und “Schulåbuchforäe- " D Dfsagievore 
U» 1,540,527.88 Migo . . i „BL EIB.BS, 8,087,838.00 
der Erben von Ciemm - Stiftung. > ‚625.— Konto ret Zwecke, 101200. 
RIEF IT 27 062 50 -WBAKESISBUB - © oè o o 90 i . 
auf erstmalig noch Erben von demm - Saſtung 47,251.80 
nicht — Hypocheken 8 tifenng 5 85808 
pfandbriefe - oo 675. — GMabiger s . o e eee ooo 978. 
Zinsen ans prises, berechnet Dia” 8 FF > 4,039,840. — 
81. Dez. 191129929 „ 1,556,048. 78 Hypothe ekenpfan brief. d. Komm A . 
-Zinsen, berechnet bis 
8L 1918 ...... „ 1, 683, 498.27 
winn: 
Vortrag von 1917 4 
Gewinn in 1918 „ 8. .32 „ 3, 790,665.66 
A 634,781,781.08 A 534,781.781.08 
Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung. Haben 
Geschăftskosten Vortrag aus ıs dem Jahre 1917 . 898,072 84 
Allgemeine Unkosten 4 683.56 1 68 Wechsel- u. . E ‚194.42 
Steuern und Umlagen 5 677,591.44 | Zinsen aus laufender Rechn 533,046 .0 
Kaszen des Pfandbrief. Geschäfts Hypotheken- Darlehens-Zinsen . „ 21, 198.010 40 
a) Relchestempelabgaben K 48,706.20 Kommunal-Darlehens- Š 875,158. 
b)Sonstige ...... „ 77, 027.97, 125,784. 17 I Provisionen träge 
Abschreibung auf W = ” 180,666.28 
ekenpfandbrief- „ 17,778. 371.12 
Kommunal- Obligationen; Zinsen i 27 90 


Ludwigshafen a. Rh., den 12. April 1919. 

In der heutigen General versammlung 
3A. d 0o.— für jede Aktie festgesetzt, a, welche 

Ludwigshafen a. Rh., den 28. April 1919. 


wurde de Dividende für das Jahr 1918 auf 9% 
sofort ausbezahlt w 
Die Direktion. 


pF- Hotel Strohhöfor "BU 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M.1.50an. Ia Nel. 
Besitzer: F. Schmidhnuer, 


| zahlreiche Briefe rechnen. 


* Aus 
Seihäfts-Sanenng Island 
„Süd anf“ eee mo arimenungen 


mit Jahresabſchlußß bildet eine en 3% ch. 4 180 Wenn. 
hochſt einfache und doch überſicht⸗ 

liche Buchführung für den kleinen 
Ka ie, Bauern, Kaufmann, 


„Wenn Nonni’ von Island 
erzäblt, da dorcht eine weite 
Gemeinde, jung und gr 
fpannt auf, denn fie 2 
Bier ſpricht ein Sobn der alt: 

berühmten Sagainſel, den 
nicht nur die febnenbe Liebe 
zum fernen Eiland, den auch 
88 zum Dichter machte. 

3 iſt wiederum 


bücher. * denen ſo vlel 
klarer. 3 Geint f 


ändler 


Das Einkommenſteuergeſetz, die 
Warenumſatzſteuer, beide fegen 
eine Buchführung voraus. 7 
für den kleinen Mann iſt es 
wichtig, wenn er am Schluß des 
Jahres weiß, was er verdient 
und wie er ſteht. 

Mit Anleitung und Muſter⸗ 
vorlagen. In einer halben Stunde 
iſt jeder ſein eigener Buchhalter. 


Preiſe: . I Lanzlei⸗ 
. broſchiert 


außerordentlich gemin . 
en . Erzäbltalent de⸗ 
Größe II. daten- halb⸗ 


Es fei beſonders 


gemein wamtii 
[einmand gi gebunden R Beral. enfe G. N M. ö 
Nuſter, weich BIER. 50 A Vom gied." Verfaffer: 
Landsberger Berlags⸗Anſtalt ag Sur 3 
N. Reumeper, Serbaberg a f. fefa. 
Eonnentan E pne 


Wiederbertänfer geſucht! | neni a 
gen e a 


ALLLLLLLLLLH Beer 


Der 
Sozialismus ern 


nun erſuchung f. Grunds 

air u. f. Durch bark. = 
tor Cathrein S. J 

24. u. . Tauf. Kart. “10.0, 


Vom en 8.7 
Ken a firien: 
0 


EE, Park 6.—16. 
Tauſend. 90 Pf. 


d. niederen bl. Weiben 
um mäßigen Preis zu 
kaufen gefucht. aa Gea erb. 


unt. A. M. 19401 


Verlag v. Berder, Freiburg 1. B. | Retie ber Algem. Kuna 


Wer Kirtpenpeizungen } 


einrichten will, verlange heute 
ſchon Vorſchläge von der durch 
ihr Spezialſyſtem bekannten 


ilteten deutschen Yelzungsirme : 


Shenh. Mahr one 
Aachen 7. 


= rn = 


brieflichen Verkehr, Gedankenaus- 

er tausch usw. wünscht oder Korre- 

spondenz zur finbahnung einer christ - 

lichen Ehe anstrebt, kann in der „Allgemeinen . 
Rundschau“ nach den bisherigen Erfahrungen aui 


Rr. W. 7. Juni 1919, 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Grundvermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1908—1917] vertellte Dividenden: 12, 12 ½, 12 ½, 
12½, 12 ½, 12 ½, 10, 12½, 12, 14%, 


Niederlassungen in Bayern: 
München-Nürnberg-Augsburg. 


Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Sorgfältigste Vermögensverwaltung. 
Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Siahlkammern. 


Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
finnahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Konto-Korreni-Verkehr. 

An- und Verkauf von Wertpapieren. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden unbedingtes en ei egen jedermann und gegen 
rde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verablolgt, aut Wunsch 
auch zugesandt, 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlssirasse 21. 
Posischeck-Konto: München Nr. 150. 


ASLLLLLTTDIIÄITIITIENININ N, 


Politifdye Bücherei 


geleitet von BER ES a“ Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Geh. Reg.⸗Nat Prof. Gr = 0 Dr. H. Schumacher 


Dr. Erich Marcks ER prof. Dt. N. Amend 
ae A 


In diefer Sammlung find neu erfchienen: 


Der Kriegsausbruch 


Eine Tarſtellung von neutraler Seite 
an Hand des geſamten Aktenmaterials 


Von Dr. Ernft Sauerbeck 


ee M 12.—, gebunden A 16.—. 


es Tagblatt, Stuttgart: In dieſem Werk des 
en al Tee liegt die erfte brauchbare tri- 
tiſche Zuſammenſtellung der Dokumente vor, die 
von den beteiligten 1 gr en über den Krie aus biuch 
veröffentlicht worden ſt ift eine geleide Darſtel⸗ 
lung von zwingender Berwetskraft, die zudem durch die per 
volle, künſtleriſch anmutende Stoffvertellung und den ge 
pflegten Stil ſich glatt und unterhaltend im beften Sinne lief * 


Die parlamentariſche 


Kabinettsregierung. 
Von Profeſſor Dr. W. Hasbach 


Geheftet M 13.20, gebunden 4 16.—. 

Der Verfaffee behandelt Hier, weit in die Bergangenheit 
zurückgreifend, die Entſtehung einer Regierungsform, die, von 
England ausgehend, ſich immer breiteren Boden erobert hat, 
und ſchildert, von Land zu Land wandernd, ihre beutigen 
Geſtaltungen nach ihrer jedeömaligen Entftehun 
Eigenart. Das Werk vermittelt nicht nur unendli reihe 
Belehrung, ſondern erzieht auch zu politiſchem Denken. 


Frankreich und das 
linke Rheinufer 


Von Geh. Rat Prof. Aloys Schulte 


Bonn) 


Dr Michel (Bonn) in . Trierſchen Landeszeitung: 
„Die erſte, allfeitig befriedigende, ja vernichtende e 
mit den franzöſiſchen Geſchichtsforſchern, Ueberpatrioten un 
Weltbeglückern, die nach dem linken Rheinufer ſchreien. Ter 
gelehrte Bonner Hiſtariter hat den Dank des Vaterlandes 
verdient. Auch ſein Werk iſt eine gewonnene Schlacht.“ 


Ausführlich. Proſpekt mit Subſkriptions Bedingungen 
auf Wunſch koſtenlos durch jede Buchhandlung oder die 


EEE in ina 


Eiterariſcher Handweiſer 


Begründet von 
Franz Hülskamp und Hermann Rump. 


In neuer Folge herausge A von 
Lateinſchulrektor a. D. Ernſt M. Roloff 
zu Freiburg i. Br. 
55. Jahrgang — 1919. Jährlich 12 Nummern M. 10.— 


Kölniſche Volkszeitung. 1918, Nr. 421: „Wir 


— 


hoffen, daß das katholiſche olk ſich ſeiner Pflicht bewußt 
| A ift i Are im Ser ee En Dil fe . 
Die Buch- u. Kunstdruckerei ® ternehmen Prof. Br. Al. Kable, Münter. 
der Verlegsenstelt porm. G. J. f Beiticheift, für, Oochichulväbanonit. Berlin 
S alenfee IX/4 1918, Oltober: „Weitumfaffend, cin 
"Manz, München, Hofstatt 5 U. 6 € ſchließlich eines reichhaltigen Nachrichtendienſtes, in 
en de He elung von Wer $: enger hat allein erſter Linie für Katholiken beftimmt, ohne konfeſſionelle 
š m K Dres Edeistraussiedern. 
e e AIE e g e fe Losan 85 Sale bilben 10 Ja A Wem 12 U. dreinzufahren ein Beſtreben, dem gerade in Kreiſen 
ten, Diplomen usw. und hält sich zur A Pu a 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- A Gen e Aom Bil, ME. a rl er Ye ie mergi 
aufträge auf das beste — 7. | e 
BELLE em 8Herderſche Verlagshandlung zu Sreiburg l. Br. 
| 


Durch alle Buchhandlungen eu Poſtanſtalteu beziehbar. 


Schärfe, wahrt ſie mit vornehmſtem Ton das Be⸗ 
ſtreben, mehr poſitiven Inhalt zu geben als negativ 


Sabel der „Allgemeinen Kundin gute Probenummer⸗Adreſſen. 


Seite 326. 


Bitte 
des Wehrregiments 


Ausser Uinrichlungsgegenständen zur Wohnlichmachung 
der verwästeten Quartiere benötige ich noch: Schachspiele, 
Dominospiele, Kalma, Tischkegelbahnen, un ee: 
Unterhaltungsspiele jeder Act für 25 Kompagnien und Batterien 
ferner für Bewegungsspiele: Taust alle, Eußbälle, Schleuderbälk, 
Tabwins usw. Ich Seabsichlige, mich mit Mannschaften. des 
Regiments an Leichtathletik- Wettkämpfen zu beteiligen. 

Ich bitte jeden Einwohner, Firmen u. Vereine, mich durch 
fr in den er den Mannschaften 

Schließlich wäre ich für Schenkung von Nauchwaren und 
Unterhaltungslektüre (Bücher, illustr. Zeitschiiften) besonders 


Anmelde- und. Sammelstelle: St. (nnaschule 


Taerber 


Major z. D., Kommandeur. 


„Sonntag ist's“ ift unſere befte katholiſche Bamiliengeitfeprift." Grfleiner Bote 14. Nov. 1917. 


„Sonnkfag iſt's“ 


Eine Zeilfchrift mit Nilvern. 
Herausgeber Dr. Alfons Heilmann. 


Bornehme, glänzend illuſtrierte Sonntag e ri 
Alle Tage ceins auf den Sonntag - ch 


terteljährlich d di frei ins Haus & 8 
n A EF 
ai n 1 4 Zweck von Sonntag wer, 
at i — 
se und 1 des Benen und Schönen en aus deen u und Kun rale afen ber Ge . 
ſtiger Zu jipen 


wart uni vollendet — 
viba deuh und 5 de Bie m; dem Voben der katholiſchen chauung. 


Was bietet „Souutag iſt's“? 


S de Original d Maffi ahlun edant 
1 in Lebring und Wege pum UNE. — Pradel Hufe wur Kuffäge je über Saber uns nd 


Sitten, an e und a ig: mo ne 
e Tier» und . ‚oe nbere Ber Ama dvoie e 
des 0 wolle 
en Arbeit des Volkes 8 15 


alle 
ag — Linderſachen a ir Kae, © anbean Jui uſw. — 
vel 4 a. und epetan 
Verlangen Sie durch ponian er vom Rh ie von Sn „Sonntag iſt's“, 1 


Sede neten, über „Sonntag ipar: 
N 


eiei⸗Glöcklein. Jan. an 25 PA i 
9 4 9 blatt. Febr. ia a un 
mi leger, 5525 44 5 e offen 


e DE Tat, info 
Meierinnen. Die, bädüche Aus- Aul- 


öbe der 
$ ſelbſt abonnieren fenden fe mit Bes Be 
en. len.” 


ois Dieſe es Sinn moderne und 
wahrhaft n katbolt ge gelt ar untertgeine Am von dem dieler 
neueren em Füßl uli milienbl wie man's fo oft findet.” 
1 Saen 27. Jan. 19 m Herbſte 1915 wua 


u Rolle au . ungewö 


1 dien urn m ae eine kin Bergen 5 e bat „io 
wär un 
un it orep nie 

ren, 1 biele T 


se der ber taten 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. num. Abel, 15 e 
von Dr. Armin Rlaufen, G 
Druck der Verlagsan 


9210 gegründet, die te fi 


wungen 


ft Babe 
hre m ee 


Allgemeine Rundſchau. 


— . .—ß5 ..... 


t vorm. G. J. Manz, Buh. > unfidenderer Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Nr. 23. 7. Juni $ 


Soeben erichien: 


Seelforger und K 


ur A 557 en Ape e, von P. j 
3 ge ber — Pre 


ns 
M. 280 gbd. Ml 5 5.25. 


Der du eine paſtoral⸗theologiſchen 3 bekannte 
sen affer ag 2 r en en as 
Gebiet der Kunderfcelſorg e. Es iſt ein vo e 
für jeden Seelſo roer, das eine den recht er An- 
tegungen bietet. ch Gitern und Erziehern febr 


Zu beziehen durch alle 55 
A. Laumann ' ſche Buchhandlung, Dülmen i. W. 


+ 
* 


> 


Adolph 


Ratholische Staatsauffassung 
Hirche und Staat 


Nach den prinzipiellen Grundlagen dargestellt | 
von Dr. Heinrich Schrörs 


Professor der kath. Theologie an der Universität Bean 
80 (VIII u. 102 S.) 4 3.20 


Eine Schrift von aktuellster Bedeutung! Die 
fragen über Wesen, Ursprung, Zweck und Grenz 
des Staates und der Staatsgewalt sowie über def 
Verhältnis zur Kirche sind auf Grund der aneg 
kannten kirchlichen Lehre, aber gemeinverständlic 
besprochen. Eine solche zusammenfassende D 
stellung wurde bis jetzt vermisst. 


— 


Herdersche Verlagshandiung zu Freiburg im Breisgau 


Stimmen der Zed 


Katholische Nonatſchrift für das Geiſteslebe 
der Gegenwart. 49. Jahrgang: 1918/1910 
Vierteljäbrlich M. 4.50, 

Einzelheft M. 1.70 

Die Beſtellung kann durch die Poft oder den Buchhandel er 
Beitgemäher Inhalt des JunisHeftes: 

Unſer 5 Volk. (M. dhismus. (St. v. DE 


Borkowski) : 
Ei E li Dichter Freillge 
et me 93 freie Der & * 


und ſeine po be 
Gugger.) kennlaiffe. (S oma 
Der e e und re and der 
die Trennung von Nirche chengeſchichte. 
und sat. Or antfas Um chan: Die Cda 129 
m A itif . Doer 
. Reids mans.) — N. Enden žbe 
mann d unſammen bruch. ( 


en 
Breon u. Nenbnd: Reichmann.) 


Herderſche Berlagshandlung zu Freiburg im & 


— 


E Versandhaus Ire 
E aaae 5 | kommt das Harmonien 


EHELBING me; pe ni 


m „Breslau x“ 
E Kohlensirasse_13 


versendet Schön- 
heitsmittel zur 

Haut- und Haar- 

pflege von iè bis 


20 ur erst- 


klassig.Fabrikate. 
iskreter Versand. 


nferate und den Reklameteil: A. Sammelan: 
ae Auguſt EHI 


Tröster und Erbauer 
ARMONI 


u” u * 
7 * 4 FR * 
er * : . „ 


y Slgemeine 
undscha 


Wochenſchriſt fur Politik una Kultur 


Begründer | 
Dr. Armin Kaufen 
L 
16. Jahrgang 2 14. Juni 
nr. 224 1919 


Inhaltsangabe: 


die katholiſche Studentenſchaft der Gegen- wu die Beſetzung der biſchofsſtühle von metz u. 
wart. von Univ.-Prof. dr. m. meinertz. Straßburg. Don friedr. Ritter von Lama. 
Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von | Die Schwalbe. von heribert Schneider. 
fritz nienkemper. m. herbert: frau Thereſe Reiter. Zum 
der dünamifhe verlauf der ruffiſchen 20. Juni 1919. Von C. m. hamann. 
Revolution 1917. von dr. W. Zapadnik. die deutſchen weſtungarns (Schluß.) Don 
deutſchlands Zukunft. Betrachtungen bei Stephan Eifenftadt. 
der Rückkehr aus der engliſchen Kriegs | vom Büchertiſch. 
gefangenſchaft. von dr. hans Traugott | Bühnen- u. Mufikfhau. Von Oberlaender. 
Schorn. aa finanz u. handelsſchau. von m. Weber. 


— 
"E 


2 — $ r 
— En a — — — 
es ara = > -+ —— u 


N Ur 


Vierteljährlich 
Mk. 4.50 


Einzelnummer 
40 Pig. 


r 


Piälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhauserstrasse 6 rel. 5572 


Depositenkassen und Bargeldioser 


Wechselstuben: 
Reichenbachstr. 1 2 a h f un g sver k eh l: 


(am Viktualienmarkt) 


Prielmayerstr. 1 Errichtung 
“nn Ai | vrovigions- Scheckkenfi, 


Max Weberplatz 4 
Eck 


Verlagsdirektion. 


Tatkrälliger, zielbewusster und energischer, in den besten 
Jahren stehender kath. Buchdruckerei- und 
Zeitungsiachmann, mit reichen, vielseitigen Er- 
fahrungen und den modernsten Errungenschaften der 
Technik vertraut, langjähriger Leiter einer vornehmen 
G. m. b. H., bilanzsicher usw., aussergewöhnlich befähigt 
für das Inseraten- und Abonnementsgebiet, auf welchem 
er, nach eigenen Ideen arbeitend, glänzende Erfolge und 
entsprechende Gewinne erzielt, hervorragender Organi- 
sator, Kalkulator und Disponent sucht gelegentlich 
verantwortungsvollen, neuen, grösseren Wirkungskreis, 
am liebsten an einem bedeutenden kath. Zeitungsunter- 
nehmen. Freundliche Angebote befördert unter M. R. 
1000 die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 
München. 


Aufbewahrung und Verwaltung 
Stahlkammorn. 
ng 


von Wertpapieren und Wertsa 
Einlösung von Zins- u. Dividendenscheinen. 
August Müller, Kofleferant, Zulda 


tr. 
Telephon im. | Kontokorrentverkehr, 
Lind t 195 
ion 70. | Erledigung aller Effekten- 
An- und Verkauf von alten Münzen. 8205 
| Handel mit ere in unserer W 
Vermögensverwaltung u. Vermögens 
:: Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 
beeidigter Messwein-Lit ferant 


Weinstrasse 6 
is Sinn & C0.) 
(vormals Sim & o| U. Börsengeschäfte, 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn ch 
í Weingroßhandlung 
Preisliste gratis. 


Ein gutes Gedächtnis 


Willen bat, fih ein gutes Gedächtnis 


iſt eine unbedingte Notwendigkeit für 
Sie, wenn Sie Anſpruch darauf erheben, [anzueignen, kann zu dieſem Ziel ge: 
im Leben vo wärts zu kommen — fei es] langen, wenn er hierzu unfer Werk 
in geſchäftlicher oder in N „Gedächtnis⸗Aus⸗ 
geſellſchaftlicher Bezie⸗ 2. bildung“ benutzt. — 
hung. Ein gutes Ge: Das Buch iſt aus der 
dächitnis führt Ihnen in Praxis für die Praxis 
jeder Lage Ihre Vor⸗ PEN entitauden, es unter: 
teile klar vor Augen, ſcheidet ih dadurch vor- 
es verleiht Ihnen den teilhaft von anderen 
Blick fürs Praktiſche, gibt . Werken dieſer Art. 

Ihnen Sicherheit und Wenn Sie es gründlich 
Selbſtvertrauen im Ge: durchgearbeitet haben, 
brauch Ihres Wiſſens, fo wiſſen Sie, wie Sie 
erweckt und vergrößert jede Sache anfangen 
Ihre Intelligenz und müſſen, um ſie zum Er⸗ 


Arbeitsfähigkeit, kurz ge⸗ folge zu führen — 
5 Verlangen Sie heute ner ea | 
Menſchen, dem Erfolg noch unſeren ausführ⸗ pa H e 1 m 
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Beſtellungen richte man an bie fabri 
Welter, Niederbreiſig a. Rhein, Abt. 221, meias Same 
Verſandapothete verſendet. 
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Die kathotiice Studentenſchaft der Gegenwart. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. M. Meinertz, Münſter i. W. 


Große Bewegungen, die durch das Volk gehen, laſſen auch die 
Studentenſchaft naturgemäß nicht unberührt; ja man kann 
faſt fagen, daß die Stärke des Pendelausſchlags in der Studenten⸗ 
ſchaft einen Gradmeſſer für die Geſamtbewegung darſtellt. Es 
iſt bekannt, wie gewaltig die nationale Begeiſterung 1813 die 
deutſchen Studenten enflammte. Ebenſo machten ſich die Be⸗ 
ſtrebungen des Jahres 1848 bei ihnen geltend, und es iſt höchſt 
lehrreich in der Rektoratsrede v. Grauerts (Schwarz ⸗rot⸗goldene 
und ſchwarz⸗ weiß rote Gedanken an deutſchen Univerfitäten, München 
1917) zu leſen, welche Wellen das unruhige Jahr in dieſen Kreiſen 
geſchlagen hat. Die gewaltige patriotiſche Hochflut von 1914 
und die über alle Maßen heldenhafte Verteidigung des Vater- 
landes im großen Trauerſpiel der letzten Jahre erinnerten an 
1813. Und was ſich ſeit den Novembertagen des vorigen Jahres 
ereignet hat, läßt den Vergleich mit 1848 zu, wenn ja auch in 
vielem die pſychiſche Einſtellung jetzt und damals ganz ver⸗ 
ſchieden iſt. | 


Seit einigen Jahrzehnten ift diekatholiſche Studenten- 
daft in ihrer Eigenart und Geſchloſſenheit mehr und mehr 
erſtarkt — ein Gutteil des Verdienſtes, den Anſtoß dazu ge 
geben zu haben, fällt übrigens dem unvergeßlichen Graſen 
von Hertling zu. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die moderne 
Studentenbewegung fý auch in der katholiſchen Studenten- 
ſchaft bemerkbar macht. Zum Teil — vor allem, was die Ent⸗ 
ſchloſſenheit zum Schutz von Vaterland und Heimat ſowie die 
Hilfsbereitſchaft in allen ihren Bedürfniſſen betrifft — deckt fie 
ſich mit den edlen Regungen innerhalb der Geſamtſtudenten⸗ 
ſchaft; zum Teil kommt in ihr der ganze Idealismus des für 
das erhabene katholiſche Glaubensgut begeiſterten reifenden 
Mannes und Mädchens zum Ausdruck. Natürlich iſt in einer 
ſo aufgeregten und grundſtürzenden Zeit, wie wir ſie durchleben, 
noch manches ungeklärt; durch die lange e mit ihren 
mannigfaltigen Eindrücken und Einflüſſen find manche Köpfe 
etwas verwirrt oder gar nach einer abwegigen Richtung gewendet. 
Aber man hat doch den guten Willen, man will zur Klarheit 
durchdringen, man ſucht darnach, wie die kriſtallklaren und 
1 Fr katholiſchen Grundſätze ihre beſte Anwendung 
in der Gegenwart finden. Gerade in dem Wirrwarr, der 
allenthalben herrſcht, und bei der Notwendigkeit, aus dem Chaos 
wieder zum Kosmos zu gelangen, tut der Hinblick auf die 
böchten Welt⸗ und Lebensanſchauung not. Das liegt im 
höchſten ſeeliſchen Intereſſe des einzelnen, das kommt dem 
Vaterland zugute, das ſolche aufbauenden und im edelſten Sinne 
des Wortes fortſchrittlichen Kräfte braucht, das befördert die 
n des deutſchen Katholizi'mus und damit der 
katholiſchen Kirche als ſolcher. Die katholiſche Studentenſchaft 
empfindet das faſt inſtinktiv, und da ſie zum Geſchlechte derer 
gehört, die einſt die geiſtigen Führer des Volkes werden ſollen, 
it es doppelt notwendig, daß ihr die ganze Größe dieſer Wahr- 
heit zum Bewußtſein kommt und ſich auch praktiſch auswirkt. 


Einen ganz neuen Gedanken für die deutſche Studenten- 
ſchaft bedeutete der Eintritt ins politiſche Leben. Die 
Mehrzahl der männlichen wie der weiblichen Studierenden beſitzt 
jetzt das Wahlrecht, und der Reſt ſteht jedenfalls an der Schwelle 
des Lebensalters, das zur Ausübung dieſes Bader Rechtes 
befähigt. Das Seſchenk kam über Nacht und in zwei bedeutungs⸗ 


und Befeſtigung der Welt: und Lebensanſ 


vollen Wahlen ſollte gleich davon Gebrauch gemacht werden. 
An politiſcher Vorbildung fehlte es, vor allem war von partei⸗ 
politiſcher Schulung keine Rede. Und doch kann As olitit 
nur im Anſchluß an eine Partei getrieben werden. Politiſche 
Aufklärung begann nun ſofort in mannigfachſter Form. Um den katho⸗ 
liſchen Studierenden behilflich Kin fein, nahm z. B. in Münſter ſehr 
bald nach der Revolution der Neunerausſchuß der Philiſterien der 
drei großen Studentenverbände die Sache in die Hand und be- 
gründete einen Ausfchuß zur politiſchen Schulung der 
katholiſchen Studentenſchaft. Damit war er als erſter 
an der Univerfität auf dem Plan. Von eigentlicher Partei⸗ 
politik wurde dabei abgeſehen, es ſollten durch Vorträge die 
Grundſätze herausgeſtellt werden, die für einen gläubigen latho. 
liſchen Studenten maßgebend ſein müßten und nach denen er 
ſich dann die Partei ausſuchen ſollte, in der er die Verwirklichung 
dieſer Grundſätze am beiten fände. (Die vom Ausſchuß ver 
anſtalteten Vorträge bilden übrigens die Grundlage der Samm⸗ 
lung „Politiſche Bildung“, die bei Aſchendorff in Münſter ins 
Leben gerufen wurde und in zwangloſen Heften erſcheint). Der 
Ausfchuß hat für die Wahlen zur Nationalverſammlung arbeiten 
wollen. Dann konnte er ſich auflöſen, zumal ſich allmählich 
eigentliche Parteigruppen unter der Studentenſchaft bildeten. 
Es iſt ja zweifellos, daß die Ideale der katholiſchen Studenten 
am beſten in der Zentrumspartei vertreten werden, und darum iſt 
die Förderung der ſtudentiſchen Zentrumsgruppen eine dringende 
Notwendigkeit. Gleichwohl wird es ſich nicht empfehlen, daß die 
Korporationen als ſolche ſich parteipolitiſch feſtlegen. Der ein⸗ 
zelne Korporationsſtudent mag und fol fi in den Zentrums⸗ 
iel hineinleben und für die Partei wirken; aber die Korporation 

leibe politiſch neutral, wenn ja auch negativ Grenzlinien ſich 
von ſelbſt verſtehen. 

Dagegen ſteht nichts im Wege, daß die ſoziale Frage 
von Korporationsſeite gepflegt wird. Das ſoziale Studenten. 
tum breitete ſich ſchon vor dem Kriege immer weiter aus, und 
daß der Boden dafür jetzt wie nie bereitet iſt, unterliegt keinem 
Zweifel. Den Beſtrebungen des unermüdlichen Dr. Sonnen. 
ſchein it ganz gewiß eine weitere Blüte ſicher. 

Aber die ſoziale Intereſſierung iſt doch nur eine Seite 
aus dem reichen Programm, das ne der katholiſchen Studenten 
ſchaft darbietet. Vor allem gehört die Vertiefung, Erweiterun 
auung na 
allen Richtungen dazu in 1heoretiſcher Hinſicht ſowohl wie in 
ihrer praktiſchen Betätigung. Es ſei nur an folgendes erinnert: 
Akademiſcher Bonifatiusverein, Miſſions verein, Marianiſche Kon⸗ 
gregation, apologetiſche Vorträge, Studentengottesdienſt. Der 
eigentlichen Studentenſeelſorge wird auch immer mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewandt, und die Anſtellung eigener Studentenſeel⸗ 
ſorger wird nach Möglichkeit durchgeführt. Daneben beſteht an 
faſt allen Univerſitäten, namentlich dort, wo theologiſche Fakul⸗ 
täten vorhanden find, ein ganzer Kranz von Beranftaltungen, 
die dem genannten Zwecke dienen. Wie auf allen anderen Ge- 
bieten gilt aber auch hier das Wort: Organiſation. Ein 
irgendwie gearteter Zuſammenſchluß iſt unbedingt notwendig, 
wenn nicht Zersplitterung, Kraftvergeudung, Auseinander- oder 
gar Gegeneinanderarbeiten entſtehen ſoll. Freilich iſt hier ein 
Extrem zu vermeiden, deſſen Gefährlichkeit ſich auf vielen Ge. 
bieten im deutſchen Vaterlande klar erwieſen hat: Man hüte ſich 
vor Ueberorganiſation und allzu ſtraffer Zentraliſierung. Es 
läßt ſich aber in der Tat ein geſunder Mittelweg finden, und die 
befte Form liegt in der Richtung der katholiſchen Akademiker 
ausſchüſſe, wie fie Privatdozent Dr. Benz (München) in dem 
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Aufſatz „Das Studentenweſen“ unſeres großen Werkes „Deutſch⸗ 
land und der Katholizismus“ (Bd. I, Freiburg 1918, S. 313—332) 
eindrucksvoll geſchildert hat. In München wirkt ein ſolcher Aus. 
ſchuß ſchon längſt, auch in Münſter hat er ſeine Arbeiten bereits 
aufgenommen. Nach und nach entſtehen an den übrigen Uni⸗ 
verſitäten dieſe Ausſchüſſe, und es wird hoffentlich bald die Zeit 
kommen, da ſie ſich zu einem Geſamtverbande zuſammentun und 
in einer Zeitſchrift für ihre Ideale werben können. Es braucht 
nicht erſt betont zu werden, daß dieſe Ausſchüſſe dem allgemeinen 
Studentenausſchuß natürlich in keiner Weiſe ins Gehege kommen 
werden. An letzterem arbeiten die katholiſchen Studenten ebenſo 
mit wie jeder andere Akademiker; ſo weit es an ihnen liegt, wird 
die Einheit der geſamten Studentenſchaft ganz gewiß nicht ge⸗ 
ört. Das hindert aber nicht, daß in einer geſonderten Organi- 
ation die ſpeziſiſch katholiſchen Intereſſen wahrgenommen werden. 
Es wird in Zukunft vielleicht häufiger von Wichtigkeit ſein, daß 
die gläubige katholiſche Studentenſchaft öffentlich zu Lebensfragen 
des deutſchen Katholizismus Stellung nimmt — man denke augen. 
blicklich an die chriſtliche Schule —, um fo ihre Einheit mit dem 
geſamten katholiſchen Volke zu bekunden und . Forde⸗ 
rungen I Durchführung zu verhelfen. Für ſolche Kundgebungen 
iſt der Akademikerausſchuß das gegebene aber auch notwendige 
Organ. Von ihm können Vorträge veranlaßt und fo die ala 
demiſche Jugend mit führenden Perſönlichkeiten im katholiſchen 
Leben bekanntgemacht werden. Auch iſt durch ihn Förderung 
von Veranſtaltungen einzelner Vereine möglich. Zu dieſem Zwecke 
iſt es ſehr erwünſcht, wenn von ihm eine Zentrale (womöglich 
mit eigenem ſchwarzen Brett in der Univerfität) geſchaffen wird, 
bei der alle Vorträge und ſonſtigen Einrichtungen für die katho⸗ 
liſchen Studierenden gemeldet werden, die auch für einen Aus. 
gleich im Fall irgendwelcher Kolliſion ſorgt und einen gedruckten 
„Führer“ herausgibt, der am Anfang des Semeſters jedem katho⸗ 
liſchen Studenten und jeder Studentin zugeſtellt wird. 

Die ſchwierigſte Aufgabe liegt darin, die Nichtinkorporierten 
für die Zwecke des Akademikerausſchuſſes zu intereſſieren. Ihre 
Zahl iſt ſehr groß, und eben darum find fie mit beſonderem 
Eifer heranzuziehen; aber der einzelne iſt viel ſchwerer zu er- 
reichen als der Korporationsſtudent. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß die Korporationen von der Bedeutung des Ausſchuſſes ſofort 
zu Überzeugen find und ihm geſchloſſen beitreten. Damit iſt auch die 
erfreuliche Tatſache gegeben, daß hier endlich einmal ein neutraler 
Boden gefunden ift, auf dem ſämtliche katholiſche Gruppen ein- 
trächtig zuſammenarbeiten können. Dieſer neutrale Boden iſt 
übrigens auch völlig ausreichend. Ich würde davor warnen, 
noch weiter gehen zu wollen und etwa den vollen Zuſammen⸗ 
ſchluß der großen Studentenverbände zu verſuchen. Solche Bor- 
ſchläge find zweifellos gut gemeint, aber ihre Begründung i 
nicht ſtichhaltig, und die Gefahr wird heraufbeſchworen, da 
Gegenſätze aufgetan werden, die bei einem Schiedlich⸗Friedlich 
bedeutungslos find. — 

Das Studententum der heutigen Zeit hat ein ſtark ver⸗ 
ändertes Angeſicht gegenüber vergangenen Tagen. Nicht nur, 
daß die Studentin als ebenbürtig mit dem akademiſchen Bürger⸗ 
recht bedacht worden iſt; auch das Studentenleben iſt vielfach 
ein anderes geworden. Die romantiſche Studentenzeit der alten 
Form iſt wohl für immer begraben; der Ernſt des Lebens iſt 
größer geworden. Aber auch der Intereſſenkreis des modernen 

tudenten iſt größer geworden; die Studentenſchaft fühlt ſich, 
namentlich ſeitdem fte am aktiven politiſchen Leben teil hat, als 
eine ſelbſtändige Macht. Gleichwohl wird jeder, der es mit den 
Studenten gut meint, zweierlei betont wiſſen wollen: Einmal, 
daß unter dem Ernſt des Lebens der ſtudentiſche Frohſtun nicht 
leiden möge. Wohl wird man gerne manche Formen des 
früheren Studentenlebens in der Verſenkung verſchwinden ſehen; 
aber Gott behüte uns davor, daß unſere Studenten Kopfhänger 
werden und das fröhliche Lied verlernen! Das andere — es 
klingt faſt ſonderbar, daß man darauf hinweiſen muß — iſt dieſes: 
Der Name „Student“ kommt von dem Zeitworte „Studieren“. 
Die erſte und wichtigſte Aufgabe des Studenten iſt und bleibt 
nun einmal das Studium. Gerade die politiſche Betätigung 
kann leicht jugendliche Gemüter ſo ſtark in ihren Bann ziehen, 
daß das Berufsſtudium darunter leidet. Das darf und ſoll aber 
nicht ſein. Vielſeitigkeit iſt gut, aber nicht, wenn ſie in Oberflächl 
keit ausartet. Eine gründliche Ausbildung in ſeinem Berufe 
wird auch in Zukunft — trotz mancher Erfahrungen der Gegen- 
wart! — auf die Dauer niemand entbehren können. ſeinem 
Berufsſtudium mit Eifer nachgeht, der mag dann feine Allgemein- 
bildung ſoweit ausdehnen, als es ihm möglich iſt. 


5 erfreulich. 


Und für den gläubigen 7 Studenten gehört dazu 
eben vor allem die Vertiefung feiner Welt und Lebens. 
anſchauung. Theoretiſch und praktiſch im Chriſtentum Fort 
pe zu machen, ift feine Ehrenpflicht. Aber alle die. 
enigen, die es angeht, haben tihbrerfeits eine 
heilige Verpflichtung, der ſtudierenden Jugend 
dazu behilflich zu fein. Das Ideal des katholiſchen 
Studenten hat der ausgezeichnete Dominikanerpater Bonaventura, 
der unvergeßliche Seelſorger der Berliner Studenten, in einer 
ſeiner glänzenden Predigten u. a. mit den Worten gezeichnet 
(bei Don ders, P. Bonaventura, Freiburg 1918, 254): „Ratho 
liſche Studenten folen Perſönlichkeiten, d. h. Männer fein, die 
anſtatt die akademiſche Freiheit zügellos zu genießen, in ernſter, 
anſtrengender Arbeit vorwärts und aufwärts ſtreben, um den 
großen Aufgaben, die Kirche und Vaterland an ſie ſtellen werden, 
ewachſen zu fein, die aber auch an der Ausbildung der ſittlichen 
heit arbeiten, die wahren Geiſtesadel und fittliche Größe 
verleiht. Solch ein Student fein, heißt nicht zur Finflernis und 
Freudloſigkeit verurteilt fein, ſondern der wahren, aus dem 
inneren Frieden dank der höheren Weltanſchauung fließenden 


Freude zu leben, jener Freude, die ‚ein unerſchöpflicher Schatz 
von Heiligkeit“ iſt.“ 


AEE 
Das fünfte Kriesslabr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Wi im Schickſalsbrama. 

Wirkt die Lächerlichkeit tötlich? Dann dürfen wir wohl bie 
Gefahr des Landesverrats im Weſten für erledigt halten. Die 
„Gründung“ einer Rheiniſchen Republik auf dem Wege eines 
anonymen Plakates in Mainz und Wiesbaden, die verſpätete 
und geſcheiterte Vifite des „Präfidenten“ Dorten und zweier Bu 
kunftsminiſter im Wiesbadener Regierungspräſidium, die Prügel · 
ſtrafe als Lynchjuſtiz und der Abtransport der neuen Regierung 
im ſchnellfahrenden Auto, — das iſt alles ſehr komiſch, wenn es 
auch 4005 fein folte. Der Putſch war eine politiſche Hoch 

apelet, die ſich nur erklären läßt aus einer krankhaften Selbſt⸗ 
berſchätzung der Handvoll Abenteurer und aus einer erflaun- 
lichen Verkennung der Volksſtimmung vonſeiten der franz öfiſchen 
Okkupationsbehörden. 
Der Hochverrat bleibt abſcheulich, wenn auch ſeine groteske 
Sl enierung und fein klägliches Scheitern Gelächter ausklöſt. 
offen wir, daß dieſe Poſſe ernüchternd und abſchreckend genug 
wirkt, um ernſteren Verſuchen der Ruheſtörung vorzubeugen. 
Zwei günſtige Folgen haben ſich ſchon gezeigt. Einerſeits 
das kräftige Bekenntnis der Bevölkerung zum nationalen Ge⸗ 
danken, andererſeits die nachträgliche Neutralitäts⸗Erklärung der 
franzöſiſchen Okkupanten. 

n der lebhaften Entrüſtung der rheiniſchen Bevölkerung 
gefällt uns . weige die Form des Streiks, die vielfach 
von den Arbeiterkreiſen in der leider jetzt landesüblichen Weiſe 
der Demonſtration gewählt wurde. In der Sache ſelbſt war die 
Darum wollen wir auch nach ; 

chtig urteilen über die Mißgriffe, die fH einzelne Zentrums. 
einde geftatteten, indem fie von „Pfaffenrepublik“ oder Ben 
trumstreibereien redeten, obſchon doch klar zutage lag, daß der 
„Präſident“ Dr. Dorten aus Berlin und feine wenigen Mit- 
läufer mit den „Pfaffen“ und der Zentrumspartei gar keinen 
Zuſammenhang hatten. Die Zentrumshetzer am Rhein find ver- 
mutlich verführt worden durch das ſchlechte Beiſpiel jener Ab. 


geordneten in Berlin, die ungerecht und unklug genug waren, 


r die ganze Bewegung am Rhein die große Zentrumspartei 
verantwortlich zu machen und ſo den en einzelner Per- 
ſönlichkeiten eine Bedeutung zu geben, die ihnen gar nicht au- 
kam. Zur vollen Klärung hat die Zentrumsfraktion der deutſchen 
Nationalverſammlung alsbald eine Kundgebung beſchloſſen und 
3 einſtimmig, in der es heißt: „Es gibt zurzeit kein größeres 

erbrechen am deutſchen Volk, als durch Unterſtützung und 
unter Mitwirkung des Feindes auf die Trennung von Landes · 
teilen vom Ganzen hinzuarbeiten.“ Es wird dann programm- 
matiſch ausgeführt, daß das Zentrum den b Be- 
5 auf Anerkennung der landsmänniſchen 

igenart volle Rechnung tragen und auf den ° 
erſatz für das beſetzte Gebiet hinarbeiten wird. Dann heißt 
es zum Schluß mit vollſter Deutlichkeit: „Die Anerkennung 
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der landsmänniſchen Eigenart der Verwirklichung entgegen⸗ 
zuführen, iſt eine reine innerpolitiſche deutſche Aufgabe, die 


unter keinen Umſtänden in Verbindung mit dem Gegner an- 
geſtrebt oder durchgeführt werden darf. Die Zentrumspartei ſieht 
daher jeden, der ſich an ſolchen Beſtrebungen beteiligt, als außer- 
halb der Partei ſtehend an.“ Das iſt nicht nur die ent⸗ 
ſchiedenſte Verurteilung aller Putſchiſten von Mainz, Wiesbaden 
oder ache ſondern ſchließt auch in ſich eine neue Mißbilligung 


des uches von Froberger und Genoſſen beim General Mangin, 
5 ewiß in guter Abſicht unternommen, aber doch nach Lage 
r 


ußen- und Innenpolitik nicht wi war. 
Auf den rechten Weg ik die Angelegenheit dadurch ge. 
bracht, daß berufene Kenner und Vertrauensmänner der rhet- 
niſchen Bevölkerung nach Verſailles zu unſerer Friedensdeputation 
gereiſt find und die letztere mit den geiſtlichen und weltlichen 
Autoritäten in Köln gehörige Fühlung genommen hat. Der 
Zwiſchenfall von Wiesbaden wird warnend und mäßigend wirken 
nach der rheiniſchen Seite und anſpornend zur Reformarbeit 
auf der Berliner Seite, wo man durch Berufung von volkstüm⸗ 
lichen Regierungspräſidenten ſchon den Anfang gemacht hat zu 
einer vernünftigen Behandlung der Rheinlande. 

Sehr beachtenswert iſt der Rückzug der franzöſiſchen 
Machthaber. Die ganze Plakatrepublik des Dr. Dorten war fran. 
zöfiſche Machenſchaft. Unter franzöfiſchem Geleit kamen er und 
ſeine Zukunftsminiſter nach Wiesbaden. General Mangin hatte 
amtlich erklärt, daß die Mehrheit der Bevölkerung hinter ſeinen 
Schützlingen ſtehe. Als nun das lächerliche Fiasko zutage trat, 
ließ er ſeine Mohren fallen und verkündete die Neutralität, die 
von Anfang an ſeine Pflicht geweſen wäre. Vermutlich iſt die 
Anweiſung zu dieſem Rückzug von Paris aus erfolgt. Um ſo 
mehr Bedeutung hat fie. Durch einiges und kräftiges Auftreten 
können wir auch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen noch 
etwas erreichen. Durch Liebedienerei nur verlieren! 

Die Friedensausſichten. 

Sie blieben noch im Dunkeln während der Fertigſtellung 
dieſer Nummer. Aber gerade die Verzögerung weiſt auf einen 
gewiſſen Erfolg unſerer Taktik hin. In dem hohen Rat der 
Gegner hat ſich die Abſicht, den deutſchen Einſpruch mit einem 
ſchroffen Ultimatum abzutun, nicht durchzuſetzen vermocht. Die 
vermeintlichen Herren der Welt müſſen prüfen und verhandeln, 
um ihre Eintracht zu flicken und ſtatt des abſoluten Nein einige 

Zugeſtändniſſe zu formulieren. 

Leider werden die letzteren wohl ungenügend ſein. Auch 
die erbetene mündliche Verhandlung iſt noch keineswegs in Sicht. 
Doch iſt immerhin eine Breſche gelegt in das Syſtem des un⸗ 
antaſtbaren Diktatfriedens. Wenn wir ſchließlich doch die Unter- 
ſchrift verweigern müſſen, ſo haben wir immerhin eine weſentlich 
verbeſſerte Poſition. Den Gegnern iſt die neue Anwendung von 
Gewalt erſchwert worden, ſeitdem ihre Völker wiſſen, zu welch 
großen und wertvollen Zugeſtäͤndniſſen Deutſchland fih erboten hat. 

In Frankreich iſt eine beträchtliche Streikbewegung aus⸗ 
gebrochen. Wir dürfen fie mit Aufmerkſamkeit verfolgen, wenn 
wir uns vor Ueberſchätzung und voreiligen Hoffnungen hüten. 
Die franzöſiſche Arbeiterſchaft hat bisher weder Klarheit noch 
Kraft bewieſen. Die jetzige Streikbewegung, ſowie die Meuterei 
in einem Toulouſer 
betrachten, daß die Erkenntnis und der Widerſpruch gegenüber 
den Laſten und Leiden der Clemenceau'ſchen Politik zu dämmern 
beginnen. Sollte es zum neuen Krieg kommen, ſo würde ver⸗ 
schlage das jetzt glimmende Feuer bald in hellen Flammen 

en 


agen. 

Die Geſamtlage berechtigt uns zu der Anſicht, daß wir im 
Falle der Ablehnung eines unerträglichen Friedens vertrages eine 
im ſchwere, aber nur kurze Leidenszeit durchzumachen hätten. 

enn wir aber irgend etwas unterzeichnen, ſo helfen uns alle 
Vorbehalte und alle Verſprechungen garnichts; dann werden 
ſchonungslos alle wirklichen oder angeblichen Verpflichtungen, 
die wir übernommen hätten, von uns eingetrieben werden. Auch 
die 200 Milliarden, die man uns in der feindlichen Preſſe jetzt 
als Entſchuͤdigungslaſt ankündigen läßt. Dabei würden wir 
ewiger Lohnſklaverei verbleiben müſſen. 

Die Verweigerung der Unterſchrift iſt die letzte Waffe der 
Abwehr, die wir haben. Es gilt feſt zu bleiben, ſowohl den 
Leiden gegenüber, wie den Drohungen. 

Der Proteſtſtreik wegen der Hinrichtung Levinés. 

Die eriſche Rechtspflege geht die Berliner und die 
Hamburger eigentlich „ an. In dem ng Ver Falle 
erſt recht nicht, da die Reichs leitung für die ſchnelle Vollſtreckung 


egiment darf man höchſtens als Zeichen 


des Todesurteils auch nicht mittelbar verantwortlich gemacht 
werden kann, da ſie ſogar in einem perſönlichen Telegramm des 
Minifterpräfidenten Scheidemann Aufſchub angeraten hatte. Trop. 
dem haben die Unabhängigen und die Kommuniſten in Berlin 
und Hamburg eine Demonſtration durchgeſetzt, deren Spitze ſich 
gegen die Regierung Ebert⸗Scheidemann richtete. In lin 
ein cintägiger dnn mit Verkehrsſtörung, aber ohne Ruhe⸗ 
ſtörung; in Hamburg ein dort nicht mehr ungewöhnlicher 
Krawall. In München ſelbſt, wo man die Taten des Verurteilten 
empfunden hat, wurde bezeichnenderweiſe nicht geſtreikt. 

Der Mißbrauch des Streiks zu politiſchen Zwecken war um 
ſo bedenklicher, als es auch im Ruhrgebiet wieder gährt wegen 
des Belagerungszuſtandes. Zum Glück ſcheint auch dort die 
Ruhe wiederhergeſtellt zu fein. Wenn nur die feindlichen Macht⸗ 
haber aus dieſen Zwiſchenfällen nicht neue Hoffnungen ſchöpfen! 
Die nächſte Nutzanwendung iſt, daß die Regierungen und die 
Parlamente alles vorläufig vermeiden müſſen, was den radikalen 
Volksverhetzern Waſſer auf die Mühlen ren kann. Bis zur 


Erledigung der Schickſalsfrage von Verſailles muß alles andere 
zurücktreten, ſo berechtigt es an ſich ſein mag. 


Revolution 1917. 


Von Dr. W. Zapadnik. 


f: der Revolution von 1905 war der Zar noch einmal Sieger 
geblieben über ſeine beiden Gegner, den Bourgeois und 
den Proletarier; beide ſahen ſich in ihren gemeinſam genährten 
Hoffnungen, deren Endziele freilich himmelweit auseinanderlagen, 
aufs grauſamſte getäuſcht. Aber jene revolutionäre Bewegung 
hatte doch im Spiel der einſtweilen noch ungeordneten Kräfte 
Möglichkeiten ahnen laſſen, die den Arbeitsmann mit Vertrauen, 
den Bürger mit einer geheimen Scheu vor der Macht des vierten 
Standes erfüllen mußten. Die Hauptprobe des Herbſtes 1905 
hatte dieſem ſehr zu ſeinem Mißvergnügen gezeigt, was für 
unheimlich kräftige Fäuſte der Bundesgenoſſe im Arbeitskittel be⸗ 
ſaß, dem er zum Kampf gegen die Autokratie aufgerufen hatte. 
Er ſah den Augenblick kommen, wo nicht bloß der Zar, ſondern 
auch er ſelbſt mit dieſen Fäuſten Bekanntſchaft machen würde, 
und ſchloß unter Preisgebung des proletariſchen Helfers mit dem 
Zaren Frieden, der ihm dieſen Schritt durch ein demokratiſches 
Butterbrot erleichterte. Die Revolution der Straße brach unter 
den Maſchinengewehren der Gardetruppen und den Peitſchen der 
Koſaken zuſammen. Das aus dem revolutionären Rauſch längſt 
ernüchterte Bürgertum atmete erleichtert auf und gelobte, ſo 
bald keine Revolution mehr zu machen; denn man fühlte wohl, 
und Miljukoff, der Führer der Kadetten, ſprach es damals offen 
aus: „Die nächſte Revolution geht gegen den guten Rock“. 

Die liberalen Kreiſe Rußlands hatten denn auch während 
des folgenden Jahrzehntes an ganz andere Dinge zu denken, an 
die Entwicklung der wirtſchaftlichen, kulturellen und politiſchen 
Kräfte des Vaterlandes, die dann im heiligen Kriege gegen das 
verhaßte Deutſchland zuſammengefaßt werden und der Verwirk⸗ 
lichung der imperialiſtiſchen Ziele des zariſtiſch bürgerlichen Rup- 
lands dienen ſollten. Hindenburgs gutes Schwert räumte mit 
dieſen hochfliegenden Plänen einigermaßen auf und erweckte ſo⸗ 
gar in Nikolaus und ſeinen Miniſtern Stürmer und Protopopoff 

ewiſſe Friedensneigungen. Davon wollten aber die ruffiſchen 
iberalen und ihre Ententefreunde nichts wiſſen. So gingen ſie 
denn in die Oppoſition und riefen nach einem Miniſterium des 
allgemeinen Vertrauens. Als der Zar hartnäckig taub blieb und 
ſeine Miniſter beibehielt, da ſuchten die Bürgerlichen, denen ſich 
diesmal auch ſtarke Teile des Adels anſchloſſen, ihre alten Revo⸗ 
lutionsrequiſiten wieder hervor; aber diesmal ging es nicht bloß 
um konſtitutionelle Freiheiten, ſondern um die Perſon des Zaren 
ſelbſt, der mit ſeinen deutſchfreundlichen Anhängern einem anderen, 
gefügigeren Sproſſen des Hauſes Romanoff und einem judquau- 
boutiſtiſchen Miniſterium Platz machen ſollte. Aber indem die 
Bourgeoiſie auf dieſes Ziel ſtarrte, vergaß ſie der Lehre von 1905 
und der ſtarken Fäuſte des Proletariats. Dleſes hatte in der 
Hauptprobe von 1905 mehr gelernt: es hatte ſeine Kraft geſpürt 
und harrte mit grimmiger Entſchloſſenheit dem Tage entgegen, 
wo es ſeine Revolution machen würde, ohne vom Bürgertum 
dazu herangepfiffen worden zu ſein. 
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Der Tag kam im Spätwinter 1917, als Autokratie und 
Bourgeoifte zum entſcheidenden Endkampf antraten. In den 
Kreiſen des Bürgertums war man wohl gerüftet; man hatte in 
zahlreichen Zuſammenkünften Heerſchau gehalten über die libe- 
ralen Organiſationen, die Zemſtwos, die Kommunalvereinigungen, 
die Kriegskomitees, die mit Geldern reichlich verſehen waren. 
In der Armee waren die Offiziere für den Gedanken der libe⸗ 
ralen Umwälzung gewonnen. Auch die Entente hatte, wenn 
auch ſchweren Herzens, durch ihren Wortführer, den engliſchen 
Geſandten Buchanan, ihren Segen dazugegeben, nachdem auch 
Lord Milner, den das aus dynaſtiſchen Bedenken immer noch 
zögernde England zu einer letzten energiſchen Vorſtellung zum 
Zaren entſandt hatte, unverrichteter Dinge zurückgekehrt war. 

Die Heimjendung der vierten Duma durch kaiſerlichen 
Befehl brachte die Lawine in Bewegung. Die Duma proteſtierte, 
beſchwor und drohte; ihr Präſident Rodſjanko ſchickte eine Drah⸗ 
tung um die andere ins W aber zu einer entſchei · 
denden Tat ſchwang man ſich doch nicht auf. Da handelte 
das Volk, weil es hungerte. Durch den kriſenhaften Brot- 
mangel aufs äußerſte erbittert, ging es auf die Straße. Die 
Armee in Petersburg trat nach einigem Schwanken zu ihm über 
und entſchied dadurch das Schickſal der Revolution. Am 12. März 
war die Hauptſtadt in den Händen des Proletariats; am gleichen 
Tag ſchuf es i in dem Arbeiter- und Soldatenrat die 
Organprojektion feines revolutionären Willens. Die bürgerlichen 
Parteien erkannten jetzt, wohln die Reiſe ging, und trachteten 
danach, den Anſchluß nicht zu verſäumen. Die Fäden na 
rechts, zum Zartum, hatten ſie ſelbſt durchſchnitten, alſo blie 
nur der Ruck nach links übrig, der Exekutivausſchuß der 
Duma — auch die a hatten ſich im Verein mit dem 
fortſchrittlich geſinnten Teil des Adels ihr revolutionäres Organ 
F und fand Fühlung mit dem Petrograder A. u. 


So zeichnen ſich dem ſchärfer Zuſehenden auf dem Hinter- 
grunde der 106775 Umwälzung von 1917 zwei Revolutionen 
ab, eine bourgeois-⸗politiſche und eine proletariſch-ſoziale, 
wobei die erſtere die allerdings . Schrittmacherin für die 
zweite abgibt, obwohl fie ganz andere Ziele verfolgt. Sie wollte 
auf dem Wege eines unblutigen Umſturzes die Einführung der 
konſtitutionell⸗parlamentariſchen Monarchie 7 engliſchem Muſter 
unter Beibehaltung der alten Duma, die Reorganiſation der 
Armee und des Hinterlandes und die ſiegreiche Beendigung des 
Krieges; die zweite Revolution dagegen erſtrebte, wenn nötig 
auch durch blutigen Klaſſenkampf, die „demokratiſche“ Republik 
mit einer aus allgemeinen, direkten, gleichen und geheimen Wah⸗ 
len hervorgegangenen Konſtituante, als Erſatz der auf Grund 
eines beſchränkten, parteiiſchen Wahlrechtes berufenen Duma. 
Die republikaniſche Regierung ſollte „Brot und Frieden“ 
ſchaffen, d. h. die Ernährung des hungernden Volkes ficherſtellen 
und dem Krieg durch einen allgemeinen Frieden „ohne Entſchädi⸗ 

ungen und ohne Annexionen“ ſchnellſtens ein Ziel ſetzen; fie 

It auch, und zwar fofort und aufrichtig, die großen ſozialen 
durchführen, vor allem den Achtſtundentag und die 
Agrarreform. 

So ſtanden ſich die beiden Lager mit ihren Forderungen 
und Zielen mißtrauiſch gegenüber, in ihrer anſpannung nur 
ſolange gleichgerichtet, als es gegen den gemeinſamen Feind, die 
Autokratie und die reaktionäre eglerung ging. Zur Durchfüh- 
rung dieſes Kampfes hatten ſich die Proletarier in den Revo- 
lutionswagen der Bourgeoiſte geſetzt und ſich bis au dieſem Ziele 
fahren laſſen; dort angelangt, wollten ſie aber die vom bürger⸗ 
lichen Block der Duma gewünſchte u say nicht mehr ein- 
gaen, jedoch auch nicht ausſteigen, ſondern fie ſtreckten ſelbſt 

ie Hand nach der Steuerung aus, wobei ihre bürgerlichen 
1 natürlich nicht ruhig zuſahen. Dieſer Kampf um 
das krad, das nach der wechſelnden Kraft der Lenker bald 
nach rechts bald nach links gerei wurde, füllt den größeren 
Teil des res 1917 aus, bis dann der unterwegs zugeſtiegene 
Lenin im November Bürger und „Sozialverräter“ hinauswirft 
a Staatswagen in den bolſchewiſtiſchen Schuppen 
uert. 

Lehrreich und lockend wäre ein vergleichender Seitenblick 
auf die Entwicklung der deutſchen Revolution, die ſich, bis 

t wenigſtens, in ähnlichen Abſchnitten, aber in umgekehrtem 
ne vollzogen hat. Sie begann am radikalen Flügel und 
ckte die Unabhängigen als Schrittmacher vor, während die 
rheitsſozialiſten als die S. B. der Revolution — dieſer 
orwurf ſtammt von der U. S. P. — ſich auf die Miniſterſtühle 
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ſchafte welche die Radikalen von den Vertretern der alten Herr 
aftsordnung reingefegt hatten. Und eine weitere Paralel 
bewegung, mit umgekehrtem Vorzeichen: wie in Rußland der 
bürgerliche Block den Anſchluß nach rechts, an die Autokratie 
aufgegeben hat und bei Gefahr der Vereinſamung nach links 
fondieren muß, fo geht in Deutſchland und in Bayern den Mebr- 
heitsſozialiſten die Fühlung nach links zu den Unabhängigen 
verloren, ſo daß ſie gezwungen find, ſich nach rechts an die 
bürgerlichen Parteien anzulehnen. Gerade die jüngſte politiſche 
Entwicklung in Bayern hat hier dieſen Annäherungsprozeß zum 
Abſchluß gebracht. Ob nicht auch hier ein Lenin den Stener 
erhal in die Hand nimmt, hängt lediglich von der 
iderſtandskraft des deutſchen Bürgertums ab, die auf Grund 
von deſſen politiſcher und kultureller Vergangenheit doch un- 
gleich höher einzuſchätzen ift als diejenige der ruſſiſchen Bourgeoiſte. 

N zunächſt ſchien es, als ob dieſe das Heft in der 
Hand hätte. So durfte man wenigſtens nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung der erſten vorläufigen Regierung annehmen, die 
am 14. März von dem Fürſten Lwoff, dem fortſchrittlichen 
Organiſator der großen ländlichen Selbſtverwaltungskörper, der 
Zemſtwos, gebildet wurde und außer dem als Bindeſtrich zu der 
Linken dienenden ſozialiſtiſch- revolutionären Trudowiki!)⸗ Führer 
Kerenski lauter Bürgerliche umfaßte. Sämtliche Parteien des 
fortſchrittlich⸗oppofitionellen Dumablocks waren in den neuen 
Miniſtern vertreten, die linksliberalen Kadetten — die Be 
zeichnung iſt gebildet aus den Anfangsbuchſtaben der Worte 
„Konſtitutionelle Demokraten“ — mit Miljukoff, dem Miniſter 
des Aeußern, an der Spitze; die rechtsliberalen Oktobriſten 
— ſie bekennen ſich zum kaiſerlichen Konſtitutionsmanifeſt vom 
Oktober 1905 — unter der Führung des Kriegsminiflers Gutſch · 
toff; die politiſch zwiſchen Oktobriſten und Kadetten ſtehenden 
Progreſſiſten waren durch den Miniſterpräfidenten Fürſten 
Lwoff vertreten. Dieſe glänzende Phalanx der beſten Männer, 
welche die rufſiſche Bourgeoiſie aufzuweiſen Hatte, folte ſchon 
einen Tag nach der Kabinettsbildung, am 15. März, in der Frage 
des Zarenerſatzes ihre erſte Kraftprobe gegenüber dem radikalen 
Petrograder A.- und S.R. beſtehen — und unterlag. Der von 
den Bürgerlichen als Nachfolger feines Bruders in Ausſicht ge 
nommene Großfürſt Michael mußte unter dem Druck der Linken 
am 16. März erklären, daß er nur aus den Händen der ſchnell 
ſtens einzuberufenden Konſtituante, die über die endgültige 
Staatsform zu beſtimmen habe, ſein Amt entgegennehmen werde. 
Dieſelbe Anſchauung machte ſich der Aufruf zu eigen, mit welchem 
ſich die neue Regierung am gleichen Tage, am 16. März, dem 
Volke vorſtellte; damit gaben die Liberalen ihre alte Forderun 
einer parlamentariſchen Monarchie ohne weiteres preis. Auch 
die meiſten übrigen Programmpunkte der Regierungserklärung 
waren ſozuſagen nach dem Diktat des A.- u. S.⸗Rates geſchrieben, 
H z. B. die allgemeine Amneſtie für terroriſtiſche Handlungen, 

r Militärrevolten und „Agrarverbrechen“, d. h. durch die 
nn ee vorgenommene Enteignungen des Groß ⸗ 
grun es. 

Der bürgerliche Block hatte alfo einen Pyrrhusſteg er- 
rungen, deſſen Bedeutung noch dadurch unterſtrichen wurde, 
daß die Proletarier ſich nur in der Friedensfrage zu einem 
Zugeſtändnis bereitfanden und zunächſt in die i 
Krieges einwilligten. Bald zeigte es ſich jedoch, daß die Linke 
dieſe Abmachung, welche die viel umſtrittene Frage der Kriegs · 
ziele aufs engſte berührte, äußerſt ungern einhielt. Kein 
Wunder, daß fie zum Ausgangs- und Mittelpunkt der politiſchen 
Kämpfe wurde, die im April und Mai zwiſchen den beiden 
Lagern entbrannten und an Heftigkeit immer mehr zunahmen, 
nicht zuletzt unter dem Einfluß der aus dem Ausland und aus 
der Verbannung zurückſtrömenden Revolutionäre von Klaſſe 
und F. Ayrll i ihnen Nikolaj Iljitſch Uljanoff⸗Lenin, der 
am 16. April in Petrograd eintraf. Auch hatte fih das Prole- 
tariat nach innen immer mehr gefeſtigt und ſich am 11. April 
auf dem 1. allruſſiſchen Kongreß der Arbeiter und Soldatenräte 
— die Provinz hatte inzwiſchen ebenfalls ihre Räte gewählt und 
ſo der Revolution auch im Lande zum Durchbruch verholfen — 
ein oberſtes Machtorgan durch Wahl des Zentralexekutiv ; 
ausſchuſſes geschaffen. 

Anfangs Mai kam der Streit offen zum Austrag, als 
Miljukoff ſeine imperialiſtiſche Erklärung über die Fortſetzung 
des Krieges bis zum Siegfrieden abgab, deſſen Preis die Se. 
winnung der Dardanellen ſein ſollte. Er platzte damit mitten 


1) „Arbeitspartei“. 
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in die ſozialiſtiſche Maifeier hinein; die Folge waren gewaltige 
Friedensdemonſtrationen der Arbeitermaſſen und geharniſchte 
Gegenerklärungen der Sowjets. i 


Der zweite Abſchnitt der Revolution beginnt mit dem 
Rücktritt Miljukoffs, der am 15. Mai dem Druck der erbitterten 
Volksſtimmmng weichen mußte. Fürſt Lwoff ſchritt am 17. Mai 
zur Neubildung der Regierung; Kerenski übernahm das Kriegs- 
miniſterium, der Sozialiſt⸗ Revolutionär Tſchernoff, einer der 
beiten Renner der Agrarfrage, den Ackerbau; außerdem traten noch 
vier gemäßigte Sozialdemokraten in diefe „erſte Koalitions⸗ 
regierung“ ein, zu deren Beſchickung ſich das Exekutivkomitee 
der Sowjets erft nach vielen Redekämpfen und wechſelnden Ab- 
ſtimmungen entſchloſſen hatte. Damit war die einſtweilige Eini- 
gung zwiſchen Bourgeoiſte und proletariſcher Demokratie voll. 
zogen, während ſie vorher in der Regierung einerſeits und in den 
Sowjets andererſeits als ſelbſtändige Kräfte neben- und gegen- 
einander gewirkt hatten. Der Ruck nach links gab ſich auch in 
der Regierungserklärung vom 19. Mai kund, die nunmehr für 
einen allgemeinen Frieden ohne Entſchädigungen und ohne 
Annexionen, alſo unter Aufgabe des Miljutoff. Programms, ein⸗ 
trat. Doch war man auch jetzt noch für die Fortſetzung des 
Rrieged und bezeichnete die Verſtärkung der Offenfiv- und Defenfiv- 
kraft des Heeres (das im übrigen weitgehend bemofratifiert werden 
ſollteh)D als die Hauptaufgabe der Regierung. Die Frage einer 
neuen großen Offenſive war damit in den Vordergrund der 
politiſchen Bühne getreten, auf der jetzt Kerenski, der neue 
Kriegsminiſter und redegewaltige Reorganiſator der Front, als 
Hauptſchauſpieler vor dem Ententeparkett erſchien. 


Hatten ſich Bourgeoiſie und die Mehrheit des Proletariats 
(der „Demokratie“ nach ruſſiſcher Ausdrucksweiſe) in dieſer Frage 
zuſammengefunden, ſo verſchärften ſich im Streit um die Offen⸗ 
ſive die ohnehin ſchon beſtehenden Gegenſätze innerhalb der radi- 
lalen Parteien nur um ſo mehr. Im Petrograder Sowjet waren die 
Sozialdemokraten, hinter denen zumeiſt die Arbeiter der großen 
Induſtriemittelpunkte ftanden, ſchon über der Frage des Eintritts 
in die Koalationsregierung aneinandergeraten. Der gemäßigte 
Flügel, die Menſche wiki, die beſonders in den Räten der Provinz 
und im Zentralrat einen ſtarken Rückhalt hatten, glaubten bei 
dem augenblicklichen Stand der ruſſiſchen Arbeiterbewegung auf 
die Mitwirkung der Bourgeoiſie noch nicht verzichten zu können 
und wollten mit ihr in einer bürgerlich⸗demokratiſchen Republik 
zuſammenarbeiten. Der radikale Flügel dagegen, der ſich vor 
allem auf die Arbeiter der 1 y und Moskauer Grop. 
betriebe ſtützte, die Gruppe der Bolſchewiki unter Lenins 
Faber glaubte die Stunde für die Diktatur der klaſſenbewußten 
Arbeiter und Bauern gekommen und lehnte das „ſozialver⸗ 
räteriſche“ Zuſammengehen mit der Bourgeoiſie, der Trägerin 
des Kapitalismus, für immer ab. „Die ganze Macht den 
Räten!“ fo predigten die Bolſchewiki, denen ſich jetzt in der 
Stellungnahme zur Offensive, d. h. in der bedingungsloſen Ab. 
lehnung derſelben, auch die Internationaliſten, der linke 
Flügel der Menſchewiki, anſchloſſen. Den Bolſchewiki hatten 
fh in den Sowjets noch die Linksſtehenden der Sozialiſten ⸗ 
Revolutionäre zugeſellt, jener zweiten großen „demokratiſchen“ 
Partei, die vorwiegend in den breiten Volksmaſſen des flachen 
Landes, den Bauern und Kleinbürgern, wurzelt, aber auch aus 
den Keeiſen der Intellektuellen ſtarken Zulauf hat. 


Die Offenſive brach am 1. Juli unter Bruſſiloffs Ober⸗ 
befehl „planmäßig“ los und endete nach anfänglichen Erfolgen 
mit einer ſchweren Niederlage. Die inneren Schwierigkeiten 
wuchſen, die Stellung der Regierung war erſchüttert. Die 
bürgerlichen Miniſter drohten mit Rücktritt, die ſozialiſtiſchen 
Kollegen ſuchten ſie durch weitere Zugeſtändniſſe zu halten. 
Die olſchewiken gingen in der Hoffnung, aus dem allgemeinen 
Wirrwarr Nutzen ziehen zu können, zu bewaffneten Straßen- 
. über, um den Sowjet zu ſchärferem Vorgehen 
gegen die Bourgeoiſte zu zwingen. Der Vollzugsrat ließ den 
Aufſtand durch die Koſaken niederknütteln. Proletarier 8 
das Blut von Proletariern vergoſſen, die Bolſchewili hatten 
ihre Kraft überſchätzt und ſahen das Proletariat geſchwächt und 
gedemütigt, die Bourgeoiſie triumphierend. 

Geſtärkt hielt diefe ihren Einzug in die zweite Koalitions⸗ 
regierung, an deren Spitze an Stelle des Fürſten Lwoff 
der nunmehrige Miniſterpräſident Kerenski trat. Mit dem 
23. Juli, dem Geburtstag des erſten Kerenski⸗Kabinelts, beginnt 
die dritte Phaſe der Revolution, die im Zeichen der 
Bolſchewikenverfolgung ſteht. Kerenski, durchaus nicht der ge- 


waltige Diktator, als den ihn damals die Ententepreſſe verberr- 
lichte, ſondern ein ſchaukelnder Opportuniſt, folgte a dem 
Zuge nach rechts, trat ſcharf gegen die Bolſchewilen auf, ſperrte 
ihre Führer ein, unterdrückte ihre Preſſe, führte an der Front 
wieder die Todesſtrafe ein und wollte vom Frieden nichts wiſſen. 


Aber ſchon Mitte Auguſt erholt ſich das Proletariat 
wieder von feiner Juliniederlage. Die Lenin⸗Leute faſſen wieder 
Mut, beſonders da ſie ſehen, daß die Maſſen, wenn nicht ihnen, 
ſo doch ihren Freunden, den Internationaliſten, immer mehr 
zuſtrömen. Der Zug nach links iſt unverkennbar, und ſofort 
wechſelt Kerenski von rechts herüber. Eine vom 25.—29. ſt 
qur Beſprechung der Lage von ihm nach Moskau i 

agung aller maßgebenden Kreiſe des Reiches, die Sowjets in⸗ 
begriffen, endet in Unzufriedenheit und allgemeinem Mißtrauen. 
Ein Bolſchewikenblatt kennzeichnete damals die Lage treffend 
folgendermaßen: „Die Kadetten haben einen günſtigen Eindruck 
gemacht mit ihrem reichen Beſtand an guten Talenten und 
Köpfen, aber es fehlt ihnen das Wichtigſte, das Vertrauen der 
Maſſen. Es find Führer ohne Truppen. Das Gegenteil iſt bei 
den Sowjets der Fall: fie haben die Maſſen hinter iH, aber 
keine Führer.“ 

In dieſe allgemeine Unentſchloſſenheit fiel der Staatsſtreich 
des Generaliſſimus Korniloff wie eine Bombe. Aber ſein Ver⸗ 
ſuch, durch den Marſch auf Petrograd eine Diktatur zu errichten, 
mißlang infolge der Gehorſamsverweigerung ſeiner vom Petro⸗ 
grader Sowjet bearbeiteten Soldaten. Das war der Anfang 
vom Ende; die Regierung verfiel einer ſchleichenden Kriſis. 


Die Mitte September einſetzende vierte Entwicklungs ⸗ 
ſtufe der Revolution iſt gekennzeichnet durch das ſtetige An⸗ 
wachſen des Einfluſſes der radikalſten Linken. Der Schwerpunkt 
der politiſchen Aktion wurde mehr und mehr von der Regierung 
in den Zentralrat der Sowjets beriegt; aber ſchon mußte fi 
dieſer ſeinerſeits gegen den unter Lenins Führung immer bolſche⸗ 
wiſtiſcher ſich geberdenden Petrograder Sowjet wehren. An- 
fangs Oktober hatte fih die Lage fo zugeſpitzt, daß es der Zentral ⸗ 
rat für notwendig hielt, an das Land zu appellieren; eine Tagung 
aller demokratiſchen Organiſationen Rußlands (der Sowjets, Roope. 
rativen, Gewerkſchaften uſw.) ſollte über die Frage entſcheiden, 


Ueber den Berg 


werden wir voraussichtlich kommen, aber das deutsche Volk 
wird zur Erfüllung der schliesslich endgültig festgelegten 
Friedensbedingungen hart, sehr hart arbeiten müssen, auch 
um in der Welt wieder zu Ansehen, einiger Macht und Ein- 
fluss zu gelangen. Eine wichtige Aulgabe wird hier der 
grossen führenden Presse zulallen, die das Deulschtum im 
Inland und Ausland neu pflegen und festigen und all die 
abgerissenen Fäden für ein geordnetes und geregeltes Leben 
wieder anknüpfen muss. Die Presse unserer Richtung hat 
dabei die christlichen Ideale hochzuhalten und die Inter- 
essen aller Volkskreise zu vertreten. 


jeder Leser und jede Leserin, die sich davon überzeugt 
hat, wieviel positive Arbeit die „Allgemeine Rundschau“ 
auf diesem Gebiete schon in den letzten Monaten geleistet 
hat, wird ihren Wert für die Zukunft richtig einzu- 
schätzen wissen und nicht nur beim bevorstehenden Quartals- 
wechsel das eigene Äbonnement rechtzeitig erneuern, sondern 
auch noch Bekannte und Freunde für unsere Sache und als 
Bezieher der „H. R.“ zu gewinnen suchen. 


Es ist eine unausbleibliche Folge der immer noch gewaltig 
steigenden Unkosten, sowohl in der Druckherstellung, wie 
in der Papierbeschallung usw., wenn sich auch die „All- 
gemeine Rundschau“ vor die Notwendigkeit gestellt 
sieht, den Abonnementspreis in ähnlichem Verhältnis, wie 
es die übrige deutsche Presse getan hat, zu erhöhen. Die 
vierteljährliche Bezugsgebühr beträgt vom 1. Juli 1919 an 
M. 4.50. 
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ob die zukünftige Regierung mit oder ohne die Bourgeoiſte 
arbeiten ſolle. Die Mehrheit des Kongreſſes entſchied ſich nach 
einigen verworrenen Vorabſtimmungen für eine Koalition, wo⸗ 
rauf die bolſchewiſtiſche Fraktion unter Proteſt die Verſammlung 
verließ. Dieſen letzten Sieg hatte die un dem Klein⸗ 
bürgertum zu verdanken, das in ſeiner Angſt vor Lenin für 
die Koalition ſtimmte. Das am 7. Oktober von dem Verlegen⸗ 
heitsnothelfer Kerenski aus einer bürgerlichen Mehrheit und 
den rechtsſtehenden Radikalen gebildete 3. Koalitions⸗ 
miniſterium erhielt ein Kontrollorgan in Geſtalt eines aus der 
demokratiſchen Konferenz herausgewählten Vorparlaments, 
des „Proviſoriſchen Rates der ruſſiſchen a mit 305 Sitzen, 
von denen 120 den nichtdemokratiſchen Parteien und 66 den 
Bolſchewiki zugedacht waren. | 
Auf dem Regierungsprogramm ſtand an allererſter Stelle 
die Schaffung einer ſtarken und diſziplinierten Armee. Aber zu 
ſpät! Die immer unverhüllter betriebene bolſchewiſtiſche Propa. 
ganda hatte den ganzen Heeresbau ausgehöhlt; auf die Soldaten 
und felbft die Koſaken war kein Verlaß mehr. Die Zeichen mehr⸗ 
ten ſich, daß das „unterirdiſche Rußland“ ſich anſchickte, auf dem 
Kraftfeld dynamiſch aufzutreten. Trotzki übernahm am 7. OL 
tober den Borg im Petrograder A. und S. Rat; da und dort 
ackerten Streiks auf, Ende Oktober verteilten die Bolſchewiken 
ffen an die großen Fabriken in der Hauptſtadt und beraum- 
ten unter den Augen Kerenskis, des ewig Unſchlüſſigen, den 
2. allruſſiſchen Rätekongreß auf Anfang November an. Am 
25. Oktober bildete der Petrograder Sowjet einen revolutionären 
Kriegsausſchuß, der am 5. November die Kontrolle über die 
Befehlsgewalt des Generalſtabes beanſpruchte. Die Regierung 
ſchlug in letzter Stunde einen Kompromiß vor, unterdrückte aber 
gleichzeitig die bolſchewiſtiſche Preſſe. Am folgenden Tage rief der 
revolutionäre Kriegsausſchuß die hauptſtädtiſche Garniſon zu den 
Waffen, am Abend beſetzten Matroſen das Haupttelegraphenamt. 
Am 7. November trat der Rätekongreß zuſammen, der am 8. den 
„Rat der Volksbeauftragten“ einſetzte und ihm die Re⸗ 
ierungsgewalt übertrug. Lenin hielt mit der Armee die tat⸗ 
ſächliche Macht in den Händen, er hatte das Spiel der Kräfte 
un Bourgeoiſie und „Demokratie“, die beiden gemäßigten 
omponenten, wurden von der bolſchewiſtiſchen Reſultante end⸗ 
gültig ausgeſchaltet. 


DNN 
Deutſchlands Zukunft. 


Betrachtungen bei der Rückkehr aus der engliſchen Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft. Von Dr. Hans Traugott Schorn. 


evolution und deuifche Jugend“ lautele das Thema eines 
7 Vortrages, den Profeſſor Alfred Weber Ende März im 
neuen Kollegienhauſe zu Heidelberg hielt. Es war der erſte Vor⸗ 
trag, dem ich bei meiner Rückkehr aus der engliſchen Kriegsge⸗ 
fangenſchaft in Deutſchland beiwohnte. „We shall shut you out 
from this world for a little while, !) hatten mir am 17. Dez. 1914, 
dem Tage meiner Internierung, die Poliziſten der Homesroad⸗ 
polizeiſtation von Kentiſhtown im Nordweſten Londons zuge⸗ 
rufen. Was dieſer Ausſchluß aus der Welt für meinen politiſchen 
Denkprozeß bedeutete, belehrten mich die Ausführungen des Redners 
über ſo manche Dinge, die mir begrifflich vollſtändig fremd waren, 
wie Spartakismus, Einheitsſchule, Arbeiter und ſonſtige Räte. 
In einem Punkte aber verſtand ich ihn aus innerſter Ueberzeugung 
wie vielleicht Niemand in der Verſammlung, nämlich in der Dar⸗ 
legung des furchtbaren Ernſtes der Zeit, bei dem es ñi 
um Sein oder Nichtſein deutſchen Weſens, um wirtſchaftliche un 
nationale Freiheit oder Sklaverei, ja, um den Untergang des 
größten und edelſten Kulturvolks der Weltgefchichle handelt. Mit 
Recht durfte Redner ausführen, daß die zu Sklaven gewordenen 
Trojer und Agrigenter ein wirtſchaftlich angenehmeres Leben 
führen konnten, als dasjenige ſein wird, das uns die Entente 
beim bevorſtehenden Friedensſchluß geſtatten wird. 

Drei Jahre vor Ausbruch des Krieges wohnte ich einem 
engliſchen Vortrag des Münchener Profeſſors Sieper in der 
Weſtminſterhall zu London bei, dem der Lordkanzler Lord 
Loreburn präſidierte. Es war ein überzeugender Beweis von 
Ehrlichkeit, Biederſinn uno * Liebe für ein 
fremdes Volk, der alle Zuhörer ergriff, die in Zwiſchenrufen die 


1) Wir werden euch für einige Zeit von dieſer Welt ausſchließen. 


eigene Preſſe unehrlicher Handlungsweiſe beſchuldigten. 

beſchäamt geſtand Lord Loreburn in ſeinem Schlußwort: 

ai a könnte in Deutſchland fo reden, wie hier Profeſſor 
ieper 4 

Zu gleicher Zeit wurde in der Zeitſchrift „Vortrupp“ in 
der Januarnummer ausgeführt, daß das wahre Mannesideal in 
der Kulturgeſchichte nur die Griechen und Engländer erreicht 
hätten. Hätte je ein Engländer, Franzoſe oder Amerikaner die 
eigene Mißachtung ſoweit getrieben? Profeſſor Dr. Ludwig Stein 
aber ſchrieb unter Berufung auf Stimmen führender engliſcher 
Politiker über politiſche Legendenbildung, durch die man in 
Deutſchland gefliſſentlich die ehrliche engliſche Friedenspolitik zu 
ſtören und zu hemmen ſuchte. So dachte und ſann idealer, 
friedlicher Weltbürgerſinn, während England immer feſter die 
Zügel der Weltregierung in die Hand nahm, mit Frankreich, 
Rußland und Japan Abkommen traf, in Belgien und Italien 
konſpirierte und zu gleicher Zeit deutſche Journaliſten, Studenten, 
Arbeiterverbände, Bürgermeiſter, Juriſten uſw. nach ſeiner 
Hauptſtadt lud, um in ihren Augen ſo meiſterhaft die Friedens⸗ 
rolle zu ſpielen wie Rom im Kampfe mit Arioviſt, der mit 
Geſchenken überhäuft und römiſcher Bürger wurde, nachdem 
man ſich längſt auf dem Kapitol über den bevorſtehenden 
Krieg ſchlüſſig geworden war. Ich riet damals ſchriftlich und 
mündlich dem liberalen Abgeordneten J. G. Gooch, eine Auz- 
tauſchreiſe von Parlamentariern beider Länder zwecks Ausſprache 
und Verſtändigung zu arrangieren. Er meinte jedoch gelegent⸗ 
lich einer Beſprechung mit mir im House of Commons: „That 
would only do harm!“ “) Allerdings würde ein derartiges Bu 
ſammenkommen nicht die Friedensidee, ſondern die engliſche Jn- 
trigenpolitik empfindlich geſtört haben, wenn man deutſcherſeits 
auf praktiſchen Garantien und nicht auf der Erzeugung eines 
finnwirrenden Nebeldunſtes beſtanden hätte. Ließ doch Eng⸗ 
land damals für einen Augenblick die Maske fallen, als man 
dem Reichskanzler Bethmann Hollweg erklärte, man könne nicht 
das Verſprechen abgeben, an einem Angriffskriege gegen Deutſch⸗ 
land ſich nicht zu beteiligen. 

Wohl am ehrlichſten aber ſprach ſich noch in meiner Gegen 
wart über die beſtehende Lage der verſtorbene Sir Herbert Tree 
aus, der zur g des Agadirvorfalles nach einer Aufführung 
der „Luftigen Weiber von Windſor“ im His Majeſty⸗Theater in 
einer in ſeinem Ankleideraum ſtattgefundenen Unterredung mit 
Dr. K. Peters und mir bezüglich der politiſchen Lage bemerkte: 
„They are all great blackguards!?) Ironie und Zufall wollten 
es, daß er in ſeiner Falſtaffmaske dieſe Aeußerung machte. 

Inzwiſchen hat die Weltgeſchichte ſelbſt geſprochen. Sie 
hat auch dem begeiſtertſten Englandfreunde die Augen geöffnet 
und ihm gezeigt, daß die geiſtige und politiſche Geſchichte mit 
dem zeitenüberlebenden Grundbeſtande eines Volkes zu eng ver⸗ 
knüpft iſt, um die übliche Spießbürgerbemerkung: „Ja, das war 
einmal früher fol” als völlig finn- und haltlos abzufertigen. 
England iſt ſich in der Neuzeit in Geiſtesleben und Politik vollig 
treu geblieben. Wer Englands Weltbetrachtung richtig 
verstehen will, der leſe nur die Geſellſchafts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
lehren Bodes (1632—1704) und Adam Smiths (1723—1790), 
worin der Erſtere neben das göttliche und bürgerliche Geſetz die 
Macht der öffentlichen Meinung ſtellt, die nach ſeinen Worten 
der Tugend am nächſten kommt. Wer die durch die Tätigkeit 
der Jingopreſſe künſtlich erzeugte öffentliche Meinung in Eng ⸗ 
land im Verlaufe des Weltkrieges ſich vergegenwärtigt, erkennt 
hier leicht den ſklaviſchen Zwang der geſellſchaftlichen Bindung, 
der in einer ſolchen Lebensbetrachtung enthalten iſt. Ebenſo 
kennt Adam Smith nur eine äußere, keine innere, d. h. eine 
moraliſche und intellektuelle Freiheit. Ein inneres Sichfreuen 
über die Arbeit, ein inneres Wachſen und Sichvollenden durch 
ihr Gelingen iſt ſeiner Auffaſſung unbekannt. Alles wird unter 
den Geſichtspunkt des äußeren Vorwärtskommens und Erwerbs 

etelt. Religion, Wiſſenſchaft und Erziehung find keine ſelbſt⸗ 
ändigen Kräfte, ſondern dienende Werkzeuge einer rein äußeren 
Weltbetrachtung. 

Locke und Smith überbietet jedoch in der Auffaſſung vom 
äußeren Erfolg und feiner öffentlichen Rechtfertigung ein imes- 
korreſpondent, der im Juli 1918 in einer Zuſchrift über chriſt 
lichen Imperialismus ausführte, daß der Erfolg der engliſchen 
Politik die Wahrheit des Satzes der Bergpredigt ge: 
„Selig find die Sanftmütigen, denn fie werden das Erdreich 
befitzen!“ So wagt ein Angehöriger eines Volkes zu ſprechen, 

Das würde nur Unheil (Schaden) anrichten. 

3) Sie ſind alle große Lumpen! 
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das nach Ruskins Worten in blinder Anbetung des Mammons 
ſeinem Gott das Evangelium geradezu ins Angeſicht geworfen hat. 
Wer aber die großbritanni che Politik aus Englands Ge⸗ 

ſchichte nach Gebühr würdigen will, der mache ſich mit der harten 
Normannenpolitik Wilhelms des Eroberers vertraut, der Politik 
jener Normannen, die auf dem Boden der einſtigen römiſchen 
a er altrömiſche Politik fo erfolgreich gelernt wie die im 
alten Gallien ſeßhaft gewordenen Franken. Der harten, grau⸗ 
ſamen Staatskunſt der in England angeſiedelten franzöftſchen 
Normannen hat fih das alteingeſeſſene Britentum und die in 
Kirche und Schule tätige Sachſenart bei jeder großen politifchen 
Entſcheidung willenlos gefügt. Ihr hat nie Moral in der äußeren 
und inneren Politik etwas gegolten. Sie benutzte die Rachſucht 
eines ehebrecheriſchen iriſchen Großen, der ſich dem Schiedsſpruch 
ſeines Landtags fügen mußte, dazu, Irland im Jahre 1171 zu 
erobern, wo noch heute die von Robert Bigftepben erbaute Ferry- 
carryruine an der Mündung des Slaney in der Nähe von Wer- 
ford die „Sanftmut“ der großbritanniſchen Weltbeſitzer verkündet. 
300 Jahre ſpäter finden wir dieſelbe Politik wieder bei dem 
Kronprätendenten der weißen Rofe, Richard III., dem Shake⸗ 
ſpeare die Worte in den Mund legt: 

„Oewiſſen iſt ein Wort, das Memmen brauchen, 

Erſonnen nur als Zügel für den Starken. 

Uns heiß' allein die blanke Wehr Gewiſſen, 

Dan Schwert Beleg!” ' 


Sie offenbart ſich in der Heiratspolitik des Tudorkönigs 
Heinrich VIII, in feinem Bruch mit Rom, in der gewaltſamen 
Unterdrückung der Katholiken bis zur Zeit Pitts ſowie in den 
Blockadebeſtimmungen zur Zeit der napoleoniſchen Kriege, wo⸗ 
. Ibſen in ſeiner Dichtung „Terje Wigen“ ſich alſo 
äußert: 

„Der Engländer, will das Schickſal, darf 
Frei plündern Norwegens Meer. 

Für ſeine Tränen ein Lächeln nur, 
Statt Erhörung eiſiger Hohn. 

Es weht von Oſt, nach Weſten fuhr 

Des ſtolzen Albion Sohn.“ 

Sie offenbart ſich in dem Banditeneinfall des Dr. Jameſon 
in Transvaal, in dem gewalttätigen Burenkriege, wovon noch 
den kommenden Zeiten das den unglücklichen Frauen und Kindern 
geiegte Denkmal in Bloemfontein zeugt, ſowie in der Einkreiſungs⸗ 
politik des laſterhaften Königs Eduard VII. 


Das engliſche Gedankenleben wie die engliſche Politik hätten 
wir damit berührt. Man weiß jetzt wohl allgemein, daß Eng⸗ 
land, das vielgeprieſene Bollwerk der Freiheit, ſich in dieſem 
Kriege hee und äußerlich als eine Trutzburg ſchlimmſter 
Tyrannei bewieſen hat. „J am ashamed of beeing British‘'*) konnten 
die Polizetinſpektoren tagtäglich an den einzelnen Diſtrikthöfen 
ſeitens engliſcher Frauen von internierten Deutſchen hören, die 
entrüſtet über die Vorgänge daheim in vielen Fällen nach dem 
ausgehungerten Deutſchland in die Fremde ſich begaben. 

Schon Friedrich der Große e die Briten richtig erkannt, 
wie ſeine Worte bekunden: „Die Engländer kommen immer mit 
ihrem ewigen Kehrreim, daß man Frankreichs Ehrgeiz brechen 
müſſe und feine Sucht, überall zu herrſchen. Aber ich bitte Sie, 
wer will das mehr und hochmütiger als die Engländer ſelbſt.“ 

Wir aber ſollen heute aus unſerer eigenen Geſchichte etwas 
lernen im Sinne der Mahnung von Profeſſor Dahlmann, dem 
Freunde Kleiſts: „Die glücklichen Zeiten bedeuten etwas für ſich 
ſelbſt, die unglücklichen etwas im Zuſammenhang mit der Ge⸗ 
ſchichte.“ Unſere Lage ift bedrängter und kritiſcher als die der 
Deutſchen zur Zeit vor der Schlacht im Teutoburger Walde oder 
dem Ringen bei Leipzig. Beflnnen wir uns vor allem auf 
unſere eigene Art, auf das, worin wir gefehlt, auf unſeren 
Mangel eines lebenbeherrſchenden Erziehungsideals, unſere 
Loslöfung von dem jahrtauſendalten Grundgefüge unferes Bolts- 
tums, auf unſere Preisgabe des lebenerhöhenden und vertiefenden 
Ewigen im Dienſte des flüchtigen Augenblicks. Der Beſitz ſeeliſcher 
Güter zeigt uns auch im Unglück gratz und erhaben. Erfolgt 
eine innere . des ganzen Volkskörpers, eine geiſtige 
und moraliſche Wiedergeburt, ſtellen fid die breiten Maſſen 
wieder in den Dienſt der Geſamtheit und dringt die Empfindung 
durch, daß nach den Worten Eichendorffs auch die Maſſe nur 
eine Idee iſt, die, wenn ſie wie das Königtum oder die Freiheit 
wirklich ins Leben treten ſoll, individuell und perſönlich werden 
muß, — dann wird auch einmal wieder ein äußerer politiſcher 
Sieg, eine äußere politiſche Befreiung die innere Entknechtung 


© Ich ſchäme mich ein Brite zu fein. 


beſtätigen, — dann werden wir nie „das Arbeitsvolk des ſyndi⸗ 
zierten Weltimper iums werden, deffen Exekutivausſchuß der Völker⸗ 
bund darſtellt“ (Alfred Weber), — dann werden wir klar und deutli 
unſere Stellung im Weltganzen u: und im welterlöſenden Auf. 
gehen in unſerer eigenen Natur unſer deutſches Mannesideal er- 
kennen, — dann wird ein Sozialismus der Geſinnung innere Čin- 
eit und Einmütigkeit taan Wir find mehr als ein gleichgültiges 

tüd eines ſeelenloſen Naturmechanismus. Wir find Träger 
und Mitarbeiter einer neuen Welt, die ſich ſelbſt ihr Schick⸗ 
ſal und ihre Zukunft formen. Wenn die Einzelſeele wieder 
mit der Volksſeele ſich vereint, wenn die Kraft des Gemüts uns 
wieder für Ideen und ideale Güter begeiſtert, dann werden wir 
auch politiſch weiter leben. Bleiben wir uns ſelbſt treu, dann 
werden nicht nur die Anſchläge unſerer Feinde zu Schanden 
werden, ſondern wir werden vielleicht noch die Stunde erleben, 
wo das am 18. November 1777 vom Earl of Chatam, dem äi. 
teren Pitt im Hauſe der Lords geſprochene Wort aufs neue zur 
Wahrheit wird: 


„But yesterday. 
And England might have stood against the world, 
Now none so poor to do her reverence.“ ) 

5) Aber gefte 


rn. 
Und England könnte asgen eine ganze Welt geſtanden haben. 
Jetzt keiner iſt ſo arm ihm Ehrerbietung zu zeigen. 
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Me Beſetzung der Viſchofsflühle von Metz 
und Straßburg. 
Von Friedrich Ritter von Lama. 


Die Beſetzung der Bifchofsftühle von Metz und Straßburg mit 
franzöſiſchen Prälaten hat in der deutſchen Tagespreſſe zu 
Erörterungen geführt, die nicht in einem einheitlichen Urteile 
abſchließen. Umſtritten iſt die Frage, ob, falls die Ernennung 
wirklich erfolgt iſt, eine Verletzung der zurzeit dort gültigen 
Hoheitsrechte vorliegt und wem diefe Verletzung gegebenenfalls 
zur Laſt fällt. Die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ glaubt eine 
ſolche feſtſtellen zu können und ſchreibt, die Ernennung der beiden 
neuen Biſchöfe Rele einen Akt der franzöſiſchen Staats oberhoheit 
über Elſaß Lothringen und ihre Anerkennung durch die Kurie 
dar. Dem gegenüber vermeint die „Germania“ dafür eintreten 
ze können, daß nach dem Kirchenrecht die Ernennung nur durch 
n Papit vollzogen werde und werden könne, daß aber im vor⸗ 
liegenden Falle die vollzogene Ernennung noch nicht genügend 
beglaubigt ſei, da nur eine Havasmeldung vorliege. Eine mög⸗ 
lichſt getreue Rekonſtruktion der geſamten Vorgänge nach vor- 
liegenden und unwiderſprochenen Meldungen dürfte von ſelbſt 
ergeben, welche Auffaſſung die zutreffende iſt. 

Am 5. März berichtete die Wiener „Reichspoſt“ (Nr. 111) 
aus Lauſanne, ein regierungs freundliches Pariſer Blatt habe 
darauf . „daß die Biſchöfe von Metz und Straßburg 
deutſcher Abkunft ſeien und daß der Vatikan durch ihre Ab. 
berufung Gelegenheit hätte, zu zeigen, daß er volles Verſtändnis 
für die Gefühle Frankreichs beſitze“. Was man fiH in Paris 
von dieſem ſehr eindeutigen Winke erwartete, iſt klar; trotzdem 
ſcheint er aber in Rom nicht die erwartete Wirkung getan zu 
haben. Man ſtand im Vatikan auf dem Standpunkte, den ja 
jüngſt noch Biſchof Touchet von Orleans im „Corriere d' Italia“ 
ausgeplaudert hat: „Frankreich braucht den Papſt“, alſo möge 
es ſelbſt zum Papſte kommen und den letzten Schritt tun, aus 
feiner offtziöſen Vertretung durch Mr. Charles Loiſeau!) eine 
offizielle Vertretung zu machen. „Da die Geſinnung der Elſaß⸗ 
8 ſchreibt eine Pariſer Korreſpondenz des „Momento“ 
vom 4. Mai — es nicht ratſam erſcheinen ließ, durch einen ein⸗ 
fachen Regierungsukas einfach die beiden deutſchen Biſchöfe zu 
beſeitigen“ und da außerdem durch das Trennungsgeſetz die 
Ernennung der Biſchöfe wieder ausſchließlich in die Hände des 
Papſtes gelegt war, dieſer aber, wie geſagt, keine Miene machte, 
dem Pariſer Winke ohne weiteres zu entſprechen, anderſeits aber 
die franzöſiſche Regierung die beiden deutſchen Biſchöfe um jeden 
Preis los ſein wollte, ſchien eben doch kein anderer Ausweg 
übrig zu bleiben, als der nach Rom⸗Canoſſa. 

Um jedoch ſich möglichſt aus der Schlinge zu ziehen, ver⸗ 
ſuchte man es noch einmal mit einer offiziöſen Miſſton und da 


I) S. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 22 vom 31. Mai 1919. 
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ſich Denys Cochin ſchon vergangenes Jahr zu einer ſolchen 
Sendung hergegeben hatte, ließ Clemenceau dieſem Politiker nahe⸗ 
legen, er möge dem Papſte die Abberufung der beiden Biſchöfe 
empfehlen. Wohl durch die damalige Aufnahme im Vatikan ge⸗ 
witzigt, wo man ſich verwundert haben mag, daß ein ſich katholiſch 
nennender Politiker zu einer ſolchen Durchkreuzung der An⸗ 
knüpfungsbeſtrebungen des Hl. Stuhles und einer Knebelung ſeiner 
te ſich bergab, erwiderte CoHin dem Lyoner „Nouvelliſte“ 
ufolge, die Regierung ſolle ehrlicherweiſe einen ſolchen Schritt 
felbi ausführen, wobei fie die beſte Gelegenheit hätte, die offi⸗ 
ziellen Beziehungen Frankreichs mit dem Vatikan wieder aufzu⸗ 
nehmen, worauf Clemenceau entgegnete: Niemals! Die Regie⸗ 
rung, ob dieſes Korbes verſchnupft, pürſchte ſich nun an Kardi. 
nal Amette heran und dürfte dabei wohl auf deſſen Eitelkeit 
Tom haben; möglicherweiſe dürfte der Kardinal bezüglich des 
ommenden auch „privat“ unterrichtet worden ſein, denn es iſt 
allzu auffallend, wie alles Weitere förmlich nach dem Schnürchen 
ging. Als nämlich der Kardinal vor ſeiner Abreiſe nach Rom 
am 12. März Clemenceau beſuchte, äußerte dieſer der erwähnten 
Pariſer Korreſpondenz zufolge, er ſei erfreut, den Kardinal zu 
ſehen. Der Klerus habe ſich während des Krieges wahrhaft 
bewundernswert benommen. Er, Clemenceau, ſei ſogar bereit, 
ſeine Gefühle der Bewunderung durch irgendeinen poſitiven Akt 
auszudrücken, vorausgeſetzt daß man nicht zu viel von ihm ver- 
lange. Darauf ſprach Kardinal Amette (wohl inſtruktionsgemäß) 
den Wunſch aus, ermächtigt zu werden, in Rom über die Er⸗ 
nennung franzöſiſcher Biſchöfe für Metz und Straßburg zu ver- 
handeln. Clemenceau war (natürlich) einverſtanden. 

Der Bericht fährt dann fort: Nun beſtand aber noch eine 
Schwierigkeit. Die beiden Provinzen ſtehen noch unter dem Kon- 
kordate. Clemenceau widerſtrebte es, ſich direkt an Benedikt XV. 
zu wenden, um die Abberufung der beiden deutſchen Biſchöfe 
zu verlangen, worauf der Pap ſelbf den Weg ebnete, indem 
er offiziell der franzöflichen Regierung die ihm von den beiden 
Biſchöfen zugekommene Demiſſion mitteilte. Daraufhin 
wurden die Namen der beiden Kandidaten der F e 
Regierung amtlich dem Vatikan bekannt gegeben, und Kardinal 
Amette brachte ſodann die Zuſtimmung des Vatikans mit nach 
Paris, ſo daß am 25. April eine Havasmeldung, die ſich jedoch 
ausdrücklich als „amtlich“ bezeichnete, mitteilen konnte, 
daß die Ernennung der Biſchöfe Ruch und Pert durch den Präſi⸗ 
denten vollzogen fet, gemäß dem immer noch auf Elſaß⸗ 


Lothringen anzuwendenden Konkordate vom Jahre 


1801, das die Ernennung der 8 der Zivilgewalt 
in Uebereinſtimmung mit dem Hl. Stuhle überträgt. 
Bekanntlich hat auch Kardinal Gaſparri in ſeinem dem 
„Petit Pariſien“ gewährten Interview ſich auf den Standpunkt 
eſtellt, daß für den Fall, daß die deutſchen Biſchöfe ihre Ent⸗ 
aſſung gäben, Elſaß⸗Lothringen proviſoriſch unter dem Regime 
des Konkordates ſtehe. Zugegeben; aber die Uebertragung der 
Hoheitsrechte an die franzöfiſche Regierung, wie fie das Konkordat 
vorfieht, hat zur Vorausſetzung, daß Frankreich in Elſaß⸗Lothringen 
überhaupt Hoheitsrechte beſitzen kann, daß 5 
ankreich einverleibt ift und alfo der olkupationsrechtliche 
uſtand ein Ende gefunden hat. Das hat er aber de facto nicht. 
Was nun die Demiſſion der beiden deutſchen Biſchöfe be⸗ 
trifft, ſo erwähnen alle diesbezüglichen Meldungen ausdrücklich, 
daß es ſich nicht um die Demiſſion ſelbſt dabei handle, ſondern 
nur um das Angebot einer ſolchen; die Biſchöfe haben dem 
Hl. Stuhle ihr Amt zur Verfügung geſtellt und dieſer kann nun 
Gebrauch machen, wenn er will. In dieſem Falle trägt er aller- 
dings allein die Verantwortung für die Abberufung. Es wird 
daher an der Darſtellung nichts zu ändern ſein, daß tatſächlich 
die franzöſiſche Regierung im vollkommenen Einverſtändniſſe mit 
dem Hl. Stuhle „fo vorgeht, als ob das Land bereits der franzö⸗ 
ſiſchen Republik einverleibt ſei, während es doch tatſächlich nur 
okkupiert ift und erft der Friedensvertrag die ſtaatsrechtliche Ent: 
ſcheidung bringen kann“. Die franzöſiſche Regierung hat auch 
den Biſchofswechſel in einer rechtlich unzuläſſigen Weiſe erzwungen, 
ſoweit allerdings überhaupt von einem Zwange geſprochen werden 
kann, während die deutſche Regierung im Jahre 1871 die beiden 
franzöfiſchen Biſchöfe ruhig weiter amtieren ließ. 

Die Neutralität des Hl. Stuhles während des Weltkrieges 
mit dieſer Frage in Verbindung zu bringen, geht nicht an. Mit 
dem Ende des Krieges fällt auch die Vorausſetzung für die Neu- 
tralität weg, denn ſie war nur für die Dauer des Weltkrieges 
und nur dieſem ſelbſt gegenüber ausgeſprochen. Der Vatikan hat 
nunmehr wieder freie Hand und macht ſichtlich davon Gebrauch. 


Anerkennung und, mehr noch, durch inneren Glanz perf 


Die Schwalbe. 


D" kleine Schwalbe, die du an dem First 

Des Hauses aufbaust deiner Zukunft Leben, 
Ob du auch meinem Heim und Schicksal wirst 
Ein trautes Zeichen deiner Freundschaft geben ? 


Der Sommer kommt und öffnet? deiner Brut 

Ins freie Meer der Luft die höchsten Wege. 

Sie ahnt noch nicht Gefahr, nichts von der Glut 
Der Sonne und den Schlingen falscher Stege. 


Trägt auch der Herbst dich fort in schnellem Flug, 
Weil dir der Winter nicht vergönnt zu bleiben, 

Wir hoffen: Wenn die erste Lerche schlug, 

Wird dich die Sehnsucht nach der Heimat treiben. 


Denn alle, die dein Kommen froh begrüsst, 
Wie sie voll Trauer nur dein Scheiden sahen, 
Sie wissen all’, dass aus den Knospen spriesst 
Ein neuer Frühling stets mit deinem Nahen. 


- Heribert Schneider. 
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M. 
Zum 20. Juni 1919. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Nor, dem Ehre gebühret!“ Es işt eine Freude und ein 
„IN Stolz, das bibliſche Wort an ihr erfüllt zu ſehen, die am 
20. Juni d. J. auf eine 60jährige Lebensſtrecke und auf die 
als 40jährige Ausübung ihres hohen Berufes zurückblicken kann. 
ine Freude, weil es ein Köſtliches bedeutet, die Arbeit 
und Mühe eines auf den Leuchter geſtellten Lebens l 
und künſtleriſcher Würde gekrönt zu ſehen. Ein Stolz, weil 
diefe große und gute Frau, deren Künſtler⸗ und Menſchentun 
wir ſeit lange zu Tauſenden ehren, zu uns gehört und ſich immer 
als „Bekennerin“ zu uns geſellt hat. Immer erachtete ſie ez 
als beglückende Auszeichnung, den Trägern der katholiſchen 
Dichtung zugerechnet zu werden. Und immer galt ihr die 
Kunſt ſelbſt in erſter Linie als Miſſion. Welcher Art, ſagt 
uns u. a. eine bemerkenswerte Stelle ihres Romans „Prinz Spi 
Maria“. Etwas Herrliches, Schöpferiſches, Gottverwandtes, heißt 
es dort, ſei es um jedes wirkliche Können. Namenloſe Fein 
der Seele, des Herzens, der fünf Sinne, rückhaltloſe Hingabe 
eines ſtarken Menſchen an feine beſondere Aufgabe feien die not 
wendigen Bedingungen wahrer Künſtlerſchaft. Nie aber dürften 
wir vergeſſen: Gottes Kunſttheorie fei nicht die gemeinhin menſch⸗ 
liche. Er fordere auch im Künſtler vor allem die große Seele — 
den großen Heiligen. Heilige ſeien Menſchen, die über ihr kleine 
Leben hinaus in das Leben Gottes hineinwachſen, die Gottes 
Eigenſchaften ſichtbar machen auf Erden. Daher das göttliche 
Gebot an den Künſtler, in erſter Linie das egue Leben zum 
möglichſt vollkommenen Kunſtwerk zu geftalten. Die Lie be aber 
fei es (im Heilandsfinne), die den Menſchen, alfo auch den Künfller, 
auf die letzte Stufe le 

Es bereitet eine tiefe Genugtuung, von dieſem Gefidtis 
punkte M. Herberts aus deren eigenes Leben und Schaffen zu 
betrachten, ſehen wir doch darin Theorie und Praxis dieſer 
Erkenntnislehre zu ſchöner Einheit verſchmolzen, verkörpert. Ir 
M. Herbert lebt der Künſtler den Menſchen, der Menſch den 
Künſtler. Eben deshalb wirken bei ihr jene Werke gebundener 
und ungebundener Rede — es find ſelbſtverſtändlich ihre beſten —, 
in denen die Tendenz durchaus künſtleriſch ausgelöſt erſcheint, 
N ſo packend überzeugend, ethiſch ſo eindringlich vor⸗ 
bildlich. Zwar bedarf es einer ſehr genauen perſönlichen Kennt. 
nis M. Herberts, um folh ſchwerwiegendes Zeugnis der Wahr⸗ 
1 ablegen zu können. Gerade darum ſtehe ich ein für das 
meine. 

Nicht immer fand M. Herberts Kunſt die Würdigung, die 
ſie verdiente, auch nicht auf katholiſcher Seite; es gab eine Zeit, 
da die Neigung, an ihr ſchärfſte Kritik zu üben, faſt als Sport 
auftrat. M. Herbert hat dies überlebt, überwunden — nieder- 
gelebt, niedergerungen. Aber die eigentliche Zeit für ihre Did- 
tung ſoll doch erſt kommen, wird kommen in jenen hoffentlich 
nicht mehr allzu fernen Tagen, da das chriſtliche Kunſtideal 
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wieder anfängt, ſich allgemeiner durchzuſetzen, von neuem volle, 
reife Wirklichkeit zu werden. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat immer zu M. Herbert 
geſtanden, bis zur heutigen Stunde. Der hochverdiente Be- 

der brach mehr als eine Lanze für diefe reine, edle Kunft, 

eren ſtolze Herbe er liebte, ohne für ſie die Möglichkeit einer 
wünſchenswerten Weiterentwicklung ablehnen zu wollen. Im 
Gegenteil, wußte er doch, daß Stillſtand Rückſchritt bedeutet. 
So begrüßte er denn mit Freuden jeden erſichtlichen Fortſchritt 
in dem tatſächlich ſtändig ſich fortſetzenden Aufſtieg der Dichterin, 
nicht zuletzt in der Lyrik, die — wir wiſſen es nachgerade alle — 
das Gewichtigſte, Tiefſte, Vollendetſte ihrer Kunſt ausmacht. 

Schauen wir auf Umfang und Gehalt des bisher von 
M. Herbert Geleiſteten, jo faßt uns ein Staunen, denn befannt: 
lich war auch der äußere Lebensweg dieſer künſtleriſchen Kraft 
fein leichter, hemmungsloſer. Schon in der Jugend, bie fie vor. 
wiegend in dem hefſiſchen Heimatſtädtchen Melſungen verlebte, 
trat — bei vieler günſtiger Anregung zum auffällig frühen Er⸗ 
wachen ihres eigenartig ernſten Talents durch Natur und ſonſtige 
Umgebung — der ſchwere Ernſt des Lebens, das Leid an ſie 
heran, um ihr von da an treu zu bleiben. Seit der Kindheit floß 
ihr der lyriſche Quell leicht und ſtändig, ohne daß ſie des daraus 
Geſchöpften ſonderlich geachtet hätte; nur ein kleiner Bruchteil der 
zahlreich hingekritzelten Gedichte wurde von zweiter Hand auf. 
bewahrt, und erſt ſeit 1899 erfolgte, auf Veranlaſſung anderer, 
die bisher zu einem Dutzend Bände gediehene Veröffentlichung 
der Gedichtſammlungen M. Herberts. Das Jahr 1883 brachte 
die erſte Novelle, 1884 den erſten Roman der Dichterin in Buch⸗ 
form. Heute liegen über 50 Erzählbände von ihr vor. Die 
meiſten entſtanden in ihrer zweiten Heimat Regensburg. wohin 
ſie 1888 als Gattin des bereits 1898 verſtorbenen Literarhiſtorikers 
und Hausſchatz⸗Schriftleiters Heinrich Keiter übergeſiedelt war. 

Der allzu frühe Tod des Gatten legte ihr die Sorge und 
die alles und jedes umfaſſende Fürſorge für die Ihren auf: 
Sohn und Tochter und die ebenfalls verwitwete Mutter, die 
jetzt noch ihr Heim teilt. So lernte fie den Zwang des Lebens 
lennen, der aber für Begnadete Segen zur Freiheit umſchließt: 
zur inneren Freiheit jener in vollkommener Hingabe geübten 
Selbſtüberwindung, die immer mehr Liebe zeitigt und verliehene 
Gaben immer reicher entfaltet. Derart wurde die ein oft 
ſchwerlaſtendes Arbeits- und Sorgenerz in lauteres Gold der 
Güte umſetzende Mutter der Ihren eine Mutter der Armen, eine 
Freundin und unermüdliche Helferin der Hilfsbedürftigen aller 
Art, eine wundervolle Verſteherin der Kreuz, und Dornenkron⸗ 
träger, nicht br bi derer im Reiche des Talents, des Genies. 
Das beweiſt ihr häufiges ſchützendes und förderndes perſönliches 
Einſtehen für aufſtrebende Begabte, das beweiſt ihre von genialer 
Einfühlung zeugende Dichtung über Großes und Größen in 
Literatur und Kunſt (die Droſte, Michelangelo, Vittoria Colonna, 
Lionardo da Vinci uſw.). | 
Hier iſt nicht Raum, um näher auf M. Herberts Lebenswerk 
im einzelnen einzugehen. Uns allen ift wohl auch ziemlich be 
wußt, was wir an ihr haben: einen echten Menſchen von zarter, 
hochfinniger Fraulichkeit und edelſter chriſtkatholiſcher Gefinnung; 
einen echten Dichter von außerordentlich umfaſſender und tief- 
dringender Menſchenkenntnis; von einer Gottinnigkeit, der, 1 
in ihrer Unaufdringlichkeit, ſtarke Werbekraft für den Weinberg 
des Herrn innewohnt; von einer Glut der Menſchenliebe, die 
Tauſen den löſend und führend ins Innerſte gedrungen iſt; von einer 
Wahrhaftigkeit, einer Kühnheit und konzeſſionsloſen Gerechtigkeit, 
die erſchütternd ans Gewiſſen der Geſellſchaſt und des Einzelnen zu 
pochen vermag und ganz geeignet iſt, ſogar in verzweifelten Fällen 
den Reue⸗ und Sühnegeifl zu wecken; von einem hohen Ernſt, den 
ein goldener Humor aufs ſonnigſte zu mildern verſteht. 

Das alles gilt von der geiſt⸗ und gemütvollen Erzählerin, 
die das von ihr Geſchaute, Erfahrene anſchaulich vor uns hinſtellt 
mit wachen, mannigfachen Einblicken in Menſchen und Menſchen⸗ 
tum, in Leben und Weben des Alltags und der Zeit, in die Zu⸗ 
ſammenhänge von Jetzt und Einſt, von Künftigem und Ewigem. 
Und die Lyrikerin mit den einfachen großen Mitteln des Ausdrucks 
und der unmittelbaren Wiedergabe von eigenem verborgenſtem 
Leben, von ſeiner Berührung mit der Seele des Bruders in der 
gottzugewieſenen engeren und weiteren Umgebung, mit der Seele 
des Volkes, der Natur, der Geſchichte, der Kunſt und alles 
Göttlichen ? Hier kann ich nur raten: Geh hin und lies! Nimm 
von dem überſtrömend Dargebotenen — und vergiß nicht des 
Dankes gegen die ſo groß und gütig Gebende — und gegen 
Ihn, der uns ſie ſelber gegeben hat. 


Dorfe rein ungariſche Gaſſenaufſchriften anzubringen, 
Namen irgendwelcher berühmter Ungarn und Deutſchenfreſſer, die den 


Die Deutſchen Weſtungarns. 


Von Stephan Eiſenſtadt, Kismarton (Ungarn). 
(Schluß.) 


Der bäueriſche Heanze hält feſt am deutſchen Weſen, ob— 
wohl ihm ſchon ſeit Jahrzehnten ſelbſt die Volksſchulen vorenthalten 
wurden. Die Heanzen in den Städten ſind aber zum großen Teile vom 
Deutſchtum abgefallen, was nicht zu verwundern iſt, da jene Kinder, 
die auch die Mittelſchulen beſuchen, kaum mehr in die Lage kommen, 
richtig deutſch zu ſprechen. 

Ein gaſtfreundlich 5 Benehmen zeigt der Heanze 
nicht, ſelbſt ein Gaſtwirt überfließt nicht in Höflichkeit gegen ſeine Gäſte. 
Er iſt mißtrauiſch gegen Fremde, aber ſagt recht 1185 die Wahrheit 
ins Geſicht. Auf luxuriöſe oder nette Ausſtattung ſeines Wohnhauſes 
und Hofes hält er nicht viel, darin wird er von den benachbarten 
Kroaten übertroffen. Auch die Intenſität der Bearbeitung des vorzüg⸗ 
lichen Ackerbodens läßt zu wünſchen, edles Obſt gibt es wenig. Eine 
Volkstracht gibt es längſt nicht mehr, dunkle Farbe herrſcht bei den 
Kleidern vor. Bunter Flitter gilt bei den Bauern als Leichtfertigkeit. 
Frommer Sinn hat auch im kleinſten Dorfe Kirchen entſtehen laſſen 
und für zahlreiche Kapellen, Bildſtöcke und Wegkreuze geſorgt, deren 
Jahreszahlen an längſt vergangene Zeiten mahnen. erbrechen 
kommen nach den Ausſagen der Gerichtsperſonen ſelten vor. Auch als 
Handeltreibende und Handwerker genoſſen die Heanzen ſtets einen guten 
Ruf. Als Soldaten zeichneten ſie ſich in allen Kriegen aus, doch ſchwer 
genug war es ihnen, bei der ungariſchen Honvéd zu dienen, da die Offi⸗ 
ziere, meiſt Stockungarn, beſtrebt waren, magyariſierend zu wirken. 

Die Kunſt fand bei den Heanzen ſeit jeher Pflege, was ſich ſchon 
an vielen uralten, recht kunſtvoll verzierten Steinſäulen zeigt. Die 
Ziegenkirche in Oedenburg, dann die Gotteshäuſer in Pinkafeld, Marias⸗ 
Dor Hannersdorf und Eiſenſtadt ſind anerkennenswerte Bauten; die 
Wallfahrtskirche in Eiſenſtadt ein ganz origineller Rundbau. Gefördert 
durch das reiche Fürſtengeſchlecht der Eſzterhäzy entſtanden großartige 
Schloßbauten, und auch andere adelige Familien ſorgten für Belebung 
der Kunſt. Das Steinmetzgewerbe hat feine Tätigkeit auf dem protes 
ſtantiſchen Friedhofe zu Oedenburg verewigt, der zu einer Sehens⸗ 
würdigkeit geworden iſt. Unter dem früheren deutſchen Adel errichteten 
vor allem die Familien Lichtenburg, Paumkirchner, Stubenberg, 
Stotzingen, Elderbach, Weißpriach, Zinſendorf, Puchheim, Grafeneck 
u. v. a. ſchöne Burgen, ſo daß man ſich in den lieblichen Gegenden nach 
irgendeinem bayeriſchen oder württembergiſchen Gau verſetzt fühlen 
könnte, würden uns nicht überall die ungariſchen — aber nur unga— 
riſchen — Straßen-, Warnungs⸗ und Ankündigungstafeln gar jo fremd 
anmuten. Da wird z. B. in ein kerndeutſches Dorf ein ſtockungariſcher 
Notar verſetzt. Dieſe, förmlich berüchtigten, Leute haben in Ungarn 
einen großen Einfluß und es iſt für einen ſolchen Machthaber eine 
leichte Sache, die Bauern zu überreden, in dem e eee 
ie na en 


Dörflern gänzlich unbekannt ſind, benannt werden. , i 

Oedenburg war nach Preßburg die nächte Stadt, die bereits vor 
130 Jahren ein ſtändiges Theatergebäude als Steinbau erbauen liek, 
und beſitzt auch die älteſte Turnhalle Ungarns. Nach den napoleo⸗ 
niſchen Kriegen gründete der Oedenburger Frauenverein eine noch 
heute ſegensreich wirkende Erziehungsſtätte für Töchter von gefallenen 
Offizieren. (In 1 hatten Offizierswitwen erſt ſeit 1886 An⸗ 
ſpruch auf eine Penſion.) . l 

Der Dialekt der Heanzen ift kein wohlklingender und die 
Sprachforſcher ſind ſich noch im unklaren, ob er fränkiſcher oder öſter⸗ 
reichiſch-bayeriſcher Abſtammung iſt. Es mag den Leſer intereſſieren, 
daß der Heanze ſtatt mit „Sie“ oder „Ihnen“ mit „Sei“ anredet, auch 
anſtatt der dritten Einzahlperſon „ihr“ oder „ihm“ dieſes „ſei“ gebraucht. 
Statt „dann“ wird das ſteiriſche „aft“ geſprochen. Als Beiſpiel hean⸗ 
zeriſcher Mundart mag hier ein ungariſches, vom Lehrer Ebenſpanger 
überſetztes Gedicht folgen. 


3'Aonſchmülzn. 


Mei Pfeifn aonſchmülzn 

Pin i in di Kuchl gaongan. 

Na jo, wonn s nit preinnt had, 
Häds hold Hiang aongfaongan. 


Mei Pfeifn hot eh gſchmülzt, 
Mia kaon ſi vareidn. 

Wißts, wos mi hod ee 
A ſcheins Diandl is 3 gwein. 


(Das Anrauchen.) 


Meine Pfeife anrauchen 

Bin ich in die Küche gegangen. 
Nun ja, wenn's nicht gebrannt hat, 
Hätt's halt jetzt angefangen. 


Meine Pfeiſe hat ja ſchon geraucht, 

Man kann es vereiden. 

Wißt's, wohin es mich hat hin⸗ 
gezogen? 

Ein ſchönes Mädchen iſt es geweſen. 


Das Mädchen hat eingeheizt. 
Wie weit die Flamme reichet! 
Aber halt ihre Aeuglein! 
Die haben erſt geleuchtet. 


3 Diandl Hod aonghoazt. 
Wia weid d Flaomman reicht! 
Owa hold a Miglin! 

Dei hobm eaſcht gleicht. 


Wiari eini pin gaongan, 

yo mi vahext, deis lia Kind. 
tei Pfeifn is ausgaongan, 
Owa mei Herz, nao das prinnt. 


Wie ich hinein bin gegangen, 

pal es mich verhert, dies liebe Kind. 
ceine a ift ausgegangen, 

Aber mein Herz, nun das brenni. 
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Das Heanzenland könnte bei richtiger Bewirtſchaftung ein Garten 
Gottes werden und da es für die Verproviantierung iens große 
Wichtigkeit befitzt, ſo würde ſich der Wohlſtand ſeiner kernigen Bevöl⸗ 
kerung, die trotz elfachel doe Kampfe gegen allerlei Drangſale 
deutſch blieb, vervielfachen, o ohl die udenſchaft am Marke des 
Landes zehrt. ; 

Der zweite deutſche Volksſtamm in Weſtungarn, eng verwandt 
mit den Hean en, ſind die ſogenannten Heidebauern, die ſüd⸗ 


Europas gruppiert hat. Hoch ragt über das Häufermeer der gotiſche 
Turm der Domkirche empor, deſſen Abſchluß ein goldenes Kiſſen mit 
darauf ruhender Krone bildet. Ein ſehr intereſſantes Landſchaftsbild 
bietet der N euſiedler See, der ſich am Oſtufer der Teithaberge 

lometer 


Ufern liegen zahlreiche Orti ten, darunter der Markt Neufiedel und 
die ehemalige königliche Freiſta Rufat. Seit man den See abzuleiten 
begonnen hat, ſind die Ufer bedeutend zurückgetreten und eine fette, 
deren ſtark ſalzhaltiger Boden „Zick“ genannt wird. De See j nicht 
nur fiſchreich, ſondern bietet ebenſo reiche Geflügeljagd wie die oſtwärts 
ſich ausbreitenden Hanſäg⸗Sümpfe, die von den Deutſchen „Der 

aſen“ genannt werden. Der See iſt ſchon wiederholt, zuletzt in den 
ſechziger ahren, zum größeren Teile ausgetrocknet, ſo daß man das 
utage getretene Land in Wieſen zu verwandeln trachtete und Wirt: 
Ihaftögebäude erbaute, doch begann ſich der See neuerdings zu füllen. 

en Deidebanern ift die 1 atung bes Sees nicht erwün cht. 
ie neue Epoche den 

Vorteile in kultureller Beziehung bringen wird, iſt noch nicht abzuſehen. 
Hoffen wir, daß die ihnen von den. ngarn gemachten Zuſagen auch 
gehalten werden. Vie eicht iſt der Zeitpunkt gar nicht zu ferne, daß ſie 
wieder in den Bereich des Deutſchen Reiches gelangen, zu dem ſie 
früher gehört hatten. 


ech 

ſchaftet zu haben. Unweit des Weſtufers des Sees wurde eine Mithras- 
1 aufgedeckt, deren Skulpturen vor etwa 2000 Jahren 
wurden. 


Ueber die Heidebauern wurden öſter ar falſche Berichte ver- 
öffentlicht, unter anderem auch, daß ſie ihren Tanzunterhal⸗ 
tungen den ungariſchen Cſardas tanzen. Dies mögen wohl die Städter 
tun, der echte Heidebauer aber nie. Auch ſind die Meinungen über 
ihre Herkunft und Abſtammung ſo verſchieden. Man weiß eben nicht 
lch u woher ihre Urväter kamen. Der Heidebauerndialekt unterſcheidet 
ich von dem der Heanzen in ſo manchem und iſt wohlklingender. Als 
nach den Goten dic Longobarten ing Land kamen, war dies kein Vor⸗ 


Hans Schrott⸗Fiechtl: Wettertannen. Tiroler Roman aus der 
Gegenwart. Köln, J. P. Ba hem, Pr. geb, 5 A. — Ein löſtlich ſpan⸗ 


aber bald von Karl dem Großen zurück jagt wurden. Man tannte 
jene Gegenden Avaria, beſiedelte fie mit Franken, und als ſie den Salz⸗ 
burger rzbiſchöfen unterſtellt wurden, ſandten dieſe aus ihrer Digzeſe 
ellen Anſiedler, auch aus dem Paſſauer Bistum trafen zarlreiche 


ährend des dreißigjährigen Krieges erfuhr die Bewohnerzahl durch 
proteſtantiſche Flü linge aus der Gegend des Bodenſees eine Ver⸗ 
mehrung. Die An ömmlinge erhielten Wohnſitze am Südufer 163 
Neuſiedler⸗Sees zugewieſen, wo die Degend der Seewink. beißt urd 
von den ungezählten Tümpeln des Hanſ. g⸗(Hanſchaag) Sumpfes bedeckt 
iſt. Vornehmlich in Apetlon, Ilmitz, Pamhagen und Walla ließen ſich 


er Heilsbotſchaft für jede efährdete menſchliche Gemeinſchaft, die den 
Abgrund zeigen und die fidere Art, ihn zu meiden oder aus ihm 
t ukommen. Schrott⸗Fiechtl gehört zu ihnen, ein glaubens⸗ und 
unſtfeſter Bewährter, der nur das Gute will und dieſem in ſeiner 
eigenen Weiſe die rechte Geſtaltung zu geben verſteht. E. M. Hamann. 
Sozialismus und Religion, Von Dr. F. X. Kiefl. 83 134 S. 
20. Regensburg, Manz 1919. Ein überaus deitgemäßes Buch! 
Einläßlich wird vor allem die Grundlage des über uns hereingebrochenen 
Un:ſturzes erörtert und nachdrücklich darauf hingewieſen, wie die Net: 
tung der Menſchheit nur möglich iſt, wenn mit dem Kapitalismus 
ugleich feine atheiſtiſche Weltanſchauungsgrundlage aufgege wird. 
Danii werden im einzelnen die Aufſtellungen des Sozialismus gorant. 
cine allgemeine Stellungnahme zur Religion, die angebliche Erklärung 
er Religion zur Privatfache Wir finden weiterhin die ewigen Wahr⸗ 
heiten des Chriſtentums im Lichte der Marriftifchen r Wibtdauffafiung 
beleuchtet und die religiös-ſittliche Gedankenwelt unſerer nduſtriearbeiter 
enauer unterſucht. Die Gegenüberſtellung des urchriſtlichen und des 
ozialiſtiſchen Kommunismus zeigt die tiefpreifenden hier obwaltenden 
iche Behandlung der Frage 
„Chriſtentun und kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung“. Den Abſchluß des 


der Zukunftsaufgaben, die durch die Erkenntnis der S. 134 betonten Tat: 
ſachen bedingt iſt: die erſchütterndſte Lehre des heutigen nationalen 
Ar ſammenkruchcg iſt dieſe, daß mit der Religion alle höheren geiſtigen 
Kulturideale ftchen und fallen. Nur entſchloſſene Rückkehr zu einem 
lebendigen, tatkräſtigen Chriſtentum kann unſer Volk retten. O. Heinz. 

. Bache Dr. Michael von Faulhaber: Das Schwert des Geiſtes 
Dieſe in Ver indung mit Biſchof Dr. Paul Wilhelm von gr z 
ler und Domprediger Dr. Adolf Donders herausgegebene s 
tende Sammlung von Ffeldpredigten der drei genannten und anderer 
Autoren hat bereits ihre dritte un vierte, unveränderte Auflage erfahren, 
des Herausgebers ſchnell beliebt gewordene „Geſammelte Kriegsreden 
Waffen des Lichts die fünfte, vermehrte Auflage (beide bei Herder, jenes 
geb. 8.20 4, dieſes kart. 3.— A). Die zwei Werke eignen fid) vorzügtich. 
als hervorragende literariſche Zeitdokumente in unſere Friedensbüͤchereiern 
hinübergenommen zu werden. E. M. Hamann. 

Wilhelm Weitzel: Herz Jefu - Lieder“ für cin-, gwei: und drei⸗ d 
kinnigen Frauenchor mit Orgel. Opus 6. Karlsruhe 1918, Badeni az -i 

erlag. Lieder von einer Zartheit und Innigkeit der Empfindung è 
punta gewählten Texten, leicht im Ohre haftend und doch gewäbl . 
usdruck. ER 


Georg Schächtl: XIV „Adjuva nos“ für 1—5 Singſtimmen , En 
IV „Tantum ergo“ für 1—4 Singſtimmen mit Orgel. Opus 8, — * 
burg, Nom, Wien, Friedrich Puſtet. Durch ſeine klangſchöne J- 
ie klare Gliederung ſeines Aufbaues weiß der Komponiſt ſtarke | 
gen zu erzielen. Gr Schreibt ſchlicht, warm, ſanglich dankbar und nn | 
größere Schwierigkeiten. DS. j 
Ghriftlide Kunſtblätter. Wichtiger denn je tft jetzt und Ei BEE * 
die Zukunft die eifrigſte, hingebendſte Pflege des chriſtlichen Gefützles = 
Gedankens, und höher denn je ift die 7 beides bei unſerer fe jme 
bedrohten Jugend aufrechtzuerhalten. it noch größerem Dan „ros 
lebhafterer nerkennung iſt daher alles zu begrüßen, was m jener Rich ⸗ 


Ausſprache des dortigen Dialekts. Von ſpäteren Einwanderern ſind 
nur noch die Ende des a 1 Jahrhunderts am linken Tenau 
ter aus Steiermark zu erwähnen. Au. h 
1 bauern bemühen ſich, die einſtige Kaiſerſtadt mit Lebens⸗ 
mitleln zu verſorgen und des Heidebodens wird immer weniger. Das 
Ende des ſtehenden eeres wird auch das Ende der Parndorfer und 
Zurndorfer Heide bringen, man braucht keine Manöverfelder mehr. 
Das Aeußere des Heidba 
den blonden 1 sH aber ſeltener als bei letzteren. Die Bauern ſind 


Eigenſchaft vorgeworfen, mehr ſcheinen zu wollen als er iſt und die 
Frauen follen putzſüchtig ſein, doch dürfte letzteres ein zu ſtrenges 


Auch die Heidebauern haben manch tüchtigen Mann der Welt geſchenkt. 
Da iſt z. B. der Maler Adam O eſer, der Wolf ang v. Goethe das 
Zeichnen lehrte. Der Bildhauer Tilgner, S auſpieler Kainz, 
Muſikdirigent Hans Richter, der Violinvirtuoſe Joſef Joachi m, 
der Komponiſt Johann Jummel, Kanzelredner Joſef Albach, Che⸗ 
miker Alexander Bauer, der Goetheforſcher Julius Schröer, Geſchichts⸗ 
forſcher Tobias Schröer, die Schriftſteller Feſzler und Lübeck. 
Obwohl die Stadt Preßbur 9 politiſch zum tchechiſchen Staate 
gehören wird, iſt ſie doch ein Teil des Heidebauerngebietes und ſoll hier 
mit einigen Worten erwähnt werden. Ihre Bewohner werden ſcherz⸗ 
weiſe Kraxlhuber penonnt und ſprechen einen Dialekt, der die Urwiener 
rolliger Eigentümlichkeit noch übertrifft. Preßburg, 
eine ſchöne Stadt von faſt 100 000 Einwohnern, liegt am Fuße des 
Ausläufers der waldreichen Karpathen, überhöht vom ruinengekrönten 
Schloßberg, um deſſen Lehnen ſich eines der maleriſchſten Judenviertel 


— * 
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Allgemeine Rundſchau. 
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tung Erfolge verſpricht. gern gehören in beſonderem Maße die Bes 
mühungen der bekannten Kunſt⸗ und Verlagsanſtalt B. Kühlen in 
M.⸗Gladbach. Der von ihr herausgegebene Oſterkatalog 1919 bringt wieder 
Anzeigen und Abbildungen einer großen Anzahl außerordentlich billiger, 
dabei künſtleriſch wertvoller, von tiefſter Religioſität erfüllter Kom: 
munionandenken. Man ſieht darunter Nachbildungen von Werken 
erſter moderner Meiſter; ich nenne nur Namen wie H. Nüttgens, v. Fels⸗ 
burg, J. Wahl, H. Commans, Deger, Emonds⸗Alt. Von letzterem bringt 
der Kühlenſche Verlag neueſtens ein in reichen Farben ausgeführtes Blatt 
heraus, das zugleich als Kommunion⸗ und Herz⸗Jeſubild dient und 
fider allſeitig begrüßt werden wird. Eine Tiefe der göttlichen Liebe 
ſpricht beſonders aus dem Blicke des Heilandes, wie ſie nur wenigen 
Werken des trefflichen Künſtlers eigen iſt. Ein zweites Kommunion⸗ 
andenken zeigt die farbenſchöne Nachbildung eines von Perugino ſtam⸗ 
menden Kreuzigungsbildes (mit einem Sockelbilde, das die Einſetzung der 
bl. Euchariſtie darſtellt). In dem alten wie in jenem modernen Blatte 
verkündet fih der Geiſt des wahren Gottesfriedens, nach dem unſere 
ſchwer geprüfte Zeit fid fehnt. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Nuſtkrundſchan 


Renes Theater. Profeſſor Freytag nimmt ſich gerne der Sti: f» 
finder der Muſen an und fucht durch eine wohldurchdachte und ab» 
gewogene Spielleitung die Vorurteile zu zerſtreuen, die ſich gegen 
manches Stück turmhoch angehäuft haben. „Die beiden Veroneſer“ 
find ein Jugendwerk Shakeſpeares. Manche Halten es für apokryph, 
andere möchten wenigſtens die ſpieleriſche Pſychologie des Schluſſes 
einer verſtümmelten Textüberlieferung zuſchreiben. Beweiſe hierfür 
fehlen durchaus. Shakeſpeare trat gar nicht wie unſere Saiſongenies 
mit dem Anſpruch auf, noch nicht Dageweſenes zu bieten, er begann 
durchaus in den Konventionen des Zeitgeſchmackes, die er ſpäter über⸗ 
wand, eben weil er ein Genie war. In dem felten geſpielten Luſtſpiele 
ſehen wir ſchon manches Motiv auftauchen, das er ſpäter zur Voll⸗ 
endung führte; noch iſt der Humor ein wenig breit für die Oekonomie 
des Janzen; es fehlt noch jene ſpieleriſche Grazie, die uns an die Frage 
der Wahrſcheinlichkeit nicht denken läßt. Die anmutigen Mädchen⸗ 
geſtalten der Shakeſpeareſchen Komödienwelt, eine Viola, eine Borzia 
finden hier ihr beſcheidenes Urbild. Vielleicht wollte das Neue Theater 
bel dem erſten Schritt in die Bühnenwelt des großen Briten Vergleiche 
vermeiden und wählte deshalb die verſchollenen Veroneſer. Nun, der 
Verſuch iſt gelungen; das Theater darf ſich jetzt ſchon an eine der 
Romödien von tieferer unverblaßter Poeſte wagen; zwar if keine fhau 
ſpieleriſche Leiſtung von überragender Bedeutung zu nennen, aber die 
geſchmackvolle und feinabgeſtimmte Regie Freytags ſicherte einen ſehr 
angenehmen Geſamteindruck. Auf einer ſchmuckloſen Shakeſpearebühne, 
die ſich in der Haupiſache mit den Hintergründen neutraler Vorhänge 
begnügte und doch manches farbige Bild von internem Reiz bot, 
ſpielten ſich die fünf Akte leichtflüſſig ab, von dem gutbefegten Haufe 
mit herzlicher Dankbarkeit aufgenommen. 


Kammerſpiele. In der Erſtaufführung von R. Goerings 
Schauſpiel „Der Erſte“ ſoll es für den Dichter lebhaften Beifall 
und einigen Widerſpruch gegeben haben, die zweite Aufführung, die 
ich beſuchte, bot ein völlig verändertes Bild. Man ließ das Stück 
apathiſch über ſich ergehen und ging dann ſtumm, ohne das leiſeſte 
Dankeszeichen von dannen. Ich kann nicht fagen, daß die Leute 
am Premièrenabend die höhere Einſicht gezeigt hätten. Goering ift 
durch die „Seeſchlacht“ bekannt geworden, jene kraße U-boottragäbie, 
in der Matroſen mit dem Gedanken an Meutern ſpielen, aber durch 
die eiſerne Notwendigkeit als Helden ſterben. Es wurden in dem 
Stücke Stimmungen laut, die man damals noch zu den Unmzͤglichkeiten 
rechnele. Man kann heute ſagen, „poeta vates“ oder Aeſtethen⸗ 
tum ohne Verantwortungsgefühl, je nachdem! Im „Erſten“ hat 
ſich Goering ganz dem „Altuellen“ abgewendet und zeigt uns in den 
Formen oder Unformen des Expreſſtonismus mit Kinowirkungen und 
Ipigfindigen Sentenzen Liebes raſerei, Mord, Meineid und Selbſtmord 
eines Prieſters. Warum der Mann ein Prieſter ſein muß, iſt nicht zu 
erklären. Er leiſtet in der Bewältigung eines Stieres, im Dünger» 
fahren und dergleichen kraftvollen Betätigungen Nützliches, aber Priefer» 
liches iſt vor und nach ſeinem Falle nichts an ihm. Was er in einer 
kurzen Belehrung der Kinder, die durch Geiſtererſcheinungen geftört 
wird, vorbringt, kann man etwa religionslojen Moralunterricht nennen, 
auch wird uns berichtet, daß er alle paar Wochen eine neue Bibel 


brauche, weil er Seiten, deren Inhalt ihm nicht paßt, einfach heraus 


reißt. Alſo dieſer Antonio zieht ein Mädchen aus dem Waſſer, das 
ſich aus unbekannten Gründen ertränken wollte, da wird der ſtarke 
Mann ſchwach und gerät ganz in den Bann dieſer Dirne. Szenen jeder 
geiſtigen Beziehungen baren brutalen Erotik ziehen an uns vorüber, 
bis ſchließlich dieſe wilde Leidenſchaft in Haß umſchlägt und Antonio 
das Mädchen erwürgt. Eine ſubtile pſychologiſche Begründung ſolcher 
ungewöhnlicher Vorgänge war das Problem einer Kunſt, die der Ex⸗ 
preſſloniſt „überwunden“ hat und verachtet. Juſt in dem Augenblicke, 
als das Mädchen tot ift, kommt ein Fährmann, der auf den Priefer 
eiferſüchtig iſt, mit geſchwungenem Beil hereingeſtürzt und ſpaltet 
Paulas Schädel. Der Prieſter läßt ihn kalten Herzens feſtnehmen; 
Antonios Mord bliebe unentdeckt und der andere ſtürbe am Galgen, 
wenn er ſtark bleiben kannte, aber das Gewiſſen rührt fi ſehr gegen 
feinen Willen doch, befonders bei der Todesaugſt des Delinquenten. 


kunſt Hermine Körners fo ſympathiſch macht. 
nicht geringer als früher. Nur hier ift es dem Naturaliſten gelungen, 


grau malt der Dichter die Szenen im Armenhauſe. 


Der Prieſter ſpricht dem Verurteilten Mut zu, aber es nützt nichts. Ent⸗ 
kleiden wir die prieſterlichen Worte ihrer Pathetik, fo lautet der Troſt 
etwa ſo: Das Hängen tut nicht ſehr wehe und iſt bald vorüber. Ange⸗ 
ſichts des Galgens entringt ſich dem Prieſter doch das Geſtändnis feiner 
Schuld und er hängt ſich dann ſeldſt auf. Dieſe Geſchehniſſe können uns 
nicht erſchüttern, der Tod kann auch nicht als Suhne gelten; daß An⸗ 
tonio nicht „ſtark“ bleiben konnte, ſoll wohl als „Schwäche“ empfunden 
werden. Das Stück iſt ebenſo künſtleriſch anfechtbar, wie es ethiſch proble⸗ 
matiſch und abſtoßend iſt. Eine loſe, pſychologiſch mangelhaft verknüpfte 
Bilderreihe, eine hohle Pathetik. Momber, Faber und Frl. Binder 
taten außerordentlich viel für das Stück, in dem „hyſteriſche Schwäche“ 
ſich als kraſtvolle Höhenkunſt drapieren möchte. Die Regie ließ die 
Szenen wie Schattenbilder einer oft reizvoll japoniſterender Flächenkunſt 
an uns vorüberziehen. Sie konnte das müde Aeſthetenſpiel nicht reiten. 
Theater am Gärtnerplatz. Franz Lehärs neue Operette „Wo 
die Lerche ſingt“ iſt ernſter gehalten, als es ſonſt dieſes Genres 
Art iſt; am Ende ſtehen Tränen. So war der äußere Erfolg nach dem 
zweiten Akte weit lauter, da gab es die zahlreichen Hervorrufe und 
die immer bombaſtiſcher werdenden Blumenkörbe, die noch kein un⸗ 
trügliches Zeichen dafür bieten, ob man eine Operette eine Woche, einen 
Monat, ein Vierteljahr lang ſpielt. Ich glaube, daß ungefähr einen 
Monat lang die Lerche ſingt. Lehär hat einige ſentimentale Lieder 
geſchrieben, die wirkſam find und dem Ohre ſchmeicheln, beſonders das 
mehrmals auftauchende Lied des alten Großvaters und ein paar glut⸗ 
volle Liebeszwiegeſänge; natürlich fehlen nicht feſche Tanzſzenen, wie 
fie nun einmal die Operettenkonvention „fordert“. Die Textdichtung 
von Willner und Reichert nach einem Entwurfe von Martos 
zeigt uns gelegentlich etwas breit die Liebesgeſchichte eines Malers und 
einer Dorfſchönen, beide vergeſſen über ihre Leidenſchaft frühere Herzens⸗ 
beziehungen; aber in der Stadt weiß die Dame das auf unſicherem 
Boden taſtende Bauernkind nach und nach wieder auszuſtechen, nach 
Mißverſtändniſſen, Bägern und Scheiden gefellt ſich wieder gleich zu 
gleich. Die Damen Weißmann und Hellina, Graf und vor 
allem die köſtliche Bauernſigur, die Seibold mit feinem Humor ſchuf, 
unterhielten das ſehr zahlreich erſchienene Publikum aufs befte. 
Münchener Schanſpielhans. Seit 1893 befigen wir „Hanneles 


Himmelfahrt“. Erſt ſahen wir Hauptmanns Dichtung im Hof: 


theater, dann im Künſtlertheater, wo Fritz v. Uhde feine moderne 
religiöfe Malerei in den Dienſt der Traumwelt ſtellte, und jetzt im 
Schauſpielhaus in einer liebevollen Ausfeilung, die die Regie⸗ 
Die Wirkung war 


über die Welt des Greif. und Meßbaren hinauszufaſſen. Grau in 
Dorthin wird 


das aus dem Waſſer gezogene Hannele gebracht, das mißhandelte 


Kind eines Trunkenboldes, das aus Angſt und Verzweiflung in den 
Teich geſprungen. Fieberphantaſtien umgaukeln das Hannele. Man 


ſehe, wie auch hier Hauptmann durchaus Realiſt bleibt. Die Geſtalt 
des Vaters, vor dem Hannele davongelaufen, taucht erſchreckend auf; 
fie weckt von neuem die Sehnſucht nach der Mutter, die ihr die Tote 
in verklärten Zügen malt, und nun hebt ſich ihre Phantaſte immer 
freier von dem Elend, die Züge des geliebten Lehrers gehen in die 
Geſtalt Chriſti über, all die unterdrückten Regungen ihres kindlich⸗ 
frommen Gemütes werden wach, Märchenmotive klingen in ihre naive 
Vorſtellung des Himmels, und was immer in dem armen verſchloſſenen 
Kinderherzen an Sehnſucht nach Glück und Schimmer verborgen lag, 
wird traumhafte Erfüllung. Der gläſerue Sarg, die komiſche Figur 
des Dorfſchneiders, der Todesengel, alles bleibt durchaus in der Ge⸗ 
fühlswelt des armen Proletarierkindes. Nur in den legten Augen⸗ 
blicken der Sterbenden wächſt die Chriſtusgeſtalt über das Faſſungs⸗ 
vermögen der Kleinen hinaus; die Phantasmagorien einer Fieber⸗ 
kranken werden zum Symbol; das traurige Schickſal der armen 
Maurerstochter wird zum Gleichnis tieferer Erkenntniſſe. „Nun du 
tot biſt, blühſt du erft fo lieblich auf“, ſagt Gottwald, der Lehrer. — 
Es iſt nicht leicht, dieſe in den Träumen zu Chriſtus werdende Geſtalt 
zu geben. Herr Dieterle fand die richtige Miſchung von Schlichtheit und 
Würde. Frl. Thiedemanns „Hannele“ hatte echte Herzens töne, die kaum 
vermiſſen ließen, was etwa andere Darſtellerinnen an Kindlichkeit im 
Ausſehen voraus haben. Die Traumbilder bieten ſchwierige Probleme. 
Die Wiedergabe war im ganzen recht anſprechend. Man ſollte jedoch 
wie früher auf eine die Träume zerſchneildende Pauſe verzichten und 
Traum und Wirklichkeit noch ſchärfer voneinander abſtuſen. Der Bei⸗ 
fall war ungemein herzlich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Coburg ſtarb Profeſſor 
Brückner, der langjährige Bühnenmaler des Bayreuther Feſtſpielhauſes. 
— F. Eiſenlohrs Legende der Marquiſe de Crolſſet hatte in Frank⸗ 
furt a. Main geteilte Aufnahme. Sie iſt nach Berichten ein Werk un⸗ 
Haren Expreſſionismus, trotz der Gebärde ſouveräner Monbänität blieb 
alles kalt und unverſtändlich. — In Wien wird „Das Palaſthotel“, 
das Luſtſpiel einer bis jetzt unbekannten Dichterin Baronin Hatvanij 
gegeben. Die Dame ſoll der beſten Budapeſter Geſellſchaft angehören; 
um ſo mehr wundert man ſich, wenn als durchaus maßvoll bekannte 
Kritiker behaupten, viele Unflätigkeiten wirkten geradezu widerlich und 
alle Frauen gingen in dem Stücke halbnackt herum. Wir befinden 
uns in dem Luſtſpiele in einem Schweizer Hotel, in dem ſich die 
mondäne Welt während des Krieges vergnügt und politiſche Fäden 
ſpinnt, deren Gewebe dem Zuſchauer nicht recht klar wird. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftsabkommen zwischen Deutschland und der Schweiz — 

Mehrung der Kohlenförderung — Wirtschaftslage der österreichisch- 

ungarischen Staaten — Bankgewerbe und Schwerindustrie im 
Zeichen der Entente-Willkür. 


Zur Stärkung der an unseren Börsen überwiegend vorherrschen- 
den zuversichtlichen Grundstimmung trug vor allem die Ueberzeugung 
bei, dass nach dem Eindruck der deutschen Gegenvor- 
schläge in Versailles, vermehrt durch deren günstigen Widerhall 
bei den Neutralen und selbst bei der Entente, der heimischen Wirt- 
schaft in erster Linie die Freiheit der Weiterentwicklung nicht unter- 
bunden wird. Die Ansicht, dass diese Grundlage politisch und materiell 
allzu teuer erkauft werden muss, ist natürlich in diesen Kreisen fast 
allgemein. Auch die Nachwirkung der grossen Streikbewegungen 
in Italien, vor allem in Frankreich, hält an. Von den verschiedenen 
günstigen Wirtschaftsmeldungen, welchen unsere Finanz- und Handels- 
kreise grosse Bedeutung beilegten, verdient vor allem Erwähnung 
das -abgeschlossene neue Wirtschaftsabkommen zwischen 
Deutschland und der Schweiz, gültig auf die Dauer von 
sechs Monaten. Demzufolge sichert Deutschland der Schweiz unter 
anderem monatlich 50000 bis 60000 Tonnen Ruhrkohle, 230 Waggons 
Kalisalze und nur 25 Waggons Thomas-Salz zu; die Gegenlieferungen 
bestehen in der Hauptsache in Lebensmitteln. Auch die Wiederauf- 
nahme der seit dem Beginn des Waffenstillstands unterbrochenen 
schwedischen Erzeinfuhr bedeutet für unsere Industrie eine 
neue Grundlage in ihrem Wiederaufbau und eine Neuanregung für 
die Belebung des Valutenaustausches. Namentlich der Rückgang 
der Arbeitslosigkeit in den einzelnen Industriegebieten, auch 
in Bayern, die Besserung der Verkehrslage im Ruhrrevier durch eine 
erhöhte Wagengestellung, wodurch namentlich eine sichtbare 
Mehrung in der Kohlenförderung zu verzeichnen ist, weisen 
auf eine Hebung unserer Industrielage hin. Die Regelung der zum 
Zwecke der Einfuhr von Rohstoffen oder Nahrungsmitteln vom Aus- 
lande erforderlichen Zahlungsmittel beginnt dadurch vor allem ge- 
ordnete Bahnen einzuschlagen, wenn auch die noch unklar blei- 
bende Entwicklung der Arbeiter- und Betriebsausgaben-Fragen bei 
den einzelnen Industrien durchaus schwierig und unverändert ernst 
bleibt. Zur Regelung der Devisenfragen sind seit kurzem seitens 
des Reichswirtschaftsministeriums ausser in Berlin, Hamburg, Frank- 
furt a. M. nunmebr auch in Bremen, Köln, Leipzig, Mannheim und 
München, hier bei den Mitgliedern der Bankenvereinigung, neue 
Devisenstellen errichtet. 


Trotz der Fesselung unseres Erwerbslebens ist die unvermindert 
rege Erfindertätigkeit im Industrie- und Handelsgebiet 
ein Zeichen des deutschen Unternebmungsgeistes. So betragen laut 
„Vossische Zeitung“ die Patentanmeldungen beim zuständigen Reichs- 
amt in den ersten vier Monaten 12290 gegen 10160 in der gleichen 
Vorjahrszeit und 17 700 in der Parallelzeit des letzten Friedensjahres 
1914. Aehnlich verhält es sich mit der Anmeldung von Gebrauchs- 
mustern. 


Dass trotz solcher Lichtblicke unsere Zukunftslage im ganzen 
ungünstig bleibt, beweist u. a. die Gesamtgestaltung in den Gebiets- 
teilen des früheren österreich- ungarischen Doppelstaates. 
Zu den Wirtschaftsschwierigkeiten der ungarischen Regierung, den 
einschneidenden Nachwirkungen der dortselbst vorgenommenen Gesamt- 
sozialisierung gewisser Kreise gesellen sich die von der Entente beab- 
sichtigten Entschädigungsforderungen an Deutsch Osterreich. Dieser 
schwergeprüfte Staat, der die Teilnahme der Übrigen Nationalstaaten 
am Zahlungsdienst der seitherigen österreich- ungarischen Staatsschuld 
nicht herbeiführen konnte, hat die Einlösung der sogenannten alten 
Staatsschuld — Anleihen vor dem Kriege — abgelehnt und beschränkt 
sich vorerst auf eine begrenzte Honorierung solcher Fälligkeiten. Die 
Mitteilungen des preussischen Verkehrsministers über die trübe 
Lage der preussischen Staatsbahnen, sowie die polni- 
schen Vorbereitungen in Oberschlesien und Posen hinderten 
zeitweise das Börsengeschäft ebenfalls an grösserem Geschäftsumfang 
Auch die Auslassungen führender Wirtschaftskreise tiber die unerfreu-. 
liche Gestaltung namentlich der Schwerindustrie fanden gebüh - 
rende Aufmerksamkeit. Das Anwachsen der Löhne und Gehälter, die 
Zerrütung des Kohlenbergbaues unter den jetzigen Arbeitsverhältnissen 
und die Ansammlung von Bankkrediten und anderen Schuldenlasten 
an Stelle der aufgezehrten grossen Bankguthaben bezeugen den Ernst 
der Lage. Auch die Ungewissheit über das Schicksal des Saar- 
kohlengebietes und der wertvolle Bodenschätze enthaltenden ober- 
schlesischen Bezirke wirkt lähmend. Betriebsstillegungen in 
der Kali-Industrie und anderen Sparten sind neuerdings bekannt. Von 
der Lage des Bankgewerbes gab die Aussprache bei der Gene- 
ralversammlung der Deutschen Bank deutlich Zeugnis: „Die 
.Verwaltung dieses Unternehmens wisse angesichts der immer mehr 
steigenden Ausgaben, der verminderten Tätigkeit im internationalen 
Geschäft heute noch nicht, ob für das laufende Jahr die bekanntlich 
von 14% auf 12% ermässigte Dividende weiter wird beibehalten 
werden können, ja ob sie in der Lage sei, hierfür überhaupt eine 
Dividende zu bezahlen.“ Auch die fortgesetste Schraube ohne Ende 
in der Verteuerung aller Bedarfsartikel und die hierdurch 


klar gekennzeichnete ungeheure Entwertung unseres Geldes behindert 
dauernd Wirtschaftsleben und Arbeitszunahme. 
München. M. Weber. 


In der Generalversammlung der Rommerz- und Diskontobank, Berlin- 
Hamburg wurde die auch im Vorjahre zur Verteilung gelangte Dividende von 7% 
8 Neu in den Aufsichtsrat wurden u. a. gewählt: Kommerzienrat Stinnes, 

ommerzienrat Klöckner, beide in Duisburg, Rittergutsbesitzer Bischoff, Gelsenkirchen, 
Kommerzienrat Weihenmeyer, Mülheim. Der uns vorliegende Geschäftsbericht für 
1918 erbringt das auch bei den übrigen deutschen Grossbanken charakteristische Bild 
bedeutender Mehrung der Gewinne aus Zinsen und Provisionen und anderseits die 
ebenfalls erhebliche Steigerung des Unkostenkontos. Der Reingewinn beträgt ein- 
schliesslich des Vortrages 9,38 Millionen Mark. 


Die Generalversammlung der Bayerischen Versicherungs-A.-G. vorm, 
Versicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- 
bank München Sf die Gewinnverteilung aus dem Reingewinn von & 1,425 
Millionen gegen M 1,733 Millionen. Die Dividende von & 800 000 (im Vorjahre 4 1 Mil. 
lion) fällt der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank als einziger en zu. 

. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wenn Unregelmässigkeiten 


a 
2 
B 
in der Zustellung der „Allgemeinen Rundschau“ sich bemerkbar machen, » 
tun die verehrl. Leser gut daran, sich stets sofort an diejenige Stelle zu -+ 
wenden, bel welchem die Bestellung betätigt wurde (Post, Buchhandel oder » 
Verlag). Hat beim Post- und Buchhandelsbezug die Reklamation nicht A 
gleich den gewünschten Erfolg, setze man unverzüglich die Geschalts- » 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“ in München in Kenntnis. a 

3 

u 


Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). Die 
wachſende Erkenntnis von dem großen wirtſchaftlichen Werte der Lebens verſicherung, 
die Rieſenſummen brachliegenden Kapitals und der tief geſunkene Geldwert haben 
den Zugang zu ihr erheblich gefördert. Im abaelrufenen 64. Geſchäſftsjahre wurden 
10 692 neue Verſicherungsanträge über & 122,932,088 Berficherungsfumme (im Bor» 
jahre 7631 Anträge über 4 73,620,050) eingereicht. Damit ift das größte Geſchäft 
en Beſtehen der Bank, das Jahr 1913 um nahezu 10 Millionen Mart übertroffen. 

ngenommen wurden 8979 Anträge über 4 100,364,005 (im Vorjahr 6 559 Anträge 
über 4 61,551,040). Nach Abzug aller fällig gewordenen und vorzeitig aufge sben 
Verſicherungen verblteb in der Todes ſallverſicherung ein Reinzuwachs von 4 61,754,609 
n (im Vorjahr & 24, 223,903). Mit Einſchluß der Altersve: ge! 
erhöhte fih damit der Befamtverfi berungsbeſtand der Want auf 1 Milliarde 255,467, 
Mart (gegen 1 Milliarde 194,719,481 Mark im Vorjahre). Die Prämien⸗ und Zinsein⸗ 
nahme iſt gegen das Vorjahr um 6 Millionen Mark auf 76 Millionen Mark geftiegen. 
Das Bankvermögen ift von M 523,504,420 im Vorjahr auf M. 542,016, 116 geſtiegen, 
einſchließlich eines Sicherheitsfonds von 55 Millionen Mark, woraus an die Todes⸗ 
faüverficherten im Laufe der nächſten Jahre die Grunddtvidenden nach Plan AI 
fließen. Den Beamten des Bayeriſchen Staates werden dei Verſicherungs⸗ 
abſchlüſſen mit der „Alten Stuttgarter“ beſondere Bergünſtigungen gewährt! 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck Wien München. 


2 Werke von Dr. Joſef Eberle: 


Jertrümmert die Götzen 


Zwölf Aufſätze über Liberalismus und Sozialdemokratie. 
246 S.) Broſchiert Mk. 6.16. 


80 (X u. 


Die Ueberwindung der Plutokratie 


Vierzehn Aufſätze über die Erneuerung der Volkswirtſchaft und 
Politik durch das Chriſtentum. (80 XVI u. 360 S) Broſchiert Mk. 8.25. 


Dr. Eberle ift ein Publiziſt großen Stils wie vor 100 Jahren 
Görres. f („Konſtanzer Nachrichten.“) 
Man muß weinen, zürnen, lieben, haſſen, wenn man dieſe 
Bücher lieſt. (Pfarrer Mäder, Bafel.) 
Das großzügigſte chriſtlichſoziale Reſormprogramm feit 
Vogelſang. (Univ.⸗Profeſſor Dr. Wilhelm Koſch, München) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Humunnununnu mmm 


1900 u te 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Indwigshafen a. Rh. 17. | 
F Generalvertieter Rarl Prandtl, Münden SW. 4, Swartdalerhr. 


T, 
5 etreide. Lieferzeit 28 Wochen] Fi 
munen 


Für Dörrobft 
III 
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Bekanntmachung. 


die Zwiſchenſcheine de IX. Kriegsanleihe 


für die 4 2 0 Schatzanweiſungen tönnen vom 4. Juni ab, 
für die 5% Schuldverſchreibungen von 23. Juni d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8, 
Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung 
bis zum 5. Dezember 1919 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt 
können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegs- 


anleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 


dieser ernsten Zeit 
8 das Harmonlum-Spiel 
gun besonders zur Geltung. 
ist in der 


häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARMON M 


Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb | rte val 5. 
dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſtſtunden anna 


bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen ſind bei allen Reichs⸗ 


bankanſtalten erhältlich. 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb Vereius⸗ Bücher! 


der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Mitglieder⸗ Verzeichnis: 
Ranzlei⸗ e 
Schreibpapier für 400 Mit 
Hape olidgeb. .. M. 5.— 
ital. broſch. „ 3.— 


3 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsauleihen ift eine größere Anzahl noch | Kanzlei Folio, beſt. Friedens.) 


Schreibpapier, 100 Seiten, ges 


immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, diefe | bunden M. 5.— 


Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegs: 
auleihen“, Berlin WS, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Juni 1919. 


Reichsbank Direktorium. 


Havenſtein. b. Grimm. 
ERLITT ERNLANNENIII a a ai 


7 ruchlei dende; 
1 tragen Sie unsere bestbewährten, 3 
U 


schmerzlos sitzenden 


Opezial-Brurhbänder. 
A Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bott & Walla 


München, Sonnenstraße 20 
| TEUER UNTEREN 


Hadern und Knochen Voltsbibliothek 
sortiert und unsortiert. eg ee n- 15 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen resten von ch auer, 
kauft zu reellen a presen son 5 und Händlern, A adel, Coloma Daaba, 


8 
AdeHvonderlleiden München Baumstr, 4, | ide * 
hm K. 22205. — Bahnsendung. Mänchen-Säd. Bahnlagernd, | ah Fabbel, Regensburg. 


1 


200 Seiten, gebunden „ 7.— 


Protokoll⸗Buch: 
Kanzlei⸗Folio, b (Frie⸗ 
dens) Schreibpapier liniert, 
je u: Stärke forig gebdn. 


„ 6.— 
Alle übrig en Vereinsbruck⸗ 
ſachen Tauber und preiswert. 


Koſtenvoranſchläge 
le p 


Landsberger Berlagsanfialt 
| M.Reumeyer Sandsberg a. . 


ZWS 
Familien versorgung 


Wer für seine Hinterbliebenen sorgen will, erreicht dies in 
A ae nalen eise durch Benutzung 


rsicherungseinrichtungen des 


Pr eussischen beamien-Vereins 


Lebensversicherungsanstalt für alle deutschen 

Reichs-, Staats- und Kommunalbeamten Geistlichen, Lehrer, 

Lehrerinnen. Rechtsanwälte, Aerzte, ärzte, Tierärzte, 

Apotheker, Ingenieure, Architekten, "Techniker, kaufm. An- 
gestellte und sonstige Privatangestellte. 


Versicherungsbestand 438 203 238 M. 
Vermögensbestand 197153585 M. 


Der Verein arbeitet ohne bezahlte Agenten und spart 

dadurch sehr bedeutende Summen. Er kann daher die Prämien 

(Versicherungsbeiträge) sehr niedrig stellen und trotzdem sehr 

hohe Dividenden verteilen, so dass die Gesamtkosten 

für die Versicherung bei unbedin ter Sicherheit 

äusserst gering sind. — Zusendung der Drucksachen 
erfolgt auf Anfordern kostenfrei durch 


Die Direktion des Preussischen Beamlen-Vereins zu Hannover 


Bei einer Drucksachen-Anforderung wolle man auf 
die Ankündigung in diesem Blatte Bezug nehmen, 
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BayerischeHypotheken-undWechsel-Bank. 2 gene Bändchen der 


Am 20. Mai 1919 fand die 
109. öffentliche Verlosun g unserer Pfandbriefe statt. 
Verlosungslisten sind bei unseren Zakistellen unentgeltlich zu haben. 


Die Erhebung des Nennwertes der gezogenen Nummern erfolgt gegen 
Rückgabe der abquittierten Pfandbriefe und der nicht verfallenen Coupons 
nebst Talons und kann unter entsprechender Stückzinsausgleichung schon 
von jetzt an geschehen. Die co rege Verzinsung endet 
mit 30. J dieses Jahres. Verspäteten Erhebungen wird ein ein- 
prosenfiger Depostalzins zugestanden. 

Die Zahlung der verlosten und gekündigten Summen wird kosten- und 
spesegírei geleistet bei unseren Kassen in München, unseren sämtlichen 
auswärtigen Niederlassungen, den sämtlichen Niederlassungen der 
Bayerischen Disconto- und Wechsel-Bank H.-G., unseren Kommanditen: 
Karl Schmidt in Hof a. S. mit Niederlassungen und Nicolaus Stark in 
Abensberg, ferner bei der Bayerischen Staatsbank in Nürnberg und 
ihren sämtlichen Niederlassungen, den Filialen der Bayerischen Notenbank 
und ihrer Agentur inLindau, bei den Bankhäusern Doertenbach & Cie. 
G.m.b.H. in Stuttgart und AntonKohn in nn der Dresdner 
Bank in Dresden, der Direktion der Disconto-Gesellschalft in 
Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen Bank Filiale Leipzig. 


MÜNCHEN, im Mai 1919. 
Die Bank-Direktion. 


DRESDNER BANK 


Aktiva. Bilanz por 31. Dezember 1913. Passiva. 
4 A 4 A 
fremde Geldsorten, Zinsschelme u. F s an s 260 000 000 — 
aben bei Noten- n. Abrechnungs- Rücklage A. ga 51 000 000 — 
e o % s %% ù č o òè ò> oe o 891 588 164 70 Rücklage B . 0 e 0 0 0 0 . 29 000 000 — 
Wechsel" und unverzinsliche Talonsteuer-Rücklage-Konto 684 536 — 
Weisungen. . .. 2 2: 0 0. 2371 830 415 — Gläubiger 
a) W und un verzinsliche Sehatzan- a) Nostrov (einschl. 
weisungen des Reichs und der Bundes- der für Reichsbank 
4 2871 830 415 — ommen en) 39 096 650 25 
d al Ni — b) seitens der K bei Dritten 
0 In Ziehungen A — benutzte Kred lte 1797 981 05 
d) Solawechsel der Kun- 6) Guthaben deutscher Banken und 
* BankfifFm en. 218 880 504 25 
Bannk — d) Einlagen auf e 
— bei — und Bank- Rechn e > „„ „„ o è o ° 
J a E 104 414 427 55 1 innerhalb 7 Tagen 
— und Lombards gegen börsen- À er . . . MÁ 622668 716 70 
Wertpapiere 820 178 391 50 2 hinaus 
v auf Waren und Warenver- bis zu 3 Monaten 
VF 13 399 722 35 erg 3.4 433 659 239 65 
davon am Bilanz gedeckt nach 8 Monaten 
ij dnei Waren. Peehi oder - fällig . . . . M B28 507 784 %5 
Em Fy 4 8196 270 85 e) sonstige Glaub ... 22506 767 499 (6 
b) durch andere Sieher- L innerhalb 7 Tagen 
8 4 2288 759 45 fi M. 1 465 497 329 85 
ertpapiere — . ..... 1 
des Reichs und der fällig 4 919 386 289 95 
staaten 4 320 95 3. nach 3 Mona 
davon M 88876809.65 verzinsliche fällig . . . .M 121883 899 25 
55 e , ee en 
r . 
bank u anderen Zen- 98 nicht ein- 


8 be- 
re Wertpapiere K 2 650 796 90 


M. 27 776 452 60 
94824 0 Wertpapiere K 6 246 754 96 


Konsortialbe ENGE 56 532 421 80 — (einschl. d. f. Reich 
Ranken. 67 387 914 55 e 
Schuldner in laufender Rechns 1048 128 661 3V Eigene Ziehungen s mi 
R — Pte dav. f. Rechn. Dritter, = 
3 * m. Welterbegebene So- 
ausserdem A val - und ums lawechsel d. Kun- 
schuldner 616 390 55 den an die Order 
hierunter Aval-Forderangen an Reich der Bank . „ — 
und Reichsbank 4 152 926 762.50 
FFC 42 997 817 65 
Immobillen mas F 426 360 — 
Ponslons-Fonds-Effokten-Konto . . . 653488610 | Küng Fredrich Konto Stinung 118 808 50 
Bfekten-Kontod König Friedrich-Aug.- ` l in 5 
Ef. to der deore Aristi * 96 205 — | Vebergangsposten der trale u. 
ekton- l rg Arnstaed 122 250 — Filialen untereinander 871405 06 
Saldo d. entraio’ Abtei Reingewinn 34 202 879 20 
langen unserer Nieder 
E ee Ren ee 20 126 165 80 
4 596 000 815 — 4.506 000 815 — 


Dresden, den 31. Dezember 1918. DRESDNER BANEK. 
E. Gatmann. Nathan. dädell. Herbert II. Gutmann. Yr@ina. Kleemann. 


Bibliotheca ascetica 


herausgegeben ven Franz Brehm, Geisli, Ral 


IX. 
idea theologiae asceticae 


scientiam Sanctorum exhibens, 


P. Francisci Neumayr S. J. 


opus posthamum, gui accedit Appendicis 
instar, P. Gasparis Druzbicki S.J. 
Lapis lydius boni spiritus 240 392 S. 1919 


Broschiert Mk. 360 ::: Gebunden Mk. 4 80 
X. 


Scintillae Ignatianae 
sive S. Ignatii de Loyola 


Sententiae et Effata sacra, 
quae per singulos anni dies distribuit 


P. Gabriel Hevenesi S. J. 


Cum Appendice continente Sententias 
S. Philippi Nerii :: 240 :; 482 S. :: 1919 


Broschiert Mk. 3.60 :: Gebunden Mk. 4.80 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg 
E beziehen durch alle Buchhandlungen 


Verlug von Hermann Rauch, Wiesbaden 


Von P. Epiphanius Böſchen, 
Volksmiſſionar aus dem Franziskanerorden: 
Stations⸗Andacht zu Ehren der ſieben Schmer⸗ 
zen der ſeligſten Jungfrau Maria, nebſt eiui- 
gen anderen Gebeten zur ſchmerzhaften Mut⸗ 

ter. 35 S. Geh. 60 J, geb. 90 J. 

Zum e Feſt am 7. Juni: Herz⸗Jeſn⸗ 
Freitag (č Andachten zum göttlichen Herzen 
Jeſu). 48 S. Geh. 40 J, karton. 60 Ñ. 

Litanei zum Heiligſten Herzen Jeſu in Noten. 
Exemplar 10 J, bei 100 Exemplaren 8 g. 

Die neun Dienstage zu Ehren des hl. Antonins 
von Padua (13. Juni). 172 S. Karton. 1.25.4 
geb. 1.90 AM. 

Von P. Raphael Hüfner, 
Volksmiſſionar aus dem Franziskanerorden: 

Drei Tage bei Jeſus im Altarſakrament oder: 
Das Enuchariſtſche Triduum. Erſter Teil: Be- 
trachtungen über das heiligſte Altarſakrament. 
Zweiter Teil: Andachtsübungen vor dem hei⸗ 
ligſten Sakrament des Altares. Gebetbuch, 
2. Aufl., 297 S. Karton. 2.— M, geb. 3.— AM. 

Zum Portiunkulafeſt am 2. Auguſt: 

Der große Portiunkula⸗Ablaß nach den neu 5 
Beſtimmungen, nebſt 25 Andachten zur 
. des vollkommenen Ablaſſes. 54 E 

Geh. 40 J, geb. 75 f. 


7ꝗ6U:5.. Bere 
Höhere 1 mit Jrauenſchult 


don Emma Küſpert 


München, Bürkleinſtr. 13-15, Straßenbahn 2,4, 12, 30 
Aufgenommen werden tatholifihe Schülerinnen, welche ſich 
par Beteiligung am ea pry ai eſuch verpflichten. Eintritt 
en en de ule nach der IV. Bolt 

ſchulklaſſe; in die gor mlt dem Reife zeugnis ber 


VI. za e einer Höh. Mädchenſch 
roſpekt und nähere Auskunft durch Birektor 


N ummer 27203. at. 


Pr 
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we Abschluss am 31. Dezember 1918. Verbindlichkeiten. 
Bargeld, Sorten, Zinsscheine und Gut- | JGrundvermösgn . .. 22.0. 275,000,000 — 
$ ; aaben bei Abrechnungsbanken. . 468,432,112|— | Rücklagen 
den bei Banken und Bankfirmen 282,706,977196 | gesetzlich e A .. . | 173,388,031|30 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- . l 56.611,968 070 230,000,000 — 
Weisungen 4.6 16,847,660 47 505,000,000 — 
Versins). Deutsche Schatzanweisungen 196,818,813|11 8 W 
und Lombard-Vorschüsse gegen l Gläubiger in laufender Rechnung 
ige Wertpapiere 624,101,552138 Verpflichtungen für eig. Rechnung 
darunter 515 Millionen an Städte 3 S Be Aa noch 
und sonstige Körperschaften) nicht ablös u ypotheken auf A 
| Vorschüsse auf Waren und Waren ver- unsern Grundbesitz) 3,835, 441/26 
56.000. 451/64 seitens der Kundschaft bei Dritten 
v (dav. am Abschlusstage 4 Rn Waren. 2 benutzte Kredite 22,583,007 75 
Ferschiffungs-Papiere usw. gedeckt Guthaben deutscher Banken und 
| 54 Millionen) Bankfirmen . 320,211,955 32 
"Eigene Wertpapiere Einlag. a. gebührenfreier Rechnung 
Gesamtbestand M 45,583,640.92 TR aaa DAOS 
Anleihen des Reichs nd der Bundes- ung: 490,325, 
r 18,835,520)98| iin enam 
A is zu 3 Mona- 
6,263,743,088 54 997,5 r 
bei der Reichsbank beleih- tn Ak nes 
bare Wertpapiere . . 10,197,537134 fällig. . M 531,808,405 38 |4,249,674,598 05 
sonstige bürsengängige Wertpapiere | 14,787,464|30 | ti Glaub —— " 
F wicht notierte Wertpapiere. _1,763,118130|] 26,748,119194| znnefelb 7 T 
Beteiligung an Gemeinschafts-Unter- | "T it 
Ä P 28,845,64809 ‚gen Milig . M 10,888.82 
ıde Beteiligungen bei anderen bis zu 3 Mo- 
Epanken und Firmen 5 39,676, 41430 naten fällig M 224,209, 282.59 
ıldner in laufender Rechnung nach 3 Monaten ne 
gedeckte . nenn 0. 1 826,876,250167 fällig M 520,671,571.28 2,143,891, 69264] 6,740,196,695/02 
ungedeckte — „180.830, 26907 1,006, 706,519 74 Aksepte 1 707 
en: ‚sus geleist eigentliche 38,912,387 64 
| 52 7 5 
Aus Reich und die Reichs noch nicht eingelöste Schecks . 32,495, 33520 1,407, 722084 
ak aus für Rechnung derselben über- su Bürgschaf- 
29 29n ogg en 482 Millionen 
me F 8 + ne Für Rechnung des Reichs und der 
r ENT l Rare übernommene Verbind- * 
2 $ chkeiten . PH 432,320, 23360 
; (Za Erden Verbindlichkeiten. 8 
nerhobene Dividende - 076,857 — 
an Georg von Siemens-Fond für Sg 8 
1 ie Beamten 9,523, 10602 
ý Rückstellung für Zinsbogensteuer 2,600,000 — 
Uebergangsposten der eigenen 
Stellen untereinander 3 20,339,277 87] 34,539, 24089 
* Zur Verteilung deen Ueber- | 
F. G „„ ER 49,576,133|86 
Mark | 7,833,010,026]21 Mark | 7,833,040,026]21 
Ausgaben. Gew¾inn- und Verlust-Rechnung. Einnahmen. 
ee ZZ — 
i Gehälter an Vorstand und Beamte, Be- Vortrag aus 1917 . | | 6,423,569/74 
züge der Filialdirektionen, Weihnacht- Gewinn auf Zinsen und Wechsel . 88,411,62415 | 
en an, die Beamten und zuge Er 20 1 — Zinsscheine usw. 1,463,544|38 
allgemeine BER > re 6,414, Ar ertpapiere . . =» à — — 
| Kriegsfürsorge für die „ „ Gebühren ] 37,659,903|— 
ant . M 16, 129,805.53 „ „ Dauernde Beteiligung. 3,037,507 60] 130,572,579/49 
Yo ung. 
fur d. Beamten (Klub, | 
Kantinen, Erholungs 
heim) T 1,734, 137.25 
Beiträge der Bank zum 
Beamtenfürsorge- 
Verein dyo „ 2.497.464 40 20,361,407 18 
te SEL und Abgaben 6 are eu Ta 12,628,502 69 
sbo 1,575,000 — 
ewir — — den Vorstand, Stell- 
vertreter und andere Tantiömeberech- 
> in Berlin (48 Personen) 2,292,793)65] 83,272,151,46 


ibungen auf Einrichtung 1,332,684 90 
„ Bankgebäude . 2.815,179 0 


Verteilung verbleibender Veberschuss | 


4,147,863 91 
49,576. 133 86 


; 3 Mark | 136,996,149|23 136,996,149|23 
POTT TTTIT TITLE ELLE ETUI Gedan- 

l Graue Haare urheim Villa Tereſa, W brieflichen Verkehr, 

P erhalten Naturfarte und Jugend- K Solbad Frankenhauſen Ex kenaustausch usw. wünscht oder 


frische ohne zu färben. Seit 12 Mhäufer, Nur 12 Patten Korrespondenz zur Anbah- 
Jahren ins. bewährt. Näheres | ten. Im. 22 * Vebaglich Gute nung einer christlichen Ehe anstrebt, kann 


unen 1 Ver 7 flegun in der „Allgemeinen Rundschau“ nach den bisherigen 
Sanitas, Für l B., Flössaustrasse 28 | Dr. med. Wolthaus. Erfahrungen aul zahlreiche Briefe rechnen. 
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Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Ver- irat, i 5 j 
sicherungsanstalten der Bayer. Hypotheken- und Wechselbank. f | „ 


Bilanz per 31. Dezember 1918. 


* 


Nr. 24. 14. Jun 1019, 


VII. Ausstände bei Generalagenten baw. 


sicherten de bens versicherung 


V. N der mit Gewinnanteil un 


E A TE Gebildete Dame. 


Rundſchau, Mün u 
G. H. 193 4. Ba 


7 
4 


7894,280 62 


3 iges 
A. Aktiva. B. Passiva. Bine. DEZ re ii i 
I. Forderung auf nicht eingezahltes L Aktienkapltal >is » ev 000000. 10°000,000 — lich, wünſcht mit © x i 8 . 
r 7 500,000 — II. Gesetzi. Rücklage ($ 37 V.A.G., H 21.08) 1000,00 — freundſchaftliche Norcejpon 
Il. Grundbesitz und Hypotheken . . 68038,999 10 | I. Prämienrücklagen u, Prämienüberträge für denz zu treten. 2 
III. Wertpapl ere 20.706,84 44 1 Foner- u. Einbruchälebetahlversicherungen ass F; 835 81 Kaſholiſche d A „ 
orauszah never sicherungen 407,7 i Qandt bt: 
RTs re ehe er an 3. Unfall- und Haftpflichtversicherungen . 502710 23 122961,753 76 er 9 einn peit 
versicherte Beamte 4‘591,846 43 | IV. * f. schwebende Versicherungsfälle ergangenbeit mögen ® x 
v. — = riar — — an- 13.980.032 35 1. Feuer- u. ä 3•390,158 46 = it; t 17 1 
FL Getani en A v ’ 2. Lebensversicherungn . - . . s... . 951,850 55 erfolgt, richten an | 
— — * en, rückstän en ie 3. Unfall- und Haf \chtversicherungsn 309,415 20  #650,024 21 (oaren elle der Allgemeine 
ae 
P 


Agenten und Rückstände der Ver- 


er 1616,73 82 | VI. Rücklage f. Kriegsschäden ` 500,009 — 
Kasse 3 | VIL 28 Rücklagen und zw | 
Be. parer anaia 5 n Fener- und Einbruchäiebstahlversicherung 8890,00 — V . bz 
ö 1 — 3. Lebensversicherung >. v2 u een 515,184 79 ereinsaDzt 
X. Sonstige Ak trage . 43'169,986 85 8. Unfall- und Haf tversicherung . . 762, — 


4. Fond für Wohlfahrterwocke rE 


Gesamtbetrag 162795,989 02 Gesamtbetrag 


Der ruſſiſche Terror darf nicht 
wiederkehren! ! 


Auf in das 
Vehrregiment München! 


Reichswehrgebührniſſe. Spätere 
Uebernahme in die Reichswehr. 


Werbeſtellen bei jedem Polizeiamt. 


— œ—F— — — — — b e —j——ͤä? — — - . — 
eee 


DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLAÄEN' 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


Grösste Platzuerbreitung 
Erscheint wöchentlich 7mal und kostet monatlich Mk. 1.25 


Hauptexpeditionı Bayerstr. 57—59 n Fernspr.ı 50501-560509 » 
Au Il a0 MS US U Rd IB ud Ad Il Du Du Au Au Ru Ka Du Au Ru Ru Ru Du Au cl Du A Du Du Mu al Au Au ara Ra Ra al A Ra u Tr Rn a u Ra u Ru u u 


Handelshochschule 


München, Ludwigstr. 4. 
Sommer-Semester 1919. 


Beginn der Vorlesungen: 16. Juni 1919. 
Die Entgegennahme der Anmeldungen für Studierende, 
Hospitanten und Hörer findet in der Zeit vom 11. VI. 

bis 5. VII. 1919 statt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, nr die ww... und den Reklameteil: A. —— 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). F- 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. 8. J. Manz, Vuch⸗ und Wanne, nik, oc * 
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483671 88 5650 866 68 Medaillen 01 


VIII. Sonstige Passiva . . 22200 20% . 
12: WR. te ; 


8'712,467 86 


1.425, 705 89 AD.SCHWE 2. 
"162795989 02 STUTTGAR 


Staatslotterie 


I. Klasse 


| Ziehung 15. und 16. uli 19 
% h "h ‘h Los 

à Mk. 5.25 10.50 21.— 42.— pro Klasse 

einschl. amtl. Teuerungszuschlag. 


Hugo Marx, B. Lott.-Ein: 


1. Fa. Heinrich 4 Hugo Marx 


München, Maffeistr. 41 


Fernsprecher 21141. Postscheckkonto 7735 


RSS A NEN an 1— 


Lieder zum Kirchenzal 


Religiöſe Gedichte 

von P. Gaudentius Koch, Ropuzie 
8°, 182 S. Ungebunden Mk. 4.30, geb 
Mk. 6.—. 


Es iſt viel Klang und Reim in den Lieder 
ſich an 1 l ee Volksempfinden wend an 
Feſte des Kirchenjahres werden mit den WN 
dieſer geiſtlichen Lyrik umwunden. Wir fi 
in den ſchlichten Gebeten oft die Färbung 
blühende, phantaſievolle Färbung des alten tat 
liſchen Kirchenliedes, deſſen Kraft uns Mo 
ſo tief ergreift und erhebt. Von beſond | 

heit find die Advent- und Weibnadhtsite 


Verlag Friedrich Puſtet, Regen 
Zu beziehen durch are Budbandfum ) 
SI = 22. Ja 2282 


| £iterariiher en ) 


Begründet Se EE: 
Franz Hülskamp und Hermann 
In neuer Folge Seng gegeben n 
Said e 


zu 
55. Jabrgang — Er 2 ia Run 


erderſche Verlagshandln 
Dee alle Buchhandlungen u. Bofte ug al 


— 


A U J 


BE Jop. Weftermaür. 


Begründer 


A 
16. Jahrgang ® 
nr. 25 
Inhaltsangabe: 


die Stunde der Entfheidung. von Dr. am Zu M. herberts 60. Geburtstag. Von Leo 


Allgemeine 
undsSCchau 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Dr. Armin Kaufen 


21. Juni 
1919 


| ferdinand Abel. van heemftede. 
Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von hindurch! von E. m. hamann. 
Fritz nienkemper. Das Wachstum der Klöfter. Don P. Erhard 
Die Kirche und der moderne Staat. Eine Schlund, O. F. M. 


Gegentberftellung. Von Inſtitutslehrer Das Ueberwuchern der materiellen Belange 


nichtzenſtertes aus Belgien. von franz blatt. 


Martin Maýr. joſeph Seeber t. 


Don hans MWogme. 


1 Auypei. vom Buchertiſch. 
Klarheit über die Sozialifierungsfrage? Bühnen⸗ u. Mufikfdyau. Von Oberlaender. 


Vierteljährlich 
Mk. 4. 50 


Einzelnummer 
40 Pfg. 


und die 6eburtenverhütung. von Geh. 
- Kommet alle...) (Matth. 11, 28.) von Medizinalrat dr. J. Borntraeger. 
Ein kleines Gedenk» 


bon Benefiziat L. heilmaier. ae finanz u. handelsſchau. von m. Weber. 
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und Direktor sucht sich vielseitig gebildeter, kaufmännisch bestens 
geschulter, bilanzsicherer kath. Buchdruckerei- und Zeitungsfach- 
mann, in allen Sparten eines modernen Zeitungsverlags versiert, 
der auch gute redaktionelle Kenntnisse und Fähigkeiten besitzt, 
gelegentlich zu verändern. Es wird nur auf einen verantwortungs- 
vollen, arbeitsreichen, leitenden Posten an einem grösseren Verlage 
reflektiert. Zeitungsunternehmen, vor allem kath. Richtung, die 
noch sehr entwicklungsfähig sind, denen aber bisher die geeig- 
nete Kraft gefehlt hat, den Betrieb in die Höhe zu bringen, bietet 
sich hier Gelegenheit, eine organisatorisch hervorragend be. 
fähigte, energische und zielbewusste Persönlichkeit zu ge 
winnen, die gerade auf dem Inseraten- und Abonnementsgebiete 
langjährige, reiche Erfahrungen besitzt und, nach eigenen Ideen 
arbeitend, überraschend günstige Ergebnisse erzielt, sodass der augen- 
blickliche, seit vielen Jahren geleitete vornehme Verlag z. B. auch 
in den schweren Kriegsjahren noch hohe Dividenden verteilen 
konnte. Sicherer Kalkulator und Disponent. Alter 39 Jahre. Repräsen- 
table Erscheinung. Freundliche Angebote befördert unter M. R. 1000 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau‘, München. 


Fs ist nie ZU Spal 


sich durch eigene Arbeit auf eine höhere Bildungsstufe zu schwingen oder 
durch Bereicherung seiner Kenntnisse sich eine bessere Lebensstellung oder 
ein grösseres Einkommen zu sichern. Viele der hervorragendsten Männer, 
nicht nur in Handel und Industrie, sondern auch in den Wissenschaften, 
konnten in der Jugend infolge von Armut nur den notdürftigsten Elemantar- 
unterricht empfangen, haben aber in späteren Jahren durch eigene Arbeit sich 
die umfangreichsten Kenntnisse angeeignet und so den Erfolg an ihre Sohlen 
geheftet. Grundbedingung ist die Ausbildung aller Ihrer Fähigkeiten zur 
Höchstleistung, so dass Sie scharf beobachten, jede günstige Gelegenheit erkennen, 
rasch erfassen, sicher beurteilen und mit zäher Ausdauer bis zum schönen 
Ende verfolgen. Den sicheren Weg hierzu führt Sie Poehlmanns Geistes- 
schulung und Gedächtnislehre, weil Sie dabei nicht ein totes Buch, sondern 
einen lebendigen Unterricht erhalten, der auf Ihre persönlichen Bedürfnisse 
eingehen kann und Ihnen die Erfahrung eines Vierteljahrhunderts in der An- 
leitung von Menschen zu Erfolg und Glück bietet. Die sichtlichen Fortschritte, 
die Sie an Hand dieses Unterrichts machen, wecken die Lust und Liebe zur 
Arbeit, so dass man diese nicht mehr als eine Last, sondern als einen Genuss 
empfindet. Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Ihre Geistesschulung passt für 
jede Zeit, jedes Alter, jeden Stand, Für mein Leben soll sie mein Leitfaden 
sein. A. K.“ „Gross sind die Vorteile, die mir Ihre Geistesschulung schon 
jetzt gebracht hat. Ihr Werk bedeutet eine kulturelle Tat ersten Ranges. E. Z.“ 
„ die alle geistigen Fähigkeiten abstumpfende Wirkung des Krieges bringt 
leicht Mutlosigkeit und Verzagen mit sich . . Das Durcharbeiten Ihrer Geistes- 
schulung hat, obwohl die Uebungen durch die Ungunst der Verhältnisse 
manchmal unterbrochen wurden, alle Mutlosigkeit durch ein frisch Bebel 
und gesteigertes, zielbewusstes Selbstbewusstsein verdrängt. E Sch. 
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Die Stunde der Eniiheidung. 


Bon Dr. Ferdinand Abel, Münden. 


F Verſailles, in Berlin und in Weimar werden in biefen 
Tagen Entſcheidungen getroffen, die das Schickſal Deutſch⸗ 
lands, Europas, der ganzen Welt auf unabſehbare Zeit hinaus 
beſtimmen. Ein Wendepunkt in der Weltgeſchichte, wie er noch 
niemals zu verzeichnen geweſen iſt. Aber auch eine Verant⸗ 
wortung, wie ſie noch niemals auf den Schultern und den 
Gewiſſen von Staatsmännern und Parlamentariern gelaftet hat. 
Mit höchſter Spannung verſolgt die ganze Welt ſeit Wochen das 
ewaltige Ringen in Verſailles, je nach dem Stande der Ver⸗ 
ae wechſelt die Stimmung in den nächſtbeteiligten 
Ländern und Völkern. Wenn wir als die Unterlegenen im 
Weltkriege über den Ernſt der Lage und die Schwere unſeres 
Schickſals uns von vornherein nicht den geringſten Illuſionen 
hingegeben haben — von gewiſſen Ausnahmeerſcheinungen wird 
Me te Rede fein —, fo hatten wir doch von vorneherein die 
ſtärkende und tröſtliche Gewißheit, daß unſere Sache bei unſeren 
Unterhändlern in Verſailles in guten Händen lag; und wenn der 
Ausgang der Verhandlungen nicht den Erwartungen entſprechen 
ſollte, die man nach dem Gang der Entwicklung unſererſeits 
glaubte hegen zu dürfen, fo liegt die Schuld gewiß nicht bei 
alii wackeren Delegierten, die das Menſchenmögliche geleiftet 
haben, um einen einigermaßen erträglichen Frieden zu erreichen. 

Die Entſcheidung liegt im Augenblick, wo dieſe Zeilen in 
die Preſſe gehen, in Weimar. Sie wird bekannt ſein, wenn 
dieſes Heft den Leſern zu Geſicht kommt. Allein ſie mag aus⸗ 
fallen wie immer ſie will, angenommen, der Friedens vertrag ſei 
ſo beſchaffen, daß er von uns unterzeichnet werden kann und 
muß, angenommen ſogar die relativ günſtigſte Geſtaltung der 
Vertragsbeſtimmungen — die Tatſache bleibt beſtehen, daß unſere 
Lage auch in Zukunft die VV bleiben 
wird, daß wir auf Jahrzehnte hinaus zu einem Leben härteſter 
Arbeit und größter Opfer verurteilt ſein werden. Nicht allein 
deshalb, weil wir dem Auslande see Laften zu tragen 
haben, die bis an die Grenze des Erträglichen gehen, ſondern 
auch deshalb, weil das politiſche, wirtſchaftliche und geiſtige 
Niveau unſerer inneren Zuſtände fo beklagenswert tief ge⸗ 
ſunken iſt, daß es der gewaltigen Belaſtung kaum mehr gewachſen 
iſt. Wir haben durch den 8 und mehr noch durch den revo⸗ 
lutionären Umſturz den feſten Boden unter den Füßen verloren, 
wir haben den Felſengrund der Autorität, der Arbeit und der 

ten Sitte verlaſſen und ſind in den Abgrund, den Sand und 
en Sumpf der Zügelloſigkeit, der Arbeitsunluſt und der 
moraliſchen Verwilderung hinabgeglitten. 

Es iſt durch die Weltgeſchichte klar erwieſen, daß ſelbſt die 
wirtſchaftlich tüchtigſten und körperlich geſündeſten Völker nur 
dann ihre Selbſtändigkeit und nationale Geltung 1 
konnten, wenn ſie gallen ate geiſtige und moraliſche 
Geſunbheit zu erhalten wußten. War das fon in normalen 

fen der Fall, um ſo mehr in Zeiten ſchwerſter Kriſen. 
Betrachtet man aber unter dieſem Gefichtspunkt die augenblick 
liche Geſamtlage Deutſchlands, ſo kann man ſich der Erkenntnis 
nicht verſchließen, daß jenes Haupterfordernis die Erhaltung 
bzw. Wiedererneuerung unſeres Volks. und Staatslebens, näm⸗ 
lich die geſunde gei F Grundlage in weiten 
Kreiſen fehlt. Was find denn alle die ſchlimmen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Erſcheinungen, die fortgeſetzten Unterwühlungen 
und ohungen der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung, 
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die ununterbrochenen Arbeitsſtörungen und wilden Streik⸗ 
bewegungen anders als Zeichen fehlenden politiſchen Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühles, mangelnder wirtſchaftspolitiſcher Einſicht 
und Reife, was find die während des Krieges wie auch heute 
noch in ſo ärgerniserregender Weiſe auftretenden Aeußerungen 
ſchamloſer Gewinnſucht und rückſichtsloſen Egoismuſſes anders als 
wirtſchaftliche und fittliche Verfallserſcheinungen? Und wenn 
Deutſchland in den Tagen tiefſter nationaler iedrigung t 
und ein großer Teil der Weiblichkeit in Koſtümen dahergeht, d 

jedes Anſtandsgefühl beleidigen, wenn zu einer Zeit, da das 
wirtſchaftliche Leben auf den Tod darniederliegt, in Berlin und 


zahlreichen anderen Städten Spielhöllen wie Pilze emporſchießen, 


in denen an einem Tage Millionen im Glücksſpiel verpulvert 
werden, ſo offenbart das eine moraliſche Fäulnis, die den Zweifel 
nahelegt, ob unfer Vaterland noch die fittliche Kraft zur er⸗ 
erholung befigt. 

Jedenfalls erhellt aus dieſen Andeutungen, daß die Wieder⸗ 
eburt Deutſchlands nicht allein eine Frage der Politik und der 
olkswirtſchaft, ſondern auch, und zwar in der Hauptſache eine 

Frage der Kultur, der Ethik iſt. Politiſche Umwälzungen und 
wirtſchaftliche Neuerungen allein werden uns nicht retten, wenn 
fie nicht vom rechten Geiſte getragen, durchdrungen und yer- 
edelt find. Deshalb wird der Sozialismus ebenſowenig das 
Heil bringen, wie der ökonomiſche Liberalismus es vermocht 
hat, weil fie beide im Materialismus fußen und überfinnliche, 
ethiſche Kräfte und Bindungen ablehnen. Und da andererſe 
die Ethik ihren Quellgrund und ihre verpflichtende Kraft nur 
in der Religion hat, fo it unſere Zukunfts- und Schickſalsfrage 
letzten Endes eine Stach der Weltanſchauung und dem⸗ 
gemäß das Mühen und Arbeiten am Auf. und Neubau unferer 
taats- und Geſellſchaftsordnung ein Ringen, eine Konkurrenz 
der Weltanſchauungen, die hier ihren Eigenwert und ihre Be⸗ 
deutung für das Volksganze zu erweiſen haben. 
uf 215 Zuſammenhänge kann gerade in dieſen Tagen 
der furchtbar ſchwerſten a Fak nicht oft und eindringlich 
enug hingewieſen werden. „Allgemeine Rundſchau“ 
fat vom erſten Tage ihres Beſtehens an in der Au g über 
teje Dinge und in der Uebertragung dieſer Erkenntniſſe auf das 
politiſche und kulturelle Leben eine ihrer Hauptaufgaben erblickt. 
Daher ihre unentwegte Verteidigung der Rechte und Intereſſen 
der Kirche und der bar en Schule, daher ihr freimütiger Kampf 
8 en die Auswüchſe und Schädlinge auf allen Gebieten des 
ffentlichen Lebens, vor allem auf dem der öffentlichen Moral, 
daher ihre pofitive Arbeit an der Hebung und Veredlung der 
Kultur- und Wirtſchaftslage unſeres Volkes. Sie konnte ſich bei 
dieſem mühevollen aber auch erfolgreichen Werk auf ihre große 
Mitarbeiter- und Leſergemeinde fil en, die ihr in guten und 
böſen Tagen die Treue hielt. Möge es auch in den gegen- 
wärtigen und den kommenden ſchweren Zeiten immer ſo bleiben! 
Die Scheidung der Geiſter nach rechts und links, die 
mit der Novemberrevolution einſetzte, iſt ſeitdem rapide vor⸗ 
wärtsgeſchritten. Ein Vergleich der hlen aus der erſten 
Revolutionsepoche mit den bayeriſchen Kommunalwahlen vom 
letzten Sonntag, die ein Bild der augenblicklichen Partei- 
konſtellation bieten, zeigt deutlich Linie und Ziel der Entwick⸗ 
lung. Ein Troſt, daß gegenüber dem Abwärtsgleiten großer 
Maſſen nach links der Block der auf poſitiver, 1E licher 
Weltanſchauung ſtehenden Volkskreiſe uner 85 ttert 
ſteht. Sorgen wir alle dafür, daß er an Feſtigkeit, Breite und 
gebe zunehme, Yu an feinem Granit fih die Wogen des 
en 
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Das fünfte Kriegsfahr. 
| Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Immer noch warten! 

Ehemals, als es noch wirkliche Monarchen gab, ſagte man, 
die Pünktlichkeit ſei die Höflichkeit der Könige. Die feindlichen 
Machthaber ſind nicht gekrönt, aber ſie wollen noch mehr ſein, 
als einzelſtaatliche Monarchen, nämlich die Herren der Welt. 


Die Pünktlichkeit haben fie jedoch nicht übernommen. Zu Anfang 


Mai, als das erſte Friedensdiktat angeſagt war, mußten unſere 
dringlich eingeladenen Vertreter warten, weil die Herren mit 
ihrem Elaborat noch nicht fertia waren. Jetzt wiederholte ſich 
dieſelbe Geduldprobe bei der Antwort auf unſere Gegenvor⸗ 
ſchläge. Es wurde immer noch ein Tag zugelegt, und aus den 
Tagen wurden Wochen. Präfident Fehrenbach glaubte nun 
wenigſtens für Mitte der letzten Woche die Nationalverſammlun 
mobil machen zu müſſen; aber der Hohe Rat war immer no 
nicht fertig. Es kam fogar die Nachricht, daß fih die Tetrarchie 
der Welt in eine Pentarchie ausgeſtaltet habe, da Japans 
Vertreter nachträglich in den Viererrat eingetreten ſei, was eine 
neue Durchſicht der ganzen Aktenſtücke notwendig mache. Dieſe 
Erweiterung gehört auch zu den verſchleierten Dingen der 
modernen Geheimdiplomatie. Warum und wozu ift Japan bis 
her abſeits geblieben und jetzt vor Toresſchluß noch in Reih 
und Glied geſprungen? Hängt das bloß mit den rufſiſchen 
Spezialfragen zuſammen, vielleicht mit der Anerkennung des 
vom Japan protegierten Generals Koltſchak, oder wollte eine 
Partei im Viererrat Japan in der Hauptfrage mitſprechen 
laſſen? Iſt der nachträgliche Eintritt die Urſache der weiteren 
werd peer e oder nur die Bemäntelung? Wir wiſſen es nicht, 
und die Völker da drüben, die RH für ſiegreich halten, willen 
es auch nicht. 

Dabei hatte der Hohe Rat alle Veranlaſſung, die Sache zu 
beſchleunigen. Nicht etwa aus Höflichkeit, was nicht modern 
wäre, aber aus Rückſicht auf die wachſende Ungeduld in ſeinen 
eigenen Kreiſen, die ſich vom amerikaniſchen Senat herunter bis 
in die Streikausſchüſſe in Frankreich und Italien bemerkbar 
machte. Wenn trotzdem die Sache ſich verſchleppte, ſo iſt das ein 
Zeichen von Uneinigkeit und Unficherheit. 

Am Montag, 16. Juni abends, iſt endlich die Antwort 
der Entente der deutſchen Friedensdelegation übergeben 
worden mit ſiebentägiger Aeußerungsfriſt. Nach dem, was bis 
jetzt verlautet, enthält fie keine bedeutenden Erleichte⸗ 
rungen und ſoll in einem außerordentlich groben und über⸗ 
hebenden Tone gehalten ſein. Nun haben Regierung und Parla⸗ 
ment in Weimar das Wort. 

Deutſch⸗Oeſterreich als Schickſalsgenoſſe. 

Die „ der Deutſch⸗Oeſterreicher mit dem deutſchen 
en zu verhindern, war die Abſicht der Gegner, vor allem 
der Franzoſen. Als taktiſches Mittel hätte eine differenzielle 
Behandlung der beiden Teile nahegelegen. Wenn man das 
Berliner Reich grauſam behandeln wollte, ſo konnte man dem 
Wiener Staatsweſen ſoviel Gnade erweiſen, daß es die Luſt zum 
Eintritt in das Sklavenreich verlor. Aber nein. Was der 
Wiener Abordnung nach der üblichen Wartezeit in St. Germain 
vorgelegt wurde, iſt das ebenbürtige Seitenſtück zu dem Diktat, 
das uns im Mai beſchert worden iſt: dieſelbe rückſichtsloſe 
Vergewaltigung mit grauſamen Amputationen, mit finanzieller 
Auspreſſung, mit volkswirtſchaftlicher Lähmung, ein wahrer Ber- 
nichtungsfrieden. Die Mißhandlung wirkt dort ſogar noch ärger. 
Denn wenn z. B. das deutſche Vermögen im Auslande be⸗ 
ſchlagnahmt und liquidiert werden ſoll, ſo iſt das noch nicht 
ganz ſo ſchlimm, als wenn dle Deutſch⸗Oeſterreicher das Vermögen 
verlieren, das ſie als die wirtſchaftlich führende Nation inveſtiert 
haben in den ehemals mit ihnen verbundenen Kronländern und 
zwar zum Vorteil der Tſchechen, Polen, Südſlaven und Rumänen, 
die jetzt die deutſchen Aktiven beſchlagnahmen und vor den ge⸗ 
meinſamen Paſſiven, der Reichsſchuld, ſich vorbeidrücken wollen. 

Ein ſolcher „Friede“ hat nur dann einen vernünftigen 
Sinn, wenn man es auf die Vernichtung des anderen Teils 
abgeſehen hat. Gerade wie bei den uns zugemuteten Bedingungen. 
Wird aber Deutſch⸗Oeſterreich erdroſſelt, fo it der Staats- 
bankerott für das ganze ehemals habsburgiſche Gebiet unver. 
meidlich. Die dortigen Schützlinge der Entente würden in den 
Strudel mitgezogen, ebenſo wie die Entente den erhofften Vor 
teil verliert, wenn fie Deutſchland erwerbslos und zahlungs⸗ 
unfähig macht. Wenn Deutſch⸗Oeſterreich ebenſo wie das deutſche 


Reich die unerträglichen Forderungen ablehnen muß, ſo find die 
Gegner zu einem neuen Kriegszuge genötigt, und zwar nicht 
allein in Richtung Berlin, ſondern auch in Richtung Wien. 
Können die vermeintlichen Herren der Welt dieſe neue Belaſtung 
ihren Völkern auch zumuten? 

Die flaatsrechtliche Gemeinſchaft mit Deutſch⸗DOeſterreich ſteht 
noch aus, aber die Schickſalsgemeinſchaft iſt ſchon da. 
Den Verzweiflungskampf der deutſchen Nation auf Tod und 
Leben müſſen wir zuſammen beſtehen und wir ſch aus dem 
Gang der Dinge immer noch die Hoffnung, daß wir doch noch 
unſer Leben retten. Denn ſchließlich wird die Vernunft den 
Gegnern fagen, daß fie mit der bisherigen Vernichtungspolitik 
ſich in das eigene Fleiſch ſchneiden. 

Der ſozialiſtiſche Parteitag. 

Dieſe Veranſtaltung hat eine beſondere Bedeutung, da 
die Mehrheitsſozialiſten zum erſten Male zuſammentrafen nach 
der Revolution, die fie zur eigentlichen Regierungspartei ge 
macht hat, und weil die Tagung in die Zeit der ſchärfſten 


politiſchen Kriſis fiel. 

n das Kapitel der Kriſis rechnen wir nicht allein die 
hochpolitiſche Spannung wegen des Friedens, ſondern auch die 
Gefahr eines inneren Umſturzes im Zuſammenhang mit jener 
Spannung. Es hatte ſich ſchon bisher nur zu deutlich gors, 
daß die Unabhängigen mit ihrem kommuniſtiſchen Anhang 
Terrain gewinnen auf Koſten der erſchlafften Mehrheitspartei. 
Die Not und Verwirrung, die ſich aus der Friedens frage er- 
geben, wollen die Radikalen benutzen, um die Macht an ſich zu 
reißen. Wer das noch nicht gemerkt hat, konnte es jetzt erfahren 
durch die Enthüllung des Reichswehrminiſters Noske, daß Führer 
der unabhängigen an die Freiwilligenkorps herangetreten find, 
um ſie zum Uebertritt an die Seite der neuen Regierung zu 
bewegen. Die Verführer ſcheinen dort freilich noch keinen An- 
klang gefunden zu haben; aber die Propaganda der Radikalen 
in den verblendeten Maſſen iſt und bleibt bedenklich. 

Nun hat der Minifterpräfident Scheidemann als Ge 
noſſe auf dem 17 ange eine treffliche Rede gehalten, die ein- 
dringlich feſtſtellte, daß die Durchführung der Demokratie und 
nicht die einſeitige Klaſſenherrſchaft zum Parteiprogramm gehöre, 
und ebenſo die Sozialiſierung von innen heraus ohne ver- 
derbliche Ueberſtürzung. Stürmiſcher Beifall wird berichtet. Es 
muß ſich aber erft noch zeigen bei den weiteren Verhandlungen 
über die Organiſation der Partei ob der rhetoriſche Erfolg aus- 
reichen wird, um die Zerfahrenheit und Schlaffheit in der Mehr⸗ 
heitspartei zu überwinden. | 

En verdient der angeblich „einſtimmige“ Beſchluß 
zur äußeren Politik, der den Gewaltfrieden entſchieden verwirft. 
In der Diskuſſion geb es freilich eine Entgleiſung, aber das 
Ganze wird doch zur Rückenſtärkung der Regierung in der Friedens⸗ 
frage dienen. | 

Auch zur inneren Politik wurde den regierenden Ge⸗ 
noſſen volles Vertrauen N freilich mit dem Zufaß, 
daß Mißgriffe und Verſäumniſſe vorlägen infolge der ungünſtigen 
Verhältniſſe. Dabei darf nicht außer Acht gelaſſen werden, 
daß in der Partei eine oppoſitionelle Linke beſteht, die nicht 
zahlenmäßig groß, aber rührig iſt und offenbar zum Anſchluß an 
eine neue Regierung der Unabhängigen bereitſteht. Dem weiteren 
Abfall nach links hin muß vorgebeugt werden durch die Neube⸗ 
lebung des Parteigeiſtes und eine energiſche Peang oe Genoſſen. 

Welche praktiſchen Folgen die in einem Beſchluſſe des 
Weimarer Parteitages zum Ausdruck gelangende Elnigungs⸗ 
bereitſchaft der Mehrheitsſozialiſten mit den Unabhängigen zei⸗ 
tigen wird, muß ſich bald zeigen, insbeſondere auch, ob die am 
letzten Sonntag getätigten 
bayeriſchen Kommunalwahlen 
fluß in Richtung einer „ſozialiſtiſchen Einheitsfront“ 
ausüben werden. Das hervorſtechendſte Merkmal dieſer Stadt: 
rate, Bezirks⸗ und Kreisratswahlen, wozu noch die Wahl der 
erſten bürgerlichen Bürgermeiſter kam, it nämlich die ftellen- 
weiſe geradezu . Niederlage der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten, deren Erbſchaft die e angetreten 
haben. Am kraſſeſten tritt dieſer Umſchwung in München in 
die Erſcheinung. Hier find die Mehrheitsſozialiſten gegen- 
über der Landtagswahl im Januar von 117363 (43 Prozent) 
auf 45 559 (19 Prozent) Stimmen geſunken und die Unabhängigen 
von 18 331 (5 Prozent) auf 77 284 (32 17 Stimmen und 
damit zur ſtärkſten Partei im Stadtrat (16 Sitze) emporgeſchnellt, 
während die Mehrheitspartei, bisher die ſtärkſte Fraktion, m 
10 Sitzen an die dritte Stelle gerückt ift. Die mehrheits⸗ 
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ſozialiſtiſche „M. Poſt“ tröftet ſich mit der Vorſtellung, daß die 
Unabhängigen ihren „Sieg“ den Jugendlichen, den Frauen, der 
ſtrupelloſen Demagogie und den Begleiterſcheinungen der Be- 

Münchens von der Spartakiſtenherrſchaft zu danken 
hätten und die 116 000 Nichtwähler verärgerte Genoſſen ſeien, 
die durch Nichtgebrauch des Stimmzettels gegen die Selbſtzer⸗ 
fleiſchung der Arbeiterſchaft hätten demonſtrieren wollen. Bis- 
her IE es aber nicht Genoſſenart geweſen, durch Paſſivität zu 
demonſtrieren; das überließen ſie den gutmütigen Bürgerlichen, 
auf deren Konto auch diesmal das Gros der Nichtwähler zu 
ſezen fein wird. Es mag aber dem ſozialdemokratiſchen Blatt 
ſchwer werden, die in dem Wahlergebnis zum Ausdruck 
kommende, durch das Weſen und die Agitation der Sozial. 
demokratie bedingte und geförderte logiſche Entwick⸗ 
lung der Tatſachen anzuerkennen, die mit Naturnot ; 
wendigkeit zur Radikaliſierung und zur Scheidung nach links 
und nach rechts führt. Daher auch der Rückgang der Demo⸗ 
iaten, die nur die Hälfte ihrer Landtagswahlſtimmen und nur 
1 Stadtratsfitze erhielten. Daher andererſeits die erfreuliche 
Stärkung der rechtsſtehenden Parteien, insbeſondere der 


Layeriſchen Volkspartei, die überall im Lande ſehr gut 


— — 


abgeſchnitten hat und in ne a mit ihren 67522 Stimmen 
und 15 Sitzen die zweitſtärkſte Fraktion im Stadtrat iſt, ihren 
Stimmenprozentſatz von 26 auf 28 erhöht und auf ihren Bürger⸗ 


neiſterkandidaten, den früheren Kultusminiſter Dr. Knilling fo- 


ar die relative höchſte Stimmenzahl (78469) vereinigt hat. 
rotzdem ift das Geſamtergebnis beklagens wert, da es den beiden 
ſozialdemokratiſchen Gruppen zuſammen die Mehrheit im 
Stadtrat (26 gegen 24 Sitze) verſchaffte, was auch auf die 
von dem Stadtrat vorzunehmende endgültige Bürgermeiſterwahl, 
da leiner der Kandidaten bei der Urwahl die abfolute Mehrheit 
erhalten hat, von Einfluß ſein wird. München wird in den nächſten 
5 Jahren unter roter Herrſchaft ſtehen; was das vor allem in 
kultureller Hinſicht bedeutet, wird jedermann klar fein. 

u, o 
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Die Kirche und der moderne Staat. 
Eine Gegenüberſtellung. 


Bon Inſtitutslehrer Joh. Weſtermahyr, München. 


apt Pius X. hat am 2. November 1913 an den Kardinal 
Dabillard in Chambery, den Gründer und Direktor der 


FPrieſtervereinigung „Für Papſt und Kirche“, ein Schreiben ge- 
richtet mit der folgenden bedeutſamen Mahnung: „Bei der 


großen Unwiſſenheit, in der heutzutage zahlreiche, ſonſt ſelbſt 
gebildete Gläubige über das ſich befinden, was das Weſen, die 
Bürde und die Rechte der Kirche betrifft, und bei den febr 


groben Irrtümern und Vorurteilen, die tagtäglich über dieſen 


Gegenſtand durch Zeitungen und durch andere Schriften ver⸗ 
breitet und in Verſammlungen, Schulen nnd Univerfitäten offen 


angeprieſen werden, beſonders hinſichtlich politiſcher Fragen, ift 


es unbedingt zu wünſchen, daß alle Mitglieder der Liga „Für 
Papſt und Kirche“ ihre Bemühungen auf folgendes richten: Sie 


mögen dafür Sorge tragen, die Gläubigen bei paſſender Gelegen- 


Geſellſchaft, über ihre übernatürliche Würde, ihre abſolute 


iun 
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beit eingehend über das Weſen der katholiſchen Kirche als einer 
vollkommenen, von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus eingeſe Ka 
Ole 
wendigkeit und ihre Rechte zu belehren. Ferner mögen fie auf 
kongreſſen, in Zeitungen oder durch ſonſtige, durch Wiſſenſchaft 
und Gelehrſamkeit ausgezeichnete Werke ſo eindringlich ſprechen, 
Fi Ken hauptſächlich den einen Punkt faſſen, daß die katholiſche 
liche vom 

erhaben daſteht, weit über jeder bürgerlichen, auch noch ſo voll⸗ 
kommenen Geſellſchaft, wie die übernatürliche Ordnung die 
natürliche endlos überragt.“ Dieſe Aufforderung von höchſter 
lirchlicher Stelle verdient beſondere Beherzigung in unſeren 
Tagen, wo die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche auch in 
Deutſchland wohl mehr wie je aufs äußerſte gefährdet iſt, und 
zwar vor allem durch die drohende Trennung von Kirche und 
Staat, die nach den Erfahrungen in Frankreich nicht etwa eine 
der Kirche aus ſtaatlicher Bevormundung, ſondern im 
eine noch ärgere Knechtung und Entrechtung befürchten 
Mt, ferner durch den Sozialismus, wie er als die Weltan⸗ 
ng des gottloſen Materialismus von ſeinen Begründern 

und maßgebenden Vertretern zur Durchführung gebracht werden 


taat gänzlich unabhängig ſein muß, da ſie ſo ſehr 


will. Von zeitgemäßer Bedeutung mag daher folgende Gegen- 
überſtellung ſein, die einerſeits die Rechte, die die Kirche für 
ihre ungehemmte Wirkſamkeit innerhalb der einzelnen Staaten 
für ſich in Anſpruch nimmt und im neuen Kirchenrecht fixiert 
hat, anderſeits die Gefahren, die dieſen Rechten der Kirche von 
ſeiten der neuen, beſonders ſozialiſtiſchen Staatstheorie und 


entwicklung drohen, zu würdigen ſucht. 


I. Kanon 100, 8 1 des neuen Kirchenrechtes: „Die latho. 
liſche Kirche und der Apoſtoliſche Stuhl haben den Charakter 
einer juriſtiſchen Perſon (moralis personae rationem) auf Grund 
unmittelbarer göttlicher Einſetzung.“ Aus dieſem und verwandten 
Kanones ergibt ſich, daß die Kirche, weil ihren Urſprung nicht 
auf Menſchen oder auf den Staat, ſondern unmittelbar auf Gott 
zurückführend, auch gegenüber dem Staate ſelbſtändig, eine voll- 
kommene, unabhängige Geſellſchaft iſt mit dem Recht der „Selbſt⸗ 
beſtimmung“ gegenüber irdiſchen Gewalten; der Papit als gott- 
beſtelltes Oberhaupt dieſer ſelbſtändigen, unabhängigen Kirche 
und Inhaber ihrer geſamten Gewalt (vergl. Kan. 2181) ſouverän 
iſt und volle politiſche Unabhängigkeit beanſpruchen muß. 

Dieſem Anſpruch der Kirche auf volle Unabhängigkeit und 
deren Anerkennung ſteht gegenüber das Rechtsmonopol des 
modernen Staates, womit man bezeichnen kann ſeinen Anſpruch, 
alleinige Quelle aller Rechte zu ſein und ſomit keine außerſtaat⸗ 
liche unabhängige Geſellſchaft dulden oder auch nur z. B. durch 
eigene Verträge (Konkordate) als ihm koordiniert anerkennen zu 
müſſen; dieſes Rechtsmonopol des Staates läßt die Kirche nur 
als eine Privatgeſellſchaft neben anderen im Staate gelten, den 
Papſt nur als Vorſteher dieſes internationalen Vereins, nicht 
als ſouverän, ja bedroht überhaupt das Exiſtenzrecht von Ver⸗ 
einigungen mit über⸗ und außerſtaatlichen Zwecken. 

II. Kanon 1322 § 2: „Die Kirche hat, unabhängig von 
jeglicher ſtaatlichen Gewalt, das Recht und die Pflicht, alle 
Völker in der evangeliſchen Lehre zu unterweiſen; dieſe aber 
anzuerkennen und in die Kirche Gottes einzutreten, find alle 
durch göttliches Geſetz verpflichtet.“ Aus dieſem Kanon ergibt 
fich der Anſpruch der Kirche auf die Lehr. und Preßfreiheit im 
Umfang ihrer Aufgabe, ferner auf ihre Freiheit und Unab⸗ 


hängigkeit vom Staate bezüglich der Erfüllung ihrer Beſtimmung, 


die Menſchen zur ewigen Seligkeit zu führen, bezüglich der An- 
wendung der hiezu notwendigen Mittel und bezüglich der Ver⸗ 
pflichtung der Menſchen zum Eintritt in ihre Gemeinſchaft. 

Dieſem Recht und Anſpruch der Kirche auf ungehemmte 
Erfüllung ihrer chriſtlichen Kulturaufgabe ſteht gegenüber das 
Kulturmono p ol des modernen „Rultur” Staates, womit man 
bezeichnen kann ſeinen Anſpruch, allein und ausſchließlich oberſter 
Träger ſowohl der Kulturarbeit und »organiſation als auch 
alleinige Inſtanz in der Frage nach dem wahren Kulturideal zu 
ſein unter Ausſchluß anderer ſelbſtändiger Kulturmächte und 
ideale. Unter Berufung auf dieſes ſtaatliche Kulturmonopol 
maßt ſich ſpeziell der ſozialiſtiſche Staat das Recht an, den 
Untertanen ſein antichriſtliches und antiindividualiſtiſches Kultur⸗ 
ideal aufzunötigen (das Volk zu „ſozialiſieren“) unter Abweiſung 
einer jenſeitigen Kulturauffaſſung; dadurch wird nicht nur die 
perſönliche Freiheit und das unveräußerliche Recht des einzelnen, 
ſein ewiges Ziel durch die entſprechenden Mittel zu erſtreben, 
3. B. durch Empfang der hl. Sakramente, Gottesdienſt, religiöfe 
Belehrung. ſondern vor allem die Freiheit der Kirche in Er- 
füllung ihrer Kulturmiſſion gefährdet, ſpeziell inſoferne ihr 
Kulturideal nicht nur bloß geduldet, ſondern, weil dem des 
(ſozialiſtiſchen) Staates entgegengeſetzt, künſtlich niedergehalten 
wird (3. B. in der religionsloſen Staatsſchule, fehe unten) und 
ihre Kulturorganiſation und arbeit gehindert oder ganz un⸗ 
möglich gemacht wird (z. B. durch Verbot eigener Schulen, der 
Klöſter uſw. Siehe die folgenden Nummern). 

III. Kanon 1372 § 1: „Alle Gläubigen find von Kindheit 
auf ſo zu unterrichten, daß nicht nur nichts gelehrt wird, was 
der katholiſchen Religion und den guten Sitten zuwiderläuft, 
ſondern die religiöſe und ſittliche Unterweiſung den erſten Platz 
einnimmt.“ K. 1374: „Die katholiſchen Kinder dürfen akatho⸗ 
liſche, neutrale, gemiſchte (Simultan) Schulen, die nämlich auch 
Nichtkatholiken offen ſtehen, nicht beſuchen“ (Ausnahmen kann 
nur der Biſchof geſtatten). K. 1375: „Die Kirche hat das Recht, 
für jedes beliebige Fach eigene Schulen und zwar nicht nur 
Volks-, ſondern auch Mittel. und höhere Schulen zu gründen.“ 
8.1381 8 1: „Die religiöſe Unterweiſung der Jugend unterſteht 
in allen Schulen der Auktorität und Aufficht der Kirche“; 8 2: 
„Der Biſchof hat das Recht und die Pflicht darüber zu wachen, 
daß in ſämtlichen Schulen des Sprengels nichts gegen den 
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Glauben und die guten Sitten gelehrt werde oder geſchehe.“ 
8 3: „Ihm kommt auch das Recht zu, die Religionslehrer und 
bücher zu approbieren, ebenſo im Intereſſe der Religion und 
der guten Sitten die Entfernung von Lehrern und Büchern zu 
fordern.“ K. 1382: „Der Biſchof kann ſämtliche Schulen in bezug 
auf die religiöfe und fittliche Unterweiſung viſitieren.“ Aus 
dieſen Kanones ergibt ſich das vom Staate unabhängige Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Kirche hinſichtlich der religiös⸗fittlichen Unter. 
weiſung und das Recht ihres Einfluſſes auf die Schulen, ſpeziell 
i t auf die von ihr ſelbſt geregelte, vorgenommene und 
beauffichtigte religiös⸗ſittliche Unterweiſung der Jugend, auf die 
Forderung eines nicht religions und ſittengefährdenden Geiſtes 
im geſamten Schulunterricht, auf felbftändige Errichtung eigener 
(Tonteffioneller rivat-)Schulen als gleichberechtigten Erſatzes für 
die Staatsſchulen, auf die der Viſitation auch der nichtkirchlichen 
Schulen (alfo auch der Staatsſchulen) bezüglich der religiös- fitt- 
lichen Unterweiſung. 

Dieſem Recht und Anſpruch der Kirche ſteht gegenüber 
das Bildungs und Schulmono pol des modernen Staates, 
infoferne dieſer nicht nur den Lern- und Schulzwang, ſondern 
auch den Zwang zum allgemeinen Beſuch ſeiner Staatsſchulen 
unter Verbot von Privatſchulen (ſtaatliches Schulmonopol) ein⸗ 
führt, dem konfeſſionellen Unterricht in Religion und Sittenlehre 
durch ungünſtige Anſetzung der Religionsſtunde oder gar durch 
Ausſchluß aus den Schulräumen große äußere Hinderniſſe be⸗ 
reitet, in ſeinen Schulen entweder überhaupt keinen oder nur 
einen gottloſen Moralunterricht, den Unterricht in den weltlichen 
Fächern ebenfalls im unchriſtlichen Geiſte erteilt, der Kirche jeg. 
lichen Einfluß auf ſeine Schule unterbindet, z. B. auf die Sicher⸗ 
ſtellung eines entſprechenden religiös fittlichen Unterrichtes und 
Geiſtes der Lehrperſonen und Lehrmittel. 

IV. K. 684: „Es iſt lobenswert, wenn die Gläubigen in von 
der Kirche errichtete oder empfohlene Vereinigungen (III. Orden, 
Bruderſchaften, fromme Vereinigungen) eintreten; fie folen ſich 
aber hüten vor geheimen, verurteilten, revolutionären Vereini⸗ 
gungen oder ſolchen, die fiH der kirchlichen Aufficht entziehen 
wollen.“ K. 1489: $ 1: „Hoſpitäler, Waiſenhäuſer und andere 
ähnliche für Zwecke der Religion oder der geiſtigen oder leib- 
lichen Caritas beſtimmte Inſtitute können vom Biſchof errichtet 
werden.“ K. 487: „Der Ordensſtand oder die feſtgeregelte ge⸗ 
meinſchaftliche Lebensweiſe, worin die Gläubigen außer den allge- 
meinen Geboten auch noch die Beobachtung der evangeliſchen Räte 
durch die Gelübde des Gehorſams, der Keuſchheit und Armut 
auf ſich nehmen, iſt von allen in Ehren zu halten.“ Aus dieſen 
und verwandten Kanones ergibt fi das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Kirche hinſichtlich der Organiſationstätigkeit und Vereins⸗ 
en für kirchliche, aſzetiſche und karitative Zwecke, ſpeziell 
Br lhe der Gründung und Erhaltung von Orden, Klöſtern 
d Kongregationen. 

Dieſem Recht und Anſpruch der Kirche ſteht gegenüber 
das Vereinsmonopol des modernen Staates, inſoferne er 
die Bildung von Vereinen namentlich mit dem Rechte E. V. 
von feiner Zuſtimmung abhängig macht, das Recht des Ver- 
botes von ſelbſtändigen Vereinen religiöſer und caritativer Art 
(43.8. der Orden und Klöſter, marianiſchen Kongregationen) ſich 
anmaßt und die Wohlfahrtspflege, Jugendpflege uſw. monopoli. 
fieren will. 

V. Kanon 1495, § 1: „Die katholiſche Kirche und der 
Apoſtoliſche Stuhl haben das urſprüngliche Recht, frei und unab⸗ 
hängig von der ſtaatlichen Gewalt, zur Erfüllung ihrer Auf 
Beer zeitliche Güter zu erwerben und zu verwalten“; § 2: „Auch 

ie einzelnen Kirchen und anderen moraliſchen Perſonen, die von 
der kirchlichen Behörde zu juriſtiſchen Perſonen erhoben worden 
find, haben das Recht, zeitliche Güter zu erwerben und zu ver⸗ 
werten.“ K. 1496: „Die Kirche hat das Recht, unabhängig von 
der ſtaatlichen Gewalt, von den Gläubigen zu verlangen, was 
notwendig iſt zum Gottesdienſt, zum würdigen Unterhalt der 
Prieſter und anderen Kirchendiener und für ihre ſonſtigen Auf- 
gaben.“ K. 1497; § 1: „Die zeitlichen Güter, bewegliche und 
unbewegliche, die der Kirche oder dem Apoſtoliſchen Stuhl oder 
einer anderen moraliſchen Perſon in der Kirche gehören, find 
kirchliche Güter.“ Aus dieſen Kanones ergibt ſich das Recht 
und der Anſpruch der Kirche auf zeitlichen Befitz an beweglichen 
und unbeweglichen Gütern, auf ſelbſtändige Verwaltung ihres 
Vermögens und auf Sammlung von Geldmitteln (4. B. Beſteue⸗ 
rung der Gläubigen). 

Dieſem ihrem Recht und Anſpruch ſteht gegenüber das 
Beſitz ⸗ und Finanzmonopol des modernen, beſonders fo- 


un 


zialiſtiſchen Staates, inſoferne dieſer, das Privateigentum an Pro- 
duktionsmitteln (alſo auch das kirchliche Eigentum an kirchlichen 
Gebäuden, Grund und Boden uſw.) aufheben will und der Kirche 
und den religiöfen Vereinigungen das Erwerbs- und Erbrecht, 
das Recht der Selbſtbeſteuerung oder auch der Geldſammlung 
abſprechen will. 

VI. Aus den Kanones, die die kirchliche Hierarchie, die 
Kleriker und Ordensleute betreffen, ſpeziell aus dem K. 121 (, Alle 
Kleriker find vom Militärdienſt und von ſtaatlichen Aemtern und 
Dienſten, die ſich für ihren Stand nicht ziemen, frei“) ergibt ſich 


das Recht und der Anſpruch der Kirche, aus den Gläubigen d. h. 


aus den Untertanen der einzelnen Staaten geeignete onen 
dem ausſchließlichen hauptberuflichen Dienſte ihrer überſtaatlichen 
Aufgaben zu weihen und zu verpflichten und fo dem unmittel⸗ 
baren Dienſt des Staates zu entziehen. 

Dieſem Recht und Anſpruch der Kirche ſteht entgegen das 
Arbeitsmonopol des modernen, beſonders ſozialiſtiſchen 
Staates, inſoferne dieſer als die große Produktivgeſellſchaft fänt- 
liche Untertanen, unter Aufhebung des individuellen Rechtes auf 
berufliche Selbſtbeſtimmung, ſeinem hauptberuflichen Dienſte, dem 
unmittelbaren Dienſte der Geſellſchaft, der „produktiven“ Arbeit 
verpflichten, für außerſtaatliche Aufgaben aber nur im Reben- 
amte (während der freien Zeit) freigeben will und unter Be⸗ 
rufung auf dieſes ſein Arbeitsmonopol und ſein utilitariſtiſches, 
materialiſtiſches nationalökonomiſches Prinzip das der Welt und 
irdiſchen Kultur abgekehrte Leben im Ordensſtand und die haupt⸗ 
berufliche Tätigkeit im Prieſterſtand unmöglich zu machen droht. 
(Bebel in ſeinem Buch: Die Frau S. 320: „Um zu leben, muß 
der Prieſter in der Geſellſchaft arbeiten, und da er auch dabei 
lernt, ſo kommt auch für ihn die Zeit, wo er einſieht, daß das 
Höchſte zu fein it: Ein Menſch zu ſein.“) — — 

Die in den vorſtehenden grundſätzlichen Ausführungen zum 
Ausdruck kommenden Beſorgniſſe wegen der Anſprüche des ſozia⸗ 
liſtiſchen Staatsgedankens ſind durch die Ereigniſſe der letzten 
Zeit nicht widerlegt, ſondern wenigſtens zum Teil beſtätigt worden, 
leider gerade durch den bayeriſchen Verfaſſungsentwurf. 
Es mag vorerſt genügen, nur einzelne, beſonders bedenkliche Be 
ſtimmungen herauszuheben und mit den ſechs Punkten der Gegen. 
überſtellung in Parallele zu ſetzen. 


I. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf kennt keinen öffent 
lich - rechtlichen Charakter der beiden chriſtlichen 
Glaubensgeſellſchaften und ſtellt fie, ohne Rückſicht ſelbſt 
auf den Mehrheitswillen des zum allergrößten Teil chriſtgläubigen 
und denkenden Volkes den ſonſtigen Glaubensgeſellſchaften voll 
ſtändig gleich (§ 13 II); zugleich gefährdet er das elementarſte Selbſt 
beſtimmungsrecht der Kirche durch die außerordentlich 
mißbräuchliche Beſtimmung: „Verfügungen von Glaubensgeſell. 
ſchaften, die ſtaatlichen Vorſchriften (NB. Nicht nur Geſetzen! 
widerſtreiten, find für den Staatsbereich nichtig“ (5 13 III); wer 
leiſtet dagegen Gewähr, daß nicht Vorſchriften erlaſſen werden 
gerade in der Abſicht, unter Berufung auf dieſen Paragraphen 
Kompetenzkonflikte mit der Kirche herbeizuführen 7 


II. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf gewährleiſtet zwar 
die „Freiheit der Kunſt und der Wiſſenſchaften“ (8 15 IT), die 
„volle Glaubens- und Gewiſſensfreiheit“ ($ 12 J), bekennt ſich aber 
ausgeſprochen zu einem die kirchlichen Rechte gefährdenden ſtaat 
lichen Rulturmon opol in der ebenfalls überaus mißbräuchlichen 
Beſtimmung, daß das Volksſchulweſen, öffentliche Erziehungs und 
Bildungsweſen „Angelegenheiten (nicht wenigſtens auch der Fami! 
a * des Volkes, ſondern nur) des Staates“ ſind 
15 J). 

III. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf bietet nicht nur beine 
pofitive Gewähr gegen antichriſtliche Beeinfluſſung der Jugend 
in der Schule, ſondern bekennt ſich vorbehaltlos zum ſtaatl 
Volksſchulmonopol (G 15 IV) und faktiſch zum ſtaatlichen 
Monopol über das ganze Erziehungsweſen („Genehmigung 
und Ueberwachung des privaten Unterrichts uſw. find Angelegen⸗ 
heiten des Staates“ 8 15 J); ja ſelbſt die „Erteilung und Ueber: 
wachung des Religionsunterrichtes“ macht er abhängig von „Det 
ordnungsmäßigen Anordnungen des Staates“ ($ 15 III. Ä 

IV. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf gewährleiftet zwar | 
die „Freigabe der Vereinigung von Glaubensgenoſſen zu öffent ; 
lichen Kulthandlungen, . geiſtlichen Geſellſchaften“, fichert ſich 
aber doch wieder maßgebenden Einfluß durch die ungemein 
bedenkliche Beſtimmung: „Es bleibt vorbehalten, ein befondered 
Geſetz über das Stiftungsweſen zu erlaſſen. Hlerin find auch 
Grundſätze über die Abänderung des Zweckes von Stiftungen auf. 
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zuſtellen“ (S 28 II). Beſonders ſchmerzlich und eigentümlich muß 
auch die vollſtändige Ignorierung der Intereſſen der kirchlichen 
und privaten Wohlfahrtspflege (Jugendfürſorge uſw.) be⸗ 
rühren; geradezu auffallend ift, daß im ſchon erwähnten Abſ. I 
des § 13 die Vereinigung von Glaubensgenoſſen zwar zu Kult⸗ 
handlungen, aber nicht zu organifierter Ausübung der Caritas 
„freigegeben“ iſt. 

V. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf kennt kein Selbſt ; 
beſteuerungsrecht der Glaubensgeſellſchaften, ja maßt ſich 
ſelbſt eine finanzielle Bevormundung der Kirche an in dem ſchon 
angeführten § 28 II, der inhaltlich dem Staate das Recht der 
vollen Säkulariſation des Kirchengutes ausliefert. 


VI. Der bayeriſche Verfaſſungsentwurf gibt auch hinſichtlich 
der hauptberuflichen Ausübung der ſeelſorglichen und ſonſtigen 
geiſtlichen Aemter zu Befürchtungen Anlaß durch den ſchon 
zitierten 8 13 III und die Möglichkeit einer übelwollenden Aus- 
legung des $ 17 I, zumal da die Anerkennung der ſeelſorger⸗ 
lichen und geiſtlichen Arbeit als einer gemeinnützigen Leiſtung 
im Verfaſſungsentwurf keinerlei Stütze findet. 


So find denn tatſächlich die in der Gegenüberſtellung aus⸗ 
geſprochenen Beſorgniſſe durch die innerpolitiſche Entwicklung 
namentlich in Bayern gerechtfertigt worden. enn ſich auch 
nicht alle Befürchtungen verwirklicht haben, ſo iſt das nicht 
grundſätzlicher Auffaſſung des Sozialismus, ſondern Rückſichten 
politiſcher Klugheit zu danken. Die immanente Tendenz des 
ſozialiſtiſchen Staatsbegriffes wollte und will ſich 
jedenfalls in der beſagten Richtung auswirken; gewiſſe Vorgänge 
(Hebergriffe in die Rechtsſphäre der Münchener Univerſität, 
amtliche Volksaufklärung im ſozialiſtiſchen Sinne, die neueſte 
ſächſiſche Schulgeſetzgebung uſw.) ſprechen eine zu deutliche 
Sprache. Es iſt daher geradezu providentiell, daß die Kirche 
eben vor dem Eintritt in die „neue 
ſetzbuch ihre Rechte und Anfprü 
5 und präzifiert hat. Wenn fie aber auch in der 
neuen Zeit und gegenüber den neuen Staaten an ihren tradi⸗ 
tionellen Anſprüchen feſthält, fo tut fie das keineswegs aus 
klerikaler Herrſchſucht“, ſondern aus Pflicht und Liebe, nämlich 
im Auftrag ihres göttlichen Stifters, d. h. in pflichtmäßiger 
Wahrung des Charakters, der Verfaſſung und der Freiheiten, 
die ſchon von Chriſtus für ſeine Kirche grundgelegt wurden, 
aber ebenſo ſehr aus Liebe zu den unſterblichen Seelen, zu deren 
ihr anvertrauten Sorge fie die ungehinderte Ausübung ihres 
Lehr-, Priefter- und Hirtenamtes eben durch ihre unveräußer⸗ 
lichen Rechtsanſprüche ſicherſtellen will. Ja durch Betonung 
und Verteidigung der unveräußerlichen Rechte des zur perſön⸗ 
lichen ewigen Seligkeit beſtimmten Einzelmenſchen, durch Schutz 
des religiös geadelten Familienlebens, durch Pflege überzeitlicher 
und immaterieller Ideale und Güter, durch Zurückweiſung un⸗ 
berechtigter Anſprüche des Staates und ihren Widerſtand gegen 
die Ueberſpannung des modernen Staatsbegriffes mit feinen 
alle außerſtaatliche Bewegungsfreiheit bedrohenden Monopolen 
wird gerade die Kirche zum Hort der wahren Freiheit und jener 
idealen Kultur, die ſie, wie einſt gegenüber der Barbarei und 
dem Iſlam, ſo auch heute gegenüber einer aller überirdiſchen 
Ideale entkleideten Welt⸗ und Staatsauffaſſung zu retten hat. 
Eine weltgeſchichtliche Miſſion alſo iſt es, zu deren Er⸗ 
füllung die Kirche auch heute ihre Selbſtändigkeit und ihr Eigen⸗ 
leben ſich ſichern will und muß, zu deren Erfüllung aber auch die 
politiſchen Vertreter der chriſtlichen Weltanſchauung 
im Reiche und Lande vor wichtige und verantwortungsvolle 
Aufgaben geſtellt find und zugleich Gelegenheit haben, das vom 
chriſtlichen Volke auf ihr Verantwortlichkeitsgefühl, ihre Weis⸗ 
heit, Intelligenz und Feſtigkeit geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen 
und zu belohnen. Speziell die katholiſchen Eltern Bayerns, 
die nach dem Geſagten nur zuviel Grund haben, um ihre hei⸗ 
ligſten Rechte, um ihre Rechte auf die eigenen Kinder zu bangen, 
werden dem bayeriſchen Epiſkopat nicht genug danken 
können, daß er, in Erfüllung ſeiner hohen Miſſion und im Sinne 
der kirchenrechtlichen Beſtimmungen, in dieſen Tagen mit Freimut 
ſeine Stimme erhoben hat gegen die durch den bayeriſchen Ver⸗ 
faſſungsentwurf drohende Entchriſtlichung der Schule und Ent⸗ 
rechtung der Eltern, daß er mit rückhaltloſer Entſchiedenheit für 
die unveräußerlichen Grundſätze der Kirche und Chriſtenheit im 
Kulturſtaat eingetreten ift, für Konfeſſionalität der Schulen, Bei- 
behaltung des pflichtmäßigen Religionsunterrichtes und das 
Mitaufſichtsrecht der Kirche über die „geſamte religiös. ſittliche 
Erziehung in der Schule.“ 


eit“ in ihrem neuen Ge⸗ 
e abermals geltend 


„Kommet alle... !“ 
(Manh. 11, 28.) 


m Menschenstrom, der die Strassen durchrinnt, 
Ein finsterer Grübler steht und sinnt: 

Wie die bittere Not, Verzweiflung und Hass 

Sie doch alle beilscht, an den Kehlen fassi! 

Nur manchmal unter Hunderten schreitet 

Ein Froher, den nicht die Unrast begleitet. 


Er bohrt den Finger ins hirn mit den Rissen; 
„Woher die Frohen?“ 

Er will es wissen. 

Drückt den Schlapphut tief in die fragenden Falten, 
Folgt hart den Fersen der stillen Gestalten 

Vorbei am Genuss, der aus Ecken lockt, 

Hinter dunklen Fenstern, in Buden hockt, 

Durch die schillernden Strassen und Gassen und Wege, 
Ueber rauschende Plätze und schmutzige Siege. 
Wie aus den Katakomben hervor 

Die Glücklichen kommen bei Maria Maggior, 

Und lächeln durchs Tor, begrüsst vom Glanz 

Der vorne glitzernden goldnen Monstranz. 


Am Speisegitter, beim hellen Altar 

Sinkt hin die selige Beterschaar, 

Bis in Haar und Gewänder die Silberbirken 

Und der Weihrauch den zaubrischen Atem wirken, 

Bis die bleichen Lippen vom Weine rot, 

Und die Wangen prangen vom weissen Brot, 

Bis das Gold an dem Kelche, an Leuchtern und Wänden, 
An Gesimsen und Säulen und Engelshänden, 

Und der Gott hinterm spiegelnden Glas und die Kerzen 
Ihre Wunder schütten in die Augen und Herzen. 


Wo der Menschenstrom durch die Strassen geht, 
Mit dem Schlapphut der Grübler rufend stehl: 
„Tragt die Schwermut, den Hunger, den Hass, das Gebreste 
Nach Santa Maggior zum Fronleichnamsfeste !“ 
Marlin Mayr. 


Nichtzenſiertes aus Belgien. 


Von Franz Tippel, Brüſſel. 


er da glauben würde, daß in den Ententeländern und 
namentlich in dem kleinen Belgien alles rofig wäre, ſeitdem 
die „Ziviliſation“ über die „Barbarei“ geſiegt hat, wäre arg im 
Irrtum. Darauf, daß fie vermeintlich gefiegt haben, tun ſich 
die Belgier ſelbſtverſtändlich etwas zugute und ein weiteres 
Mal bewahrheitet iH die Fabel von dem Froſch, der ſich auf- 
bläht, um ſo groß zu werden wie der Ochſe. 

Noch hatten am 18. November die deutſchen Truppen die 
Mauern Brüſſels nicht verlaſſen, als auch die Jagd auf alles 
Deutſche in einer geradezu unerhörten Weiſe losging. Schmäh⸗ 
bilder gegen Deutſchland wurden an den Mauern der Stadt 
angeſchlagen. Die wieder erſcheinenden früheren Zeitungen 
zeigten eine nie geſehene Gehäſſigkeit, und hier hat ſich leider 
neben dem parteilojen „Soir“ auch die katholiſche Preſſe durch 
eine bedauerlich traurige Rolle ausgezeichnet. Alle, auch die harm⸗ 
loſeſten Deutſchen wurden „interniert“, d. i., da Internierungs⸗ 
lager nicht vorhanden waren, mit gemeinen Verbrechern in die 
Gefängniſſe geſtopft. Belgier, die mit Deutſchen irgendwie in 
Verbindung getreten waren, ſeien es nun Großinduſtrielle oder 
gewöhnliche Arbeiter, wurden eingeſperrt. Ein anonymer Brief 
an den Staatsanwalt genügte, um den Angegebenen den Gen⸗ 
darmen auszuliefern. Die Räume der großen Zeitung „La 
Belgique“ wurden als ſtaatsgefährlich geſchloſſen und die Leiter 
und belgiſchen Redakteure des Blattes figen immer noch in Unter- 
ſuchungshaft wegen „Untergrabung des Vertrauens des Volkes 
in die Nation und den König“. Die Flamenführer, welche 
nicht zeitig genug ins Ausland geflüchtet waren, wurden zu 
ſchweren Gefängnisſtrafen, einer ſogar zum Tode verurteilt, in 
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Ausführung der Thronrede, in der es hieß, daß es für die 
Aktiviſten keinen Pardon gäbe. Daß die deutſchen Soldaten, 
die als zerſprengt zurückgeblieben waren, in der Brüſſeler 
Kavallerie⸗Kaſerne mitten im Winter auf dem Sande der Reit⸗ 
bahn ohne jegliche Decke bei ſechs Zwieback und kaltem Waſſer 
ihr Leben friſten mußten, gehört ebenſo zu der Entente⸗Ziviliſation 
wie das Einſperren kleiner Kinder ins Gefängnis. Weil ſeine 
Mut ter eine Deutſche war, wurde ein fünfjähriges Bübchen von 
zwei Gendarmen im Zellenwagen in ſeiner Wohnung abgeholt 
und blieb mehrere Wochen im Gefängnis zu Vorſt bei Brüſſel. 
Ein 18 jähriger Pariſer wurde von der Polizei als verdächtig 
verhaftet, weil er einen „deutſchen“ () Schlapphut trug. Im 
Internierungslager in Adinkerke, das unterdeſſen eingerichtet 
wurde, ſteckte man unbeſcholtene mit Deutſchen verheiratete 
belgiſche Frauen, die nicht wünſchten, ihre Ehe ſcheiden zu laſſen, 
einfach zuſammen mit franzöſiſchen Proſtituierten, welche fich nicht 
ſchämten, ihr trauriges Handwerk mit belgiſchen Soldaten vor 
den Augen unſchuldiger Kinder zu betreiben. In der Vagabunden⸗ 
anſtalt Mertplat wurden deutſche Männer, Frauen und Kinder 
genau ſo wie die beherbergten Landſtreicher und Zuhälter behandelt. 

Das alles geſchah mit Duldung des ſozialiſtiſchen Führers 
Vandervelde, der als Juſtizminiſter das Internierungsweſen 
in Händen hat. Daß ein ſo demokratiſcher Miniſter und zudem 
Vorfitzender der Internationale fih zu ſolchen Verfolgungen der 
Deutſchen hergeben konnte, erklärt ſich nur dadurch, daß man 
durch den Kampf gegen das Deutſchtum und die Aufhetzung des 
Nationalismus glaubt ſich über die beſtehenden Schwierig⸗ 
keiten hinwegſetzen zu können. Unverantwortliche Elemente 
hatten nämlich ſeit Jahr und Tag dem Volke eine glänzende Zu⸗ 
kunft vorgemalt für den Augenblick, wo die verhaßten Boches weg 
wären. ider war es weit von den Lippen zum Kelchesrand. 
Obſchon die Deutſchen weg waren, blieb noch monatelang alles 
ebenſo teuer und unerſchwinglich wie unter der Beſatzung und 
auch heute, ſechs Monate nach dem Waffenſtillſtand, iſt inländiſche 
Butter noch nirgends zu haben. Als aber die Ententetauben 
den Belgiern nicht ſofort gebraten in den Mund flogen, war des 
Murrens kein Ende mehr. Gleichzeitig ſteckten ſämtliche belgiſche 
Gefängniſſe voller fahnenflüchtiger und anderer belgiſcher Sol⸗ 
daten — Offiziere nicht ausgeſchloſſen —, die auf die Demobili⸗ 
ſation warteten und deren Familien nicht genügend unterſtützt 
wurden, und wenn man uns heute glauben machen möchte, die 
belgiſchen Legionen wären bereit, über den Rhein zu kommen, 
ſo iſt das eitel Bluff, genau wie die amerikaniſchen Automobil⸗ 
fahrten durch Koblenz. 

Der feierliche Einzug des Königs Albert und feiner 
deutſch⸗bayeriſchen Gemahlin in Brüſſel war alſo eher offizielle 
Mache als wirkliche Begeiſterung und in der richtigen Ueber⸗ 
zeugung, daß die Beruhigung des Volkes mit der Stillun 
des Magens beginnt, ſorgte der Verpflegungsminiſter dafür, da 
Nahrungsmittel ins Land kamen, um die Menge zu beſchwichtigen. 
Das Kartenſyſtem wurde abgeſchafft und die Lebensmittel wurden 
billiger. Hier einige Preiſe am 10. Mai 1919: Weizenbrot 
40 Centimes das Pfund, Weizenmehl 90, Kartoffeln 15, Margarine 
3 Franken, Kaffee 3 Franken, Schmalz 3.25 Franken, Speck 
5 Franken, Nudeln 1.20 Franken, Bohnen 75 Centimes, Erbſen 80. 
Schuhe werden auch zu annehmbaren Preiſen angeboten; franzö⸗ 
ſiſche und engliſche Stoffe ſtehen zu ſehr hohen Preiſen in den 
Schaufenſtern und Herrenhüte find ebenſo teuer wie im un⸗ 
beſetzten Deutſchland. Selbſtverſtändlich wurden dieſe Waren ſehr 
teuer an England und Amerika bezahlt mit für Belgien ſehr 
ungünſtigem Wechſelkurs: 118 Franken für 4 Pfund Sterling und 
126.50 Franken für 20 Dollars. Die Angelſachſen übervorteilen 
Belgien 2 noch auf andere Weiſe. Sie liefern Nahrungsmittel 
aber keine Rohſtoffe und Maſchinen und obwohl in den Städten 
der Siegestaumel fortdauert, liegt die Induſtrie brach und 700000 
Arbeiter leben immer noch von den öffentlichen Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchüſſen. Was Belgien noch an eigenem Gewerbe blieb, wird 
von den Alliierten unterdrückt, wie z. B. die Tabakfabrikation; 
fie wird von engliſchen Zigaretten und amerikaniſchem Tabak 
kaltgeſtellt; es gehört eben zum guten Ton, aus reinem Patrio- 
tismus ausländiſchen Tabak zu rauchen und belgiſches „Kraut“ 
zu verſchmähen. Wie mit dem Tabak geht es mit einer Reihe 
anderer Landeserzeugniſſe. 

Vernünftige Belgier beginnen denn auch dieſer Bevor- 
mundung und Ausbeutung durch die Angelſachſen 
überdrüſſig zu werden und einem Brüſſeler Finanzblatt ſchreibt 
man aus London: „Lord Northceliffe ſieht ſehr gut, was in dem 
Ruine Belgiens die Intereſſen der britiſchen Fabrikanten und 


Kaufleute fördern kann.“ Dieſe Stimme ſteht keineswegs ver- 
einzelt da. Ein Sturm der Entrüſtung bemächtigte ſich übrigens 
aller Belgier, als die Friedensbedingungen bekannt wurden, die 
da weit entfernt find, den gehegten Hoffnungen entgegenzu- 
kommen. Die Wut war 1 ſo grob, daß fich das be 
deutende katholiſche Blatt „Vingtieme Siècle” fo 

ausdrückt: „Das Aergerlichſte iſt, daß, wenn die Defaitiſten uns 
vorhalten, wir hätten 1914 die Preußen durchziehen laſſen 
ſollen, wir ihnen antworten müſſen: Wenn's nochmals zu tun 
wäre, würden wir es machen.“ Soweit iſt die Liebe für. die 
Entente ſchon gediehen und man verſteht deshalb auch, daß die 
ſozialiſtiſche Preſſe in Belgien energiſch gegen die Deutſchland 
zugemuteten Friedensbedingungen Proteſt erhebt. Ernſte Bei- 
tungen aller Parteien verlangen denn auch ſchon, daß Belgien, 
da es von ſeinen Verbündeten übervorteilt wird, ſobald wie 
1 1 die Geſchäftsverbindungen mit Deutſchland wieder auf- 
nehme. 


So ſteht es momentan mit Belgiens äußeren Beziehungen. 
Innerpolitiſch hat ſich Belgien unter einem außerparlamentariſchen 
Vorfitzenden ein Koalitionsminiſterium der drei Parteien: 
katholiſch, liberal und ſozialiſtiſch gegeben und auch die Partei⸗ 
politik beanſprucht wieder ihre Rechte. Die Parteien der Linken 
verlangen das allgemeine gleiche Wahlrecht. Die Katholilen, 
die noch die parlamentariſche Mehrheit haben, find nicht ab- 


geneigt, diesbezüglich Zugeſtändniſſe zu machen, falls endlich 
die freien katholiſchen Schulen mit der öffentlichen Schule gleich 
geſtellt werden. Ueber dieſe beiden großen politiſchen Fragen 
dürften die kommenden Wahlen entſcheiden. 


iber die Sozialiſterungsfrage! 


Von Benefiziat L. Heilmater, München. 


De. Aktionsausſchuß der nichtſozialiſtiſchen Parteien und des 
Bürgerrates München hat auf Grund von Vo gen 
aus Kreiſen der Münchener Induſtrie in einer Entſchließung 
erklärt: Die „allgemeine Unklarheit in der Soziali⸗ 
ſierung lähmt die Unternehmungsluſt“. Niemand wiſſe, welche 
Gewerbe, wann und unter welchen Umſtänden fie ſozialiſtert 
werden ſollen. Man könne es keinem Unternehmer zumuten, 
z. B. Fabrikbauten aufzuführen, wenn dieſe dann durch Soziali⸗ 
fierung enteignet werden könnten ohne Entſchädigung. „Wir 
find der Meinung, daß die Frage der Sozialiſierung 
mit größter Beſchleunigung einer Klärung zuzu- 
führen ift, .. und daß unter allen Umſtänden vor Erlaß ein- 
ſchlägiger Geſetze ſowohl Arbeitnehmer als Arbeitgeber gehört 
werden müſſen.“ Jene andauernde Unklarheit iſt in der Tat 
geeignet, der darniederliegenden Induſtrie den letzten Reſt ihres 
Mutes zu nehmen und ſie ſo zum Zuſammenbruch zu führen. 
Mit tiefer Trauer lieſt jeder deutſche Mann die Nachrichten über 
die Lage der Bochumer Bergwerks A.-G., der Krupp A.-G., der 
Gerresheimer Glashüttenwerke, die raſch wachſende Zahl der 
Betriebe, die bereits mit dauernden Verluſten arbeiten, nicht zu- 
letzt infolge der maßloſen Forderungen der Arbeiterſchaft und 
der Angestellten. Es iſt erklärlich, wenn die Regierung den 
Arbeitern der vor der Liquidation ſtehenden Reinecker A.-G. 
Chemnitz zu verſtehen gab: Von der Sozialiſierung eines 
Betriebes, der nicht mehr lukrativ fei, könne keine 
Rede ſein. Von Bedeutung war auch die Zuſicherung, welche 
Miniſter Segitz am 11. Mai den führenden Männern der baye⸗ 
riſchen Induſtrie geben konnte: Die bayeriſche Regierung 
lehne jedes partikulariſtiſche Vorgehen in der Sozialiſierung 
und utopiſche Sozialiſierungspläne entſchieden ab. 
Jene Gruppe von Induſtriellen machte u. a. auch geltend, daß 
die als notwendig anerkannten Betriebsräte die verantwort⸗ 
lich individuelle Leitung des Unternehmers nicht erſchweren ſollen, 
daß der Stand der Lohnbewegung ohne ſchweren Schaden 


für die nationale Wirtſchaft nicht mehr Überftiegen werden könne. 


Die Frage nach der Sozialiſterung ift eigentlich für die 
nächſte Zukunft ſehr klar. Bei einer großen Zahl von Betrieben, 
die der Stillegung, der Liquidation, wenn nicht dem Konkurs 
naheſtehen, tft eine Ueberführung in die Gemeinwirtſ ausge 
ſchloſſen, von unſeren Induſtrien, einſt die blühendſten 
auf dem Erdball und heute aufs ſchwerſte erſchüttert, erſcheint 
kaum eine für die Sozialiſierung „reif“. Fürs zweite 
hätte die Sozialdemokratie die Verpflichtung, mit aller Schärfe 
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ihren Anhängern beizubringen, daß ſelbſt bei blühendem Stand 
unſerer Induſtrien jetzt nichts ſozialiſtert werden dürfte, da 
i wir nur willkommene Fauſtpfänder für den Feind 


ſchaffen würden. Wir wiſſen ja garnicht, was uns eventuell die 
Entente noch läßt von unſeren Betrieben. Fürs dritte hat das 


Bürgertum angeſichts des Verſagens eines ſo gewaltigen Teils 
der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft al 


es Recht, in der Sozialiſierungs⸗ 
frage dem ſozialiſtiſchen Miniſterium mit einmütiger keit 
„ und vor allem die Arbeit als fittliche 
flicht zu betonen, da doch nach dem Wort des Reichspräſi⸗ 
denten Ebert „die Arbeit die Religion des Sozialismus iſt“. 

Wenn wir über die ſozialiſtiſche Forderung Klarheit ge⸗ 
winnen wollen, müſſen wir uns zunächſt den Satz des Erfurter 
Programms vergegenwärtigen: „Nur die Verwandlung des 
kapitaliſtiſchen Privateigentums an Produktionsmitteln — Grund 
und Boden, Bergwerken, Rohſtoffen, Werkzeugen, Maſchinen und 
Verkehrsmitteln — in geſellſchaftliches Eigentum, nur die Um- 
wandlung der Warenproduktion in ſozialiſtiſche, für und durch 
die Geſellſchaft betriebene Produktion kann es bewirken, daß die 
großen Betriebe und die ſtets wachſende Ertragfähigkeit der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Arbeit für die bisher ausgebeuteten Klaſſen aus 
einer Quelle des Elends und der Unterdrückung zu einer Quelle 
der höchſten Wohlfahrt und allſeitiger harmoniſcher Vervollkomm ; 

werde“. Wir können da zwei Randbemerkungen nicht unter⸗ 
drücken: einmal betreff des „Elendes“ marſchierte Deutſchland 
Geſeh in der Hebung des Arbeiter ſtandes durch n en 
Geſetze und Verſicherungen weitaus an der Spitze aller Völker. 
Und wegen der Ausbeutung, au welche als auf eine all. 
umfaſſenden Tatſache bekanntlich die Saint⸗Simoniſten ihr geiftig- 
philoſophiſches Syſtem aufbauten, wiſſen die Sozialiſten ſehr gt 
daß fie mit Erſtarkung ihrer Organiſation wiederum die Nus- 
beuter der Kapitaliſten wurden, indem ſie jede Hebung der Induſtrie 
mit höheren 5 beantworteten und damit dem Volk die 
Ware verteuerten. dieſer eegne Ausbeutung ift 
es ein natürliches Verlangen, daß die für die öffentliche Wohlfahrt 
unentbehrlichen Betriebe durch kluge Vergeſellſchaftung den 
Arbeitskämpfen wie der ungerechten Steigerung der 
Lohn- und Gehaltsanſprüche entzogen werden. 

Die Sozialiſten und Kommuniſten aller Ponent haben 
ſich berauſcht an dem großen Gedanken der Sozialiſterung, der 
ſich in der Theorie ſo ſchön ausnahm, aber, wie die Geſchichte 
zeigt, ſtets mit einem jammervollen Zuſammenbruch endete, weil 
man immer die durch die Natur gezogenen Grenzen überſchritt. 
Eine Sozialiſierung der Landwirtſchaft wie des Handwerks z. B. 
wäre, wenn denkbar, doch unfinnig, weil einem geſunden Sozia⸗ 
lismus nur darum zu tun ſein kann, die ſchroffften Gegen- 

äge zwiſchen arm und reich und damit die eigentliche 
zu beſeitigeu. Darum wollte auch Rouſſeau die kleinen 
Betriebe und mäßiges entum beibehalten willen. Frei ⸗ 
lich, die Idee der Zuſammenſetzung eines Volkes aus lauter 
gleichen kleinen Beſttzern mußte, nachdem er noch dem contract 
ciyil 1762 vorſchwebte, erblaſſen infolge der einſetzenden Induſtri⸗ 


ali mit ihren großen lien, ohne welche wir die 
. Fortſchritte eines Jahrhunderts preisgeben müßten. 


vernünftige Sozialiſten dies nicht mnga können, bleibt 
für fie nur das eine: die Produktion eines Volkes der Geſamt⸗ 
heit zu übertragen. | 
Es ift unnötig, auf vorchriſtliche Verſuche zurückzugreifen, 
wir haben ja aus den letzten Tagen die anſchaulichſten Beiſpiele. 
Aus dem eriment des ruſſiſchen Bolſchewismus hören wir 
u. a. von fieben ehedem blühenden, nun verſtaatlichten Groß⸗ 
betrieben. Für Waren, die der Regierung ſelbſt vier Millionen 
Rubel gekoſtet hatten aus dieſen Betrieben, nahm fie eineinhalb 
Millionen ein. (Amtliche Meldung der „Prawda“). Zu welch 
rapider und enormer Verſchuldung die Schwerfälligkeit 
vergeſellſchafteter Betriebe gegenüber dem Privatbetrieb 
führt, zeigt glänzend der Munizipalſozialismus, der ſchon 
den Römern bekannt war und in vielen engliſchen Städten ver⸗ 
wirklicht wurde (M. A. Cilleuls, Le socialisme municipal à travers 
les siècles, Paris, 1905). Jede Sozialiſierung erfordert eben 
erade deshalb die äußerſte Klugheit, weil die Gefahr der Büro- 
tiſierung im Zuſammenhang mit dem fall des Anreizes, 
zu werden, der perſönlichen Initiative den Todesſtoß 
Bei Schiffahrt und Fiſcherei z. B., überhaupt bei Be⸗ 
trieben, in welchen es auf Wagemut ankommt, wäre Vergeſellſchaf⸗ 
tung gleichbedeutend mit ſchwerer Schädigung der Volkswirtſchaft. 
Minderertrag und Rückgang der Produktion iſt zu fürchten, mag 
in der Theorie noch ſo ſchön das Gegenteil behauptet ſein. 


Seit 1903 wandte die Staatsregierung ihr Intereſſe den 
Kartellen zu, dieſen in ihrem Geblete den Markt immer mehr 
beherrſchenden Organiſationen. 1905 wurden 385 Verbände für 
20 Induſtrien feſtgeſtellt: Kohlen 19, Eiſen 62, Elektrizität 2, 
chemiſche Ind. 46. Doch das bloße Verſtaatlichen iſt nicht nach 
marxiſtiſchem Sinn, Staatsſozialismus wird nur begrüßt als 
vorbereitende Uebergangsform. Sollen nun die Ar⸗ 
beiter, die e p den Gemeinbefig übernehmen? Der 
klardenkende Sozialiſt jagt ſich, daß dann das Volk, die Kon- 
ſumenten, von hundert Unternehmern ſtatt von einem ausgenützt 
werden. Afo beſtmögliche Bewirtſchaftung im Intereſſe ber 
Allgemeinheit, Ausſchaltung der Ausbeutung von Arbeitern wie 
Konſumenten. Die Entwickelung fügte es in unſeren Tagen, 
daß es ein ſozialiſtiſches Reichsminiſterium war, von welchem in 
der fleigenden revolutionären Gährung die Arbeiter- und Solbaten- 
räte, die Wirtſchaftsreformer der Unabhängigen mit Ungeſtüm 
die ſofortige, reſtloſe Einlöſung des ſeit Jahrzehnten gegebenen 
Sozialiſierungsverſprechens heiſchten. Der Sozialiſierung, dieſem 
echten „Kind der Sozialdemokratie“, ſollte nun von deren Führern 
befehlsmäßig zum Leben verholfen werden. Wahrhaft eine tragiſche 
Situation, wenn man bedenkt, daß bei dieſem gefährlichen Expe- 
riment unſere Aa erſchütterte und erſchöpfte Volkswirtſchaft 
klaftertief im Sumpf verfinken, die ganze Sache zum Verhängnis 
für den Sozialismus und ſeine Partei werden konnte. „Ob 
dieſer Sturm (dieſer ſozialiſtiſchen Idee) die weiten Lande be⸗ 
fruchten und den Boden für ſchöneres und reicheres Wachstum 
vorbereiten oder ob er unſere Heimat in ein Trümmerfeld ver⸗ 
wandeln wird, in deſſen Chaos jedwedes menſchenwürdige Leben 
unmöglich iſt, das wiſſen wir nicht“ (Reichsminiſter Wiſſel, 
Weimar 7. März). Wer will überhaupt entſcheiden können, ob 
ein Betrieb, ein ganzer Induſtriezweig „reif“ ift für Soziali⸗ 
erung? Und wenn nur wir fozialifieren, während die ganze 
Welt die Nachfolge verweigert, muß das nicht zu einer un 
abſehbaren Niederlage führen? ge e3 war nicht Beit zum 
Ueberlegen. Der mit unheimlicher Gewalt ihr ſoziales Recht 
fordernden Demagogie nachgebend unterbreitete man der National- 


An die Zukunft 


des deutschen Volkes, die noch gar so dunkel vor uns liegt, 
müssen wir öfter denken, um uns darüber klar zu sein, 
welch gewaltige Anstrengungen es zu machen gilt, das 
Deutschtum wenigstens einigermassen wieder zur Geltung 
zu bringen. Die führende Presse dürfte sich dabei 
der bedeutenden und verantwortungsvollen Aufgabe, die 
sie in diesen ernsten Zeitläuften zu erfüllen hat, wohl be- 
wusst bleiben. Wer für sie wirbt, macht sich verdient um 
das Vaterland. Der Presse unserer Richtung, welche die 
Interessen der christlich gesinnten Kreise an erster Stelle 
zu vertreten hat, müssen aus den Reihen der gebildeten 
Katholiken immer mehr eilrige Heller und Förderer er- 
wachsen. Gute Gelegenheit, neue Bezieher zu gewinnen, 
bietet sich beim bevorstehenden Quartals wechsel. 

Es sei auch die Parole jedes, Rundschau“-Lesers, nicht 
nur treu zu dem liebgewonnenen Blatte zu stehen und das 
Abonnement für das neue Vierteljahr Juli-September recht- 
zeitig, spätestens bis zum 23. ds. Mts., zu erneuern, 
sondern jeder Freund unserer Wochenschrift möge auch 
nach Möglichkeit einen neuen Abonnenten werben, 
damit die Saat, welche die „Allgemeine Rundschau“ aus- 
streut, in doppelfältiger Weise Früchte trage zum Segen 
unseres unglücklichen Vaterlandes und zum Nutzen der 
katholischen Sache. 

Für diejenigen Bezieher, welche das Abonnement aul 
die „Allgemeine Rundschau“ bisher bei der Post bewirkten, 
liegt dieser Nummer der Postbestellzettel zu gell. 
Bedienung bei. Wer vom Verlagsbezug zum direkten Post- 
abonnement übergeht, wolle dies der Geschäftsstelle in 
München freundlichst mitteilen. Der vierteljährliche Bezugs- 
preis beträgt vom 1. Juli an M. 4.50. 
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verſammlung am 4. März die beiden Vorlagen über die Soziali⸗ 
erung im allgemeinen und die Kohlen wirtſchaft im be 
ſonderen. Die ſozialiſtiſche Regierung folgte hierbei keineswegs 
der Mehrheitskommiſſion, welche die Verſtaatlichung verwarf, 
vielmehr Ausſchaltung des Kapitals als gebietender Macht, 
durchgreifende Demokratiſierung, eigene Anteilnahme auch des 
letzten Arbeiters am Erfolg des gemeinſamen Werkes verlangte, 
ſie hielt ſich, auf eine Erwerbung der Kohlenbergwerke verzich⸗ 
tend, mit der Minderheitskommiſſton an die konkrete Lage. Die 
Schilderung der Umwandlung iſt ſehr beſtechend: es gibt keine 
Beamten mehr, ſondern nur einen hundertköpfigen Kohlenrat, 
die Entlohnung aller geſchieht nach der individuellen Leiſtung, 
eine Beteiligung am Ertrag findet ſtatt in gewiſſen das Gefamt- 
intereſſe wahrenden Grenzen. Weſentliches Kennzeichen iſt die 
Mitwirkung des Staates, dem die Ueberſchüſſe zufallen. 

Wir wollen abwarten. Vorſichtig taſten wir uns in eine 
neue Phaſe unſerer Kulturgeſchichte hinein, für die vielleicht die 
Sozialifierung ein wichtiges Moment darſtellt. Eine ungeheure 
Verantwortung übernimmt der Sozialismus. Von Herzen 
wünſchen wir der Arbeiterſchaft volles Lebensglück; wir behalten 
uns aber das Recht vor, die aufſteigenden Bedenken gegen die 
Soztalifierung zu prüfen, um Klarheit zu gewinnen. 

Wenn wir von höherem Standpunkt den Beginn der 
Sozialiſierung betrachten, können wir ein großes Bedenken nicht 
los werden: ſtehen wir nicht vor einem unermeßlichen Prozeß 


der Mechaniſierung, welche den Anfang der Erſtarrung 


doch erer Geiſteskultur bedeutet, in Jahrhunderten vielleicht, 
doch umſo ſicherer? „Die abendländiſche Kultur iſt in ihr 
Greiſenalter eingetreten, eine fleptifche, altkluge, energiſchkalte 
Welt, ... in dieſem Zuſammenhang geſehen tft auch die Sozial⸗ 
demokratie eine V ſie iſt ein hervor⸗ 
ragender Träger der Mechanifierung” (Lenſch, Am Ausgang ber 
deutſchen Sozialdemokratie, „Die neue Rundſchau“, April 1919). 
Wenn wir unſer armes Vaterland lieben, müſſen wir uns fragen: 
beſitzen wir gegenüber dieſer Rieſengefahr auch die nötigen 
Gegengewichte? Weiſen insbeſondere die ſozialdemokratiſchen 
Maſſen, die fig, I gewaltige äußere Umwälzungen zutrauen, 


Rückkehr zu den Grundſätzen der f 


billig einzukaufende Ware geweſen iſt, während doch 
rbeit als bedeutſame Leiſtung gelten ſoll wie die des 
Unternehmers innerhalb einer ſolidariſchen Vertretung beider. 
Nur wenn der Arbeiterſtand ſelbſt auch die entſprechenden 
ethiſchen Werte mitbringt, wird er ſich leicht als geſellſchaftli 
wertvoller, geachteter, gleichberechtigter Stand ber Gefell- 
chaftsordnun e Gesel Darüber möge fiğ der Arbeiter klar 
ein, daß anere Geſellſchaftsordnung an der durch natürliches 
und göttliches Geſetz errichteten 'i 
tion feſthalten, daß im Volksganzen die Sozialiſierung 
immer eine Teilerſcheinung bleiben wird. Wenn die Ar⸗ 
beiterſchaft jene Ideologie der revolutionären Klaſſendiktatur 
völlig abgeſtteift haben wird, die unter möglichft ga Lei. 


ng Arbeiter und ſeine Kraft eine auf dem Arbeits markt 


ſtung, unter Umſtänden durch Arbeitseinſtellung möglichſt hohen 
Lohn erpreſſen will, wenn fie ſich der Pflege der eigenen 
Perſönlichkeit widmet, wie fie durch das Chriſtentum gewähr⸗ 
leiſtet ift, wird fie ſicherer zum erſtrebten Ziel gelangen. Der 
Arbeiter „trägt nicht die 1 des Unternehmens, iſt aber an 
den Erfolgen desſelben intereſſiert und wird um ſo freudiger 
und kraftvoller zu dieſen Erfolgen beitragen, wenn er im Lohn, 
unter Umſtänden vielleicht noch in Verbindung mit einer Be⸗ 
teiligung am Unternehmergewinn, die volle 
Wiedervergeltung ſeiner Leiſtung und darin zugleich 
den Erfatz für alle Aufwendungen findet, die ihn für ſolche 
Sengen befähigen. Gewerbliche Solidarität, Intereſſe des 
Arbeiters an der Blüte des Geſchäftes iſt nur unter dieſer 
Vorausſetzung zu erreichen“ (H. Peſch S. J. Ethik und Volks- 
wirtſchaft, 1918, 68). 


Zu M. Herberts 60. Geburtstag 
(20. Juni 1919), 


insam, aber nicht vereinsamt 
Schreitest du durchs wirre Leben, 
Fest in deinem Got verankert, 
Jn dein Schicksal fromm ergeben. 


Deine Seheraugen schweiften 
Gern ins Hohe, Grosse, Weite, 
Wo Yittoria Colonna 

Stand an Michelangelos Seite. 


Die du liebtest schlugen scheidend ` 

Deinem Herzen tiefe Wunden — | 
Jn dem Reich der Kunst, der heitern, 

Hast du linden Trost gefunden. 


Gerne liessest du dich nieder 

Zu den Kleinen, zu den Armen; 

Den Verlassnen, den Enterbien 
Galt dein Milleid, dein Erbarmen. 


Und so sah’n wir lieblich spriessen 
An den Quellen deiner Güte 

Einen Flor, der voll und voller 
Stets und herrlicher erblühte. 


Kluge Sappho, Rosen streuen 

Wir dir an des Alters Schwelle, 
Kränze winden um dein Haupt wir: 
Lorbeer, Palm und Immortelle. 


Mögst im Herbst, im wolkenlosen, 
Du der Früchte Fülle pflücken, 
Bis der Herr sein „Euge, Euge“ 
Spricht, dich endlos zu beglücken! 
Leo van Heemstede. 


Hudurth! 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Duc ? Der A den c Frage ein eiſernes Jal Denn md 
„jetzt, in aller Not und Gefahr, 1755 Gott ſelbſt für und en 
leuchtendes Erfüllungs⸗Ja in. Bereitſchaft. Nur müſſen wir e 
uns verdienen, nur müſſen wir beſchließen und durchführen: 
Hinweg jetzt, gerade jetzt, mit der erſchlaffenden Bebrädug, 
die ſeit Monaten alle Schichten unſeres Volkes . 
plötzlich dieſes Volk, trotz allem geſund noch im Kern, d 
in jähem, einſtimmigem „Nein!“ gegen den Bernichtungsipmd 
brutaler Vergewaltigung. ! 

So bewahrheitete ſich wieder einmal das alte Wort: „Ben 
die Not am größten, it Gott am nächſten.“ Denn Göttliche un 
es, das da aus dem flammenden Proteſt zum Feinde ſprach. - 
Nun aber gilt es, das andere Wort wahr zu machen: „Hilf du 
ſelbſt, fo hilft dir Gott!“ Wie die Selbſthilfe heißt? Stand 
halten, arbeiten, vertrauen. 

Standhalten! Sollen wir uns wegſchwemmen laſſen 
wie loſes Geröll vom Wildwaſſer des Wahnwitzes, der | 
tracht, der Tyrannei, ber — Feigheit? Wenn es denn fchldfel 
beftimmt ift, daß der trübe Strom über uns hinweggehe — mig 
er! Aber bleiben wir nur felber feft, blut geeint als beſeelne 
Ganzes, das ſich nicht vernichten läßt. Was immer von den 
über uns hintoſenden Wirbel haften bleiben möge: vergeſſen mit 
nicht, auch im Schlamm lebt Befruchtungskeim, wenn man ihr 
ſichtend auswertet. Das für ſpäter. — Einſtweilen aber: fund 

alten! Wie fine Strobl im Vorwort des ſoeben erjchienene 

chlußbandes feiner Bismarck Romantrilogie? „Nur das Voll, 
das ſich ſelbſt aufgibt, iſt verloren“. Und unmittelbar 
zuvor, din tlich der Schickſalsbeſtimmung Deutſchlands: „Mas 
dieſes Schickſalsfinnes Deutung jetzt durch Not und Ungläd ver 
dunkelt fein — Krankheit, Trunkenheit und Wahnwitz ändern 
nur die Aeußerungen des Weſens, nicht das Weſen ſelbſt, beim 
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Charakter im Urgrund aller Erfcheinungen verwurzelt ift”. 
Eben darum muß es weiter heißen: 

Arbeiten! Arbeiten zunächſt an ſich ſelber, ein jeder für 
ſich, dann gemeinſam mit anderen für andere und für alle, daß 
der Krankheitsſtoff hinausgeſchafft werde aus dem Volkskörper, 
damit dieſer neue Kraft ſammle für ein neues Sein und Werden im 
einzelnen und im ganzen. Arbeiten! Gar viele haben es verlernt 
in ſeiner rechten, tiefen, umfaſſenden Vol- und Zielbedeutung 
während der fünf Kriegsjahre „draußen“ wie auch „drinnen“ 
und mehr noch während des hinter dem Kriege daherbrauſenden 
verfehlten Revolutionsſturmes: verfehlt in Geburt und ens; 
art. Nun aber kommt die Zeit, da ſie wiederum, und beſſer denn 
je, erkennen können, was echtes Arbeiten wirkt: heiligenden Segen 
für das neu zu beſtellende Erntefeld unſeres Volkes und, ſo Gott 
will, aller Völker. Wie weit eben dieſes Ziel noch in der Ferne 
liege: erreichen ſollen und können wir es daher auch. Nicht 
zuletzt durch das Arbeiten im Sinne göttlichen Pflichtgebotes, 
als ficherſtes Heilverfahren zur gemeinſamen arkung, zum 
gemeinſamen Wiederaufbau für die gemeinſame Zukunft. „An 
ſeine Stelle jeder Mann!“ Auf ſeinen Poſten ein jeder, der ſeine 
Seele bewußt in ſich trägt! Entbehrlich ift da keiner für Deutfch- 
lands Beſtimmung, die ſich der Menſchheit Beſtimmung ein⸗ 
beſchließt: in Sein und Werden des großen Reiches, in dem nicht 
Mammon, noch äußere Macht mehr die Q üben wird, 
ſondern Gewalt der Seele — das Weſentliche des Göttlichen, das 
der Menſch aus der Hand des Schöpfers empfing. Empfing, um 
es nur zu oft zu verkennen, zu verzerren und dadurch ſich ſelbſt 
zu erniedrigen, nicht ſelten hinab bis unter das Tier. 

Doch in all' den Wirren, dem Aufruhr der letzten Jahre 
und der letzten Tage erhob ſich ein ſtilles Wehen des Geiſtes, 
eine zarte Stimme aus oberen Höhen, ein geheimer Zug von 
Menſch zu Menſch, von Seele zu Seele. Das war der leiſe 
Ruf aus Seelenland, jener Oaſe in der Wüſte, auf der die 
Pilger zueinander verlangen und auch zueinander kommen: 
die Wenigen unter den Vielen, jene, welche die Notwendigkeit 
einer allgemeinen Wandlung von innen heraus er⸗ 
kannten und nun in währender Treue ſich bereit halten und 
andere bereit machen möchten für die große Gemeinſchaft des 
Reiches der Kinder Gottes. Nur wenige unter ihnen wiſſen ſich 
auserwählt zur Führerſchaft, aber alle ipren ſich berufen zur Bu- 
gehörigkeit dieſes Reiches, in dem ein nie vergehendes Leben 
ſproßr: das Leben der alles verſtehenden, alles ausgleichenden, 
befreienden, erlöſenden Liebe. Eben deshalb und einzig deshalb, 
weil dieſe Verbindung der Herde des göttlichen Hirten unter uns 
beſteht und ſtetig zunimmt, gilt auch das Dritte für uns: 

Vertrauenl Vertrauen auf das Gute, das, ob noch fo 
verborgen, da iſt unter uns, Vertrauen auf den reinen, er⸗ 
glühenden Willen ſo vieler Seelen zum tatkräftigen Schaffen, 
zum Berwirklichen des Ideals nach der Lehre Jefu. Vertrauen 
auf unſer Volk, das ſich bewährte, das auch irrte — was am 
ſchlimmſten, am ſchmählichſten irrte, war nicht „unſer“ Volk — 
und dem Gott es vorbehielt, ſich aufzuraffen, aufzuerſtehen aus 
tiefem Falle. Vertrauen auch auf das eigene Wollen zum Guten 
Hund Beſten, Vertrauen auf den deutſchen Bruder, deffen Auge 
uns klar und ehrlich anſchauen kann und deffen Hand fih balt 
angeſichts fremder Unbill, ſchnöden Unrechtes — und der dennoch 
nie ſeiner Gefolgſchaft des großen Friedenbringers vergeſſen 
möchte. Vertrauen auf den Herrgott, der unfer heißgeliebtes 
Vaterland unter das Zeichen des Kalvarienberges ſtellte; der 
unſer teures deutſches Volk wert erachtet, ſeinen Weg durch die 
große adelnde Schule des Leidens zu finden: vom Kreuz zur 
Krone; der uns allen, da wir uns zu verlieren drohten, ſein 
öttliches „Was ſchlafet ihr? Stehet auf und wachet!“ in die 

eele rief; der die tröſtliche Verheißung ſeines Propheten auch 
für uns beſtehen läßt: „Der Herr Zebaoth wird die Hülle zer- 
reißen, mit der alle Völker verhüllt ſind. Er wird den Tod 
verſchlingen. Und der Herr wird die Tränen von allen Ge⸗ 
ſichtern abwiſchen und wird aufheben die Schmach ſeines Volkes 
in allen Landen; denn der Herr hat's geſagt.“ 

So wird wieder ein lichter Morgen für uns tagen und 
die Sonne der Erfüllung wird für uns aufgehen, wenn wir 
jetzt unſere heilige Pflicht tun, uns auf uns felbft, auf das 
Beſte in uns beſinnen, dieſes Beſte einſetzen und umſetzen in 
Kraft und Tat, ein jeder aus ſich und in Gemeinſchaft jener, 
die, wie er, Gottes ſein und bleiben wollen. Jetzt, von dieſer 
Stunde ab und hinfort für alle Zeiten, im Vertrauen auf den 
ewigen Schickſalslenker, unter deſſen Hand wir geloben und 
leben: „Standhalten, arbeiten, vertrauen!“ 


Das Wachstum der Klsſter. 
Von P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Wale unſerer Mitbürger glauben ein ſtändiges Zunehmen der 
Orden wahrzunehmen und find deswegen dem Ordensſtand 
und den Klöſtern ungünſtig gefinnt. Sie ſetzen an den katho⸗ 
liſchen Orden aus, daß ſie, einmal zugelaſſen, ſich viel zu ſchnell 
vermehren, ja daß ſie überwuchern. 

Dieſer Vorwurf wurde ſchon erhoben im Jahre 1828 im 
bayeriſchen Landtag, als die Orden nach den Stürmen der 
Säkulariſation eben erft aufzuwachen begannen. Von da ab 
kam er regelmäßig wieder bei der Beratung des Kultusetats. 
Beſonders die liberale Partei wiederholte ihn immer wieder. 

Auch in katholiſchen Kreiſen warf man den Orden ein 
übermäßiges Wachstum vor und leitete Schäden für das religiöſe 
Leben daraus ab. So brachte Dr. Joſeph Müllers „Renaiſſance“ 
im Oktober 1902 einen viel beachteten Artikel, der das Wachstum 
der Orden angriff und ganz falſche Schlüſſe daraus zog. Die 
Orden ſollten die Zunahme der katholiſchen Bevölkerung ver- 
hindern, der Beſchaffung von Seelſorgsprieſtern im Wege ſtehen, 
weder für die einhetmiſchen noch für die auswärtigen Miſſionen 
von Bedeutung ſein, und überhaupt nicht in unſere Zeit paſſen, 
da die Beſchaulichkeit, „für die doch das Kloſter da ſei“, unſerer 
Zeit ferner liege als früheren Perioden. Die Anwürfe wurden 
glänzend widerlegt durch die „Hiſt.⸗politiſchen Blätter“ 131 
(1903), 180 ff. (Vgl. auch den Aufſehen erregenden Artikel in 
der „Germania“ 1894, Nr. 260 vom 11. November.) 

Für die Feinde der katholiſchen Kirche ift es freilich ebenſo 
beängſtigend wie es für ihre Freunde erfreulich iſt von dem 
ſtetigen Wachstum der Orden zu leſen. Wer es mit der Reli- 
gion überhaupt gut meint, der kann ſich nur darüber freuen. 
Die Orden waren immer noch die Blüte der Religion und ein 
Beweis dafür, daß wirklich se rag ts im Volte ift. Wenn 
immer mehr junge Leute der Welt entſagen und ihrem Gott 
und dem Volke im Kloſter dienen wollen, ſo zeigt das, daß noch 
wahrer Idealismus im Volke ſteckt, namentlich heutzutage, wo 
die äußeren Verſorgungsgründe wegen der Armut der Orden 
wegfallen. Denn heute ift das Ordensleben wirklich ein Opfer. 
leben. Und man ſollte doch froh ſein, wenn es in unſerer 
ſo materialiſtiſch geſinnten Zeit noch ſo viel Idealismus gibt. 

Wie anderwärts, ſo wird ſich auch auf dem Gebiete des 
Ordenslebens Angebot und Nachfrage von ſelber regeln. Wenn 
mehr katholiſche Jünglinge und Jungfrauen ins Kloſter gehen, 
fo it das eben ein Zeichen, daß das religiöſe Bedürf- 
nis im Volke quantitativ und qualitativ wächſt. 
Und warum ſoll man gerade dieſe hindern, ihre Lebenswünſche 
zu erfüllen? Läßt man doch einen jeden werden, was er will. 
Und wenn nach freidenkeriſchen Grundſätzen jeder nach ſeiner 
Faſſon ſelig werden ſoll, warum gerade bei den katholiſchen 
Ordensleuten eine Ausnahme machen? Auch wenn die Klöſter 
ſelber mehr Leute aufnehmen als früher, ſo iſt das ein Zeichen, 
daß auch bei ihnen die Nachfrage, der Bedarf gewachſen iſt und 
fie mehr Kräfte im Intereſſe des Volkes beſchäftigen können. 
Uebrigens iſt der Bedarf der Klöſter und an Klöſtern trotz der 
großen Zahl immer noch nicht gedeckt, weil, je mehr Kandidaten 
aufgenommen werden, immer auch die Verpflichtungen 
und das Angebot wachſen. Die Ordensleute find in ihrer 
caritativen Tätigkeit immer noch überanſtrengt und könnten noch 
viel mehr Leute brauchen, wenn fie allen Angeboten für Nieder- 
laſſungen nachkommen wollten. Mit der fortſchreitenden äußeren 
Kultur werden eben auch die Kulturſchäden größer und damit 
wachſen auch die ſozialen und caritativen Aufgaben. Am beſten 
werden aber caritative e (Krankenpflege!) immer noch 
von Ordensleuten gelöſt. Uebrigens find auch die ſtaatlichen 
und kirchlichen Behörden da, die ein übermäßiges Wachstum 
ſchon zu verhindern wüßten. Namentlich die ſtaatlichen Be⸗ 
hörden prüfen ſehr lange und mit bureaukratiſcher Genauigkeit 
die Bedürfnisfrage. Hier eine kleine Frage: Warum iſt man 
gerade bei den katholiſchen Orden ſo peinlich? In Preußen 
brauchen nur katholiſche Schweſtern ſtaatliche Genehmigung, 
proteſtantiſche Diakoniſſen aber nicht. Warum ſagt man nichts 
von der Zunahme ber Diakoniſſen, die fih feit 1888 gut ver 
dreifacht haben? 

Doch ſchauen wir uns die Zahlen an! Zahlen belehren 
am beſten. Im Jahre 1918 gab es in ganz Deutſchland 338 
Männerklöſter mit 7183 Mitgliedern und 6655 Frauenklöſter 
mit 65 898 Mitgliedern. Es treffen aljo auf ein Männerkloſter 
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71 706,82 Katholiken, reſp. 192 088,79 Einwohner; auf einen 
Mönch 3374,20 reſp. 9038,83; auf eine weibliche Niederlaſſung 
3641,91 reſp. 9756,98; auf eine weſter 367,79 reſp. 985,25 
Katholiken bezw. Einwohner. In Bayern liegen die Verhält⸗ 
niſſe günſtiger: Bayern zählt 119 Männerklöſter mit 2267 Mit⸗ 
gliedern und 1598 Frauenniederlaſſungen mit 16 280 Mitgliedern. 
Es treffen auf ein Männerkloſter 50 755,08 Katholiken und 
57 876,38 Einwohner, auf einen Ordensmann 2143,74 reſp. 
3038,06; auf ein Frauenkloſter 3034,32 reſp. 4309,94, auf 
eine Schweſter 297,90 reſp. 423,05 Katholiken bzw. Einwohner. 
Es iſt aber nicht richtig, wenn man ſo oft ſagt, in Bayern ſeien 
die Orden am dichteſten; nicht einmal innerhalb des Deutſchen 
Reiches hat Bayern die größte Dichtigkeit. Verhältnismäßig am 
meiſten Ordensleute hat das proteſtantiſche Württemberg. Dort 
gibt es zwar keine Männerorden, aber ſchon auf 1833,36 Katho⸗ 
liken trifft eine weibliche Niederlaſſung und auf 237,98 Katho⸗ 
liken eine Schweſter. Am günſtigſten liegen die Verhältniſſe, 
abgeſehen von Hohenzollern Sigmaringen, wo ganz eigenartige 
Umſtände obwalten, in Elſaß⸗Lothringen. In der Beurteilung 
der großen Zahl weiblicher Ordensniederlaſſungen darf man 
nicht überſehen, daß in Deutſchland die „Klöſter“ meiſtens nur 
aus zwei oder drei Schweſtern beſtehen, die in einem Kranten- 
hauſe, einer Waiſenanſtalt uſw. Dienſte tun. 

Um feftzuftellen, ob in Bayern und Deutſchland die Klöſter 
wirklich zu dicht find, muß man die Verhältniſſe in den anderen 
Ländern zum Vergleiche heranziehen. Dabei kann natürlich die 
Zahl der Ordensleute nur in Beziehung geſetzt werden zur Zahl 
der Katholiken; denn die Ordensleute gehören doch zur katho⸗ 
liſchen Religion und dienen, ſelbſtverſtändlich nicht ausſchließlich, 
aber doch in erſter Linie den Katholiken. Im Anfang des 
20. Jahrhunderts trafen auf 10000 Katholiken in Holland 
95 Ordensleute, in England 69, in den Vereinigten Staaten 
56, in Frankreich 54, in Belgien 47, erſt an 6. Stelle in Bayern 
28, in der Schweiz 20, im Deutſchen Reich 19, in Oeſterreich 12, 
in Ungarn 8. Für Spanien und Italien konnte der Verfaſſer 
keine genaue Statiſtik aufſtellen; beide Länder find aber fider 
lich vor Bayern einzureihen. Der Durchſchnitt für Europa iſt 
20 auf 10000 Katholiken. Daß in Bayern im Verhältnis mehr 
Ordens leute tH befinden als im Reichsdurchſchnitt, it darauf 
zurückzuführen, daß Bayern neben Elſaß⸗ Lothringen der einzige 
Bundesſtaat ift, in welchem Ordensfrauen an ſtaatlichen Volks⸗ 
ſchulen lehren dürfen und mit Bezahlung angeſtellt ſind (in 
Bayern 1506 Lehrerinnen ohne die Hilfsſchweſtern). Die Zahl 
der katholiſchen Ordensleute im Deutſchen Reich entſpricht alſo 
im Verhältniſſe dem europäiſchen Durchſchnitt und ſteht febr 
weit zurück hinter den proteſtantiſchen Ländern Holland, Eng⸗ 
land, Nordamerika, in welchen die katholiſche Kirche frei 
5 9 55 geſetzlich ſo beſchränkt wie in unſerem „paritätiſchen“ 

erland. 


Intereſſieren wird auch noch die geſchichtliche Ent ; 
wicklung. Hier iſt freilich feſtzuſtellen, daß ſich die Orden im 
Laufe des Jahrhunderts ſtark vermehrt haben. Allein das i 
eine Folge der Säkulariſation. Wenn die Säkulariſation 
alle Klöſter in Deutſchland aufgehoben hat, ſo war das ein 
unnatürlicher Zuſtand, der eben behoben werden mußte. Die 
deutſchen Katholiken kranken ja heute noch wirtſchaftlich und 
kulturell an den Folgen der Säkulariſation. Es darf alfo die 
raſche Vermehrung in Deutſchland nicht verglichen werden mit 


dem Wachstum in anderen Ländern, in welchen eine Säkulari. 


ſation nicht ſtattgefunden hat. In Bayern treffen auf 10 000 
Katholiken im Jahre 1840: 3,08 Ordensleute; 1860: 14,57; 
1884: 18,66; 1899: 27,95; 1912: 38,66. In Preußen (der 
Reichsdurchſchnitt würde megar des Kulturkampfes kein richtiges 
Bild geben; zudem fehlt für Elſaß-Lothringen in den erſten 
10 Jahren jede Möglichkeit zur Aufſtellung einer Statiſtik) treffen 
auf 10000 Katholiken 1872: 10,94; 1886: 7,44 (Kulturkampf); 
1890: 10,94; 1899: 17,25; 1912: 24,54. Daß in Preußen ver- 
hältnismäßig weniger Ordensleute find als in Bayern, iſt zum 
Teil zurückzuführen auf die Oſtmarkenpolitik der preußiſchen 
Regierung, die mit allen Mitteln das Erſtarken des Katholizismus 
im Oſten, in den polniſchen Provinzen, zu verhindern ſuchte. 
Man vergleiche nur das preußiſche Geſetz, betr. das Dienft- 
einkommen der katholiſchen Pfarrer vom 26. Mai 1909. In den 
überwiegend katholiſchen Gegenden, in Rheinland und Weſtfalen, 
entſpricht das Verhältnis der Ordensleute zu den Katholiken 
a in Bayern. 

Katholiken freuen uns über diefe Entwicklung, weil 
ſie uns zeigt, daß unſere katholiſche Religion wirklich 


und ſonſtiger Lebensgenüſſe und vorteile. 


noch lebendig iſt im Volke, weil ſie uns zeigt, daß der 
Baum der katholiſchen Religion noch reichliche Blüten und 
Früchte bringt, und „an ihren Früchten werdet Ihr fie er 
kennen!“ Allein auch jene, die zwar kein unmittelbares Intereſſe 
haben an der Religion, denen aber am Wohle des Volkes und 
an der ſozialen Förderung gelegen iſt, ſollten ſich freuen. Denn 
der Hauptteil des Zuwachſes trifft auf Orden mit vorwiegend 
ſozialer Tätigkeit. Im Jahre 1840 waren in Bayern 
45,34% der Ordensfrauen fozial-caritativ tätig, 45,78 % in 
Unterricht und 8,84% o widmeten ſich dem beſchaulichen Leben, 
1880 waren die Zahlen 38,52 %, 57,33 %, 4,15 %. (Die Bu 
nahme der Schulorden erklärt fih aus der Gründung verſchie⸗ 
dener größerer Töchterinſtitute und der Uebernahme vieler Land- 
ſchulen durch Ordensfrauen in den ſiebziger Jahren.) 1915 aber 
waren die Zahlen: 63,43 % , 31,54 , 5,93 %%. Auch in den 
letzten Jahren weiſt die erſte Gruppe, die der ſozial caritativ 
tätigen Ordensfrauen ein größeres Wachstum auf zum Beſten 
der Armen im Volke. 

Das Wachstum der Orden bildet keine Gefahr für 
unſer Volk. Im Gegenteil! Das Volk wird nur Nutzen 
ziehen aus einem blühenden Ordensſtande im Land, 
namentlich die unterſten Schichten des Volles, Diejenigen, die 
der Fürſorge am meiſten bedürfen. Möchten doch alle Bols- 
genoſſen einſehen, daß wir Ordensleute nichts anderes ſuchen, 
als neben Gottes Ehre und unſerem Seelenheil das Wohl 
unſerer Mitmenſchenl Möchten ſie uns doch arbeiten laſſen 
ohne Beſchränkung und ohne Hindernis! Wir werden, wie wir 
bisher getan, auch in Zukunft erſt recht unſere ganze Kraft 
ſchenken unſerem armen lieben Volke. 
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Das Ueberwuchern der materiellen Belange 
und die Geburtenperhätung. ) 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düffeldorf. 


er Wunſch nach tunlichſt ungehindertem Geſchlechtsverkehr inner: 

halb und außerhalb der Ehe bemächtigte ſich der denen 
empfängnisverhütenden oder wieder beſeitigenden Methoden natür. 
lich mit größter Begeiſterung; denn was konnte der Betätigung dieſes 
Wunſches förderlicher ſein als Mittel, jenem Verkehr ſeine natürlichen 
Folgen zu nehmen? 

In gleicher Richtung wirkte ſodann ganz beſonders der geradezu 
ins Maßloſe geſteigerte wirtſchaftliche Sinn. Einerſeits erklärten 
immer mehr Leute, nicht genug Geld zu haben, um eine größere 
Kinderſchar aufzuziehen; andere begnügten ſich mit der Behauptung, 
fie dürften ihre Kinder nicht unter ſchlechteren wirtſchaftlichen Bexhält 
niſſen zurücklaſſen, als in welchen ſie ſelbſt gelebt halten; daun aber: 
Wie viel Geld ließe ſich nicht ſparen, wenn die Kinderzahl ganz klein 
blieb! Gehalt, Lohn und ſonſtiger Arbeits verdienſt würde nicht fo 
ſtark geteilt, auch nicht das Erbe; je weniger Kinder da wären, deſto 
mehr könnte für jedes aufgewandt werden, deſto reicher würde es. 
Dabei fielen die Koſten für Geburten weg und die Ausfälle am Ber 
dienen der Frau gelegentlich der Schwangerſchaft. Dadurch ſteigerten 
ſich die Möglichkeiten der beſſeren Ausbildung der wenigen Kinder, des 
ſozialen Höherkommens und die Heiratsausſichten, zumal der Mädchen. 
Gleichzeitig fliegen auch die Möglichkeiten eines beſſeren Wohnens, 
eines behaglicheren Lebens, einer günſtigeren und verfeinerten Ernährung 
Damit haben wir ſchon 
das Gebiet der Geſundheitlichkeit und der übrigen materiellen 
Vorteile erreicht, inſoweit dieſe durch kräftigere Ernährung, beſſeres 
Wohnen und gehobene Lebenshaltung gefördert wird. Boch noch 
weitere geſundheitliche Vorteile wurden der Kleinhaltung der Familie 
nachgerühmt: eine Verminderung von Schwächung, Krankheit und 
Sterben der Frauen durch Verſeltenerung der Schwangerſchaften und 
Wochenbette, desgleichen eine Kräftigung und Herabſetzung von Kränl: 
lichkeit und Sterblichkeit bei den Kindern; „Qualität, nicht Ouantität“ 
— das wurde das Schlagwort, um die Kinderzahlbeſchränkung zu 
rechtfertigen. 

Auch hier leiſtete die Wifſenſchaft den Wünſchen der Ai 
gemeinheit Vorſpanndienſte. Medizin und Statiſtik „bewieſen“, daß 
Schwangerſchaft und Wochenbett die Tuberkuloſe höchſt ungünſtig be 
einfluſſen, desgleichen Blutarmut, und daß zumal häufigere Schwanger · 
ſchaften derartige Krankheitszuſtände, ebenſo auch Nervoſttät, Unter 
ernährung, Schwäche, Frauenleiden, ja, den Tod herbeizuführen ge: 
eignet ſeien, alſo vermieden werden müßten; immer größer wurde die 
Zahl der Krankheitszuſtände, die angeblich die Mutterſchaft aus ſchließen. 
Ebenſo folte die Säuglingsſterblichkeit im direkten Verhältnis zum 
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Rinberreiäätum ſtehen, mithin am größten fein in kinderreichen Gegenden 
und Familien; tabellariſch glaubte man ermittelt zu haben, daß die 
Musht, am Leben zu bleiben, mit der Reihenfolge der Kinder mehr 
und mehr ſchwinde. Immer häufiger hielten ſich daher Aerzte für 
berechtigt, eine Schwangerſchaft zu verhüten oder auch zu beſeitigen. 
Wo nichts Krankhaftes nachgewieſen werden konnte, da mußte ſchließlich 
die ſogenannte „ſoziale Indikation“ herhalten, d. h. die Meinung 
der Eltern bzw. des Arztes, daß unter den gegebenen ſozialen 
Berhältniffen die Vergrößerung der Familie nicht geduldet werden 
dürfe, weil fie den beſtehenden Nahrungszuſtand beeinträchtigen würde. 


So erklärte z. B. der ſchon erwähnte Arzt Dr. Rohleder auf dem 
Kongreß für Neumalthuſtanismus 1911 frank und frei: „Jeder Armen⸗ 
rechtler, alfo jeder, der nicht genügend für ſich bzw. feine ſchon be» 
ſtehende Familie, Subſtdien, Nahrungsmittel ſchaffen kann, hat — keine 
Berechtigung, noch weitere Kinder in die Welt zu ſetzen. Mit dem 
Momente, wo er Armenunterſtützung empfängt, hat der Betreffende das 
Recht zur Zeugung (wohlgemerkt nicht das Recht auf Sexualgenuß) ver⸗ 
loren. Auch diesbezüglich hätte der Staat dafür zu ſorgen, — Neomal⸗ 
thuſtanismus ärztlich zu verordnen. Denn in ſolchen Fällen dafür zu 
ſorgen, daß bei dieſen Leuten das ſoziale Elend nicht vergrößert wird und 
damit die ſoziale ſtaatliche Unterfiigung weiterer Kinder, das zu ver⸗ 
hüten iſt Pflicht des Staates.“ Alſo: Der Staat ſoll hiernach Armen⸗ 
häuslern empfängnisverhütende Mittel ärztlich liefern laſſen und ſie 
zwingen, nur mit deren Anwendung ihren Cheverkehr zu unterhalten, 
damit keine neuen Kinder entſtehen, für die der Staat zu ſorgen hat! 
Und der Frauenarzt Max Hirſch will bei wirtſchaftlicher Not ſogar die 
Abtreibung angewandt wiſſen. „Es iſt unlogiſch und ungerecht, die 
überall ſonſt geduldete und geübte ſoziale Indikation beim thera. 
peutiſchen Aborte zu verleugnen; fie kann — auch für ſich allein da⸗ 
ſtehen. Der wirtſchaftliche Notſtand kann die einzige Anzeige ſein.“ 
„Durch übermäßigen Zuwachs wird der Beſtand der Familie ge⸗ 
Mordet: Nahrungsmangel, Wohnungselend, Kleidungsnot, körperliche 
und fittliche Verelendung find die Folgen.“ „Das find bie ſitttlichen 
Fundamente der abſoluten ſittlichen Indikation“ („Deutſche mebi- 
zmiſche Wochenſchrift“ Nr. 5, 1918, S. 127). Afo Abtötung des 
keimenden Menſchen zugunſten der beſſeren Geſtaltung der wirtſchaft · 
lichen Lage der Eltern und Geſchwiſter! 


Aehnlich dachten und handelten bzw. handeln auch andere Aerzte, 
wobei der Begriff des wirtſchaftlichen wie auch des geſundheitlichen 
Bedürfniſſes naturgemäß verſchieden weit gefaßt wurde. Aeltere Aerzte 
waren demgemäß oft geradezu entſetzt, wie häufig fie z. B. ganz kräf⸗ 
tige Frauen des Arbeiterſtandes operativ entweibt oder mit empfängnis. 
berhütenden Apparaten verſehen oder auch zur Abtreibung gebracht ſahen. 


Doch die ärztliche Wiſſenſchaft blieb keineswegs allein in dieſer 
Anſchauung; auch die Raſſenhygiene, die Soziologie, die Volkswirt⸗ 
ſchaft und die Rechtswiſſenſchaft hatten Reichliches für dieſe Grundſätze 
übrig. So erklärte z. B. der Volkswirtſchaftler Reinhold („Die be⸗ 
wegenden Kräfte der Volkswirtſchaft“): „daß eine kleine, aber glück. 
liche und vor Lebens not geſicherte, 
menge wünſchenswerter iſt als eine große, unermeßlich wachſende, in 
der Konkurrenz um das Daſein der Lebensfreude und Ruhe beraubte 
und nach Köpfen gezählte Maſſe.“ Und der bekannte Schmoller hat 
einmal gemeint, es ſei „vor Gott und den Menſchen verdienſtvoller, 
wohlgefälliger und richtiger, weniger Nachkommen zu zeugen und auf 
deren Erhaltung und Erziehung größere Sorgfalt und materielle Opfer 
zu verwenden, als eine große Anzahl einem baldigen Eingehen in er⸗ 
höͤhtem Maße auszuſetzen.“ , 

Ebenſo erklärte ber Staatsanwalt Dr. Bechmann (,, Zentralblatt 
für Gynäkologie“ Nr. 50 von 1910, S. 1625/28), die dauernde Un⸗ 
fruchtbarmachung einer Frau aus ſozialen Gründen trage nicht den 
Charakter des Unſtttlichen, wenn die betreffende Perſon das ſelbſt 
wolle. Und der Juriſt Binding meint (Lehrbuch des gem. deutſchen 
Strafrechts 1902. S. 217), empſängnisverhütende Gummiartikel dürften 
nicht als zum unſittlichen Gebrauch beſtimmt angeſehen werden, „denn 
ſie finden auch zur Verminderung des Familienelendes durch eine 
leberzahl der Kinder Verwendung“. Schickele (Strafrecht und Frauen⸗ 
heilkunde, Wiesbaden, bei Bergmann, 1909) ſpricht vom „Rinder 
überfluß” bei offenbarer Armut und der hierdurch beeinflußten Ab- 
treibung, und der Amtsgerichtsrat B. Wilhelm meint, in ſolchem Falle 
brauche der Arzt durch die Vornahme der Abtreibung nicht unmoraliſch 
zu handeln (, Deutſche mediziniſche Wochenſchrift“ Nr. 7, 1918, S. 186/87), 
Daß dieſer Autor feine Hoffnung gleichzeitig auf eine „Aera des all. 
gemeinen Völkerbundes, des Schiedsgerichts und der Abrüſtung“ ſetzt, 
läßt ſein Urteil allerdings nicht wertvoller erſcheinen. Alle aber ver⸗ 
geffen fie in ihrer Sucht nach „Wirtſchaftlichkeit“, daß fie ihre Menſchen⸗ 
freundlichkeit durch Vernichtung eines keimenden Menſchen 
betätigen wollen. 

So groß ift bereits die Begriffs verwirrung. 

Dabei wird nicht nur der angeblichen Vorteile des Geburtenver⸗ 
hütens für den Einzelnen gedacht, ſondern oft auch für die All⸗ 
gemeinheit: Durch die Kinderzahlbeſchränkung folte tý die Zahl 
der Inſaffen von Armenhäuſern, Krankenhäuſern, Irrenanſtalten, Ge⸗ 

fängniffen, auch der Schulkinder, vermindern, demgemäß auch die 
Roten für den Bau und den Betrieb aller dieſer Anſtalten, des⸗ 
gleichen für Heer und Flotte erniedrigen laſſen; daher ſei die künſtliche 
Beſchränkung zu fördern. So konzentrierte ſich die allgemeine An⸗ 
ſchauung immer mehr dahin, Kinder in erfter Linie als wirtſchaft⸗ 


individuell entwickelte Volks- 


liche Laſt — ſowohl für das einzelne Ehepaar als auch für das 
Volksganze — zu werten. 

Die Sucht nach materiellen Vorteilen unter völliger Beiſeite⸗ 
ſezung ſittlicher und ideeller Geſichtspunkte hatte die Köpfe der 
Menſchheit tatſächlich bereits fo verwirrt, daß die Kritik nahezu 
ausgeſchaltet erſchien und man mit der künſtlichen Kinderbeſchränkung 
ſo etwa den Stein der Weiſen oder das Allheilmittel auf wirtſchaſt⸗ 
lichem, geſundheitlichem und „ſozialem“ Gebiete gefunden zu haben 
glaubte. Daß in dieſes ſeichte Fahrwaſſer der materialiſtiſch geleiteten 
Kritikarmut die heutzutage ſo einflußreichen Kräfte der Kurpfuſcherei 
und der „Naturheilkunde“, desgleichen der ſozialen Demokratie und 
des doktrinären Liberalismus, weiter ein gut Teil offizieller Frauen⸗ 
bewegung und demgemäß oer und Literatur und infolge davon 
ſchließlich der öffentlichen einung einbogen, darf nicht weiter 
Wunder nehmen. 

So war man denn in weiten Kreiſen unſeres Volkes immer 
mehr dahin gekommen, die Frage des Geburtenbeſchränkens lediglich 
vom Standpunkte des materiell Vorteilhaften, dem Geſchäft⸗ 
lichen ähnlich, zu betrachten, und da dieſe Frage unbedingt bejahens⸗ 
wert erſchien, ſo gelangte man, da eben kräftige ſittliche Hemmungen 
fehlten, ganz naturgemäß dazu, dieſes künſtliche Geburtenverhüten felbR 
ausgiebig zu üben, den Nachkommen und anderen eindringlich zu 
empfehlen und diejenigen, die es nicht taten, für dumm, minderwertig, 
zurückgeblieben und rückſtändig zu betrachten und zu behandeln, ſich 
ſelbſt aber als höherſtehend, aufgeklärt, weitblickend zu verherrlichen. 
So iſt eine tatſächliche Verdrehung der Wertſchätzung entſtanden. In 
einer Zeit, in der man fih fo gern mit Perverſem beſchäſtigt, find 
die Anſichten ſelbſt pervers geworden. 


Es gehört nicht zur eigentlichen Aufgabe dieſer Arbeit, zu prüfen, 
inwieweit die Anſchauungen und Behauptungen über bie Bor: 
teilhaftigkeit des Geburtenbeſchränkens wirklich zutreffen, 
denn was unſittlich iſt, das iſt eben niemals erlaubt, und 
wenn es noch ſo nutzbringend erſcheint; der Vollſtändigkeit halber mag 
aber doch geſagt werden: Tatſächlich find die Behauptungen über bie 
Zweckmäßigkeit des Geburtenverhütens teils unzutreffend, teils über⸗ 
trieben, teils nur ſcheinbar richtig. 


Wenn geſagt wird, wirtſchaftliche Not ſei die Quelle des 
Geburtenverhütens, fo ift zu fragen: Wo hat denn das moderne all⸗ 
gemeine Kinderbeſchränken begonnen? In dem reichen Lande Frankreich, 
dem „Bankier der Welt“. Wo hat es bei uns zuerſt Fuß gefaßt? In 
den wohlhabenden Klaſſen. Und wann iſt es auf die Volksmaſſen 
übergeſprungen? Als es dieſen Menſchen fo gut erging wie wohl noch 
nie in der Weltgeſchichte. Deutſchland war ein ſchwer reiches Land 
geworden. Auch in den unteren Kreiſen mangelte es wahrlich nicht 
an Geld und wirtſchaſtlicher Sicherheit (Sozialverſicherung) zur Kinder⸗ 
aufziehung. Und die glücklicherweiſe immer noch zahlreichen Familien 
mit vielen Kindern, die auch heute durchkommen, find ein ſchlagender 
Beweis dafür, daß das eben ganz gut möglich iſt. 

Auch die Behauptung, daß es wirtſchaſtlich vorteilhafter fei; 
weniger Kinder zu haben, iſt von recht zweifelhafter Gültigkeit. Natür⸗ 
lich koſten Kinder zunächſt Geld, um fo mehr, je zahlreicher fte find. Sie 
bringen aber auch ſpäter, wenn fie in Stellungen find, mehr ein, je mehr 
ſte find, die Kinder find eben „wandelnde Sparpfennige“. Dazu kommt, 
daß die Anweſenheit von Kindern die Eltern weit mehr antreibt, alle ihre 
Kräfte zum Verdienen und Sparen einzuſetzen, unnötige Ausgaben für 
allerhand zweifelhafte Genüſſe aber zu unterlaſſen, als das bei kinder⸗ 
loſen oder kinderarmen Ehegatten der Fall iſt. Würde man hierüber 
einmal Statiſtiken aufmachen, fo würde man, wie das kleine bearbeitete 
Gebiete bereits vermuten laſſen, wohl ſicher deutlich erkennen, daß 
kinderreiche Eltern es im Durchſchnitt tatſächlich wirtſchaftlich und 
geldlich weiter bringen als andere. Dasſelbe wird vom ſozialen 
Hochkommen gelten, durch das ſich durchaus nicht kinderloſe und 
kinderarme Eltern auszuzeichnen pflegen, ſondern oft gerade kinderreiche 
und Abkömmlinge aus ſolchen — wie auch nur kinderreiche Völker 
vorwärts kommen — nicht aber Völker mit abnehmender Kinderzahl. 


Gleiches gilt vom Erziehen. Natürlich koflet das Erziehen 
von Kindern Mühen und Sorgen. Daß die Mühen des Erzichens 
aber proportional mit der Zahl der Kinder ſteigen, ift ein Trugſchluß. 
Grade Einzelkinder erfordern beſonders viele Mühen beim Erzie hen und 
gedeihen, wie Erfahrung und Statiſtik zeigen, keineswegs beſonders gut, 
während mehr Kinder ſich gegenſeitig erziehen; die älteren Geſchwiſter 
geben das von den Eltern Anerzogene unbewußt weiter, alle ſchleifen 
ſich aneinander ab, lernen fih ſchicken wie durchſetzen und vor allen 
Dingen gewöhnen ſich die beiden Geſchlechter aneinander; es wird 
bei ihnen die Lüſternheit nicht ſo leicht aufkommen wie zum Beiſpiel 
bei Einzelſöhnen. 

Und nicht anders iſt es ſchließlich mit der Geſundheit. 
Schwangerſchaft und Gebären find nicht, wie es gewiſſe Sozialpoli⸗ 
tiker und Hygieniker gern hinſtellen möchten, etwas Krankhaftes, 
ſondern etwas durchaus Natürliches, völlig natürliche Zuſtände für 
das erwachfene Weib, das doch gewiß nicht dafür während 80 Jahre 
fruchtbar geſchaffen iſt, um einem, höchſtens zwei Kindern das Leben zu 
geben, im übrigen aber den Geſchlechtstrieb lediglich zu feinem eigenen 
und anderer Vergnügen auszunutzen. Das Un natürliche iſt durch⸗ 
aus die Kinderloſigkeit und Kinderarmut. Demgemäß haften 
der Schwangerſchaft und dem Wochenbett auch gar nicht die Benach⸗ 
teiligungen und Schädigungen an, die eine allgemeine wehleidige 
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Gemütsverfaſſung heute ihnen nachſagt. Freilich ſtirbt alljährlich eine 
gewiſſe Zahl von Frauen an der Entbindung, in Deutſchland find es 
vielleicht 7000. Das iſt traurig genug. Aber was will das beſagen gegen 
die vielleicht 20000 Männer (gegen vielleicht 5300 Frauen), die jährlich 
infolge von — meiſt gewerblichen — Unglücksfällen und Gewaltein⸗ 
wirkungen das Leben einbüßen? Verlangt man deswegen Einſtellung 
der Arbeit? Und wie kommt es doch, daß die Todesfälle im Kindbett 
bei weitem am meiſten dort vorkommen, wo die wenigſten Kinder 
geboren werden? Im allgemeinen iſt die Kindbettſterblichkeit in 
den letzten Jahren in Deutſchland zurückgegangen; geſtiegen und 
hoch ift fie aber im kinderarmen Berlin (1,82 % o im Jahrſechſt 1910/15), 
im kinderarmen Regierungsbezirk Potsdam (1,04% e), dagegen gering 
in den kinderreicheren Bezirken Gumbinnen (0,53 % ), Münſter (0,76 0). 


Alfo grade dort macht ſich die Kinbbettſterblichkeit beſonders 
geltend, wo die Geburten durch allerlei üble Machenſchaften abſichtlich 
hintertrieben werden. Sehr erklärlich! Sagte doch ein erfahrener Eſſener 
Frauenarzt, Dr. Gammert, mit vollem Rechte: „Die Frauen erkranken 
weit mehr an den Kindern, die ſie nicht haben, als an denen, die ſie 
haben.“ Und verſchiedene Umfragen haben das beſtätigt. Ließ fich 
doch zum Beiſpiel nachweiſen, daß im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet binnen 6 Jahren allein in der Praxis einer begrenzten Zahl von 
Aerzten etwa 125 Frauen an den Folgen der kinderverhütenden Machen⸗ 
ſchaften zugrunde gegangen waren! Wieviele mögen es wohl im ganzen 
geweſen ſein? Und dazu die zahlloſen, oft lange und ſelbſt lebensläng⸗ 
lich währenden ſchweren Frauenleiden! Wie manche Fälle ſind nicht 
ſchon bekannt geworden, in denen der Ehemann die Frau, die er am 
Morgen kerngeſund verlaſſen hatte, am Mittag tot wiederfand, die 
unſelige Spritze neben fich! Nein, das Kinderverhüten wirkt keineswegs 
lebensverlängernd und krankheits verhütend. 


Und wie mit den Müttern, ſo iſt es mit den Kindern. Es iſt 
einfach nicht wahr, daß Kinderreichtum naturgemäß zur größeren Säug⸗ 
lingsſterblichkeit führe, daß die ſpäteren Kinder leichter zugrunde gehen 
als die früheren, ſchwächlicher ſeien und weniger taugten, daß die Kinder 
ſich gegenſeitig „erdrückten“, wie eine gewiſſe Tendenzwiſſenſchaft uns 
glauben machen möchte. Wir wiſſen längſt, daß die Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit davon abhängt, wieviele Mütter ſelbſt ſtillen, und wie hoch die 
Säuglingsfürſorge entwickelt iſt. Köppe zu Gießen hat in langen, 
genauen Unterſuchungen ermittelt, daß zum mindeſten bis zum 8. Kinde 
Kräftigkeit und Tüchtigkeit der Kinder nicht abnimmt, und daß kein 
Grund vorliegt, ſolches bei ſpäteren Kindern anzunehmen. „Sie werden 
immer beſſer“, wie er ſich ausdrückt. 


Und welche Qualitätsmenſchen ſtammen nicht aus kinder⸗ 
reichen Familien! Fichte war das älteſte Kind unter 8 eines armen 
Leinenwebers, Fraunhofer das letzte unter 10 eines unbemtitelten Glaſer⸗ 
meiſters, Werner von Siemens war der älteſte unter 14 Geſchwiſtern, 
Hans Memmling das 6. unter 18, Albrecht Dürer und Peter Cornelius die 
2. unter 6 bzw. 7 Brüdern, Haendel das letzte unter 10 Kindern, Overbeck 
das 5. unter 6, Haydn eines unter 12, Mozart unter 7, der erſte Napoleon 
das 2. unter 14, Geibel das 7., Franklin das 17. einer armen Hand 
werkerfamilie, Katharina von Siena das 20. unter 24, Ignaz von Loyola 
das 10. von 11, Cervantes das 4., Gellert eines unter 13, Leſſing 
das 13., Freiherr von Stein das 3., Bismarck das 4. unter 6, Blücher 
das 7, der erfolgreiche Fliegerleutnant Baldamus (18 Siege) das 8. 
und Hindenburgs Vater das 13. unter 14 Kindern. Wie ſähe die Welt, 
wie ſähe insbeſondere Deutſchland aus ohne dieſe Söhne kinderfroher 
Eltern! 


Nun wird geſagt werden können: Das mag alles wahr ſein; es 
läßt ſich aber nicht leugnen, daß eine größere Kinderſchar viele Schwierig⸗ 
keiten und Mühen ſchafft, die kinderarme Eltern nicht haben, ſo in bezug 
auf Geldbeſchaffung, Ernährung, Kleidung, Wohnung, Stellung, Ab⸗ 
hängigkeit vom Arbeitgeber und Hauswirt und manches andere; wer 
ſich Kinder fernhält, handelt deswegen nicht beſonders materiell oder 
gar unſittlich, er paßt ih eben nur den Zeitumſtänden an; das Zuſammen⸗ 
drängen der Menſchen in die Städte, die Induſtrialiſterung, die Teuer⸗ 
heit von Grund und Boden in ſolchen Gegenden, die immer höheren 
Anſprüche an die Vorbildung Heranwachſender uſw. haben eben kinder⸗ 
feindliche Verhältniſſe geſchaffen, und Staat und Geſellſchaft haben nicht 
das Nötige getan, um dieſe Folgen zu mildern und zu verhüten; man 
hat die kinderreichen Leute eben fo ſchlecht behandelt, daß die Menſchen 
nun nicht mehr viele Kinder haben wollen. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß in ſolchen Worten manches Wahre liegt. Aber find 
es denn nicht immer wieder nur gewinnſüchtige Motive, welche 
dieſem Gebaren zugrunde liegen? welche den Kinderreichen vom Woh. 
nungsmarkt geradezu ausſchließen, in den Mietverträgen den Familien- 
zuwachs tatſächlich verbieten, die angeſtellten Gärtner, Pförtner, Diener 
ausſchalten oder zur Entlaſſung bringen, ſobald ſte Kinder haben oder 
bekommen u. dgl. m.? Ob der Materialismus lediglich bei den Kinder⸗ 
beſchränkern ſelbſt ausgeprägt iſt oder den Zeitgeiſt beherrſcht, das iſt 
ſchließlich einerlei; das Maßgebliche iſt, daß der Materialismus und 
Rationalismus in der Richtung der Kinderbeſchränkung wirkt. Und 
es bleibt ferner immer die Tatſache beſtehen: mag der Kinder⸗ 
reichtum noch ſo manche Unannehmlichkeiten und Nachteile und das 
Kin derbeſchränken noch fo viele Augenblicks vorteile bringen — als aus: 
geſprochen unſittliche Handlung iſt dieſe Maßnahme nie erlaubt. 
Und daß das Leben auch auf dem Boden des Feſthaltens an Sittlich⸗ 
keit erfolgreich durchgeführt werden kann, das lehren eben immer wieder 
jene zahlreichen kinderreichen Familien, die es noch in Deutſchland gibt. 


Joſeyh Seeber T. 


Ein kleines Gedenkblatt. 


A* Karſamstag iſt Joſeph Seeber, Akademiepfarrer i. R. in Enns 
(Oberöſterreich) geſtorben. Sein erkes — und wohl auch fein be 
deutendſtes Werk it das wuchtige, farbenglühende tiefe Jamben ⸗ Epos 
„Der ewige Jude“. Formvollendet und mit wundervoller Plaſtil 
behandelt er darin die Sage Ahasvers. Und fein letztes Werk, das 
er erft während des Weltkrieges der Oeffentlichkeit übergab, tft wieder 
ein Epos: „Chriſtus“. Eine neue Meſſtade, die unwillkürlich an die 
Klopſtocks erinnert, nur ift Seebers Werk von tieferer religiöſer Bir- 
kung. Auch hier zeigt ſich der Dichter als ein Meiſter der Sprache 
und Geſtaltung. Zwiſchen dieſen beiden Monumentalwerken erſchienen 
die poeflevolle Legende „St. Elifabeth von Thüringen“ und eine 
hübſche Anzahl kleinerer Erzählungen. Einzelnes (3. B. „Saulus“, 
„Antoinette“) blieb leider unvollendet oder wurde vom Dichter ſelbſt 
vernichtet. Auch auf dramatiſchem Gebiet verſuchte ſich Seeber mit 
Erfolg. „Spinges“, 1897 anläßlich der 100 Jahrfeier in Tirol ge 
dichtet, mehr noch aber die fünfaktige kraftvolle Tragödie „Iudas“ 
(1887) zeugen von großem Können und feiner Geſtaltungskraft. Selbſt 
ein Bändchen lyriſcher Gedichte „Ein fliegend Blatt“ ſchenkte er uns, 
die aber hinter den anderen Dichtungen weit zurückſtehen. Als Literar 
hiſtoriker erwarb ſich Seeber beſonders durch die Neubearbeitung und 
Fortſetzung von Lindemanns Literaturgeſchichte ebenfalls einen tiang 
vollen Namen. 

Wenn nun auch all feine Werke im Wandel der Zeiten troz 
ihrer Größe in Vergeſſenheit geraten ſollten, fo wird ſich eines 
feiner Lieder doch ewig erhalten. Wie das Weihnachtslied „Stille 
Nacht, heilige Nacht“ am Weihnachtsabend überall, wo Deutſche leben, 
geſungen wird, ſo wird, gilt es eine katholiſche Feier — zumal im 
Monat Juni — auch ſtets das Lied „Auf zum Schwure Volk und 
Land, Yeb’ zum Himmel Herz und Hand“, das Herz Jeſu⸗ Bundes ⸗ 
lied geſungen werden, deſſen Berfe von Jofeph Seeber gedichtet und 
von Propſt Mitterer vertont wurden. Es it das ſchönſte, aber auch 


unvergänglichſte Denkmal, das ſich der Tirolerpoet in den Herzen ber 


deutſchen Katholiken ſetzte. Deu Anlaß zu dieſem Lied gab die hundert 
jährige Gedenkfeier des religiöſen Bundes der Tiroler im Jahre 1897. 
Von da nahm es feinen Siegeslauf um den Erdball. Der urſprüng⸗ 
liche Text dieſes ebenſo erhebenden wie kraftvollen Kirchenliedes, das 
eigentlich nur für Tirol beſtimmt war, lautete: „Auf zum Schwur 
Tirolerland . .. . , wurde aber bald fo volkstümlich, daß der Wort: 
laut der erſten Verszeile in die jetzige Form umgewandelt wurde. 
Nun noch einige biographiſche Daten. Joſeph Seeber wurde 
am 4. März 1856 zu Bruneck in Tirol geboren, ſtudierte in Brixen und 
Innsbruck und erhielt 1878 die Prieſterweihe. Nach einigen Jahren 
Seelſorge wurde er Gymnaſialprofeſſor, 1881 in Brixen, 1887 an der 
Militär⸗Oberrealſchule in Mahr.⸗Weißkirchen und 1903 an der militär⸗ 
techniſchen Akademie in Mödling, von wo er 1915 als Akademiepfarrer 
in den Ruheſtand trat. Seit faſt 25 Jahren ſchwer leidend — er war 
halb erblindet — übte er dennoch ſein ihm ſo lieb gewordenes Amt 
ſtets mit unermüdlichem Eifer aus. 
Nun iſt ſein Auge gebrochen, ein edles Tirolerherz ſteht ſtill; 
ſein Andenken aber wird fortleben in ſeinen Werken, beſonders im 
Herz⸗Jeſu⸗Bundesliede, beffen Berfe wir gerade in unſeren Tagen fiet 
eingedenk ſein ſollen. 
„Feſt und ſtark zu unſerem Gott, 

Stehen wir trog Hohn und Spott; 

Fet am Glauben halten wir, 

Unſeres Volkes ſchönſter Zier. 


Hans Wogme, Wien. 
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Vom Büchertiſch. 


Im hohen Norden. Reiſeſkizzen aus Schottland, Island, Skandi⸗ 
navien und St. Petersburg. Von Alexander Baumgartner S. J 
reiburg 1919, Her der ſche e en VIII u. 210 S. S. 
Preis geb. 4 6.—. Das mit zehn interefjanten Abbildungen geſchmückte 
Buch gehört zu der vom Herderſchen Verlage herausgegebenen Reihe Aus 
aller Welt. Eine neue Bücherei der Länder, und Völkerkunde“. Als ver. 
kürzte Volksausgabe des von dem als Literarhiſtoriker und Reiſeſchilderer 
berühmten Verfaſſer ſtammenden dreibändigen Werkes „Nordilde Jakı: 
ten“ (1884—90) ſtellt es eine Anzahl der Rai Abſchnitte jener mebr 
ür den Gelehrten beſtimmten Arbeit, entlaſtet von weitſchichtigen Unter⸗ 
en: für einen größeren Leſerkreis zuſammen. Den wichtigſten Teil 
bilden Schilderungen aus dem fernen, ſagenumkränzten Iland. Einige 
Beſchreibungen aus Schottland, Schweden, Norwegen und St. Petersburg 
ſteigern den Reichtum des Inhaltes. In der Malerei prächtiger Spraw: 
ziehen die Bilder der nordiſchen Landſchaft, des Kultur: und Volksleben⸗ 
vorüber, erklingen Sagen und Maren, ſchimmert der ſtille einer 
echt germaniſchen, urſprünglich und ſchlicht verbliebenen Kunſt. den 
ſchönſten Abſchnitten gehören die über einen Beſuch im Arbeiterviertel zu 
Glasgow, die Schilderung des Geyſir, des Ne e über des 
katholiſche Island des Mittelalters. Alles iſt mit . für die 
. der Natur, mit ſcharfem, hellem Blicke geſehen, mit warmem 
rzen empfunden und verkündet die rege, verſtändnistiefe Anteilnahme 
des Verfaſſers an jenen ſozialen Fragen, die gerade heute jedermann ir 
Anſpruch nehmen. Was dem Buche beſonderen Wert verleiht, ſind ſeine 


Nr. 25. 21. Juni 1919. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nachrichten über das katholiſche Glaubensleben im Norden. Trotz der 
kraftvoll perſönlichen Auffaſſung, die Lch überall kundgibt, iſt das Buch 
ruhig, objektiv: gerade auf dieſer Eigenſchaft beruht die ihm inne: 
wohnende Stimmung; mit tiefſtem Ernſte miſcht fih oft ein wohltuender 
Humor. So bietet dieſe Volksausgabe des berühmten großen Werkes nicht 
nur wahre Belehrung, ſondern 3 0 eine Fülle des Unterhaltſamen und 
eignet ſich daher ganz beſonders für Familien, Volks⸗ und Jugend⸗ 
büchereien. Dr. O. Doering. 


Empor zum Licht. Gedichte von Stella Maris. Regensburg, 
Perlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 72 S. A 2.40. 


„Was ich wage hier zn bieten — 
Nehmt es auf als Erſtlingswerkl 
Prüft die Worte wot und Berfe 
Mit zu klüglichem erſtand! 

r zum Herzen wollt' ich ſprechen, 
Wie im Herzen ich's empfand. — 


Mit dieſer Bitte um ein nachſichtiges Urteil entwindet die ſromme 
Sängerin dem Kritiker das ſcharſe Inſtrument. Es ſei drum. Das 
Büchlein enthält viele gute Gedanken und ſchlägt Töne an, die bei gleich⸗ 
geſtimmten frommen Seelen Anklang finden; werden. Es ſpricht ein 
der daraus, das ſich durch bangen Zweifel und bitteres Leid zum 
beſeligenden Glauben, zur Ergebung in Gottes Willen, ja zum freudigen 
Danke für die erlöſende Snadengabe des Leides emporgerungen hat. Nur 
bätte der Strauß ein beſſeres Gefäß verdient. Wer ein feinfühliges Ohr 
hat, wird ſich vielfach an den rhythmiſchen Unebenheiten und der Vernach⸗ 
läffigung des Reimes ſtoßen. Das Dithyrambiſche, das nicht an Reim 
und Maß gebunden iſt, liegt der Dichterin am beſten. Es ſei ihr aber 
doch ans Herz gelegt, mehr auf die Form zu achten und ſich Goethes 
Wort „Ein Gedicht ſoll entweder vortrefflich ſein oder gar nicht exiſtieren“ 
zu merken. Leo van Heemſtede. 


Bibliſche Erziehungsbilder. Ein Büchlein mi chriſtliche Eltern. 
Von Anton David, S. J. 80 120 S. A 2.80. Regensburg, Puſtet. 
1919. Das Buch der Bücher erweiſt ſich immer wieder als beſter Rat⸗ 
geber für den Geſamtumfang unſerer 5 Im vorliegenden 
Büchlein wird in enger Anlehnung an die Hl. Schrift ein dort oft be⸗ 
rührtes Thema ausſührlicher und im Zuſammenhang behandelt, die 
Erziehungsſrage, zumal nach der praktiſchen Seite. An wirkſamen Bei⸗ 
ſpielen aus dem Alten Bund von Erziehern und Zöglingen, Erziehungs⸗ 
früchten und ⸗mißerfolgen wird das Amt der Erziehung in ſeiner Gewich⸗ 
tigkeit dargetan, die dabei unterlaufenden Fehler finden ſich beleuchtet 
und damit ſind zugleich praktiſche Fingerzeige zur fruchtbaren Ausübung 
des verantwortungsvollen Erzieherberufes gegeben. In einer Zeit eifriger 
Crörterung der Jugendbildungsfrage, die ſo tiefgehende Gegenſätze zeigt, 
iſt eine 1 der altbewährten Erziehungsgrundſätze im Lichte der 
Hl. Schrift ganz beſonders am Platze. O. Heinz. 


Dr. theol. Job. Albani, Pfarrer in Bad Lauſick, Du biſt Petrus! 

gur Begründung der hochkirchlichen Vereinigung. Siegen 1919, Verlag der 
uchhandlung der Cvang. Miſſions⸗Geſellſchaft. 24 S. 4 1.—. Auch in 
deutſchen proteſtantiſchen Kirchen haben ſich in der „Hochkirchlichen Der: 
einigung“ Männer zuſammengetan, die nach dem Vorbilde der Angli⸗ 
{den Hochkirche das biſchöfliche Amt und eine reichere Gliederung 


+ 
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führt in einem Vortrage die Grundfätze Liefer Vereinigung näher aus. 
Gewiß ein auch für den Katholiken intereſſantes Thema! Die Verhältniſſe 
der Neuzeit, die zu einer Löſung der proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands 
von den Landesobrigkeiten geführt haben, laſſen die Hoffnung zu, daß auf 
dem eingeſchlagenen Wege ein großer Schritt vorwärts getan werden kann. 
Die Ausführungen Albanis muten uns Katholiken wie ein Gruß an, den 
ein Wanderer aus noch 5 Ferne an das ae jedoch nur erft 
unklar geſehene Ziel [e ner Wanderſchaft richtet. ieſes Ziel iſt die 
katholiſche Kirche! fie ſchwebt dem Vortragenden ſtets vor, wird indes 
namentlich in ihrem Innern noch nicht mit ſicherem Blick geſchaut. Der 
Grundgedanke des Vortrages iſt: die von Gott gewollte Vollſtändigkeit 
und Katholizität der kirchlichen iſchfliches M fordert für einzelne Bezirke 
ein vom Staate unabhängiges biſchöfliches Amt und für die ganze Kirche 
einen oberſten Hirten. Es herrſchen aber Gegenſtändlichkeit, Selbſtändig⸗ 
keit und Vollſtändigkeit zumeiſt in der katholiſchen Kirche. Der Wanderer 
ift indes vom Bie! noch weitab: Von Chriftus wird in Worten geſprochen 
die erkennen laſſen, da Glaube an ſeine Gottheit fehlt, die kirchli 
Aemter werden nur hergeleitet aus dem kurz ang geBencn Begriff von Der 
ng der min und 
Die Macht, das Bußſakrament zu ſpenden, wird auch 


’ 


tung. i 
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Bühnen- und Mufikrundigen, 


Nationaltheater. Mit einer geſchloſſenen Vorſtellung des „Barfi 
fal“ für das werktätige Volk wurde das Prinzregententheater 
wieder eröffnet, tags darauf begannen die Schauſpielvorſtellungen, mit 
denen das Feſtſpielhaus nunmehr in den regelmäßigen Betrieb tritt. 

begann mit „Torquato Taſſo“ in der vor kürzerer Zeit im 
großen Haus des Nationaltheaters gebotenen, hier beſprochenen Be⸗ 
ſetzung. Der Beſuch dieſes erſten Schauſpielabends war ziemlich 
ſchwach, die Wahl der Goetheſchen Dichtung war keine ſehr glückliche. 
So ſehr wir uns auch damals über eine Neueinſtudierung dieſes 
Werkes freuten, fo wenig eignet es fi für ein volkstümliches Publi- 
kum, das an die Geiſtesſchätze unſerer Nationalliteratur erft heran ⸗ 
geführt werden ſoll. Iſt doch gerade der Taſſo von ſeinem Er⸗ 
ſcheinen an mehr mißverſtanden als verſtanden worden. Der Mangel 


lusſtattung des Gottesdienſtes wünſchen. Die vorliegende Schrift 


an einer äußeren Handlung hat vielen den Blick doch nicht auf die 
innere gelenkt. Man leſe die Meinungen der Zeitgenoſſen, der beiden 
Schlegel u. a. und man wird es nicht als Bildungs hochmut aus: 
legen, wenn man zweiſelt, ob dieſe perſönlichſte Auseinanderſetzung des 
dichteriſchen Genius mit der Umwelt im Rahmen einer vollendeten 
Kultur der Form und des Geiſtes gerade zu Fernerſtehenden deutlich 
ſprechen wird, hat doch noch ein Hettner aus Taſſo einen (heute noch 
ſuſpekter gewordenen) Sieg der höfiſchen Etikette über die Menſchen⸗ 
rechte herausgeleſen. Die Neueinſtudierung der „Räuber“ wird uns 
Gelegenheit geben, uns eingehender mit der Eignung der Wagnerbühne 
zum geſprochenen Wort zu beſchäftigen. — „Der Re viſor“ von 
Nik. Gogol (1809—1852) it über das ſpezifiſch Ruſſiſche der Satire 
hinaus ein Luſtſpiel von köſtlichem Humor, der ihm ſtets ein Daſeins⸗ 
recht auch auf unſeren Brettern ſichert. Es erſcheint fat unglaublich, 
daß der gleiche Schriftſteller die Poſſe „Heirat“, die ſich eine ganz 
unglaubliche Geſchichte nennt, geſchrieben hat. Jedenfalls iſt die Ein⸗ 
ſtudierung im „Kleinen Hauſe“ lediglich eine Folge der unbegreiflichen 
und unzeitgemäßen ruſfiſchen Mode, die nicht nur hier an unferen 
Bühnen herrſcht. Der Witz ift ſehr dürſtig und die Draſtik der 
ſchlechten Manieren entſpricht beſſer dem Geſchmack eines Vorſtadt⸗ 
theaters. Das Publikum, das ſchon lachte, als ſein Liebling Waldau 
ſpuckte, gurgelte und die Stube kehrte, war mit dem vom Intendanten 
grotesk inſzenierten Schwank recht zufrieden. Der beſagte von Waldau 
dargeſtellte Junggeſelle dünkt uns ein Hausknecht, bis wir erfahren, 
daß er ein Hofrat mit Oberſtenrang ſei. Alſo dieſer Herr wird durch 
eine Heiratsvermittlerin einem jungen Fräulein, das ein Haus beſttzt, 
zugeführt. Es treffen gleichzeitig noch andere Bewerber ein, ein merk⸗ 
würdiges Sammelſurium von Idioten und Flegeln; das erſchwert die 
Situation. Schließlich heiratet das Mädchen den Hofrat, der durchs 
Fenſter geflohen und zwangsweiſe in Agafias Arme zurückgebracht 
wird. Waldau tut an Humor das Möglichſte und Frin. Priden 
iſt ſehr niedlich. Es bedarf bei dieſen Ruſſen keines Kratzens, daß 
der Tatare herausſchaut 

Neues Theater. Mit „Hedda Gabler“ hatte das Neue 

Theater wieder einen ſehr ſchönen Darſtellungserfolg. Dieſes einſt 
viel umſtrittene Ibſendrama iſt in 29 Jahren lebendiger geblieben, 
als viele ſpätere, die uns moraliſch ungehemmte Hyſterie in viel 
grelleren Farben malten. Hedda Gabler iſt der Typus der Egoiſtin, 
die nur zu fordern, nichts zu geben vermag. Innerlich iſt ihr die 
aufopfernde Liebe der Tante des Gatten ſo unverſtändlich, wie die 
geiſtigen Werte des Löwborgſchen Manufkriptes, das fie zerſtört, ledig ⸗ 
lich um nieberzureißen, was eine andere aufgebaut hat. Dieſer Löw: 
borg war der einzige, den ſie geliebt hat; aber dieſen Gefühlen zu 
folgen, verbot ihr ihre Klugheit. Der genialiſche Mann mit dem 
ſchwachen Willen verſank in feiner Trinkerleidenſchaft, bis es der Yel 
fenden Liebe der Frau Elwſted gelingt, ihn aus den Klauen des 
Alkoholismus zu retten und ſeinen geiſtigen Aufgaben zuzuführen. 
Hedda hat unterdeſſen einen harmloſen Gelehrten geheiratet, an deſſen 
Seite ſie gelangweilt und durch finanzielle Beengung unbefriedigt lebt. 
Die ungewollte Ausſicht auf Mutterſchaft ſteigert ihre Reizbarkeit. Aus 
Eiferſucht auf Frau Elwſted lockt Hedda Löwborg auf die abſchüſſige 
Bahn, die ihn dem Trunk wieder zuführt; dem durch ſeinen Fall und 
den Verluſt des Manuſkriptes Verzweifelten drückt fie die Waffe in die 
Hand. Es iſt Heddas Piſtole, die man bei dem Toten findet. Dieſe 
hat nun die Wahl zwiſchen einem Skandal oder der Abhängigkeit von 
der Diskretion eines eigennützigen Hausfreundes. Ihr Stolz läßt fie 
einen dritten Weg wählen, ſie erſchießt ſich. Frau Raye⸗Rohwolt 
als Gaſt gab die Titelrolle packend; das Pathologiſche nur maßvoll 
ſtreifend, gab fie dieſe durch Erſcheinung und Geiſt ſchillernde, aber 
an Gefühlswerten leere Frau mit viel feſſelnden Einzelzügen, die durch 
ihre hemmungsloſen Inſtinkte gleichſam ſpieleriſch immer mehr dem 
Böſen zutreibt. Sehr fein zeichnet Ibſen, als Gegenſtück zu Hedda, 
die ſpieß bürgerliche Tante, die durch die Aufopferungsfähigkeit ihres 
roßen Herzens die blendende Außenkultur Heddas mit ihrem Uſtheten⸗ 
piel vom Sterben in Schönheit ſo hell überſtrahlt. Die meiſten Dar⸗ 
ſteller hielten ſich ſehr genau in ihrem Außern an die ziemlich eingehenden 
Ibſenſchen Vorſchriften und trafen auch im Ton ihre Geſtalten ſehr 
überzeugend; ganz beſonders Staufen, auch Kuliſch, die Damen 
Wendt und Hoffmann. Die Figur des Löwborg glich einem mittleren 
Hofſchauſpieler in Zivil, die Dämonie des genialen Säufers ward nicht 
fühlbar. Das Publikum ſchien gefeſſelt und ſpendete nach allen Akt⸗ 
ſchlüſſen lebhaften Beifall. 

Kammerſpiele. Gg. Kaifer ſchreibt Stück um Stück. Daß die 
pſychologiſchen Merkwürdigkeiten ſeiner Geſtalten mehr erſonnen als 
plaſtiſch gefehen find, daß auch in Szenen der Leidenſchaft nicht der 
heiße Atem des Gefühles uns anweht, ſondern die geiſtreichelnde 
Sprache eines „Intellektuellen“ uns ernüchtert, tritt jetzt vielleicht 
ſtärker hervor; zum mindeſten wird jetzt mehr und öfter betont, was 
uns von allem Anfang an dieſem Dichter gegenüber bedenklich geſtimmt 
hat. Ziegel und Mirjam Horwitz, die man immer wieder gerne 
an der Stätte begrüßt, wo fie in ſchöneren Tagen erfolgreich gewirkt 
haben, begannen ihr Gaſtſpiel mit Kaiſers Nachſtück „Der Brand 
im Opernhaus.“ Ein Kavalier aus den Tagen Ludwigs XV. wurde 
vom Eckel erfaßt ob ſeines liederlichen Lebens und er hat ſich in 
einem Waiſenhaus ein hübſches, reines Mädchen ausſuchen laffen und 
dieſes kurz entſchloſſen geheiratet. Die junge Frau lebt nun in Glanz 
und Fülle, aber abgeſchloſſen von der äußeren Welt. Wenn der Vor⸗ 
hang aufgeht, ſehen wir „Herrn von ... Anftalten treffen, die un. 
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ſauberen Geiſter der Vergangenheit, die in dem Schloſſe ſpuken, noch 
beffer zu bannen, wobei uns dann gleich recht breit Rokoko ⸗Anel⸗ 
dötchen erzählt werden, natürlich nur damit wir von der Not⸗ 
wendigkeit des ſtitlichen Reinemachens überzeugt werden. Dem 
Palais gegenüber in der Pariſer Oper, in der gerade einer der 
Bälle abgehalten wird, deren Ruf nicht gerade gut iſt, entſteht 
ein Brand, bei dem viele umkommen. Durch einen glücklichen Zufall 
wird die junge Frau gerettet, die ihr Gatte ſchlafend glaubte. Sie 
hat ihn alſo belogen, mehr als dies; in der wilden Freude, daß ſie 
ihr ſchon verloren geglaubtes Leben gleichſam wiedergewonnen, bekennt 
ſie ſich zur Lebensfreude, was leider in der Literatur unſerer Tage ſo 
viel bedeutet, als recht dirnenhaft ſich ausgelebt zu haben. Das Expert. 
ment mit dem Waifenmädchen iſt alfo mißglückt. Der Gatte tut als 
ſähe er ſie nicht; eilt hinüber nach dem brennenden Hauſe, ſtürzt in 
die Flammen und kehrt mit einer verkohlten Leiche zurück, von der er 
behauptet, daß fie feine Frau fei und die er trauernd auſbahrt. Dieſe 
Tat erſchüttert den Tenor der großen Oper ſo, daß er kommt, um den 
Gatten ſeiner toten Geliebten um Verzeihung zu bitten. Er trifft mit 
der lebenden zuſammen, die nun, um ihren Mann durch Eiferſucht 
zurückzugewinnen, ſich dem Sänger an den Hals wirft und erotiſche 
Erinnerungen mit einer Brutalität ausſpricht, die abſtößt. Daß das 
Ehepaar fih gegenſeitig tief liebt, das wird den beiden allmählich klar, 
und während die Oper drüben weiterbrennt, brennt hüben die Liebe. 
Erft ſtößt er fie fort, ſpäter fie ihn und am Schluſſe wirft fie ſich in 
die Flammen. An der verkohlten Leiche, die ihr Gatte geborgen, hat 
ſie einen Ring entdeckt, der die Sängerin als Maitreſſe des Königs 
dokumentiert. Dieſen Ring hat ſie ſich an den Finger geſteckt. Wäh⸗ 
rend die wirkliche Favoritin als die tote Gattin des Kavaliers einge⸗ 
ſegnet wird, wird Syvettes Leiche als angebliche Maitreſſe geborgen. 
Nun, die moraliſche Qualität iſt nicht ſehr verſchieden. Dieſe er⸗ 
klügelten Vorgänge wirken nur theatraliſch. Die Gäſte ſpielten gut, 
ohne ihre beſondere Eigenart entwickeln zu können. Der Beifall wurde 
erſt ſtark, als ſich etwas Widerſpruch zeigte. 


München. 
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L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Zeichen der Versailler Bedingungen — Wirtschaftsausblicke — 
Anfänge im deutschen Handelsverkehr — Unklarheiten unseres 
Finanzwesens. 


Deutschlands Finanz- und Handelskreise erwarten atemanhaltend 
die Entschliessungen der Entente und sind im voraus auf alles 
gefasst. Ob die vielfach ausgedrückte Hoffnung des ausgleichenden 
und eindämmenden Einflusses der politischen Streiks in Italien und 
vor allem in Frankreich, der vielseitigen Uneinigkeit zwischen den 
einzelnen Führern unserer Feinde und neuerdings der auftauchenden 
‚Japanischen Gefahr‘ sich schliesslich doch in einer Zersetzung des 
drakonischen Tenors desClemenceau-Friedens bemerkbar 
machen muss, bleibt im derzeiti, Augenblick mehr als fraglich. 
Unsere Industriefaktoren rechnen in der Mehrheit mit dem anhalten- 
den Stillstand der Wirtschaftsmaschine, wie er namentlich unter den 
Zuckungen der Spartakustage hier und dort unheimliche Formen 
zeigt. Sind auch vielfach einige Ansätze von beruhigenderen Be- 
richten über Arbeitsbestand, Verdienstmöglichkeit und Ausdehnungs- 
fähigkeit gemeldet, so fehlt doch allenthalben der Elan einer beginnen- 
den neuen Epoche des Wiederauflebens. Unsicherheit in der Versorgung 
mit den unbedingt notwendigen Rohstoffen, vor allem die unaufhör- 
liche Entwertung unserer Reichsmarkvaluta im neutralen 
Ausland kennzeichnen allein schon die schwierige Wirtschaftsgestaltung. 
Dazu kommt die ungelöste Frage des Schicksals der im Saargebiet 
und in Oberschlesien befindlichen deutschen Industriezentralen, vor 
allem der ausschlaggebenden Schwerindustrie dortselbst und dadurch 
im gesamten Deutschland. Dass britisch-amerikanische Fi- 
nanzgruppen grosszügige Vorbereitungen getroffen haben, im er- 
heblichen e Einfluss auf unsere lukrativsten Handels- und Bank- 
gruppen zu gewinnen — eine französische Bank hat in Mainz eine 

iliale eröffnet —, bedeutet für unser Wirtschaftsleben eine schwere 
Hemmung der selbsttätigen Entwicklung. Dazu die Schraube 
ohne Ende der durch die Lebensverteuerung immer wieder empor- 
er Preisteuerungen auf allen Gebieten. Lohnforderungen, 

treiks, Arbeitseinschränkungen bedingen naturgemäss neuerliche 
Schwächung des deutschen Wirtschaftslebens, verhindern jedwede 
durchgreifende Festigkeit der deutschen Handelskonkurrenz. Die 
neuerliche, diesmal besonders empfindliche Preiserhöhung des reinisch- 
westfälischen Kohlensyndikates hat im neutralen Ausland schon im 
Hinblick auf die dadurch schwieriger denn je gewordene Exportmög- 
lichkeit der deutschen Kohle offensichtlich verstimmt. 


Zum guten Teil ist auf solche Taktik auch jene Art von 
Gleichgültigkeit der heimischen Wirtschaftsinteressenten zurückzu- 
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führen, die den sichtbaren Anfängen des Handelsverkehres der 
neutralen Angrenzer mit unseren Importkreisen entgegengebracht 
wird. Man spricht zwar hierbei von den geweltigen, an den Grenzes 
aufgestapelten Waren für Deutschlands Versorgung, aber man e. 
wartet doch keinerlei Preisabbaun — wenigstens für die nächsten 
Monate — in den Artikeln des täglichen Bedarfes. Und doch be 
deuteten Sensation: sowohl die Nachricht von dem Eintreffen des 
seit Kriegsdauer erstmaligen Chigagoer Kabeltelegramms, das ein 
Offerte auf beträchtliche Mengen von Getreide enthielt, als auch das 
Einlaufen des ersten Baumwolldampfers in den Hamburger Hafen 
aus New-Orleans. Solche Schwalben machen zwar noch keinen Sommer; 
auf Hoffnungen baut sich jedoch jeder kaufmännischer Anfang auf 
und wir wollen, werden und — müssen eben wieder von vorne be 
ginnen! Dazu bedarf es naturgemäss in erster. Linie der Ordnung 
und Ruhe „im eigenen Hause“, auch eine Ordnung im Steuer- 
programm. Dieses ist wieder abhängig von der Grösse der Entente 
forderungen, dann auch von der heute noch vollkommen unklaren 
Entwicklung unseres Wirtschaftsaufbaues. Schon die Zweifel an der 
ernsten Durchführung der nunmehr bis 30. Juni hinausgeschobenen 
„Aufstellung eines Vermögensverzeichnisses“ kennzeichnen 
die mangelnde Einheitsfront in Wirtschaftsfragen. Versuche, Reformen 
im Notenumlaufwesen, in der Hebung des Staatskredites z. B. heute ar- 
zuregen, wären wohl, wenigstens solange die Entente jede Freiheit 
unseres Handels und Wandels nach Willkür zu korrigieren vermag, 
zur Unfruchtbarkeit verurteilt, bald abgetan. Und doch sollten wir 
heute, gerade heute, Klarheit im deutschen Finanzwesen 
erkennen, zum mindesten aber vorzubereiten versuchen. Vielleicht 
bringt die von verschiedenen politischen Parteien bei der National- 
versammlung in Weimar eingebrachte Interpellation über die Ab 
wanderung des deutschen Vermögens in das Ausland — Steuerflucht! 
einige Grundlagen hierzu. 


München, M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wer brieflichen Verkehr, Gedanken- 
austausch usw. wünscht oder Korre- 
spondenz zur Anbahnung einer 
christlichen Ehe anstrebt, kann in der 
„Allgemeinen Rundschau“ nach den bisherigen 
Erlahrungen auf zahlreiche Briefe rechnen. 
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nicht nur Tauſenden von Theatern, Vereinen uſw. ſtändig zur 
Firm" ſondern auch die fo ungeheuer in der Entwicklung 
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In Neuauflage erschien soeben: 


Band I: Der Buddhismus nach älteren Pali- 
Werken. Von Dr. E. Hardy. Neue Ausgabe be- 
sorgt von Dr. Rich. Schmidt. XII u. 236 S. M. 8.— 

Ueber die 1. Auflage urteilten: 

Literar. Rundschau, H.s Schrift ist in ihrem positiven 
Teile nach Form, Geist und Inhalt ein vorzügliches Werk. 
In ihrem apologetischen Teile bekundet sie einen namhaften 
Fortschritt. H. Schell. 

Zeitschrift f. kathol. Theo'ogie, XVI. Jahrg., S 317 ff. Wir 
scheiden von der Schrift des gelehrten Verfassers mit Dank 
für die so nützliche und verdiente Gabe. 

Die weiteren Bände behandeln Religion, religi- 

ösen Brauch und Volksglauben der Südslaven, 

Zigeuner, alten Aegypter, afrikanischen Natur- 

völker, a; Ar alten Inder, Römer, Mittl. 

Amerika, China (Contuzius, Lao-tsi), Mohamme- 

daner (Mohammeds Leben, Einleitung in Koran, 

System den koranischen Theologie). 


Es erschienen bisher 15 Bände. 
Verzeichnisse gratis. 
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Preise einschl. Teuerungszuschlag des Verlages. 
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gr. 8. (144 Seiten.) Preis in ſteifem Um— 
ſchlag geheftet und beſchnitten M. 3.20. 


Inhalt: Die entſcheidende Grundfrage der Revolution. — Stellung des wiſſen— 
ſchaftlichen Sozialismus zur Religion. — Erklärung der Religion als 
Privatſache durch das politiſche Parteiprogramm. — Der Sozialismus und 
die ewigen Wahrheiten des Chriſtentums. — Die ſittlich-religibſe Gedanken— 
welt unſerer Induſtriearbeiter im Lichte der neueren Enqueten. — Adolf 
Levenſteins Bilanz der modernen Arbeiterpſychologie. — Urchriſtlicher und 
ſozialiſtiſcher Kommunismus. — Chriſtentum und f apitaliſtiſche Geſellſchafts— 
ordnung. — Die Aufgaben der Zukunft. unnsenununnsuenensnnenenunnennenen 
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CONCORDIA Cölnische Lebensversicherungs- Gesellschaft. E Versandhaus 8 
Rechnungsabschluss für das Geschäftsjahr 1918. sHELBINGe 
Vermögenswerte. 4 A Verdindliehkeiten. 4 4 u Breslau X, B 
Einlagever fliehtangen der Aktionäre 24 000 000 | — kipa „ E E E ir 30 000 000 | — | E AT TT 13 
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e tpa „ M 26 50 Gewinnrü der Versicherten . . . . . 15 608 050 35 ~ oitsmittel zer 
Darlehen auf Versicherungsscheime . . . . . 13 668 666 | 76 Besondere Rücklagen... 2 887 614 | 54 
Gu usern, Versicherungs- Guthaben der kasse der Gesellschaft 1503 119 10 
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gestanden Beitragsteille. -. . 2 2.0. 8524612 21 nee Yorbindlichkelten N a e a 7 594 752 | 25 
77. a ta a e L S 2 122 164 | 41 „ ea ee on a aa a a re 4 806 873 | 55 
Rückständige Z ingen 464 437 52 
bestand 81354 | 86 
Sonstige Vermögenswerte 1761191 — | 
22773266080 | 
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Der ruſſiſche Terror darf nicht here Mädchenschule und 
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Aufnahmsprufung in die I. Klaſſe: 
Impfſchein, Schulzeugnis des letzten Jahres. — Die 
Aufnahmsprüfung erſtreckt ſich auf den Lehrſtoff der 
vier unteren Volksſchulklaſſen. Eine zweite Aufnahms⸗ 
prüfung findet ſtatt zu Beginn des Schuljahres 1919.20. 
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Inhaltsangabe: 


Unterhandelt deutſchlaud mit den geg- 
neriſchen Völkern oder mit unverant- 
wortlichen Ententereglerungen? 6e⸗ 
danken zum friedensſchluß. Don mini⸗ 
Nerialdirektor Dr. €. Der hees, Leiter 
des flamiſchen Minifteriums für Jn- 
duſtrie und foziale Arbeit. 

Das fünfte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz Nienkemper. 

die niederlage der Sozialdemokratie in 
Bajern. Don Wolfgang Aſchenbrenner. 
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Kommilitonen, die Augen auf! Don Rechts⸗ 
anwalt Aug. Nuß. 

‚Religion ift Privatfadye‘ in der ſozial⸗ 
demokratifdyen Jugenderziehung. Don 
Geiſti. Rat Prof. Dr. hoffmann. 

Zur Neuordnung der Jugendkräfte. Er 
wägungen anläßlich des baper. Jugend. 
fonntages, 29. Juni 1919. von Jugend- 
fekretär Dr. Ludwig Shiela. 

Sommerausſtellung der Neuen Sezeffion. 
Don Dr. 0. Doering. 

Dom Blüchertiſch. — vom Büchermarkt. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
Oberlaender. | 

finanz- u. handelsſchau. Von m. Weber. 


Zweimal täglich erscheinendes 
Zentrumsblatt Süddeutschlands 


sucht 


Ständige Mitarbeiter 


für Bayern, Hessen, Rheinland 
und Norddeutschland, die ihm von 
Zeit zu Zeit orientierende Uebersichts- 
artikel über die politischen Ereignisse 
des betr. Landes liefern. Es können 
nur Herren in Betracht kommen, die 
in der Lage sind, auf Grund ihrer 
politischen Reife und auch ihrer Ver- 
bindungen mit den leitenden Kreisen 
hervorragende und authentische, selbst- 
ständige Arbeiten zu liefern. Angebote 
erb. unt. Z.B.K. 19459 an die Allgemeine 
Rundschau, München. 
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1. Seelſorgerbriefe zum Verſenden 
durch den Heimatſeelſorger in die Gez 
fangenſchaft. Ausgabe A für Verheiratete 
Ausgabe B für Ledige. Preis f. d. Stück 10 Pfg. 

Begrüßungsheft: „Willkommen 
daheim“ zum Verteilen an die heim⸗ 
kehrenden Gefangenen durch den Heimat- 
ſeelſorger. Preis 20 Pfg. 


1 Paderborn. 


dr l, Sobannes de la Sale 


und feine pädagoniiche Stiftung. Gelegentlich der Zweijabrhundert⸗ 
feier ſeines Todes dargeboten von Mitgliedern der deutſchen und dfter 

reichiſchen Ordensprovinz der chriſtlichen Schulbrüder. Herausge eben 
von Friedrich Brug, Mitglied derfeiben Kongregation. Mit 7 Illu⸗ 
ftrationen. gr. 80. (XII, 228 Seiten) Broſchiert Mk. 6 80. Am 7. April 1919 
ſind es zweihundert Jahre, daß der große Pädagoge Joh. Bapt. de la Salle 
das Zeitliche geſegnet hat. Er lebte in einer Periode, da die Kriegsfurie 
in Europa wütete, in einer Periode, da die hohe Politik eine Hauptrolle 
ſpielte und beſonders in den Kreiſen der obern Zehntauſend die Gemüter 
erregte. In einer gleichfalls politiſch febr bewegten Zeit erſcheint dieſe 
Schrift zur Jubelfeier dieſes Demokraten unter den Pädagogen. Sie feiert 
das Friedenswerk des großen Pädagogen und iſt für alle Lehrer und 

Erzieher von größter Wichtigkeit. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Lernt rono Sprachen! 


Tiefe EIT krpa . dest. am Ende | täten auf dem Gebiete der Sprach⸗ 
des Weltkrieges, wo es — wiſſenſchaft bearbeitet. Auf Grund 
unſere Handelsbez . mit ihrer unerreicht daſtehenden Aus⸗ 
Auslande von neuem auszubauen, ſprachebezeichnung lernen Sie fo wie 
250 tgenng ausgeſprochen werden. der Franzoſe, Engländer uſw. ſprechen. 


ige werden bald in allen zen 35 5 ſſe und keine höhere 


Sete der Bos werden ſich die beſten Sie Teak on die Ein rung Nr. 51 
55 eröff: in den ss 3 Sie 52 J 


4 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 
er in 4 Min. v. d. St. Hed 
Moderner Komfort:: Ruhige u 


Der ruſſiſche Terror darf nicht 
wiederkehren! 
mittelſtr 212 BEAT 


Auf in das EA 
Wehrregimeut Münden! == 


Meßweine, Tischweine in all i 
Neichswehrgebührniffe. Spätere Meßweine, Sischweine in allen Seeislagen 
Uebernahme in die Reichswehr. 


Werbeſtellen bei jedem Polizeiamt. 


Preisliste gratis. 


Kautahakheize 


| 
konkurrenzlos, 


| 


tausendfach erprobt, täglich Nachbestellungen 

ist sofort lieferbar. Für 1500 Rollen zum Beizen 

und neu Aufbeizen versendet für Mk.22.-&l 
hier per Nachnahme, 


Karl Franz, Suderwich i. Wesi 


rum i z i Ò 6 2 n ò e 2 
tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurhbänder. 


Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bot & Walla 


Mönchen, eee 20 
une Anand EI Tan l 


Nachdruck von 
Artikeln, feuilletone 
und Gedichten nur mit 
ausdrächl, Genehmi- 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 

angabe geltattet. 
Redaktion und Verlag: 
München, 
Galerſeftrage 38 a, Gb. 
l Raf Nummer 20520. 
Postſcheck - Ronto 
München Nr. 7261. 
Bezugeprete 
vierteljährlich 14.50. 


. 


26. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 28. Juni 1919. 


Beilagen einſchl Pot- 
gebähren A 15 d. Cauſend. 
latzvorſch ohne 
Pl Becel gte 
80 F nach Carit. 
wangseinziehun 
werden Rabatte iatallg 
Erfüllungsort i Manchen. 
Anzeigen⸗Beleae werden 
nur auf bef. Wunſch geſandt. 
Auslieferung in Leipeig 
duich Carl fr. Flelſcher. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVI. Jahrgang. 


lterhandelt Dentſchland mit den gegneriihen Völkern 
oder mit un verantwortlichen Ententeregierungen? 
Gedanken zum Friedensſchluß. 


Bon Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, Leiter des flämiſchen 
n niſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


ie Entente hat bekanntlich im Oktober 1918 als Vorbedingung 

des Waffenſtillſtandes und des Eintritts in die Friedens⸗ 
interhandlungen gefordert, daß die Mittelmächte eine in aller 
Augen verantwortliche Regie rung beſitzen ſollten. Bine 
Jorderung ift nicht ohne Einfluß auf die inneren Verhältniſſe 
Deutſchlands und Oeſterreich⸗ Ungarns geweſen. Die Entente 
ordert auch, anſcheinend in demſelben Sinne, im Artikel 1 des 
Friedensvorſchlages, daß nur die ſich ſelbſt verwaltenden 
Staaten, Dominien oder Kolonien, außer den ſchon teil. 
iehmenden oder eingeladenen Nationen, unter gewiſſen weiteren 
VBorausſetzungen Mitglieder des Völkerbundes werden können. 

Die Frage iſt nun, ob die Ententemächte ſelbſt, in betreff 
Hrer eigenen Friedensvorſchläge, bisher eine verantwortliche 
Regierung gehabt haben, ob ſie, in dieſer grundlegenden An⸗ 
jelegenheit des Lebens ihrer Völker dieſen die Mitentſcheidung 
md die geprieſene Selbſtverwaltung überließen, oder ob fie die 
eigenen Bur er bzw. Untertanen nicht vielmehr in die Zwangslage 
verſetzen wollten, den von einer internationalen Kapitaliſtengruppe 
Hiktierten Vorſchlag l oder den Krieg weiter zu führen? 

Um zu dieſem Vorſchlag zu kommen, haben die alliierten 
and aſſoziierten Mächte anerkanntermaßen eine Vereinbarung 
anter ſich getroffen. Dieſe Vereinbarung und der Vertragsent⸗ 
vurf ſelbſt wurden vorläufig aber den Völkern der Entente 
nicht mitgeteilt, ſelbſt nicht ihren parlamentariſchen Ber- 
teten. Der amerikaniſche Senat hat ſich den Vorſchlag „im 
Schleichhandel“ oder durch Schmuggel verſchaffen müſſen. Der 
Präfident Wilſon hat ja mit Verfolgungen gegen den Vermittler 
jedroht. Doch hat der Senat durch Zweidrittelmehrheitsbeſchluß 
5 weltgeſchichtliche Dokument ſeinen Mitgliedern ausgehändigt. 
| d der ganzen entſcheidenden Zeit haben die franzöfifchen 
ind engliſchen Parlamente und die Preſſe, trotz aller Proteſte, 
kaum mehr erfahren oder mitteilen können, als ſie in deutſchen 
oder neutralen Zeitungen gefunden haben. 

Dieſes Verfahren hat offenbar gegen die Grundlagen 
der Friedens verhandlungen und gegen die Grund 
ſätze des Vertragsentwurfs ſelbſt verſtoßen und gibt 
deutſchland einen neuen Anlaß, auch nachträglich zu proteſtieren, 
Je irregeführte öffentliche Meinung der Völker der Entente 
zufzuklären und von ihnen die Reviſton des Werkes ihrer Macht; 
haber zu fordern. der Einleitung „Teil I, Völkerbund⸗ 
ertrag“, vor dem Artikel 1, wird ausgeführt, „daß es zur 
förderung der gemeinſamen Arbeit unter den Nationen und zur 


Jewährleiſtung des internationalen Friedens und der inter 


iationalen Sicherheit weſentlich iſt, beſtimmte Verpflichtungen 
m übernehmen, nicht zum Kriege zu ſchreiten, auf Gerech 
igkeit und Ehre gegründete internationale Be. 
iehungen in aller Oeffentlichkeit zu unterhalten.“ 
Bo blieb dieſe Oeffentlichkeit bei den Alliierten, 
vo die Verantwortlichkeit gegenüber ihren Parlamenten? Man 
volte fie augenſcheinlich vor eine vollzogene Tatſache felen. 
Oder meinte vielleicht ein Teil der vertragſchließenden Staats⸗ 
nänner, die internationalen Beziehungen, welche man eingehen 
vollte, beruhten nicht auf Gerechtigkeit und Ehre und unter- 
tänden daher nicht der Bedingung der Oeffentlichkeit? 


Art. 18 ſagt auch: „Jeder Vertrag oder jede internationale 
Verpflichtung, die ein Bundesmitglied künftig eingeht, ſoll 
unverzüglich beim Sekretariat eingetragen und ſobald wie 
möglich von ihm veröffentlicht werden. Keiner dieſer Verträge 
und keine dieſer internationalen Verpflichtungen find vor dieſer 
Eintragung * Sind demnach die Alliierten 
gegenſeitig an ihre geheimen Abmachungen gebunden, oder ſollen 
nur die künftigen ee um rechtsverbindlich zu fein, unver- 
üglich veröffentlicht werden? Es ift das ein trauriges Zeugnis 
15 die grundlegende Vereinbarung, auf der die gegenſeitigen 

rpflichtungen der Alliierten und Affoztierten beruhen. Was 


würde man von einer Geſetzgebung denken, deren Verfaſſung 


ren. von einigen Vertretern der Mehrheitsparteien feſtgeſetzt 
und au peawungen wäre, 15 daß die Mitglieder dieſer Parteien 
im Parlamente und die breite Oeffentlichkeit, ihre Anhänger, 
vor der Annahme über die Einzelheiten unterrichtet würden, 
wenn ſie vielmehr auf Ausſagen oder Veröffentlichungen ihrer 
Gegner angewieſen wären? Welchen Wert würde ſolch ein 
Grundgeſetz, welchen Wert würden die künftigen Geſetze haben, 
wenn fie ſich auf eine Verfaſſung fügen müßten, die bei ihrem 
Entſtehen die Gewährleiſtung der Oeffentlichkeit nicht geboten 
hätte, die ausdrücklich als weſentlich für eine ee Mit- 
arbeit und Rechtsſicherheit erklärt wurde! o blieben bei 
einem ſolchen geheimen Techtelmechtel die Bürgſchaften der Ge 
rechtigkeit und Ehre? | nn 


Es hat den Anſchein, als feien die Alliierten nur durch 
die Empörung und den Eingriff des amerikaniſchen Senats von 
ihrer Geheimniskrämerei abgebracht und gezwungen worden, 

nen zum Scheine wenigſtens abgeänderten und diesmal be⸗ 
gründeten Vorſchlag zu veröffentlichen. 

Es iſt übrigens merkwürdig, daß die Bedingung der ver⸗ 
antwortlichen Regierung, der Selbſtverwaltung im Artikel 1 des 
Vorſchlages für den Eintritt in den Völkerbund nur ſolchen 
Staaten oder Bildungen auferlegt iſt, welche nicht ſchon von 
vornherein als Mitglieder angegeben oder eingeladen find. Nicht 
aufgefordert zum Eintritt in den Völkerbund wurden der Heilige 
Stuhl, Deutſchland, Deutſch⸗Oeſterreich, Bulgarien, die Türkei, 
Ungarn, Finnland, Georgien und auch nicht außer Polen die 
anderen auf ehemaligem ruſſiſchem Gebiete entſtandenen Neu ⸗ 
bildungen; auch merkwürdigerweiſe nicht Luxemburg; Monte- 
negro gilt wohl als abgetan; das von ſeinen Nachbarn in jeder 
Hinſicht ſo verſchiedene Albanien bleibt dennoch unbeachtet und 
wird wohl, trotz angeblichem Selbſtbeſtimmungsrecht, wie Luxem- 
burg und Montenegro, fich der Entſcheidung der Entente fügen 
müßten. Die Miniaturſtaaten Liechtenſtein, San Marino, Andorra 
und Monako werden auch übergangen, doch verlautet, daß der 
letztere Spielhölleſtaat doch berückſichtigt werden fol. Außer 
Europa bleiben Mexiko, Cofta- Rica und San Domingo übergangen 
oder überſehen wie auch . und Abeſſinien. 2 

Unter den britiſchen Dominions wird Indien aufgeführt 
als von rechtswegen Mitglied des Bundes und iſt vertreten 
durch „Seine Hoheit den Generalmajor Maharaja Sir Ganga 
Singh Bahadur, Maharaja von Bikaner“ uſw. Dieſer Maharaja 
oder „Großfürſt“ iſt ein ſogenannter regierender Herrſcher; er gilt 
aber in Großbritannien nur als „Sir“, das heißt: „Baronet“. 
Dies redet Bände. Ob aber Indien ernſtlich als ſich ſelbſt ver- 
waltendes Land angeſehen werden kann? 

Irland wird natürlich nicht aufgeſührt. Der amerikaniſche 
Senat ſoll neuerdings, mit allen Stimmen gegen eine, für 
ſeine Selbſtändigkeit und Anerkennung ausgeſprochen un 1 
den Wunſch ausgedrückt haben, es durch Herrn de Valera, den 
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Führer der Sinn⸗Feiner, vertreten zu ſehen! Sind aber China, 
Hedſchas, Siam und fogar Japan und Rumänien ſich ſelbſt⸗ 
verwaltende Völker? Es gibt amerikaniſche Republiken, welchen 
man viel Ehre antut, wenn man ſie ohne Bedingungen oder 
Vorbehalt aufnimmt: Bolivien, Braſilien (fogar Mitglied des 
Rats des Bundes |), Ecuador, Guatemala, Honduras, Nicaragua, 
Peru, Uruguay; ebenſo die Neger⸗Republiken Haiti und Liberia, 
welche ſchwerlich etwas voraus gegenüber ihrer Schweſter San 
Domingo gom Cuba und Panama ſtehen in dem Rufe, 
beſondere Beziehungen zur amerikaniſchen Union zu haben. 

Nur eingeladen find die Neutralen Argentinien, Chile, 
Kolumbien, Dänemark, Spanien, Norwegen, Paraguadı, Nieder- 
lande, Perſien, Salvador, Schweden, Schweiz und .. . Venezuela. 
Es bleibt dahingeſtellt, ob jeder dieſer Staaten wirklich mehr 
Berückſichtigung verdient, als alle die oben aufgeführten, bisher 
beiſeite gelaſſenen Nationen. Die ſpaniſchen Oppofitionsparteien 
z. B. beſtreiten regelmäßig, daß die Wahlen dort frei find. Der 
„Caciquismus“ ift eben eine der „cosas de Es pa fla“. 

Bernard Shaw hat übrigens Unrecht, wenn er alle latei⸗ 
niſch⸗amerikaniſchen Staaten in einen Topf wirft. Die aus⸗ 
ſchließlich weißen Staaten des Südens ſtehen gewiß den euro⸗ 
1 ölkern viel näher als die Miſchlingsnationen der Tropen. 

enn er weiter mehr Vertrauen hat in die Folgerichtigkeit und 
die Vertragstreue von Republiken und parlamentariſchen König⸗ 
reichen als von abſoluten Monarchien, dann kann ihm mit einem 
Schreiben des belgiſchen Miniſteriums des Aeußeren vom 
12. Januar 1901 geantwortet werden: „Man verbündet ſich 
nicht mit England, deſſen auswärtige Politik Veränderungen 
bloßgeſtellt iſt, wie die Mehrheit des Parlaments, und nichts 
bleibendes hat!“ 

Seine Auffaſſung der Selbſtverwaltung der Vereinigten 
Staaten ſelbſt verdient in dieſem Zuſammenhange wiedergegeben 
zu werden: „Es hat ſich gezeigt, daß es ſelbſt in Kriegszeiten 
ficherer war, unter den Hohenzollern ein offener Hochverräter 
(wie Liebknecht) zu ſein, als in den Vereinigten Staaten von 
Amerika ein konſervativer Interventionsgegner. Und Mr. Wil 
ſon weiß ſehr wohl, daß, wenn es auf der Friedenskonferenz zu 
Auseinanderſetzungen käme über die Lage der Maſſen, die Ge⸗ 
rechtigkeit der nationalen Einkommensverteilung, die Ausbeutung 
der Kinderarbeit, über Lynchgewohnheiten, über Toleranz gegen 
oppofitionele und regierungsfeindliche Anſichten (ſelbſt unter 
Mr. Wilſons eignem Regime), über den allgemeinen Kultur⸗ 

uſtand, die Grauſamkeit der Strafgeſetze, die Sicherung der 

echtspflege, die Ehrlichkeit der Polizei, die Unbeſtechlichleit der 
kommunalen und der Landespolitik, daß dann Amerika den kon⸗ 
ſtitutionellen Monarchien gegenüber ſehr ſchlecht abſchneiden würde. 
So ungünſtig fiele der Vergleich aus, daß es Mr. Wilſon ver⸗ 
dammt ſchwer fiele, die Rolle des moraliſchen Diktators zu ſpielen, 
der der Welt die höheren politiſchen Formen Amerikas aufzwingen 
will. Junker find nicht fo viel ſchlechter als Fleiſchmagnaten, 
und Könige aus dem Hauſe Hohenzollern oder Habsburg find 
nicht fo viel übler als Eiſenbahn, und Petroleumkönige, daß es 
als ein Beitrag zur Befreiung des Menſchengeſchlechts gelten 
könnte, wenn man die einen durch die andern erſetzte. Das über⸗ 
zeugendſte demokratiſche Argument, das er vorzuweiſen hat, iſt er 
ſelbſt; doch wird es ihm wohl peinlich ſein, das hervorzuheben“. 
en fügen ger! nach feiner ſchlappen Haltung, wird mancher 
inzufügen 

Von Frankreich iſt bekannt, daß ſeine Selbſtverwaltung von 
Millerand mitunter als régime abject bezeichnet wurde. Es nimmt 
nicht das ganze Unrecht gegenüber Belgien weg, wenn man daran 
erinnert, wie dieſes ſich ſelbſtverwaltende und neutrale Land ſeine 
ſtrategiſchen Eiſenbahnen franzöſiſchen Geſellſchaften überließ, wäh⸗ 
rend es ſein übriges Netz verſtaatlichte. Es ſchenkte neue Kohlen⸗ 
ſchätze franzöſiſchen Kriegsvorbereitungsgeſellſchaften. Eine zu 

ße Anzahl ſeiner Miniſter und Parlamentarier wurden, nachdem 
e dieſes Syſtem geſchaffen oder gutgeheißen, Mitglieder der Ber. 
waltungsräte ſolcher ind und induſtriellen Unternehmen, 
welche das neutrale Volk veranlaßten, einen ſo großen Anteil 
an der Erbauung der ruſſiſchen ſtrategiſchen Bahnen und an 
der Entwicklung der ruſſiſchen Kriegsinduſtrie zu nehmen. 
Durch Brief vom 20. September 1901 hatte das vorgenannte 
belgiſche Miniſterium des Aeußeren ſeinem Geſandten in Berlin 
ausdrücklich beſtätigt, daß der deutſchfeindliche Angriffszweck 
der ruſſiſchen Anleihen ihm vollkommen klar war und ihm von 
Paris aus bejaht wurde. 
Unter einer ſolchen Selbſtverwaltung drohen gewiſſe Ele⸗ 


mente der Ententevölker lieber mit Revolution, anftatt Verbeſſerung 


5 Aufklärung zu erſtreben. Im Geſamlintereſſe 
der Weltwirtſchaft, des Wiederaufbaues und der FA . der 
Völker iſt aber eine gewaltſame Löſung nicht wünſchenswert. 
Wohl ſchrieb am 6. November 1840 ſchon der franzöſiſche König 
Louis Philippe ſeinem Schwiegerſohne Leopold, König der Belgier, 
merkwürdigerweiſe auf engliſch, daß ein Weltkrieg 1 ſein 
würde: „Die Sieger werden ſo ſchwierig zu behandeln ſein als 
die Beſiegten; der Zuſtand aller menſchlichen Köpfe wird ſich 
mit nichts zufrieden geben, und wird alles umſtürzen, und die 
Welt wird entkönigt ſein (the world shall be unkinged): dem 
Kriege würde ein vervollkommnetes 93 folgen.“ Der franzöſiſche 
Miniſterpräſtdent Guizot ſagte aber am 13. März 1846 in der 
Kammer anläßlich einer Interpellation über Bauernunruhen in 
Polen: „Einen ſozialen Umſturz herbeiführen, um ſich gegen 
eine politiſche Gefahr zu verteidigen, wäre verbrecheriſch. Di 
Revolutionären tun ja ſo; regelmäßige Regierungen können es 
ſich nicht erlauben.“ Und er erinnerte an die durch Preußen 
in Poſen und durch Oeſterreich in Galizien getroffenen Maf 
nahmen, um die Lage der polniſchen Bauern zu verbeſſern. 

Auch jetzt wird ein allgemeiner Um von ben 
jenigen nicht gewünſcht, welche Verſchleuderungen, Verteuerung, 
Aushungerung, neue Kriege, allgemeinen Ruin und Kultur 
niedergang als Folgen ſolcher Wagniſſe vorausgeſehen oder 
kennen gelernt in Die wechſelſeitigen wirtſchaft⸗ 
lichen Bedürfniſſe und die allgemeine Zuſammen⸗ 
gehörigkeit bringen hoffentlich mit der Zeit und der Wieder 
einführung des Weltverkehrs das notwendige Einſehen. Zwar 
hatte Norman Angel vor dem Weltbrand die Macht dieſer Ver- 
hältniſſe in ſeinem „großen Wahn“ überſchätzt und darum den 
Krieg als unmöglich bezeichnet. Die Ereigniſſe haben ihm leider 
Unrecht gegeben. Aber eine freigegebene Aufklärung der 
öffentlichen Meinung der Welt kann vielleicht, nach den 
Erfahrungen der letzten fünf Jahre, doch etwas erreichen. Bor 
ausſetzung iſt jedenfalls die allgemeine Flucht in die 
Oeffentlichkeit. Zur Schuldfrage z. B. wäre der Rede die 
größte Verbreitung zu wünſchen, welche der ichige ſozialdemo⸗ 
kratiſche belgiſche Juſtiz⸗ und Kultusminiſter Vandervelde am 
5. Juli 1913 im Grand Orient zu Paris hielt: Nach dem 
offiziellen Freimaurerblatt „L' Acacia“ vom Oktober desſelben 
Jahres ließ er dort wiſſen, daß im Kriegsfalle England den 
Einmarſch der Deutſchen in Belgien nicht abwarten würde: 
„L'Angleterre prendra les devants.“ (England wird 
zuerſt einmarſchieren.) Die gleichlautenden Erklärungen des 
britiſchen Militärattachss an den belgiſchen General Jungbluth 
(L' Angleterre entrera en Belgique en tout état de 
cause) waren alſo ſchon Mitte 1913 einem damaligen Führer 
der Oppofition bekannt. f 

Insbeſondere ift es nötig, daß den Völkern der Ent 
ente die Einwendungen der Mittelſtaaten zugänglich gemacht 
werden. Während mehr als fünf Monaten haben ditſe 
Nationen die Bedingungen ihrer eigenen Regierungen nur 
mangelhaft erfahren und würdigen können, weil man die Ver 
antwortlichkeit vor dem Volke auf unbeſtimmte Zeit hat zurüd 
ſtellen wollen, obgleich man eine verantwortliche Regierung von 
Deutſchland gefordert hatte. Deutſchland hat Wort gehalten 
und ſeinen Bürgern die Vorſchläge und Aeußerungen ſeiner 
Feinde leicht zugänglich gemacht, welche diefe den eigenen Völkern 
vorenthielten. Ihnen obliegt eine Wiedergutmachung auf dieſem 
Gebiete zugunſten der eigenen friedensdurſtigen Bevölkerung, 
wollen ſie den Ausbruch der Volkswut vermeiden, welche dann 
ſicher die Staatsmänner für die Folgen der Geheimtuerei und 
der Irreführung verantwortlich machen wird. Vorläufig muß das 
deutſche Volk, übrigens vorläufig nur, mit geheimen Kabineti? 
regierungen unterhandeln, nicht mit gleichwertig unterrichteten 
und frei entſcheidenden Nationen. eee hängt die Auf. 
nahme in den Völkerbund nicht von der einmütigen Zuſtimmung 
aller Mitglieder ab: die Zulaſſung muß nur von zwei Dritteln 
der Verſammlung angenommen werden. Eine merkwürdiger · 
weiſe von Verſailles am 17. Juni datierte Mitteilung iſt alſo 
unrichtig, wenn fie ausführt: „Nun ſchreibt aber das Statut 
des Völkerbundes, daß die Aufnahme der Staaten, die nicht zu 
den Gründerſtaaten des Bundes gehören, nur dann erfolgen 
könne, wenn ſich kein Widerſpruch dagegen erhebt.“ Das 
liberum veto Frankreichs oder einer der anderen a 


im Rate des Bundes vertretenen Mächte wird nur durch 


für die Aenderungen der Satzungen des Völkerbundes a 
geſehen, wie ich ſchon in meinem Artikel in Nr. 13 vom 29. März 
dieſer Wochenſchrift dargelegt habe. \ 
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Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


ie Woche der Entfagung. 

Am Montag (16. Juni) wurde uns das Ultimatum der 
eger überreicht. Die folgenden Tage (zum Teil auch die Nächte) 
wen den eifrigſten Beratungen der Volksvertreter und der 
iniſter gewidmet. Am Schluß der Woche hatten wir ein neues 
inifterium, und zwar mit dem Programm der Unterzeich⸗ 
ung. Die Sitzung der Nationalverſammlung, die auf Sonn- 
g mittag anberaumt war, hatte die Vollmacht zur Unter⸗ 
ichnung auszuſtellen und die Form der Verwahrung gegenüber 
m Schuldbekenntnis und der Auslieferung von Angeſchuldigten, 
e man uns zumutet, zu finden. 

Dieſe Entwicklung wird viele, die mit dem paſſiven Wider⸗ 
id gegen die grauſamen Bedingungen gerechnet hatten, ſehr 
ttäufcht haben. Sie werden vielleicht fagen, jetzt feit Deutſch⸗ 
nd gewogen und zu leicht befunden worden. Das ſtimmt inſofern, 
3 wir nicht mehr über fo viel Gewicht verfügten, um die Schale 
t Schickſalswage zu unſeren Gunſten weiter finfen zu laffen. 

Die Zugeſtändniſſe, die uns die Gegner ſchließlich gemacht 
uten, waren verhältnismäßig gering und zumeift unſicher. Wir 
itten alſo zur Verweigerung der Unterſchrift das volle Recht 
habt. Es ſtellte ſich aber heraus, daß uns die Fähigkeit 
im Durchhalten dieſer äußerſten Kraftprobe abging. 

Die unbedingt notwendige Vorausſetzung wäre geweſen, 
iß die Maſſe des Volkes einmütig und in opferwilliger Ent⸗ 
Aoſſenheit feſtgehalten hätte an der Parole, die ſich beim Be 
nntwerden des erſten „Friedensvertrages“ mit elementarer 
raft geltend machte: Lieber das Aeußerſte dulden, als ſo etwas 
iterſchreiben! Als nun in der letzten Woche die Frage brennend 
urde, ſtellte ſich mehr und mehr heraus, daß die friſche Farbe 
er kühnen Entſchließung von des Gedankens Bläſſe angekränkelt 
urde. Sowohl bei den Miniſtern, wie bei den Volksvertretern 
ad in den Volkskreiſen auch. Das ſoll kein Vorwurf ſein, denn 
gebührt ſich, daß man vor einem folgenſchweren Entſchluß noch 
nmal gründlich und unbefangen abwägt, was dafür und was 
gegen ſpricht und was in dem einen oder dem anderen Fall 
ı erwarten ift. Nach genauerer Prüfung feine erſte Anficht zu 
vidieren, erfordert oft mehr Mut, als das zähe Beharren. 

In mancher Beit- und Streitfrage hat ſich ſchon der alte 
at bewährt, man ſoll von zwei Uebeln das kleinere wählen. 
m vorliegenden Falle waren aber die beiden Uebel ſo groß, 
e ſchlimmen Folgen der Unterzeichnung und die ſchlimmen 
olgen der Nichtunterzeichnung ſo erſchreckend, daß man beim 
bwägen leicht in Verwirrung und Zweifel geraten konnte. 
3 hat ja keinen praktiſchen Zweck mehr, nach getroffener Ent⸗ 
heidung nachträglich zwei lange Regiſter der Gründe aufzu⸗ 
ellen, die für und gegen die Unterſchreibung ſprechen. Es ſei 
ur darauf hingewieſen, daß in den kritiſchen Tagen der Zwang 
ir Nachgiebigkeit ſich immer ſtärker geltend machte. Aus einer 
oppelten Wahrnehmung: die feindliche Front erwies fih 
berraſchend feſt, und die deutſche Front ließ von Tag zu 
ag mehr Riſſe und Breſchen erkennen. 

Im Schlußakt dieſes Krieges machen wir noch einmal die 
rfahrung, daß die feindlichen Machthaber, ſo divergierend auch 
mit ihre Anfichten und Intereſſen fein mögen, doch in den 
itſcheidenden Augenblicken ihre ganze Kraft und Kunſt reſtlos 
inzentrieren gegenüber Deutſchland. So haben fie auch die 
ſegenſätze, die ſich in den letzten Wochen zeigten, zu überwinden 
mot, um ſich in dem ſchroffen Ultimatum zu einigen. Auch 
e Streiks und die ſonſtigen Demonſtrationen in den Volks⸗ 
eiſen haben zumeiſt die Machthaber nicht ſchlaffer geſtimmt. 
m Gegenteil, allem Anſchein nach fie angetrieben, recht rück⸗ 
htslos eine kurze rift zu ſetzen, um alsbald mit der vollendeten 
atſache ihren Völkern imponieren zu können. Soweit man bisher 

n kann, haben ſie die Pſyche ihrer Leute richtig eingeſchätzt; 

ſozialiſtiſche und pazifiſtiſche Bewegung in England und 
tankreich (Italien iſt Nebenſache) bringt dem gequälten Deutſch⸗ 
m keine Hilfe. | 

Man möchte hinzufügen, daß die feindlichen Machthaber bei 

Taktik der kleinen Zugeſtändniſſe und der großen Schärfe 

den Stimmungen und Verhältniſſen in Deutſchland in 

uer Weiſe Rechnung getragen haben. Vielleicht hat dabei 
Heer der Spione weſentlich mitgewirkt. Jedenfalls iſt es 
Feinden nicht verborgen geblieben, daß ſich in Deutſchland 
über der Taktik der Nichtunterzeichnung immer mehr Zweifel 


geradezu dle Beobachtung dieſer Strömung herausfordern. Es 
kam nun hiezu, daß die Bedenken ſich nicht in den parteipolitiſchen 
Rahmen hielten, ſondern daß auch unter den Staaten und 
Stämmen ſich Meinungsverſchiedenheiten zeigten. Im preußiſchen 
Oſten, im bayeriſchen Süden und im rheiniſchen Weſten waren 
und find die Anſichten und Wünſche nicht gleich, da auch die 
Ueberlieferungen, die Temperamente und die zu erwartenden 
Schickſale nicht gleich ſind. Zu der Furcht vor revolutionären 
Putſchen und Verzweiflungstumulten bei Kohlen- und Hungersnot 
geſellt ſich die Sorge um den Zerfall der Reichseinheit. 

Beim Auftauchen von foviel Zweifel und Bedenken ſchien die 
Widerſtandskraft des Volkes gegen das Ultimatum immer ungu. 
verläſſiger. Die vorläufige Unterwerfung, die weniger Heroismus 
Entſagur empfahl ſich als Notbehelf. Es wurde eine Woche der 

ntſagung. 

Wie man nun auch den ſeeliſchen Prozeß beurteilen mag, 
es blieb nach der Entſcheidung nichts anderes übrig, als die 
Pflicht, die eingeſchlagene Taktik zu unterſtützen. Denn wir 
können auf dem einen oder anderen Wege überhaupt nur etwas 
retten, wenn wir in gemeinſamer Arbeit verharren. 

Keine Zerfahrenheit! 

Das wäre die Vollendung des Unheils. 

Den Unabhängigen, die durch ihre Parole der unbedingten 
Annahme ſo viel verdorben haben, braucht man keine Moral⸗ 
predigt zu halten, da fie an dem böſen Willen abprallt. Der 
„Demokratiſchen Fraktion“ aber gebührt ein moraliſcher 
Rippenſtoß. Sie hatte ſich in die eigenfinnige Schwärmerei für 
die heroiſche Nichtunterzeichnung ſo verbiſſen, daß ſie die Koalition 
mit Zentrum und Sozialdemokratie, die Grundlage der bisherigen 
Regierung, dadurch ſprengte. Ihre Miniter wurden abberufen 
und auch denjenigen Mitgliedern der Fraktion, die dazu bereit 
und befähigt waren, wurde der Eintritt in das neue Kabinett 
durch Fraktionsbeſchluß verbolen. Das war nicht ſchön und 
nicht heilſam. Denn man hätte nicht vergeſſen dürfen, daß auf 
jeden Fall Deutſchland eine feſte Regierung notwendig haben 
wird. Jede Meinungsverſchiedenheit muß ſchließlich in der 
gemeinſamen Arbeit für die Zukunft des Reiches und des Volkes 
ihre Ausgleichung finden. Bei der Obſtruktion der demokratiſchen 
Partei blieb der Sozialdemokratie und dem Zentrum die ſchwere 
Aufgabe, aus ſich allein die Regierung zu bilden. 

Die neue Regierung. 

Der Miniſterpräſident Scheidemann glaubte zurück⸗ 
treten zu müſſen, weil er ſich für das Unannehmbar ſehr ſcharf 
und laut eingeſetzt hatte. An ſeine Stelle iſt der Sozialiſt 
Hermann Bauer, der bisherige Arbeitsminiſter, getreten. Das 
Auswärtige hat für den enttäuſchten Brockdorff der Sozialiſt 
Hermann Müller übernommen. Vom Zentrum find Erzberger, 
Giesberts und Bell im Kabinett verblieben, und Mayer (Kauf⸗ 
beuren), der in Finanz- und Wirtſchaftsfragen ſich vielfach ſchon 


bewährt hat, übernahm das Reichsſchatzamt. Das neue Mini- 


ſterium macht in perſönlicher Hinſicht einen guten Eindruck. 
Die parlamentariſche Baſis iſt freilich ſchmäler geworden, 
aber fie reicht doch immer noch aus, da 163 Sozialdemo⸗ 
kraten und 90 Zentrumsleute die ſichere Mehrheit in der National. 
verſammlung darſtellen. 
Die Tage der Entſcheidung. 
Die neue Regierung hat noch einmal den Verſuch unter- 
nommen, wenigſtens für die unſere nationale Ehre und 
Würde verletzenden Bedingungen eine Aenderung zu erreichen. 
Sie hat in einer am 22. Juni der Entente übermittelten Note 
ihre Bereitwilligkeit zur Unterzeichnung der Forderungen der 
Alliierten ausgedrückt unter nachſtehenden Vorbehalten: 
Rückgabe ſämtlicher Gefangenen vom 1. Juli ab; Ablehnung 
jeder Verantwortung gegenüber den Folgen, die über Deutſch⸗ 
land verhängt werden könnten, wenn die Undurchführbarkeit der 
Bedingungen auch bei ſchärfſter Anſpannung der deutſchen 
Leiſtungsfähigkeit in die Erſcheinung treten würde; Nachprüfung 
des Vertrages innerhalb zwei Jahren durch einen „Hohen Rat 
der Mächte“, wie er vom Völkerbund nach Art. 4 eingeſetzt 
werden ſoll; dieſer Rat, vor dem die deutſchen Bevollmächtigten 
leiche Rechte und Vorrechte wie die der Alliierten genießen 
ſollen, ſoll über die Bedingungen des gegenwärtigen Vertrags 
entſcheiden, die die Rechte der Selbſtbeſtimmung des deutſchen 
Volkes beeinträchtigen, ebenſo wie über die Beſtimmungen, durch 
welche die freie gleichberechtigte und wirtſchaftliche Entfaltung 
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Deutſchlands behindert wird; endlich wird das alleinige Schuld 
bekenntnis und die Auslieferung der „Schuldigen“ abgelehnt 
mit der Formel: „Die Regierung der deutſchen Republik iſt 
bereit, den Friedensvertrag zu unterzeichnen, ohne 
jedoch damit anzuerkennen, daß das deutſche Volk 
der Urheber des Krieges ſei, und ohne eine Verpflichtung 
nach Art. 227 bis 230 des Friedensvertrages zu übernehmen.“ 

Die Nationalverſammlung hatte am gleichen Tage unter 
Billigung dieſes Standpunktes mit 237 gegen 138 Stim men 
ſich mit der Unterzeichnung ein verſtanden erklärt 
und mit 235 gegen 89 Stimmen bei 69 thaltungen dem 
Kabinett ein Vertrauensvotum ausgeſtellt. Aber alle Mühe 
war umſonſt. Die Alliierten erklärten in ihrer Ant⸗ 
wort, „daß die Zeit der Verhandlungen vorbei iſt. Sie können 
keine Modifikation oder Vorbehalt annehmen, oder anerkennen 
und ſehen ſich gezwungen, von den Vertretern Deutſchlands eine 
unzweideutige Erklärung zu fordern über ihren Willen, 
den Vertrag in ſeiner endgültigen Form zu unterzeichnen und 
ihn im ganzen Umfang anzunehmen, oder die Unterzeichnung 
und Annahme zu verweigern. Nach der Unterzeichnung werden 
die alliierten und aſſoziierten Mächte Deutſchland für die Aus- 
führung des Vertrages in allen ſeinen Beſtimmungen verant⸗ 
wortlich machen.“ 

Die Schnelligkeit der Antwort zeigt, daß der Eutſchluß der 
Alliierten von vornherein feſtſtand, wenn auch ihre Stimmung 
nicht unbeeinflußt geblieben ſein mag durch die Verſenkung der 
deutſchen Kriegsſchiffe in der Scapabucht ſeitens ihrer 
deutſchen Mannſchaft, eine Tat, die vom Standpunkt der deutſchen 
Seeleute verſtändlich, politiſch eine Torheit war. Der Regierung 
und dem Parlament blieb nichts übrig als die bedingungs⸗ 
lofe Annahme des Gewalt und Schmachfriedens. 


Die Niederlage der Sszialde 


atie in Bayern. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 
Sei dem 7. November ift Bayern Republik. In der Nacht 


vom 7. auf den 8. November 1918 erfolgte bekanntlich der Um- 
ſturz. Es war ein tiefer Fall aus der Höhe ſtaatlicher Wohl⸗ 


fahrt in einen dunklen Abgrund, in dem das Land nun herum⸗ 
irrt, ohne daß es bis jetzt den ficheren Pfad zum Wufftieg ge 
funden hätte. Bayern iſt der Sozialdemokratie überant⸗ 
wortet, welche weder perſönlich noch ſachlich geeignet iſt, die 
Staatsleitung zu führen. Die Folge find fortgeſetzte Erſchütte⸗ 
rungen, in deren Strudel zuletzt die ſogenannte „Mehrheits⸗ 
ſozialdemokratie“, die politiſch, kulturell und ſelbſt wirtſchaftlich 
in den ausgefahrenen Geleiſen des Liberalismus fortgewandelt 
iſt, geriſſen ward. Denn die bayeriſchen Gemeindewahlen 
vom 15. Juni haben für die Mehrheitsſozialdemokratie einen 
kataſtrophalen Ausgang genommen. Rückſichtslos in der Kritik, 
überſchwänglich im Verſprechen, Ba zu poran ſtaatlichem 
Schaffen und zur Staatsleitung — ſo ſteht die Sozialdemokratie 
in Bayern da. 

ls in München die Räterepublik zuſammengebrochen und 
die Regierungstruppen re 5 waren, da konnte man bei 
den allenthalben in den Straßen fih bildenden are en nicht 
ſelten geſchäftige Semiten auftauchen ſehen, die den Volkskreiſen 
zuredeten, jetzt gebe es keine Parteien mehr, alle müßten den 
Mehrheitsſoziali beitreten. Nach all den Erfahrungen, die 
man gerade mit der Partei der Mehrheitsſozialiſten gemacht 
hat, iſt juſt dieſer Sehrlad, daß man ſich auf den Boden der 
Mehrheitsſozialiſten ſtellen müſſe, um zu geordneten, ficheren 
innerſtaatlichen Verhältniſſen zu gelangen, eine doch eigentlich 
jedem in die Augen ſpringende — Ungereimtheit. 


Die bayeriſche Sozialdemokratie iſt zu ſcheiden in den 


nordbayeriſchen und ſüdbayeriſchen Teil. Der nordbayeriſche 
Teil ift anders geartet und nicht fo obenhin dem Meinungs- 
wechſel unterworfen wie die Sozialdemokratie in Südbayern, 
namentlich jene in München⸗Capua. Der altbayeriſche Volks⸗ 
ſtamm iſt von Haus aus dem politiſchen Widerſtreit leichter zu⸗ 
gänglich. Der Unterſchied in der politiſchen Veranlagung 
zwiſchen den Pfälzern Franken und den in Kunſt und Wiffen- 
ſchaft ſo tüchtigen Altbayern iſt ungefähr ebenſo groß wie der 
zwiſchen Engländern und Deutſchen. Es wird der Altbayer 
eher geneigt ſein, den Empfindungen Spielraum in ſeinen poli⸗ 
tiſchen Erwägungen zu geben. Das kann ein Vorzug, aber 


} 
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auch ein Nachteil ſein. Daneben ſpielen die Verhältniſſe in 
München eine beſondere Rolle. Man ſpricht von einer „Hunger. 
ſychoſe“ der Bevölkerung. In Mänchen herrſcht ſie ficherlich, 
n der Stadt des Fremdenverkehrs mit ſeiner Leichtlebigkeit, 
ſeiner ee Ya Genußſucht und dem müheloſeren und 
dem fichereren werb aller arbeitenden Stände. Im Kriege 
iſt das alles anders geworden. An Stelle des Wohllebens iſt die 
Not getreten und die Genüſſe im Eſſen und Trinken und die 
Vergnügungen find nur Ben zugänglich, die aber dann allen 
anderen ein ſchlechtes Beiſpiel geben. All dem it auch die 
Sozialdemokratie unterworfen; Bebel ſelbſt hat ja zur Kenn 
zeichnung der ihm > zuſagenden Politik der ſüdbayeriſchen 
Sozialdemokratie die Stadt München als Capua bezeichnet und 
geſagt, er fürchte, wenn er dort ſein müßte, würde er geradeſo 
werden. Die ſozialdemokratiſchen Preßverhältniſſe find dem 
entſprechend. Die nordbayeriſchen Sozialdemokraten find grund- 
Ihle und tatſächlich in den polltiſchen Fragen beſſer unter 

tet als die ſüdbayeriſchen. Jene haben in der „Fränkiſchen 
. (Nürnberg) ein ſachlich gehaltenes, ernſtes, allſeitig 
belehrendes, ganz vortrefflich geleitetes Organ, während die 
„Münchener Ko mehr dem genius loci Rechnung trägt, der 
tieferen Betrachtung der Tagesfragen die leichtere Art der poli 
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tiſchen Behandlung vorzieht und im Kampfe gerne die perſönliche 


Seite hervorkehrt. Noch am 14. Juni hat dies Organ die 
Münchener Kandidaten der Unie ee Sozialdemokratie für 
die Gemeindewahl in perſönlicher Weiſe bekämpft, welche am 
15. Juni den Sieg davontrugen, mit denen die eine Minderheit 
ewordene "Mehr eitsſozialdemokratie“ jetzt paktieren muß. Der 
ebermut und die Großmannsſucht haben hier eine noch nicht 
leicht dageweſene Entblößung erfahren. Die ſüdbayeriſche Sozlal- 
demokratie hat außer Vollmar nicht einen einzigen Sozialdemo⸗ 
kraten hervorgebracht von den Qualitäten dieſes leider von Siech⸗ 
tum heimgeſuchten hervorragenden Mannes. Die in Südbayern 
führend De ſozialdemokratiſchen Perſönlichkeiten 
find Franken, Süddeutſche aus Nachbarſtaaten und Norddentſche. 
Gleichwohl hat auch die bayeriſche Sozialdemokratie als 
Ganzes einen empfindlichen Mangel an regierungsfähigen Politikern 
und führenden Männern. Wenn der norddeutſche Einſchlag nicht 
wäre, dann würde das Niveau in dieſer Hinſicht noch tiefer ſein. 
Die bayeriſche Sozialdemokratie hatte früher in Vollmar, Grillen. 
berger und Erhart ein Trifolium von Führern bodenſtändiger 
Art, die imſtande geweſen wären, den Staat Bayern mit der 
Hilfe von Führern zweiter Garnitur und bei ſorgfältigem Bu 
ſammenwirken mit dem Beamtentum in normalen Zeiten an 
ſtändig und vielleicht in ihrem Sinne zuträglich zu führen — 
vom Grundſätzlichen abgeſehen. Die Nachfolger dieſer Männer 
aben die Befähigung zum Regieren nicht erbringen können. 
dolf Müller iſt deutſcher Geſandter in Bern, er kommt nicht mehr 
in Betracht; Müller galt als ſtaatspolitiſch veranlagt, allein er 


war nichtbayeriſcher Herkunft. Dr. Frhr. v. Haller iſt als Finanz. 


politiker mehr einſeitiger Spezialiſt und als proteſtantiſcher Fran 
ohne Einfluß auf altbayeriſches Weſen. Als 
er vermutlich ſeinen Mann ſtellen, jedoch iſt er in eine Zeit 
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hineingeraten, in der er in Blitzesſchnelle ſchwer verbraucht in 


das Alltagdaſein zurückſinken würde, wenn er als Miniſter die 
Leitung der bayeriſchen Finanzen übernähme, welche ſeine Partei 
zugrunde gerichtet hat. Bleiben noch Dr. Süßheim und 
Dr. Sänger als ſozialdemokratiſche Politiker und Intellektuelle, 
welche die Sozialdemokratie hinausſtellen könnte. Auch der 
Miniſter Endres kann ihnen zugezählt werden. Dann hat die 
kleine Reihe keine Fortſetzung mehr. Die roten Minifter Segik 
und Schneppenhorſt find durch 
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zeugeneidliche Ausſagen bei 


a FEO P als der Räterepublik zugeneigt bezeichnet worden, 


deren 
haben als Politiker und Regierungsmänner ſo 
geh ſie ohne gründliche Reinigungeprogefie nicht mehr aufrecht 
ſtehen können. Die Miniſter er, Roßhaupter und Timm 
find, zurzeit wenigſtens, verbraucht und werden nach grundjäh- 
licher Umgeſtaltung der Popei ien Sozialdemokratie in ein 
linksſozialiſtiſches, kommuniſtiſches Parteiweſen erſt dann wieder 
in die Höhe kommen, wenn ſie ſich ohne Vorbehalt unterwerfen. 

In der Demokratie geht alles ins Breite und nicht in die 
Tiefe. Alle Parteien tragen mehr oder minder die Spuren dieſer 
demokratiſchen Entwicklung an ſich. In Bayern aber tritt bei 
der Sozialdemokratie der Mangel an Intellektuellen befonder? 
ſcharf hervor. Darum die ſonderbare Erfğeinung, daß unter 
der bayeriſchen Sozialdemokratie das Juden und Ausländer 
tum ſich ſo breit machen konnte. Der Berliner Jude Eisner, 


ädelsführer jetzt wegen Hochverrats . 1 15 
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welcher in Bayern, nicht ohne ſchwere Verſäumniſſe der Regie⸗ 
renden, die Revolution gemacht hat, brachte einen ganzen Schwarm 
von Juden und Ausländern nach München. Die Levien, Levinsé, 
Axelrod, Toller und wie ſie alle hießen, welche die wüſte Zeit 
der Räterepublik in München herbeigeführt haben, waren aus⸗ 
nahmslos Juden und Fremdlinge, die ſich anmaßten, Bayern 
zu regieren. Das war nur möglich, weil die bayeriſche Sozial ⸗ 
demokratie in ihren Reihen keine Intellektuelle in nennenswerter 
Anzahl befitzt. Die heutigen Führer der bayeriſchen anal 
demokratie find die Juden Dr. Süßheim und Dr. Sänger. Auch 
der Staatskommiſſär für Südbayern Dr. Ewinger iſt ein Jude, 
der erſt 1913 die juriſtiſche Staatsprüfung gemacht hat. So iſt 
es denn auch gekommen, daß es Miniſter gab wie Unterleitner 


und Simon, deren Sachwiſſen und politiſche Erfahrung in um. 


gekehrtem Verhältnis zu den wichtigen Aufgaben ihres Amtes 
(Sozialfürſorge und Wirtfchaftspolitif) ſtand. 

Es hat ſich an der Sozialdemokratie ſchwer gerächt, daß 
ſie durch die Ereigniſſe Aue Regierung gedrängt wurde, die ſie 
nicht führen konnte, weil ihr die Fähigkeit und Kraft dazu fehlte. 
Eisner hatte, wie früher dargeſtellt, keine 1 von dem 
Ausſehen Bayerns, von feinen Geſetzen und feiner Staatsver⸗ 
waltung. Aber er war geiſtig allen ſeinen ſozialdemokratiſchen 


Miniſterkollegen überlegen. Er, der Anhänger der roten Jnter- 
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nationale, dem die deutſche Einheitsrepublik das Sprungbrett 
zum ſozialdemokratiſchen Weltſtaat ſein mußte, hat ſich in Bayern 
als wütender Partikulariſt gebärdet und es ganz vortreffli 
verſtanden, die bayeriſche Sozialdemokratie zu zermürben. „Dur 
die kluge Lavlerungstaktik Eisners konnten in München die 
Kommuniſten ihre aufrüttelnde Tätigkeit gegen die ihrem Weſen 
nach kontrerevolutionären S. P. D. und U. S. P. entfalten, ohne durch 
Provokation von ſeiten der mehrheitsſozialiſtiſchen Führer zu 
vorzeitigem Losſchlagen gezwungen zu ſein“, ſchrieb die lin 


ſozialiſtiſche „Neue Zeitung“ in München (Nr. 98 vom 28. April 


1919). Darin liegt das ganze Geheimnis des Abwirtſchaftens 
der Mehrheitsſozialdemokratie, die bei den Januarwahlen die 


zweitſtärkſte Partei geworden war und jetzt nach den Gemeinde- 
wahlen ſich in München und Hof von den U. S. P. weit über⸗ 
flügelt und ſonſt im ganzen Land von dieſer nahezu eingeholt 


fieht, obwohl im Januar die Unabhängige Sozialdemokratie in 
ea eine vollendete Niederlage erlitten hatte und von der 
mehrheitsſozialiſtiſchen Preſſe mit Spott und Hohn übergoſſen 
wurde. Auf dem letzten Rätekongreß in Berlin (7.— 15. 1) 
haben die zwei mehrheitsſozialiſtiſchen Führer Kaliski und 
Cohen ihr den Spiegel vorgehalten. Kaliski machte den 
roten Reichsminiſtern den Vorwurf, daß fie die Armee hätten 
„ber ludern“ laſſen, ohne daß fie eine Volkswehr gegründet hätten, 
und daß die Sozialdemokratie aller Richtungen und ihre führen⸗ 
den Perſönlichkeiten lediglich durch die Angſt voreinander ge⸗ 
leitet würden. Einer hat Angſt vor dem anderen, keiner traut 
dem anderen. Infolgedeſſen i 
iſt ſtecken geblieben; die ſchöpferiſche Kraft fehlt überall. Der 
Mehrheitsſozialiſt Cohen warf der Sozialdemokratie vor, die 
deutſche Sozialdemokratie habe in ihrer 50 jährigen Ge⸗ 
ſchichte viele Fehler gemacht, ſie ſei in der öffentlichen Kritik 
viel weiter gegangen, als ſte in kleinem Kreiſe als berechtigt zu⸗ 
geſtanden habe. Sie habe übertrieben, kein gutes Haar an den 


anderen gelaſſen, die Menſchen für ein Syſtem verantwortlich 


i 


gemacht, ohne die ſachlichen Schwierigkeiten zu berüdfichtigen. 
Sie habe ihren Anhängern das Paradies verſprochen, ihnen einen 
Wechſel auf die Zukunft ausgeſtellt, den ſie jetzt nicht einlöſen 
könne. Dieſe Skizzierung der ſozialdemokratiſchen Regierungs- 
und Parteipolitik entſpricht den gemachten Erfahrungen. An 
den Folgen dieſer ſchweren politiſchen Sünden leidet die Sozial. 
demokratie. Hierin ift die Urſache zu erblicken, daß die Sozial ⸗ 
demokratie als Regierungspartei ſich ſo außerordentlich hart tut. 
Das Hinüberwechſeln von der Stellung der abſoluten Oppoſitions⸗ 
partei, wie auf dem Rätekongreß die Sozialdemokratie geſchildert 
worden iſt, zur Regierungspartei iſt ihr außerordentlich ſchlecht 
bekommen. Die ſozialdemokratiſchen Wähler präſentieren jetzt 
die auf die Zukunft ausgeſtellten Wechſel, die nicht honoriert 
werden können. So iſt alles nach links hinübergegangen bei 
den bayeriſchen Gemeindewahlen; aber nicht das allein, die 
Wähler haben in Maſſen die Sozialdemokratie über- 
haupt verlaſſen, ſodaß die beiden ſich ſtreitenden roten 
Parteigruppen zuſammen viele Tauſende von Wählern weniger 
zählen, als fie bei den Januarwahlen hatten. 

Die Dinge find für die Sozialdemokratie ſo ungünſtig ge⸗ 
worden, daß der Stand der mehrheitsſozialiſtiſchen Miniſter in 


nichts vorwärts gekommen, alles. 


der bayeriſchen Koalitions regierung tief erſchüttert iſt. 
Die Spzialdemokratie wird über kurz oder lang genötigt fein, 
einige ihrer Regierungsmänner gegen U. S. P.⸗Leute auszuwechſeln. 
Außerdem iſt die ziffernmäßige Verteilung der Miniſterpoſten 
(5 Sozialdemokraten und 4 gerliche nebſt 1 Fachminiſter), 
welche ſchon auf Grund der Januarwahlen ganz falſch war, du 
diembei den Gemeindewahlen erfolgte ſtarke Schwächung der 
Sozialdemokratie nicht 215 haltbar. Neuerdings hört man, 
Verkehrsminiſter Frauendorfer trete zurück und werde durch den 
Eiſenbahnpräſtdenten Frank in München erh, welcher der 
Bayeriſchen Volkspartei angehört, ſodaß die bürgerlichen Par⸗ 
teien 5 Miniſterpoſten beſäßen. 

Namentlich der ſozialdemokratiſche Minifterpräfident Hoff ⸗ 
mann wird gut daran tun, die Regierungsſorgen auf einen 
Nachfolger zu übertragen. Hoffmann hat ſich ſelber am 2. Juni 
im Landtag zu Bamberg als „Staatsmann“ bezeichnet. Iſt er 
einer? Die geiſtig hochſtehenden Bureaukraten, welche als Miniſter 
den Staat regierten, wurden ebenfalls Staatsmänner genannt. 
Schon das war bei den meiſten von ihnen die verkehrte An⸗ 
wendung des Begriffs. Denn auch der tüchtigſte und hervor⸗ 
ragendſte Verwaltungsbeamte, ſelbſt wenn er ſich noch fo gut 
auskennt auf dem Boden des Parlamentarismus, wird über 
Nacht nicht darum ein Staatsmann, weil er Miniſter geworden 
iſt. Staatsmann iſt nur, wer eine Macht der Perſönlichkeit 
iſt und die Staatskunſt zu üben verſteht. Staatskunſt 
und Staatsklugheit erzeugen erſt die Staatspolitik, welche die 
Auswahl der Mittel trifft, durch welche der Staatszweck erreicht 


Humanum 


Ueber die Tragweite 


des Entschlusses, den jetzt die Vertrefer des deutschen Volkes 
gefasst haben, müssen wir uns klar sein, um zu wissen, 
welche Forderungen die Zukunft an uns stellen wird. Schier 
übermenschliche Kräfte scheinen notwendig zu sein, diese 
Friedensbedingungen erfüllen zu können. Sobald die Wallen 
endgültig zur Ruhe gekommen sind, wird der Kampf der 
Geister sicher in nie gekannter Schärfe einsetzen. Die 
führende Stellung fällt hier der grossen, einflussreichen 
Presse zu. Ueberaus wichtig und verantwortungsvoll ist 
die Aufgabe der Presse unserer Richtung, welche an 
erster Stelle die Ideale des Christentums zu wahren 
hat. Jeder gebildete Katholik, der hier keine Mühen und 
Opfer scheut, unsere Presse zu noch immer weiterer Ver- 
breitung, zu steigendem Einflusse und Ansehen zu verhelfen, 
erwirbt sich grosse Verdienste, nicht zuletzt um das aus 
allen Wunden blutende Vaterland. Freimütig und stark sei 
die deutsche Presse der Zukunft, doppelt stark die christ- 
liche und katholische Presse | 

Welche Gelegenheit wäre günstiger als der jetzige Quar- 
talswechsel, um z. B. auch der „Allgemeinen Rundschau“ 
neue Bezieher aus Freundes- und Bekanntenkreisen zu wer- 
ben. Ihre Bedeutung für die Gegenwart und Zu- 
kunft ist in massgebenden, führenden Kreisen längst an- 
erkannt, Solche Organe brauchen wir, damit in den Kämpfen 
der Zukunft auch die Katholiken in ihren Rechten nicht zu 
kurz kommen. 

Alle Leser und Leserinnen, welche das Abonnement für 
das neue Quartal Juli-September noch nicht erneuert haben, 
bitten wir dringend, dieses jetzt unverzüglich zu tun, 
damit in der Zustellung keine Unterbrechung ein- 
tritt. Für die Postbezieher, welche die Bestellung bisher 
bei der Post selbst bewirkten, lag der letzten Nummer der 
Postbestellzettel zu freundlicher Benützung bei. 

Unter dem Drucke des Ernstes der Stunde stehend, 
hoffen wir zuversichtlich, dass uns nicht nur alle bisherigen 
Leser treu bleiben werden, sondern dass sich durch 
deren gütige Mitwirkung der HAbonnentenkreis im neuen 
Vierteljahre noch bedeutend erweitern möge. 
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wird. Wer im Befitze dief hohen 


| 
er Gaben ſich befindet, iſt ein 
Staatsmann. Niemand wird behaupten wollen, daß der bayeriſche Sur Abwehr in Sichen des Rheinischen Glied. 
Minifterpräfident ein Staatsmann, oder daß die Sozial. faates i 
demokratie in ihrer jetzigen Verfaſſung fähig fet Staatspolitik ° 
zu treiben. Was wir vor uns ſehen, iſt ein hil loſes Dabin. 
treiben der ſozialdemokratiſchen Parteimänner in miniſterieller 
Aufmachung, die Vermengung ſozialdemokratiſcher 
arteibefrebungen mit dem Staatszweck. Staats. 
politik und Staatskunſt ſind da ausgeſchaltet. 
Der Kampf der beiden ſozialdemokratiſ e n 


Von Studienrat Kuck hoff, Köln. | 


3 feint allmählich, nachdem der erſte Sturm vorüber ift, | 

in der öffentlichen Meinung der Wille aufzukommen, fid 
über die Vorgänge im Rheinlande objektiv unterrichten zu laſſen. 
Es ſei mir geftattet, auch an dieſer Stelle, an der ich in guten | 
und böſen Tagen feit fo vielen Jahren meine Anſichten habe 
ſagen dürfen, zur Abwehr der gegen meinen Freund Kaſtert und 
mich . Anklage in aller Ruhe und wahrheitsgemäß 
einige Worte zu ſagen. ' 


Gedanke nicht zur Ruhe gekommen, daß nur durch eine terri- 
toriale Neuordnung unſeres Vaterlandes und insbeſondere Preu⸗ 
ßens der Neubau des Reiches möglich ſei. Der Gedanke iſt gerade 


ſelbſtändigen Rheiniſchen Bundesſtaat begegnen 
u können, weil ſo die Fran oſen vor allem zu der Ueberzeugung 


— — — 


gegen das Volk regierten oder doch das Volks vertrauen nicht 
beſaßen, hat ſchwere Folgen gezeitigt. Allein Fähigkeit und 
Volks vertrauen, die notwendigen Vorausſetzungen jedweder 
tum nds weile find ohnmächtig, wenn nicht die innere Ge. 


denen das Rheinland einer gang unſicheren Zukunft überant— 
nnung des Volkes geſchloſſen und feſt iſt und wenn die i 


wortet werden folte, Zugleich a 
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Opfer Preußens ſei Frankreich bereit, auf eine vollſtändige 
Reviſion der Friedensbedingungen im Verbande hinzuwirken. 


General Mangin in Mainz notwendig. Entgegen unſeren Be— 
denken wurde erklärt, daß es ſich keinesfalls um Ver⸗ 
handlungen handele, ſondern daß lediglich durch eine Be- 
ſprechung Klarheit über die Möglichkeiten ge⸗ 
ſchaffen werden müſſe. 


arna, -Em — — 


ſchoſſen war. Die Bayeriſche Volkspartei bar ſich als 


gabe wird es ſein, den Bauernbund und alle jene an u 


ſi 
ziehen, welche dem Liberalismus und der Sozialdemokratie den 
Rücken kehrten. 


Johannes der Täufer. 


ohannes, heilig und gerecht, Prophet 

Der Tiefe, stark in Golles Geist wie keiner, 
Der, eine Insel, leuchtend vor uns sieht 
Im Strom der Menschenwogen, Hoher, Reiner 


zeitig die Berichte bekommen habe — nicht mehr, daß ſie ſtets 
rechtzeitig Nachricht bekommen hat. Sie hat das in einer Be⸗ 
ſprechung aller beteiligten Kreife in Berlin am 31. Mai zu⸗ 


ſie das Zugeſtändnis auch öffentlich gemacht hätte, nachdem fie 
uns zuerſt „frechen Schwindel“ vorgeworfen hatte. Ñ 


E 


Vor dessen Hauch der Seele Spreu verweht, 
Der mit der Axt das Lusigezweige kleiner 

Und kleiner schlägt: Durch deine Rufe gehl 
Ein Wunderhall, du Büsser, Menscheneiner! 


17. Mai nach Köln Nachricht zu geben, wenn man die Be⸗ 
ſprechung in Mainz nicht wünſchte. Wir aber mußten im Gegen 
teil annehmen, daß ſie gegen die Reiſe zum mindeſten feine Be- 
denken habe. Wir erklärten uns alſo als Abgeordnete bereit, 
e zu fahren, um dann gegebenenfalls perſönlich ſofort 
in Berlin zu berichten, nämlich in dem Falle, daß feiteng der 
Alltierten die verbindli e Zuſage gegeben würde, in eine voll 
ſtändige Reviſion der riedensbedingungen einzutreten, wenn; 
die deutſche und preußiſche Regierung in die Errichtung eines 
Rheiniſchen Gliedſtaates ganz konform den anderen deutſchen 
Bundesſtaaten einwillige. 

In Mainz zeigte ſich aber, daß wir nicht genau unter- 
richtet waren. Die Franzoſen ließen vielmehr erkennen, daf, 
ihr Ziel die Errichtung eines in ziemlich loſem Zuſammenhang 


Lass ehern deine Worte wieder klingen. 
Wir sind so krank. Die Welt ist morsch. So roll’ 
Noch nie der Zeit gesbenstisch Flammenrad. 


Hilf du uns den Erlöser wiederbringen, 
Uns kann nur reiten seiner Liebe Gold, 
Du zeigst allein den Weg der neuen Saat. 


Theodor Seidenfaden. 
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ſtehenden Rheiniſchen Staates anſtrebte. Wir überzeugten den 
General Mangin davon, daß eine ſolche ung ganz un⸗ 
möglich fei. Er bekam ein klares Bild von dem Willen der 
überwiegenden Mehrheit des rheiniſchen Volkes. Ich hoffe, daß 
al dieſe Weiſe für immer die Pläne der Franzoſen erledigt 
ſind, vielleicht auch für den Fall, daß der Friede nicht unter⸗ 
zeichnet wird. Jedoch wurde die Möglichkeit, durch Verhand- 
lungen au einem guten Ende zu gelangen, durchaus offen ge- 
laſſen. Ein Bericht über die Beſprechung ging fofort wieder an 
die drei oben genannten Stellen, eine perſönliche Rückſprache 
mit der Regierung war freilich vor der Hand nicht dringend. 
Der Gebrauch aber, den die Regierung mit den ihr zugegangenen 
Berichten machte, war der, daß ſie davon ihrem parteigenöſſiſchen 
Organ Mitteilung machte, der „Rheiniſchen Ztg.“, die ſofort das 
Aktenſtück veröffentlichte, allerdings in ganz unzureichender 
Form. Das iſt die Diplomatie der deutſchen Regierung. Da 
wurde nun ſofort die Meute auf die „Hochverräter“ losgelaſſen, 
man erklärte: Kaſtert und Kuckhoff haben mit Hilfe der Fran- 
zoſen die Rheiniſche Republik ausrufen wollen. Und die Regie- 
rung ließ die Oeffentlichkeit ruhig in dem Glauben, obwohl ſie 
wohl wußte, daß wir ihr nur einen Weg hatten zeigen 
wollen, um Deutſchland aus der Not zu retten. 
Die eigene Fraktion atteſtierte uns allerdings den guten Glauben, 
mißbilligte aber unſer Vorgehen aufs entſchiedenſte. Dabei iſt zu 
merken, daß die Mehrheit der Fraktion niemals den Gedanken der 
Rheiniſchen Republik gebilligt hatte. Wohl aber ſtehen die r H e i- 
niſchen Zentrumasabgeordneten bis auf wenige heute noch zu 
der Sache. Zur Zeit der Wahlen im Januar dat niemand im 
Zentrum dagegen zu reden unternommen. Die rheiniſchen 
Zentrumsanhänger haben für die Stellungnahme der Fraktion 
kein rechtes Verſtändnis, wie denn ja die rheiniſche Zentrums⸗ 
preſſe faſt ohne Ausnahme nicht nur den Gedanken der Rhei- 
niſchen Republik im Verbande des Reiches vertritt, ſondern mit 
wenigen Ausnahmen auch weit davon entfernt iſt, Kaſtert und 
Kuckhoff zu verurteilen. Auf eine Gewaltprobe innerhalb der 
Partei durfte man es freilich in dieſen Zeiten nicht ankommen 
laſſen und deshalb legten wir, von niemandem gezwungen oder 
aufgefordert, unſere Mandate nieder, um die Einigkeit in der 
Partei, ſo viel an uns lag, nicht zu ſtören. 

An dem, was nachher noch von Dr. Dorten und ſeinen 
Anhängern in Wiesbaden geſchehen ift, haben wir keinen 
Anteil, im Gegenteil, wir haben, ſo weit wir Kenntnis davon 
erhielten, Unheil zu verhindern geſucht. Für das, was wir 
getan haben, dafür tragen wir allein die Verantwortung, 
wir können das Urteil über uns ruhig einer ſpäteren Zukunft 
überlaſſen. Sie wird klar beweiſen, daß die ſozialiſtiſche Partei⸗ 
regierung in Preußen den Intereſſen des Reiches in keiner 
Weiſe gerecht worden iſt. Deutſchland wird zu einem Groß— 


preußen werden, wenn der Gedanke eines wirklichen Föderativ⸗ 
ſtaates nicht energiſcher von Süddeutſchland aus vertreten wird. 
Man ſollte dort die Hilfe des Rheinlandes warm begrüßen. 


Kommilitonen, die Augen auf! 
Von Rechtsanwalt Aug. Nu ß). 


Dice: Artikel ſoll Alarm ſchlagen. Kein Reaktionär hat 
ihn geſchrieben, ſondern einer, der mit beiden Füßen auf 
dem Boden der gegebenen Verhältniſſe ſteht. 

Seuchengefahr an den Hochſchulen Deutſchlands! Die 
geiſtige Epidemie des zügelloſen, deſtruktiven Radikalismus 
greift unter der deutſchen Studentenſchaft bedenklich um ſich. 
Die Periode des geiſtigen Kritizismus und „wiſſenſchaftlich“ be- 
gründeten Materialismus ging voraus und bereitete den Boden. 
Heute, im Zeitalter der Revolution, erhebt der wohlorganiſierte 
politiſche Radikalismus an Deutſchlands hohen Schulen 
kühn ſein Haupt. Demgegenüber mutet der alte Statutenſatz: 
„Politiſche Beſtrebungen liegen uns fern“ furchtbar naiv und 
hausbacken an. i 

Abgeſehen von der Gründung mehrheitsſozialiſti⸗ 
ſcher ſtudentiſcher Ortsgruppen an vielen deutſchen 
Hochſchulen, werden in letzter Zeit auch von der U.S. P. (den 
Unabhängigen), ja ſogar von den Kommuniſten Verſuche 
gemacht, ihren Ideen bei den Studenten eine organiſatoriſch 
. 1) Abdruck dieſes Artikels mit genauer Quellenangabe in den katho⸗ 
liſchen Studentenzeitſchriften erwünſcht. D. Verf. 


feſte Form zu geben. Und dieſe Verſuche haben vielfach Er⸗ 
folg. So weiß ich, daß der Kommuniſt Bezirksſekretär 
Schnellbacher aus Hanau deutſche (insbeſondere ſüddeutſche) 
Univerſitätsſtädte bereiſte und dort — kommuniſtiſche 
Ortsgruppen gründete. Bis jetzt ſollen nahezu dreißig ſolche 
Ortsgruppen beſtehen! Beſonders ſtolz ſcheint Schnellbacher auf 
das badiſche Muſterländle zu ſein. In Heidelberg zählt nach 
meinen Informationen die kommuniſtiſche Ortsgruppe etwa 280 
Mitglieder. Schnellbacher iſt gelernter Buchdrucker, war früher 
Parteiſekretär der Unabhängigen und ift feit kurzem zu den Kom- 
muniften gegangen. Seine Erfolge un um fo auffallender, als 
bekanntlich die junge akademiſche Welt gegenüber Beeinfluſ⸗ 
jango und Belehrungsverſuchen durch außenſtehende Nichtaka⸗ 
emiker ziemlich mißtrauiſch und unzugänglich iſt. Wie mir 
mitgeteilt wird, ſind hauptſächlich jüdiſche Studenten die will⸗ 
fährigſten Schüler der kommuniſtiſchen Lehre. l 

Der geiſtige Vater dieſer neuzeitlichen anarcho-revolutio⸗ 
nären Strömungen iſt die religions- und moralloſe, auf Stoff 
und Kraft aufgebaute „Kultur“-Anſchauung der Modernen. Der 
Idealismus der Kommuniſten und Spartakiſten iſt, ſo ſehr er 
auch im rein Materiellen und Wirtſchaftlichen verſtrickt iſt, eine 
Seite der großen geiſtigen Bewegung, die jetzt in Zentral» 
europa um die Herrſchaft ringt, allerdings nur eine negative 
Seite. Mit Fauſtrecht und Waffengewalt, mit Handgranaten 
und Maſchinengewehren läßt ſich dieſe Bewegung nicht an der 
Wurzel packen und unſchädlich machen. Nur mit den Waffen des 
Geiſtes und einer abſolut überlegenen Moral können dieſe 
radikalen Zeitſtrömungen langſam, aber ſicher überwunden 
werden. 

Die Gefahr erkennen und ihr ins Auge 
8 hen! Das iſt das erſte, was die poſitiv gerichtete Studenten: 
chaft Deutſchlands tun muß, um der Krankheit des politiſchen 
und ſozialen Radikalismus Herr zu werden. Mit Halbheiten 
und Glacéhandſchuhen kann man ſolchen mit rückſichtsloſem 
Fanatismus zu Werke gehenden Bewegungen nicht zu Leibe 
rücken. Da muß ganze und mutige ee l 
ziale Aufklärungsarbeit geleiftet werden. Mit rein 
theoretiſchen oder „informierenden“ Vorträgen, die auf das 
Leitmotiv geſtimmt ſind: „Waſch mir den Pelz, aber mach mich 
nicht naß“ iſt der gebieteriſchen Forderung der Stunde nicht 

(dient. Dieſe Forderung aber lautet: Klarheit und ent- 
ebene Stellungnahme auch in der Poli- 
tik! So gut der zwanzigjährige Fabrikarbeiter und Bauer 
oder das zwanzigjährige Dienſtmädchen ſich politiſch für eine be— 
ſtimmte Partei entſcheiden muß und entſcheidet, ebenſo gut, ja 
noch beſſer, kann und muß ein zwanzigjähriger Student oder 
eine gleichalterige Studentin wiſſen, wo politiſch in dieſen „auf— 
geklärten“ demokratiſchen Zeiten ihr Platz ſich befindet. Poli— 
tiſche Neutralität iſt heutzutage ein Zeichen mangelnder Logik 
und mangelnden Mutes. 

Das zweite if: Weltanſchauung gegen Welt: 
anſchauung! ie ſtudentiſchen Gruppen, die auf unſerer 
Seite ſtehen, alſo auf dem Standpunkt der katholiſchen Welt— 
anſchauung, ſind vor allen anderen dazu berufen und befähigt, 
dem hemmungsloſen Radikalismus einen Damm entgegenzu— 
feken. Die katholiſchen Studentenverbindungen und Studenten- 
vereine, die Angehörigen des Unitasverbandes, die „Hochländer“, 
die Mitglieder der weiblichen katholiſchen Studentenkorporatio— 
nen, die Anhänger des Sekretariates ſozialer Studentenarbeit, 
die katholiſchen Freiſtudenten und alle anderen bewußt katholi⸗ 
ſchen Kommilitonen, ſie alle bilden die Sturm- und Kern⸗ 
truppen im geiſtig⸗ſittlichen Kampfe gegen die Offenſive des 
entfeſſelten politiſch⸗ſozialen Radikalismus von links. Nicht 
im Sinne eines einſeitigen reaktionären, gegen revolutionären 
Beginnens von rechts, aber im Sinne einer vernünftigen, der 
ausgleichenden „ dienenden Demokratie auf der be— 
währten mittleren Linie! Unſer Kompaß ift und bleibt unfer 
katholiſcher Glaube mit ſeiner Sittenlehre. Er wird uns in 
allen Stürmen durch die wildeſten Wogen in den ſicheren Hafen 
führen. Wir müſſen aber auch alle Heils⸗ und Kraftquellen ge- 
brauchen, die uns der Katholizismus zur Verfügung ſtellt. 
Darum mehr Stubentenfeelforge! Größere Ber: 
tiefung des religiöſen und ſittlichen Gedankens, der den hehren 
Idealen der katholiſchen Studentenſchaft zugrunde liegt. Jeder 
fange damit bei ſich ſelber an! 

Es iſt ein Grundirrtum des politiſch-ſozialen Radikalis⸗ 
mus, daß er die Verhältniſſe von Grund aus ändern 
will, ohne daran zu denken, daß erſt einmal die Menſchen 
geändert werden müſſen. Wir rufen den revolutionären Welt⸗ 
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verbeſſerern zu: Beſſert erſt einmal die Menſchen, dann 
ſſe ſchon von ſelbſt beſſern! — 
Darum wird die Ueberlegenheit für die katholiſche Studentenwelt 
gegenüber der anderen darin beſtehen, daß ſie gemäß ihrer Welt⸗ 

i igfolge übernatürlicher Gewiſſensbindungen wahre 


werden ſich die Verhältni 


anſchauun 
Seelen⸗, N Charakterkultur, alſo 


echte enſch⸗ 
heitskultur zu treiben verpflichtet iſt. Von Menſch 
zu Perſön⸗ 


h 1 von Perſönlichkeit 
ichkeit! Das iſt der allein richtige Weg, der zur Beſſerun 
der Menſchheit und damit der Zeitverhältniſſe führt. Nach dieſer 
Erkenntnis ſollten alle katholiſchen Kommilitonen handeln. 

Und dann ſichmit Gleichgeſinnten zuſammen⸗ 
ſchließen. Und mit allen Pofiliven, ob katholiſch oder 
nicht, eine fruchtbare Arbeitsgemeinſchaft bilden, die 
ſchöpferiſch wirkt für den alademiſchen Stand wie für die Ge⸗ 
ſamtheit. In der Tatſache, daß die junge Studentenſchaft nicht 
nur für ſich leben und arbeiten will, a für da3 ganze 
Volk und Vaterland, allt fie alſo dem akademiſchen Egoismus 
entſagt und poſitiv altruiſtiſch wird, liegt die Exiſtenzberechtigung 
für ſie in einer Zeit, die den demokratischen Gedanken zum Füh⸗ 
rer erkoren hat. Hierin liegt aber auch eine Hauptwaffe gegen 
den politiſchen und ſozialen Radikalismus, der jetzt an den 
Toren der alma mater ungeſtüm um Einlaß rüttelt und der trotz 
aller Phraſe von der freien „Selbſtloſigkeit im Dienſte des 
Ganzen“ dem Egoismus des Proletariates in Kadavergehorſam 
ergeben iſt. Wenn ſich die katholiſche ſtudentiſche Jungmann⸗ 
ſchaft zu poſitiver Arbeit mit allen Kommilitonen zuſammen⸗ 
findet, die ähnlichen Ideen huldigen, dann wird die neuzeitliche 
Welle der Radikalen, insbeſondere der Unabhängigen und Kom⸗ 
muniſten, trotz ihrer kühn entfeſſelten Kraft nicht das ganze 
Gebiet der civitas academica überſchwemmen können, ſondern 
ſich auf ihre ee im großen und ganzen beſchränken. 


Aber: Kommilitonen, die Augen auf! 
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„Religion ift Privatſche in der ſozial⸗ 
demokratischen Iugenderzichung. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


chwer iſt für unſer Vaterland die Not der Zeit. Ungezählte, 

tiefe Wunden, welche der Krieg und die Revolution verur. 
ſacht haben, klaffen am Volkskörper. Ein, wie es ſcheinen möchte, 
unheilbarer Riß geht durch denſelben. Wahrlich, es bedürfte 
einer ungewöhnlichen Klugheit und Energie ſeitens derjenigen, die 
an der Spitze des Gemeinweſens ſtehen, wenn es gelingen ſoll, 
das Staatsſchiff durch die Fluten und Klippen hindurchzuſteuern, 
ohne daß es völlig zerſchellt. Die Sozialdemokratie hat im 
Reiche und in den Gliedſtaaten die Macht in der Hand; auf ihr 
laſtet darum der Hauptteil der Verantwortung. 

Da möchte es faſt befremden, daß die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Regierungen es als eine ihrer eiligſten 
Aufgaben betrachten, gegen die bisherige religiöſe 
Erziehung der Jugend Sturm zu laufen und die 
Schule zu verweltlichenz dieſes erſcheint noch vordringlicher 
als die Ne ihres wirtſchaftlichen Programms, nämlich 
die Sozialiſierung des Privatbeſitzes. Der Weltanſchauungs⸗ 
kampf wird dem wirtſchaftlichen vorausgeſetzt. Solche Eile hatte 
man, daß prinzipielle Verordnungen überhaſtet wurden, und 
man, wie es in Preußen geſchah, ſie zurücknehmen mußte. Mit 
dieſen Maßnahmen ſoll, ſo wird wenigſtens verſichert, 
der alte ſozialdemokratiſche Grundſatz: „Religion 
iſt Privatſache“, verwirklicht werden. Wir wollen hier 
nicht über die Berechtigung dieſes Axioms diskutieren; es ſei 
nur dargetan, daß die Sozialdemokratie in der Jugenderziehung 
nur wenig darnach handelt. 

Auf dem Erfurter Parteitag 1891 wurde unter den als 
Satz 7 bis heute im offiziellen ſozialdemokratiſchen Programm 
ie Punkten auch folgendes zum Beſchluſſe erhoben: 
„Weltlichkeit der Schule. Obligatoriſcher Beſuch der öffentlichen 
Volksſchulen“. Wilhelm Liebknecht gab eine Erläuterung und 
führte aus: „Der Beſuch der öffentlichen Volksſchulen iſt obli⸗ 
gatoriſch. In dieſe weltlichen Schulen, in denen keine Religion 
gelehrt wird, muß von den Eltern oder Verwandten jedes Kind 
ganini werden; aber den Eltern bleibt es kraft des Grundſatzes: 
Die Religion iſt Privatſache, unbenommen, ihre Kinder in der 


Religion, die fie haben, 5 zu unterrichten oder unterrichten 
zu laſſen“. Liebknecht war ſcheinbar überzeugt, mit der Erlaub 
nis, daß die Eltern reg der Schule ihre Kinder in der 
Religion unterrichten dürften, ein großes Zugeſtändnis gemacht 
zu haben. Doch hebt er eigens hervor: „Wir dürfen der Geif 
lichkeit keine Handhabe bieten, vermittels derer ſie in die Schulen 
hereinkommen kann“. Der Religionsunterricht it demnach aus 

em ordentlichen Lehrplan der öffentlichen Schulen, neben denen 


g | überhaupt keine anderen zugelaſſen werden, ausgeſchieden. 


Der 
Anordnung Liebknechts entſprechend dürfte er auch privat nicht 
in den Räumen der Schule erteilt werden. Aber „die Sozial 
demokratie als ſolche hat mit der Religion abſolut nichts zu tun. 
Jeder Menſch hat das Recht, zu denken, zu glauben, was er 
will, und niemand hat das Recht, jemanden in feinem Denken 
und Glauben zu behelligen, einzuſchränken, ihm ſein Denken und 
Glauben zu einem Nachteile irgendwelcher Art gereichen zu 
laſſen“, ſagt der nämliche ſozialdemokratiſche Führer. Die 
innere Geſinnung gegenüber dem Religions unter⸗ 
richt, die in der Sozialdemokratie herrſcht, gibt einer 
ihrer anerkannteſten Parteipädagogen, Schulz, an; er ſagt u. a.: 
„Es iſt eine ſchnöde Vergewaltigung des Kindes, wenn es von 
Ref an in religiöfe Feſſeln geſchlagen wird, aus denen es fiğ 
Zeit ſeines Lebens gar nicht oder nur mit Mühe zu befreien 
vermag. Und die Vergewaltigung wird um ſo grauſamer dadurch, 
daß man fi nicht mit allgemeinen religidjen Normen und 
Formen begnügt, in die das Kind gezwungen wird, ſondern daß 
man es in die noch viel engeren und härteren Feſſeln irgend- 
; einer beſonderen Konfeſſion ſchlägt“ (Die Schulreform der Sozial- 
demokratie, 1911, S. 92). Bei dieſer Einſchätzung der Religion 
liegt es an ſich ſchon nahe, daß man keine Neutralität wahrt, 
ſondern die Feſſeln nach Möglichkeit von dem Kinde lt, 
mindeſtens fie ſobald als möglich wieder löſt oder doch lockert. 
„Die ſtaatliche Schule, welche religionslos fein muß, it nach 
entſchiedenem ſozialdemokratiſchen Grundſatze obligatoriſch, d. h. 
alle Erziehungsberechtigten find verpflichtet, die Kinder in dieſelbe 
zu ſchicken. Privatſchulen werden nicht zugelaſſen. 
So war es bisher Theorie. Nun hat die Sozialdemokratie 
mit Unterſtützung anderer gleichgeſinnter Parteien es in der Hand, 
fie in die Praxis umzuſetzen. Die Regierungsvorlage an die 
Nationalverſammlung in Weimar verſucht dieſes Ziel zu erreichen; 
ein großer Teil der Gliedſtaaten iſt daran, die Situation noch 
zu verſchärfen. 
Nun ift es aber eine Tatſache, daß namentlich in der Neu- 
zeit die Erziehung der Jugend im Elternhauſe nicht 
abgeſchloſſen wird, daß die Schule fie fortfegen und 
vollenden muß. Die religiöſe Erziehung erichöpft RG auch 
nicht darin, daß wöchentlich 1—2 Stunden Religionsunterricht 
ſtattfinden. Dieſer bleibt wirkungslos, wenn der übrige Unter- 
richt nicht darauf Bezug nimmt und in demſelben Geiſte erteilt 
wird; dieſes iſt um ſo mehr der Fall, wenn in dieſem Unterricht 
die Religion bekämpft, wenn der religiös fittlichen Einwirkung 
eine materialiſtiſche entgegengeſtellt würde, wenn die Anleitung 
zur Betätigung der Religion Widerſtreben, vielleicht fogar Ver- 
höhnung durch die Schule fände. Den Eltern, die eine p 
gerichtete religiöfe Erziehung nicht wünſchen, it die Möglichkeit 
geboten, den Grundſatz, daß Religion Privatſache fet, zu verwirk⸗ 
lichen. Wenn nun aber andere es als eine Gewiſſenspflicht 
anſehen, ihren Kindern eine volle religiöfe Erziehung zu 
bieten, dann müßte es auch in ihre Entſcheidung gegeben ſein, 
dieſe Gewiſſenspflicht in der von ihnen als richtig erkannten 
Weiſe zu betätigen. Ihnen aber iſt dieſe Möglichkeit 
genommen, ſie müſſen handeln, wie es der Staat 
anordnet, und ihre Kinder gegen ihre religisſe 
Ueberzeugung in eine religionsloſe Schule ſchicke n. 
Wie ſonſt im ſozialdemokratiſchen Staate wird auch hier die Frei ; 
heit zu denken und handeln nur denen gewährt, die ſozialdemo⸗ 
kratiſch denken und handeln. Religion ift keine Privat- 
ſache mehr. In der Denkſchrift der Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Bayerns über das Schulweſen wird auch für chriſtliche Eltern 
die Freiheit in der Erziehung ihrer Kinder nach dieſem Grund- 
ſatze handeln zu dürfen gefordert. „Eine unerträgliche Gewiſſens⸗ 
tyrannei, der ſich kein Katholik freiwillig unterwerfen könnte,“ 
wird ihre Verweigerung genannt. 
einem Vortrag, den der preußiſche Kultusmin iſter 
Konrad Haeniſch am 3. Februar 1919 in der Handelshochſchule 
u Berlin hielt, ſagte er u. a.: nne K wir alfo eine forche 
ſozial fundierte und ſozial betonte neue Ethik noch nicht haben, 
ſolange find auch die ſtarken ſittlichen und religiöſen Antriebe 
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der Vergangenheit nicht zu entbehren bei der ſittlichen Erziehung 
unſeres Volkes. Und da komme ich wieder auf das, was ich 
eingangs ſagte: es ift nicht die Aufgabe und kann nicht die Auf⸗ 
gabe des Sozialismus fein, diefe Antriebe zu zerichlagen. fie zu 


negieren, es muß feine Aufgabe fein, diefe fittlicden Antriebe 


nutzbar zu machen, einzuſpannen in den Dienſt des geſamten 
Volkes, der großen einheitlichen Nation.“ Wir vermögen nicht 
zu beurteilen, wie weit in dieſer Rede der Diplomat ſpricht; 
ſicher iſt, daß auch ſchon andere Sozialdemokraten ſehr ſchön 
von der Religion geſprochen haben; doch ihre Stellungnahme 
zu dieſer iſt nach dem amerikaniſchen Pragmatismus beſtimmt, 
gemäß dem Nutzen für die äußere und innere Lebensführung 


des Menſchen. Wenn übrigens Haeniſch die Religion in der 


Jugenderzſehung dulden will, bis eine von ihr losgelöſte 
ſoziale Ethik ihre Stelle auch nur nach der günſtigen gefel 
ſchaftlichen Wirkung einnehmen kann, dann brauchen wir für die 
Zukunft nicht zu bangen, die Ereigniſſe der letzten Tage geben 
uns da Vertrauen. 

Die Sozialdemokratie verhindert in der Schule den Partei⸗ 
grundſatz: „Religion it Privatſache“ durchzuführen, fie trägt 
vielmehr kein Bedenken, ihn nach der nega⸗ 
tiven Seite hin direkt zu verletzen. Sie iſt ja in ihrem 
Weſen religionslos, atheiſtiſch. Sie hat den abſterbenden theo. 
retiſchen Materialismus übernommen und durch eine ihm ent- 
ſprechende Entwickelungslehre zu galvanifieren verſucht. Darum 
it es ganz pſychologiſch und konſequent, wenn fie ihre religion?- 
loſe Parteiweltanſchauung auch der Jugend zu vermitteln trachtet. 
„Sammelt man vielleicht Trauben von den Dornen oder Feigen 
von den Diſteln?“ Deshalb trachtet die Sozialdemokratie dar- 
nach, durch Verdrängung des Religionsunterrichtes den Kindern 
die Möglichkeit zu nehmen, wenigſtens doch zu ſchmälern, 
dem angeborenen Zuge entſprechend ſich vielleicht eine poſitive 
religiöſe Ueberzeuaung zu verſchaffen. Soll an beffen Stelle 
überhaupt etwas Poſitives treten, dann will man religionsloſe 
Ethik oder Religionskunde gewähren. Es liegt nun aber einmal 
in der Natur des Un und Irrglaubens, viel intoleranter als 
die Wahrheit zu fein; dieſes zeigt ſich auch hier; fo nimmt 
dieſer Unterricht eine feindſelige Haltung an gegen die chriſtliche 
Religion (veral. „A. R.“ Nr. 13 und 16/17) und damit gegen 
die religiöfe Ueberzerrigung, welche das Kind vom Eltern hauſe 
mitgebracht hat und welche in den meiſten Fällen auch die 
Eltern nicht zerſtört haben möchten. Die weltliche Schule in 
Frankreich liefert kraſſe Beiſpiele; wird die deutſche beſſer werden? 

Abgeſehen von dem Unterrichte in der Schule findet die 
Religion der Jugend eine ſtarke Förderung oder 
ſchlimme Schädigung durch die Lektüre. Da entfaltet 
die Sozialdemokratie eine eifrige, aber zerſtörende Tätigkeit. 
Der Hauptvorkämpfer für die Einheitsſchule, Tews, der gewiß für 
die pofitive Religion nicht viel übrig hat, gibt in feiner Schrift 
„Sozialdemokratie und öffentliches Bildungsweſen“ (Langen⸗ 
ſalza 1919) Proben dieſer Jugendliteratur und kann nicht umhin, 
feinen Unmut zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Jugendlite 
ratur hält ſich in religiöſer Hinſicht ebenfalls nicht 
neutral, ſondern bekämpft Religion und Chriſten⸗ 
tum aufs entſchiedenſte. Auf dem bereits genannten Erfurter 
Parteitage wurde zur Schaffung eines ſolchen Schrifttums die 
Anregung gegeben; fo erſchien ein „Leſebuch für Kinder auf 
geklärter Eltern“. Dieſes bezeichnet in der Vorrede als Plan, 
„zunächſt jeden Keim zu religiöſem Fanatismus und religiöſer 
Unduldſamkeit in den Kinderherzen auszumerzen — —. Sind 
die einſeitigen religiöſen Anſchauungen im Kinde beſeitigt, 
dann ſchreiten wir allmählich zur feſteren Begründung von 
Lebens- und Weltanſchauungen empor — —. Der alte Geiſt, 
der Geiſt der Herrſchſucht und Vergewaltigung ſoll auf das Kind 
zuerſt in feinen abſchreckenden Zügen wirken, es ſoll mit Ent- 
ſetzen gegen allen Fanatismus erfüllt werden — —*. Mit Recht 
ſagt Tews: „Das Bedenkliche des Buches liegt in ſeiner athei⸗ 
ſtiſchen Tendenz, die zwar nicht ſo plump hervortritt, wie in 
mehreren anderen Schriften dieſer Art, aber doch dahin führen 
muß, daß der jugendliche Leſer mißtrauiſch wird gegen die 
Lehren der Religion in der Schule und damit des Segens be⸗ 
raubt wird, den ein mit Wärme erteilter und unbefangen 
aufgenommener Religionsunterricht unter allen Umſtänden 
hat“ (S. 30). Aehnlich ſteht es mit den übrigen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Jugendbüchern. Es fei noch hingewieſen auf das „Lehr⸗ 
buch für den Jugendunterricht freier Gemeinden“ von Dr. Bruno 
Wille, der einige Zeit als der Generalſchulmeiſter der Berliner 
Sozialdemokratie galt. Von dem erſten Teile, der Gedichte, Lieder 


und Sprüche umfaßt, fällt Tews das Urteil, daß er „auch Stoffe 
enthalte, die darauf ausgehen, in dem Kinde Haß und Verach⸗ 
tung gegen die Kirche und ihre Vertreter zu erzeugen“ (S. 32). 
„Faſt ebenſo widerwärtig wie die fittlichen Roheiten, berühren die 
dichteriſchen Barbareien und künſtleriſchen Geſchmacklofigkeiten“ 
(S. 34). Nur eine Probe (Der Freidenker): 

„Er regt ſich emſig, um mit Mut ein neues Haus zu ſchaffen, 

Ein Haus, befreit vom Geiſtesdruck, befreit vom Druck der Pfaffen. 
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Kein Pfaffe darf mit Glaubens zwang die Kinder ihm verziehen; 
Er pflegt die Herzen, daß fte einſt für Edles nur erglühen.“ 


Dieſer zerſtörende Einfluß auf den religiöſen 
Sinn wird fortgeſetzt in der Jugendpflege der Heran- 
wachſenden. Die Jugendzeitſchrift „Arbeiter: Jugend”, die 
vor Beginn des Weltkrieges viel mehr als 100,000 Bezieher 
hatte, ſtrotzt in jeder ihrer Nummern von Gehäſſigkeiten und 
Anwürfen gegen die Religion. Sie gibt den Geiſt wieder, in 
dem die ſozialdemokratiſche Jugendbewegung ſich bewegt; Jauch 
ſagt von ihr, daß fie antireligids, antichriſtlich und antilirchlich 
bis auf die Knochen geweſen ſei (Moderne Jugendpflege, 1915, 
S. 247). Auch die Turn-, Sport, Wander und Gejelligfeits- 
vereine mit ſozialdemokratiſcher Tendenz machen im allgemeinen 
von ihrer Religions- und Kirchenfeindlichkeit und ihrem klerikalen 
Haß kein Hehl. An chriſtlichen Feſten, wie Weihnachten, nimmt 
er beſonderen Anlaß, hervorzutreten. 

Würde die Sozialdemokratie wirklich den Grundſatz befolgen 
wollen, nach dem Religion Privatſache iſt. dann dürfte ſie 
den religiöfen Zug der Jugend nicht fo ſchroff ver. 
letzen und vernichten laſſen, ſie müßte ſogar die 
Gelegenheit ſchaffen, daß auch diejenigen, die eine 
poſitivreligiöſe Erziehung ſuchen, fie erhalten können, 
fie müßte chriſtliche Ueberzeugung mit atheiſtiſcher 
aleich behandeln: dieſes wäre objektive Anerkennung, daß 
Religion Privatſache ſei, wenn jeder die Möglichkeit erhielte, fie 
ungehindert ſich anzueignen und zu betätigen oder nicht. Der 
unglückliche Ausgang des Krieges und die Revolution haben der 
Sozialdemokratie in Deutſchland auch in den kulturellen Fragen 
die Vormacht in die Hand gegeben. Sie hat bereits mit aller 
Deutlichkeit zu erkennen gegeben, daß fie diefe auszu⸗ 
nützen entſchloſſen iſt zur Verdrängung jeglicher 
poſitiven Religion aus der Jugenderziehung. Sie 
tut dieſes in Rückſicht auf die Weltanſchauung und aus natür⸗ 
lichem Inſtinkte, daß auf der Religionsloſigkeit der Maſſen ihre 
Herrſchaft beruht. Bezeichnend iſt der Ausſpruch, den der ſpätere 
ſozialdemokratiſche Kultusminiſter Ad. Hoffmann am Revolutions⸗ 
tage auf dem Schloßplatze zu Berlin tat: „Jetzt haben wir die 
Gewalt. Wir brauchen keinen Vater, keinen Sohn und keinen 
heiligen Geiſt mehr“ („Schule und Erziehung“ März 1919, S. 6). 


EEE 
Zur Neuordnung der Sugendkräfte. 


Erwägungen anläßlich des bayer. Jugendſonntages, 29. Juni 1919. 
Von Jugendſekretär Dr. Ludwig Schiela, München. 


$: ift das Charakteriſtiſche unſerer Zeit, daß ihr Geiſt be- 
m ſtimmt wird von denen, die bisher gegängelt wurden: von 
den Arbeitern, von den Frauen und von den Jugendlichen.“ 
Dieſes Wort eines geiſtigen Arbeiters der Münchener Hochſchule 
mag als übertrieben und darum unzutreffend angeſehen werden, 
im letzten Teil dürfte es der Wahrheit immerhin am nächſten 
kommen. Vielleicht hat überhaupt nur die Jugend, wenn auch 
im weiteſten Sinne, Revolution gemacht und ſteht dabei heute 
vor einem ſchrecklichen Trümmerhaufen, den nur wieder ſie weg⸗ 
zuräumen berufen iſt. Sie hat noch das Leben vor ſich, ſie muß 
fih jetzt den Staat bauen, das Volk organiſieren, die Wirtſchaft 
beleben, das eigene Glück ſich ſchmieden und damit auch das 
Glück des ſchwer geprüften Vaterlandes. Hat die Jugend dazu 
den Willen und die Kraft? 

Was hat eigentlich die Jugend in den letzten Jahren ſo in 
Erregung gebracht? Warum fo viel Auflehnung und Trotz, 
Widerſpenſtigkeit und Gegenarbeit? War es wirklich immer 
nur einfältige Bosheit, dummdreiſter Stolz? Bislang glaubten 
doch meiſt nur (und zwar mit einer gewiſſen Steifnackigkeit) die 
Erwachſenen, ſie hätten den Ton anzugeben, ſie müßten von 
ihrem abgeklärten und ernüchterten Standpunkt auch der Jugend 
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die Lebensart und die Arbeitsform geben und eine Diskuſſion 
über dieſe Fragen ſei überhaupt nicht möglich. Nun wollte aber 
der Gegenpart der heutigen Kultur mit der gleichen Hartnäckig⸗ 
keit ſeine Art und Form, den Jugendſtil aufdrücken, und das 
Jugendproblem in un innerſten Kern wurde nichts anderes 
als der Kampf der Alten mit den Jungen um die Vorherrſchaft. 
Ein ſtiller Krieg ging da durch ſo manche Familie, ſo oft durchs 
gan e deutſche Haus, nicht zum Segen des Volkes, nicht zum 

ohle der Frede — Soll nicht auch auf dieſer Walſtatt jetzt 
endlich ein Friede der Verſtändigung G werden? Kein 
Machtfriede, ſondern ein Friede der erechtigfeit, ja der Liebe 
des erwachſenen Volkes zum jungen Volke? Soll nicht endlich 
auch hier eine Brücke geſchlagen werden zwiſchen den gealterten, 
lebensmüden Seelen und den jungen, ſtürmiſchen, lebensfrohen? 
Eine Brücke von Mutter zu Tochter, vom Vater zu Sohn, vom 
Lehrer zu den Kindern, von jedem Staatsbürger zum jungen 
Stardesgenoſſen im ganzen Volke? 


Was iſt Jugend? Glauben wir denn wirklich, daß ein 
Mann von 50 Jahren, von welchen man 30 Jahre wegnimmt, 
Jugend wäre? Iſt Jugend überhaupt an Jahre gebunden? 
Und kann ſelbſt eine bejahrte Frau, die an ihre „Jugend“ ſich 

urückerinnert, das jugendtümliche Element der Jugend von 
Reute erfaſſen, nicht nur wiſſenſchaftlich, nicht nur pſychologiſch 
— nein unmittelbar, impulſiv, naturwüchſig, it allem Drum 
und Dran, wie nun einmal die Jugend iſt? Das aber iſt 
Jugend. Nicht darum aber handelt es fih heute dei der Indienſt— 
ſtellung der ee im Leben der Gegenwart, techniſch und 
mathematiſch das Kräfteparallelogramm zwiſchen Alter und 
Jugend zu konſtruieren; vielmehr muß das Leben der 
Jugend organifhdem Volkskörpereingeglie⸗ 
dert werden und dieſem das neue, friſche, warme, dampfende 
Blut einſtrömen laſſen, Jugendideen in ihrer Eigenart der 
Kultur, dem geſellſchaftlichen Leben zuführen, Jugendtaten gelten 
laſſen, wenn ſie wertvoll ebenſo wie Männer- oder Frauenerfolge, 
und nicht ſie verachten, nur weil ſie eben von der Jugend ſtam⸗ 
men. as verächtliche Lächeln über alles Jugendliche, das 
Achſelzucken über Jugendſtreben und Jugendleben ſoll verſchwin⸗ 
den: die Jugend ſoll feſt zur Mitarbeit in allem 
herangezogen werden, in ihrer Eigenart ſoll ſie die 
ſchwerſten Aufgaben mitzulöſen verſuchen, es fol ihr Berant: 
wortlichkeit, Pflichtbewußtſein in die Seele 
geſenkt werden, ſie ſoll wiſſen, was Großes man von ihr 
erwartet, welche Hoffnungen das deutſche Volk, das ganze Vater— 
land auf ſie ſetzt. 

Werden wir Kräfte aus der Jugend gewinnen, zum Aufbau, 
zur poſitiven Arbeit? Oder werden wir enttäuſcht werden? 
ie katholiſche Münchener Jugend hat mehr als einmal die 
Zweifelnden und an ihr Verzweiſelnden gründlich Lügen geſtraft. 
Kurt Eisner hat für die Münchener Jugend nicht immer gerade 
Lobſprüche gefunden; er wurde von ihr mehr als einmal ent⸗ 
täuſcht. Noch in dieſem Monat hat ſich die katholiſche Jugend im 
Feſtſaale des Hofbräuhauſes — wo die Räte ſo oft und ſo ſtür— 
miſch getagt — ein Stelldichein gegeben; die Jugend ſelbſt hatte 
das Arrangement getroffen und zwar bis aufs letzte — ein 
Präſes glaubte an der Proteſtreſolution gegen den Schmach— 
frieden eine Kleinigkeit korrigieren zu müſſen, es wurde ihm 
nicht zugeſtanden „aus Gründen der inneren Wahrhaftigkeit“. — 
Aber wie waren die drei Referate der Jugendlichen über die 
„Jugendbewegung“, die „Religion“ und die „Freiheit“ — 
jugendtümlich, urſprünglich, kräftig und begeiſtert. Nichts Ge— 
machtes, nichts Affektiertes, nichts ſtiliſtiſch Aufgeputztes, klar 
und beſtimmt, aber ſo tapfer und ſo treu, ſo feſt im Grundſätz⸗ 
lichen und ſo freiheitlich in Nebenſächlichem und ſo liebenswürdig 
in der Aufmachung — im Felde ſagte einſt ein Ueberſchweng⸗ 
licher: „Die Jugend iſt zum Küſſen.“ 

Könnten wir doch dieſe Jugendkräfte ſo ſprudelnd und ſo 
froh wie ein kriſtallheller Bergquell faſſen und organiſieren, 
zuſammenlegen und auf ihnen den deutſchen Bau im neuen Stil 
aufrichten! In Dorf und Stadt, Land- und Induſtriejugend, für 
Staat und Kirche, jede Kraft muß einorganiſiert werden ins Ganze, 
jedes Jugendherz, jede Jugendſeele mit ihrem Feuer, mit ihren 
Idealen einorganiſiert in die Jugendpflege, in den ſozialen und 
wirtſchaftlichen Organismus, ins Vereinsleben der Gegenwart, 
in die politiſche Organiſation, in den Volksſtaat — was würde 
an aufbauender Arbeit geleiſtet von dieſen friſchen, unver: 
brauchten Kräften für jedes Land und für das ganze Reich! 

Wer hilft mit? Der bayeriſche Jugendſonntag ruft 
das katholiſche Volk zu dieſer Arbeit auf; möchte dieſes heute 


mehr als je im Intereſſe der Kirche, des katholiſchen Glaubens, 
der chriſtlichen Schule und Erziehung das Seinige tun: Unter⸗ 
ſtübung geben an Jugendpflege und Jugendverein, gur Mitarbeit 
iy anbieten und den Ju endſchutz und die Jugendhilfe an ſeinem 

atz und für ſeinen Kreis betätigen. Doch müſſen alle Freunde 
der Jugend an des Volkes Zukunſt denken und auch ihrerſeits 
als Teſtament den eigenen vaterländiſchen Geiſt, wirtſchaftlichen 
Sinn, ſoziales Bewußtſein in die Jugendſeele einhauchen und 
in friedlicher und freudiger Jugendarbeit alle Kräfte zuſammen⸗ 
legen, alte und junge, vom Alter die Beſfinnlichkeit, von der 
Jugend die ſtürmiſche Kraft, damit es auch in den deutſchen 
Landen bald wieder einen guten Klang gebe, 


Wenn das Harte mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen! 


I. äußeren Umfange iſt die heurige Ausſtellung der Neuen Sezeſſton 
ihren Vorgängerinnen gleich, in ihrer Beſchaffenheit tritt ſie fühl⸗ 
bar hinter jenen zurück, was immer etwas bedeuten will, nachdem es 
ſchon ehemals von dieſen Ausſtellungen nichts Erfreuliches zu melden 
gab. Ob die auffallende äußere und innere Aermlichkeit davon ſtammt, 
daß nicht⸗münchneriſche Teilnehmer ſich wegen der mancherlei Schwierig ⸗ 
keiten der gegenwärtigen Verkehrsverhältniſſe fern halten mußten, ift 
billig zu bezweifeln. Man möchte es ja auch ſchließlich den Münchnern 
nicht antun, einer ſolchen Auffaſſung Raum zu geben. Und doch er⸗ 
fordert die Wahrheit das Eingeſtändnis, daß die Münchener Kunſt 
im allgemeinen in bedenklichem Rückgange begriffen 
und die Zahl der wirklich bedeutenden Künſtler, ſolcher, die fähig find, 
wahrhaft Großes zu leiſten, beklagenswert gering iſt. Um bei den 
Perſönlichkeiten zu bleiben, die ihre Werke in der hier zu würdigenden 
Ausſtellung darbieten, fo fehlt eine ſolche überragende, mit irgend 
welcher wirklichen Originalität begabte Erſcheinung unter ihnen völlig. 
Dementſprechend mangelt es an jeglichem Merkzeichen einer Entwicklung, 
außer der mehrfach zu. beobachtenden rückläufigen. Man ſieht fie, um 
nur ein paar Beiſpiele herauszugreifen, bei den Malereien und Ra 
dierungen von A. Schinnerer, bei den Bildniſſen von G. Jagerspacher, 
die an Kraft der Charakteriſtik wie an der früheren Fülle und Leucht⸗ 
kraft der Farbe verloren haben. Auch unter den Landſchaften von 
R. Sieck befindet ſich eine, die Krankheitszeichen aufweiſt. Es wäre 
ſchade, wenn auch die beiden letzteren Künſtler ſich auf verkehrte Bahn 
begeben wollten. Was die übrigen fat ausnahmslos betrifft, fo ver 
harren fie dabei, auf dem Wege fortzutrotten, den nicht fie entdeckt 
haben. Denn ſo große Scheu ſie tragen, der älteren Ueberlieferung 
zu folgen, viele unbewußt, wohl auch bewußt, fo laffen fie es, trog 
ihrer ſtark beteuerten Selbſtändigkeit doch geſchehen, daß ſich bei ihnen 
ſelbſt, und zwar mit bedeutſamer Schnelligkeit, eine Ueberlieferung 
herausgebildet hat, die man, zur Vermeidung unfreundlicher deutſcher 
Worte, Schematismus nennen darf. Am meiſten Ueberlieferung ſteckt 
noch in der Graphik. Man ſpürt Rembrandt in ihr, ſtark auch, zumal 
im Holzſchnitte, die Gotik, gelegentlich ſpätes Barock. Gegenſtändlichkeit 
macht ſich geltend, ift freilich oft bis faſt zur Unkenntlichkeit ftilifiert, 
geht aber nur ausnahmsweiſe über die Grenzen des geſunden Menſchen⸗ 
verfianded. Anders die Malerei und Bildnerei. Ihre künſtleriſche 
Anarchie ſucht ihren Ausdruck in ermüdender Wiederkehr farbiger Grel- 
heiten, Berſchwommenheiten und Mißklänge, in Linien führungen, deren 
Wirrſal durch angebliche geheime Geſetze regiert werden ſoll, in Formen, 
die der Natur und aller Vernunft zuwider laufen, überdies jeder fad 
lichen Begründung entbehren. Oruppenweiſe ahmen biefe Maler und 
Bildhauer fortwährend einander gegenſeitig nach — ſehr viele von 
ihnen ſind längſt nichts anderes mehr, als Bilderfabrikanten —, von 
den gewöhnlichen Kitſchmalern oder Selbſtkopiſten unterſcheiden ſie ſich 
nur dadurch, daß fie die innere Leere ihrer Erzeugniſſe unter unerhörten, 
widerwärtigen, geſucht unmöglichen Außenſeiten zu verbergen ſuchen. 

Doch iſt es mit dieſer modernſten Erſcheinung, die ſich für ihre 
Zwecke einiger äußerer Mittel der Kunſt bedient, wie mit anderen 
revolutionären Dingen: ſie beſitzt Eigenſchaften, die beachtet und nicht 
verachtet werden dürfen. Nur eine Anzahl von Mitläufern find übler 
Meinung. Andere find ſchwärmeriſche Theoretiker, Leute, die Hohes, 
ja Höchſtes wollen, Idealiſten, die wir als unerſchrockene Streiter 
gegen Oberflächlichkeit, Aeußerlichkeit und den Materialismus der heutigen 
Kultur begrüßen müßten, wenn ſie nicht durch Ueberſpanntheit und 
Unklarheit, wie durch die Verkehrtheit ihrer Mittel den Sieg ihrer 
hohen Abſichten ſelbſt vereiteln würden. Das darf man dieſer neueſten 
Kunſt vorweg hoch anrechnen, daß ſie ſich von Libertinismus fern 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 


Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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HALL, daß Unſtttlichkeit und Niedrigkeit ihr fremd find. Sie ſucht nicht 
das Ding, ſondern deſſen Begriff, deffen Seele, auch beim toten Gegen 
ſtande, ſowie bei Pflanze und Tier. Sie ſucht ſich der Wirklichkeit 
durch Flucht in das Reich der Träume zu entziehen. Sie haßt das 
Bielfältige und gräbt nach den Wurzeln der Einfachheit. Carl Caſpar 
hat diesmal ein Bild ausgeſtellt, das die nächtliche Unterredung zwiſchen 
Jeſus und Nikodemus andeutet. Darin liegt ein Grundgedanke dieſer 
Nichtung ausgeſprochen: die Rückkehr zur Kindſchaft, zur Urſprünglich⸗ 
keit in Schlichtheit und Wahrheit. Kein Zweifel, daß dieſe Künſtler im 
Grunde nach Idealen echt chriſtlicher Art ſtreben. Und doch erreichen 
ſie ihr Ziel nicht, weil der chriſtliche Geiſt fehlt, auch bei ſolchen, die 
ſich geradezu mit chriſtlichen Thematen beſchäftigen, jener Geiſt der 
Klarheit, der die Kunſt der Vergangenheit erleuchtete und in ihren 
Werken die Überzeugung zur Tatſache werden ließ, daß nicht Eigen 
wille, Trotz und Auflehnung, ſondern Strenge der Selbſtzucht allem 
Streben, alfo auch dem der Kunſt, zur Voraus ſetzung des wahren, 
bleibenden, vorbildlichen Erfolges dient. 

Der Geiſt der Klarheit, deſſen Fehlen in den Ereigniſſen der 
Gegenwart ſich ſo vielfach verhängnisvoll geltend macht, müßte den 
Künſtlern auch die Lehre geben, daß gänzliche Loslöſung vom Realen 
eine Unmöglichkeit iſt, daß Verſuche ſolcher Art nur zur Selbſttäuſchung 
und Selbſtwiderlegung führen. Durchmuſtert man dieſe Ausſtellungen, 
fo lehren fie, nicht nur die heurige, daß es doch ſchließlich immer wieder 
der Gegenſtand ift, an den man ſich hält und deffen man als Grund⸗ 
lage, auch für verzerrte Darſtellungen, bedarf. Selbſt der abſtrakteſte 
von allen, Paul Klee, hat bei ſeinen Kritzeleien und Kleckſen gewiſſe 
reale Vorſtellungen und gibt ihnen durch Bildunterſchriften Ausdruck. 
Dieſen Stiliſten gegenüber ſtehen diejenigen, die mit gegenſtändlicher 
Abſicht Erzählungen, Lebensausſchnitte, Bildniſſe, Landſchaften, Still 
leben und dergleichen malen und ſich, wie etwa W. Pütiner oder 
R. Sieck, kaum in einzelnen Aeußerlichkeiten von den Naturaliſten alten 
Schlages unterſcheiden. 

Sie kommen daher auch nicht in Betracht, wenn es die Frage 
zu beanworten gilt: Was ſagt und gibt jene allermodernſte 
Kunſt dem Volke? Oder, um zeitgemäß politiſch zu reden: Welches 
ijt an ihr das demokratiſche Element? Diefe Frage wäre am beſten 
durch das Volk ſelbſt zu beantworten. Es hat auch bereits darauf 
geantwortet. Nicht aus Anlaß einer Ausſtellung der Neuen Sezeſſton, 
denn dergleichen bekommt der einfache Mann oder gar ſeine Frau nicht 
zu ſehen, aber als die Räteregierung die Zeitungen nötigte, Bilder 
allerneueſter Art zu bringen. Die Idee war an ſich klug, die Kunſt 
hätte zur furchtbaren Waffe werden können. Aber angeſichts dieſer 
Erzeugniſſe lief der Erfolg dem von den Unternehmern erwarteten 
geradewegs zuwider und mag bei den Vernünftigen ſtark dazu bei⸗ 
getragen haben, jener Regierung Abbruch zu tun. Dem gefunden Ver» 
ſtande des Volkes widerſtrebt alles Unnatürliche, Geſuchte, Gemachte, 


die Unmöglichkeit der ſinnlichen Erſcheinung verhindert die Wirkung 


des überſinnlichen Gehaltes. Wie anders ſtehen die Werke eines Fra 
Angelico, eines Botticelli, eines Van Eyck, eines Grünewald und an⸗ 
derer geiſtes verwandter Meiſter da, die ihre unergründliche geiſtige 
Tiefe in das Gewand wahrer Schönheit kleideten. Niemals werden ſie 
aufhören zu wirken und Seelen dem Ziele ewiger Wahrheit und Herr⸗ 
lichkeit näher zu Ahren. Dr. O. Doering. 


LL 


Vom Büchertiſch. 


Robert Hach Benſon: Der Herr der Welt, Roman. Autoriſierte 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen von H. M. von Lam a. Mit dem Bilde 
des Verfaſſers und einer Einleitung. Regensburg, Friedrich P u fte t. 
80 516 S. Preis geb. 8 A. — In dritter Auflage geht nun dies hoch⸗ 
intereſſante, wuchtige und in ſeiner Art auch tiefe Werk des berühmten 
Konvertiten, Sohnes des verftorbenen anglikaniſchen Erzbiſchofs Primas 
von Canterbury, hinaus in die deutſche Leſerwelt. Wer es vor einem 
Jahrzehnt las, ſollte es wieder leſen, um zu erfahren, mit welchem Scharf⸗ 
blick der (inzwiſchen 7 dahingeſchiedene) Verfaſſer viele der kom⸗ 
menden Dinge vorausgeſchaut hat, von denen ſich nicht wenige bereits 
erfüllten, andere zu erfüllen beginnen. Kein bloßes Ereignis phantaſtiſcher 
Einbilturgskraft, ſondern ein Ergebnis ſchärſſter Durchdringung von 
Vergangenem und Gegenwärtigem auf vom Heiland ſelbſt verkündetes 
Jukünftiges hin: das ift „Der Herr der Welt“, a ein erſchütternder 
Weck. und Mahnruf in unſere gegenwärtigen Wirren hinein. 
E. M. Hamann. 
Prof. Dr. Aem. Schoepfer: „Monarchie oder Republik Freimaurerei 
und Kirche über die Staatsform. Ein Wort zeitgemäßer Aufklärung zum 
Umſturz in Mittel⸗ Europa. Mit einem Anhang: Die Wühlarbeit der 
Freimaurerei gegen die habsburgiſche Monarchie.“ Innsbruck⸗ München, 
Verlagsanſtalt Tyrolia. 6.—10. Tauſend. 8° 77 S. Pr. 1.70 4. — 
„Klein aber ſein!“ gilt von dieſem inhaltlich ſchwerwiegenden Bändchen. 
Wer es lieſt und in ſich aufnimmt, hat Entſcheidendes an Klarheit neu⸗ 
beſtätigter oder neuertdorbener Ueberzeugung gewonnen. Die Aufführung 
der Themen möge zeigen, um wie Hochwichtiges es ſich handelt: „Die Frei⸗ 
maurerei ift gegen die monarchiſche Staatsform. — Die Kirche ift nicht 
gegen die Republik. — Grund dieſer verſchiedenen Stellungnahme: Warum 
die Kirche ſür keine beſtimmte Staatsform iſt; Warum die Freimaurerei 
nur für die Republik ift; Unterſchied zwiſchen der chriſtlichen und der Frei⸗ 
mauter =: Republik. — Aufgaben der chriſtlichen Staatsbürger in der Gegen: 
wart.“ An Schärfe der Denkkraft, der auf den Grund greifenden Logik 
jut das Büchlein nichts zu wünſchen übrig. Auch nicht an Mut. Und 
juſt das iſt es, was wir heute notwendiger denn je brauchen: Klarheit, 
a Tiefe. — Wer fih ſelbſt und andere zum Licht führen möchte, 
greife zu dem Büchlein. E. M. Hamann. 


Der hl. Kolumban, jia Leben und feine Schriften. Von Johann 
dend Laux. Mit 7 Bildern. Freiburg 1919, 1 Verlags⸗ 
andlung. XVI und 219 S. 89, Preis kart 7.80 A. Zu den bedeutendſten 
der iriſchen Glaubensboten aus dem frühen Mittelalter gehörte der 
hl. Kolumbanus. Er ſtammte aus Leinſter, machte fid) gegen Ende des 
6. Jahrhunderts mit 12 Gefährten vom Kloſter Benchuir aus auf den 
Weg ins ade und predigte allenthalben mit ſolcher Kraft und 
Begeiſterung, daß er das Staunen des Volkes und die Bewunderung der 
Könige erregte. In den Vogeſen gründete er das Kloſter Tugenit, Wegen 
der Unabhängigkeit feiner geiſtlichen Anſchauungen und Kühnheit 
ſeines Auftretens erregte er jedoch das Mißfallen der herrſchenden die ſich 
und wurde 610 durch die Königin Brunhilde vertrieben. Er wandte ſich 
dann nach Alamannien, blieb drei Jahre lang in Bregenz und ging 
ſchließlich, um die Reſte des Arianismus auszurotten, in das Reich der 
Langobarden. Dort ſtiftete er das Kloſter Bobio und ftarb daſelbſt am 
21. November, wahrſcheinlich 615. Seine Lebensbeſchreibung, trotz ihres 
italieniſch⸗ſchwülſtigen Tones eine der geſchichtlich en und ein: 
flußreichſten Schriften jener frühen Zeiten, verfaßte der bald darnach aus 
Suſa nach Bobio gekommene dortige Abt Jonas. — An einer brauch⸗ 
baren, kritiſch verfaßten Schrift über den Heiligen hat es in der neueren 
Literatur geſehlt. Um ſo verdienſtlicher iſt das vorliegende Buch. Es 
beruht auf ſorgfältigem PA um, ift objektiv und unparteiiſch und 
chafft ſo ein klares, höchſt feſſelndes Bild von den Ereigniſſen und Kul⸗ 
urzuſtänden, zumal des im Verfalle befindlichen Merowingerreiches. Die 
Ueberſichtlichkeit hätte vielleicht noch gewonnen, wenn die zahlreichen 
Legenden, vom übrigen abgeſondert, in einem eigenen Kapitel geſammelt 
worden wären. Dankenswert ſind die literariſchen Beigaben: Die 
Mönchsregel des hl. Kolumban (man a über fie auch die „Ztfchrft. 
Ba Theol.“ 1875, III, 396 ff.), Das Bußbuch, Kolumbans Briefe und 
edichte; ferner die Erläuterungen und Quellenangaben des Anhanges. 
Willkommen ſind auch die ſieben Bilderbeilagen nach zeitgenöſſiſchen 
Kunſtwerken. Dr O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. Das Gaſtpiel einer Heroine, das nicht ſonderlich 
erfolgreich verlief, könnte unerwähnt bleiben, wenn nicht dabei eine 
„Anſtellung“ beabſichtiat geweſen wäre. Da fragt es ſich, ob wir für 
eine weitere Heroine Verwendung haben. Zwei Künſtlerinnen von 
Rang Emma Berndl und Magda Lena haben bis vor kurzem ſehr, 
ſehr wenig zu tun gehabt, bis Frau Durieux ſich entſchloß, nicht 
mehr aufzutreten, bevor ihre politiſchen Angelegenheiten klargeſtellt 
find. Ich habe es ſeither vermieden, von dieſen mit der Räterepublik 
zuſammenhängenden Dingen zu reden, denn die Wahrheit hier zu ſuchen, 
iſt keine kunſtrichterliche Aufgabe und ich unterlaſſe es auch heute. 
Das Gaſtſpiel veranlaßt nur zu der Frage, gedenkt Frau Durieux 
zurückzutreten oder iſt an den „Erſatz“ für eine andere im Fach der 
Heroinen tätige Künſtlerin gedacht? Im letzteren Falle wäre die 
Dringlichkeits⸗ und Notwendigkeitsſrage ſehr zu erwägen. Man ver⸗ 
ſucht jetzt im Prinzregententheater auch Stückchen, wie die 
„Medaille“ und „Die Lokalbahn“ L. Thomas zu geben. Das mag 
praltiſch fein, aber es wlderſtrebt dem eint fo ſorgſam gepflegten 
Stilgefühl, Kleinigkeiten auf die die große Linie erfordernde Feſtſpiel⸗ 
bühne zu verſetzen; ſpielt man doch andererſeits auch nicht Wagner 
im kleinen Rokokohaus. — Mit tieſem Bedauern, ja mit Schmerz ver⸗ 
zeichnet der Chronik: Feſtſaal des Prinzregententheaters 
„Sommernachtsball“. Im Augenblick, da ſich die Weltſchickſals⸗ 
frage entſcheidet, ob wir uns unſeren Feinden unterwerfen, tanzt 
man und noch dazu in dieſem Feſtſpielhauſe, das der deutſchen Kunſt 
geweiht iſt. Man ſage nicht, das tat der Wirt, nicht die Leitung; 
dann hätte man eben die Rechte des Cafetiers enger begrenzen ſollen. 
Es wird mir auch verſichert, daß neulich im „Parſtfal“ einige bei 
offener Szene Bier tranken und ſchwätzten, und heute: „Sommernachts⸗ 
ball“. Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft!! 

Schauſpielhaus. Hermine Körner hat uns eine Enttäuſchung 
bereitet. Sie war taſtend auf dem Wege, einen gepflegten Spielplan 
aufzubauen, und nun hatte fie den fatalen Ehrgeiz, uns die erſte öffent⸗ 
liche Aufführung von Wedekinds Tragödie „Die Büchſe der 
Pandora“ zu bieten. Die Zenſur iſt tot, da kann man es ſich ja 
leiſten. Er hat die Tage der „Freiheit“ nicht mehr erlebt dieſer — Dichter. 
Ich zweifle, ob die Aufhebung der Zenſur ihn im innerſten Herzen 
gefreut hätte, denn außer ſeinen erotomaniſchen Problemen war es doch 
der Kampf mit der Zenſur, der feinen halbweltumſpannenden Geiſt 
ausfüllte. Ein Kritiker, der für die angeblichen Qualitäten der Wede⸗ 
kindſchen Dramatik immer mit Überzeugung eintrat, wünſcht doch, daß 


wenigſtens nicht über das Alltagspublikum der „ekle Inhalt dieſer 


infernaliſchen Büchſe entleert“ werde, und meint, die Theaterleiter 
müßten durch eine Art ſtillſchweigender Übereinkunft endlich ſelbſt ſo 
weit ſein, daß ſie auf die öffentliche Aufführung ſolcher abſoluter 
Un möglichkeiten verzichten. Wir nehmen von dieſem Bekennt⸗ 
nis mit gewiſſer Befriedigung Notiz. Da es aus dem Lager der 
Wedekindfreunde kommt, iſt es doppelt wertvoll. Die „Büchſe der 
Pandora“ iſt vor Geladenen mehrmals gegeben worden und war aus 
dieſem Grunde zu verſchiedenen Zelten an dieſer Stelle Gegenſtand der 
Beſprechung, die immer eine Verdammung ſein mußte, da wir in dieſer 
perverſen Dramatik ſtets eine Gefahr für die Volksgeſundheit ſehen 
mußten. Das Stück, daran ſei kurz erinnert, iſt eine Fortſetzung des 
„Erdgeiſtes“; wir ſehen darin, wie es Lulu weiter erging, wie fie in 
immer raſcherem Tempo die Männer wechſelt, immer tiefer in den 
Rinnſtein der Moral hinabſinkt, vom Gefängnis in die Cholerabaracke, 
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in immer ekelerregendere Geſellſchaft ihrer Zuhälter, Erpreſſer und der 
ſchon in der Tragödie erſtem Teil in fie verliebten Nymphomanien. 
So finit Lulu bis zur unterſten Stufe des Dirnentums, bis fie durch 
einen Luſtmord ums Leben kommt. Die üble Phantaſte von Kolportage⸗ 
romanen letzter Geltung breitet ſich ethiſch verantwortungslos in den 
drei Akten aus, eine durchaus verluderte Welt von Dirnen, Aben⸗ 
teurern, Betrügern und Pſychopathen, von denen ſelbſt der relativ befte 
noch nicht fo viel innere Kraft beſttzt, die auch nur für eine einzige 
Stunde Arbeit nötig wäre. Bei der erſten Aufführung kam es zwiſchen 
Klätſchern und Ziſchern zu ziemlich heftigen Auseinanderſetzungen, bei 
der zweiten fand ſich niemand veranlaßt, dieſes Niedergangsprodukt 
zu bejubeln. Frau Körner hatte ſich mit der Regie wieder viel Mühe 
gegeben und die ganze Rolle der Entgleiſten tam? plaſtiſch greifbar zur 
Anſchauung. . 

Rammeripiele. Shaws Komödie „Der Arzt am Scheibe 
wege“ hat man vor manchem Jahre ſchon im Schauſpielhauſe aeſehen, 
das Stück feſſelte auch in den Kammerſpielen, die ihm die Unterſtützung 
einer Aufführung zu teil werden ließen, die durch Stiliſterung den 
ironiſch ſkeptiſchen Grundton feſthielt, ohne in Uebertreibung der 
arotesken Anſätze zu verfallen. Ziegel und Frau Horwitz, die 
Gäſte, machten fih hier beſonders verdient. Das Stück ſelbſt iſt eine 
Satire auf die Aerzte, die in verſchiedenen modernen Typen nickt mit 
Humor, ſondern mit überſpitztem Witz geſchildert werden. Die Haupt. 


handlung zeigt einen berühmten Arzt, der die Frau ſeines Patienten 


liebt. Er überträgt die Behandlung einer anderen ärztlichen Autorität, 
von der er überzeugt ift, daß fie den Kranken ſterben läßt, was auch 
prompt eintrifft. Dieſe Todesſzene in ironiſcher Beleuchtung iſt Ge⸗ 
ſchmackſache. Man kann rein verſtandesgemäß erkennen, daß die Satire 
zeigen fol, wie der engliſche Arzt durch äußeres korrektes Handeln 
fein Gewiſſen völlig beruhigt, und das Ganze doch recht unſympathiſch 
finden. Als der Arzt dann um die Witwe Gewordene freien will, hat 
fie bereits einen anderen. Die idealiſtiſchen Vorkämpfer der „neogäli⸗ 
ſchen Renaiſſance“ wollen von ihrem lediglich ſpottenden Landsmann 
nicht viel wiſſen und die Engländer ſind zu ſehr Zielſcheibe ſeines 
Spottes, um den Iren leiden zu können. Es ſind wieder einmal 
Deutſche, die das fremde Verdienſt ſchätzen und — überſchätzen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nochmals 55 gegen die Steuerflucht — Kapital- 
zuwachssteuer — Alles im Zeichen des Friedensvertrages — Was 
wird noch kommen? 

Ein der Nationalversammlung zugegangener Gesetzentwurf zur 
Ergänzung des Gesetzes gegen die Steuerflucht bringt — spät 
aber doch — endlich die schon längst angekündigten verschärften 
Maßnahmen gegen die Kapitalabwanderung des deutschen Vermögens 
in das Ausland. Die Oeffentlichkeit, namentlich die Fachpresse hat 
schon seit Monaten auf die Unzulänglichkeiten der bisherigen Be- 
stimmungen, welche auch die neuerlichen Ergänzungen nur in ganz 
geringem Umfange und so überaus spät beseitigen oder verringern, 
hingewiesen. Die Sicherheitsleistung des nach dem Auslande abwan- 
dernden Steuerpflichtigen wird von 20% auf 50% erhöht. Mit den 
auswärtigen Regierungen sollen ausserdem Uebereinkommen wegen 


gegenseitiger Rechtshilfe bei der Festellung der im Ausland befind- 


lichen Kapitalien von im Inland wohnenden Personen abgeschlossen 
werden. Erstere Bestimmung wird — wie die Praxis lehrt — nur 
in den wenigeren Fällen nutzbringend sein; auch über Besserung der 
mangelhaften Grenskontrolle und der einschlägigen Devisen Abwan- 
E E E E E E TE EEE —. 
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derungs-Verordnungen ist nichts bekannt. Was die zweite vorge- 
schlagene Massnahme betrifft, so kennt man in isen 1 
waltigen Unterschied der in die Milliarden gehenden deutschen er 
in den neutralen Ländern und anderseits der verhältnismässig nur 
geringfügigen Auslandsguthaben bei uns. Viel Besserung werden 
auch aus anderen Gründen diese Gesetses vorschläge nicht bringen. 
Ebenso reichlich spät, in der Wirkung daher schon aus diesem Grunde 
gering ist die Verfügung, dass beim Erwerb von Heeresgut oder Teilen 
der Kriegsgesellschaften Zahlungen in Kriegsanleihen zum Nenn- 
wert nur von solchen Käufern angenommen werden, welche diese 
Titel seinerzeit im Zeichnungswege erworben haben. Weleh unge- 
heuren Schaden und betrügerische Manipulationen die seitherige laxe 
Kontrolle verursacht batte, ist nur zu bekannt 

Die nunmehr erschienenen Einzelheiten, namentlich die Steuer- 
abstufungen bei der Kapitalzuwachs-Abgabe — ist dies die kleine, 
oder die ganz kleine Vermögensabgabe ? — bringen keine sonderlichen 
Ueberraschungen. Hängt doch auch hierbei vieles, ja alles von den 
wirtschaftlichen, namentlich den finanziellen Folgen des Entente Ge- 
waltfriedens ab. Die Börsen stehen dabei in ruhiger, abwartender 
Haltung den unausbleiblichen Wirtschaftsfolgen gegenüber. Es bleibt 
unseren Finanz- und Handels-Kreisen einstweilen nichts anderes übrig, 
als die Zukunftsaussichten auf heute noch nicht bekannte Zuafällig- 
keiten oder uns etwa günstig gelagerte Ereignisse potitischer Natur 
einzustellen. Auch der überall vorherrschende Vergnügungstaumel 
und das tibermässige „Geldausgeben um jeden Preis“ sind die unge- 
sunden Aeusserungen solcher Anschauungen. Ein grelles Licht auf 
die Wirtschaftsgestaltung bei uns wirft die Mitteilung der Betriebs- 
verwaltung der Bayerischen Geschützwerke Friedrich Krupp München, 
von einer Wiedereröffnung dieses einst mit gewaltigen Mitteln aus- 
gestatteten, die Kriegsindustrie stolz repräsentierenden Unternehmens 
abzusehen und zu liquidieren. 

Begreiflicherweise hielt die Frage der Friedensunterzeichnung, 
über die in Weimar jetzt eine Verständigung erzielt ist, alles 
in Atem. Jedes andere, auch sonst wichtig erscheinende Wirtschafts- 
ereignis blieb unbetrachtet. Die Antwort der Reichsregierung auf die 
Preiserhöhung des Kohlensyndikates -- durch Erlass 
neuer Höchstpreise wird nur die Hälfte der geplanten Preiserhöhungen 
bestätigt — wurde ebensowenig kommentiert, wie die gewiss bedeut- 
samen Details des Rahmengesetzes für die Kommunali- 
sierung, wodurch den. Gemeinden eine Beihe von hochwichtigen 
Befugnissen eingeräumt wird. Auch die Veröffentlichung des in- 
zwischen ratitiziertten Abkommens über den Warenaustausch 
zwischen Deutschland und der Schweiz wurde trotz der 
darin erfreulicherweise für die. heimische Wirtschaft erzielten Erfolge 
nur nebensächlich behandelt. 

Und doch — es wird, es muss doch bald neues Leben aus den 
Ruinen wiedererblühen! Schaffensfreude, Unternehmungslust, rastlose 
Betätigung bleibt naturgemäss unbedingte Voraussetzung. Dann 
werden wir es schon wieder schaffen M. Weber, München. 


An die deutſchen Zeitungsleſer! 


Das deutſche Zeitung ' gewerbe hat in den letzten Monaten weiter bie 
ſchwerſten Belaſtungen erfahren. Zu der Erhöhung deer Buchdruckerlöhne. 
der Angeſtelltengehälter u ſ. f. ſind weitere ſehr weſentliche Verteuerungen 
der Materialien getreten. Unter ſelchen Verbältniſſen kann die deutſche 
Preſſe ibre Aufgaben fernerhin nur dann erfüllen, wenn ein auch nur 
teilweiſer Ausgleich für die verteuerten Herſtellungskoſten gefunden wird. 
Nach eingebenden Beratungen iſt der Vorſtand zu der Ueberzeugung ge⸗ 
kommen, daß eine allgemeine weitere Erhöhung der Bezugs und Anzeigen 
preiſe zu dieſem Zwecke nicht zu umgehen iſt. 

Magdeburg, 16. Juni 1919 Der Vorſtand des Vereins 

Deutſcher Zeitungs ⸗Berleger e. V. 


t 


Zur Frühjahrsmesse 1919 waren 8300 Aussteller-Firmen mit 


Musterlagern von Industrie-Erzeugnissen aller Art vertreten 


Auskunft über Beteiligung, Besuch, Vergünstigungen usw. erteilt das 


Meßamt für die Mustermessen in Leipzig 
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Gommerz- und Disconto-Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1918. 


— 


Aktiva. 4 4 4 
3 Geldsorten, Zinsscheine und Guthaben bei Noten- und 
rechnungsban ken 26 744 752 81 
unverzinsliche Schatz anweisungen 742 285 724 93 
Nostroguthaben bei Banken und Bank firmen 63 605 600 20 
Reports und Lombards Wertpapiere TENE 160 399 603 44 
Vorsohtisso auf Waren Warenv ON e a ana e ee a 2719467 |77 
davon am Bilanztago gedeckt: 
a) durch, Waren, Fracht- oder Lagerscheine M. 2409 585. 
ere . „ 309 710.85 
Big © ere: 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und 
der Bundesstaaten 48 470 879 97 
b) Sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral notenbanken 
beleihbare Wertpapl ere . 2 131 219 41 
o) Sonstige börsengängige Wertpapiere - . 2 2 2 2220000. 20 844 309 |0 
d) Sonstige Wertpap lere e a er 2882940 |01] 74279348 |41 
Konsortlalbetelligungen . . . 2 200 2 0 0 0 m 0 no een 20 833486 99 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen ... . . 12 832 040 |— 
Debitoren in lau r Rechnung: 
a) gedeckte 224 894 6 
b) ungedeckte 142 322 273 866 716 928 |97 
Ausserdem: Aval- und Bürgschaftsdebitoren.. . . M. 78 849 322.27 
bäude und Inventar in Hamburg, Berlin, Kiel, Hannover, 
itona, Leipzig, Altenbarg, Gelsenkirchen, Wattenscheid u. Guben 6 828 829 |25 
Immobillee nd 8 856 635 9 
lich Hypotbeken . nnn N 4 146 414 4710221 |67 


Reservefonds I . . 
Reservefo 
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Kreditoren: 


a) Nostroverpflichtungen . . - © 2 2 2 2 ve eur. . ee re 
3 aiten Geb Eana batt bel Dritten benutzte Kredite 
Bankfirmen . . 


und Schecks: 


a 
D noch nicht eingelöste Schecks ..... „ ee 
Ausserdem: Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen M. 78 849 322.27 


Dividenden-Rückstände . . 2 2 2200 0 0 0 0 0 or er ren 
Beingewinn. .... 2.2... Be N ee re 


50 608 477 65 


106 178 50 
9 328 886 |76 


1481 436 004 |44 
Gewinn- und Verlust-Bechnung für das Geschäftsjahr 1918. 


Ausgabe. K 73 Einnahme, 
Unkosten . . . 2 2: 22220. 11 082 20717 Gewinn vo von 19177. 550 492138 
Steuern einschl. Rückstellung f. Zinsen 16 182 352 62 
Habenzinsensteuer 1919 1409 91H — Provision 7327 131 01 
Verlust auf Wert paplere 1976 914/53 Gewinn auf Sorten und Zinsscheine 217 472 65 
Abschrei Bankgobäade | 


PETA III 
Die Dividendenscheine für das Geschäftsjahr 1918 werden vom 5. d. Mts. an und zwar 
Nr. 47 mit M. 21.— per Stück von Aktien über M. 300.— 
Nr. 21 mit M. 70.— per Stück von Aktien über M. 1000.— 

in Berlin an unseren Kassen und bei den Herren S. Kaufmann & Co., 

in Hamburg an unseren Kassen, 

in Altenburg (S.-A), Altona, Brandenburg a. H., Cottbus, Dortmund, 
Forst 1. L., Fürth, Gelsenkirchen, Guben, Hannover, Kiel, Leipzig, 
Lübeok, Mülhelm a. R., Nürnberg, Oberhausen i. Rhld., Reckling- 
hausen, Sterkrade, Stettin, Wanne, Wattenscheid an den Kassen 
unserer Filialen, 

in Barmen beim Barmer Bankverein, Hinsberg, Fischer & Comp., 

in Chemnitz beim Chemnitzer Bankverein, De 

in papadon 855 Chemnitzer Bankvereln, bei der Mitteldeutschen Privat- 

n 2 2 0 

in Falkenstein bei der Vogtländischen Credit-Anstalt, 

in Frankfurt a. M. bei den Herren J. Dreyfus & Co., 

in Köln bei Herrn J. H. Stein, 

in Löbau bei der Löbauer Bank, 

in Magdeburg bei der Mitteldeutschen Privatbank A.-G., 

in München bei Herrn Alfred Lerchenthal, 

der Bayerischen Vereinsbank 


Hamburg, den 4. Juni 1919. Der Vorstand. 


— im dieser ernsten Zelt 


Kreuzweg E? 


er 


bezahlt 


in Oel gemalt (nach Führich), Bildgrösse 0. 701.00 m, Rahmen- häuslichen Musik 
grösse 0.85X1.60 preiswert zu verkaufen. Photogr. Aufnahme einer Tröster und Erbauer zugleich 
Station zur Verfügung. K. Hofmann, Kirchenmaler, Pasing ARMONI M 
bei München, Annastrasse 8, 0. 4.König.d.Hausinstumente 
7 A ARMONIUM 
Zum Wiederverkauf rollte t jod. Haus. z find sein 
an jedermann IP ARMONIUM 


geeignete Artikel! a m m.edl.Orgelton v.66-2400.4 
Hunderte v. Bezugsquellen leicht- ARMONI UM 
verkäufl. Massen-Artikel jed Art sach vom Jederm. ohne Notenk. 
finden Sie in dem groß. Fachblatt: “stimmig spielbar, 


Das Versand-Haus in Pößneck-0. | sind in der „Allgemeinen Prachtkstalog umsonst, 
Man verlange Probenummer, | Rundschau“ sehr wirksam. | Alois Maler, Hoflief., Fulde 


ROSENHEIM. 


Städt. Erziehungsinstitut für Gymnaslalschüler 


mit dem Gymnasialgebäude durch eine Wandelhalle ver- 
(bunden, gewährt den Schülern des Humanistischen Gym- 
nasiums nheim beste Aufnahme. Garten und Spiel- 
piatz am Hause. Ueberwachung und Nachhilfeunterricht 

arch 2 Präfekten. Jahrespreis 750 K. Auch Halbzöglinge 
finden Aufnahme. Weitere Auskunft durch den Vorstand 


Joh. B. Geiger, Gymnasialprofessor. 


Städt, Erziehungsinstitut für Realschüler 


—— 1 o 


in der Nähe des Realschulgebäudes — für Schüler der 


Johann Grünschneder, Professor. 


Städt. höhere Mädchenschule 
mit Eıziehungsinstitut unter Leitung der 
armen Schulschwestern v. U. L. Fr. 


Sechsklassige höhere Mädchenschule 
im Anschluss an die 4. Volksschulklasse, Schule und In- 
stitut in einem schönen Neubau; Einrichtung und Aus- 
stattung durchwegs? modern. Jahrespre (einschliesslich 
Schulgeld) 600 K. Halbzöglinge werden gleichfalls aufge- 
nommen. Weitere Auskunft durch die Schul- und ın- 


stitutsvorsteherin 
Oberin M. Cleopha Bradl. 


ganz und geschnitten 


Schweizerstumpen und 
Zigaretten 


zu kaufen gesucht. 


Karl Franz, Suderwich i. Westi. 


Neues Bihler ananas 
> FR ä—C“— —— mg un 
von Clara, Freiin Vinge. 
Novene 


heiligſten . All 


eo 
Herzen Jeſu 
Preis 50 Pfg. Maßgebende Kenner der lit. 
„Großes Unglück hat in den | Perfönliğteit, der Weſensart 
Schrecken des Krieges und und des Schaffens bereiches 
d e ie 8 2 2 r 
belt betgoffezart die Menſch der Schriſtſteller Hansjatob 
Dieſes Heftchen enthält Ge und Roſegger bitte ich um 
W E AE EA Angabe ihrer Adreſſe unter 
zum hl. Herzen Jefu. Diefe|s i äfts⸗ 
Verlag der Alphonſus⸗ München. ; * 
= Buchhandlung, — 


Münſter i. W. wu 
Hadern und Knochen 


— sortiert und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdoltvondorHoidon München. Baumstr.4. 
Teisphon Hr. 22285. — Bahnsendung. Mänchen-Süd, Bannern 


Nr. 28, 28. Juni 1919. 


Heinrich Heine Briefe. 4 Teile in 
Bdn. 1599 S. Hamburg, Hoff- 
mann & Campe. Hübsch geb. 12.— 


N 


Geschichte der Deutschen Lite- 
ratur v. O. v. Leixner. Neu bearb. 
u. bis zur Gegenwart fortgeführt v. 
Dr. E. Friedländer. Mit 486 Text- 
abbild. u 56 teils mehrfarb. Bei- 
lagen. 1098 S. Leipzig 1916. Eleg. 
gebd. statt 27.50 21.50 


Geschichte der Fremden Litera- 
turen v. O. v. Leixner. 2. Aufl. 
Mit 375 Textabbildg. u. 20 teils 
mehrfarb. Beilagen. 1070 S. Eleg. 
gebd. . . statt 29.80 jetzt 2£.— 


Weltgeschichte der Literatur v. 
O. Hauser. 2 Bde. in ı Bd. gebd. 
Mit 32 teils farb. Tafeln. 1007 S. 
Leipzig 1910. Hübsch gebunden 

statt 24.— jetzt 19.50 


Geschiohte der italienischen Li- 
teratur bis zur Gegenwart v. 
Dr. B. Wiese u. Prof. Dr. E. Per- 
copo. Mit 158 Textabbildungen u, 
39 teils farb. Taf. 639 S, Lpz. 1910. 
Hübsch gbd. statt 18.— jetzt 15.— 


Das Deutsche Volkstum. Unter 
Mitarbeit v. Dr. H Helmolt, Prof. 
Dr. A. Kirchhoff, Prof. Dr. H. A. 
Köstlin, Prof. Dr. H. Thode u. and. 
hrsg. v. Prof. Dr. H. Meyer, 2. ver- 
mehrte Aufl. Mit ı Karte u. 43 teils 
farb. Tafeln. 840 S. Hübsch geb, 

statt 21.— 15.50 


Deutsche Geschlchte bis zum An- 
fang des 20. Jahrhunderts. 3. Aufl. 

2 Bde. Mit 491 Textbildern und 
6 Karten. 1648 S. Leipzig 1911. 
Hübsch geb. . statt 29.80 24.— 


Das Deutsche Kolonlalrelch. Eine 
Länderkunde d. deutschen Schutz- 
gebiete. Unter Mitarbeit v. Prof. 
Dr. S. Passarge, Prof. Dr. L. 
Schultze, Prof Dr. W. Sievers u. 
Dr. G. Wegener, herausg. v. Prof. 
Dr. H. Meyer. 2 Bde. Mit 12 farb. 
Tafeln, 66 Doppeltafeln, 55 farb. 
Kartenbeil. u. 159 Textkarten etc. 
1176 S. Leipzig 1914. Hübsch geb. 

statt 30.— 22.50 


Die Entstehung des modernen 
Frankreich von H. Taine Autor, 
deutsche Ausgabe. 3. Aufl in 
6 Bdn. gebd. früher 65.— 55.— 


Amundsen, R., Die Eroberung des 
Sudpoles. Einzig berechtigte Ueber- 
setzung. Mit 300 Abbild.. 8 Vier- 
farbendrucken und 15 Karten und 
Plänen. Schweizer Ausgabe auf 
besonders gutem Papier gedruckt. 
a Bde geb.. . statt 22.— 12.50 


Amundsen, Die Nordwest-Passage. 
Mit 140 Karten u. 3 Bildern. Einzig 
berechtigte Uebersetzung. Hübsch 
gebd. . statt 11.— 6.— 


Prompter Versand 
nach auswärts. 
Verkauf 2. Stock. 


Das Leben Mariae. 


Allgemeine Rundſchau. 


farbigen künstlerischen Bildern von 
Ph. Schumacher und Text von V. 


Kolb. S. J. Querfolio. 


bunden 


Eleg. ge- 
. . früher 20.— 9.50 


Illustrierte Kunstgeschichte von 


Dr. Jos. Neuwirth. 


2 Bände mit 


1367 Textabbild. und 61 teils farb. 


Tafeln. 


1072 8. Hübsch geb. 
statt 40.— jetzt 88.— 


Chodowieoki et Lichtenberg. 
tailles-douces des mois de Daniel 
Chodowiecki 
Goettingue avec les explications de 
G. Chr. Lichtenberg. Publiées par 
R. Focke 1778—1783, 


Seite 373. 


,, , ̃ ¶ — E 


Billige Bücher 


Mit sehr vielen | Seydlitz, W. v., Monumentalmalerei. 
Mit 64 Abbildungen, 


Resianllagen und unbenälzie anliguarische Werke. 
Druck und Papier in Friedensausslallung. 


Die moderne Erzeugung und Ver- 
wesdung der elektrisch. Energie 
von J. Spennrath. Mit 113 Ab- 
bildungen früher 4.50 jetzt 2.85 


Die Elektrizität, Ihre Erzeugung 
und ihre Anwendung In Industrie 
und Gewerbe von A. Wilke. 
6. Aufl. Mit 2 Tafeln u. 629 Text- 
abbild. Leipzig 1914. Orig. gebd, 

früher 17.60 jetzt 18.75 


früher 3.— jetzt 1.95 
Les 


dans l'almanac de 


früher 4.50 jetzt 8.— 


Die Grundlagen der Zeichnung von 


Die Reden des Buddha aus der 


Das Wort und das Kreuz Im alten 


Nordamerika 3. Aufl. von Prof. Dr. 


Europa. 2. Aufl., bearbeitet von Prof. 


Ansgewählle. Ornameni-Schnitzwerke des XV. bis 
XVIII, Jahrbnnderis von A. Roeper und H. Bösch. 50 Tafeln 


in Lichtdruck in Foliomappe, 
früher 24.— 19,50 


i ‚ Lehr d. 
Knnsigewerde-Enlwürle z aseben Gewerberehute in 15 
München, 72 Tafeln mit Text. Folioformat. Eleg. Leinenmappe 


Hirths Formenschä 5 Jeder Band zirka 425 


5 Tafeln enthaltend 


Mit zahlreichen Abbil- 
399 S. Hübsch. geb. 


Ars nova. 


45 5 


W. Crane. 
dungen. 


zahlreichen Abbildungen. 
Hübsch gebunden, 


früher 14.— 6.75 


Reproduction par l’heliogravure des tableaux et sculp- 
tures les plus remarquables de l'année 1901. Avec 
In eleg. V mit Schutz- - 185. — 


karton E a e . 
Das Gleiche, 1902. "Deutsche Ausgabe. Mit 45 Helio. 75. 
gravuren. In eleg. Leinenmappe . . e de ; u 


Mit 78 Mattkunstdruck- 
bildern, 145 Tondruck- 
Moderne. Iranzösische Maler, 
bildern, 5 Vierfarbentafeln und 3 Gravüren, Luxusausgabe. Eleg. 
gebunden mit breitem Lederrücken und Künstlerleinen- 2 — 
decken. In Schutskarton u ° 


Englische nnd Japanische Kansi. ute vir B 


tafeln, 145 Matt- 
kunstdruck-, 68 Tondruckbildern und 5 Gravuren. Luxus- 
ausgabe. Eleg. geb. m. breitem Lederrücken u. Leinendecken 


„Angereihten Sammlung“ — An- 
guthara Nikayo — des Pali Kanon. 
Uebersetzt u. erläutert von Bhikku 
Nyanatiloka: Das Viererbuch (Ca-| wart. . 
tukka-Nipato) früher 16.— 8.50 | Einleitung 


Indien. Von Svami Abhedananda. 
—.20 Pf. 


Die Kunsischälze; alens Eerzaiecungenvon pörcheroron 


L. H. Fischer, Halm, Hoch, Krauskopf, L. Kühn, D. Raab, K. v. Siegl, 


W. Unger und W. Woernle und zahlreiche Textillustrationen, Auto- 
typien und Holzschnitten. 2. vermehrte Aufl. Eleg. Folio- 
prachtband mit Goldschnitt . . „ . . früher 60.— jetzt 


E. Deckert. Mit 86 Abbild. 13 Karten- 
beilag., 27 Doppeltafeln u. 10 farb. 
Tafeln. 612 Seiten. Leipzig 1913. 
Hübsch gebunden, statt 20.— 15.50 


Dr. A. Philippson. Mit 144 Abbild., 
14 Karten und 22 teils farbigen 
Tafeln. 761 Seiten. Leipzig 1906. 
Hübsch gebunden, 

statt 20.— 15.50 


HERMANN TIETZ :: MUENCHEN 


Linie und Form von W. Crane. Mit 
296 S. 


früher 12.— 6.75 


Die Uttara Gitä oder die Initlative 
Arjusas durch% Sri Krishna in 
Yoga und Jaâna. Aus dem Sanskrit. 
Deutsche v. E. A. Kern- 

— 20 Pf. 
in das Studium der 

Anthropologie und Civilisation von 

Dr. E. B. Tylor. Deutsche autor. 

Ausgabe früher 10.— 8.75 


Süd- und Mittelamerika. 3. Aufl. von 
Prof. Dr. W. Sievers. Mit 54 Abb., 
9 Kartenbeilagen, 20 Doppeltafeln u. 
6 farb. Tafeln. 567 S. Leipzig 1914 

Hübsch geb., s'att 20.— 15.50 

Australlen, Ozeanlen und Polar- 
länder. 2. Aufl. von Prof. Dr. W. 
Sievers u. Prof. Dr. W, Kückenthal. 
Mit 198 Textabb., 14 Karten u. 24 
teils farb. Tafeln 640S. Leipzig 1910 
Hübsch gebund., statt 20.— 15.50 


Des Handwerks goldener Boden. 
Zeitgemäss. Selbstbelehrungs-, Fort- 
bildungs- und Nachschlagewerk zur 
Einführung in den modernen Ge- 
schäfts- u. Verkehrsgeist v. Handels- 
schuldirekt. J. Mertig. 3 Leinenbde. 
mit vielen Illustr. statt 24.— 9.75 


Der Weltverkehr uud seine Mittel. 
Mit einer Uebersicht tb. Welthandel 
und Weltwirtschaft. Bearbeitet von 
Ing. C. Merckel, Geh. Oberpost- 
rat Münch, Marine - Oberbaurat 
Schwarz, Eisenbahnbauinspektor 
Prof. L. Troske u. and. 10. Aufl. 
Mit 859 Textabbild,, 14 teils farb. 
Tafeln u, e. Verkehrskarte. 981 S. 
Leipzig 1913 statt 19.80 . 15.50 


Did Wunder der Sternenwelt. Ein 
Ausflug in den Himmelsraum v. 
Dr. O. Ule. 4. Aufl. hrsg. v. Prof. 
Dr. H, J. Klein. Mit 121 Textab- 
bilden. u, 4 Tafeln. Orig. gebdn 

früher 8.50 jetzt 4.85 


Semiotik oder die Lehre von den 
Krankheltszelohen. Eine gemein- 
verständliche Diagnostik und Pro- 
gnostik v. A. A, Michaelis. 792 S. 

früher 12.— jetzt 7.— 


A. — Í | Dr. Lampes Blenenzucht enth.: An 


a- 
tomie, Zucht, Pflege u, sämtl. Krank- 
heit. d. Bienen. Mit 69 Illustr. u. 
2 zerlegbaren Modellen. Orig. geb. 

früher 7.20 jetzt 2,95 


Dr. Lampes Fischzucht enth.: Ana- 
tomie, Zucht, Arten Pflege u sämtl, 
Krankheiten der Fische. Mit 336 
Illustr. u. e. zerlegbaren Modell, 
Orig geb.. . . statt 7.20 2.95 


Die Fischzucht u. Fischhaltung In 
Gewässern aller Art und Grösse, 
besonders In Teilchen. Mit einem 
Kapitel über Krebszucht v. Fritz 
Taucke ... 2.2220. Geb. 3.50 


Illustriertes Muster - Enten - Buch 
enth. das Gesamte der Zucht und 
Pflege der domestizierten Enten- 
schläge und der zur Domestikation 
geeigneten Wildenten - Arten und 
Zierenten v. Dr. A. Maas. Mit 
40 naturgetreuen Abbild. in Farben- 
druck u. vielen Textabbild, von 
Chr. Förster. Eleg. Leinenquartbd. 

früher 28.— jetzt I2.— 


Der Obstbau für Landwirte, Obst- 
züchter, Gartenbesitzer u. Volks- 
schullehrer v. Jul. Jablanzy. 3. ver- 
mehrte Aufl. mit 148 Abb. geb. 3,50 


Besuchen Sie die Gemälde- 
Ausstellung im 1. Stock 
Hauses. 


unseres 
Geöffnet von ½9—6 Uhr. 
Eintritt 20 Pf. 
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Vermögensaufstellung 


vermögen für den 31. Dezember 1918. verbindlichkeiten 
1. Forderungen an die Aktionäre . . . 2 2 . . 1 500 000. — | 1. Aktienkapital . . . 2000 000.— 
2. Guthaben bei Banken, anderen Versicherungsunter- 2. Beitragsüberträge für eigene Rechnung. . . . .. 432 367.54 
nehmungen und anderen 1186 842.53] 3. Rücklagen für schwebende F für eigene 
3. Kassenbestand . ldd 15 509.20 Rechnung ; E .. 281 190.54 
4. Wertpapiere . . "or 72 128.50 | 4. Beitragsrückstellungen un i 8 3 550 10 
5. Beitragsüberträge in Händen der bert ede Gesell. 5. Guthaben anderer Versicherangsunternehmungen und 
schaften 536 023 06 verschiedenen 3566 827.34 
eff Be ce 15 900.— | 6. Organisations fonds. 220 555.89 
7. Gewinn und dessen Verwendung: Ä 
a) an die gesetzliche Rücklage . . . . 1600.— 
b) für Zinsscheinsteuer- Rücklage. . 1000.— 
e) Gewinnanteil der Aktionäre 27 500.— 
| d) Uebertrag auf neue Rechnung . . 1831187 31 911.87 
3 326 403.28 3 326 403 28 


Berlin, den 10, Mai 1919. 


„Adler“ 


Transport- und Rückversicherungs-Akt.-Ges. 


Vermögensaufstellung 


Vermögen. für den 31. Dezember 1918. | Verbindlichkeiten. 
1. Forderungen an die Aktionäre . .... .... 3000 000.— 1. Aktienkapital . . i TE a . 1 Ha 1 4 000 000.— 
2. Guthaben bei Banken, anderen F l 2. Gesetzliche Rücklage . . . s.o 2 2 2 2 2 00. 9 000.— 
nehmungen und anderen ; ; è . 41359 076.62 3. Zinsscheinsteuer-Rücklage . . . A 1500.— 
3. Kassenbestand 1 500.27 4. Beitragsüberträge für eigene Rechnung: e 1 054 157.88 
4. Wertpapiere. . . . 164 710.— 5. Beitragsrückstellungen für eigene Rechnung 7 100.23 
b. F in Handen der uber tr agenden Gesell- 6. Guthaben für schwebende Versicherungsfälle für eigene 
schaften „ wo h ai a as Cug a Ta a .. 2 655 884.58 Rechnung . „ K re 559 009 79 
6. Mobilila aaa - se 32 200. — 7. Guthaben änderer Versicherungsunternehmtingen und 
7. Grundstück - . 2 2 2 2 2 2 2 11106 148.55 verschiedener o 2.025 473.09 
8. Guthaben der eigenen Rückversicherer für einbehaltene 
Beitragsüberträge - - © 2 2 2 e s e 22869 565.26 
9. Organisationsfonds . . > 2 2 m Er er 2 s re. 351 86 1.99 
10. Hypotheken r 970 000.— 
11. Gewinn und dessen Verwendung: 
a) an die gesetzliche Rücklage .  4000.— 
b) für Zinsscheinsteuer- Rücklage 1 000.— 
c) Gewinnanteil der Aktionäre . . . . 55 000.— 
d) Uebertrag auf neue Rechnung. . 11851.78 71 851.78 
11319520.02 | _ 11 319 520.02 


BERLIN, den 10. Mai 1919. 


„Vaterland“ 


Rück versicherungs-Aktiengesellschaft. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die erste! was von 
Werken jod. Art, Dissertatlones, 
: Festsohriften, Diplomen usw. 
lligat. und hält sieh zur Uohornahmoe 
—— | A E 


Die billigsten Rentenversicherungen 
Versichermugsgeschall: Hanoy tr, "Lane Laube 7. 
Dr. H. Schierbaum 


Mitglied d. Verb, d. kath. Studv. Deutschlands. 
Versichern Sie, ehe ee zu spät Ist. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. e Abel, für d us die e und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G rektor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. 6. J. Mana, Bud, 110 we Akt.⸗Geſ., ſämttiche in München. 


biber Mädchenschule mit Frauenſchule 


bon Emma Küſpert 
München, Bürkleinſtr. 13-15, Straßenbahn 2,4, 12,30 


Eg nennen werden kath. Schülerinnen, welche ſich zur 
eiligung am Religionsunterricht verpflichten. Eintritt 


en 


in München, 


Proſpekt und nähere Auskunft durch das 
Ruina mmer 27203. Direktorat. 


Erziehungs⸗ U. Erholungsheim 


Geiſelgaſteig i. Iſartal b. München 
E ſchonungsbedücftige, ſchwächliche, nervöſe oder anderweit. 
Be Ser törperl. oder gelftig. Entwicklung behind. Knaben und 
Mädchen. — Keine Bildun uin de — a Hilfs⸗, 
Bolksfeule. fr. Sprach, kaufm. Fächer uff. — Schulwerk⸗ 
Rätte, Garten⸗ und Sandarpeit, Pen Berufsvor⸗ 
ö Pe — Familtenleb.; herr ginn — * Ferien» 
— heim. — Auskunft durch Dr. phil. Engelſperger. 


G. P. Aderholz' Buchhandlung 
K Sortiments. und Verlagsbuchhandlung 
* Breslau I, Ring 53 77 
7 unſerem Verlage ift erſchienen: 


In Kraft zu Kraft 


if ziſtelpredigten du Sonntage des Kirchenjahres 
13 von Pfarrer Johannes Engel. 


Szene Hälfte: Von Pfingſten bis Advent. 


* 80, 256 Seiten. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.40 
. - 2 mit 50% Teuerungszuſchlag. 


Sache. Paul Wilhelm von Keppler, Rottenburg, 


— 

11 
— 
* 


2. XI. 18: 


it die I. Klaſſe der Höbern Mädchenſchule nach der IV. Vol ks⸗ junge Leute, weiche ia | Epzlehungsinstitut für bymnaslalschüler. 
Kaffe; in die Frauenſchule mit dem Reifezeugnis der | der Schule zurückgeblieben sind 
e einer Höh. Mädchenſchule. oder solche, die bereits in einem Für bayerische Staatsangehörige Preis 


Darmstädter 
Pädag gogium. 


Privatschulemit Een . — en 


‚Gymnasium 


8, Realg 
der Oberrealschule, Sexta b bis 0b Ober- 
rima — Vorbereitung auf alle 
hulprüfungen. Vorzüsl. ge 
leitetes Internat. M. Elias. 


Alemgymnaslik 
Simmbildung 


allgemeine Kräfti 
ꝛꝛ 1 für Be ahe da 


Berlin 8 14, Sebastianstr. 44/461 
A. Orthey, med. Privatgelebrter 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 


Kaufe 
Schreibmaschinen 


und erbitte System- und Preis- 


angabe mit Schriftproben: 
Ludwig, Neisse, Breslauersirasse 24. 


für volle Verpflegung jährlich 800 Mk. nebst einem 
Teuerungszuschlag von jährlich 80 Mk. Für Aus- 
länder erhöhte Preise. Für Zöglinge baye- 
rischer Staatsangehörigkeit auch Freiplätze, soweit 
Mittel hiezu veriügbar. Gesuche um Aufnahme u. 
bezw. um Freiplätze bis 1. Juli lfd. Js. an das In- 
stitutsdirektorat einzusenden. Prospekt und nähere 
Auskunft auf Wunsch durch das Direktorat. 
. Griessmayr. 


Progymnasium zu Erkelenz. 


Von UIII an mit realgymnasialer Abteilung. Mit 
der Schule ist verbunden das städtische St. Antonlus- 
Alumnat unter geistlicher Leitung, 


Anmeldungen nimmt entgegen 


Direktor Junker. 


mit mit Internat: führt bis Abitur jeder Schule, auch Damen; 
Fam.-Anschl. religiöse Erziehung. — Beste Erfolge u. 
Referenzen, s. Prosp. __ Referenzen, s Prosp.! Krieger walsen schulg.-frei. Wiehl, Ber -frei. Wiehl, Ber. 


Sie Mädchenſchule und 


Frauen] MNIE der engl Sr der Engl. Fräulein 
München⸗Nymphenburg. 


N dem nun die ganze Reihe der fonntäglichen Epiftelperitopen Internat und Externat. 
| į ‚im Homilien . . — 1 — erſt er Volksbibliothek n 
ö der W — Put nger a Eu Bau Sat — 1 —— Aufnahmsprüfung in die I. Klaſſe: 
n en ein Werk ift eine Muſterſchule , | 
A ben Zu lernen ift hier vor allem, wie man resken von Achleitner, Artbauer, Montag, den 7. Juli 1919, vorm. 8 Uhr 


chtig umgeht mit dem heiligen Text, wie man demutig ne den Gerd A arg Vorzulegen find: Geburtsſchein, Taufzeugnis, 


ser 


> in ihn ein det, wie man ihn auslegt und darlegt, damit 8, ſchein, Schul nis des letzten Jahres. — Die 
verftänd ird. Wohl bringt dieſer Homilete zum midt, Sch act, Sheban uſw. Impfſchein, ulzeug . 
25 ber Sehn v el Eigenes er nova a —— in reicher a auch us wahl und Aufnahmsprüfung erſtreckt ſich auf den Lehrſtoff der 


Ful e, aber nie um fein eigenes Licht leuchten zu laſſen, ſondern 
nur um dem Wort Gottes in Demut zu dienen, um den Leuchter 
„neuen, von dem aus es allen leuchten kann, die im auſe 
So find nun auch diefe Perikopen für den homiletifchen 
er iche en mögen ſie auf vielen Kanzeln 


vier unteren Volksſchulklaſſen. Eine zweite Aufnahms⸗ 


9 daga 
Jof. Pabbel, egensburg. 
prüfung findet ſtatt zu Beginn des Schuljahres 1919/20. 


Geld Ya. verie 
R, a Inserieren in der „Al 
en ent | Lehr- u. Erziehungsanslallen Hrnueanan""nie güte artone. 


eme; lun 


i S Sad für den 31. Dezember 1918. Verbindlichkeiten 


— , ] é ²— ] SEE DEE aN 
| Forderungen an die Aktionäre für noch nicht einge- 1. Aktienkapital . . . - 5000 000.— 
kahltes Aktienkapital à 3 750 000.— | 2. Ueberträge auf das nächäte Yahr PERS: Abzug 5 — An- 

| Guthaben bei Vertretern, Verstäherten: Banken, RR teils der Rückversicherer: | 


ihrem Recht tommen. 


Versicherungsunternehmungen und anderen 3 083 902.77 a) für noch nicht verdienteBeiträge (Beitragsüberträge) 828 601.36 
„Kassenbestand i 2 | 2508.72 für angemeldete, aber noch nicht bezahlte Schäden 
„ Kapitalanlagen in Hypotheken, Kommuns: Darlehen |  Sehadenrückstellungen) . . » » 2 2... 531 835.03 
und Wertpapieren ...... 1230 450.— | 3. beitragsrückstellungen . 51 223.29 
Mobiliar N 20 100.— | 4. Guthaben anderer %%% \ von 
Sonstiges 1 5 271.06 Hauptvertretern und anderen 1427 945.58 
5. Organisationsfonds 199 434.78 
6. Gesetzliche Rücklage 7 000.— 
7. Zinsscheinsteuerrücklage 1917 . 1 000.— 
8. Nicht erhobene Dividende 1915/17 8 102.50 
9. Gewinn und dessen Verwendung: 
a) an die gesetzliche Rücklage 4 400.— 
b) an die Aktionäre . j 68 750.— 
c) an die Zinsscheinstener-Rücklage 3 000.— 
d) Vortrag auf neue Rechnung 10 940.01 87 090.01 
8 142 232.55 8 142 232.55 


BERLIN, den 10. Mai 1919. . 


6C 
„Hohenzollern 


Versicherungs-Aktiengesellschaft. 
Digitized soogl e 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 
ürſtbiſchof eheiligt durch Weihe an Jeſu Herz. Mit Gebeten für die Familienweihe. 4. bis 
Bertram, A., 5 Breslau, Familienſinn 3 8 Tauſend. kl. 120 in u. 78 S.) Kart. 4 1 50. 
Das Büchlein will dem Gnadenborn der 0 neue Wege bahnen in die Familie und iſt geeignet, beizutragen zur 
Rettung des immer . bedrohten chriſtlichen Familienlebens. 


Bihlmeyer, 9. 0. iS. B. Wahre Goltſucher. arts age Binte der Heitigen. Zweites Bündchen. 17 (VIN u. 100 S» | 


Dem raſch beliebt gewordenen eriten Bändchen (3. Auflage, 15. Tauſend eben im Neudruck) ift auf vielfaches Verlangen ein zweites 
. Dat 45 zielbemib*+ ſtraff gefaßte Skizzen aus dem Heiligenleben der Weltkirche. Ein Buch, das ſeelenſtärkend und richtung⸗ | 
gebend wirken will | 


Eine Unterſuchung feiner Grundlagen und feiner Durchführbarkeit. a „ bedeutend ver: 
Cathrein, B. 8. J., Der Sozialismus. mebrte Aufl. (24. u. 25. Tauſend.) 80 (XVI u. 504 S.) Kart. 4 10.40. 
Die Schrift iſt eine in möglichſter W und Ueberſichtlichkeit gehaltene klare und geiſtvolle Unterſuchung des Sozialismus in | 


feinen Grundlagen und feiner Durchführbarkeit... Das B Buch gehört in die Hand eines jeben, der am öffentlichen Leben teilnimmt.“ 
(Neue Züricher Nachrichten 1910, Nr. 186, über die 10. Aufl.) 


Launer, Dt. A., Dentſches Laienbrepier. Samen, © 35 jumen, und Gebete. Vierte Auflage der Pſalmenüberſetzung. 129 (VII u. 


Deutides Laienbrevier“ erſcheinen „Die Vſalmen“ von Dr. Alois Lanner in vierter Auflage und baben dabei 
ſowohl lite eine neue Umarbeitung erfahren wie auch eine Umſtellung in 115 Reihenfolge, die jetzt der des römiſchen Breviers nach der 
von Pius X. eingeführten Anordnung entſpricht. Außer dem wurden noch die dem letzteren angebörigen e beigefügt und das Buch 
noch für den Gebrauch beim Gottesdienſt und die tägliche Andachtspflege mit den kurzen Gebeten ausgeſtattet. 


Ihr un Leiden, Lieben erzählt. (Gehört 105 Sammlun rauenbilder“.) 
Müller, Naria, Emmy Gie chert (Tante Emmy). Mit 8 Blbern. 2. u. 3. Aufl. 35 (Vll u. 168 S4 4 80 fart. 4 480. 
. Aus dieſem Buche blickt uns das Bild einer Perſönlichkeit entgegen, die purlautere Güte e belles Frauentum verkörpert. 
Gerade in unſerer Zeit, wo zarter veranlagte Seelen faſt verzagen möchten, tut dieſes ſtille und doch ſo ſonnenſchöne Buch doppelt wohl.“ 
(Literar. Anzeiger, Graz 1918, Nr. 7.) 
Preces herirudiande Editio nova altera, recognita a Monacho Ordinis S. Benedicti Archiabbatiae Beuronensis. Cum imagine. 
e 160 (XX u. 274 S.) 4 340; geb. A 4.50. 


„Wer Latein verstebt und dieses goldene Büchlein noch nicht srung der sollte es, er sei Priester oder Laie, in :einem eigensten 
Interesse ebestens kennen und in dasselbe sich bineinbeten lernen.. Er wird dann bald diese herrlichen Ergüsse katholischer 
Andacht unsern modernen Gebetbüchern vorziehen.‘ (Allgemeine Rundschau. München 1905, Nr. 21.) 


Sailer, Viſchof Joh. Nich. Uebungen bes Geiftes 14 8 unb Förderung eire® beitigen Ginneg unb Lebens, neu 
mehrte Auflage. (Bücher für Seelenkultur.) 120 (XII u. 380 5 50; kart 4 


n Schönheit der Sprache, an ad der Empfindung, an 2 und Erhabenbeit der Au aſſung kommt fv leicht kein anderes 
Buch dem Werke des Biſchofs Sailer gleich! KEſſener Volkszeitung 1916, Nr. 26.) 


Sharia, R. (Magda Alberti), Im Schatten. Roman. 3. und 4. Auflage. 80 (IV u. 350 ©.) A 6.50 Tkart. 4 7.50 


Mit reichem geiſtigen Gewinn lohnt die Leſung dieles ag Mit vollendeter 1 e M. EScharlau Bilder aus dem modernen 
Familienleben und legt damit den Finger auf die Wunde, an der unſere Zeit vornehmlich krankt. (Germania, Berlin 1913. Beil. Nr. 100.) 


Weigert, J., Das Dorf entlang. re en Bauerntum. 2. u. 3., vermebrte Auflage. gr. 80 (XII u. 460 S.) 


r das Buch einmal zur Hand genommen, wird es mit innerer Serrieblaung zu Ende leſen; denn es ift ein wirkliches Volksbuch 
für den Cebubeten ſowohl wie für den Bauern.“ (Oberpfälzer Schulanzeiger, Regensburg 1915, Nr. 22.) 


Wilms, 9., 0. Pr., Religion und Welt. 2. und 3., verbef erte Auflage. 120 (XVI u. 180 S) E Rart. & 450. 


„Dem g ottfremden, materialiſtiſchen Zeitgeiſt ift die Religion ein Frembkörper, m ber reltaiöfe Menſch gilt ihm als ein . 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft Wilms will ihn in dieſen Abhandlungen gegen f De Angriffe verteidigen, und er weiß dem ner 
geſchickt und gewandt zu parieren.“ (Deutſches Volksblatt, Stuttgart 1919, Nr. 278, über die 1. m 


abel. Bat len 


brennendsten Fragen 
` Kathol. Schwesternhans, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- der Gegenwart. über positive Walt- 


anschau und modernen Un- 
heizung, Grosse Garten. — Prospekte durch die Oberin. "uber Naturwissenschaft | = 
er und BDN über Gottesglauben und K U N S 


moderne Zweifelsucht eto. ? ? > 
N ee. || AUSSTELLUNG 
er enen, altbe- 0 
Dr. med. Sexauer s e Man err An 
: für volkstümliche Apologetik“ bei d 
Aerztlioh- pädagogisches Institut der Verfügsbuchkandiung Karl 9 9 
Rheinalles 18 Godesberg B. Rh. Fernref 80 Ben em a. T., 0. ARGYROS I N. . DAVIS C. GERHARDINGER / FRZ- 
I. Haus für peychopathlsche Jugendliche jeder Art. USUUUSUUUUUSUELUUUUEUUUE / KELLER HERMANN / K. KESSLER / H KLATT 
IL. Beobachtung, Begutachtung, Behandlung schwieriger L. KORRE / H. MÜLLER / C. REXHÄUSER 
ne: A. TIPPMANN / A. WRX. 
5 8 und seelischen Störungen Sé unterrichte Sie 
ohne e Berbindlichkeit 
e 


Geöffnet von 9—6 Uhr. Eintritt 20 Pfeanig. 
"Ernie Anga ulgemeine Innere Schwierigkeiten) bl HERMANN TIETZ, MUNCHEN 
Jugendlichen und weg 4 Den 

Bachel und Kanfing und 


lieſere Ihnen auf Beſtellung 
S tudie e Lehr 


ur 


| 7 "e OO 


Staatsiofterie $ 


auf Wunſch in Monatsraten. 


Juckerkrankke va ee 


harten ah Versangbuchbandlung für 
Callenfels) Boun 10. Voſtfach 125. * che — p = el, | | I. Klasse — TAA 
Ziehung 15. und 16. uli 19; 
Graue Haare 
erhalten Naturfarbe und Jugend- a Y ½ ½ Los SH 
Jahren glänz. bewährt. Näheres à Mk. 3.25 10.50 21.— 42.— pro Klass 
unentgeltlich. einschl. amti. Teuerungszuschiag..- * 


Sanitas, Fürth l. B., Flössaustrasse 23. 


Magen⸗ 2 ; 
RG en ee. 
er Do agneſta r. g 
Bentellungen richte 5 an die Fabrik! 1 eO Nur 12 Patien» 
Welter, Nteberbreifig a. Rhein, Abt. 221, welche durch ihre ten. Za M. Behaglich. Gute 
Verſandapotheke verſendet. Dr = on 415 


Für die Redaktion ı verantwortlich: Dr. nun ee fir die e und: den Reklameteil: A. Hammelmann. 
von Dr. Armin n rektor eanont Hammelmann). 
Drud der Verla t vorm. G. J. Manz, Buch⸗ 15 Kunſtdruc * Ref Amtliche in München 


Hugo Marx, B. Lott.-Einnabib@‘ 
1. Fa. Heinrich A Hugo Marx. S 


München, Maffeistr. 


Fernsprecher 21 141. Postscheckkonto 7 
re — 


— 1 
11. — 
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